Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


L.vi  3^ 


r 


V. 


j 


msm 


DIE 


HOMERISCHEN   REALIEN. 


VON 


E.  BUCHHOLZ. 


DRITTER  BAND: 

DIE  RELIGIÖSE  UND  SITTLICHE  WELTANSCHAUUNG 

DER  HOMERISCHEN  GRUBCHEN. 

KRSTE  ABTH£II.XJNG: 
HOMERISCHE  GÖTTERLEHRE. 


LEIPZIG, 

VERLAG  VON  WILHELM  ENGELMANN. 

1884. 


DIE 


HOMERISCHE  GÖHERLEHRE. 


AUF  GRÜNDLAGE  DER  HOMERISCHEN  DICHTUNGEN 


DARGESTELLT    ' 


VON 


E.  BUOHHOLZ. 


9  »•- 


LEIPZIG, 

VERLAG  VON  WILHELM  ENGELMANN 

1884. 


Dm  Recht,  eine  UeherseUsang  in  fremde  Sprachen  zu  veranstaUen,  behält 

eich  die  Verlagehandlung  vor. 


Vorwort 


•"N-N,  •V^^.'W« 


Auch  bei  der  Bevorwortung  dieses  Bandes  kann  ich  mich  koiz 
fassen,  da  einerseits  die  vorausgeschickte  Inhaltsübersicht  über  seinen 
Inhalt ,  andererseits  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  Ober  die  von 
mir  benutzten  litterarischen  Hülfsmittel  genaue  Auskunft  geben ,  daher 
mir  nur  noch  einige  Einzelnheiten  zu  besprechen  bleiben ,  die  zwar 
untergeordneter  Natur ,  aber  doch  der  Art  sind ,  dass  mein  philologi- 
sches Gewissen  sie  nicht  zu  unterdrücken  vermag. 

Zunächst  fühle  ich  mich  gedrungen ,  den  Directionen  und  Secreta- 
riaten  der  hiesigen  Hof-  und  Staats-,  sowie  der  Universitätsbibliothek 
flir  die  ausgezeichnete  Zuvorkommenheit  zu  danken ,  mit  welcher  sie 
mir  zahlreiche,  für  meinen  Zweck  unentbehrliche  Hülfsmittel  zur  Ver- 
fügung gestellt  haben ,  darunter  manche  seltene  und  im  Buchhandel 
gänzlich  vergriffene  Monographieen ,  welche  mir  auf  anderem  Wege 
kaum  zugänglich  geworden  sein  würden.  Nur  dieser  liberalen  Zuvor- 
kommenheit habe  ich  es  zu  danken ,  dass  die  überaus  reichhaltigen 
Sehätze  der  hiesigen  Bibliotheken  sowohl  dem  vorhergehenden  vierten, 
wie  auch  dem  vorliegenden  fünften  Bande  dieses  Werkes  zu  Gute 
gekommen  sind. 

Ausserdem  habe  ich  Sr.  Excellenz,  Herrn  Minister  Gladstone, 
auch  öffentlich  meinen  Dank  für  die  liebenswürdige  Freundlichkeit 
abzustatten,  mit  welcher  derselbe  mir  mehrere  Artikel  aus  seinem 
Homerology  mitgetheilt  hat,  von  denen  ich  an  den  betreffenden  Stellen 
des  vorliegenden  Buches  dankbar  Gebrauch  gemacht  habe. 

Ebenso  sage  ich  auch  Herrn  Studienreetor  Professor  Dr.  Auten- 
rieth ,  welcher  mir  zu  den  ersten  beiden  Büchern  dieses  Bandes  meh- 
rere Bemerkungen  mitgetheilt  hat,  hiermit  meinen  Dank. 


VI  Vorwort. 

Bei  den  NominibuB  propriis  habe  ich  möglichst  consequent  die 
homerische  Schreibart  beizubehalten  gesucht.  Dennoch  ist  mir ,  wie 
ich  nachträglich  sehe,  die  Inconsequenz  entschlüpft,  dass  ich  §  181  f. 
die  Form  Tersephone'  gebraucht  habe,  während  ich  nur  Terse- 
phoneia'  hätte  schreiben  sollen,  da  diese  Form  die  ausschliesslich 
homerische  ist,  und  jene  erst  bei  Hesiod  auftaucht.  Der  Leser  wolle 
diese  Inconsequenz  entschuldigen. 

Der  sechste,  die  homerische  Psychologie  und  Ethik  enthaltende 
Theil  dieses  Werkes ,  bei  dessen  Bearbeitung  ich  mich  in  Ermangelung 
genügender  Vorarbeiten  zum  grösseren  Theile  auf  die  Resultate  mei- 
ner eigenen  Forschungen  angewiesen  sehe ,  wird ,  so  Gott  will ,  in  der 
ersten  Hälfte  des  kommenden  Jahres  erscheinen. 

München , 
am  10.  Juli  1884. 

E.  Bnchholz. 
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Die  vorolympische  Qötterdynastie 
und  die  bei  Homer  vorkommenden  Repräsen- 
tanten derselben. 


Bacliliolx,  Homeiifcha  Bealieii.    III a. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Titanen  weder  im  Besits  eines  eigeniliohen  Ooltns  noch  eines 
dympiscliea  Oottersitses,  Homers  Niditkenntniss  einer 

Dranosdynastie. 

§1- 

Die  Dynastie  des  Kronos  nnd  der  Titanen.    Nlehtexistenz  eines 

eigentlichen  Titanencnltns. 

Der  olympische  Götterstaat,  wie  Heiner  ihn  uns  Toiführt,  hat 
nicht  von  je  her  bestanden,  und  nicht  seit  Urzeiten  hat  Zeus  seine 
Dynastie  inne  gehabt.  Vor  ihm  und  seinen  olympischen  Mitgottheiten 
herrschten  yielmehr  ELronos  und  die  Titanen,  welche  von  Zeus  ihrer 
Herrschaft  beraubt  und  unter  die  Erde,  in  den  Tartaros,  Verstössen 
wurden^),  daher  sie  bei  Homer  die  unteren 3)  oder  auch  die  im  Tarta- 
ros hausenden  (oiroTaprapioijs)  Götter  heissen.  Der  Tartaros  aber,  diese 
Schreckensbehausung  der  Titanen,  wird  als  ein  tiefer  Schlund  unter- 
halb der  Erde  gedacht,  der  eben  so  tief  unter  dem  Hades  liegt,  als^der 
Himmel  über  die  Erde  sich  emporwölbt,  wobei  man  sich  denmach  die 
Erde  als  in  der  Mitte  zwischen  Himmel  und  Tartaros  befindlich  yor- 
stellte^].   Der  Tartaros  bildet  also  nach  der  Anschauung  der  homeri- 


1)  H  203:  Kp6vov  etip6ona  Zeuc  |  Y^^'H^  ^ip^t  «adctoc  xal  ^kpu^iroeo  %aKia9r^. 

^  S  274 :  oi  Ivcpik  ^co(,  Kp^v  dfA^U  i^vrcc 

S)  S  278 :  8eo6c  —  to6c  bnoraprapCouC}  ot  TiTf)vec  xoX^vrat. 

*)  9  13  (Worte  des  Zeus) :  ^  piiM  iXdbv  ^i^  U  Tdprapov  -^epima,  |  T9}Xt  \idk\  i^ji 
ptf^cotov  hmh  x%w^  ivn  ß^^ov  *  |  *  Iviki  9cfWjpcca(  tc  ic6Xai  %a\  )^d[X«coc  o&MC}  |  t6ooov 
Ivcp^*  'Atl$m,  law  o6pavtfc  i^t  dnh  faCt)c.  O.  Ooeke,  Homeri  de  morte  mortuorum^ 
que  oondieione  sententiae.  Diss.  inaug.  Halis  Saxonum.  1868,  p.  12 :  'Td[pTapoc  ng^- 
fieatio  est  regni  infemi,  haud  sane  eins  regni,  in  quo'At^c  dominatar  (8  16),  sed 
proprio  et  genuine  sedes  prioram  deorum,  qui  ab  love  pugnis  iHis  tarn  eopiose  pul- 
ehreqne  a  poetis  enarratis  derieti  in  Tartarum  missi  siint  ibique  sempitemam  vitam 
degimt.' 

1» 
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sehen  Menöchen  eine  Art  von  Gegenhimmel,  welcher  sich  von  unten 
her  bis  zur  Erdperipherie  heraufwölbt.  Die  Distanz  zwischen  Himmel 
und  Tartaros  aber  veranschaulicht  Hesiod  durch  die  Angabe,  dass  ein 
metallener  Ambos,  aus  dem  Himmel  geschleudert,  am  zehnten  Tage 
auf  der  Erde  und  nach  abermals  zehn  Tagen  im  Tartaros  anlangen 
würde  ^). 

An  einer  anderen  Stelle  der  Ilias  wird  der  Tartaros  als  ein  Ab- 
grund bezeichnet,  bei  welchem  die  äussersten  (untersten]  Gränzen  der 
Erde  und  des  Pontos  aufhören^),  insofern  die  Erde  sich  oberhalb  des 
Tartaros  befindet,  und  ihre  Enden  sich  von  oben  herab  erstrecken^).  In 
diese  Stätten  des  Grausens  und  Entsetzens  dringt  weder  ein  erwär- 
mender Sonnenstrahl  noch  ein  kühlender  Lufthauch^),  und  ein  eisernes 
Portal  versperrt  den  Zugang  zu  denselben  *). 

Jener  Periode  also,  in  welche  die  homerischen  IHditungen  uns 
einführen,  und  wo  Zeus  und  die  Olympier  das  Weltregiment  in  Hän- 
den haben,  setzt  Homer  eine  Primärperiode  entgegen,  wo  Kronos  und 
die  Titanen  herrschen.  Indess  ist  dies,  wie  Nägelsbach  nachweist^), 
keineswegs  so  zu  fassen,  als  ob  der  Titanensturz  einen  förmlichen  Re- 
ligions-  und  Cultuswechsel  herbeigeführt,  und  als  ob  ursprünglich  die 
Titanen,  wie  später  die  olympischen  Götter,  in  Griechenland  eines  an 
Tempel,  Opfer  u.  s.  w.  geknüpften  Cultus  genossen  hätten,  der  dann  in 
Folge  einer  apostatisch-revolutionären  Bewegung  dem  Untergange  ver- 
fallen wäre.  Vielmehr  weiss  Homer  —  so  wenig  wie  Hesiod  —  von 
einem  eigentlichen  Titanencultus  bei  den  Griechen  gar  nichts,  und  die 
Heiligthümer  der  Gaia,  von  denen  wir  bei  Pausanias^]  hören,  wie 
nicht  minder  der  in  Griechenland  weit  verbreitete  Kronoscultus  sind 
einschliesslich  aller  sich  daran  knüpfenden  Sagen  nachhomerischen 
und  nachhesiodeischen  Ursprungs  und  verdanken  ihre  Entstehung  ledig- 
lich der  von  einer  'sinnig  dichtenden  Theologie'  verfolgten  Tendenz, 

1)  Hc«.  Theog.  717 ;  to6c  [kh  (TiTijvac)  ^nh  ^^l^ovöc  eOpuoßeCijc  |  it^jjw|;av  xal  ^ca|M)t- 

aiv  h  dp^aX^oioiv  IStjoaN,  | TÖoaov  fvep^'  &rö  y"?)«»  2w^  oipovöc  i^x  dnb  "^airi^'  \ 

loov  f dtp  t'  dnh  f^c  1«  Tdtptapov  '^cpöcvra.  1  hr^ia  ^dp  vixtac  xe  xal  ^\mxol  )^dCXxeoc  dtxfjioiv  | 
oOpovödev  xaTidiv  ^exrfr^)  ic  Y^^^  Txorro  *  |  hnia  ('  a^  v6xTac  xe  xal  iJfAOTa  ydkxto^  d%- 
\uos  I  h,  foiii^  xaxtdiv  (cxir^)  ic  Tdi^ap^  Ixoiro. 

2)  6  478 :  Td  vc(aTa  Tceipad' t*i'V)C  «al  növroto  (die  Stelle  vird  sogleich  voU- 

Bt&ndig  citirt). 

^  Hes.  Theog.  727 :  a&rdp  6irep(^cv  |  y^c  pTCai  nt ^omi  xal  dtpvY^oio  daXtfoavjc. 
*)  8  478 :  ou('  el  xt  Td  vtUrca  ircipal^'  fxT)m  |  y^^^^  ^  icdvroto,  W  laniTtfc  Tt  Kf^- 
voc  Tc  I  -f^fMNOt  obr*  a^i^  Tncplovoc  *HcX(oio  |  x^novt*  oGt'  dv^orat,  ßaiH^c  H  tf  Tdpxo- 

poc  dfAipic. 

ft)  B  15:  ivfta  otMjpctal  xe  ic6X«t  xoil  ^dXxso«  oö5ö«. 

«)  NachhoDL  TheoL  6.1^ f.  Hom.TheoL  Zweite^von  O.  Au tenrieth  bearbeitete 
Auflage  S.  76  f. 

7)  I,  21,  3.  m,  11,  8.  VII,  25,  7. 
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die  ExisteiiB  der  olympisehen  Dynastie  zu  deuten  und  das  schTrierige 
Problem  xa  lösen,  wie  eine  so  Tollkommene  GM>tterdjnAStie,  wie  ^ 
homerische,  die  doch  unmöglich  pilzartig  aus  der  Erde  wachsen  konnte, 
an  einer  minder  vollkommenen  Dynastie  ihre  yorbereitende  Phase  ge^ 
habt  haben  könne. 

§  2. 

Grundlagen  der  ftltesten  griechischen  Beligionsansicht  nnd 

Mythologie. 

Dass  in  den  der  vollendeten  Entwicklung  des  olympischen  Gött»«- 
staates  vorangehenden  Jahrhunderten  unter  der  ursprünglichen  grie^ 
chifichen  Population  der  Titanencultus  herrschend  gewesen  sei,  ist 
schon  deshalb  undenkbar,  weil  die  Umwandlung  der  allegorisch  und 
mythisch  su  göttlichen  Mächten  gestempelten  elementaren  Natura 
gewalten  in  die  vollendeteren  göttlichen  Grestalt^a  der  olympisches 
Grötterwelt  einen  langwierigen  Process  erforderte,  der  eben  nur  in  je-* 
nen  Jahrhunderten  sich  vollzogen  haben  kann.  Doch  zur  Klarstellung 
dieses  Punktes  sei  es  vergönnt,  etwas  zurückzugreifen  und  die  ursprüng- 
lichen Grundlagen  der  ältesten  griechischen  Religionsansicht  und  My- 
thologie uns  zu  vergegenwärtigen. 

Der  älteste  griechische  Göttercultus  war  bekanntlich  ein  natura- 
listischer und  hatte  sich  aus  einer  zwischen  Mythe  und  Allegorie 
schwankenden  Naturpoesie  heraus  entwickelt :  die  in  der  Natur  beob- 
achteten Vorgänge  und  Phänomene,  wie  Blitz  und  Donner,  Kegen  und 
Sonnenschein,  die  Entwicklung  und  Zeitigung  der  Yegetabilien  u.  s.  w., 
wurden  als  Kraftäusserungen  belebter  Wesen  au%efasst  und  in  eine 
aOegorische  Erzählungsform  eingekleidet,  woraus  sich  dann  der  älteste 
naturalistische  Göttercultus  entwickelte.  Allmählich  aber  ging  eine 
vollständige  Metamorphose  dieser  ältesten  und  rohesten  Cultusform 
vor  sich,  indem  sich  über  den  natursymbolischen  Kern  eine  mythisch- 
anthropomorphistische  Hülle  lagerte,  und  von  jener  unklaren  und  ver- 
schwommenen allegorisirenden  Yorstellungsweise  aus  der  Fortschritt 
zur  scharf  ausgeprägten  Personification  und  völligen  Anthropomorphi- 
sirung  der  Götter  erfolgte,  welche  als  das  eigentliche  Charakteristicum 
des  hellenischen  Polytheismus  betrachtet  werden  kann.  Diese  anthro- 
pomorphistische Cultusform  ist  bereits  su  Homers  2jeit  ausgebildet. 
Nachdem  aber  einmal  der  Standpunkt  der  Natursymbolik  überwunden 
war,  begann  jener  XJmwandlnngsprocess,  welcher  die  vermenschlichten 
Götter  zu  ethischen  Potenzen  gestaltete,  während  zugleich  den  dem 
Oriente  entstammenden  Göttergestalten  ein  hellenisches  Gepräge  auf- 
gestempelt wurde.    Auf  diese  Weise  entwidieite  sich  aus  dem  rein 
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Sinnlichen  das  Geistige  und  Ethische,  und  die  rohen  Elementarkräfte 
wurden,  wie  gesagt,  2U  ehen  so  vielen  sittlichen  Mächten  erhoben.  In 
Folge  dieser  Umbildung  aber  sind  die  ursprünglichen  naturalistischen 
Elemente  der  Mythen  dergestalt  verdunkelt  und  bis  zur  Unkenntlich- 
keit entstellt,  dass  es  oft  äusserst  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich  ist, 
den  ursprünglichen  natursymbolischen  Kern  aus  den  Mythen  heraus- 
zuschälen nnd  in  den  olympischen  Göttergestalten,  wie  sie  uns  bei 
Homer  entgegentreten,  noch  Spuren  ihres  ursprünglichen  natursym- 
bolischen Charakters  zu  entdecken.  Dass  aber  der  Vollzug  einer  so 
vollständigen  Metamorphose  nur  im  Laufe  von  Jahrhunderten  vor  sich 
gehen  konnte,  liegt  auf  der  Hand,  und  somit  ist  die  Annahme,  dass  in 
der  der  vollendeten  Gestaltung  des  olympischen  Göttersystems  voraus- 
gehenden Periode  der  Titanencultus  in  Griechenland  herrschend  ge- 
wesen sei,  von  vom  herein  ausgeschlossen,  da  in  eben  dieser  Periode 
der  eben  besprochene  gewaltige  Umwandlungsprocess  sich  vollzogen 
haben  muss,  mit  welchem  eine  gleichzeitige  Herrschaft  des  Titanen- 
cultus unvereinbar  ist. 

§  3. 

Besamt  des  Bisherigen. 

Das  Resultat  der  bisherigen  Erörterungen  ist  also,  dass  Homer 
zwei  Götterdynastieen  (Kronos  und  die  Titanen,  Zeus  und  die  Olym- 
pier] kennt,  dass  aber  ein  eigentlicher  Titanencultus  in  Wirklichkeit 
nie  zur  Herrschaft  gekommen  ist,  wie  sich  denn  auch  in  Bezug  auf  den 
Olymp  ab  früheren  Wohnsitz  der  Titanen  bei  Homer  nirgends  eine 
Andeutung  findet^).  Von  einer  Trias  von  Götterdynastieen,  welche 
ausser  den  beiden  genannten  auch  noch  die  des  Uranos  begreift,  und 
die,  von  Hesiod  angedeutet ^j,  bei  Aischylos  sich  entwickelt  findet^), 
weiss  Homer  nichts;  denn  Uranos  wird^  wie  dies  Nägelsbach  sehr 
wahrscheinUch  gemacht  hat*),  von  Homer  gar  nicht  einmal  als  eine 
persönliche  Gottheit  gedacht.  Wenn  dennoch  Uranos  durch  zwei  ho- 
merische Stellen  Persönlichkeit  zu  gewinnen  scheint,  wo  er  —  einmal 


<)  Wohl  aber  in  der  nachhomerischen  Dichtung.  G.  Schömann,  deTyphoeo 
(Opusc.  acad.  Vol.  11.  p.  342 :  Trofecto  habitasse  iUos  (Titanes)  aliquando  in  Olympo 
non  nno  poetarum  testimonio  discimas'.  Dann  werden  Hes.  Op.  111,  Aesoh.  Prom. 
149  und  957  ff.,  endlich  ApoU.  Rhod.  Arg.  11,  1232  eitirt 

^  Theog.  178  ff.  Oötd.  Die  hier  erwfihnte  Entmannung  dee  Uranos  durch  Kro- 
nos weist  auf  eine  der  Kronosdynastie  vorangegangene  Uranosdynastie  hin. 

^  Aesch.  Prom.  959  Herm. :  v£ov  viot  «paTciTe  xal  (oxette  ^  |  vodctv  dit6viH|  tti^ 
ja\k  '  0^  kt  TovS*  f)f<b  I  (toooi^c  Tupdvvouc  ixTceo^vrac  {]oI^t)v  ;  |  xpCxov  hk  zhn  vuv  «oi- 
potvtOvT*  iK6^o\uii  \  alo^t9ta  %aX  xd^tora. 

«)  Homer.  TheoL  2.  Aufl.  8.  80  f. 
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▼on  Here^)  und  ausserdem  Yon  Kalypso')  —  als  Schwuneeuge  ange- 
Tufen  wird,  so  ist  dies  O^enargument  eben  nur  ein  scheinbares;  denn 
indem  der  Dichter  an  den  fraglichen  Stellen  die  Erde,  den  Himmel 
und  das  stygisohe  Gtewässer  susammenstellt,  geht  er  nur  darauf  aus, 
das  Weltall  nach  seiner  triehotomischen  Gliederung  zu  ▼eranschau'- 
lichen,  daher  man  auch  die  Wörter  ^yota  und  oopdvo^  dort  besser  in  rein 
appellaliyiachem  Sinne  nimmt  und  nicht  mit  Uncialen  schreibt. 

Der  homerisclie  oupavo;  nicht  als  Repräsentant  der  ältesten  Gotteis 
dynastie,  sondern  in  appeUatiyischem  Sinn  olrne  Persönlichkeit 

gedacht. 

Daas  oopavo(;  bei  Homer  der  Persönlichkeit  entbehrt,  seigen  auch 
die  hinsutretenden  Epitheta.  Er  heisst  kup fern  (^ofÄxeo« ^)  und  iroXo- 
XoXxo^^))  und  eisern  (ai&ijpeo^^)),  insofern  er  nach  homerischer  Vor- 
stellung eine  metallene  Hohlkugel  bildet.  Andere  fassen  diese  Bei- 
wörter in  der  metaphorischen  Bedeutung  ewig  dauernd,  unyer- 
gänglich^),  welche  Deutung  indess  wohl  zu  gekünstelt  ist  und  der 
kindlich  sinnlichen  AufiGEu»sung  der  homerischen  Griechen  kaum  ent- 
spricht, denen  es  Tiel  naher  lag,  das  sich  über  ihnen  ausspannende 


1)  0  34 :  ^(^pQOCV  hk  ßoftmc  icjrvta  ""Hpr),  |  xa(  p.tv  ^ov^aaG^  inca  irtEpöcvt«  icpoa- 

S^re  ^Jk\wz^^  \  5p«oc  (eiv^rardc  tc  iciXct  pi««dpco9i  OsoTatv  xxi. 

S)  c  180 :  (&c(^«ev  (i  KaXu<|M6,  (ta  ht6m^,  |  ^eipC  ri  picv  xocrlpcSev  litoc  t^  C^ar*  Ix 

T  AvöfAoCcv  'I ToTOD  vuv  'Mt  fttta  %al  o6pav^  c6p6c  6?cepl^cv  (die  folgenden  Worte 

sind  gleLeUautend,  inie  0  37  f.). 

')  P  425:  ^dEXxcov  o6pocv6v.  Nach  homerigchem  Vorgange  leg^  auch  Theognis 
dem  o&pav^  das  Beiwort  x^Xxeoc  bei.  Theogn.  869  Bergk :  iv  (loe  licctTa  ic^aoi  (li^oc 
oöpov^  c6p&c  STcepBcv  |  ^dXxeoc ,  dv^pdbiwiv  BcTfMi  xttp^«tT*^^<»v,  |  c(  (jl*^  if  db  TOiatv  (x.ev 
iicopxioiD,  ol  pLC  ^Xcuotv,  I  ToTc  V  i)^(^poTc  dvdr)  xal  pi^a  icf)(A*  ioo|Mit. 

*)  E  504  t  o6pav^  ic  tcoX^x^'KO^'  Ebenso  ^  2. 

^)  0  329  (p  565} :  et^pcov  o6pavdv. 

^  So  N&gelsbach:  Hom.  TheoL  2.  Aufl.  S.  81.  Femer  A.  y.  Humboldt 
(Kosmos.  Cotta,  1850.  IQ,  S.  200) :  'Wenn  in  Homer  und  Pindar  der  Uranos  ^^Xxeoc 
und  ot^pcoc  heisst,  so  besieht  sich  der  Ausdruck,  wie  in  dem  ehernen  Henen  und 
in  der  ehernen  Stimme,  nur  auf  das  Feste,  Dauernde,  UnTerg&ngliche.'  Ebenso 
Yöleker,  über  homerische  Geographie  und  Weltkunde,  S.  5.  Oörlits  (der  Himmel 
und  die  Himmelserscheinungen  in  den  homerischen  Gedichten.  Programm  des  Gym- 
ntmiams  lu  Sagan,  1869,  S.  7)  deutet  ot^pcoc  auf  den  Axur,  da  das  Eisen  selbst  (dcic 
(TeÜehenblau)  heisse.  Vgl  auch  Forbiger,  Handbuch  der  alten  Geographie.  Bd.  I, 
8.  5.  Naeh  J.  J.  Wagner  (Homer  und  Hesiod,  ein  Versuch  über  das  griechische 
Alterthum.  Ulm,  1850.  S.  28)  hat  der  Himmel  den  Beinamen  ehern  theüs  wegen 
seiner  Bläue  erhalten,  theils  in  Folge  der  sinnlichen  Ansicht,  dass  er  wie  ein  Zelt 
aber  der  Erde  ausgespannt  ist 
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Himmelsgewölbe  als  wirkliche  Metallkugel  sich  Toisustellen.  Aussev- 
dem  heisst  der  oopavo;  weit  ausgedehnt  (supt><^))  und  gestitnt 
(aoTcp^tK;^)).  CMEenbar  sind  olle  diese  Epitheta  der  Art,  dass  sie  wofal 
Sir  den  oupovo«  in  appellativisohev  Bedeutung,  nicht  aber  für  den  Odpo^- 
voc  als  peisonificirte  Gh>ttfieit  geeignet  erseheinen. 

Friifen  wir  die  homerischen  Stellen,  wo  des  oopavoc  Ermilisimg 
geschieht,  genauer,  so  stellt  sich  entschieden  heraus,  dass  nirgends 
auch  nur  eine  leise  Spur  von  Personification  hervortritt,  und  überall 
nur  an  das  Himmelsgewölbe  gedacht  wird.  Unter  den  Hufen  der  grie- 
chischen Streitrosse  wird  Staub  oupavov  i^  iroXux<%Xxov  emporgewirbelt  3) ; 
bei  der  Dreitheilung  der  Welt  fallt  dem  Zeus  der  oupavo;  eupo^;  zu^); 
als  dem  Menelaos  beim  Zweikampfe  mit  Paris  die  Schwertklinge  zer- 
springt, klagt  er  den  Zeus  der  Härte  an,  indem  er  seinen  Blick  ei^  oupa- 
vov erhebt^);  der  Tartaros  ist  eben  so  weit  vom  Hades  entfernt,  wie  der 
oupavoc  von  der  Erde^)  u.  s.  w.  An  allen  diesen  Stellen  ist,  wie  mam 
sieht,  nur  eine  appeUativische  Deutung  des  Wortes  oupavi^  statthaft. 
Kurz,  bei  dem  homerischen  Uranos  tritt  eben  so  wenig  irgend  ein 
nSymptom  persönlichen  Wesens  hervor,  wie  beim  Oljrmpos,  der  in  den 
oopavoc  hineinragt^  und  den  erst  eine  w<nt  spätere  Zeit  in  die  Kategorie 
der  Titanen  eingereiht  hat  ^). 


Zweites  Kapitel. 
Die  bei  Homer  yorkommenden  BepräsentantQii  der  Titanefidynastie. 

§  5. 
Okeanos  uitd  TeUiys. 

Wäre  Uranos  nach  homerischer  Vorstellung  der  Repräsentant  der 
ältesten  Götterdynastie,  so  müsste  er  nothwendig  zugleich  als  Urgott- 
heit  und  Urheber  des  Alls  erscheinen.  Dies  ist  aber  in  keiner  Weise 
der  FaU.    Für  den  ^Allvater'  gilt  den  homerischen  Menschen  vielmehr 


1)  r  364 :  cU  o6paMÖv  cupiSv.  c  169 :  oOpov^v  e0p6v. 

^}  E  769 ;  o6payoü  (i9i«pösvT0(. 

^)  £  502 ;  ^Axotol  I  Xsuxol  Si:sp(k  y^ovto  xoviodX<p,  9v  ^a  (i'  outöv  |  o6p«v^  ii  no- 

^)  0  192:  Zsuc  ^'  ^^x'  ^^9^"^^^  sup^v  iv  al^^pt  xal  ve^j^aiv. 
^)  r  364:  ^Atptihrfi  V  (piAw^cv,  ih^  sl^  oöpav6v  e^puv. 
^  8  16:  TÖaoov  {vspd'  'AUcio,  Soov  oupav6«  in  dnh  luitfi, 
7)  Vgl.  N&gelflbach,  hom.  Theol.  2.  Aufl.  S.  81. 
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OkeancM,  von  dem  die  GKitter  und  das  AU ')  emsohliesslich  des  Meeres 
and  aller  Grewässer^)  ihren  Uxsprung  haben,  welches  Mythologem  naeh 
Aiistoteles^)  für  eine  Anticipation  des  späteren  thaletischen  Dogmas 
XU  halten  ist^  dem  znfblge  Wasser  das  Princip  der  Dinge  ist,  Alles  ans 
dem  Wasser  kommt,  und  AUes  in  Wasser  zurückkehrt.  Okeanos  selbst 
ist  ein  gewaltiger  Gott,  der  nur  dem  Zeus  Kronion  an  Macht  nachsteht, 
dessen  Donnerkeil  er  furchtet^).  Er  ist  der  Einzige^  der,  alB  Zeus  durah 
Thenus  die  Götter  zur  Versammlung  enthieten  läset,  dem  Rufe  keine 
Folge  leistet^),  was  die  Scholiasten  dadurch  motiyiren,  dass  im  Falle 
seiner  Anwesenheit  die  Götter  aus  Ehrerbietung  vor  ihm  als  dem  älte- 
sten der  Götter  Anstand  genommen  haben  würden,  sich  in  einen  Wort- 
kampf einzulassen.  Er  ist  Vater  der  Ferse,  der  Gattin  des  Helios^),  wie 
auch  der  Eurynome,  welche  in  Gemeinschaft  mit  Thetis  den  Ton  seiner 
Mutter  Here  ins  Meer  hinabgeschleuderten  Hephaistos  aufnahm  und 
Terpflegte  ^). 

AIb  Mutter  aller  Dinge  steht  dem  Okeanos  dessen  Gattin  Tethys 
zur  Seite  ^) ,  deren  Name  zweifelsohne  den  Begriff  des  Ernähr ens  in- 
Tolvirt  und  mit  ttj^tj,  ti&tJvt]  (von  biio)  =  Amme  in  etymologischem 
Connex  steht.  In  diesem  Sinne  glossirt  auch  ein  Scholiast :  oiovel  n&i]- 
vTjv  Tiva  ouoav  xal  rpo^ov  iravTtov^).  Von  diesem  Paare  von  Urgottheiten 
nun  —  dem  Senioren  Okeanos  und  der  Urältermutter  Tethys,  welche 


1)  S  201  (302} :  'Qxcavöv  xt,  0€&v^Y^cotv.  S  246:  'Qiccavou,  6oicep  ^ivcou  icdYTCooi 
xfcuxTai. 

«)  ^  195  ff.  (wird  sogleich  citirt).  «)  Met  A.  3. 

^  <P  194 :  T^  (All  Kpovtoivt)  odhk  «pe(oiv  'Ax^^db^^o^  (oo^ap^Cet,  |  oöS^  ßal^u^^ekao 
ftkja  oMifoc  *QKtavoIo,  |  ig  oGmp  ic(ivTtc  fforapLol  «ol  itdaa  (hiXftoea  |  xal  iiSoat  xp'9|'M(i 
xal  f  pctoTo  f&axpdk  vdbuoiv  *  |  dXXd  xal  5c  (c((otxc  Ai6c  (Uy^oio  xepauvöv  |  (ctv^v  xe  ßpov- 
T^v,  8t^  die  oöpcrv6(^ev  o^iapaipfjoi)' 

*)  T  4 :  Zc&c  hk  Bifitora  x^euoe  ^eo6c  d^op^v^e  xaXiooat  |  xpat^c  die'  (HXüpiicoto  ico- 
XuierO^ou '  i^  h!*  dpa  ledvTT)  |  ^tTi^oaffa  xiXeuoc  A(6<  icp&c  S&fia  viee^ac.  |  o&re  tu  o5v 
noTOfftcsv  ditivjy,  v6af  *  'QxcovoTo,  |  o&t*  dpa  Nu{&f  dov,  aTt'  dXaea  xoXd  v^ovrat  xt^. 

^  X  138 :  d(i^  (KlpXY)  xal  AHjtr^c)  $*  ixff^dftris  ^oeotfxßpdrou  *HcX(oto  |  {&T2Tp6<  t 
ix  Tiipar^,  nfj^i  *0x8av6c  xixc  ical5a. 

7)  2  397  (Hephaistos  spricht) :  t6t'  dv  iiddov  dX^ea  (bfitp,  |  e{  pt*^  pi'  E6puN^pL7]  xt 
Mxtc  %*  (»Keft^goxo  «dXmp,  |  £6puv6pLT],  dti^dt7)p  d<|/oj^6ou  'Oxeovoto.  |  —  —  —  o^l  xtc 
dXXoc  I  {^ttv,  oöxc  ^dv  o6xc  Bnv^xosv  dvBpf&itcov,  |  dXkä  Bfrtc  xc  xal  Edpuv^fxY)  loav,  aT  p^ 
ladooav. 

8)  B  201 :  'Qx£av<Sv  xe,  IkAv  |lveatv,  xal  pi^pa  Ty)06v. 

9)  Vgl  Welcker,  grieeh.  QötterL  Bd.  I,  8.  618,  wo  bemerkt  irird,  dass  im  Sla- 
Tischen  tete  Mutter,  tetia  Muhme,  wie  rr)9(c,  rrfiia  Vaters-  oder  Mutter^ 
sehwester  bedeute.  C u r t i u s ,  Orundsüge  der  grieeh.  Etymol.  Nr.  307.  (Ich  citire 
naeh  der  fünften,  unter  Mitwirkung  von  ErnstWindiseh  umgearbeiteten  Auf- 
lagcj  Lobeck,  Phryn.  p.  134.  Rhem.  5.  Meineke  ad  Menandr.  p.  190.  I.  Bekker 
(hom.  Bl&tter  222)  erkl&rt  Tvjtoc  ans  9Y)xi^  durch  Umspringen  der  Aspiration :  gewiss 
riehtig,  wie  Curtius  a.  a.  O.  meint 
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als  sein  weibliches  ßegenbild  erscheint  —  ist  nach  Homer  die  Olym- 
poskönigin  Here  auferzogen;  zu  ihnen  hat  sie  sich  während  des  wild 
emporlodernden  Titanenkampfes  geflüchtet^  und  ihren  Gratten  sucht 
sie  in  der  Aioc  dncaTV]  durch  die  schlaue  Ausrede  zu  mystiificiren^  sie 
wolle  sich  zum  Okeanos,  zu  ihren  Grossältem,  welche  in  ununterbroche- 
nem Zwiste  lebten  und  allen  geschlechtlichen  Verkehr  unter  sich  ab- 
gebrochen hätten ,  hieben  und  Versöhnung  unter  ihnen  zu  stiften 
suchen^).  Preller^)  glaubt  hierin  den  Nachklang  einer  alten  Dichtung 
zu  erkennen,  welche  das  Aufhören  der  Zeugungen  dieses  ältesten  Göt- 
terpaares durch  Verfeindung  zu  deuten  suche,  wie  derselbe  Gedanke 
bei  Vranos  und  Kronos  durch  Entmannung  und  Gefangenschaft  aus- 
gedrückt worden  sei. 

§  6. 

lapetos  und  Kronos.  Bbea. 

Von  den  Titanen,  deren  Sturz  durch  Zeus  erfolgte,  macht  Homer 
nur  zwei  namhaft:  lapetos  und  Kronos'),  welcher  letztere  Vater 
des  Zeus  ist,  daher  dieser  der  *Kronide'  *)  und  'Klronion'  *)  heisst.  Der 
Name  Kpovo^  ist  auf  xpa(vu)  vollende  zurückzuführen  und  hängt  mit 
xpecTüip,  auTo-xpatü)p,  xpsimv,  xpiwv,  Ceres,  creo  zusammen;  Elronos  ist 
demnach  der  Vollender,  Zeitiger  (^perficus',  wie  G.  Hermann®) 
und  Schömann  '^)  das  Wort  deuten®)),  der  Aemtegott  und  als  solcher 
zugleich  der  Herrscher  des  goldenen  Zeitalters,  wo  ewige  Beife  und 
ewige  Aemte  war^).  Als  Gott  der  Reife  und  Zeitiger  ist  er  aber  auch 
Gott  der  Zeit,  der  ^schleichenden^  und  'langsam  reifenden'.    Das  ste- 


1)  3  200  (Worte  der  Here) :  cl|x.i  T^p  64»0{AivY2  icoXu^ öpßou  icc(pata  Ya(t]Cr  |  ^Qt/gaN6s 
TB,  ^s&v  ihitaiSf  xa\  («.r^Tipa  Tt)^«^',  |  oT  [l  is  o^otoi  (öfioiaiv  ii  Tpd^v  ifi'  dkixoXXov,  | 
(eEdifUvoi '  Pe(i]C,  Sre  Kp6vov  sup6ona  Ze^c  |  T^(t)c  vipde  xa^Tee  %a\  dz^'^ktow  %fxkdi9^ 
91^ '  I  To6c  tlyk  ö<|>o(ji£vY),  toi  of  *  Jfxpixa  veixea  XtSoo.  |  ij^  ^^  (i^pöv  ^p^vov  dXXV)X<»v 
drzirjKtrrzat  \  e^c  xal  ^iXöry^roc,  insX  ^öXoc  ffiireoe  OujJKp.   VgL  2  300  ff. 

*)  Preller-Plew,  Qriech.  Mythol.  Bd.  I,  S.  27. 

^  6  477  (Zeus  spricht) :  o£0c^  l^  i-^^  06%  diXe^iC»  I  x<i^<>H^^C,  o65'  et  «c  xd  ve(ata 
icslpad'  txt]ai  I  falijc  xal  fc^vtoto,  W  laTCCxd^  xs  Kpövoc  tc  |  ^(Mvoi  o&t'  o&'fiQC  'Ticcp(ovoc 
*HcX(oio  I  T^picovT*  otk'  dv£p.oi9i,  ßadu(  hi  re  Tdprapoc  djAf  (c. 

^)  S  330  (Here  sprieht  su  Zeus) :  aUdraie  Kpov((Y)  «ti. 

ft)  S  247 :  Zy2v^c  —  Kpov(ov<K,  wo  sugleioh  die  Oenetivform  Kpov(ovoc  statt  Kpo- 
vlovoc  EU  beachten  ist. 

*)  De  mythoL  Qraec.  antiq. :  Opuso.  YoL  11.  p.  176 :  <  Is  Kptf'voc»  Perficus  est, 
nomine  Tocatus  eognato  cum  verbo  xpalveiv.' 

7)  Opusc.  n,  1 1 2. 

^  VgL  Curtius,  Orundsüge  der  grieeh.  Etym.  Nr.  72. 

9)  VgL  Th.  Bergk,  Comment  de  reliq.  Com.  antiq.  p.  188  ff. 
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hende  homerische  Epitheton  des  Kronos  ist  a-pcaXofiiQTvjc^),  der  Ver* 
schlagene,  eigentlich  der  Känkesinnende  (curva  meditans).  lieber 
dasselbe  bemerkt  Welcher^),  zwar  sei  die  Zeit  nach  Pindar  das 
Weiseste,  und  nach  Thaies  erfinde  sie  Alles ;  ^krummsinnig'  aber  scheine 
Kronos  doch  so  allgemein  nicht  mit  Besug  auf  den  Begriff  der  Zeit  ge- 
nannt 2u  sein,  sondern  mit  Besug  auf  einen  besonderen  aufiUlendent 
gelungenen  Streich,  auf  eine  einzelne  Dichtung;  so  sei  es  der  naiven, 
▼olksmässigen  Au£Eas6ung  gemäss,  nach  welcher  der  die  Idee  in  ein 
mythisches  Räthsel  einkleidende  Weise  sich  richte,  indon  er  dabei 
seinen  eigenen  Gredanken  im  Sinne  behalte. 

Grattin  des  Eüronos  ist  Bhea,  welche  ihm  den  Zeus»  Poseidon  und 
Hades  gebiert'"^);  die  älteste  Tochter  Beider  ist  Here^),  welche,  als  der 
Titanenkampf  ausbrach,  und  Zeus  den  Kronos  in  den  Tartaros  schleu- 
derte, von  ihrer  Mutter  eu  Okeanos  und  Tethys  gebracht  und  von  die- 
sen erzogen  wurdet).  Neben  T^a  findet  sich  auch  die  Namensform 
'PsCt]  ^.  Was  die  Etymologie  des  Wortes  'Pia  betrifft,  so  soll  es  nach 
Eustathios  mit  Metathese  aus  epa  Erde  entstanden  sein^).  Diese 
Etymologie  billigen  Kuhn^),  Welcher^)  und  Hartungi<>).  Andere 
bringen  'Pia  mit  ^ia>  in  Zusammenhang.  Die  Bhea  als  Fluctua  (fluza, 
[üis]  zu  fassen  ist  wohl  schwerlich  stichhaltig. 


§7. 

Oaia. 

Unter  den  bei  Homer  vorkommenden  Grottheiten  der  vorolympi- 
schen Dynastie  ist  femer  Graia  zu  erwähnen,  welche,  während  IJranos, 
wie  oben  bemerkt,  gar  nicht  zu  den  positiven  Göttern  gehörte,  mit  einer 
bestimmten  Persönlichkeit  ausgestattet  erscheint  und  daher  auch  in 
Verbindung  mit  bestimmten  Götterindividuen  genannt  wird,  wie  bei- 
spielsweise mit  Zeus,  Ge,  Helios  und  den  Erinyen  *>},  und  an  noch  an- 


^)  B  319 :  Kpövou  dpLuXoiA-liTeo.    A  59 :  Kpövoc  dpcuXo^'/jTTjc. 

^  Griech.  GötterL  Bd.  I,  S.  264. 

^  0  187  (Worte  Poseidons):  xpetc  ^dp  t*  i%  Kp^vou  ti^th  d&eX^ot,  oOc  xtuxo 
*Pia,  I  Zc6c  «Qtl  i^fhf  TpkaToc  S^  ^AtoT^c,  ivipototv  dvdaanv. 

*)  A  59  (Worte  der  Here) :  xa(  (ac  icpeaßurdTTjv  t^xcto  Kpovoc 

8)  2  200  fil  (schon  oben  eiürt). 

^  3  203  (schon  eitirt). 

7}  £u8tath.siiA55:  tö  «dpa  xal  dxpa  —  pidXtoTa  hi  npoafu&c  cU  xö  xaxd  x9|v 
*Hperv  dva^pafAiAaxtC^pLevov.  x^  'Pia  xuptov  eU  x6  Ipa,  S  ioxt  y^.  Eine  Ähnliche  Lautver- 
schiebung, wie  bei  'Pia  und  Ipa,  findet  bei  iphto  und  ^i^m  statt 

8)  Bei  Weber,  ind.  Studien.  I,  S.  302. 

9)  Griech.  GötterL  Bd.  ü,  S.  216. 

_  •  

^^  Die  Aeligion  und  Mythologie  der  Griechen.  Bd.  3,  S.  46. 
II]  T  258  (Agamemnon  schwOrt) :  foxn  v&v  Zsbi  icpftxo,  0c«v  Sicoxo^  «al  ^pioxoc,  | 
r-ij  xt  x«l  *HIXioc  xcd  '£pivy6cc ' ji-Jj  j*.iv  kj^  »o6pTQ  BpiOT^tBi  x^ip'  l^sivcixai  xx4. 


12  !•  Die  Torolympisehe  Qötterdynastie  ete. 

derer  Stelle  mit  Helios  und  Zeus^).  Auch  darin  liegt  ein  Tollgültigefi 
Zeugniss  für  die  Personification  der  Gaia,  däss  ihr  Gebete  und  Opf<»r 
dargebracht  werden,  wie  bei  dem  Vertragsabschlüsse  ewischen  den 
Achaiem  und  Troern  2),  wo  dem  Helios  ein  weisser  Widder,  der  Gaia 
ein  schwarzes  Lamm  geopfert  wird,  woraus  Nägelsbach^)  den  Schluss 
adeht,  dass  Helios  der  der  Gaia  entsprechende  Grott  sei.  Gtda  zttdt 
demnach  nicht  zu  den  von  Zeus  aus  ihrer  firüheren  Stellung  Ter8tx>8ee- 
nen  Gottheiten,  sondern  wird,  wie  noch  mehrere  andere,  auch  nach 
dem  eingetretenen  Dynastiewechsel  von  ihm  anerkannt.  Von  diesen 
amnestirten  Gottheiten  wird  unten  noch  einmal  die  Rede  sein. 

Gaia  ist  femer  die  Mutter  des  Giganten  Tityos^),  welcher  als 
Schänder  der  Leto  zu  den  Büssenden  im  Hades  gehört,  und  dessen 
Leber  von  zwei  Geiern  zerhackt  wird;  Gtiia  selbst  erhält  an  der  betref- 
fenden Stelle  das  Epitheton  vielgepriesen  oder  glorreich  (ipi- 

Von  den  späteren  Veränderungen  und  Erweiterungen  der  auf  Gaia 
bezuglichen  Vorstellungen  wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 

Als  Ausgeburt  der  Gaia  ist  sodann  der  Gigant  Typhoeus  zu  nen- 
nen, der  nach  dem  Sturze  der  Titanen  den  Zeus  bekämpfte  und  nach 
seiner  Unterwerfung  der  Dias  zufolge  im  Gebiete  der  Arimer^)  sein 
unterirdisches  Lager  fand  '^).  Nach  der  hesiodeischen  Theogonie  war 
er  der  Sohn  der  Gaia  und  des  Tartaros  und  wird  hier  als  ein  Ungethüm 
mit  hundert  feuersprühenden  Drachmiköpfen  geschildert^). 

In  der  späteren  Mythe  erscheint  als  Sohn  der  Gaia  auch  der  hun- 
dertarmige  Gigant  Briareos-Aigaion,  welchen  Thetis  zur  Beschützujog 
des  Zeus  herbeiruft,  als  Here^  Poseidon  und  Athene  denselben  fessdn 


1)  r  103:  olaere  V  dps\  gT£pov  Xeuxdv,  hiprj^  hi  {n^aivav,  |  Fijj  xe  xalUcXdi»'  AH 
5'  •^\Ui^  oloe|xev  ^Xov. 

^  r  104  (so  eben  citirt).  T  276  (Opfergebet  des  Agamemnon) :  ZeO  irdTcp,  'Bt}- 
9ev  ^lehim^,  x6Si9Te,  f&^ioTC,  |  ^HiXiöc  d\  8<  ndrc  ^^opqic  xal  irdlvr'  iitontoiSeic,  |  xal  Ho- 
TafAol  xaX  TaXa ö|xetc  fxdpxupoi  löxe  %xi, 

«)  Homer.  Theol.  2,  Aufl.  S.  81.         <)  tj  324:  Titu<5v,  Taif/ioN  uWv. 

5)  X  576 :  xal  Tituöv  eUov,  FatT]«  ^pixuS^oc  uWv,  |  xclfjievov  iv  SaitiStj)  •  6  h'  iii  Iwla 
xcTto  ic£Xeftpa'  |  -^^izt  hi  piw  ixaTCpde  icapTjjiiva)  T^jitap  Ixeipov,  |  S^prpov  loo  BOvovrec*  6  ^' 
oöx  dirapiuveTO  ^epöN  *  |  Aijrd)  fdip  ■JjXxtjae,  Aiic  xüSp^v  itapaxoiTiv,  |  Ilu^dbS'  ipj^ojiivrjv, 
Sidt  xaXXi^^öpou  navoinjoc 

«)  Vgl  darüber  m.  Realien,  1%  S.  357. 

7)  B  781 :  f aia  V  öireorevrfxifcj  All  &c  Tepit«6pa6v<j)  |  ^o>o{ji£v(|),  8tc  t  dy.^\  Tu^ob^'C 
^aiav  Ifidtaa-Q  |  elv  'Ap(fJi.otc,  5fti  «paol  Tucpai^o«  ^(Afjievat  e5vc£c. 

^  Hes.  Theog.  820 :  a^rdp  iiicl  TtT^vac  dn  o6pavou  ^^iXooe  Ze6<,  |  iicXÖTSTOv  t^ 

naXta  Tu^o^a  Falo  neXdbpr)  |  Taprdpou  4v  ^iXÖTijxr ix  (£  ol  dSfxoiv  |  -Jjv  ixar^ 

xcfoXal  ^^toc,  ^ivoTo  Äpöbcovroc*  | Ix  t£  ol  ^aowv  |  ^zsTzzairfi  xe^oXiQOiN  6« 

69p6ot  icOp  (i[ji(ipuoo£.    Vgl.  Q.  Schoemann,  de  Typhoeo,  in  den  Opuso.  academ. 
Vol  n,  p.  340  SB. 


2.  Die  bei  Homer  ▼orkommenden  Repr&aentanten  der  Titanendynastie.        13 

wollen^).  Siicksichtlieh  der  Doppelbeneniumg  (Briareos^-Aigaioii)  ist 
sa  bemerkea,  daas  dieselbe  auch  bei  anderen  Wesen  und  Gegenständen 
vorkommt.  So  beisst  der  vor  dem  skaüschen  Tbore  gelegene  Hügel 
'Batieia'  und  'Mal  der  Myrine'  ^),  der  Vogel,  mit  welchem  der  im  Tannen- 
gesweig  verborgene  Hypnos  veigUchen  wird,  'Cbalkis'  und  'Kymin- 
dis'^),  de»  Stromgott,  mit  welchem  Hephaistos  in  der  Theomachie 
käampfit,  'Xanthos'  und  'Skamandros'  *).  Von  solchen  Doppelbenennun* 
gen  ist  die  eine  ak  die  unter  den  Menschen  übliche  zu  betrachten, 
während  die  andere  der  Göttersprache  angehört,  welche  ein  Scholiast^) 
als  die  älteste  Sprache  bezeichnet —  Der  Name  Briareos  aber  (von  dem 
Adjectiv  ßpiapo^)  kennzeichnet  diesen  Kiesen  als  den  Starken,  Gewal- 
tigen, vor  welchem  selbst  die  Grötter  eizittem^).  Was  die  natursymbo- 
lische Deutung  dieses  Mythos  betrifft,  so  bezieht  man  ihn  nach  Prel- 
ler ^  am  natürlichsten  auf  das  Erdbeben  in  seiner  Alles  niederwerfen*- 
den  und  zerschmetternden  Wirkung;  darauf  führe  namentlich  der 
homerische  Name  ACyadov  oder  BpiapeuK,  der  offenbar  ein  Meeresriese 
und  bei  Homer  s)  und  anderen  Dichtem  sogar  ein  Sohn  des  Poseidon, 
aber  noch  mächtiger  als  sein  Vater  sei;  es  sei  der  peisonificirte  Meeres- 
achwall  mit  dem  furchtbaren  Andränge  tosender  fluthen,  in  welchem 
die  Alten  die  Ursache  der  Erdbeben  erblickt  hätten.  Ohne  Zweifel 
hängt  Ai^aCcov  mit  Ai^al  (von  al^e^  Springwellen)  zusammen,  welchen 
Namen  ein  Hauptsitz  des  Poseidon  fuhrt.  Demnach  wäre  Ai-^aitüw  zu- 
lü^hst  Poseidon  selbst,  später  aber  —  von  ihm  losgeschält  —  ein  Sohn 
desselben. 

§8. 

AUas.«) 

Unter  den  Grottheiten  der  vorolympischen  Dynastie  ist  sodann  noch 
Atlas  zu  erwähnen.    Nach  Homer  ist  derselbe  Vater  der  Nymphe  Ka- 

*)  A  399  (Acbilleus  spricht  EuThetis):  (Ata)  ^uNBijaoi  'OXufxrioi  ^öeXov  ^Xoi,  rHpt) 
t'  ifii  ÜQOttldon  xa\  IlaXXdc  'AB^vt).  |  iXXd  aö  töv^'  iXdoOoa,  Bei,  ÖTreXüoao  Seajjifiiv,  j 
Sr£  Hftz&^tipos  xaX£oao'  ic  |xaxpiv  'OXü{j.iroN,  |  8v  Bptdlpeaiv  xaXiouoi  (>6o(,  ÄvSpcc  li 
Tt  TcdtvTfic  I  AlYtttoiv*  —  6  YO^P  «'^  ß^T)  ^^  Ttatpi;  dfxetvoN  —  •  |  8c  f a  rapol  KpovCooNi  xaH- 
CcTO,  xOlti  jatooN*  I  TÖN  xal  uirl^Jcioav  (iiixapec  Öcot,  o65£  t'  f^Tjoav. 

*)  B  813:  T^v  (y.oX({»v7jv)  ^iroi  Ävfcpc«  BatfetaN  xi^Xtjöxouow,  |  dbdsatoi  li  xt  a^jia 
tcoXuoxdp^fioto  Mup(v7}(;. 

8)  H  289:  fvd*  ("TuNO«)  ^j«'  ^Coiow  iteituxaojiiNO«  clXairtvotöiv,  |  ^pviOi  Xi-^up^  dva- 
Xtpitoc,  '^vc'  h  ^peociv  |  ^^aXxl^a  xtxX-^oxoüai  Bcoi,  Äv5p««  It  xijfjLivSiv. 

*)  T  73:  Ävra  V  (fp"H^a(oToio  iJtfyac  DoTafiii;  ßa&üStvTjc,  |  8v  Sötv^ov  xoXiouai  %to[, 
d^ftpec  8e  2xd{j.a:v8pov. 

*)  Zu  r  74.  «)  A  406  (so  eben  citirt). 

T)  Preller-Plew,  Griech.  Mythol  Bd.  I,  S.  42.  8)  A  404  («o  eben  citirt). 

»)  Ueber  Atlas  vgL:  Völcker,  die  Mythologie  des  iapetischen  Geschlechtes. 
Oiewen,  1824.  S.  51.  K.  O.  Müller  in  den  Gott,  gel  Am.  1838,  S.  379.    G.  Her- 
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lypso,  kennt  die  Tiefen  des  ganzen  Meeres  und  Mit  allein  die  hoch^ 
ragenden  Säulen  aufrecht,  welche  Himmel  und  Erde  aus  einander 
halten  ^). 

Dieser  Atlasmythos  hat  höchst  verschiedenartige  Auffassungen 
erfSahren  und  dürfte  hei  der  unhestimmten  Ausdrucksweise,  deren  sich 
der  Dichter  an  der  auf  ihn  hezügüchen  Stelle  bedient,  sich  kaum  ganz 
genügend  erklären  lassen.  Von  den  Deutungen,  unter  denen  keine 
völlige  Evidenz  besitzt,  hebe  ich  folgende  hervor.  Nach  Preller 2)  hat 
man  sich  den  Atlas  als  Meeresriesen  zu  denken,  der,  wie  Poseidon 
7aii]oxo(  und  ao^paXioc,  die  tragende  und  stützende  Allgewalt  des  Meeres 
darstelle,  wie  Aigaion  im  Gegensatze  dazu  die  erderschüttemde  Gewalt 
des  Poseidon  ivvoa(7aio( ;  da  man  dieses  duldende  Tragen  der  gewal- 
tigen Last,  wovon  Atlas  auch  seinen  Namen  führet],  als  Strafe  und 
Busse  au%efasst  habe,  so  sei  daraus  das  Bild  des  Titanen  Atlas  ent- 
standen, welcher  von  Zeus  auf  diese  Weise  gestraft  werde.  Auch 
Welcker^)  bringt  die  Atlassage  mit  dem  Meere  in  Zusammenhang,  auf 
welches  sich,  besonders  wenn  es  von  einiger  Höhe  gesehen  werde,  der 
Himmel  wie  auf  einen  Wall  am  Horizonte  zu  setzen  scheine;  es  sei 
also,  zumal  wenn  man  es  an  den  Gränzen  der  Erde  denke,  der  Tnlger 
des  Himmels,  der  stärkste  aller  Träger,  und  um  diese  Erscheinung  mit 

mann,  de  Atiante:  Opusc.  VoL VII,  p.  241  ff.  Preller-Plew,  griech.  Myth.  Bd.  I, 
unter  AÜas.  Welcker,  griech.  OötterL  Bd.  I,  S.  743  ff.  Nägelsbach,  homer. 
TheoL  2.  Aufl.  S.  87ff.  Eckermanns  Religionsgeschichte  und  Mythologie.  2,  S.  157. 
Letronne,  sur  les  id^es  oosmographiques  qui  se  rattachent  au  nom  d' Atlas.  Ann. 
dell'Inst  1830,  p.  159 — 174.  K.  Kochette,  memoire  sur  les repr^sentations  figur^es 
du  personnage  d'AÜas,  Paris  1835.  Gerhard,  Archemoros  und  die  Hesperiden.  BerL 
Akad.  1836,  S.  284—321  mit  einem  Nachtrage  vom  Jahre  1841,  wo  der  Nachweis 
versucht  wird»  dass  Atlas  Träger  nicht  hloss  des  Himmels,  sondern  auch  der  Erde 
sei,  weswegen  ihm  seine  Stelle  unterhalb  der  Erde  angewiesen  wird :  *  in  der  Tiefe 
des  Meeres,  in  den  Wurzeln  der  Erde,  unter  denen  beiden  der  Tartaros,  das  Qefäng- 
niss  der  Titanen,  beginnt'  Schömann,  Ausg.  des  gefesselten  Prometheus  von 
Aischylos,  S.  302  f. 

1]  a  49 :  ('0(u99e5<)  ttfiA  ^(Xaiv  dico  infjfiLaTa  icdlo^eij  |  yif)0(p  £v  dijif  1^6*^2,  S^i  t  ifji> 

öXoö^povoc,  Sotc  daXdldOT^c  |  Tzdori^  ßf^dea  ol^ev,  l^et  hi  tc  «Covac  olM^  \  (taxpd^Ct  ^^ 
^aldv  TC  «al  o6pav^  d\i.^\^  ijooats.  Sehr  verschieden  wird  hier  das  dfi^U  ^X^iv  erkl&rt 
Nach  Buttmann  (LeziLn,  S.219)  bedeutetes  aus  einander  halten,  welche  Auf- 
fassung O.  Hermann  (de  Atiante  p.  251),  Ameis  xu  a  54  und  Nägelsbach  (hom. 
TheoL  S.  88)  billigen.  Preller  (griech.  Myth.  3.  Aufl.  Bd.  I,  S.  460,  Anm.  3)  nimmt 
dfxflc  im  Sinne  von  dif&fOT^pesdev,  wie  7  486  und  ^  340,  d.  h.  'Ton  mehr  als  einer  Seite, 
wie  bei  einer  Stütze,  die  ein  Qeb&lk  trägt,  auf  ganz  feste,  unerschütterliche  Weise.' 

^  Preller-Plew,  griech.  MythoL  Bd.  I,  S.  460. 

8)  'A'zXüL^  ist  Yon  TXfjvat  mit  Torgesetstem  a  abzuleiten,  bedeutet  also  recht  eigent- 
lich den  'Träger'.  Vgl  Welcker,  griech.  GötterL  Bd.  I,  S.  743.  Curtius,  Grund- 
süge  der  griech.  EtymoL  S.  723  der  5.  Aufl. 

«)  Griech.  GötterL  Bd.  I,  S.  748. 
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der  Person  des  Adas  su  Yerbinden,  habe  man  den  natürlichen  Träger 
in  Atlas,  der  die  stiitsende  l^ule  trage,  yerwandebi  müssen.  Femer  ver- 
mnthet  K.O.  Müller  >),  Atlas  trage  selbst  den  Himmel  (wie  denn  Trä- 
ger' die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  sei)  und  sei  suerst  eine  hyper- 
bolische Bezeichnung  der  Alles  auf  sich  nehmenden  Standhaftigkeit, 
ein  sprichwörtlicher  Ausdruck  dafür  gewesen,  woraus  die  allegorische 
Deutung  hervorgegangen  sei.  Nägelsbach^)  femer  denkt  an  die 
phoinikische  Westschifflßihrt,  an  die  Schifi&hrt  des  Volkes,  welches 
allein  die  Meerenge  zwischen  den  Säulen  des  Herakles  befahre,  ande- 
ren Völkern  aber  den  Westen  (seine  Handelswege  und  fernen  Facto- 
reien)  sorgfaltig  verberge;  denn  Atlas  sei  Vater  der  listigen^}  Verber- 
gerin  (Kalypso);  Atlas  heisse  aber  auch  oXoo^pov^),  welches  Epitheton, 
auf  Adas  als  einen  Berg  bezogen,  keinen  Sinn  habe,  dagegen  auf  den 
Repräsentanten  des  schlauen  Handelsvolkes,  das  mit  seinem  Handel 
auch  Menschenraub  verbinde*),  vortreflTlich  passe*).  Nach  G.  Her- 
mann^ endlich  war  Sicilien  mit  seinem  Vulcane  dem  Homer  unbe- 
kannt; doch  sei  über  die  benachbarten  Regionen  eine  gewisse  Kunde 
zu  ihm  gedrungen,  und  es  sei  glaublich,  dass  der  Aetna,  aus  welchem 
Rauch  säulenartig  zum  Himmel  emporsteige,  durch  den  Anblick,  wel- 
chen er  aus  der  Feme  biete,  eine  dunkle  Sage  von  einer  fem  im  Meere 
den  Himmel  stützenden  Säule  veranlasst  habe ;  so  erkläre  sich  oüpav(a 
xCoiv,  die  pindarische  Bezeichnung  des  Aetna  ^),  und  die  herodoteuche 
Angabe,  dass  das  Atlasgebirge  bei  den  Umwohnern  die  ^Himmelssäule' 
heisse*),  auf  natürliche  autoptische  Art,  und  man  brauche  nicht  mit 
Heffter  auf  Naturphilosopheme  zurückzugehen. 

1)  Gotting.  gel  Ans.  1838,  S.  379. 

S)  Hom.  TheoL  2.  Aufl.  S.  88. 

>)  1)  245:  (oX^aaa  KaXu^f'ci). 

*)  o  62 :  'AtXovtoc  —  öXoö^povoc 

B)  i  288 :  ^  TOTC  Oolvtg  9JX9ev  dW)p,  dtionfjXia  e(Sd>c,  |  xpdnrriQ,  2k  ^  noXXd  indx 
dvt^fxfricoiotv  iA^i.  0  415:  Ma  hk  ^(vixcc  vau9(xXuToi  ^Xudov  dfv^c,  |  xpAxTai,  (jitipC 
äffrtOiQ  dd6p|iOTa  vrfi  fJitXaW^. 

*)  N&gelsbaeh  bemerkt  aasserdem  noch,  dass  Atlas  mit  Kalypso  im  Westen 
dem  Proteus  mit  Eidothee  im  Osten  entspreche,  welches  Verh&ltniss  wesentUeh  be- 
st&tigt  werde  durch  die  oolumnae  Protei  im  Osten,  von  denen  V  er  gil  wisse  (Aen.  XI, 
262 :  Atrides  Protei  Menelaus  ad  usque  columnas  |  Exsulat).  [Von  Proteus  heisst  es 
bei  Homer  wie  Ton  Atlas,  dass  er  die  Tiefen  des  Meeres  kenne.  1 384 :  iCQ>XttTa(  ttc 
Mpo  ^ipov  Atoc  vv)|icpTif)c,  I  dddKwroc  üpciTc^c  Ai-fOimo«,  Sott  daXi9ev}c  |  icdioT)c  ßiv- 
(k«  ol5c,  üoettMarvoc  6ico(|M(k.]  Vgl  Preller-Plew,  grieeh.  MythoL  Bd.  I,  S.  460, 
Anm.  3. 

7)  De  Atlante:  Opusc.  VII,  p.  253. 

^  Pytfa.1, 19:  xims  V  o6pav(a  ouv^ei  (den  Typhos],  vi^öcoo*  Attva,  icdivcTCc  x^övoc 

^  Herod.  IV,  184:  toOto  (oupoc,  den  Atlas)  töv  «töva  toO  o6pavoO  Xi^ouoi  ol  inir 
)^«&pio(  elvac. 
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Doch  genug  von  den  Interpretationsyeisuchen,  welche  Mch  auf 
den  myBteriösen  Atlasmythos  beziehen,  auf  den  man  mit  Aendeiung 
eines  einzigen  Wortes  einen  Ausq>ruch  des  Augustinus  anwenden 
könnte :  Ut  somnionun  intexpretatio  ita  mythorum  origo  pro  cuiusque 
ingenio  iudicatur. 

§9. 

Die  ans  der  TOrolympischen  Periode  in  die  olympische  hinüber- 

genommenen  Gottheiten. 

Wenn  den  obigen  Ausfuhrungen  zufolge  der  durch  Zeus  Tollzogene 
Titanensturz  als  eine  neue  Aera  in  der  Geschichte  der  Götterdynastieen 
erscheint,  insofern  die  Vorstellung  von  den  ursprünglichen  Natur- 
mächten  durch  eine  ToUkommenere  Gestaltung  der  Götterwelt  ver- 
drängt wurde,  so  ist  dies  keineswegs  so  aufzufassen,  als  seien  sämmt- 
liehe  Naturmächte  in  diesen  Sturz  hineingezogen.  Vielmehr  bestanden 
manche  derselben  auch  unter  dem  Regime  des  Zeus  noch  fort,  ohne 
an  ihrer  bisherigen  Ehre  und  Würde  irgend  welche  Einbusse  zu  er- 
leiden, so  dass  eine  besondere  Gruppe  von  Gottheiten  als  ebensowohl 
der  vorolympischen  wie  der  olympischen  Periode  angehörend  zu  be- 
zeichnen ist.  Es  sind  dies  diejenigen,  welche,  während  die  übrigen 
Naturpotenzen  als  abgelebte  Grössen  in  den  Tartaros  geschleudert 
wurden,  gewissermassen  als  unabkömmlich  erschienen,  und  deren  Thä- 
tigkeit  fuglich  nicht  entbehrt  werden  konnte,  wenn  anders  der  Natur- 
und  Weltlauf  nicht  in  bedenklicher  Weise  in  Frage  gestellt  werden 
sollte,  weil,  wie  Nägelsbach  sich  ausdrückt^),  ^deren  Einfluss  und 
Walten  von  den  Menschen  tagtäglich  empfunden  wird,  oder  weil  ihre 
Existenz  an  Sichtbares  in  der  Natur  gebunden  erscheint'.  Dazu  gehören 
Eos,  Helios,  die  Meer-,  Fluss-  und  Windgottheiten,  die  Quellnymphen, 
die  uralte  Nyx,  Thanatos  und  Ker,  welche  sämmtlich  weiter  unten  noch 
zu  besonderer  Erörterung  kommen  werden;  ausserdem  die  schon  be- 
sprochene Gaia.  Alle  diese  Gottheiten  musste  Zeus  wohl  oder  übel  in 
seine  neue  Weltherrschaft  au£aehmen,^  da  diese  des  Sonnenlichts,  der 
Gewässer  u.  s.  w.  unmöglich  entrathen  konnte;  überdies  stand  der 
Herübemahme  dieser  Gottheiten  in  die  neue  Ordnung  der  Dinge  um 
so  weniger  etwas  im  Wege,  als  diese  in  keiner  Weise  durch  sie  beein- 
trächtigt wurde,  und  keine  turbirenden  Elemente  in  ihnen  zu  erblicken 
brauchte.  So  erklärt  sich  denn,  wie  in  der  olympischen  Epoche 
einzelne  voroljrmpische  Gottheiten  als  letzte  Residuen  ihrer  Aera 
friedlich  neben  der  neuen  Göttergeneration  fortbestehen  konnten^). 

1)  Homer.  TheoL  2.  AufL  S.  82. 

<)  Vgl.  Nägelsbach,  homer.  TheoL  2.  AufL  S.  82  f. 
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In  die  Kategorie  der  eigendiclien  olympiachen  Grottheiten  aber  werden 
diese  aus  der  yorolympischen  Periode  herübergenommenen  Natorgott* 
heiten  nicht  angereiht,  selbst  Ghiia  und  Helios  nicht,  und  stehen  in  die- 
ser Hinsicht  mit  den  Moiren  und  Erinyen^)  auf  derselben  Stufe,  welche 
gleichfidls  von  der  Gremeiaschaflt  mit  den  Olympiern  ausgeschlossen 
sind.  Zu  den  Letzteren  zahlen  nur  die  vioi  oder  vscmpot  fteo(,  denen  die 
titanischen  XJrgotthdten  als  naXatrapoi  entgegengesetzt  werden  '). 

§10. 

ümhlldimg  und  Weitergesttütiiiig  der  anf  die  yorolympischen 
Gottheiten  hezflgllehen  homerischen  Mythologeme  in  der  nach- 

homerlschen  Zeit. 

Nachdem  wir  im  Bisherigen  das  älteste  griechische  Gröttersystem, 
soweit  es  in  den  homerischen  Dichtungen  ausgebildet  erscheint,  be- 
trachtet haben,  dürfte  es  von  Interesse  sein,  in  Kürze  die  späteren, 
namentlich  die  hesiodei'schen  Umgestaltungen  und  Erweiterungen  des- 
selben ins  Auge  zu  fassen. 

Wahrend  Homer  Alles  —  die  Grötter  und  das  Weltall  als  Inbegriff 
des  Festlandes,  des  Meeres  und  der  übrigen  Gewässer  —  aus  dem  Okea- 
nos  entstehen  lässt,  entwickelt  sich  nach  der  hesiodei'schen  Lehre  von 
der  Genesis  der  Dinge  Alles  aus  dem  Chaos  3).  Die  Erde  zeugt  zuerst 
das  gestirnte  Firmament^),  wie  auch  das  öde,  tosende  Meer^j.  Dann 
aber  wird  Eros,  der  zu  sexualer  Paarung,  zum  Zeugen  und  Gebären 
tcmbende  Drang,  tege^):  aus  dem  Chaos  werden  Erebos  und  Nacht 
herausgeboren,  und  Beide  zeugen  mit  einander  den  Aether  und  den 
Tag'');  endlich  vereinigen  sich  auch  Himmel  und  Erde  zum  Werke  des 

>)  B«  Aeseh.  Eumen.  345  iL  Heim,  singt  der  Bumenidenehor:  Y^tviotJiivaiot  XdE^i] 
rdSt^  hf  dfUv  Ixp^vlb),  |  ddov^mv  hij^  (tj(tis  ^ipac,  oö(£  Tic  ^vriv  |  ouvMTop  {Acrdxotvoc 

^  Aeteb.  Eum.  713:  dXX*  fv  xe  toU  viotst  xal  icoXaiT^potc  |  ^oTc  dm^o^  el  96*  vt- 
•xfl^m  S*  ffffr.  Ptom.  149:  vioi  jdp- olocxov^f&ot  xparoDo^  *OX6|&itou.  Ptom.  963 :  (ji-^  t(  ooi 
hmA  I  Tapßtfv  6itoirH)aottv  tt  toOc  "liotK  8co6c ;         *  ' 

^  Hes.  Theog.  116  OöttL :  ffzot  fUv  icpffrnora  XdEo«  Tiver". 

^  Theog.  126:  Fala  H  tot  itpBmr*  fjiiv  i^'^'^^'^  ^^^  iaut^  |  OOpoEV^v  dffif  p^cvd*. 
lieber  die  Etymologie  yon  jata  (Fata  f^oa,  Mala  )ii|Mta)  s.  Curtius,  Grundiüge 
der  gr.  Etym.  5.  Aufl.  Nr.  132  und  128. 

*)  Theog.  131 :   ii  hi  (Fala)  «al  drpÖTCTOv  irlXafO«  tIxcv,  oT^piaTi  65ov,  |  flövcov, 

^  Theog.  116:  itpAnöta  Xdoc  7^«",  aftrdp  littita  |  Fal'  töpOorfpvo«  •: Tdlp- 

Topd  t*  'Ijcp^frra  —  —  — "JjÄ*  "Epoc»  ö«  xdXXioroc  4v  ddocydEtoiat  6eoTo(,  |  XutfiiaX-^c,  «rfv- 
Torv  TS  #sdv  rc<timn  t  dvdpd^ov  |  (d^tvorat  Iv  9rf)^99t  vöov  %a\  ^nl^pova  ßouXVjv.  Ueber 
diesen  kosmogonitfdien  Eros  s.  G.  Schömann,  de  Cöpidine  cosmogonioo  (Opuseuls 
academiea.  VoL  IL  p.  60  e.  q.  s.). 

T)  Theog.  123 :  H  Xdkoc  V  'Epcß^c  -re  pJXatvdt  Te  N6E  t^hosxo '  \  Nu«t6c  V  aW 
AI6^  tc  «al  nSii^  a^kwm,  \  06c  tixc  xuaaptivT],  ^Eplßet  ^ tXdtvftt  piijctoa. 
Bvehkols,  HoiB«ii«eh«  Beali«]i.    m».  ^        2 
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Eros  und  zeugen  die  Hekatonoheiren  ^) ;  Graia  gebiert  die  firin^ni  Gi- 
ganten^) u.  8.  f. 

Bom^r  kennt  femer,  wie  oben  besprochen,  nur  swei  Grötterdynar* 
stieen,  die  des  Kronos  und  Zeus,  da  der  oopavoc  bei  ihm  gar  nicht  ein?« 
mal  petsonificirt  erscheint,  während  Hesiod  die  Lehre  von  einer  drei- 
fachen Grötterdynastie  dadurch  anbahnt,  dass  er  den  Uranos  Yon  Kronois 
entmannt  werden  lässt^).  Vollständig  entwickelt  tritt  uns  die  Trias  von 
Dynastieen  (Uranos-Kronos-Zeus)  bei  Aischylos  entgegen  ^}. 

Okeanos,  bei  Homer  der  Urvater,  und  Urheber  des  Alls,  wird  nach 
Hesiod  —  wie  auch  Tethys  —  von  Uranos  und  Gaia  erzeugt  &),  Uebri-* 
gens  entstammen  dem  hesiodeischen  Okeanos  —  und  dies  hat  er  mit 
dem  homerischen  gemeinsam—  alle  Quellen,  Bäche  und  Flüsse,  welche 
Tethys  ihm  gebiert .ß);  bei  Homer')  wird  ausser  den  übrigen  Gewässern 
auch  das  Meer  selbst  als  ein  Erzeugniss  des  Okeanos  bezeichnet. 

Was  femer  Gaia  betriffl;,  so  haben  die  auf  sie  bezüglichen  Vor- 
stellungen in  der  nachhomerischen  Grötterlehre  bedeutende  Erweite- 
rungen und  Variationen  erfahren.  Zunächst  erscheint  sie  in  einem 
homerischen  Hymnos  als  Allmutter,  als  Mutter  aller  Götter^).  Die 
Eigenschaft  der  Prophetie,  vermöge  deren  sie  bei  Aischylos  als  Ur- 
prophetin  im  pythischen  Tempel  erscheint®),  haftet  ihr  schon  bei  He- 
siod an,  wo  sie  dem  Kronos  vorherverkündet,  dass  es  ihm  vom  Ver- 
hängnisse bestimmt  sei,  durch  seinen  eigenen  Sohn  gestürzt  zu  werden  ^<^), 

*)  Theog.  147:  dIXXot  5*  «5  Tah^  te  xol  06pavoÜ  l5e|f#ovTO  |  tpetc  iwiSec  (ATfdiXot 

ixat6v  \tJki  x^^P^  ^^  d^fUDv  düaooyco  |  ^tiXaeroi. 

^  Theog.  184:  7cepticXo{i,^ciiv  V  ivtavrwv  1  (Fata)  ifcWaT*  'Epivl»^  tt  xporepdc  1x47^ 
Xouc  tc  n^ovrac. 

^  Theog.  180:  f(Xou  h'  ii:b  ^-ffiw  icarp^^  |  l9au|UvoK  ^''l»,  icdXcv  ('  1^4^  7^- 
pcodai  I  iSoicloQ». 

^}  Prom.  959  Herrn. :  vioi  v^oi  «pocretTe  %a\  IotuXxb  (ifj  |  vaUtv  dnsv^  ic|pYOi{i'  *  o6x 
h.  T^v('  £^di  I  (looo^c  Tupdvvouc  HwM&rca^  -g9dö|A3]v;  |  xptxov  hi  thn  vuv  xocpecvoOyr  in^^ 
^[MLi  I  aToxtaTaxalTdix*^^(°'^°d.^^^<^^F^ov).  VgLN&gelsbaoh,  nacshhoiii.  TheoL 
S.  98. 

5)  Hes.  Theog.  132  GötÜ.:  aäxdp  teixci  |  O^pavtp  sürtfitiTa  (Tnia)  xh!  'Qiwr^v 
ßaiu5(vT]v  I TtjWv  T  ^paT(iW)v. 

6)  Hes.  Theog.  337  Gotd. :  Tt^^uc  V  'Qxeov^)  norafAO^c  x4xc  Iviiiena^,  j  NctX^  t 
*AX^idv  TS  xal  'Hpt^ov^  ßa&uMv7]v  xti. 

T)  0  195 :  pi^a  aftivo«  'Qxsavoto,  |  ü  ouiwp  irrfyrec  itoxapiol  xal  Kaoa  ddüLoaoa  xxL 
8)  Hymn.  hom.  13,  1 :    puvjripa  piot  ntkrtfaN  xs  dcdv  lU^xotv  x  Mp^Kw  |  &fi.vct, 

Mouoa  Xiftlou  Aesch.  Choeph.  119  Henn.:  ^aiov  oMjv,  f)  xd  ndnvL  xlxxcxat  |  ip44«odl 

x'  aiS^c  xnvftc  xü|jLa  Xapißtfvet. 

^  Aesch  Eum.  1  Hena. :  icp«»xov  piiv  c6x^  ^rjftt  icptoßcO«  ^cAv  |  xil^v  icp«xtf|iavtc<i 
Faiav  ix  ht  xtj«  9£fi.iv  xx4. 

<0)  Hes.  Theog.  463  Qötd. :  ice69exo  fdp  (Kpövo;)  Fa^c  xc  xal  06p«voG  dmp^cvxo«,  | 
oSvcxi  ol  icinpQiXQ  £9  öicö  icatM  (G4(ifjvat,  j  xal  xpaxspip  icf p  iövxi,  Ai^  ysr^dikfiij  &id  ßouX^C* 
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Ersetit  wird  Gaia  in  der  nachhomeriBchen  Mythe  durch  Demeter, 
in  welcher  die  uralte  Mutter  Erde  gleichsam  verjüngt  und  für  das  olym- 
pische Gröttersystem  umgewandelt  erscheint*),  wie  auch  durch  die  dem 
Orient  entstammende  grosse  Göttermutter  Kyhele,  welche  mit  der  6e 
dergestalt  zusammenfliesst,  dass  Beide  in  der  einen  ita[ji{i7^Tü)p  ansehen. 
Als  solche  wird  Gaia-Kybele  in  dem  schon  oben  angezogenen  homeri- 
aehen  Hymnos  'Ei;  t^n^a  fteiov'  angeruftn,  wo  die  phrygische  Gotter- 
mutter  deutlieh  chazakterisirt  wird,  wenn  es  von  ihr  heisst,  dass  mt 
«m  Getöse  der  Klappern  und  Pauken,  am  Klange  der  Flöten,  am  Brül- 
len der  Wölfe  und  Löwen,  wie  auch  am  Echo  der  Gebirge  und  an 
waldigen  Thälem  Grfallen  finde  2),  wodurch  die  wilden  Orgien  der 
Kybelepriester  hinreichend  gekennzeichnet  werden. 

Wie  erwafantennassen')  der  Gaia  schon  bei  Homer  Gebete  und 
Opfer  dargebracht  werden,  so  geniesst  sie  in  späterer  Zeit  als  grosse 
Göttermutter  eines  förmlichen  Cultus,  wie  b.  B.  Pindar  die  MariTp  zu- 
gleidi  mit  Pan  in  einem  yor  seinem  Hause  befindlichen  Heiligdiume 
▼eiehrte  und  in  einmr  sdner  Oden  für  Hieron  ihren  Segen  erfleht^. 

Endlidi  wurde  die  Ge  von  den  nachhomerischen  Mythenbfldnecn 
«ach  in  die  Kategorie  der  chthonischen  Gottheiten  geworfen,  wie  z.  B. 
Aischyloe  den  Chor  der  Perser  die  Gottin  Erde  und  den  Hermes  in 
dieser  Eigenschafit  anrufen  lässt^);  auch  ist  sie  Todtengötlin  und  birgt 
die  AhgeechiBdeii^x  in  ihrem  Schoosse,  daher  W  demselben  Dichter 
Orestes  zu  ihr  fleht,  sie  möge  seinen  Vater  freigeben  und  als  Kampfes- 
hort zu  ihm  in  die  Oberwelt  emporsenden  ^). 


1)  Ear.  Baedi.  274  Naixek  (Teirenas  sprioiht  lu  Tenthens) :  ^6o  ^dp,  m  veav[a,  ] 

fiAv  iv  &r)potorv  ixTp^i  |9(>oto6c  '  |  ^^  ^^  ^X^  M  TdvrCTraXov,  6  ScfiiX?)«  t^voc  |  ß^xpuo^ 
(yjpiti  icAfi*  eupc  «elof^virxaTo  |  (Kt^roic    VgL  Preller,  Demeter  und  Persephone. 

^  Hymn.  hom.  13, 1 :  iktjzipa  piot  tcd^ran  tc  (kov  ic^mv  t  dv0p<&ic(sv  |  6|&vs(,  MoQoa 
Xtftf«,  At&c  ^^Yoetcp  (icydXoio  *  |  {  YpordJXor»  TutcdEvoBV  r*  io^  oöv  tt  ßpöf&oc  a5XAv  |  cCaftcv 
ifii  yXnuüTt  TtXoYT^  ^apoicAv  tc  Xcdynnv  |  o&p&d  x'  ^-fieMxa  xal  &Xi)cvtcc  IvauXot. 

^)  Pind.  ¥y&i.  3,  77 :  ^X*  iiteSEotof^ai  y^ht  i^div  i%ikm  |  Marpt,  xdv  «oDpai  Tcap*  Ifi&v 
«p^^opov  9^  liovl  fkikmrmt  8a{id  |  ospivdv  6eftv  tn6j\au  VgL  Boeckh  lu  den  pinda- 
fisshaa  Fragmenten  (B^  Pind.  Tom.  n.  Pars  2.  p.  591):  *Vide8  Panem  una  cum 
Magna  Matre,  eui  saera  Panis  aditmeta  sunt,  prope  poetae  aedes  a  yirginibuB  Tbe- 
taais  selebrntam  esse,  nempe  oantinfbus  Partheniis:  ex  iis  autem  puellis  ipsas 
Piiidati  ffcis,  Eumetin  et  Protomachen,  ftiisse  rel  sine  schoUo  ad  eum  locum  cre- 


^  Aeseh.  Pers.  631  Henn. :  dXXd,  ^96vtot  («(piovcc  dpiot,  |  PfJ  tc  xqil  '^Pl^^»  ßaotXeO 
t  ivipwv,  I  «ipL^wr*  inp%v4  ^'ox^v  1%  ^c'  |  cl  Y^lp  Tt  «ox&v  dtxoc  ö!$c  itXiov,  |  i^^vo;  av 
9^npB9in  ickpttc  tficot« 

^  AeteL  ChoepL  483  Herrn.:  &  yttt*,  dfvcc  |ioi  itotip*  licoictcOaat  (^x^- 

2^ 


20  L  I^c  ▼orolympiaehe  Gh^tterdynastie  ete. 

§11. 

Umbildimg  und  Weitergestaltung  der  auf  die  Torolymplschea 
Gottheiten  bezttgUchen  homerischen  Mythologeme  in  der  nach- 

homerisehen  Zeit  (Schlnss). 

Eine  Mondgöttin  Selene  existirt  bei  Homer  noch  nicht  und  taucht 
erst  in  den  homerischen  Hymnen  auf,  wo  als  Vater  derselben  Pallas, 
der  Sohn  des  Megamedes,  genannt  Tnrdi).  Bei  Euripides  wird  sie  als 
Tochter  des  Helios  bezeichnet^}.  In  der  nachhomerischen  Mythologie 
fliesst  sie  einerseits  mit  Artemis^),  andererseits  mit  Perseplume  und 
Hekate^)  zusammen. 

Helios,  welcher  bei  Homer  neben  ApoUon  als  Sonnengott  erscheint, 
wird  später  ganz  mit  demselben  identificirt^). 

In  Betreff  der  Titanen  ist  femer  noch  anzuführen,  dass,  während 
Homer  nur  zwei  derselben  namhaft  macht,  nämlich 'den  lapetos  und 
EjTonos,  welche  im  Kampfe  gegen  Zeus  die  hervorragendste  Rolle  ge- 
spielt hatten,  bei  Hesiod  eine  ganze  Dodekade  von  Titanen,  aus  sechs 
inännlichen  und  sechs  weiblichen  Individuen  bestehend,  uns  vorge- 
fahrt wird<^).  Diese  Zwöl&ahl  kann,  wie  Preller  bemerkt*^),  nur  als 
mythologischer  Gruppenbegriff  au%e£BS8t  werden,  welcher  das  Vor- 
handensein einer  noch  grösseren  Anzahl  keineswegs 


>)  Hymn.  in  Mere.  99 :  iilk  vfov  oxoiciifjv  irpooeßif)oaTo  (la  ScXif^n],  |  n^EXXavro«  ^ 

*)  Phoen.  175  Nauek:  &  XttiapoCt^ou  d6faTcp  'AeXCou,  |  ScXovala,  ^puocöxuxXov 
^ixto^,  I  ibc  dTpC|Mita  xtn^a  %a\  0(6f  pova  |  m&Xou  {xeTOf  ipoBV  (^vci.  Statt  'AcX(ou, 
welches  hier  die  Bücher  bieten,  schreibt  Nauek  d  AaTou«. 

^  Aesch.  Fragm.  177  Herrn.:  dk  o&cc  iript^ig if)X(ou  spoo&ipxcrai,  |  o6t*  dorcpmn^ 
li[tji/i  ATjTipac  x^pT]c. 

^)  Eur.  Ion  1048  Nauek:  El^Ma  du^arcp  Adlftaxpo«,  ä  tAv  |  vuxtiicöXcdv  i^lpn 
dvdoocic  I  xal  |U0a|jLep(aiv. 

B)  Vgl  Welcker,  grieeh.  GOtterL  Bd.  I,  S.  544  ff.  N&gelsbach,  naohhom. 
TheoLS.  118. 

«)  Welcker  (grieeh.  OötterL  Bd.  I,  S.  278):  'Die  sechs  Titanenpaare  sind 
Okeanos  und  Tethys,  yon  denen  die  Flüsse  und  die  Quellen  entspringen,  Hype- 
rion und  Theia»  welche  Helios,  Selene  und  Eos  erseugen,  Kreios  und  Eurybie, 
deren  drei  Söhne  Astraios,  PaUas  und  Perses  sind.  Astraios  leugt  mit  Eos  die  drei 
Winde  Zephyros,  Boreas  und  Notos  und  den  Morgenstern:  Pallas  mit  der  Okeaaide 
Styx  Zelos  und  Nike,  Kratos  und  Bia;  Perses  springt  in  den  folgenden  Stamm  übe«. 
Koios  und  Phoibe  leugen  Leto  und  Asteria,  die  Letstere  mit  Perses  die  Hekate. 
Von  Kronos  und  Rheia  stammen  Histie,  Demeter  und  Here,  Aides,  der  unbann- 
henige  unter  der  Erde,  Poseidon,  der  Erdenchütterer,  und  Zeus.  Endlich  lapetos 
und  die  Okeanide  Klymene,  deren  Söhne  Atlas  und  Menoitios,  Prometheus  und 
Epimetheus  sind.  Aischylos  nennt  den  AÜas,  Sophokles  den  Prometheus  Titan.' 

7)  Preller-Plew,  grieeh.  MythoL  Bd.  I,  S.  39. 
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Von  Hekatoncheiren  kennt  Homer,  wie  gesagt,  nur  den  Briareos- 
Aigaion,  wahrend  die  hesiodeische  Theogonie  deren  drei  namhaft 
macht:  Kottos,  Briareos  und  Gyes*). 

Während  endlich  Atlas  bei  Homer  Vater  der  Kalypso  heisst,  be- 
seichnet  ihn  Hesiod  als  Vater  der  Pleiaden^.  An  die  Stelle  der  un- 
klaren homerischen  Vorstellung  yon  ihm  und  den  Himmelssäulen  tritt 
bei  Hesiod  in  anschaulicher  Weise  die  Idee  des  Atlas  'oupavof  opoc'  her- 
vor,  wie  er  fem  an  den  Erdmarken  in  der  Region  der  Hesperiden  mit 
dem  Haupte  und  den  nie  ermattenden  Armen  die  Wucht  des  weiten 
HimmeL^ewölbes  trägt 3] ;  wozu  Welcker  bemerkt^),  dass  Atlas  in,der 
Theogqme,  die  von  ihm  nichts  Verwerfliches  aussage,  eine  Bestimmung 
erhalte ,  worin  das  Ertragen  auf  den  äussersten  yorstellbaren  Grad  ge- 
bracht, Hartnäckigkeit  buchstäblich  beiftraft  sei. 


<)  Hes.  Theog.  147  ff.  (schon  oben  eitirt). 

^  Hes.  Op.  et  D.  383  OöttL :  flXT^idSoiv  'AxXaT^cvIoDV  £iciTcXXo|ACvdaiv  |  ä^to»' 

^  Hes.  Theog.  517  GOttL:  'AtXsc  &*  oöpoviv  c6p6v  ijti  xpatcpijc  &n  deidfnii,  \ 
TCslpootv  iv  7a(t]c,  itpöicap  'EoiccpCftoiv  Xtyuf  dbvoDv,  |  Ivrqd&c,  xsf  aX^  xe  xal  dbuipuiTDOt  ji- 
peooi.  I  ra&rrjy  ^dlp  ol  pioTpav  ihdooazo  iitjfzUxa  Zit6i.    746:  t&v  icp^ad'  'laTcsroTo  icd'tc 

<)  Griech.  GötterL  Bd,  I,  S.  745. 


Zweites  Bnch. 


Ueber  das  Wesen  der  homerischen  Gtötter, 
Ihr  Verhältniss  zur  Schioksalsmaoht  und  ihren 

auf  das  Menschenleben  und  das 
Naturgebiet. 


§12. 

AUgemeines  ttber  die  Natur  der  homeriseheii  GSttor.  ^) 

Die  homerische  Grötterwelt  tritt  uns  als  eine  eigenthümliche,  durch- 
aus originelle  Schöpfung  des  hellenischen  Nationalgeistes  entgegen, 
welche  den  unverkennbaren  Stempel  dieses  Geistes  an  sich  trägt,  und 
deren  Erscheinungen  sich  von  den  mythologischen  Vorstellungen  an- 
derer Völker  wesentlich  unterscheiden.  Die  Grundidee  jener  der  hel- 
lenischen Phantasie  entsprungenen  Theoplastik  ist  aber  die  des  Anthro- 
pomorphismus,  und  damit  ist  in  nuce  ihre  ganze  Eigenthümlichkeit 
ausgesprochen:  die  Götterwelt  der  Griechen  ist  nichts  weiter,  als  eine 
idealisirte  Copie  ihres  eigenen  Lebens,  und  ihre  Götter  erscheinen  als 
reine,  wenn  auch  somatisch  und  psychisch  über  das  Menschliche  hin- 
aus potensirte  Menschenindividualitäten.  Demzufolge  werden  alle 
Eigenschalten  der  Menschen  —  gute  wie  schlechte  —  allerdings  in  ge- 
steigertem Grade  dergestalt  auf  die  Götter  übertragen ,  dass  von  dem 
Attribute  des  Absolutgöttlichen  bei  ihnen  gar  nicht  die  Rede  sein  kann, 
und  keiner  unter  den  Göttern  sich  findet,  der  nicht  das  terentianische 
'Homo  sum;  humani  nil  a  me  alienum  puto'  als  seine  Maxime  aner- 
kennte. Im  schreiendsten  Gregensatze  zu  diesen  menschlich  gearteten 
Gotterindiyiduen  stehen  beispielsweise  die  aigyptischen  Götter,  durch 
welche  Naturkräfte  symbolisirt  werden,  und  die  Grötter  der  Perser,  welche 
nichts  weiter  sind,  als  moralisch  politische  Allegorieen ;  und  nicht  min- 
der schroff  contrastiren  die  griechischen  Götter,  hinter  denen  selbst  die 
Heroen  ersten  Ranges  an  Schönheit  und  Grösse  weit  zurückstehen,,  mit 
den  oft  bis  zum  Fratzenhaften  und  Scheuslichen  entstellten  orienta- 


<)  Spedalaehriffcen:  Otto  Zeyss,  quid  Homerus  etPindarus  de  Yirtute  civitate 
diifl  stataerint.  Preissehrift.  Jenae,  1832.  J.  Figurski,  die  Götter  des  homerisehen 
ZeitalteFt  und  deren  Cultus.  Progr.  des  Max-GynuL  Posen,  1851.  Fri.  Schub arth, 
de  dis  homerieis.  Realsehul-Pr.  Grabow  L  M.  1872.  Georg  Constantinides,  6|it]- 
pcx^  %toXor[ia.  Constantinopel,  1876. 
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lischen  Gottheiten  und  mit  den  theils  zwerghaft,  theils  gigantisch  ge- 
stalteten Göttern  der  nordischen  Mythologie.  Der  Erste,  bei  welchem 
die  hellenische  Götterwelt  systematisch  ausgebildet  erscheint,  ist  Ho- 
mer 1) :  er  gab  jedem  Gotte  seine  Beinamen,  seine  Macht-  und  Bang- 
stellung,  seine  eigenthümliche  Gestalt. 

§13. 

Allgemeines  ttber  die  Natur  der  homerischen  Gotter  (Schlnss). 

Prüfen  wir  die  Vorstellungen  der  homerischen  Menschen  yon  den 
Gröttem  genauer,  so  ergiebt  sich  leicht,  dass  dieselben  an  einer  grossen 
Beschränktheit  leiden,  und  —  weit  entfernt,  die  Götter  auf  die  Staffel 
des  Abeolutgöttlichen  zu  erheben  —  sie  vielmehr  in  allen  Beziehungen 
nicht  eben  über  den  Bereich  der  gewöhnlichen  Menschennatur  hinaus- 
gelangen lassen.  Und  dies  ist  natürlich.  Denn  da  die  götterbildende 
Phantasie  einmal  an  dem  Principe  festhielt,  die  Gottheiten  nach  dem 
Typus  der  menschlichen  Individuen  gestalten  zu  wollen,  so  vermochte 
man  trotz  aller  Bemühung,  dieselben  möglichst  zu  idealisiren  und  über 
die  menschliche  Schwäche  und  Beschränktheit  hinwegzupotenziren, 
von  dem  einmal  eingenommenen  niedrigen  Standpunkte  des  Anthro- 
pomorphismus  aus  doch  nicht  zu  einer  höheren  Stufe  der  Auffassung 
sich  emporzuringen  und  aus  den  Göttern  auch  nur  halbwegs  vollkoni- 
mene  Wesen  zu  gestalten.  Daher  sind  denn  die  homerischen  Grotter 
von  den  Menschen  nur  quantitativ,  nicht  qualitativ  verschieden:  £hr 
Leib  ähnelt  dem  Menschenleibe,  wenn  er  auch  grössere  Dimensionen 
hat,  und  auch  in  metaphysischer  und  moralischer  Hinsicht  sind  sie 
unvollkommen  wie  die  Sterblichen,  leiden  an  allen  menschlichen 
Schwächen  und  Untugenden  und  sind  mit  menschlichen  Leidenschaf- 
ten und  Affecten  behaftet,  wie  dies  die  nachfolgende  Erörterung  ge- 
nauer darthun  wird. 

Diese  Untersuchung  des  Wesens  der  Götter  mag  aber  in  dir  Weise 
angestellt  werden,  dass  wir  zuerst  die  psychische  und  moralische  und 
sodann  die  physische  Beschaffenheit  derselben  betrachten. 


')  Herod.  2,  53:  oIjEtoi  l£  ('HoloSoc  xal  ^OjAtjpoc)  eloi  ol  iroi-ZiöavTec  0eo7ov(t)v  *EX- 
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Erstes  Kapitel. 
Das  psychisohe  und  moralische  Wesen  der  homerischen  Götter. 

§14. 

Mangel  an  absoluter  IntelUgenz  und  Allwissenheit,  wie  auch  Be- 
selirinktlielt  des  Willens  bei  den  homerisehen  Göttern. 

Zunächst  ist  hier  der  den  homearischen  Gröttem  imhafteiide  Man- 
gel an  absoluter  Erkenntnis»  zu  constatiren,  der  sie  ausser  Stand 
setzt,  sofort  das  Richtige  zu  begreifen,  so  dass  sie  nach  Menschenart 
erst  ihre  Entschlüsse  und  Massregeln  in  Erwägung  ziehen  müssen, 
während  der  mit  absoluter  Intelligenz  begabten  Gottheit  eine  jedes 
Schwanken  ausschliessende,  fehllose  Sicherheit  des  Entschlusses  eigen 
ist.  So  fordert  Zeus  kurz  vor  Hektors  Falle  die  Götter  auf,  bei  sich  zu 
erwägen,  ob  derselbe  dem  Tode  entrinnen  solle,  oder  nicht  ^);  und  er 
selbst  wird  in  der  Fatrokleia  als  unsicher  schwankend  dargestellt,  ob 
Patroklos  sofort  oder  erst  nach  mörderischer  Verfolgung  der  Troer  fal- 
len solle ').  In  noch  höherem  (Jrade  aber  wird  die  Infallibilität  der 
Götter  dadurch  beeinträchtigt,  dass  sie  sich  nicht  einmal  dem  betho- 
renden  Einflüsse  der  Ate  entziehen  können,  durch  welche  sogar  Zeus 
selbst  yerblendet  wird^).  —  Und  wie  die  Erkenntniss  der  Götter,  so  ist 
auch  ihr  Wille  ein  beschränkter,  da  derselbe  der  Schicksalsnothwen- 
digkeit  (ATaa,  MoTpa,  E^fiapfiivT])  unterworfen  und  durch  sie  in  gewisse 
Schranken  gewiesen  ist,  welcher  Punkt  an  anderer  Stelle  eingehender 
besprochen  werden  wird. 

Ein  nothwendiges  Attribut  des  Absolutgöttlichen  ist  femer  die 
Allwissenheit,  und  diese  scheint  allerdings  den  homerischen  Göt- 
tern Tindicirt  zu  werden,  wenn  es  heisst:  Oeol  hi  Te  iravTa  laaaiv^) ;  aber 
dieser  Ausdruck  ist,  wie  Nitzsch  treffend  bemerkt^),  nur  eine  relative 
Aeosserung  in  Bezug  auf  das  riele  Eiiizelne,  was  die  Sterblichen  nicht 
wissen ;  der  Mensch  hofil  im  Unglück ',  dessen  Grund  er  nicht  kennt, 


*j  U  646:  (Zci^c)  9p^&T0  Bufi^  |  iroXXd  i^dX'  d\k^\  cpövcp  Daxp^xXou,  |upf&i]p(CoBV,  | 

^  ffiil  *a\  «cTvov  4vl  «paTtp-g  &9f«,(vg  | "£xto>p  |  X^^  lif^A^iQ  dtr6  V  Aimdv  t«6xe' 

Äi]tat,  I  ^  In  xol  icXcdvcaat'»  d^^XXcicv  «dvov  ai«uv. 

^  T  95 :   «ai  ^dp  ^  i»6  icotc  (^Atv^)  Zijv*  dooro,  T^vittp  dlptorov  |  M^Sr^  -Ifik  9eAv 

«)  l  379.  466. 

5)  ErkL  Anm.  lur  Odyss.  Bd.  I,  S.  269. 
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< 

Offenbarung  desselben  yon  einem  Gotte,  und  statt  sein  Vertrauen  dar- 
auf zu  limitiren  und  zu  sagen:  'die  Götter  wissen  mehr  als  die  Men- 
sehen';  drückt  er  seine  Ho&ung  allgemein  aus  mit  den  Worten:  'die 
Götter  wissen  Alles'.  In  der  That  entbehren  die  homerischen  Grötter, 
da  sie  menschlich  orgamsirt  und  sowohl  räumlich,  wie  auch  zeitlich 
beschränkt  sind,  einer  allgegenwärtigen  Allwissenheit,  und  Vieles  ent- 
zieht sich  ihrer  Kenntniss. 

§  15. 

Beschrftiikthelt  der  Gotter  in  Betreff  der  Zukonftskande, 

Allmacht  und  Wahrhaftigkeit. 

So  besitzen  denn  die  Götter  den  Menschen  gegenüber  allerdings 
ein  überlegenes  Wissen,  aber  dennoch  ein  sehr  modificirtes.  Nament- 
lich wird  ihnen  die  Fähigkeit  beigel^,  in  die  Zukunft  zu  schauen: 
Athene  verkündet  dem  Odysseus  die  Kämpfe,  welche  ihn  zu  Hause  er- 
warten^); Zeus  prophezeit  dem  Aigisthos  warnend  sein  Geschick  ^); 
Poseidon  weiss,  dass  die  Irrfahrten  des  Odysseus  durch  die  Phaieken 
ihre  Endschaft  finden  werden  ^) ,  und  sieht  die  nach  Jahresfrist  erfol- 
gende Niederkunft  der  Tyro  voraus^)  u.  s.  w.  Allein  einerseits  ist  diese 
Kenntniss  der  Zukunft  nicht  einmal  den  Göttern  ausschliesslich  eigen, 
da  auch  Menschen,  insbesondere  den  Sehern^)  und  nicht  selten  auch 
Sterbenden^),  die  Grabe  der  Mantik  und  Prophetie  zugeschrieben  wird; 
andererseits  ist  die  Allwissenheit  keineswegs  eine  permanente  Eigen- 
schaft der  G<)tter,  und  viele  Dinge  entgehen  ihrer  Kenntniss,  ja  sogar 
solche,  bei  denen  sie  selbst  im  höchsten  Grade  interessirt  sind:  Thetis 
kennt  den  Grund  der  Trauer  des  Achilleus  nicht  und  fordert  von  ihm 
Aufklärung  darüber  '^) ;  Zeus  lässt  sich  von  Here  in  grober  Weise  be- 
rücken^); Poseidon  weiss  nichts  von  der  Blendung  seines  Sohnes  Pq- 


1)  V  303  (Athene  spricht  lu  Odysseufl) :  vuv  a3  (cup'  («6fjit2V,  Tva  rot  aC^v  f^fiTtv  &foC- 
v«,  I  —  —  —  sIt:«  0\  5ooa  xoi^aloa  (öfjiotc  fvi  nocr^xoTotv  |  xifjBc'  dvao^loOau 

^  a  37  (Zeus  spricht  su  den  Göttern) :  dicel  icp6  ol  (dem  Aigisthos)  elicofiev  inuU,  \ 
'£p(jie(av  ic£p.<];avTe(,  | p.if^'  aöxöv  ('Ajafi^fivova)  xxeCvciv  ff/)TS  {jkvdao^at  dtxoiTiv. 

')  e  2S8  (Poseidon  spricht) :  xal  ^  Oaiifjiusv  falY)«  o^e^öv,  fvda  ol  aloa  |  Ixfuj^ctv 
y^oL  iccTpap  i'tC6oc,  ^  p^tv  Ixd^et. 

^)  X  248  (Poseidon  sprieht  su  Tyro):  x^^P^>  finai,  ^iX^n^ri!  iccpticXof&ivou  l^knaxt' 
TOü  I  tiScK  dikwi  T^va. 

^)  VgL  m.  Realien.  11»,  §  8  des  ersten  Buches. 

•)  n  843:  TÖv  V  ('ExTopa)  6XtYo(pcEviaiv  icpoai^c,  IlaTpdjtXti«  hcncQ*  |  —  —  —  oB 
8v)v  M*  a6töc  ^p^  ßi^y  (iXXdE  toi  ij^  |  d^t  itap£aTT]xcv  (Mvarocxal  Motp«  xpotatTl),  | 
^cpol  (apivr'  'Ax^X'^joc  dpiOpiovoc  Alax((ao. 

'')  A  362  (Thetis  su  Achilleus) :  xixvov,  t(  «XaUtc;  ri  hi  oe  ^pivac  Yxcto  itivdoc; 

8)  S  153  ff. 
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lypheniy  da  er  ihn  sonst  davor  beschützt  haben  wurde ;  Ares  ahnt  nichts 
▼on  dem  Falle  seines  Sohnes  Adudaphos  ^)  u.  s.  w. 

Aehnliches,  wie  von  der  Allwissenheit  der  Götter,  gilt  auch  von 
ihrer  Allmacht.  Theoretisch  zwar  wird  ihnen  dieselbe  zugeschrieben 
mit  den  Worten :  &eol  8^  re  «avra  Sovavrai  ^) ;  in  der  That  aber  ist  dieses 
Theorem  dahin  zu  modificireU)  dass  die  Grötter  im  Vergleich  mit  den 
Menschen  zwar  eine  bedeutende,  aber  trotzdem  eine  so  wenig  absolute 
Macht  besitzen,  dass  ihnen  yiehnehr  in  vielfacher  Hinsicht  die  H&nde 
gebunden  sind.  Abgesehen  davon,  dass  die  Moira  ihnen  Schranken 
setzt,  tritt  die  Ohnmacht  der  Götter  auch  sonst  oft  hervor.  Wissen  sie 
doch  nicht  einmal  Sure  Lieblinge  vom  Verderben  zu  erretten,  wie  2«eus 
den  Sarpedon;  Poseidon  vermag,  so  sehr  er  auch  möchte,  den  Unter- 
gang des  OdysseuB  nicht  herbeizufuhren  ^) ;  Geschehenes  kaxm  selbst 
Zeus  nicht  ändern^),  und  es  erscheint  demselben  als  unmöglich,  dem 
Achilleus  Hektors  Leiche  zu  entwenden^)  u.  dgl.  m. 

Endlich  gebricht  es  den  homerischen  Göttern  auch  an  absoluter 
Wahrhaftigkeit,  da  sie  nach  Menschenweise  zur  Erhärtung  der  Wahr- 
heit des  Eides  bedürfen,  den  sie  entweder  bloss  bei  der  Styx^)  —  und 
dieser  Schwur  ist  für  sie  der  bindendste  —  oder  auch  bei  der  Erde,  dem 
Himmel  und  dem  Wasser  der  Styx^  schwören. 

§16. 

Der  Neid  der  Gotter. 

Wie  die  homerische  Theosophie  den  Göttern  Beschränktheit  d^ 
Litelligenz,  des  Wissens,  der  Macht  und  der  Wahrhaftigkeit  zudictirt, 
so  erspart  sie  eben  diesen  Gröttem  auch  nicht  die  demüthigende  Zu- 
muthung,  mit  aUen  menschlichen  Affecten  sich  sympathisch  zu  zeigen, 
was  ebenblls  mit  der  Tendenz  zusanmienhängt,  die  Grötter  nach  mensch- 

*)  N  521 :  M*  dfpa  icf6  Tt  ir£icu9T0  ßpii)icuoc  ^ppip>oc  'Apt^c  |  uloc  ioXo  neo^vroc  tA 
«focep j  bapitq). 

S)  X  306.  Vgl  e  445  und  h  237. 

^  c  339  (Leukothee  sprieht  su  Odysseus) :  xdEpifAope,  tiim  toi  &U  UümMm  ivo- 
ot^^«"^  I  «M^oot'  ixicfltfXiBC,  €ti  tot  vMLä  icoXXd  furtucc ;  |  o6  fiiv  (^  ot  «oxa^^oct,  pidOla 
icep  {ATMaUov. 

*)  8  53  (Nestor  sprieht) :  ^  ^  wSxd  f  ktoX^  tmi^axm,  Mi  «n  d(XX«K  |  Zc6c 
&ffiPpC|ftin)c  oiM^  icapotmtifjvou'co. 

S)  Q  71  (Worte  des  Zeus) :  dXX'  ^irot  tU^i  f&iv  id[lo|icy  —  om  nv)  Corcv  |  Xd^pn 
*AxiXXi|ec  —  dpao^v  "'EacTttpa'  9J  ifdp  ol  aU\  \  (f^p  icBpfiiftpXemtv  6ptA«  y&xtoc  tc  xal 
^fwp. 

^  2  271  (Hypnos  tu  Heio):  d^pci  vGv  |Mt  ^(Aoeoov  ddaxw  Ivr^  Sftop-  |  ^ccpl  hk 
Tj  M^  l&iv  IXc  ^^va  icouXoß^Tccpov,  |  tiq  V  M^iQ  itX«  (Mpiiapivjv  idti. 

^  0  36  (t  1B4) :  tot»  nth  x6^  Fat«  xal  06p«rv6c  c6p6c  6icsp6tv  |  xol  t6  «atsiß^fitfvov 
S'cv|^  5S«Bp,  SoTc  [U^iTCfi^  I  8pxo«  ^c^»^rcat6c  tc  ic^t  f&oiUlpceet  dcotetv. 
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liehem  Massertabe  su  bilden  und  auch  in  ethischer  Hinsicht  menschen- 
ähnlich zu  gestalten.  In  eister  Linie  ist  hier  der  Neid  und  die  Scheel- 
sacht hervorauiheben,  womit  die  GWttet  auf  bevorzugte  Menschen  her- 
abblicken und  ihnen  ihr  Glück  missgönnen.  Sa  äcgert  sich  Poseidon 
über  die  Phaieken,  weil  sie  als  Geleiter  umherirrender  Fremdlinge  in 
die  Heimath  so  viel  Glück  mit  ihren  Meerfahrten  haben  ^);  derselbe 
misi^nnt  den  Achaiem  ihre  schütssenden  Mauern  und  Gräben ');  Apol- 
lon  heneidet  den  Menelaos  um  die  Waffen  des  getödteten  Euphorbos^); 
ja,  was  das  Aergste  ist,  die  Götter  gönnen  sich  gegenseitig  die  Augen 
im  Kopfe  nicht,  wie  denn  Kalypso  sich  unumwunden  beklagt,  dass  die 
Götter  ihr,  der  Göttin,  den  Besitz  eines  sterblichen  Mannes  verargten  ^). 
Diese  Vorstellung  von  dem  9&ovo<  fteaiv  hat  übrigens  im  Laufe  der 
Zäten  sich  umgestaltet  und  verschiedene  Phasen  durchlaufen ,  deren 
nach  E ichhoff s  gründlicher  Entwickltmg^)  drei  zu  imterscheiden 
sind.  Zunächst,  auf  der  ersten  Stufe,  erscheint  dieser  (p&ovoc  rein  als 
Eifersucht  der  menschlich  gesinnten  Grötter,  indem  sie  auf  ihre  eigene 
Macht  und  Hoheit  trotzen  und  pochen,  und  den  Menschen  grosses  und 
dauerndes  Glück  missgönnen,  weil  diese  durch  ihr  Emporstreben  mit 
den  Gröttem  sdlbst  zu  rivalisiren  scheinen.  Auf  dieser  niederen  Stufe 
befindet  sich  der  <p &ovo^  fteoW  bei  Homer:  die  homerischen  G<>tt;er  gön- 
nen aus  purer  Missgunst  den  Sterblichen  die  Augen  im  Kopfe  nicht 
und  betrachten  Glück,  Lebensgenuss  und  Macht  als  eine  von  ihnen 
selbst  gepachtete  Provinz^  in  welcher  sie  keine  menschlichen  Eindring- 
linge dulden.  Von  irgendwelchem  ethischen  Motive  ist  bei  dieser  Auf- 
fassung des  cp&ovoc  OeciSv  keine  Rede;  eher  schon  auf  der  zweiten  Stufe 
seiner  Entwicklung,  wo  er  im  Dienste  des  Verhängnisses  stehend  er- 
scheint und  über  die  den  Menschen  gesetzten  Gränzen  und  das  ihnen 
beschiedene  Mass  und  Gleichgewicht  des  Glücks  und  Unglücks  wacht. 
— Auf  der  dritten  und  letzten  Stufe  endlich  erscheint  der  <p ftovoc  &e(0V  als' 
eine  sittliche  Potenz,  welche  jeder  Ueberhebung,  jedem  Hochmuth  und 
Frevel  tadelnd  und  strafend  entgegentritt :  in  der  That  läuft  der  Mensch, 


1)  %  5S4>(Worte  de«  Atkinoos):  dXkA  T6fi'  (k  tcott  iKrtp^c  it*^v  cMvro«  dfxouoa  | 
Ncnet^^y  &c  Ifaoxc  floMt^diov'  d'fdMt^m.  \  ii}iXs,  oSvtxa  ii6}&itol  4irf)(i.ovdc  dftcv  dteiv- 
Tmv. 

^  H448  (Poseidcm  spricht  m  Z^s) :  96^  ^pdf <,  Sri  l*  «Stt  ««pipMiA^oiyKc  'Axaiol  | 
Tei^oc  iTci^boavco  vewv  Sircp,  dfi^l  hk  Td^pov  |  IjXaoccv,  o^  4koTot  Maav  «XcttAc  i««- 

S)  P  70:  Ma  «t  J^ta  ffipoi  «Xvtä  Tßdjsa  IIoEvMSao'l  'Atpc((7)c,  el  fji^  ot  iydtoewo 
^ißoc  *Atc6XXo>v,  I  8c  ^  orExTop'  Inmpoe  xtX. 

<)  c  118:  ö^^ixXtoC  i^cf,  8co(,  C'V]Xi^{iQ'vcc  ICo^ov  4XXa»v!  ]  ottt  HvH  d'^dao%€  imf  dv- 
ftpdotv  e6vdlCcol^t  |  dpi^paft(i}t,  ^  xlc  tc  9CX0V  7ior/)scT'  dxoCtijv. 

^)  Eiehhoff,  die  YoTsteUang  Ton  dem  Neide  der  Gottheit,  im  Jahresberichte 
aber  das  Gymnasium  zu  Doisbnzg.  August  1846. 
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wenn  er  auf  emen  hohen  Standpunkt  des  Glücks  und  der  Macht  ge» 
langt  ist,  Gefahr,  sich^u  überhdien  und  die  scharfe  Gränzlinia  wm* 
aehen  der  göttlichen  und  menschliehen  Sphäre  zu  nberschreiteiQ;  eine 
solche  Ueberhehung  ist  aber  unsittlich  und  unfronun,  und  darf  von  den 
Göttern  als  den  Schirmherren  der  Sittlichkeit  nicht  geduldet  werden; 
daher  überwachen  sie  das  Thun  und  Treiben  der  Menschen,  insbeson-» 
dare  der  Yom  Gl&ck  begünstigten,  und  stürzen  sie  in  demselben  Mo- 
mente, wo  sie  sieh  überheben,  ycm  ihrer  eingebildeten  Wäie  herab. 
Auf  dieser  hohen  sittlichen  Stufe  erscheint  der  fAovoc  ^eoiv  namentlich 
bei  Pindar,  wie  ich  an  anderer  Stelle^)  nachgewiesen  habe,  während  er 
sich  bei  Homer,  wie  gesagt,  noch  auf  der  niederen  Staffel  egoistischer 
Scheelsucht  und  Missgunst  hält. 

§17. 

Fernere  psychische  und  sittliche  Fehler  und  Gebrechen  der  GStter. 

Zu  den  sittlichen  Schwächen  der  Grötter  gehört  femer  die  unter 
ihnen  herrschende  Unverträglichkeit,  welche  Zwiespalt  und  Zänkerei 
unter  ihnen  herrorruft,  so  dass  Zeus  zur  Herstellung  der  Ordnung  ein 
ernstes,  gebieterisches  Wort  sprechen  muss;  ja,  die  Götterfamilie  zer- 
splittert sich  sogar  in  Parteiungen,  so  dass  die  Einen  den  Griechen,  die 
Andern  den  Troern  ihre  Gunst  zuwenden,  was  ebenfalls  zu  manchen 
Zankscenen  Veranlassung  giebt.  —  Wie  leidenschaftlich  die  Natur  der 
Grotter  angelegt  ist,  bezeugt'  aber  insbesondere  der  Umstand,  dass  sie 
unYersohnlichen  Hass  und  Kachedurst  nähren  können.  Hegt  doch  Po- 
seidon g^en  Odysseus  einen  förmlichen  Grimm,  der  ihn  z^m  Ziel- 
punkte seiner  unablässigen  Verfolgung  macht  ^) ;  auf  Bellerophon  wer- 
fen alle  Grötter  ihren  glühenden  Haas,  so  dass  er  in  dumpfe  Melancholie 
Terfiillt  und  einsam  umherirrt') ;  die  Tugend  der  Versöhnlichkeit  aber 
ist  den  Göttern  trotz  des  theoretischen  otpeirrol  Zi  xt  xal  Oeol  aurol^}  in 
der  Praxis  oft  wenig  eigen,  wie  Hores  und  Athenes  Beispiel  zeigte  in- 
sofern sie  gegen  die  Troer  und  insbesondere  gegen  Paris  wegen  der 
Bevorzugung  der  Aphrodite  unauslöschlichen  Groll  hegen. 

Nicht  minder  charakteristisch  für  die  moralische  Gebrechlichkeit 
der  Gotter  ist  ihr  kleinlicher  Ehrgeiz.  Statt  im  stolzen  Selbstgefühl 
ihres  göttlichen  Absolutismus  sich  selbst  genug  zu  sein,  sind  sie  yiel-^ 

• 

1}  Die  sittliche  Weltanschauung  des  Pindaros  und  Aischylos.  Leipzig,  Teubner^ 
1869.  S.  79  l 

^  a  19:  %to\  h*  ^laipov  ^Tcocvitc,  |  vöo^i  Iloocifteioivo«  *  6  V  doicsp^^  jACviai'vcv  |  dvit- 

^  Z  200 :   dXX*  St£  &9|  xal  xstvo;  (BcXXepof  6vtt)c)  dir^x^^  ^^^^  ^ototv,  |  iJTOt  ( 
<)  1  497. 
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mehr  auf  Ehrenbeseugungen  von  Seiten  der  Menschen  erpicht,  sehen 
ihnen  argwöhnisch  auf  die  Finger,  um  nicht  im  Punkte  der  ihnen  ge- 
bührenden Opfer  und  Spenden  zu  kurz  zu  kommen,  und  speien  Feuer 
und  Flamme,  sobald  sie  sich  beeintnLchtigt  und  zurückgesetzt  glauben. 
Als  Oineus  bei  den  Thalysien  der  Artemis  die  Erstlinge  der  Früchte 
darzubringen  versäumt  hat,  sendet  sie  rachedürstend  den  kalydonischen 
Eber  in  dessen  Aecker^);  weil  die  Achaier  den  Gröttem  keine  Fest- 
hekatomben gebracht  haben,  zerstören  diese  die  von  jenen  errichtete 
Mauer  ^),  und  aus  demselben  Grunde  halten  die  Götter  den  Menelaos 
in  Aigypten  zurück'),  wobei  die  Entrüstung  über  die  laesa  maiestas 
deorum  doch  nebenbei  kleinliche  Ehrsucht  durchschielen  lässt.  Aber 
vollends  wehe  über  die,  welche  gegen  die  Grötter  eine  hohe  Miene  auf- 
stecken und  mit  ihnen  in  die  Schranken  zu  treten  sich  erdreisten !  Ihnen 
gegenüber  kennt  der  Gt>tterzom  keine  Gränzen,  und  ihr  Untergang  ist 
gewiss.  Eurytos  vermisst  sich,  Apollon  zum  Bogenkamp£B  herauszufor- 
dern, und  wird  zur  Strafe  von  demselben  erlegt^) ;  Apollon  und  Artemis 
tödten  die  zwölf  Kinder  der  Niobe,  weil  diese  die  Leto,  welche  nur  zwei 
Rinder  geboren  hatte,  zu  missachten  wagte  ^) ;  Thamyris  wird  von  den 
Musen  geblendet  und  der  Gesangskunst  beraubt,  weil  er  sie  zum  Wett- 
kampf herauszufordern  gewagt  habe®)  u.  s.  w. 

>)  I  533:  %a\  ^äp  Toiai  (AlToXotc)  xax6v  ^puoö^voc 'Aprcfiic  &poev,  |  ^eooafiivt},  5 
ol  o&ct  0aX6ata  Youv<f)  dXwfjc  |  Olve^c  j^^* '  dXXol  hk  %tü\  ^(vuvft'  ixar^fißac*  |  of^  V  oäx 
Ij^^e^e  Aiöc  xo6pD  (ATfcCXoto,  |  ^  X^fdex*,  ^  o6x  i^6T]oev*  ddaaxo  li  [ikfa,  du|i({i.  |  il^  hk  ^oXo»* 
oafiivY)»  (Tov  ^i^oit  ^lox^atpa,  |  &poev  Im  xXo6vy]^  oü^  ^^P^^^»  ^PY^^ovra,  |  6c  «oxd  tcöXX* 
Ip^coxev  18mV  OCviJoc  dlXo^v  xxL 

^  M  3:  0Ö5'  dtp'  f(i«XXsv  |  Td^pov  l^t  o^^oetv  Aavaftv  %a\  ttt^oc  Sireplkv  |  e6p6,  rt 
icot^)«avto  stiSn  Sicep,  dfif l  hk  Ttf^pov  |  IJXaoav '  oithk  6eotoc  h69wt  «Xsttdc  ixax^fApac»  | 
C^pa  of  tv  y9J(ic  xe  6oÄc  xal  Xtfila  icoXX'^  |  in^  fyn  j>6ot'co*  8e6v  V  dkfLijn  vtoxTO  j  d8a> 
v(it(DV  *  t6  xal  oGxt  noX6v  ^pövov  l(iiic6(ov  ^ev* 

')  (  351 :  Al^^YCTtp  (i*  ixt  ^cOpo  8eol  {ACfiadTa  v^oOai  |  io-jnw^  ijttX  o6  a^  Ipe^a  Tt- 
Xt]£ooac  ixaTÖfAßac. 

*)  ft  226:  tcp  ^a  xal  al^^*  C^ocveN  fi^^ac  ESpuroc»  oöC  litl  i^pac  |  Ixet*  M  fit^dtpotoi* 
^oXoodpicvoc  Y^  'AicöXXoBV  |  fxrovev,  o5vcxdE  (icv  icpoxoXCCrro  to^Ccff^t» 

B)  Q  602 :  xal  ^dp  t*  '^(nu>^o«  N(6^  IpiY^oaTo  okou,  |  tiQicsp  fiiMtxa  nat^c  ^l  |U- 
^dpotocv  (^ovro,  |  Ig  }&iv  ^u^aT^pc;,  IS  ^'  »Uec  ifjß<froVTCc.  |  to6c  piev  *Ait6XXinv  icifvcv  du* 
dpYup^oto  ßioto,  I  ^oöfjievoc  Ntöß{),  xok  ^'  "ApTSfitic  io^^atpai  |  o&vex'  ^pa  Atjtoi  lodffxm 
xoXXtTcapiQtf) '  I  fffi  (otcb  Tcxictv,  '^  h*  a6T^  y^^^^'^o  icoXXo6c.  Die  numerischen  Angaben 
hl  Betreff  der  Niobiden  schwanken  sehr.  AeL  var.  hist  12,  36:  lotxaotv  ol  dp^atot 
6ic^p  ToO  dipt^fioO  TOJN  t7)c  Nt^ßr^c  ica((c9V  piifj  auv^5ctv  dXXif^Xotc.  'OfUQpoc  f&iv  H  Xi^ct^^dtp- 
pevac  xal  tooaörac  x6pac,  Aaooc  5e  (Ic  Inrdi  X^ct  (so  auch  Ovid,  Met.  6, 182 1)«  Holofto« 
^k  ht^a,  xal  (^a,  ei  (ji'^  dpa  pOx  eiolv  *HotöSou  Td  Im],  dXX!  die  icoXXd  xal  dXXa  xaT^ci>- 
otai  a&ToD.   'AXxfidv  Hxa  ^o(,  M((Avep(i.oc  etxoot  xal  IlCvSapoc  tooo&rouc» 

*]  B  594 :  Ma  te  MoOoai  |  dvr^fuvat  8d(i.uptv  t6v  dp-^iixa  icaQoav  doi^c  |  Olx^^^ 
dcv  t^vra  nap*  EOpötou  Olx^Xt^oc*  |  otcuto  y^P  e^X^P^^^  vixT^olpLev,  clirep  Sv  a^Tal  | 
Moüoat  delSotrv,  xoupai  At6<  0(716x010  *  |  al  (i  x^^^^^^H^^^^  irv]p6v  dioav,  a^tdp  doi^v  j 
OcohsoItjv  d^^Xovxo  xal  ^TiX^Xa^^ov  xtdapcoröv. 
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§  18. 

Fernere  psydüselie  und  dttlfelie  Fehler  und  Gebrechen  der 

Clötter  (FortsetKong). 

Auf  eine  wie  niedzige  Stufe  der  AnthropomorphismuB  den  sittlichen 
Standpunkt  der  Götter  herabsehraubt,  beweist  femer  der  in  der  home- 
rischen Welt  eingenistete  Glaube,  dass  die  Sterblichen  von  den  Gat- 
tern verblendet  und  2U  bösem  Thun  verleitet  würden.  Daher  machen 
sich  auch  die  homerischen  Menschen ,  wenn  sie  durch  eigenen  Frevel 
Unheil  angerichtet  haben,  nichts  daraus,  ohne  Weiteres  die  Schuld  auf 
die  Grötter  su  schieben  oder  sie  gar  fiilsch  und  grausam  zu  schelten.  In 
der  ersten  Ncxota  erklärt  Odysseus  dem  Schatten  des  Aias  geradezu, 
die  Schuld  an  dem  schlimmen  Aui^ange  des  Waffengerichts  und  sei-^ 
nem  (des  Aias)  Tode  sei  einzig  dem  Zeus  beizumessen');  und  eben  so 
klagt  Nestor  den  Zeus  an,  dass  er  grausamen  Sinnes  unter  den  Achaieon 
Zwist  und  Hader  ausgesäet  habe  ^) ;  als  dem  Menelaos  im  Kampfe  mit 
Paris  die  Schwertklinge  zerspringt,  schiebt  er  die  Schuld  auf  Zeus  und 
vergisst  sich  so  weit,  ihn  den  grausamsten  der  Götter  zu  nennen  ') ;  so 
schilt  auch  FInloitios  denselben  Gott  grausam,  weil  er  die  Menschen 
in  Noth  und  Elend  stürze^).  —  In  mancher  Hinsicht  stehen  die  Göt- 
ter im  Punkte  der  Sittlichkeit  fast  noch  unter  den  Menschen,  wie 
sie  denn  keinen  Anstand  nehmen,  sich  gegenseitig  zu  mystificiren  und 
zu  betrugen:  Here  hintergeht,  wie  wir  in  der  Aio^  dican]  lesen,  den 
eigenen  Gemahl^);  Athene  b^ebt  sich  auf  den  Vorschlag  der  Here 
und  mit  Bewilligung  des  Zeus  auf  die  troische  Schlachtebene,  um  die 
Troer  zu  meineidigem  Vertragsbruch  zu  verleiten  *)  u.  dgl.  m. 

Ausser  den  bisher  besprochenen  sittlichen  und  psychischen  Gebre^ 
chen  undAffecten  haften  den  Göttern  noch  viele  andere  an.  Fast  könnte 


1}  X  558 :  o^hi  TIC  d(XXo<  |  aTTtoCj  dWä  Zci»c  Aocva&v  orpat^v  alj^L-rfdaa  \  it.Ttd'^Xmz 
ffji^hfp€*  nh  V  M  fioipoEV  idiptev.  Ueber  diese  anstösaige  eriminatio  deorum,  welche 
'gana  im  OegeoBatse  au  unserer  christliehen  Ansicht  von  der  Heiligkeit  Gk>ttes  die 
ZttieehnnagsfUiigkeit  der  Menaehen  in  vielen  FfiUen  aufauheben  und  die  Möglich- 
keit der  Annahme  der  göttlichen  Gerechtigkeit  au  vernichten  scheint'»  s.  besonders: 
K.6.Helbig,  die  sittlichen  Zuatäade des  griech.  Hddenaltera.  Leipaigl839.  S.26ff. 

<)  7  159:  ic  TMtw  V  ik%&rt^  IpfofACv  Ipd  ^eolocv,  |  oIm^c  U|ikCvot*  ZcOc  V  oOnn 
]tifien  v^etov '  |  ox^wc»  5c  ^'  Ipcv  &pat  nox-^v  im  it^cpov  aiVnc. 

')  r  365:  Zeu  itdtrep,  o&nc  ecio  deAv  öXoc&tcpoc  dfXXo«.  |  -Jj  x  i^pitjv  x(0C9(^ai  ^AXI- 

*}  u  201 :  Zc5  ffdrcp,  o&ct«  otto  8cöv  6Xoi6Tepo€  dEXXoc.  |  o^  IXea(pcic  dshpa^,  infy4 
^  ^stvf Ol  üdn6^,  I  (Utffi|A(vat  «axiÖDTct  %a\  dXTtoi  Xsu^aXiotacv. 

A]  8  153  ff. 

*)  A  64  (Here  spricht  au  Zeas):  o^  (e  ddeoov '  Adt^vaC^  ^TctXai,  |  iXdeW  U  Tp<uaD» 
xal  *Axatov  ^ uXoittv  aiv^»  |  mtpov  t\  &c  x£  Tpcocc  &iiepx6(avTac  ^Axatou«  |  d^ooi  Tcpö- 
Tepof  M^  opxta  (ijX'/joaalku. 

B  «  e  li  h  0 1  z ,  Hoaeritcha  Baslian.  m  ».  3 
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es  scheinen,  als  liesse  der  Dichter  in  einer  Anwandlung  von  Ironie  ihnen 
das  Epitheton  arrfiit^  beilegen  ^) ,  da  sie  trotz  aller  ihrer  Macht  und  Gött- 
lichkeit doch  nicht  einmal  Yerdruss,  Soige,  Kummer  und  Elend  Von  sich 
abzuwehren  vermögen,  und  sich  in  Folge  davon  höchst  unglücklich  füh- 
len. Wie  herzbrechend  jammert  nicht  Thetis  über  das  herbe  Geschick 
ihresSohnes,  während  die  theilnehmenden  Nereiden  sich  dieBrüste  zer- 
schlagen^), und  in  wie  menschlicher  Weise  bekundet  sie  auch  ausser- 
lieh  ihren  Schmerz,  indem  sie  ein  tieÜBchwaizes  Gtewand  anlegt ') !  Wie 
unglücklich  endlich  fühlt  sich  dieselbe  Gröttin,  weil  sie,  die  Unsterb- 
liche, wider  ihren  Willen  einem  sterblichen  Mann  vermählt  ist^)!  — 
Ja,  so  anthropomorphisch  ist  die  Natur  der  Götter  angelegt,  dass  sie, 
wenn  ihr  Gemüth  von  Sorgen  au%er^t  ist,  der  Schlaflosigkeit  anheim- 
fallen, wie  denn  z.  B.  der  allgewaltige  Zeus  eine  schlaflose  Nacht  hat, 
weil  er  sein  Gehirn  darüber  zergrübelt,  wie  er  sein  der  Thetis  gegebe- 
nes Versprechen,  dem  Achilleus  Genugthuung  zu  verschaffen,  verwirk- 
lichen könnet). 

§19. 

Fernere  psychlsolie  und  dttlielie  Fehler  und  Getoeehen  der 

Ootter  (Sehloss). 

Auch  vor  Furcht  und  Entsetzen  werden  die  GtJtter  nicht  durch 
ihre  angebliche  göttliche  Natur  geschützt:  wird  doch  selbst  Kirke, 
welche  mit  dem  Charakter  einer  Göttin  den  einer  gewaltigen  Zauberin 
vereinigt,  von  Grauen  gepackt,  als  Odysseus  mit  gezücktem  Schwerte 
auf  sie  losstürzt,  so  dass  sie  mit  lautem  Au&chrei  ihm  zu  Füssen  sinkt  ^) ; 
die  Erscheinung  der  Skylle  ist  so  furchtbar,  dass  sie  selbst  einem  Gotte 
Gbrausen  einflösst^;  ja,  der  vor  Lykurgos  sich  flüchtende  Dionysos 

1}  Q  525 :  &c  Y^p  £i7»XclboavTo  (kol  ^tXotai  ßpoxolai^,  |  C<i^tv  di)rvu|Aivou*  ai^toI  hi 

S)  2  50 :  Täiv  (Nt^pT^tf^)  ^e  xal  dp^ö^ov  nX^to  oir^oc*  al  V  fya  icdoot  |^  odj^f  oi 
iwitX'/)YovTo*  Bitte  h*  ^PX^  Y^oto. 

S)  Q  93 :  &c  ipa  ^poiW}8aoa  xdXufifji*  IXe  ZXa  %sdan  \  xudEvtov,  toQ  &^  o&n  fuXdEvtcpov 
iicXcTo  Mo^, 

*)  1 429  (Thetis  spricht) :  "'H^aiot ,  ^  atpa  ^  ti«,  8oai  8ca(  M  ^  '0X6t&iscp,  |  TooadB* 
ivl  ^pcalv  VJocv  dvio^cTo  «"^Sca  hrfpd,  \  Soo  ifkoX  ix  maiinv  Kpov(^c  Zcu(  dfXfB*  föcBXcv ;  | 
ix  (liv  (i  diXXdloiv  fliXidlov  dv^pl  tdptaoecv,  |  AloExi&\2  ni^Xij'i,  tai  IhrXtjv  dtvlpo«  cM|v,  | 
icoXXd  \kdX  oö«  idiXooooL 

B)  B  1 :  dIXXoi  ikii  ^  ^o(  tc  %aX  dvipcc  licttoKopu9ial  |  cS(ov  leov^öytot ,  Aia  i'  oö« 
1^6  vV)$u|i.oc  &ic^oc'  I  ^iXX'  ^  ftcp(jii)p<C(  «axd  cppf^i»  «b<  A^tX^a  |  tt(i'^act\ 

0)  X  321 :  &c  (KipxT])  ^dt '  l^tb  ('Otuooe^e)  V  dEop  6^  Ipumdlficvoc  isopdi  ptv^poO  | 
KCpx^  HctiÜa,  &OTS  xtdpxvai  ptcveaCvinv.  |  'fi  hk  [Urfa  IdyipDaa  bitihpa}U,  xa\  Xdlßc  Yo6var«,  | 
xat  (i  6XofupofAfyT]  Sirea  Trccp^tvta  irpoev^^ia*  |  t(Ci  ir^i(kv  tlc  dv&pOv  xtL 

■^l  jx  86:  -rijc  (SxiXX-ij;)  -IJtoi  ^ovil)  piiv,  dorj  ox6Xaxoc  vcoTftX-JJ;,  |  Yitvrwi,  aMi  t* 
aute  ic£Xmp  xax6v  *  o^hi  xi  tCc  (itv  |  'pjdi^octev  ((dbv,  o6$'  c(  deö;  dvtitoccv. 
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taucht  aiq^all  und  AtexuA  in  die  Meeresfluth  hinab,  wa  Thetis  ihn 
in  ihrem  Oewandschooase  hixgt^).  Selbst  dem  sinnlichsten  aller  Affeote, 
der  epikuxäiflehen  ifior/^  und  namentlich  der  Wollust ,  welche,  wenn 
sie  der  höheren  Weihe  entbehrt,  den  Menschen  sum  Thiere  degradirt, 
erliegen  die  Götter  vermöge  ihrer  vermenschlichten  Natur,  wofür  statt 
aller  weiteren  Belege  die  Hinweisung  auf  Zeus  genügen  mag,  der  trotz 
aller  göttlichen  Glorie  imd  Majestät  so  wenig  sitdiche  Willenskraft  be- 
sitst,  dass  er  xahllose  ehebrecherische  Acte  su  begehen  und  einen  Theil 
derselben  sogar  seiner  Grattin  au&uzählen  sich  nicht  scheut^). 

Die  bisherigen  Erläuterungen  ergeben  also  das  Besultat,  dass  die 
homerischen  Gtötter  allen  ntüichen  und  psychischen  Fehlem  und  Ge- 
brechen der  Menschen  unterworfen  und  auch  in  Betreff  der  Moralität 
und  geistigen  Energie  vermenschlicht  und  in  die  niedere  Sphäre  der 
Sterblichen  hinabge«ogen  sind,  wodurch  abermals  die  schon  früher  con* 
statirte  Thatsache  eine  Bestätigung  findet,  dass  der  seine  Grötter  sich 
selbst  schaffende  und  dabei  in  den  Schranken  seines  Daseins  befieuigene 
Mensch  ausser  Stande  ist,  qualitativ  von  den  Menschen  verschiedene 
Gtötter  hervorzubringen,  und  trotz  aller  Bemühung,  dieselben  über  die 
Sphäre  der  Menschlichkeit  emporzuheben,  sie  doch  immer  wieder  in 
den  Staub  seines  eigenen  Daseins  herabzieht. 


Zweites  Kapitel. 
Die  homerisdien  Oötter  naoh  ihrer  physisehen  Eigenthfimliohkeit. 

§20. 

Die  körperliche  Schönheit  der  Qotter« 

Der  Idee  des  Anthropomorplusmus  gemäss  wird  die  Natur  der  ho- 
merischen Götter,  wie  die  der  Menschen,  dualistisch  als  eine  körper- 
liche und  geistige  gedacht,  nur  dass  das  Wesen  der  Götter  in  beiden 
Beziehungen  über  das  der  Menschen  hinaus  potenzirt  erscheint  So 
thdllt  denn  auch  der  Götteiieib  alle  Eigenschaften  des  Menschenleibes 
und  ist  ihm  gleich  gestaltet ;  nur  kommen  ihm  alle  Qualitäten  dessel- 
ben in  vergrössertem  Massstabe  zu,  und  zwar  gilt  dies  zunächst  von  der 
Schönheit 

Es  ist  natürlich,  dass  bei  dem  idealen  Sinne  des  Hellenenvolks  die 
körperliche  Schönheit  bei  ihnen  in  ausserordentlich  hoher  Geltung 
stand,  und  jener  Enthusiasmus  für  Körperschönheit,  welcher  in  späte- 

1)  Z  132:  (Auxöop^Qc)  fiatvofUvoto  Aiory6ooio  tifHfvac  |  osSe  «at  ^^dtttov  Nuo^tov* 

i^i}^!*  Au6rvuaoc  (c  ^poßt]^c  |  ^oclF  dX6c  xord  itufia*  6itic  ('  &nt(i&xTO  «öXinp  |  Sctitdroi* 
xpfirrtpo«  fäp  iyt  Tp6fi.o;  dv(p6;  6(i.oxX{.  <)  S  317  fil 
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rer  Zeit  die  Meister  der  heUeniscIien  Kunst  zu  ihrer  YerliMrrlichuiig 
begeisterte,  und  aus  der  ihre  vollendetsten  Schöpfungen  hervoigingen, 
findet  sich  in  gewissem  Ghrade  schon  im  heroischen  Zeitalter,  wo  man 
Menschen  Yon  hervorragender  Schönheit  —  Männern  wie  Frauen  — 
unverhohlene  Bewunderung  zollte ,  und  dieselbe  rückhaltslos  äusserte. 
So  werden  in  der  Teichoskopie  die  troischen  Greise  bei  Helenens  An- 
blick vom  Liebreise  derselben  bezaubert  und  geben  ihrer  Begeisterung 
naiven  Ausdruck');  Odysseus  wird  von  Nausikaas  Schönheit  tief  er-- 
griffen  und  spricht  dies  rückhaltslos  aus^)  u.  dgL  m.  Wenn  aber  die 
homerischen  Menschen  die  Schönheit  an  menschlichen  Körpern  so 
hoch  schätzten  und  als  die  werthvoUste  Eigenschaffc  derselben  betraoh« 
teten,  —  wie  mussten  sie  sich  da  gedrungen  fiihlen,  die  Götter,  welche 
nach  dem  damals  herrschenden  Glaubet  alle  menschlichen  Qualitäten 
in  potenzirtem  Masse  beanspruchten,  mit  der  denkbar  grössten  Köiper* 
Schönheit  auszustatten  und  gewissermassen  die  Ouintessmiz  aller  kör- 
perlichen Vorzüge  auf  nie  zu  übertragen  1  So  erklärt  es  siek  denn,  wa- 
rum bei  Homer  di^Gfottheiten  so  durchgängig  —  den  einzigen  He- 
phaistos  ausgenommen  —  als  Schönheitsideale  erscheinen,  dass  der 
Ausspruch  Hegels,  welcher  die  Beligion  der  tdten  Griechen  als  die 
'Religion  der  Schönheit  bezeichnet^,  schon  für  die  homexische  Götter- 
auffassung als  zutreffend  gelten  kann. 

§21. 

Dia  Kolofisalitit  ind  physische  Kraft  d^r  CHM^ter. 

Die  Götter  übertreffen  die  Sterblichen  femer  auch  an  körperlicher 
Grösse  und  werden  im  Allgemeinen  als  riesenhaft;  oder  gar  als  kolossal 
geschildert.  So  werden  Ares  und  Athene  in  der  Belagerungs-  und 
Schlachtscene  auf  dem  Achilleusschilde  als  ausgezeichnet  schön  und 
übermenschlich  gross  dargestellt,  eben  weil  sie  unsterbliche  Gtötter 
sind^);  als  Ares  von  Athene  mit  einem  Feldsteine  am  Nacken  getroffen 

^)  r  154:  ol  (dY^i&OY^povct«)  S*  dk  o^s  eI5ovd"£Xiv'i)v  M  ic^p^ov  louoav,  |  i^xoi  Kp^c 
dXXVjXouc  inta  nrep^CNT  d^^P^^ov*  |  o6  v^jjieau,  Tpd»a(  xal  düxW^jit^«  Axatouc  |  tociqV 
d[k^\  pvatxl  TtoXuv  ^pövov  dfX^ea  ntfo^eiv*  |  alv»c  d^avariQOt  de  je  eU  ^Tca  fotxcv  xri. 

*)  C  149:  70Uvo5(jiaC  oe,  dEvaoda*  Oeö;  v6  ttc  ^  ßpotö;  itsoi,  |  ci  yiis  Tic  dcöc  i99i,  rol 
oOpav&v  eup^  l^ouaiv,  |  ^Aprifit^i  ae  i^nrc,  At6c  xo6p^  (1674X010,  |  tXl6i  xc  (U^s^  tt 
fu^v  V  dtj^i^va  itdxo*  I  ci  (i  Tic  teot  ßporAv,  toI  ivX  x^ovl  vcuTtfou^y,  |  Tpt9(ui«apcc  |icv 

ooIy«  icar^p  xal  icÖTNca  pL^Ti^p,  |  TpiO|&dixap€c  &i  xosC-fvi^roi  * —  xtivoc  ^'  «^  k^i 

x-?)pt  [jiaxdlpTaTOC  lio^^ov  ^Xoiv»  |  8;  xi  9  iihsoiot  ßpbac  olxöv^^  didirjfiau  |  06  ^dp  ici» 
toioOtov  Uov  ßpoT&v  6^0aX(AOioiv,  |  oGx  Mp  oGtc  pvatxa  *  o£ßac  p>*  ^x^i  eloop^ovra. 

3)  Philosophie  der  Religion.  Bd.  II,  S.  82  (Werke,  12.  Bd.). 

*)  S  516 :  ^^yiB  ('  dtpa  o^cv  'ApT)c  xal  IlaXXdc  *A6V)vt),  |  dfMpo  XP^^^i  XP^^^  ^^ 
cIlAora  SoOtjv,  |  xaXdi  xal  (xcjfciXo  o^v  TfU)[Eoiv,  &otc  dcdb  Tcsp,  |  dipMplc  dipcC^X»*  Xool  V 
{»tioXlCove;  ^9av. 
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wird,  stürzt  er  zu  Boden  und  bedeckt  sieben  Hufen  Landes  ^) ;  Eris  be- 
rührt, während  sie  dahinschreitet,  nüt  dem  Haupte  den  Himmel  und 
mit  dem  Fusse  die  Erde^);  bei  dem  Schwüre,  welchen  Here  dem  Schlaf- 
gotte  leistet,  berührt  sie  mit  der  einen  Hand  die  Erde  und  mit  der 
anderen  das  Meer'),  wobei  man  sich,  wie  Nägelsbach  bemerkt^),  die 
Situation  der  Göttin  in  d^r  Weise  denken  muss,  dass  sie  in  übermensch- 
licher GMsse  am  Ufer  kniet;  unter  den  Schritten  der  Here  und  des 
8chla%otte8  erzittert  die  Waldung»);  Poseidons  wuchtige  Schritte  ma- 
chen Höhen  und  Wälder  erbeben^  u.  dgl.  m.  Mag  bei  solchen  und 
ähnlichen  Ai^ben  immerhin  die  dichterische  Phantasie  mit  im  Spiele 
sein,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  die  GKHterleiber  in  quantitatirer 
Hinsicht  ab  den  Menschenleibem  bedeutend  überlegen  gedacht  wer- 
den. —  Im  Einklang  mit  dieser  körperlichen  Kolossalität  steht  die 
physische  Kraft  der  Götter.  Poseidon  erschüttert  die  Erde  dergestalt, 
dass  die  Berge  wanken,  die  Troerstadt  und  die  Schife  der  Achaier 
erschüttert  werden,  und  der  Beherrscher  des  Schattenreichs  zitternd 
▼om  Sessel  emporspringt  ^ ;  Apollon  zertrümmert  die  Mauer  der  Danaer 
mit  derselben  spielenden  Leichtigkeit,  mit  welcher  ein  Knabe  einen 
Sandhaufen  auseinanderwirft  s);  wenn  Zeus  mit  den  Augenbrauen 
winkt,  so  erbeben  die  Höhen  des  Olympos^;  wenn  Athene  den  Streit- 
wagen besteigt,  so  erkracht  dessen  Achse  unter  ihrer  Wucht  ^^)  u.  s.  f. 

1}  <p  406 :  T<^  (Xidtp)  ßdlXe  (A^vt)}  doOpov  'ApT)a  TUßx  a^x^cii  XOoe  (e  pTa.  |  i-nxa 
V  iicia^t  iciXsdpa  ircocfrv. 

*)  A  439 :  jbpft  hk  to&c  (xiv  —  —  —  'CpiCi  dffJiOTOv  |U(i.au?bi,  |  'Apcoc  dvtpo^voto 
»1917?^  Mpi)  Tt*  I  4|t^  iXfpl  |i^  itpftta  «op6«o«Tac,  oötdip  iicerc«  |  oöpov^  ^orfjpiEc 
xdpT),  «al  kiA  X^^  paWct. 

S)  S  270:  x^pato  ^  'Tir^oc,  dpittßöpicvoc  It  rtpoTrjfiita'  \  ir(^i  vuv  piot  ^(aoooov 
idaxw  Xxviic  CÄojp  •  [  x«ip^  ^^  ^IQ  Wp-j)  ptev  Ikt  ^Wva  icouXuß^tcipav,  |  «ng  l^  Wp^  ÄXa 
|tapfMipii]v. &c  l^oT^  *  o6^  (iic((hr]OE  &ed  Xeuxi&Xevo;  lIpT)  *  dSfxvue  h\  6c  ixiXeue. 

^  Homerische  Theologie,  S.  16  der  sweiten,  von  G.  Autenrieth  besorgten 
Auflage. 

*)  3  284:  xdi  ("Hpir)  xal^Titvo«)  J*  4icl  x^P'^^  I  ßi^'njV  dxpvtdvri  Ik  iroSflav  Cno 
oeUro  ZX-q. 

^  N  17:  aMxa  8'  Ü  ^peo«  xaTeß^oiTO  iraiiraX^cvTo;  |  xpotrvd  iroöl  rpoßtßdl;'  tplpte 
t*  o&pea  (loxpd  «oi  5Xt)  |  nooolv  bn  d^asäxotoi  IIoaei^diflBVoc  lovtoc 

^  T  57 :  aOrdp  £vcp8e  Ilooet^diav  irCva^cv  |  fatav  diirctpeG(T|v  ipieov  t'  alicccvot  xdprjva.  I 
«dvTtc  i^  iaöebvto  irWec  itoXuitKaxo«  'Ktj«  |  xal  xopu^al  TpAvn  rt  iröXi«  xal  vf^e« 
'Ax«uo^.  I  i^^tocv  (*  &ic£vep^rv  dfvaE  iv£poBV,  ^AiS»vs6c»  |  Setooc  l^  i%  0p^vou  ^Xto  xai 
layc,  pt.'^  ot  Siccpdev  |  •^aXas  dvappifj^eie  IIooEtMQBV  ^oolx^ov,  |  o(x(a  (e  dvTjroTot  xal  ddavtf- 
TOtot  ^vcb)  I  opLepftoXi',  cöpi6evTai  Tcire  otu^^ouot  8eo(  icep. 

8)  0  361 :  Ipctice  8e  Tttxo« ' AxatÄv  |  ^eia  pLoX',  d>c  Cre  ti;  4'^J^^^o^  ««i«  *7X'  da>.dö- 
«j«,  I  5«^  irtgi  o5v  icoti^a^  d&OppiaTa  VTjTrti^oiv,  |  a<]i  autt;  oyvix«««  '^oalv  xal  yepQh  d^poiv. 

•)  A  528:  ^J,  xal  xuovijjaiv  dir*  ö^p6ot  vcö«  Kpovtciv  |  dpißpöoiai  8'  dpa  xa^tai  iitep- 
pc&sovTO  dvaxTOC  I  xpatöc  dTi'  ddavdTOto*  \i£'jv4  V  dXiXi^ci' 'OXupLitov. 

10)  E  837:  -fi  CA8V)VT))  S*  1«  (((ppov  ißatvc  irapal  Atopi'/j^ea  (Tov  |  IptpiepLauia  9ed*  pi^Y' 
ft^  Ißpo/c  f^Y*^^  ^^i^  I  ßpt^o^v^  *  ^iWjv  Ydp  d^ev  dcöv  dv6pa  t'  dptorov. 


3S  n.  Ueber  das  Wesen  der  homeiisehen  Götter  etc. 


§22. 

Die  flbenneiiscilliche  Schnelligkeit  und  kolossale  Stimme  der 

Gotten 

Vermöge  dieser  Kolossalität  der  körperlichen  Dimenffionen  können 
die  Götter  mit  ihren  Körpern  natürlich  auch  weit  mehr  leisten,  ak  die 
Menschen.  Sie  vermögen  z.  B.  beim  Grehen  bedeutend  ausmschreiten 
und  l^en  weite  Strecken  mit  ungeheurer  Schnelligkeit  surück:  mit 
vier  Schritten  durchmisst  Poseidon  die  Strecke  von  einem  Berg^pfel 
Samothrakes  bis  Aigai^} ;  Here  fliegt  vom  Idegebirge  bis  zum  Olympos 
mit  der  Schnelle  des  Gredankens^);  die  geflügelte  Iris  fliegt  von  den 
Höhen  des  Idegebirges  mit  der  Raschheit  des  vom  Orkan  getriebenen 
Schnees  oder  Hagels  nach  Ilios  hinüber');  Athene  endlich  entfliegt 
dem  Olympos  mit  der  Geschwindigkeit  eines  blitnchnellen  Meteors^) 
oder  des  Adlers  ^}.  Bei  diesem  weit  ausgreifenden  Grange  der  Götter  hat 
man  natürlich  an  Luftschritte  zu  denken,  welche  AufiGeissung  sich  nicht 
nur  bei  den  alten  Interpreten,  sondern  auch  in  künstlerischen  Dar^ 
Stellungen  findet.  So  hat  z.  B.  Flaxmann<^)  den  Hermes  dai^^estellt, 
wie  er  in  seiner  Eigenschaft  als  ^^o^oicoiiicoc,  mit  riesigen  Luftschritteu 
dahinschreitend,  die  Schatten  der  Freier  in  den  Hades  geleitet. 

Die  physische  Kraft  der  Götter  findet  ihren  Ausdruck  femer  auch 
durch  eine  gewaltige,  alles  menschUche  Mass  überbietende  Stimme, 
wie  denn  Ares^  und  Poseidon^)  so  stark  schreien,  wie  zehntausend 
Männer,  während  der  durch  seine  starke  Brust  und  Stimme  sprichwört- 


1)  N  20:  TpU  fJL^  dpiSoT*  Itin,  xb  hk  tkpaTov  Txtro  tixfioip,  |  Ahfdi*  {v(hi  li  ol  xXurd 
lfh[MXa  ßivdfoi  XCjjLVT]^,  |  jj^d^ta,  (tapfiaCpovra  Trrc6)^atai,  dt^OiTa  alc(. 

^  0  79 :  ß-T)  fHpt))  li  xat*  'Ihaias  6piwt  U  fioxp^v  'OXufjiicov.  |  d>c  V  St'  av  iX^  vöoc 
dvipo«,  SoV  inX  TzoXkfyi  \  Yalov  IXT]Xu9cbc  ^pcal  iiei>xaX((ji^at  vo^o^  *  |  fv(P  cItjv  ^  Ma ' 
(UvotvifJDoC  TS  noXXd  *  |  &c  xpaticv&c  pie(Aauia  (UitraTO  it^ia  llpv). 

3)  0  169:  ß^  flpu)  Ik  rjxe  'UaCoiv  dpiov  eU  'IXiov  IpVjv.  |  cbc  &'  Sx'  otv  ^  ve^^oiv 
xrfjTat  vt^pd^  f)i  ^dXaCa  |  ^u^pVj  dnö  ^t^c  aU^T^^cvioc  Bop^o'  |  Ac  «pancv&c  (&e(Miuta 
^tinrotTO  Mka  Hpcc. 

<)  A  74:  ßf)  ('A6if]VT])  Ik  xot'  06X6(i.7coio  «apif^vcBV  dtfaoa.  |  otov  (^dot^pa  ^xcKp6vo*j 
nai;  dpiuXojjL'/^Temj  |  ^  saiyr^Qx  t^pac  ^k  otpatq»  e^pfi  Xadv,  |  Xa|Jiiipdv*  toO  %i  tc  tcoXXol 
d7c6  oirivB^pe;  tcvrai*  |  Ttp  elxOi  li'iEev  M  ^06va  IlaXXdc  *A8i^v7). 

B)  T  349:  &c  elicebv  (Zcuc)  dvrpuve  icdpoc  pi«}&auiav  'Adi^vr^v*  |  if|  (*,  Xpirg  slxuTa 
tavuiCT^pu^t,  Xtyu^pifrMp,  I  o6pavoO  h.  xaT^noXro  Si*  ai^po;. 

<^)  Umrisse  sur  Odyssee,  Tafel  28. 

'^  E  859:  6  V  fßpa^e  xdXxeoc'ApT]c,  |  Saoov  x^  ivvcd^tXoi  ^{o^ov  \  (cxd^cXot  |  dvipcc 
h^  icoX^fifp,  fpt^a  &ivdYOVTe^'ApT)oc* 

^)  3  147:  Ace(7C(iiv  (iif^  düocv,  £7ce996(i€'voc  iceMoto.  |  Sooov  5'  Ivvcd^tXot  iicta^ov  tj 
EcxdxtXot  I  dvipec  k^  TcoXijMp,  CptSa  ^ivd^o*^^^ 'Apv^o«  *  |  r^aoT^v  h.  orV^dca^cv  Sica  xpcloiv 
'Evoal^^civ  I  VJxcv. 


2.  Die  liomerisehen  Götter  naeh  ihrer  physischen  Eigenthümlichkeit.        39 

lieh  gewordene  Grieche  Stentor  nur  wie  fdn£sig  Andere  zu  schreien 
Yeimag^)«  Auch  hierin  zeigt  sich  wieder  die  Tendenz,  menschliche 
Qualitäten  in  potenzirtem  Grade  auf  die  Götter  zu  übertragen:  da  eine 
kiäftige  Brust  und  eine  sonore  Stimme  als  besonders  wünschenswerthe 
Eigenschafiten  eines  tüchtigen  Heros  erscheinen,  so  müssen  natürlich 
die  Götter,  welche  alle  menschliehen  Vorzüge  in  erhöhtem  Masse  be- 
sitzen,  eist  recht  mit  einer  tüchtigen  Stimme  ausgestattet  werden,  und 
der  Dichter  nimmt  daher  keinen  Anstand,  die  Intensität  der  Stentor- 
stimme  mit  200  zu  multipliciren,  um  die  Leistungsfähigkeit- einer  Gröt>- 
terstimme  herauszubekommen. 

§  23. 

Die  leiblkheii  Bedttrftigkeiteii  und  Sehwlchen  der  Götter. 

Wahrend  die  Phantasie  der  homerischen  Menschen  einerseits  eifrig 
bemüht  ist,  die  Grötter  durch  Ausstattung  mit  möglichst  potenzirten 
körperlichen  Yorsügen  über  das  menschliche  Niveau  zu  erheben,  nimmt 
sie  andererseits  nicht  den  geringsten  Anstand,  eben  diese  Götter  mit 
allen  möglichen  leiblichen  Bedür£aissen  und  Schwächen  zu  begaben 
imd  dadurch  von  dem  angestrebten  superioren  Standpunkte  ihrer  Gött- 
lichkeit wieder  um  ein  Erkleckliches  herabzudrücken.  Zu  diesen  Be- 
düi&issen  der  Grötter  gehört  in  erster  Linie,  dass  sie  nach  Menschen- 
weise des  Sonnenlichts  nicht  entrathen  können,  daher  Helios,  als  er 
von  Omen  strenge  Ahndung  des  von  Odysseus'  Genossen  ihm  zugefüg- 
ten Einderraubes  fordert,  die  furchtbare  Drohung  hinzufügt,  er  werde 
im  Falle  der  Missachtung  seines  Begehrens  fortan  den  Göttern  nicht 
mehr  scheinen,  sondern  zum  Hades  hinabtauchen  und  den  Schatten 
der  Abgeschiedenen  leuchten  2] .  In  Rücksicht  auf  diese  Lichtbedürftig- 
keit  der  Götter  sagt  denn  auch  der  Dichter  ausdrücklich,  dass  Helios 
nicht  nur  für  die  Sterblichen,  sondern  auch  für  die  Götter  au%ehe  s)^ 
und  dass  Eos  das  Tageslicht  eben  so  gut  den  Olympiern,  wie  den  Men- 
schen verkünde^}.  Demnach  sind  die  Götter  natürlich  auch  an  die 
Tagesabschnitte  gebunden  und  regeln  danach  ihre  Existenz,  gerade  wie 


*)  £  784 :   Ivda  orSo'  ^os  Bed  Xtux(6Xcvoc  'Hpi),  |  Stivropt  tioa^iivY)  (UYaXiljTopt, 

>)  \L  377:  ZsQ  Tcdrcp  1\V  d9Äot  (Acixotpc«  0eol  aiti  iövtf«,  |  ttoot  ^  Mpouc  Aafiprtd- 

^sn  '0^99)^,  I  ol  (tiv  ßo5c  ixTcivav  (^pßiov* tlhi  (ioi  o6  Titfouot  ßo6^  dicietxi'' 

i\tKafrfyf  I  Moofiat  eU  ^ At5ao  xal  iv  ve«6€Oot  ^aeCvm. 

^  7  1 ;  'H^toc  (^  dvöpouoc,  Xmdiv  iitpcxaXXia  X((tvT2V,  |  o6pav^  Ic  iroX6xaXxoV|  !v 
idovdxotoi  ^ovcb)  |  xal  OvTfrotoi  ßporolotv  dirl  (ciSoopov  d^poupav. 
*    ^}  B48:  Hdicpiv  ^a  (kd  icpoocßifjoaTo  (Aaxpöv'OXufAicov,  |  2^1  cpöo;  iplouoa  xal 
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die  Menschen  y  indem  sie  den  Tag  über  bis  zum  Abend  schmausen  ^j, 
nach  Sonnenuntergang  aber  sich  zur  nächtlichen  Buhe  niederlegen  2); 
denn  auch  des  Schlafes  —  und  damit  theilen  sie  noch  eine  andere  phy- 
sische Bedürütagkeit  der  Sterblichen  —  können  die  gewaltigen  Grötter 
nicht  entrathen^),  und  selbst  Zeus  wird  vom  Schla%otte  überwältigt^). 
Ja,  nicht  einmal  körperliche  Schmerzen  vermögen  die  Grötter  ron  sich 
abzuwehren  und  müssen  sich  von  den  Sterblichen  allerlei  Gewalt- 
thätigkeiten  und  Misshandlungen  gefallen  lassen.  So  wird  z.  B.  Aphro- 
dite Ton  Diomedes  dergestalt  verwundet^),  dass  sie  sich  wehklagend  in 
den  Schooss  ihrer  Mutter  Diene  flüchtet,  um  von  ihr  den  kümmerlichen 
und  für  die  göttliche  Würde  demüthigenden  Trost  entgegenzunehmen, 
dass  schon  vielen  Olympiern  von  den  Sterblichen  übel  mitgespielt  wor- 
den sei^).  Der  Meergott  Proteus  wird  von  Menelaos  und  dessen  Ge- 
fährten überwältigt  und  zum  Wahrsagen  genöthigt^);  Ares  wird  von 
Diomedes  verwundet  und  brüllt  vor  Schmerz  so  laut  wie  zehntausend 
Männer^];  der  Flussgott  Xanthos  wird  von  Hephaistos  dergestalt  ge- 
martert, dass  Here  ihm  Einhalt  thut  mit  den  Worten,  es  zieme  ihm 
nicht,  einen  unsterblichen  Gott  um  der  Sterblichen  willen  so  zu  quä- 
len^). —  Auch  dem  Sexualtriebe  vermögen  die  Götter  eben  so  wenig 
zu  widerstehen,  wie  die  Menschen,  und  firöhnen  demselben  in  unge- 
zügelter Weise ;  Zeus  geht  darin  seinen  göttlichen  CoUegen  mit  so  gu- 
tem Beispiele  voran,  dass  er  Himmel  und  Erde  mit  seinen  SprössKngen 


1}  A  601 :  &i  TÖre  piv  Tcp^nav  "^(lap  U  -^iXtov  xaTa^vra  |  (dcol)  (aCvu^T*^  oitli  xt 
^Ufiöc  i^eusTO  hfxizhz  itov];. 

*)  A  605 :  ainäp  licel  »ar^&ti  Xaf&npiv  ^oEoc  ^XCoto,  |  ol  [tht  xaxxeCovtEc  Ißov  oTx^vSe 
Ixafftoc»  I  ifj^i  ixdotrp  l9i\ML  icsptxXur^c  'AfAicipi^cic,  |  'H^atetoc,  itoCi^ocv  (f^ufnot  rfMt« 

3J  B  1 :  SKkoi  fiiv  ^a  ^eai  x£  xod  dvipec  liCTCoxopuoTotc  |  eu^ov  icaw6xioc,  ACa  5'  o6x 

*]  S  352 :  Ac  6  (JLEV  dipffiAc  euSe  Tcatifjp  dvd  Fap^diptp  dfxptp,  |  Sirvtp  xal  ^iX^tt^ti 

^)  E  361  (Aphrodite  spricht) :  XCifv  dlx^opiat  IXxoc,  6  ftc  ßpotö«  o&cacsv  dWjp,  |  Tu- 
^StjC)  8c  vuv  f  £  xal  £v  All  icaxpl  pLii^otTo. 

6)  E  381 :  T?)v  ('A^po^titjv)  i'  ifjjjteipeT'  freira  Ati&VT),  hXa  ^ddnv  •  |  T^Xadc,  t£xvov 
i\L6Sf  xal  dvdlo^eo,  xT^^opiivY]  irep"  |  ttoXXoI  ^dp  W)  TXijpjev  '0X6piicta  lA^uxi'  iyipsxtz  \  i5 
dv^p&v,  ^aX^Tr'  dX^e'  iir'  ^XX-f^Xotat  tiWvtcc. 

7)  d  414  (Eidothee  spricht) :  x^  (lev  (IIpoTia)  ^v  h^  irpebta  xorctmidivTa  t^t)«^,  | 
xal  tot'  Itici^'  &pitv  (uX^n  xdproc  ts  ß(T)  Te*  |  a&dt  &*  Ixctv  [u^iaSna,  xal  ioo^fttvöv  itep 
dX6gai.  l  454:  i^fAelc  (wü*,  Menelaos  und  Genossen)  hk  ikyovrcc  iroao^picd'*  dpi^l  ^e 
Xelpa«  I  ßdXXopiev*  o66'  6  ^ipcov  SoX(t)c  iicfXif)i^tTo  tk/yi^*  —  •—  —  i^fMic  &'  dotspt^ion 
i^opicv  TeTXT)^i  dupup. 

8)  £  859 :  6  d'  ^ßpax«  x^^^^  'Apt]c,  |  Sooov  t'  inedx^^^^  Moxov  ^  (cxdxiXoi  |  doti- 
pec  iv  noXipup,  ipiha  SüvöIyovtc;  "Apfjoc, 

9)  0  378;  C'Hpi})  aMx'dp'^'HfatOTovTcpoac^ecv,  8v  ^(Xov  oi6v*  pHTOtoxe,  «^^6, 
Tixvov  d^axX^ec !  o6  ^dp  ioixev  |  d^dvaTov  ^e^v  £tt  ßpoTftv  Ivexa  ffru^eXtERv. 


2.  Die  hommsohen  Götter  nadi  ihrer  phyiiflchen  Eigenthümliehkeit.        41 

bevölkert,  und  er  selbst  macht  aus  seinen  aphrodisischen  Abenteuern 
80  wenig  Hehl,  dass  er  sogar  seiner  Ehehälfte  einen  ganzen  Katalog 
seiner  liebschaftai  zum  Besten  giebt  i).  Ja,  so  mensohHch  geartet  sind 
die  Götter,  dass  sie  nach  ermüdenden  Strapazen  sich  abgespannt  fühlen 
und  des  Tranks  und  der  Speise  bedürfen,  um  sich  einigermassen  zu 
restauriren,  wie  dies  Hermes  bei  der  Kalypso  thut,  nachdem  der  weite 
Weg  Tom  Olymp  bis  zur  ogygischen  Insel  ihn  müde  und  hungrig  ge* 
macht  hat^.  Zu  den  körperlichen  Bedürfiiissen  der  Götter  gehört  aus- 
serdem auch  das  Baden,  zumal  wenn  sie  sich  angegriffen  und  leidend 
fahlen,  wie  der  ron  Diomedes  verwundete  Ares,  welchem  Hebe  ein 
erquickendes  Bad  bereitet^).  Ueberhaupt  wird  die  ganze  Lebensweise 
der  Götter  nach  Menschenart  gedacht:  sie  setzen  sich  zu  Tisch  und 
firöhnen  den  Tafelfreuden,  nur  dass  sie  nicht  menschliche  Speise,  son- 
dern Nektar  und  Ambrosia  gemessen^) ;  und  damit  ihrem  Mahle  auch 
die  ästhetische  Würze  nicht  fehle,  erheitern  Apollon  und  die  Musen 
sie  durch  Tafelmusik^).  Endlich  haben  die  Götter  auch  kosmetische 
Bedorfiiisse,  legen  ihr  Neglig^e  ab  und  staf&ren  sich  nach  Menschen- 
weise heraus;  namentlich  aber  sind  die  Gröttinnen  nicht  frei  von  Ge- 
Msacht  und  Coqüetterie,  wie  denn  Here,  um  ihren  Gremahl  für  sich 
einzunehmen,  voUständige  Toilette  macht  und  Alles  aufbietet,  um  ihre 
körperlichen  Beize  in  das  vortheilhafteste  Licht  zu  stellen^). 

§24. 

Die  räumliche  Gebundenheit  der  Götter;  ihr  Aufenthaltsort. 

Wie  die  homerischen  Götter  in  vielfachen  sonstigen  Beziehungen 
gebunden  sind  und  der  wesentlichsten  Attribute  des  absolut  Gröttlichen 
entbehren,  so  sind  sie  namentlich  auch  den  Schranken  des  Raumes  un- 
terworfen und  ermangeln  des  Attributs  der  Allgegenwäxtigkeit.    Ihren 

<)  8  315 :  o&  ^dp  'KAictrzi  (&  &&e  %täQ  Ipoc  o6fti  Tuvaix^«  |  %i»ph**  ht\  OT^(^eaot  tcept- 

^a^dn^  MXXi9f6p(x>  *Axpto((frv<v)c,  | M*  8«  <^o(vt«oc  xo6p7]c  TT)Xs«XtiToTo,  |  — 

oW  Sxctitp  SfffJiiX'ric  oW  'AXx|Ji'/)Vf2c  ivl  Bifixi*  I che  o<o  vöv  Ipaptai,  xti 

|Ae  fXttx^c  tficpoc  atpet. 

*)  e  92 :  A<  dpa  ^pmv^oa  %$ä  icap^thrpte  TpbbciC«v,  |  dpißpoo^tjc  irXi^oaea,  «iparat 
Ik  vl»v8p  ipol^pöv«  I  aMip  h  itNe  xal  ^99c  &cdxTopoc  *  Ap^stf^vr»}«.  |  aördp  iicsl  (s(rv7]9c 
tai  ^pc  lbf&^  ^^cb^Sk  I  %al  TÖTt  14\  |Atv  Inco^tv  d|utßöpievoc  irpooictnrv  %H, 

•)  E  906:  TÖv  (*Ap7ja)  Ä'^Hß-ij  XoOacv,  ^aptevra  hk  cTpiaTa  lestv. 

*)  P.  Nerrlieh,  de  lore  homerioo,  p.  35:  'Calypso  dea  Mercurio  ambrosiam  et 
neetar  adponit,  qui  cibi  e  197  expresse  ab  hominum  cibariis  distinguuntur.' 

B)  A  601 :  de  t6Ts  [iht  lepöicov  9}(iap  l<  "^^tov  xaTQi56vTa  |  (aCvuvr*,  o6(i  tt  Oup.6c 
ttt6cT0  lmx6^  itvt]^,  I  o6  piiv  <p6p(Ai770«  itcpmoXXioc»  f^  ix'  'AndXXcBv;  |  Mouodwv  ^\  at 
dtt^  d|ittp6pLCvac  M.  ««X{. 

•)  H  170  fil 
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ständigen  Aufenthalt  haben  sie  —  wenige  ausgenommen  —  auf  dem 
Olymp,  wo  sie  nach  Menschenart  hausen  und  haushalten,  und  von  dem 
sie  sich  nur  seitweilig  in  ihrer  ursprunglichen  oder  auch  in  verwandel* 
ter  Gestalt  entfernen,  um  sich  auf  die  Erde  zu  begeben,  womit  sie  stets 
einen  bestimmten  Zweck  verbinden,  indem  sie  bald  Länder  und  Städte 
durchwandern,  um  sich  von  dem  Thun  und  Treiben  der  Sterblichen  zu 
überzeugen  ^),  bald  einem  geliebten  Sterblichen  mit  Rath  und  That  sich 
nahen,  bald  einer  Schlacht  als  Zuschauer  oder  gar  als  MitluLmpfer  bei- 
wohnen u.  dgl.  m.  Ein  Hauptmotiv  aber,  welches  die  Grötter  eid^rärts 
treibt,  geben  die  Cultusschmäuse  ab,  welche  von  den  Sterblichen  für 
sie  veranstaltet  werden,  wie  z.  B.  Poseidon  sich  zu  den  Aithiopen  be- 
giebt,  um  sich  dort  in  opulenter  Weise  speisen  zu  lassen  2);  eben  dahin 
begiebt  sich  zu  demselben  Zwecke  Zeus  mit  allen  übrigen  Gröttem'); 
und  auch  Iris  geht  zu  den  fluthen  des  Okeanos,  um  an  dem  Hekatom- 
benschmause  der  Götter  Theil  zu  nehmen^). 

Indess  haben  einzelne  Gtitter  ihren  ständigen  Sitz  an  den  speciel* 
len  Stätten,  wo  sie  walten,  oder  an  welche  sich  ihr  Cultus  knüpft.  Na- 
mentlich ist  Poseidon  an  das  Element  gebunden,  welches  er  beherrscht, 
und  hat  seinen  Palast  in  der  Tiefe  des  Meeres,  und  zwar  bei  der  Stadt 
Aigai  an  der  Mündung  des  Flusses  Krathis  ^],  während  Hades  und  Per- 
sephone<^),  wie  auch  die  Erinyen^]  ihren  Aufenthalt  in  der  Unterwelt 
haben.  Femer  hat  Ares  als  Elriegsgott  mit  seinem  Sohne  Phobos  sehr 
natürlich  in  Thrakien  als  der  Heimath  roher  und  kriegerisch  gesinnter 
Völker  seinen  Wohnsitz  und  begiebt  sich  von  da  aus  in  das  Kamp%e- 
tümmel  streitender  Heere ^) ;  und  in  eben  jenen  nordischen  Regionen 


^}  p  485 :  »a{  tc  %tfi\  ^(votocv  ifn%6xe^  dXXo^atcototv,  |  icovtoTot  tcXHhvctc,  hnatpm^ 

^  a  22:  dXX'  6  (Uv  (IIoociidiflBv)  Aidionoc  (MxcxCads  vrjk^*  iövto«,  | dvn^oiv 

Ta6p<DV  TS  xal  dpvetwv  ixaröf&ßac. 

3)  A  423 :  ZcC»c  Y^P  ic  'Qxca^v  (ux*  d(fc6{&ovac  Aldioitijac  |  x^^C^  ^ß^  *^^  hoXxa, 
^col  l'  £(ia  icdvtec  Iicovro. 

«)  V  205  (Iris  spricht):  o6x  Aoc'  cl(ti  fotp  «Stk  he  'Qxeavolo  j^ic^pa,  |  Aldtdicov  i^ 
Yaiav,  2dl  j^^Cou9^  ixaTÖpißac  |  ddavdErotc,  Iva  ^  xal  i^^  (Uto^boptai  IpAv. 

^)  N  20 :  TpU  (A^v  (IlooeiSdoBv)  6p£&rc'  li&v ,  tö  hk  tirpaTOv  Ixcro  x^ifMDp,  |  Alfdc* 
Iv0a  li  ol  xXuxd  (dEipiaTa  ßivdsot  X((i,vt)c,  |  XP^^^  piaptAalpovra  tctc^xatai,  d^dixa  aU(. 

6)  r322:  eOvat^dfMv'Ai&occtai».  £646:  idiXa« 'At^o  iccp^ociv.  0  251:  i<pdpLt)v 
vixuocxal  h&yk  *Ai^o  |  "f^fMiTt  T(p5'  ^4^eo8at.  x512:  de  'AUco  Uvai  S^|aov  cöpcfacyto. 
X  627 :  IßT]  56fj.ov  'AiSoc  ttom. 

'^)  l  571 :  Tiic  (Meleagros'  Mutter)  l*  fispo^ottic  'Eptw^  |  CxXucv  IS  'fipißcuo^cv, 
dpislXixov  'J^op  ixwoa. 

S)  N  298:  otoc  Se  ßporoXotY^c 'Apvjc  7c6Xcfji6v9c  {A^rtiotv,  |  Ttp  (i  Oößoc,  ^(Xoc  ulöc, 
A(i,a  xpatsp^c  xal  dixapßi^,  |  Eoncxo,  6ot*  it^^rfle  ToXd^povd  ncp  icoXe(ibiod)v*  |  T<b  picv  äp' 

ix  8p^xY2(  'E^pou;  ptira  d«pi^oaeodov  |  -^t  pLrcd  C>Xe76ac  [iitY«^''i'ropac" xoToi 

MiQptövTjc  TC  xal  'I(opk€Ne6;,  dfol  dv^pöv,  |  IJioav  ic  iröXepLov. 
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auch  Boreas  und  Zephyros  sesshaft^).  —  Ausseidem  aber  nehmen 
die  Grotter  zeitweiligenfAufentlialt  in  den  Tempeln,  wo  ihr  Cultofi  blüht; 
leitweiligen,  sage  ich :  denn  wenn  Aphrodite  nach  ihrem  galanten  Aben- 
teuer mit  Ares  ihren  kyprischen  Tempel  besucht  3),  oder  wenn  Athene 
sich  in  Erechtheus'  Behausung  ssu  Athen  begiebt'),  so  ist  dabei  an 
keinen  standigen  Aufenthalt,  sondern  nur  an  eine  vorübergehende 
Einkehr  zu  denken.  So  hat  auch  Zeus  auf  dem  Idegebirge  einen 
heiligen  Hain  mit  einem  Altäre^)  und  zu  Dodone  in  Epeiros  ein 
Orakel^],  ohne  einen  dieser  Punkte  zu  seiner  bleibenden  Wohnstätte 
zu  machen. 

Der  eigentliche  Sitz  der  GötterfiELmilie  ist,  wie  gesagt,  der  Olympos, 
der,  wie  es  heisst,  nie  von  Orkanen,  Regen  oder  Schnee  heimgesucht 
wird,  um  den  stets  ein  heiterer,  wolkenloser  Himmel  sich  ausbreitet, 
und  der  von  leuchtendem  Glänze  umflossen  ist^). 

Hier  haben  sie  ihre  von  Hephaistos  gebauten  Wohnungen^)  und 
halten  ebendaselbst  ihre  Versammlungen  ab,  und  zwar  im  Palaste  des 
Zeus®).  Wenn  an  manchen  Stellen  der  Himmel  oder  Aether  als  Wohn- 
sitz der  Gotter  bezeichnet  wird,  so  erklärt  sich  dies  einfach  daraus,  dass 
der  Olympos  in  die  Aetherregion  hineinragt,  liixd  dass  mithin  der  auf 
seinem  Gipfel  Befindliche  zugleich  auch  im  Aether  imd  Hinmiel  weüt 
So  haben  denn  -die  Götter  bei  Homer  bald  den  Himmel  ^) ,  bald  den 


1)  fr  200:  ol  |Aiv  fAvc|Mt)  dpa  ZU^Ofoto  (u9oioc  i%pioi  fv^v  |  ctXaicfvriv  ia^vuvto« 
Von  Lrift  abberufen,  faehen  sie  die  Gluth  des  patrokleTscfaen  Scheiterhaufens  su 
rascherem  Brande  an.  Darauf  keisst  es  Y  229:  ol  (''AvcfjLoi  TcdlXcv  aSri«  ißov  olx^&c 
visedai  I  Bf^jtxiov  xatd  tc^vtov. 

S)  9  362:  if)  h'  äpa  K^pov  tnave  ^iXo(i.{tt(^c  'A^po^frv),  |  U  Ildt^ov*  fv9a  li  ol  ri- 

S)  1]  79 :  X{icc  Ik  2x*P^^  £p«Ettyif)v  ('Al^w))*  |  Ixrco  5'  U  Mopa^wva  xal  cdpudlTUtm 
'Al^^vijv,  I  Iwt  5*  ^Epc^B^oc  iwxivöv  (6|jiov» 

*)  8  47 :  'I^  V  txavev  (Ze6c)  noXuicCftoma,  {jLVjftipa  bripwn,  \  Fdlpfapov,  fvda  hi  ol 
xifftcvoc  ß«B(i6c  TS  0U^SK. 

S)  n  233  (AchiUeus  betet  su  Zeus) :  Zeü  dfva,  Aoftmvaie,  ücXatfriKl,  vt^6%i  valnv,  | 
iknMmfi  (U^iov  &uo)^fii(Upou*  di^ffi  hi  ScXXol  |  ool  vaious'  bno^rat  dvcict^no^c,  X°4'^^'' 
evvai  xii. 

^  C  41 :  ^  (&iv  dp'  ^  cItcouo'  iid^  ^Xauxdictc  'A^vt)  |  O&XupLicöv  h\  l^i  <paol  (kdv 
Boc  dotpoXcc  aUl  |  i|A|ACvai'  oOx*  dvifMtat  xtvdoocTat,  o&cc  nor'  ^p^ßpf  |  (cdmt,  oGtc  ^uiiv 
htndXvatat*  dXXd  luOC  alftpr)  |  iciictaxai  dvifcXoc,  Xsux'^  h'  imJ^iApofUH  al^Xt^*  |  x^lvi 
tipicoviat  i&dxopcc  ^ol  '^ifioxa  Ttdvra. 

'O  A  75 :  ol  ^'  dXXot  o&  o^tv  (den  kämpfenden  Achaiem  und  Troern)  icdpeoav  ^eoC, 
dlXXd  lxY2Xot  I  o^otofv  Ivl  pLCY^pot^t  xalktoro,  ^i  ixdoT<p  |  Sdbpbata  xoXot  t^uto  «axd 
:rr^ac  OuX6fi.iioto.  A  606 :  ol  {jiiv  (Ocol)  xoxxcCovrec  Ißov  olx^v^  fxaoroc,  |  ^y^i  ixdottp 
os(Mi  icepixXuxic '  Aptcpt^ui^etc,  |  IlTaiOTOC,  noit]Ocv  iftuC^oi  npaic((cootv. 

^}  a  26 :  ol  hk  ^  dXXot  (dcol)  |  Ztjvö«  h\  {UYdpoMiv  'OXu(iic(ou  d^p^oi  -J^oav. 

^  a  66 :  dcototv  ddovdxototv  — ,  toI  o6pocvöv  e^puv  Ixouoiv.  VgL  Ö  267. 
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Olympos  *)  inne;  und  von  Zeus  leeexi  wir,  dass  er  ebensowohl  vom  Him- 
mel 2),  wie  vom  Olympos  herab  ^)  donnere. 

§25. 

Die  Unsterblichkeit  der  GStter. 

Zu  den  nothwendigen  Qualitäten  des  absolut  Göttlichen  gehört  die 
der  Gottheit  innewohnende  und  in  ihrem  innersten  Wesen  begründete 
Unsterblichkeit,  welche  in  keiner  Weise  von  aussen  her  bedingt  wird. 
Diese  ^Athanasie'  sind  auch  die  homerischen  Menschen  ihren  Göttern 
einzuimpfen  bemüht:  die  Götter  heissen  ihnen  a&avatoi  xal  aY^paoi^}) 
wie  auch  aUi^evitai*)  und  aJev  dovte;^),  während  die  Menschen  xata- 
dvY)To('),  avSpa^  övYjtotß)  und  ftvTjtol  avöpcüTroiö)  genannt  werden.  Die 
homerischen  Menschen  scheinen  zu  fühlen,  dass  alle  im  Bisherigen 
besprochenen  Qualitäten  der  göttlichen  Natur  nur  eine  graduelle,  nicht 
aber  eine  wesentliche  Differenz  zwischen  ihr  und  der  Menschennatur 
bewirken;  sie  wollen  aber  keine  Gottheit  von  menschlichem  Kaliber, 
und  ihre  Phantasie  müht  sich  ab,  die  Grötter  wenigstens  mit  einer 
speciüsch  göttlichen  Qualität  auszustatten,  durch  welche  ein  für  alle- 
mal eine  scharfe  Demarcationslinie  zwischen  Gröttem  und  Menschen 
gezogen  würde.  Worin  liegt  aber  diese  qualitative  Differenz  der  gött- 
lichen und  menschlichen  Natur?  Der  Mensch  kann  dieselbe  eben  nur 
in  der  Unsterblichkeit,  in  der  ewigen  Fortdauer  der  Gottheit  finden; 
er  selbst  ist  vermöge  seiner  sterblichen  Natur  dem  Tode  verfallen; 
denkt  er  sich  also  Wesen,  die, über  den  Tod  erhaben  und  mithin  von 
der  über  die  Menschen  verhängten  Mortalitätssatzung  entbunden  sind, 
so  müssen  diese  eben  ganz  anders  geartet  sein,  als  die  Menschen;  sie 
müssen  eine  eigenartige  Natur  besitzen,  welche  sie  gegen  Tod  und 
Sterblichkeit  gleichsam  feit,  welche,  mit  einem  Worte,  von  der 
Menschennatur  qualitativ  durchaus  verschieden  ist. 

*)  E  890:  dcÄv,  ot'OXüfxTCOv  l^owöiv. 

S)  u  112  (Worte  des  Odysseus):  Ze5  tcdkcp,  Sore  ^otoi  %ol\  dv^dbitototv  dvdlooecc,  | 
^  (iE^dlX'  Ißp^vTT^oac  dit^  odpovou  darepöcvro;. 

8)  u  103:  o&rlxa  V  ^ßp^viT^oev  (ZeOc)  diz'  alfXiievToc  ^OX6fJiirou.  O.  Sch&mann 
(de  Typhoeo,  in  den  Op.  acad.,  VoL  11,  p.  343) :  'Olympi  vertices  etiam  oupovou  no- 
mine appellari,  quia  in  caelum  assurgere  videbantur,  satis  constat' 

*)  8  538:  el  ^dp  i^div  —  |  eXr^i  d^vaxoc  x«l  dfi^pao;  -lifioTa  irdvt«,  |  TioCp.7jv  8\  d>c 
TCer'  'Aatjvolt)  xal  *AitöXX«iv.  Vgl  P  444. 

^)  Z  527 :  iicoupovCotoc  OeoTc  aleiTevfnQOtv. 

0)  A  290 :  deol  aliv  lövcec 

7)  Z  123 ;  xotadvY^ToBV  dvdp(6i;iDV. 

8)  P  76 :  ol  f  (tTTTTOt)  äXe^etvol  |  dvJpdöi  ^e  ^Tjtotöt  5ofAif)fi.evai  -IjV  6x^9ac,  |  dfXXtp 
T  ^  'AxiX'Sii,  t6v  ddovdTT]  xfxc  jA'/jtTjp. 

»)  CD  64:  dl^dvaTo(  tc  (kol  0vt)To(  t  dv^pooicou  Vgl  e  32. 
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§26. 

Die  Unsterblichkeit  der  tidtter  (Fortsetzung). 

Inswischen  wird  sich  eigeben,  dass  diese  von  den  homeriflchen 
Menschen  den  Göttern  vindicirte  Unsterblichkeit  keineswegs  dem  Be- 
griffe des  absolut  Gröttlichen  entspricht,  dass  sie  vielmehr  eine  rein 
leibliche  Unsterblichkeit  ist.  Prüfen  wir  nämlich  die  bei  Homer  vor- 
kommenden, auf  die  Unsterblichkeit  seiner  Götter  besüglichen  An- 
gaben, so  stellt  sich  bald  heraus,  dass  dieselbe  nicht  aus  dem  innersten 
Wesen  der  Göttematur  entspringt,  sondern  von  aussen  her  in  dieselbe 
hineingetragen  wird,  und  zwar  durch  den  fortgesetzten  Genuss  von 
Ambrosia  und  Nektar,  welcher  för  die  Fortexistenz  der  Götter  in  der- 
selben Weise  als  condicio  sine  qua  non  zu  betrachten  ist,  wie  für  die 
Existenz  der  Menschen  der  Genuss  menschlicher  Speise.  Auch  dieser 
Punkt  steht  mit  der  anthropomorphischen  Anschauungsweise  im  engsten 
Zusammenhang.  Die  Götter  sind,  wie  die  Menschen,  mit  Körpern  be- 
gabt; jeder  Körper  aber  bedarf,  weil  er  ein  Materielles  ist,  zu  seiner 
Fortexistenz  substantieller  Nahrung:  der  menschliche  der  irdischen 
Speise,  der  göttliche  der  Götterspeise.  Nur  waltet  dabei  der  Unter- 
schied ob,  dass  die  menschliche  Nahrung  dem  Körper  keine  ewige 
Fortdauer  zu  verleihen  im  Stande  ist,  weswegen  eben  der  Mensch  dem 
Tode  verfallt,  während  der  Genuss  der  Götterspeise  eine  unzerstörbare 
Körperlichkeit,  d.  h.  eine  Unsterblichkeit  im  homerischen  Sinne,  zur 
Folge  hat.  Im  homerischen  Sinne,  sage  ich;  denn  eine  Fortdauer  der 
Körperlichkeit,  welche  an  den  Genuss  substantieller  Speise,  also  an  ein 
Aeusserliches,  gebunden  ist,  ist  nicht  sowohl  eine  im  inneren  Wesen 
der  Göttematur  begründete  Unsterblichkeit  in  unserem  modern-christ- 
lichen Sinne,  als  eine  blosse  NichtSterblichkeit,  welcher  der  Charakter 
des  Absoluten  abgeht,  und  die  sich  nicht  weit  über  die  Sphäre  der 
menschlichen  Leiblichkeit  erhebt.  Wie  wenig  aber  diese  'Athanasie' 
als  ein  ausschliessliches  Prärogativ  der  Göttematur  gedacht  wird,  be- 
weist der  Umstand,  dass  von  dem  Momente  an,  wo  der  Mensch  Nektar 
und  Ambrosia  geniesst,  er  ebenfalls  einer  unzerstörbaren  Körperlich- 
keit theilhaftig  wird,  allerdings  vorausgesetzt,  dass  er  diesen  Genuss 
dauernd  fortsetzt,  und  desselben  nicht  wieder  verlustig  geht.  Also 
etwas  rein  Aeusserliches,  wie  die  Ernährung  mit  Nektar  und  Ambrosia, 
▼ennag  den  Menschen  sofort  zu  dem  zu  machen,  was  sein  Gott  ist. 
Freilich  kann  man  von  Göttern,  welche  der  Mensch  aus  seiner  Phan- 
tasie, also  aus  sich  selbst,  herausgeschaffen  hat,  nicht  erwarten,  dass 
sie  der  Idee  des  Absoluten  theilhaftig  sind,  durch  welche  eben  die 
Grottheit  in  eine  von  dem  menschlichen  Bereiche  völlig  gesonderte  tmd 
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darüber  erhabene  Sphäre  erhoben  wird.  Götter^  die  der  Mensch  selbst 
aus  sich  herausschafft,  müssen  den  Stempel  des  Menschlichen  an  sich 
tragen  und  werden  in  Betreff  der  Unsterblichkeit  nie  etwas  Anderes 
sein,  als  a&avatoi  av&po>iroi;  die  Idee  des  absolut  Göttlichen  kann  der 
Mensch  eben  so  wenig  aus  sich  enseugen,  wie  er  über  seinen  eigenen 
Schatten  am  springen  vermag. 

§27. 

Die  Unsterblichkeit  der  Gotter  (SeUiuss). 

Für  die  eben  erwähnte  Thatsache,  dass  Menschen  durcb  den  Ge- 
nuss  der  Götterspeise  zu  Gottbeiten  erhoben  werden  können,  finden 
sich  bei  Homer  mehrfache  Belege.  So  geniesst  z.B.  Leukothee,  welche 
als  sterbliches  Weib  geboren  ist,  später  als  Meeresgöttin  göttlicher 
Ehren  ^) ;  auch  Odysseus  wäre,  wie  er  leibte  und  lebte,  sofort  zum  Gott 
geworden,  wenn  er  auf  das  Anerbieten  der  Kalypso,  ihm  Unsterblich- 
keit und  ewige  Jugend  zu  gewähren,  eingegangen  wäre^).  Wenn  aber 
Menschen  durch  ein  rein  äusserliches  Motiv  zur  Göttlichkeit  gelangen 
können,  so  wird  schon  damit  das  Absolute  im  Wesen  der  Gt>tter  auf- 
gehoben, und  dieselben  sinken  zu  zwar  höher  potenzirten,  aber  doch 
zu  Menschenindividualitäten  herab,  welche  sich  von  den  Menschen 
lediglich  durch  ihre  unzerstörbare  Körperlichkeit  unterscheiden,  mit 
deren  Einbusse  die  Götter  sich  selbst  und  ihr  innerstes  Wesen  verlieren 
wurden,  und  die,  wie  Nägelsbach  sich  ausdrückt^),  das  wesentliche 
Element  des  G<>ttlichen  ausmacht.  Hieraus  erklärt  sich  zugleich, 
w^rum  der  bei  der  Styx  geschworene  Eid  für  die  G<>tter  etwas  so 
Furchtbares  hat:  der  Hadesstrom  repräsentirt  das  Todtenreich;  wer 
bei  ihm  schwört,  erklärt  sich  bereit,  im  Falle  des  Eidbruchs  ihm  zu 
verfallen;  ist  aber  dieser  Eidbrüchige  ein  Gt)tt,  so  würde  er  also  durch, 
seinen  Meineid  eine  Beute  des  Todes  werden  und  seiner  Gröttlichkeit 
verlustig  gehen.  ^ 

Ob  mit  der  unverwüstlichen  Körperlichkeit  der  Götter  nothwendi^ 
auch  ewige  Jugend  verknüpft  sein  müsse,  wie  Nägelsbach  meint ^j , 
daher  auch  Hebe,  die  Jugendgöttin,  ihnen  den  Nektar  credenze,  könnte 
fraglich  erscheinen.  Wenigstens  bereift  man  nicht  recht,  warum  Ho- 


1}  e  333:  t^  ("O&uaofia)  ti  tScv  Kdd{iou  OuYinjp,  xoXXCo^upoc  lv(6,  |  AeuxoMr], 

^  e  135  (Kalypso  spricht  su  Hermes) :  töv  fO(o«o9ia)  \iki  h(h  ^Oleöv  tt  «aV  Ivpc^v 
ilU  f^aoxov  I  d^octv  dSdvaTov  xal  d<f^paov  lifutTa  Tcdvca.  i  206  (Worte  der  Kalypsö  an 
Odysseus) :  tX^t  |iiv  el(e{T]c  ogoi  ^pcolv,  6ooa  tot  «loa  |  xifie'  dsanXfflai,  irplv  iraTp(^ 
latov  [%io%aif  I  Ivddt^e  %  cl^%i  (ji£va)V  irap*  i[M\  'z6h€  lm\i.ix  fuXdaooi«  |  dddvaT^c  '^  sTtjc. 

8)  Homer.  Theologie,  S.  41. 

<)  Ebendaselbst 
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mer,  wenn  alle  Grotter  sich  iintencluedlos  steter  Jugendlichkeit  er- 
freuen, Terschiedene  Altenperioden  bei  ihnen  statuiert  und  sie  in 
dieser  Hinsicht  sogar  einander  gegenüberstellt,  wie  z.  B.  Zeus  im  Ver- 
gleiche mit  Poseidon  ausdrücklich  als  der  Aeltere  bezeichnet  wird^). 
Dass  auch  körperliche  Schönheit  nicht  unbedingt  mit  der  Unsterblich- 
keit verbunden  zu  sein  braucht,  dafür  bietet  Hephaistos  einen  Beleg, 
der  als  urhässlicher  Auswuchs  der  GK>tterfamilie  der  schönsten  Göttin 
Termählt  ist. 


Drittes  Kapitel. 
Die  Gtötter  in  ihrem  Y erhältniBse  zur  Sohioksahunaoht  ^) 

§28. 

Die  Aisa-Moira  als  alieolate  weltbeherrsehende  Macht. 

Die  Untersuchung  über  das  Verhältmss  der  Qötter  zum  Schicksal 
ist  eine  der  dunkelsten  und  schwierigsten  im  ganzen  Homer,  und  zwar 
aus  dem  einfiichen  Grunde,  weü  die  darauf  bezügUchen  Ideen  dem 
Dichter  selbst  und  seinen  Zeitgenossen  nur  in  unklarer  und  verworre- 
ner Weise  zur  Anschauung  gekommen  sind.  Versuchen  wir,  die  ho- 
merischen Angaben  über  diesen  Funkt,  welche  auf  den  ersten  Blick 
kaum  eine  Au^leichung  der  in  ihnen  enthaltenen  Widersprüche  zu 
gestatten  scheinen,  mißlichst  zu  sichten  und  durch  unbefangene  Prü- 
fung derselben  in  den  Ideenkreis  des  Dichters  einzudringen,  soweit 
dies  überhaupt  bei  der  abstrusen  Natur  des  Gegenstandes  möglich  ist. 

Schon  früh  bildete  sich  bei  den  alten  Griechen  die  Vorstellung 
▼on  einer  Schicksalsnothwendigkeit  oder  höheren  Weltordnung  aus, 
welcher  nicht  nur  die  ganze  Natur  und  das  Menschenleben,  sondern 
auch  die  Götter  dergestalt  unterworfen  seien,  dass  selbst  Zeus,  wenn 
er  das  Unzulängliche  seiner  eigenen  Beschlussfahigkeit  fühle  und  er- 

I)  N  354:  ^  (idbv  df&^poripoiotv  (dem  Zeus  und  Poseidon)  h\iin  jAmoc  ifi'  la  irdTpT),  | 
dkXA  Zc6c  tcpfopoc  TtY^vci  xol  «Xelova  j[^. 

^  YgL  ausser  den  griVueren  Gonsohlagenden  Werken:  Theoph.  Harlest, 
de  hto  Homerieo.  Gotting.  1762.  Th.  Harless,  de  theologia,  imprimis  de  fato  et 
loyeHomeri.  Erkngme  1764.  Friedr.  Bumke,  de  fato  Homerieo.  Progr.  Brauns- 
berg 1828.  Friedr.  Schmal  fei  d,  Commentationes  de  fato  Homerieo.  ParsL  Progr. 
^sieben  1836.  H Antjes,  über  die  Sehicksalsidee  bei  Homer  und  den  Tragikern. 
Piogr.  Köhi  1848.  LudoT.  Müller,  de  fato  Homerieo.  Bisa,  inaug.  Berohni  1852. 
Hauler,  de  fkto  apudHomerum.  Gymn.-Progr.  Ofen  1858.  Ed.  F  eng  1er,  deloye 
et  de  lato  Homerieo.  Biss.  inaug.  Bostock.  Berolini  1868.  loann.  Winter,  de 
lore  Homerieo  ac  ratione,  qua  eum  eo  fatom  fuerit  coniunetum«  Gymn.-Progr. 
Brannsberg  1870. 
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kenne,  auf  den  Schicksalswillen  und  das  höhere  Weltgesets  in  ähn- 
licher Weise  recuxrire,  wie  die  Sterblichen  in  ssweifelhaften  Situationen 
zum  Grötterwillen  ihre  Zuflucht  nehmen  und  denselben  durch  Be- 
fragung der  Orakel  und  Beobachtung  göttlicher  Anzeichen  zu  erforschen 
suchen  1).  Aus  dieser  Idee  ging  die  Vorstellung  von  der  Moira  und 
Aisa  hervor,  jener  dunklen  Schicksalsmacht)  welche  Qrund  und  Quelle 
der  in  der  Natur  der  Dinge  herrschenden  Fundamentalgesetze  ist,  und 
als  absolute  Nothwendigkeit  hinter  dem  Thun  und  Walten  der  Götter 
im  Hintergrunde  steht.  Alle  Ereignisse  und  Geschicke,  welche  sich  in 
der  Natur,  wie  auch  im  Menschen-  und  selbst  im  Götterleben  abspielen, 
sind  im  Grunde  auf  die  Bestimmung  jener  höchsten  Potenz  zurückzu- 
führen; über  sie  hinaus  giebt  es  keine  weitere  Instanz  für  die  Ent- 
scheidimg der  Weltangelegenheiten;  die  Aisa-Moira  ist  von  Haus  aus 
die  absolute  weltbeherrschende  Macht  im  uneingeschränkten  Sinne 
des  Wortes. 

§29. 

Etymologie  niid  Bedentung  der  Worter  fioipa  und  aloa. 

Ehe  wir  genauer  auf  das  zwischen  der  Schicksalsmacht  und  den 
Göttern  bestehende  Verhältniss  eingehen,  erscheint  es  angezeigt,  die 
Etymologie  und  Bedeutung  der  Wörter  fioipa  und  alaa  ins  Auge  zu 
fassen.  Zunächst  ist  p.oTpa  auf  die  Wurzel  p.£p  zurückzuführen  und 
demzufolge  mit  den  Wörtern  {xe(po(xai  (erhalte  einen  Antheil),  {xipoc 
und  [xepic  (Antheil,  Theil),  [lepClJo)  (theile),  jiopo;  (Geschick, 
Loos),  p.opa  (Abtheilung,  nämlich  des  spartanischen  Heeres)  und 
{jLopai}xoc  (vom  Geschick  bestimmt)  stammverwandt 2).  Hiemach 
bedeutet  also  jioTpa  ursprünglich  das  Zugetheilte,  den  Antheil,  so- 
dann das,  was  der  Mensch  vom  Y erhängniss  zugetheUt  bekommt ,  also 
Loos,  Schicksal,  und  endlich,  worauf  es  uns  hier  ankommt,  die 
Schicksalsmacht  selbst,  welche  den  Menschen  ihre  Loose  zutheilt. 


*)  VgL  AUihn,  de  idea  iusti  qualis  faerit  apud  Homenun  et  Hesiodum.  HaHs 
1847,  p.  32:  'Sicut  homines,  ubi  de  suscepto  aliquo,  quod  in  mente  kabent,  utrum 
fas  sit  neene,  dubitant,  deorum  sententias  vel  ex  oraccilis  vel  e  signis  quibusdam 
alüs  tciBcitari  solent,  ita  etiam  luppiter,  ubi  haeaitat,  num  animi  eaidam  studio  in* 
dulgeat  neene,  ae  tibi  non  satis  suffieit,  supremam  rerutn  gerendarum  legem  in- 
vestigare  dicitur,  ut,  quod  in  fatis  sit,  eognoaeat  Quae  quidem  ratio  tefxwv  toXiivtav 
imagxne  adumbratur\  Waohsmuth,  Hellenische  AUerthumskunde.  2.  AuiL» 
Bd.  II,  S.  443. 

^  VgL  G.  Curtius,  Orundsüge  der  griechisohen  Etymologie.  Nr.  467  (8.  331 
der  5.  Auflage).  Benf  ey,  griechisches  Wunellexikon.  BerHn  1S39  u.  1842.  Bd.  II, 
S.  33.  Fr.  Pott,  etymologische  Forschimgen  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen 
Sprachen.  Lemgo  1833  u.  1836,  Bd.  I,  S.  195.  J.  Winter,  de  loye  Homerieo,  p.  29  ff. 
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In  der  Bedeutung  Lebensdauer  (vitae  portio)  findet  sich  [iolpa  nur 
so,  dass  ßioToio  hinzutritt^). 

Schwieriger  und  unsicherer  ist  die  Etymologie  von  aToa,  welches 
neuere  Etymologen,  namentlich  Curtius^)  und  Doederlein^)  auf 
den  Stamm  looc  zurückfuhren.  Wie  Ersterer  bemerkt ,  kann  man,  wie 
in  aepoa  und  der  homerischen  Form  iip<7V)  das  Digamma  als  a  erhalten 
ist,  so  auch  zu  aloa  gelangen.  Demgemäss  würde  also  aloa  den  gl  ei* 
chen,  gebührenden,  richtig  zugemessenen  Antheil  (portio) 
bezeichnen.  In  diesem  Sinne  steht  aloa  2!  327 :  Xi)t&oc  aloav  Xa^eiv,  d.h. 
den  gebührenden  Antheil  von  der  Beute  empfangen,  und  1 84 :  ixt,  ^ap 
xal  2A.7cföoc  alaa ,  d.  i.  noch  ist  ein  gewisser  Theil  von  Hoffnung  vor- 
handen ^) .  —  Weiterhin  bezeichnet  dann  aloa  das,  was  jedem  Menschen 
vom  Yerlulngnisse  zugetheilt  wird,  das  Loos  oder  Geschick,  und 
endlich  auch  die  Schicksalsmacht  selbst,  von  welcher  diese  Zu- 
theilung  ausgeht. 

§30.' 

Die  05tter  tüB  ExeeiitiTorgane  des  SchlcksalswUleiiB. 

Kommen  wir  nach  dieser  etymologischen  Abschweifung  auf  das 
Yerhältniss  der  Götter  zu  der  Schicksalsmacht  zurück,  so  ergiebt  sich 
zunächst  aus  der  obigen  Erörterung,  dass  iirsprünglich  die  Moira-Aisa 
als  eine  superiore  Macht  zu  betrachten  ist,  welcher  gegenüber  die  Göt- 
ter eine  subordinirte  Stellung  einnehmen,  insofern  sie  nichts  weiter 
sind,  als  die  Executivorgane  des  Willens  der  Moira.  Dies  tritt  in  vielen 
homerischen  Stellen  zweifellos  hervor.  Das  Schicksal  hat  die  Heim- 
kehr des  Odysseus  beschlossen  und  bedient  sich  des  Zeus  und  Hermes 
als  vollstreckender  Werkzeuge  zu  ihrer  Verwirklichung,  indem  es  Zeus 
dem  Götterboten  den  Auftrag  ertheilen  lässt,  der  Nymphe  Kalypso 
Odysseus'  Entlassung  zu  gebieten,  wobei  Zeus  mit  den  Worten  schliesst: 
es  sei  Schicksalsbeschluss  (i^oTpa),  dass  Odysseus  in  die  Heimath  und 


1}  A  169:  dXXtf  |ioi  alvöv  dExoc  oidcv  ioorrat,  »  McviXae,  |  al  xt  ddEv^c  xal  fioTpav 
^vaffX^O|}C  ßtdToio.  VgL  N&gel«baoh,  hom^risohe  Theologie,  2.  Aufl.,  6.  124. 
L.  Maller,  de  &to  homerico.  Dias,  inaug.  Berolini  1852^  p.  4:  'Motpa  et  aloa  pro- 
prie  sigiiificant  paitem  slye  portiönem.  Cum  autem  aequam  praeeipue  denotent  par- 
tem  eoniunetae  eum  praepotitione  xord,  «axd  f&oipav,  xat*  aloov  id  significant,  quod 

deeet,  quod  par  est»  unde  afot|AO<,  iva(ai|AOC. £x  hao  portionis  notione  altera 

üla  nascitar  potestaa,  ^uo,  quidquid  impertitur  hominibus  omnino,  quidquid  unicui- 
que  in  Tita  bonorum  evenit  aut  accidit  malorum,  signiflcant' 

')  OrundsOgeder  griech.  Etymologie.  Nr.  569. 

3)  Homer.  OloBSaj.  429. 

«)  VgL  N&gelsbach,  homer.  TheoL,  S.  122. 

Bachholz,  Honeriiclie  B«ali«n.  Illa.  4 
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zu  den  Seinigen  zurückkehre  <).  Zeus  spricht  also  hier  selbst  aus,  dass 
er  nur  dem  Willen  der  Moira  gemäss  handle,  und  erkennt  damit  sein 
«ubordinirtes  Verhältniss  ihr  gegenüber  an^).  Es  ist  femer  Beschluss 
des  Schicksals,  dass  Aineias  im  Kampfe  mit  Achilleus  nicht  fiiUen 
soll.  Vollstrecker  dieses  Beschlusses  ist  Poseidon,  der  dem  GK)tterrathe 
vorschlägt,  den  Aineias  Tom  Tode  zu  retten,  da  dies  vom  Verhängnisse 
bestimmt  (piopifjLov]  sei^j.  Auch  Ton  Hektor  heisst  es,  dass  seine  Tage 
gezählt  seien,  und  dass  das  Verhängniss  seinen  nahen  Tod  bestimmt 
habe;  und  zwar  werde  die  Verwirklichung  dieses  Beschlusses  von 
Athene  durch  Achilleus'  siegreiche  Gewalt  ins  Werk  gesetzt^);  wobei 
allerdings  zu  bemerken  ist,  dass  der  ganze  hierauf  bezügliche  Passus 
{O  610 — 614)  sowohl  von  alten,  als  neueren  Kritikern  (Heyne,  Wolf, 
Spitzner,  Bäumlein  u.  a.)  aus  mehreren  Gründen  athetirt  und  da- 
her eingeklammert  ist. 

Das  Abhängigkeitsverhältniss,  in  welchem  Zeus  bei  der  Schicksals- 
Tollstreckung  sich  der  Moira  gegenüber  befindet,  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  er  die  menschlichen  Geschicke  nicht  nach  eigenem  Ermessen, 
sondern  der  Bestimmung  der  Schicksalsmacht  gemäss  verhängt,  deren 
Willensmeinung  er  zu  diesem  Zwecke  erkundet;  und  zwar  geschieht 
dies,  wo  es  sich  um  die  Entscheidung  des  Kampfes  zweier  Parteien 
handelt ,  dadurch ,  dass  er  ihre  Loose  mittelst  der  Wagschale  (toXavTa] 
abwägt,  wobei  der  Ausschlag  der  Wage  symbolisch  die  Entscheidung 
von  Seiten  der  Schicksalsmacht  darstellt.  So  legt  Zeus  die  Loose  der 
Achaier  und  Troer  ^),  wie  auch  die  Achills  und  Hektors*]  in  die 
Schicksalswage,  und  erkennt  aus  dem  Umstände,  dass  die  Schale  mit 
den  Loosen  der  Troer  und  des  Achilleus  emporsteigt,  dass  das  Verhäng- 


1)  6  41 :  &c  fdp  ot  (jLotp'  £otI  f  (Xouc  t'  U£eiv  xal  Ixia^ai  |  oixov  i^  h^6po^H  xal  c^|V 

>)  Dies  l&ugnet  J.  Winter  (de  Iotc  homerico,  p.  28):  <Fati,  ut  inde  Imperium 
eiuB  in  lovem  ipsum  eognoBoatnr  vel  iure  conid  possit,  nusquam  mea  quidsm  sen- 
tentia  mentio  fit.'  Weiterhin  sucht  er  die  YöUige  Identität  der  Moira  mit  dem  Willen 
des  Zeus  nachzuweisen,  p.  33 :  'Quo  iure  fatum  idem  atque  lovis  decretum  signifi- 
care  contendant,  iam  pluribus  ezemplis  docendum  est  eqs.' 

5)  T  300:  4XX'  ä*f€%\  '^(Atlc  ic£p  fuv  bid%  (^avdxou  dtfötfoifisv,  |  pL^nuc  «al  Kpov((v]c 
«t)^oX(6orrat,  al  %e>t  ^A^iXXt&c  |  t6v(€  xaroxTsiv^*  (A6ptpi«y  H  ol  ict'  dXlacdat. 

^)  0  612:  [puvuvOddoc  Y^  TEiermp)  IfuXXsv  |  loocod'*  ffiri  ^dip  ol  imbpwc  |ju6p8i{Jiov 
^^ifiap  I  üoXXdc  'AOT]va(v)  iMth  n-ijXclftao  ßC]Q^v.] 

6)  8  69 :  Kai  r6nct  ^  XP^ocia  icax^p  Irhaivc  tdiXavTa*  |  h  V  kd^i  56o  «l)pc  tow^Xs- 
•ffoc  6avd[toio,  I  Tp«6<ov  6'  litnoidfUDV  %a\  ^A^scAv  ^^oXico^cttftvinv*  |  IXxc  hi  (Aisoa  Xaßdbv, 
^ins  V  atotfMv  'T^fiap  *AxaiSrt,  \  [a\  piev  *AxQt(Av  «'9|pcc  M  x^ov^  itooXu§Qrcc[p^  |  iCio6t}v, 
TpdboBv  tk  icp6c  o6pav^v  eup6v  depOcv]. 

0)  X  209:  Tcal  tdrs  ^  yifidatvx  icor^p  ititacvc  TdtXavra'  |  iv  V  iti6ct  66o  «^  tsvt^- 
Xc^ioc  6avökoio,  |  TJjv  piiv  'AxtXXf)oc,  tjjn  5"£xTopoc  tmco&dpioto.  |  thu  Ik  [Uaaa  Xaßdb^, 
Piltz  h*  ''ExTopoc  alaifAOv  ii}uip.  \  ^rro  V  c(c  'At^o '  XCiicv  hi  i  OoTßoc  'Aic^«afv. 
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niss  den  Troern  und  dem  AchlUeus  den  Sieg,  den  Aehaiem  und  dem 
Hektor  äbeir  Niederlage  und  Verderben  suerkennt.  Dies  Bild  der  Wage 
hat  nicht  nur  vielen  Dichtem  Oelegenheit  anir  Nachahmung,  sondern 
dem  Aischykni  sogar  Stoff  2u  einer  ganzen  Tragödie,  der  ^oyomaaloi, 
geboten,  in  welcher  Thetis  und  Eos  die  Lebensloose  des  Achilleus  und 
Henmon  in  die  Schicksalswage  legten,  und  der  Ausfall  sich  zu  Un- 
gunsten des  Letzteren  entschied. 

So  erscheinen  denn  dieGK>tter  geradezu  als  Vollstrecker  des  Willens 
der  Moira;  aber  auch  indirect  ordnen  sie  sich  derselben  unter,  indem 
sie  Alles  aus  dem  Wege  räumen,  was  etwa  seiner  Verwirklichung  hin- 
derlich ist.  Es  steht  im  Schicksalsbuche  geschrieben,  dass  Menelaos 
nicht  in  Argos  sterben,  sondern  nach  den  elysischen  Gefilden  entrückt 
werden  soll,  und  die  Grötter  sind  es,  welche  die  Verhinderung  dieses 
Beschlusses  zu  hintertreiben  und  ihn  dahin  zu  geleiten  haben  ^) ;  so 
verhindert  auch  Athene,  dass  Sarpedon  von  Odysseus  erlegt  wird,  der 
dadurch  den  FaH  des  Tlepolemos  rächen  will,  und  wehrt  damit  gleich- 
&lls  die  NichtVerwirklichung  des  fiopotftov  ab^). 

§31. 

MenttllMtloii  des  Sekteksab-  uid  QSlifterwilleM. 

Dfe  bisher  erörterte  Votstellung,  der  zufolge  die  Aisa-Moira  die 
absolute  Schicksalsmacht  repräsentirt,  deren  Bestimmungen  aus- 
schliesslich maassgebend  sind,  und  welcher  die  Götter  als  vollstreckende 
Werkzeuge  ihres  Willens  sich  unterordnen,  ist  ohne  Zweifel  die  älteste 


S)  £  674 :  M*  dp'  'Olooafji  iM^oX'^pi  |A^ptftpiov  i^  \  lfdt|M»v  At&«  ut^  diroxTdi|ASv 
ÜiX  ^oXxip*  I  T(p  ^a  «ord  irXi]!^  AuxCoiv  Tpdice  8upiöv  * Ad*^.  Dass  Zeus  und  über- 
haupt die  Olympier  nach  Homer  der  Solueksalsmacht  gegenüber  sich  durchaus  im 
Inferioritatsverhfiltnisse  befinden,  und  dass  der  Erstere  nicht  nur  als  Executor  der 
Sehicksalsbesehlüsse  erscheine,  sondern  auch  jede  Auflehnung  gegen  dieselbe  hinter- 
trdbe,  suieht  Ed.  F  engl  er  darzuthtm  in  der  Inauguraldiss. :  De  love  et  fato  home- 
rioo.  Comnient  philo!  Berolini  1868.  Er  stütxt  seine  Argumentation  theils  auf 
homerische  Stellen,  theils  auf  die  aus  Homer  geschöpften  Ansichten  der  sp&teren 
Dichter  und  Schriftsteller,  imd  findet  schliessHch  in  jener  homerischen  Ansicht  die 
ersten  embryonischen  Keime  des  Monotheismus,  p.  25 :  'Quis  igitur  in  hac  fati  cog- 
nitione  horum  omnium  virorum  (Sophokles,  Aischylos,  Isokrates,  Euripides,  Hefo- 
dot  n.  s.  w.)  noti  intelleget  verae  unius  dei  cognitionis  pauUatim  nascentis  posita 
esse  initiaf  Est  desiderium  ülud  et  contentao,  qua  unfversa  antiquitas  ad  veram  dei 
notitiam  eniti  studet  Quatenus  in  hoc  studio  profecerit  Homerus,  ex  iis,  quae  de 
&ti  notione  apud  eum  diximus,  manifestum  fore  speramus«  Praeter  deorum  multitu- 
dinem  ab  eo  iam  incohata  est  cognitio  unius  dei.' 

4« 
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und  ursprüngliche.  Indess  hat  sich  dieselbe  so  wenig  zu  behaupten 
gewussty  dass  vielmehr  jene  superiore  Stellung  der  Moira^Aisa  einer- 
seits in  ein  paritätisches  Yerhaltniss  der  Schicksals-  und  Gröttermacht, 
andererseits  sogar  in  eine  den  Gröttem  inferiore  Stellung  der  Schick- 
salsmacht verkehrt  wurde.  Betrachten  wir  diese  Umgestaltungen  der 
ursprünglichen  Schicksalsidee  ^  denen  die  bei  Homer  so  vielfach  her- 
vortretende Verworrenheit  der  Begriffe  ihren  Ursprung  verdankt,  im 
Folgenden  etwas  genauer,  und  gehen  wir  dabei  von  der  paritätischen 
Brangstellung  der  Schicksals-  und  Göttermacht  aus,  welche,  nachdem 
sie  einmal  erfolgt  war,  dann  eine  weitere  Degradation  der  Aisa-Moira, 
d.  h*  ihre  Unterordnung  unter  die  Göttermacht,  in  ihrem  Gefolge 
hatte. 

Offenbare  Identification  der  Schicksalsr-  und  göttlichen  Fügung 
findet  statt,  wenn  &^ocp arov,  eigentlich  Grötterspruch,  geradezu  von  einem 
Beschlüsse  des  Verhängnisses  steht.  So  ist  es,  wie  Zeus  selbst  sagt, 
Schicksalsbestimmung  ({ioipa),  dass  Odysseus  in  die  Heimath  zurück- 
kehre ^),  und  eben  diese  Bestimmung  wird  an  anderer  Stelle  als  bioffoxw 
bezeichnet^).  Zwischen  den  Ausdrücken  p.oip^  iaxl,  aha  (iotl),  diocpatov 
ioTi  und  }i6pat(jLov  ioti  aber  findet  überhaupt  eine  derartige  Congruenz 
^tatt,  dass  alle  drei  die  Bedeutung  in  fetis  (fatale)  est  mit  einander 
theilen,  und  daher  unbeschadet  des  Sinnes  geradezu  fär  einander  ein- 
treten können').  Ebenso  finden  sich  Stellen,  wo  oirip  deov  sich  dem 
Sinne  nach  genau  mit  oicip  alaav  (uiripfiopov)  deckt^]. 

Wie  wenig  der  homerischen  Auffassung  zufolge  der  Einfluss  der 
Götter  und  der  der  Schicksalsmacht  in  Betreff  der  Urheberschaft  der 
Geschicke  aus  einander  gehalten,  ja  wie  sie  geradezu  confandirt  werden, 
beweist  namentlich  der  Umstand,  dass  ein  und  dasselbe  Factum  zuerst 
der  Fügung  der  einen,  hinterher  aber  der  der  andern  Potenz  zuge- 
schrieben wird.  So  wird  der  Fall  des  Asios  nicht  minder  auf  die  Rech- 
nung der  Moira  gesetzt,  welche  sich  des  tdomeneus  als  ihres  Werkzeugs 


1)  €  41 :  &c  Y^P  ^^  F^^^P'  ^^^  fCXouc  t'  ihitvi  xal  Ixiodai  |  olxov  U  ^KJ/öpocpov  xal  ei^ 
i^  TcaTpi&a  7atav. 

3)  X  472  (die  Geffthrten  des  Odysseus  sprechen  lu  diesem) :  (oifiövi^  ffiy\  vuv 
|AtfAvV)oxfio  icaTp(&oc  al7)Cr  I  6l  TOI  0iof otöv  ioTi  oa<B(H)vai  xal  Ixiodat  |  olxov  ic  ö^^^pofON 
xal  oVjv  ic  natpl^a  ^aiav. 

3)  6  41  (eben  eitirt).  i  359:  ixifdp  v6  p,oi  aloa  ßiäivat.  11  707:  ^dCeo,  Sio^cvic 
IlaTp^xXcic!  o5  v6  toi  al9a  |  ocp  bizh  5oupl  it^Xiv  ir£pdat  Tpdbcnv  d-^t^A^an  \  oOV  &ic'  *AxiX-* 
X-9)oc.   6  473 :  oä  ^dp  icplv  7coXi|i.ou  dRonaiSoerai  ^pi|ftOc  ''ExTwp,  |  nplv  ^p0ai  7i«pd  va5f  i 

tco5(6xea  n7)>£(oDva. Ai  ^dp  d^ocpatöv  i^xu    T416:  dXXd  ool  a6T(p|  (t6poi|AÖN 

ioTt  deip  Tc  xal  dv^pi  I^t  Sap^fjvai.  An  allen  diesen  Stellen  können  die  in  Rede  stehen- 
den Ausdrfleke  mit  einender  vertauscht  werden. 

*)  P  327  (Apollon  spricht):  AbttioL,  tc&c  dv  xal  unep  ^6v  £ip6o9aiodc  |  'IXiov 
alircivVjv ; 
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bedient  1),  wie  auf  die  des  Zeus,  welchen  Asios  selbst  als  seinen  Ver- 
derber anklagt').  Femer  wird  in  der  Fatrokleia  Zeus  als  über  den 
Tod  des  Fatroklos  sinnend  daigestellt'] ;  ebendaselbit  ist  es  der  Rath- 
Bchluss  des  Zeus,  der  ihn  ins  Verderben  treibt^},  und  gleich  darauf 
werden  die  Götter  als  diejenigen  bezeichnet,  welche  ihn  zum  Tode 
rufen').  Und  dennoch  äussert  der  sterbende  Fatroklos,  dass  er  dem 
bösen  Verhängniss  (MoTp'  oXon^),  wie  auch  dem  Letoiden  und  dem  Eu- 
phorbos  erlegen  sei,  dass  aber  Hektor^als  Dritter  ihn  g^etödtet  habe®). 
Wenn  Hektor  hier  als  TpCtoto^  bezeichnet  wird,  so  kann  dies  der  Dich- 
ter, wie  auch  schon  die  Scholiasten  wollen,  nur  so  meinen,  dass  er 
Zeus,  Apollon  und  das  Geschick  als  eine  dreifieich  gegliederte  über- 
irdische Macht  zusammen&sst  und  dieser  den  Euphorbos  und  Hektor 
als  die  menschlichen  Vollstrecker  des  Tödtungsactes  gegenüberstellt. 

Ja,  es  kommt  vor,  dass  die  Angaben  der  Urheberschaft  von  Ver- 
hängnissen zwischen  den  Gröttem  und  der  Moira  wiederholt  hin-  und 
herschwanken,  wie  dies  z.  B.  in  Bezug  auf  Hektors  Tod  der  Fall  ist. 
Zunächst  heisst  es,  die  verderbliche  Moira  habe  ihn  gezwungen,  ausser- 
halb der  Stadt  zu  verharren  und  sich  der  Rache  des  Achilleus  preiszu- 
geben^); weiterhin  giebt  Zeus  die  Berathschlagung  über  Hektors 
Schicksal  den  Göttern  anheim^);  sodann  giebt  Zeus  der  Athene  VoU- 
machty  in  dieser  Sache  nach  ihrem  Belieben  zu  handeln  %  worauf  diese 
den  Achilleus  ermuthigt^®),  und  in  Deiphobos^  Grestalt  den  Hektor 


^  M  116 :  icpöodcv  Y^P  Htcv  ('Aotov]  Moipa  5uo<&vu|io<  d^tfctdhi^  |  fy^c'i  'ISofuWjoc 
d^oDou  Acu7iaX((ao. 

'}  M  1 64 :  ZeO  itfop,  9J  j^i  vu  %a\  oO  ^tXo^cuSi?);  Mtu^o  |  ttd^/}}  (idX* '  o6  f  dp  I^oby' 
IfdfAYjv  4JpcMtc  *Axatouc  I  0xf)Mcv  '^(iitcptfv  ft  (ii^oc  %a\  X^^P^C  diirtouc.  Vgl  M  173. 
Nagelsbaehy  Homer.  Theologie.  8..  130. 

*)  n  646:  (Zs^)  «ort^  a^o&c  (auf  die  Kftmpfenden)  aUv  Cpa  xal  fpctCero  8u(t(p  | 
mlXi  |AdX*  dfA^l  9ov(j)  IlaETpöxXou  )up(jit)p(CWi  |  ^  ^^t)  xal  xsTvov  ^vl  xpaxcpiQ  öopiiv^  | 
o&ToO  h^  dvti^fp  2ap7n]&övi  <pa(fti|Aoc  'Extcop  |  x^^^M^  triibvQ  diz6  t^  &\Min  Tt^x^'  ^'']^^()  i 
1)  fn  xal  t^^eootv  i^pfXXeicv  tzisos  aMv. 

*)  n  687 :  -Tj  t'  olv  bizhiffu-^t  Kfjpa  «om-^v  piXotvoc  ^ovdroio.  |  dXV  aU(  re  Atö«  xpcCaooiv 
vöoc  ^ihztp  dv5pdv. 

^)  n  692 :  Ma  rlva  rp&tov,  xlva  V  ßorarov  iSeviptgsc,  |  üvrp^xXei;,  8t6  (^  oe  (^eot 

<)  n  849  (der  sterbende  Patroklos  spricht  in  Hektor) :  dXXd  pie  MoTp*  iXo9)  xal 
Aijn^i  Ix'ncvcv  M^,  \  dvftpdv  V  E5fopßoc*  oC^  (£  (xe  Tp(to;  ücvapiCei;. 

7]  X  5:  *ExTopa  l*  06x0»  fictvai  dXoWj  MoTp'  lici^ijoev,  |  'IX(ou  npondpoide  i:\jikdms 
tc  SxatdflDV. 

^  X  174:  dXX'  dffcre,  ^pdl^folk,  fteol,  xal  piT^Ttdaodf,  |  iii  piiv  h,  (^avdToto  aad&ocpLCv, 
^^  (itv  ^^  I  ntiXclS-))  'AxtXffi  handwoiivi,  Mkh^  l^vta. 

*)  X  186:  Ip&yv,  SitT)  ^  Tot  v6oc  ficXrro  ikifil  x  lp(6ci. 

W)  X  214:  IlT^XcCaiva  t*  txave  6ed  YXauxAntc  'AINjNt)*  |  d^x^^  ^*  loxofiivtj  Ire«  Trrt- 

pöiyro  icpooT)6fta'  | dXXd  oö  ptev  vöv  ax^iK  xal  djAiwwc*  x6v8e  V  t^A  xoi  |  olxopivt] 

ictiR^^on  ^vacvrCßiov  (lox^oacfhit. 


54  n.  Ueber  das  Wesen  der  homenBohen  Qötter  etc. 

beredet,  demselben  Stand  zu  halten^).  Und  doch  äussürt  weiteirfaii^ 
Hektor,  dass  es  die  Moira  sei,  die  ihn  ereile^).  Hier  wird  also  4i# 
Entscheidung  über  Hektors  Geschick  zuerst  der  Moira,  dann  der  Ge^ 
sammtheit  der  Götter,  darauf  dem  ZiCus  und  der  Athene  und  endlich 
wieder  der  Moira  vindicirt  —  In  eben  so  schwankender  Weise  wixd  die 
Urheberschaft  der  tragischen  Katastrophe  hingestellt,  welche  über  Ly*- 
kaon,  den  Sohn  des  Priamos,  hereinbricht.  Zuerst  lesen  wir,  die  Grottr 
heit  (dso^)  habe  ihn  dem  Achilleus  in  die  Hände  gespielt^);  darauf  sagt 
er  selbst  von  sich,  die  verderbliche  Moira  trage  die  Schuld  an  seinem 
Geschicke^],  und  k\ia  nachher  ist  es  wieder  ein  Dämon,  welchem  er 
dieselbe  beimisst^]. 

So  sehen  wir  denn,  wie  die  Schicksalsmacht  und  die  Götter  pro* 
miscue  für  die  Urheberschaft  der  Verhängnisse  herangezogen  und  in 
dieser  Hiosicht  dergestalt  confundirt  werden,  dass  es  schliesslich  völlig 
unklar  bleibt,  auf  welcher  Seite  denn  eigentlich  die  Initiative  so 
zweifelhaft  hingestellter  Schicksalsfügungen  zu  suchen  sei. 

§32. 

Unterordnung  der  Schicksalsmaoht  unter  die  Götter« 

Die  homerische  Schicksalsauf&ssung  blieb  aber  nicht  bei  der 
Identificirung  der  Schicksals-  und  GtHtermacht  stekön,  sondern  ging 
bis  zu  einer  völligen  Unterordnung  der  Ersteren  unter  die  Letztere  vor. 
Dies  ergiebt  sich  zunächst  aus  mehrfachen  Ausdrucksweisen,  welche 
nur  so  gedeutet  werden  können,  dass  das  Schicksal  von  Seiten  des 
Zeus  oder  der  Götter  verhängt  wird.  Dahin  gehören  p.otpa  ftecSv  ^),  [uHpa 
&eoo^),  Aioc  aTaa^)  und  8a{ftovoc  aloa^),  in  welchen  Verbindungen  die 


^)  X  226 :  -ti  ('Adt^vaEt))  V  dfpa  t6v  (iK  IXeiice,  xi^i^oaro  h'  "ExTopa  llon,  |  Irji^^ 
eixula  i^fAac  xal  dxeip^a  fcfrvT^v  *  |  driy(o\j  V  loTa|iivY]  Inea  irrep^cvra  np09T]6$a  *  | 

2)  X  300 !  vüv  Ik  59)  iTid^i  fiot  ddvatqc  xaxöc,  oiSi  x*  Äveudev,  |  oiS'  dXirj  * 

vliv  a^zi  \u  Motpa  xt^öiveu 

^)  0  46 :  &o>&exd[TiQ  li  |i.iv  (Auxdlova)  auTi«  |  y^tpoh  ^Axt^^^oc  ^eöc  IftßoXcv,  (c  fuv 
IjAcXXev  I  ic£{jL^tv  sh  At(ao  xal  o6x  l^^ovra  v^eodat. 

*)  0  82  (Lykaon  sprioht  zu  Achilleus] :  vüv  ou  fie  t£^c  ii  x^polv  |l^oixev  | 
Motp'  äXoif). 

5)  0  92 :  vuv  hk  oi^  iv9di5e  (jLot  xaxöv  looexai  *  o6  ^dp  otoi  |  odc  X^^P^^  f  eOSeo^i,  Isccl 

6)  7  269:  (jLoTpa  %tSn  (doihhri)  iic£&7)ae  &a|i.fjvau  X  413:  To6o5e  H  (Jiolp'  i^et- 
p.aooc  dedv. 

'   7)  X  292 :  x^s^  ^^  ^<o^  ^^"^^  V"^^?  ini5T]oev. 
8}  I  608:  9povio>  ^^  xextfA'TJo^ai  Atö«  alo^.   VgL  i  52. 

3)  X  61 :  iai  (U  ^a(piovo(  aloa  xaxiTj  xal  d^^a^ato«  olvoc« 
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GenetiTe  offenbar  in  cau8atiyeza$linne  zu  fiusaen  sind,  so  dass  die  (Aotpa 
und  ataa  als  von  den  Göttern  ausgehend  oder  durch  sie  verursacht  ge* 
dacht  werden.  Wie  Nägelsbach  hier  eine  Einheit  des  Zeus  und  der 
Moira  erkennen  kann^),  ist  mir  unklar;  denn  die  Identität  zweier  Per- 
sonen oder  Sachen  kann  grammadsch  doch  schwerlich  so  ausgedrückt 
werden,  daas  die  rine  m  der  anderen  im  G^neÜT  gesetzt  wird.  Dies 
hat  auch  Friedreich  insoweit  erkannt,  als  er  in  Abrede  stellt,  dass 
aus  jenen  Ausdrücken  die  Identität  des  Willens  der  Moira  und  Aisa 
mit  dem  Götterwillen  gefolgert  werden  könne  ^j. 

Eine  Subordination  des  Schicksalswillens  unter  den  Götterwillen 
zeigt  sich  femer  darin,  dass  den  Göttern  die  Gewalt  zugetraut  wird, 
gegen  die  Bestimmungen  der  Moira  einzuschreiten.  So  heisst  es  von 
Hektor,  die  verderbliche  Moira  habe  ihn  gezwungen,  vor  der  Stadt  den 
Achilleus  zu  erwarten^},  womit  doch  klar  ausgesprochen  ist,  dass  die 
Moira  Hektors  Tod  wilL  Und  doch  fordert  weiterhin  ZiCus  die  Götter 
zu  der  Erwägung  auf,  ob  sie  (Zeus  und  die  Götter)  den  Hektor  erretten 
oder  durch  Achilleus  dem  Tode  ver&Uen  lassen  sollen^).  Damit  vin- 
dicirt  also  Zeus  sich  und  den  übrigen  Göttern  das  Vermögen,  den 
BeschliLSs  der  Moira  rück^ngig  zu  machen.  —  Dieselbe  Machtvoll- 
kommenheit beansprucht  Zeus  in  Betreff  des  Schicksals  seines  Sohnes 
Sarpedon.  Er  selbst  äussert  nämlich,  es  sei  Schicksalsbestimmung 
{fjLoTpa],  dass  Sarpedon  durch  Fatroklos  falle  ^),  was  Here  mit  dem  Zu- 
sätze bestätigt,  längst  sei  dies  Geschick  über  ihn  verhängt^];  und  doch 
kann  Zeus  nach  jener  Aeusserung  in  einem  Athem  den  Ausspruch 
thun,  er  schwanke  im  Geiste,  ob  er  den  Sarpedon  retten  und  in  seine 
Heimath  entraffen  oder  dem  Fatroklos  als  Opfer  überlassen  solle  ^). 

Aus  dem  Bisherigen  ergiebt  sich  also ,  dass  die  homerischen  Vor- 
stellungen von  dem  Verhältnisse  der  Götter  zu  der  Schicksalsmacht 
durchaus  schwankende  sind,  insofern  bald  die  Aisa-Moira  als  absolute, 
den  Gröttem  überlegene  Herrschermacht  erscheint,  bald  die  Grötter  der 


>;  Homer.  Theologie.  2.  Aufl.,  S.  127. 

2)  Realien,  S.  628. 

3}  X  5 :  *ExTopa  2'  oätoO  ficivat  6X01-^  Motp^  iictöv^ocv  |  *IX(ou  npoicdlpot^e, 

*)  X  174:  dXX'  d^m,  ^pdLCcodc,  dso(,  xal  [i.rftida9%t,  |  -^£  |uv  ix  doc^xoio  oou6oofi.eyy 
i^i  (UV  ffiri  I  Di^XeC^n  ^AxiXjji  Sofidooof&ev,  iodXöv  i^vtou 

^)  n  432 :  HpYftf  hi  (ZeCic)  npooieinc  xaoi-fWjtTjv  ^o^öv  tc  '  |  cb  (Mt  t[diii,  8ts  (aoi  2ap- 
7srfi6^a,  ^TOTOv  MpSn,  \  (Mtp*  lyszh  IlaTpöxXoto  Mcvorctc(5ao  ^pifjvat. 

^  n  439:  t6v  (A(a}  V  'f^ptelßex'  liutta  ßoöictc  Trörvia^pT)'  |  alv^taxe  Kpovl^t],  icoiov 
Tov  fiüdov  hiKt^l  I  ivipa  ^nf6s  idvra,  sdXat  iccTCpopiivoy  atoj},  |  ä^  iHk&ti  l^avdkoio 
ou3T]}^ioc  iSavaXuoai; 

"^  n  435 :  ^c^^d  hi  (&01  xpadt]  {Upiove,  f  p€Otv  6p|jia(vovr(,  |  ^  picv  Co^v  iövra  {xa^^vjc 
airo  SaxpuoiooT)^  |  9e(ai  dbapirblEac  AuxCyjc  i^  TC^ovi  S^pMp,  |  ^  ffiri  bn^  X^P^^  Mevoittdi^ao 
SapuioocD. 
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Schicksalsmacht  gleichgestellt  werden ,  bald  endlich  die  Letztere  der 
Ersteren  untergeordnet  wird  i). 

§33. 

Anflehmiiig  der  Menachen  gegen  die  SeUeksalsmaelit:  das 

oicipiiopov.  Belege  dafür« 

Wir  haben  im  Bisherigen  gesehen,  dass  die  Bestimmungen  der 
Schicksalsmacht  so  wenig  den  Charakter  des  Absoluten  an  sich  tragen, 
dass  mitunter  die  Götter  sich  die  Macht  anmassen,  gegen  dieselben 
einzuschreiten  und  sie  zu  hintertreiben.  Die  Gewalt  der  Aisa-Moira 
aber  erleidet  noch  eine  weitere  Beschränkung^  insofern  sogar  die  Men> 
sehen  in  übermässigem  Freiheitsdrange  es  wagen ^  sich  gegen  die  Be- 
schlüsse derselben  au&ulehnen  und,  wie  es  bei  Homer  heisst,  uirep|i.opov 
(uirep  alaav)  zu  handeln.  Eine  derartige  Auflehnung  erscheint  stets 
als  ein  mit  riesigem  Kraftaufwande  vollzogener  revolutionärer  Act, 
durch  den  die  Menschen  den  Willen  der  Schicksalsmacht  zu  brechen 
und  Etwas  zu  erringen  trachten,  was  diese  ihnen  versagt^].  Dadurch 
aber  fordern  sie  die  Renitenz  der  Götter  gegen  sich  heraus,  welche 
eine  Auflehnung  der  Sterblichen  gegen  den  Willen  der  Schicksals- 
macht nicht  dulden  wollen  und  daher  für  die  Aufrechterhaltung  des 
Letzteren  eintreten.  Und  in  der  That  bedarf  die  Schicksalsmacht  der 
göttlichen  Intercedenz  zur  Wahrung  ihres  Bechts ;  denn  sie  selbst  ist 
nur  eine  abstracte,  todte  Potenz,  nicht  aber  etwas  Persönliches,  Leben- 
diges, Kraftäussemdes,  und  daher  ausser  Stande,  der  Auflehnung  der 
Menschen  gegen  ihren  Willen  Widerstand  entg^enzusetzen  oder,  wie 
Nägelsbach  sich  ausdrückt 3),  sich  gegen  dieselbe  zu  wehren,  ^füh- 
rend die  Götter  als  lebendige  und  energische  Individualitäten  der  re- 
bellischen Ueberhebung  der  Sterblichen  ihre  völlige  göttliche  Kraft 
entgegensetzen  können.  Wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen  werden, 
gelingt  es  in  vielen  Fällen  den  Gtittem,  die  von  den  Menschen  ange- 


1)  L.  Mueller  (de  fato  homerico.  Dies,  inaug.  BeroUni  1852)  sucht,  um  die 
iwisohen  dem  Schicksals-  und  Qötterwillen  henrortretenden  Differensen  auszuglei- 
chen, die  These  (p.  7)  zu  begründen:  'Est  sane  fatum  diversum  et  a  love  et  a  deere- 
tis  Ulis  in  deorum  eontionibus  conceptis :  ab  his  decretis,  cum  raro  a  (ato  dissentiant 
du,  fere  quidem  non  discrepat  fatum,  ipsisque  iUis  decretis  non  raro  fati  imponitiir 
nomen^  sed  ita  comparatüm  est,  ut,  quanquam  in  regendis  levis  consiliisxmenteque 
gubemanda  aliquantum  valere  dici  potest,  de  ipsius  tarnen  levis  potentia  detrahat 
nihü  neque  imminuat  eam'. 

^  P  321:  A(>YsToi  ti  xt  rJilfi^  Ikon  %a\  &rip  Atö«  aloov  |  x^pre'i  xa\  a^lvei  o^erifMp 
wri.  Vgl.  Nägelsbach,  Homer.  Theologie,  S.  142. 

S)  Homer.  Theologie,  S.  143. 
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Strebte  AnnttUirang  eines  Schicksalsbeschlusses  zu  hintertreiben,  mit- 
unter aber  auch  nicht. 

Ein  deutlicher  Beleg  für  das  eben  Erörterte  ist  folgender.  Als 
Achilleus  die  Troer  hart  bedrängt,  und  Hektors  Fall  nahe  bevorsteht, 
begeben  sich  die  übrigen  Grotter  nach  dem  Olymp  zurück;  nur  ApoUon 
geht  in  die  Stadt  hinein,  weil  er  besorgt,  die  Griechen  könnten  in  die- 
selbe eindringen  und  die  Ton  ihm  und  Poseidon  erbaute  troische  Mauer 
gegen  den  Schicksalswillen  schon  jetzt  zerstören^).  Er  erreicht  auch 
insofern  seine  Absicht,  als  kurz  darauf  allerdings  der  Fall  Hektors, 
aber  nicht  die  Einnahme  der  Stadt  erfolgt,  welche  der  Wille  der  Moira 
auf  einen  späteren  Zeitpunkt  vertagt  hat. 

§34. 

Weitere  Beispiele  für  das  uicip^iopov. 

Ein  Beispiel,  wo  Menschen  mit  leidenschaftlichem  Eifer  ein  utrip- 
fiopov  zu  Terwirklichen  streben,  liefern  die  Achaier,  welche ,  nachdem 
Agamemnon  in  der  Versammlung  den  Vorschlag  zur  Abstandnahme 
▼om  ferneren  Ejriege  und  zur  Rückkehr  in  die  Heimath  gemacht  hat, 
aus  Kriegsüberdruss  mit  stürmischer  Hast  auf  denselben  eingehen.  Und 
schon  sind  sie  geschäftig,  die  Gräben  zu  räumen  und  die  Schiffe  ins 
Meer  zu  ziehen,  als  die  Gottheit  gegen  ihr  vermessenes  Beginnen  ein- 
schreitet; denn  im  Buche  des  Schicksals  steht  geschrieben,  dass  die 
Gri^echen  erst  nach  Trojas  Zerstörung  heimkehren  sollen.  Hier  sind 
es  Here  und  Athene,  welche  für  den  Schicksalswillen  eintreten  und 
die  Rückkehr  der  Griechen  hintertreiben,  indem  Athene,  von  Here 
angefordert,  sich  in  das  Griechenlager  begiebt  und  den  Odysseus  ver- 
anlasst, die  Achaier  von  der  Abfeihrt  zurückzuhalten^).  Dieser  entledigt 
sich  sodann  des  göttlichen  Auftrags  mit  scdchem  Erfolge,  dass  sogar 
eine  Schlacht  beschlossen  wird.  Hier  gelingt  es  also  der  Grottheit,  den 
Schicksalswillen  g^en  die  revolutionäre  Tendenz  der  Sterblichen  auf- 
recht zu  erhalten. 

Mit  gleichem  Erfolge  operirt  die  Gottheit  gegen  die  schicksals- 
feindlichen Bestrebungen  der  Menschen  in  der  schon  oben  angezogenen 


1)  <P  515:  a^dp  'AiröXXorv  Ootßo;  i569eTo 'IXtov  l^'^'  \  (jtifißXero  -^d^  ol  xeiyoc  iii- 
&|i'^oio  ir6X7)o;,  |  (ii^  Aovaol  nlpaeiav  6ic£p(iopov  IJpiaTi  xe(vcp. 

*)  B  155 :  Ma  xev  *ApY«Coioiv  &irippiopa  s6axo^  izdyßi],  \  cl  (t9)  'A0Tjva(T)v''Hp7]  rpoc 
f&Dibv  leiircv  *  |  «b  ic6icoi,  a^Y^^X^^^  ^^^^  t£xoc,  ^Axputd&VY],  |  oSitn  ^  oIx6v&c,  ^(Xt^v  i; 
raTp(5a  7atatv,  | ' ApY^toi  ^eO^ovrai  ^tc'  eöpia  sSna  d^oXdoarjc ;  |  xdS  hi  xrv  eux°*H^  npiä[p.<p 
«al  Tpool  XCitotev  |  ' Ap^s^Tj^  'EXivijv,  fy  etvexa  iroXXol  'Ayaiöav  |  iv  TpoJ^  dir^ovxo,  ^CXrj^ 
dTzh  iraTp(ftoc  oittj; ;  |  4X),'  X%t  vüv  raxä  Xaiv  'AyaiSv  yaXxo^ttt&vwv  *  |  aou  d-^T^oX^  itrfca- 


58  n.  Ueber  das  Wesen  der  bomeiisehen  Götter  etc. 

Stelle  der  MsveXaoo  apioreta,  wo  die  troische  Schlachtteilie,  von  den 
Ächaiem  geworfen,  zu  wanken  beginnt;  da  es  aber  im  Schickflalsrathe 
beschlofisen  ist,  daas  die  Axshaier  ihren  Sieg  nicht  weiter  verfolgen 
sollen,  so  legt  sich  ApoUon  su  Gunsten  der  Schicksalsmacht  ins  Mittel^ 
indem  er  den  Aineias  zum  Kampfe  anfeuert,  welcher  dann  die  SeUacht 
wiederherstellt  ^) . 

Aher  nicht  immer  gelingt  es  den  Göttern,  ein  von  den  Sterblichen 
beabsichtigtes  uic^pjiopov  am  hintertreiben.  So  läuft  z.  B.,  wie  wir  im 
Eingange  der  Odyssee  lesen,  Aigisthos'  Vermählung  mit  Klytaimnestra 
dem  Willen  der  Schicksalsmacht  zuwider;  dennoch  beschliesst  Aigi- 
sthos,  sich  über  denselben  hinwegzusetzen,  worauf  die  Götter  als  beru- 
fene Äufrechterhalter  des  Schicksalswillens  ihn  durch  Hermes  vor  Aga- 
memnons  Tödtung  und  vor  der  beabsichtigten  Heirath  warnen  lassen ; 
Aigisthos  aber  missachtet  die  Göttermahnui^  und  vollzieht  sowohl  den 
Mord,  wie  auch  die  Vermählung,  wofür  er  dann  allerdings  schwer 
büssen  muss').  Hier  ist  also  die  Intervention  der  Götter  zu  Gunsten 
des  Verhängnisses  vergeblich,  da  Aigisthos  seinen  Willen  gegen  die 
Schicksals*  und  Göttermacht  durchsetzt 


§35. 

Abschliessende  Betrachtiuig  Aber  das  TerhUtniss  der  Götter 

ZOT  Aisa-Moira. 

Versuchen  wir  den  bisherigen  Erörterungen  ein  Schlussresultat 
abzugewinnen.  Auf  der  Culturstufe,  von  welcher  hier  die  Bede  ist, 
sucht  und  forscht  der  Mensch  im  Gefühle  seiner  Schwäche  und  Ohn- 
macht nach  einer  superioren  Macht,  welche  den  Weltlauf  und  die 
menschlichen  Geschicke  zu  lenken  berufen  sein  soll.  Zunächst  schafft 
seine  Phantasie  eine  GötterdynastiO;  an  ihrer  Spitze  einen  Zeus.  Aber 
diese  ist  eben  ein  vielköpfiges  Ding  und  innerlich  so  zersplittert  und 
zerrissen,  dass  Zeus,  wenn  die  widerspänstigen  Köpfe  sich  gar  nicht 


')  P  319;  Ivfta  xev  aßre  Tp&ec  (iptjT^lXwv  ItC  'A^otÄv  | 'IXiov  etoavIßYjOov,  dvoX— 
xeC^ot  Sapifrcec '  |  *Ap7etot  H  tu  xü^o;  SXov,  %a\  &7cep  Ai6c  aloov,  |  TcdfpTei  xa\  oH^ti  a^- 
T£p<p.  dXX'  aMc  'ÄTCÖXXtuv  |  AlvcCav  diTpuve,  hiiMQ  IIcpl^avTi  ioixfbi  xxL  VgL  überhaupt 
den  gansen  Passus  P  319—343. 

2)  a  32 :  «u  itÖTCot,  olov  l-fi  vu  8eo5c  ßpotol  alTt^eovrai !  |  li  ^piioiv  ^dp  ^aoi  rd%  l{i(xe- 
vai*  ot  hi  xal  a^rol  |  0(p^9tv  ditaodaXl^oiv  67clpfAopov  diX^e'  l^^usiv.  |  db^  xal  vüv  Atyiol^o^ 
6n£ppiopov  ^Axpel&ao  |  •fJijJu'  dtXo^ov  pivtjonfjv,  xöv  V  ixxast  voonfjoavTa,  |  el^cl^c  ainuv  Skt" 
9pov*  intl  Rp6  ot  etnofjLev  •i\[»'tXi,  \  'EpfuCav  u^pt^avre^,  ^uotcoicon  ^A^fti^6^rt7iSt  \  (A'^^t' 
ajTÖv  xtelvetv,  (aV^te  p.vdaodai  dfxoiTiv*  |  2x  ^dp  'Op^orao  xiaiQ  fooerai  ^ArpelBao,  |  iicirdr* 
av  Vjßif^o^Q  te  xal  fy  IfActpeTai  aTf^;.  |  &;  l^ar^  Tp(u(a;*  dXX*  o6  ^pivoc  AIyCo^oio  |  nel^^ 
d^a^d  (ppov£aiv*  vuv  V  d^p6a  irdvr'  dn^Tiocv. 
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andexs  unter  einen  Hut  bringen  lassen  wollen,  ein  energisches  Wort 
sprechen  und  par  ordre  de  Moufü  Einheit  stiften  muss.  Kurz,  was  in 
der  nias  als  nothwendiges  Frincip  der  weltlichen  Dynastie  hingestellt 
wird  (oux  a^adcv  icoXoxoipavti] ,  etc  xo(pavo(  iartay),  —  das  gilt  in  vollem 
Maasse  auch  von  der  Grötterdynastie,  welche,  wenn  irgend  eine  regie* 
rende  Corporation,  unter  dem  Fluche  des  'quot  capita,  tot  sententiae' 
leidet.  Wie  kann  aber  der  Mensch  mit  einer  solchen  Lenkui^  der 
Dinge,  welcher  jedes  einheitliche  Frincip  al^eht,  sich  zufrieden  stellen? 
Daher  sucht  er  tappend  nach  einer  dem  schwankenden  Götterwillen 
überlegenen  Macht,  von  welcher  er  wenigstens  Einheit  und  durch- 
schlagende Energie  des  Willens  erwarten  zu  können  glaubt;  er  schafit 
sich  eine  Moira-Aisa,  welche  als  absolute  Fotenz  über  der  Götter- 
dynastie stehen  soll.  Aber  auch  mit  dieser  Moira-Aisa  ist  es  nur 
schwach  bestellt.  Denn  was  ist  sie  eigentlich?  Nichts  weiter,  als  ein 
verschwommener  und  fast  wesenloser  BegrifT,  der  sich  bei  dem  Ver- 
suche schärferer  Analyse  fast  verflüchtigt.  Es  ist,  als  ob  die  Menschen 
bei  der  Schöpfung  der  Götterdynastie  ihr  Fersonificationstalent  fast 
erschöpft  hätten;  denn  bei  der  Moira-Aisa  hört  jenes  ihr  Indivi- 
dualisirungsvermögen  auf,  und  sie  fällt  daher  unpersönlich,  wesenlos, 
todt  aus. 

Was  ist  unter  diesen  umständen  zu  machen?  Rathlos  kehrt  der 
Mensch  zu  seinen  Göttern  zurück :  sie  sind  doch  wenigstens  Individuen, 
werden  von  Ichor  durchströmt  und  haben  Substanz,  sind  also  nicht  so 
entsetzlich  abstract  und  wesenlos ;  schliesslich  sind  sie  noch  besser,  als 
jene  starre,  unkörperliche  Schicksalsmacht,  welche  gar  nicht  zu  ener- 
gischem Handeln  angethan  ist  und  nicht  einmal  die  Opposition  der 
Menschen  gegen  ihre  Beschlüsse  zu  unterdrücken  vermag.  Deswegen 
müssen  die  Götter  gleichsam  als  Triarier  vorrücken  und  werden  in 
desperaten  f^en  der  unpraktischen  Moira-Aisa  theils  coordinirt,  theils 
sogar  übergeordnet.  Kurz,  der  dunkle  monotheistische  Instinct,  wel- 
cher aus  der  heillosen  und  verworrenen  Situation  des  vielköpfigen 
Folytheismus  heraus  in  der  hohen  Begion  einer  über  den  Göttern 
thronenden  Moira-Aisa  ein  rettendes  Asyl  gefunden  zu  haben  glaubt, 
gerath  damit  aus  dem  Begen  in  die  Traufe  oder  leidet  vielmehr  voll- 
standigen  Schiffbruch,  da  jene  gepriesene  Schicksalsmacht  den  ihr 
octroyirten  Standpunkt  der  absoluten  Weltherrschaft  so  wenig  zu  be 
haupten  versteht,  dass  nicht  selten  die  Götter  ihr  die  Zügel  des  Ke- 
giments  aus  der  Hand  nehmen  und  sie  sogar  unter  sich  degradiren,  ja 
dass  selbst  die  Menschen  Revolution  gegen  sie  machen.  So  verschwom- 
men und  confus  gestalten  sich  die  höheren  Weltmächte,  wenn  der 

1)  B  204. 
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Mensch  —  mag  er  auch  der  intelligenteste  und  geistreichste  sein  — 
es  unternimmt,  das  Weltregiment  aus  seinem  eigenen  Kopfe  heraus 
zu  gestalten! 


Viertes  KapiteL 
Einfloss  der  Götter  auf  das  Mensohenleben  und  das  Natorgebiet. 

§36. 

Einleitendes. 

Fragt  man,  welche  Stellung  die  homerischen  Götter  der  Menschen- 
welt und  Natur  gegenüber  einnehmen,  so  wird  die  Antwort  dahin 
lauten,  dass  sie  zwar  als  die  Lenker  und  Beherrscher,  nicht  aber  als 
die  Urheber  und  Schöpfer  der  Menschheit  und  Natur  betrachtet  werden, 
üeberhaupt  berührt  der  Dichter  die  Frage  nach  der  Genesis  des  Welt- 
alls wenig  oder  gar  nicht,  und  zwar  lässt  er  sich  suo  iure  nicht  darauf 
ein,  da  man  einem  epischen  Dichter,  an  den  ganz  andere  Probleme 
herantreten,  ein  Eingehen  auf  kosmogonische  Fragen  nicht  zumuthen 
darf.  So  erscheinen  denn  die  Götter  nirgends  im  Homer  als  ^hominum. 
rerumque  repertores'  ^) ,  und  auch  damit  geht  ihnen  wieder  eine  we- 
sentliche Qualität  des  absolut  Göttlichen  ab;  denn  eine  Gottheit,  wie 
sie  sein  soll,  und  welche  nicht,  wie  die  homerischen  Götter,  aus  einer 
blossen  Potenzirung  der  Menschenindividualität  hervorgeht,  ist  noth- 
wendig  als  schöpferisches  Princip,  als  Grund  und  Urquell  aUes  Seien- 
den zu  denken.  Somit  müssen  die  homerischen  Götter,  indem  sie  auf 
das  Verdienst  der  Urheberschaft  des  Alls  Verzicht  leisten,  sich  mit  dem 
Regimente  über  Menschenwelt  und  Natur  begnügen,  und  dieses  hand- 
haben sie  allerdings  mit  der  nachdrücklichsten  Energie  und  im  aus- 
gedehntesten Maasse. 

Zunächst  ist  es  natürlich,  dass  die  homerischen  Menschen  sich 
ihre  Götter  als  auf  das  Menschenleben  influirende  Potenzen  vorstellen; 
denn  der  arme  Sterbliche  geräth  im  Verlaufe  seiner  irdischen  Existenz 
in  zahlreiche  verwickelte  und  schwierige  Situationen,  die  er  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  nicht  zu  überwinden  vermag,  und  zu  deren  Be- 
seitigung es  einer  höheren  Macht  bedarf  Daher  flüchtet  sich  der  ho- 
merische Mensch  im  Gefühle  seiner  Ohnmacht  zu  den  Göttern  und 
erblickt  in  ihnen  die  guten  Genien  der  bedrängten  Menschheit,  welche 
überall,  wo  es  noth  thut,  in  das  menschliche  Dasein  und  Handeln  ein- 


«)  Verg.  Aen.  XII,  827. 
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greifen,  in  schwierigen  Ziagen  den  Menschen  mit  Bath,  Trost  und 
Hälfe  zur  Seite  stehen  und  nicht  selten  durch  ihre  persönliche  Gegen- 
wart oder  durch  magische  Mittel  ihnen  aussei^wöhnliche  Kraft  und 
Energie  einflössen. 

Als  nicht  minder  bedeutend  wird  der  Einfluss  der  homerischen 
Götter  auf  die  Natur  vom  Dichter  dargestellt,  und  auch  dies  ist  leicht 
erklärlich.  Denn  da  das  eigentliche  in  der  Natur  wirkende  Agens  den 
homerischen  Menschen  verschlossen  blieb,  und  ihnen  mithin  der 
Schlüssel  zur  Deutung  der  in  der  Natur  auftretenden  Ereignisse  und 
Phänomene  durchaus  fehlte,  so  mussten  es  von  der  Natur  gesonderte, 
gewaltige  Wesen  sein,  welche  auf  dieselbe  Einfluss  übten  und  ihre  Er- 
scheinungen veranlassten.  Es  ist  nach  homerischer  Vorstellung  die 
über  das  menschliche  Maass  hinaus  gesteigerte,  übeigewaltige  Indivi- 
dualitat der  Götter,  welche  sie  befähigt,  das  Regiment  über  die  ele- 
mentarisch^i  Kräfte  und  ihr  oft  'sinnloses  Walten'  zu  behaupten. 

Betrachten  wir  jetzt  zuerst  den  Einfluss  der  Götter  auf  das  Men- 
schenleben und  sodann  ihre  Herrschaft  über  das  Naturgebiet. 

§37. 

Die  Gotter  als  Lenker  der  Tölker-  und  Staatengeschicke. 

Die  Grötter  sind  es,  um  hiermit  zu  beginnen,  welche  die  Schick- 
sale der  Völker  und  Staaten  überwachen  und  lenken.  So  wird  der 
Untergang  Ilions  und  seiner  Bewohner  durch  ihre  Fügung  herbeige- 
führt >),  und  der  verhängnissvolle  Streit  zwischen  Achilleus  und  Odys- 
seus,  welcher  den  Untergang  Ilions  zur  Folge  haben  sollte,  verdankt 
dem  Raihschlusse  des  gewaltigen  Zeus  seinen  Ursprung  2}.  Ebenso 
weiden  im  Proömium  der  Dias  die  verderblichen  Kampfiscenen,  welche 


1)  %  579:  xhr*  Ik  flXCou  oItov)  %to\  (Uv  TeOgocv,  ^nt«X(6oavTO  S*  ^edpov  |  dv9(Mb7Cotc, 
i<»a  ^m.  xal  ^ooo|A£voiotv  dot^. 

>)  t  73 :  a&rdf»  iictl  it^otoc  xal  ^(i)t6oc  ^  ipw  fvro,  |  MoDo^  d^  dotS&v  dviJiccM  dsiU- 
(kTMu  «Xia  dMpAv  I  of  (U)c,  xf^  x6x'  dlp«  xkifK  oöpoEV^  cöpöv  tnoc^cv,  I  vcTxoc  *(MumI|oc  xal 
nt]X£(U» *AxtX'f)o«,  I  &<  icoit  (T)p(aavTo,  %t6n  h*  (aixl  doXcC^Q,  |  ixico^Xotc  iiticootv'  äsai 
V  dv&pAv  'AxQtpi(&vo»v  I  X^^^  ^^>  ^  ^toxot  *Axa(dv  ^piöaivro.  |  d^  y^  ^^  xfi^iatt  piu- 
^fyfozo  ^ißoc  *Aic6XX(DV  I  IIu^oT  iv  i^ja^i^,  W  Mpßv)  Xd'ivov  o^^  |  xpi)86|bno«'  tirx 
•^  ^  xuXivtoo  id)(jLaToc  dpx^  |  Tpcoo{  ts  «al  Aavao?9t,  At&c  (ujoXou  ^id  ßouXd^.  Naeh 
Eastathioe  und  den  ScholiAsten  erhielt  Agamemnon,  als  er  das  delphiache  Orakel 
über  den  Ausgang  des  troianiflchen  Krieges  befiragte,  die  Antwort,  lÜon  werde  zer- 
stört werden,  wenn  unter  den  Besten  der  Achaier  em  Streit  ausbreche.  Wfthrend 
eines  Opfermahles  erhob  sieh  nun  ein  heftiger  Wortkan^>f  zwischen  AehiUeus  und 
Odyaseus,  indem  dieser  behauptete,  Xlion  könne  nur  durch  list  fallen,  jener  hin- 
gegen, es  werde  durch  Tapferkeit  eingenommen  werden.  In  diesem  Streite  erkannte 
Agamemnon  die  ErfOllung  des  delphischen  Götterspruchs. 
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sich  in  Folge  des  Zwistes  der  Könige  und  des  unversöhnlichen  Grolles 
des  Achilleus  abspielen,  als  Verwirklichung  der  ßooXi^  Ato;  hingestellt*) . 
Vom  Glauben  an  diese  Völker  und  Staaten  lenkende  Gewalt  der  Gotter 
durchdrungen,  giebt  Agamemnon  seine  Hofihung  auf  Ilions  Zerstörung 
dem  Zeus  und  der  Athene  anheim^] ;  von  demselben  Glauben  beseelt, 
wünscht  Chryses  den  Achaiem,  dass  die  Götter  ihnen  die  Eroberung 
der  Stadt  und  Rückkehr  in  die  Heimath  gewähren  mögen  3),  und  setzt 
Priamos  das  Unglück  des  Troervolkes  nicht  auf  Rechnung  der  Helene, 
sondern  der  Götter*)  u.  dgl.  m.  Indess  würde  man  sehr  irren,  wenn 
man  diesem  göttlichen  Weltregimente  ein  höheres,  providentielles 
Princip  als  leitendes  Motiv  unterschieben  wollte;  im  Gegentheil  haben 
die  homerischen  Götter  von  einem  solchen  nicht  die  leiseste  Ahnung; 
sie  fühlen  sich  vermöge  ihrer  übergewaltigen  Kraft  eben  nur  als  Welt- 
gebieter und  setzen  als  solche  ihren  Willen  durch,  ohne  die  Hand- 
habung ihrer  Herrschaft  irgend  an  höhere  Gesetze  zu  binden;  und 
auch  damit  geht  ihnen  wieder  eine  Qualität  des  absolut  Göttlichen  ab, 
insofern  eine  aller  höheren  Principien  entbehrende  Weltr^erung,  für 
welche  der  blosse  Götterwüle  das  ausschliesslich  Maassgebende  ist,  als 
einer  mit  absolut-göttlichen  Qualitäten  ausgerüsteten  Gottheit  völlig 
unwürdig  erscheint. 

§  38. 

Die  Gotter  als  Beherrscher  des  physischen  Lebens  der  Menschen. 

Aber  nicht  nur  die  Geschicke  der  Völker  und  Staaten,  sondern 
auch  die  der  einzelnen  menschlichen  Individuen  sind  der  Fürsorge 
und  Leitung  der  Gtitter  unterstellt.  Sie  sind  es,  unter  deren  Auspicien 
der  Mensch  sich  entwickelt  und  zur  körperlichen  und  geistigen  Beife 
gelangt,  und  welche  in  den  Hauptmomenten  seines  Lebens  s^ens- 
reichen  Einfluss  auf  ihn  üben.  Als  Pandareos'  Töchter  hülflos  und 
verwaist  dastehen,  erbarmen  sich  ihrer  die  Götter:  Aphrodite  pflegt 
sie  mit  Milch,  Honig  und  Wein ,  Here  verleiht  ihnen  Schönheit  und 
Verstand,  Artemis  schlanke  Gestalt  und  Athene  weibliche  Kunstfertig- 


DKjxev,  I  '^XXdk  ^'  (cp^Cfxouc  ^^^c'AtSi  it(>ota4«v  |  i^pt^ov,  aötoOc  hk  £Xi6pta  tetrye  x6veer- 
oiv  \  oiovotüi  T«  nam  —  Atic  8'  iTeXe{£to  pouX'f)  —  |,  l(  o5  ft9j  taicpör«  Siaor^njv  iphwrtt  j 
'ATpei^c  te,  Ävaf  dvf^p&v,  %a\  Bio;  'AxiXXe6c. 

*)  8  287 :  ee^  xiv  piot  86j]  Zeö«  t'  atyloxoc  vi\  'Afr^vt)  |  TXtoo  IgoXaird^tti  fö«e(p&vov 
trcoXU^pov,  I  7rp(frt(p  -wt  ptet*  ip,i  Trpeaß^iöv  tt  ^epl  (Hjffw. 

•)  A  17j  'Atpef^aC  Te  ra\  IXXoi  lOxv^pit^ec  'A^wof,  |  öpitv  piiv  l^eol  ÖoTtv  'OXtSpiTna 
8(Jb{JLQeT'  l^^ovrec  |  ixit^paat  üptdEpioto  it^Xiv,  eö  S'  o!«a8'  Moft^xu 

•)  r  164  (Priamos  spricht  «u  Helene):  oÖtt  piot  oMt]  ioöe,  Oeo!  v6  pioi  attiol  elotv,  | 
oT  |jLOi  i^ppiT]9av  7c6X£pLov  itoX68axpuv  ^A^atAv, 
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keit^).  Telemach  wächst  unter  der  Pflege  der  Götter  wie  ein  junger 
Schössling  empor  ^),  und  namentlich  ist  es  Apollon,  unter  dessen  Ob- 
hut er  sich  sum  stattlichen  Jünglinge  entwickelt^))  wie  denn  überhaupt 
dieser  Gtott  als  Symbol  der  jugendlichen  Kraft  und  Schönheit  erscheint 
und  den  Jünglingen  Wachsthum  und  Körperstärke  gewährt,  daher  ihm 
das  Epitheton  xooporpo^og  beigelegt  wird  *) .  TJeberhaupt  verdankt  der 
Mensch  seine  ganze  individuelle  Qualification  den  Gröttem,  und  na- 
mentlich alle  seine  leiblichen  und  geistigen  Vorzüge  rühren  von  ihnen 
her.  So  verdankt  Paris  sein  gelocktes  Haar  und  seine  anmuthige  Ge- 
stalt der  Aphrodite^) ;  dem  Bellerophon  haben  die  Götter  seine  Schön- 
heit und  Manneskraft  verliehen  <');  ebenso  hat  der  Telamonier  Aias 
seine  Grösse,  Kraft  und  Einsicht,  wie  auch  seine  Kri^stüchtigkeit  von 
der  Gottheit  emp£Eingen  7)  u.  dgl.  m.  Namentlich  aber  erwirbt  der 
Mensch  tüchtige  Leistungsfähigkeiten,  vor  Allem  hervorragende  Kunst- 
fertigkeiten nicht  etwa  durch  autodidaktische  Bestrebungen,  sondern 
lediglich  durch  die  Gunst  der  Götter  werden  sie  ihm  zu  Theil.  So  hat 
z.  B.  Kalchas  die  Gabe  der  Prophetie  von  ApoUon  erhalten  ^) ;  dem 
Demodokos  hat  die  Gottheit  die  Kunst  des  Gresanges  verliehen^),  und 
die  Muse,  welche  huldreich  über  dem  ganzen  Sängergeschlechte  waltet, 
hat  ihn  ihrer  persönlichen  Unterweisung  gewürdigt  ^j;  der  Harmonide 
Phereklos,  welcher  dem  Paris  seine  Schiffe  erbaut  hat,  steht  bei  Athene 
in  hesonderer  Gunst  und  hat  von  ihr  die  Gabe  empfangen ,  mit  ge- 

^  u  67:  al  (novSapiou  noIipaO  V  iXCicovro  |  ^p^aval  iv  \ki^d^oi9t,  %6\t.i99t  li  ll 
*Afpo^Crf]  I  tvp<p  xal  |i£Xttc  ^Xu^iep^  %tA  ifiii  otv<p  *  |  *HpT}  V  aOrgaiv  icepl  itaoioBv  iBru 
fwoauSn  I  clte«  «al  iciwdjv,  |iJjxoc  l>  <icop'*Aptc(iie  ^fc^v^»  |  ipfa  6'  'A^'miCt]  U&ocvXutd 

*)  illbt  T^v  (TTiXipLa^OY)  ^Tcel  dpitj^ocv  ^oC,  Ipvci  loov,  |  «a(  pLiv  i^pvjv  iooso^ai  tt 
dvSpdotv  o6ti  x^P^  I  icarpöc  ioXo  ^(Xoto,  liyMQ  «al  sI(oc  djr(z6^, 

^  T  86:  dXk'  ffirt^  iralc  Toto«  *Ait6XXaBv^c  T^  I«t]tc,  |  TT]X£fMixoc. 

^  VgLPreller-Plew,  grieoh.  M3rthologie.  3.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  217. 

^  r  54  (Hektor  spricht  lu  Parii)  s  oö«  4v  toi  XP^^ID  ^^^^^c  luil  ^Stp*  'Af  po((Tf}c,  | 
-IJ  TS  «Ap»2  v6  tf  clioc»  St*  h  «o^(|}Ot  (uycCyjc 

^  Z  156 :  T^  M  (B^Xepo^vq))  itol  «dXXo«  tc  «al  ^pii]v  ipvttwfii  \  Aimmtov. 

T)  H  287 :  xhr4  h'  aükc  icpoo^iiCE  pLiyac  «opuda(oXoc'£«T«p*  |  Atov,  to(  tot  l€ru  6s6c 
fUfci^  tc  fktft  TS  I  «al  mwrffv,  ittpl  V  iyf(ti  A^atAv  «p^pTorö«  ieer  |  vlh  piv  iiaoo<6pico(^a 
yAfi^  «al  8t)Tor9)Toc  |  e^picpev. 

^  A  68  t  Todst  h'  Mctri  \  KdEX^a«  Ocoropld)«,  ofa0>»oi:6X«v  ^x'  ^EpMT<Kf  f  B«  {(r;  tcC 
V  iAtot  xdi  T^  ioo6fut«  np^  t*  Una  \  «al  v^soa*  '^j^eaV  ' Ax«uAv ''IXiov  clen  |  4^  (td  p^N- 
T(M6nn/v,  <d}  ^rot  ic^pt  ^DlCßoc  *Aic^XXaiM. 

*}  6  43  (Worte  des  Alkinoo«) :  «aXioocofk  de  Ik7<yv  doi&dv,  |  ännMoitivi'  Tip  ydp  ^a 
6c^  cipi  toxcv  dot^v,  I  TipiRiv,  8inc{)  dupi^^  iiioTp6v^otv  de(5ccv« 

M>)  %  477  (Odyseeus  sprich^ :  «l}puE,  t9)  (r^,  toOto  ic^pc  «p^,  ^pa  ^pdY^aevy  |  Ai)pM>« 
Sdxip,  «oi  fM¥  9cpooin[6(opK»y  dxv6piev6;  iccp.  |  nfioi  ydp  dv^pi6icotafv  ditix^ovioittv  dot5ol  | 
Tipiijs  IfApMpoC  cloi  «aV  ai&öSc,  oSvcx'  dCpa  e^ia^  \  of pwc  MoOe  idiftoSe  *  ^(XiQOt  Ik  f üXov 
doiidv. 
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schickter  Hand  vielerlei  Kunstwerke  zu  schaffen  ^} ;  Skamandrios,  ein 
tüchtiger  Jäger,  hat  von  Artemis  das  edle  Weidwerk 2),  der  Nestoride 
Antilochos  von  Zeus  und  Poseidon  die  Wagenkunde  erlernt^);  die 
Phaieken  verdanken  ihre  Gewandtheit  im  Wettlauf  und  ihre  nautische 
Kunst  dem  Zeus  ^),  die  Letztere  ausser  dem  Zieus  auch  ihrem  besonderen 
Schutzgotte  Poseidon^);  tüchtige  MetaUarbeiter  werden  von  Hephaistos 
und  Athene  in  ihrer  Kunst  unterwiesen  ^)  u.  s.  w. 

§39. 

Die  Gotter  als  Beherrscher  des  physischen  Lebens  der  Menschen 

(Fortsetzung). 

Nach  dem  Bisherigen  verdanken  also  die  Menschen  ihr  physisches 
Gedeihen  und  hervorragende  Leistungsfähigkeiten  den  Göttern;  aber 
damit  ist  die  Fürsorge  derselben  für  ihre  irdischen  Schützlinge  noch 
nicht  erschöpft:  vielmehr  überwachen  sie  auch  den  Lebensgang  der 
Menschen  in  seinen  einzelnen  Momenten,  namentlich  in  solchen, 
welche  für  die  ganze  menschliche  Existenz  von  besonderer  Bedeutung 
sind,  oder  wo  bedenkliche  Situationen  und  Gefahren  an  sie  herantreten. 
Zu  solchen  bedeutungsvollen  Lebensphasen  der  Sterblichen  gehören 
in  erster  Linie  Geburt  und  Vermählung,  welche  gerade  den  home- 
rischen Griechen  für  die  wichtigsten  Punkte  des  Lebens  galten,  daher 
sie  vorzugsweise  unter  der  Obhut  der  Götter,  insbesondere  des  Zeus, 
stehend  gedacht  wurden:  wem  Zeus,  heisst  es,  bei  seiner  Geburt  und 
Hochzeit  Segen  spendet,  der  ist  glücklich  zu  preisen,  wie  der  greise 
Nestor,  welchem  es  in  Folge  dieses  göttlichen  Segens  vergönnt  ist,  bis 


^)  £  59:  M7}ptövT2C  ^c  ^ptxkos  Mipaxo,  xdxTovoc  ul^v,  |  'AppiiOvlScai,  8c  X^P^^  ^^C- 
oraxo  Sal^oXqi  iidvta  |  Tcu^eiv  *  Ko^a  ^dp  pitv  i^CXc^xo  IlaXXdc  'A^vt).  |  6c  xal ' AXe&£v5ptp 
TCHTi^vato  v-?Jac  itoac  |  dp^CK^^ouCi  at  icSac  xoxöv  Tp<6co9i  f  ivoyro  |  ol  t  a^tc^ 

2)  £  49:  ulöv  hi  Sxpo^loio  Sxafjtdvtptov,  a^t^ova  ^prrfit  |  'Atp<((t)c  McviXooc  EX* 
If^g'i  46)6cvTt,  I  iodX6v  ^pTjtf^'  lilais  jdp  'AftcfAtc  (iM\  \  ßdXXccv  d^pia  icdvra,  xdTc 
Tpi^tpci  06pC9lN  5Xt]. 

3)  W  306  (Nestor  sprieht):  'AvcUox»  ^ot  fJiiv  ot,  siw  nep*  i6^\  i^at^oocv  |  Zc6c 
Te  IIooci^cov  Tt  %a\  dnroouvac  ^SiSa^av  |  itovrolac*  Tcp  %ai  ot  hihutiftsi  o&tt  (idXa  XP<^* 

<)  0  241 :  dXX*  dt^c,  vüv  ifU^ts  &iv(ei  ficoc,  ^^pa  «al  dXXfp  |  €liq)c  i^p<6«dv,  Src  «cv 
ootc  iv  fUYdpoMiv  I  ^iv<>^  irapd  o{  x^  diX6x9  «al  ooiot  xixtoocv,  |  '^[MxlpTjc  dpctfjc  p^K-vt)- 
pivocr  ola  xal  i^fitv  |  ZcOc  iirl  Ipja  xCdt^ot  (lapiiccpic  ükti  icotpftv.  |  o&  7dtp  ttuyk^^^ 
eipiiv  dp>i6piovfc  o&fti  itaXouoxal,  |  dXXd  700^  iipaiinmc  d^ofov  «al  vi}uolv  dlpttfxoi. 

^]  T)  34 :  vTjuol  Oo^ocv  xoC^c  ncnoti^dxcc  dbxsii^otv  |  XaiTfMi  (ii-]f'  ixitop^oMtv,  iicci  o^ot 
Sttx'  TvooCx^cBv'  I  'cdv  v^cc  ^bxclat,  dbod  nxtp6^  i)i  vdT;pk.a. 

^  C  232 :  dbc  5'  8xe  xtc  yP^^^'^  m^txtttai  dpY6p(p  dv^p  |  Up(c,  ^  ''Hf aioxoc  5i(acv 
xal  IlaXXdc  'AOif)VT]  |  xi^V)^  navxoiYjv»  x'^P^^^'^  ^^  ^P7^  xcXcUi*  |  &c  dpa  xv^-ML'ctjftM  x^P«^ 
xccpaXiQ  X6  xal  dipiotc» 
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ins  hohe  Alter  hinein  su  leben  und  sich  Texständiger,  tüchtiger  Söhne 
zu  erfreuen  1).  Die  Götter  gestalten  demnach  auch  den  Ausgang  des 
menschlichen  Lebens  nach  ihrem  Ermessen  günstig  oder  ungünstig, 
wie  dies  auch  Penelope  in  Rücksicht  auf  den  von  Teiresias  dem  Odys- 
seus  in  Aussicht  gestellten  heiteren  Lebensabend  bestimmt  ausspricht^) . 
Und  ist  der  Mensch  lebensmüde  und  an  das  Ziel  seines  irdischen  Da- 
seins gelangt,  dann  nahen  ihm  Artemis  und  Apollon  und  bereiten  ihm 
mit  ihren  gelinden  Greschossen  einen  sanften  Tod '). 

Was  femer  die  besonderen  Lebenssituationen  betrifft,  wo  der 
Mensch  auf  die  helfonde  Fürsorge  der  Götter  angewiesen  ist,  so  ge- 
hören dphin  häusliche  Heimsuchungen  und  Missgeschicke,  Tor  Allem 
schwere  Krankheiten  geliebter  Familienmitglieder  oder  gar  des  Fami- 
lienvaters: wenn  ein  feindlicher  Dämon  an  diesen  herantritt  und  ihn 
auf  das  Schmerzenslager  wirft,  wo  er  lange  mit  dem  Tode  ringt,  dann 
herrscht  düstere  Trauer  im  Hause,  bis  die  Grötter  sich  seiner  erbarmen 
und  zur  Freude  der  Kinder  ihm  Gesundheit  und  Leben  wieder- 
schenken ^).  —  Aber  nicht  nur  innerhalb  seiner  Häuslichkeit,  sondern 
auch  draussen  im  unruhigen  Weltgetümmel  ist  der  Mensch  in  die 
Hand  der  Götter  gegeben,  zumal  in  der  Sturm-  und  Drangperiode 
eines  heissentbrennenden  Kri^;es,  wo  Heeresmassen  auf  einander 
stossen  und  sich  mit  äusserster  Erbitterung  bekämpfen;  da  hängen 
Sieg  und  Niederlage,  Leben  und  Tod  von  den  Göttern  ab^),  und  nur 
durch  sie  wird  der  Si^er  des  Gegners  habhaft  und  erlegt  ihn<^).  Auch 
bei  abenteuerlichen  und  gefiEthrvoUen  Unternehmungen  fühlen  sich  die 
homerischen  Menschen  der  Gnade  und  Ungnade  ihrer  Götter  anheim- 
gegeben. Darum  fleht  Odysseus,  als  er  mit  Diomedes  den  nächtlichen 
Strei&ug  in  das  troische  Lager  unternimmt,  zur  Athene,  sie  möge  ihnen 
sein  und  sie  wohlbehalt^i  und  ruhmbedeckt  zu  den  Schiffen 


>)  ft  207 :  ^la  h*  df>(Yvwtoc  f^vo«  Mp9^,  <jite  Kpovlnv  |  ^ßov  iicniXAoct  Y^f^ovri  tc 

oxiftcv  iv  furfd^iow,  I  \iHni  a$  ittvuto6c  tc  huA  i^totv  ctvat  dpivrou«. 

^  4»  185;  t^  h'  rOSvoof}«)  flEQtt  irpooittitt  iccpC^poiv  üv^vcX^ittta  *  |  c(  fUv  ^  T^p^C 
7«  icol  TcXiouotv  ^ccov,  I  iXiccopif)  Tot  litciTtt  xox&v  6icdKXugiv  {oc«8m. 

S)  o  409  c  iXX'  <kt  yi\pdnm9i  ic^tv  «dk«  tfiV  dbi^p^itcBV  (gemeint  sind  die  Be- 
wolmer  der  Insel  Syrie)»  |  iXMv  ap^updreto«  Aic^XXoiv  Apripicd  (6v,  |  olc  d-pr^^« 
ßeXiceocv  htot^6\uw^  xorr^nt^pvcv. 

^  s  394:  A^V  W  9!<i  danimoi  ßCot^  «aCftceet  ^ov^  |  itarp^c,  8c  ti  No6eip  xtXxai 
xporip'  dXjca  ic^ov,  |  ^p6v  t7]x^(acvoc,  OTU7tp6<  H  ot  fxP^  Mpuw,  |  deicdotov  ('  dKpa 
x6rr^  Icol  Mx^ttito«  IXueov'  |  A«  'O^uef}*  dvKvaxlrt  ittevco  jaXa  «al  5Xt}. 

9)  H  101  (Worte  des  Mendsoe):  x^  CExtopi)  h'  i^dbv  oöric  Oiop^gopiat*  aMtp 
5iC8p9v»  I  ^4«i}<  mipat'  l^^ovrai  t*  d^dkotei  ^Teiv. 

*)  Z  227  (Diomedes  sprieht) :  itoXXol  piiv  ^dp  ipiol  TpAcc  kXcitoC  t*  iittxoupot  |  xtc(- 
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zuriickkehren  lassen^).  Niigends  aber  empfindet  der  homeruche 
Mensch  seine  Abhängigkeit  Ton  den  Göttern  in  höherem  Grade,  als 
wenn  er  auf  offener  See  den  tückischen  Wogen  und  allen  elementaren 
Gewalten  preisgegeben  ist;  und  bei  dem  unvollkommenen  Zustande 
der  damaligen  SchiffGahrtskunde  und  der  Unzulänglichkeit  der  vor- 
handenen nautischen  Hülfsmittel  ist  dies  Gefühl  der  Schwäche  und 
Ohnmacht  nur  allzu  erklärlich.  Da  ist  es  denn  vorzugsweise  Poseidon^ 
der  souveräne  Gebieter  des  Meeres,  auf  den  der  Mensch  seine  Hofhung 
setzt,  und  von  dessen  Gunst  er  glückliche  Fahrt  erwartet  ^j.  Aber  auch 
andere  Grottheiten  gebieten  über  die  Elemente  und  senden  dem  See- 
fahrer günstige  Winde:  so  die  Nymphe  Kalypso  ^j,  Kirke^)  und  Athene^,', 
überhaupt  alle  Götter®). 

§40. 

Die  Gotter  als  Beherrscher  des  physischen  Lebens  der  Menschen 

(Schlnss). 

Indess  üben  die  Götter  auf  die  menschliche  Existenz  nicht  allein 
einen  günstigen  und  wohlthätigen  Einfluss,  sondern  auch  herbe  und 
unheilvolle  Schickungen  gehen  von  ihnen  aus;  denn  von  Zeus,  heisst 
es,  kommt  Gutes  und  Böses,  da  er  mit  Allmacht  herrscht^.  Dass  die 
Götter  schwere  Leiden  und  Krankheiten  verhängen  und  dem  Kämpfer 
nicht  nur  Siege,  sondern  auch  Niederlagen  bereiten,  wurde  schon  oben 
erwähnt.  Auch  senden  sie  den  Seefahrern  nicht  immer  günstige  Winde, 
sondern  gestalten  ihre  Fahrt  oft  zu  einer  traurigen  und  gefahrvollen, 
indem  sie  brausende  Orkane  und  unermessliche,  gleich  Gebirgen  sich 
emporthürmende  Wogen  gegen  sie  erregen  und  ihre  Fahizeuge  weit 
von  ihrem  Curse  verschlagen,  wie  dies  die  Griechen  auf  ihrer  Bück* 


1)  K  278:  «Xut(  (Aot,  dr(i6yioiQ  Ai^  xixoCt  ^  C-ot  aUl  |  Iv  icdEvtt09i  n^voioi  ffiapiora- 
oat,  o^li  ae  }Afim  \  xt;y6(i«voc*  vuv  a^  }id\i9xd  \u  ^CXai,  'AdV)vt2*  |  (^  hk  icdDltv  ittl  v^ac 
iu'xXcbc  dcpixiadai,  |  ^^vrac  (Uja  {(»^ov,  6  xe  Tpiibcooi  )ieXif]9Cf. 

^)  1  362  (Worte  des  Achilleui)  :ei  hi  «tv  e6icXo(v2V  5i6d  xXut^c  *EvMo(Yaioc,  |  fnufd 
xe  TpiTdii))  <I>^(7)v  ip(ß«Xov  lxo(fJlT]V. 

3)  6  167  (Kalypso  spricht  su  Odysseus)!  n£|i<|^  hi  toc  o&pov  6m^^^  |  &c  xc  K*^^' 
doxT]iN|c  oi^v  naxpl^a  ^atav  I«i]ai.  e  268:  o&po^  Ik  li^hfus  (KoXu4'^)  dffi^i&Ofvd  tc 
Xtapöv  xe. 

^)  X  6:  V){iiTv  V  au  lArcönta^  veic  wuoc^oicp<6poco  |  lx(ji^v<w  oupovlet  nXl)obccov,  M\h^ 
itdlpov,  I  K(px?v]  du'nXöxofMC,  htv*ii  %t6^,  o&^eooa. 

&}  0  292:  Tojoiv  l'  fx|A6vov  o5pov  Ui  ifXaux&ictc 'A8if}vt2,  |  XcCßpov  dRacY(C<»vTa^i*  aiH- 
poc,  ^pa  TdixtoTa  |  V7)uc  dv6oci6  diouoa  ftaX(ioei]c  dXuup^v  &5o}p. 

0)  p  148  (Worte  Telemachs) :  Tauxoi  TcXsunfjoa«  v(öfiii)v*  {(oottv  H  {aoi  oup^  |  dlhiva- 
TOI,  To(  [A*  Si%a  ^(Xtjv  U  ttvxpLV  inty^as»  YgL  H  4  ff. 

T)  5  236 :  deöc  dXXoxe  dfXXtp  |  Ze6c  d-^aH^t  xe  xaxöv  tc  ^tftoi*  fi^Svorat  ^dp  äraem. 
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ühit  von  nion  exfiihren,  indem  Zeus  eine  unwidexsteUiche  Windsbraut 
gegen  sie  loslässt,  welche  ihie  Flotte  nach  allen  Bichtongen  seistreut ^). 
So  spielen  die  Götter  oft  den  Schiffern  mit,  und  die  Letzteren  können 
dann  Ton  Glück  sagen,  wenn  sie  noch  mit  blauem  Auge  davonkommen, 
und  ihre  Heimkehr  durch  die  Gottheit  nicht  ganz  und  gar  hintertrieben 
wird,  welches  Loos[Athene-Mentes  demTelemach  gegenüber  für  den 
längst  verschollenen  Odysseus  befürchtet  ^j . 

Wie  die  Götter  vielen  Menschen  einen  schmendosen  und  sanfiten 
Tod  in  hohem  Alter  gewähren,  so  raffen  sie  endlich  auch  Viele  in 
jugendlichem  Alter  und  in  der  Fülle  der  Kraft  und  Gesundheit  durch 
einen  plötzlichen  und  gewaltsamen  Tod  hinweg;  und  zwar  werden  der* 
artige  Todesfalle  dem  Apollon  zugeschrieben,  wenn  sie  bei  männlichen 
Individuen,  der  Artemis  hingegen,  wenn  sie  bei  Frauen  eintreten. 
So  verfallt  Phrontis,  der  Steuermann  des  Menelaoe,  durch  Apollons 
Greschoss  plötzlichem  Tode,  während  er  mit  dem  Steuernder  in  der 
Hand  das  dahinfiahrende  Schiff  lenkt');  auch  Rhexenor,  der  Bruder 
des  Phaiekenkönigs  Alkinoos,  erliegt  als  Neuvermählter  der  Waffe 
desselben  Gottes^);  die  Söhne  der  Niobe  werden  von  Apollon,  ihre 
Töchter  von  Artemis  in  blühender  Jugend  mit  tödtlichen  Pfeilen 
erlegt^) ;  die  Mutter  der  Andromache  wird  ein  Opfer  des  Geschosses 
der  Artemis^)  u.  s.  f.  Der  Gegensatz  beider  Todesarten  —  des  natür- 
lichen Todes  durch  Krankheit  oder  Alter  und  des  gewaltsamen  durch 
die  Gteeehosse  der  Letoiden  —  wird  scharf  hervorgehoben,  wenn  Odys* 
seus'  Matter  auf  die  Frage  ihres  Sohnes,  wie  sie  ihren  Tod  gefunden 
habe,  die  Auskunft  giebt,  weder  sei  sie  von  Artemis  mit  dem  B<^n 


|iiva  X<U*v»  I  «J&IMtrd  tt  Tpo^cvro,  ictXdbpia,  loa  ^pcootv.  |  Ma  ^iffC|Aifj^c  td«  |iiv  Kp^tn 

*)  a  194 :  vuv  h'  ^X^ov '  W)  fdp  f«v  l^povr*  dirt^(iiov  elvai,  |  oiv  icoiip'  •  di^d  vu  T^vys 
%to\  ßXdEirrouot  xcXc6(^ou.  |  o6  y^P  n«  xidvYjxev  inX  x^l  (toc  *0^uoae6ci  |  dXX'  In  irou 
CoB^C  xocTsp6«CTai  cöpil  icdrcip,  |  y^oip  ht  dfi^tp&cq). 

<}  Y  278:  dXX'  5tt  2ö6viov  tpj^  d^«6p«d',  dbcfov  'A^leiv,  |  fvda  xußcpv^fjtrjv  Mcve- 
Xi(K»  ^tßoft  *A«6XXaiv  I  olc  dxocvDlc  ißcXisaoiv  licocx^i&rvoc  «ertint^cv,  |  mfidkiw  i&crd 
^spdl  9eo6oi)c  vi]ic  i^ovca»  |  OpdvTtv  'Ovi)Top(&i]v. 

*)  TQ  63 !  Noüaldooc.^'  Irexcv  Tt^&fjvopd  t*  'AXxlvodv  xc  |  t^v  fjiv  f  Pijg^vopa),  ixou- 
pov  idvxa,  ßdX'  dppipdrogoc  ^Aic6XXmv  |  vo}Ufiw  h  i&eyiipq»,  |fcCav  oIyjv  ical(a  XtTt^vra  | 
AprjTfjv* 

^  fi  603:  (Nc^P))  Mkxa  icalScc  ivl  furipotws  (IXimo,  |  K  |i^  ^orcipcc,  Sg  $*  ul^c 
'J^pdbovtsc*  I  To^  |Aiv*AicöXXMV  icifvty  d«'  dp^fupioto  ßiolb,  |  y[m6iu90^  Ntößi),  td«  S'*Apti* 
|U(  lo^lotpa,  I  o&vcx*  df»  At2tot  lodoxrro  xoXXticap^*  |  ^  ^oub  ccxiccy,  "^  ft'  aAdj  ycC- 
>erto  icoXXo6c.    . 

^  Z  425:  i&irdpa  (',  ij  ßoffCXfOcv  6it6  IlXdx^  6X1)^9)],  |  «dj^  lictl  i8tp  Mp'  4}^«^  V 
dXXoiot  vndtn99t*,  \  oi^  üjt  tj^v  diciXuot,  Xaßdbv  dictpclot'  dicotva*  |  iwrpic  ('  iv  fU^dpotm 
ßdX'  'Aptc|uc  (ox^tpo* 
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erlegt,  noch  auch  von  einer  Krankheit  hinweggera£%,  sondern  gram^ 
Yolle  Sehnsncht  nach  Odysseos  habe  ihr  das  Leben  geraubt^) . 

§41. 

Einflnss  der  Gotter  anf  das  psychische  Leben  der  Menschen« 

Wie  nun  die  Grötter  im  physischen  Leben  des  Menschen  walten,  so 
beeinflussen  sie  auch  dessen  psychisches  Leben,  Tor  Allem  seinen  Ver- 
stand und  seine  Auffassungsgabe.  So  bei  der  Amme  Eurykleia:  als  ihr 
Scharfblick  den  Odysseus  trots  seiner  elenden  Bettlerhülle  erkennt,  da 
kann,  wie  der  Letztere  selbst  äussert,  nur  ein  Qott  ihr  dies  eingegeben 
haben  2).  Femer  helfen  in  Verlegenheiten  und  rathlosen  Situationen,  wo 
der  Mensch  nicht  recht  weiss,  was  er  beginne  und  wie  er  sich  benehmen 
soll,  die  Götter  aus  und  geben  seinem  Geiste  passende  Gedanken  ein, 
wesshalb  Mentor-Athene  den  schüchternen  Telemach,  der  unsicher  ist, 
wie  er  den  greisen  Nestor  anreden  soU,  durch  den  Trost  ermuthigt,  das« 
sein  eigner  Verstand  und  eine  Gottheit  ihm  schon  eingeben  werde,  was  er 
EU  sagen  habe ^j,  wie  denn  überhaupt  dieAeusserung  der  G^edanken,  also 
die  Bedegabe,  dem  Menschen  von  den  Göttern  kommt.  In  diesem  Sinne 
thut  Antinoos,  nachdem  Telemach  den  Freiem  mit  energischen  Worten 
seine  Meinung  gesagt  hat,  die  Aeusserung:  ^Ei  wahrlich,  Tetemach, 
die  GK>tter  haben  dich  eine  hochfahrende  und  verwegene  Sprache  ge-- 
lehrt!' ^)  —  Auch  unterstütEen  die  GK>tter  die  Gedäehtnisskraft  des 
Menschen,  wo  sie  sich  als  tmzulänglich  erweist,  und  rufen  die  Erinne^ 
rung  an  fast  vergessene  Thatsachen  in  ihm  zurück,  dahet  Kirke,  als  sie 
den  Odysseus  auffordert,  die  ihm  bevorstehenden  Gefahren,  welche  sie 
ihm  vorher  verkündigen  wolle,  seinen  Gedäi^htniase  eincuprägen,  hin- 
ausetet,  nöthigen^Edls  werde  auch  ein  Gott  ihn  daran  erinnern^).  Wie 
aber  die  Götter  die  geistige  Kraft  des  Menschen  auf  einen  Punkt  ta 
concentriren  und  ihn  zu  einer  scharfen  Auffassung  desselben  zu  be- 


1)  X.  198:  o&rs  fU  f*  iv  (M7ap<^(^*^  ^mxoirk  lo^iaifa  |  olc  tffovstc  ßfeX^ceatv  iitot^o- 
fUw)  «atiics^ev*  |  o&ct  xt«  oäv  ^oi  voßoo«  iitif)Xu8tv,  fjfn  ^dkivn  |  tijtcMvi  dtufcpig 

S)  T  485 :  aXX'  intl  hfpda%rfi,  xd  toc  Ib^c  E{a^«Xc  to(i(JH  |  olt«,  f^ti«  t'  AXo(  M 
(jirfdipoi9t  icuftrjrai. 

5)  Y  25:  T^  ('  a&ct  itpoofoict  9id  ikmnAm  A6^ '  \  Tt^iy^i*,  dtXXdt  pJht  a&r6< 
iii  «ppeol  ojoi  vo^oftc,  |  XKka  hk  «ol  ta((««v  &ico(N|oeT«c*  oö  ydip  dt«i  |  ^  ot  diA^  <tt«i)tt 
Yfviadat  TS  tpacpifftr*  tc 

*)  a  383:  t^v  l'  alSr'  'Avt(vooc  npoo^^v),  £6nt(0co«  ul^*  |  TT)X^pMt^\  ^  (uKXte  tl\  Si 
^tS^oxottOiv  ^ol  a&Tol  I  ^^'^^piT'  "^  ^^''v«!  «cl  dctpooXItti  bbftpt6<tv. 

6)  t^  36:  «al  x6fn  (V)  \i'  Mcooi  iipo»)6(a  nötvea  KipKV)*  j  iv&ca  (i^  «St»  ndNtk 
ncipovrai*  ou  h*  dxouoov,  |  &c  toi  h(^  i^im,  (Av^oct  li  ot  xal  ^ö«  «Mf. 
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fiihigiBn  Teimö^n,  so  können  sie  andererseits  auch  seinen  geistigen 
Scharfblick  abstuiiipfen  uai  durch  zentreuende  Einflüflse  von  einem 
G^egenaftande  oder  Vorgänge  dergestalt  ablenken,  dass  er  seiner  Wahr- 
nehmung ganjB  entgeht.  Dies  erfahrt  Penelope  bei  der  zwischen  Odys- 
seys und  Eiuykl^  sieh  abspielenden  Erkennungsacene:  Letztere  er- 
kennt beim  Fnsswaschen  ihren  ehemaligen  Pflegling  an  der  Narbe  und 
läflst  in  freudiger  Ueberraschung  sein  Bein  mit  solcher  Hefidgkeit 
lallen,  dass  die  metallene  Wanne  erklingt,  und  ihr  flüssiger  Inhalt  sich 
auf  den  Boden  ergiesat;  dennoch  merkt  Penelope,  obwohl  sie  ganz  in 
der  Nahe  sitzt,  von  dem  ganzen  gexäusohvollen  Vorgänge  nichts,  weil 
Athene  4hren  Sinn  abwendet'  ^),  d.  h.  ihren  Geist  in  so  tiefes  Sinnen 
yersenkt,  dass  ihm  für  die  äusseren  Vorgänge  das  Wahmehmimgs- 
vermögen  abgeht. 

§42. 

Einlliiss  der  GStter  auf  das  psychische  Leben  der  Menschen 

(Fortsetzung). 

Aus  dem  Bisherigen  ergiebt  sich  also,  dass  die  Götter  die  geistige 
Kraft  des  Menschen  nicht  nur  zu  steigern  und  zu  schärfen,  sondern 
auch  zu  schwächen  und  abzustumpfen  vermögen,  dass  demnach  ihr 
Fiinfluss  in  dieser  Biehtmig  theils  ein  günstiger  und  forderlicher,  theils 
ein  nachtheiliger  und  das  geistige  Vermögen  beeinträchtigender  ist. 
Dieser  schädliche  Einfluas  bleibt  aber  nicht  bei  einer  blossen  momen- 
tanen oder  zeitweiligen  Schwächung  der  menschlichen  Geisteskraft 
steh^Qi,  sondern  nimmt  noch  weitere  Dimensionen  an,  indem  er  den 
Menschengeist  nicht  selten  in  äusserst  abnorme  und  krankhafte  Zu* 
stände  verfEdlen  lässt,  welche  von  längerer  Dauer  oder  auch  ganz  un- 
heilbar sind.  Zunächst  kann  die  geistige  Gesundheit  des  Menschen 
durch  die  Gotter  eine  derartige  Perturbation  erleiden,  dass  er  in  eine 
formliche  Melancholie  verfällt  und  zum  finstem  Misanthropen  wird, 
wie  BeUerophon,  der,  als  alle  Götter  ihren  Hass  auf  ihn  geworfen 
haben,  sich  ipi  Herzen  verzehrt,  die  Pfade  der  Menschen  meidet,  und 
einsam  auf  den  aleüschen  Gefilden  umherschweift^).  —  Aber  noch 
schlimmer,  als  diese  Gemiithsstörung,  ist  die  geistige  Bethönmg  oder 
Verblendung  (ap]),  welche  die  Gatter  über  die  Menschen  verhängen. 


^)  t476:  ^  (E6p6xXeia),  xal  nT]VfX6irctav  lo^Bpaxev  öcp^aXfAototv,  |  irefpat^etv  i^i-- 
Xvjoa  ^CXov  irdötv  iv^ov  i^vra.  |  V)  V  oBt  d^pfjoai  86vaT'  d^zlt]  oöre  vo-yjaaf  1 1^  Y°^P  A07)- 
va(i]  ^ov  Irpanev. 

*)  Z200:  dXX  Ert  ^  %a\  «eTvoc  (BeXXepo^p^vr»;;)  dir^x^^®^  "*^'  ^oiotv,  |  IJToi  h 
xdie  iccMov  T&  ^AX'^iov  oloc  dXfiro,  |  8v  Oufiöv  xatiSov,  rd'cov  dv^pd&irnv  dXeelvov.  Ueber 
diese  Oeisteskrankheit  des  BeUerophon  8.  m.  Realien,  IP»,  §  145. 
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und  die  in  einer  Schädigung  oder  voUständigen  Vernichtung  des 
intellectuellen  Yermc^ens  besteht.  Wenn  der  normale  Zustand  der 
natürlichen  Besinnung  auf  diese  Weise  im  Menschen  gestört  ist,  dann 
wird  er  wie  mit  Blindheit  geschlagen  und  ist  fähig,  die  schwexsten 
Verirrungen  zu  begehen,  welche  er  hinterher  in  herber  Weise  bereuen 
und  büssen  muss.  Dass  es  aber  nach  homerischer  Vorstellung  nicht 
der  Mensch  selbst  ist],  der  sich  bethört,  sondern  dass  diese  Bethörung 
von  den  Göttern  ausgeht,  beweisen  zahlreiche  Stellen.  In  der  Yer- 
söhnungsscene  zwischen  Achilleus  und  Agamemnon  gesteht  der  Letz- 
tere ein,  dass  er  sich  durch  sein  Benehmen  gegen  Ersteren  und  durch 
trotziges  Beharren  bei  seinem  Beschlüsse  schwer  vergangen  habe,  dass 
aber  nicht  er  selbst  die  Schuld  trage,  sondern  Zeus  und  Moira  und  die 
im  Finstem  wandelnde  Erinys^),  was,  wie  Nägelsbach  sich  aus- 
drückt ^j,  etwa  so  klingt,  als  wenn  er  sagen  wollte:  Himmel  tmd  Hölle 
müssten  sich  damals  zu  seiner  Bethörung  verschworen  haben.  Und 
weiterhin  betont  Agamemnon  noch  einmal  nachdrücklich,  dass  Zeus 
es  gewesen  sei ,  der  ihm  damals  die  klare  Besinnung  (cppivac)  geraubt 
habe').  Geradezu  ein  Opfer  schwerer  Bethörung  wird  Elpenor,  Odys- 
seus'  Grefahrte,  der  im  trunkenen  Zustande  vom  Dache  lunabtaumelt ; 
und  dass  er  dies  nicht  selbst  verschuldet,  sondern  dass  ein  Dämon  ihn 
zu  übermässigem  Weingenuss  verleitet  und  dadurch  ins  Verderben 
gestürzt  habe,  äussert  sein  eigener  Schatten  wehklagend  gegen  Odys- 
seus^).  Mit  ähnlicher  Selbstapologie  erklärt  Helene,  dass  das  tmer- 
messliche  Unheil,  welches  durch  ihre  Entweichung  mit  Paris  über  sie 
selbst,  ihre  Familie  und  ganz  Hellas  hereingebrochen  sei,  nicht  von 
ihr,  sondern  von  Aphrodite  ausgehe,  durch  welche  sie  zu  jenem  Schritte 
bethört  worden  sei*). 


1)  T  85 :  iroXXdbct  ^  {jloi  toutov  'A^atol  {ludov  (n&mlich,  dass  ich,  Agamemnon,  an 
dem  Unglück  und  der  Bedrängniss  der.Achaier  Schuld  sei)  Uvros,  |  xa(  t£  (ac  vet«e(- 
coxov '  if  d»  ('  oöx  atri^c  cif&t,  |  dXXd  Ze6c  |«al  MoTpa  %a\  -^cpo^otTtc  *Epcw6c,  |  oTtt  [jloc 
tiv  d^opj  ^pcoW  IpißoXov  df ptov  itvjv,  |  fi\kaxi  t^  6t*  'AxtXX^oc  ^ipac  aötöc  dictfi^wn, 

^  Homerisehe  Theologie,  S.  321. 

3)  T  137:  dXX'  incl  dao<if<,i]v,  xai  |uu  fpivac  ^E^cxo  Zs6€,  |  a^  i^ükm  dploai  MfAC* 
va(  t'  dicepe(oi'  diroiva. 

^)  X  59:  Ac  i^d^krj^'  6  hi  fn*  olfM^a«  1\\u(^tT0  i^dOtp*  |  Aio^cvU  Aacpnd^T),  noXupii^- 
Xov^^O^JOocO,]  I  iai  pic  Mpiovoc  aloava»^  «äl  dd^o^aToc  olvoc*  |  KCpxT^c  V  tt  firfdlpcp 
xaToXi^picvoc  o&x  hi&riaa  \  d^oppov  «ocraß^ivac,  Ubv  I«  «Xlfioxa  fiaxp^v,  |  dXXÄ  xaiavTc»p6 

^)  5  261 :  JT7]V  Ik  {ATcivrcvov,  ijv  ^AfpoMTT)  |  (6x'>  ^'^  H^*  frt^t^  xeioe  f (Xt]C  dj:h 
iraTp(5oc  aT7}c  |  naXtd  t  ipii^v  voo^cooapidvT]^  ddXapiöv  tc  ii6oiv  re  |  o&  teu  teu^|ACvov  o&c* 
dp  «ppivac  otke  ti  cKoc. 
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§43. 

Einflnss  der  Gotter  auf  das  psychische  Leben  der  Menschen 

(Schlnss). 

Wie  weit  der  bethöiende  EinfliiSB  reicht,  welchen  die  Grötter  auf 
das  psychische  Leben  der  Sterblichen  üben,  ersieht  man  daraus,  daas 
es  nicht  etwa  nur  Yereinzelte  schwere  Yerirrungen  sind,  welche  jenem 
Kinfliisse  ihren  Ursprungyerdanken,  sondern  dass  der  Mensch  gewisser- 
masssen  auf  Schritt  und  Tritt  jener  Bethörung  ausgesetzt  ist,  und  nie 
—  selbst  nicht  bei  unbedeutenden  Handlungen  im  gewöhnlichen 
Leben  —  sicher  sein  kann,  daas  er  sich  nicht  irgend  eine  unbegreifliche 
Thorheit  su  Schulden  kommen  lässt.  So  begeht  Odysseus,  wie  er  selbst 
dem  Eumaios  und  dessen  GrefiUirten  ensählt,  die  Schwachköpfigkeit, 
vor  Tnna  in  einer  rauhen  Sturmnacht  ohne  Mantel  und  nur  im  Chiton 
sich  an  einem  Hinterhalte  zu  betheiligen^) :  es  hat  ihm  eben  ein  Dämon 
einen  wunderlichen,  fast  komischen  Schabernack  gespielt.  Wenn  femer 
Glaukos,  nachdem  er  in  Diomedes  einen  Uvoc  icarpcMoc  erkannt  hat, 
für  seine  kostbare  Rüstung  die  ungleich  werthlosere  seines  neuen  Grast- 
freundes  eintauscht,  so  ist  auch  dies  nach  homerischen  Begriffen  eine 
aige  Kopflosigkeit,  zu  welcher  ihn  nur  ein  bethörender  Gt>tt  (hier 
Zeus)  vexfiihrt  haben  kann  2).  und  als  Telemach  in  Gregenwart  der 
Freier  im  Bewusstsein  des  bevorstehenden  Sieges  jauchzend  auflacht, 
da  bemäntelt  er  klüglich  den  Grund  seiner  freudigen  Stimmung  durch 
die  Aeusserung,  Zeus  habe  ihm  wohl  den  Verstand  geraubt,  dass  er 
jetzt,  wo  die  Mutter  aus  dem  Hause  zu  scheiden  im  Begriff  stehe,  lachen 
und  in  heiterer  Laune  sein  könne  ^}. 

So  weit  endlich  geht  der  berückende  Einfluss  der  Götter  auf  den 
Menschengeist,  dass  sie  ganz  besonnene  Menschen  dahin  zu  bringen 
Termögen,  dass  sie  ganz  unglaubliche  Dinge  nicht  nur  selbst  glauben, 
sondern  auch  Anderen  solche  Incredibilia  einzureden  versuchen.  Diese 
Ansicht  spricht  Penelope  der  Eurykleia  gegenüber  offen  aus :  als  Letz- 
tere ihrer  Gebieterin  die  Wundermähr  von  Odysseus'  Heimkehr  und 
dem  Freiermorde  verkündet,  wird  sie  von  ihr  mit  der  Erwiederung  ab- 


1)  i  487  (OdTBteus  Ifisst  sieh  in  seiner  mantellosen  Situation  selbst  sprechen) : 

9)  Z  234:  Mf  «Sit  rXa6iup  Kpov(&T}c  «ppivoc  iffikno  Zc6<,  |  6«  npöc  Tuk(^i]v  Ato- 
Ik-ffisa  Tt^t*  d[|ftttßcv,  I  XP^^^*^  x^*^^"^'  kuni^Mfioit  ^wca^oUBV. 

<)  ^  101 :  ToTot  Ik  xsl  fitx^if *  Up^  Ic  Tt^Jt^idrfoiQ'  \  A  ic^icoc,  ^  yudXa  pic  Zc&c  dl^pova 
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getrumpft,  sie  sei  wohl  nicht  richtig  im  Kopfe  und  von  den  Gröttem 
bethört,  dass  sie  dergleichen  glaube;  denn  diesen,  setzt  sie  hinzu,  sei  es 
ja  ein  Leichtes,  den,  der  bei  hellem  Verstände  sei,  unverständig  zu 
machen  und  andererseits  Blödsinnige  wieder  zur  Vernunft  zu  bringen  ^] . 

Nach  homerischen  Begriffen  ist  demnach  der  Einfluss  der  Grötter 
auf  den  Menschen  ein  so  gewaltiger,  dass  dessen  ganze  psjehische  Ver- 
fassung in  ihre  Hände  gegeben  ist :  sie  können  ihn,  wie  sie  eben  wollen^ 
mit  Einsicht  erleuchten  und  mit  Blindheit  schli^n;  sie  können  ihn  zu 
besonnenem  Thun  anhalten  und  wiederum  mit  dämonischer  Bethörun^ 
heimsuchen,  die  ihn  aus  Band  und  Band  bringt  und  selbst  das  Aeigste 
begehen  lässt;  sie  haben  ihn  dergestalt  unter  ihrer  Obmacht,  dass  er 
zu  keiner  S^eit  seiner  geistigen  Contenance  sicher  ist  und  in  jedem 
Momente  zu  gewärtigen  hat,  dass  er  auf  Veranlassung  der  Gtötter  ein 
Spielball  neckischer  Blusionen  oder  Selbsttäuschungen  wird,  ja  dass 
schwere,  in  geistiger  Verblendung  von  ihm  begangene  Verimmgen  und 
Uebergriffe  den  normalen  Gang  seines  psychischen  Lebens  unter- 
brechen und  ihn  zum  Gegenstände  herber  SchicksaLsschläge,  wenn 
nicht  gar  zum  Opfer  eines  vernichtenden  Verhängnisses  majchmi. 

Die  Besprechung  der  personificirten  Ate  und  die  Beleuchtung 
der  oben  erwähnten  Beihörung  der  Menschen  durch  die  Grötter  vom 
sittlichen  Standpunkte  aus  gehören  nicht  hierher,  sondern  theils  in 
das  folgende,  die  Götterindividuen  behandelnde  Buch,  dieils  in  den 
betreffenden  Abschnitt  der  homerischen  Ethik. 

§44. 

Die  Herrscliaft  der  Oetter  ftber  das  Naturgeblet 

Wenngleich  die  Götter,  wie  schon  früher  gesagt,  bei  Homer  nicht 
als  die  Schöpfer  der  Natur  hingestellt  werden,  so  üben  sie  doch  eine 
unbedingte  Herrschaft  über  dieselbe  aus,  und  die  Natur  selbst  ist  sich 
dieser  Herrschaft  bewusst  und  giebt  ihrem  Unterthänigkeitsgefühle 
Ausdruck,  indem  sie,  sobald  ein  Gott  in  dem  Gebiete  erscheint,  welches 
seinem  Begimente  unterstellt  ist,  ihm  gleichsam  ihre  Huldigung  dar- 
bringt. So  hüpfen,  wenn  Poseidon  aufbrausendem  Gespann  über  die 
Meereswogen  dahinfährt,  die  Leviathans  der  Tiefe,  den  Gebieter  er- 
kennend, aus  ihren  Klüften  hervor,  und  freudig  trennen  sich  die 
Fluthen,  um  ihm  einen  ebenen  Pfad  zu  gewähren').  Also  nicht  nur  die 

1)  t]/  10:  T^v  h*  (£6p6xXfiucv)  icpoo^tnt  Tcepi^pptov  ÜT^veXiSivEta*  |  fMcta  fiXt),  ftipY'}«  oc 
ikol  (koav,  oTts  S6vavTat  |  d^jpova  irotf)oat  «ol  hAfptNd  itcp  pDdfX*  idvta  |  xa(  t6  x^'?P^' 
viovxa  aao^poo6vT]c  iid^xijotn  *  |  ol  oi  mp  lßXai|;crv*  icpW  hk  ^p^otc  alo(fnr}  ^o(^a. 

S)  N  27 :  ßf)  {noüuhkah)  h'  iXdiocv  lid  x6[i<rc  '  dxoKks  hi  r^ifa  Im'  o&ro&  |  it(i^o%6v  ix 
vMxAp&yt,  o6('  -l^piob^oey  dtvaxra*  |  ^^ov^v*^  Ik  doXaova  ^ibroto '  toi  V  tittovro  |  ^fkfpa 
[tj£k\  odV  önivepde  (taCvsto  )^d>cxtoc  d^v. 
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Thierwelt  bezeugt  dem  göttUchen  Oberkexm  ihre  Unterthäm^&eit, 
sondern  auch  das  todte  Element,  welches  sogar,  als  wäre  es  beseelt,  die 
Stimmnngen  nnd  Affecte  desselben  theilt  und  in  sympathischer  Weise 
äussert.  Wenn  z.  B.  Poseidon  ergrimmt  sich  in  das  Schlaohtgetummel 
stöist  und  an  der  Spitze  der  Griechen  einen  gewaltigen  Kampf  gegen 
die  Troer  erregt,  so  geräth  in  demselben  Momente  auch  das  Meer  in 
wilden  Aufruhr,  wogt  hoch  empor  und  schlägt  brandend  gegen  die 
Schifie  und  Lagerhütten  der  Achaier^);  und  als  die  Göljter  erbittert 
zum  Kampfe  auf  einander  losstürzen,  da  erhebt  sich  lautes  Gretöse,  der 
weite  Erdkreis  erkracht,  und  wie  Drommeten-  oder  Posaunengeschmet- 
ter hallt  es  am  HimmelBgewölbe  wieder^).  Eigenthümlich  ist,  dass 
mitunter  die  Thiere  vermöge  eines  gewissen  divinatorischen  Gefühls 
die  Nähe  einer  Gottheit  wittern,  wo  die  Menschen  von  derselben  keine 
AbiiiiTig  haben,  wie  z.  B.  Telemach  die  dem  Odysseus  erscheinende 
Adiene  nicht  wahrnimmt,  während  die  Hunde  instinctiv  von  der  An- 
wesenheit der  Göttin  Witterung  bekommen  und  winselnd  davon- 
eilen^. 

Die  Herrschaft  der  Götter  über  das  Naturgebiet  beki^ndet  sich 
femer  dadurch,  dass  sie  atmosphärische  Phänomene  hervorzurufen 
vermögen.  Nsmendieh  sind  es  Wolken,  Nebel  und  Finstemiss,  welche 
oft  auf  ihr  Greheiss  sich  einstellen ,  um  ihren  Zwecken  zu  dienen.  So 
lägst  Athene,  als  gespenstisch  au&teigende  Schattenbüder^den  Freiem 
ihr  bevorstehendes  Verderben  verkünden,  das  Sonnenlicht  vezschwin- 
den  und  grausiges  Dunkel  herau£dehen  ^) ;  als  Achilleus  auf  der  Here 
Gebot  vor  den  entsetzten  Troern  am  Giaben  auftaucht,  und  sie  durch 
sein  Geschrei  zurückschreckt,  umkränzt  Athene  sein  Haupt  mit  golde- 
nem, flanmienausstrahlendem  Gewölk^);  um  Hektors  Leiche  vor  der 
Sonnengluäi  zu  schützen,  lässt  Apollon  finsteres  Gewölk  vom  Firma- 
ment herab  auf  das  Feld  sich  niedersenken  und  den  ganzen  Ort  ringsum 


7a(S«ftoc  TuKümp,  I  4^01  6  (iiv  Tpdbeootv,  6  h*  'Ap7e(oiow  dp^Tav.  |  ixX6o^  hi  idXaooa 
jcvd  xXtoCoc  TC  vioc  Tt  I  ApY^tov*  ol  hk  S6vioav  fU^^^  dXoXtjtip. 

1)  0  385:  iv  h'  dOXoiot  Ibotocv  Iptc  idas  ßeßpt^ta,  |  dp^aXir]*  hija  H  o^tv  M  ^pcol 
jbfAÖc  dhfco'  I  0^  l'  Ineoov  (Ac^dEXtp  itotTd^tp,  ßpöL^c  &'  «öptta  x^Mr*'  |  i^\  ik  adhcvfiie^ 
(lipc  o6pav6c* 

S)  IC  159:  mf^U  fA^NpnQ)  xor^  dvrilbpoN  iiXco(t)c  '0^9$it  <p(mIoa-  |  M*  dpa  TtjX^- 

')  u  354:  aT|METt  V  ippdhatai  toI^oi  %aXa(  tc  luoö^fMit  *  |  tilAhin  tk  n^ov  npö^pov, 
ieXcii|  UmA  aiM{y  \  fs^tw *£peß6oic  bic6  C^^*«*  ^<Xu»c  ^k  |  o6p«vo&  iSaic63l«aXe,  xax-^ 
V  liaMSpo|icv  dx^^^- 

^  2  205  s  dfi^l  ^  oi  (*AxtXX4}t)  v^foXf  ^90«  foTt^e  dia  Acdb»  |  ^p^osov,  i%  h'  aurou 
laU  fX6|a9itfiLfavd«Doaif. 
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einhülleii^);  als  die  Molionen  von  Nestor  verfolgt  werden,  hallt  ihr- 
Erzeuger  Poseidon  sie  in  dichten  Nebel  und  entrückt  sie  der  Schlacht^); 
Ares  hüllt  als  Helfer  der  Troer  zum  Entsetzen  der  Griechen  die  Wahl- 
statt in  finstere  Nacht');  Zeus  umgiebt  sich  und  die  Here  auf  d^m 
Gipfel  des  Idegebirges  mit  goldenem  Gewölk^)  u.  s.  w.  Auch  über  die 
Winde  gebieten  die  G<)tter,  tmd  zwar  nicht  blos  Aiolos,  bei  Homer  der 
eigentliche  Tap.{i)c  avifuov^),  sondern  auch  Zeus^),  Apollon^),  Athene  ^)^ 
Kalypso  ^)  und  Kirke  ^^),  indem  sie,  wenn  es  ihnen  beliebt,  den  Schiffern 
günstige  Fahrwinde  senden. 

§45. 

Die  Herrschaft  der  Gotter  ttber  das  Natnrgebiet  (Fortsetzon^). 

Doch  dies  sind  nur  gewöhnliche  Naturerscheinungen ,  welche  die 
Götter  veranlassen,  wenn  sie  sich  selbst  oder  Andere  unsichtbar  machen 
wollen.  In  besonderen  Fällen  aber  lassen  sie  auch  ungewöhnliche  und 
ganz  abnorme  Naturphänomene  eintreten,  wie  wenn  Zeus  seiner  Trauer 
um  den  geliebten  Sarpedon,  welcher  durch  Patroklos  fallen  soll,  durch 
einen  Blutregen  Ausdruck  giebt^'),  oder  wie  wenn  er  in  der  api9tE(a 
'A7a{ji(ivovoc  blutbesprengte  Thautropfen  zur  Erde  fidlen  lässt,  weil  er 
beschlossen  hat,  in  dem  bevorstehenden  blutigen  Kampfe  viele  tapfere 
Häupter  zum  Hades  hinabzusenden  ^^) .  Dass  beide  Phänomene  —  Blut- 
regen  und  Blutthau  —  als  Vorzeichen  bevorstehenden  Blutvergiessens 


*)  T  188:  Ttp  V  {*E*TopO  ItzX  xudveov  vifo«  ^«Y^  ^otßoc  'Att^XXcdv  |  o6pavtf8ev  ice- 
((ov^,  xd(Xu<pt  H  X^P^  dlnovra,  |  Sooov  iiretxe  vixoc,  yj^  icplv  pivoc  '^tXloto  |  ox^Xec' 
dfi^l  nspl  xp^a  Tvcotv  Ifik  {a^ooiv. 

^  A  750  (Nestor  spricht):  xa(  v6  xcv  *A«Top(cDve  MoXiove  itaXl'  dXdhtaSa,  |  cl  \t,4i 
9706  7ian?)p  cdpuxpcCiDv  '£voo{^df»v  |  kn  iroX£(Mu  ioötooc,  %ak(t^z  ^ipt  itoXX^. 

^)  £  506 :  dfAcpl  hk  v6xTa  |  doOpoc  'ApT^c  ixdfXutJ/e  (irfxiB»  Tpii^ootv  dp-^^w,  |  Tcdycoo* 
iitotx^fjtevoc. 

«)  S  342  (Zeus  spricht  lu  Here) :  ^pi],  (&^  ^sAv  T6r(t  MMt  [lAfn  tw*  dvftpov  { 
^4«o^t '  ToTdv  Toi  ifdi  v^c  d(i9niaX6<p«  |  ^päoeoN  *  o6(*  av  vai  (taSpd«oi  *IÜXi^  iccp,  | 
ouTS  xal  6S6TaTov  n^Xcrai  ^ doc  eloopdaodat. 

&)  X  21 :  «ctvov  ^dp  (AloXov)  topiT^v  dpii\uBn  icoIt^oc  KpovtoDV. 

^  6  175 :  v9i6c  —  dYoXXöfACvat  Ac6c  o&p<p. 

'^)  A  479:  ToTocv  V  Ix|acvov  o3pov  Tci  hcdep^o«  ^AnöXXoiv. 

9)  ß  420 :  Toioiv  h*  txfifvov  oSpov  Ist  YXouKdmc  *AIH)vt). 

^)  c  268 :  o5pov  ^  icpoiy)iie  (KaXut|Mb)  di^\Mnd  tc  Xtapöv  Tt. 

*0)  X  6:  i7)(&lv  5*a3  fi«i6icto0c  Ne6«  «uccvonpdbpoto  |  fxfMvov  oOpov  In  nXiQc(onov,  io^X6v 
iralpov,  |  KipxT}. 

1^)  n  459 :  alfMTO^ooac  ^i  ^td^  (Zc6c)  xorixcucv  ipaC^»  |  ical^  f  (Xov  ti|iAv,  t6v  oi 
ndrpoxXoc  l{JLcXX6v  |  ^^(oety  iv  Tpo(|}  ipiß<6Xaxt  'nQXd^t  TcdrpTjC. 

^  A  52 :  Iv  (i  xuSoipiiv  |  äpoc  xoeköv  Kpov(8iqc,  xord  ^'  iH|»ödcv  if^xcv  llpoac  |  aI(AaTt 
(AuSoX^ac  ig  aldipocy  o5vex'  i^cXXcv  |  noXXd«  l^l^ouc  «e^ aXdc  'Aiht  icpotd^Mtv. 
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betrachtet  wurden,  und  wie  der  Blutthau  seine  natürliche  Erklärung 
findet,  wird  an  anderer  Stelle^)  besprochen  werden. 

Die  Macht  der  Götter  über  die  Natur  manifestirt  sich  femer  da- 
durch, dass  sie  in  dem  gewöhnlichen  Grange  und  Verlaufe  der  Natur- 
processe  nach  ihrer  Willkür  Aenderungen  hervorzurufen  vermögen. 
Zunächst  können  sie  dieselben  retardiren:  so  hemmt  Here  die  Nieder- 
kunft der  Alkmene,  indem  sie  die  Eileithyien  entfernt  2);  das  rasche 
Eintreten  der  Verwesung  Hektors  wird  durch  die  Götter  verhindert'}; 
femer  zwingt  Athene,  um  die  Dauer  der  Nacht  nach  dem  Freiermorde 
zu  verlangem,  die  Nacht,  am  Ende  ihrer  Bahn  zu  verweilen,  und  hält 
das  Grespann  der  Eos  am  Okeanos  auf  ^}.  Aehnliches  findet  sich  auch 
in  der  Bibel;  so  im  Buche  Josua^),  wo  Sonne  und  Mond  zum  Still- 
stande gebracht  werden,  bis  die  Israeliten  sich  an  ihren  Feinden  ge- 
rächt haben.  —  Die  Grötter  können  aber  auch  dei^  Lauf  der  Natur- 
processe  beschleunigen.  So  wird  die  Wiederherstellung  Hektors,  den 
der  Telamonier  Aias  mit  einem  Steine  auf  den  Tod  getroffen  hat,  durch 
ApoUon  in  kürzester  Zeit  bewerkstelligt  <^),  und  ebenso  wird  der  von 
Diomedes  verwundete  Aineias  von  Leto  imd  Artemis  im  apollinischen 
Tempel  zu  Pergamos  rasch  geheilt  7).  Nicht  minder  vermögen  die 
Götter  auch  den  Geburtsact  zu  verfrühen,  wie  denn  Here  die  Nieder- 
kunft der  Gattin  des  Sthenelos  schon  im  siebenten  Monat  der  Schwanger- 
schaft bewirkt,  so  dass  Eurystheua  vor  der  2ieit  daa  Licht  der  Welt 
erblickt  ^). 


»)  §51. 

>)  T  118:  'AXx(i.if2yi]c  V  dic^icauoc  (Subject:  ^Uffti)  t^xov,  ox^de  V  ElXci^uCac. 

')  Q  410;  T^  (np(a(Aov)  V  auxc  icpoo^tirs  StdxTOpo«  'ApY^i^^vtr)«  *  |  S»  "fi^Wt  o&itoi 
Tdv|e  fExTopa)  xövec  ^"jw  o65*  olovoC "  |  dXX*  Iti  xeTtat  'AxtXXfjoc  «apd  virjt  |  aOtoK  iv 
xXto(|2^^ '  ^ucD&cxdn]  hi  ot  -^c  |  xsifAivcp,  obhi  t(  ol  XP^<  ff^icrtat,  Mi  (itv  eäXal  |  {00000*, 
at  ^  TB  ^SnoQ  dpi]i(peCTou<  xaiiSouotv.  Dass  aber  diese  Hemmimg  des  NstiurpiooeBses 
Ton  den  Oöttem  ausgegangen  sei,  leigen  die  weiterhin  folgenden  Worte  Q  422:  4k 
Tot  x^Sovrai  iM&capcc  dcol  uloc  i^oc  |  xal  vhui6c  icep  iövtoc,  Itzti  07t  ^(Xoc  icipt  x-^ipu 

*)  ^  241 :  «al  v6  x'  Mupo|Aivotot  (^Oftuoo^t  xal  ÜTjvcX^iqQ)  ^dEvi]  ^oSoüxtuXoc  'H(6<,  | 
ei  )fc^  dEf '  dXX'  ivöi]oc  Ml  jXaux&ncc  *Adif)YV].  |  v6xTa  (i.iv  iv  ixpdki^  (oXtx^v  o^ilkv,  'Ho 
&*  eukt  I  ^OQR^  in*  'Qxeocvtp  xf^od^povov,  oöV  ia  licirouc  |  C^^tiod'  Mtizola^  fdoc  dv- 
Ipd^iot  9^poyca«y  |  Ad|iiicov  xal  <S^dovd\  oIt*  *H»  ic&Xoi  dffouotv. 

»)  10,3. 

^  0  262:  6^  üvAn  ("AicdXXoM)  I(aimcuo€  |Uwk  {A^^a  icot|jil>K  Xa6^  ('ExTOpi).  0269: 
Eximp  Xatt|;T2P^  ic6^  xal  fo^vor*  iv(6(Aa,  |  ^p6voiv  tinrf)a<,  insl  (UoD  IxXuom  a55if]v. 

7]  £  445  r  AMav  ('  dictepa<v  Vaou  (Hixsv  'AicöXXidv  |  Jlsp^diicp  elv  Up^,  8di  ot 
vT^  f  Mnmxo  •  |  fyw,  xöv  Ai^rcfe  xe  xal  'Apre^uc  lox^aipa  |  iv  (ac^^^  dSönp  dxiovcd  te 
x6iacv^  Tff. 

8)  T  117:  ^  &'  ((KXoxo«  £(^^00)  Mu  tpOlov  uM^*  6  ('  £p(o|Mc  ioTfjxet  pick'  |  ^«  ^' 
dqoYS  icp6  föoo&t  xal  f)XtTÖ(At2^ov  iövra. 
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§46. 

Die  Herrschaft  der  Gotter  ttber  das  Natnrgebiet  (Schlnss). 

Diese  letzten  Beispiele  haben  uns  schon  in  das  Grebiet  der  oiga* 
nischen  Natur  hinübetgeleitet^  welche  ebenso ,  wie  die  unorganische, 
der  Herrschaft  der  GK)tter  unterstellt  ist,  und  auf  die  sie  einen  um- 
bildenden Einfluss  auszuüben  vermögen.  Insbesondere  gilt  dies  von 
der  menschlichen  Gestalt,  welche  durch  die  Grötter  verjüngt  und  ver- 
schönert, ja  völlig  metamorphosirt  werden  kann.  Dem  in  Folge  des 
Schiffbruchs  arg  entstellten  Odysseus  verleiht  Athene  eine  stattlichere 
und  völligere  Erscheinung,  und  lässt  geringeltes  Haar  von  seinem 
Scheitel  herabwallen  ^),  und  von  derselben  Göttin  wird  an  einer  anderen 
Stelle  gesagt,  dass  sie  ihm  die  Fülle  der  Glieder  erhöht  habe 3),  wozu 
Porphyrios^  die  Glosse  giebt:  -^toi  sotpaf^  xalXiicapa  iiro(ei,  eupovoooa 
ra  (liXT).  Auch  den  von  Pylos  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrten  Tele- 
mach  umstrahlt  Athene  mit  Anmuth,  so  dass  Alle  ihn  anstaunen^). 
Eine  vollständige  Umwandlung  der  Gestalt  aber  erfthrt  mehrfSach 
Odysseus  durch  seine  Schutzgöttin:  kaum  hat  diese  ihn  mit  ihrem 
Stabe  berührt ,  so  schrumpft  das  Fleisch  um  seine  Glieder  zusammen, 
das  Haupthaar  geht  ihm  aus,  seine  Haut  welkt,  und  seine  Augen 
werden  blöde  ^);  später  aber  stellt  sie  durch  abermalige  Berührung  mit 
dem  Stabe  seine  ursprüngliche  Gestalt  wieder  her,  so  dass  er  wie  ver- 
jüngt erscheint,  das  Haar  sich  ihm  bräunlich  färbt,  seine  Wangen  sich 
füllen,  und  geringeltes,  dimkles  Barthaar  sein  Kinn  umfliesst^). 

Noch  gewaltiger  äussert  sich  der  Einfluss  der  Götter  auf  das 
Naturgebiet  dadurch,  dass  sie  die  eigentliche  Natur  der  Wesen  und 
Dinge  völlig  zu  verkehren  und  aus  dem  Ursprünglichen,  wie  es  die 
Natur  geschaffen  und  gebildet  hat>  vi^lig  Neues,  Verändertes,  Hetefo- 
genes  hervorgehen  zu  lassen  im  Stande  sind,  so  dass,  wie  Nägelsbach 


xa\  niaoova*  xd(  hi  xipt^roc  |  oOXac  "fyLs  x6fi.ac  C>axivft(v(p  d^det  6{Ao(ac.   Vgl.  ^  18  ff. 

S)  o  69 :  aOtdp  A(H)vt2  |  dfT^c  iraptorapi^  f&^Xe'  iJX5ave  notf&f^t  XoAv. 

S)  Quaest  hom.  10. 

*)  p  63 :  8eoicea(T]v  8'  dfpa  t^e  (T7]Xe{iix<p)  X^P*^  xor^suev  *Afrf|y») "  |  Tiv  V  dpa 
itdvtec  Xaol  iicepx^{A6vov  dr^cDyco. 

^)  V  429:  &c  dfpa  pitN  fOSoao^a)  ^pafi.ivT}  j^ß^cp  hnniaowf  *A8^W)*  |  «dp<|;cv  pktv 
jfi6a  xaXdv  hA  Yvaf&nToTat  {A^Xeaaiv,  |  Sav9^  h'  i%  xe^poXfjc  Sktct  Tp(^ac»  d\k^  hi  Slppia  j 
Tctfyreaotv  pieX^eooi  TcoXacou  d^xe  Y^povroc*  |  xvtSCoBOcv  hi  ot  ^ooe  ndpoc  iceptxoXXI'  IdvTC. 

^)  ?7 172;  ^1  %a\  XP^^^D  ^dß5<p  ^nefidEüOttT*  'Ad^w)*  |  ^poc  pi^  ot  icpioTov  IürXuv^c 
ifik  inSisa  |  d^x'  dfi^l  onfjdeoai'  fiifxac  V  dS^eXXe  xal  "lißti^.  |  A^  hi  \ukvfjupwtiz  y^vcto, 
Yva^piol  hi  tdvuoftcv  *  |  xueCveai  h'  ^ivovro  ^evetüec  d\ktf\  '(hteios. 
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sich  ausdr&ckt,  eine  eigentliche  fieraßaoic  eU  aXXo  y^voc  stattfindet  <). 
Sie  können,  um  Beispiele  anzuführen,  Sterbliches  in  Unsterbliches 
umwandehi,  wie  Ino-Leukothee  aus  einer  Sterblichen  zur  Göttin 
wird^);  sie  machen  stumme  Wesen  beredt,  wie  Here  dem  Rosse  des 
Achill^us,  Xanthos,  die  Grabe  der  Sprache  und  Prophetie  verleiht'); 
durch  sie  erhalten  todte  und  bewusstlose  Grebilde  Verstand,  Redegabe 
und  Kunstfertigkeit,  wie  die  von  Hephaistos  aus  Gold  geformten 
Dienerinnen,  auf  welche  gestützt  er  einhei^eht^),  und  die  Blasebälge 
desselben  Gottes,  welche  seine  Befehle  verstehen  und,  ihnen  gehorsam, 
in  die  Oefen  blasen^);  Poseidon  scha£Fit  durch  einen  Schlag  mit  der 
Handfläche  das  Phaiekenschiff,  welches  den  Odysseus  in  seine  Hei- 
math  gebracht  hat,  zu  einem  am  Meeresboden  wurzelnden  Felsen  um^), 
und  2«eus  verwandelt  in  AuUs  die  dem  Altar  entschlüpfte  Schlange, 
nachdem  sie  die  Sperlingsmutter  mit  ihrer  Brut  verzehrt  hat,  in  Stein^ . 
So  mächtig  schalten  die  Götter  im  ganzen  Gebiete  der  belebten  und 
unbelebten  Natur! 


1}  Homerische  Theologie,  8.  50. 

^  c  333 :  T^v  hh  ('OSuacfja)  tScv  K(i6{Aou  Ouf^tv^p,  xaXXta^upoc  'Ivdb,  |  Aeuxodir],  ^ 
rpev  i&iv  hjy  ßpoxöc  aöBi^eooa,  |  vOv  h*  6X^  is  Tukdrftaai  ^e&v  d^^pipiope  TipLiJ;. 

^  T  404:  t6v  h^  {'AjiXkf^a)  dp'  öirö  CuT^ft  icpoo^^T^  TCÖSac  aiöXoc  ItcTroc,  |  Bovdoc, 
d[^p  V  -i^fiuoe  xap^aTt'  icaoa  ^  X^^^*^*  I  W^i^'^'Z  iSsptirouoa  icapd  C'^T^v,  ouSoc  Ixavev*  | 
xMiefta  V  i%rfu  %tä  Xeux(6Xcvoc''Hpv)  xri. 

*)  2  416:  Bü  f  HcpatOTOc)  ^k  yiyzSn^'  iXe  Ik  oxfjirrpov  nac/fif  ßij  hk  86paCe  |  x<bXc6oiv' 
'J7Ö  V  dfi^CiroXot  ^i6ovro  dfvaxxi  |  xp^^^iat,  f^mTJpi  vr^vttfiv  eiotxulat.  |  tqc  ^  piv  v6oc  iorl 
uetdi  ^pco(v,  iv  Ik  %a\  a6^  |  xal  a^oc,  d%indxün  hk  %t&>t  dfico  fp^a  foaotv. 

^)  2  468 :  ßij  ('  (''Hipatvcoc)  iicl  9600^  *  |  xdc  B'  ic  icüp  ix^t^B  x^cual  xc  ip^^co^at.  | 
9>9ai  5^  £v  ^odvotoiv  ^(xooi  icaoai  l<p69«DV,  |  tcontoCt]^  c&itptjorov  dirxpLi^v  i^ocvteloat,  |  dXXoxc 
\tht  one6Bovn  nap^pipievai,  dfXXoxc  (*  aike,  |  Sincoic'H^atoxtfc  x*  il^^ot,  xal  fp^ov  dfvotxo. 

^  V  162:  xfjc  (vT)^c)  (i  ox^(6v  fjX(^'  ^Evoot^^osv,  |  Sc  pttv  Xoav  i%yput  xal  ipp(Cooev 
^»eplcv,  I  x^iipi  xoxaffpvfvel  IXdoac  *  6  hk  vöo^i  ßcßi^i. 

"^j  B  317:  oOxdp  iicel  (Spdbimv)  xaxdx^v*  f^ayc  oxpoudoTo  xal  aWjv,  |  x^v  |iiv  dp(- 
Cr|Xov  df^xev  dcöc»  Sonep  C^Tjvev'  |  Xdav  ^ötp  V^v^  ldt]xc  Kp6vou  TcaTc  dpc^XopL-^eoi. 


Drittes  Bnch. 


Die  einzelnen  Oötterindividuen  der 

olympischen  Dynastie  nach  ihren  speciellen 

Eigenschaften  und  Functionen. 


§47. 

fiangverselüeilenheit  der  Gottheiten«  Prlndp  fttr  die  Glledenmg 

des  gesammten  Gotterpersonals. 

Es  ist  nur  eine  natürliche  Folge  der  anthropomorphistischen 
Grotteranschaumig,  dafis  nicht  allein  die  einzelnen  Gröttezindiyiduen 
ihrer  inneren  Nator  wie  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach  durchaus 
als  menschenähnliche,  wenn  auch  höher  potenzirte,  Wesen  uns  ent- 
g^entreten,  sondern  dass  sie  auch  in  ihrer  Gresammtheit  und  in  ihrem 
Zusammenleben  den  Eindruck  einer  nach  menschlichem  Zuschnitte 
organisirten  Gresellschaft  hervorrufen  ^] .  Dies  hat  aber  sofort  die  weitere 
Folge,  dass  die  Gleichheit  der  Rangstellung  in  der  olympischen  Grötter- 
weit  angehoben  wird;  denn  in  einer  Gesellschaft ,  deren  Verfassung 
auf  Satzungen  und  Principien  fusst,  welche  denen  der  menschlichen 
Societät  assimilirt  sind,  kann  es  unmöglich  lauter  Herrschende  geben, 
eben  so  wenig,  wie  in  einem  menschUchen  Haushalte  alle  Mitglieder 
das  Hausregiment  beanspruchen  können;  vielmehr  können  nur  Einige 
als  Gebieter  an  der  Spitze  stehen,  wahrend  Andere  ihnen  gegenüber 
eine  subordinirte  Stellung  einnehmen.  So  sehen  wir  denn,  wie  ge- 
wisse bevorzugte  Gottheiten  in  der  homerischen  Götterwelt  gewisser- 
maassen  als  Vertreter  der  Götteraristokratie  erscheinen  und  das 
Begiment  in  Händen  haben,  während  anderen  gewisse  untergeordnete 
Functionen  im  Götterhaushalte,  wie  z.  B.  die  Ueberwachung  der  Ord- 
nung, die  Herstellung  der  Götterwohnungen,  die  Bestellung  von  Bot- 
schaften, die  Bedienung  der  Götter  u.  dgl.,  obliegen.  Das  gesammte 
Götterpersonal  zerfallt  demnach  in  herrschende  Götter  oder  Götter- 
dynasten und  subordinirte  oder  dienende  Gottheiten. 

Hiermit  ist  indess  noch  kein  genügendes  Princip  für  eine  über- 
sichtliche Gliederung  und  Grruppirung  der  zahlreichen  Götterindivi- 
duen gewonnen.  Den  geeignetsten  Anhaltspunkt  für  diesen  Zweck 
bietet  vielmehr  die  hesiodeische  Theogonie,  der  zufolge  das  gesammte 
Herrschergebiet  der  Götter  den  Himmel,  das  Meer  mit  den  übrigen 


1)  J.  Winter,  de  loye  homerico,  p.  7:   'Homerus  deos  in  hominum  effigiem 
fornutTit  et  regnum  Olympium  ad  humani  alicuius  regni  similitudinem  finzit'. 
Biehhols,  Homeriiche  Bealien.    Uta.  g 
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Gewässern  und  endlich  die  Erde  mit  der  Unterwelt  umfasst^).  Nach 
dem  Sturze  der  Titanenherrschafi;  aber  wird  dies  Gebiet  so  vertheiLt, 
dass  der  Himmel  dem  Regimente  des  Zeus,  das  Wassergebiet  dem  des 
Poseidon  und  das  Todtenreich  dem  des  Ai'doneus  unterstellt  wird. 
Demzufolge  wird  sich  auch  der  ganze  Complex  der  Götterindiyidueii 
am  einfachsten  trichotomisch  gliedern  lassen ,  so  zwar,  dass  der  ersten 
Göttergruppe  die  deol  oupavioi,  der  zweiten  die  Oeol  OoXaooioi,  der 
dritten  endlich  die  &eol  iictx&ovioi  und  }(&ovioi  zugewiesen  werden. 
Und  diesem  Eintheilungsprincipe  gemäss  mögen  im  Folgenden  sämmt- 
liehe  Götterindividuen  der  Reihe  nach  besprochen  werden,  wobei  es 
selbstverständlich  ist,  dass  innerhalb  jeder  einzelnen  Gruppe  das 
oben  erörterte  Rangverhältniss  in  der  Weise  maasi^ebend  wird,  dass 
zuerst  die  herrschenden  Hauptgötter,  sodann  aber  die  untergeordneten 
Nebengötter  zur  Sprache  kommen. 


Erste  Göttergmppe. 
Die  Götter  des  Himmels  (deol  oupaviot). 

I.  Hsuptgottheiten  des  Himmels. 
1.  Zeus. 3) 

§48. 

Zens  als  allgewaltiger  Herrscher  Aber  Gotter  und  Menschen. 

Zeu3  ist  der  gewaltigste  und  angesehenste  unter  allen  Göttern, 
und  seine  unbedingte  TJeberlegenheit  wird  vielfach  bei  Homer  henror- 

1]  Diese  Dreitheilung  wird  auch  schon  bei  Homer  statuirt  (0 187£),  wo  Poseidon 
sagt:  rpetc  ^^P  "^^  ^  Kp^voi)  tly^  d&eXcpeoC,  o&c  T^xeto  'Pia,  |  Zc6c  xal  h(ib,  Tpfratoc  l>' 
^AtSY)C»  ivipototv  dpidaaun,  |  tpi^^d  Ik  mtrca  (Iftaotot,  &uiotoc  (*  l{i(Aope  Ti(Ai)c*  |  ffni 
^Y^  Omjw  TCoXtVjv  Ska.  vailptcv  ale{. 

3)  Ausser  Welcker,  Preller-Plew  und  der  Stuttgarter  Bealeneyclopfidie 
(Bd.  4,  S.  587—629)  vgl  folgende  Monographieen:  Theoph.  Harless,  de  love 
Homeri.  Erlangae  1763.  Th.  Harless,  de  theologia,  imprimis  de  fato  et  love 
Homeri.  Erlangael764.  Eokenbrecher,  de  love  Homeri  diss.  BerolinilSSS,  Bethge. 
-Ed.  Maetsner,  de  love  Homeri.  Berolini  1834,  Mittler.  Malkowsky,  de  loye 
.quaUs  Sit  apud  Homerum.  Progr.  Deutsoh-Crone  1838.  J»  J.  Wagner,  Homer  und 
Hesiod.  Ulm  1850,  S.  167  fil  Weiterhin  werden  hier  auch  die  übrigen  Gottheiten 
besprochen.  Joann.  Wagner,  de  loye  homerico.  Diss.  inaug.  Traiecti.  ad  Bhen. 
1850.  Hammer,  de  love  homerico.  Gymn.-Progr.  Zerbst  1855.  Härtung,  Keli- 
gion  u.  MythoL  der  Griechen.  HI,  S.  1  ff.  J.  Treutier,  Homerica  lovis  epitheta 
comparantur  cum  hesiodeis.  Diss.  inaug.  Yratislayiae  1867.  Ed.  F  engl  er,  de  loye 
et  de  fato  homerico.  Diss.  inaug.  Rostock.  Berolini  1868.  Joann.  Winter,  de  loTe 
homerico.  Diss.  inaug.  Friburg.  Brunsbergael870.  PaulNerrlich,  de  love  home- 
rico. Diss.  inaug.  lenae  1871. 
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gehoben.  Er  heisst  der  höchste  der  Herrscher,  dessen  Macht  unbe- 
swinglich  ist^),  wie  auch  der  erhabenste  der  Götter^};  er  ist  der  höchste 
Kronide^) ;  er  ist  übergewältigt},  übertrifft  den  Poseidon  an  Alter  und 
Weisheit^)  und  lenkt  und  regiert  Alles ^];  es  giebt  nichts,  was  er  nicht 
Tennöchte^);  auch  ist  er  sich  seiner  Macht  dergestalt  bewusst,  dass  er 
vor  den  Göttern  das  stohse  Wort  spricht,  er  könne  alle  Götter  und 
Göttinnen,  wenn  sie  an  einer  goldenen  Kette  schwebten,  ja  die  ganze 
Erde,  das  Meer  und  das  ganze  Weltall  in  die  Höhe  ziehen ^);  kein  an^ 
derer  Grott  yennag  seinen' Bathschhiss  zu  vereitdu^).  Daher  huldigen 
denn  auch  alle  Götter  seiner  Macht:  wenn  er  sich  naht,  so  erheben 
sich  alle  Ycm  ihren  Sitzen,  um  ihm  entgegenzugehen  ^^j,  und  selbst  Po- 
seidon ninunt  keinen  Anstand,  ihm  als  dem  Angeseheneren  unter- 
geordnete Dienste  zu  leisten,  indem  er  ihm  den  Wagen  besorgt  und 
seine  Pferde  ausschirrt ^>).  Wenn  er  mit  den  dunklen  Brauen  winkt, 
so  erbeben  die  Höhen  des  Olympos^^};  mit  seiner  unwiderstehlichen 
Allmacht  zerschmettert  er  die  2iinnen  der  Städte ^^j;  er  ist  es,  der  Sieg 
yerleilxt,  wem  er  will^^),  und  sobald  er  seine  Augen  abwendet,  bleibt 
die  Schlacht  unentschieden^^).    Von  ihm  hängen  die  Erfolge  der 

1)  8  31  (Athene  spricht  zum  Zeus] :  £  TTdrep  i^fxfrcpe,  Kpo^(5i},  Citare  xpecövrcov,  | 
e$  w  xat  i^fietc  t5(iiev,  S  toi  adivo^  o6x  ^ictctXTÖv. 

S)  T258:  Zcuc  — j  dc&v  SnaTo^  xal  dptoroc.     N  154:  de&v  d^ptoxoc,  ip^Y^ouiroc 

')  £  756:  Zfi^'  Sicotov  Kpov(^f]v. 

*)  N  225 :  ^Xd  1C0U  oSto  |  {AiXXst  ^  fikw  elvai  &7cepfAevii  Kpovlosvi. 
i»)  !N  355 :  dXXÄ  Ze6c  npdxEpoc  ^^övei  xal  icXe(o^a  J5t)  (im  Vergleich  mit  Poseidon). 
VgL  J.  Winter,  de  love  homerico,  p.  12. 

S)  N  631 :  ZeO  icdiep,  ^  zi  si  fpaai  iccpl  tfpha^  {(A{&evai  dtXXtuv,  |  dv^pwv  '^^e  ^ewv  * 
o£o  ^  ht  xdKe  icdtvra  iciXovrai. 

"f]   l  236:  dkdp  dc^c  dXXote  dEXXip  |  Ze5$  drpaLHs  Te  «ax6v  t6  dt^oi*  &6vaTai  fäp 
isoNTV. 

S)  8  23 :  ^'  izs  h^  ««l  i^tb  icpöf  poiv  idiXotpit  ip6ooat  (an  der  Kette,  an  der  Qötter 
und  OöttiBnen  hftngen),  a^  xev  -ya^i)  dp6oai|it,'  o^t^tc  doXeiao^. 

^   e  103:  dXXflt  |JuiX'  o5ico9c  Ion  Ai6c  v6ov  al^i^x^to  |  o&rc  irape£eX(kiv  d[XXov  Oeöv 
^51'  dXiöoat. 

^)  A  533:  Z€6c  Ik  Uh  icpö«  ^pui  (Ißi)).  dcol  V  ^  nivrec  dviorav  |  H  i^ov,  o(pov> 
roTp^  ivctyriov*  o6&^  T14  ftXi)  |  p«ivai  licep^öfLrtfOV ,  diXX'  dvrloi  Iotocv  Sicavrec.  VgL 
J.  Winter,  de  loye  homerioo,  p.  9  und  17. 

U)  8  440 :  Tip  (Zv]vl)  ie  xal  licicoo«  ptv  Xuoe  xXut^c  ^Ewoolyatoc,  |  ^ppiaTa  6'  a(A  ßoi- 
(Mtoi  T(det,  xord  XiTa  ictTdo9a<. 

1^  A  528  :fi,%a\  xuav£\)oiv  iic*  d^p6oi  veQoe  Kpovlov '  |  dpißpöotai  S'  dpa  ^aiTat  im(^^<6- 
oovto  dEvaxTO«  |  xpor^c  die'  ddavdcoio'  (a^y^^  ^'  iXiXiScv'OXupinov. 

^  B  116 :  o6tid  icou  All  pi^et  ^Tccppievit  ^ (Xov  clvat,  |  8;  ^  icoXXdcov  icoXioiv  xorciXuse 
xdpirjva  |  ifi*  In  «od  Xuon*  tou  ^dp  »pdTo«  ^stI  pi^YiOTOv. 

^)  N  347 :  Ze6c  piv  dpa  Tpf6c90(  xarExTopt  ßoiSXrco  vbct^v,  |  xu&a(vaiv  Ax^Xi^a  icö5a( 
Tox^.  VgL  A  288  f.  A  300. 
«)  N^ff. 

6* 
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Schlachten  ab,  und  er  wägt  auf  seiner  Wagschale  die  Loose  der 
ILämpfenden^),  daher  er  Ta(i(7]c  iroXijioto  hdsst^).  Und  wie  er  selbst 
alle  Macht  besitast,  so  geht  auch  alle  Macht  von  ihm  aus;  namentlich 
erhalten  die  Fürsten  und  Könige  von  ihm  Scepter  und  Grewalt').  Auch 
die  Greschicke  der  Sterblichen  —  glückliche  wie  unglückliche  —  und 
die  Erfolge  ihrer  Bestrebungen  hängen  von  ihm  ab:  allen  Menschen  — 
edlen  und  geringen  —  theilt  er  nach  seinem  Ermessen  ihr  Yerhängniss 
zu  ^) ;  er  verleiht  Reichthum  ^)  und  verschafit  dem  Gekränkten  Grenug- 
thuung^);  er  deckt  die  Menschen  im  Unglück  mit  schirmender  Hand 
und  fordert  oder  hemmt  die  Bestrebungen  derselben,  wie  er  Term<^ 
seiner  Allmacht  es  für  gut  befindet  ^) ;  er  sinnt  ihnen  Verderben,  wenn 
er  will  ^) ,  kann  das  Haus  des  Glücklichen  und  Begüterten  vernichten  ^]  y 
sendet  traurige  Loose  ^<^)  imd  erregt  Kri^^^);  andererseits  segnet  er  die 
Menschen  mit  Ehre  imd  Ruhm^^,  und  verleiht  ihnen  bei  ihrer  Geburt 
und  Vermählung  Glück  ^^),  G«gen  ihn  vermögen  die  Sterblichen  nichts, 
da  sein  Rathschluss  mächtiger  ist  als  der  ihrige  ^^);  der  Mensch  denkt, 
Zeus  lenkt ^^) ;  und  von  dem,  was  jener  begehrt,  gewährt  dieser  ihm 
das  Eine,  versagt  aber  das  Andere ^^).  So  herrscht  denn  Zeus  über 
Götter  und  Menschen")   und  ist  in  Wahrheit  der  avaE  xat*  iSojfiJv, 


1)  T  223 :  df{A'»]Toc  V  öXC^to^c»  itr^v  7iX(v^9t  xdiXavta  |  Ze6ci  Box'  dv0p(6itov  Tapii^c 
iroX£{Aoto  T^TuxToi.  Vgl  X  209  fL 

S)  X  224  (eben  eitirt).  Ebenso  A  84.   YgL  J.  Winter,  de  Iotc  homerieo,  p.  19. 

^)  Z  1 58 :  (IIpoTTo;)  itoX6  ^^prepoc  ^ev  |  'Ap^etov  *  Zct^c  t^p  ot  6icö  mVJTCTpcp  ihd- 
(Miaocv.  B  196 :  8u|aöc  (e  \iJkr{o.^  iorl  Siorpe^ioc  ßaoiX'Tjoc '  |  Tipi^  V  t».  Ai6c  ivti,  ^tXei  hi 
i  (AT^rUTa  Ze6<.   VgL  J.  Winter,  de  love  homerieo,  p.  19. 

*)  C  188:  Ze^;  V  aMc  vl(uc  ^ßov  *0X6piitto<  dvdpdbnoiatv,  |  iodXo?«  ^k  xaxototv» 
Stcoc  ^^^X^oiv,  £x(iOTCp. 

S)  T  298 :  f&ff a  ydp  ot  f£xett(6Xtp]  £5«)X6v  |  Ze^c  df<pcvoc. 

^)  ß  143  (Telemach  spricht):  i^^  hk  ^co5<  iirtßdboopMii  a(^  dövraCf  |  af  xi  TCofttZc^ 
5fp9i  7raX{vTrra  ipya  ^cvlaf^au  Vgl  J.  Winter,  de  love  homerico,  p.  21. 

^)  T  242 :  Z£5;  V  dper^v  dvSpeaotv  ö^^XXet  tc  {Atv6^t  Te,  |  Siticoc  «cv  i^lX^otv  *  & 
Ydp  xdEpttOToc  dic(ivToiN. 

8)  S  300 :  Ze^c  li  o^ptot  pL-Zj^er'  ^(^pov.  VgL  J.  Winter ,  de  love  homerico,  p.  25. 

^)  p  419  (der  Bettler  Odysseus  spricht  zu  Antinoos) :  xal  ^^p  i^db  icotc  oIxov  £v 

dv%p(67CO(oiv  Ivaiov  |  ^ßioc  dcpveiöv ' dXXd  Zei^c  dXdEna(e  Kpovtoiv. 

.       iO)  Z  357:  olatv  f  EXiv^  «al  *AXeS(iv5p(p)  litl  ZeC^c  B^«e  xax6v  piöpov. 

")  0  376:  cl  V  a3  xal  7C<SXepi6v  icodcN  6ppi^9ete  KpovCoiv  |  o^p^pov,  — 1^  xl  {aT 

t&otc  icpdbToiotv  ivl  TCpoiidt^otot  pitf  ^Ta. 

^  P  251 :  ix  Ik  Acöc  Ttpf^  xal  xüdoc  h-^nfitl, 

^)  6  207 :  ^eia  h^  dpC^voaTOC  YÖvo^  dvipoc,  ^  Kpovdov  |  ^ßov  intxX<6aet  fapiovcl  xc 
Yetvopi^ip  Tc. 

i«)  n  688 :  dXV  aU(  Te  Aiöc  xpcCoooiv  v<Soc  '^^ep  (iv^pöv.  Vgl.  P  176. 

^)  2  328 :  dXX^  o6  Ze6c  dfv6peo9i  vo'/jpMrca  ice^vra  TeXcut^. 

>0)  n  250 :  T(p  V  £T€pov  piiv  Koxc  itar^p,  Srcpov  V  d^ivcuoev. 

17}  B  668:  (TöStot)  I(pa7)dev  |  ix  Aiö«,  Sore  0£oTot  xal  dvdpdbnototv  dvdooei. 
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wie  denn  auch  Grebete  an  ihn  mit  der  Anrede  Zeo  ova  eingeleitet 
werden'). 

Wie  Zeus  Oötter  und  Menschen  an  Macht  überragt,  so  ist  er  ihnen 
auch  an  Klugheit  und  Einsicht  dergestalt  überlegen  ^j,  dass  er  gleich- 
sam als  die  verkörperte  (i^t;  erscheint:  er  besitzt  einen  starken,  tüch- 
tigen Greist ')  und  ist  der  höchste  Berather  ^} ,  hinter  dessen  Bathschlägen 
alle  sonstige  Weisheit  zurückbleibt,  daher  auch  Odysseus,  der  itoXo^iy^tu 
▼on  Zeus'  Gnaden,  mit  diesem  an  berathender  Weisheit  verliehen 
wird'];  und  wie  dem  Odysseus,  so  !theilt  er  auch  Anderen  eine  Dosis 
seiner  überl^enen  Einsicht  mit,  damit  sie  den  übrigen  Sterblichen 
dadurch  nützen*),  wie  er  denn  überhaupt  den  Menschen  im  Moment 
treffende  Gedanken  eingiebt^).  Wegen  dieser  seiner  herrorragenden 
rathgeberischen  Einsicht  erscheint  daher  Zeus  als  Leiter  und  S^erer 
der  YolksYersammlungen,  in  denen  es  ja  hauptsächlich  auf  consulta- 
torisches  Talent  ankommt,  und  als  seine  Gehülfin,  als  Ordnerin  der 
ayopat,  steht  ihm  Themis,  die  spätere  Göttin  des  Bechts  und  seiner 
Handhabung,  zur  Seite  b). 

§49. 

Zeus  als  Oberhaupt  der  Gotterdynastie  und  als  Beherrseher  der 

ganzen  Natur. 

Der  Wirkungskreis,  in  welchem  Zeus  schaltet  und  waltet,  ist  ein 
sehr  au^edehnter  und  erstreckt  sich  über  die  Götterwelt,  die  ganze 
Natur  und  das  Menschenleben.  Er  ist  das  Oberhaupt  der  Götter- 
dynastie, lässt  durch  Themis  die  Götter  zur  Versammlung  entbieten  >), 
welche  in  seinem  Palaste  stattfindet  *<^],  und  führt  in  derselben  den  Vor- 


1)  r  351 :  Zeu  dva,  (6<  Tioao^i,  l  [U  icpdtspo«  %dx  lopTCv.  Vgl.  11  233.  p  354. 

2}  N  631 :  Zcu  icdrcp,  i^xi^i  ^aot  ittpl  ^ p^ac  £pL|uvai  dXKvn,  |  dv(p&v  ifik  dc&v. 

>)  0  461 :  aXX'  o6  Xifit  Aiöc  nuxtvöv  vöov. 

*}  P339:  Zfjv',  SitaTov  (i^ormpa.  ic  298:  {iLtfcUra  Zc6c.  YgL  J.  Winter,  de 
lore  homerico,  p.  22. 

^}  B  169 :  eGpev  liccir^  'Oiuofja,  All  {A'iJTtv  dxdkmw,  ioraör*« 

*)  N  730 :  dOiXip  fiiv  f op  i^mu  dsöc  icoXc(i.<^'(a  Sp^a  *  | ,  —  dfXXcp  V  iv  or^dcoot 

Tilki  v^  6up6o7Ea  Zc6c  |  i9%\6s,  toO  H  tc  icoXXol  inauploxovr^  dfvdpencot  |  xa(  ts  roXiac 
i9dm9t,  }t4Xi9ta  li  %!  aM^  dpiirf^m, 

T)  £  273:  oÖTdp  d(jiol  Zc6c  aMc  M  fpcol  touto  vd7)|Mi  |  icoli^o'. 

>)  ß  68:  Xb90{Aai  iji^  Zi]vöc  'OXu|ikic(ou  ifik  8i{M9Toc»  |  ijT*  dv^pwv  d^opd«  "fw»^ 
X6ct  ifik  «a»(Cct. 

^  T  4 :  Zc6c  6i  BdpitoTa  xiXcuoc  dco^c  d^op^vSc  xoXiooai  |  xpatcK  die  OuX6{i7Coto 
roXoicc6^ou  *  i^  i*  dfpa  icdvrr}  |  ^oiTf)oa9a  «iXeuoc  At6c  icp^c  (fip^a  vicodau  Vgl.  J.  W  inter, 
de  love  homerioo,  p.  16  und  unten  §  101. 

^  a  26 :  oUi  ^  dXXoi  (&col)  |  Z7]n6«  ivl  pte^dpotatv  *OXupiit(ou  ddptfot  ^oov.  Vgl.  T  6 
(eben  oitirt).   All  ihn,  de  idea  iusti.  DIm.  inaug.  Halis  1847,  p.  31. 
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sitz^] .  Er  übt  über  die  Grötter  ein  so  fitrenges  Regiment ,  dass  sie  sich 
gegen  ihn  verschwören  und  ihn  zu  fessehi  beschliessen,  was  durch  die 
Vermittlung  der  Thetb  hintertrieben  wird*).  —  Ferner  ordnet  und 
regelt  er  den  Zeitlauf  und  sendet  die  Tage  und  Nächte  ^^  wie  auch 
die  Jahre,  daher  der  Dichter  von  den  'Jahren  des  gewaltigen  Zeus* 
spricht^).  Darauf,  dass  die  Tage  als  von  Zeus  ausgehend  gedacht  wer- 
den, deutet  auch  der  Ausdruck  fvSioc  (mitt&glich,  zur  Mittags- 
zeit) hin^).  Femer  stehen  alle  Naturphanomene  unter  der  unmittel- 
baren Aufsicht  und  Leitung  des  Zeus:  er  sendet  Gewölk  und  Sturm ^, 
lässt  Regen ^]  und  Schnee^)  sich  ergiessen,  sendet  Winde ^),  stellt  den 
Regenbogen  in  den  Wolken  auf  oder  spannt  ihn  aus^<>),  verbreitet  stür- 
misches Wetter  ^^),  und  sucht  die  Menschen  durch  Donner  und  Blite 
mit  Schrecken  und  Vernichtung  heim^^j,  j]^  dieser  Eigenschaft  als 
blitzschleudemder  Gott  führt  Zeus  den  von  Hephaistos  gefertigten  ^') 
Schild,  die  Aigis,  auf  welche  sich  sein  Epitheton  a?if(oj(oc  bezieht ^*)^ 
und  die  er  schüttelt,  wenn  er  donnert  und  blitzt^').  Dieselbe  ist  quasten- 
umbordet,  hellglänzend,  voll  von  Grauen  imd  Entsetzen;  auf  ihr  ge- 
wahrt das  Auge  des  entsetzten  Beschauers  Kampf  und  Waffengewalt, 

^)  A  1 :  ot  5e  deol  nap*  ZrjA  xadif^iuvot  '^opöoivco  |  jjp^^b^  Iv  latcih^.  VgL  J. 
Winter,  de  love  homerieo,  p.  9. 

^  A  399 :  (Z-?iva)  ouv^-Tioat  'OXöfAinot  ffitkw  dfXXot,  |  Hpv)  t'  ifik  Uootildarf  %aX 
IlaXXd«  *AO^vY].  I  dXXd  ou  (AchilleuB  spricht  zu  Thetis)  td^f'  dXf^oüoa,  Mi,  &TCcX6oao 

^  S  93 :  v^TEc  Tt  xttl  :7|(ilpai  ix  Ai6«  efotv. 

*)  B  134:  hnitL  (^  ßc^dlaot  Ai^c  ptrf^^^  ivutotoL 

^)  )  460 :  Ivdoc  h"  h  f^cBv  ^W  ^  dX6^,  Vgl  Welcker,  griechische  Gdtterlehre. 
Bd.  I,  8.  168. 

^  n  364 :  d^r'  OuX6(inou  si^o^  ^PX^^^  o6pav&v  etaos  |  MipoQ  i%  Sit]C,  Sts  ts  Zeuc 
Xa(Xaita  Tetv^g.  e  303 :  oToioiv  ve^ieaai  ireptor^^et  oOpovöv  eöp^v  |  Ze6c,  MpaEc  hk  i:6vtov» 
i-Rvsnipjpnoi  h*  dleXXat  |  'ftavTo(oiv  dviptcov ! 

"0  n  385 :  XaßpÖTatov  )^&(  5(oip  |  Ze6<,  Srs  ^  ^^  dEvSpeaoi  xoTcwdlfavoc  x^Kidjv^. 
tili:  Aiöc  VPpoc-   M  25 :  ue  h*  dpa  Zcuc  |  ouvcx^c   VgL  g  457. 

^  T  357 :  Tap^etal  vi^diftec  Ai^c  IxiroT^ovrat  |  ^^^XP^^  ^^  j^tnfjc  atfprjYCvioc  Bop^o. 

^)  cl75:  oO^Wicl  v9)cc  iXoai  \  dbx6nopot  icspönoiv,  d^aXXöpievat  Ai6c  o&p<p.  VgL 
J.  Winter,  de  love  homerieo,  p.  19. 

10)  A  27 :  tpioaiv  — ,  äotc  Kpov(«v  |  Iv  si^'i  or^ptSe,  tipa«  (Acpöicov  dv(^p(6ireiv.  VgL 
P  547  f. 

ii)  n  365  (soeben  citirt). 

1^  7]  249 :  sf^a  %o^s  dpY^Tt  xcpauv^  |  Zc5c  iXoac  ixlatfoe  fi^ocp  2vl  oNoiri  icdvrtp. 
B  781 :  ^aia  &iccoT6vdxiCs »  All  d^  TepicixepaOvip  |  /toofif^p,  8tc  r  djA^i  Tu^mft  ^aiav 
tpidoo^Q  I  c(v  *Ap(ptoic. 

J«)  0  308:  l^^  V  alY^Sa  (^oQpw,  | ^jv  dpo  xoXxe^;  |  "H^paioroc  AU  ISnz  ^opi^- 

pievai  ic  ^ößov  dv^poiv. 

W)  B  375 :  alfloy o;  KpovlBtj?  ZeÄc  VgL  o  246.  J.  W  i  n t  e  r,  de  love  homerieo,  p.  26. 

*5)  P  593 :  xal  tot  dpa  Kpov(8t)c  IXtr*  alyi^a  doaaovieöaotv,  1  papjiap^v  •  'Ißijv  %i 

xord  vcficooi  xdXu^j^ev,  |  doTpd4w;  hk  pidXa  fU^dX'  IxTune,  iifjv  ^'  fct^aScv.    VgL  A  106  ff. 
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grausige  YeTfolgung  und  das  Haupt  der  fiirclitbaTen  Gorgo  >) .  Zeus 
üb^lässt  dieselbe  auch  wohl  der  Athene^)  und  dem  ApoUon^)  zum 
Grebrauche,  da  diese  ebenfedls  blit»chleudemde  Grottheiten  sind.  Dass 
die  Aigis  Symbol  der  sich  entladenden  Wetterwolke  ist,  braucht  kaum 
ausdrücklich  gesagt  zu  werden^]. 

Auf  Zeus  als  Begen-  und  Donnergott  beziehen  sich  mannigfiushe 
Epitheta.  Dahin  gehören:  der  Wolkenversammler^),  der  Don- 
nerfrohe®), der  Blitzerreger^),  der  Schwarzumwölkte®) ,  der 
Hochdonnernde^],  der  Lautdonnernde ^^),  der  Blitzschleude* 
rer^i)  und  der  Strahlschwinger**). 

^50. 

Zeus  als  Schirmherr  der  Konigswflrde  und  der  Gesetze.  Zeus 

ipxetoc  und  (ivioc. 

Dass  Zeus  sich  um  die  Geschicke  der  Menschen  bekümmert  und 
ihr  Loos  nach  seinem  Ermessen  günstig  oder  ungünstig  gestaltet^  wurde 
schon  oben  gesagt.  Aber  auch  noch  in  vielen  anderen  Beziehungen 
greift  er  in  die  menschlichen  Verhältnisse  ein.  Er  begründet  und 
schirmt  die  Königswürde  ^3);  von  ihm  gehen  die  Gesetze  und  recht- 
lichen Satzungen  aus^^),  und  er  straft  deren  Missachtung  und  gewissen- 
lose Handhabung  von  Seiten  ungerechter  Richter*^).    Er  beschirmt 


1)  E  739:  f|v  {ai-^iia)  it£pt  ^  ndtm}  9^0«  ^oTnpdvaTar  |  h  V  £pic,  h  6'  'AXx'^fj, 
iv  Ik  «puöeooa  ImxVj  *  |  iv  (i  tc  Fopf  e(7)  xc^aX'^,  Seivoio  mX<6pou,  |  (civi^  xe  0)i6p(v-^  ts, 

S)  E  738 :  dpifl  h'  dp'  dS|Mt9tv  (A^airi)  ßdEXct*  al^l^. 

•j  0  318 :  ai^ita  X'^P^  *X*  «^^P^f*«  ^TPo<  'Aic6XX«v. 

*)  VgL  Welcker,  griech.  Götterlehre.  Bd.  I,  8. 1671  Freller-Plew,  griech. 
Mythologie.  Bd.  I,  S.  96. 

^)  A  511 :  stt^\rijtpixa  Ze6;.  Und  so  oft 

^  M  252:  Zej^c  ttpmt^fauvoc.  Vgl.  J.  Winter,  de  love  homerico,  p.  25. 

7)  n  298:  ot«poin]7Cp^a  Zeö«. 

^  V  147,  wo  Poseidon  den  Zeus  schleehtweg  mit  KeXanc^^c  anredet 

•)  M  68  (c  4) :  Ze6<  b^tßpejjii^. 

<0}  M235:  Z7}v^ -- dp<7&oötcoco.  N  624:  ZT]v6clp(ßpepilTf«). 

^)  M  275:  ZeC^i;  — '0X6{jimoc  dötEpoitTjT^«. 

ö)  X  121 :  Zc3  icetrep,  dpYtxipauve. 

^}  Vgl.  oben  §  48,  vro  auch  W  inter ,  de  lore  homerioo,  p.  19  oitirt  ist. 

^*)  B  204 :  de  «oCpavoc  foro,  |  eU  ßaotXs6c ,  9  ihwu  Kpövou  iratc  d^xuXc^A^o  | 

[ox1)ircpöv  V  ifik  (KfACorac,  ha  o^C«  paaiXsÖTß].   A  237 :  utec  'A^atöW ,  otte  Wjii- 

910«  j  icpöe  Ai^c  eiip6aTa(.  Preller-Flew  (griech.  Myth.  Bd.  I,  S.  112  der  3.  Aufl.): 
'Als  Weltbeherrscher  ist  dieser  Gott  (Zeus)  auch  Inhaber  und  Verkünder  der  Welt- 
gesetse  (dipiiotec),  deren  Fersonifioation  und  Prophetin,  Themis,  desshalb  seine 
Gemahlin  ist'. 

^  n  385 :  Xaßpötotov  ^^et  Gimp  |  Zc6e,  Stc  Sifj  f  Jv&pcoot  xOTeoodfpi^voc  ^oiXeiW)^|2,  | 
ot  ß(^  th  dyop  j  oxoXtdc  xplvooi  ^^pbioraCi  |  ix  $e  5(x7]n  dXdoisat,  %tSr*  tfmv  oöx  dXi^ovTtc. 
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femer  Haus  und  Heerd  der  Menschen  und  ist,  um  mit  Preller^)  zu 
reden,  'der  unsichtbare  Patron  der  Familie,  der  ihre  Glieder  susam- 
menbindety  und  der  Schirmvogt  des  Familienrechts  und  des  Haus- 
regiments';  in  dieser  Eigenschaft  wird  er  unter  dem  Namen  Zeoc 
ipxeloc  verehrt  und  hat  in  der  auXiQ  einen  Altar,  auf  welchem  der 
Hausherr  ihm  Opfer  darbringt  ^j.  So  finden  Nestor  und  Odysseus  den 
greisen  Peleus,  wie  er  im  Hofe  dem  Zeus  auf  dessen  Altare  Stier- 
schenkel opfert  und  in  die  heilige  Opferflamme  Wein  libirt^}.  —  Zeus 
ist  femer  der  Schirmherr  der  Fremden  und  Schuteflehenden  (Zeu^ 
Eivioc  und  Ixeti^oioc] ,  und  ahndet  streng  jede  Verletzung  des  Grast- 
rechts,  welches  ihm  geheiligt  ist^].  Eine  fromme  Gesinnung  gegen 
den  Zeus  E^vioc  bekundet  z.  B.  Eumaios,  indem  er  gegen  seinen  Gast 
Odysseus  äussert,  er  bewirthe  ihn  nicht,  um  Neues  von  ihm  zu  hören, 
sondern  aus  Ehrfurcht  vor  Zeus^].  Bei  dieser  anerkannten  Heiligkeit 
des  Grastrechts  erklärt  es  sich  auch ,  warum  der  bei  dem  Zeus  Eivio^ 
und  [xe-n^aio;  geleistete  Schwur  als  ein  so  gewaltiger  galt.  So  schwört 
Odysseus  dem  Eumaios  gegenüber  beim  Zeus,  bei  dem  gastlichen  Ti- 
sche und  Heerde,  dass  er  (Odysseus)  binnen  Jahresfrist  in  die  Heimath 
zurückkehren  werde  ^}.  Aus  dieser  scharf  ausgeprägten  hospitalen 
Pietät  erklärt  es  sich,  warum  die  rohe  TJncultur  wilder,  gesetzloser 
Barbaren,  welche  das  Gastrecht  missachten,  mit  der  Humanität  cultL- 
virterer  Völker  in  so  scharfen  Contrast  gesetzt  vdrd^),  und  warum  ein 
Eivoc,  der  vom  Geschick  auf  völlig  fremden  Boden  geschleudert  ist, 
sich  in  erster  Linie  die  Frage  vorlegt,  ob  er  sich  unter  Barbaren  oder 


Dazu  J.  Winter,  de  love  homerioo,  p.  21:  'luppitei  aoerrimo  odio  saevit  in  eos, 
qui  in  foro  iniuste  exercent  iudicia*. 

>)  Preller-Plew,  griech.  MythoL  Bd.  I,  S.  117.  Vgl  J.  Winter,  delore 
homerico,  p.  22. 

3)  ^  333 :  Sl^a  hi  (fpeol  |Acp(iL-/)ptCev  (O^f&to;),  |  ^  ixh^i  (ATfdlpoco  Aiöc  (U^dXou  nvd 
ß<D(i6-v  I  ipxetou  TCotTO  Tcruypivov,  fvd^  dfpa  icoXXol  |  Aoipn]«  '0(uoc6c  te  ßoAv  in\  t^t^pC 
Ixaiov  *  I  ^  ']fo6voav  X(o9oiTO  ffposai^ac  ^O&uofja. 

S)  A  772 :  Y^pfsv  V  linrriKdxa  üt^XeOc  |  TcCova  (jiT}pi'  fxaie  ßo^c  All  Tepntxepoö'Mp  | 
aOXfJc  is  x^P^ '  ^X^  ^^  xP^^^^"^  dfXetoov,  |  oic^ftoiv  afdona  olvov  in*  aldopivoic  IcpoTocv. 

*)  S  57 :  icp&c  Y^P  ^^^^  ^^^^"^  dticavTC^  |  (stvoi  tc  ircoxoi  tc.  1 270 :  Zc6c  B'  iiitTipiif|n»p 
txsToifsv  Te  ^(vcw  tc,  |  ScCvio;,  8;  ^etvoiaiv  dtp.'  aiSolotoiv  licrfiti.  Vgl.  N  624  1  i  283  f. 
g389.  9  28  f.  J.  Winter,  de  loye  homerico,  p.  21ff.  P.  Nerrlioh,  de  lore 
homeiico,  p.  53. 

5)  i  388 :  o6  -fdtp  To&vex'  iyih  o'  a(6£ooo|Mit  oöii  tfOJ\9to,  \  dXXob  Ala  givtov  fitlooc 
aiMs  T*  iXcaCpov. 

*]  g  158:  Xoxm  vOv  Zei»«  tcp6bxa  8e6v  (evCr]  tc  TpdncCa  |  torCY)  t'  '0(u9i)oc  d(ji6fj«voc» 
I)n  dftxdvoi*  I  ^  }Lh  TOI  Tdl&e  icdvra  TcXcUrai,  6$  d70pe6tD.  |  toO  V  aÖToO  XuxdßocvToc  iXcö- 
ocTat  ki%dV  *05uoac6c. 

''j  8  575 :  (c(tci),  ^  \t.k^  69ot  jtikfKQi  ic  «al  df^piot  o68i  ((«atoi*  |  ol  tc  ^iXögccvot,  xa( 
oftv  v^oc  ^otI  dcou^c* 


N 
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hmnan  gesinnten  Menschen  befinde ,  wie  dies  Odysseus  nach  seinem 
Schiffbruch  am  Grestade  der  Phaieken  thut^).  Am  bezeichnendsten  in 
dieser  Bichtung  ist  yielleicht  die  fromm  naive  Aeusserong  des  Eumaios, 
dass  er,  wenn  er  an  seinem  Gaste  sich  frevlerisch  vergreife,  fortan 
nidit  mehr  freudig  zu  Zeus  Kronion  beten  könne  ^. 

§51. 

Die'prophetisehen  Oi^ane  des  Zeus. 

Wie  Zeus  einen  relativ  allmächtigen  Willen  besitzt  und  zugleich 
als  relativ  allwissender  Gott  einen  Einblick  in  die  Zukunft  hat,  so 
bedient  er  sich  gewisser  Organe,  um  diesen  seinen  Willen  und  be- 
ziehungsweise das  Eintreten  zukünftiger  Ereignisse  den  Menschen 
kundzuthun.  In  dieser  Eigenschaft,  als  Urheber  aller  ominösen  Vor- 
zeichen, erhält  er  das  Epitheton  luavoficpaioc^).  Derartige  Vorzeichen 
sind  insbesondere  Donner  und  Blitz.  So  kündet  er,  indem  er  die  ganze 
Nacht  hindurch  donnert,  den  Troern  seinen  Entschluss  an,  ihnen  Un- 
glück zu  senden,  so  dass  bleiches  Entsetzen  sie  ergreift^) ;  eben  den- 
selben sendet  er  durch  dreimaligen  Donner  ein  Vorzeichen  (ar^p-a)  des 
wechsebiden  Siegsruhms  ^);  vor  Diomedes'  Gespann  lässt  er  seinen 
lodernden  Wetterstrahl  in  den  Erdboden  fahren,  um  ihn  von  weiterem 
Vordringen  gegen  die  Troer  abzuschrecken  *) ;  dagegen  sendet  er  den 
bis  zum  griechischen  Lager  voi^edrungenen  Troern  durch  Blitze  gün- 
stige 2ieichen,  welche  sie  zu  ferneren  Angriffen  ermuthigen  sollen^]. 
Zu  den  Werkzeugen,  durch  welche  Zeus  den  Menschen  Kunde  von 
bevorstehenden  Dingen  zugehen  lässt,  gehört  femer  das  dämonische, 
ohne  bestimmten  äusseren  Anlass  auftauchende  und  umlaufende  Ge- 


^)  C  119:  &  fM^t  ir(A,  TicDV  aSxt  ßporAv  ic  ^aiov  Ixtfvo ;  |  '^  ^^  oX-f  ößptoraC  T6  mal 
^Ypcot  tMk  hhuuai,  \  i^k  ^tXö^iNOt,  xal  Of  cv  vöoc  iorl  dcou^c ; 

*)  S  402 :  ißis\  oStoi  fdp  xiv  |&ot  töxXdt)  t'  dprd)  ts  |  tti}  ^  dv^dbicouc  *^ > 

Sc  ^  iicsl  ii  «Xiobpf  ärfor^nnt  xal  (c(via  hm%a,  \  aüxt«  hk  xtcCvatfAt  ^(Xov  t'  drto  8u|i&v  iXoU 
(tijv '  I  TCp^9porv  xcv  ^  ficsita  Ala  Kpovloiva  Xito((i.t]v. 

*)  8  250:  icovopi^aiip  Zt]vI  ^Kkoxov  *Axaio(«  Vgl.  N&gelsbach,  homer.  Theo- 
logie, S.  1S2.  Welcker,  grieohische  Götteilehre.  Bd.  I,  S.  177.  J.  Winter,  de 
lore  homeriooy  p.  15:  'Omne  fMcmx'JJc  sive  divinationis  genus,  quod  yersatur  in 
ogtentis,  angnrüs,  prodigiis»  oiaoulis,  ad  A(a  icavo(i.7aTov  referendum  est'. 

^)  H  478 :  icowö^toc  ^i  o^i*^  %miä,  [kifiexo  [tijdn^  Ze6cy  0(Aep&aX£a  xtunloiv  *  to6c  ^ 

^)  8  170 :  TpU  &'  ^p'  dn^  Kaloiv  dpiov  xxOice  \Lrjfdeza  Ze6c,  |  o^pia  xtdelc  Tp<&«ooi, 
|ti]^  httpahuka  vlxijv. 

*)  8  133:  ßporrf)9ac  S'  ^pa  (ccvöv,  d^x'  dp^x«  xepauv^N,  |  xd5  6e  irpöod*  Ticiccsv 
Atoffc^j^oc  ifu  ^ofioCe'  |  &etvi^  hi  ^Xö^  dbpto  Ocelou  xatopivoio. 

^)  I  236 :  Zci^c  ^i  s^t  Kpovi^s  ivSiSt«  ofjfMTa  ^(voiv  |  dorp^ircct. 
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xücht,  die  Ossa^),  welche  daher  die  'Botin  des  Zeus'  heisat.  Ein  solokes 
Torahnendes  Greriicht  verbreitet  im  griechischen  Lager  die  Rande, 
dass  Agamemnon  die  Heimkehr  der  Achaier  beantragen  werde^  woiauf 
das  Volk  stürmisch  zur  Versammlung  eilt  3) ;  und  eben  so  vei^ündet 
Ossa,  rasch  die  Stadt  durcheilend,  den  lihdLesiem  das  über  die  Freier 
hereingebrochene  furchtbare  Verhängnisse). 

Ausserdem  sendet  Zeus  den  Menschen  Vorzeichen  durch  gewisse 
Naturphänomene,  welche  in  die  Kategorie  der  Atooif](Ae(ai  gehören,  ins- 
besondere durch  feurige  Meteore,  wie  ein  solches  in  einem  Gleichnisse 
der  nias  erwähnt  wird,  durch  welches  die  rasche  Bewegimg  der  Athene 
veraoschaulicht  werden  soll.  Die  Göttin,  heisst  es,  stürmte  zur  Erde 
hinab,  gleich  dem  G«stim,  welches  Zeus  den  Schiffern  oder  dem  ge- 
wappneten Heere  zum  Zeichen  sendet;  es  leuchtet  hell  auf,  und  un- 
zählige Funken  entsprühen  ihm^).  Unzweifelhaft  ist  unter  diesem 
Phänomene  nicht  eine  Sternschnuppe,  wie  Manche  wollen^),  sondern, 
eben  weil  es  Funken  sprüht,  eine  Feuerkugel  zu  verstehen,  der^i 
Erscheinen  für  ominös  galt.  Diese  Feuerkugeln,  wie  auch  die  Stern- 
schnuppen, bezeichnet  schon  Aristoteles  als  aot^pac  Staftsovrac,  und  sie 
erleuchten  selbst  in  der  Tropenhelle  des  Tages  AUes  in  die  Bunde  ^). 

Von  dem  Orakel  zu  Dodone ,  wo  Zeus  durch  die  rauschenden 
Zweige  der  heiligen  Eiche  seinen -Willen  verkündete,  wird  sogleich 
bei  den  Localculten  des  Zeus  die  Bede  sein. 

Zu  den  Phänomenen,  durch  welche  Zeus  den  Menschen  ominöse 
Zeichen  zukommen  lässt ,  gehört  femer  der  Blutthau.  In  der  opioreia 
^fVYafiifivovoc  lesen  wir,    Zeus  habe  vor   dem  Beginne  der  blutigen 


1)  a  281 :  fyy^to  nsuGÖ(A£Noc  iiaTpö«  (ifjv  ol^o(iivoto'  |  ijv  lic  xoi  elic^oi  ßpotov,  y^ 
$9aav  (ixo6a^c  |  ^x  Ai6^,  ^tc  fidlXiora  ^^pet  xXioc  <iv^p(6itoiatv. 

^)  B  92 :  loTi^^oBVTo  I  (Xafiöv  eU  d^opnfjv  '  fjterd  hi  acpiatv'^Ooaa  fielet,  |  drpdvoua'  ihaty 
Aiöcdf-pfcXo«*  ot  h*  d^^povro.  Wenn  auch  die  Herolde  At6c  d'fYcXot  heissen  (A  334. 
H  274),  8o  geht  dies  yielmehz  auf  ihre  UnTerletzbarkeit ,  durch  welche  sie  unmittel- 
bar unter  Zeus'  Schutz  gestellt  werden.  Vgl.  meine  Realien  ^^  S.  57. 

*)  09  413 :  *0ooa  h^  dp*  äj^eKni  dixa  «axd  nröXiv  ^i^rro  irdvrtj,  pivYjonfjpfisv  vniYtp^ 
ddvoTOV  %aX  xfjp'  iv^TTouaa. 

*)  Alb:  olov  V  doT^pa  ^xc  Kpdvou  nat«  dpioXo^ifiTcai,  |  ^  706x^01  T^poc  ^k  orparip 
cöp^'i  Xadb^,  I  Xapiirp<Sv'  tou  li  tc  ttoXXoI  dii6  9iRv(Hjpec  Isyrar  |  töi  elxuf  ^'iEtv  did  j%6ya 
noXXdc  'A^vij. 

^)  So  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer.  Weimar  1816.  I.  TheiL 
2.  Abth.,  S.  142.  Wagner,  Homer  und  Hesiod,  ein  Versuch  über  das  griechische 
Alterthum.  Ulm,  Stettin'sche  Verlagsbuchhandlung,  1850.  S.  32. 172.  Schömann, 
griechische  Alterthamer.  Bd.  I,  S.  65  der  1.  Ausg.  Welcher,  griechische  Götter- 
lehre. Bd.  I,  S.  177. 

^)  Hymn.  in  Apoll.  440:  Iv^'  ix  v?)^  ^po'jocv  dvaS,  ixdep70C  'AnöXXom,  |  doript 
eK^fUvo;  [Uatp  ^piaTi'  toü  V  dnb  icoXXal  |  entiv&aplftcc  itosTAyro,  aika^  h'  sie  o5pir^v  Ixr«. 
Vgl.  Alex,  y  on  Humboldt,  Kosmos.  Bd.  I,  S.  121  (Oottaausgabe  von  1845). 
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Scillacht  Tom  Aether  herab  blutbesprengte  Thautropfen  ftUen  lassen, 
weil  er  bescUossen  habe,  yiele  tapfere  Häupter  sum  Hades  hinabra- 
senden^). 

Diese  l^ncheinung  ist  keineswegs  ein  Etaeugniss  der  dichterischen 
Phantasie,  sondern  ein  wiridiches  Naturphänomen ,  welches  Ton  einer 
Schmetterlingsart,  den  sogenannten  Abend-  oder  Buttenrogeln,  her- 
rfihrt,  die,  nachdem  sie  ausgekrochen  sind,  einen  blutrothen  Saft  Ton 
sich  geben,  den  mkn  nicht  selten  in  reichlicher  Menge  an  den  Kättem 
der  Pfiansen  und  an  Zäunen  gewahrt.  Bei  den  Grriechen  galt  dies 
Phänomen  für  ein  Anzeichen  des  Gröttensoms,  insbesondere  bevor- 
stehenden Blutvergiessens. 

Endlich  gehört  hierher  das  Phänomen  des  Blutregens,  welches, 
wie  der  eben  erwähnte  Blutthau,  nach  dem  Glauben  der  Alten  eben- 
fidLs  nahes  Blutrergiessen  verkündete.  So  lässt  Zeus  blutige  Tropfen 
aar  Erde  fidlen ,  weü  er  seinen  geliebten  Sohn  Sarpedon  betrauert,  der 
vor  Troi&  durch  Patroklos  seinen  Tod  finden  soll^). 

Die  Deutung  der  von  Zeus  gesandten  ar^^axa  und  x^paa  ist  Sache 
der  Seher  ((Mfvreic),  denen  ApoUon  die  Kunst  ihrer  Auslegung  ver^ 
leiht  s). 

§52. 

Die  bei  Homer  vorkommenden  Locaiculte  des  Zeus« 

Unter  den  Localculten  des  Sicus,  welche  bei  Homer  erwähnt  wer- 
den, ist  der  dodonische  der  älteste  und  wichtigste^).  Die  Hauptstelle 
dafür  findet  sich  in  der  üaTpoxAsia,  wo  Achilleus  für  die  glückliche 
Hückkehr  des  Patroklos  aus  der  Schlacht  zum  dodonischen  und  pelas- 
gischen  Zeus  betet,  der  im  schaurigen  Haine  Dodones  herrscht,  wo  die 
Seilen  ndt  ungewaschenen  Füssen,  auf  der  Erde  lagernd,  ihren  priester- 
lichen Dienst  verrichten^).   Diese  ZeXXoC,  welche  als  Orakelverkünder 


^utMXiai  l(  Mip^f  oGvex'  IfaXXev  |  icoXX^  t^dCiJiou;  «e^Xdc  'Ai^i  icpoid^^eiv. 

S)  n  459 :  al|METo£«oac  hi  ^Ma^  «at^cucv  IpaCtt  |  itaKa  ^piXov  ti|aAv,  t<Sv  ot  JldErpo- 
«Xo<  {|MXXrv  I  f#(ociv  £v  Tpo(^  lptp<6X«xi,  ti)X6l^t  icdtcpi^c. 

*)  Ueber  die  ptivretc  Tgl.  meine  Realieii  11%  S.  33  ff. 

«}  VgL  Weloker,  griech.0dtt6rlehre.Bd.I,  S.  177.  Freller-Flew,  griech. 
Mythologie.  Bd.  I,  S.  97  ff.  J.  Winter,  de  lore  homerioo,  p.  19.. 

^)  n  233 :  Zcu  <iva,  AoSoivaTc,  IleXao^ix^,  TT]X6&t  salm>t,  |  Ad((6w2C  |ie5ioBv  (uo^^ct- 
(ftipou '  dpif  l  hi  SeXXoi  |  aol  valouG*  &7co^Tai  dYiitröicoficc,  x^F**^^^^^ '  Ueber  den  Loca- 
tiT  in  ^afiai-c^vi^c  s.  F.  Fed  de,  über  Wortsusammensetzung  im  Homer.  Frogr.  des 
EHsabetligymn.  in  Breslau.  1871,  S.  18.  Derselbe  erklart  ebendas.  S.  27  die  xafAat- 
euvat  als  die  yjJi\^\  eMjv  l^ovrec»  nicht  als  die  yaftal  ({»vr^^^vrec  oder  e^aCöfievot;  denn 
der  Nominalstamm  —  c&vt}  —  liege  dem  leisten  Gliede  des  Gompositums  su  Grunde, 
derselbe,  von  welchem  auch  die  Verba  cuvdopiai  und  cövdCofjiai  selbst  hersuleiten  seien. 
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(oicof^xat)  dea  Willen  des  Zeus  offenbarten,  sind  sweifelsohne  mit  den 
'EXXol  oder  ""EXXoicec ,  den  ältesten  Bewohnern  von  Dodone,  identisch; 
Strabo  lässt  es  dahin  gestellt  sein,  ob  die  Einwohner  Dodones  uisprüng* 
lieh  SeXXol  oder'EUol  geheissen  habend).  Nach  Ephoros  bei  Strabo 
war  das  dodonische  Orakel  eine  Stiftung  der  Peksger^))  wesshalb  auch 
Achilleus  in  der  angesogenen  Stelle  (FI  233)  den  Zeus  mit  Ue,\a<r(nd 
anredet;  die  Seilen  aber  bildeten  eine  sahireiche  Priesterschaft,  führten 
ein  äusserst  asketbches  Leben,  worauf  die  von  Homer  ihnen  beigeleg- 
ten Epitheta  aviirroicoSeg  und  j^afiateovai  sich  beziehen,  und  erhielten 
die  Orakel  mittelst  der  heiligen  Eiche,  deren  BUltter,  wenn  sie  im 
Winde  rauschten  und  flüsterten,  ihnen  Zeus'  Bath  und  Willen  Ter- 
kündeten^).  In  späterer  Zeit  wurden  die  Orakel  durch  das  Bauschen 
einer  Quelle  oder  durch  das  Gretön  eherner,  vom  Winde  bew^^r 
Becken  ertheilt^). 

Eigenthümlich  scheint  in  dem  dodonischen  Culte  der  Mjrthos 
von  der  Geburt  und  Jugend  des  Zeus  ausgebildet  zu  sein,  indem  man 
dichtete,  dass  Tauben  dem  jungen  Zeus,  nachdem  Bhea  ihn,  um  ihn 
Tor  der  Gefrässigkeit  seines  Vaters  Ejronos  zu  schützen,  den  Nymphen 
zur  Pflege  und  Erziehung  übergeben,  vom  Okeanos  her  Ambrosia  als 
Nahrung  zugetragen  hätten^].  Später  trat  diese  dodonische  Sage  Tor 
der  kretischen  Legende  in  den  Hintergrund. 

Was  die  Lage  des  früh  verschollenen  thessalischen  Dodone  be- 
trifft, so  ist  es  nach  Bursian^^)  auf  einem  isolirten  Hügel  am  See 
KaorpCraa  zu  suchen,  während  Barth  es  südlicher  gefunden  zu  haben 
glaubt.  —  Bei  Homer  erhält  Dodone  wegen  seines  rauhen,  unwirth- 


>)  Strab.  Vn,  7,  10  Kramen  «(Jtepov  U  xP^  ^^T««  'EXXoti«,  d»;  ülvSapoc,  ^  2eX- 
Xo6c,  ob«  Ottovoouoi  iTap''OfA-^p(p  xcto^at,  -^  7pa(p'^  dfJKplßoXo«  oü>aa  o6x  iq,  (tto^uplCtoftai. 
Ueber  die  SeXXol  ygL  Nägelsback,  homer.  Theologie.  2.  Aufl.,  S.  191.  C.  Fr. 
Heimann,  gottesdienstl  Alterth.  §  39,  18  und  19  mit  den  Citaten.  Freller- 
Flew,  griech.  Mythol.  Bd.  I,  S.  99.  0.  Hermann,  Opusoula.  VH,  p.  273  ff. 
Weloker,  griech.  Götterl.  Bd.1,  S.  204.  Schömann,  grieoh.  Alterth.  Bd.  I, 
S.  66;  Bd.  11,  S.  291.  Sohweizei  in  Kuhns  Zeitschr.  n,  S.  72,  und  was  sonst 
N&gelsbach  a.  a.  O.  citirt  Ausserdem:  Curtius,  grieoh.  Qeschichte.  I,  S.  85 
(1.  Aufl.). 

^  Strab.  vn,  7,  10  Kram.:  fort  h\  &c  frjotv "Etpopoci  (t^  piavTstov  t6  Iv  Aos^ifrv^) 
IleXaoYöiv  ISpupia.  Vgl.  Herod.  IL,  52. 

S)  i  327  (t  296) :  r^v  V  U  Ao^dbvijv  ^dro  ßifjpie^at,  ^^pa  ^eoto  |  i%  (pu^;  &4^tx6(jLoio 
At6c  poüXi?iv  iTcaxouaat,  |  Sititcdc  voon^aei  'Iddbttjc  h  irtovo  S-^ipiov. 

^)  Verg.  Aen.  in,  466 :  Dodonaeos  lebetas. 

A]  (1, 62 :  T^  (bei  den  Irrfelsen]  piv  x  o65^  nonjTol  icap^p^exai  o^hk  niktiai  \  xpif^p«- 
ve;,  Tafx'  d(jt.ßpoo[7]v  Atl  irorpl  ^Ipouotv. 

^)  Geographie  yon  Griechenland.  Bd.  I,  S.  23. 
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Kchen  Klimas  das  Epitheton  fioax^ffispoc^);  Wagner'}  besieht  es  auf 
die  vielen  Eichenwalder  der  dodonäischen  Gegend. 


§   53. 

Bie  Loealeiilte  des  Zeus  (Sehlnss). 

Von  Locaiculten  ist  ausserdem  noch  der  des  idäischen  Zeus  zu 
errohnen,  welcher  in  den  troischen  Mythen  von  Dardanos  bis  auf 
Hektor  hinunter  eine  hervorragende  Bolle  spielt  3] .  Ihm  war  auf  dem 
höchsten  Gipfel  des  Idegebirges,  Gargaron,  ein  Hain  und  Opferaltar 
geweiht,  wo  wir  ihn  in  der  lUas  mehrfiich  finden,  wie  er  von  der  Höhe 
heiab  auf  die  Troerstadt  und  das  Schiffialager  der  Griechen  hinab- 
blickt ^}.  Auch  auf  der  Bui^  (ttoXk  axpoTaxi])  von  Ilion  musste  Zeus 
einen  Altar  haben,  wie  sich  daraus  schliessen  lässt,  dass  er  kurz  vor 
Hektors  Falle  sein  Bedauern  über  dessen  trauriges  Loos  ausdrückt  und 
diese  seine  Theilnahme  dadurch  motivirt,  dass  er  dem  Hektor  Dank 
für  die  vielen  Opfer  von  Stierschenkeln  schulde,  die  derselbe  ihm  bald 
auf  den  Gipfeln  des  Ide,  bald  auf  der  troischen  Burg  dargebracht 
habe^).  Wegen  dieser  Beziehung  des  idäischen  Zeus  zu  dem  Volke 
und  der  Stadt  der  Troer  richtet  auch  Priamos,  ehe  er,  um  Hektors 
Leiche  auszulösen,  seine  Fahrt  in  das  Griechenlager  antritt,  ein  Gebet 
an  denselben  und  bittet  ihn,  er  möge  ihn  bei  Achilleus  Gnade  finden 
lassen  und  als  Zeichen  der  Gewährung  seinen  Adler  senden^} ;  denn 
der  Adler  ist  seit  uralter  Zeit  in  ganz  Griechenland  dem  Zeus  geheiligt, 
und  seine  Erscheinung  gilt  vorzugsweise  für  ein  von  diesem  Grotte  aus- 
gehendes Omen,  daher  der  Adler  auch  dessen  Bote  heisst^].  So  sendet 
Zeus  den  Danaem  als  Omen  seinen  Adler,  der  ein  Hirschkalb  in  den 
Klauen  trägt  und  dasselbe  vor  dem  Altar  niederfallen  lässt,  auf  wel- 


1)  B  760 :  ämhdmf*  fiooxc(|icpov. 

^  Homer  und  Hesiod,  S.  171. 

^  Vgl  Preller-Plew,  grieefaisohe  Mythologie.  Bd.  I,  S.  lOS. 

^  0  47 :  1(y]v  V  Ixavn  icoXtncKaxa,  (jLijripa  dt]pd9v,  |  FdipTapov,  Ma  H  ol  xiiicvoc 
ßa»(ft^  n  M^'  I  Ivd*  Tmcouc  Iottjoc  ican?jp  dvftpAv  xe  9cAv  tc,  |  X6oac  ^  iyion,  xorrd  (* 
f)ipa  sooX^  l^cuev.  |  aöric  ('  iv  «opu^ot  «a(^CCcTo,  x6(ci  foCinv,  |  cioopöeiv  Tp<6«BV  xe 
ledXtv  «al  vfjoc  ^Ax^uSn* 

^  X  168  (Zeua  spricht):  S>  icöicoi,  ^  ^ CXov  d^ftp«  ^ioix6|acvov  icspl  tsl^oc  |  ö^doXpLOt- 
9t*  ip^fiai'  i[kb^  (*  6Xof  iSperai  ^p  |  'ExTOpoCf  ^i  (AOt  nokkä  ßodv  iid  p^v^pC  her^t^,  \  ^I&yjc 
iv  xopu^^  icoXuict6^ou,  dEXXore  h*  aSre  |  ^  icöXci  dxpoxdl'qQ. 

*)  Q  30S :  ZcO  ndtnpf  ^'ISijdcv  pic5£fDV  vühtaw,  pLi^terE,  |  M<  (a'  ^c  ' A^tXXi}oc  flXov 
ik%wi  ifi*  iXcsiv^  *  I  ici(fc4^ov  (*  oUsvöv,  Ta^tW  dfjfcXov,  Sors  oot  aöxcp  |  ^iXTaxo«  olo^^ftv, 
xal  ou  rpdktK  iotX  [tirftarw,  \  U^iöv. 

T)  Q  310  (eben  citizt). 
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ehern  die  Danaer  dem  Zeus  icavoiicpaioc  bu  opfern  pflegten^).  Da« 
Epitheton  TuavofjKpatQc  aber  erhält  Zeus,  wie  schon  bemerkt,  insofern  er 
alle  ominösen  Stimmen  (ofjKpal)  schickt. 

Auch  über  Zeus'  Geburt  cursirten  in  der  späteren  Localsage  des 
Idegebirges  eigenthümliche  mythische  Versionen,  in  denen  Rhea  unter 
dem  Namen  Adrasteia  figurirte ,  von  der,  wie  Freller  bemerkt^) ,  die 
idäische  Nymphe  Adrasteia,  welche  den  Zeus  erzog  und  in  späteren 
Mythen  neben  Amaltheia  genannt  wird,  nur  eine  Uebertragung  zu  sein 
scheint  ■*) . 

§54. 

Homerische  Epitheta  des  Zeus^). 

Es  bleiben,  ausser  den  gelegentlich  schon  erwähnten  Epithetis 
des  Zeus,  noch  mehrere  andere  zu  besprechen  übrig,  welche  für  das 
Wesen  desselben  charakteristisch  genug  sind,  um  eine  ihrer  Bedeutung 
entsprechende  Berücksichtigung  zu  beanspruchen. 

Dahin  gehört  zunächst  eupooira^),  über  dessen  Ableitung  und  Er- 
klärung die  Ausleger  verschiedener  Ansicht  sind.  Schon  die  Alten 
schwankten  in  diesem  Punkte ,  wie  die  Glosse  in  ApoUon.  Lex.  s.  v. 
zeigt:  >)Toi  b  \i&'^akio^  itfopm  7)  b  [w^akon^  7ix^\>^  xal  ^o^oo^  aiuoTsXoiv. 
Demnach  ist  eupooiua  entweder  der  Weitschauende  (von  ok];]  oder 
der  Weithallende,  Weitdonnernde  (von  o^).  Für  die  letztere 
Ableitung  erklären  sich  Doederlein®)  und  GöbeP). 

Auf  die  Einsicht  und  Weisheit  des  Zeus  geht  sein  Epitheton 
[i.7jT(eTa  (der  Kluge,  der  Berather]  ^).  Die  Idee,  dass  dem  höchsten 
Grotte  die  höchste  Intelligenz  beiwohne,  findet  ihren  symbolischen 
Ausdruck  durch  zwei  bei  Homer  allerdings  noch  nicht  vorkommende 
höchst  sinnreiche  Fictionen,  deren  eine  die  M^xt^  dem  Zeus  als  Gattin 


1]  9  247:  airixa  V  aUxöv  i^xtiZtdi),  TcXctörarov  iterevjvos^,  |  veßp6v  l^ovr^  ^u)^Eoaty 
tIxoc  ^Xd^oto  Ta)^e(7]c*  |  icdp  li  At6c  ßai|Jifp  mptxaXXI'i  xdßßoXe  vcßpöv,  |  fvda  icavo(i.fa(<p 
ZtjvI  j^^C^oxov  'Axatot'  Durch  das  Epitheton  tcXsuStotoc  t.  247  wird  der  Adl«r  idi  der 
yoUkommenste  der  Weissageyögel  beseiehnet,  eben  weil  er  vom  Zeus  ii«rM>(t^loc 
gesandt  wird.  Der  SchoL  erkl&rt:  TcXsonxifrraToc,  ivxeX^  o^iMtra  ^aCvoiv. 

S)  Preller-Flew,  Grieoh.  MythoL  Bd.  I,  S.  108. 

^  Vgl.  auch  Marqu  ardt,  GyidcuB,  8. 103  ff. 

^)  Ueber  die  Epitheta  des  Zeus  in  der  Odyssee  s.  P.  Nerrlich,  de  love  ho- 
Bierico.  Fartis  prioris  caput  I,  p.  38  ff. 

5)  11241:  cOp6oicaZcO. 

«)  Glossar  509. 

7)  In  der  Zeitschrift  fOrösterr.  Gymnasien.  JX,  783.  YgL  Cuitiua,  Gnmd- 
sage  der  griech.  Etymol.  Nr.  620  (S.  460  der  6.  Aufl.) :  'der  weithin  Tönende.' 

^  A  175 :  fjiTjTieta  Ze6c.  Ueber  die  auf  die  Weisheit  des  Zeus  besfigüehen  Epi- 
theta s.  u.  a. :  Eckenbrecher,  de  love  Homeri  dissert.  Becolini  1633,  p.  12. 
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sttgesellt^),  wälireiid  der  anderen  sofolge  Zeus  Athene,  die  Göttin  der 
Wdaheit,  aus  seinem  Haupte  herausgebiert^).  —  Im  Sinne  des  fiY]T{rra 
wird  Zeus  auch  als  derjenige  bezeichnet,  der  'unwandelbare  Rath- 
schlage  weiss'  ^) :  so  tief  und  unfehlbar  ist  seine  Einsicht,  dass  er  seine 
einmal  gefassten  Beschlüsse  nie  abzuändern  braucht.  Ausserdem  heisst 
er  auch  der  oberste  Berather^). 

Von  selbst  erklären  sich  die  Epitheta  [x^ya?^),  uirepjtevi^  (über- 
mächtig) >),  o^(CoYO(  (zu  oberst  am  Steuer  sitzend  und  Alles  len- 
kend)'), SicttToc  (der  Höchste)^)  und  oiraroc  xpeiovicov  (der  höchste 
der  Herrscher)»). 

Zeus  wird  femer  *  Vater  der  Götter  und  Menschen'  genannt*®), 
und  zwar  heisst  er  ^ater  der  Götter',  insofern  alle  Götter  von  und  aus 
ihm  stammen ,  untl  er  gleichsam  als  Oberhaupt  der  Götterfamilie  zu 
betrachten  ist^*).  In  diesem  Sinne  reden  ihn  Here**) ,  Thetis*^)  und 
Poseidon^*)  mit  Zsuirdfxep,  Athene*^)  mit  u»  irdiTsp  Tj^titspe  an;  auch 
heisst  er  schlechtweg  Tuan^p  o^e  weiteren  Zusatz*^). 

Nicht  selten  wird  Zeus  auch  Ton  Sterblichen  mit  Zeo  iratsp  ange- 
redet: 80  TonMenelaos*^)  und  Asios*^).  Ob  aber  die  Anschauung,  dass 
Zeus  Vater  der  Menschen  sei,  in  eben  so  eigentlichem  Sinne  genom- 
men werden  müsse,  wie  die,  welche  ihn  zum  Vater  der  Götter  macht, 
könnte  fraglich  erscheinen,  obwohl  es  [an  sich  nichts  Befremdliches 
hat,  wenn  die  Menschen  als  aus  Zeus  stammend  gedacht  werden*») ; 

1}  Hesiod.  Theog.  886  Göttl. :  Zc&c  U,  %t€N  paotX€6c,  nptfrnjv  aiXoxov  %ho  Mfjrtv  | 
nXcIora  8edv  clftuTov  Ihi  %sr(z&n  dvftp<6icoiv. 

*i  Hynm.  hom.  28,  4 :  Tptxoxcv^,  tJjv  oÄTi«  d^elvoto  fiT^xCsra  Zcic  |  «lAvfJ;  i%  *e^- 
Xijc.  Vgl.  Hesiod.  Theog.  886  ff.  Find.  Ol  7,  62—70. 

3)  Q88:  Ze^i  ä^vza  ikifita  tiltb^. 

^  P  339:  Z-TjV,  Sitorov  (v^^roipa.  Ebenso  9  22. 

B)  1182:  AtkpiCY<a«u. 

^  B  3d0  (9  470} :  &ii$(>|uv^  KpovCoiva. 

^)  A166:  Zeuc  — ^Kpov(tiQC  &4^Ct>toc. 

^  £  7M:  ZvjV  Sicatov  KfövUTjv. 

*)  6  31 :  Kpovl^,  Cicots  «peiövrcDv. 

*0)  A  544:  tbi  V  ^fieißet'  itwna  icati^jp  dalp^  Tt  dsAv  t6. 

ii)  Vgl.  Weloker,  griech.  Ootterlehre.  Bd.  I,  S.  479. 

»)  T  121.  »)  A  603.  i*)  H  446.  »)  9  31. 

^  6  69 :  «al  tto  ^  XP^^^  mrc^p  ixkatve  TdiXocvra.  Ebenso  X  210.  S  352 :  &c  6 
fuv  drp^fioc  to^  icotifjp  d'id  Fap^dlptp  dkpip.  Voss  sunt  homei.  Hymnos  an  Demeter 
T.321 :  ^Vater  Zen 8,  fOr  Oberer»  aus  der  Sinrache  des  Hirtenalters,  da  der  Vateor 
und  an  dessen  Statt  der  ftlteste  oder  der  tapferste  Bruder  Patriarch  war*.  P.  N  e  rr- 
lieh,  de  lore  homerieo,  p.  51 :  'Verbum  (Rorrfjp)  imperfectiorem  aetatem  signifioare 
Voaaiufl  optima  intellezit'. 

iT)  r  365  and  P  631.  »)  M  164.  Vgl  H  179. 

<*)  Vgl.  die  veitefe  AnsfOhrung  dieses  Punktes  bei  Welcker,  griech.  Gotter- 
lehre.  Bd.  I,  8.  181  ff. 
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indess  kann  derselbe  eben  so  wobl  auch  in  tropischem  Sinne  'Vater 
der  Menschen'  heissen,  insofern  er,  wie  oben  geseigt,  ihre  Greschicke 
überwacht  und  nach  Yaterweise  theils  gütig  für  sie  sorgt,  theils  dro- 
hend und  strafend  gegen  ihre  üeberschreitungen  auftritt^). 

§55. 

Zeus  als  opxioc,  irXouatoc  und  oupioc.  Die  beiden  FSsser  des  Zens. 

Bildliche  Darstelinng  desselben. 

Wir  fassen  schliesslich  noch  einige  auf  Zeus  bezügliche  Einzel- 
heiten zusammen,  welche  im  Bisherigen  noch  keine  Berücksichtigung 
gefunden  haben,  und  gehen  dabei  vom  Zeus  opxioc  aus,  welche  Benen- 
nung sich  bei  Homer  allerdings  noch  nicht  findet.  Zeus  ist  nämlich 
der  oberste  Schirmherr  des  Bechts  und  der  Gerechtigkeit;  da  aber 
das  Becht  wesentlich  auf  der  Wahrung  des  Eides  und  der  Treue  be- 
ruht, so  sind  diese  vorzugsweise  dem  Zeus  geheiligt:  er  ist  der  oberste 
der  Schwurgötter  und  der  eigentliche  Eideshort,  und  als  solcher  über- 
wacht er  den  Eid  und  ahndet  durch  die  Erinyen  aufs  strengste  jeden 
Meineid  2].  Daher  ruft  Agamemnon  bei  dem  Abschlüsse  des  den 
Troern  zum  Zweck  der  Todtenbestattung  bewilligten  Waffenstillstan- 
des den  Zeus  opxioc  an,  wobei  er  sich  der  Formel  opxia  bk  Zeu^  lorm 
bedient'].  Eben  so  gelobt  Achilleus  eidlich  beim  Zeus,  dass  er  sich 
des  Bades  enthalten  woUe,  so  lange  Patroklos  unbestattet  sei^].  Darum 
ist  denn  auch  jeder  eidlich  abgeschlossene  Vertrag  gleichsam  dem  Zeus 
geheiligt,  wie  die  Verbindung  Aio?  opxia  zeigt  *^). 

Zeus  erscheint  bei  Homer  femer  auch  als  TrXouatoc  und  xxrjaioc, 
wenn  auch  nicht  unter  diesen  Benennungen.  Er  ist  es ,  der  die  Vor- 
rathskammem  des  Hauses  mit  Besitz  füllt  und  dem  Menschen  Reich- 
thum  gewährt,  wie  dies  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Anchisiaden  Echepolos 
ausdrücklich  gesagt  wird^').    Er  ergiesst,  wie  es  an  anderer  Stelle  mit 

^)  v213:  Zsöc  ofcloc  (Oaltpcac)  xloatd'  ixeti^aioc,  Sotc  xal  dlXXouc  |  dv^p^rcoucl^pa 
xn\  TCvurai,  SVct«  dfidprg.  Vgl.  Eckenbrecker,  de  loye  Homeri  dist.,  p.  20  f.  Der 
oben  auBgesprochenen  Ansicht  BcUiesBt  noh  auoh  J.  Winter  (de  lorehomerioo, 
p.  17)  an:  'loyem  patrem  deonun  atque  hominnm  non  piopterea  appellaii,  quod  ge- 
nuerit  deos  hominesque,  sed  quod  patemo  in  ülos  ntatur  imperio  atque  remm  humana^ 
rum  ouram  agat,  cum  yeteres  docent  auotoree,  tum  tota  Ilias  et  Odysaea  oonfirmant\ 

S)  T  258:  t9CQ  vuv  Ze6c  npAra,  ds&v  Sicoeroc  ««l  dfpcaroc,  |  F^  ta  «otl  'HiXtoc  «al 
^Eptw6cc,  aW  bnh  fatav  |  «hdpdbnouc  tivuvrat,  Snc  «'  ^tiiopxov  6|Ji6ao^.  >)  H  411. 

^)  T  43 :  o6  (li  Z9)v',  Sdrtc  it  de&v  Snoroc  «al  dtpcoroc,  |  oä  ^Ifuc  inX  Xocrpd  «apri^a- 
Toc  dooov  hUodai,  |  Ttp(v  -f*  ^^  IldTpoxXov  dificvot  icupl  9f^\id  xt  yit^ai  |  «•(poo^f  xe  «6t<.t2v. 

^)  ri07:  (Jt^iTtc  6iccpßaat^  Atöc  Spxta  (TjXifjOTfcai.    Vgl.  Nftgelsbaoh,  homer. 
Theologie,  S.  237f.  Preller-Plew,  grieck.  Mythologie.  Bd.I,  S.  120.  ' 

«)  V29S:  [Ur^a  ^d^  o\  ('ExeiMbXip)  iftomcv  |  Zd^c  df^cvo«.    VgL  Freller-Plev, 
griech.  Mythologie.  Bd.  I,  8.  117. 
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bildlichem  Aosdnick  lieisst,  auf  die  ^  denen  er  gewogen  ist,  eine  Fülle 
des  Keiclitlinms,  den  'aus  der  Wolke  quellenden  Segen'  herab,  welche 
Huld  den  Rhodiem  in  so  reichem  Maasse  zu  Theil  wurde  *j. 

Zeus  ist  sodann  auch  oopio^,  insofern  er,  wie  Poseidon,  den  See- 
£&hrem  günfitige  Fahrwinde  ins  Meer  hinaus  nachsendet^).  Dass  er 
überhaupt  als  Wettergott  Winde  und  Orkane  sendet,  wurde  schon 
oben  bemerkt'). 

Femer  sei  hier  noch  der  Fässer  (ir{8oi)  des  Zeus  gedacht  An 
Kronions  Schwelle,  hören  wir  aus  Achilleus'  Munde,  befinden  sich 
zwei  Hisset-,  toü  denen  das  eine  bdse,  das  andere  gute  Ghiben  enthält; 
den  Sterblichen,  welchen  er  ein  Gemisch  von  beiden  zutheilt,  trifft 
abwechselnd  bald  Glück,  bald  Unglück;  wem  er  aber  ausschliesslich 
nur  vom  Inhalte  des  ersten  Fasses,  also  Leiden  und  Heimsuchungen, 
mittheilt)  der  verfallt  dem  Schimpf  und  der  Schande  ^),  welche  letzteren 
Worte  darauf  zu  beziehen  sind ,  dass  der  ganz  dem  Elend  Verfallene 
gewöhnlich  auch  noch  von  seinen  Mitmenschen  verachtet  wird.  Der 
Sinn  dieser  Mythe  aber  läuft  auf  den  schon  oben  ausgesprochenen  Satz 
hinaus,  dass  Zeus  nach  seinem  Ermessen  allen  Menschen  Gutes  und 
Böses  zutheilt,  und  über  Manche  sogar,  wenn  er  auch  im  Grunde  milde 
und  gütig  gesinnt  ist,  ausschliesslich  Unglück  verhängt^). 

Schliesslich  sei  von  den  bildlichen  Darstellungen  des  Zeus,  welche, 
ursprünglich  fetischartig,  späterhin  ihn  mit  seinen  Attributen  darstell- 
ten, oder  mythologische  Yoigäoge  aus  seiner  Geschichte  verbildlichten, 
namentlich  aber  als  thronenden  Zeus  ihn  zujip  Anschauung  brachten, 
hier  nur  die  Kolossalstatue  des  Pheidias  erwähnt,  zu  welcher  ihm  eine 
Stelle  der  Ilias,  A  528  ff.,  den  Vorwurf  lieferte,  wo  Zeus,  das  Haupt  von 
ambrosischen  Locken  umwallt,  mit  den  dunkeln  Brauen  winkt,  so 


^)  B  670 :  xa(  o^tv  (den  Bhodiem)  dea^iatov  irXoutov  xor^cue  K^slan.  Mit 
Unreeht  Yerbängten  einige  alte  Kritiker  über  diesen  Vers  die  Athetese,  weil  die  von 
Pindar  erwähnte  Mythe,  dass  Zeus  bei  der  Geburt  der  Athene  auf  Rhodos  Gold 
habe  regnen  lassen  (Find.  OL  7,  49 :  xe{voic  6  [th  (av&ab^  d^afcbv  vs^iXav  |  iroX6v  Soc 
^ptis^),  dem  Homer  unbekannt  sei.  Vielmehr  scheint  gerade  der  homerische  Aus- 
drock  TULT^eue  zur  Entstehung  jener  Mythe  Veranlassung  gegeben  su  haben,  und 
überdies  erkennt  Strabo  (XIV,  p.  655)  den  Vers  als  &cht  an. 

^  0  475:  litl  (e  Zeuc  olSpov  taXXev. 

*i  §49.  Vgl.  Weloker,  griechische  Götterlehre.   Bd.  II,  S.  197. 

^)  Q  527 :  (oiol  f^p  Te  iitdot  xataxelaxai  £v  Ai6c  o&(et,  |  Bi6po9V,  oTa  (C^oot,  xaxdv, 
ctEpo«  Ik  idnn '  |  cp  ptiv  %  dpipiCSac  M-q  Ze^c  Tcpictx^pauvoc,  |  dtXXore  pi^  tc  xaxcpSYt  x6- 
pcrai,  SKkvzt  8'  ioBX«})*  |  «^  ^£  xe  täv  Xu^pöv  80I7],  XoDptjräv  I^tjxfv  |  xoC  i  xox-^  poüßpo»- 
oti«  £irl  yfi6^a  5Tav  Ö.ai5vei  •  |  ^oixqi  h\  oöre  Ceolat  TCTiptiNoc  oÖre  pporoTaw. 

')  J.  Winter,  de  love  homerico,  p.  18: 'Maxime  yero  loyem  ipsum  agerere- 
rom  humanarum  curam  inde  oognoscas ,  quod  in  limine  eins  posita  sunt  duo  dolia, 
ex  quibus  pater  deorum  hominumque  sua  cuique  bona  et  mala  impertire  putabatur.' 
Bveliholi,  Homarisdie  Realien,    nia.  7 
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dass  die  Höhen  des  Olympos  erbeben.  Dieses  Bild,  welches  der  Mei- 
ster für  einen  neuerrichteten  Tempel  su  Olympia  schuf,  war  ein  so 
vollendetes  Meisterstück  der  Plastik,  dass  es  allen  späteren  KünsÜeni 
für  thronende  Zeusbilder  als  Muster  und  Vorbild  galt^). 


2.   Here. 

§56. 

Here  alB  Konigtn  des  Himmels  und  gewaltige  Gotün. 

Ihre  äussere  Erscheinung. 

Here  ist  zugleich  die  Schwester  und  Gattin  des  Zeus^),  mit  wel- 
chem sie  auch  als  Beherrscherin  des  Himmels  und  seiner  Phänomene 
in  der  engsten  Beziehung  steht:  sie  repräsentirt,  um  mit  Preller')  zu 
reden,  gleichsam  die  weibliche  Seite  des  Hinmiels,  also  Luft  und  At- 
mosphäre, und  ist  nicht  nur  Sturmgöttin,  sondern  waltet  auch  in 
milder  und  segensreicher  Weise,  insofern  sie  die  Erde  befruchtet  und 
zugleich  als  Stifterin  und  Hüterin  der  menschlichen  Ehen  gedacht 
wird. 

Here  theilt  fast  alle  dem  Zeus  beigelegten  Rechte  und  Eigen- 
thümlichkeiten.  Wie  Zeus  mit  dem  Winke  seiner  Brauen,  so  macht 
sie  durch  heftige  Bewegung  auf  ihrem  Throne  den  Olymp  erzittern^] ; 
wie  Tor  Zeus,  so  erheben  sich  die  Götter  auch  vor  Here,  wenn  sie 
sich  naht,  und  gehen  ihr  entgegen'^) ;  sie  vermag  Thieren  menschliche 
Sprache  zu  verleihen^),  zwingt  Helios,  vor  der  gewöhnlichen  Zeit 
unterzugehen''),  und  gebietet  über  die  Orkane  und  das  Meer^),  wie 
auch  über  Donner  und  Blitz*) ;  kurz,  sie  erscheint  üherall  als  mächtige 


1)  Vgl.  Preller-Plew,  griecK  Mythologie.   Bd.  I,  S.  124f. 

*)  Z  356 :  Z«6c  5'  *Hp7jv  irpoo^ciTce  xaai-yvijTijv  d[Xo)^6v  t«.   Vgl.  IT  432. 

>)  Preller-Plew,' griechische  Mythologie.  Bd.  I,  S.  128. 

*)  B  198:  vc(x£97]as   Ik  iröivta  "Hpr^,  \  oeCoaxo  V   elvi  dp6v(p,   dX^i^  hi  {laxpov 

'OXufilTtOV. 

6)  0  84 :  fxcTo  V  rHpt]]  alnuv  '"OXufiTiov  *  b^krj^tpeiaüi  S*  iirijX^  |  dSc^varotoi  deotai 
At6c  M|A<p  *  ol  tk  (5ÖVTCC  I  TcdvTe«  dv^'i^av  xal  (etxavöcDVTO  Sinaootv. 

^  T  407 :  a6(:f)cvTa  ('  Idrpie  (Object :  das  Ross  Xanthos]  dcd  Xcu«(6Xevoc'Hpi]. 

'']  2  239:  'H£Xtov  5'  dbuiftavra  ßoATcic  tc^Tviallpt]  |  iziy^^t^  lic  *Qxsavoio  ^dc  di- 
«ovra  v^odat. 

^  0  26  (Zeus  spricht  zu  Here) :  xhs  (HpaxXf))  o^  ^v  Bop^^  dvipp  ircitt^uoa  du£X- 
Xac»  I  itipi^^ac  die'  dtpu^erov  ic6vtov,  xaxdl  fiiT^xi^oioa,  |  xa[  p.tv  ^icetxa  Köoiv5'  eävaio|iiw2v 
dicivcixac. 

Oj  A  45 :  M  V  difSoOlrQoav  'Adrjvalt]  tc  «al  'HpT],  |  Tijji&oai  paotX'9Ja  iroXu^aoto 
Mux^vt](. 
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Kdnigin  de6  Olympos  und  gleichsam  als  ein  weibliclier  Zeos^).  AUetf 
an  ihr  ist  übeigewaltig  tind  gigantiseh:  geht  sie  einher  ^  so  geschieht 
dies  mit  ungeheuren  Lufischritten,  mittelst  deren  sie  sich,  ohne  mit 
dem  Fnsse  den  Boden  xu  berühren,  Tom  Olympos  aus  nach  Pierien, 
dann  su  den  thrakischen  Berghöhen  und  entäioh  mit  dem  letsten 
Sehritte  über  das  Meer  hin  nach  Lenmos  schwingen  kann^),  trahrend 
die  Wälder  unter  ihren  Fusstritten  erbeben');  ihre  eherne  Stimme 
erschallt  mit  derselben  Stärke,  wie  der  vereinte  Ruf  aus  der  Kehle 
von  fonfsig  Männern^);  fiihrt  sie  auf  ihrem  gewaltigen  Gespann  ein- 
her, so  fliegen  ihre  Bosse  zwischen  dem  Himmelsgewölbe  und  der  Erde 
rasch  dahin,  und  jeder  ihrer  Sprünge  entspricht  der  Sehweite  eines 
ausspähenden  Mannes^);  beim  Schwüre  berührt  sie  mit  der  einen 
Hand  die  Erde,  mit  der  anderen  das  Meer^]. 

Der  hohen  Machtstellung  der  Oljmposkönigin  entspricht  in  vollem 
Maasse  auch  ihre  hehre  und  majestätische  äussere  Erscheinung:  sie 
hat  grosse,  stark  hervortretende  Augen,  daher  ihr  das  Ej^theton  far-» 
renäugig  (ßownic)  beigdegt  wird^),  welcher  Blick  —  stier  und  un- 
beugsam,  wie  er  ist  —  nach  Welcker's  Bemerkung^]  den  Ausdruck 
einer  ungemeinen  Naturgewalt,  wie  etwas  Bannendes  hat;  sie  ist  femer 
weissarmig,  wie  ihr  Epitheton  ^uxw^svo^^)  besagt,  welches  Vorzugs* 
weise  hervorragenden  weiblichen  Schönheiten,  wie  der  Helene,  An- 
dromache  und  Nausikaa,  beigel^  wird;  im  Grossen  und  Grausen 
erscheint  sie  als  eine  hohe,  imponirende  Frauengestalt  von  kräftig 
blühender  Schönheit  und  hehrem  Wüchse,  der,  wie  ihr  stierer,  ernster 
Blick  und  ihre  Lilienanne,  sprichwörtlich  geworden  ist.   So  thront  die 


1)  J,  Winter,  de  loye  homerioo,  p.  10:  'In  dearum  numero  dignitate  atque 
«actoritate  longe  excellit  Inno,  irpiaßa  illa  dedl,  quae  probe  sibi  conscia  se  sororem  at- 
que eoniugem  dei  supremi  esse  reginam  se  gerit  deorum  et  primum  inter  deas  sibi 
▼indieat  locum.* 

S)  8  2K :  *HpT)  V  dRgaaa  Xticev  ^Iw  O&XtSpiiToto,  |  ncep(t]v  V  teßaoa  xal  ^Hfjuz&ttjv 
IpoTccWjv,  I  acöoT*  itf  tincoic6Xov  9p|2«Av  iSpea  vi^öcvr«,  |  dupordkoc  xopu^öl«  *  o6U  ^d6va 
{Aioictt  ico(oicv  -  I  i(  *A%6m  l'  hd  icövtov  iß^ooro  «»{AalvoYTa,  |  A<^fi.voN  f  eloa^lxaNc,  ic^ 

^}  H  285 :  dxpoTdcTT)  li  ito(6^  Siro  oe(£To  5Xt]. 

*)  E  7S4:  ijtioc  dedl  XeuxdbXcvoc'HpT},  |  Srivropi  eloa^£vi]  lu^oXi^pi,  ^oXxso^c&vip,  | 
li  t69w  a6^aao)^\  5oov  dXXoi  iccvr^oyra. 

^)  £  768 :  lAdonScv  h'  CBpr)).  Imcouc  *  'cib  t'  o^  ixovxc  icfrio^v,  |  (icoorj^uc  Ta(t]c  xe 
xal  o6favoü  dorepöcvroc.  |  Sooov  l*  'f)cpoct$ic  dW)p  tSev  ö^^oXfAoTotv,  |  IJfxcvoc  Iv  oxoici^, 
X£6«o«Dv  hi  ofvoica  ic^vtov,  |  td^o^v  im  l^piboxouot  Ocwv  ^nrj^iec  ficicot. 

*)  3  271  (HypnM  spricht  su  Here) :  d^P^t  vüv  piot  fpLoeaov  ddatov  Stufte  5^p '  | 
Xetpl  li  VQ  Mpr^  ^  IX«  x^^^^  icooXuß^titpov,  |  rg  &'  Mp^g  dXa  tMtp(Aapit}v. 

^  A  551 :  zinf  V  i^fuipet'  lictm  ^oicic  ic6tvia  *HpT).  Und  so  oft 

«)  Qriedbisehe  Qötterlehre.  Band  I,  S.  376. 

•)  A  55 :  Tf  T<^P  ^^  f  P«^'^  <^  ^  Xcuiu&Xffvo«  *11pt].   Vgl  A  595.  E  711. 
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Ohfmposköxugpin,  eine  wahrhaft  majertätiBche  Eracheinungf  auf  golde- 
Bern  Sessel  (daher  ihr  Epitheton  xpo^^povoc)  ^)  neben  ihrem  könig- 
lichen Gremahle,  in  welcher  Situation  sie  auch  bildlich  dargestellt 
wurde  2).  Mit  ihrer  Majestöt  kann  sie  aber  auch  weibliche  Anmuth 
paaren,  zumal  wenn  sie  sich  schmückt  und  mit  weiblicher  Coqaetterie 
darauf  ausgeht,  die  Sinne  ihres  Gemahls  $u  bethören,  wie  in  der 
Toilettenscene  der  Aioc  anirr^,  wo  sie  sich  in  Ambrosia  badet  und  mit 
Oel  salbt,  darauf  sich  mit  ihrem  ambrostsohen  Gewamde  bekleidet, 
sodann  aber  goldene  Spangen,  einen  bequasteten  Güitel, 
Ohrgehäi^  und  endlich  {»rachtyolle  Sandjatei  anlegt^). 


§57. 

VytUsche  Antecedentieii  der  Here.  Ihr  Ehebnnd  mit  Zemsu 

Von  mythischen  Antecedentien  der  Here  lesen  wir,  dass  Rhea, 
als  ELronos  von  Zeus  in  den  Tartaros  Verstössen  wurde,  die  junge  Here 
zu  den  Erdgränzen  gebracht  und  dem  Okeanos  und  der  Tethys  zur 
Pflege  und  Erziehung  übei^eben  habe^).  Ausserdem  existirte  auch 
eine  Legende,  dass  Zeua  und  Here  schon  unter  Kronos  und  Bhea,  vor 
dem  Titanenkampfe,  ein  Liebesrerhältniss  unterhalten  und  geschlecht- 
lichen Umgang  gepflogen  hätten^).  Später  dichtete  Kallimachoe,  dass 
Zeus  die  Here  dreihundert  Jahre  geliebt  habe,  und  dass  Hephaistos 
eine  Frucht  dieses  Teratohlenen  Verhältnisses  und  daher  mit  Lahmheit 
behaftet  sei^).  —  Die  Ehe  zwischen  Zeus  und  Here  ist  demnach  eben 
so  alt  wie  die  des  Uranos  und  der  Gaia  und  nur  in  mjrthologisohem 
Sinne  jünger  als  diese. 

Dieser  Ehebund  des  olympischen  Herrscherpaares  nun  hat  seine 
bedeutenden  Licht-  und  Schattenseiten :  bald  leben  sie  in  trautester 
Gattenharmonie  neben  einander,  und  Alles  um  sie  her  athmet  Ruhe 
und  Frieden;  bald  wieder  ballen  sich  düstere  Wetterwolken  au  ihrem 
ehelichen  Horizonte  zusammen,  aus  denen  tobende  Stürme  in  Gestalt 
ehelicher  Zankscenen  und  beissender  Gardinenpredigten  hervorbre- 
chen.   Ein  Glanzpunkt  dieses  conjugalen  Verhältnisses  ist  das  vom 


>)  A  61 1 :  x9^o6^poso^  *llp*»J- 

5)  YgLPreller-Plew,  grieoiiiMhe Mythologie.  Bandl,  8.180. 
3)  3  170ff. 

^)  S  200  (Here  spricht) :  cl|&t  Tdp  6^^jttri  noXti^öj^p«»  iccCpat«  fäiTjc,  |  'QMovdv  tc, 
Oewv  Y^catv,  xal  (ii^tipa  Trfi^,  |  oT  f^*  iv  Oforot  d6)ioioiv  iu  tpi^ev  ^9*  drtcoXXov,  |  &€^> 
|uvoi '  Pe(t]c,  Stt  Kp6vov  c6p6o7ca  Z€6<  1 1^.^  v£p9e  xa(kTac  «al  ^kpu^ivoto  doXdatff)^. 

^)  S  294:  <b«  5'  ßcv  (ZcOc'Hpvjv),  A^  (uv  ipoc  ituxtvdc  ^pha^  d\tf^%dX\ä^,  \  oio^ 
&ce  np&TÖv  itep  dpito^iodtjv  (piXdTT2Tt,  |  s(c  cÄv^v  ^ ottAvte,  <p<Xou€  X^devt«  tox^sc* 

6)  SchoLsttA609.  Prellor-Flew,  grieohisohe  Mythologie.  Bandl,  8.  131. 
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Dkäiter  mit  80  giämenden  Farben  geschiUierte  Briliiget,  welches  Zetui 
ndt  seiner  GtomahUn  auf  dem  G(ipfel  des  Id^ebirges  hält,  wo  die  ganze 
Natur  dem  hohen  Herrscherpaare  huid%t,  und  die  Erde  Lotos,  Kro* 
kos  und  Hyakinthos  ilber  ihnen  empoiq>tiesaen  läwt,  w&hrend  sie  in 
glansendem  Gew<flk  ihrer  Liebeswonne  gemessen  i).  Aber  wie  anders 
gestaltet  sich  die  Scene^  wenn  der  dimonisohe  Geist  dey  Zwietracht  in 
dieses  wnndereame  Gtettenpaar  fUirti  Da  fidlen  von  beiden  Seiten 
böse  Worte;  Here  setzt  ihrem  Gemahl,  wie  er  selbst  sagt,  Trota  \md 
unerträglichen  Starrsinn  entgegen  und  lässt  sich,  unbändig  wie  sie  ist, 
durch  Worte  kaum  zur  Nachgiebigkeit  bewegen^);  sie  schmiedet  mit 
Poseidon  und  Athene  ein  Oomplett  zur  Fpsselung  des  Zeus^)|  und 
fuhrt  denselben  mehrfisi^h.  hinter,  das  lÄoht,  wie  z.  B.  durch  die 
beschleunigte  Geburt  des  Eurystheus.  Darum  bricht  denn  Zeus 
nicht  selten  gegen  seine  Ehehälfte  in  gar  gewaltigen  Grimm  aus: 
er  sagt  ihr  ins  Gesicht,  dass  er  ihr  Murren  und  Toben  für  nichts 
achte,  und  dass  es  nichts  Schamloseres  gebe  als  sie^};  ja,  er  geht 
auch  wohl  zu  drastischeren  Strafinitteln  über,  züchtigt  die  Wider- 
spänstige  mit  Greisseihieben ^) ,  und  lässt  sie,  nachdem  er  zwei  Am- 
bosse an  ihre  Füsse  gehängt  und  ihre  Hände  gefesselt  hat,  frei  in 
den  Wolken  schweben  <^].  Diese  in  Zeus'  und  Heres  Ehe  wechselnden 
Strömungen  hat  man  auf  die  in  der  Natur  stattfindenden  elementari- 
schen Hevolutionen  gedeutet :  wenn  die  beiden  obersten  Potenzen  des 

1)  B  346:  ri  ^a,  xal  dtfxÄc  Ifiofirrc  Kp^ou  icatc  ^  icapcbcocnv  *  |  toTot  f  ^nh  ^Mm 

tirt,  Sc  Mi  'fj^w^  b^d^  Ufrf€i*  |  T9  Ivi  Xt(do(h}v,  hd  U  vs^yjv  looerrco  1  taki}^,  ]^po- 
atirfi '  oiiXirval  V  dnliciirrov  lepoau 

<}  E  890  (Zeus  spricht  xu  Ares] :  fx^oro;  ti  piot  ioai  ^cwv,  ot'OXu(jt.nov  l}^ouaiv.  | 
oUl  T^p  rot  fptc  rt  tfO^i]  it6\t}koi  tt  {a^X^^  '^'  I  F^^P^^  ^*  pi^oc  toW  ddrjuvew,  oöx  litt- 
caee^,  |'Hpi)C*  ^  ptiv  ^db  aitooij  tdpitt]pi*  inUoan.  |  tf  ^  itoa  iic(m)c  tdJU  nis^tcv 

S)  A  396  (AehDleufl  sprieht  lur  Thetis):  icoXXdbit  ^dlp  oco  icoerp^  ttl  piCYdpotan 
dxjoooa  I  c6xotA4vT]Cy  SV  Ifi)o6o  tMkaeHtfii  Kpovlont  |  olt]  iv  ddavtoioiv  dtcxia  Xoty^v 
dpSM^m,  I  hicK^fn  pitv  &rv^9at  'OX6(Mctot  '^dtXov  dXXov  |  *Hpi)  t  ifik  HoosiMbv  xal  IloXXdc 
'A&^fvi).  I  dXXÄ  06  t6vy'  iXdolioa,  0c(i,  |  6iccXuoao  ^opMB^,  |  Ax'  ^'Ma6fjii6tpM  «oXiaao*  k 
lioxpir»  'OXu|MCov,  I  9f*  Bp«fpc«rtf  «aX£oi»oi  dcol,  Mpt%  ti  xt  icdhncc  |  Aijaimv*, 

^  6  477 :  oldev  d'  l^^^  06«  ^Xc^CC»  I  xatoykitrrii,  o6('  cY  «c  Td  vcCaxa  iccCpa^'  hnfli\ 
Tsb^c  xed  icdvimo ,  Iv'  'Iorröc  ts  Kpdvoc  ti  |  'lipicvot  o&c^  ai<Y^<  *Tffip(ovoc  ^HtXioco  |  iD&p- 
icovr'  o&r'  dvlpioioi,  ßa(K^c  (I  tc  Tdlprapoc  dpif(c*  |  o3(^  ^v  iv6'  dx^ixt^i  dXopiivt^y.oG  oct» 
f)far|v  I  owiCo|xiwi)c  iXi|«i,  lictl  06  oio  xdvtspov  dIXXo. 

B)  A  586  (Hephsistos  spneht  sor  Here) :  xkXa^i,  filjfitp  i|d) ,  «ol  dudexc«»  vrfio- 
^kni  lotp,  I  pi-^  0B,  fIXi]«  TCtp  louosv,  iv  i^aX|Aoloiv  QopMtt  |  8«cvo(aIvv]v  *  rto  &*  o&ci  St>* 
vf|ao|i«t,  dxy6pLtvö«  itsp,  |  xpo^^P^^v*  dp^oXioc  ^dp  *0X6piiccoc  dvriflpcofai. 

^  0  18  (Zeos  apxioht  sur  Here) :  ^  06  (Upiv^ »  fo  t^  ixpIpL»  6^;d8cv,  i«  (i  xoMcvj 
dkpbovoc  ^«a  &6«i,  iKpl  X'P^  ^  ^epuiv  lv)Xoi  |  xp^oiov,  dppY}»Tov ;  o&  ft'  iv  alMpt  «od  <>pc^- 
X^tfcv  I  i»p4pM»  *  '^Xdffctov  hk  6col  xorrd  piaxp^  *OXi>piicov,  |  XOoat  &'  o&«  I^vvvto  icapaocaSöv. 
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Olymps  sich  in  Eintraclit  und  liebe  vereinigen,  so  eigiessen  sie  Ge- 
deihen und  Pmchtharkeit  auf  die  Erde  herab ;  wenn  sie  sich  aber  gzint* 
mig  befehden,  und  ihre  elementarischen  Gewalten  gegen  einander 
loslassen,  dann  geräth  die  ganie  Natur  in  Aufruhr,  und  es  entspinnt 
sich  ein  wilder,  dämonischer  Kampf,  an  welchem  Blits  und  Donner» 
verheerende  Wolkenbrüohe  und  tobende  Orkane  sich  betheüigen,  bis 
die  Wiederversöhnung  der  hadernden  Oberhäupter  diesem  Naturkampf 
ein  Ziel  setzt  ^). 

§58. 

Hanpteuitnsstltten  der  Here.  Dieselbe  als  Ehe-  und  Oebnrts- 

gottin.  Ihre  Epitiieta. 

Als  die  Hauptcultusstätten  der  Here  werden  von  Homer  Argoe, 
Sparte  und  Mykene  genannt,  von  welchen  Städten  die  Göttin  selbst 
sagt,  dass  sie  ihr  unter  allen  die  liebsten  seien  ^j.  Nach  Argos  erhält 
sie  das  Epitheton  'ApY&fi']  ^) ,  da  sie  zwischen  dieser  Stadt  und  Mykene 
einen  berühmten  Tempel  hatte  ^}. 

Dass  Here  schon  von  den  homerischen  Menschen  als  Ehegöttin 
gedacht  und  zum  weiblichen  Leben ,  insofern  es  zur  Ehe  bestimmt  ist 
und  durch  die  Ehe  befruchtet  wird,  in  Beziehung  gesetzt  wurde  ^), 
geht  daraus  hervor,  dass  in  der  Ilias  die  ^hartringenden  Eileithyien, 
welche  die  Geburtswehen  in  ihrem  Geleite  fuhren',  Töchter  der  Here 
genannt  werden*}.  Ueber  diese  übt  sie  eine  unbedingte  Gewalt  aus, 
indem  sie  dieselben  nach  Willkür  zu  den  Grebärenden  sendet,  oder 
aber  zurückhält,  welches  Letztere  z.  B.  bei  der  bevorstehenden  Nieder- 
kunft der  Alkmene  von  ihr  beliebt  wird,  da  sie  die  Geburt  des  Hera- 
kles verzögern  will,  während  sie  die  des  Euxystheus  beschleunigt^. 
Hier  erscheint  also  Here  als  oberste  Geburts-  und  Entbindungsgöttiny 
als  Vorläuferin  der  römischen  Inno  Lucina. 


1)  Vgl  Preller- Plew,  grieofaisohe  Mythologie.  Bd.  I,  S.  132C 
>}  A  512(Here  aprieht):  ^xoi  i[uA  tpetc  [tJin  icoX^  (pCXTOtai  clot  ittfXtjfi«,  l'Apxoc  xc 
SsdtpTt)  xt  %a\  cOpudl'pMa  Mux^jvt). 

8)  A  7 : .  ^oial  [iJin  McvcXdtp  «Lfnrjjdvcc  eiol  %tdiaaf^,  \  'Hpv)  t^  'Ap^cC-r)  rxA  *AXaX«opLCVt}tc 

*)  Pausaa.!!,  17,  1:  Muxt^vAv  hk  h  dpi9cspql  iclvrc  d!Ktj(ti  %a\  hhta  ovdfftta  x6- 
'Hpatov. 

6)  Vgl  Welcker,  Entbindung  (Klone  Seluiften.  IIL  Hl.  S.  199). 

^  A  269 :  i&c  ('  8t'  etv  ibMvoueocv  i^  ßiXo^  6(6  Y^vafva,  |  (pi|ji6 ,  x6  xt  icpokiot  |jlo* 

vo; 'Atpel^ao.  VgLWeleker,  Entbindimg:  Kleine  Sehiiften.  HI.  Th.  S.  1991 

T)  T  117:  ^  (d[Xoxoc  Zdcv^ou)  V  Mu  f(XoN  ut6v*  6  h'  fß^M<  iorfptMiuU«  |  U 
(*-  ^Ya^e  icpö  <p<Soc^  xai  '^Xcrdifcvjvov  ürrai,  \ ' AXxfi.^w]c  ^'  dniicavoc  t^xov  ,  ^i9c  h'  El« 
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y<m  Epidietk  der  Here  sind  hier,  auflser-  den  eohon  erwämten, 
noch  folgende  anznlähren:  die  altehrwiirdige  Göttin  (irpioßa  dta) 
nnd  die  Tochter  des  erhabenen  Kronos  (doYoxvjp  [urfaKoio  Kpd- 
voto)  ^)j  in  welchen  beiden  Beseichnungen  theogonieche  Anspielnngen 
enthalten  sind >);  femer  erhaben,  ehrwürdig  (icotvioi^  gewöhnlich 
in  Verbindung  mit  ßo<oiric)'),  schöngelockt  ('^oxo^noc)  ^)  und  Zeus' 
süchtige  Gemahlin  (Aioc  «iSoCi]  icapaxotTtc)  ^),  welches  letztere  auf 
die  unerbittlich  strenge  Keuschheit  der  Göttin  su  beziehen  ist:  wie  sie 
als  blühende  Jungfrau  dem  Zeus  yemuUilt  worden  ist  und  jede  andere 
Liebe  stols  Terschmaht,  so  fordert  sie  Ton  allen  Ehegatten  dieselbe 
ehdiche  Treue  und  Zucht,  daher  es  als  Gipfelpunkt  der  Vermessen* 
heit  erscheinty  wenn  jemand  au  der  Crattin  des  Donnerers  das  lüsterne 
Auge  SU  erheben  sich  erkühnt.  Ausserdem  heisst  sie  goldbeschuht 
{Xpo^fnMiko^)  *) :  wie  überhaupt  fast  alle  Utensilien  der  Gatter  golden 
nnd,  so  hat  auch  Here  nicht  nur  einen  goldenen  Thron  (daher  xpo^ 
Apovo<,  s.  o.),  sondern  auch  goldene  Sandalen.  Wenn  endlich  Here 
das  Epitheton  listenersinnend  (SoXo^poviooaa)  erhält,  so  geht  dies 
auf  die  Verschmitstheit,  mit  welcher  sie  der  Aphrodite  den  Gürtel  der 
Anmuth  abechwatst,  um  Zeus  damit  su  berücken^),  wie  auch  Zeus 
selbst  durch  ihre  Finten  hintergeht^). 


§|59. 

* 

IMe  Chariten  Im  €feleite  der  Here.  Partelstellung  der  Here  im 
troischen  Kampfe.  Ihre  bildliche  Darstellung. 

Here  wurde,  wie  gesagt,  als  eine  vollendete,  zugleich  aber  als  eine 
strenge  und  stolse  Schönheit  gedacht,  die  indess  bei  aller  Würde  und 

t)  E  721 :  *HpT],  icpioßa  %iui,  ht^dxri^  [UfdXow  Kp^voio.  VgL  S  194. 

S)  VgL  J.  J.  Wagner,  Homer  und  Hedod.  8.  177. 

S)  A  551 :  1^  5*  ■^|ie(ßcT  iicnra  §oibirt(  icdtvta  *HpT^.  A  568 :  iMcior«  hk  ßoAirtc 
ledrvta'Bpi).  Und  eo  oft.  Eigenthfimlioh  F.  Lajar  d,  reoherohes  sur  le  ealte  eto.  de 
V6na8,  p.  160:  'Ke  nous  ^nnons  pas  si  HAra,  l'^pouse  d'un  dien  qui  te  mtomoiv 
phose  en  taurean ,  et  dont  le  nom  mtee  signifle  le  taureau ,  re^oit  dans  Homere 
rfpith^  de  ßoftictc.*  P.  159 :  'Nous  pouTon«  rapporter  le  nom  Zi}jv  ou  Zc6c  au  Zend 
gaja,  gava  ou  guaT6,  qui  signifie  k  la  foü  vie  ou  4me  et  taureau/ 

*)  K  5 :  n6eic'HfnQ«  ^üx^fAOto. 

*)  O  479:  SXä  ^oXa>«a{Uw)  At6c  Moii]  itop^Kom«  |  [vchctecv  lo^laiporv  4Mci5t(otc 
heUoaw],  F.  A.  W  olf  hat  diesen  letsteren  Vers  in  Parentheeen  eingeeohlossen,  weil 
er  in  den  Venet  und  anderen  guten  Manuscripten  fehlt. 

<)  X  604 :  'üprf^  jfiowiuVXw.  Im  Sdiol.  Harlei.  wird  fireilioh  dieser  Vers  dem 
Homer  abgesprochen :  toutov  6iiö  ^OvofMtxpkou  l^iccicoc^daC  cpaecv,  ^dfrrfcat  H,  VgL 
Kitsseh  su  d.  St,  W.  Dindorf  lu  den  Soholien  und  Ameis  su  X  604.  Uebrigens 
ist  ^^NiooiddXo«  XiroS  cipiQi&lvov. 

^  S  197 :  T^Y  tk  SoXo^povtooa  itpoet)6^  ic^tvta'Hpv)  xtL 

^  3  300:  TÖv  H  ftoXo^ovieooa  icpoot]6fta  icÖTvca'HpT)  rxi. 
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Majestät  ihrer  Erschriiwpg  demiock  der  heragewiniiAtiden  AAmuth 
keineswegs  entbehrte  ^  daher  auch  die  Chariten  ihr  stehendes  Geleit 
bilden  und  ihr  als  ihrer  Herrin  und  Oebieterin  unterthan  sind,  wie 
sich  daraus  ergiebt,  dass  sie  dem  SeMa%otte  %om  Lohn  für  die  £inr- 
schläfnrung  des  Zeus  eine  der  jüngeren  Chariten  «ur  Gattin  ^rspricht^). 
Dass  Here  nach  der  Vorstellung  der  Alten  eine  Schönheit  ersten  Ban- 
ges 8^  musste,  beweist  auch  der  doj^elte  Umstand,  dass  sie  nicht  nur 
mit  Aphrodite  und  Athens  den  Wettstreit  lun  den  Preis  der  Sehmheit 
ringing  und  sich  dem  Urtheil  des  Paris  unter^g,  sondern  dass  auch 
im  Hereculte,  wenigstens  dem  lesbischen,  nach  dem  Scholiasten  <u 
I  129  von  den  Frauen  S<^hDnheitswettkfimpfe  veranstaltet  wurd^oi^). 
Dass  aber  das  erwähnte  Urtheil  des  Paris  zu  ihren  Ungunsten  ausfiel, 
und  dass  dlerselbe  mit  schnöder  Missachtung  ihrer  Heise  der  Aphrodite 
d^Qi  £risap£Bl  suerkannte,  war  eine  Demiithigung,  die  der  Stolz  der 
Olymposkönigin  nie  zu  verschmenen  vermochte.  Seit  dieser  Nieder- 
lage nährt  sie  einen  maasslosen  Hass  und  Grimm  nicht  allein  gegen 
den  Verächter  ihrer  Schönheit,  sondern  auch  gegen  sein  ganzes  Volk 
und  Alles ,  was  trüiseh  heisst ')•  Sie  erklärt  selbst,  dass  sie  es  als  ihre 
Schuldigkeit  betrachte,  den  Troern  Unheil  zu  bereiten^) ,  und  dass  sie 
mit  Athene  einen  Eid  geleistet  habe,  nie  von  den  Troern  das'Verderben 
abzuwehren ,  und  wenn  auch  ganz  Troia  durch  die  von  den  Achaiem 
hineingeschleuderte  Brandfackel  der  Vernichtung  anheimfidle^) ;  und 
Zeus  sagt  ihr  ins  Gesid^Lt,.  dass  sie  gegen  die  Troer  einen  imaudösch- 
liehen  Hass  hege,  der  nur  gestillt  werden  könne,  wenn  sie  Priamos 
mit  seinen  Söhnen  und  das  gesammte  Troervolk  mit  Haut  und  H^ren 
au£&e$se^).  Diese  maasslose  Erbitterung  gegen  die  Troer  wird  denn 
auch  das  Motiv  ihrer  leidenschaftlichen  Parteinahme  fiir  die  Achaier, 
so  dass  sie  Alles  aufbietet,  um  deren  Sache  auf  Kosten  der  Troer  zu 


1)  S  267 :  dXX'  X^,  ^^  hi  %i  ToiXaplTow  \dw  6icXoTEpd«r«  |  ^o«i  6icut£(A«vai  xqA  9^ 
«txX4)od«t  dtxovriv  I  [Ilaoi^^ii^,  iQc  «Uv  ^^^ijoii  ^fjLox«  icdvra].  Dei  letste  Yen  wird  von 
den  Hemiigebeni  eingeklaminert,  weil  er  in  den  besten  Handschriften  fehlt, 

S)  Vgl  Freller-Plew,  grieoh.  Mythologie.  Bd.  I,  S.  137 f. 

')  fi  25 :  M'  iXXoK  (<iv  ica«tv  ^Socvev  (die  Entwendung  der  Leiche  Hektors 
durch  Herme«),  oö(i  icol^*  "Hn)>  I  o^^^  ÜMtMar/,  f>Uk  '^hunudkmli  «o6p^*  |  dXX'  f^w, 
&C  ocptv  icp&TOv  dtcif)^(^6T0 'IXioc  l^,  |  «al  IlpUtf&oc  «al  Xaöc»  'AXc^dv^pou  Ivex'  dfTV^c*  [  fk 
vc(«taoe  ftedk,  8tc  ot  ptioofltuXbv  Txovro,  |  t^  V  {vt}o\  ^  ol  icöpc  |Msx^Xoa6vv]v  dXexeer^. 

^)  £  364  (ZeoB  spricht  lu  Here) :  noic  hii  dvi"*  ^  V^  ^edov  ^p£v  dpioriQ,  |  dfir- 
^p^pov,  ^evciQ  xe,  xal  o&vexa  o^  mpdxoin«  |  >(lxX.Y|fAai,  o6  Ik  ic&ai  (let'  d^ovdTOtsiv  dvdo- 
ottc,  I  oö«  (ifftiktn  Tpfbcoot  xoTtCMa|iivi]  «a«d  ^ä/^i ; 

S)  T  313 :  iircoi  |Uv  ^dp  v&'i  KoXte  cvfA^aoofASv  SpKOu«  )  taSoi  {act'  ddavdroiocv,  ipb 
«al  üoXXdc  'A^w),  I  ifc^ticoT*  ^icl  Tpifccoctv  dXeC4aci,v  «qexäv  ^(iap,  |  ^tfi*  hn^  &v  Tpob| 
(MiXcptp  Tcupl  iiSoa  Idrjftai  \  (atopiivT),  (alnoi  li*  * Apif)ioi  ute^  *Axatd^. 

^)  A  34  (Zeus  spricht  zu  Here) :  cl  H  067'  sioeXdouoa  n6Xac  ital  tcC^m  p^cti^pd  |  dbpiöv 
ßeßpdb(^oic  üpla^ov  Ilpidpkoiö  xe  icat5a«  |  dXXouc  tc  Tgmg^,  xörc  wv  x^ov  iSaxicüHo. 
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föidecnc  ist  aie  6B  doch,  weUhe  das  GriechBavolk  rom  SLriege  gegen 
nioii  aufrUbohelt^),  welcba  mit  Athene  die  von  Hektor  bedrängten 
Griechen  cum  Blampfe  anfeuert^),  welche  durch  Iris  den  Achilleus  cur 
Beschütrang  der  Leiche  des  PatroUos  auffordern  lässt  *),  und  dem  ron 
den  Flussgöttem  Skamandros  und  Simoeis  bedrängten  Achilleus  den 
HephaiBto«  su  Hülfe  sendet*).  Ja,  sie,  die  stoloe  Olympoekönigin,  lässt 
sich  herbei,  am  KaaaiKf  auf  der  ilischen  Bbene  in  eigener  Person  sich 
SU  betheiligen,  wobei  sie  der  den  Ttoem  freimdlich  gesinnten  Artemis 
gegenübeT  zu  stehen  kommt  ^),  mit  der  sie  dann  handgemein  wird| 
wobei  sie  ihre  Gregnerin  mit  beiden  Häaden  packt,  ihr  das  Geschoas 
Ton  den  Schultern  reisst,  und  ihr  damit  lachend  schnöde  Backenstreiche 
Teraetsty  während  die  Pfeile  der  Jagdgöttin  dem  Köcher  entetunen  ^). 

Diese  Parleistellungi  Termöge  deren  Here  als  Feindin  der  Troer 
die  Achaier  begünstigt,  wird  weiterhin  eine  Quelle  Ton  ehelichen 
Zwistigkeiten  swi^chen  ihr  und  Zeus ;  denn  da  dieser  der  Thetis  G^ 
nugthuuag  für  Achilleus  versprochen  hat,  und  diese  nur  durch  Nieder- 
lagen der  Griechen  ersielt  werden  kann,  so  muss  Zeus  eben  diese 
Ciriechen  ins  Gredränge  gerathen  lassen  und  zugleich  den  Göttern  jede 
Betheiligung  am  Kampfe  verbieiten^),  wodurch  dann  eben  Reibungen 
zwischen  ihm  und  seiner  griechenfireundlichen  Gattin  entstehen.  Zeus 
selbst  bekennt  unumwunden,  dass  Here  gewohnt  sei,  das,  was  er  be- 
schlossen Ittbe,  SU  ifw^iteln®);  und  so  haben  wir  denn  hier  eine  offen 


1)  A  25  (Here  redet  lu  Zeus) :  aiv^ratc  Kpovlii],  icoiov  t^  (aü&ov  Ictitcc  I  |  itA« 
iS^tC  Skvr»  detvot  ic6vov  ifi*  driUoTti^  \  KpA  S',  8v  tf^posoa  (x^^cp ;  xa{xit7]V  H  (AOI  tincoi  | 
Xewv  d^Mpo^«)!,  npcifAtp  «a»d  toT^  tc  icatoCv.  |  IpS*  *  dtdp  o&  tot  icdvtvt  iieatviofitv(kol  dIXXoc. 

^  E78i:  |y^<rrS9  ^MfMXctix^Xcvoc'Hpi)* aidftc/ApTtlot,  «dx* iUx- 

^co,  fl^  djt^^il  1  tffpa  piiv  U  n^Xc|Mv  mnXioiuxo  (loc  ^Ax()^Xs6^,  j  oMmitt  Tp&K  itpö 
icuXdflW  Aap^tdiw  I  olx'^cexov '  «s(vou  ^dp  iicCdoav  ^ppifiov  l^x^*  *  |  vin  &i  ixdc  nöXto^ 

S|  2 196:  IIi)XcUtfMt  nM^yjo^  divialpic  |  %sXo«4Xat  ^iw9' dn  *OX6|»igou* 

Kp6  Y^  ^^  ^  llp^*  I  ^7X^^  ^  brajUvi)  Inca  irvcp6<vta  itpo«i]6^  *  |  Ipoio,  lltfjiih\, 
Tcdcrcwrt  kKKorfkifnn  dvipAv*  |  rfotxpdxXip  iicd|M>vov^  oii  tlvfxa  <p6)üoi»€  aiv^  |  l9Vi)«t 
«p^vcftv. 

4)  ^  330:  oMiuL  l*  ("Hpv)) ''H^inov  lepowfiftivcfv»  dv  t^iKoN  utdv*  |  ^peto,  KtiXXo- 
f(6luN,  l|ft^  xhüik^' T  —  dkV  iicdi|MUvc  xiftoxa,  mf a6exto  Ik  <pX4fa  icoXXi^v. 

*)  T  70  t  ""Hp^  V  dvtion}  xP^9ifjXa»ato( ,  xsX(x(ftvi)j  |  'Aptcpu«  loxistpo,  «soiyv^ 
Exdkoifk 

0)  ^  4804  <^  ^  CHpi^»  «al  d|i^pedp«c  M  »apic^  X^^P*^  IfMipiRc  |  nattf,  ^tEmpij  &' 
dp*  d«  db|Mr#  ciIvuTO  T6(a  *  |  oörolotv  ft'  dp*  iihvw  icap'  o&ota  |MifU6«oa  |  ivrpoiraXiCof&i- 
vif»  *  «ox*^  ^'  hflcanw  ö'ioxol. 

7)  8  5i  «laXiixi  (jksu,  icdvrcc  xs  diol  icdeai  ti  d^cvat  *  | 8v  5'  Sv  hf^  dicd- 

vcuic  ^cAv  ll^^Xevxtt  vo^e«  |  iX^^vr*  ^  TpiGMocv  dpi)Yi|Mv  ^  AoEvaelecv,  |  uXt^^dc  oö  «octd 
x4o|jiov  iXcOecTot  (KiXu|ikic6v(s  %xL 

9)  8  407 1  'Uf^  V  o&n  t^oov  vc|uolCopi«t  e^ii  x^Xo&fAai *  |  aUl  ^dp  fiot  im%9*  ivrxXdv, 

8tTt  «tV  et  IC». 
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ausgesprochene  Fehde  zwischen  den  beideft  Herrschern  und  damit  eine 
rein  anthropomorphische  AufÜEissung  des  G^tterlebens,  welche  selbst 
das  eheliche  Yerhältniss  des  olympischen  Königspaares  nach  Menschen- 
weise durch  Zwist  und  Hader  getrübt  werden  Ifisst. 

Was  endlich  die  plastische  Darstellung  der  Here  betriA»  so  gehört 
dieselbe,  da  sie  einer  späteren  Zeit  ihren  Ursprung  verdankt,  swar 
nicht  hierher;  doch  me^  wenigstens  des  von  Polykleitos  geschaffenen 
Cultusbildes  der  Göttin  hier  Erwähnung  geschehen,  der,  ähnlich  wie 
Pheidias  seiner  Nation  würdige  Bilder  des  Zetu  und  der  Athene  Bur 
Anschauung  brachte,  auch  die  Here  in  kolossalem  Stil  aus  Grold  und 
Elfenbein  bildete,  und  swar  so,  dass  sie  als  xpi>^o&povoc  majestätisch 
auf  ihrem  Sessel  thronte,  das  Haupt  mit  dem  Kranze  (orefavo^)  um- 
wunden, der  mit  den  Chariten  und  Hören  geschmückt  war ,  während 
sie  in  der  einen  Hand  die  Granate  als  Symbol  der  Ehe  und  des  ehe- 
lichen Beilagers  ^j,  in  der  anderen  aber  das  Scepter  hielt,  auf  welchem 
der  Kuckuck  als  'Erinnerung  an  den  pela^ischen  Frühlinged[>rätitigam' 
sass^). 

3.  Apolioa»). 

§  60. 

Abstunmiiiig  und  fiebnrtsstttte  des  IpollM«  Auf  deuelbett 

bezflgliehe  mythologische  Data. 

ApoUon  ist  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Leto  ^).  Die  Insel  Dolos 
wird  zwar  bei  Homer  nicht  ausdrücklich  als  seine  Geburtsstätte  be- 
zeichnet; doch  geschieht  in  der  Odyssee  eines  apollinischen  Opfer- 
altars in  Delos  Erwähnung,  wo  Odysseus  auf  der  Fahrt  nach  Troia 

1)  L.  Preller,  Demeter  und  Persephone.  Hamburg  1837,  S.  116:  'Die  Gruiate 
ist  das  habituelle  Attribut  der  Here  TeXeb,  der  Ehegattin.  Und  noch  jetit  ist  in 
Qrieehenlaad  bei  Hoehseiten  die  Sitte,  Granatäpfel  su  yertheilen,  mit  deutliehen 
Anspielungen  auf  die  Bedeutung  dieses  Gebrauchs'. 

S)  Vgl  Pausan.  2,  17,  4.  Welcker,  griechische  Götterlehre.  Bd.  H,  8.  319. 
Preller-Plew,  griechische  Mythologie.  Bd.  I,  8. 139  f. 

>)  Vgl  Welcker,  grieeh.  Gotterlehre.  Bd.  I,  8.  457 ff.;  Bd.  H,  8.  337  ffl 
Preller-Plew,  grieeh.  Mythol  Bd.  I,  S.  188  ff.  O.  Müller,  Dorier.  Bd.1,  8. 199 fL 
der  1.  Ausg.  G.  Hermann,  de  Apolline  et  Diana:  Opusc.  Tom.  VII,  p.  285  ff. 
Chr.  Fresenius,  deApoUinis  numine  solari.  Marburg  1840.  W.  8ehwarts,  de 
antiquissima  Apollinis  natura.  Berolim  1843.  Heffter,  die  Religion  der  Griedien 
und  Bömer.  Brandenburg  1845,  S.  3601  J.  A.  Härtung,  Religion  u.  MythoL  der 
Griechen.  Th.ni,  S.  62  ff.  W.  E.  Gladstone:  Apollo,  im  Jahrgange  1878  der 
Zeitschrift  'The  contemporary  Review',  p.  634  ff.  Ich  verdanke  die  Abhandlung 
der  gütigen  Mittheilung  des  hochgeehrten  Verfassers. 

<)  A  8!  t(c  T  dp  ofCDC  ^t6n  Ipt6t  Euv^Tpu  ft^eo^at;  |  At^tou«  *td  Axh^  uiöc.  X  318: 
dXX'  Odg9€s  A(6c  ui^Ci  8v  i^uxofioc  tku  ArjftA,  dft^oripoB. 
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miter  den  GrewSchflen  des  Tempelliaines  einen  dem  Gotte  geweihten 
FahnenschÖBsling  Ton  grooeer  Sehönheit  und  schlankem  Wüchse  ge- 
lehen  haben  will  ^),  worin  eine  entschiedene  Hindeatong  auf  Delos  als 
den  UisUk  der  Beligion  der  Letoiden  liegt,  welche  hier  schon  in  der 
ältesten  Zeit  einen  berühmten  Tempel  hatten  <).  Den  Geburtsact, 
durch  welchai  Leto  ihren  Zwülingddndem  auf  der  kleinen,  unfrucht- 
baren Insel  das  Dasein  giebt,  haben  spätere  Dichter  mit  glänsenden 
Farben  und  mannigfiftchen  Variationen  geschildert,  namentlich  Theo- 
gnis,  naeh  dessen  Darstellung  die  kreisende  Gtöttin  die  heilige  Palme 
am&ngen  halt,  während  die  ganse  Insel  Ton  ambrosischem  Dufte 
durchströmt  wird,  und  Erde  imd  Meer  Ton  Heiterkeit  strahlen  '). 

Von  mythologischen,  auf  Apollon  beaägliehen  Daten,  welche  bei 
Homer  Torkommen,  stellen  wir  hier  folgende  zusanmien,  jedoch  mit 
Ausscheidung  alles  dessen,  was  der  weiterhin  folgenden  Besprechung 
seiner  Hauptfdnctionen  und  Culte  vorbehalten  bleiben  muss. 

Die  mit  Apollon  in  Zusammenhang  stehende  Sage  von  Idas  und 
Maipessa  er¥nihnt  der  greise  Phoinix  in  seiner  längeren  Ansprache 
an  Achilleus.  Idas  aus  Messene,  der  Sohn  des  Aphareus  und  einer 
der  kalydonischen  Jäger,  hatte  Marpessa,  die  Tochter  des  aitolischen 
Königs  Buenos,  entfuhrt.  Apollon  wollte  ihm  bei  der  messenischen 
Stadt  Arene  die  Geliebte  entreissen;  aber  Idas  setste  sich  mit  seinem 
Bogen  cur  Wehr,  und  es  entspann  sich  zwischen  Beiden  ein  heftiger 
Strauss,  welchem  Zeus  dadurch  ein  Ziel  setste,  dass  er  der  Marpessa 
zwischen  beiden  Liebhabern  die  Wahl  überliess,  worauf  sich  diese  für 
den  Idas  entschied^]. 

Apollon  ist  es  femer  auch,  welchem  bei  Homer  die  Tödtung  der 
Aloeiden,  Otos  und  Ephialtes,  zugeschrieben  wird.  Diese  werden  als 
kolossale  Biesen  gedacht,  welche  jährlich  um  ein  Gewaltiges  in  die 
Länge  und  Breite  wuchsen  und  zuletzt  in  ihrem  Uebermuthe  soweit 
gingen,  dass  sie  den  Ossa  auf  den  Olympos  und  den  Pelion  auf  den 
Ossa  zu  thürmen  und  die  Götter  selbst  in  ihren  Wohnsitzen  anzu- 


^  C  1^(2 1  M^  hfl  noTt  Tolov  *Aic^XXcbvoc  mtpÄ  ^V^^  I  foCvtxoc  viov  ipvoc  ^epx^- 
(irvov  Mrffla '  \ A«  &*  aGnnc  xarxctvo  üdbv  fcdN)icta  #opi(p  |  ^v  *  hctX  o6ic«  Tolov 

S)  VgL  Weleker,  griedi.  QötterL  Bd.  11,  S.  343. 

*)  Theogn.  5  Bergk:  ^Z^  dEva(,  S«t  fiiv  ot  Ml  xku  tcAvna  Av)tii&,  |  ^ oivtxo«  ^c^c 

danpceb]  |  M(fc^  dfißpo^it^c,  i|iXaaoc  hk  fata  tccXcfef»),  |  xi}(h]ecv  Ik  ßa^i^c  icövroc  dX^c 
«oXdic. 

^  I  555:  ijfrot  6  (MiXiotypec)  p>'V)tpl  ffikiQ  'AXftaC^  ^oiJlJisvoc  «'fif  |  «sIto  icapd  fitvijorj 
dXdx«p,  tak^  KXtoirdTpQ,  |  «o6p^  Mapicif)09i)c  «aXXi096pou  Eöir]v(vt)c  |  'Uc<&  9t\  8«  «dpxi- 
9C0C  4sari^hfiUBr$  '^kttff:  MpSn  \  tAv  t^  '  xai  ^«  dvaxtoc  ivavrCov  «IXtto  t^ov  |  <|ko(ßou 
'As^XXomoc,  «fl^JUo^poo  slvtva  'v6pi^pt]c.  VgL  ApoUod.  1,  7,  S.  9. 
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greifen  traditeten«   Aber  ApoUon  hemmte  ihr  firevlerisohei  Begiimeiit 
indem  er  ai6  mit  seinem  Getchoas  erlegte  i)« 

Nicht  minder  musste  Eurytos,  der  Sohn  des  BCelaneuct  und  der 
Stratonike  imd  Beherrscäier  y<m  Oiehalie  in  Thessalien,  durch  ApoUon 
seine  Ueberhebung  büssen;  denn  als  er  in  allzu  hoch  gisspanntem  Ver- 
trauen auf  seine  Bogenkunst  selbst  den  ApoUoai  zum  Wettkampf  her* 
auszufordem  sich  venhass,  wurde  er  gleichfalls  ein  Opfer  des  erzüjmlen 

Endlich  ist  es  auch  Apollon,  welcher  der  Sage  zufcdfpe  mit  Poeei^ 
den  die  troische  Mauer  erbaut  hat^). 

•     Weitere  auf  ApoUon  bezügliche  Mythen  werden  im  Folgenden  «tii 
geeigneter  SteUe  Erwähnung  finden. 

§61. 

ApoUon  als  Bogengott^  als  Gott  der  Seuchen  und  Todesgott. 

ApoUon  ist,  wie  auch  aus  den  so  eben  angeführten  Mythen  her* 
▼oi^ht,  der  gewaltige ,  mit  Bogen  imd  P&ilen  bewehrte  Grott,  mit 
dem,  wenn  er  zürnt,  so  leicht  Niemand  ungestraft  in  einen  Kampf 
eintritt.  Man  hat  die  Geschosse,  welche  er  abschleudert,  auf  die  Strah«* 
len  gedeutet,  welche  er  als  Lichte  und  Sonnengott  entsendet^) ;  deuft 


1)  X  809:  od«  (die  Aloeiden)  ^  [«.tpdatouc  %^s  Ccifioipoc'A^p«  |  «al  itoX6  xoX- 
XCoTOUC  (ACTdl  ^e  xXut6n  'Qp(<»va.  |  l\rvio)pot  fdf  Toi^t  xal  ^veaiWjxfec  ^oas  \  eSpo«,  dxä^ 
(jf^x^c  fe  ipc^^o^v  dwcöppioi.  |  ot  ^a  xal  dOavdToiocv  direiXi^'nQv  iv  ^0X6(i.ir(p  |  ^uXöict^ 
or^öety  icoXuditxoc  TcoX^fjioto  *  |  'Oaaav  iit  06X6fAir<p  (Ai[Aaoav  d^pLCV,  a^xotp  lit'*Oöa]Q  |  nVjXiov 
slvoei^XXov,  If  o&pav^c  difAßaräc  ef'H«  I  *^^  ^  "»^  iSrciXcoaoEV,  ei  'fjßtjc  [t&tpw  fx«vTO '  | 
diXX'  {Xeocv  Ai6c  uld«,  6v  ^oitopAc  tixe  At}t«di  |  dfA^OT^poi ,  nplv  o^l^  bith  «p(yed(foi«cv 
I06X0U«  I  dN9i}«oii  nuxdkat  ti  f^uc  s^avdit  Xd^vf .  lieber  ApoUon  als  'ihe  defender  of 
Heayen  agaiaat  rebellion'  vgl.  O lad 8 tone,  ApoUo  IV»  6. 

^  d  223:  dv^pdoi  &i  icpoT^poiatv  dpiC^(UN  o6x  iOeX'^oo,  {  o&d'  'HpaxX^'t  o&t  E^putip 
0(x^<^**^»  I  0^  ^A  ^0^^  d^avdETOiatv  iptCe^xov  icept  t6Eoiv  *  |  T(p  ^a  xal  aI4^*  l^ovcv  (Ufoc 
E&ptrroc»  06S'  Mffjpac  |  Txct  ivl  fArfdpotor  )^oXmad[{uvoc  fap*AitöXXc»v  |  fxTttvn,  oSvexdE 
(Aiv  icpoxoXiCero  xoSdECcv^ai« 

^  H  462  (Worte  Poseidonft):  tou  (nixcoc)  S'  4iciX'/)aovtae,  S  t  ^ib  xal  OoCßö«  AicöX- 
Xow  I  IJptp  AaofU(ovTi  icoXlooafACV  ddXif|9avT«. 

^)  G.  Hermann,  de  ApoUine  et  Diana.  Opuse.  VII,  p.  288:  'KXut^xo&yv,  xp*^ 
o^ToEo^f ,  dppp^oEov  poetae  Yocant  ApoUinem,  —  -^  —  Sagittas  autem,  nisi  Tere, 
sakem  non  inepte,  muitt  ladios  interpreta&das  putarunt:  qnin  qnod  Apollo  flaTua, 
intonsua,  aurieomus  est,  non  minus  eommode  ad  radiantam  fulgorem  referri  patet*. 
Ghr.  Fresenius,  de  ApoUiniB  numine  solari,  p.  21 :  *Hae  (sagittae),  quibus  pesfeas 
mittit  et  mortem  (A  42) ,  quibua  late  iaeulatur  ''Exatoci  'ExarfjßoXoc,  'Exdf  p^o^,  'Exi^* 
tT)ßcXiTf)<,  non  adeo  magni  mbmenti  esse  ad  Solarem  Deum  ügnificandum  visae  sunt 
Muellero ;  qua  de  re  mihi  eum  Buttmanno  prorsus  aliud  videtuz.  Magna  in  bis  sjnk* 
boliois  aagittia  pristinae  Dei  indolis  Tesftigia  inesse  mihi  lidentur;  sentit  populns 
Deum  maiimam  radÜB  suia  virn  sxfiroentem,  appdlat  eos  imagine  symbolioa  menü 
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die  myihoIogiBche  Fönchimg  erkennt,  wie  in  Artemis  die  Mondgöttin, 
•0  in  ilim  den  Gtott  der  Sonne  sowohl  nach  ihren  wohlthätigen,  als 
nach  ihren  verderbliehen  Wirkungen.  Wie  nämHch  alle  Naturgötter 
dualistisch  geartet  sind,  so  hat  auch  ApoUon  seine  sanfte  und  milde, 
aber  auch  seine  grauenhafte  und  furchtibare  Seite,  welcher  Contrast 
lieh  auch  schon  in  seinem  homerischen  Doppelnamen  4>otßoc  'AicoXXov 
ausspricht^).  Denn  <>oißoC)  welches  in  dieser  Bedeutung  auch  ab 
AdjectiT  Yorkommt^),  beseidmet  ihn  als  leuchtenden,  lichtausstraUen* 
den  und  somit  alle  heilsamen  Einflüsse  des  Sonnenlichts  erzeugenden 
Gott'),  wahrend  AiroXAisv  ihn  als  den  'Yerderber'  kennzeichnet,  welcher 
ak  Seuchengott  verheerende  Krankheiten  und  als  Wärger  plötdichen 
Tod  sendet  In  diesem  Suine  führten  schon  die  Alten  den  Namen  auf 
acoAJLtivai  zurück,  was  von  den  Neueren  Terworfen  wird,  indem  sie 
rielmehr  auf  aiceXXeiv  zurückgehen,  welche  etymologische  Controvers 
G.  Hermann  durch  die  Bemerkung  schlichtet,  dass  in  letzter  Instanz 
beide  Yerba  —  av^Xaiv  und  a«oAA.dvaL  —  auf  eine  und  dieselbe  Wurzel 
nruckzufiihren  seien  ^)  • 


aptiBsiiiia,  quin  necessaria  sagittas ;  quae  imago  et  oninino  facile  intellegitur,  et  multo 
aptior  est  sab  graeeo  caelo  riventi,  ubi  multo  maiorem  soll  yim,  quam  in  nostra  terra 
etie  oanststy  ut,  qui  haram  tutgittanim  minus  rationem  habendam  esse  censuit,  ipse 
Maelleius  nunc  aortiferam  eaium  rim  expeitus  sit,  i&  summum  onmium  luetum 
praematura  morte  ereptus.  Ptaetevea  autem  maTinw  est  inter  notiones  ladiorum  et 
sagittarum  eognatio  et  similitudo,  tanta,  ut,  quod  vocabulum  (strale)  in  Italiana  lin- 
gua  sagittas  significat,  idem  prorsus  verbum  sit  cum  nostro  'Strahlen';  ita  ut  bine 
quoque  imago  Solarium  sagittarum  sponte  inteUegatur,  bumanae  meati  fere  insita 
Tideatur*.  Vgl  G.  Goeke»  Homeri  de  morte  mortuorumque  eondioiona  sententiae. 
Diss.inaug.  Haus  Saxonum  1868,  p.  19  L 

I]  Gewöhnlich  wird  Apollo  mit  dieser  Doppelform  bezeichnet  So  A  43 :  toS  V 
IxXue  Ootßo«  ^AtcöXXcw.  VgL  0  256.  Und  so  h&ufig.  Mitunter  ^frerdea  die  Namen  auch 
ungestellty  wie  T  68:  totere' "AicöXXoov  Oolßoi»  oder  sie  kommen  jeder  für  sich  vor» 
wie  A  21 :  ^xT^ßöXov  'AiröXXcDva.  A  75:  )j.fjftftv  ^  AndXXcDvoc.  P  582:  "Etxo^  —  dkpu^wv 
'AicdXXcw.  ^  436:  4>oiße,  tIt)  ^  Nö'i  (UarafArv;  Vgl  Fresenius,  de  ApoDinis  nu- 
mine  solari,  p.  25. 

^  Aesch.  Prom.  22 :  oradeuTÖc  5'  -^Xlou  ^olßi}  ^Xo^i  |  jfio^  diabpctc  dfv6oc« 

S)  Ootßo^  geht  etymologisch  auf  ^6^  surflek.  Fresenius  (de  ApoUinis  numine 
■olari,  p.  25):  *Hoe  (^^oTßo^),  quod  a  ^«c  deacendens  Lucidum  significat,  quomodo 
ad  Solem  quadret,  nemo  non  Tidet;  solem  intuetur  populus,  eius  splendidissimam 
Incem  admiratur,  appellat  cum  veneratione  et  religione  Lucidum ;  iam  sie  hac  Lucidi 
notione  data  cum  creseente  eruditione  ad  ethicam  Dei  integri,  sancti  (Cic.  Tusa  4, 
34),  Hcoü  dfvoD  notionem,  quam  primariam  statuit  MueUerus,  transire potuit'.  Glad- 
itone,  ApoUo,  I:  'Phoiboa,  Üie  bright,  and  thence  the  pure  (Malier,  Doxians, 
I,  324.  Tr.)'. 

^  De  ApoUine  et  Diana.  Opusc.  VII,  p.  287 :  <Atqui  Graed  ApoUinem  ab  dxoX- 
X6vat  dictum  volunt,  quod  hodie  sunt  qui  temere  yituperent,  oontendantque  ab  dic^~ 
Xciy  Toeatum  esse,  quod  et  Doriensibus  teste  Herodiano  apud  Eustathium  p.  183,  10 
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Als  yerderblicher  Gott  öracheint  ApoUon  bei  Homer,  insofexn  er 
es  isty  dei  Jünglinge  und  Männer  mit  seinen  Greschossen  erlegt  und  in 
der  Blüthe  der  Jahre  dabinrafiEt^).  So  fliegt  Hhezenor,  der  Bruder 
des  Phaiekenkönigs  Alkinoos,  als  Neuyermählter,  ebne  einen  Sohn  xa 
hinterlassen,  seiner  tödtiücben  Waffe  ^) ;  Fbrontis,  der  Steuermann,  des 
Menelaos,  wird  unversehens  von  ihm  niedergestreckt,  während  er  mit 
der  Lenkung  des  Sdiiffes  beschäftigt  iat^),  und  der  Zii^enhirt  Melan- 
theus  wünscht,  dass  Telemi^  durch  die  Gewalt  der  Freier  oder  durch 
Apollons  Bogen  vemichtet  werden  möge  ^) .  Furchtbar  ist  der  Bacheact, 
den  ApoUon  an  der  Niobe  als  Verächtexin  der  Leto  vollzieht,  indem  er 
ihre  sechs  Söhne  mit  seinem  Bogen  erlegt^).  Nur  die  Bewohner  der 
Insel  Syrie  erfahren  von  ihm  und  Artemis  eine  glimpflichere  Behand- 
lung, indem  sie,  nachdem  sie  sanfib  gealtert  nnd,  durch  ihre  Greschosse 
einen  raschen  und  schmerzlosen  Tod  finden^)* 

Von  seiner  furchtbarsten  Seite  aber  zeigt  sich  ApoUon,  wenn  «r 
als  Gott  der  Seuch^i  mit  seiner  Vernichtungswaffe  Tod  und  Verderben 
unter  die  Menschheit  schleudert.  So  im  Eingange  der  Bias,  wo  er,  um 
seinen  Priester  Chryses  zu  rächen,  über  das  griechische  Lager  die  Pest 
hereinbrechen  lässt,  welche  der  Dichter  als  eine  unmittelbare  Wirkung 
der  von  ApoUon  abgeschleuderten  Geschosse  darstellt.  Grauenhaft  ist 
dasBUd  des  zürnenden  Gottes,  wie  er,  Bogen  und  Pfeile  auf  der  Schul- 
ter tragend,  vom  Olympos  fortstürmt  und,  der  finsteren  Nacht  gleich, 
dahinschreitet ,  bis  er  in  die  Nähe  der  Schiffe  gelangt  und  nun  mit 


^AitiXXtov,  et  TeteribuB  Latinis,  ut  Festus  refeit,  Apello  dictus  sit,  non  oogitantes 
quam  haud  multum  absit  quin  se  ipsi  reprebendant,  quandoquidem  ex  una  eadem- 
que  radice  et  diciXXeiN  et  dnoXK&sai  proyenerunt'.  Vgl  Fresenius  a.  a.  O.  p.  24  1 

^)  Vgl.  Faeiufl,  de  fabuU  quadam  Homeri,  Apolline  et  Diana  homines  sagittis 
interfioientibus.  Cob.  1784. 

*)  f]  63 :  NauoC^ooc  i'  Itcxev  'PTj&fjvopd  t^  'AXxtvoöv  te.  |  tön  fiiv,  Äxoupov  iövca,  PaX' 
dp^upÖTo^oc  'Ati6XXi»v  I  vufj.;p(ov  iv  [le^dpvi^,  [iXas  oTy)v  icat5a  XiTr^vra  |  ^Api^TTjv. 

1  7  279:  ^^a  xußepyif)'nQv  McveXdiou  <PoTßoc  ^Atc^Xobv  [  olc  d^a^toX^  ßeX£eootv  inoi- 
^^fjicvoc  xorine^vev,  |  nr^SiXiov  (Aexd  x^P^^  &eo6oi]c  vt]6c  fy^ma,  \  Op^vn^  'O^T^ToptSv^v,  8; 
ixaivuTo  ^5X*  dvftp<6iroiv  |  yTja  xußepv9)oa(. 

*)  p  251:  al  fdp  TTjX^jjto^ov  ßciXoi  dipppötoSo;  'Aic^XXmN  ]  a/|pLepov  h  [u^dpoi^,  ij 
&irö  pivt}ür7ipoi  SoifAcit],  |  6c  *05o99Jt  *ft  r)QXo5  diR&Xero  v^onpioN  ^\ui^, 

^)  Q  603 :  t{  iccp  (Niößi))  Si&5exa  icaKe;  h\  pirfdpoioiv  ^ovro,  |  S|  (liv  ^'j^aT^pec» 
K  (*  utiec  -^ßt&ovTCC-  I  To^c  \t.ht  Atc^XXcdv  it^^rv  di^  dpYUploio  ßioTo,  |  ^o^Sjatvoc  Ni^ß^, 
td;  y 'Aprepitc  lo^tatpa,  |  o&vex'  Äpa  AtjtoT  bioxero  xoXXiTrap^cp. ' 

•)  0  469 :  dXX'  (ke  x^pdsumtn  ic6Xtv  xiro  ^öX'  dv6pi6ic(DV,  |  IXddbv  dlppp^oEo«  *AitÄ- 
XcBv  'ApT^{itSt  ({vv  I  olc  dt^avoU  ßeXIcootv  iiioc)^öpievoc  xoriice^vev.  In  diesem  Sinne  vin- 
dicirt  Qladstone  (Apollo  m.)  den  Letoi'den  'the  ministry  of  genüe  and  propitioua 
Death:  of  euthanasia.  Shared  with  his  sister  Artemis.  Case  of  the  inhabitants 
ofSuios  (0  409-411)'. 
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Temiclitender  Gewalt  seine  Todesboten  in  das  Lager  entsendet').  — 
Dass  bei  dieser  und  ähnlichen  Vorstellungen  Apollon  ursprünglich  als 
Sonnengott^  und  zwar  von  seiner  furchtbaren  Seite,  gedacht  ist,  inso- 
fern die  Glnth  der  Tropensonne  derartige  Seuchen  erzeugt,  ergiebt 
sich  nach  dem  oben  Gresagten  Ton  selbst^ 

Von  ApoUon  als  Heügott  weiss  Homer  noch  nichts;  als  Götterarzt 
begegnet  uns  in  der  Ilias  Paieon,  Ton  dem  an  anderer  Stelle  3)  die 
Hede  sein  wird. 

§62. 

Apollon  uJb  xoupoTpofo«;  und  vo|itoc. 

Apollon  gilt  ferner  den  Alten  und  auch  schon  den  Griechen  der 
heroischen  Periode  für  das  Symbol  der  jugendlichen  Kraft  und  somit 
ab  deijenige  Grott,  welcher  den  Jünglingen  Gedeihen,  Körperkraft 
und  Wachsthum  yerleiht,  in  welcher  Eigenschaft  er  das  Epitheton 
xoopoTpotpoc  erhält^.  In  diesem  Sinne  heisst  es  von  Telemach,  er  sei 
jetzt  herangewachsen  und  durch  ApoUons  Ghiade  ein  stattlicher  Jüng- 
ling geworden^.  In  Terwandter  Sphäre  bewegt  sich  auch  die  Vor- 
ateUung,  vermöge  deren  Apollon  als  Vorsteher  des  Faustkampfes  ge- 
dacht wird,  in  welchem  er  den  Phorbas,  König  der  Phlegyer,  der  ihn 
herausgefordert  hatte,  besiegte  und  tödtete  ^).  Er  wird  daher  auch  als 
derjenige  Grott  betrachtet,  welcher  den  Faustkämpfem  den  Si^  ver- 
leiht)  wie  dies  ausdrücklich  Achilleus  sagt,  als  er  bei  den  patrokleischen 


^}  A  44 :  ßl)  hk  «ot^  06X6ffcicoio  xapi^tDV,  x^V*^^^  *4P»  I  '^'  d^piototv  t^m^  d|«>^p 
pc^pia  tt  ^popirpijv*  |  fxXa^Sov  5'  dfp'  öiotol  in'  &iilw*  Ymo^uhoio,  \  aÖToO  «tvi^^ivro«  *  &  ^' 
ffit  Yu«tl  iocxifrg*  I  iCct'  Incit^  dn^wutt  ncwv,  \MMxä  V  üv  hput^ '  \  Utvi^  (i  xXayf?)  fivct' 
dpqfupioto  ßioTo.  I  o6p^ac  (Uv  icpovtov  iicip^^cro  «al  x6vac  dip^o6c '  |  aMtp  {mtV  a&rotoi 
pfiloc  ^tfwnkQ  i^idi,  I  pdXX'*  aUl  li  icupal  vex6ov  xabvro  ^a{uia(.  P.  0.  Weloker 
(Seoohen  Ton  ApoUon,  in  den  kleinen  Schriften.  Th.  m,  8.  36):  'Die  fnichtbare 
Gewalt,  welche  Apollon  wirklich  im  Laufe  des  Jahres,  doch  mit  grossem  Unterschied 
und  oft  Obemschend  ausübt,  wurde  in  den  Qeschichtssagen  nach  freier  Willkür  als 
eine  gegoi  die  FreTcl  der  Völker  oder  der  Einsebien,  durch  die  sie  mitsuleiden  be* 
stimmt  sind,  angewandte  Oeissel  behanddt.  Kein  Wunder,  da  auch  im  wirklichen 
lieben  Krankheiten  und  Misswaehs  nicht  aus  natürlichen  Ursachen  hergeleitet,  son- 
dern auf  moralische  lurückgefQhrt  wurden,  welche  sich  durch  aufftlliges  Zusammen- 
treffen allem  Volk  von  selbst  oder  dd^h  dem  Auge  der  Priester  und  Seher  darboten. 
I>a8  i^aniendste  Beispiel  einer  solchen  dichterischen  Seuche  ist  das  im  Anfange 
derllias'. 

S)  i  103. 

^  Vgl  Welcker,  griech.  Qötterlehre.  Bd.  I,  S.  487. 

^  T  86:  dXX'  fflrri  naU  xoioc  'AicöXXovö;  7c  IxTfn  |  TT^X^fMcx^c 

ft)  Vgl  den  Schol  su  W  660.  Gierig  (Jahn)  xu  Ovid.  Met  XI,  414  f. 
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Leichenspielen  die  Achaier  zum  Faustkampf  aufibrdcfrt  und  die 
für  denselben  aussetzt  i). 

Als  Gott  des  Lichtes  und  der  Sonne  ist  Apollon  der  überaUgegen- 
wärtige  Gott,  der  draussen  in  der  freien  Natur  -^  in  den  WlQdem  und 
Hainen )  wie  auch  auf  den  Triften  und  Weiden  —  waltet  und  in  letz- 
terer Beziehung  als  Heerdengott  verehrt  wird.  Diese  Idee  des  Apollon 
vofjLioc  tritt  auch  schon  bei  Homer  mehrfach  hervor^).-  So  in  der  Sage 
von  den  Heerden  des  Laomedon ,  welche  er  auf  Zeus'  Befehl  in  den 
bewaldeten  Schluchten  des  Idegebirges  gehütet  haben  soll') :  der  stolze 
Heerdenbestand  des  troischen  Königs  konnte  nur  gedeihen,  wenn  der 
göttliche  Tpocpoc  der  Heerden  ihnen  seine  besondere  Sorgfalt  schenkte. 
Ganz  besonders  aber  wandte  Apollon  seine  Gtmst  in  dieser  EUnsiclit 
seinem  Freunde  Admet  in  Fherai  zu,  bei  dem  er  eben&Us  in  Diensten 
gestanden  haben  soll.  Auf  den  fruchtbaren  Triften  Thessaliens  weidete 
der  Gott,  wie  Preller  sagt^),  die  Heerden  des  befreundeten  Mannes, 
und  sie  gediehen  so  wunderbar,  dass  seine  Rosse  die  schnellsten,,  seine 
Sinder-  und  Schafheerden  die  stattlichsten  wurden«  So  erklärt  sich 
denn  auch,  warum  Eumelos,  der  Sohn  des  Admetos  und  Heerfiihzer 
der  Thessaler  vor  Troia,  yor  seinem  Grespanne  die  edelsten  Bosse  lenkt, 
welche  mit  der  Baschheit  beschwingter  Vögel  dahinfliegen:  hatte  sie 
doch  der  silberbogen^  Gt)tt  selbst  in  der  thessaUschen  Gegend  Feieie 
gehütet  und  gezogen^). 

Wie  also  Apollon  als  xoapoTpofo«  der  Menschheit  Wachsthum  und 
Gedeihen  schenkt^  so  trägt  er  als  vdp.iQ;  Sorge,  dass. die  Eteerden  wa4:h'- 
sen  und  sich  mehren,  und  ihre  Bace  sich  yeredelt. 

§63. 

Apollon  als  Gott  der  Hantf  k  imd  Prophetie. 

Es  ist  Ton  tiefer  Bedeutung,  dass  der  Lichtgott  Phoibos-ApoUon 
zugleich  auch  G^tt  der  Mantik  und  Frophetie  ist;   denn  wie  er  duidi 

«)  V  657 :  öTTj  V  ('A^i^Xeöc)  6pftöc  »al  [aö0ov  £v  'Ap^doioiv  leirnev  •  |  'AtpelÄT)  te  xal 
df^ot  ^uicvif)ffti(ec  'AxonoC,  |  dfvSpe  h^m  iiepl  T6EiNi<  iceXe^o^Acv,  Aicep  dpCoro,  |  tc^S  pL^' 
dva9)^opiiv(D  itsicXf^Y^H^^*  (f  (^  %'  ^AiriXXcDN  |  (db^  xapipioN(7)v,  "fvc&oot  hk  itftrtt^  *A)^aio(,  | 
if)pi(oNov  ToXaepY^  ä^ms  «XidCTjvSe  velaOoD. 

«)  Vgl.  Welcker,  griech.  OötterL  Bd.  I,  S.  486. 

5)  O  448  (Poseidon  spricht):  <Po7ßr,  ab  8'  eiX(ico5ac  CXixac  ßoOc  ßouxoXicffjiec  |  l^c 
4v  «V7]pkOtat  7coXu7Ct6)^u  bkriiwriQ, 

«)  Preller-Plew,  griech.  MythoL  Bd.I,  S.  215. 

6)  B  763 :  Imcoi  piv  \Urf  dfpiorai  iam  ^Shi^ffzidlao,  \  xok  E5piT]Xoc  Skoust,  ?ro(<6xcac» 
^pNi^ac  &c>  I  f^^tx^^»  oihttK,  ararfOh^  M  Ndirov  Itoac '  |  tdlc  ^  nY]pe(iQ  ^1^^'  dp^up^xo^ 
"Atc^XXov,  I  dfpi^oD  dT]Xe(aCi  ^ößov'Apr^oc  fopeoöoac  VgL  Welcker,  grie«^  GdtterL 
Bd.  n,  S.  377  Amn.  163. 
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die  Sti&hlen  der  Sonne  den  Sterblichen  das  eigentliche  licht  spendet, 
80  lässt  er  ihnen  durch  seine  prophetische  Inspiration  gleichsam  das 
Licht  des  Cteistes  au%ehen  >),  vor  dessen  Helle  das  ihr  geistiges  Auge 
umnachtende  Dunkel  zerstiebt,  so  dass  sie  das  Vergangene,  Gr^;en- 
wardge  und  Zukünftige  mit  ungetrübtem  Blicke  durchschauen,  wie 
dies  von  dem  Thestoriden  Kalchas  ausdrücklich  gesagt  wird^).  Als 
ihester  Sitz  des  apollinischen  Orakels^)  begegnet  uns  schon  bei  Homer 
die  phokische  Stadt  Fytho  (i^  [lo&eiv^)  und  t)  Ilu&to^)),  welche  in  Bpin 
terer  Zeit  Delphi  hiess  und  bei  Homer  das  Epitheton  felsig  (icrrpT^ei;) 
erhält^) ,  weil  sie  am  Abhänge  eines  Berges  lag  und  von  den  Felsen 
des  Paxnass  amphitheatralisch  umgeben  war  ^.  Ausserdem  heisst  Pytho 
göttlich,  heilig  (i^jaSeo«)^),  offenbar  mit  Beziehung  auf  die  hoch- 
heilige Bedeutung  des  apollinischen  Orakelsitaes,  wie  denn  überhaupt 
Homer  dies  Epitheton  solchen  Städten  und  Ländern  giebt,  welche 
einer  Gottheit  geheiligt  sind  und  unter  ihrem  unmittelbaren  Schutse 
stehen.  Schon  im  hohen  Alterthume  war  die  Stadt  durch  ihren  apolli- 
nischen Tempel  berühmt,  auf  dessen  bedeutenden  Reichthum  die 
Aeuaserung  des  Achilleus  einen  Schluss  gestattet,  dass  er  sein  Leben 
höher  anschlage,  als  alle  Schätze,  selbst  als  die  der  Stadt  Ilion  und  die, 
welche  Apollons  steinerne  Schwelle  in  Pytho  berge  *). 


1)  Weleker^  grieek  QöUerL  Bd.  I,  S.  533:  'Das  Lieht  und  Wahrsagung 
dnzch  Qeisteslioht  aiad  allerdingi  verwandt,  und  sie  ist  mit  dem  Sonnengott  in  man- 
chen Religionen  verbunden.   In  Rhodos  weissagt  Helios,  der  wahrhafte'. 

*)  A  70 :  (KdXya«)  ^St]  xa  t*  Wvra  t(£  t'  iöa6f«va  itp^  x'  I6yza.  Apollon  besitst,  wie 
Ql ad 8 tone  sich  ausdrückt  (Apollo  III),  'the  gift  of  knowledge-present,  past  and 
fotare ;  and  the  power  of  inspiring  it*. 

*)  O.  Hermann,  de  Apolline  et  Diana»  in  den  Opuse.  Vn»  p.  300 :  'Non  potest 
obecurom  esse,  Delphos,  quo  Apollo  Station  ut  natus  est  venerit,  ut  primam  eius  at^ 
que  antiquissimam  sedem  designari'.  VgL  J.  Winter,  de  love  homerico,  p.  15 
und  19. 

«)  B  519 :  IblNbvd  tc  irtrpVjseeccv. 

^1405:  [ludet  IvciceTfyq^oeiB.   %W:  Ilulkl  ivfjxa^.   X681:  Dudd^' ipx<»(UvT}v. 

»j  B  519  und  1405  (soeben  eitizt). 

7)  Instin.  XXIY,  6 :  'Templiim  ApoDinis  Delphis  poeitum  est  in  monte  Pamasso, 
in  mpe  uadique  impendente'. 

4  «80  (soeben  eitirt). 

^  1401:  o6  ^dp  i{Aol  4^^^  dvrd&ov,  oW  8oa  ^aolv  l'IXtov  ixtf)oOai,  c^vai^|MVov 
«toXbtpov,  I  Toicpiv  iic*  riprfjvt^c,  icpW  IXOeiM  [uCac'Axaio^ '  |  oö&'  (oa  XitNOc  oi>^  d^- 
Topo«  MkQ  a^u,  I  €^(ßou  'Av6XkwifK,  Ilu^t  fii  icrcpi)£evQ.  YgL  Hymn.  hom.  in 
ApolL  294:  dk  ciiccbv,  M%yfu  lk(u(Xia  <l>otßoc  'AicöXXov,  |  c6p£a  xal  (i.dXa  (Mtxfd  lof^t'- 
lüki '  aördp  ii^  a&teU  |  Xd'ivov  o<M^  £(h]xc  Tpo^pdbvioc  ifi^  ^Afa^ifiri^,  |  uUcc  '£(>7(vou,  fU 
Xot  dOondroiai  #cotacv '  |  di^^l  hk  w)^  ivaoeav  dd^^ «xa  ^ &X'  dv^cbirmv  |  ^oxotec^  XdUo- 
otv,  do(&t(Aov  l|&|Acvai  aU(.  Mit  Beiugnahme  auf  diese  letitere  Stelle  deutet  O.  Mal- 
1  er  (Aidiiologie  8.  29)  die  steinerne  Schwelle  als  einen  unterirdischen  Behftlter  der 
Seh&tM. 

Bvekholi,  Honeriielia  B«ali«B.  in».  8 
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Der  bei  Homer  erwuhnte  pythische  Tempel  war  nach  Pausanias 
der  vierte  der  Keihenfolge  nach  und  um  das  Jahr  1200  v.  Chr.  von 
Trophonios  und  Agamedes,  welche  auch  der  eben  angezogene  homeri- 
sche Hymnos  als  Baumeister  beseichnet,  aus  Stein  au%ef5hrt,  wurde 
aber  unter  dem  Archontat  des  Atheners  Erzikleides  (OL  58,  1  =:  548 
y.  Chr.)  ein  Raub  der  Flammen  i). 

Das  alte  Pytho  lag  an  der  Stelle,  wo  das  heutige  Dorf  Kastri 
liegt^). 

Eine  Befragung  des  pythischen  Orakels  von  Seiten  Agamemnons 
wird  in  der  Odyssee  erwähnt.  Nachdem  er  über  den  Ausgang  des 
troianischen  Krieges  von  dem  Grotte  Auskunft  begehrt  hat,  erwiedert 
dieser,  Troia  werde  feilen,  wenn  die  Besten  der  Achaier  in  Zwist  ge- 
rathen  würden.  Als  nun  Achilleus  und  Odysseus  bei  einem  Opfer- 
mahle über  den  muthmasslichen  Ausgang  des  Troerkrieges  in  heftigen 
Wortwechsel  geriethen,  glaubte  Agamemnon  in  diesem  Hader  die 
Erfüllung  des  Orakels  zu  erkennen^). 

§64. 

Apollon  nla  Gott  der  Manük  (SchlusB)  und  Musik. 

Als  Oott  der  Prophetie  verleiht  Apollon,  wie  gesagt,  die  Weissage- 
kunst auch  Sterblichen.  So  dem  Thestoriden  Kalchas:  dieser  ist  der 
kundige  Yogelschauer  und  erkennt  das  Vergangene,  Gegenwärtige 
und  Zukünftige;  er  ist  es  auch,  der  kraft  seiner  apollinischen  Seher- 
gabe die  Schiffe  der  Danaer  nach  Hios  geleitet  hat^);  wenn  er  prophe- 
tische Aussprüche  thun  will,  so  erfleht  er  von  Apollon  Erleuchtung 
und  Inspiration  <^);  und  in  der  Bedrängniss,  in  welche  die  Achaier 
durch  die  Pest  gerathen,  wird  er  durch  ApoUons  Eingebung  in  den 


^)  Pausan.  X,  5,  13  Schub. :  T^aproc  ii  bnh  Tpo^peivlou  fji^  tip^iä^  %a\  *AYa(i<^ 
(ouc>  Xidou  ti  aMv  itotY]8^at  (ANt](jiove6ouot  *  xoraxa^dt]  (i  *£pEcxXci5ou  (Jiiv  *Ad^v{|ocv 
dlp^ovroc,  itp<frnp  hk.  Tfjc  öfS^C  öXufAictdSoc  frei  xa\  itcvrrjiiooTfJc. 

S)  Vgl.  O.  Müller,  Orehomenos,  S.  494  der  1.  Ausg.  Bursian,  Geogr.  Ton 
Qriechenl.  Bd.  I,  S.  170.  Weitere  Nachweisungen :  m.  Realien.  I*.  S.  163,  Anm.  5. 

d)  d  75  (Demodokos  singt) :  &c  icore  ^pCaayro  ('0&uoat^cxal'AxiXXc^c)de&v  h*  dacxl 

XdtiNOv  o65^  I  jfirfl6\uso^  *  tötc  ^dlp  |^  «uXCv(cto  ic^fxatoc  ^Pxh  I  l'p*»^  '<^  ^  Aocvooiot, 
Atöc  {ACYdiXou  &id  pouX4c. 

^)  A  68:  Totot  h'  dv^ffCT)  |  KdtXxoc  BcoropC^^,  oicwoitöXiov  Hyj^  dlptnoc  |  8«  iQ^t]  td 
T  i^rzoL  xd  t'  doo^fjkcva  itpö  t'  i^vca  |  nal  W)coo^  ifj^^oat'  'Axcu&v  "IXcov  ctoo  |  i^v  fttd  fiocv- 
TooÄvtjv,  ri]s  ol  ic6p«  ^otßoc  *Aic6XX»v. 

ft)  A  86  (AehiUeus  spricht) :  o6  pLÄ  fäp  'Ait^XXcnva  Att  ^(Xov,  iptt  o6,  KdiXxav,  1 16- 
X^fuvo;  Aavaoioi  dcoirpoicCac  diva;pa(veu  «t^. 
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Stand  gesetast,  ihnen  geeignete  Massr^^ln  zur  Abstellung  des  Unheils 
anzurathen  ^).  —  Ein  heröhmter  Seher  war  auch  Amphiaraos,  der  Sohn 
des  Oikles  und  König  von  Argos,  der  in  Bücksicht  auf  diese  seine 
Kunst  der  Liebling  des  Zeus  und  ApoUon  genannt  wird^,  und  nach 
dessen  Tode  seine  Sehergabe  auf  seinen  Verwandten  Polypheides,  den 
Sohn  des  Mantios^),  weiterhin  aber  auf  dessen  Sohn  Theoklymenos 
überging. 

Dem  ApoUon  sind  wegen  ihres  raschen  Fluges  die  Habichte  und 
Falken  heilig.  In  dieser  seiner  Eigenschaft  als  Weissagevogel  heisst 
der  xCfncoc,  unter  welchem  vielleicht  der  Taubenhabicht  zu  verstehen 
ist^),  'der  rasche  Bote  Apollons';  ein  solcher  erscheint  dem  Telemach 
als  günstiges  Chnen,  wie  er  eine  Taube  in  den  Klauen  hält,  sie  zerrupft 
nnd  ihr  Gefieder  zur  Erde  £EÜlen  lasst,  was  Theoklymenos  dahin  deutet, 
dass  dem  Geschlechte  des  Odysseus  für  immer  die  ithakesische  Herr- 
schaft beschieden  sei^).  ApoUon  selbst  nimmt,  als  er  sich  auf  die  troi- 
sehe  Ebene  hinabbegiebt,  um  dem  ohnmächtigen  Hektor  Besinnung 
und  Kraft  wiederzugeben,  die  Gestalt  eines  Iprfi^)  an^j :  der  Gott  be- 
kundet eben  hierdurch,  dass  diese  Yogelart  ihm  nahe  steht  und  zu 
den  apollinischen  Weiss^evögeln  gehört 

Ausser  der  Theopneustie,  durch  welche  ApoUon  auf  die  Seher  in 
ekstatischer  Weise  einwirkt,  steht  ihm  auch  noch  ein  weiteres  Mittel 
zu  Grebote,  seine  auserwahlten  Lieblinge  in  den  Zustand  des  iv&oo- 
oiaopioc  zu  versetzen:  Gesang  und  Musik.    Ist  er  es  doch,  der  in  Qe- 


>)  A  381:  '^xe  V  (*A7töXXo*v)  in'  Ap^eCowi  %a%hs  ß^Xo;'  ot  U  vü  Xaol  |  Bvfjoxov  i«aa- 

eiScbc  dT^peoc  Ikoicpoiclac  'Exdxoto  *  |  a6T(%'  ijd»  icp6vT0c  xeX6{iT)v  %thi>t  tXdoxeo^at. 

*)  0  244:  aM^  'OtxXc(T]c  (^elvoro)  Xooooöov  'Afi^uipaov»  |  8v  idpi  xf)pi  ^(Xet  Ze6c  t' 
djio^o^  xaX  *Aic6XXc»v  |  RavTo(T]v  cp(X6TT}T**  M'  Ixero  ^^paoc  o6(^,  |  dXX'  ^ex'  ^B^ß^ai, 
TvraloBV  efvcxa  &<frpiov. 

')  0  252 :  aördp  &iclp8u(Aov  floXy^l^ea  (a^vtiv  'AicöXXcdv  |  (Hjxe  ßpordv  (^^'  ^ptotov, 
hxL  dtbvcv  *Ap.7uipaoc*  |  Sc  j^*  Ticcpv]o(T]v&'  dirsvdooiRo ,  irorpl  ^^Xoi^U»  I  £v(^'  S^c  vate- 
TduBv  (layreöcTO  icaoi  ßporototv. 

«)  Vgl  m.  Bealien.  JP,  S.  136. 

^)  0  525:  Aidpa  ot  (TT)Xe{i(i^f|i)  tlicd>fTi  iir^KTOXO  (egtöc  ^pviCi  |  xCpxo«,  'AicöXXovoc 
tvp^  &fytk^ '  h*  hk  itilUaatv  |  x^Xt  idXciov  i^oiv,  «atd  &i  ictcpd  x^^  £p>CC|  |  (Aco9Tf|6c 
vt;^  TS  «ot  a^D  Tt)Xe|jidxoio.  Darauf  weissagt  Theoklymenos  (533  f.) :  6fACtipou  5'  o&« 
£3Ti  -f^oc  PaotXc6T6pov  dD^Xo  I  iv  ^fjup  'I94xt)c,  dlXX'  &(uTc  xaprepol  aie(.  VgLWeleker, 
grieeh.  Götterlehre.  Bd.  I,  S.  531 

^  EbenfaUs  eine  Habiehtart  S.  m.  Eeaüen.  1%  &  136. 

^  0  237  :  p-f)  Ik  ('AicöXXeiv)  xot*  'Ualcov  6p^c»v,  Ipr^xi  ioixdK  \  d)x^t,  «paooo^vip,  Cor* 
&u9cocicexct}vAv*.|  cGp^  ui^  IIpid(AOto  M^povoCi  'Exxopa  Stov,  |  'fJpLCVov,  o65'  frtXEtTO 
xti.  Manche  bringen  X^  (Upog)  mit  Up^  in  etymologischen  Zusammenhang,  weil 
er  als  Weissagerogel  für  heilig  galt  Nach  £.  M.  hingegen  heisst  der  Vogel  so  dicö^ 
to5  Uo^n  ^^1  also  wegen  der  Raschheit  seines  Fluges. 

8* 
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meuaflchaft  mit  den  Musen  die  Sänger  in  ihrer  Kunst  ludterweist^), 
der,  indem  er  sie  mun  Liede  begeistert,  ihnen  die  Ejraft  verleiht,  die 
Hörer  durch  ihren  Gesang  am  erfreuen^),  und  den  Sängern  mancbedei 
Lieder  gleichsam  in  die  Seele  pflanzt,  wie  dies  Phemios  Odysseus 
gegenüber  in  Bezug  auf  sich  selbst  ausspricht 3).  AuflGallend  ist,  dass 
diese  musische  Seite  des  Apollon  von  namhafter  Seite  in  Abrede  ge- 
stellt ist,  und  zwar  durch  O.  Müller,  welcher  alles  Ernstes  behauptet^), 
dass  Homer  nicht  den  Apollon ,  sondern  nur  die  Musen  als  Grottheit 
des  Gesanges  betrachtet  wissen  wolle,  und  dass  die  auf  Demodokos 
bezügliche  Stelle  &  488  nicht  auf  Apollon  als  Lehrer  der  Gresanges- 
kunst,  sondern  als  weissagenden  und  wissenden  Gott,  dem  Alles  und 
Jedes  bekannt  sei'^),  bezogen  werdoi  müsse.  Diese  Ansicht  wird  nicht 
nur  durch  das  oben  erwähnte  Selbstgeständniss  des  Demodokos  und 
und  Phemios,  dass  der  Grott  (natürlich  doch  ApoUon)  sie  zu  Liedern 
begeistere  und  ihnen  dieselben  in  die  Seele  lege ,  gründlich  widerlegt^ 
sondern  auch  durch  d^n  Umstand,  dass  Apollon  in  der  Gtöttenrersamm-* 
lung  den  Gesang  der  Musen  mit  der  Leier  begleitet*),  wodurch  Apollon 
genügend  als  deoc  f&oooixo^  charakterisirt  wird.  Kurz,  er  erscheint  schon 
bei  Homer  als  Gott  der  Tonkunst  und  des  Gesanges  und  theilt  diese 
Ehre  mit  den  Musen  ^. 

§65. 

Apollon  AuxY]Y&v7^c^)* 

Apollon  beg^net  uns  bei  Homer  mehrfach  als  Nationalgottheit 
der  Lykier;  und  wie  man  solche  Begionen,  wo  der  Cult  einer  Gottheit 

1)  d  487  (Worte  des  Odysseus) :  äy\^6lo%\  ISox«  ^  9t  pporftv  aiv(Co|j.'  obRdvrwv  -  | 
^  oi  YC  Mouo'  d5(5aSe,  Ai6«  naic,  ^  oi  y'  'Aic^XXnv. 

^  d  43  (Alkinoos  spriobt):  xoXioaaOc  li  ^lov  ioMs,  \  ^-ri^Uhwüs'  Tq>  ^d^  ^ade^c 
Tzipi  (6Bxev  dot^v,  |  tipiteiv»  imcTj^  #u(aö«  iitorpöv^oiv  del&ecv. 

^)  ^  345 :  a^Tip  tot  \»ffc6inv9%'  df^oc  loorcat»  et  «ev  doi&6v  |  ici^v^c»  Sors  BcoTot  «al  dv- 
dp(6iToiotN  (is(5cD.  I  a6To5((axToc  &*  cI(a(  *  ^c6c  ^i  (tot  £v  ^peslv  oI{mic  |  icovroiac  iv^^ocv  * 
ioixa  li  TOI  icapoelSeiv  |  Aorc  %t^^'  Tip  (iif)  pic  XcXaUo  ha^To\kffiat, 

^)  Prolegomena  su  einer  wissensdi.  Mythologie.  S.  425. 

^)  d  489  (Ody^eus  spricht  lu  Demodokos) :  X(t}v  ^dp  «axd  «6o(aov  'A^aiov  okov 
dcC^tC,  I  Soo*  ipSocv  x'  inaddv  xt  taX  8ao'  ipi^YijoeEV  'Axatol,  |  &ots  ieoü  ^  wn6^  icapcdiv  ^ 
dXXou  dKouoac 

^  A  601 :  &c  T^  (A^  i:p6icav  ^fMip  (deol)  ic  '^iXiov  «otafiövra  |  («iwn*»  o66^  xt  §u- 
{a6«  iSc6rro  latfzh^  cfoT}c,  |  o6  (i^  ^öpptc^YOC  iccpixaXXioc»  iy^  ^'  ^An^XXoVi  |  Mouodoiv  %\ 
at  dct^v  dfMtßötAevat  6icl  «oXiq. 

7)  Vgl  Preller-Flew,  grieeh.  MythoL  Bd.  I,  S.  223. 

^  Ueber  die  bei  Homer  Torkommenden  apollinischen  Culte  bemerkt  im  Allge- 
meinen Gladstone  (ApoUo  IV,  11):  'Of  seren  Temples  (six  existing,  and  one  piro- 
mised)  in  the  Poems  three  are  temples  of  ApoUo :  at  Chrysä;  at  Troy  on  Peigamoe ; 
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yoizugsweise  im  Schwange  war,  häufig  als  ihre  Geburtsstätte  betrach- 
tete,  so  machte  man  anch  Lykien  zur  Heimath  des  von  den  Lykiem 
▼erehrten  ApoUon  nnd  l^te  ihm  zur  auadracklichen  Bekundung  die- 
ser seiner  Abstammung  das  Epitheton  AryKyf^evifi  bei  ^).  Manche  haben 
die  Ableitung  desselben  von  Aunthi  verworfen  und  fuhren  es  auf  ^uxTj 
zurück;  so  Fresenius,  der  Xoxtjyeviqc  als  den  'leuchtenden  Gott' 
fasst^}.  Diese  Erklärung  verwirft  G.  Hermann  und  deutet,  indem  er 
Aoxi]  mit  Xeoxo^  in  Zusammenhang  bringt,  XuxT^^evi^C  als  den,  der  im 
bleichen  nächtlichen  Dämmerlicht  geboren  sei^.  Noch  anders  die 
Gianmiatiker,  welche  Xuxvjy^viqC}  indem  sie  den  darin  liegenden  Stamm 
PEN  activisch  oder  causativ  fassen,  durch  'Vater  des  Lichts'  erklären 
und  auf  die  ansehende  Sonne  beziehen ;  gegen  diese  Erklärung  spricht 
aber  entschieden  der  Sprachgebrauch,  da  in  Compositen  •jtrtfi  stets 
passive  Bedeutung  hat. 

Wenn  man  gegen  die  Ansicht,  dass  Aoxv)y£v^(  den  'in  Lykien 
Creboienen'  bezeichne,  den  Einwand  geltend  gemacht  hat,  dass  diese 
Bedeutung  nur  durch  die  Formenbildung  Auxii^^sv^c  gewonnen  wer- 
den könne  ^),  so  lässt  sich  darauf  erwiedem,  dass  man  von  dem  Dichter 
eine  ängstliche  und  stricte  Beobachtung  etymologischer  Gesetze  nicht 
fordern  darf,  und  dass  es  ihm  als  dem  souverän  schaltenden  Meister 
£rei  steht,  die  strenge  Form  zu  zerbrechen,  zumal  wo  der  metrische 
Zwang  es  gebietet  Namentlich  aber  muss  dem  Naturdichter,  der  in 
freier  Improvisation  das  Lied  seiner  Brust  entquellen  lässt,  die  Befug- 
niss  eingeräumt  werden,  über  die  Wortfermen  freier  schalten  und  sich 
über  die  etymologische  Akribie  hinwegsetzen  zu  dürfen,  wie  der  kate- 
gorische Imperativ  der  metrischen  Nöthigung  ihn  oft  ja  auch  zur  Ver- 
letzung der  grammatischen  und  syntaktischen  Hegel  zwingt.  Da  nun 
AuxtiH'ey^c  sieh  an  den  betreffenden  Stellen  gegen  eine  Einfügung  in 
den  metrischen  Verband  eigensinnig  sträubt,  so  nimmt  der  Dichter 


and  at  Päiho  (or  Delphoi).  Of  Priests,  not  more  tlian  five  or  six  in  all,  including  a 
Priesteaa,  two  are  priests  of  Apollo,  CbruBes  at  Chrus^  in  Troas,  and  Maron  at  Is- 
maros,  among  the  Eioones/ 

1)  A  101 :  *Aic6XXaivi  Auicy)7Cv|1£  xXutot6&)».  Eben  so  A  119. 

^  De  ApoUinifl  numine  solari  p.  27 :  'Hie  quoque  Lueidua  dena ,  in  luee  natus 
nveinnata  lueidua,  aignifioari  videtux'.  So  aueh  Qladatone  (Apollo  IL):  'light- 
Iwm:  otherwiae,  bat  much  leas  probably,  Ly<nan-lKffn\ 

>)  De  Apolline  et  Diana.  Opuae.  VII,  p.  289:  'Cognatum  eat  fiotum  illud  Xöxt] 
com.  Xcuu^c,  quod  proprie  non  album,  aed  pallidum  aignifieat  .  .  .  Eat  eigo  Xu- 
xijTCv^c  ia  dici  putandus,  qui  naacitur  paUesoentibua  tfootumia  tenebria'. 

^)FreBeBiu8,  de  ApoUinia  nomine  aolari,  p.  27:  'Falao  Ariatarehua  etalü 
^in  Lycia  natam'  ezplicant;  quod  iam  ipsiusTorbi  foimatio  Tetat;  tunc  enim  AuxtT]- 
Tcv^c  esae  deberet*.  Daaaelbe  Argument  macht  Weloker  (griecb.  Oötterl.  Bd.  I, 
S.  476)  geltend. 
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keinen  Anstand ,  durch  Synkopirung  von  Auxt72YeviQ(  die  glatt  in  den 
Vers  sich  schmiegende  Form  Aux7}Y6V7]c  heiznstellen.  —  Endlich  kann 
man  gegen  diejenigen,  welche  Auxt^ysvi^c  im  Sinne  von  'ex  Lycia  orinn- 
dus'  beanstanden,  auch  noch  die  Auetoritat  des  Aristarchos  in  die 
Wagschale  legen,  der  eben  dieselbe  Erklärung  giebt 

Apollon  ist  also  der  'in  Lykien  Greborene^  und  die  Landschaft 
Lykien  war  schon  in  der  heroischen  Zeit  eine  Hauptstätte  seines  Cul- 
tus,  worauf  auch  sonst  manche  bei  Homer  vorkommende  Einzelheiten 
hindeuten.  Pandaros,  Lykaons  Sohn,  welcher  dem  SchifEskatalog 
zufolge  die  am  Fusse  des  Id^ebirges  hausenden  und  den  Landstrich 
Tom  Flusse  Aisopos  bis  scur  Stadt  Zeleie  bewohnenden  Lykier  anfuhrt, 
erscheint  in  der  Dias  als  der  'apoUiiusche  Bogenschütse^  der  Yon 
Apollon  selbst  als  dem  Herrn  und  Meister  der  Bogenkunde  seine  Waffe 
empfangen  hat  ^).  Darum  wendet  er  sich  auch,  ehe  er  den  verhängniss- 
vollen  Schuss  auf  Menelaos  thut,  an  seinen  Schutsgott  und  gelobt,  im 
Falle  des  Gelingens  ihm  nach  glücklicher  Heimkehr  in  die  Heimath- 
stadt Zeleie  eine  Dankhekatombe  von  ErstlingsUunmeni  zu  opfern^); 
auch  bezeichnet  er  ihn,  indem  er  ihm  den  Ehrentitel  avag  beüegt,  als 
Landes^  und  Schutzgott  der  Lykier,  der  ihn  aus  seiner  Heimath  in 
den  Kampf  nach  Troia  getrieben  habe^).  Zu  Apollon  betet  auch  der 
lykische  Heerführer  Glaukos  und  bittet  ihn  um  Heüung  seiner  Wunde, 
damit  er  die  Leiche  des  gefallenen  Sarpedon  aus  den  Händen  der  Feinde 
retten  könne  ^),  worauf  ihn  der  Gott  erhört^).  Und  als  der  Lykier  Sar- 
pedon seinen  Tod  gefunden  hat,  da  ist  es  wiederum  Apollon,  der  die 
Leiche  desselben  aus  dem  Schlachtgetümmel  hinwegträgt,  sie  mit 
Wasser  reinigt  und  mit  Ambrosia  salbt,  wie  auch  mit  ambrosischen 
Gewändern  bekleidet,  dann  aber  sie  den  ZwilUngsgöttem  des  Schlafes 
und  Todes  übergiebt,  um  sie  durch  die  Lüfite  in  die  lykische  Heimath 
hinüberzutragen  ^). 

1)  B  824 :  ot  hi  Z^Xetav  Ivaiov  &ical  it^ia  veiaTON  'Bt)c,  |  dcpveiol,  irtvovrec  SSop  (i£- 
Xav  Aloi^icoto,  I  Tp&ec '  t&v  aW  ^pje  Auxdovoc  d^Xa^«  ul6c,  |  Ildv^po; ,  ^  raX  xd^ov 
'AitöXXcDV  aäric  föoixcv. 

3)  A  119:  (IldN^apoc)  e^xero  i'  'AicöXXoovt  Aux'r^YCvii  %Xutot6S<p,  |  dpvAv  itporcoY^vov 
^i^iv  xXecT9)v  hML'z6\t.^7]^,  \   ofxa(e  vooT/}oac  Up^;  ei;  dcvi  ZeXelv)^. 

S)  £  103  (Pandaros  spricht) :  o6(l  I  (den  Diome^es)  ^fu  |  Irtfi*  dvo^^ocolhu  xpa- 
TCpiv  p^oCi  ci  irt6s  [LR  I  (bpocv  dvaS,  Ai6<  M^,  diiopv6(Aevov  AuxIt^Ssv. 

^)  n  514 :  xXü^i,  Asaiif  8(  itoo  Aux{v}<  dv  icCovt  ^pttp  |  sie,  tj  ttX  TpoC^}'  ^6vaoai  hk  ot> 
icdvcoa  dxouciv  |  dvipt  x7]Sofi.lv(p ,  d>c  vOv  i\kk  xffla^  Ixdvet.  |  —  —  —  dhnfjp  5'  d&ptoro; 
^XooXev,  I  £apin]S(fry,  At^c  ut^c*  6  (*  o6&'  9  icaiM  dpi6vec.  |  dXXd  06  ic^p  pM,  dvct^,  tM« 
xapTcpiv  SXxoc  dxeaaat,  |  xotpitjQ^  ('  656vac,  hbi  hk  xpdtoc,  ^7p'  Mpoiotv  |  xcxXdfftevo^ 
Auxlotoiv  diioTp6vcD  icoXcpiCCetv,  |  aM^  t*  dpi^l  vixut  xaTatcdvt}ö>Ti  ptd^ospLat. 

5)  n  527  :  A«  l^oT*  6Öx^(Asvoc*  toD  h'  IxXoe  ^otßo«  'AicöXXoiv. 

0)  n  676 :  &(  Icpax' '  o65'  dpa  Tcarpöc  dvt)xo6ot720cv  AicöXXwv.  |  ß^  Ik  xat'  'UoicDv 
6p£(uv  ec  <p6XoT:iN  aM\s'  \  a6t(xa  5'  ^  ßeXicov  2apicT)(öva  (Ton  dclpac»  |  icoXXiv  ditoicp^ 
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§66. 

Apollon  2!p.iv&eic^)  und  Neofii^vioc. 

Der  Yorhenrschende  Cultusnaiiie  des  Apollon  in  Lykien  und  in 
den  kleinaüatischen  Gebieten,  wie  Chryse,  Killa  und  Tenedos,  war 
2(itvdeoc,  der  die  yerschiedensten  Ableitungen  erüabren  hat.  So  fuhrt 
Aristarch  denselben  auf  H^bAiif  den  Namen  einer  Stadt  im  Gebiige 
Ton  Troia,  zurück  2).  Die  wahrscheinlichste  Ableitung  ist  ohne  Zweifel 
die  Yon  o^fv&a  Hausmaus^),  derzufolge  Zp.iv&euc  so  viel  wie  Mäuse- 
tödter  bedeutet,  wie  auch  schon  Apion  und  Eustathios  erklärten, 
80  dass  demnach  dieser  Name  eine  Beziehung  auf  die  Vertilgung  der 
Mause  enthielte,  welche  in  jenen  Gegenden  zu  den  schlimmsten  Land- 
plagen gehören^).  Diese  Erklärung  hat  am  meisten  für  sich,  weil  sie 
auf  einer  localen  Eigenthümlichkeit  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Landstriche  fusst,  und  weil  es  sich  um  einen  dort  localisirten  apollini- 
schen Cult  handelt.  Minder  wahrscheinlich  ist  eine  andere,  Ton  S  trabo 
erwähnte  Auffiissung,  der  zufolge  Apollon  'Smintheus'  heisse,  weil  er 
den  aus  Krete  ausgewanderten  Teukrem  den  Ort  ihrer  neuen  Nieder- 
lassung durch  Mäuse  angezeigt  habe  ^]. 

Apollon  wird  als  Smintheus  Ton  seinem  Priester  Chryses  ange- 
rofen,  als  dieser  für  die  ihm  Ton  den  Danaem  widerfahrene  schimpf- 
liche Zurückweisung  Genugthuung  von  ihm  erfleht^^).  Als  apollinische 


<plpaM,  Xoi>9sv  icoTa|fcOio  ^oiqocv,  |  yifiXcht  t*  d(Appooi{2,  lupl  V  df^ßpora  cTfMiTa  loac^  *  { ii£[AiTe 
H  {UV  ico|&iro78rif  d(Aa  xpatnvolot  ^ Ipcodai,  |  *TiiV(p  «al  Bavdnp  (c^ufAdooiv,  ot  ^d  fuv  &xoi  | 
idtf  6o«Ev  iv  Ao«(t]c  täpc(T2C  icCovt  $if)(i>(p. 

*)  Auf  sp&term  Münsen  ist  der  Name  Z)j.(v(^toc  und  Zfjitvdt6c  gesehrieben.  Die 
Feldmaus  war  stehendes  Symbol  ApoUons.  Vgl  Preller-Plew,  griech.  Mythol. 
Bd.  I,  S.  202.  Anm.  1. 

*)  Diese  aiistarehetsehe  AuffSsssung  adoptirt  aueh  0 lad s tone  (Apollo  II.): 
'Smintheus ,  a  looal  name  from  the  town  of  Sminth^  in  Troas,  aooording  to  Aristar- 
ehoi.  Others ,  less  prohably  ^  Interpret  it  the  mousekiller,  or  refer  it  to  the  mouse 
(sminthos),  as  a  symbol  of  dlTination.' 

>)  VgLCurtius\  Qrundsüge  der  griech.  Etymologie.  Nr.  483. 

«)  Vgl.  Weloker,  griech.  Gdtterlehre.  Bd.  I,  S.  483.  Preller-Plew,  griech. 
MythoL  Bd.  I,  S.  202. 

')  Strabo  XITT,  p.  613  A.  Fresenius  (de  ApoUinis  numine  solari  p.  13)  setit 
aueh  den  Beinamen  S{i(v0e6c  mit  ApoUon^  als  Sonnengott  in  Zusammenhang,  der 
durch  seine  Oluth  die  Mäuse  tödte :  'Quae  postrema  cognomina  (2p.iv0e6c,  2(/i(v(hoc) 
nonnisi  e  Solari  Deo  (hinc  vero  etiam  optime)  repeti  posse  videntur :  bruchos  Tel 
muresy  yalde  sub  illo  imprimis  oaelo  agriculturae  pemiciosos,  solis  aestu  deletet 
pessumdat  ApoUo  Solaris'. 

^)  A  36 :  icoX>«l  V  iicert*  dicd^euOc  xidw  ^päd*  6  ^^pat^  |  *Aii6XXoini  <2vaxtt,  riv  '^uxo- 
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Cultusslätten  werden  hier  Chryse,  Killa  und  Tenedos  von  ihm  namhaft 
gemacht.  Chryse  war  eine  troische  Kästenstadt  in  der  Nähe  von  Thebe. 
Unweit  derselben,  zwischen  ihr  und  Hamaxitos,  lag  ein  Tempel  des 
Apollon  Smintheus,  dem  Chryses,  der  Vater  der  Chryse'is,  als  Priester 
vorstand^).  Sie  gehörte  zur  Dynastie  des  Eetion,  welcher  in  Thebe  re- 
sidirte^),  und  hatte  einen  Hafen,  in  welchem  Odysseus  landete,  als  er 
die  Chryseis  nebst  einer  Hekatombe  zur  Söhnung  des  Gottes  nach 
Chryse  brachte  ^).  n  Jener  apollinische  Tempel  existirte  noch  zur  Zeit  des 
Plinius^) ;  doch  war  der  Ort  zu  Strabos  Zeit  bereits  völlig  verödet^). 

Killa,  welches  an  der  angezogenen  Stelle  (A  38)  ebenfalls  als  ein 
dem  Apollon  geweihter  Ort  erwähnt  wird,  lag  in  der  Gregend  von  An- 
tandros,  an  einem  dem  Idegebirge  entströmenden  Waldbache  Killaios, 
der  sich  hier  in  das  Meer  ergoss  ®). 

Die  Insel  Tenedos  endlich,  über  welche  nach  Homer  Apollon 
Z{j.iv&eu(;  mächtig  herrschte "^j,  und  welche  nach  Strabo  einen  Tempel 
dieses  Gottes  hattet),  fuhrt  auch  jetzt  noch  ihren  alten  Namen;  bei 
den  Türken  heisst  sie  Bodscha  Adassi,  die  graue  Insel^.  Nach 
Strabo  lag  sie  40  Stadien  vom  troischen  Gestade  entfernt  und  hatte 
80  Stadien  im  Umfange  i®).  —  Die  Insel  wurde  von  Achilleus  einge- 
nommen und  verheert,  bei  welcher  Gelegenheit  Hekamede,  die  Sklavin 


iclova  tAT)pr  lxT]a  |  Ta6p<nv  ifi'  al^dv,  TÖ5e  (ioi  xpif]7]Vov  iiX&wp*  |  xloeiocv  Aavaol  i\iA  hd- 
xpua  ooTat  ß£X.eootv. 

1}  A  9 :  6  ('AnöXXov)  ^dp  ßaoiX'?i't  ^oXco^eU  |  vol»oov  dvd  orpflct&v  £p«c  «a«^,  dXixovTo 
Ik  Xao(,  I  o&vsxa  x^v  Xp^rqs  i^T(ti.t)o'  dpTjrfjpa  |  Atpel^T)«. 

2)  A  366  (Worte  des  Achüleus) :  «px^pte»'  Ic  BVjßvjv,  Up'^v  nöXcv  'Hrcloivoc,  |  t^v  U 
(ititpd&opiiv  xe  xal  iJ^Oficv  ivddfis  icdvra  *  |  %a\  xd  [kbi  cii  Sdaooyco  piexd  o^aiv  ulic  'Axainv,  | 
i%  fi*  SXov  *Axpe(S{2  XpuoT}tSa  «aXXtitdp^o*^. 

S)  A  430 :  a6xdp  *0&uooeüc  |  ii  Xp6oT2v  Txovev,  d'^ms  lcp9)v  inax^fußT^v.  |  ol  ^  Sre  t^ 
Xipiivoc  TcoXoßcvdio«  ivx^c  txovxo,  I  loxia  p.^  oxelXctvxo,  IKoav  h'  iv  vv]t  faXalv^Q. 

«}  Nat.  bist.  30,  32  SiUig:  Zminthium  templum  durat.  YgL  A  Forbiger, 
Handbuch  der  alten  Geographie.  Bd.  11.  Leipzig  1844.  S.  141  f. 

S)  Strab.  XTIT,  1,  63  Kram.:  'f)pV)pifDxai  H  vDv  xö  xo»(>^^  xcXdoc.  YgL  in.  Bealien. 
I»,  S.  356. 

^  Strab.  XTTT,  1,  62  Ejam. :  icXt}o(ov  oü»v  xij«  8i/)ßv]C  xal  vt^v  KlXXa  tu  xöicoc  Xi^c- 
xai,  h  cpKtXXa(ou  AnöXXeovöc  ions  Upöv  icapappei  V  a6x(p  ^S*^!^  ^€pö(xffvoc  h  K(XXato< 
icoTapi.^c*  Tauxa  l'  l9xi  xaxd  x^v  *Avxav(p(av.   VgL  m.  Bealien.  1%  S.  356. 

'J  A  37:  'ApppöxoS',  8;  XpOotjv  dpi^iß^ßi^xac  —  —  T«vi8oiö  x6  l^i  dvdtfon«,  | 
SpLcv(ku! 

8)  Strab.  Xm,  1,  46  Kram.:  ix^i  (V)  Tive^oc) Up^^v  xoO  Spavd^q^  'AicdX- 

Xorvoc. 

9)  VgL  m.  Realien.  I»,  S.  362. 

^)  Strab.  XTTT,  1,  46  Kram.:  i^  Tivc&o«,  o&  icXs(ouc  x&v  xexxapdxovxa  OTaft(«BV  lii- 
Xouoa  xfjc  ''jTcelpou.   It^ei  tk  xVjv  iccp((i£xpov  690V  dY^o'^xovxa  oxaBlcBV. 
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Nestors,  erbeutet  wnide^).    Auf  der  Biickfahrt  nach  Griechenland 
brachten  hier  die  Achaier  den  Göttern  Opfer  ^). 

Noch  ist  hier  deus  einzige  bei  Homer  yorkommende  apollinische 
Fest  SU  erwähnen,  und  swar  das  Neumondfest,  welches  dem  ApoUon 
NtofUQvuK  zu  Ehren  gefeiert  wurde.  Zur  Feier  desselben  führten  He- 
rolde die  heilige  Hekatombe  durch  die  Stadt,  und  die  Ithakesier  ver- 
sammelten  sich  dann  im  schattigen  Haine  des  Apollon^).  Diese  Neo- 
menien  müssen  ein  allgemeines  Volksfest  von  besonders  feierlichem 
Charakter  gewesen  sein;  darauf  scheint  wenigstens  die  Aeusserung  der 
Eorykleia  hinzudeuten,  an  diesem  Tage  würden  sich  die  Freier  £rüh 
im  Palaste  einstellen,  da  er  ein  Festtag  für  Alle  sei^),  wie  auch  die 
den  Kampf  ablehnende  Ausrede  des  Antinoos,  ein  solcher  Tag,  wo  das 
Volk  ein  dem  erhabenen  Gotte  geweihtes  Fest  begehe,  sei  kein  geeig- 
neter Zeitpunkt  für  einen  Bogenwettkampf ,  und  man  möge  daher  die 
Geschosse  nur  bei  Seite  legen  ^).  Dass  aber  der  Freiermord  gerade  an 
diesem  apollinischen  Feste  stattfindet,  ist,  wie  Preller  bemerkt^}, 
gewiss  Ton  besonderer  Bedeutung,  da  ja  ApoUon  auch  als  finsterer 
Würgengel  und  Todesgott  gedacht  wird,  der  unerbittlich  die  von  ihm 
erkorenen  Opfer  dahinrafil^  und  weder  die  blühende  Jugend  noch  das 
Alter  verschont.  —  Die  Frage  endlich,  in  welcher  Beziehung  ApoUon 
zum  Neumonde  stehe,  wird  von  den  Alten  dahin  beantwortet,  dass  der 
Anfang  des  Monats  ihm  heilig  sei,  insofern  er  mit  dem  Helios  identisch 
zu  sein  scheine,  und  ihm  gleichsam  als  dem  Erben  des  älteren  Helios 
die  Ordnung  der  Zeiten  obliege^). 

§67. 

Die  homerischen  Eplflieta  des  ApoIIon. 

Die  bedeutende  SteUung ,  welche  ApoUon  unter  den  Olympiern 
einnimmt,  wird  vom  Dichter  hervorgehoben,  indem  er  ihn  den  ge- 

^)  A  624:  Toiot  Ik  ttiixe  «vxcift  iüicXdxa|M>c'ExafiL'^ST),  |  t^v  dtpcr*  ix  TcviSoio  ^ipoiv, 
fo  •ntpat^  'AxtXXc6€,  |  du^oftip'  'Apoivöou  (At^oXV^xopo« ,  ^jv  ol  Axato^  I  I^Xov,  oßvcx« 
ßouX{  dptote6tox(v  (htivraiv. 

*l  1  159  (Worte  Nestors) :  de  Tive^ov  V  iXd^vrcc ,  ipiSapicv  Ipd  ^olatv,  |  oXwU 

U|UVOL 

^  o  276 :  «^pu«cc  ^*  ^d  iww  d«av  Up^Jv  ixaTÖpißv^v  |  ^l^ov  •  xol  V  d^ipovro  xapt]xo* 
^6mnt^  ^A^cuol  |  Aooc  InA  oxup^  ^xaxYjßöXou  'Aic6XXoivoc. 

*}  u  155:  oö  7^  ^v  pivi29rf}pec  diciooovxai  pLC^dpoio,  |  dXXd  }AdiX'  ^pc  viovrai*  iirel 
xol  kSon  iopr^. 

*)  f  256:  T^v  V  aSr*  *Avt(vooc  itpoo£<p7),  £6ice(dfoc  Mq'  \  E&pupta^',  o^  oStok 
fooi'  vodttc  hh  xol  oMc*  I  viiv  |Uv  ^dtp  xord  ^(lov  iopxf)  toio  6eoto  |  d'p^*  tU  hi  «c 
Td^üTttatvott';  dXXd  SxtjXoi  |  xitto*'  dkdp  icsX^ud;  ^c  xol  tX  x'  cl&piev  dnovrac  |  tea- 
|icv*  o6  |Uv  fdlp  TtV  dvatp^asoOot  6to,  |  ik%6^  h  pi^apov  Aocpttd^o  'O^o^o;. 

«)  Preller-Plew,  griech.  MyAoL  Bd.  I,  S.  219. 

^  Vgl  Weleker,  giieeh.  Gdtterl.  Bd.  I,  S.  466  mit  Amn.  49. 
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waltigsten  (apiato?)  unter  den  GKJttem  nennt*),  —  eine  ehrenvolle 
Bezeichnung,  welche  sonst  nur  dem  Zeus  selbst  su  Theil  wird^.  Ver- 
möge dieser  seiner  Gewalt  beherrscht  er  auch  das  Näturgebiet,  wie  er 
z.  B.  den  Winden  gebietet  3).  Dem  Zeus  steht  er  überhaupt  sehr  nahe 
und  wird  vom  Dichter  gewissermaassen  als  dessen  Liebling  hingestellt^ 
insofern  er  der  Zeusgeliebte  (Au  cp(Xo;)  heisst^);  ja,  Zeus  selbst  redet 
ihn  mit  ^(Xe  an*),  —  welche  Ehre  er  sonst  keinem  der  Gtötter  ange- 
deihen  lässt.  Kurz,  Apollon  scheint  von  Seiten  des  Zeus  einer  beson- 
deren Bevorzugung  vor  den  übrigen  männlichen  Göttern  zu  gemessen, 
wie  unter  den  weiblichen  Athene  sein  Liebling  ist,  und  bei  ihm  einen 
besonderen  Stein  im  Brette  hat,  woraus  sich  erklärt,  warum  Beide  im 
Punkte  der  Ehrenstellung  vom  Dichter  als  ein  besonders  begünstigtes 
imd  hochangesehenes  Götterpaar  hervorgehoben  werden*).  Ausserdem 
theilt  er  mit  den  übrigen  Göttern  den  Ehrentitel  ava^^). 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Epitheten  bezieht  sich  auf  Apollon 
als  Bogengott.  Dahin  gehören:  der  Silberbogener  (apfopoxoEoc) ^), 
der  Ferntreffer  (Sxatoc®),   SxatrjßoXoc ^®)   und  4xaTT]ßeWTT]c)"),    der 


1)  T  413:  dXXd  ^c&v  dSptoxo^,  8v  'fjuxofnoc  ^hut  Arph^  \  IxTav'  is\  npofM^otoi,  xal 
''ExTopi  xu5oc  l^oaxev.  Gladstone,  Apollo  IV,  4:  'He  alone  shares  with  Zeus  the 
title  of  deöäv  d^pioroc  and  is  again  singly  associated  vith  Zeus  o  244/ 

^  T  95 :  Zfjv'  — ,  T^vitep  ipiorov  |  dvSp&v  ifii  Oe&v  ^aa'  l(jLp£vat.  Zu  Zeus  steht 
Apollon,  wie  sogleieh  bemerkt  werden  wird,  in  der  innigsten  BeEiehung,  worüber 
Gladstone  (Apollo,  IV.)  bemerkt:  'He  alone  of  the  active  gods  is  in  entire  and 
unvarying  conformity  with  the  will  of  Zeus,  and  is  his  messenger  and  agent  for  the 
most  important  purposes,  such  as  bringing  about  the  death  of  Patroclos ;  while  the 
gread  gods  of  the  Achaian  side,  Her^,  Athen^,  Poseidon,  constantly  require  curbing. 

^  A  479 :  ToTaiv  5*  txjAevov  oupov  T«  ixdepYOC  'AttoXXobv. 

*)  A  86:  o6  fxd  Y^p  ^An^XXova  Ad  cpiXov.  J,  Winter,  de  love  homerico,  p.  15 : 
'luppiter  in  iis  quae  voluit  exsequendis  ApoUine  usus  est  adiutore,  quem  pietatis 
semper  memorem  artissimo  cum  patre  yinculo  coniunetum  eamque  ob  causam  Atl 
(plXov  appeUatum  esse  constat'.  Gladstone,  Apollo,  IV.:  ^e  alone  of  maledeities 
is  termed  All  ^(Xoc,  dear  to  Zeus,  and  is  addressed  by  him  as  ^(Xs  4>oipc.' 

5)  n  666 :  xol  TOT*  *Ait6XXciwa  irpool^Tj  ve^pcXrjYepiro  ZeiS; "  |  el  l\  är(t  v5v,  ^(Xe  OoTßc, 
xeXaive^^c  ai^ia  xd87]pov  |  £X0<bv  Ix  ßeXIoav  Sapirrjft^va  vzi. 

•)  9  538:  el  -^äp  l-ydiv  &c  |  etr^  d&dvaTOC ,  Tiotji.Tjv  8*,  dbc  tCrc^A^TpfaCTj  xal 

'AicöXXaiv,  I  db«  vuv  -^jAlpt)  ffie  xaxöv  <pipet  'Ap^etoioiv.   VgL  N  825  ff. 

^)  0  253:  (Sva^  ixälep^oc 'AttöXXoiv.  'Anax,  thelord:  though  Substantive,  only 
used  adiectiyely  with  one  or  more  of  the  other  titles.'   Gladstone,  Apollo,  IL 

^  A  37 ;  xXü&(  |«u,  Ap^opÖTOp. 

0)  H  83:  'Att^XXgdvoc  ixdcroio. 

10)  u  278:   ixaTT]ß6Xou  AitöXXcdvoc.    'The  fSetr-shooting.'   Gladstone,  Apotto, 
I.  Titles. 

11)  A  75 :  ^AnöXXcDNo;  lxaT7]ßeXiTao  dvaxToc.  'Far  shooting,  once  only  used ;  joined 
withivo^.'  Gladstone,  ApoUo,  II. 
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fernhin  Wirkende  oder  Treffende  (ixaep^o?)  i),  der  Pfeilahsen- 
der  oder  Bogenschütse  (äfijTwp)^),  der  Bogenberiihmte  (xXuto- 
To&>c)').  Einige  Grammatiker  wollten  auch  ^poaaopoc^)  auf  ApoUon 
als  Bogengott  beziehen  und  demgemäss  aop  in  der  weiteren  Bedeutung 
Geräth,  Rüstung  einschliesslich  des  Bogens  fassen.  Dieser  Erklä- 
rung scheint  Fresenius  beizupflichten,  wenn  er  ^^puoacop  zu  den  auf  die 
Sonnenstrahlen  bezüglichen  Epitheten  gerechnet  wissen  will^).  Rich- 
tiger indess  erklärt  man  ^p^x^aop  als  den  mit  goldenem  Schwerte 
Bewehrten,  wie  auch  der  Scholiast  zu  E  509  will,  indem  er  es  durch 
Xpooo^aoYavoc  glossirt.  Eben  so  Et]^.  und  Hesych.:  ^P^^^^^  ^^P 
ej^ov,  o  ioti  <pa<r]favov.  Wie  überhaupt  nach  der  ältesten  Vorstellungs- 
weise  die  Grötter  und  GK)ttinnen  mit  Hehn  und  Schwert  bewafhet 
gedacht  und  dargestellt  wurden,  so  lässt  der  Dichter  auch  den  ApoUon 
durch  Beilegung  des  Epithetons  ^puoaeap  mit  dem  Schwerte  bewaff- 
net sein. 

Wenn  femer  ApoUon  das  Epitheton  axepoexofiirjc  erhält  %  so  wird 
er  damit  als  der  intonsus  deus  gekennzeichnet,  der  als  Zeichen  seiner 
ewigen  Jugend  imgeschorenes,  lang  herabwaUendes  Haupthaar  trägt. 
Diese  homerische  YorsteUung  ist  für  die  spätere  poetische  und  bild- 
liche DarsteUung  des  Gottes  maassgebend  gewesen,  da  er  nicht  nur  in 
der  nachhomerischen  Dichtung^,  sondern  auch  durch  die  bUdende 
Kunst  als  lichte  Jünglingsgestalt  mit  langen,  goldenen  Locken  ge- 
schildert wird;  nur  vereinzelte  plastische  Gebüde  lassen  ihn  als  bärtig 
erscheinen®). 

Endlich  erhält  ApoUon  auch  noch  das  Epitheton  Aio;  oloc^]. 


1)  A  472:  dcöv 'ExicpTov.   <The  far-Drorking.'  Qladstone,  Apollo,  I. 

S)  I  404:  d^pif]Topoc  —  4>o(ßou  'AicöXXovoc   <The  Darier.'  Qlad8tonea.a.  O.  L 

^  7  267 :  ' Aitö>XcDvi  xXuTorö^cp.   'Box-famous.'  Qladstone. 

*)  E509:  <^o(ßou 'AitöXXosvoc  xpu^tt^P^^-  Vgl  0  256.  Oladstone,  ApoUo,  III: 
'The  only  Homeric  epithet  taken  from  the  Bword'.  Daa.  IV,  13 :  <A  aword  of  gold  is 
not  appropriate  for  war,  but  is  appropriate  to  golden  rays.  So  in  the  'Folklore  of  the 
Buslinien'  the  moon  is  pierced  by  the  knife  of  the  sun  (Bleeh,  Bushman.  F.  L.  p.  9.' 

^)  De  ApolUnis  nnmine  aolari,  p.  21,  adn.  1 :  'Similiter  ad  radios  Solares  speetant 
XpoodUnpy  xpuooxö|i.Y)c,  dxcpooxöpiT]^,  Bimilia  Dei  cognomina.' 

^  T39:  Ootßoc  dKcpocxöpkijc.   'The  unshom.'  Gladstone. 

'')  CaUim.  hynin.  in  ApolL  36:  «al  (iev  del  fAic^XXaiv]  xoXi^  xal  dsl  vloc  o&nors 
<^iß(p  I  lh]Xc({)o'  o6&  Sooov  ivi  ^nöo^  'TJXdc  icapetaTc.  |  al  (e  %ö(&at  du^eyra  niltf  Xclßouoiv 
IkataxxL 

8)  Vgl  Preller-Plew,  griech.  Myth.  Bd.  I,  S.  234.  235  mit  Anm.  1. 

9)  DarQber  bemerkt  Gladstone  (Apollo,  IV ,  2) :  'He  alone  of  male  deities  has 
the  title  Aiöc  ut<ki  son  of  Zeus;  whieh  is  applied  to  Sarpedon  and  Heracles  of  mortals. 
The  corresponding  titles  duYdxrjPi  xo^pv)  and  rixot  are  applied  more  freely  among  the 
goddesses,  to  Aphrodite,  Athen^^  the  Muses,  the  Nymphs/ 
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4.  Artemis^). 

§68. 

Abstammnng  und  Personalität  der  Artemis. 

Artemis  ist  die  Tochter  des  Zeus  und  der  Leto  ^)  und  ApoIloDB 
Schwester^).  Mehr&ch  erscheint  sie  mit  ihrer  Mutter  in  enger  Gre- 
meinsamkeit:  so  haben  Beide  einen  gemeinschafUichen  Cultus  im 
apollinischen  Tempel  zu  Pergamos  und  pflegen  in  dessen  Heiligthum 
den  verwundeten  Aineias  ^),  und  in  der  'Theomachie'  stehen  sie  mit 
Apollon  als  Helferinnen  auf  Seiten  der  Troer  ^].  Schon  bei  Homer 
tritt  uns  Artemis  als  Jungfirau  von  unbefleckter  Reinheit  und  strenger 
Keuschheit  entgegen,  und  erhält  in  dieser  Beziehung  das  Epitheton 
heilig  (aYv6()^).  Auf  ihre  Jungfräulichkeit  scheint  auch  ihr  Name 
^pTe{j.i(  selbst  sich  zu  beziehen,  insofern  derselbe  vielleicht  mit  d(rre|jL7Jc 
unverletzt  zusammenhängt^).  Die  Mythen  von  Hippolytos  und  Ak- 
taion,  in  denen  dieser  ihr  strengsittlicher  Charakter  besonders  hervor- 
tritt, sind  dem  Homer  eben  so  wenig  bekannt  wie  dem  Hesiod.  Itück- 
sichtlich  ihrer  äusseren  Erscheinung  wird  sie  als  eine  jungfiräuliche 
Gestalt  von  herber  Schönheit  und  hochragendem  Wüchse  gedacht,  so 
dass  sie  über  den  Schwärm  ihrer  Jagdgenossinnen  mit  dem  Haupte 
emporragt  und,  obwohl  diese  sämmtlich  schön  sind,  dennoch  an  ihrem 
hohen  Körperreize  vor  den  übrigen  kenntlich  ist^).  Daher  zieht 
der  Dichter,  wenn  er  hervorragend  schöne  Frauengestalten  schildern 


1)  Vgl.  G.  Hermann,  de  ApoUine  et  Diana,  in  den  Opusc.  VoL  VII,  p.  285  ff. 
Preller-Plew,  griech.  Mythol  Bd.I,  S.  237  ff.  Welcker,  gtieeh.  GOtterL  Bd.1, 
S.  598  ff  Bd.  n,  S.  385  ff. 

*)  C  151 :  ^Apxi^t&t,  Atöc  xo6p^  fAe^dXoto. 

3)  T  71 :  'AprefMc  — ,  xactfv^  'ExeiToio.  VgL  <[>  470. 

*)  E  445 :  Alvelov  V  diceitepBcN  6(i.(Xou  (H)xev  'AicöXXcdv  |  üep^fitp  clv  bp^ ,  5(K  ol 
VT)öc  7*  iT^TVKTo '  I  ^jfnt  tiv  AyjfcA  re  %a\  'ApT6p.t(  ioy[iai^  \  t*  (AeydEXtp  d^-np  dxiovrd  te 
x65atv^  T€. 

*)  T  38 :  Ic  (i  Tf>6^ac  (tU)  'Apt}c  «opu^bXoc  *  aördp  dpi*  a6T<p  |  Ootpoc  dbct pocx^piT^c 
•^S'^Aprepiii  lo^^aipa. 

ö)  e  123  (o  202):  "Aptejiic  d^^. 

7)  Diese  Erklfirong  giebt  auch  Plato  im  CratjL  p.  406  B :  "Aprcpitc  tk  icpöc  rb 
dprepiic  ^alvcTat  xal  t^  «övpitov,  (id  t^v  Tfjc  itapOcvCac  intOupilav.  Dagegen  yenrteht 
Yo8  8  (mythoL  Br.  3,  54)  die  fehllose  integra,  weil  Artemis  sohOn  sei  in  roHkom- 
menstem  Jugendwuchs.  Prell  er:  'gesund,  kr&ftig,  rüstig.'  Weiteres  s.  bei 
Welcker,  griech.  Götterl.  Bd.  I,  8.  603  Anm.  12. 

»)  C  J05:  T^  {'Apt^jAiii)  H  y  dpwt  N6pifoti,  «otfpat  Ai^  «(71^^010,  |  d|pov6pLot  TOt(- 
Couof  fir^^  ^^  '^  9piva  AtjTdb*  |  itaodaov  V  iitip  f^^t  xdpt]  f^et  ifik  ptitoita,  |  ptXd  ^ 
dpi7V(6TT2  iriXerat,  xoXal  hi  Tt  icSoat '  |  ^  ''Jt'  dpi^iiitfXocat  ptctlnpene  itapOivoc  dSpi'^c* 
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-will,  ausser  Aphrodite  auch  Artemis  zur  Y ergleichung  heran :  Penelope 
Bchemty  als  sie  aus  ihrem  Thalamos  hervortritt,  der  Artemis  und  der 
goldenen  Aphrodite  zu  gleichen^);  eben  so  macht  Helene,  als  sie  sich 
zu  den  speisenden  Männern  in  die  Andronitis  begiebt,  durch  ihre 
Anmuih  den  Eindruck  der  mit  goldener  Spindel  einherwandelnden 
Artemis  2),  und  die  Schönheit  und  stattliclfce  Erscheinung  der  Nausikaa 
wirkt  auf  Odysseus  so  überwältigend,  dass  er  sie  der  Artemis  gleich 
achtet^).  Sie  ist  aber  auch  eine  stolze  und  ihrer  Schönheit  und  hohen 
Abkunft  sich  wohl  bewusste  Göttin  und  fordert  von  den  Sterblichen 
Yolle  Anerkennung  der  ihr  gebührenden  Ehren  und  gewissenhafte 
YoUbdehung  der  ihr  zukommenden  Opfer;  zeigen  sich  diese  in  der 
Leistung  ihrer  Pflicht  gegen  die  Gröttin  säumig  oder  wagen  sie  gar  zu 
missachten,  so  hab^i  sie  den  Zorn  derselben  und  strenge  Ahndung 
ihres  Freyels  zu  gewärtigen,  wie  die  Mythe  von  der  kalydonischen 
Jagd  zeigt.  Als  nämlich  Oineus,  der  König  von  Kalydon  und  Yater 
des  Meleagros,  die  Thalysien  oder  das  Aemtefest  beging,  brachte  er 
allen  übrigen  Gottheiten  die  Erstlinge  der  Früchte  dar  und  überging 
nur  Artemis,  —  eine  Zurücksetzung,  durch  welche  die  Göttin  sich 
um  80  tiefer  gekränkt  fühlen  musste ,  als  es  in  der  älteren  Zeit  Sitte 
und  Pflicht  war,  alle  Götter  an  diesem  Aemteopfer  Theil  nehmen  zu 
lassen^);  sie  ahndete  daher  die  ihr  zugefügte  Unbill  dadurch,  dass  sie 
den  kalydonischen  Eber  in  die  Aecker  des  Oineus  einbrechen  und 
dieselben  verheeren  liess  ^). 

Beziehungen  auf  Artemis  als  Möndgöttin  finden  sich  bei  Homer 
nicht ;  wohl  aber  erscheint  sie  —  und  in  diesen  Beziehungen  steht  sie 
ihrem  Bruder  ApoUcm  nahe  —  einerseits  als  Bogen*  und  Jagdgöttin, 
andererseits  dls  vernichtende  Todesgottheit.  Beide  Seiten  ihrer  Natur 
mögen  im  Folgenden  zur  näheren  Betrachtung  kommen. 


<)  p  36  (x  53) :  V|  V  Uh  i%  ^aXdtfjLoto  Tiepl^pcDV  IlTjveX^neia,  |  *ApT^(i.i$t  {x^Xt}  i^k  XP^^^T) 

^  1 121 :  ix  V  'EXIvT)  daXdfjLOio  dudb^eoc  6^op69oto  |  iJXudev ,  ^ApTifii^t  ^p^o^Xa- 
xdrcp  cbtuTa. 

*)  C  151 :  ^A^xipjLli  at  tfm'ft,  At&c  xoipig  fiCYcCXoio,  |  eI8öc  xe  \U'^tHi  xe  ^uifjv  x' 

^  In  gpäterer  Zeit  galt  das  Thalysienfest  ausschliesslich  der  Demeter.  Theokr. 
7,  3 :  Tf  AyjoT  f dp  freute  9aX6ata.  Vgl.  meine  Realien  II*,  §  115  g.  d.  E. 

5)  I  533 :  xal  ^dp  xotat  (den  Kalydoniem)  xax6v  yjprjis6%^<is<ii  ^Apxejii«  äpaev,  |  yco- 
Ottfifnj,  8  o{  oüxi  ftoXöota  y^^"*«?  dXeo^c  |  Oistb^  \>&*  dXXot  H  dcol  8a(vuv0*  ixaxöfißa; '  | 
ol)Q  V  oOx  l^^&  Ati^  xoöp'Q  fjte^dXoio,  |  ^  Xddrt'  ^  oux  ivÖT^oev*  ddaaxo  (e  ilIiol  du(i.(p*  | 
^  Ik  johnoa[i.hfr^,  fiiov  x^o«,  ^loylaa^a,  |  Äparv  im  ^Xo^nt;»  auv  d^piov,  dpYiöSovxo,  |  8c 
taiä  iiöXX'  IpSedKCN  i%mi  Oiv9)oc  iXai\s'  |  TroXXd  V  S^e  itpodlXu^iva  yß\t-^\  ßdtXe  (ivfipea 
(ittxpd,  I  oOx^otv  ^Kjfli  xal  a6xotC  dvdeoi  (jl-^Xodv. 
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§69. 

Artemis  als  Bogen-  und  JagdgSttln« 

Dass  Artemis  mit  Apollon  Bogen  und  Pfeile  gemeinsam  hat,  zeigt 
schon  ihr  häufig  wiederkehrendes  Epitheton  pfeilfroh  oder,  wie 
Andere  erklären,  pfeileausschüttend  (ioxiatpa),  welches  unten i) 
genauer  besprochen  werden  wird.  Dieser  ihrer  Waffen  bedient  sie 
sich  zunächst  zur  Ausübung  des  harmloseren  Weidwerks:  sie  ist 
recht  eigentlich  Jagdgöttin  und  tummelt  sich  mit  ihrem  Gefolge  von 
Nymphen  draussen  in  schattigen  Wäldern,  auf  Berghohen  und  in 
Bergthälem  umher;  sie  erlegt  mit  nie  fehlendem  Geschoss  alles 
WUd,  welches  der  Gebirgswald  ernährt,  und  von  ihr  haben  die  kun- 
digen Jäger  ihre  Kunst  erlernt  2).  Herrlich  wird  sie  als  birschende 
Göttin  in  einem  Gleichnisse  der  Odyssee  geschildert,  wie  sie,  mit  ih- 
rem Geschosse  bewehrt,  über  die  Höhen  des  Teygetos  und  durch  das 
Waldgebirge  Erymanthos  dahineilt  und  Ebern  und  flüchtigen  Hirschen 
nachsetzt,  während  sie  über  den  sie  geleitenden  Schwärm  Ton  Nym- 
phen mit  hoch  erhobenem  Haupte  emporragt^).  Hier  finden  wir  sie 
also  in  den  Jagdgründen  Arkadiens,  welches  sie  wegen  seiner  Berge, 
Flüsse  und  schattigen  Wälder  zum  Lieblingsrevier  für  ihre  Jagden 
erkoren  hat.  Ueberhaupt  aber  ist  die  freie  Natur  ihre  Lust  und  das 
eigentliche  Element,  in  welchem  sie  sich  bewegt  und  umhertummelt; 
worauf  auch  ihr  Epitheton  a^P^'^^P^^^)  hinzielt,  welches  sie  zunächst 
als  diejenige  bezeichnet,  welche  in  ländlicher  Umgebung  (a^poc)  schal- 
tet und  waltet,  sodann  aber  namentlich  von  den  kynegetischen  Schriffc- 
stellem  speciell  auf  ihre  Tlultigkeit  als  Jagdgöttin  bezogen  wird^). 
Jenes  ländlich -idyUische  Motiv  gewinnt  in  den  auf  Artemis  bezüg- 

^')  §  71. 
2]  4>  483  (Here  spricht  2u  Artemis) :  iTceC  os  Xlovra  ^uvat^l^  |  Ze6c  S^xcv,  xal  IScsxc 

xaxdixTafj^v,  f^v  x'  d&iX^jo^a.  |  ^ot  ßiXtepöv  ion  xaT*  o&pea  dfjpoc  halptis  \  d^poripac  x' 

^dt^ouc  ^  xpcloaooiv  I91  fxd^soSai.   £  49 :  ulöv  hi  STpo^loio  STiapidv^ptov,  alfnova  ^pi^c»  | 

'AtpelÄTjc  Mev^Xao«  IX'  f^i^X  dJuöevTi,  |  do&Xöv  dY^pr^Tfipa  •  Ulciß  fdp  "Aprcp.ic  tdn^  | 

ßdlXXeiv  dfYpta  iz(trzaf  idtz  Tpiffti  o&peatv  &Xt). 

*)  C  102:  oIt}  S"Aptc(i.tc  elot  xax'  o&pcoc  b^^aipa,  |  ^  xaxd  Ty^uyctov  itcpt|Aif)xcTov  ^ 
^£p6piav&ov,  I  tepicofi.^i^  xeiirpotai  xal  dixeE^c  dXdi^ oiotv  *  |  tiq  6^  S'  ä\ka  Nuf&^ai,  xoupeu 
Ai^c  aifiö^oio,  I  d^pos6ikoi  ica(Couot'  T^^  ^^  '^  ^piva  AvfccG  %tL  Nachbildend  Ve^^ 
(Aen.  1,  498) :  Qualis  in  Eurotae  ripis  aut  per  iuga  Cynthi  |  Exercet  Diana  choio«, 
quam  mille  secutae  |  Hino  atque  hinc  glomerantur  Oreadea :  illa  pharetram  |  Fert 
humero  gradiensque  deas  aupereminet  omnes ;  |  Latonae  taoitum  pertentant  gaudia 
pectus :  I  Talis  erat  Dido. 

*)  <P  471 :  "ApTep-i«  dYpox^prj. 

^)  Xenoph.  Cyneg.  \1,  13:  xal  e^^dfuvov  ttp  ^AicöXXnvi  xal  z^  'Apri^u^i  t^  ^A^po- 
Tioqi  (UTtt^ouvat  Tijs  ^pa(  XDoat  (aUv  «uva,  '9Jti;  dv  ^  oo^oixdtnQ  l/ve6ccv,  idv  \kki  j  ^ct^ 
pi<6v,  Sl\l*  if)XC«p  dN^oyct  xtI. 
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lidien  poetisch-mythischen  Anschauungen  später  inuner  mehr  Spiel* 
räum:  in  Höhen  und  Tiefen,  in  Wäldern  und  Quellen  hat  sie  ihr 
Heiligthum,  ihren  Jagdbezirk,  ihre  heiligen  Thiere;  in  Hain  und  Ge- 
büsch, in  Wiesengründen  und  an  Gewässern  fuhrt  sie  ein  idyllisch 
Medliches  Naturleben.  Kurz,  die  homerische  ^pre^jiic  af  potipT^  erscheint 
bei  den  nachhomerischen  Poeten  mit  mannigfacher  Nüancirung  und 
Verzweigung  als  iXa^ tjßoXoc  ^),  oupsoCfotttc^,  Spu(tov{a^),  icoTafi(a^),  Xi- 
(ftvanc,  Xi|&va(a  u.  s.  w.^). 

Auch  die  bildende  Kirnst  bemächtigte  sich  natürlich  dieses  Vor^ 
wurb,  und  zwar  ist  die  gewöhnlichste  Auffassung  der  Artenüs  die  als 
Jägeiin,  wobei  sie  oft  einen  Ji^dhund  bei  sich  hat,  und  entweder  einen 
Pfeil  aus  dem  Köcher  zu  nehmen  in  Begriff  ist,  oder  ihn  so  eben  ab- 
geschossen hat.  Auch  erscheint  sie  wohl  in  Begleitung  ihrer  Nymphen 
und  Yon  Hunden  umgeben.  Ein  yorzügliches  Gemälde  von  Rubens 
bringt  die  Göttin  zur  Anschauung,  wie  sie  nach  den  Strapazen  der 
Jagd  im  Kreise  der  Nymphen  ausruht<^). 

§70. 

Artemis  als  yemlehtende  Todesgotttn. 

Aber  nicht  nur  zur  Ausübung  des  harmlosen  Weidwerks  bedient 
sich  Artemis  ihrer  Geschosse,  sondern  auch  zur  Vollstreckung  des 
furchtbaren  Yemichtungswerkes,  welches  ihr  als  der  Todei^ttin  ob- 
liegt, und  welches  sie  mit  ihrem  Bruder  in  d6r  Weise  theilt,  dass 
diesem  die  Tödtung  der  männlichen,  ihr  aber  die  der  weiblichen  In- 
dividuen zu&IIt.  Meistens  erscheint  diese  Tödtung  als  ein  jählings 
erfolgender  und  grausamer  Act,  insofern  das  Opfer  desselben  ahnungs- 
los mitten  in  der  Blüthe  und  Vollkraft  des  Lebens  dahingerafEi;  wird, 
wie  z.  B.  die  Entführerin  des  Eumaios,  welche,  während  sie  auf  dem 
phoinüdschen  Schiffe  dahinfahrt,  urplötzlich  vom  Pfeile  der  Artemis 
getroffen  wird  und  mit  dumpfem  Getöse  häuptlings  in  den  unteren 
SchifEmium  hinabstürzt^.  Auf  dieselbe  Weise  finden  auch  die  Mutter 
der  Andromache^)  und  Ariadne^)  ihr  Ende.    Eine  so  grausame  und 

1)  Hynm.  hom.  in  Dian.  2.  >)  Konn.  Dionys.  9,  76. 

»)  Orph.  n,  35,  12.  *)  Pind.  Pyth.  ü,  7 :  itoTap.tac  'Apt^fMÄoc 

»)  Vgl  Preller-Plew,  grieck.  MythoL  Bd.  I,  S.  240. 

•)  VgLPreller-Plew,  grieoh.  MythoL  Bd.  I,  S.2611  Friedreich,  Realien, 
&684f. 

'')  0  477 :  dXX'  Sic  ^  Cß6op.ov  ^(«ap  in\  ZeOc  ^M  Kpov(oiv,  |  t^v  piv  ficctra  -fwaiica 
ßdX' ^Apcefit;  loyiai^'  \  dvcXcp  h'  Modmiat  iccooOo',  (&c  cWoXIy)  «i^i.  VgL  Härtung, 
die  BeL  n.  Mytii.  der  Griechen.  Th.  m,  S.  153. 

8}  Z  428 :  ffotp^c  h'  iv  p^^dpotot  (pT^ripa)  ßdX'  'Apxtpic  lo^ioupa. 

^  X  324 :  inüpoc  li  ptv  ('Apid^vtjv)  ''ApT6|uc  hxa  \  A(^  ht  dp.^ ip6'q),  Atov6oou  p«p-* 

TJpl^OlV. 
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unnatürliche ;  weil  den  normalen  Grang  der  Natur  unterbrechende, 
Tödtung  kann  aber  die  Gröttin,  deren  Handlungen  der  homerische 
Mensch  seiner  Gewohnheit  gemäss  nach  menschlichem  Maassstabe 
misst,  unmöglich  mit  kaltblütiger  Ueberlegung  vollziehen;  nur  eine 
leidenschaftliche  und  erbitterte  Stimmung  kann  das  Motiv  dafür  ab- 
geben. So  wird  die  Tödtung  der  Laodameia,  der  Tochter  BeUerophons, 
auf  Rechnung  des  Zornes  der  Artemis  gesetzt  i);  am  furchtbarsten  aber 
äussert  sich  ihre  Erbitterung  gegen  die  Niobiden,  welche  —  sechs  an 
der  Zahl  —  durch  ihre  Greschosse  fallen,  weil  sie  ihre  Mutter  Leto  zu 
missachten  gewagt  habend).  Wie  schon  diese  Beispiele  darthun,  sind 
es  in  der  Regel  weibliche  Individuen,  welche  der  Artemis  zum  Oftfer 
fallen;  nur  als  ganz  vereinzelter  Fall  kommt  es  vor,  dass  sie  gegen 
einen  Mann  ihre  tödtliche  Waffe  richtet,  und  zwar  gegen  den  berühm- 
ten Jäger  Orion,  welchen  sie  auf  der  Insel  Ortygie  tödtet^).  Das 
Motiv  dieser  That  bezeichnet  Homer  nicht  näher;  nach  ApoUodor  aber 
ist  es  auch  hier  wieder  der  Zorn,  der  sie  zu  derselben  treibt,  weil  Orion 
sie  zum  Wettkampf  im  Diskoswerfen  herauszufordern  oder  —  nach 
anderer  Tradition  —  ihre  Genossin  Opis  zu  entehren  sich  erfirecht 
hatte  *). 

Die  Tödtung  durch  die  Geschosse  der  Artemis  kann  als  gewalt- 
samer Process  zu  dem  durch  Krankheiten  erfolgten  Tode  und  anderen 
minder  gewaltsamen  Todesarten  in  Gegensatz  treten«  So  erwied^rt 
Odysseus'  Mutter  ihrem  Sohne,  welcher  sich  nach  der  Ursache  ihres 
Todes  erkundigt  hat,  dass  weder  das  Geschoss  der  Artemis  noch  eine 
Krankheit  sie  hinweggerafft  habe,  sondern  dass  Sie  dem  Gram  mjjA  der 
Sehnsucht  nach  ihm  (Odysseus)  erlegen  sei^). 

Mitunter  wird  von  Frauen  auch  der  Wunsch,  zu  sterben,  ia  eine 
der  in  Rede  stehenden  Anschauung  entsprechende  Form  gekleidet. 

^)  Z  205 :  T^^v  hk  (die  Laodameia]  ^^oXmoafAf^T]  ^puoif)vio<  ^ApTE{i.ic  ixxa, 

^  Q  605 :  Toi^c  hk  (die  Söhne  der  Niobe]  'Air6XXo9v  n^^vev  dn^  dpppioio  ßioib,  { 

^«DÖfuvo^  Nb6ß^,  Td(  V  (die  Töchter)  ^ApTejAtc  iv)(iai^\  \  o5ve%'  dpa  Ai^o?  lodL^suro 

7UxXXticap^'<p« 

3)  c  121 :  Ac  fUv,  St'  'QploiV  IXero  j^o^ofidixTuXoc  'Hc&<,  |  tö^pa  ol  '^dao^  ^ol  ^ta 

C<6ovTeC|  I  Soc  fAi^f  ^  'OfiTUfl^  ^pus^dpovoc'^ApTefiLtc  dft^  \  olc  ifouvolc  ßcXtoffiv  inotjo- 

*)  Apollod.  1,  4,  3:  'Qpioova  di^Aprefutc  dic^xttMri  h  Ai^Xtp  (DeloB  wird  von  den 
Siteren  Commentatoren  mit  Ortygie  identificiit  und  Letsteres  als  ftlterex  Name  der 

Insel  beseichnet).  ^- 6  (e  ^QpCoiv,  <bc  (i^^  Ivtoi  Xi^ouGcv,  dv^^pidr)  Stoxe6civ  *ApTr- 

ffciN  npoxaXo6(Mvoc>  (bc  hi  Tivec»  ßtaCöfuvoc  ^Qitcvi  piav  ^E'Tircpßop^v  icapocYCvo{Ji^oDfv  icap- 
divoiv,  brtt  'ApT^fiiioc  iro&ödv). 

^)  X  198 :  o&Te  [U  f'  is  \wfdpoi9ts  iuoxoicoc  'loxlaipa  |  olc  (tfOEvoTc  ßeXicoacv  inecxo- 
piivT}  xatiTie^ev  *  |  o6Te  ti«  oiW  (AOt  vouoo^  iicf\ko%t^,  iJTC  i^dXtOTa  |  TV}xc(^t  fftuYep  j  f&c- 
XloDV  l^ciXtto  dufjL^  *  I  dXXd  pie  06^  xe  icödoc  od  xe  \t.ifita,  cp a(fi((A'  'O^ooct),  |  «f|  t*  dTovo- 
9poo6vT)  p£XtY)(ia  du(ji^v  dn7)6pa. 
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So  wiiBscht  Penelope,  dass  Artemis  sie  mit  ihrem  Geschosse  ins  Hers 
treffen  und  von  ihrem  Jammer  erlösen  möge^),  und  an  anderer  Stelle 
drückt  sie  ihre  Sehnsucht  nach  sofortigem  Tode  durch  Artemis'  Gre- 
schoss  aus,  der  aber  sehr  sanft  sein  möge,  wie  der  Schlummer,  der 
über  sie  gekommen  sei').  In  der  Yersöhnungsscene  mit  Agamemnon 
endlich  äussert  Achilleus  den  Wunsch,  dass  die  Briseis  sofort  nach 
ihrer  Exbeutung  dem  Pfeile  der  Artemis  erlegen  sein  möge,  bevor  sie 
80  viel  Unheil  über  die  Achaier  gebracht  habe  ^). 

Als  Göttin  der  Gebarenden  kommt  Artemis  bei  Homer  noch  nicht 
Yor,  sondern  erst  in  der  späteren  Sage,  welche  sie  geradem  mitEi- 
leithyia  identificirt^). 

§71. 

Die  homerischen  Epitheta  der  Artemis. 

Das  Epitheton  a^voc,  welches  auf  den  jungfräulichen  Charakter 
der  Artemis  sich  bezieht,  wurde  schon  oben  erwähnt;  ebenso  a^poTspo^, 
wodurch  sie  als  Gottin  des  fireien  Naturlebens  gekennaeichnet  wird. 
Speciell  als  Jagdgöttin  heisst  Artemis  Beherrscherin  des  Wildes 
(icoTvta  8T|po>v^)^  potens  ferarum),  insofern  sie  unter  den  ^ieifussigen 
Insassen  ihres  Jagdreviers  als  souveiäne  Crebieterin  schaltet,  und 
Leben  und  Tod  derselben  in  ihrer  Grewalt  hat,  und  die  Lärmende, 
Geräuschvolle  (xallaSsivr,)^^),  wekhes  Epitheton  auf  das  Getöse 
der  Jagd  su  besdeh^i  ist^  Als  Bogengöttin  erhalt  sie  tsmer  die  Bei- 
wörter bogentragend  (toEocp^poc) ^)  und  io^iaipa^),  dessen  Etymo* 
logie  unsicher  ist*  Grewöhnlich  leitet  man  es  von  io^  und  x^^P^  ^^ 
und  erklärt  es  durch  pfeilfroh,  so  dass  also  Artemis  als  diejenige 
bexeichnet  würde,  die  an  Pfeilen  und  überhaupt  an  der  Handhabung 

^]  u  61 :  "ApTCfM,  itöxvta  %td,  ^arep  At^c»  oX%t  ^ot  ffitr\  |  ihs  hX  ot^8caoc  paXoOo'  ix 
%ü[tk*  IXoio,  I  aMxa  vuv. 

^  0  201 :  ^  IM  [kd^  ahfma^  (fcaXaxiv  iccpl  itdfA.'  ^»dlXu^  *  |  a!^  {lot  Ac  fnoXaxiv 
%dp$9tvi  ic^pot'Aptffu«  ^YV^r  |  adtixoi  NfW,  tva  (iipiiT"  6f^upo(&ivv)  «axd  dufjiftv  t  aiöva  (f9t- 
wio,  ictococ  iceÜMea  fiXoto  |  itavcoCvjv  dptr^'v  *  litcl  lEo^oi  ^  'A^atAv. 

^  T  59 :  r^v  (die  Briseüf^  ^^*  iv  yf)coai  xaTGnttdi|ACv  'ApTC{jktc  («f,  |  'VJ^Aort  tu»,  St* 
df«^  iXöfitf»  Aopvtjoiv  6XiaM«  *  |  xip  «  o6  xöeooi  'A^atol  6h6i  IXov  dtonrrov  o5Socci  |  Suo- 
^svimN  bftA  x*P^^>  ^V^  <iiiO(ji'ifv(oavto<.  YgL  Weleker,  griech.  Qötteri  Bd.  I, 
S.  602. 

«)  Vgl  Welcker  ('Entbindung",  in  den  kleinen  Sohrifeen.  BI.  Th.,  S.  202). 

*)  0  470:  itÖTvta  Ot]p»v,  "^ApreiAic  d^porlpt]. 

*)  n  183:  ^ApT^piiSoc  y(fi\>9TlKa%dxo\i ,  xcXa^cy^c*  Aueh  bloss  KeXaftccri]  ohne  das 
Nomen  proprium.  0  511 :  t^  5^  atStc  itpooisniev  iüori^vo«  KeXa&etv^  ictI. 

^)  0  482  (Here  spricht  zu  Artemis) :  yaXcTtf)  tot  d^di  piivoc  dvrt^^peolku  |  toSo^pfo 
zEp  iouoi^. 

^  £  53  (T  39) :  ""Aprepitc  ioyiaipa.   Auch  steht  es  allem :  0  480.   X  198. 
BaclilioU,  HomerUehe  Bealien.  III«.  9 
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des  Bogens  ihre  Freude  hat;  wobei  freilich  das  hinter  dem  ^  einge- 
schobene e  Bedenken  erregen  könnte.  Anders  die  Grammatiker,  welche 
io^iaipa  auf  ^isiv  tou<  {ooc  zurückfuhren,  wobei  die  Göttin  gedacht 
wird,  wie  sie  die  Pfeile  aus  dem  Köcher  schüttet^).  Auf  Artemis  als 
Bogengöttin  geht  auch  wohl  das  Epidieton  ^pooTjXaxocro^ ^,  d.  i.  mit 
goldenem  Pfeile,  in  welchem  Sinne  auch  die  Grammatiker  glos- 
siren:  ra  ^puaS  ßiXt)  l^ooga,  xoXXCto^o;.  Und  eben  so  fasst  es  derScho- 
liast  zu  Sophokles'  Trachinierinnen,  wo  Artemis  dasselbe  Epitheton 
erhält 3),  und  wo  die  Glosse  lautet:  xP^^^toSo^ ^Apte^ii^.  Nach  Anderen 
hing^en  soll  iqXaxaTT]  bei  Homer  nie  Pfeil,  sondern  nur  Spindel 
bedeuten,  und  sie  erklären  mit  Voss:  die  Göttin  mit  goldener 
Spindel,  wobei  jedoch  unklar  bleibt,  wie  Artemis,  die  Bogen-  und 
Jagdgöttin  und  die  Göttin  des  plötzlichen  Todes,  welche  sich  nie  um 
weibliche  Arbeiten  kümmert,  zu  einer  Spindel  kommen  soU^). 

Unter  den  auf  Artemis  als  Bogen-  und  Jagdgöttin  bezüglichen 
Epitheten  ist  ausserdem  auch  noch  ioaxorco^^)  =  gut  zielend  und 
treffend  anzuführen. 

Wenn  Artemis  femer  schönbekränzt  (töorif avoc)  ^)  heisst,  so 
ist  dies  Epitheton,  wie  bei  der  Aphrodite,  wohl  auf  die  Binde  (<jTtf  ivf^) 
zu  beziehen,  mit  welcher  sie  ihr  Haar  umwindet. 

Schliesslich  bleiben  noch  die  Epitheta  goldenthronend  (xp^^- 
öpovo^)^)  und  mit  goldenen  Zügeln  (xpooi^vioc)  ^)  zu  erwähnen.  Ern- 
steres geht  darauf,  dass,  wie  an  früherer  Stelle^)  erörtert  ist,  die  Opovot 
als  die  yomehmste  Art  Ton  Sesseln  nicht  nur  vomehmen  Menschen, 
sondern  namentlich  auch  Göttern  und  Halbgöttern  zum  Grebrauch 
dienen,  und  dass  überdies  die  &p6voi  der  G<>tter,   wie  fisist  alle  ihre 


M  Vgl  Curtius,  Qrundsüge  der  griech.  EtymoL  No.  203. 

2)  n  1 83 :  'ApT^(Ai$o(  ^^püOTjXaxölTOü. 

')  Soph.  Trach.  637  Herrn. :  ^puoaXaxitou  x^pac. 

*)  Richtig  Friedreich,  Realien,  S.  683  Anm.:  'Es  ist  dieses  (goldene 
Pfeile  führend)  die  Erklärung  der  alten  Grammatiker  von  ^fMov^XoncdTr] ;  da  aber 
if^XacxiTT]  in  der  Bedeutung  als  Spindel  und  nicht  als  Pfeil  vorkommt,  so  haben 
Neuere  die  erste  Uebersetsung  verworfen  und  dafür  Göttin  mit  goldener  Spindel  ge> 
setit  Da  aber  die  Spindel  in  keiner  Besiehung  zur  Artemis  steht,  so  ist  wohl  erstere 
Uebersetsung  die  dem  Sinne  entsprechende,  wobei  noch  berücksichtigt  werden 
dürfte,  dass  die  Spindel  wegen  ihrer  Spitse  bildlich  für  Pfeü  gebraucht  werden  kann, 
und  dass  '^Xaxdbq  auch  einen  aus  Rohr  gemachten  Pfeil  bedeutet*. 

^)  X  198 :  iuoxonoc  lo^^oipa. 

^  <P  511 :  iüoTi^Qcvoc  KeXttUtvi^. 

^}  1533:  ^puoödpovoc^Apxepitc. 

8)  Z205:  xpu9i^ioc"Aptc|iic.  Welcher,  griech.  GötterL  Bd.I,  8.603:  'Auf 
dies  Fahren  [mit  Rossen)  deutet  auch  die  Dias,  wo  die  Göttin  (Artemis)  xp^^vio^ 
heisst  (Z  205)'. 

9)  Meine  Realien.  11^,  §  85. 
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XJtensilieii,  meist  golden  sind.  Xpuoi^vio;  aber  ist  Epitheton  der  Grötter, 
insofern  sie  auf  einem  Rossegespann  fSediren;  bei  Sophokles  hat  sogar 
Aphrodite  das  Beiwort  ^pooavio^  ^) . 

§72. 

5.  Leto. 

Hier  erscheint  es  angesteigt,  nach  eingehender  Erörterung  der  Leto- 
iden  auch  die  Leto  selbst  in  Kürze  su  besprechen,  da  sie  sich  in  dem 
olympischen  Göttersysteme  sonst  kaum  unterbringen  lässt,  und,  wenn 
^e  auch  keine  hervorragende  Hauptgöttin  ist,  doch  als  bevorzugte 
Greliebte  des  Zeus  und  als  Mutter  zweier  Hauptgottheiten  immerhin 
«ine  beachtenswerthe  Stellung  in  der  olympischen  GrötterfamiHe  ein« 
nimmt. 

Von  der  Geburt  des  Apollon  und  der  Artemis  durch  Leto  ist  schon 
oben  bei  Besprechung  des  Ersteren  die  Sede  gewesen.  lieber  die  Ab- 
stammung der  Leto  schweigt  Homer;  doch  wird  sie  im  homerischen 
Hjmnos  auf  Apollon  als  Tochter  des  Koios  bezeichnet  2} ,  welcher  sie 
mit  der  Titanin  Phoibe^)  erzeugte.  In  Bezug  auf  diese  ihre  Abstam- 
mung legt  Kallimachos  ihr  die  patronynusche  Benennung  Koitji^  bei  ^} ; 
bei  Apollonios  Rhodios  heisst  sie  Koio^iveia^). 

Bei  Zeus  steht  Leto  in  hohen  Ehren;  sie  wird  als  seine  'heilige 
Xiagergenossin'  bezeichnet*),  und  er  selbst  legt  ihr  der  Here  gegenüber 
das  Epitheton  glorreich,  herrlich  (ipixuSiQ^}  bei^].  Mehrfach  wird 
«ie  in  Gemeinschaft  mit  ihren  Kindern  erwähnt.  So  kämpft  sie  in  der 
Theomachie  mit  Apollon  und  Artemis  auf  Seiten  der  Troer  ^) ;  in  einem 
Oleichnisse  wird  die  mütterliche  Freude  hervorgehoben,  welche  sie 
beim  Anblicke  ihrer  birschenden  und  unter  dem  Gefolge  von  Nym- 
phen durch  ihre  stattliche  Erscheinung  hervorragenden  Tochter  em- 
pfindet^); als  Niobe  sich  ihr  gleichzustellen  wagt,  wird  diese  XJeber- 
bebung  von  ihren  Kindern  gerächt  <<>);   als  Artemis  von  Here  mit 


1)  OecL  CoL  693  Herrn. :  ^puodivio«  'A^poSka. 

^  Hymn.  hom.  in  Apoll.  62:  AyjtoT,  xu^Iott)  ^UYOtiep  (u^ö^Xoto  Ko(oto. 

*)  Hes.  Theog.  136:  <I>otßt|v  te  xpuooori^avov. 

^)  In  Delum  v.  150 :  eloöxc  ol  KoiT]tc  h.hiKezo '  o(6Ceo  )^a(paiv,  atb^zt)  xxi. 

S)  Argon,  n,  709 :  o{6%i  V  a&r^  |  \-rf6i  Koioy^eia  ^ (Xatc  Ivl  x^patv  dcpdoaei. 

•)  X  580 :  At)T<ij ,  Ai6c  xu^p^v  TrapdtxotTtv. 

"^  H  327 :  At]TOÜ<  Ipixu^ioc. 

*)  T  38 :  hhk  Tp&a;  "^9^  xopudaCoXoc  *  aMlp  Api'  aörij)  |  <^otßoc  (ix£po€x^(jLV)c  ^^' 
*ApTe|MC  lo^iatpa  |  Atftb  rt  Seivdoc  xe. 

■)  C  102 :  "Apttpiic  elöi  xoT*  oöpeo;  lojiaipi,  \ T^TQ^  ^^  '^^  9p4va  Atjrdt. 

^}  Q  605 :  Touc  (i.iv '  Atc^XXqiv  ic^^vcv  dir'  dpYup^oio  ßioio,  |  x<»^P^^oc  Niöß^ ,  xdc  V 
'Af>ic(Mc  lox^tpa,  I  o&vcx'  dpa  AtjtoT  (adoxcro  xoXXirap'^'tp. 

9* 
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Bac^i^^nstreichen  resgalirt  wird,  iind  die  Pfeile  ihrem  Köcher  ent&llen, 
eilt  I^eto  herbiei  und  sammelt  die  Gespho^^  vom  Boden  auf  ^).  Jhiper 
Schändung  durch  TityoB  geschieht  in  der  ersten  Nexo{a  Erwähnung^ 
wo  die  bekannte  Strafe  ihres  Entehrers  geschildert  wird^). 

Ausser  dem  schon  erwähnten  iptxoSi^;  erhält  Leto  auch  noch  die 
Beiwörter  rosenwangig  (%akkn:ipiQO^^]]  und  schöngelockt  (r^oxo- 

}iO(;*)). 

Was  die  Etymologie  und  Bedeutung  des  Namens  Atjto)  betriSt,  so- 
führt  man  ihn  gewöhnlich  auf  Xadetv  zurück,  indem  man  einen  Wech- 
sel der  Aspirata  und  Tenuis  annimmt^),  gegen  welche  Etymol<^e 
Curtius  enei^ischen  Protest  einlegt^),  ohne  jedoch  eine  andere  daf&r 
an  die  Stelle  ku  setaen.  Auf  Grrund  der  Ableitung  Ton  XadsTv  erklart 
man  At(zA  als  die  'Yerboi^ene',  d.  h.  die  dunkle  Nacht,  welche  yon 
Zeus,  dem  gewaltigen  Beherrscher  des  Himmels,  nach  langen  imd 
schmerdichen  Wehen  den  strahlenden  Licht-  und  Sonnengott  gebiert  ^ . 
Hierin  erkennt  man  den  Sinn  der  uralten  Mythe ;  indess  hat  sich  der 
ursprimgUehe ,  aus  den  Anschauungen  der  NaturreHgion  heraus  ent^ 
wickelte  Charakter  derselben  unter  dem  umgestaltenden  Einflüsse  der 
dichterischen  Personification  dergestalt  verwiseht  und  yerflüchtigtv 


ij  9  502 :  At]Tcb  hi  ouvaCvOto  x^ttuX«  T^^a,  |  iceitxeoiT'  dtXXv^ts  ^^a  y^ä,  «rpocpa- 
XffYt  xov(7]c.  I  V)  |i£v  TÖ^a  XaßAUoa  ndXi^f  xU  (b^aT^po;  ifjc* 

')  X  577 :  ^vice  hi  piiv  Ixdtrep^e  7rapT)(iivo  fyzap  Ixetpov,  .|  Siprpov  hm  $6vovTe^'  6  Z' 
oix  dnapi6vcT0  ^epolv*  |  AT]td>  ^dp  IJXx7]oe,  Ai6(  xuBpi^v  TtapdxoiTtv,  |  IIu^B'  £p^O(iivt]v^ 
Std  xoXXi^^ou  DavoTTTJoc. 

*)  Q  607  :  AtjtoT  —  xoXXiiwtp^tp. 

*)  A  36 :  -f)ilxo|Ao«  —  At)tc6. 

^  Fresenius,  de  Apoüinis  nimiine  solari,  p.  17:  'NamATj^,  Latona  est -l^f 
ActvtöKoua«,  eät  Nox ;  Aomen  ipsiun  descendit  a  Xadefv,  litten  %,  ut  in  A^5a  in  B,  ne 
h\Q  ia^  '^  vs^fit^t  ^  quod  etian^  14  I^tii^gxuQi  'latere'  i^yenimvv;  quae  littanyBimi 
mutatio^  ip(iprimis  in^  t^^  antiquo  Tocabulo,  yi:^  aliquant  4i^oul,ta,tiem  movere  po^^ 
nee  adeo  linguae  legibus  contraria  esse  videtur,  ut  quidam  yolunt  Cf.  Welcker 
ad  Schwenck,  Andeutungen ,  p.  264.'  Vgl.  Welcker,  griech.  GdtterL  Bd.  I, 
S.  513. 

^  GrundjEüge  der  griech.  Etymologie.  S.  120  der  5,  Aufl.:  'Ebenso  entachieden 
müssen  wir  die  stets  wiederholte  Ableitung  des  Namens  At^tw  yon  XadcTv  abweisen», 
insofern  man  nämlich  den  Namen  für  griechisch  ausgiebt.  Denn  das«  neben  Afjdo^» 
AT]dv2  ohne  aUen  Anlass  in  diesem  Namen  das  d  in  t  umspringe ,  ist  yoUkonunen 
unglaublich.' 

^)  Fresenius,  de  ApoUinis  numine  solari  1  p.  17:  *Hane  igitur  Latonam  si» 
quae  vulgaris  semper  sententia  fuit,  Noctem  esse  statuemus,  yideamus,  quid  pono 
eonsequatur.  £  nocte  ex  opinione  multorum  antiquorum  populozimi  dies  et  lux,  ex 
noctumis  Diis  lucidi  nascuntur.  lam  hinc  pro  certo  fere  suspicari  licet,  lucidos  esse 
Deos,  qui  a  Latona  sint  procreati  et  ex  loye,  qizi  antea  Caelum  fuit' 


Erste  Göttergruppe :  Die  Götter  des  Himmels.  133 

daBs  bei  Homer  yon  jener  naturreligiöden  Idee  kaum  noch  eine  Spur 
erkennbar  ist. 


6.  AtheneJ) 

§73. 

Athene  als  Tochter  und  weibliches  Abbild  des  Zeus. 

Ueber  die  Abstammung  der  Athene ,  deren  Name  Ihs  jetst  »eeh 
keine  genügende  Deutung  gefunden  hat'),  lesen  vni  bei  Homer  nur, 
das  sie  die  Tochter  des  Zeus  sei  ^ ,  ohne  dass  jedoch  ihrer  Geburt  ans 
dem  Haupte  desselben  gedacht  würde^),  deren  bei  Hesiod^) ,  in  einem 
homerischen  Hymnos^^),  bei  Pindar?)  und  Spateren  Erwähnung  ge« 
schieht,  und  welche  det  sc^^emde  Lukian^)  so  humoristisch  sckil* 
dert  Indess  erscheint  Athene  schon  in  der  Uias  als  das  verhätschelte 
Henblättchen  des  Zeus  oder,  wie  Preller  sich  ausdrückt^),  als  sein 
anderes  Ich;  mit  ihr  steht  er  auf  d^tn  Fusse  der  innigsten  Vertrautheit 
und  laset  sich  von  ihr  das  Aeusserste  bieten.  Daher  die  Aeusserüng 
des  Ares,  aUe  Grötter  seien  dem  Zetts  gehoisttsn;  nur  Athene  könäe  er 


«)  Vgl  Preller-Plew,  griech.  MythoL  Bd.  I,  S.  150  flC  Welcker,  griech. 
Oötteü  fid.1,  B.298tf.;  Bd.  11,  8.278  ff.  Q.  Hermann,  de  Oraeca Minerva,  in  den 
Opnse.  VoL  YII,  p.  260  fL  K.  O.  Müller,  Pallas-Athene.  Kleine  deutsche  Sehriften. 
Bd.1  £.Rflekert,  der  Dienst  der  Afiiena.  Hildborghauien  1829.  Paschke,  de 
Minerva,  qualem Homerus  finxerit.  Progr.  Sorau  1857.  Hammer,  qaalem Minervam 
finxerit  HomeruB«  Zerbst  1861.  W.  £.  Oladstone,  Homerology,  im  Artikel  Athens. 
Härtung,  Beligion  u.  Mythol  der  Griechen.  HI,  S.  135  ff.  Ueber  die  nominelle 
Baeicbnung  der  Göttin  bei  Homer  bemerkt  O.  Müller  (Pallas-Athene,  S.  134): 
'Hoiher  nennt  die  Göttin  niemals  \Aona  IlaXX^,  sondern  IJoXXok  'A^vt]  oder  IldXXdc 
'Ah^mkri  *  dagegen  die  sweite  Benennung  'AiN)vi]  oder  'Adtjvab}  oft  fOr  sich  allein 
die  Gottheit  beseichnet  Wiewohl  dieser  Sprachgebrauch  mit  Homer  und  Hesiod 
aufhört,  und  s.  B.  Pindar  IlctXXdc  ebenso  gut  wie  *A(^d^a  oder  * A^ovala  als  fOr  sich 
genügenden  Eigennamen  der  Göttin  braucht'  VgL  Hammer,  qualem  Minervam 
fimterit Homerus,  p.  XIY  f.  Paschke,  de  Minerva,  qualem  Homerus  finxerit,  p.  10. 

^  VgL  Preller-Plew,  griech.  Mythol  Bd.  I,  S.  151  f.  G.  Hermann  in  den 
Opuse.  VoL  Vll,  p.  272.  Hammer,  qualem  liGnervam  finxerit  Homerus,  p.  XTI  f. 
Gladstone,  Homerology:  Athen^  s.  A. 

•)  A  515:  Aiöc  dü-jfdhnrjp,  xoSIott)  TptroY^eta. 

*)  8.  Hammer  a.  a.  O.  p.  XV  f. 

5)  Theog.  886  ff. 

•)  Hymn.  hom.  XXVllI.  v.  4 :  TptroYevij,  t9)v  aötö«  Iy^Cvoto  jiTjTiera  Ze{>c  |  oejjlvtjc 

^  Olymp.  7,  35: '  A^oCotoü  ztjfyaiais  \  ^oXxeXdhrtp  iceXixet  iratipoc  'A^avaCa  xop'j^dv 
xorr'  Sxpas  \  dvopoüoato'  dXdEXa^  ^ircppidExet  ßo^*  |  06pavöc  ('  ffptU  vtv  xal  Fala  fxiTT)p. 
•)  DiaL  deor.  8. 
•)  Preller-Plew,  griech.  MythoL  Bd.  I,  S.  154. 
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weder  mit  Worten  noch  mit  Thaten  bezähmen  und  lasse  ihr  Alles  hin- 
gehen*). 

An  anderer  Stelle  verbietet  Zeus  kategorisch  und  unter  den  furcht- 
barsten Androhungen  den  Göttern  jede  Einmischung  in  den  Kampf 
der  Troer  und  Achaier,  so  dass  die  Götterversammlung  wie  auf  den 
Mund  geschlagen  dasitzt  und  nicht  zu  mucken  wagt;  nur  Athene 
erbittet  sich  keck  die  Erlaubniss,  den  Danaem  mit  gutem  Rathe 
beistehen  zu  dürfen,  welche  Zeus  natürlich  seinem  verzogenen  Töchter- 
chen sofort  gewährt^).  Kurz,  Athene  und  Zeus  erscheinen  bei  Homer 
durchweg  als  ein  Herz  und  eine  Seele;  sie  ist  gewissermassen  eine 
^Hypostase'  des  Zeus,  eine  aus  ihm  herausgeborene  und  wesentliche 
Seite  seiner  selbst  und  ihm  dergestalt  aus  den  Augen  geschnitten,  da£8 
man  sie  eine  leibhafte  Copie  ihres  Vaters  Zeus  nennen  könnte.  Aber 
eben  deswegen  ist  sie  auch  durch  und  duiy;h  eine  mascula  virgo,  welche 
kein  Atom  ächter  Weiblichkeit  in  sich  trägt  und  nur  äusserlich  wie 
ein  Weib  gestaltet  ist,  ohne  der  Bestimmung  des  Weibes,  Gattin  und 
Mutter  zu  werden,  nachkommen  zu  können.  Gleich  jener  platonischen 
Aphrodite  Urania  ist  sie  a{j.ifJTtt)p,  ou  [tzti'XpMaa  di^Xeoc^),  und  damit  ist 
das  Verdict  ewiger  Jungfräulichkeit  über  sie  ausgesprochen. 

Wie  nahe  Athene  dem  Zeus  steht,  und  wie  eng  sie  durch  Macht 
und  Autoritätsgemeinschaft  mit  ihm  verknüpft  ist,  geht  femer  daraus 
hervor,  dass  sie  neben  Zeus  für  die  höchste  und  mächtigste  Gottheit 
gilt,  daher  Gladstonesie  treffend  als  die  'erhabenste  und  glanzvollste 
Gestalt  der  ganzen  Götterdynastie'  bezeichnet^).  Dies  spricht  z.  B. 
Telemach  mit  Entschiedenheit  aus,  indem  er,  nachdem  sein  Yater 
den  Zeus  und  die  Athene  als  ihre  (des  Odysseus  und  Telemachos)  Hel- 
fer im  Freierkampfe  bezeichnet  hat,  darauf  erwiedert,  das  seien  ge- 
waltige Beistände,  die,  hoch  im  Gewölk  thronend,  Götter  und  Men- 
schen beherrschen  ^).  Kraft  dieser  ihrer  Machtstellung  gebietet  Athene 

1)  £  877 :  dIXXot  \t.h  fdp  TcdvTc;,  8ooi  &eol  eis'  h  '0X6(ATC(p,  |  oo(  t'  (dir,  dem  Zeus) 
iiim€(&ovTat  xal  56$(jL'/)(Aeo&a  fxaoroc '  |  Taurrjv  V  f  Adif)V7]v)  oOx'  iiKi  npoTißdiXXcai  o&rc  xt 
Ip^cp,  I  dXX'  dvietc,  iitel  dnb^  ^Yelvoo  naXf  dtSYjXov.  VgL  J.  Winter,  de  love  home- 
rico,  p.  13  f. 

^  6  35  (Athene  spricht):  dXX'  fyoi  noXifiou  (i.ev  if^ei6\u^\  ti  9b  «cXciSetc  *  |  ßo6X^ 
S'  ^Ap^clou  &iro9Y]aö(Ae&',  'TJrtc  övi^oct,  |  db<  (i9)  icavccc  ^«DVtai,  d&uooa|i£voto  Teoio.  —  ript 
h'  lictfAetS'/joac  Tcpoolcpv)  vetpeXYi^epira  Ze6c '  |  ddpvei,  Tprco^iveia,  ^(Xov  t£ico«  *  o&  ^6  Tt 
&*jp.cp  I  npöf  povt  fiudiopiat'  i^iXot  ti  toi  IJictoc  clvot. 

«)  Plat.  Symp.  p.  180  D.  181  C. 

^)  Homerology,  Art.  Athenä  s.  A. :  'Athenä,  Athenaiä:  the  Standard  name 
of  the  goddess,  who  is,  without  doubt,  the  most  lofty  and  splendid  figure  of  the 
entire  thearchy  of  the  Poems'.  Ueber  ihr  Verhfiltniss  su  Zeus:  das.:  V.  A.;  su 
Apollon :  IV. ;  au  Here :  V.  B. ;  zu  Poseidon :  V.  C. ;  zu  Ares :  V.  D. 

^J  n  263 :  lo0Xc6  toi  to6to9  y'  ^na(A6vT0pe,  to6(  d^o^sdei^,  \  Q^i  itep  ^  ve^ Isoot  xa8t]- 
fi^voi  *  Snt  %a\  dIXXoic  |  dvftpdoi  tc  xpor^ouot  xal  ddavdroioi  deotoi.  J.  Winter,  de  loye 
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sogar  über  Winde  und  Wellen;  denn,  als  Odysseus  Schiffbruch  gelitten 
hat  und  ab  Spielball  des  empörten  Meeres  dahingetrieben  wird,  be- 
schwichtigt sie  die  Winde  mit  Ausnahme  des  Boreas  und  bricht  die 
Gewalt  der  Wogen,  so  dass  er  unversehrt  an  das  Gestade  der  Phaieken 
gelangt^).  Auch  wendet  sie  mit  ihrem  blossen  Hauche  den  Speer 
Hektors  von  AchiUeus  ab^). 

Die  Idee  der  zwischen  Zeus  und  Athene  in  Bezug  auf  Macht  und 
beiathende  Einsicht  obwaltenden  Parität  zieht  sich  durch  das  ganze 
Alterthum  hindurch.  So  heisst  sie  bei  Hesiod^]:  loov  l^oDaa  icarpl 
}iivoc  xal  iicCfpova  ßooXijv.  Femer  lesen  wir  bei  Plutarch^):  7)  8i  'Ad^jvoL 
faiverat  xov  icX7}a{ov  a{sl  rou  Atoc  toitov  e^ouaa;  und  bei  Horaz^):  Proxi- 
mos  illi  (lovi)  tarnen  occupavit  Pallas  honores.  Weiteres  über  diesen 
Punkt  giebt  Nägelsbach^),  den  man  nachsehen  möge. 

Was  die  Ableitung  von  'AOijvr}  betrifit,  so  hat  man  das  Wort  auf 
fta«  zurückgeführt  und  mit  tiOtqvt],  rftöirj  in  Verbindung  gebracht. 
A&TiXi^;  ist  demnach  die  Nichtsäugende,  aOijXo^  der  oder  die  Nicht- 
gesäugte;  'A8i^V7]  (mit  Semivocalwechsel  aus  Adi^XT))  heisst  aber  die 
Göttin  mit  Bezug  auf  ihre  Jungfräulichkeit  und  ihren  Ursprung  aus 
dem  Haupte  des  Zeus^]. 


homerico,  p.  14 :  'In  concordia  Iotis  filiaeque  Minervae  summam  positam  esse  pote- 
statem  inde  mäxime  apparet,  quod  ambo  dii  haud  raro  coniunctim  commemorantur 
atque  precibus  adeuntur'.    Vgl.  Hammer,  qualem  Minenram  finxerit  Homerus, 

p.xxm. 

i)  e  382:  auTÄp  ABtjvair),  im6(>t]  Aiöc>  ^tXX'  ivöt)oev'  |  f(ni  t»v  dEXXov  divifUDV  xaxi- 
^oe  xcXcu^ouc,  |  ira6oao9ai  V  bi^euae  xal  c^vr^dfi^at  dicavrac'  |  tbpae  V  inX  xpaiir^öv 
Boperiv,  7cp6  (e  x6(&aT'  £a^,  |  lose  S^e  4>ai^x€aoi  fiXi^p^fACtat  (Aife(T}  |  AiOYev^c^0^uoe6ci 
l^dvccrov  xal  Kijpac  dlX6Sac. 

2)  T  438 :  ^  ^a  ("ExTcop),  xal  dp-weitoXAv  «potet  Äöpy,  xol  TÖ7'  'AdVjvtj  |  ävoitq  'Ax'^" 
Xf^o«  TidlXtv  Spates  xuioXlpiotd,  |  f^xa  {xdXa  «J^^aoa  *  t6  h'  9.^  Ixet'  Extopa  (lov,  |  auToCi  li 
'pOTcdpoiOe  Tco&cbv  irdoev. 

8)  Theog.  896. 

*)  Sympos.  2,  p.  617  C, 

S)  Carm.  1, 12, 20.  VgL  Hammer,  qualemMinervam finxerit Homerus,  p.  XXTIT. 

«)  Homer.  TheoL  S.  107. 

^  Faschke,  de  Minerva,  qualem  Homerus  finxerit,  p.  8:  'In  promptu  est 
enim  vocis  originem  in  verbo  %dm  quaerere,  unde  tiOi^vt],  xitdi],  ^^^^^^^  ^^  ducta 
sunt    Yoces  inde  formatae  sunt  dlOt^X'^c  non  lactans  (Tryph.  34),  df^Xo«  non 

lactatu  s,  qui  non  suxit  lac. IlaXXdc '  AWjvtj  igitur  est  virgo,  quae  uberum 

insueta  lac  non  suxit,  sed  e  patris  capite  piofecta  huius  quasi  instar  est'.  In  Betrefii 
des  Uebergangs  von  X  in  v  bemerkt  derselbe :  'Quod  autem  X  littera  cum  v  permutata 
est,  id  nee  ab  homerica  aetate  prorsus  alienum  est,  et  Atticorum  consuetudine  semi- 
voeales  permutandi  comprobatur  (dvefiösXio«,  (irrapKi^ioc ;  nXe6(MDV,  icyeu{Adbv  (unde  per 
metathesim  p  ulmo)'  e.  q.  s. 
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§74. 

Athene  als  Kriegsgottia. 

Fassen  wir  jetst  zunächst  Athene  von  ihrer  martialischen  Seite, 
als  Kriegsgöttin,  ins  Auge,  in  welcher  Eigenschaft  sie  tms  namentlich 
in  der  Ilias  entgegen  tritt,  wo  sie  als  griechenfrenndliche  Gfottheit  mit 
Rath  und  That  in  die  Kriegsangelegenheiten  eingreift  und  die  Inter- 
eaaen  d^  Achaler  fördert^).  Sie  könnte  gewissermaassen  die  personifi- 
cirte  'Apeti]  heiasen  und  bildet  insofern  den  schrofBit^i  Contrast  mit 
Aphrodite,  welche  als  völlig  weibische  Gottheit  die  Beseichnung 
avoAxtc  ^oc  erhält'].  Wenn  Athene  zum  Kampfe  sich  wappnet,  so 
legt  sie  ihren  Peplos  ab  und  hüUt  sich  in  den  Panzer  des  Zeus,  wirft 
die  Aigis  um  die  Schulter  und  bewehrt  sich  mit  dem  kolossalen  Helme 
und  dem  gewaltigen  Speere  ^).  Auch  hier  tritt  uns  wieder  die  zwischen 
ihr  und  Zeus  herrschende  Gemeinsamkeit  entgegen ;  denn  sie  bedient 
sich  nicht  nur  desselben  Chitons  wie  dieser,  sondern  theilt  mit  ihm 
auch  den  Gebrauch  der  Aigis,  jenes  furchtbaren  Sturmschildes,  dessen 
blosser  Anblick  Grauen  und  Entsetzen  erregte,  auf  welchem  sich  als 
Agraffe  das  Haupt  der  Gorgo  befand,  und  den  selbst  der  flammende 
Wetterstrahl  des  Zeus  nicht  zu  entkräften  vermochte^). 

Als  martialische  Göttin,  in  welcher  Eigenschaft  sie,  wie  gesagt, 
durchweg  in  der  Ilias  erscheint  ^) ,  hat  Athene  neben  Ares  und  Enyo  die 
Au%abe,  die  Kriegsbotschaft  ergehen  zu  lassen  und  die  Völker  zum 
Kampfe  zu  erregen,  wie  sie  z.B.  der  Erzählung  Nestors  zufolge  diePyUer 
gegen  die  Epeier  unter  die  Waffen  ruft^).  Wegen  dieses  ihres  kriege- 
rischen Charakters  erscheint  sie  häufig  in  Gesellschaft  des  Ares.  So  in  der 

1)  Hammer  a.  a.  O.  p.  YIII:  'Cum  (Minerva)  a  partibus  Ghueeomm  staret, 
eorum  commodi«,  quoquo  modo  poterat,  serviebat*.  Es  folgt  dami  eine  ausfilhrliche, 
auf  den  Verlauf  der  Handlung  der  Ilias  gestütste  Begründung  dieses  Punktes. 

«)  E  331.  Vgl  §  84. 

')  E  736 :  1^  fAdijvaCT])  hk  ^iT&v'  iv^Ooa  Ai6c  ve^eX^jY^p^ao  |  T66)^e9cv  U  7c^{jlov 

dop^oaero  Saxpuöevro.  |  dfi^l  V  dp'  dSptoiatv  ßdXet'  a(f(&a  Ouaoavöesffav,  |  Äciy^v 

«pari  V  in'  d{A,cp(9a>»ov  xuv^  (Kro  TeTpa7d[Xy]pov,  |  ^puocttjv,  ixat^v  TCoXlogv  itpuXieoo' 
(ipapuTocv. 

^)  E  739:  icipi  piv  (um  die  Aigis  her)  nivtr]  ^^ßoc  iore^dvoiTai*  |  tt  V  "EpiCi  iv  h' 
*AXx-^,  iv  hk  xpu^eoaa  'icDxr/j*  |  ^  (d  te  Fop^cCT]  xecpoX^,  (civoTo  r:cX(&pou,  |  6etv^  xe 
fffi.ep5W|  Te,  Ai6c  tipa«  al^iö^oto,  ^  400 :  Ac  el«cbv  ("Aptjc)  o&njoc  ('AOtjvaltjv)  xat'  dloir(&a 
Ouooav6eaaav,  |  0(Aep^aX^,  4)v  o6&e  Atö«  hd\vrriot  xepouvöc. 

*)  Paschke,  de  Minerva,  qualem  Homerus  finxerit,  p.  15:  'In  Iliade  bellica 
potissimum  deae  virtus  apparet  (cf.  J,  F.  Lauer,  Geschichte  der  homerischen  Poesie, 
p.  247 — ^292),  in  Odyssea  Mineryae  Ulizi  patroeinantis  consilium  ae  sapientia  (ef. 
AnstopL  Eqq.  581)'. 

•j  A  714:  dtjijxi  h'  'AWjvtj  I  dfYTeXo«  ^X(k  d^ouo'  dit'  'OX^jxttoü,  ^«pi^oötöl^ai,  |  fwu- 
Xo;,  o6S'  di-Mm  n6Xov  xdra  Xa6v  dff eipev,  |  dXXd  fjidX'  dooiifiivouc  icoXefiiCeiv. 
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Dai8tellu2ig  der  blokirten  Stadt  auf  dem  Achilleusschilde,  wo  die  Be- 
lagerten unter  der  Führung  des  Ares  und  der  Athene  su  einem  Hinter- 
halte ausrücken,  um  die  Heerden  der  Feinde  zu  überfallen^).  Beide 
durchwandeln  während  des  ELampfes  gemeinsam  den  'Schlund  der 
Schlacht'  2) ;  Odysseua  ftusaert  in  seiner  fingirten  Autobiographie  gegen 
Eumaios,  er  sei  einst  ein  wackerer  Kämpe  gewesen,  da  Ares  und  Athene 
üim  Muth  und  unwiderstehliche  Kraft  verliehen  hätten  '} ;  während  der 
Aphrodite  Liebe  und  Hochaeit  am  Henen  liegen,  besorgen  Athene 
und  Ares  die  Werke  des  Krieges  ^)  u.  s.  w.  Auch  mit  Enyo,  der  'mor- 
denden Kriegsgöttin  und  StädteyerwÜ8terin^  wird  Athene  in  Zusam- 
menhang gebracht,  indem  Beide  als  martialische  Grottinnen  der  un- 
kriegerischen Aphrodite  entgegengesetzt  werden*). 

Bei  genauerer  Yergleichung  der  Athene  mit  Ares  ei^ebt  sich 
indess,  dass  Beide  im  Grunde  ganz  yerschieden  geartet  sind;  denn 
wahrend  Ares  blindlings  und  ohne  Besonnenheit  einherstürmt  und  in 
wüder  Wuth  darauf  lostobt  ^),  zeigt  Athene  sich  stets  als  Göttin  des 
besonnenen  Muthes  und  der  ruhigen  Ueberl^ung.  Vermöge  dieser 
ihrer  geistigen  SuperioriüLt  hat  sie  daher  auch  grosse  Grewalt  über  ihn. 
So  z.  B.  packt  sie  ihn  unter  energischer  Ansprache  bei  der  Hand  und 
entfahrt  ihn  der  Schlacht  7);  ja,  sie  entwaffiiet  ihn  sogar,  indem  sie  ihm 
Helm,  Schild  und  Lanze  mit  nerviger  Hand  entreisst^),  und  in  der 
f^X^  icapaicoTttfiioc  bringt  sie  ihn,  was  noch  mehr  ist,  zu  Falle,  indem 
sie  ihm  einen  gewaltigen  Feldstein  an  den  Hals  schleudert^). 

^}  %  516:  ol  h'  Tooev'  ^p^c  l*  dpa  071V  ^Apt}«  «al  QaXXÄc  Ai^vr)  |  ä^^  XP^^">» 

^)  T358:  o^hi  x' 'Apt^c,  Soitcp  %t6^  dtfAßpoxoc,  fidU  x  'AiHjvi)  |  Toaofioft'  Gafilvi)« 
hfkwH  9t6fka  vaX  novioiTO. 

3)  S  216:  ^  pkiv  Snfj  (Mpeoc  )ftei''ApT)i  t  l^oav  «al  'AIH^vi)  |  xal  ^i^Ef^^pifjv. 

*)  £  428  (Zeus  spricht  su  Aphrodite):  06  rot,  rixitv*  ifi^v,  U&orat  icoXs)A^'ta  Ip^a '  | 
dlXXd  06  y  tpxpöcvra  pirrlp^^co  ipja  y^Iaoio,  |  taut«  V  *Api)'i  l^o^  xal '  Ad^vQ  ndvra  (mX^ocu 

*)  £  330;  &  H  (AtofA'^^c)  K6npiv  ^ip^rco  VT]Xi'i  x^'^^H^»  I  T^T^^^^*^'  ^*  dvaXxtc 
frj^  dcoc  oö5t  Mar*  \  xdm^,  aVz  dv(pAv  ^Xc|mv  %dxa  xotpov^ovocv,  |  oCk^  dp*  *Adt]va(y] 
o&tc  rcoXCicopdo^  '£v^. 

*)  0  665:  (laivrco  h^  r£xTi»p),  dk  ^"Apv}«  ijjKincako^  ^  6X0^  id^  |  o6pc8c  |Aaiw]- 
vu.  X  537:  Iici|mE  ^  te  (MiWctai''Apt2C. 

7)  E  29 :  dtdp  ^XatixAittc  ' A(H]vv2  |  X*^P^^  iXouo*  ii^hon  n pooijuKa  ^oOpov  " Api]a  *  | 
^Ape«,  *Apc<i  ppOToXoc^^,  fjLiaifövc,  TCiXMtnX'f)Ta  1  |  o&x  dv  ^  Tpda<  pi^  ^oaipi«v  xal 

'A/aio^  I  pidpvaa6*; Ac  BlicoOoa  pkdxi)C  ^(^OT*  ^^v^Apiv^a*  |  x^v  piv  ficsixa 

Xftdetacv  ii^  f)i6cvTt  ZxapdvSpip. 

9)  0  125 :  ToO  ('  dnö  pii^  xf^oX^C  x6pu6'  clXcro  xal  odxoc  d&pov,  |  ixx^^  ^'  fan^oc 
«nßopi^c  dTC^  X*^P^  iXoOoa  |  xdXxtov  *  if)  ('  iidtaai  xa6dircrco  6oupov  "ApYja  *  |  pacvöp^c, 
TP^ac  '^X£,  id^^opa« ;  xxi. 

^)  ^  403 :  V)  d^  dvaxaooap^t)  X(dov  clXcro  X(tif\  naxe^Di  I  xcCp^ov  £v  mUip,  piXava 

tpT,y6v  te  pij^  '^*  \ TipßdXe  ^oupov  'Api)a  xox'  a^iva,  Xöot  (i  pTo.  |  iictd  i' 

ii:i9)^e  i:^Xs6pa  icca<6v,  ixöviM  (^  X^^"^^»  I  '^X*^  '^'  dp^pdßtjac. 
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Dass  Athene  als  Kriegsgöttin  ein  höchst  reges  Interesse  an  dem 
Thun  und  Treiben  der  homerischen  Helden  bethätigt^  ist  wohl  natür- 
lich^). So  flösst  sie  dem  Achilleus  Nektar  und  Ambrosia  in  die  Brust, 
um  ihn  für  den  bevorstehenden  Kampf  zu  stärken  und  zu  stählen  2;; 
sie  wendet  den  Speer  Hektors  von  ihm  ab,  so  dass  er  zurückfliegt  und 
dem  Entsender  wirkungslos  zu  Füssen  fällt  ^j;  auch  dem  Diomedes, 
der  sie  im  Gebet  angerufen  hat ,  verleiht  sie  Elasticität  der  Glieder 
und  des  ganzen  Körpers  und  spricht  ihm  Muth  für  den  bevorstehen- 
den Kampf  ein  *).  Und  so  steht  sie  überall ,  wie  sonst  wohl  keine  der 
Gottheiten,  mit  den  Helden  in  innigem,  sympathischem  Verkehr,  bald 
mit  Worten  anfeuernd  oder  abmahnend,  bald  selbstthätig  in  die  Action 
eingreifend.  Vor  allen  Heroen  aber  ist  Odysseus  ihr  bevorzugter 
Schützling :  in  allen  Gefahren  steht  sie  ihm  schirmend  zur  Seite  und 
gewinnt  ihm  Aller  Herzen^);  und  als  er  vor  dem  Kampfe  mit  den 
Freiem  zurückbebt,  da  richtet  sie  ihn  in  seinem  Kleinmuthe  auf  durch 
die  Versicherung,  dass  sie  ihn  immerdar  und  in  jeder  Gefährde  be- 
hüten und  ihm  den  Sieg  verleihen  werde,  wenn  auch  funfidg  Schaaren 
mordlustiger  Kämpfer  auf  ihn  eindringen  sollten  <^). 

§75. 

Athene '  Ep^avT] . 

Athene  ist  aber  nicht  nur  Kriegsgöttin,  sondern  sie  ist  auch  Wer- 
kendes Friedens  hold,  indem  sie  mannigfache  Kunstarbeiten  begünstigt 
und  fordert,  in  erster  Linie  weibliche  Kunstarbeiten,  die  der  Spinnerei 
und  Weberei  ihren  Ursprung  verdanken,  in  welcher  Beziehung  sie  den 

1)  Hammer,  qualem  Minervam  finxerit  Homerus,  p.  XXV:  'Laude  et  honore 
dignissima  fuit  Minerva,  qua  nemo  deonim  cum  hominibus  consuetudine  et  ubu  ar- 
tiuB  erat  coniunctus,  qua  nemo  periculis  eorum,  quibus  favebat,  saepius  aderat,  qua 
nemo  mortalibus  promptius  suecurrere  nee  yoluit  neo  potuit'. 

2)  T  352 :  i]  8'  'A^iX^i  |  vfottap  is\  on^l^oai  %a\  dfiißpotflt^v  Ipaxetv^v  |  ordf ,  tvo  |iV| 
(xtv  XtfA^  drepir^  fo6va^'  txoiTo. 

8)  T  438  ff.  (obencitirt). 

<)  E  121 :  d^  iffve  €^x^pi€voc  (AtopL'^(7)c)  •  toO  V  IxXue  üaXXdc  'A(N|vt],  |  pta  V 
l8Y]icry  iXaf  pi,  7t6(ac  xal  x^^P^^  Sirepdcv '  |  dyyiw  S'  lorapiivY)  licea  ircepöcvra  irpootj^^a  *  | 
^otpoöv  vDv,  Ai<(fiT}^6Ci  in\  Tp<6eaot  pKi^^o^i  xxi, 

B)  v  299  (Athene  spricht  ku  Odysseus) :  o6(&  06'^  lp»o>c  |  noXXdffi*  'AdYjvaCvjv,  xo6- 
pY)v  Aiöc,  IjTe  tot  ah\  |  h  itdtvrcoot  itövoiot  napCvtapiat  ifii  fvikd99ai,  ]  xal  hi  «c  ^aHpxm 
<p(Xov  irdivreaaiv  lOi^xa.  |  vuv  a3  SeOp'  tx^(AY)v,  tva  xot  oOv  \x9jft\s  öfaCvo,  |  */pif;;jLaTdl  tc  xp6(|Mi>, 
60a  TOt  4>a(7]xec  dl^^uol  |  Aicaoav. 

^  «  44 :  t6v  i'  aÖre  TzpooUme  %td  fXauvfticic  * Adi^vtj  •  |  v^ixku ,  ital  fjiiv  tCc  tt  ^e- 
pe(ovi  ne(9ed'  ^Talptp,  |  Soiccp  dvTjrö«  t'  ioxl ,  xal  06  töoa  p.if|(ea  oUcv  *  |  aikdp  irfA  %tU 
ci|Ai ,  (lapinepic  ^  oc  «puXdiaoo  |  iv  iröEvteoat  icövoic  *  ipim  hi  toi  iSova^avSöv  '  |  efitsp  irev- 
rf;«ovTa  Xö^ot  fiepöncov  dvdp^icosv  |  vA't  ncptoraTcv,  xtelvat  piefjLaATec  'ApTj'C,  |  xaC  xcv  tva 
iXeCaato  ßöa«  xal  fcpta  (i^Xa. 
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Beinamen  'Ep^avT^  fuhrt.  Auf  diese  Seite  ihres  Wesens  und  Charak- 
ters bezieht  Heffter^)  sogar  ihr  Epitheton  [laXXa;  (von  icaXXco  ich 
schwinge) :  das  Schwingen  sei  ein  Hin-  und  Herbew^en  von  Etwas, 
ein  Handhaben  desselben  mit  Behendigkeit  und  Geschicklichkeit;  ohne 
Zweifel  sei  dabei  im  eine  weibliche  Beschiiftigung  zu  denken,  welche 
der  Haupteigenschaft  der  Pallas  entspreche ,  und  zwar  an  das  Spinnen 
und  Weben.  Indess  liegt  es  viel  näher,  wie  unten  bei  den  Epithetis 
der  Athene  besprochen  werden  wird,  an  das  Schwingen  der  Waffen, 
insbesondere  des  Speeres,  zu  denken,  wofür  gerade  iraXXsiv  der  ge- 
bräuchliche Ausdruck  ist,  so  dass  demnach  üoXXa^  vielmehr  auf  den 
kriegerischen  Charakter  der  GK>ttin  zu  beziehen  wäre. 

Athene  ist  also  —  und  diese  Seite  hat  sie  mit  ihrem  Bruder  He^ 
phaistos  gemein^)  —  die  Vorsteherin  und  Patronin  der  Kunstfertige 
keiten;  hervorragende  Künstler  sind  ihre  Lieblinge  und  werden  von 
ihr  selbst  zur  Ausübung  ihrer  KunBt  angeleitet,  wie  z.  B.  der  Bau- 
meister Phereklos,  der  sich  auf  mancherlei  Kunstarbeiten  verstand 
und  dem  Paris  die  Schiffe  baute,  auf  denen  er  nach  Griechenland 
fuhr,  um  die  Göttin  des  Menelaos  von  da  zu  entfuhren ^j;  mit  ihrer 
Hülfe  erbaute  Epeios  das  für  die  Troianer  so  verhängnissvolle  hölzerne 
Ross^);  der  Grold-  und  Silberaxbeiter  verdankt  seine  Kunst,  anmuthige 
Werke  zu  schaffen,  dem  Hephaistos  imd  der  Athene^).    Insbesondere 


1)  Die  Religion  der  Griechen  und  Körner.  Brandenburg,  1845.  S.  249.  Eigen- 
thümlich  Qladstone  (Homerology.  Art.  Athenfe) :  'Pallas  is  referred  to  the  yirgin 
character  of  Atheni,  having  the  same  root  as  TcaXXdxu  and  ndlXXo^.  In  Strabo  (816) 
Paüades  are  virgin  priestesses,  of  what  so  eyer  deity'. 

*)  lieber  das  in  dieser  Beiiehung  zwisehen  Beiden  stattfindende  Verhfiltniss  be- 
merkt Hammer  (qualem  Minervam  finzerit  Homerus,  p.  XXIX) :  'Non  minus  (Mi- 
nerva) praefuit  arti  metalla  traotandi;  sin  vero  aurifices  non  modo  a  Minerva,  sed 
etiam  a  Vulcano  instructos  esse  legimus  (C  234.  4^  160  ff.),  quid  hac  de  re  iudican- 
dum  rit,  h.  e.  quid  utrique  deo  sit  attribuendum,  ex  universa  deae  natura  facile  per- 
cipi  potest  Minerva  enim  onmia  ad  artem  et  ad  praecepta  revocat,  Vulcanus  operum 
confieiendorum  usu  et  peritia  exeellit.  Non  igitur  ab  indole  deae  abhorret ,  quod 
etiam  primordia  artis  fingendi ,  qua  Graeci  monumenta  gloriae  suae  praedarissima 
constituerunty  ab  eins  cultu  repetuntur'.  Ueber  Athene  als  'goddess  of  industrial 
art'  vgl  Qladstone  a.  a.  O. 

^  £  59:  Mi^pi^vT]«  hk  <PipexXov  iv^paxo,  t^xtovoc  M'i,  \  *Ap{A.ovl(eiD,  6c  x'^P^^'^  ^^^^ 
ffrato  iaCioXa  iteivra  |  Te6)retv'  l£o^a  -(dp  \kvi  i^lXaToIlaXXdt^Adif^viQ.  |  6<  xal'AX^^dlv^ptp 
tnTf)vaTO  vrjac  etoa«  |  dpyexdxouc ,  at  irSot  xaxöv  Tpti&eooi  "^istivzo  \  oI  t  auT^i ,  inti  o&ri 
dem  h.  d^o^axa  j&T].  Vgl.  Paschke,  de  Minerva,  qualem  Homerus  finxerit,  p.  15. 

*)  %  492  (Odysseus  spricht  zu  Demodokos):  dXX*  d-fc  li\  [uxä^rfiif  xal  Ttcnou  x6- 
«ftov  dfeioov  I  ^oupoT^ou,  täv  ^Eiceiö;  ^iro(T]oev  oöv  AdVjVTQ,  |2v  irox'  H  dixpöiroXiv  S6Xov  fii^rft 
%to; 'OSuooe^c,  |  dv5pd>v  IpucX-^aac,  ot'IXiov  iiakdnaias, 

^]  C  232 :  (bc  V  Stc  xt;  XP^'^'^  irept^e6exat  (ip76p(p  dv^p  |  I5pic,  ßv  ^H^aioxoc  (iSocv 
»al  DoXXdc  'A^vt)  |  x^vt)v  iravtolrjv,  ^opCevra  ti  Ip7a  xeXc(et  •  |  &c  dpa  xiji  (dem  Odys- 
8€U8)  xax^rje  (Subject :  Athene)  x^P^'^  «e?aX{  xe  xal  d»fjiotc. 


140        ^n.  Die  emselnen'Qötterindiyiduen  der  olympischen  Dynastie  etc. 

aber  sind  es,  wie  gesagt,  weibliche  Kunstarbeiten,  welche  ihrer  Auf- 
sicht unterstellt  sind,  und  die  sie  entweder  selbst  verfertigt,  oder  zu 
deren  Herstellung  sie  Andere  anleitet^).  So  e.  B.  hat  sie  mit  eigenen 
Händen  das  ambrosische  Gewand  gewirkt,  mit  dem  Here  sich  schmückt 
und  welches  mit  eingewobenen  Bildern  kunstvoll  geziert  ist  2);  auch 
der  zarte  und  buntgewirkte  Peplos,  welchen  sie  selbst  trägt,  verdankt 
ihrer  kunstfertigen  Hand  seine  Entstehung').  Daher  werden  Frauen 
von  hervorragender  Kunstfertigkeit  mit  ihr  verglichen,  wie  wenn 
Achilleus  sagt,  er  beehre  keine  Tochter  Agamemnons  zum  Weibe, 
«elbst  wenn  sie  mit  Aphrodite  an  körperlichem  Reiaie  und  mit  Adiene 
an  Kunstfertigkeit  wetteifere*).  —  Sie  betrachtet  ihre  Kunst  aber  nicht 
als  ihr  ausschliessliches  Eigenthum ,  sondern  theilt  sie  durch  Unter- 
weisung und  Anleitung  auch  sterblichen  Frauen  mit.  So  rühmt  der 
Dichter  die  Webekunst  der  Phaiekenfrauen,  denen  Athene  die  Gabe 
vQtfiehen  habe,  herrliche  Kunstwerke  zu  ersinnen  und  auszuführen^). 
Die  verwaisten  und  hülflosen  Töchter  des  Pandareos  femer,  welche 
von  Aphrodite,  Here  und  Artemis  in  anderer  Weise  unterstützt  und 
ausgestattet  werden,  beschenkt  Athene  mit  der  Gabe,  gepriesene  Kunst- 
werke Zu  schaflbn^).  So  vereinigt  also  Athene  vermöge  des  Dualismus 
ihrär  Natur  mit  der  Sorge  für  die  stürmischen  und  drangvollen  TtoXe- 
}jiT]'ttt  IpYOt  Zugleich  die  für  die  stilleren  und  harmloseren  ip'^a  füvtttxwv. 

§76. 

Athene  in  fHedUchem  Yerkehr  mit  den  Menfiehen. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  Athene  als  Kriegsgöttin  vielfach 
in  Verkehr  mit  den  Menschen  trete  und  oft  sogar  selbstthätig  in  die 
kriegerische  Action  eingreife.  Aber  auch  in  friedlichen  Verhältnissen 
und  Zuständen  unterhält  sie  mit  den  Menschen  mannigfache  Verbin- 
dungen und  Beziehungen  7) .    Namentlich  übt  sie  grossen  Einfluss  auf 

1)  Vgl.  Paschke  a.  a,  O. 

3)  S  178:  dji^i  V  (fp  dfiPp6<Jiov  4av6v  laad'  rHptj),  8v  ot  'A^vr^  |  f&>o'  d«nt/iaaw, 
tE^et  V  fvt  Sal^aXa  TcoXXd. 

*)  E  733:  aikotp  'AdTjvolt],  xo6pT]  AiÖc  olYtö^oio,  |  rlirXov  jiiv  «ati^euev  ivnn  ra- 
Tp6«  iit*  068«,  I  itotx(Xov,  8v  f  a^T?)  Ttoiiiüvn  xa\  xdfxe  ytpois, 

*)  I  388:  xo6pT)v  V  06  fxyLim  'ÄYapijivovo«  'AtptiSao'  |  06S'  el  XP^oeli)  'AfpoSirr; 
ndEXXoc  ^pCCoi,  I  IpY«  ^  ^A07]va(^  Y^aux(6iTt8t  Iffo^apCCot,  |  o68£  pitv  &c  la^iim. 

*)  7)  108:  8a9ov4>a(Y]xec  irept  irrfvTOJV  tJpte«  dv8pÄv|v?jo  Äo9)v  dvl  irövrcp  iXayvIfiev,  &; 
li  -fivaTxic  |  lor^'g  TexvJjwt  •  ic£pi  fdp  a^tai  5&*€V  'AIHjvt)  |  Ipy«  t'  ^Trtorao^ai  Tteptxa)*Xia 
xal  9p^a«  M\di, 

•)  ü  70:  "Hptj  t"  aOrjatv  (IlavSap^oii  xo6pai;)  itepl  iraa^oov  Soaxe  -pvawßjv  |  cWo;x«i 
irtvurfjv,  jJL-Jjxoc  S'  lirop'  "ApTCfit;  dp^,  |  Äp7a  V  *A(hr)va(T^  5l8ae  x).UTd  IpYdCeoOat. 

^)  Der  Einfluss  der  Athene  auf  menschliche  Verhältnisse  wird  von  Hammer 
(qualem  Minervam  ftnxerit  Homerus,  p.  XXVII)  so  motirirt :  *Cuius  rei  causa  in  eo 
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solche  menschliche  Entschlietsungen  und  Unternehmungen,  welche 
besondere  Einsicht,  Verschlagenheit  und  Energie  erfordern,  wie  sie 
denn  überhaupt  ihrer  dualistischen  Natur  anifolge  neben  der  personi- 
ficirten 'Apen^  die  verkörperte  4>pov7|OK;  dvSpsio;  repräsentirt^).  Diesen 
ihren  Einfluss  auf  menschliches  Denken  und  Handeln  stellt  der  Dichter 
meistens  in  der  Form  eines  dialogisirten  Gedankenaustausches  zwischen. 
ihr  und  dem  über  seine  Lage  Beflectirenden  tmd  Projecte  Entwerfen- 
den dar,  so  zwar,  dass  Athene  ihm  im  yerlau£e  der  Unterhaltung  oder 
Berathung  die  Wege  bexeichnet,  welche  er  einzuschlagen  hat,  um  an 
sein  beabsichtigtes  Ziel  zu  gelangen.  Namentlich  mit  Odysseus  ver-* 
kehrt  sie  in  dieser  Weise  2).  Als  derselbe  von  den  Phaieken  am  Gestade 
seiner  Heimathinsel  ausgesetzt  ist,  begiebt  sie  sich  zu  ihm  und  be- 
lathschlagt  in  der  Najadengrotte  mit  ihm  über  sein  weiteres  Verhaken  '). 
Später,  als  er  im  Vorsaale  seines  Palastes  schlaflos  sich  umherwälzt 
und  an  der  Möglichkeit  der  Bewältigung  des  zahlreichen  Freierschwar- 
mes  Terzweifelt,  erscheint  ihm  Athene,  stellt  ihm  ihren  persönlichen 
Beistand  in  Aussicht  und  fordert  ihn  auf,  sich  durch  Schlaf  zu  stär- 
ken^). Auch  mit  Telemach  verkehrt  die  Gröttin  in  ähnlicher  Weise. 
Als  dieser  in  Lakedaimon  verweilt,  tritt  sie  an  sein  Lager,  fordert  ihn 
zur  Rückkehr  in  die  Heimath  auf  imd  giebt  ihm  Rathschläge  fiir  sein 
Verhalten  an  die  Hand^].  Auch  erscheint  sie  den  Sterblichen  wohl  im 
Traume  und  ertheilt  ihnen  Weisungen,  welche  mit  ihren  eigenen  Ent- 
würfen und  Plänen  in  Beziehung  stehen.  So  erscheint  sie  im  Traume 
der  schlafenden  Nausikaa  und  fordert  sie  auf,  sich  mit  Tagesanbruch 
zu  den  Wäschegruben  am  Stromufer  zu  begeben  %  durch  welche  Maass- 
regel sie  das  Zusammentreffen  der  fürstlichen  Jungfrau  mit  dem  schiff« 


quaerenda  est,  quod  cum  love,  penes  quem  omnium  rörum  humanarum  summa  erat 
gubematio,  singulari  necessitudine  coniuncta  erat,  quodque  prudentia,  qua  fortissi- 
mum quemque  maxime  adiurat,  variis  in  negotiis  gerendis  opus  esse  apparet.  Quid- 
quid  enim  luppiter  callide  et  sapienter  perfici  yult,  id  omne  exsequendum  curat  Mi- 
neira;  quidquid  homines  fortiter  ac  prudenter  suscipiunt,  id  omne  ut  bene  procedat» 
efficere  cogitatur*.  VgL  W.  E.  Gladstone,  Homerology.  Art.  Athen^.  Vm.  Theo- 
phanies. 

*)  Hammer  p.  XXVII :  'Cum  vis  et  prudentia  (dXx-?)  et  \i.f(tiz)  in  deae  natura  in- 
esse  videantur,  maxime  rebus  bellicis  et  artibus  praeesse  putabatur.  Rem  ita  sese 
babere  ex  eo  inteUegi  potest,  quod  cum  hasta  tum  colo  omata  fingi  solebat'. 

^;  Ueber  das  zwischen  Athene  und  Odysseus  stattfindende  familiäre  Verh&ltniss 
vgl  Hammer,  qualem  Minervam  finxerit  Homerus,  p.  XXV. 

8)  V  221—438. 

«)  u  30—57. 

*)  0  1—43. 

^j  C2 — 51.  Dass  die  Göttin  der  Nausikaa  im  Traume  erschienen  sei,  sagt  dei^ 
Dichter  ausdrücklich  C  49:  df?pap  ^  diite^a6|Jtaö'  ffveipov. 
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brüchigen  Odysseus  vorbereitet,  der  ihres  Geleites  in  die  Phaiekenstadt 
bedarf.  Häufig  auch  erscheint  Athene  den  Sterblichen  in  metamorpho- 
sirter  Gestalt,  um  sich  mit  ihnen  in  vermittelnden  Verkehr  zu  setzen 
oder  ihre  eigenen  Pläne  zu  verwirklichen.  So  begegnet  sie  dem  Odys- 
seus bei  den  Phaieken  als  wassertragendes  Madchen  ^)  und  am  ithakesi- 
schen  Grestade  in  der  Gestalt  eines  jugendlichen  Hirten  2) ;  oder  aber 
als  Mentor,  in  dessen  Gestalt  sie  dem  Odysseus  während  des  Freier- 
mordes erscheint  ^) ;  in  derselben  Yerkappung  verspricht  sie  dem  Tele- 
mach  ein  Schiff  und  Geleit  nach  Pylos^).  Als  Herold  maskirt,  beruft 
sie  die  Fürsten  und  das  Volk  der  Phaieken  zu  der  Versammlung,  in 
welcher  die  Heimsendung  des  Odysseus  beschlossen  werden  soU^).  — 
Auch  unterstützt  sie  die  Heroen  im  Sturme  und  Drange  ihres  über- 
menschlichen Ringens,  wie  den  Herakles,  dem  sie,  als  er  unter  den 
von  Eurystheus  ihm  auferlegten  Arbeiten  zu  erliegen  vermeint,  als 
Helferin  naht^).  Oder  sie  erscheint  in  bedrohlichen  und  gefahrlichen 
Momenten  als  warnende  Göttin  und  wehrt  noch  zu  rechter  Zeit  das 
über  ihren  Lieblingen  schwebende  Verderben  ab,  wie  bei  dem  nächt- 
lichen Strei&uge  des  Odysseus  und  Diomedes  in  das  troische  Lager, 
wo  Beide,  von  Athene  gewarnt,  noch  so  eben  ihren  Rückzug  zu  be- 
werkstelligen im  Stande  sind,  bevor  ApoUon  die  gegnerische  Partei 
alarmirt^). 


Tttv  ^060^. 

*)  V  221 :  o^eSödev  hi  oi  ^Xl^tv  ^  AIH}vy),  |  dv&pl  hi\ia^  eiw>ta  ^^,  dmßdbropi  (tV^Xaiv,  ^ 
icovaiciXfp. 

8)  ^  205 1  Tolot  V  It:^  dr^i^okos  duYÖiTQp  Atö;  ^Xdev ' AW|vt),  |  M^vropi  cl5op.lvTj  i\\un 

dffis,  pivijaai  S'  ixcCpoto  fCXoiOi  |  Sc  0'  dr^0L%ä  j^^Ce^^ov*  ifii^Xalv)  Si  |m>(  ioau  |  6c  9^*1 
^i6{icvoc  Xaoaoöov  £(&(uv  ^Afti^vt^v. 

<}  ß  267 :  <ryuM%s^  U  ol  fjXdcv  'AdVjVT),  |  Mivropi  ziho^utrri  ^pi^  (ipux;  ifik  xal  oO- 

^v  *  I  xal  piiv  ^oovi^oao'  lirea  ircepöcvra  izpoorfila'  j ool  5'  &Wi  o^xtzi  Sijp^v  dria- 

ocrai,  f^v  a\i  pievotvac.  |  toioc  y^P  '^^^  ^Tatpoc  if^  naTpdb'iöc  elptt,  |  6c  xot  yi)a  ^o-^jv  oteXi», 
xal  Api'  {«l'Of^^  aOröc. 

^)  ^  7 :  if)  5*  dvd  dfoTu  (Arrtp^cro  IlaXXalc  ^ A^vt],  |  el^optlvT]  x'^puxi  (ai^povo;  ^AX-xt- 
vöoio,  I  vöoTOv  '06uoa?)t  picYaXifjTopt  piYjTiöaioa'  |  xal  j^a  ixdoT<p  ^cbtI  TcapiorapiivT)  ^to  (jlu- 
^ov  •  I  Sküt'  d^fi,  «Pai'/ixaiv  i^irt'^^P*^  ^^^  piSovrcc,  |  eU  d-yopi^jv  livai  x«. 

^}  B  362 :  oiihi  ti  t&n  pi£pivT]Tat  [Ze6;),  5  ol  pulXa  iroXXdxtc  ulöv  |  Tsip^pievov  oi6caxov 
{>n'  £6pu9^oc  d^^Xov.  I  -JJioi  &  piev  xXaUoTis  icpö;  o6pav6v*  a^dp  ipii  Zeuc  |  TcpiTroXe^- 
oouoav  dn*  o6pav6^ev  irpotaXXcN. 

-0  K  507 :  SoDC  6  tau^*  Appiaive  xord  ^piva,  TÖf  pa  8'  *AW|N7)  |  ^YT^dcv  lorapivi]  tcpoo- 
i^  Atop,'^6ea  (Tov*  |  vöorou  ^  piv^oat,  pieYad6fi,ou  Tu^^oc  uU,  |  vTjac  Im  •^"kaxf^^d/i"  (x-^ 
xal  TO^oßtjptivoc  IXfihQC  I  p.if|  itou  ti«  xot  TpÄa;  lYclp^uiv  Mi  dXXoc  |  Ac  ^d^ '  6  W  ßuv- 
iT]X€  ^öc  ^ra  ^(ovY^odsTjc,  |  xapicoXlfAcoc  6'  Tfiroiv  ^Kcßfioeto  xxi. 
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§77. 

Die  bei  Homer  Torkommenden  Cnltusstätten  der  Athene  ^)  • 

Zufolge  der  auf  Athen  bezüglichen  Stelle  des  Schiflbkatalogs  hatte 
die  Stadt,  deren  eponyme  Göttin  Athene  ist^} ,  schon  in  alter  Zeit  ein 
Heiligthum  derselben.  Hier  wird  Attika  als  das  Gebiet  des  Königs 
Erechtheus  bezeichnet;  den  die  fruchtbare  Erde  gebar,  und  dem  Athene, 
nachdem  sie  ihn  gepflegt,  in  ihrem  Tempel  einen  Sitz  verlieh,  wo  ihn 
die  Edlen  der  Athener  alljährlich  durch  Opfer  von  Stieren  und  Läm- 
mern erfreuten^).  Erechtheus,  der  erste  König  von  Athen,  war  also 
der  dieser  Stelle  zu  Grunde  liegenden  heiligen  Sage  zufolge  ein  Sohn 
der  Erde  (aüTo^fttüv)  und  wurde  von  den  Athenern,  welche  sich  selbst 
mit  Stolz  als  Autochthonen  bezeichneten,  im  Athenetempel  als  Stamm- 
heros verehrt;  auch  wurde  ihm  die  Einsetzung  der  Panathenäen  zuge- 
schrieben. Des  athenischen  Cultus  der  Göttin  geschieht  auch  in  der 
Odyssee  Erwähnung:  es  heisst  dort,  sie  habe  sich  nach  Marathon  und 
Athen  begeben  und  sei  in  das  ^feste  Haus  des  Erechtheus'  getreten^), 
d.  h.  in  den  Tempel,  welchen  Athene  auf  der  Akropolis  mit  Erechtheus 
gemeinsam  hatte.  Zu  der  letzteren  Stelle  lässt  sich  noch  bemerken, 
dass  hier  8ofio?  im  Sinne  von  ^Gotteshaus'  steht,  was,  wie  Welcher 
bemerkt^),  auch  im  homerischen  Hymnos  auf  Hermes  der  Fall  ist^]. 

1)  Ueber  die  weite  Verbreitung  des  Athenecultus  und  den  Grund  derselben  be- 
merkt Hammer  (Quälern  Minervam  finxerit  Homerusy  p.  XXVI) :  'Quodsi  animo 
comprehenderiB ,  quantum  Minerva  potentia  et  sapientia  yalere,  quamque  dementi 
erga  homines  animo  uti  eTistimata  sit,  haud  dubie,  cur  tot  templa  ei  consecrata  sint, 
cur  eins  saora  quam  latissime  patuerint,  cur  ipsa  omnium  deorum  immortalium  prima 
imploraii  diei  potuerit,  facüe  intelleges'. 

^  0.  Müller  (PalbuhAthene.  Kleine  deutaohe  Schriften.  Band  U,  S.  137; : 
'Athen  kfindigt  sich  schon  durch  den  Namen  als  eine  alte  Heimath  des  Athene-Cul- 
tus  an:  wiewohl  die  mit  dem  Namen  verbundenen  Ansprüche  dem  attischen  Athen 
Glicht  ausschliesslich  zukommen'.  Hammer  (Qualem  Minervam  finzerit  Homerus, 
p.  XXVI):  'Quantum  ex  iis,  quae  Iliade  et  Odyssea  continentur,  conici  potest,  prima 
Minervae  caerimoniarum  origo  ex  Athenis  ducenda  est,  quam  urbem  ab  ea  denomina- 
tarn  esse  docuimus*.  VgL  W.  E.  Qladstone,  Homerology.  Art.  Athen ö.  VII: 
The  relations  of  Athenö  to  Athens. 

^)  B  546:  ot  5'  ap^'AWJNac  e^X^v,  iuxTCfxevov  icToXUOpov,  |  (-7](xov  'Epc^O^oc  jxcy^^* 
^opoc,  8v  Ttor'  'AÄi^  I  dpi4'£,  Atic  öu-jfrftTjp  —  T^xc  hi  CeCBopoc  'Apoupa  —  •  |  xd5  5*  iv 
A^'QC  eloEv,  itj^hX  7r(ovt  VY^q»'  |  dvddi^e  fi,iv  Ta6potoi  xal  dpveioTc  (Xdoyrat  | xo5poi^A8T]va(Qiv, 
npiTEXXo{A£vc9v  ivtauT&v.    VgL  Hammer,    qualem    Minervam   finxerit  Homerus, 

p.xxvn. 

*)  1)  78 :  &«  Äpa  ^(DVif)oao'  dit^ßTj  y^^^^^^^  'Ad^vij  |  rtSvrov  in'  dTpiSYeTOv  •  "klrzt  8e 
X/cpfijv  ipaT6tvi(jV  I  TxcTo  f  h  Mopadöva  xal  e^ipodiY^iav  'AWjvtjv,  |  5uve  S'^Epe^d^o« 
ruxivd^  W|wv.  Vgl.  O.  Müller  a.  a.  O.  S.  138.  Hammer  a.  a.  O.  p.  XXVII. 

^)  Oriech.  GötterL  Bd.  II,  S.  284. 

^}  V.  521 :  xil  TÖTC  Msta&oc  utö<  &no8x<^fAeNO«  xor^cucsv,  |  (xifj  not'  dicoxXi^^tv,  So 
'£xi]ß^Xo;  ixxedxiarai,  \  [kifii  iroT^  ^fiiccXdlaetv  icuxNtj)  h6\iA^. 


144       ni.  Die  einielnen  OötterindiTiduen  der  olympischen  Dynastie  etc. 

Ueberhaupt  war  Athene  die  eigentlich  ^athenische  Gröttin'  ('Aftrp 
^atr^) :  sie  entbehrte  der  leiblichen  Mutter ;  Athen  war  ihre  Mutterstadt^ 
und  die  mutter-  und  gattenlose  Göttin  fand  in  ihr  das  Asyl,  welches 
ihr  Mutter  und  Gatten  ersetzte^). 

Als  fernere,  bei  Homer  vorkommende  Cultusstätte  der  Athene  ist 
Alalkomenai  in  Boiotien  zu  nennen,  wonach  sie  die  alalkomene'i- 
sehe  heisst^j.  Dieser  Ort  war  nach  Pausanias  ein  nicht  eben  grosses 
Dorf  an  den  Ausläufern  eines  nicht  sehr  hohen  Berges  und  hatte  seinen 
Namen  von  einem  Autochthonen  Alalkomeneus  oder,  wie  Andere  über- 
liefern, von  Alalkomenia,  einer  Tochter  desOgygos^j.  Hier  be&nd 
sich  ein  uraltes,  hochangesehenes  Heiligthum  der  Athene,  welche  — 
wie  Here  in  Argos  —  hier  geboren  sein  soll,  worauf  das  homerische 
Epitheton  'AXaXxofxevTjt;  sich  bezieht.  Dass  die  Einwohner  von  Alalko- 
menai nicht  im  Schi£[skataloge|[vorkommen,  erklärt  Strabo  aus  dem 
Umstände,  dass  sie  als  Priester  vom  Kriegsdienste  befreit  gewesen 
seien ^).  —  Der  Ort  bestand  noch  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  fort;  seine 
Stelle  finden  die  topographischen  Forscher  bei  Sulinari^}. 

Auch  auf  der  troischen  Akropole  hatte  Athene  einen  Tempel.  In 
diesem  bringt  die  Priesterin  Theano  mit  Hekabe  und  anderen  edlen 
Troerinnen  der  Göttin  einen  kostbaren  Peplos  dar  und  fleht  sie  unter 
Gelübden  um  Mitleid  mit  den  von  den  Griechen  bedrängten  Troern 


^)  G.  Hermann,  de  Oraeea  Minerra.  Opusc.  YII,  p.  272:  'Atque  ab  urbe,  in 
qua  coleretur,  potius  deam,  quam  ab  dea  urbem  nominatam  esse  oredibile  est  Non 
habidt  ergo  nomen,  siquidem  reliqua  quoque  nomina  adieotiva  sunt  omnia.  Bx  hae 
re  Tel  sola  sequitur,  unicam  ae  supremam  prisois  Athenarum  ineolis  deam  ftdsfe. 
Eodem  dueunt  etiam  alia.  Nam  nee  matrem  habere  dicitur,  quae  eam  pepererit,  et 
virgo  est  nuUi  deorum  nupta,  et,  quamvis  plurima  eius  religio  esset  apud  Athenien- 
ses,  tamen  non  nata  Athenis  dicitur,  ut  quae  semper  fuerit  Athenis,  neque  illuc  sit 
adducta  aliunde.' 

2)  A  8  (E  908) :  'AXaXxofuvTjU  'A^^r^. 

^  Pausan.  IX,  33,  5 :  ^AXaXxo|AeNal  hk  mb^Lr^  piv  ioTiv  ou  {U^oXy)  ,  xciTai  hk  5pouc 
O'jx  df  av  64^Xo5  i:p6c  toTc  tcooIv  lo^dixotc.  ^evlo^ai  Ik  aix^  xh  ^vo(ia  ol  piv  dizb  ^AXoXtio- 
(Uvioac  dv&pic  aM^dovo^,  6itö  to6tou  Ik  'Adtjvötiv  tpa^vai  Xif  ouaiv '  oi  hk  clvai  xal  rf^v 

<]  Strab.  IX,  2,  36  Kr. :  ^AXaXxo(ji.eN&v  xolvuv  iiÄ\t,Yifcai  6  Tcotvp/)«,  dXX'  o^  iv  Ko^ 
ToXö^cp*  ''HpT)  X  ^A^tiri  %a\  'AXaXxo|uvi)tc  'Adif)V7]  *'  l^ei  6'  dlp^^atov  Up^  ^Adi]v5c  9^(pa 
Tt{A(6(A€vov,  xai  faol  fc  Ti^iv  deiv  YS^syTiadai  ivdd&e,  xa^diiicp  xal  T^v'^IIpav  h'A^rfei,  xal 
oid  TOUTO  TÖv  7coiT]r/]v,  d»i  di:^  naTpl^nv  to6t(»v,  dpifoiipac  oStqbc  ävopidoau  oid^  touto  h^ 
Xami  ait^  is  KaTaX6Y<p  ijipkvTfcai  x&v  ivtaOda  dv&p&N,  inct^,  Upol  ^vrcc*  Tiapctvro  rffi 
orpcLTcCa«.  VgL  O.  Müller,  Orchomenoa,  S.  213  der  1.  Ausg.  Meine  Realien  I*, 
S.  194  Anm.  2. 

&)  S.  Bursian,  Geographie  von  Oriechenl.  Bd.  I,  S.  235.    Meine  Realien  I», 

S.  193  f. 
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an^).  Wenn  es  hier  heisst,  sie  habe  das  Gewand  auf  die  Kniee  der 
Göttin  gelegt,  so  ist  dabei  an  ein  die  Letztere  anthropomorphisch  dar* 
stellendes  Schnitsbild  (^Savov)  au  denken,  von  ähnlicher  Art,  wie  das 
Herebfld  «u  Tiryns,  welches  m  Pausanias'  Zeit  fiir  das  älteste  derartige 
Götterbild  galt.  Zu  den  Prototypen  dieser  schnitsbildenden  Kunst, 
welcher  derartige  Bilder  ihre  Entstehung  yerdanken ,  gehört  das  von 
Epeios  geaommerte  hölseme  Pferd  ^). 

Wie  Atliene  erwähntermaassen  den  Phaiekenfirauen  huldvoll  ge- 
sinnt war  und  sie  mit  einem  hohen  Orade  weiblicher  Kunstfertigkeit 
b^abte,  so  genoss  sie  bei  den  Phaieken  auch  einer  besonderen  Ver- 
ehrung und  hatte  unweit  der  Stadt  einen  ihr  geweihten  Pappelhain»), 
in  welchem  sich  Odysseus  niederlSsst  und  At^iene  anfleht,  ihm  bei  den 
Phaieken  einen  gastfreundKchen  Empfang  zu  bereiten*). 

Wenn  endlich  Manche  das  Epitheton  Ipoc,  welches  Homer  dem 
Vorgebirge  Sunion  beilegt^] ,  darauf  bezogen  wissen  wollen,  dass  hier 
später  ein  Tempel  der  Athene  gestanden  habe,  so  ist  diese  Annahme 
wohl  zurückzuweisen,  da  es,  wie  bei  der  Besprechung  Poseidons  noch 
ausdnickUch  bemerkt  werden  wird,  viel  naher  liegt,  bei  einem  von  der 
Meeresfluth  bespülten  Vorgebirge  an  diesen  Grott  zu  denken. 

§78. 

IHe  homerftseheii  Epitheta  der  Athene. 

Zunächst  als  Tochter  des  ZSeus  heisst  Athene  die  Tochter  des 
gewaltigen  Vaters  (ößpt|ioitaTpT])^),  dTe  Hochgepriesene,  Ruhm- 


>]  Z  297:  al  ('  8tc  vt)^  txavov  'AtN^w^c  iv  it6Xfc  dhtp^),  |  rjai  (^poc  A'ifß  8cav«  xoX- 

ttpctov.  I  ai  V  ÄXoXuYJI  tc&aat  AlNjv^Q  X*^P^^  dvio^^*  I  "h  ^'  'P^  itlicXov  iXouoa  8cav^  »aX- 
Xncdlp^oc  I  #fj«cv  *A9Y]va(T]c  iid  7o6vaocv  '9)i»«6{ioto*  |  cö^opivt]  V  '^pSro  Aiöc  «o6p]Q  f^CT^^ 
Xoio*  I  itöt>»i*  *A^ir]vaW],  IpuatirroXi,  tXa  dtdcn,  \  dl^ov  (^  ^oc  Aiof&if)(coc  «Ti.  Vgl. 
Gladitone,  Homerology,  Art  Athen^,  VII. 

*j  Vgl  meine  Realien  JI\  8. 192. 

^  C  291  (Nansikaa  spricht  su  OdTsseus):  S^eic  dfXaö'»  dIXaoc  *A(N|vy2C)  ^t  kcXc6- 
lou,  I  aiTcCpvBV'  ti  ti  xp^vv]  ifdUc,  dfifl  M  Xctpi<&v. 

*j  C  321 :  Z^wt6  V  '^iXtoc,  xal  toI  xXuriv  dIXooc  Txovto  |  Ipiv ' A^alt^c,  V  dfp'  ICeto 
^oc  '0(u«ok6c.  I  tM»!  InttT*  '^poro  Ati«  iio6p]Q  (UY^EXoto*  |  xkW.  }U0,  a,\r(i&ifit<t  At6«  tixoc» 
'Kx^rakiTl  I  I  v5v  ^  ttip  picu  dfxoooov,  hx\  icdlpoc  oGitot*  dfxouaac,  |  ^ato{Aivou,  8tc  (&'  l^^ats 
iiXvi^  *Evyo«€7a(o$.  |  h6^  (&'  ^c  ^Cvptac  9^on  MtXs  ifi*  iXcetv^.  |  6c  l^aT*  c6x6(A€voc  ' 
t09  (*  IxXDt  IlaXXdc 'AIH^vi).  Vgl  Hammer,  qualem  Minenram  finzerit  Homerus, 
p.  XXVn  mit  Anm.  37. 

•)  Y  278:  2o6vcoif  Ip^v,  —  dhtpov  'ASi^vlew. 

*)  E  747 :  Toloh  Te  xorlooexai  6Ppi(ioiiiTp7].  Vgi  Freller-Flew,  griech.  MythoL 
Bd.  I,  8. 154.  J.  Winter,  de  love  homerico,  p.  14.  F.  Nerrlich,  de  loTe  home- 
Bvckhols,  HoBtriseh«S6«lit]i.  m».  10 
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volle  (xa8(oTT;)^;,  die  Hochhersige  ((i^Yadofio^j^)  und  die  Hehre 
(icoTvia)  ^),  während  sie  als  Gröttin  der  Klugheit,  Einsicht  und  Yeischla- 
genheit  das  Epitheton  sehr  einsichtig;  wohlrathend  (iioXoßotAo<;j^j 
erhalt  Mehrere  ihrer  Beiwörter  beziehen  sich  auf  ihren  Charakter  ab 
Kriegsgöttin.  Dahin  gehört  in  erster  Linie  IlaXXac;  welches  schon 
durch  seine  eigenthünüiche  Formation  den  adjectivischen  Charakter 
verrath  und  yemünftigerweise  nur  von  TraXXeiv  al^eleitet  werden  kann; 
dies  immer  in  Verbindung  mit  'A&tjW}  ^)  oder  'A&if]va{i)  ^)  auftretende  Epi- 
theton zaubert  mit  Einem  Schlage  die  martialische  Göttin  Tor  die 
Phantasie  des  Hörers  oder  Lesers,  wie  sie  mit  gewaltiger  Hand  den 
Speer  zu  schleudern  im  B^riff  ist^). 

Die  Auffassung  Heffters,  welcher  das  Epitheton  IIoAXac  auf 
Athene  als  Vorsteherin  der  weibUchen  Arbeiten  und  auf  das  rasche 
Hin-  und  Herbewegen  der  Webespule  bezieht,  ist  bereits  oben^)  zu- 
rückgewiesen; denn  icoXXeiv  ist  stehender  Ausdruck  für  das  Schwingen 


lico,  p.  52.  Hammer,  qualem  Minerram  finxerit  Homerus,  p.  XV  f.  Qladstone, 
Homerology,  Art.  Athen^:  'daughter  of  a  mighty  sire.  Perhapg  haying  the 
might,  or  terrors,  of  her  sire'. 

^)  A  51 5 :  xu&loTT}  TptTOY^eta.  Gladstone,  Homerology,  Art.  Athenfe :  'mosl 
glorioufl ;  applied  only  to  Athen^  and  Zeu$  among  deities ;  to  Agamemnon  among 
men;  only  associated  with  the  name  Tritogeneia ;  and  perhaps  sustaining  the  opinion 
that  that  tiüe  refecs  to  the  head-birth,  the-peeuliar  ^zy  of  Athen^'. 

'J  {^520:  iid  fjLeYddujiov 'AWjVTjv.  Gla'dstone  a.  a.  O. :  'high-souledL  Thcap- 
plication  of  epithets  like  this,  -wMdi  describe  human  Tirtues,  to  the  higher  gods,  is 
rare  in  Homer'. 

3)  Z  305 :  «ÖTVi'  'A»T)Nal7). 

<)  E  260  (ir  282) ;  «0X6^00X0«  ^AO^vt). 

6)  a  125 :  IlaXXd«  'Ad^,  und  so  oft. 

«)  s  371 :  ilaXXoLc  'Ai^ivaCT),  und  00  häufig. 

'^]  G.Hermann,  de  Graeca  Minerva.  Opusc.  VH,  p.  272:  'Ac  Palladis  nomen 
ipsa  vocabuli  forma  adiectivum  esse<prodit;  quod  qui  aliunde  quam  ex  TodkXsv*  den- 
Tatum  Yolunt,  silentio  praeterire  licebit.  Aperte  enim  a  vibranda  hasta  sie  dieta  est. 
Uflitatissimum  nomen  'A&tjvt]  utrum  non  lactatam  an  immortalem  signifioare  quis 
malit,  liberum  esto  arbitrium  incerta  eectantibus.  8atia  monstrare  videntur  produ- 
«tiores  formae  A%^saXrif  'A&i^vda,  'A^va,  hoc  quoque  esae  adiecÜTum.'  Dagegen 
Paschke  (de  Minerva,  qualem  Homerus  finxerit,  p.  14):  'Slud  quidem  satis  appa- 
ret,  Yoeeni  IlaXXdc  a  miXXecv  esse  repetendam,  sed  alia,  atque  schoüasta  voluit,  ratione. 
Significatur  illa  et  corporis  et  animi  mobilitas  (e6xiw]9(a},  ex  qua  summa  ad  quamvis 
rem  agendam  alacritas  et  industria  florentis  imprimis  aetatis  proficiscitur,  quae  qui- 
dem  notio  tarn  late  patet,  ut  etiam  ad  rem  amatoriam  translata  sit.  Itaque  apud  ipsum 
Homerum  icoXXax'^  et  naXXaxU  peUicem  notant,  quae  xoupt5(||  6X6yy  opposita  est 
.  . .  Est  igitur  IlaXXdc  'A^vt]  virgo  non  minus  corporis  venustate  quam  animi  sa- 
pientia  insignis,  in  qua  summa  dignitas  virilis  cum  omni  virtute  muliebri  mirum 
in  modum  coniuncta  est'. 

«)  §  76. 
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kriegerischer  Waffen ^),  der  Feldsteine^),  bei  Hedod  auch  des  Schil- 
des^) und  bei  Findar  des  Wur&piesses  ^). 

Feiner  heisst  Athene  als  dea  bellica^)  die  Beuteführerin, 
Beutegeberin  {a^tk&lri^i ,  von  ayetv  und  Xe{a,  also  ^  Xs{av  a^oDaa), 
welches  Epitheton  für  die  dea  praedatriz  in  der  Hias  um  so  xutreffen* 
der  ist,  als  die  Erzielung  einer  reichen  Beute  in  der  heroischen  Zeit 
ein  Hauptmotür  für  kriegerische  Expeditionen  abgab.  Der  Bedeutung 
nach  nicht  wesentlich  verschieden  von  aYeXsfT)  ist  das  der  Athene  in 
der  Doloneia  beigelegte  Epitheton  Xijmc  ^).  Als  energische ,  wehrhafte 
Gottin  heisst  sie  sodann  die  Unermüdliche,  Unbezwungene 
fAipuToivT])  ^)  und  die  Städteschirmerin  (ipoo(irroXt<)  ^) ,  welcher 
letsteren  Bezeichnung  sich  die  Priesterin  Theano  bedient,  als  sie  im 
Gebete  dieGröttin  um  Schutz  für  die  Troerstadt  anfleht.  Auf  den  Begriff 
wehrhaft  (oAaXxetv)  spielt  auch  ihr  schon  oben  erwähntes  Epitheton 
'AA.aXxo]ievv2tc,  sowie  der  demselben  zu  Grunde  liegende  Stadtname  an  ^^). 


-  1)  n  141  (T  388;-.  t6  {mn  (Itxo;  'Ax^XX^o«)  o6  Krure  dlXXoc  'Axai&v  |  ictiXXctM.  T  355 
(«522;:  di|inricaXdiv  itpotei  (oXi^^oxtov  l^x^*  ^  ^^-  ^oupc  (6qi  x€«opi>9|Alva  ^aXftipl 
TxXXoiv. 

';  £  304 :  6  (^  (&w  (^cpfiid^iov)  ^a  icaXXs  %a\  olo«. 

')  Seat.  320 :  tö  |a^  (odlxoc)  Aiö;  dEXactfiAc  ulöc  |  itoiXXtv  liccxpoTinc 

*i  Non.  3,  41:  icaT;  i^"*  d^upe  fUfdlXa  fp^a,  x^^  ^a(&tvd  |  ßp«t)roa($apov  dfvovra 
rdOJlarv. 

»J  So  nemit  sie  Ovid  (Fast  m,  814). 

*)  A  128:  Ali«  ^Y^P  ^T^XsIt).  Dagegen  Oladstone  (Homeialog;f ,  Art. 
Atken^; :  leader  o£  the  people  (Xsinv  d^ovaa) ;  or  lese  probably,  driyer  of  spoil  (Xelov 

7)  K460:  *A8t]^a(|)  XY)tTi&u  Gladstonea.  a.0.:  'Leids  «»  d^iXslT],  people- 
leading:  the  political  rather  than  the  predatory  fonction  is  suitable  to  her  deity..  But 
K  460  Xr|iTtc  is  the  epithet  chosen  for  Athen^  in  direet  conneetion  ^th  the  spoils  of 
Bolon'.  VgL  Fasehke,  de  Minerva,  qualemHomerus  finzerit,  p.  15. 

^)  B  157:  al^t^^oto Ai^ xixoc,  'Axptrrdbw).  Gladstone  a.a.O.:  'the  unbroken 
and  onwearied.  From  drp^tT],  like  'A't&or«6;  from  *At&t)c>  Always  used  in  the  voea* 
ÜTe,  and  always  when  appealing  to  herto  perfonn  some  aet,  whieh  she  inTaria- 
bly  does'. 

^)  Z  305 :  icÖTvi'  'Adi)va{T) ,  if  uotittoXt ,  (ta  Ocdcsv.  'Sayiour,  or  proteetress ,  of 
eities/  Oladstone. 

^  Vgl.  Weloker,  griech.  Qötterl.  Bd.  I,  S.  316.  Ueber  die  Fonn  Curtius, 
Orandiüge  der  griech.  Etym.  5.  Aufl.,  8.  641 :  *So  ist  'AXaXxofUvtjU»  die  wehrhafte, 
Beiwort  der  Athene,  das  einfache  Femininum  imn  Masc.  'AXaXxofAcvc6-c,  welches 
Wort  als  Beiwort  des  Zeus  im  K  M.  erw&bnt  wird\  0 1  a  d  s  t  o  n  e  a.  a.  O. :  'protee- 
tress, from  dXoXxctv.'  Faschke,  de  Minerva,  qualem  Homerus  finxerit,  p.  17: 
'Quodsi  illud  f  AXaXxo|jitvt)t;)  cum  dXoXxctv  eohaerere  oensemus,  L  e.  ßoT)&etv  fttot  {a.£vo( 
^  ut  sit,  quae  multo  robore  multisque  viribus  iuvat  et  defendit,  auxilio  potens  — , 
sententia  noiitra  confirmatur,  Minervam  ex  lovis  mente  natam  non  modo  deam  esse 
consilii  ac  sapientiae  plenam ,  sed  etiam  pugnacem ,  arma  infesta  et  inferentem  et 
propulsantem. ' 

10* 
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Wenn  der  Schild   der  Athene  männerverderbend  (fftioCiißpotoc) 
heisst,  so  geht  dies  speciell  auf  den  Act  des  Freiennordes  ^). 

Auf  die  äussere  Erscheinung  der  Athene  beziehen  sich  die  Epitheta 
schöngelockt  (i^oxojjloc^}  und  iöicXoxaiio^')}  und  das  Tielbesprochene 
und  so  yerschiedenartig  gedeutete  ifXauxcttici;^).  Letzteres  erklärt  der 
Scholiast  zu  ApoUon.  Rhod.^) :  to  6e  y^aoxov  xal  xttp<>icov  oovoiVQfiOK*  As- 
Y^TAi  hd  too  Xa(jiicpoS.  Hesych.  und  Etym.:  '^kannm'  io^opov,  dpaoo, 
itafjiov,  (poßepov.  Nach  Curtius^}  steht  YXauxoitt^  mit  Y^au-xo-c  Hcht,. 
schimmernd,  7Xau(  Eule,  y^^^^^*^  ^^^^^^^  und  y^ao^o-'V  (Hesych. 
Xa|i.itpov)  in  etymologischer  Verwandtschafi;  und  soll  demnach  licht- 
äugig  bedeuten.  Am  eingehendsten  und  gründlichsten  hat  dies  Wott 
Lucas  behandelt  ^j.  Nach  ihm  ist  der  Grundbegriff  des  Wortes  der  der 
Flamme  und  des  GHanzes^);  er  billigt  den  von  Lessing  dafür  empfoh- 
lenen Ausdruck  glau  (glauch,  glaer),  insofern  man  denselben  auf 
den  Qlanz,  nicht  auf  die  Farbe  beziehe  ^) ;  Homer  lege  in  dies  Epithe- 
ton nichts  auf  die  Farbe  Bezügliches  ^^) ;  sodann  gelangt  er  zu  dem 
Besultat,  dass  Y^a^xcmctc  einen  flammenartigen  Glanz  des  Blickes  be- 
zeichne, der  Schrecken  einzuflössen  angethan  sei^>);  in  letzter  Instanz. 

1)  ^297:  'A^aCT)  ^dtalfAßpotov  <xl'(W  Mcjss,  Oladstonea.  a«0.t  'man- 
d es tr oy ing,  with  reference  to  the  speeial  aet  of  the  sUugfater  of  tfae  Suitors.* 

5)  Z  92 :  *AdY]va(T)<  —  '^t»ii6(AOto. 

')  tj  40 :  'AWjvtj  —  iüicXöxafiOC,  8€tvi?j  M^. 
«)  a  44 :  ^ed  Y^auwAm«  AO^vt).  Und  so  hlüifig. 

6)  1,  1290. 

^)  Grandsflge  der  grieeh.  EtymoL  Nr.  133^  Vf^  aueh Hammer,  qualemMiaei^ 
Tam  finxeritHomeruB  p.  XXII :  'Hoc  epitheton  (YXauxftntc) ,  ex  o^^^  et  ^Xa^S  (^XaMOsny 
eompositum,  intellegendum  est  de  oeuHs  lueidis  et  ardentibus.'  W.  £.  Gladstone» 
Homerologyi  Ait.  Athen^  s.  A  Patchke,  de  Minerva,  ifaaleui  Homeras  finxerit» 
p.  22  1 

T)  De  Mine^se  eogaomento  T^oRixAitK  observtttiones  philolo^eae.  BoanaelSSL 

*)  Das.  p.  5  Is  'Summam  huins  dispatationis  eam  statiiimus,  ut  voci  fXatntk 
flammae  speeiem  et  eandoris  significationem  primariam  messe  aibitremur,  rdiqnaa 
aotem  notiones  de  eadem  Toce  a  grammatieis  substitutas  partim  fietas  esse,  partim  e 
singulari  quadam  signifieatione  haustas  et  derivatas.' 

0)  Das.  p.  5 :  'Lessingius,  vir  sümma  doetrina  omatus,  Tocabulnm  gennanicum 
glau  (gUuch,  glaer)  Saxoniae  inferiori  proprium,  quod  de  claris  et  aeutis  oculis  usur^ 
pari  eontendit,  magnopere  eommendat  ea  de  causa,  quod  graecae  Toets  Y^aux^  si- 
miHimum  sit  et  ad  eins  vim  proxime  accedat  Sed  cum  Hagedomii  loeum  emcndare 
st  exomare  oonetor,  quod  pro  blau,  quo  üle  usus  erat,  glau  substituit,  naseio» 
splendoremiie  iUa  vox,  quam  laudat,  indioet,  an  eaemleum  eolorem«  8i  hune  indieal,. 
vofeem  reieimus,  sin  illum,  lubenter  amplexamur/ 

^  Das.  p.  7 :  'Haee  tenenda  sunt  sipud  Homerom,  qui  nuHam  eoloris  vim  in  hae 
voee  agnoBcit' 

>^)  Das.  p.  12:  'Intdlegitut  Tocem  7X00%^,  quo  magis  ad  antiquissima  iEa  teoK 
pora  revolritur,  prae  eeteris  indieare  splendotem  qualienmque  flanüneo  oolore  insig- 
nem;  inde  deduetam  esse  terroris  notionem.' 
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aber  sei  dasselbe  auf  Athene  als  jungfräuliche  Göttin  des  lichten,  strah- 
lenden Aethers  zu  beziehen,  in  deren  Blick  sich  dieser  ihr  Charakter 
aasdracke^).  JedenÜEills  liegt  in  y^^^^^^w  eine  Beziehung  auf  das 
flammende  Auge  der  Kriegsgöttin,  aus  welchem  Muth,  Energie 
and  Kampf  begier  herrorsprühen,  und  dessen  glühende  Blicke  Grauen 
err^en  können,*  so  dass  ihre  Erscheinung  selbst  gewaltigen  KägaLpen, 
wie  Achilleus,  in  mächtiger  Weise  imponirt^].  So  war,  wie  Ameis  be- 
meikt^),  auch  die  spätere  Athene  Promachos  auf  der  athenischen  Akro*- 
pole  dargestellt,  wie  Aoch  die  Erzählung  über  den  Gothenkönig  Alarich 
bewdae. 

Schliesslich  ist  noch  das  räthselhafte  Epitheton  tpiTO'^veia  ^)  zu 
erwähnen.  Am  wahrscheinlichsten  erklärt  man  dasselbe  wohl  dahin, 
dass  es  die  Wassergeborene  bezeichne.  Das  Wort  Tp(t(i)v  nämlich 
bedeutet  in  theogonischem  Sinne  die  aufwogende  Urfluth,  wie  dies 
aach  in  den  Namen  Tp(T«»v  und  'A(jicpiTp(Tq  hervortritt;  alle  Grötter  aber 
sind  aus  dem  Okeanos,  also  aus  dem  Wasser,  entsprungen*).  Später 
bezog  man  das  Wort  mit  localisirender  Tendenz  theils  auf  den  bmoti- 
sehen  Waldbach  Triton  bei  Alalkomenai,  wo  Athene  besonders  verehrt 
wurde,  theils  auf  den  Tritonsee  in  Libyen,  wo  sie  alten  Ueberlieferua- 
gen  zufolge  geboren  sein  sollte  *) .  « 


»)  Das.  p.  12-21. 

*)  A  197:  fftfj  V  ("Adifjvt])  dnibc^,  ivi%f^i  Ik  «öfAi^c  ^c  üt^^loiva,  |  oTcp  ^aivofiivT]' 
TÄv  l*  dDLXmv  o5tic  6paT0.  |  de£(Aß7)ocv  5''AxiXi6c,  jicxot  5'  irpdiztx''  aM%%  V  i'pim  \  IlaXXd^* 
A^Tliairji '  Secvdi  ti  o{  ^ooe  ^ dav&cv. 

^  Zu  a  44. 

*)  A  515:  Ai^c  8u7dEtT]p,  xuMott)  TpiTo^ivcia.  Ebenso  f  378.  Vgl.  Gladstone, 
Homerology,  Art  Atiien^:  'I  render  Tritogeneia  'head-bom'  as  the  most  pro- 
bable Sense.' 

^  3  201 :  'Qxsav^v,  dedv  ^ht9\s, 

^  Eigenthümlieh  ist  die  Auffassung  Hammers  [qualem  Minervam  finxerit 
Homems,  p.  XX):  'Minerra  nata  erat  in  caelesti  Olympo,  unde  TplToi^,  parens  om- 
nium  aquarum  terrestrium,  defluere  cogitabatur.  Cuius  fluminis  fontem  luppiter  eo, 
ijQod  Olympi  yerticem  fulmine  diffidisset,  aperuisse  dicebatur.  Quod  vero  nomen 
(Tpbo)  fontis  capiti  impositum  erat,  idem  more  usitatissimo  ad  deam,  quae  üli  prae- 
erat»  transferebatur.  Inde  factum  est,  ut  Minerva  seriore  tempore  a  Bronte  o^clope 
aut  a  PaDante  titane  progenita  ac  recens  nata  a  Tritone  flumine  excepta  esse  tradere- 
tor.'  Weiterhin  wird  dann  bemerkt,  dass  dieser  Mythos  von  den  himmlischen  Oert- 
liehkeiten  auf  irdische  übertragen  und  durch  Confusion  der  Begriffe  yertex  montis 
(«opufj^,  Caput  fontis  (tplto)  und  caput  loyis  (xecpoX^))  Tielfach  yariirt  sei.  VgL  auch 
die  ansfilhrliche  Erörterung  bei  Pasch ke,  de  Minerva,  qualem  Homerus  finxerit, 
p.  17ff.  Vgl.  Härtung,  die  Religion  und  Mythologie  der  Griechen.  Th.  HI. 
S.  138  f. 
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7.  Ares^]  [Enyalios). 

§79. 

Allgemeines« 

Der  UTsprünglichen  theogonischen   Anschauung  zufolge  scheint 
Ares  die  Personification  des  von  Sturm  und  Unwetter  au%eregte& 
Himmels  zu  sein  und  bietet  insofern  ein  Oegenbild  der  als  Repräsen- 
tantin   des  glanzvollen,   lichten  Aethers  gedachten  Athene,  welche 
daher  auch  als  seine  natürliche  Antagonistin  erscheint,  die  durchweg 
mit  ihm  in  Fehde  und  auf  dem  Kriegsfusse  lebt.    Die  Reste  dieser 
primitiven  Idee  sind  auch  in  der  Ilias  noch  erkennbar,  wo  Beide  sich 
mit  Erbitterung  bekämpfen  (s.  u.).    Uebrigens  hat  Ares  bei  Homer  die 
ursprünglich  von  ihm  herrschende  Naturanschauung  schon  dergestalt 
verflüchtigt,    dass  er  hier  mit  energischer  IndividuaUsirung  als  leib- 
haftiger Kriegsgott  hingestellt  wird,  der,  als  Personification  des  Krie- 
ges gedacht,  eine  etwas  derbe  allegorische  Figur  abgiebt  ^) .  Von  ApoUon 
und  Athene,  welche  ebenfalls  Beziehung  auf  den  Krieg  haben,  hat  man 
ihn  dadurch  zu  unterscheiden  gesucht,  dass  man  ihn  specieller  als 
Gott  des  ^rohen  Kampfgewühls'  aufgefasst  hat  3).    Mit  diesem  seinem 
martialischen  Charakter  steht  es  gewiss  in  Beziehung,  dass  Thrakien, 
der  Wohnsitz  wilder  und  kriegerischer  Völkerschaften,  als  seine  Hei- 
math gedacht  wird,  von  wo  aus  er  im  Geleit  seines  Sohnes  Phobos  in 
den  Kaieg  zieht  ^) ,   und  wohin  er  sich  nach  seinem  mit  Aphrodite  be- 
standenen Liebesabenteuer  begiebt*).    Seiner  ursprünglichen  Bedeu- 
tung entspricht  jedoch  mehr  die  andere  Auffassung,   dass  man  sich 


')  Die  Et3rmologie  dea  Namens  ist  dunkeL  H.  D.  Müller  (Ares.  Ein  Beitrag 
cur  Entwicklungsgeschichte  der  griechischen  Religion.  Braunschweig  1848,  S.  80)» 
welcher  in  Ares  einen  chthonischen  Gott  erkennt,  bringt 'ApT];  mit  dp^oo,  dfpoupa,  aro, 
aryum,  arca  in  Connex ;  die  daraus  sich  ergebende  Wurzel  ar  habe  sich  durch  An- 
tritt von  Bildungselementen  EU*arc  und  arv  erweitert;  so  ergebe  sich  für  Ares  eine 
Bedeutung,  welche  der  des  Namens  ^AXoie^^c  genau  entspreche. 

«)  Vgl.  Welcker,  griech.  GötterL  Bd.  I,  S.  419. 

3)  Vgl.  H.  D.  Müller,  Ares,  S.  1.  Hier  finden  auch  andere  Auffassungen  Be- 
rücksichtigung; so  die  von  Uschold,  der  den  Ares  für  einen  Sonnengott  hfilt: 
Zeitschr.  für  die  Alterthumswissenschaft.  1842,  S.  359.  Müller  a.  a.  O.  S.  2.  Anm.!. 

*)  N  298:  olo?  hk  ßpoToXoiYoc'ApTj;  7r6Xefx6v5e  fx^retortv,  |  Ttp  %k  O^ßoc,  ^IXo«  t>W;, 
Jji.a  xpaxepöc  xal  dTapß-fjc,  |  IcntcTO,  8«'  1^6^7)96  taXd^poNd  irep  itoXefjLitfttJv  |  xm  ftiv  dp' 
i*  Bp^t);  'E^6poüc  [i^a  ftrap^aocadov,  |  ^  fxerd  ^PXe^öac  fAe^aX-^iTopac '  oW  dfpa  tir^  \ 
l%Xuov  dfi^ot^poiv,  Mpoiot  hk  %0So;  IScnxav*  |  Totot  M7)ptöv7]c  te  xal  Ko{X€ve6;,  d^oi 
dvÄpav,  I  ^atk^  Ic  iröXcfiov. 

*)  d  360 :  Tob  V  iirel  i-$.  5eö|jLoro  X60£v,  xpotcpou  Tiep  Iövto«,  |  aOtCx'  dvai^avTS,  6  jacv 
Op^Qxt^NSe  ßcßif)xet,  I  \  V  dpa  K67rpov  Txave  ^iXojifici^s'A^poMTT]. 
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den  Grott  des  von  Stiinnen  durchtobten  Himmels  in  Thrakien  als  dem 
raahen  und  winterlichen  Sitze  der  Stiirme  ansässig  vorstellt. 

Ares  ist  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Here,  welcher  er,  wie  Zeus 
ihm  vor  den  Kopf  sagt,  an  Trotz  und  unbändigem  Starrsinn  gleicht^). 
Er  wird  als  Vater  des  Askalaphos  und  lalmenos  bezeichnet,  welche 
dem  Schiffikataloge  zufolge  die  Bewohner  von  Aspledon  und  Orcho- 
menos  befehligten,  und  die  ihm  Astyoche,  die  Tochter  des  Ajseiden 
Aktor,  heimlich  geboren  hatte  ^.  Bekannt  ist  seine  schon  erwähnte,  von 
Demodokos  besungene  verstohlene  Buhlschaft  mit  Aphrodite'),  eine 
^komische  Legende'  oder  ^Grötterkomödie',  welche  von  Späteren  viel- 
fach nachgebildet  oder  doch  berücksichtigt  ist^). 

Auch  in  der  Dias  finden  sich  mehrfache  Beziehungen  zwischen 
Ares  und  Aphrodite.  Nachdem  Letztere  von  Diomedes  verwundet  ist, 
stellt  Ares  der  Schwester  sein  Gespann  zur  Verfügung,  auf  welchem 
sie  in  den  Olymp  zurückkehrt^];  derselbe  erhebt  Beschwerde  beim 
Zeus  gegen  Diomedes  wegen  der  von  ihm  der  Aphrodite  zugefügten 
Gewaltthätigkeit*) ;  endUch  wird  Ares  von  Athene  verwundet,  worauf 
er,  schwer  aufstöhnend,  von  Aphrodite  an  der  Hand  weggeführt  wird^) . 

Von  den  früheren  Schicksalen  des  Ares  finden  wir  bei  Homer  seine 

Gefangennehmung  durch  die  Aloeiden  Otos  und  Ephialtes,  Kiesen  von 

ungeheurer  Starke,  erwähnt.    Diese  fesselten  ihn  und  hielten  ihn  13 

Monate  lang  in  einem  metallenen  Kerker  (xipafio;)  eingeschlossen,  wo 

er  verschmachtet  wäre,  wenn  nicht  Eriboia,  die  Stiefinutter  der  Aloei- 
\ 

1}  E  891  (Zeus  spricht  xu  Ares) :  aUl  ^ap  '^oi  Iptc  xe  ^(Xt]  7c6Xe(AOt  xe  (la^^ai  xe*  | 
fAiT^pöc  TOI  ikisoi  iorh  ddlo^etov  o6Ä'  licietXTÖv,  iTlpT)«*  -rijv  jjtiv  ir^di  cizouhrq  MfiVT]pk*  ^«£eo- 

Qt^.  I h.  Ydp  ifA€5  ^ivoc  iwif  iy.fA  hi  at  ftitoxo  (J^ttip.  |  el  hi  xcu  ig  dXXou  ft 

hm  liax}  iBo'  dt&TjXoc»  |  xa(  icev  ^  ndXat  -JJada  Mptspo^  Oupavidbveov. 

^  B  511 :  ot  t*  'AowXij.Wva  volov  15'  'Op^o|Aev6v  Mcv6eiov,  |  t*v  ^ipy*  *Ao»dXa^oc  xal 
IzXfievoc,  ulec'ApTjo^j  |  oik  t£*cv  Aotuö^tj,  W|JMp  "AxTopoc  'ACetfcao,  |  icap^vo«  ai&oCt), 
urepwiov  eloavaßasa,  |  *ApTji  xpaxcp^p  *  &  8£  ol  napeX^SaTO  Xd^pt].  |  xotc  5i  xpt/jxovxa  '{Ka- 
f'jpal  v£ec  ioxt^^csvto.  J.  D.  Müller  (Ares,  S.  62)  ist  der  Ansieht ,  dass  Homer  mit 
diesem  Mythos  auf  dem  Boden  alter  Sage  stehe,  wie  denn  überhaupt  Ares  eng  in  die 
Argonautensage  verflochten  sei. 

3)  ^  206 — 367.  Indess  ist  diese  ganse  Episode  luritischrfuigecweifelt  und  yon 
namhaften  Gdehrten,  wie  Nitssch  und  Thiersoh,  als  unhomerisch  verdächtigt. 
VgL  W.  H.  Engel,  Kypros.  Th.  H,  S.  26. 

*]  So  von  Ovid:  Metam.  IV,  171  ff.   VgL  Gierig  das.  su  v.  168. 

^  £  363:  Ac  (pdxo*  xj.5'  dLp'^'ApT);  hSriU  xpu9d(i.iüjxac  tmtou;.  |  i^  5'  ic  S(<ppov  Ißat- 
vev,  ^ff^tuhn]  ^(Xov  ^xop.  |  icdp  ^i  otUpi^  Ißaive  xal  ^via.XdCexo  )^cpe(v*  |  (Adäxigr^  V 
Üdov,  xdi  ('  oC»x  dfxovTs  iiexio87)v.  |  al^rai  l'  hten'  Ixovro  dsmv  Boc,  aiit^v  ''OXufiiitov. 

^)  E  883:  Kuirpi^a  {asv  icpääxov  ay(thhs  o&taoe  )^e?p'  iitt  xcLpn^*  |  a^dp  litctx'  a6x(j> 

')  4>  416 :  xöv  i'  d^e  x^^P^  iXouoa  Ai6(  du^dxijp  'A^ppoSlxt),  |  «ux^  j»dXa  oxevd- 
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den,  seine  bedrängte  Lage  dem  Hermes  verrathen  hätte,  welcher  dann 
den  Ares  befreite ').  Die  Deutung  dieser  räthselhaften  Mythe  ist  pro- 
blematisch  und  auf  verschiedenartige  Weise  versucht  So  hat  man  die 
Aloeiden  als  ^Männer  der  Tenne'  sum  Ackerbau  in  Beziehung  gesetzt 
und  in  Ares  den  Eber  erkennen  wollen,  welcher  durch  Verheerung 
der  Felder  deren  Besitzer  schädigt,  wesshalb  die  Männer  der  T^xne  ihn 
zu  bändigen  suchen^].  Schwenck  bezieht  die  Mythe  auf  die  Ein- 
schaltung des  dreizehnten,  als  dem  Ares  geweihten  Monats').  Nach 
H.  D.  Müller^)  ist  der  räthselhafte  homerische  xipa}iO{  weiter  nichts  als 
eine  symbolische  Bezeichnung  der  Unterwelt,  und  der  dem  Aloeiden- 
mythos  zu  Grunde  liegende  Sinn  besagt  nichts  Anderes,  als  dass  Ares 
ein  Unterweltsgott  ist;  da  aber  die  Unterwelt  nach  ächtgriechischer 
Vorstellung  ein  so  grauenvoller  Aufenthalt  ist,  dass  Niemand  freiwillig 
in  derselben  verweilend  gedacht  werden  kann,  so  wird  auch  Ares  in 
derselben,  wie  in  einem  Gefängnisse,  gebunden  und  durch  eine  feind- 
liche Macht  zurückgehalten,  wie  ja  auch  der  Unterweltsbeherrscher 
selbst  ungern  dort  weUt  und  Persephone  widerwillig  dahin  entfuhrt  wird. 
Die  Aloeiden  werden  nach  Müller  durch  ihren  Namen  und  ihre  Genea- 
logie als  chthonische  Wesen  bezeichnet;  die  dreizehn  Monate,  welche 
die  Gefangenschaft  des  Ares  dauert,  scheinen  ihm  nur  Umschreibung 
eines  Ivtauroc  zu  sein;  mithin  entspreche  diese  Gefangenschaft;  der 
Dienstbarkeit  der  Idee  und  Dauer  nach;  di^xeusiv  e!<  ivtauTov  sei  eine 
stehende  Formel  bei  der  Dienstbarkeit ^).  Welcker<^]  sucht  die  Lösung 
des  Bäthsels  im  Getreide,  welches  unter  der  Erde  in  einer  einem  thö- 
nemen  Gef äss  mit  engem  Halse  ähnlichen  Grube  aufbewahrt  werde 
und  am  Ende  des  Jahres  auf  die  Neige  gehe;  die  Aloeiden  fasst  er  als 
Drescher  auf.  Bickless  endUch  meint,  dass  der  Aloeidenmythos  einer 
wirklichen  Thatsache  seine  Entstehung  verdanke,  etwa  der ,  dass  ein 
Krieg  durch  die  Tapferkeit  der  Aloeiden  beendet  und  auf  längere  Zeit 
von  ihnen  niedergehalten  worden  sei,  bis  der  Verrath  und  die  List 
eines  Weibes  einen  abermaligen  Ausbruch  desselben  veranlasst  habe^). 


1)  £  885 :  tXfJ  fiw  "A^^,  8tc  ftcv  ^Qxoc  xpaTcp^c  t'  'E^idiXTr)«,  |  icat^  "AXariJoc, 
(^oav  xpoETfpcji  ^l  (ca{Mp*  |  )^aX«i(p  h*  iv  «epdtfup  (^)sto  rptoxalSexa  fi^vac.  |  «ol  v6  «rv 
M'  d:c6XotTO  ''ApT]«  droc  itoXifjioio,  |  el  {i.*^  fjiTjTpui^ ,  icepixoXXif]«  ^Hepfßoia,  |  *Ep\t&af.  iEi^T" 
^ctXev '  6  h'  iiixkt^&i  *^ Ap7)o^  |  ffiri  teip^fievov  *  )^aiX6ii6c  ^i  i  &eo|fcöc  iM^ivo. 

3)  So  Völcker  in  Seebodes  krit  BibL  1828,  St.  2.  Aehnlich  Ebers  in  der 
Z£A  1846,  S.  765  ff.    Vgl  Müller,  Ares,  S.  52  Anm. 

3)  Griech.  Mythologie,  S.  224. 

*)  Ares.  Braunsehweig  1848,  S.  36. 

S)  Müller,  Ares.  S.  55. 

«)  Oriech.  Oötterl.  Bd.  I,  S.  421. 

'')  S.  Ersch  und  Grubers  allgem.  Encyclop&die  unter  dem  Artikel  'Aloeiden'. 
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Was  an  physischen  Benehungeii  im  Aloeidenmythos  enthalten 
ist,  soll  nach  H.  D.  Müller^)  seinen  Grund  in  der  jährlich  wieder« 
kehrenden  wilden  Gewalt  der  winterlichen  Jahresseit  haben,  von  deren 
Erscheinungen  man  nur  die  Schilderung  Homers  (11  385  ff.)  zu  lesen 
brauche,  um  zu  erkennen,  dass  sie  arg  genug  gewesen  seien,  um  der- 
artige Wesen  aus  ihnen  zu  entwickeln. 

§80. 

Ares  als  Kriegsgott 

Ares  wird  als  blutiger  Kriegsgott  in  der  Ilias  mit  gewaltigen  und 
drastischen  Zügen  gezeichnet').  Das  anschaulichste  Bild  desselben  als 
Schlachtenkämpfers  liefert  die  Schilderung  des  Ton  der  Furie  der 
Schlacht  getriebenen  Hektor,  welche,  da  derselbe  hier  mit  Ares  ver- 
glichen wird,  auch  für  diesen  zutreffend  ist:  von  einer  wahren  Ber- 
Berker?ruth  gepackt,  tobt  er  mit  mörderischem  Speer,  der  verheerenden 
Flamme  gleich,  welche  durch  das  Waldgebi^e  dahinrast;  Schaum 
nmquillt  seine  Lippen,  unter  den  finsteren  Brauen  funkeln  die  Augen 
hervor,  und  fturchtbar  umflattert  der  Helmbusch  seine  Schläfen') .  Alles 
ist  an  Ares  gewaltig  und  gigantisch,  daher  er  oßpt|&oc  heisst^):  von 
Athene  mit  einem  Feldsteine  getroffen,  bedeckt  er  im  Sturze  7  Fle- 
diren*);  von  Diomedes  verwundet,  briiUt  er  auf  wie  10000  streitbare 
Kämpen^)  und  fahrt  dann,  einer  finsteren  Donnerwolke  gleich,  zum 

ij  Ares,  S.  53. 

*)  Nach  H.  D.  Malier  (Ares,  S.  56)  erscheint  Ares  bei  Homer  so  sehr  als  Kriegs- 
gott, dass  er  in  vielen  FfiUen  als  reine  Personifieation  des  Kriegs  und  der  ScUaoht 
dastehe,  und  man  nicht  selten  die  Worte  'Krieg*  oder  'SchLaohf  an  die  Stelle  des 
Nom.  propr.  Ares  setien  könne ;  Yonugsweise  aber  sei  es  das  Morden  im  Kampfe, 
das  sieh  an  seinen  Namen  knüpfe.  Der  Begriff  des  Kampfes  und  Streites  ist  aber 
nach  Maller  (S.  641)  mit  der  Unterwelt  nothwendig  verknapft,  und  auch  dies  stehe 
im  VJfiicUng  mit  der  Ansicht,  dass  Ares  ein  Unterweltsgott  seL  Dass  Homer  den 
Letsteren  als  ehthonischen  Gott  entschieden  seiohne,  in  seinem  Bewusstsein  aber 
nur  als  Kriegsgott  fasse,  erklftrt  Müller  (S.  63  1)  daraus,  dass  das  polytheistische 
STstem  der  homerischen  Götterwelt  nur  einen  Unterweltsgott  gebrauchen  könne; 
sei  nun  Hades  einmal  als  solcher  anerkannt  worden,  so  habe  Ares  bei  seiner  Auf- 
nahme in  das  System  in  seiner  Bedeutung  modificirt  werden  müssen. 

1  0  605 :  (MtCvcto  V  ("Ektidp),  <&c  St'  "'Api)«  if/iianako^,  ^  ^Xo^  nup  |  o5pe9t  [Ufi- 
yr^aij  ßa^ir^c  iv  xdpfeocv  CXt^c  *  |  dfXotopiö;  hk  ncpl  ot6(mi  ^Iyvcto,  xcb  hi  ol  ^ooe  |  Xa{A- 
^sMipi  ßXocupjatv  Gic*  i^6otv*  dpi^l  hk  ici/JXt]S  |  apitp&aXiov  xpoxd^tci  Ttvdioasto  piap^a- 

«)  N521:  %tHK>«'Api)^ 

^)  0  406:  TY  (XlOtp)  ßtiXc  ('AO^VT))  ftoupov 'Apt]a  x<kt'  a^x^a,  XOac  Ik  pta'  |  iirrd 

*)  £  859:  6  V  Ißpff^s  ydikiuoi  A^iiit  \  5o90v  t'  iwedlxtXot  i-Kiaxos  TJ  ^extit^^Xot  |  dv£pcc 
^  TcoXifftip,  fyiha  6wvdYOVTe;''ApT)oc.  |  toC»c  5'  dp'  bizh  tpöpw);  elXcv  'AyaioO;  te  Tpd>dc  re, 
^fsonrtac*  tÖ9ov  ißpo^'  "A^i  dTO<  icoXi|Aoio. 
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Himmel  empor  ^).  Obgleich  er  niclit  selten  zu  Fubs  kämpft,  so  hat  er 
doch  auch  seinen  Streitwagen,  den  er  z.  B.,  wie  oben  bemerkt,  der 
Aphrodite  zur  Verfugung  stellt,  und  dessen  Ansehirrung  er  dem  Deimos 
und  Phobos  gebietet,  als  er  den  Tod  seines  Sohnes  Askalaphos  zu  la- 
chen beschliesst^).  —  In  schroffem  Contrast  zu  diesem  furiosen  Cha- 
rakter des  Ares,  der  ihn  über  Rand  und  Band  hinaus  toben  macht, 
steht,  wie  schon  oben^)  bemerkt,  die  unverwüstliche  Buhe  und  Be- 
sonnenheit der  Athene,  welche  auf  Schritt  und  Tritt  die  Tragweite 
ihres  Thuns  abmisst  und  sich  nie  von  leidenschaftlicher  Kopflosigkeit 
hinreissen  lässt. 

Dem  blutdürstigen  Charakter  des  Ares  entspricht  auch  der  mord- 
lechzende Dämonenschwarm,  welcher  sich  an  seine  Fersen  heftet:  die 
mörderische  Enyo,  sein  zweites  Ich,  deren  geistige  Wahlverwandtschait 
mit  ihm  schon  sein  Epitheton  'EvoaXioc  andeutet^);  sodann  Deimos  und 
Phobos,  wie  auch  seine  Schwester  und  Genossin,  die  ewig  streitlech- 
zende Eris^);  endlich  Ko8oi(id<;,  der  Dämon  des  Schlachtengetümmels, 
und  KtJp,  die  verderbliche  Todesgöttin,  welche  mit  blutbespritztem 
Gewände  durch  die  Schlacht  hin  schaltet^):  eine  schaurige,  nach 
Blut  und  Mord  und  Gemetzel  dürstende  Sippschaft,  welche  eine  des 
ßpoToXoi^o^,  fxiai<povo;^Ap7)(;  vollkommen  würdige  Suite  bildet.  Ist  doch 
Kampf  und  Streit  und  tödtliche  Befehdung  das  eigentliche  Elem^it, 
in  welchem  er  lebt  und  webt;  alle  Gräuel  und  Schrecken,  welche  der 
Krieg  über  die  Menschheit  bringt,  gehen  von  ihm  aus,  da  er  es  ist, 
welcher  die  verheerende  Brandfackel  unter  sie  schleudert  und  verderb- 
liche Zwietracht  unter  ihnen  stiftet,  wie  dies  Homer  du;rch  die  Ver- 
bindung Ipi?  ^pT)o?'^)  ausdrückt,  in  welcher  "Äpirjo?  als  Genetiv  des 
Urhebers  zu  fassen  ist.   Seine  Fäuste,  heisst  es  an  anderer  Stelle,  brin- 


^)  £  864 :  017]  V  h.  ve^^esv  ipeßew^  cpaNrrat  drf\^,  \  xa6(jLaT0€  ii  dvi|JLOio  fitioaloc 
öpNupi^voio  •  1  Toto;  Tü5e(fiiQ  Ato(JLif]Se'i  ^dX%eoc  *Apt)c  |  «pofvEd',  6jxoQ  ve^ieooiv  ld»v  de  oöpa- 
vöv  e5puv. 

2)  0  119:  &c  ^pciTO  ("Aptjc)'  xa(  f  TTrtrouc  x^Xero  AeTpi^N  te  O^ßov  tt  \  CwT^!**^' 
aMi  V  fvTE'  iZ()9tzo  irafjLcpav^cDVTa. 

3)  §  74.       ■ 

*)  E  591 :  Ä|xa  II  Tptibcsv  elTrovro  ^rfXafT^c  |  xaptepal'  '^p/e  ^'  Äp«  o^iv  'Apij«  xal 
TT^TVi'  'Evuo. 

5)  A  339:  (bpae  U  to6c  fxev*'Ap7];,  toüc  Ik  7Xo'jx&iti;  'AWjvtj,  |  Aelftöc  t'  ifik  W^o« 
xal'Eptc  ÄfJLOTOv  fjiepiAura,  |  'Apeoc  dv5po(p6voto  xaci^vTinj  ^tipT)  xe. 

«)  2  535:  ti  5'*Epic,  h  Ik  KüSotpiic  6ji.lXcov,  dv  6'  öXo^  K^p,  t  dfXXov  C«öv  Ixotxja 
NEo^TaTov,  dfXXov  ÄouTov,  I  d[)Aov  TeBvTj»Ta  xaTÄ  ii.6^0'^  IXxe  itoÖoTtv  •  |  eTjxa  V  iy(^  dj*9* 
d^fxoioi  Sa(f  oiveöv  aip.axt  ^oiTöiv.  Ueber  diese  homerische  Schilderung  im  Vergleidi  mit 
der  hesiodeischen  [Scut.  Here.  156—160)  s.  O.  Müller,  kleine  deutsche  Schriften. 
Bd.  n,  S.  619. 

^)  E  861 :  dvipcc  iv  TioX^pwp,  IpiSa  fjvdl^ovTes'ApTjo«.  Ebenso  S  149. 
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gen  alles  Leid  und  £lend  und  Kriegsweh  über  Troer  and  Achaier^) ; 
die  gewaltige  Wucht  der  Kriegsarbeit,  unter  welcher  der  Kämpfer  sich 
abmüht  (fuuXoc'ApriO^),  ist  sein  Werk^);  er  erfüllt  denselben  mit  seinem 
Geiste,  so  dass  unwiderstehliche  Kampfbegier  ihn  ergreift,  und  seine 
Glieder  von  Kraft  und  Gewalt  strotsen^);  unaufhörlich  dürstet  Ares 
nach  Mord  und  feistet  sich  mit  dem  Blute  der  gefaUenen  Krieger^); 
sein  Blick  flösst  Entsetzen  ein,  wie  der  der  Gorgo  ^),  und  im  Getümmel 
der  Schlacht  wüthet  er  unterschiedslos  gegen  den  Einen  wie  gegen 
den  Anderen®),  daher  er  toxtov  xaxov,  d.  h.  aus  lauter  Unheil  beste- 
hend, heisst^).  Das  ist  das  homerische  Bild  des  Ares,  wie  er  in  seiner 
blutigen  Sphäre  schaltet  und  waltet! 

Dass  der  Gott,  dessen  Dichten  und  Trachten  fast  ausschliesslich 
auf  Kampf,  Mord  und  Blut  gerichtet  ist,  tüchtige  Haudegen  ins  Herz 
schliesst  und  zu  seinen  Lieblingen  erkiest,  ist  natürlich.  Hierauf  be- 
ziehen sich  manche  Epitheta,  welche  Homer  hervorragenden  Helden 
beilegt.  So  heissen  die  Achaier  aprjiot^),  d.  h.  kriegerisch,  wie  auch 
Eudoros^),  und  Achilleus  von  Ares  geliebt  ('Apr|t(piXo(;)  >«) ;  rüstige 
Kämpfer  werden  seine  Diener  (dspairovxs^)  ^^)  oder  auch  seine  Spröss- 
linge  (oCqO  genannt,  wie  Elephenor^^j^  Likymnios*^)^  Podarkes^^),  Le- 
onteus^^)   und  Alkimos^^);  oder  sie  werden  auch  als  ihm  ähnlich  oder 


^)  r  126 :  tzokia^  V  ('EXdvT])  dv^icaaoev  <Ü9Xouc  |  Tp<6o9v  d'  liiTroSdpicDV  xal  'Axacwv 

')  B  401 :  e6^6pL£NO(  ddivatöv  te  90^^^''  **^  jAöXov  "'Apvjoc. 

')  P  210:  TExTopi  V  fip[k09B  Tfuye'  iicl  ^pot'  80  li  f«v*ApTj«  |  ^iv6c,  ivudtXio;'  TrXfj- 
a9cv  h'  dpa  q\  piXe'  hnb^  \  dkxi\i  xal  adiveoc* 

*)  £  287  (Diomedes  spricht  su  Pandaros):  fjfißporec»  06&'  ivjx^^'  ^"^^9  ^  V^^ 
«?pÄt  -f  ötoa  I  Ttplv  7'  dii:oita6aeodai ,  «plv  f  ^  Swpöv  1$  itso^vra  |  aI|ioTo«  dooi  ^'ApTja, 
TaXo6pcvov  zoXefiioTT)v.  VgL  J.  Winter,  de  love  homericoi  p.  13, 

^)  9  348 :  "ExTop  ('  dipk<f  in€ptOTp(6^a  xoXXlxptyac  Imcouc,  |  Fop^oö^  ^pi|JkaT  i^cBv  ifik 

ßpOTO^Ol^OÜ  *Apijoc. 

«)  X  537:  iTTtjilS  li  TC  fialvctai  "Ap-»)«,     2  209:    Juvö«  'EvudXios,  xal  tc  xtav^ovca 

XOTcXTa. 

T)  E  830  (Athene  spricht  zu  Diomedes):  x<i^os  hk  ayjihi-Ti^  ^rfi  £C^o  doupov "ApYja  | 
ToOiQv  ptaiN^pievov,  tuxtöv  xax6v,  dXXonpö^aXXov. 

S)  n  42 :  dp-jj'iot  ulsc  'Ayiaxms, 

9)  ni79:  EGSopo«  dp^'toc. 

^^)  B  778:  ol  h*  (Aehilleus'  Mannen)  dpyöv  'ApT|iepiXov  icoO£ovt€c  |  (foitoov  Ivda  xal 
^0a  xatd  orpaT^v,  06S'  ifjtd^ovto. 

")  B  110:  flpcBE«  Aovaol,  »spdiiovTC«  "Apr^o«.  Vgl.  Z  67.  H  382.  0  733.  9  79: 
'Aiovrec  — ,  depdicovTC^*Apt)o?. 

ß)  B  540 :  'EX«9 -fivwp,  Koc  " Apt)0€. 

*3)  B  663 ;  Atx6|Avtov»  ÄCov  *'Ap7]oc. 

1«)  B  704:  IIoldpxTjc,  e;Coc"Apv>c. 

«)  M  188:  AsovTfd«,  efCoi^'ApTjoc. 

W)  Q  474:  "AXxijjlo;,  «Co?  *ApT,o«. 
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gleich  bezeichnet:  so  Meriones^),  Achilleus^),  Meges^),  Patroklos^}, 
Aineiafi  und  Idomeneus^}. 

Endlich  sind  noch  mannigfache,  auf  Kampf  und  Elrieg  besEÖgliehe 
Ausdrucksweisen  zu  merken,  welche  Ton  der  Person  des  Ares  entlehnt 
sind.  Für  'committere  proelium'  gebraucht  der  Dichter  öfter  die 
Redensart  gova-f eiv  ^ Api^a  ^) ,  indem  metonymisch  der  Gott  für  sein  Ele- 
ment gesetzt  wird;  Städte  und  Länder  mit  Krieg  verheeren  heisst 
^ApY)'i  Siaicpa&^iv ^j ,  in  der  Schlacht  zusammenstossen  (von  zwei 
Heeren)  xp^vsa&at^Apij'i^);  den  Tanz  des  Ares  tanzen,  d.  h.  wacker 
und  mit  Lust  kämpfen:  8T)iq>  (liXireo&at^Apvj'i^),  ein  heisser,  blutiger 
Kampf  [li^a  epyov  "^Apr^oc ^®) .  Endlich  steht ^Api^;  für  Kampf  oder 
Schlacht"),  für  Mordlust  12)  und  Wunde«). 

§81. 

Die  homerischen  Epitheta  des  Ares. 

Wir  beginnen  mit  denjenigen  Epitheten,  welche  Ares  als  Krieger 
und  kriegerischen  Grott  kennzeichnen.  Als  solcher  heisst  er  y^akx&^^i 
d.  h.  ganz  in  Waffen  gehüllt*^),  menschenmordend  (ßpotoXoiYoc)  i*}, 
die  Völker  aufstachelnd  (Xaoaaoo?**),  von  Xao;  und  aeoo)),  ab- 
scheulich oder  verhasst  (oroYepoc)  i^) ,  viele  Thränen  verursa- 


1]  H  166:  M7]p(6vt)Ci  dtdtXavTo;  ^EvuoXicp  dvipci^^vr^. 
*)  X  131 :  *A^iXXc6;,  |  laoc  'EvuoXftp,  xopu^dlixi  icoXcfUO'nQ. 
•)  B  627:  Mi]pf]c,  iTdXavToc*'Apt)u 
*)  A  604:  l%|i,oXsv  (IldTpoxXoc)  l90c''ApY)i. 
B)  N  500:  Alve(ac  tc  «al  *I5op«vc^<,  drdXoNTOi^ApTj't. 
^}  B  381 :  vuv  5'  ipxcod'  M  Istirvov,  Iva  &>vdYWfisv  "Aptja. 
7j  I  532:  (lairpai^istv  (U(i.aAT£C  "Apt)!. 

^)  B  384 :  c5  hi  Tic  ^pfiATo;  dpi^U  i(<bv  TioXipioto  fuS^o^eo  *  |  &c  «c  itavY2fAipiot  oru- 
YCptp  xptv(6(JL€^'  "Aprji. 

9)  H  241 :  oUa  $'  ivl  oraftt^  ^ttp  {jLiXire9»at  "ApYjC 
^^)  A  734 :  dk\d  091  tcpondpoide  ^cCvt]  piya  f pyov  '^ Apt]oc. 
>ij  N  630 :  dXXdE  iro^i  a)rV)9eo^,  xal  ioa6p«vo(  icsp,  ''ApYjOc. 
^^;  S  209;  nom](ji£ptot  oruYcptj)  xpCvovrai  "ApTj'i. 

^)  N  567 :    Mt]pi6vT)c  6'  dnt6sxa  pieTaait^fASVOC  ßöiXe  5oupl  |  aUoioiv  t8  (itorjp  xal 
öf&^aXoO,  Ma  \t4Xi9m  |  Y^'pfiT'  *'Apt|5  dXcYcivöc  AiCupoT«  pporolciv. 
"J  H  146:  x<*Xx€o«''Api]c. 
**)  A295:  ßpoToXoiY<p — "'Apr/i. 
*«)  P  398:  ^'ApTjc  Xaoooöoc 

"j  2  209:  <rcuYep<j}  — "ApYji.  H.  D.  Müller  (Ares,  S.  60)  bringt  dies  Epitheton 
mit  dem  ursprüngÜehen  Charakter  des  Ares  als  Unterweltsgottes  in  Zusammenhang, 
wie  denn  überhaupt  dies  Adjeetiv  eine  so  entschiedene  Besiehung  auf  Tod  und 
Unterwelt  enthalte ,  dass  man  an  manchen  Stellen  mit  der  allgemeinen  Bedeutung 
verhasst  kaum  durchkommen  könne. 
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cIiend(icoXuSaxpu<)<),  lautbrällend(ppii7inK>c)^);  gewaltig  (xpatepo^)^), 
furchtbar  und  kriegerisch  (Seiv^c,  ivoaXio^)^];  anstürmend  (doo- 
|MK^))  von  dopeiv))  wetterwendisch  (diXXoirpoooXXo^)^),  insofern  das 
Kriegsglück  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite  sich  neigti 
unersättlich  im  Streit  (arog  icoAifioio)^},  verderblich  (ooAoc]^)» 
rasch  cur  That  (&oo<;*) ,  mit  d<a>,  dooC«  susamm^ihängendi^^)) ,  lei- 
denschaftlich oder  jähzornig  (o£u;)  ^*). 

Inwiefern  Ares  ToXaupivo;  icoXefiioriQc  heisse  ^^),  ist  fraglich,  da  die 
Etymolc^e  des  Wortes  taXaoptvoc  nicht  feststeht.  Nach  Curtius^') 
kann  das  Adjectiv  roXa-o;,  das  nach  der  Analogie  von  xspa/o«;  =  cer- 
Tus  aus  TaXa-/-oc  entstanden  sei,  den  ersten  Bestandtheil  bilden;  in 
diesem  Sinne  übersetse  Doederlein^^)  das  Wort  mit  starkledern; 
aber  der  starkledeme  Kämpfer  [E  289)  erscheine  ihm  (Cur tius)  nicht 
passend;  man  könne  aber  auch  im  Anschlüsse  an  Hoffmann^^)  und 
Savelsbergi^]  toXa-opivo-c  theilen  und  als  ersten  Bestandtheil  den 
Yerbalstamm  TaXa  (vgl.  TaXa-ep^o-^)  in  der  Bedeutung  tragen,  als 
zweiten  /prvo  ansetzen;  so  entstehe  die  ansprechende  Bedeutung 
schildtragend;  das  /  werde  hier  namentlich  durch  die  Nebenform 
7pivo-^  (Hesych.)  wahrscheinlich  gemacht.  Die  letztere  Auf&sstmg 
dürfte  jedenfalls  vor  der  ersteren  den  Vorzug  verdienen. 

Femer  gehören  hierher  die  Beiwörter :  mauernstürmend  (tsi^ 
XeoiicXrjTi2c)^^]y  mordbefleckt  (fiiaifovo^)!^),  mit  goldenen  Zügeln 

1)  r  132  (9  516):  icoX6(axpuv "Api)«.  >)  N521:  ppt^ia»o< -- 'At>T)C. 

'j  B  515 :  ^A(>t]'{  xpaxcpip.  Die  Epitheta  «porcpic»  B^QpoCi  mXdbpioc  und  <(ßp((i.oc> 
welche  sam  Thefl  auch  von  Heroen  eich  finden,  werden  naoh  H.  D.  Müller  (Ares,. 
8.  57)  vom  Dichter  dem  Ares  beigelegt,  weil  er  als  ehthonisoher  Gott,  der  er  nr-^ 
ipiOnglioh  gewesen  sein  soU,  ungestfime,  rohe  Kraft  mit  riesenhaHem  Körper 
Terbinde. 

4)  P  210:  *Apvii  I  ^^c,  kiodXto^.  »)  E  355  (E  S30) :  eot»p<r«  "Apy^a. 

•i  £  830:  *Apt)«  —  dDlXoitp^eXXov. 

7)  E  863  (Z  203) :  'Apv^c  ixoi  IcoXipioco. 

8}  £  461 :  oSXoc'^ApTic.  Vgl  £  717.  ^  N  328:  Ooip  -~"ApT)t. 

»)  Vgl  Cnrtias,  Qrundsüge  der  grieeh.  Etym.  Nr.  313. 

M)  B440:  «(^"Aptia. 

**)  E  289:  *ApY)a,  t«Xa6pivov  icoX<pitoW)v.  Ebenso  T  78  nnd  X  267. 

^  Qrundsüge  der  grieeh.  Etym.  8.  567  der  5.  Aufl. 

>«)  Oloss.  2380. 

U)  Quaest.  hom.  Vol.  I ,  p.  137 :  «Homeriea  tox  raXo^ptvo«  soluto  digamma  orta. 
est  ex  t«iX-d-/p«voc :  qui  elypeum  sustinet.' 

1^  Quaeitiones  lexilogicae.  Aquisgrani  1861,  p.  16. 

*^  £  31 :  'Apc<  —  TftycantXlJTa.  Eustath.  glossirt  davu :  b  toU  Triftet  itXt^eraiCtw^ 
Weleker  (grieeh.  QötterL  Bd.  I,  S.  699)  vergleicht  dies  Epitheton  mit  ^oicXiSTic, 
dem  Beiwort  der  Erinys.  Vgl  §  185. 

»)  £  31 :  'Apc<  —  piiat^öve.  Ebenso  £  455.  £  844:  "A^i  —  fuai(fdvo<.  Der  SchoL 
erklirt:  pnacvöpicvoc  7^<l>. 
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(Xpi>3i]v^oc)  ^) ,  iiLSofeni  er  auf  einem  Bossiegespaan  fahrt ,  sckild- 
durchbohrend  (^ivotopo;)  ^)f  Mit  flatterndem  Helmbusch  (xo- 
pu&a(oXoc^)y  von  aioXXeiv  as?  sich  rasch  hin-  und  herbewegen) 
und  den  Helmbu'sch  erschütternd  oder  bewegend  (xopu- 
»aiS)*). 

Auf  die  gigantische  Erscheinung  des  Ares  gehen  endlich  die  schon 
erwähnten  Epitheta  gewaltig  (oßpip^oc)  ^;  und  riesig  (iceXo>pioc]  ®). 


8.  Aphrodite'). 

§82. 

Stellang  der  Aphrodite  innerhalb  der  Gotterfiimilie.  Hanptr 
cultasstitten  derselben«  Bedeutang  der  Gottin. 

Aphrodite  ist  die  Tochter  d^r  Dione  und  des  Zeus^),  der  ihr,  wie 
der  Athene,  seine  besondere  väterliche  Zärtlichkeit  zuwendet  und  sie 
in  diesem  Sinne  mit  rixvov  ijjLov  anredet  *).  In  den  Schooss  der  Mutter 
Dione  flüchtet  sich  Aphrodite ,  nachdem  Diomedes  sie  an  der  Hand 
verwundet  hat,  und  erhält  von  ihr  mütterlichen  Zuspruch  und  Trost  **). 


1)  ^285:  yp^^^ioz" A^i. 

2)  4>  391 :  *Apt)c  |  {)ivoT6po«. 
8)  T  38 :  "Ap*»);  xopudaloXoc    , 

*)  X  132:  'EvuoXitp,  xopu^^dtixt  TCoXefiior^. 

&)  0112:  %i(Ao<"ApT);. 

«j  H208:  «eXdbpioc— "Apn«.  Nach  H.  D.Müller  (Ares,  S.  58  f.)  hat  icsXApto; 
eine  becondere  Beziehung  auf  den  chthonischen  Charakter  des  Ares :  7aia  nc>.(6pT]  sei 
fast  stehende  Formel  bei  Hesiod,  und  die  Worte  icsXcGpioc,  iciXoipo«  und  niXmp  werden 
besonders  gern  und  bei  Hesiod  nur  von  chthoni sehen  Wesen  gebraucht. 

"^j  Der  Name  bezeichnet  die  Göttin  als  die  aus  dem  Schaume  des  Meeres.  Ge- 
borene, di<ppoY€v/)« :  oSvex'  h  difpcp dpi^ftt)  Hes.  Thcog.  197  f.  VgL  Welcker,  grieeh. 
Götterlehre.  Bd.  I,  S.  667.  W.  H.  Engel  (Kypros.  II.  Thl.  Berlin  1841,  8.  46. : 
'Aphrodite  müssen  wir  dem  Namen  nach  für  weiter  nichts  als  eine  meerent- 
tauchte  Dione  erkennen ;  denn  das  Wort  'A^po^Ctt]  ist  uzsprünglich  nur  ein  Adjec- 
tiy,  gebildet  durch  d^pöc  Schaum  und  56«  tauchen.  Diese  Herleitung  schien 
schon  den  alten  Erjdfirem  die  richtige.'  .Als  Beispiele  fihnlieher  Uebecg&nge  des  u 
in  i  werden  angeführt:  ^Ttuc  yon  ^v«,  yiir^  von  yjim,  {i.6oo(  und  [kXqq^,  d6xt)  undtlxi;, 
^Y7w;  und  i'^fU,  i'^-^i^m. 

8)  r374:  Ai6c  ^UYcitTip 'A^ppoMxT).  T105:  Ali«  xo6p7jc 'A^ppoSfrnj«.  E  370:  -^  5' iv 
^o'jvaat  irtTtre  AttibvT);  hV  'A^poSlrr),  |  |JkT]Tpöc  iijc  lieber  die  abweichende  hesiodeisehe 
Dichtung,  der  zufolge  Aphrodite  aus  den  Zeugungstheilen  des  Uranos  und  dem 
Mewe  entstanden  ist  (Theog.  188  ff.),  s.  Engel,  Kypros.  Th.  U,  S.  27. 

^)  £  427 :  (Zeuc)  icpooitfY]  ^4>uaiT)v  'A^poStry^v'  |  oO  toi,  t^vov  i\k6^,  .(töotat  noXc- 
fLif|'ia  f pY«  xri. 

10;  E  371 :  ii  (Au6v7))  i'  dyxÄ«  iXdCeto  d^Yatiptf  ^jv,  |  ^«ip[  xi  fiw  norlpsSev  lico«  -c' 
Icpat'  h,  t'  övöfiaCev '  |  xU  v6  9e  ToidiS'  ^peje,  ^tXov  t^xo?  ;  xtc. 
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Den  Ares  redet  sie  in  der  Dias  als  Bruder  an,  da  sie  mit  ihm  denselben 
Vater  gemein  hat^j.  In  einer  freilich  von  älteren  und  neueren  Kriti- 
kern athetirten  Partie  der  Odyssee  erscheint  sie,  die  schönste  aller 
Göttixmen,  als  Grattin  des  urhäaslichen  und  missgestalteten  Hephai- 
stoB^),  in  welcher  Fiction,  mag  sie  auch  unhomerisch  sein,  sich  die  im- 
merlun  sinnyolle  Idee  der  Vermählung  des  Schönen  mit  der  Kunst 
ausspricht,  insofern  Hephaistos  als  Bepräsentant  der  bildenden  Kunst, 
Aphrodite  als  Göttin  der  Schönheit  und  Anmuth  au&ufassen  ist^). 

Als  Hauptcultusstätte  der  Aphrodite  gilt  bei  Homer  die  Insel  Ky* 
pros,  wo  man  sie  schon  in  den  ältesten  Zeiten  verehrte,  und  welche 
deathalb  auch  als  ihre  Greburtsstätte  betrachtet  wurde;  von  ihr  erhält 
die  Göttin  den  Beinamen  Kypris^).  Insbesondere  war  die  auf  der  In- 
sel Kypros  liegende  Stadt  Paphos  schon  in  uralter  Zeit  durch  ihren 
Tempel  und  Cultus  der  Aphrodite  berühmt,  welches  Umstandes  in  der 
schon  oben  erwähnten  Episode  von  Ares  und  Aphrodite  Erwähnung 
geschieht^).  —  Eine  zweite,  eben£Edls  sehr  a^te,  Stätte  des  Aphrodite- 
cultus  ist  die  südlich  von  der  Peloponnes  gelegene  Insel  Kythera,  von 
welcher  die  Gröttin  das  Epitheton  Kythereie  erhält^).  Wegen  dieses 
seines  Aphroditecults  hat  Kythera  das  Beiwort  sehr  göttlich  oder 
hochheilig  (Ca&eo;]^],  welches  Mufig  Städten  und  Ländern  beigelegt 
wird,  in  denen*  Götter  eine  Cultusstätte  haben  und  oft  verkehren.  — 


^)  £  359  (Aphrodit«  spricht  su  Ares) :  ^iXe  xaoifrffx ,  x6\i.i9ai  ^i  {xe,  &ö<  zi  y.oi 
l-::o'j;,  I  5^p'  i« "OXufjiirov  Txaj|i.aL  Welcker,  griech.  Götterl.  Bd.  11,  S.  705:  *Den 
Ares  nennt  sie  in  der  Xlias  uneigenüich  'lieber  Bruder',  da  dessen  Mutter  Here  ist.' 
Nacb  einer  späteren  Dichtung  gebiert  Here  den  Ares  ohne  Zeus.  VgL  Freller- 
Plew,  grieeh.  Myth.  Bd.  I,  8.  262  Aam.  2. 

3}  »  2§6  ff.  Ueber  ihre  liebsehaft  mit  Ates  8.  §  79. 

8j  In  Betreff  dieser  Verbindung  sagt  Welcker  (griech.  GötterL  Bd.  11,  S.  707) : 
'Dass  dem  Hephaistos  Charis  Ycrmählt  wird ,  geht  den  Kei2  der  Qoldschmiedarbeit 
an ;  mit  der  Aphrodite  scheint  er  nicht  bloss  dadurch  yerbundien,  sondern  auch  als 
der  am  wenigsten  Schöne  mit  der  Schönsten,  um  nöeldsch  den  Handwerker  tum 
Hahnrei  m  machen.' 

*)  £  422 :  ^  [tdika  ^  —  K6itpt<  —  npö«  XP*^c^t)  ""^^9  «aTofi^^oro  x<!pa  i^vti% 

^)  %  362:  if)  V  dpa  K!i1:po^(  Ixave  9iXofi|ut^c  'A^pQ^lri),  |  U  Ild'fov*  Ivda  hi  ol  H- 
pcvo;  Pc9{a6;  Te  6u-/jeu.  Engel,  Kypros.  Th.  II,  S.  61 :  'Homer  nennt  die  Aphrodite 
stets  schlechtweg  Kypris,  kyprische  Göttin,  Amathus  erw&hnt  er  gar  nicht,  und  nur 
einmal,  in  der  bekannten  Stelle  der  Odyssee,  Paphos.  Obgleich  dies  an  und  für  sich 
nichts  besagen  würde,  so.  <war  doch  .ohne  iSwttifjslFaphmi  lu  seiner  Zeit  d&c  berühm- 
teste Ort  der  Aphrodite. Wir  sehen  daraus  zugleich,  dass  der.  Cult  lange 

Tor  ihm  (Homer)  su  seiner  yOttigen  Entwicklung  gokommen  sein  muss ,  und  von 
emer  phoinikisehen  Göttin  bei  ihm,  weder  wenn  er  Paphos,  noch  wenn  er  Kythera 
kennt,  die  Hede  sein  kann.' 

^  1^288:  i\ioT6ff<iiorj  K\)%tptiri<i,  o  193:  ^üni^povoc  Ku^^pct«. 

^  0  432 :  Kudtpotot  Caftioioiv. 
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Dass  die  Abstammung  der  Aphrodite  in  letEter  Instanz  auf  den  Orient 
zurückzuführen  ist,  hat  die  neuere  Forschung  zur  Grenüge  dargethan^). 
Fragt  man  nach  der  Idee,  welche  sich  an  die  mythologische  Figur 
der  Aphrodite  knüpft,  so  erscheint  sie,  um  Prellers  Worte 2)  zu  ge- 
brauchen, als  die  Göttin  der  Liebe  in  einem  so  weiten  Umfange  des 
Wortes,  wie  ihn  nur  die  Naturreligion  zu  fassen  vermochte;  sie  ist, 
kurz  gesagt,  die  Repräsentantin  des  schöpferischen  und  genitalen  Trie- 
bes, welcher  sich  in  Folge  eines  die  ganze  Schöpfung  beherrschenden 
Gesetzes  in  der  ganzen  organischen  Creatur  geltend  macht,  und  auf 
welchem  die  Fortpflanzung  der  Geschlechter  beruht.  Auch  ist  es  ge- 
wiss ein  tieftinniger  Mythos,  dass  Zeus,  der  gewaltige  Zeugungi^tt,  sich 
mit  der  Dione,  jener  feuchten  und  fruchtbaren  Göttin  von  Dodone,  be- 
gattet, welche  die  receptive  und  geb&rende  NaturkraUb  repiiLsentirt, 
und  mit  ihr  die  Gröttin  der  Geschlechtspropagation  erzeugt,  welche  die 
ganze  animalische  Schöpfung  ewig  regenerirt  und  in  derselben  steti 
ein  neues,  frisches  Blut  circuliren  lässt. 


§83. 

Aphrodite  als  Gottin  der  Schönheit  und  Anmnth '). 

Wie  in  der  späteren  Kunst  der  Griechen,  so  erscheint  Aphrodite 
auch  schon  bei  Homer  als  Ideal  der  weiblichen  Anmuth  und  Schön- 
heit. Wo  daher  der  Dichter  eine  durch  ihre  Beize  hervorragende 
Frauengestalt  schildern  imd  der  Phantasie  seiner  Hörer  lebendig  ver- 
anschaulichen will,  da  vergleicht  er  sie  mit  der  'goldenen  Aphrodite' : 
so  Hermione,  die  Tochter  des  Menelaos^);  so  auch  dieBziseis^)  und 
Kassandra,  die  prophetische  Tochter  des  Priamo«*).  So  herzgewinnend 
und  unwiderstehlich  sind  ihre  Reize,  dass  selbst  die  stolze  und  impo- 
nirende  Hoheit  der  Olymposkönigin  und  die  jungfräulich  anmuthige, 
aber  ernste  Schönheit  der  Athene  durch  sie  verdunkelt  werden,  und 
Paris,  durch  ihre  verführerische  Erscheinimg  bestochen,  ihr  ohne  Zau- 
dern den  Preis  der  Schönheit  zuerkennt.  Dies  folgenschwere  Urtheil 
des  Paris  wird  schon  in  der  Ilias  kurz  angedeutet,  und  der  Dichter 
motivirt  durch  dasselbe  den  unversöhnbaren  Hass  der  zurückgesetzten 


<)  VgLPrelUr-Plsw,  grieelLMyth.  Bd.1,  8.272. 

S)  Das.  8.  271. 

•)  VgL  Weloker,  griwdi.  GOtterL  Bd.  n,  8. 701. 

Tf  iviljv,  I  '£p|udvi]v,  -f)  6l(o«  ijB  XP^^<  'Af  poJhiQc. 
B)  T  282 :  BptOY)tc  — ,  it£hi  Xf^^  *A9poM'q]. 
*)  Q  699:  KaooMpT],  itihq  X9^^  AfpoM'HQ. 
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Göttintien  gegen  das  Haus  der  Priamiden  und  das  ganze  Troer- 
volk »). 

Nach  der  homerischen  Vorstellung  ist  die  Schönheit  der  Aphro- 
dite so  eigenthümlich  und  ToUendet,  dass,  wenn  sie  sich  in  wahrer  Ge- 
stalt zeigt,  jede  Verwechselung  ihrer  Person  mit  anderen  Schönheiten 
von  Tom  herein  ausgeschlossen  ist,  wie  sie  z.  B.  von  Helene,  als  sie 
dieselbe  zu  Paris  ruft,  an  ihrem  blendenden  Nacken,  ihrer  reizenden 
Brost  und  ihren  anmuthstrahlenden  Augen  sofort  erkannt  wird^).  Als 
die  hochbegnadete  Gröttin  der  Anmuth  wird  sie  ausserdem  auch  noch 
durch  den  Umstand  gekennzeichnet,  darä  die  Chariten  ihr  stehendes 
Geleit  bilden  und  sie  bedienen:  von  ihnen  wird  sie  in  ihrem  heiligen 
Haine  zu  Paphos,  den  die  ihrem  Altar  entsteigenden  Düfte  durchwal- 
len, gebadet,  mit  ambrosischem  Oele  gesalbt  und  mit  anmuthigen  Ge- 
wändern bekleidet ');  mit  den  Chariten  eilt  sie  schönbekränzt  zum 
lieblichen  Reigentanz^},  und  sie  weben  mit  kunstvoller  Hand  ihr  den 
ambrosischen  Peplos^}.  Die  Wirkung  ihrer  Reize  ist  aber  um  so  un- 
widerstehlicher, weil  sie  durch  den  magischen  Gürtel  (xemc  iri'x;) 
unterstützt  und  erhöht  wird,  dessen  Inhaberin  sie  ist,  und  in  welchem 
sich  jede  Art  von  Liebeszauber  —  gewinnender  Liebreiz,  schmachtende 
Sehnsucht,  trauliches  Liebesgekose  und  bethörende  Schmeichelei  — 
birgt  •  . 

Wenn  hier  der  Gürtel,  welcher  die  Herzen  aller  Götter  und  Men- 
schen beherrscht^},  und  den  die  Ausleger  mit  dem  Gürtel  der  Leuko- 
thee  vergleichen,  das  Epitheton  xsaro«;  erhält,  so  hat  man  dies  wohl  mit 
den  Literpreten  auf  künstlich  eingestickte  Bilder  zu  beziehen ;  später 


1)  Q  25:  £v»'  (CXXotc  {Jiiv  icdUicv  i^avcv,  o^i  ico^'*H(n),  I  o^^^  IIooetMaiv',  o^hi 
iXwndbmi^i  %^^ '  |  dXX'  f^^ov,  Ac  o^tv  TCpdbtov  dirfjxOrco  'IXioc  tpifj  |  «al  np(a|&oc  %a\  Xa6c, 
'AX&^lpou  £ycx'  dftv^c*  |  6c  vclxcoas  ^ttk,  8t«  oi  («iooauXov  Ixovro,  |  Tf|V  V  {vv^o*,  ^  ot 
T.i^  {urj^Xoa*jvt2v  dltfw^s,  Freilidi  ist  die  Stelle  in  kritischer  Besiehung  nicht  un- 
angefochten. 

*)  r  396:  xal  ^'  (Jbc  oüv  ('EX^tj)  Kotjoe  Oeäc  iceptxaXX^a  8cipi^v,  |  OTf|0£dt  V  tfiep<5evTa 
«ol  6\k}vna  {MipftaCpovra,  |  %d\»J^9iy  t'  4p'  ficerra,  ^tcoc  t'  l^at^  fx  t*  dv^fiaC^v  xt^. 

*)  %  364:  t*%a  (in  ihrem  Heiligthume  lu  Paphos)  hi  puv  fA^oibijv)  Xdprrec 
XgOoon  xol  jpXoTS  dXaUp  |  d|tßp^t<p,  ota  ^co^  incv^vodcv  aUv  iövro«  *  |  d^^l  hi  elfiaia 

^j  0  192:  xdiXXs'i  (aIv  ot  (IltjvcX^iiD)  icp&ra  npood^ora  xaXd  xddrjpev  ('AA^vt])  |  dfj.- 
^po8{(p,  oTcp  ncp  liioT^(|pavoc  Ku9^p€ta  |  )^pUTai,  cur'  dv  t^  XopCxonv  X^P^  IfUpöcvta. 

^)  £  337:  eI9ap  (i  6öpu  XP^^  dvTtTÖpr^ocN  |  dfißpooiou  6id  ic^icXou,  8v  oi  fA^potCrQ) 
Xdptttc  x^fMv  Qti&iaL 

^)  3  214:  ^,  xal  dicö  otif)dc9^cv  ^600x0  xeor^  IpidEvra,  |  itotxCXofv*  fv^a  81  ol  (^cX- 
x-rfjpMi  icctvra  xituxTo  *  |  Iv6'  Ivi  piev  ffiK&tr^,  iv  8*  Ipiepoc,  dv  8*  Öapi»t6c  |  itdp^atc,  «Fit' 
{xXc^c  vdov  n6xa  icep  ^ povcövrosv. 

^}  5  197:  T^v  8i  (*A^po8('n2v)  SoXo^povIoooa  itpo9V268a  ic^ca  'Hpi)*  |  88c  vuv  f&ot 
^rtXÖTVjf»  xal  Ipicpovi  ^rrc  96  icivroc  |  8apLvf  d^ovcrtouc  'J)8i  9vY]touc  dv9p<6nouc. 
Bn c h  h  0 1 1 ,  Homerir-he  Realien,  in a.  1 1 
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ward  das  Wort  xeoro^  substantivirt  und  ging  in  die  Bedeutung  'Gürter 
über.  So  gewaltig  aber  war  die  jenem  ifiot^  innewohnende  Magie,  dass 
er  auch  dann  seine  bezaubernde  Wirkung  äusserte,  wenn  er  von  An- 
deren getragen  wurde ,  auf  welche  er  dann  gleich  einem  Amulet  oder 
Talisman  seine  herzgewinnende  Kraft  übergehen  liess.  Daher  nimmt 
Here,  als  sie  ihren  Gatten  durch  ihre  Körperreize  zu  bethören  sich 
entschlossen  hat,  zu  dem  aphrodisischen  Gürtel  ihre  Zuflucht  und  geht 
dessen  Besitzerin  mit  der  Bitte  an,  ihr  denselben  zu  zeitweiligem  Ge- 
brauch zu  überlassen^),  welche  ihr  dann  auch  Aphrodite  gewährt,  mit 
der  Versicherung,  dass  sie  bei  der  Benutzung  des  Gürtels  ihres  Erfol- 
ges gewiss  sein  könnet).  Wo  und  wie  aber  der  Dichter  sich  diesen 
Gürtel  am  Körper  angebracht  gedacht  habe,  ist  verschieden  au%efiu8t 
und  lässt  sich  schwerlich  entscheiden:  nach  den  alten  Commentatoren 
soll  die  Göttin  ihn  als  Amulet  verborgen  im  Busen,  nach  Heyne  und 
Winckelmann  unter  der  Brust  oder  über  den  Hüften  getragen 
haben,  während  Heffter  an  die  althellenische  Sitte  denkt,  derzufolge 
man  eine  handbreite  feinwollene  Binde  von  der  linken  Seite  her  unter 
der  Brust  anlegte  und  dreimal  um  den  Leib  wand,  so  dass  sie  bei  jeder 
TJmschlingung  etwas  höher  kam  und  dadurch  der  ganzen  Frauenge- 
stalt einen  eigenthümlichen  B.eiz  verlieh^). 

§84. 

Epitheta  der  Aphrodite.  Dieselbe  als  weibliche  und  völlig 

weibische  Gottheit. 

Auf  die  unvergleichliche  Schönheit  und  Anmuth  der  kyprischen 
Gröttin  beziehen  sich  mehrere  Epitheta.  Wenn  der  Dichter  sie  als  die 
Goldene  (xpo<'^>])^)  bezeichnet,  so  kann  dies  nur  auf  ihren  Körper- 
reiz bezogen  werden,  vor  dem  jede  sonstige  Schönheit  verschwindet 
und  zur  Folie  herabsinkt;  denn  wie  die  Griechen  überhaupt  alles  in 
seiner  Art  Schöne  und  Vorzügliche  mit  dem  Epitheton  xP<>^oc  aus- 
statten, und  wie  namentlich  das  Gold  unter  allen  Metallen  für  das 
edelste  gilt,  so  ist  es  auch  eine  acht  poetische  Idee,  wenn  die  Reprä- 
sentantin der  körperlichen  Schönheit,  die  als  Huldgöttin  xat  iSojn^v 


1)  S  197  ff.  (80  eben  citirt). 

2)  S  214:  ^  ('Afpoßlnj),  %a\  dirb  ct^Äm^iv  ^690x0  xe^röv  tfidvra.  | to»  {id 

8]  Vgl  Meyer-Schulie  in  Winckelmann 8  Werken.  Stuttg.  1847.  Bd.  I, 
8.  219.  Heffter»  die  Religion  der  (Meohen  und  Römer,  S.  182. 
*;  r  64:  yyjQifi^  'AfpoM-nj«.   ft  337:  irapd  XP^'^T)  'AfpoSlriQ. 
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keine  Bivalin  neben  sich  duldet ,  schlechtweg  die  'Groldene'  heiast^]. 
AUe  anderen  Au£&i8sangen  des  Epithetons  sind  wenig  oder  gar  nicht 
stichhaltig,  wie  wenn  man  es  anf  den  goldenen  Schmuck  besogen  hat, 
den  Aphrodite  am  ELalse  und  an  den  Armen  trage  ^).  Geradesu  un- 
poetisch, ja  albern  aber  ist  es,  wenn  Eustathios  die  Beziehung  des- 
selben darin  findet,  dass  man  sich  die  Gunst  der  Gröttin  durch  Gold 
erwerben  könne. 

Ausserdem  erhält  Aphrodite  bei  Homer  noch  die  Epitheta  schön- 
bekränzt  (iüare<pavo(;)^),  welches  wohl  auf  die  ihr  als  Schmuck  die- 
nende schöne  Kopfbinde  zu  beziehen  ist,  und  holdlächelnd  (71X0(1.- 

Wie  aber  Aphrodite  einerseits  die  vollendete  Schönheit  und  An- 
muth  des  Weibes  in  ihrer  körperlichen  Erscheinung  zum  Ausdruck 
bringt,  so  bietet  sie  andererseits  ein  Bild  weiblicher  Schwäche  und 
Ohnmacht,  welche  mit  unkriegerischer  Feigheit  gepaart  ist.  Diese  ihre 
schwache  Seite  macht  sich  Diomedes  in  seinem  TJebermuthe  zu  Nutze, 
indem  er,  als  er  in  ihr  die  avaXxic  Oeoc  erkennt,  auf  sie  eindringt  und 
sie  an  der  Hand  verwundet,  so  dass  sie  laut  aufschreit  und  sich  jam- 
mernd und  von  Schmerz  betäubt  in  den  Schooss  ihrer  Mutter  Dione 
flüchtet  ^).  In  dieser  Beziehung  erscheint  Aphrodite  als  das  scharf  aus- 
geprägte Gegenbild  der  Athene:  während  diese  uns  durchweg  als 
mannhafte  und  kriegerische  Göttin  von  der  grössten  Kraft  und  Ener- 
gie und  vom  Wirbel  bis  zur  Sohle  als  eine  wahrhaftige  'belli  metuenda 
virago'  ^)  entgegentritt,  so  dass  man  sie  gewissermaassen  als  die  perso- 
nifidrte  'Apetil]  bezeichnen  kann,  zeigt  sich  Aphrodite  im  schroffsten 


1)  Welcker  (grieeh.  Qötteri  Bd.  U,  S.  701)  giebt  XP^^  *A(ppo(iT72  durch  die 
köstliche  Aphrodite'  wieder.  'Dm  homerische  Beiwort  der  goldenen,  d.  i.  köit- 
liehen  Aphrodite  gefiel  so  wohl,  dass  ihr  unter  dem  Namen  Chryse  Tempel  geweiht 
waren,  in  Lesbos  und  in  Histiäa  in  Aegypten.' 

^  Auf  goldene  Statuen  der  Göttin  bezieht  das  Epitheton  F.  Laj  ard,  recherches 
'BOT  le  culte,  les  symboles,  les  attributs  et  les  monuments  figur^s  de  V^us  en  orient 
et  en  occident  Paris  1837,  p.  113 :  'Les  ^crivains  grecs  semblent  venir  confirmer  ma 
■supposition  en  donnant  k  Aphrodite  les  ^pith^tes  XP^^^'H  ^^  XP^^»  XP'-^^^?^"'^^» 
7:oX6xpuao;  et  d^^p6iu(i'x,  qui,  tout  en  faisant  allusion  k  certaines  id^es  th^ologiques» 
nous  montrent,  qu'  anciennement,  dans  la  Gr^ce,  on  ölevait  ä  cette  divinit6,  soit  des 
•statues  d'or,  soit  des  statues  dont  quelques  parties  araient  ^t6  reeouyertes  ou  incru- 
•st^  avec  ce  m^tal,  et  dont  parfois  les  pieds  ^taient  d'argent' 

^  d267:  iuoTC^NOu  t' Atp poMtr);.    9  283:  iüorccpivo'j  KudepctTjc.    c  193:  iiiaxi- 

«)  r4^4:  <p(Xofi(Mt^c 'A<ppoMtT].   Ebenso  £  375  und  9  362. 

^)  E  335 :  lv&*  iirope^difjievo«  (jtcYa^jfjiou  TuS^oc  ulo«  |  äxpY)v  oGraoe  X^^P^  fxcxdLXpLcvoc 

-^iü  5wpl  I  dßXT)Xpif|v  •  etftap  Öe  fiöpu  xpooc  dvwT^pTj««^  I  dfxßpooiou  liä  iciirXou ' -^ 

^'  h  Tfotiva«  irTirrc  Aif&vt];  IV  *A^poStT»j  |  fitjtpö;  Itj«  •  1^  5'  dpca;  iXdC^To  öu^^'^P*  'l^  ^'^^^ 

6;  Ovid.  Met  ü,  765. 
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Contrast  zu  üuer  göttliclien  Collegin  als  durch  und  durch  weibliche 
und  völlig  weibische  Gottheit,  daher  sie  auch  zur  Zielscheibe  des  sar- 
kastischen Spottes  der  Athene  wird,  welche,  als  Aphrodite  in  Folge 
ihrer  Handblessur  vor  Schmerz  wehklagt,  eben  so  spitzig  wie  witzig 
äussert,  sie  habe  sich  gewiss  an  der  goldenen  Spange  eines  griechi- 
schen Dämchens  die  zarte  Hand  geritzt  *). 

§85. 

Aphrodite  als  Göttan  der  Geschlechtollebe  and  als  xouporpd^o;. 

Aphrodite  ist  femer  auch  Göttia  der  Geschlechtsliebe,  welche 
Seite  ihres  Wesens  schon  bei  Homer  entschieden  hervortritt.  Auf  ihr 
als  dem  Principe  der  Generation  beruht  die  Fortpflanzung  der  Fa- 
milien und  Geschlechter  und  somit  die  Erhaltung  der  Menschheit  und 
des  ganzen  Staates ;  sie  ist  der  Dämon  der  Zeugung  und  Greburt,  die 
fort  und  fort  zeugerisch  wirkende  *  Venus  genetrix',  unter  welchem 
Namen  sie  später  bei  den  Römern  verehrt  wurde  ^),  In  diesem  Sinne 
gilt  sie  für  die  Göttin,  welche  den  Geschlechtsgenuss  verleiht,  der 
nach  der  Ansicht  der  Alten  durch  sie  zum  kategorischen  Imperativ  fiir 
alle  organische  Creatur  erhoben  wurde,  und  welchem  in  der  späteren 
Zeit  der  Entartung  der  Aphroditecultus  geradezu  Vorschub  leistete. 
Jeder  Liebesgenuss  ist  gleichsam  eine  von  ihr  ausgehende  und  gespen- 
dete Wohlthat,  deren  sich  die  liebebedürftige  Creatur  erfreut,  mag  er 
nun  als  ein  Act  roher,  sinnlicher  Wollust  oder  als  ein  durch  das  ehe- 
liche Verhältniss  und  das  Sittengesetz  sanctionirter  und  berechtigter 
Vollzug  der  sexualen  Vereinigung  erscheinen.  Kurz,  die  geschlecht- 
liche Wollust  ist  das  eigentliche  Element,  in  welchem  Aphrodite  schal- 
tet und  waltet,  daher  auch  ihr  Name  metonymisch  für  <fik6rrfi  eintre- 
ten kann,  wie  x  ^^^i  ^^  Odysseus  dem  Telemachos,  Philoitios  und 
Eumaios  die  Weisung  ertheilt,  die  verbuhlten  Mägde  zu  tödten,  damit 
sie  der  Wollust  ('A(ppoS{n]c)  vergässen,  welche  sie  mit  den  Freiem  in 
verstohlener  Buhlschaft  geübt  3). 

Namentlich  aber  —  und  damit  gewinnt  der  Cultus  der  Aphrodite 
eine  mehr  ethische  Bedeutung  —  sind  es  Hochzeit  und  Ehe,  deren 

yoKtbszoLi,  Cm  xev  elno ;  |  Ji  luSka  ^  Ttva  K6ffpcc  ' A^ratidioav  dvtcToa  |  Tpo»olv  api*  ^ozl- 
odai,  To^  vOv  fxicafX'  I^IXt^ocv,  |  t&v  Ttva  xa^^Koooa  AxatidE^ov  c^ftinXcsv  j  itf>&(  XP'-'^^Ti 
repöv^  xaTa(A6|aT0  X^^P^  dipati^v. 

2)  Sueton.  Div.  luL  78  ed.  Roth:  (Caesar)  universos  patres  eonscriptos  sedens 
pro  aede  Veneris  Qenetrieis  ezcepit  Vgl.  c.  61  und  84. 

3)  X  441 :  (piovdc  iiar^a-^^vtt^  iüora^ioc  (AC^dpoio,  |  pLCOorj^^c  Te  j^Xou  xal  dfJi6{iO''OC 
{pxeoc  aOX'?);,  |  deiN^fuvat  ^(^otv  tovuVjxcoiv,  eiodxe  uao^ov  |  ^yßLQ  iga^iXTjoBc,  %3l 
exXeXdldeivT  'AcppoiCiTjc,  |  tVjv  dfp'  ötiö  pLVTjorijpatv  iyw,  jxCoyovt^  tc  XadpiQ. 
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Greniisse  und  Segnungen  die  Sterblichen  ihr  verdanken.  Sind  es  doch, 
ifie  Zeus  in  väterlich  zärtlichem  Tone  sich  gegen  sie  äussert^,  nicht 
icoXspr'ta  lpY6^  sondern  Ipya  '^a[iJoio  ^)j  welche  ihr  gewissermaassen  als  ihr 
Departement  eugetheilt  sind,  und  deren  Executirung  von  Seiten  der 
Sterbliehen  ihrer  AuMcht  unterstellt  ist.  Alle  Requisite,  deren  Lie« 
bende  bedürfen,  um  ihre  Geliebten  zu  bestricken  und  an  sich  sni  ket- 
ten —  Schönheit,  Anmuth,  weiblichen  Putz  — ,  gewährt  ihnen  Aphro- 
dite; dies  sind  jene  Suapa '  Atppo6(Tr|C,  wie  sie  eben  nur  die  Liebesgöttin 
zu  verleihen  vermag,  und  wie  sie  beispielsweise  dem  Paris']  und  der 
Andromache  ^)  zu  Theil  geworden  sind.  Aphrodite  ist  es  auch,  welche 
den  Vollzug  (t^o^)  der  blühenden  Vermählung  für  die  Mädchen  von 
Zeus  erfleht^),  wovon  unten  noch  besonders  in  ethischer  Beziehung  die 
Bede  sein  wird.  —  Also  Liebe,  Hochzeit,  alle  Wonnen  der  Minme,  Ehe 
und  Erneuerung  des  Oeachlechts  in  blühenden  Sprösslingen  —  das 
sind  die  Segnungen,  welche  die  Huld  der  Aphrodite  den  Sterblichen 
allgedeihen  lässt. 

In  Folge  dieser  ihrer  hohen  Bedeutung  als  GK)ttin  der  sexualen 
Liebe  genoss  Athene  neben  den  übrigen  Göttinnen,  welche  die  Ehe 
und  das  weibliche  Leben  überwachen,  eines  vorzüglichen  Cultus  und 
wurde  von  den  Frauen  verehrt  und  angeruien,  vorzugsweise  auch  von 
jungen  Mädchen,  welche  der  Mannbarkeit  entgegengingen,  in  deren 
Augen  sie  ab  xooporpof  oc  eine  besondere  Bedeutung  hatte;  denn  sie 
galt  iur  diejenige  Gottheit,  welche  auf  die  Entwicklung  und  das  Ge* 
deihen  der  Jungfrauen  den  wirksamsten  und  nachhaltigsten  Einftuss 
übte  und  sie  zur  Erfüllung  ihres  Beruft  als  Gattinnen  und  Mütter  be* 
fahigte^}.  Am  deutlichsten  tritt  diese  Seite  der  Aphrodite  in  der  My- 
the von  den  Töchtern  des  Pandareos  hervor.  Als  diese  hülflos  und  ver- 


t)  £  426:  &c  ^dko*  (uC^ocv  Ik  itax^p  dshp&n  zt  %tSn  rt,  |  %a(  ^a  %aXeooe((Aevoc 
icpca^^T]  X9*^^^  ^AffpfAhr^ '  |  q6  tot,  xiimov  ij/idv,  U(otat  noXefji'^lia  f PY«*  |  dXXd  o6  y* 
Ifupöevra  (Aer^pyeo  i^i  föif&oio.  Vgl.  Härtung,  d.  Religion  u.  Mythol.  d.  Griechen. 
llu  m.  S.  112,  wo  die  homerische  und  hesiodeische  Aphrodite  als  'Allegorie  der 
res  Venereae'  beselohnet  wird. 

^  Duf&T  findet  sieh  auch  ^iXor^aia  Ip^v*  ^  246:  ^TlXtoo«  dc^«  ^tXonfjOta  Ip^a. 

3}  r  54  (Hektor  spricht  su  Paris):  o6x  &i  toi  ypabfii^Q  x(ftaptc  xdl  tb  ^p'  Af  po^l- 
Tij;,  I  •?)  T6  x^piT]  TÖ  TS  elSoc-     F  64  (Worte  des  Paris) :  [tii  (jloi  ^»p'  ipaToi  «p^^cpe  xpu- 

*)  X  468 :  TijXe  h*  dizh  xpaxhi  ('AvSpopidixT))  x^  SiöpiaTa  öi^aX^evra  | *pi^,- 

^cpLV^  d*,  S  ^  ol  ISra  XP"^  A<ppo({TT). 

^}  u  73 :  ^A^po^ttT)  hXa  npoo^raxe  f*««piv*OXo{j.icov,  |  «oup^c  rdvf\9W90L  x^oc  8aXcpo?o 
^fdffAOCo,  I  ^  A(a  xepmxipauvov« 

^)  F.  Lajard,  reoherches  sur  le  oulte  etc.  de  V^nus,  p.  123:  '{L'6pith^te  Gou- 
rotrophos)  caraet^rise  tr^s-eonvenablement  une  diyinit6,  qui,  charg6e  oomme  Mithra 
de  pxi^sider  k  la  reproduction,  h.  la  gdn^ration  et  particuli^rement  aux  mariages,  fut 
sumomm^e  chez  les  Ghrecs  doXdtpiiDV  ßaoCXeia,  ^otXdpiav  d(vao9a,  xfiXsotfspboc,  doXapiT^ic^Xo;.' 
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waist  dastehen,  da  erbarmen  sich  ihrer  die  Göttinnen,  namentlich  auch 
Aphrodite,  welche  fiir  ihr  leibliches  Gedeihen  und  ihre  Zukunft  Sorge 
trägt,  indem  sie  dieselben  mit  Milch,  Honig  und  Wein  verpflegt  und 
Yon  Zeus  den  Tag  der  Vermählung  für  sie  erfleht^).  Aus  diesem  be- 
deutenden Einflüsse,  welcher  der  Aphrodite  in  Bezug  auf  Geschlechts 
liebe,  Vermählung  und  Ehe  zugeschrieben  wurde,  erklärtes  sich,  dass  de 
im  Verlauf  der  weiteren  Entwicklung  ihres  Guhus  den  Gottheiten  der 
Entbindunig,  namentlich  der  Here  und  der  Eileithyia,  so  nahe  trat,  und 
dass  z.  B.  in  Sparta  eine  Aphrodite-Hera  verehrt  wurde,  der  die  Mütter 
bei  der  Verheirathung  ihrer  Töchter  Opfer  darbrachten^). 

Zum  Schlüsse  dieses  Gegenstandes  nur  noch  die  Bemerkung,  dass 
der  Aphroditecultus,  nachdem  er  in  den  £rüheren  Stadien  seiner  Ent- 
wicklung neben  heiteren  Anschauungen  auch  ernsteren  Ideen  von 
höherer  ethischer  Bedeutung  als  Träger  gedient  hatte,  wie  dies  nach 
der  obigen  Darstellung  auch  schon  bei  Homer  hervortritt,  im  Laufe 
der  Zeit  mehr  und  mehr  entartete  und  eine  frivole,  üppige,  ja  durchaus 
gemeine  Seite  nach  aussen  kehrte,  — *  eine  traurige  Degeneration,  welche 
ihren  Gipfelpunkt  erreichte,  als  die  raffinirten  Hedoniker  und  die  Ver- 
treter der  frivolsten  Kunstrichtung  die  Hetären  in  ihre  Cirkel  zogen, 
in  ihnen  das  Ideal  der  Aphrodite  suchten  und  dadurch  auch  die  schöne 
Litteratur  jener  Tage  in  d6m  Grade  corrumpirten,  dass  feile  Buhldimen 
im  Punkte  des  Geschmacks  und  .in  sexualen  Dingen  als  tonangebende 
Grössen  figurirten.  Jene  Aphrodite  Urania,  welche  noch  P lato  als  die 
reine  und  über  allen  Erdenschmutz  erhabene  Himmelsgöttin  gepriesen 
hatte,  sank  schliesslich  zu  ihrem  widerwärtigen,  ja  ekelhaften  Zerr- 
bilde, zur  Aphrodite  Pandemos,  herab  1^). 

§86. 

Stellung  der  Aphrodite  im  trojanischeii  Kriege. 

Die  troerfireundliche  und  griechenfeindliche  Stellung,  welche 
Aphrodite  in  der  Ilias  einnimmt,  erklärt  sich  aus  den  auch  bei  Homer 
angedeuteten  Antecedentien  des  trojanischen  Ejrieges  aufs  Natürlich- 
ste. Zunächst  ist  Paris  ihr  erklärter  Liebling,  den  sie  verschwende- 
risch mit  ihren  Gaben  ausstattet^) ;  denn  er  hat  ihr  im  Wettkampfe 


1)  u  67 :  at  5'  iXdcovro  |  6p^aval  is  (xe^dlpoioi,  x6(i(00s  U  hV  'A^po^Ctr]  |  npcp  «al 
fiiXiTt  fXuKcptp  «al  ifiii  ofvqi.  u  73  ff.  (sind  schon  oben  citirt). 

3)  Pausan.  m,  13,  6:  (^avov  Ik.  dp^aTov  «oXoüotv  'A«ppoMTT)c'Hp9c*  iitl  Ik  duYcrrpl 
7apu>i>{i>f^  vcvofitxaoi  xok  piT^ripac  t{  Oetp  06c(v.  VgL  Preller-Plew,  griech.  Myth. 
Bd.  I,  6.  299« 

>)  Vgl.  Engel,  Kypros.  Th.  II,  S.  373  f. 

^)  r  54  und  64  (schon  oben  citirt). 
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der  Schönheit  den  Preis  suerkannt,  wofür  sie  ihm  als  Lohn  den  Besitz 
der  Helene  zusichert  ^) ;  indem  er  aber  diese  unter  den  Auspicien  der 
Gröttin  entfuhrt,  begeht  er  eine  verhängnissToUe  That,  welche  der 
Dichter  geradezu  als  arr]  bezeichnet^),  weil  sie  das  Motiv  des  über  die 
Troer  hereinbrechenden  Krieges  abgiebt,  dessen  Beilegung  von  Odys- 
seus  und  Menelaos,  welche  sich  als  Gesandte  nach  Troia  begeben,  ver- 
geblich versucht  wird^).  Später  klagt  sich  auch  Helene  sdbst  der  atri 
an,  welche  durch  Aphrodite  über  sie  gekommen  sei,  weil  diese  sie 
ihrem  Heimathlande  und  ihren  Angehörigen  entfuhrt  habe^). 

Jene  Gunst  nun,  welche  die  Gröttin  zimächst  dem  Paris  zuwendet, 
überträgt  sie  weiterhin  auch  auf  dessen  Familie  und  das  ganze  troi* 
sehe  Volk,  wodurch  natürlich  ihre  Parteinahme  für  die  Troer  und 
überhaupt  ihre  Stellung  zu  den  kämpfenden  Parteien  sofort  bedingt 
wird.  Daher  begegnet  sie  uns  in  der  Dias  mehrfach,  wie  sie  zu  Gun- 
sten der  Troer  in  die  Handlung  eingreift  und  ihnen  in  misslichen 
Lagen  hülf  reich  zur  Seite  steht.  Als  Paris  im  Zweikampfe  von  Mene- 
laos  bedrängt  wird,  und  dieser  den  verhassten  G^ner  am  Helmriemen 
zu  schleifen  im  Begriff  ist,  zersprengt  sie  den  Riemen,  entrückt  ihn 
selbst  unter  dem  Schutze  einer  dichten  Nebelhülle  in  seine  Behausung 
und  beruft  dann  Helene  zu  ihm^).  Eben  so  rettet  sie  den  Aineias,  als 
dieser,  von  Diomedes  an  der  Hüfte  getroffen,  zusammenbricht,  indem 
de,  ihn  mit  den  Armen  umschlingend  und  mit  dem  Grewande  gegen 
die  Geschosse  der  Feinde  deckend,  ihn  der  Schlacht  entrückt <^).  Die 
vorzügliche  Gunst  aber,  welche  Aphrodite  dem  Aineias  zuwendet,  ver* 
dankt  derselbe  nicht  bloss  ihrer  troerfireundlichen  Gesinnung  über- 
haupt, sondern  zumeist  dem  besonderen  Verhältnisse,  das  ihn  mit  der 
Gröttin  verknüpft  und  ein  weiteres  Band  abgiebt,  durch  welches  diese 


1)  tt  29  f.  (sohon  eitirt). 
<)  Q  28:  'AUiM^w  Ivcx'  dtxY)«. 

*)  r  205  (Antenor  spricht  lu  Helene) :  ffi-q  fdf  xal  (c0p6  izvt*  ^Xude  hXo^  '0(uo- 
ocuc  I   otü  IvcK.'  dx&kirfi,  o6v'Apir)'t^(Xcp  McvcXdip'  |  to6c  ^'  ^y^  ^iviooa  %al  iv  pie^dlpoioi 

*)  8  261  (Worte  der  Helene) :  ärrj^  li  jxeTiorevov,  •fjv  *A^poft(TTj  |  ^w^',  Are  fi*  •^«fe 
xetoc  ^(Xtjc  dic6  narplfto«  ali]c  |  nal^d  t'  ifi^  voo^iooaiA^v  ddXaj&öv  t€  icöoiv  tc  |  o5  tcu 

^)  r  373 :  «a(  ^  xcv  cfpuoolv  tc  (Mc^IXao«)  xal  tfoTCcrov  ^paTo  x5(o<,  |  ti  ja*^  d(p'  d|u 
xdijoc  Ai^  dvftfTTjp  'Af  poftCrr),  |  f^  ol  {r9)(cv  Ifitfvra  ßoö«  I^t  «Tisi(Uvoto«  T  380 :  t6n  (' 
i^pnoE'  'A^poiltT)  I  ^la  \u£k*  Aotc  M^'  MXm^  V  d[p'  ^ipi  icoXXf,  |  vAl  V  M  t*  da- 
Xi(Mp  c6f6^i,  xr^AviTU  \  aM\  &*  a50'  'EXivrjv  xciXiouo*  te« 

^  E  311 :  xa(  v6  «cv  IvO^  dnöXotro  d[vaS  dvip€»v  A(vc(a<,  |  e(  f&i^  d[p*  6^«^  s6i\9€  At^s 

iKTdtnQp  'A^poMTV).  I d[k^\  hk  6v  ^(Xov  ulöv  i^c6aT0  ir/)^ee  Xcux(6.  |  irpöolk  5i 

ot  itiicXoto  ^posivou  iCTUYfA*  l«dXu4«v,  |  {pxoc  Ip^CN  ßeXiov,  piif|Tic  Aovawv  Taxuic<6Xoiv,  | 
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mit  der  troischen  Königsfamilie  verkettet  wird;  denn  Aineia«  ist  der 
Sage  zufolge  ihr  Sohn,  und  sie  hat  ihn  von  Anchises,  dem  sie  in  den 
Schluchten  des  Idegebirges  liebend  sich  gesellt,  geboren^}. 

Mitunter  betheiligt  Aphrodite  sich  sogar  persönlich  am  Kampfe 
auf  der  troischen  Ebene.  So  in  der  Theomachie,  wo  sie  mit  Ares,  Apol- 
Ion,  Artemis,  Leto  und  Xanthos  sich  auf  die  Seite  der  Troer  stellt^), 
ohne  indess  in  dem  bald  darauf  entbrennenden  Götterkampfe  iigend 
sich  bemerkbar  zu  machen.  Ebenso  finden  wir  sie  in  der  apiaxeCa  Ato- 
[LrfioMi  inmitten  des  Schlachtgetümmels;  aber  auch  hier  spielt  sie  als 
ösq;  avaXxic  keine  glänzende  Bolle  und  wird  sogar  von  Diomedes  an 
der  Hand  verwundet,  worauf  sie  wehklagend  in  den  Olympos  zurück- 
kehrt»). 

Die  besondere  Huld,  welche  Aphrodite  dem  troischen  Herrscher- 
hause zuwendet,  spricht  sich  auch  in  der  ausnehmenden  Sorgfalt  aus, 
mit  welcher  sie  Hektors  Leiche  unter  ihre  Obhut  tmd  Pflege  nimmt. 
Als  Achilleus  in  seinem  rachedürstenden  Grimm  die  fürchterliche 
Drohung  ausgesprochen  hat,  Hektor  solle  nicht  den  Flammen,  sondern 
den  Hunden  zum  Raube  werden^),  da  ist  sie  es,  welche  Tag  und 
Nacht  die  beutelüsternen  Yierfiissler  von  ihm  abwehrt  und  seinen  Kör- 
per mit  ambrosischem  Rosenöl  salbt,  um  ihn  vor  Fäulniss  zu  schützen^). 
—  So  findet  sich  die  troerfreundliche  Gesinnung  der  Aphrodite,  welche 
sich  in  der  späteren  Dichtung  sogar  auf  die  italischen  Nachkommen 
des  Troervolks  fortpflanzt,  schon  in  den  homerischen  Dichtungen  in 
ihren  Grundzügen  vorgebildet. 


1)  E  312:  'AtppoJltij  I  ii^ttjp,  ^  ^tv  (Alvcbv)  br:  'A-fx^o^  f^  pouxoXiovrt.  B  819: 
Aap5av(aiv  «St  -Jjpx^  ^^^  ^*^»  'AYyjoao,  |  Alve(a«,  töv  67:'  'A^/S^  '^^^  ^^  ' A^poSi-n;, ' 
'ili\^  Iv  %vi]f&otoi  dedl  ßponji  e6v7]&eiaa.  T  208  (Aineias  spricht) :  aitAp  ir^^s  oli;  |jtr(a- 
X-^iTopo;  'Ayx^wo  I  e5yo(Aat  t(L^-^d\ust  f&VJTr^p  hi  fiot  iax  'A(ppo&(t7).  Vgl  §  194. 

2)  T  38 :  U  hk  Tpfi>ac  (xU)  *Apt]c  xopu^atoXo;'  o^Toip  Äfi*  aÖT$  |  Ootßo;  dbtepaex^iiT,; 
ifi  'Aprepiic  lo^^aipa,  |  At)T(6  xe  SrfvOo^  te  ^tXopifiet^c  t'  'A^poMtq. 

«)  E  330  ff. 

*)  V  182  {Worte  des  AchiUeus)  :  ^'Extopa  V  o5ti  |  libom  Üpiafi-C^v  nupl  6airr£- 
pLCVi  dXXd  x6veo9tv. 

5)  V  184:  Töv  V  fExTopa)  oi  x6ve;  dfi^cTi^vovTo.  |  dXKa  >t6va«  f^ev  £>waXM  Aioc 
0uy<£tt)p  'AypoStTTj  I  ^(iata  xai  v6xTa;'  ^oWevti  5c  xp«^  ^«^H»  I  df*#poatip,  Tvo  fiif)  vtv 
dno^pü^ot  4Xxu9TdC(ov. 
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9.  Hephaistos. 

§87. 

Hephaistos  als  Mitglied  der  olympischen  Gottorfamllle.  Seine 

Personlif^hkeit. 

Hephaistos  ist  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Here  ^).  Seit  seiner 
Geburt  ist  er  schwach  und  gebrechlich ,  wie  er  selbst  äussert,  mit  dem 
Ziuatae,  seine  Aeltem  hätten  ihn  besser  gar  nicht  geieugt^) ;  auch  hat 
er  dünne  und  sarte  Beine  und  hinkt  in  Folge  seiner  Lahmheit  ^j »  welche 
die  Scholiasten^)  irrig  durch  seinen  Stun  aus  dem  Olymp  auf  die  Insel 
Lemnos  entstehen  lassen,  während  sie  doch  vom  Dichter  mehrfach  als 
em  angeborenes  Gebrechen  bezeichnet  wird.  Eben  diese  seine  Ver- 
krüppelung  macht  ihn  seiner  Mutter  Here  so  widerwärtig,  dass  sie  ihn 
—  vermuthlich  gleich  nach  seiner  Geburt  —  vom  Olympos  hinabwirft, 
worauf  ihn  zwei  Meemymphen ,  Eurynome  und  Thetis ,  Töchter  des 
Okeanos,  bei  sich  aufnehmen;  in  ihrer  gewölbten  Grotte  verweilt  er 
neun  Jahre  lang,  während  rings  der  Strom  des  Okeanos  ihn  schäumend 
umtost,  und  schmiedet  vielerlei  Kunstwerke^);  denn,  wie  der  kleine 
Hermes  sofort  nach  seiner  Geburt  schon  seinen  späteren  Beruf  ausübt 
und  dem  Apollon  die  Kinder  wegstibitet,  so  hat  auch  Hephaistos  seine 
Schmiedekunst  mit  auf  die  Welt  gebracht  und  übt  sie  seit  seiner  firühe- 
8ten  Kindheit.  Für  jene  gastliche  Verpflegung  aber  erweist  er  sich 
später  der  Thetis  erkenntlich,  indem  er  eine  neue  Küstung  für  ihren 
Sohn  Achilleus  schmiedet^].  —  Wie  er  nach  seinem  unfreiwilligen 
Exil  aus  dem  Okeanos  wieder  in  den  Olymp  gekommen  sei,  sagt  Ho- 


^  A  &71:  Tol9iv  V'U^aioto«  «Xurori^vt)«  9)px  <i^T^pc^(v,  |  |&T)Tpl  «pCX^  iicbjpa  ^i- 
pen,  XcuxoX^  lIp^Q  txL  A  577  (Worte  des  Hephaistos) :  ^rjft^l  V  t[^  icapdfi2|u,  «ol 
Q^  ictp  vocotSo^,  I  icotpl  9(X(p  iidr^  flptcv  AU.    Vgi  A  5S5.  S  1S6  f. 

*)  %  310  (Hephaistos  spricht) :  6  (Uv  ('Apr)«)  %ak6i  xc  %aX  dprdcoc ,  a&xdp  l^ofi  | 

')  S  416 :  IXs  (t  axljirrpov  icax6,  ß^  Ik  SupaCs  |  x<»^<»^  *  ^ic^  ^'  dpi^dioXoi  ^<6ovto 
dcvoxn  I  )^68eiai,  C«^  vc/^vtots  sloixuTai.  T  36 :  'Hf  aioroc  &*  d|Mi  toTot  xk,  9%iiii  ß>wS- 
{uaivoiv,  I  -jupikebon,  6iiö  (e  xvj)pkat  ^<6<yno  dpoiaL 

«)  Zu  A  592  ff. 

5)  1  395  (Worte  des  Hephaistos) :  (Bhic)  |j.*  i9dim9\  Srs  pt'  (KX^oc  dtpCxrro  rijU 
rcjövta  I  fktfc^i  i^kffi  ÜTTjti  «uvibict^c ,  ^l  pt'  i^^ijoev  |  xp^^oa  y[ü>kh^  iövta'  t6t'  ov 
caftoY  SKfui.  ^'jpt^p,  I  6(  (ii^  pi*  £6puvöpiY2  tc  Bitte  ^'  brnhiitno  «6X7np,  |  Eipu^iöpit),  |  Sufi- 

tT^p  d^)/opp6ou  'Q»ta>K>To.  |  tjot  icap*  elvdrctc  ^dXatcuov  («(^oXa  icoXXd  | iv  onf/i 

Y).7^p(p*  iccpl  (i  ^6oc  'Qncovoto  |  d^pp^  piop(i6pfl9V  ^&€v  doicmc* 

<)  2  405  (Hephaistos  spricht) :   6^tc  ««l  £6puv6piT} pi'  dodooov.  |  i)  (BItic) 

v>v  •j)piitpov  S^pLOv  Ixci*  T(p  fi6  puiXa  ypt^  |  fidvroi  Bitt  xoXXticXoxdpkcp  CodiTP^^  xiveiv. 
Vgl  X  462  ff. 
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mer  nicht;  einer  späteren  Mythe  zufolge  aber  soll  Dionysos  ihn  be- 
rauscht und  darauf  zum  Olymp  zurückgebracht  haben,  wo  er  fortan 
einen  glänzenden  Palast  bewohnte,  den  er  selbst  sich  erbaut  hattest. 

Von  dem  durch  Here  dem  Hephaistos  bereiteten  Sturze  ist  jener 
zweite,  oben  schon  angedeutete  zu  unterscheiden,  den  er  durch  Zeus 
erleidet,  welcher  ihn  am  Fusse  packt  und  von  der  göttlichen  Schwelle, 
d.  i.  vom  Olympos,  hinabschleudert,  so  dass  er  einen  ganzen  Tag  hin- 
durch fällt  und  schliesslich  zur  Zeit  des  Sonnenuntei^nges  halbtodt 
auf  Lemnos  niederstürzt,  wo  die  thrakischen  Sintier  ihn  pflegen^). 
Bedeutungsvoll  ist  hier  die  Beziehung  zwischen  dem  Ootte  des  Feuers 
und  der  vulcanischen,  durch  ihren  feuerspeienden  Berg  Mosychlos 
bekannten  Insel,  welche  Homer  als  seinen  Lieblingsaufenthalt  bezeich- 
net, und  wohin  er  sich  zum  Scheine  begiebt,  als  er  das  künfidiche  Nets 
für  Ares  und  Aphrodite  hergestellt  hat'). 

Hephaistos  ist  im  Olymp  nicht  nur  als  technischer  Künstler  thätig, 
wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  sondern  versieht  auch  bei  den 
GHHte^elagen  das  Amt  des  Mundschenks  und  bietet  in  dieser  Eigenschaft 
der  homerischen  Schilderung  zufolge  eine  höchst  drollige  Figur,  wie 
er,  die  Becher  credenzend,  unter  den  Oöttem  geschäftig  hin  und  her 
humpelt,  während  diese  bei  dem  komischen  Anblick  sich  vor  Lachen 
ausschütten  wollen^).  Auch  den  hier  geschilderten  weincredenzenden 
Hephaistos  hat  man  zu  Lemnos  in  Beziehung  gesetzt,  welches  im  Alter- 
thum  wegen  seiner  Weincultur  berühmt  war^). 

Weim  in  der  Odyssee  Aphrodite  als  Gattin  des  Hephaistos  oder — 
mit  anderen  Worten  —  die  Göttin  der  Schönheit  dem  Gotte  der  Kunst 
vermählt  erscheint^  ,  so  wird  damit,  wie  schon  früher  erwähnt,  der 
Gedanke  ausgesprochen,  dass  die  Kunstschöpfung  oder  Kunstbildnerei 


1)  2  369:  'H^aiotou  (*  txave  (6fA0v  B^tcc  dpTupöittC«,  |  ot^OiTOV,  dorcp^cvra,  {leta- 
icpciri*  di^ovciToeocv,  |  ^dXitsov,  8v  ^  o^x^c  irod^soro  KuXXoico^Cov. 

')  A  590  (Worte  des  Hephaistos) :  ffiri  fd^  fu  xaX  SKkvt'  dX6|i(Acvat  pcfMöta  | 
(Zcdc)  j>C4«»  no^ö^  TCTa^t^v,  dizh  ßT^Xou  I^OTtcoCoto.  |  icov  V  ^p.ap  ^p^pi-r^v ,  dfA«  h'  ^cXicp 
xataSOvtt  I  xdlTticCoov  h  A'/)(Avq>*  dXlfoc  ('  Ixt  Oupiic  iv^ev  |  Ma  \u  Slvrtcc  dlvSptc  ^fap 
xojjtCöavTo  iteoövra.  Vgl.  Welcker,  griech.  GötterL  Bd.  I,  8.  661. 

3}  0  282:  aMlp  iicci^  icdtvra  (öXov  nepl  (^pivia  x^^^>  i  stoot^  Tficv  ic  A'9)(A^o>f, 
^tixTipLCNOv  ircoXtcOpov,  |  f^  ol  '^aidayt  7coX6  ^iXt^tt)  i9xh  dzaoim^t. 

*)  A  597:  a^Tdp  6  ("Hfaioroc)  toic  dtXXoioi  Ocotc  ^v^^^ia  naocv  |  ifr*oj6€t,  ^Xuxi^ 
vixTttp  dni  xpt^rTJpoc  d«p6s9(DV.  |  doßeoTO«  h^  dp'  iv&pro  y^cbc  fMtxdpeoot  (kototv,  |  «b« 
tSov  *H^aicTov  Sid  ((^iMtra  icotiiv6ovca.  Dazu  bemerkt  Welcker  (griech.  GötterL 
Bd.I,  8. 664] :  'Es  ist  bemerkenswerth,  dass  Homer  auf  seinen  so  bestimmt  geseich- 
neten  Kunsthephaistos  diesen  Zug  der  Schwachbeinigkeit,  des  wackelnden  Ganges 
übertr&gt,  der  ohne  Zweifel  yon  dem  Element  entlehnt  ist' 

8)  Vgl.  Welcker,  fischyl  Trilogie,  8.  316. 

^)  ^  266  ff.  Freilich  ist  diese  Partie,  wie  gesagt,  als  unhomeriseh  angeiweifelt. 
Vgl  übrigens  Welcker,  griech,  Götterl.  Bd.  I,  8.  663. 
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mit  Geschmack  und  Anmuth  gepaart  sein  muss ,  wenn  sie  bedeutende 
Erfolge  erzielen  soll^).  In  der  Ilias  wird  dem  Hephaistos  eine  Charitin 
als  Grattin  beigesellt  3),  welche  Fiction  in  varürter  Form  denselben 
Gedanken  ausdrückt.  Zu  der  Annahme  Friedreichs,  dass  Aphrodite 
die  eigentliche  Gattin  und  die  Charitin  ein  Nebenweib  des  Hephaistos 
gewesen  sei^),  braucht  man  nicht  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  da  man 
Ton  dem  Naturdichter  keine  strenge  Consequenz  in  solchen  Dingen  zu 
fordern  berechtigt  ist. 

Von  besonderen  Gülten  des  Hephaistos  lesen  wir  bei  Homer  nichts« 
Seine  Verehrung  in  Lemnos  ist  durch  die  oben  besprochenen  Data  an- 
gedeutet; ein  Priester  desselben ,  Dares,  wird  als  Vater  des  Phegeus 
und  Idaios  namhaft  gemacht^). 

§88. 

HephaiBtos  als  Gott  des  Feuers  und  als  Kunsthandwerker. 

Hephaistos  ist  der  Gott  des  Feuers  und  zugleich  der  bildenden 
Kunst,  deren  Princip  das  Feuer,  und  deren  Ausübung  ohne  dasselbe 
nicht  denkbar  ist.  Indem  er  selbst  geradezu  für  sein  Element  eintritt, 
wird'Uf  aioToc  für  Feuer  gesetzt^);  und  insofern  die  Flamme  gewisser^ 
maassen  als  sein  Eigenthum  erscheint,  mit  welchem  er  für  seine  Kunst- 
zwecke nach  Belieben  schaltet  und  waltet,  wird  die  Verbindung  cpAoE 
Hqpa((7roto<^)  ermöglicht,  in  welcher  'H<pa(aToio  als  Genetiv  der  Zuge*- 
hörigkeit  (possessiver  Genetiv)  zu  fassen  ist.  Die  ungeheuren  Wirkun- 
gen, welche  die  Gluth  des  Hephaistos  hervorzubringen  vermag,  und  . 
ihre  furchtbare  Gewalt  dem  feuchten  Elemente,  dem  Wasser,  gegen- 
über schildert  der  Dichter  mit  hochpoetischen  Farben  in  der  [lix^i 
T:apa;:oTajiio(;,  wo  Hephaistos  mit  seiner  verzehrenden  Lohe  den  Strom- 
gott Skamander  zu  Paaren  treibt^]. 


n  Daraufläuft  auch  die  Ansicht  von  Schwenck  (Etymologisch-mythologische 
Andeutungen.  Elberfeld  1S23,  S.  178}  hinaus,  welcher  meint,  dass  durch  die  Ver- 
mählung der  Göttin  der  Anmuth  mit  dem  kunstliebenden  Qotte  die  Schönheit  seiner 
Arbeiten  angedeutet  werden  solle. 

2)  2  382:  t9|v  (BiTtv)  hk  I5s  irpojjioXo'ioa  Xdtpi;  XiTcapoxpifjocfjLvo;,  ]  xaX-?^,  t?|v  d&inte 
nspixXüTÄ«  'Afx<ffpWj£i{.  VgL  W.  H.  Engel,  Kypros.  Eine  Monographie.  Th.  II. 
Berlin  1841,  S.  419;  wo  neben  der  ethischen  Bedeutung  dieses  ehelichen  Verhält- 
nisses auch  eine  physisch-religiöse  statuirt  wird. 

3)  Realien.  S.  680. 

*)  E  9 :    f^^  H  Tt;  £v  Tp(6soo(  AdlpT]; ,  dcpvei^c  >  dljAUjicov,  |  Ipeu«  *  Hcpaioxoio '  Wm  hi 

5)  B  426:  öTtXcifyva  V  ap*  djxirelpavrec  67r6(pC)^ov*H^a(aToio. 

•]  I  467:  ffoXXoi  Ik  owe«  öaXiJöovTs;  dXoicp^  |  ev>öji.evoi  tavvovro  liä  fXofi;  *H^aiOTOio. 

7)  0  342  ff. 
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Hephaistos  ist  der  Metallarbeiter  und  Schmiedekünstler  (xoXxsu;' 
xar  i£o/T]v ,  und  jede  Art  von  Metall  formt  sich,  unter  seiner  kunst- 
reichen Hand  zu  wunderbaren  Gebilden.  In  der  oitXoirotCa  eröffiiet  uns 
der  Dichter  einen  Einblick  in  seine  Werkstatt,  und  er  ist  hier  als 
Waffenschmied  vor  unseren  Augen  in  voller  Geschäfitigkeit  An  seiner 
Esse  stehend,  kehrt  er  zuerst  die  Blasebälge,  zwanzig  an  der  Zahl,  dem 
Feuer  zu,  so  dass  sie  mit  gluthanfachendem  Hauche  die  Oefen  durch- 
wehen, wirft  dann  die  zu  verarbeitenden  Metalle  —  Zinn,  Gold  und 
Silber  —  in  die  Flammen,  hebt  den  gewaltigen  Ambos  auf  sein  Gestell, 
und  ergreift  mit  der  Rechten  den  Schmiedehammer,  mit  der  Linken 
die  Zange  ^).  Und  so  schafft  er  das  Meisterstück  seiner  pyrotechni- 
schen Kunst,  den  Achilleusschild  mit  seinen  wxindersam  gebildeten  und 
kunstvoll  gruppirten  Scenen.  Ausserdem  verfertigt  er  dann  für  Achil- 
leus  noch  Harnisch,  Helm  und  Beinschienen^),  und  auch  die  Aigis 
des  Zeus  3],  sowie  der  Panzer  des  Diomedes^j  wird  als  sein  Werk  be- 
zeichnet. 

Aber  nicht  nur  als  Waffenschmied  ist  Hephaistos  thätig,  sondern 
er  ist  auch  Baumeister:  er  hat  den  olympischen  Gröttem  ihre  Paläste^) 
und  Hallen  <^)  erbaut,  und  der  Thalamos  des  Zexus^},  wie  auch  der  der 
Here^)  wird  speciell  als  Werk  seiner  Hände  namhaft  gemacht.  Auch 
sein  eigener,  aiis  Metall  erbauter  prächtiger  Palast  ist  aus  seiner  schaf- 
fenden Hand  hervorgegangen^).  Von  ihm  ist  femer  das  Scepter  dee 
Zeus  verfertigt,   welches  später,   die  Hände  verschiedener  Besitser 


1)  2  468 :  ßf}'  V  f  H^atOTO«)  diel  föoa^*  |  xd«  h'  U  n5p  lTpe(|/e  xiXcuo^  ts  d^d&olat. ! 
^uaat  h'  iv  ^odlvoioev  ie(xooi  Tidtoat  d^6a(DV,  |  icavToitjv  tOicpi^otov  (it»T}ii^  iS<xviei9a(,  1 
^XoT6  fUv  oice6(ovTt  7cap£(jLfAeNat,  dEXXoTc  V  a^xs,  |  Ziznm^  ^lifaiaz6^  V  lOiXoi  xal  Ip^ov 
^voiTO.  I  ^oXxöv  h  In  irupl  ßdXXrv  dxeipia  xaoaixtpi^  xe  |  xal  ypuo^  Ti|j.^)vta  xal  äpfi^' 
a^rdp  fiietTa  |  d-T^KCv  dv  dixpLO^kcp  {jl^y^  dkpiova'  firzo  Zk  ^etpl  |  j)atot^pa  xpaTCp^, 
Mp^ft  hi  ftrzo  Tcup^Ypr^v. 

')  2  609 :  a^dp  iiztiHi  TeO^e  oöixoc  H^a  xe  oxtßapöv  xe,  |  x€uE''J[pa  ol  ^<6p7;xa  ^aetvö- 
xspov  icupöc  a^'^i'  I  xeuSe  hi  ol  x6pu9a  ßpiapi^v  xpoxa^ot;  dpaputav,  |  xa)w'f|V,  $aioaX^Tj><' 
int  5i  ^p6oeov  Xö^ ov  rj^'  \  xeu^e  M  ol  xvT^pti^ac  iasoJi  xaooixipoio. 

3)  0  308 :  ir/(s  V  ('AiröXXtov)  alY^S«  OoQpiv  |  Scivi^v,  dpL^i^dactav,  dpirpcr^*,  f^v  ip» 
XoXxcu«  I  "H^aioxoc  Ad  5mxe  ^opV)(X€Nai  de  ^6ßov  dv&pnv. 

*)  9  194:  Aio(i.if}fieoc  ticiro^dtpioio  |  5ai^Xeov  d(6pT)xa,  ßv^H^aioto^  xdfu  xe6^oi'«. 

*)  A  606 :  ot  pie^  (Äcol)  xaxxetovTCc  fßav  olxdvBe  Ixaoxoc,  |  ^^^  dxdoxip  SÄjxa  «pi- 
xXux6c ' A|A^ifuVjeu,  I  "Hcpatoxo;,  TtolTjörv  IS'ji^Qai  iipaTrtSsööiv. 

•)  T  10:  dX66vxe;  V  d«  Söpia  Ai6c  vc^eXtjYcpdxao,  |  Esoxtqc  aldo6oTQöiv  {8«ol)  dfKavov, 
d;  Ad  naxpl  |  "HfaKrroc  iro(T)aev  i^u(|)9i  itpaicl^sooiv. 

■')  S  338  (Here  spricht  zu  Zeus) :  laris  xoi  ddXajio« ,  x4v  xoi  (plXo;  ulö;  IxrjScv,  | 
'Hfaioxo;. 

®)  S  166:  ß-fj  CHp-ij)  5'  t|jL€v  i;  ddtXapiov,  x6v  ol  <ptXo«  utö;  ^xsojev,  pHfai5xo;. 

»)  Z  369  £  [schon  oben  citirt). 
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durchlaufend)  auf  Agamemnon  übergingt).  Da  aber  der  eigentliche 
Körper  des  Scepters  ohne  Zweifel  aus  H0I2  bestand  2),  so  würde  dem- 
nach Hephaistos  mit  sein^i  tektonisehen  Qualitäten  auch  noch  die 
eines  Schnitsarbeiters  vereinigen.  Ausserdem  wird  als  Kunstarbeit  des 
Hephaistos  der  silberne ,  goldgeränderte  Mischkessel  erwähnt,  welchen 
Menelaos  von  dem  Sidonierkönige  Phaidimos  zum  Geschenk  erhalten 
hatte  und  dem  Telemach  zum  Andenken  mitgiebt^),  sowie  das  künst- 
liche Netz,  mit  welchem  er  Ares  und  Aphrodite  fesselt^);  auch  wird  er 
Ton  Here  als  der  von  ihr  in  Aussicht  genommene  Verfertiger  des  kunst- 
vollen Sessels  bezeichnet,  welchen  sie  dem  Schlafgotte  zum  Geschenk 
verspricht^).  Manche  seiner  Kunstwerke  sind  auch  Selbstmotoren 
oder  zeigen  sich  gar  als  selbstthätig,  wie  wenn  sie  beseelt  wären.  Da- 
hin gehören  die  automatischen  Dreifüsse,  welche  sich  aus  eigenem 
Triebe  hierhin  und  dorthin  bewegen^) ,  die  aus  Gold  und  Silber  ge* 
bildeten  Hunde  ^  welche  den  Eingang  zum  Palaste  des  Alkinoos  be- 
wachen^), und  die  goldenen  Jungfirauen  des  Hephaistos,  welche  Ver- 
stand, Stimme  und  Kunstfertigkeit  besitzen  und  ihren  Herrn  sorgsam 
beim  Einheigehen  unterstützen^).  —  Hephaistos  ist  demnach  Metall- 
arbeiter und  Waffenschmied,  Baumeister,  Schnitzarbeiter  und  Verfer- 
tiger Ton  mannigfachen  sonstigen,  namentlich  automatischen,  Kunst- 
werken: kurz,  er  ist  x^^^^;  in  eminentem  Siime  und  vereinigt  damit 


^j  B  100:  d>d  hk  xpelcBv  ^Afa^\iMms  |  Ion),  oxfJTrrpov  ija^,  t6  (Aev ''Hcpatorot  %d}Lt 
TC^yov.  l^'H^aiOTOc  y.bi  Imix  All  Kpovioovi  Avaxxt  xxe. 

»)  VgL  meine  Realien,  ü*,  S.  8  f. 

')  0  115  [Menelaos  spricht  zu  Telemach) :  ficuoiu  xot  xp7)T?Spa  tcTUffAivoN'  dipf^pEos 
U  I  hxvt  iirac,  XP*-^'*?  ^'  ^^^  yetXea  xexpdavrat*  |  Ip^ov  V  'H^atTCOio'  Tr^pcv  hi  i  Oa(^t(jLOC 

^)  ^  274:  iv  V  Idrr'  dxfAO^fcip  \kb{Qs  dxfi.ova/  x^icxe  hk  ^eofMuc  |  dl^^if)XTOuc,  dX6- 
Touc,  £^p'  Ifi^eiov  auOt  pi^otev  xtI. 

^;  S  23S:  Swpa  hi  toi  ^909  xaXöv  Opdvov,  ^^Oiton  aU(,  |  ^pdoeov*  "H^atsroc  o£ 
x'  i{jio;  iratc  d^^i^ui^ieic  |  Te6(et  dax-f]9a«,  &icö  hi  dpf^vuv  ttooiv  'fjoet. 

•)  S  373 :  Tp(7Co5ac  Y^P  ieCxooi  rblvtac  fteu^^sv,  |  dordffxevai  trcpl  xotyov  duoraO^oc 
lAC^fipoio  *  I  )rp6osa  hi  0^'  6it6  x6xXa  ixdottp  nu^fjiiyc  B-TJxev,  |  S^pa  ot  aMf&aroi  9eTov 
oiMiiTü  i^öova,  I  ifi  auTtc  irpöc  Sofia  veoloxo,  Oaüpia  iS^aOau 

'')  1)  91 :  yp6o6iot  V  hcdtrep^  xal  dp^Opcoc  x6vec  -TJoav,  |  oÖc'H^atoroc  fccu^  ((u(iQ9t 
npaiH^aoiv,  |  $«ä(Mi  ^uXaooifievat  (iCYQtX'^iTOfoc  ^AXxiv<Soio,  |  ddavdrouc  ^vrac  xal  d^^poic 

^  S417:  (>7cö  &'  dft^iicoXot  ^(6ovto  dvaxrt,  |  yp6ociai,  Co^^i  ve^viotv  eloixoTai.  | 
T^  iv  fACv  vöos  iorl  {atd  <ppcalv,  iv  (^  xal  QiM\  \  xal  aOivoc,  dBovchmv  (i  l^ewv  <Sico  Ip^a 
Isasn.  I  al  fL^  5icai4^a  dfvaxToc  inodtvuov.  Nach  Overbeck  (Geschichte  der  griech. 
Plastik.  I,  S.  39  ff.  und  46)  soll  durch  diese  Hunde  des  Alkinoos,  wie  auch  durch 
die  automatischen  Dreifüsse  und  die  goldenen  Bienerinnen  des  Hephaistos  nichts 
Anderes  zum  Ausdruck  konmien ,  als  der  gleich  in  den  Anfängen  der  griechischen 
Kunst  hervortretende  Naturalismus  im  Gegensatz  zu  dem  abstracten  ägyptischen 
Schematismus. 
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noch  ein  gutes  Stück  von  einem  xIxTaiv.  Diese  seine  Kunst  behalt  er 
aber  nicht  etwa  in  ausschliesslichem  eigenen  Besitz ,  sondern  —  me 
auch  Athene  —  theilt  er  sie  Sterblichen  mit  und  unterweist  sie  in  der 
Fertigkeit,  anmuthige  Werke  zu  bUden,  wie  denn  Tom  Gold-  und 
Silberarbeiter  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  er  dem  Hephaistos  seine 
Kunst  verdanke^). 

§89. 

Die  homerischen  Epitheta  des  Hephaistos. 

Die  Epitheta  des  Hephaistos,  welche  bei  Homer  vorkommen,  be- 
ziehen sich  theils  auf  seine  körperliche  Gebrechlichkeit  und  seine 
dadurch  bedingte  äussere  Erscheinung,  theils  auf  seine  Kunstfertigkeit 
In  die  erstere  Kategorie  gehören:  Ko^oicoB{a>v^),  d.  h.  Krummfuss 
oder  Krummbein,  welches  mit  xuXXoc  krumm,  gekrümmt  und 
xuXXcoaic  die  Krümmung  oder  Lähmung  zusammenhängt,  welche 
Ausdrücke  die  medicinischen  Schriftsteller,  namentlich  Hippokrates 
und  Galen,  oft  in  diesem  Sinne  gebrauchen^);  sodann  atifiYorjei«. 
d.  h.  auf  beiden  Seiten  hinkend^)  (von  -jfuioc  :=  gelähmt,  glie- 
derlahm) und  das  Particip  xtt>^uo>v,  welches  ihn  in  der  Theomachie 
malerisch  schildert,  wie  er  in  die  Schlacht  humpelt,  wobei  seine  krüp- 
peligen Beine  nicht  recht  mitwollen  ^).  Auf  seine  körperliche  Gebrech- 
lichkeit geht  jedenfaUs  auch  iQiueSavdc^)  7  welches  von  den  Scholiasten 
durch  aaOevTj;  glossirt  und  im  Et.  M.  auf  ici8ov  mit  a  privativum  zu- 
rückgeführt wird,  aus  welcher  Ableitung  sich  die  Bedeutung  nicht 
fest  stehend,  wacklig,  gebrechlich  ergeben  würde;  Andere 
bringen  es  mit  7)irio;  in  Zusammenhang.  Auf  das  ruppige  und  abstos- 
sende  Exterieur  des  an  seinem  Ambos  hanthierenden  Schmiedegottes 
scheint  sich  endlich  das  Epitheton  nihmp  air^Tov ')  zu  beziehen ,  obwohl 
die  Etymologie  und  Bedeutung  des  letzteren  Wortes  sehr  ungewiss  ist. 
Höchst  wundersam  Eustath.:  airjTov  cpaai  to  \U^a  —  icapoi  tt^v  aiav. 
X7|V  yf^v  iva  or^koi  to  ßapu  xal  [U-^a  xal  Soaxivr^tov.     Apion  b.  Apoll.: 


<)  C  232:  db;  h'  Sxe  Tic  /puoöv  ncpiycOcTat  ^P76pt|)  dv-f^p  |  ((pu,  dv'H^aivcoc  (^oorv 
xal  na>vXdc  A8^vtj  |  t^vt/v  itavTolT|N ,  yijipitrcai  (t  Ip^a  TcXetct*  [  &c  Äp«  ('AWjvij)  töi 

*)  £  369:  'HfaioTou  V  Txove  oöuov  9£tic ,  8n  ^'  a^r&c  «owfjoaTO  KuXXoiro5toiv. 

3)  Wie  die  Scholiasten  zu  2  371  bemerken,  ist  xuXXo;  im  ionisehen  Dialekte 
synonym  mit  ycoXöc;  zugleich  bezeichnen  sie  KuXXoroSloiv  als  DeminutiT  zuxuXXiirov;. 

*)  0  349 :  neptxXuT^c  ^Afx^iYUi^ci*. 

^j  T  36:  ^H^aiOTo;  h'  3.}ml  roiat  x(s,  c%isii  ßXe|aa(viiiiv,  |  ymkvjw^y  67:0  (t  xvfift<t 
^<6ovio  dpataL 

^)  9  310  (Worte  des  Hephaistos):  aOrdp  lfor(€  \  'fji:e5av6c  fts6}L'riy. 

')  2  409:  ^^t  xal  dr'  dxfwOfcoio  Tzihmp  attjTOv  dvio-n;. 
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rvsusTov.  Hesych.undEt.M.:  17V&09TIX0V  1^  TcupcoSi;.  Nach  Buttmann^] 
ist  es  mit  aSvoc  (furchtbar,  gewaltig]  verwandt.  Voss:  das  rus- 
sige Ungeheuer.  Von  den  letzteren  beiden  AufiFassungen  begreift 
man  kaum,  wie  ein  menschliches  Gehirn  sie  hat  aiisbrüten  können. 
Am  meisten  dem  Sinne  gemäss  dürfte  noch  die  Erklärung  icveuartxov 
bei  Hesychios  sein,  obwohl  dessen  Ableitung  von  aijjxi  wegen  des  t  in 
air^Tov  bedenklich  genug  ist.  Kann  man  sich  zur  Billigung  dieser  Ety- 
mologie entschliessen,  so  würde  rcihop  aii^tov  =  icv&ucmxov  treffend  und 
malerisch  den  pustenden  und  ächzenden  Hammerschmied  vor  Augen 
fuhren,  wie  er  im  Schweisse  seines  Angesichts  den  gewichtigen  Schlä- 
gel schwingt  und,  mit  den  Blasebälgen  im  Duett  keuchend,  ein  gewal- 
tiges Vocalconcert  ausfuhrt 

Faflst  man  die  hier  angedeuteten  einzelnen  Züge  —  die  Krumm- 
beinigkeit, den  hin  und  her  wackelnden  Gang,  die  dünnen,  schwäch- 
lichen Beine  als  Träger  der  dämonischen  Zwergfigur  —  und  überhaupt 
die  ganze  ungeheuerliche  Missgestalt  des  Hephaistos,  welche  durch 
einen  muskulösen  Nacken  und  eine  behaarte,  zottige  Brust  nicht  eben 
verschönert  wird^),  zu  einem  Totalbilde  zusammen,  so  erhält  man  eine 
ziemlich  deutliche  Vorstellung  von  der  grotesken  Erscheinung  des  ho- 
merischen Schmiedegottes,  welche  auch  der  plastischen  Kunst  einen 
willkommenen  Vorwurf  für  ihre  Gebilde  lieferte. 

In  die  zweite  Kategorie  der  Epitheta  des  Hephaistos,  welche  sich 
auf  seine  Kunstfertigkeit  und  seinen  Erfindungsgeist  bezieht,  gehören 
folgende:  durch  schöne  Werke  berühmt  (xXoxospfo;)^),  wegen 
seiner  Kunstfertigkeit  gepriesen  (xXutoTijfVTj;)^),  weit  und 
breit  berühmt  (irsptxXoTo?)*),  klug  und  erfinderisch  (TCoXüji.r|Tt;) ®) 
und  sehr  einsichtig  (iroXo^piov)^). 

Wenn  endlich  Hephaistos  auch  avaj  genannt  wird®),  so  ist  dies 
eine  ehrende  Bezeichnung,  welche  allen  Göttern  gemeinsam  ist. 


1)  Lexa.  I,  8.  236. 

*)  Z  414:  air6tT«p  S'  d\t.^\  icp6öc»ira  xai  d\L^fo  yeXf  diiofiöpYvu  fH^aioxo?)  |  au^lva 

•)  %  345 :  'HcpaiOTov  «Xuroep^iv. 
*)  A  571 :  "Hfaiaroc  xXoxorij^vT];. 
'^j  A  607 :  7:epni)vUT&C  'Afx^iYU-fjEi«. 
^  <b  355 :  iroXofii^Tto;  'H^aloroio. 
')  ^  367 :  'H^aloToio  —  iroX6^povoc. 
^)  0  214:  'H^aCoToto  dIfvaxTOc. 


176        ^I-  ^^6  einseinen  Gotterindividuen  der  olympischen  Dynastie  etc. 


10.  Hermes. 

§90. 

Hermes  als  Bote  der  Götter  imd  als  Ausrichter  des  Zens. 

Hermes  ist  der  Söhn  des  Zeus^]  und  der  Maia^),  der  Tochter  des 
Atlas.  Im  olympischen  Götterstaate  ist  ihm  die  besondere  Function 
eines  GK)tterboten  (6iaoxopO(;)  zugefiällen,  in  welcher  Eigenschaft  er  na- 
mentlich die  Aufträge  des  Zeus  ausrichtet  ^j ;  wie  er  z.  B.  auf  Zeus^  Ge- 
heiss  die  Mission  übernimmt,  der  Nymphe  Kalypso  die  Entsendung 
des  Odysseus  zu  gebieten  ^j,  und  dem  Aigisthos  die  Tödtung  Agamem- 
nons  und  die  Vermählung  mit  Kly taimnestra  zu  untersagen^).  Aller- 
dings bedienen  sich  die  Götter  in  manchen  Fällen  auch  der  Iris  als 
ihrer  Botschafterin,  wie  sie  z.  B.  die  Troer  vom  Anrücken  der  Grie- 
chen benachrichtigt^),  und  der  Here  und  Athene,  welche  den  Grie- 
chen beistehen  wollen,  den  Befehl  des  Zeus  überbringt,  sofort  nach  dem 
Olymp  zurückzukehren^).  Dabei  findet  aber  der  Unterschied  statt,  dass 
Iris  ihre  Aufträge  immer  nur  mechanisch  par  ordre  de  Moufti  bestellt 
und  dem  Wortlaute  nach  referirt,  während  Hermes  bei  der  Vollziehung 
seiner  Mandate  immer  ein  gewisses  selbstständiges  Greschick  bekundet 
und  über  die  beschränkte  Bolle  eines  nuntius  dictata  recinens  hinaus- 
geht^).  Namentlich  wird  Hermes  zu  solchen  Missionen  auserkoren, 

*)  c  28:  f^  ^a  (ZeiS;),  xarEpixetav,  uliv  <pJXov,  dvxtoN  -rfila  xxi.  %  335,  wo  Apollon 
den  Hermes  mit  'Eppiela,  Ai6;  uU,  anredet  VgL  Q  333  f. 

^  £435:  'EpHiiQ,  MaidSo;  uUT. 

8)  e  29  (Zeus  spricht  zu  Hermes) :  'EpfieCa'  o^  y^P  ^^^  "^  '^'  ^^^  ^P  <Sn^^^^ 
ioabXTi,  Vgl.  Härtung,  die  Religion  u.  Mythol.  der  Griechen.  Th.  m,  S.  51  f. 

«)  6  28  ff. 

^)  a  37  (Zeus  spricht  2u  den  versammelten  Göttern) :  7tp6  ol  (  AIy^c^}  (Ür^ti^p* 
•f\\uX^t  I  'Eppielav  icijA^avceC}  iyoxoicov  'Ap^ei^^vnQV,  |  fjL-fjx'  airiv  xxeiveiv  fifjxe  (ivdaol^it 
Atovzis. 

^  B  786:  Tpoiolv  V  Af(€\o^  fik%t  ico^ve^AOc  (i)xia  ^Iptc  |  icdip  Ali«  alfi^X^^o  ^ 
df ^eXt^  dXefCi^* 

')  9  397 :  Zsi«  U  «axiPjp  "ISrjÄev  iiiti  XU,  x«^««^*  Äp'  alvw«'  |  'Ipw  V  dirpuve  xp'J«^" 
irccpov  i'^tkiooooN '  \  ßdox'  X%i,  ^pt  xa^ela,  itdlXiv  xp^iie,  fitjS'  la  ävttjv  |  Ip^^coÄ'  xxi. 

8)  Aehnlich  fasst  den  Unterschied  zwischen  Hermes  und  Iris  Heffter  ;die 
Religion  der  Griechen  und  Römer.  Brandenburg  1845.  S.  262) :  'Die  Iris  ist  nur  sur 
blossen  Willensverkündigung  der  Götter  bestimmt,  gleichsam  ein  hlosses  blindes 
Werkzeug,  während  Hermes,  der  anstellige  Gott,  regelmässig  zu  solchen  Aufträgen 
und  Botschaften  gebraucht  wird,  bei  denen  zugleich  selbstst&ndige  ELlugheit  und  Ge- 
schick anzuwenden  ist,  um  den  Zweck  zu  erreichen.'  J.  W  int  er,  de  love  homerieo, 
p.  16 :  'Mercurius  mandatis  eins  (lovis)  acceptis  ab  Olympo  descendit  nee  modo  quid 
loyi  placuerit,  sed  etiam  viam  ac  rationem,  qua  illud  optime  ac  facÜiime  perfici 
possit,  solet  indicare.' 
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kraft  deren  er  den  Sterblichen  in  ihrer  bedrängten  Lage  als  Geleiter 
und  Beschützer  zur  Seite  stehen  soll.  So  begegnet  er  dem  Odysseus, 
als  dieser  zur  Kirke  zu  gehen  im  Begriffe  ist,  versieht  ihn  mit  den 
nöthigen  Instructionen  und  giebt  ihm  ein  wirksames  Antidot  gegen  die 
magischen  Mittel  der  Zauberin^).  Eben  so  gesellt  er  sich  zu  Priamos, 
ak  dieser  zu  Achilleus  sich  hieben  will ,  um  die  Leiche  Hektors  aus- 
ztdösen,  und  giebt  ihm  sicheres  Oeleit  in  das  griechische  Lager  3).  Auch 
wollen  ihn  die  Grötter  als  SiaxTopo^  für  die  Entwendung  der  Leiche 
Hektors  verwenden,  welche  Biission  sich  aber  zerschlägt  3). 

Das  Symbol,  welches  den  Hermes  als  göttlichen  Sendboten  kenn- 
zeichnet, ist  der  Heroldsstab,  der  in  der  älteren  Zeit  und  auch  bei  Ho- 
mer als  eine  einfache  Ruthe  ([»aßSo^]  erscheint  und,  wie  weiter  unten 
noch  besprochen  werden  wird,  auch  magische  Kräfte  besitzt^].  Li  spä- 
teren Zeiten  gab  man  ihm  den  Knoten  und  die  Schlangen  als  EiA- 
bleme.  Ausserdem  trägt  Hermes  auf  seinen  Ausflügen  ambrosische, 
goldene  Sandalen,  welche  ihn  mit  Windesschnelle  über  Land  und 
Meer  dahintragen^).  Später  erscheinen  diese  Sohlen  als  geflügelt,  was 
bei  Homer  noch  nicht  der  Fall  ist;  auch  der  Petasos  oder  Schirmhut, 
mit  welchem  die  spätere  Dichtung  und  bUdliche  Darstellung  den 
Götterboten  ausstattet,  ist  dem  Homer  unbekannt.  Rücksichtlich  seiner 
körperlichen  Erscheinung  schildert  der  Dichter  ihn  als  edlen  Jüngling 
in  der  ersten  Blüthe  der  Jugend,  welchem  der  Bart  zu  sprossen  be- 
ginnt: als  solcher  erscheint  er  dem  Friamos  auf  seiner  Fahrt  in  das 
griechische  Lager  ^)  und  dem  Odysseus  auf  seinem  Gange  zur  Kirke  ^}. 


»)  %  275  ff. 

S)  fi  360  ff. 

<)  Q  24  ff.  Q  71  f.  Q  109 :  yXi^i  V  drpOveoxoN  (8col)  iuoxoicov  *Ap7Ct<p6yrv)v. 

^)  VgL  Preller,  der  Hermesstab»  m  Schneidewins  Philologus.  L  Jahr- 
gang, 8.  512. 

3)  c  44 :  aMx*  ItttiV  (»nö  icooolv  i^aaTO  %aXd  nlSiXa,  |  dfißpöoia,  ^puocta ,  td  (Atv 
^p^pov  -^(iiv  i^^  &7P^  I  ^^'  ^  dbit(f>ova  ^atav  d|ia  icvot^c  dv^f&oto.  |  elXrro  hk  ^dß^ov  xri. 

^  Q  345 :  T^  (^ß^ov)  (Atrd  x'^9^^"*  ^^^  icftrco  xpat^c  'Ap^ct^vcrjc.  |  al^^  (*  dpa 
Tpo(i]VTC  «al*EXXif)9icovTov  txavev*  |  ß'TJ  V  livac,  xo6p<p  abufANTjrfipt  iotudb«,  |  irporov 
^wijr/JT|j,  tothccp  ^apteotrftTj  ^ßtj. 

"^  %  275 :  dXX'  Srt  h^  d[p*  IfuXXov,  (d»v  Upok  d^d  ß^ooac,  |  K(p«T]<  T^odat  itoXu« 
^{lAmm  ic  ptffa  SApia,  I  fv8a  (lot  '£p|jLe(ac  ^P^^^^M^*^  dLvrcßöXT^acv,  |  ip^o(A£v(p  irp6c 
tefia,  NCT2v('g  dh^dpl  iomdbc»  |  iipöroN  &it7]vi^,  TouTccp  ^^otptioTdfrt)  ffii].  Kachahmend 
Vergfl  [Aen.  IV,  556  ff.):  Huie  (Aeneae)  se  forma  dei,  yultu  redeuntis  eodem,  |  Ob- 
tnlit  in  lomnis  rursuaque  ita  yisa  monere  est,  |  Omnia  Mereurio  similis ,  vooemque 
coloremque  |  Et  crines  flayos  et  membra  decora  iuventae :  |  Nate  dea,  potes  hoc  sub 
caga  dncere  somnosP  e.  q.  8. 

Bvekhols,  Honeriaclie  Bdftlien.  nia.  12 
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§91. 

Hermes  als  Geleiter  der  Schatten  in  den  Hades  [^\i)(Q7:o\Li:6^,  x^^^^^^^l* 

Seine  Beziehnng  aof  Schlaf  und  Tranm. 

Eine  weitere  Function  des  Hermes  ist  die,  dass  er  die  Schatten 
der  Abgeschiedenen  in  den  Hades  hinabführt,  welches  Amt  er  in  der 
freilich  yerdächtigten  zweiten  vaxuCa  als  Geleiter  der  abgeschiedenen 
Freier  ausübt,  wobei  er  gleichfalls  seinen  magischen  Stab  in  der  Hand 
trägt  und  die  Schatten  damit  vorwärts 'treibt^).  Auch  denjenigen, 
welche  in  den  Hades  sich  hinabbegeben,  um  dort  irgend  Etwas  auszu- 
richten, giebt  er  das  Geleit  dorthin;  so  der  ersten  vexu(a  zufolge 
dem  Herakles,  als  derselbe  auf  Geheiss  des  Euiystheus  den  Kerberoa 
in  die  Oberwelt  heraufholen  will,  an  welchem  Geleit  sich  auch  Athene 
betheiligt  ^). 

Als  <{;uxoiro)x7coc  tritt  Hermes  femer  in  Beziehung  zu  Schlaf  und 
Traum;  denn  die  ei^cuXa,  welche  im  Hades  ihren  Sitz  haben  und  einem 
Menschen  im  Traume  erscheinen  sollen,  geleitet  er  mit  seinem  Stabe 
in  die  Oberwelt  und  zu  dem  Träumenden.  Dieser  Stab  besitzt  eine 
magisch  einschläfernde  Kraft,  und  Hermes  kann  mittelst  desselben 
dem  Menschen  Schlaf  verleihen,  aber  auch  wieder  nehmen  3),  woraus 
sich  erklärt,  wesshalb  man  ihm  als  dem  Geber  des  Schlaft  (uTTvoSotr^c) 
und  Sender  der  Träume  (oveipoicofj.TCoc]  vor  dem  Schlafengehen  Hbirte  ^). 
Mit  dieser  Spende  sind  der  König  Alkinoos  und  die  übrigen  Fhaieken- 
fursten  beschäftigt,  als  Odysseus  unter  ihnen  erscheint  und  um  gast- 
liche Aufiiahme  bittet^).  —  Diese  Auffassung,  der  zufolge  man  dem 
Hermes  als  Schlaf-  und  Traumspender  opferte,  und  welche  auch  die 
Scholiasten  befolgen,  wird  übrigens  von  Nitzsch®)  bezweifelt,  weil  sie 


(Acrd  X'^9^^'*  I  >M^V|  XP^^^^f  ^'  dvftp&v  6iL\uixa  ^^Xf»,  |  d^  idfXci,  to6s  C  a5xc  xai 
&irtf(6ovtac  ^Y^CpM*  |  tq  ^'  ä-^t  xtW)oac'  lal  hk  xptCouoat  licovro.  VgL  u.  a.  G.  Goeke, 
Homeri  de  morte  mortuoruznque  oondieione  sententiae.  DUs.  inaug.  Halis  Saxonum, 
1868.  p.  22. 

S)  X  623  (Herakles  spricht) :  xa(  itori  (i'  MdV  (E^fwoacuc)  latik'^  vi^'  d^^rz'  (A 
^dp  It*  d(XXov  I  9peCCsT0  zotili  Tt  jaoi  xoXcicd&xcpov  elvai  AedXov.  |  t6v  piv  i^dpiv  dvivcoa 
tmX  ijfoi'ro'^  ^S  'At5ao '  I  'Epfulou;  hi  fii'  £ics|ji^  ihk  ^Xottvösmc  'A^'tfi]. 

>)  CO  2  ff.  (00  eben  oitirt). 

^}  Lob  eck  SU  Soph.  Ai.  8^:  'Qui  decubituri  erant,  effusis  libamentiB  lenem 
a  Merourio  ätr^ol^  %a\  dvt ip07to|&iccp  et  placidum  precabantur  aozxmum.  V.  Plutarch. 
Symp.  Vn,  9.  Athen.  I,  c.  13/ 

^)  Y)  136:  cupc  ('05u89eOc)  li  <t>ivf\'Mn  il^T^poc  ifik  |ji(ovTa«  |  on^^&ovxoc  ^crieootv 
iüoxömp  'ApYctföyqQ,  |  <{)Tcu(AiTcp  oiciv5coxov,  8tc  (iivv)oa(aTO  «o(tou. 

«j  Zu  tj  136  ff. 
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nnlioiaexisch  sei  und  einer  späteren  Zeit  angehöre;  vielmehr  gelte  die 
im  Tagesschlusse  vollzogene  Sp^ide  dem  Etermes  als  heilbringendem 
and  schadenabwehrendem  Gotte  (iptouvtoc),  der  «nicht  nur  den  Schlaf, 
sondern  überhaupt  die  besten  Güter  des  Menschen  —  Haus  und  Hof, 
Hab  und  Gut,  Leben  und  Wohlfahrt  —  überwache. 

Man  kann  daher  Hermes,  insofern  er  den  Schatten  der  Yerstor« 
benen  und  überhaupt  Jedem,  der  in  den  Ebdes  hinabwill,  das  Geleit 
giebt,  wie  auch  et&iüXa  aus  dem  Schattenreiche  in  die  Oberwelt  geleitet 
und  den  Menschen  im  Traume  vorführt,  insofern  er  also  einen  formlichen 
Verkehr  mit  den  Geistern  und  der  Geisterwelt  unterhält,  recht  eigent* 
Uch  als  den  Vermittler  zwischen  Ober-  imd  Unterwelt  bezeichnen,  wie 
dies  auch  im  homerischen  Hymnos  auf  ihn  ausdiücklich  geschieht^). 
Seine  Natur  ist  demnach  gewissermaassen  eine  dualistische,  insofern  er 
einerseits  zu  den  oberen  Göttern  zählt,  andererseits  aber  durch  seinen 
Verkehr  mit  den  Schatten  und  der  Unterwelt  einen  chthonischen  Cha- 
rakter gewinnt^). 

§92. 

Hermes  im  Verkehr  mit  der  MensAenwelt. 

Durch  sein  Epitheton  ipioovY)«^)  wird  Hermes  als  dir  Gott  g^enn- 
zeichnet,  welcher  den  Menschen  Heil  und  Segen  spendet  und  ihren 
Interessen  in  ausgedehntem  Maasse  Vorschub  leistet  und  forderlich  ist. 
Diese  seine  rege  Betheiligung  am  Wohl  und  Weh  der  Menschheit 
erkennt  Zeus  ihm  gegenüber  durch  die  Aeusserung  an,  es  sei  sein  (des 
Hennes)  liebstes  Geschäft,  mit  den  Menschen  in  fir^undlicher  Weise 
zu  verkehren  und  ihre  Bitten  und  Gebete  zu  erhören^).  Insbesondere  ^ 
ist  er  als  Opfeifaerold  der  Beschirmer  und  Mehrer  des  Opferviehs,  na^ 
mentlich  der  Schafheerden,  und  wird  damit  zum  Patron  mtht  nur  des 
Viehstandes  %  sondern  des  Besitzstandes  überhaupt,  welcher  im  heroi- 
schen Zeitalter  wesentlich  in  Viehheerden  bestand  *).  So  heisst  es  in  der 


«)  V.  572:  olov  5'  tU  'AtaTjv  ttwXtafjivov  Ä^^^ov  tXsax.  Vgl  Preller-Plew, 
griech.  Mythol  Bd.  I,  S.  329  1 

')  G.  Goeke,  a.  a.  O.  p.  22:  'Quibae  rebui  apparet  Mercorii  naturam  ad  deos 
et  superos  et  inferos  pertinere.' 

*)  T  34 :  ipio6v72c  |  *Ep\ulaQ, 

^  Q  333:  al4Hx  5'  kp'*Ep(a(ffiv,  uliv  ^(Xov,  (Zc&c)  dvriov  7]5(a*  |  *Ep(Ae(a*  ool  ^dp  tc 

npla}urv  xo(Xa<  iv\  vfja«  'Ax«flc»v  |  —  Äy^T*  *'^' 

^  He«.  Theog.  444:  io&Xi?)  (Etdvrij  V  h  (SradfioToi  o^v'Epfi.^  ^W  dlgtiv*  |  ßouxo- 
Xta^V  df£ka^  t«  xal  alnöXia  icXati*  al^div  |  icoCptvac  t*  clpoir^xoiv  ötow,  (bfitp^^  ilKXouoa, 
iS  iXl^nv  pptdUt  %a\  tu  icoXXftv  {atova  (Hinev, 

•)  Vgl  meine  BeaUen  H«,  S.  132  f. 
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Hias  von  ihm,  er  habe  unter  den  Troern  zumeist  den  Phorbas  geliebt, 
dessen  Name  schon  vermöge  seiner  Etymologie  (von  <pipßeiv]  auf  den 
Gxossheerdenbesitzer  anspielt,  der  daher  auch  der  ^Heerdenbegüterte' 
(iroXu[i7]Xo^}  heisst  und  als  mit  einem  grossen  Besitzstände  (x-njai^)  ge- 
segnet bezeichnet  wird^].  So  gestaltet  sich  denn  Hermes  zu  einer  Art 
von  bukolischer  Gottheit,  der  daher  auch  die  Hirten  opfern,  um  eine 
möglichst  grosse  Yermehrtmg  ihrer  Heerden  zu  erzielen,  wie  dies  z.  B. 
Eumaios  beim  Abendschmause  in  Gesellschaft  des  Odysseus  und  seiner 
Untergebenen  thut,  wobei  er  auch  der  Nymphen  nicht  vergisst,  welche 
als  Gröttinnen  befruchtender  Feuchtigkeit  ebenfalls  für  Mehrerinnen 
des  Yiehstandes  gelten^).  Auch  darin  liegt  eine  Beziehung  .auf  Her- 
mes als  Heerdengott,  wenn  er  ^in  dem  Weidelande  des  Peleus  ver- 
ehrt wird'  und  mitPolymele,  der  Tochter  des  Phylas,  der  ^Schafreichen', 
den  Eudoros,  den  ^Gabenreichen',  erzeugt^). 

In  dieser  Vorstellung,  durch  welche.  Hermes  zum  Schutzgott  und 
Mehrer  der  Heerden  gestempelt  wird ,  liegt  embryonisch  die  nachho- 
merische Idee  vorgebildet,  welche  den  Hermes  zum  Gott  des  Handels 
und  der  Kaufmannschaft  macht;  denn  da  bei  den  Griechen  der  He- 
roenzeit, wie  bei  den  alten  Italikem,  das  Vieh,  und  namentlich  das 
Rind,  nicht  nur  als  Tauschmittel, .  sondern  geradezu  als  Ausdruck  des 
Werthes  oder  als  Werthmesser  diente^),  so  liegt  auf  der  Hand,  wie 
der  Heerdengott  leicht  mercantilische  Bedeutung  gewinnen  und  ein 
Gegenstand  der  Verehrung  für  die  Handelswelt  werden  konnte.  Da 
aber  nach  den  Begriffen  der  heroischen  Welt  eine  Cardinaltugend  der 
handeltreibenden  Menschen  —  namentlich  jener  Schacherer  und  Grau- 
ner, denen  Homer  den  ehrenrührigen  Spitznamen  rpcincTai  beilegt^)  — 
in  Abgefeimtheit,  Pfiffigkeit  und  Verschmitztheit  besteht,  so  wird  da- 
mit der  homerische  Hermes  zum  Prototyp  jenes  Hermes  xXiim^Cy  der 
bei  den  sjmteren  Dichtern  und  Mythographen  eine  so  grosse  Bolle 
spielt.  Bestimmtere  Züge  treten  in  dieser  Beziehung  auch  schon  bei 
Homer  hervor,  wie  wenn  vom  Autolykos,  dem  Grossvater  des  Odjr»- 


^)  S  489:  6  ('  o&Taocv  'Daovfja,  |  ul^  Oöpßavroc  noXufi'^Xou,  tö^  ^a  |i,dXi9ta  |'£p- 

*)  E434:  xalxd  ikhi  licraxa  ndlvra  (iCfiotpaTO  (atCcnv*  |  djv  (i.ev  fav  N6|i^|^t  wl 
'£p(A{,  Maidtoi  ulcT,  I  d^xcv  iiceuEöffievoc,  xd;  l'  dXXac  vctfov  hdTOf, 

8)  n  179:  rJjc  8'  Mpi);  (ori^ö;)  £&5o>poc  dpi^io;  i^j^CfA^vcucv,  |  itopl^vioc,  iÄ'J  itwrs 

XOp«pxaXi^  noXu(A-f)X72,  |  OuXavtoc  l^uY^Tr^p  •  rfjc  U  xpocti«  ^A^tv^^nr^^  |  •^pdbot'* 

aMxa  V  üU  &irep<ji'  ivaßd;  ropcXigato  Xdlftpr)  l'EpjAcCa«  dxdxvjta'  «öpev  (e  ol  d^Xa^v  Ms  \ 
E55aipov.    Vgl  Welcker,  griech.  GötterL  Bd.  I,  S.  334.  Unten  §  193. 

*)  Vgl  meine  Realien.  V>,  S.  134  f. 

«)  5  288 :  ^  Tdxe  Ootvig  ^Xdtv  dsii^,  dicat^ÄXw  ctö(&;,  |  Tp<Ä*TTjc,  6c  H  «oXXd  xd» 
dvÄp(6itoiaw  i<6pYet.  o  415 :  is%a  hi  Ootvixcc  vvjoixXuroc  ^Xudov  dv^pt«,  |  Tpaxxai,  fAWpl' 
dforzti  dd6p|AaTa  vt]i  {acXiIv^. 
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seus,  gesagt  wird,  er  habe  sich  unter  den  Auspicien  des  Hermes  durch 
hinterlistige  und  rabulistische  Kniffe  und  falsche  Eidesleistung  unter 
den  Menschen  einen  Namen  gemacht  ^). 

§93. 

Hermes  im  Yerkehr  mit  der  Mensehenwelt  (Sehlnss). 

Aber  nicht  niir  fraudulöse  Geriebenheit  verleiht  Hermes  den 
Menschen  y  sondern  er  nützt  ihnen  auch  in  harmloserer  Weise,  indem 
er  sie  zur  Erfüllung  der  Aufgaben,  welche  das  Leben  an  sie  stellt,  und 
za  rühmlicher  Ausübung  ihrer  Thätigkeit  befilhigt  und  tüchtig  macht. 
Insbesondere  ist  er  es,  welcher,  wie  er  selbst  anstellig  und  vielgewandt 
ist,  so  auch  dem  Menschen  für  alle  Verrichtungen  und  Hanthierun- 
gen des  praktischen  Lebens  Anstelligkeit  und  Geschick  verleiht.  So 
äussert  Odysseus  gegen  Eumaios,  er  wolle  in  die  Stadt  und  unter  den 
Freierschwarm  sich  begeben  und  gegen  Beköstigung  sie  bedienen; 
denn  er  verstehe  sich  auf  tüchtige  Dienstleistungen:  er  könne  ge- 
schickt Feuer  häufen,  trockne  Scheite  spalten,  Fleisch  zerlegen  und 
am  Spiesse  drehen,  die  Yertheilung  des  Weins  besorgen,  wie  über- 
haupt Alles,  was  Vornehmere  von  Geringeren  an  Dienstleistungen 
fordern,  und  alle  diese  Geschicklichkeiten  verdanke  er  der  Gunst  des 
Hermes^).  XJeberhaupt  greift  er  im  Grossen  und  Elleinen  segensreich 
in  die  Verhältnisse  der  Menschen  ein ,  und  namentlich  be&higt  er  sie 
zu  solchen  Leistungen;  welche  besonderen  Scharfeinn  erfordern,  wozu 
er  unter  den  Gröttem  am  meisten  berufen  ist,  weil  er  alle  übrigen  an 
feinem  Kopf  und  Scharfblick  übertrifil^). 

Zu  dem  oben  besprochenen  bukolischen  Charakterzuge  des  Her- 
mes gehört  noch,  dass  er  mit  Nymphen,  wieKalypso*)  und  Kirke*), 
welche,  von  der  Welt  abgeschieden,  in  romantischer  Natureinsamkeit 
hausen,  Umgang  pflegt;  ja,  er  erscheint  als  Liebhaber  und  Bewunde- 


*)  T  394 :  \t£x'  AMh}%Wf  —  —  —  8c  db^<frirouc  Ixixaoro  |  xXcitro^dv^Q  %'  8px(p  tc • 
%eö;  li  ot  a(yzhi  Bcdxtv,  |  'Eppiclac*  Ttp  fäp  xc^apiafjilva  ycq^la  xaicv  |  dpvwv  ifi'  ipl^pois* 

1  0  315  :  xal  xc  (i.vy]or/}peootN  bnt^idkwct  fUYt(v]v,  |  tl  f&ot  (ctnvov  $oiev,  6vc(axa 

(taxtipoui  Sc  ^  TS  ^vTODV  I  dvdp(6ic«iv  fp^oiot  x^^^  ^  %D8oc  öicdCei»  |  (pT)otoa6v^  oim 
dv*iioi  iplaocic  ßpoTÖc  dfXXoc,  I  nüp  z  e5  vYfTJoat  8id  X£  (uXa  8avd  xecCooai  |  (atTpeDoaC  tc 
tfjX  ö:rri|oat  xal  ohtcf^af^aai'  |  oXd  tc  toic  dr(üLMi9t  na^hpibmoi  X^P'H^C* 
'l  T  34:  ipio6vy]c  |  'Eppietac,  8;  iid  ^peol  iccuxaXCfi^oi  x^xaoraL 
*)  fA  389 :  Taura  V  f O&uoce^c)  IJxouoa  KdfXu^pouc  'fjüxöfjioto*  |  :/)  h*  ffi)  'Epftftao  lia- 
xt^pou  aM\  dxoüoau 

^  X  330  (Kirke  spricht) :  ^j  ou  y'  "O&uooeuc  i^si  7coX6Tpoiioc,  Wn  fioi  aUl  |  fdmts^ 
^^oeo^t  jjpMG6p^aT:ii  ^ApYCt^^vrQC»  |  ^x  TpolTjc  dNiövta  do^  ou^  vr,t  pieXa^vD; 
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rer  der  Naturreize,  indem  es  von  ihm  heisst,  er  habe  die  anmuthige 
idyllische  Landschaft,  welche  die  Grotte  der  Kalypso  lungab,  staunend 
betrachtet  und  sich  herzlich  ihres  Anblicks  erfreut^).  Als  ^ändernder 
Hirt'  ist  er  auch  in  die  tieferen  Geheimnisse  der  Natur  eingeweiht 
und  kennt  die  durch  sie  hervorgebrachten  Kräuter,  wie  auch  die  heil- 
samen Kräfte  derselben.  Durch  diese  Kenntniss  wird  er  in  den  Stand 
gesetzt,  Odysseus  gegen  den  Zauber  der  Kirke  zu  schützen,  indem  er 
das  Wunderkraut  Moly^)  dem  Erdboden  entreisst  und  ihm  übergiebti 
schleich  aber  über  die  natürliche  Beschaffenheit  und  Wirkung  des- 
selben ihm  genauere  Auskunft  ertheilt'). 

Auf  die  älteste  Form  der  Verehrung,  deren  Hermes  als  Grott  der 
Wege  genoss,  scheint  die  Erwähnung  des  Hermeshügels  f  Epp.atoc  Xo- 
cpoc)^)  hinzudeuten,  unter  welchem  wohl  ein  Steinhaufen  [ompo^  bei  den 
alten  Erklärem)  zu  yerstehen  ist,  der  dadurch  entstand,  dass  die  Wan- 
derer am  Wege  liegende  Steine  aufhoben,  sie  auf  einen  Haufen  war- 
fen und  die  Schonung  desselben  dem  Hermes  empfahlen,  da  seine 
muthwUlige  Zerstörung  die  Wege  wieder  yerdorben  und  ungangbar 
gemacht  haben  würdet). 

§94. 

Die  homerischen  Epitheta  des  Hermes. 

Von  den  Beiwörtern  des  Hermes  betrachten  wir  zunächst  diejeni- 
gen, welche  ihn  als  Götterboten  charakterisiren.  Von  Zeus  selbst  wird 
er  als  ay^tko^  bezeichnet,  der  in  der  Begel  die  Botschaften  der  Götter 
auLszurichten  pflege  <^].  Sonst  ist  der  stehende  Ausdruck  für  diese  seine 
Function  SiaxTopoc  '^) ,  d.  h.  der  Bestellende.  Die  Alten  leiteten  dieses 
Wort  Ton  fita^eiv  ss  ausführen,  hindurchführen,  geleiten  ab^], 
während  Buttmann^)  es  mit  fitTjXco,  Siaxo>  in  Zusammenhang  bringt 
Ohne  Zweifel  ist  es  mit  fiuixstv  eilen  und  Siaxovo^  verwandt  und  geht 


^)  e  75:  Ivda  tftdc  (hjctTO  (tdbcto^ ' Af YCtf^vn^c  |  aOrdtp  htti^  itdivrai  ^  (h^V^aoro 

2)  Vgl  darüber  meine  Bealien  I^  S.  216  ff. 

*)  %  302 :  A^  4pa  ^yf|8ac  itöp€  ^rfpfjMcxov  'Ap^et^vcr^Ct  |  ^  'pb)«  ip6$a^,  tai  |jiot 
^p6«v  «^o&  ISetSev.  |  ^(C{)  f^iv  piiXav  £ox<,  Y^XencTt  hi  ctxcXov  iti%fK'  j  (a&Xu  H  {mm 
«oX^tMi  dto('  xoXsitöv  li  T  ipumetv  |  dvtpiist  yc  <hv)toT«c*  dcol  li  xt  icavia  (övo^rai. 

*)  it  471 :  bickp  ii<SXto< ,  i%i  'EpfAatoc  XÖ90«  i9xbi. 

KJ  Vgl  Farthey  in  seiner  deutsehen  Ausgabe  Ton  Millins  mythologisoher 
Gallerie.  Berlin  183«,  S.  156. 

<^  t  29  (schon  oben  citirt). 

"^j   |Ji  390 :  '£p(u(ao  ftiaxTÖpou. 

S)  8.  Nitsschstta84. 

9}  Lexa  I,  S.  218. 
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auf  die  angednldige  Hast  des  geschäftigen  und  eifrigen  Boten.  Häufig 
tritt  XU  SiaxTopoc  noch^Ap^ei^ovrij«*),  der  Argostödter,  welches  Epi- 
theton auf  das  angebliche  Factum  zu  beziehen  ist,  dass  Hermes  den 
▼ieläugigen  Argos,  den  Wächter  der  lo,  getödtet  habe  ^j .  Insofern  Her- 
mes als  Herold  das  xijpoxeiov  mit  sich  fuhrt,  heisst  er  ausserdem  noch 
der  Goldstabträger  (xpoaoji^ontu)  ^j . 

Eine  andere  Gruppe  von  Epitheten  bezieht  sich  auf  Hermes  als 
den  heil-  und  segenspendenden  Gott.  Dahin  gehört  das  schon  oben 
erwähnte  ipiooytjc^  welches  auf  ovivavai  =  Nutzen  oder  Vortheil 
bringen  zurückzuführen  ist  und  die  Nebenform  ipioovtoc^)  hat.  Viel- 
leicht ist  hierher  auch  das  Beiwort  ocSxoc^)  zu  ziehen,  wenn  anders  es 
mit  der  von  einigen  Grammatikern  angenommenen  Contraction  des 
Wortes  aus  oaoixoc  =  o  owCetv  oTxov  (also  der  Erretter  oder  Be- 
schützer des  Hauses]  seine  Richtigkeit  hat.  Andere  finden  indess 
dieee  Auffassung  unwahrscheinlich  und  nehmen  es  im  Sinne  von 
kräftig,  stark,  worauf  auch  die  Glosse  des  Scholiasten  hinausläuft: 
«nxKK*  I^X^poc*  9eix8iv  ^äp  to  la)(i%v^.  Wäre  diese  Erklärung  die  rich- 
tige, 80  würde  demnach  owxoc  gleichbedeutend  mit  xpatuc  sein,  wel- 
ches Epitheton  Hermes  an  anderer  Stelle*]  erMlt.  Dass  übrigens  Her- 
mes auch  seinen  göttlichen  CoUegen  gegenüber  seinen  Charakter  als 
iptoov72<  nicht  verläugnet,  beweist  die  durch  ihn  bewerkstelligte  Be- 
freiung des  Ares  aus  den  Banden ,  in  welche  die  Aloeiden  ihn  ge- 
schmiedet hatten  7),  welches  Factums  schon  bei  Besprechung  des 
Ares  gedacht  wurde. 

£än  ferneres  Epitheton  des  Hermes  ist  oxaxT^ta*],  welches  theils 
mit  &xa9xa,  theils  mit  a -xaxo;  in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Die 
letztere  Ableitung  befolgen  die  Scholiasten,  indem  sie  glossiren :  o  (iYj- 
Ssvo^  xaxou  it8ptiroi7]Tixo<,  b  )i7]8evoc  xocxoo  aitio^,  a^o^oc  xaxcav.  Jeden- 
falls liegt  die  Ableitung  von  xaxoc  am  nächsten;  und  zwar  bringt  die 
Compoaition  des  a  priyativum  mit  dem  AdjectiTum  den  verstärkten 
entgegengesetzten  Begriff  hervor,  so  dass  Hermes,  indem  er  ^chts 
Böses  gewährend'  heisst,  mit  besonderem  Nachdruck  als  deijenige  be- 
zeichnet wird,  welcher  recht  viel  Gutes  spendet^).  Diese  Ausdrucks- 


1)  B  103 :  (taxT6p9  ^Apyci^övttq.    c  75 :  (idbctopoc  ^ Apici^^yrr)«. 
t)  Vgl  Orid.  Met  I,  624  f. 
')  6  87:  'Ep(icCa  )^puo^^in. 

*)  T  72:  ipio6vioc  'Epfific*   Q  679:  'EpfieCav  lpio6vtov.  Auch  steht  ^ptoÖNioc  aUein: 
Q  360.  Q  440. 

^)  T  72 :  oöDXoc,  ipto6Ntoc  'Epffc^c« 

^  n  181:  «paT6c'Apttt<p^vtT2c.  ^)  E  885  ff. 

B)  n  185:  'Eppiciac  dxdxTjTa. 

*J  Bei  Hesiod  (Theog.  614  OöttL)  heisst  auch  Prometheus  dxdlxtjra. 
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weise  vergleicht  Welcker^)  zutreffend  mit  dem  Tkeokriteischen  tov  oo 
Nü|i<paiaiv  aws^ft^^),  welche  Bezeichnung  den  Daphnis  geradezu  zum 
Liebling  der  Nymphen  macht,  wie  auch  mit  dem  Lateinischen  »nee  mi- 
nimum«  =  et  valde^) ;  auch  bei  uns,  fügt  Welcker  hinzu,  sage  man 
im  gewöhnlichen  Leben  *nicht  bitter*  für  'köstlich',  *nicht  schlecht* 
für  'sehr  gut'  oder  'es  ist  keine  geringe  Sache'  für  'eine  recht  grosse', 
und  denselben  Nachdruck  lege  Aischylos  in  axaxo^,  wenn  der  Chor 
der  Perser  den  Dareios  mit  den  Worten  anrufe:  ßaoxs,  iratep  axoxe 
Aapeiav*).  Durch  diese  Auffassung,  welche  am  meisten  für  sich  hat, 
würde  demnach  axaxTjta  in  die  Eittegorie  derjenigen  Epitheta  einge- 
reiht, welche,  wie  iptoüVTj;  und  yielleicht  auch  odixo^ ,  den  Hermes  als 
Heilspender  oder  Wohlthäter  bezeichnen.  Andere  hingegen^)  bringen 
axax7]Ta  mit  dem  Namen  des  arkadischen  Ortes  Akakesion  in  Zusam- 
menhang, welcher  im  mainalischen  Gebirge  lag,  und  wo  Hermes  sich 
eines  ei&igen  Cultes  erfreute.  Indess  gehört  diese  Ableitung  gewiss 
erst  einer  späteren  Zeit  an. 

Li  dieselbe  Classe  mit  iptoovTj?  und  axaxT^ta  gehört  sodann  noch 
das  Epitheton  Geber  des  Guten  (Saircup  dawv),  mit  welchem  Apol- 
lon  den  Hermes  anredet  •).  Die  alten  Grammatiker  nehmen  dawv,  wel- 
ches ausserdem  noch  Q  528  vorkommt,  als  Genetiv  Flur,  des  Neu- 
trums von  TOI  ii  =  TÄ  aqadd  (io;  =  ioi;) ,  so  zwar,  dass  das  oi  mit  d^nin 
Genetivformen  häufigen  a  vertauscht  sei,  wie  sich  z. B.  bei  Ap  o  11  onius 
im  Lex.  homer.  die  Form  xuaveao>v  findet.  Anders  Doederlein^), 
welcher  iacov  als  Femininum  fasst  und  Soaemv  ergänzt. 

Auf  Hermes  als  den  verschmitzten  und  scharfblickenden  Gott, 
dessen  Späherauge  sich  nichts  entschlüpfen  lässt,  geht  femer  das 
Epitheton  scharfspähend  (looxoito^),  welches  sehr  passend  an  der 
Stelle  der  Hias  Anwendung  findet,  wo  die  Götter  mitlei«Üg  den  Heimes 
zu  bereden  suchen,  Hektors  Leiche  zu  entwenden  8),  was  sich  ohne  raf- 
finirte  Schlauheit  und  verschmitzte  Spionage  nicht  bewerkstelligen  liess. 

Von  dem  arkadischen  Gebirge  Kyllene  endlich ,  wohin  man  die 
Creburt  des  Hermes  zu  verlegen  pflegte,  erhält  er  die. Bezeichnung 

*)  Griech.  GötterL  Bd.  I,  S.  335.  «)  Theokr.  1,  141. 

«)  Vgl.  Hand,  TurgeUin.  3,  615. 
*)  Aesch.  Fers.  6d5  Herrn. 

*)  So  Freller-Flew  (griech.  Mythol.  Bd.  I,   S.  321),  wo  Fausan.  Vni,  36,  6 
citirt  wird. 

«j  %  335:  'EpfjLe{a,  —  fimtop  idwv.  Die  Stelle  gehört  allerdings  einer  angezwei- 
felten Partie  an. 

')  Comment.  de  brachylogia  sermon.  gr.  etlat.  Erlangen  1S31,  p.  12. 

8)  Q  24  (109):  xX^^at  8'  ÖTp6v6axov  (^ol)  iuöxorov  'A^^uf^ytris, 

9)  OB  1 :  'Epftfi?  —  KuXXtvioc. 
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n.  Untergeordnete  Oottheiten  des  Hinunela. 

a.   Gottheiten  im  Geleit  und  Dienst  der  Hauptgötter. 

1.  2.  Iris  und  Ossa. 

§95. 

Irte  als  OotterlMtlii«  Ihre  Epitheta« 

Die  Iris  ist  Personification  des  Regenbogens  ^\  von  welchem  es  in 
der  Dias  heisst,  dass  Zeus  ihn  als  Zeichen  (rspac)  für  die  Menschen  im 
Grewolk  aufstelle  2),  welche  Worte  daraufgehen^  dass  der  liegenbogen 
den  homerischen  Griechen  für  ein  furchtbares  Phänomen  galt,  durch 
welches  Zeus  Sturm,  Krieg  und  andere  derartige  Schrecknisse  ankün- 
dige. Von  dieser  Idee  aus  war  es  bei  der  personificirenden  Tendenz  der 
griechischen  Mythenbildung  ein  leichter  Schritt,  der  zur  AuflEassung 
der  Iris  als  der  Götterbotin  hinüberleitete,  als  welche  Homer  sie  aus- 
drucklich bezeichnet  5) .  A\if  diese  ihre  Function  deutet  auch  ihr 
Name  hin,  der  als  Feminalform  zu^Ipog,  dem  Namen  jenes  ithakesi- 
sehen  Bettlers,  zu  betrachten  ist,  welchen  die  Freier  spottweise  so 
nannten,  weil  er  gern  Botschaften  besorgte^).  In  diesem  Sinne  leiten 
die  Scholiasten^Ipo^  von  eipci>«=XiYu)  oder  aY^iXXo)  ab,  so  dass  also 
*lpo?  Bote  und'Ipi;  Botin  bedeutet. 

Iris  ist  demnach  der  Veibliche  IIerme8\  nur  mit  der  schon  oben 
hervorgehobenen  Modification,  dass  sie  Götteraufträge  mechanisch 
nach  dem  blossen  Wortlaute  ausrichtet,  ohne,  wie  Hermes,  durch  An- 
stelligkeit, Geschick  und  Beredtheit  der  fraglichen  Sache  Vorschub  zu 
leisten.  In  d6m  Umstände  aber,  dass  sie  in  der  Dias  häufig,  in  der  Odys- 
see hingegen,  wo  Hermes  als  Götterherold  fungirt,  gar  nicht  erwähnt 
wird,  möchte  ich  am  allerwenigsten  mit  gewissen  Interpreten  ein  für  die 
Chorizonten  brauchbares  Argument  für  den  Ursprung  beider  Epen  von 

1)  Der  Regenbogen  ist  Symbol  der  Verbindung  swischen  Himmel  und  Erde, 
and  erseheint  daher  in  der  Edda  ak  eine  Himmelsbrücke ,  welche  die  Götter  be- 
sehreiben (Bifirost),  in  der  Qenesia  (8, 20  ff.  9, 12  ff.)  aber  als  Bundesseiohen  swischen 
Gott  und  Menschen  nach  der  SOndfluth.  VgL  Welcker,  griech.  GötterL  Bd.  I, 
8. 691.  T öl k e  n ,  Iris  die  Götterbotin,  im  Frogr.  der  numismatischen  GeseUseh.  zu 
Beriin  sur  Feier  des  Eckhel-Festes  am  13.  Jan.  1843.  Hes  el»  Geist  der  PhUosophie 
und  Sprache  der  alten  Welt.  Th.  I,  S.  237. 

^)  A  27 :  tpiootv  ioix^xec,  Aore  Kpov(aiv  |  Iv  siffii  or^piie,  T^pa;  fiepÖTToiN  dvdpc&TtaiN. 

^}  B  786;  Tpcoalv  5'  dlfT^^^  ^Xbt  no^vcfjioc  ibxia  ^Iptc  |  Trdp  At6c  al^K^X^to  oun 
d^TcXi^  dlXrfC(y||.  0  143:  ^UpT]  S'  'AisöXXmva  xaXiooaxo  o<6|AaTO(  dxxö;  |  ^Ipiv  d'  ^it  ^oioi 
}uz  d-^ftko^  ddoEvclTototv. 

^)  0  6 :  ^Ipov  hk  v^oi  xlxXvjoxov  ^isavrcc ,  |  o5v€x'  dbta'^Y^^^^^  %i<^''  i   Sxe  rmd  Tic 
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yerschiedenen  Verfassern  erblicken.  Vielmehr  glaube  ich  jenen  Um- 
stand dahin  deuten  2U  müssen,  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Regenbogens  als  unheilkündenden  und  namentlich  kriegerischen 
Omens  an  der  Iris  als  der  personificirten  Trägerin  seiner  Idee  derge- 
stalt haften  blieb ,  dass  sie  in  derllias,  dem  eigentlich  kriegerischen 
Epos,  gewissermaassen  als  Kriegsheroldin  erscheint  und  zwischen  den 
Göttern  und  den  Kämpfern  auf  dem  Kriegsschauplatze  als  Zwischen- 
trägerin auftritt.  In  der  That  sind  aUe  Missionen  der  Iris  darauf  be- 
rechnet, die  auf  dem  Schauplatze  der  Ilias  sich  abspielende  Kri^»- 
tragödie  zu  beeinflussen,  oder  haben  doch  wenigstens  mit  Persönlich- 
keiten Zusammenhang,  welche  mit  den  Kriegsvorgängen  in  nahem 
Connex  stehen.  So  bringt  sie  in  Zeus'  Auftrage  den  Troern  Rapport 
vom  Anrücken  der  Griechen  i),  fordert  Helene  in  Gestalt  der  Laodike 
auf,  sich  nach  dem  skaüschen  Thore  zu  begeben,  um  den  Zweikampf 
zwischen  Paris  und  Menelaos  anzusehen^],  und  bringt  die  von  Diome- 
des  verwundete  Aphrodite  auf  Ares'  Wagen  zum  Olymp  zurück^). 
Femer  hindert  sie  auf  Zeus'  Gebot  Here  und  Athene,  welche  den  Olymp 
verlassen  und  den  Achaiem  Beistand  bringen  wollen,  an  der  Ausfüh- 
rung ihres  Plans  ^),  und  gebietet  im  Namen  des  Zeus  dem  Hektor,  dem 
Kampfe  auszuweichen,  bis  Agamemnon  verwundet  sei,  dann  aber  unter 
seinen  (des  Zeus)  Auspicien  siegreich  vorzudringen^),  wie  auch  später 
dem  Priamos,  sich  in  das  Lager  der  Griechen  zu  begeben  und  Hektocs 
Leiche  auszulösen®).  Auch  unter  dem  Einflüsse  der  Here  finden  wir 
die  Iris  in  griechisch-troischen  Kriegsangelegenheiten  thädg.  So  sen- 
det Here  sie  ab ,  um  Zeus'  Gebot  rücksichtlich  der  Entfernung  Posei- 
dons aus  der  Schlacht  entgegenzunehmen  7) ;  auch  eilt  sie  auf  Heres 


1)  B  786  f.  (80  eben  citirt). 

2)  r  121 :  Iptg  V  aöy  'EX^vQ  X£UxaiX£v<|)  d'^^tkoi  ^X^ev,  |  ettoiJ.fv'r]  Y^X^cpf  'Avn)vop(- 

iao  WfiopTt  (AttoMxTQ)-  I ^7X**^  ^'  Ifftafiivtj  itpoo£^t)  «48a«  cbxia^pu*  |  RcOp'  Ih, 

•v6(A(pa  ^(Xt],  Iva  ^^dxcXa  i^a  ISr^ac  |  Tpcbcov  %^  Imro^dfiorv  %a\  ^AjatSrt  y^akxoyinirmi '  \ 

aitdp  'AX^av^poc  xal  ^ApT]t^tXoc  MeviXaoc  |  ftaxp^c  ifX*^!!''  fioxi^öovca»  i:«pl 

uXd'  I  T(p  hi  xe  vtX'/)aavTi  ^(Xt}  x€xXif)o^  dtxotxtc. 

')  E  353:  t9jv  fiiv  ("A^po^t'nQv)  4p'^lpt<  IXo5aa  ?co(if)vt(io;  f^vf  6piCXou  |  dyfin^hri* 
656viQOt.  E  364:  "f]  V  f  AtppofiltTj)  U  Stf  pov  ("Apco«)  l^tvev,  dxtj^cpkiviQ  ^IXov  ^Jrop.  |  »ip 
hi  ol  'Ipu  ipaivc  xal  ^ta  XtiCeto  ^^cpoiv  vzi. 

*)  8  398:  'Ipiv  l*  Ärpove  ^pütföwrcptv  dYYtXlouoav*  |  ^dlax'  t6i,  Ipt  To^ßWi  '^" 
Tptet  fHp7;v  xal  'AW|vt)v)  pitjÄ'  lo  dfyct|v  |  Ip^e«*'.  8  409 :  &(Jto  hi  Ipic  deXXöiroc  ^- 
YcX^baoa'  |  ß*?)  6^  xst'  'l^aloiv  dp^oov  U  (Mxp^v 'OXu|J.icov. 

»)  A  186  ff. 

«)  Q  143 :  'Ipiv  8'  Äxpove  Kpov(it)«  etc  'IXiov  Ip^'^  •  |  ßrfcx*  »t,  'Ipi  r^tXa,  Xmoöfl' 
E^oc  06X6pinoto,  I  df^tikos  IlptdpKp  piCYaX'^opt''IXtov  cTood,  |  X6oa«6ai  ^(Xov  ulöv,  Uvc*  tA 
yfja«  'Axatftv,  |  iSipa  8*"AxiXX'?j'i  ^ep^fwv. 

"J)  0  143 :  'Hpij  V  'Ati^XXcDva  xaX^ooato  (i6(MtToc  hiX^Q  |  Iptv  d'  • xaC  ö^«C 

^aivfjaoc'  ifzta  TrcfpöcvTa  ::poo7)65a'  |  Zeic  öf«i»  slc^IßT^v  x^Xrc*  ^Xd^piev  8xti  xdyivmtd* 
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Creheiss  xa  Acliilleiis  und  fordert  ihn  auf,  die  Troer  durch  seine  Er- 
scheinung .vom  Leichname  des  Patroklos  surückzuschrecken  ^). 

§96. 

Iris  (Schluss). 

An  der  Ausrichtung  der  Götterbotschaften  wird  Iris  durch  kein 
Elem^it  gehindert,  und  selbst  vor  der  Meeresfluth  bebt  sie  nicht  zu- 
rück, wenn  es  gilt,  ihrer  Mission  zu  genügen.  Als  Zeus  ihr  geboten 
hat,  die  Thetis  herbeizurufen,  damit  sie  ihren  Sohn  Achilleus  zur  Her- 
ausgabe der  Leiche  Hektors  bewege,  säumt  sie  nicht,  seinem  Auftrage 
nachzukommen:  mit  Windesschnelle  eilt  sie  davon,  wirft  sich  zwischen 
Samos  und  Lnbros  in  das  finstere  Meer  hinab,  so  dass  die  Wogen  auf- 
rauschen, und  fahrt  mit  Blitzesschnelle  hinunter  in  die  Grotte  der 
Thetis  und  der  übrigen  Meeresgöttinnen  2).  Auch  die  rauhe  nordische 
Begion,  wo  die  Stürme  hausen,  schreckt  sie  nicht  ab,  dorthin  zu  eilen 
und  dieselben  nach  dem  griechischen  Schifislager  sm  berufen ,  wo  sie 
die  Gluth  des  patrokle'ischen  Scheiterhaufens  anfachen  sollen^). 

Alle  diese  von  der  Lcis  ausgerichteten  Botschaften  haben;  wie  man 
sieht,  directe  oder  indirecte  Beziehung  auf  die  Kriegsangelegenheiten 
der  Achaier  und  Troer.  Hermes  hingegen,  welchem,  wie  oben  gezeigt, 
hauptsächlich  der  firiedliche  Menschenverkehr  am  Herzen  liegt,  hat 
mit  eigentlich  kriegerischen  Missionen  nichts  zu  thun  und  tritt  in  der 
Odyssee  und  Sias  nur  in  friedlichen  Angelegenheiten  als  Bote  auf, 
wie  wenn  er  —  zugleich  in  seiner  Eigenschaft  als  ipioüVTj^  —  den  Fria^ 
mos  in  das  griechische  Lager  geleitet^). 

Schliesslich  bleiben  noch  die  Epitheta  der  Lris  zu  besprechen.  Als 
der  olympischen  Grötterfamilie  azigehörig  wird  sie  ausdrücklich  be- 
zeichnet, wenn  Poseidon  sie  mit^lpi  daa  anredet^).   Ihre  übrigen  Bei- 

*)  2  165 :  xai  v6  xev  etpuooiv  tc  (*£xT0)p]  xal  dfoTrcTov  ijparo  x^^oc,  |  ei  l»-'i]  Uriktlüisi 
:co^^(ioc  dbxia  ^Iptc  |  d^T^cXoc  '^XSe  d£ou8'  die'  ^OX6fi.iiou,  da}pV)09C9dai,  |  xp6ß(a  At^c 
(SXXov  xe  Sc^ '  Tcpb  Y^p  "fy^i  ficv  'HpY).  |  df^nrj  S'  (orapivt)  lirta  irrepöevra  itpo9i)6(9  *  j 
^p«o,  nt)Xe(^* üaTp^xXip  iiedtfMvov. 

^  Q  77 :  dbpro  (i^pu  dcXXönoc  djxtXiouoa.  |.(a99i]Yt^c  (^  2e^&ou  te  xol'Ipippou  icat- 
zaXo^o9i)c  I  IvSope  |jit(Xavi  ic^vrip'  ivMzwdc^yfK  Ik  Xlfxvr).  j  i^  (i,  fj.oXußSa£y^  ixiXt),  lc 
ßu90^  ^poo9ev,  I  f(tt,  xort*  dipaöXoto  ßo6c  x^pac  i|AßcßauTa,  |  Ip^CT«»  dl)|jiv]9T{9iv  kn*  i^d'jot 
xfjpa  ^ipouoa.  I  eupt  (*  t*i  9itft  Y^tt^^p^j)  Oirtv,  d|Ji^l  hi  t'  dXXai  |  elaS'  h\>.i}^t^U^ 

S)  T  198:  dncia  i'lpic  |  dpdov  ('Ax^XX^o«)  dioiMa  licrdrxtXoc  ^X^'  'Av^tA0t9iv.  |  ol 
{xiv  dpa  Zc^6poio  (u9aloc  d^p^oi  lv(ov  |  ciXaicCvYjN  Bafvuvto'  Siou9a$tnpic  iitivtri  |  ßt]X(p 
hn  XiSiip.  Tol  V  «bc  t(ov  69^aXpioi9tv,  |  icdvxc;  Miifyn  »dXt^  xi  (mv  eU  S  Sxaotoc  xxi. 

^  Q  333  ff. 

')  0  205 :  T^H  V  aikt  Tcpoohcttc  nooctSdon  ivoolySiDV '  |  ^Ipt  Sed ,  (MlXa  tqOto  lito; 
xQETd  (lotpov  Icinec  xt^. 
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Wörter  beziehen  sich  sämmtlich  auf  ihre  Schnelligkeit  als  Botin.  Diese 
sind:  rasch  (taxoc*)  und  <dxü;)2),  goldbeschwingt  (xpoioirrepo;) ^), 
sturmfüssig,  d.  h.  schnell  wie  der  Sturm  (^oS7Jve(io^ ^]  und  aeX- 
Xoiroc)^),  welches  letztere  als  dichterische  Form  für  aeXXoirou;  zu  be- 
trachten ist,  und  endlich  schnellfüssig  (iroSa^  (oxoc)^].  In  Gleich- 
nissen wird  ihre  Raschheit  veranschaulicht,  indem  dieselbe  mit  dem 
Ungestüm  verglichen  wird,  mit  welchem  der  vom  Boreas  gepeitschte 
Schnee  und  Hagel  dahinstürmt),  und  mit  der  rapiden  Schnelle,  mit 
welcher  die  an  der  Fischangel  befindliche  Bleikugel  in  die  Tiefe  des 
Gewässers  hinabfährt  8). 

§97. 

Ossa. 

Als  rasche  Verkünderin  finde  hier  im  Anschlüsse  an  Iris  auch 
noch  Ossa  Erwähnung.  Eigentlich  bezeichnet  oaaa  ein  mit  unerklär- 
licher Schnelligkeit  unter  den  Menschen  sich  verbreitendes  Gerücht, 
dessen  Ursprung  unbekannt  ist.  Durch  Personification  stellte  man 
sich  als  die  Urheberin  eines  solchen  die  Gtittin  Ossa  vor,  welche  der 
Dichter  als  Botin  des  Zeus  bezeichnet  •).  Von  der  Iris  unterscheidet 
sich  diese  dadurch,  dass  die  Erstere  in  einen  bestimmten  Wortlaut  ge- 
kleidete Botschaften  ausrichtet,  das  von  der  Ossa  ausgehende  Gerücht 
aber  den  Charakter  eines  vagen,  unsteten  Geredes  trägt,  welches  einer 
scharf  ausgeprägten  Form  entbehrt  und,  ohne  einen  bestimmten  Trä- 
ger zu  haben,  gleichsam  die  Luft  durchschwebt.  Wie  Friedreich  be- 
merkt ^®),  hat  die  Ossa  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Fama  der  Bd- 
mer.  Sie  ist  es,  welche  in  der  Dias  durch  das  griechische  Schiffslager 
das  Gerücht  verbreitet,  Agamemnon  werde  Abstand  nehmen  von  fer- 
nerem Kampfe  und  die  Rückkehr  des  Heeres  beantragen,  worauf  Alles 
stürmisch  in  die  Versammlung  eilt**),  und  von  welcher  es  in  der  Odyssee 


1)  9  39»:  '^IptTOxeta. 

«)  B  786:  ;roWiv€|j.oc  dWa'lpt«.  Vgl.  0  172. 

*)  9  398 :  *Ipw  —  ^rpüff^^rcepov.  Ebenso  A  185. 

<}  £  353 :  'Iptc  —  TcoM)vef*o<.  Auch  in  Verbindung  mit  6nt.(ii:  B  786  (soeben  citirt). 

ft)  e409:'IpicaeXXÖ7toc. 

«)  9  435:  nöStxc  dbxia^Ipi;. 

■')  0  170 :  «öc  S'  8t'  oiv  h.  vc^^cov  xcrfiTai  vi^d;  i^k  yj£ka^a  \  ^yj^"^  i»7tö  ^tffifj«  aldpr- 
^evios  Bopiao*  |  &c  xpatttv&c  |JLep.at>la  &t£irrato  (faxda^IpK- 

8)  Q  80  ff.  (schon  oben  oitirt). 

ö)  B  93 :  "'Oooa  — ,  Ai6c  <iYT*^o;. 
10)  Bealien,  S.  653. 

")  B  93:  futd  hi  ö^ioiv^'Oc^a  hM\€if  |  6tp6nou5*  livai,  Aio«  i'^^ekof  o\  V  dyipos^o. ' 
TeTp-Zj^ci  8*  di^^P^»  ^^^  ^^  OTCvaytCeTO  "(oila,  \  Xaav  IWntoov,  SfjiaSoc  h'  f^v. 
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h&BBt,  sie  habe  nach  dem  Freieimorde  geschäftig  die  Stadt  durcheilt 
und  den  Ithakesiem  die  Kunde  desselben  zugetragen  ^] . 

§98. 

3.4.  Hebe  und  Ganymedes. 

Hebe  ist  die  Göttin  der  ewigen  Jugendblüthe  und  Schönheit  und 
aller  aus  derselben  entspringenden  Genüsse,  welche  vom  Leben  der 
olympischen  Götter  untrennbar  sind,  und  entspricht  demnach  der  rö- 
mischen Juyentas.  Der  ersten  vsxofa  zufolge  ist  sie  Tochter  des  Zeus 
tmd  der  Here  und  Gattin  des  yergötterten  Herakles^).  In  der  Ilias  er- 
scheint sie  als  Mundsehenkin  der  Grötter  und  credenzt  ihnen  beim 
Schmause  den  Nektar  in  goldenen  Bechern  3),  welche  Function  später 
der  durch  Zeus'  Adler  geraubte  Ganymedes  mitbesorgt  ^) .  Auch  noch 
manche  andere  Dienste  leistet  sie  den  Hauptgottheiten.  So  hilft  sie 
der  Here  den  Wagen  anschirren,  als  diese  mit  Bewilligung  des 
Zeus,  von  Athene  begleitet,  sich  in  die  Schlacht  begeben  will,  um 
den  Achaiem  gegen  Ares  Beistand  zu  leisten^) ;  auch  bereitet  sie  dem 
Letzteren,  als  er  von  Diomedes  verwundet  und  Ton  dem  Götteraizte 
Paieon  geheilt  ist,  ein  erquickendes  Bad  und  ist  ihm  beim  Anlegen 
der  Gewänder  behülflich^).  Friedreichs  Meinung ^],.dass Hebe  diese 
Dienste  led^lich  aus  yerwandtschafilicher  Rücksicht  —  als  Tochter 
der  Mutter  und  als  Schwester  dem  Bruder  — ,  nicht  aber  als  dienende 
Göttin  geleistet  habe,  möchte  ich  lieber  dahin  modificirt  wissen,  dass 
Hebe  eben  nur  als  eine  Gröttin  niederen  Banges  gedacht  wird  und  zu 
den  düs  minorum  gentium  gehört,  welche  keinen  Anstand  nehmen,  für 


1)  o  413 :  ^Ooaa  &'  d[p'  dEi^cKo«  &xat  xotd  irröXcv  ^^rto  icc£yrg,  |  {jbyv)ot^p«v  nuYspov 
dd^oTov  «al  «-f}p*  iv^oooa.  |  oi  V  dp'  6fAAc  dtovrtc  i^pokmv  dfXXo^  dXXoc,  |  ^^xH^  "^^ 

^  X601:  TÖv  li  piet'  elacvd7)0Gi  ß(72v'HpotxXY]d[t)v,  |  tllmkw  aiM^  hi  [ur*  ddttvdEroiot 
tcototv  I  T^piccxai  ht  bM{fi  «al  iyti  «o^btpupov  *lipY]v  |  [ical(a  Aii6<  fiC^cCXoto  xa\  'Hpt)c 
XpMttittitXo'j].  Der  leUte  Yen  wird  rtm  dem  SehoL  HarL  als  unhomenseh  beseidmet 
und  dnem  Disakemuiten  (Onomakiitos)  Bugeschrieben. 

')  A  1 ;  ol  f&^  dcol  irap'  ZtjvI  xa^picvoi  i^op6aivTo  |  jjpnsh^  kt  han^tf,  (jtrcd  hi  0910t 
«drvia'H^  I  vixtap  It^vo^^cr  toi  hk  X9^^^  Scicdsootv  |  (ctSlx«'  dXX-fjXouc,  Tpc&ov 
:cdXcv  tloopöoovtsc* 

*)  T  234 :  tbs  [Tas^iiii]^)  «al  (ivT)pc(<pavTo  0col  All  ölvo^oc^civ,  |  «dXXto«  clvnca  oto, 
IV  d(^avdtoioc  pimlv].  Apollod.  BibL  3,  12,  2:  toDtov  fiiv  od^  (FoNUpL-^^Tf^)  (td  xdXXo« 
dvapicdffac  Zeu<  (t*  airrou  dtAv  olvo^^^ov  iv  o6peev(p  «axioTT^ocv. 

')  £  720:  -^  [ih  iicocx^piivT)  iip^9d\k'Koxa^  fvtucv  (icnouc  rHpf),  nploßa  9cd,  OuYdrqp 
(urdXoio  Kp^voio*  rHßv)  i'  dpi^'  tyiücai  ^o&<  ßdXe  «dpiiniXa  K6«Xa,  |  xdXvca,  ^xdxwQpLa, 
oc^p^  dSovt  d(tf  U. 

*)  £  905 :  T^  h*  TApi]«)  llßt)  Xoüocv,  x^P^^^^  ^^  tlpuxra  loocv. 

^)  ReaHen.  S.  64. 
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die  Hauptgottheiten  derartige  Functionen  und  Handleistungen  sa 
übernehmen. 

Auf  den  körperlichen  Beiz  der  jugendlichen  Hebe  bezieht  sich  das 
ihr  beigelegte  Epitheton  schönfüssig  (eigentlich  mit  schönen 
K noch  ein ;  xaXACa^opoc^)) ,  auf  ihre  hohe  Abstammung  und  ihren 
Charakter  als  Göttin  das  Beiwort  ehrwürdig  (irotvia^)). 

5.  Die  Musen. 

§99. 

Die  HuseB  ab  Oesangsgottiiuieii  und  als  Patronimien  der  Sftngar« 

Die  Musen  sind  Töchter  des  Zeus^)  und  wohnen  mit  den  übrigen 
uranischen  Göttern  auf  dem  Olympos^).  Ihre  2iahl  wird  (freilich  in  der 
von  der  Kritik  angezweifelten)  zweiten  vexo(a  ausdrücklich  auf  neun 
angegeben^);  gewöhnlich  aber  spricht  Homer  nur  von  einer  Muse 
oder  unbestimmt  von  Musen  überhaupt.  Ihre  Aufgabe  ist  es,  bei  den 
Göttergelagen  anmuthige  Wechselgesänge  anzustimmen,  während  Apol- 
Ion  die  Leier  spielt^).  In  Rücksicht  auf  diese  ihre  Gesangeskunst  er- 
halten sie  bei  Homer  das  Epitheton  helltönend  oder  hellsingend 
(Xifo;)  ^,  und  Hesiod  lässt  sie  wegen  ihres  heiteren,  anmuthigen  Cha- 
rakters in  sinniger  Weise  neben  den  Chariten  imd  dem  Himeros  hau- 
sen^).  Aber  nicht  nur  mit  den  Göttern,  sondern  auch  mit 'den  Men- 


1)  X603:  xaXXlatpupov''HßTjv. 

8)  a  1 :  dtv^pa  ftoi  Iwcict,  Mouoa,  iioX6Tf>oiTOv •  |  tAv  diMt>t  f$,  %td,  ^xfvttp 

^)  B  484 :  loicece  vuv  ftoi,  Moücai,  ^0X6(x.icia  (dbftax*  f^^ouoat  xxL 
&)  09  60 :  MoOaat  V  iwla  icfioat,  dfietßöfi^ai  6fcl  xaX j,  |  (^pf)vcov.  Gerade  die  be- 
stimmte Angabe  der  Neunsalü  wird  von  den  Kritikern  als  Argument  gegen  die 
Aeehtheit  der  aweiten  vmuCa  betraebtet  Ueber  die  bei  den  versohiedenen  (}ewShrs- 
mianera  schwankenden  Angabön  der  Museniahl  s.  Fr.  Ohr.  Peter sen,  de  Musa- 
rum  apud  Graecos  origine,  numero  nominibusque,  in  den  MisoeUanea  Hafhiensia  ed. 
Fr.  Mflnter.  Tom.  I,  p.  88  e;  q.  s. 

^  A  601 :  <b;  TÖTC  \kki  icpöicov  ^fiop  U  '^iXiov  luenJUma  |  (toi)  ha'^iw^,  Mi  n 
duf&öc  i(s6sT0  (atxo;  itTriQ,  |  06  ftcv  ^pfAt^^o;  itcptxoXX^oc»  i)v  f)^'  An6XX«yv,  |  Mo'iadh^^ 

'J)  m  62:  MoQoa  Xlftn. 

^  Hes.  Theog.  64:  nokp  l>  aörjc  (Moösois)  Xdptxic  «  «al'Ifupoc  olid*  Ijmm*  |  iv 
(^oXi^.  Göttling  klammert  diese  Stelle  (y.  64--67)  als  unhesiodeTsch  ein  und  legt 
sie  einem  spiteren  Diahter  bei.  Vgl.  Petersen,  de Musarum  apud Graeoos  origine 
p.  110:  'Caelestium  in  Olympo  convivantium  animos  eantibus  puleheirimis  ezhila- 
rantes,  domieilia  habuere  Musae  juxta  Gratias  Himerumque',  wosu  A  W^  und  Hes. 
Theog.  64  citirt  werden. 
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sehen  stehen  sie  in  Beziehung  und  unmittelbarem  Verkehr,  indem  sie 
ihnen  die  musische  Kunst  mittheilen.  Sie  begeistern  Sänger,  wie  De- 
modokoe,  sum  Gesänge,  durch  welchen  sie  die  Hörer  erireuen^),  und 
legen  ihnen  mancherlei  Lieder  in  die  Seele  ^) ;  sie  unterweisen  die 
Sänger,  deren  Geschlecht  sich  ihrer  besonderen  Huld  erfreut,  in  ihrer 
Kunst'},  und  treiben  sie  an,  gepriesene  Heldengesänge  anzustimmen^). 
Dieser  Anschauung  liegt  die  Idee  sum  Grunde,  dass  der  Sänger,  um 
seine  Kunst  ausüben  zu  können,  durchaus  einer  höheren  Inspiration, 
und  zwar  durch  die  Musen,  bedürfe,  und  dass  eigentlich  diese  selbst 
durch  seinen  Mund  reden  ^)*  Und  nicht  nur  in  Betreff  der  dichten* 
sehen  B^pibung  ist  der  Sänger  auf  die  Huld  der  Musen  angewiesen, 
denen  er  sie  verdankt,  sondern  namentlich  ist  es  auch  die  Mangelhaf- 
tigkat  und  Schwäche  des  menschlichen  Gredächtnisses,  in  Folge  deren 
er  des  Beistandes  der  Musen  nicht  entrathen  kann;  denn  zu  den 
Menschen  dringt  nur  das  Gerücht  oder  die  Sage,  und  im  Grunde  wis- 
sen sie  nichts,  währ^id  die  Musen  vermöge  ihrer  göttlichen  Potenz 
Alles  durch  unmittelbare  Anschauung  kennen^),  und  mit  Hülfe  ihrer 
starken  Gredächtnisskraft^)  alle  Einzelheiten  festhalten  und  ihren 
Lieblingen,  den  Sängern,  überliefern,  so  dass  diese  in  den  Stand  ge<- 
setBt  werden,  die  Sagen  der  grauen  Vorzeit  für  die  Hörer  genau  zu 
reproduciren.  Durch  diese  mnemonische  Unterstätzung  von  Seiten 
der  Musen  wird  Demodokos  befähigt,  die  kri^^rischen  Thaten  und 


Tipnsw,  Sicrg  OtifA^c  iicoTp6v^«v  dg i(f  iv.  Beic  steht  hier  als  allgeimemere  Beaeiehiiung 
für  die  Musen. 

^  X  347  (Worte  des  Phemios) :  a^ro^CSaxTOc  ('  ei(A(  *  deöc  li  (aoi  iv  ^fptah  ot(i.ac  | 
it«vcc^  Ivitpoosv '  loixa  hi  tot  7capac((ttv,  |  Aore  %t^, 

>}  %  479 :  ic&9t  "fdp  dvdp^hcoMtv  im:ji(%wiov9ti  dot^ol  |  Tifji^  |^(&opol  eist  *a\  M^^, 
oGvsil'  dpa  o^ioc  I  ot|iac  Mouo'  iS(5o{c  *  ^ (XT)9e  tk  f  uXo^  dot5&^. 

^  d  73 :  Mouo'  dp'  dot^6v  dvfixev  dei^^pcvai  xkia  dv^pdi^  |  oT^lt^^,  rf^i  TÖx'  dpa  xX^oc 
o6p«vöv  cöp^v  Tx9«sv*  I  vctx<K  ^O^uooijoc  xal  ÜYjXel^e«)  'A^iX^oc  %tL 

^  VgL  Kniewel,  observationes  in  Tetustomm  Oraeoorum  homerici  atque 
hesiodet  aeri  musioae  rstionem  atque  eondieion^m.  Qedan.  1819.  p.  15. 

^  B  484:  lauere  vQv  (jioi,  Mo!>oa(,  '0X6piicia  (t^piaT'  l^ovaai'  |  b\uli  fdp  deai  ior», 
Td^tvti  Te,  ttfTC  te  ndvra,  |  if^fui«  hk  %kio^  olov  dxo6o(iev,  Mi  ti  t5|ASv  *  [  okivcc  Vj^tfA^ve« 
AfiTMovy  xaX  xolpovoi  ^oav. 

7)  Die  nachhomerische  Dichtung  macht  die  Musen  lu  Töchtern  des  Zeus  und 
der  Mnemosyne,  der  Göttin  des  Qedftchtnisses  und  der  Erinnerung.  Hymn.  hom.  in 
Mere.  429:  Mvrjpioo^N  (liv  icp^a  freöiv  iy^paipsv  dot2{,  |  piTfcipa  Mousdov.  Vgl. 
Hesiod. Theog.  52 ff.  915 ff.  Petersen,  de Musarum  apud  Graeeos  originej  numero 
nominibusque,  p.  105 :  'NoTem  Musae  ex  Iotc  et  Mnemosyne  natae  vulgo  diountur ; 
cui  quoque  opinioni  auotores  hymnorum  orphicorum  favere.  Propria  huius  mythi 
fuit  sedes  Boeotia,  ubi  £leutheris  regina  ipsa  dicitur  Mnemosyne.  Saepissin^e  Tero 
loTiSy  nulla  facta  matris  mentione,  filiae  nuncupantur.' 
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Abenteuer  der  Achaier  so  treu  vonsutragen,  als  ob  er  selbst  dabei  Zeuge 
gewesen  wäre^).  Auch  der  Dichter  der  Ilias  und  Odyssee  selbst  ist 
sich  wohl  bewusst,  dass  er  ohne  den  Beistand  der  Musen  nichts  ver- 
mag, und  ruft  sie  daher  nicht  nur  im  Proömium  beider  Epen,  sondern 
auch  im  Laufe  der  Erzählung  überall  da  an,  wo  es  gilt,  einen  ein- 
gehenden und  detaillirten  Bericht  zu  liefern,  welcher  von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  und  zugleich  einen  grösseren  Aufwand  von  memorialer 
Kraft  erfordert.  So  im  Eingange  der  Boiotie  ^)  und  am  Schlüsse  des 
Katalogs  der  griechischen  Völkerschaften ,  wo  die  edelsten  Bosse  und 
die  tapfersten  Streiter  der  Griechen  namhaft  gemacht  werden  sollen  3); 
eben  so  in  der  apiaT8(a'AYa(ti(ivovoc,  wo  der  Dichter  mittheilen  will, 
wer  von  den  Troern  zuerst  durch  Agamemnons  Hand  geÜEdlen  sei<), 
und  am  Schlüsse  der  Rhapsodie  5,  wo  die  Musen  dem  Dichter  einge- 
ben sollen ,  wer  Ton  den  Achaiem  zuerst  feindliche  Waffen  erbeutet 
habe*). 

Während  die  Musen,  wie  oben  gesagt,  die  Götterversammlung 
durch  heitere  Weisen  unterhalten,  sind  auch  düstere  Todtenkkgen 
(&p^voi)  ihnen  nicht  fremd.  So  lesen  wir,  dass  aUe  neun  Musen  bei  der 
Bestattung  des  Achilleus  im  Weehselgesange  solche  Klagelieder  ange- 
stimmt hätten,  bei  denen  keiner  der  Danaer  thränenlos  geblieben  sei*]. 
Die  hierauf  bezügliche  Stelle  gehört  allerdings  der  von  der  Kritik  ver- 
dächtigten zweiten  vsxoia  an. 

§  100. 

Gmnd  der  Spirlichkelt  der  auf  die  MuMii  bez&gliehen  homeri- 
schen Angaben.  Ableitung  des  Wortes  MoSaa. 

Auffallend  kann  es  erscheinen,  dass  Homer,  der  doch  sonst  in 
seinen  Angaben  so  genau  ist  und  beispielsweise  33  Nereiden  nament- 
lich aufi&hlt^),  keine  einzige  Muse  namhaft  macht,  und  dass  er  über- 

1)  %  487  (OdyBseuB  spricht) :  A7)(a^(o«',  CEox^  ^  ^  P(>otAv  atvCCofA*  diirdEvtwv*  |  ^ 
oi  Y*  Mo39*  iB(&a^,  Acic  itaU,  9|  oi  f  *Aic^XXnv.  |  XCyjv  ^dp  xord  x^afAOV  *Ay(oxSy*  oltov 
it(5e(c,  I  Sao'  {p^  T*  iico^dv  xz,  %a\  600'  ifA^rr^oav  'Ax^toi,  |  Aorc  itou  ^  aM^  icapdbv  ^ 
dIXXou  db(o6oac* 

5)  B  484  ff.  (schon  eitirt). 

^  B  761 :  tU  x'  dp  xSr*  (Aonoon)  Hyi^  dfptoxoc  d^»  06  |jioc  Iwctcc  ,  MoQaa,  |  a^rftv  ^V 
tititmv,  ot  djji'  'ATpeCÄTOCiv  Iicovto. 

*)  A  218;  foitrcc  vOv  fAOt,  MoOaai,  *0X6fi.Tna  MfkT^  i^^ouaac,  |  8(mc  (^  irpArtK  *A7«- 
(liffcvovoc  dsrio^  ^X(kV|  I  ^  aOrAv  Tp<6<DV  ^k  «XcttAv  liRxo6po9V. 

6)  E  508;  €oitm  vOv  (&oc,  Mo5«ac,  ^OX(}|jiina  hibpj»^  f^oosot,  |  Sorte  ^  itpAroc  ßpo- 
t4cvt'  dvlpcf^pt'  'Axaiftv  |  ^jpaV,  intl  ^*  IxXtvt  (id^^Yjv  xXuric  *Ewoo(Yaio«. 

^  o  60:  Moüoai  l*  h^a  ic&eat,  i\ui^6[u>m  61A  xoX^,  |  ^p^cov*  ivO«  «cv  o&ctV 
d^ixpUTÖv  y  Mrpa^  \ '  Ap7t(aiv  *  toTov  Y<i^p  &in6popt  Mot>«a  Xl^et«. 

7)  2  39  ff. 
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haupt  in  Betreff  der  Musen  selir  wortkarg  ist.  Dc^r  Grund  dieses  Um- 
Standes  ist  wohl  darin  au  suchen,  dass,  während  alle  übrigen  Grötter 
und  Gröttinnen  unterschiedslos  der  ganaen  Menschheit  ihr  Interesse 
und  ihre  Fürsorge  zuwenden,  die  Musen  mit  Hintansetzung  aller  übri- 
gen Menschenkategorieen  ausschliesslich  die  Sänger  zu  ihren  Lieblin- 
gen erwählen  und  lediglich  die  Gresangeskunst  und  ihre  Vertreter  im 
Heizen  tragen,  ohne  sich  sonst  um  die  wichtigsten  Angel^enheiten 
und  höchsten  Interessen  der  Grötter  und  Menschen  irgendwie  zu  be- 
kümmern. So  kam  es  denn,  dass  in  den  älteren  Zeiten  für  das  Volk, 
90  begierig  es  auch  den  Gesängen  des  Dichteis  lauschte,  doch  die 
Musen  selbst  kein  immittelbares  Interesse  hatten,  da  es  den  Hörern 
genügen  konnte,  dass  die  Sänger  ihnen  die  Offenbarungen  der  Musen 
Terdolmetschten,  ohne  das  Mysterium  ihres  Verkehrs  weiter  zu  profSei- 
niren;  wenn  aber  der  Dichter  und  Sanger  das  Geheimnissvolle  des 
Musencultus  und  die  genauere  Kenntniss  ihrer  Persönlichkeit  imd 
ihres  Wirkens  als  esoterische  Weisheit  für  sich  behielt,  so  konnte  er 
seinem  Publicum  füglich  auch  ihre  Namen  vorenthalten.  Etwas  An- 
deres war  es  in  späterer  Zeit,  wo  eine  grössere  Anzahl  von  Dichtem 
und  Sängern  aufbtuehte,  die  poetischen  Gattungen  sich  Teirielfältig- 
ten,  und  die  Dichtung  mit  Einbusse  ihres  privaten  Charakteis  mehr  in 
das  öffentliche  Leben  drang  imd  sich  den  Interessen  desselben  mehr 
accommodirte ;  da  musste  nothwendig  auch  der  Musencult  einen  mehr 
esoterischen  Charakter  annehmen  und  die  Persönlichkeit  der  Musen 
für  das  Volk  eine  bestimmtere  Gestaltung  gewinnen;  und  indem  auch 
die  charakteristischen  Kamen  derselben  zur  allgemeinen  Kenntniss  ge- 
langten, erhielt  jede  Muse  auch  in  den  Augen  des  Volkes  ehie  schaif 
ausgeptSgte  Eigenthümlichkeit  und  Bedeutung  i). 

Was  die  AUeitung  des  Wortes  Mouva  betriff);,  so  führt  Plato  das- 
selbe auf  jicSo^t  (MAQ)  zurück,  welches  suchen,  erstreben,  er- 
forschen, erfinden  bedeutet,  so  dass  in  dem  Worte  der  dichteri- 
sche Drang,  das  begeisterte  Emporstreben  und  zugleich  die  mit  ihrer 
An%abe  ringende  poetische  Meditation  zum  Ausdruck  käme  2).  Wun- 
derlich ist  die  Ableitung  Plutarchls  von  bfi«u  ouoai.  Nach  Curtius^) 
ist  Moooa  (dor.  MS^a,  äol.  MoToa)  aus  Movoa  entstanden  und  geht  auf 
die  Wurzel  pisv,  |iav  zurück,  so  dass  es  mit  [jl^vq»  bleibe,  pifiova  [Plur. 
}ie(ia]&ev)  trachte,  ^voc  Muth,  Sinn,  )ia(vo}iai  rase,  |jbav{a  Base- 
rei, {iavTic  Begeisterter,  Seher,  |iijvic  Groll,   }jLi|ivv]pai  erin- 

*)  YgL  Kriewel,  obsenrationes  in  Tetustorum  Graeeorum  homeriei  atquehesio- 
dei  aeri  muricae  latioaein  atqao  eondinenem.  Oedan.  1819,  p.  19. 

'j  Plat  CiatyL  406  A :  toc  Ik  Mo6oac  re  %aX  SXa>c  t^v  (loutftx'^v  drei  xoO  fuibo^n, 
^  ioixe,  xcd  tfjc  Cirrf|0n6c  tc  xal  «piXoao^Co«  th  ^vO(a«  to&co  inms6\iucL9a9. 

*]  Grondsüge  der  grieeh.  EtymoL  Nr.  429. 
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aere  mich  u.  s.  w.  in  yerwandtschafibHchem  Zusammenhange  steht 
Demnach  ist  Moo^a  entweder  mit  )iav7t(  in  nähere  Beeiehang  zu  brin- 
gen, oder,  was  Curtius  vorsieht,  unmittelbar  als  die  Sinnende,  Er* 
rinnende  zu  fassen^). 

§  101. 

6.  Themis  und  die  Hören. 

ThemiS)  in  späterer  Zeit  die  Göttin  der  gesetzlichen  Ordnung  und 
des  Rechts,  wird  bei  Homer  nur  selten  erwähnt.  Mehrfach  erscheint 
sie  als  Dienerin  und  Ausrichterin  des  Zeus  ^))  so  beruft  sie  z.B.  im 
Eingange  der  'Theomachie'  auf  dessen  Befehl  die  Götter  zur  Ver- 
sammlung in  dessen  Palast  3\  übernimmt  also  hier  eine  Function, 
welche  eigentlich  dem  Hermes  als  Götterboten  zukommt  Auch  bei 
den  Menschen  erscheint  sie  als  Ordnerin  der  Volksversammlungen:  so 
in  der  Odyssee^  wo  sie  mit  Zeus  als  dem  Leiter  und  Regierer  der.  ayopal 
gemeinsam  genannt  wird,  und  wo  es  von  ihr  heisst,  dass  sie.  dieselben 
berufe  und  auflöse^).  Sodann  spielt  sie  auch  bei  den  Göttermahlen 
eine  Rolle,  macht  den  Kommenden,  wie  z.  B.  der  Here^J,  die  Hon« 
neurs  und  überwacht  den  regelrechten  Verlauf  der  Mahlzeit^] .  In  die- 
sem ihrem  auf  Befolgung  der  legalen  Ordnung  u^d  Obseryanz  abzie- 
lenden Schalten  und  Walten  liegen  g^wissermaassen  die  Keime  der 
jBpäteren  Rechtsgöttin  vorgebildet.  Der  Dichter  giebt  ihr  das  Epithe- 
ton schönwangig  (xaXXiTzap^jo^)^)«  In  der  nacbhomerischen  Dichtung 
erscheint  sie,  wie  gesagt,  als  Vertreterin  des  göttlichen  Rechts  und  der 
menschlichen  Sitte,  und  da  sie  als  solche  die  götdichen  und  natürlichen 
Ordnungen  und  Satzungen  durchschaut,  so  verbindet*  sie  damit  zu- 
gleich den  Charakter  einer  Prophetin,  in  welcher  Eigenschaft  sit  eine 
Zeitlang  als  Vorgängerin  ApoUons  das  pythische  Orakel  inpe  hatte. 

^^^— -     ■  ■     •  — ~  ■  — — 

»)  Curtius  a.  a.  O.  Vgl  Lottner  in  Kuhns  Zeitschr.  V,  398.  Pott  das.  M, 
]09.  Weloker,  griech.  GtötterL  Bd.  I,  S.  70t  mit  Anm.  1.  Leo  Meyer,  Bemer- 
kungen cur  Altesten  Qesakiohte  der  griedu  Mythologie,  &  42.  Bergk  im  li^iilol 
XI,  S.  382. 

')  J.  Winter,  de  loye  homerieo,  p.  16:  'TJienüSi  <iuae  Homeri  tempore  non- 
dum  iustitiae  dea  culta,  sed  lovis  famula  fuisse  videtur,  iUo  iubeute  omnes  deos 
deasque in  lovis  palatium  convocat.' 

fcoXtiittti^oo  *  i\  V  dtpa  itdlvn)  |  tpott^ffaoa  tihsuat  Ai6c  r.fhc  tofMi  ^^tolat. 

^}  ß  G8 :  Xl90O(Mii  ii^i"*  Zt]vöc  'OXufAicbu  ifii  9i(jii9ioc,  |  -^t'  dvopdiv  d^opd^  ^^  Xuct 

^)  0  87 :  t)  o'  (^Hpr^)  (£>Ao'jc  \kks  last ,  Biftiffti  (e  «aXXiirap^'a»  [  Hvm  &4ic«<*  iqp^ 
^dp  Ivovtli)  ^X9t  %iou«a. 

*)  0  95  (Here  spricht  zu  Themis):  dXX«  a6  y'  ap)rs  l^eotoi  ^6fM)u  Ivt  oatTÖc  ^af)c. 
^)  0  87:  9i;Ai9Tt  —  y.aX>a7:apTQ<{).  . 
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Daigestellt  wurde  Themis  als  ehrfurchtgebietende,   energische 
'  Frauengefltalt,  mit  Helm  und  Schild  bewehrt  und  mit  dem  Füllhorn 
und  der  Wage  als  den  Symbolen  der  segenspendenden  Rechtsordnung 
ausgestattet 

An  Thenus  mögen  sich  bei  unserer  Betrachtung  der  untergeord- 
neten olympischen  Gottheiten  sogleich  die  Hören  anschliessend  deren 
Mutter  jene  ist.  Plato  leitet  ihren  Namen  von  op{Cetv  ab  und  be- 
stimmt demgemass  ihre  Functionen  dahin,  dass  sie  die  Jahreseeiten 
scharf  abgränsen  und  ihren  Verlauf  regeln,  wie  auch,  dass  sie  die  Winde 
und  die  Entwicklung  der  Erdfrüchte  überwachen*).  Demnach  wirken 
und  schalten  also  die  Hören  ganz  im  Sinne  ihrer  Mutter  Themis,  inso- 
fern sie  im  Gebiete  der  Natur  für  Aufrechthaltung  der  Ordnung  und 
regelrechten  Verlauf  der  Dinge  Sorge  tragen.  Ganz  so  erscheinen  sie 
auch  bei  Homer,  dem  zufolge  sie  den  regelmässigen  Jahresverlauf 
überwachen  und  durch  den  von  ihnen  bewirkten  Umschwung  das 
Schwinden  der  Monate  und  den  Ablauf  des  Jahres  herbeiführen^).  In 
der  IHas  fungiren  sie  als  Wächterinnen  des  Himmels  und  des  Olym- 
pos,  dessen  Wolkenthore  sie  öffiien  und  schliessen '} ,  womit  sie  als 
Vorsteherinnen  der  Witterung  bezeichnet  werden ,  welche  durch  den 
Wechsel  von  Sonnenschein  und  befruchtendem  Regen  den  Früchten 
Entwicklung  und  Gedeihen  gewähren.  Namentlich  ist  eine  ergiebige 
Weinämte  ein«  Spende  der  Hören,  da  sie  durch  ihren  befruchtenden 
Einfluss  die  Trauben  zur  Reife  kommen  lassen  ^) . 

Insofern  die  Hören  mittelst  des  durch  sie  bewirkten  Ablaufs  der 
Zeiten  den  Menschen  endlich  Gewährung  ihrer  Wünsche  und  Erlö- 
sung von  den  auf  ihnen  lastenden  Mühen  zu  Theil  werden  lassen,  wie 
dem  unter  Laomedons  Joch  seufzenden  Grötterpaare  Apollon  und  Po- 
seidon, heissen  sie  vieler  freuend  (icoXoyij&iq^)  ^),  mit  welchem  Epithe- 
ton das  im  homerischen  Hymnos  auf  ApoUon  ihnen  beigelegte  iuf  p<i>v  ^) 
wohl  ziemlich  gleichbedeutend  ist. 

*)  Cratyl  410  C :  öpai  ^dp  eloi  8i4  zh  6p{C«iv  ^nfjiAvic  Tt  %t\  WfW)  xal  rvcöfiata  ««l 
Touc  %api:oi»<  to6c  h.  Tf)c  yf^^ '  ipCCouoat  Ik  (txatcoc  3tv  Spat  «oXoTvTo. 

*i  %  469 :  d}X  8tc  W|  f  Ivtaurö«  h^^%  lapl  ö*  Irparov  'Qpai,  |  [pitj^idiv  ^(hv^vroiv, 
-ntpl  V  f^pLOTa  piaxpd  rcXfolKj,]  xal  tdtt  pi'  ixua^loavrtc  l^ov  ipltjptc  fcaTpoi  ittf.  ß  107 : 
4>X  5tc  TfrpTTON  -JjXOfv  froc,  xal  ir^jXu^v  *Qpat,  |  %a\  x&«  ^  xtc  lernt  ^^awöv,  ^ 
^?a  j[^  xie. 

^  E  749 :  «^^pLorat  U  r6Xai  pl6xon  o'ipowoy,  4;  Ix^v  ^Qp«t,  |  t^c  iittT^Tpairrai  piljac 
vipavi;  05Xu{jiic6c  tt,  \  fipiev  dvoxXTNat  iw^iviv  vi^o«  -^o'  iitiOelvau  Ebenso  0  393  ff. 
Vgl  T  1S2  und  (D  741  Härtung,  Rel.  u.  Mjrtli.  der  Griechen.  Th.  II,  S.  162  ff. 

^  »343:  Ma  o*  dvA  oratpuXal  iravTolai  faatv,  |  iitirdre  W)  ÄtÄ;  '^Qpat  iirißploetw 

5)  ^  450:  dXV  Z-x  W)  pitaftoto  t£Xo«  roXw^tj^fc;  'Qpai  |  i6£<fcpoN,  t^  väi  ßi-f-rcj-o 

Jii5^v  ÄKavta  I  AaopL^^cDv  Ixira^Xo;,  ditsiX^aw«  ö'  dr^repirsv. 

•)  V.  194:  du^poves'^Qpai. 
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Eiuen  auffallend  späxlicheix  und  auf  vereinflelte  Stellen  beschränk- 
ten Gebrauch  macht  Homer  von  der  Fersonification  der  Hören ,  wäh- 
rend er  die  appellativiflche  Bedeutung  des  Wortes  oipai,  wie  sie  Lehr 8^) 
so  scharfsinnig  erörtert  hat,  und  welche  wir  im  Deutschen  durch  ent- 
sprechende Ausdrücke  kaum  zu  decken  Tenupgen,  häufig  und  man- 
nig&ch  z\ix  Geltung  kommen  lässt. 

In  der  Verbindung  Aio^  ^fipai'^)  ist  Aioc  wohl  als  Genetiv  des  Ur* 
Sprungs  oder  der  Urheberschaft  zu  fassen,  insofern  Zeus  höchster 
Beherrscher  des  Himmels  ist,  und  die  Hören  ihm  ihr  Amt  als  Witte- 
rungsgöttinnen verdanken. 

§  102. 

7.  Die  Chariten. 

Die  Chfuiten  sind  Fersonificationen  der  Anmuth,  des  Reizes  und 
der  Wonne,  welche  auf  Alles,  was  mit  ihnen  in  Berühirung  kommt  und 
untei;  ihrem  Einflüsse  steht,  dit^e  Eigenschaften  übergehen  lass^i.  £& 
ist  daher  natürlich,  dass  sie  schon  bei  Homer  als  die  steten  Geleite- 
rinnen und  Gehülfinnen  der  Aphrodite  erscheinen  und  zxir  Erhöhung 
ihres  liiebreizes  Alles  aufbieten.  Im  heiligen  Haine  zu  Paphos  bereiten 
sie  derselben  ein  Bad,  salben  sie  mit  ambrosischem  Oel  und  bekleidien 
1^  mit  anmuthigen,  herrlichen  Gewändern^);  mit  eigenen  Händen 
weben  sie  ihr  den  ambrosischen  Peplos^);  mit  ihnen  geht  die  Göttin 
^um  lieblichen  Chortanze  und  salbjb  dann  ihr  Antlitz  mit  ambrosischer 
Schöne^).  Auch  die  menschliche  Schönheit  wird  oft  als  von  ihnen 
ausgehend  gedacht:  so  die  der  Mägde  Nausikaas^j  und  des  Odys- 
seus^.    Mit  ihnen  vergleicht  der  Dichter,  was  er  als  schön,  wonnig 


1)  Populäre  Aufsätze,  S.  73  ff. 

2)  o)  344.  Dagegen  J.  Winter,  de  love  homerieo,  p.  18:  Treces  aive  Aital  et 
Horae  eius  (lovis]  filia  e  esse  dicuntur/  Als  Töchter  des  Zeus  und  der  Themis  be- 
leichnet  die  Hören  ausdrücklich  Hesiod  und  macht  deren  drei  namhaft:  Eunomie, 
Dike  und  Eirene:  Theog.  901  1  YgL  P.  Nerrlich,  de  love  homerico,  p.  53  mit 
Anm.  2. 

3)  fr  362 :  if)  V  dtpa  K6ffpov  txave  f  iXoi&fuiS'^  'A^pofilxT),  |  i^  Ild^v  *  £v9a  hi  ol  vi- 
fuvoc  ßfD|iö(  TC  Öuf]ci(  *  I  Ivfra  ti  fiiv  XdipcTcc  Xouaav  xal  yfioas  ikaii^  |  dfJLppdifii »  «la 
frcoC»;  iicevVjvofrev  aliv  iövrac '  |  dpi^l  hi  clfjiaTa  looav  iiriipa'za,  0a5(xa  l^^ofrau 

^)  £  337 :  filfrap  Ik  56pu  yj^obi  dvreröpijOCN  [  d{tßpoo(o'j  5td  n^nXou,  Zs  oi  Xopirs; 

^}  9  192 :  td^'i  fjiiv  ol  icpdra  npooiibTDGrra  xakä,  xddijpev  |  dpißpooicpj  oltp  iccp  ifjaH- 
^av<K  Kufr^pcui  I  ^Utai,  c'jt'  av  t^  Xotplxcov  X^^P^*^  tptepösvra. 

^)  C  18 :  icdp  (neben  der  Nausikaa)  oi  56'  dpi^lroXot,  Xapkoiv  dizo  «dXXo;  fyrvjoaif  \ 
OTa0|Aouv  cviTcpfrc. 

7}  C  236 :  ICst'  Ineix',  dicdvcufrc  xtiiiv  inl  friva  fraXdoarjCt  |  x^XXc'i  xal  X^^^  orCX^oiv  * 
OTjetto  (e  xoOpt). 
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und  reizend  schildern  will,  wie  das  gelockte  Haar  des  Eupborbos^). 
Von  der  späteren  Trias  der  Chariten  —  Aglaia,  Enphroeyne  nnd  Tha- 
leia  —  lesen  wir  bei  Homer  noch  nichts;  dass  aber  nach  homerischer 
Vorstellung  viele  Chariten  existirten  >),  scheint  aus  der  Stelle  der  Ilias 
herroffugehen,  wo  Here  dem  Schla%otte  als  Lohn  für  die  Einschlafe- 
rang  des  Zeus  eine  der  jüngeren  Chariten,  Pasitheä^),  anir  Gattin  ver- 
spricht^).  Eine  Kategorie  von  jüngeren  Chariten  setzt  aber  eine  zweite 
Kategorie  von  älteren  und  somit  allerdings  eine  ganze  Schaar  dersel* 
ben  Toraus. 

Eine  zweite  Üharitin,  welcher  der  IMchter  das  Epitheton  mit 
glänzendem  Schleier  (Xiicapox|)i]Se|ivoc)  beilegt,  erscheint  in  der 
Ilias  als  Grattin  des  Hephaistos^},  worin  sich,  wie  schon  früher  be- 
merkt, die  Idee  ausspricht,  dass  die  vollendete  Kunst  mit  Geschmack 
and  Anmuth  gepaart  sein  müsse,  und  class  jene  ohne  diese  nicht  denk- 
bar sei.  Dieselbe  Idee  liegt  der  schon  früher  erwähnten  Mythe  zu 
Grunde,  welche  Aphrodite  zur  Grattin  des  Hephaistos  macht*). 

Unter  den  späteren  Darstellungen  der  Chariten  ist  die  bekannte- 
ste die,  wo  sie  zu  dreien,  entbldsst  und  eine  engverschlungene  Gruppe 
bildend,  im  Beigen  tanzen. 

8.  Paieon. 

§  103. 

Strenge  Scheidung  Paleons  aml  ApoHons  bei  Hotner.  PAleen  abi 

homeiiseher  GStterant. 

Um  über  Paieon  und  namentlich  über  dessen  Verhältmss  zu 
Äpollon  ins  Klare  zu  kommen,  hat  man  zunächst  die  Ansicht  derjeni- 
gen Gelehrten  zu  erledigen ,  welche  dem  homerischen  Apollon  ausser 
seinen  übrigen  Functionen  auch  die  eines  Heilgottes  vindiciren'  und 


*)  Vgl  Preller-PIew,  griech.  MythoL  Bd.  I,  S.  396. 

^  Prell  er  a.  a.  O.  führt  den  Namen  auf  &ed  Schau  surück  und  erkl&rt  die 
Wundersehöne.  Curtius  hingegen  bringt  ihn  mit  de^;  in  Zusammenhang,  und 
indem  er  dieses  von  der  Wursel  9c;  flehen  abstammen l&sst,  gewinnt  er  für  Ilaai^T) 
die  Bedeutung  die  all  begehrte  (Grundzüge  S.  520  der  5.  Aufl.  Anm.). 

*)  E  267 :  dXX'  W,  lyd»  li  xi  toi  Xapkco-v  pilav  öitXoxepdltöN  |  iMm  ÖTrjiificvai  %a\ 
^,^  %exXi]o(>at  dfxoixiv  |  [IlaaiB^tjv,  ■^;  aits  iikZton  f^it-n-'x  r.dtsra].  Der  lelate  Vers  fehlt 
in  den  besseren  Codd. 

*)  2  382:  Tf|V  li  (8£tw)  TSs  T:pojjioXo5«a  Xdtpi;  Xirapoxprj^eixvo;,  |  xoXt,,  ti^jn  diiwi« 
TtgpixXuti;  'Apt^ip-^ei;. 

8)  §  82  und  §  87. 
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den  Paieon  geradezu  mit  ihm  identificiren,  so  zwar,  dass  sie  Paieon 
als  blosses  Epitheton  Apollons  auffassen  ^) .  Dagegen  ist  zunächst  gel- 
tend zu  machen,  dass  bei  Homer  selbst  sich  auch  nicht  die  leiseste 
Andeutung  eines  dem  ApoUon  anhafitenden  ärztlichen  Charakters  fin- 
det, und  dass  auch  nicht  die  geringste  Berechtigung  vorliegt,  den  Pai- 
eon, der  von  Homer  deutlich  genug  als  selbstständig  fungirender  Göt- 
terarzt  geschildert  wird,  in  der  Person  des  ApoUon  au%ehen  zu  las- 
sen, und  das  von  Homer  ihm  ausdrücklich  zugewiesene  ärztliche  Amt 
zu  einem  Nebenamte  Apollons  zu  stempeln.  Wie  aber  bei  Homer  die 
Individualitäten  Paieons  und  Apollons  für  den  unbefangenen  Beur- 
theiler  deutlich  genug  auseinandergehalten  werden,  so  findet  auch 
noch  in  den  folgenden  Jahrhunderten,  bis  in  eine  weit  spätere  Zeit 
hinab,  eine  scharfe  Scheidung  Beider  statt.  So  bei  Hesiod,  wie  ein  von 
einem  Scholia^ten  zur  Odyssee  beigebrachtes  hesiodeüsches  Fragment 
bezeugt.  Das  betreffende  Scholion^)  lautet:  Sia^epei  o  Ilaii^cov'AroA- 
X(i)vo;,  tt>{  xarHoiofioc  fiaptupel' 

e{  |xr^ '  AiroAXcov  4>dißoc  utrex  Oavatoio  oacoset 
y^  xal  Ilatrjoiv,  oc  iravTov  <fip\iaxa  olSev  ') . 

Man  sollte  femer  erwarten,  dass,  wenn  ApoUon  bald  nach  Homer 
mit  Paieon  die  ärztliche  Function  zu  theUen  begonnen  hätte,  im  ho- 
merischen Hymnos  auf  Apollon  eine  darauf  bezügliche  Andeutung  sich 
fände ;  aber  dieser  Hymnos  enthält  nichts  Derartiges. 

Auch  noch  in  Solons  Zeitalter  wurde  Paieon  scharf  von  ApoUon 
unterschieden,  wie  die  Stelle  einer  solonischen  Elegie  beweist,  wo  der 
Femtreffer  Apollon  als  piavTtg  bezeichnet  wird,  der  den  Menschen  die 
prophetische  Gabe  verleihe,  vermöge  deren  sie  das  herannahende  Un- 
heil erkennen  könnten,  unmittelbar  darauf  aber  des  kräuterkundigen 
Paieon  Erwähnung  geschieht,  der  die  Aerzte  zur  Ausübung  ihres  Be- 
rufes befähige  ^j .  Dagegen  wirft  Euripides  beide  Gottheiten  in  einen 
Topf,  indem  er  den  Ion,  welcher  im  apollinischen  Heiligthum  alsTem- 


1)  So  Kanne,  Mythologie  der  Griechen.  Th.  I,  S.  69  [Leipzig  1S05;.  Gegen 
diese  Ansicht  polemisirt  Sprengel,  Beiträge  xur  Geschichte  der  Medicin.  Bd.  I» 
Stack  3,  8.  8. 

S)  SchoL  Ambr.  1U&231. 

»i  So  schreibt  Göttling:  Hesiodi  carmina.  Fr.  CXXXIX  mit  der  Note.  Da- 
gegen G.  H e rm a n n :  ?)  xal  Üai-Zjaiv,  TiavToV  8;  (pe£p(i.a%a  oloev.  F r i e d e m.,  de  med. 
syÜ.  pentam.  Gr.  p.  364 :  ^  auxo;  DaiT^cov,  8;  diravTciv  ^etpjiiaxa  oIScn. 

*j  Solon  13,  53  Bergk :  ÄXXov  {iid^Tiv  f^xev  fivaj  Ixoep-yo«  'AiröXXoav,  |  ii^m  V  MfX 
«axov  trjXödfv  ip^öiUNOv,  |  <]>  ouvo(xapt^9<DOt  %toL  xd  hi  (i6p3i)ia  «dy:»;  |  oytc  ti;  oloavi; 
^uoexai  oW  Upd  *  |  dXXot  Ilataivo;  i:oXu^ap(i.dxou  Ipf  ov  l^ovrc;  |  Irjpot  *  xal  toU  o'j^e^ 
liccoTt  xdXo;. 
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peldiener  und  Schatshüter  seines  göttlichen  Vaters  schaltet  ^  diesen 
geradezu  mit  dem  Namen  Paieon  anrufen  lässt  ^) . 

Also  das  Resultat:  bei  Homer  zeigt  Apollon  noch  keine  Spur  von 
einem  Heilgotte;  bei  Homer  sowohl  wie  auch  in  den  nachfolgenden 
Jahrhunderten  erscheint  Paieon  als  Götterarzt  in  selbstständiger  Stel- 
lung, ohne  mit  Apollon  etwas  weiter  gemein  zu  haben,  als  dass  er,  wie 
dieser,  ziHn  o}ympischen  Götterverbande  gehört;  erst  in  einer  späteren 
Periode  (mit  Entschiedenheit  bei  Euripides'  werden  Beide  dergestalt 
identificirt,  dass  Apollon  geradezu  als  Paian  =  Paieon  angerufen 
wird^j. 

PaieonjB  ärztlicher  Thätigkeit  wird  zweimal  in  der  Ilias  gedacht. 
Zunächst  lesen  wir  von  ihm,  dass  er  den  von  Herakles  verwundeten 
Aides  geheut  habe^;,  wobei  jedoch  der  Dichter  verschweigt,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  diese  Verwundung  stattgefunden  habe.  Nach  Eu- 
stathios  erfolgte  dieselbe,  als  Herakles  auf  Eurystheus'  Geheiss  den 
Kerberos  aus  der  Unterwelt  herauf  holte^  welches  Factums  in  der  Dias 
durch  Athene  Erwähnung  geschieht*).  Ausserdem  heilt  Paieon  den 
von  Diomedes  verwundeten  Ares*).  In  beiden  Fällen  bedient  er  sich 
heilender  Kräuter  (^apjiaxa),  welche  er  auf  die  Wunde  legt.  Von  ihm 
stammen^  wie  wir  in  der  Odyssee  lesen,  die  durch  ihre  Kunst  berühm- 
ten aigyptischen  Aerzte  ab®);  überhaupt  werden  nach  ihm  alle  Aerzte 
der  Heroenzeit  Paioniden  genannt  7).  Dass  der  Cultus  des  homerischen 
Paieon  auch  in  der  späteren  Zeit  nicht  ganz  unterging,  beweist  die 
Angabe  Ciceros,  dass  Verres  aus  einem  sicilischen  Aesculaptempel  eine 
Päanstatue  geraubt  habe  ^] . 


1)  £ur.  Ion  141 :  ob  Ilatdv,  &  Ilaidv,  |  e6a(«9v  e^aloiv  tlrfi,  &  Aaxou^  nai. 

S;  \f^  Weleker,  grieck  GötterL  Bd.  I,  S.  695. 

^,  £  395 :  tXy]  5'  At^;  in  loTai  TisXdbpio;  dbxuv  diatöy,  |  €*>r^  fiiN  «6x0;  dvi^p ,  ulö^ 
Ai6;  aifi^^oto,  I  t*  lOih^  tt  vex6eooc  ßaXob^  öouv^oiv  loonccv.  £  401 :  xtjp  V  iv\  natVjCDV 
do'jv^faxa  ^pdpiMixa  vd^^tas  \  ipikaaz' '  o6  fji^  fdp  xi  xvra8yy)xdc  -(  Mcuxxo. 

^)  8  366 :  ci  Y<itp  ^1^  xd^e  ^c'  ivl  ^pcol  iccuxaXlf».{}3iN,  |  cuxi  pitv  eic  ^ At&ao  TUjXdpxao 
7:poljire(t<|;ev,  |  i%  Tpißeuc  dliovxa  x6va  oxufepou  ^At^ao '  |  o*^  dv  £»:ie|£^uYe  2xuf öc  S5axoc 
ai:cd  ^isdpa. 

^  E  890:  &c  «fxxxo  (Zeu;J,  %fk\  Ilac^ov'  dvc&Yei  ^oaoOai.  |  xcp  V  f^K^i)  iirl  üati^ov 
douv^f  oxa  ^ppioxa  Tcdaooiv  |  -f^xiaax'  *  ou  piv  ^dp  ii  xoxadvTQXÖc  f '  ixixuxxo. 

%  S  231 :  l72xpöc  hi  fxaoxo;  iirtoxdpievo;  ncpl  ndvxov  |  dvdpdiTcaiN  *  ^  y°^P  Hatifjov^; 
sbi  YCNi(^Xi2c. 

7;  VgLAmei8xuS232. 

^)  Cic.  in  Verr.  Act  II.  Lih.  IV,  57, 127 :  Quid?  Signum  Paeanis  ex  aede  Aescu» 
lipii  praeclare  factum ,  aaerum  ac  religiosum ,  non  sustulisti ,  quod  omnes  propter 
pulchritudinem  Tisere,  propter  religionem  colere  solehant? 


'SOG       ^*  ^^®  einselnen  Götterindiyiduen  der  olympiaehen  Dynastie  etc. 


§104. 

9.  Enyo. 

Im  Gefolge  des  Ares  befindet  sich  gewöhnKcli  Enyo,  ein  weiblicher 
Kriegsdämon,  dessen  "Wesen  nicht  ganz  klar  erscheint*),  der  aber  Ter- 
muthlich  als  Personification  der  tobenden  und  ungestüm  hin-  und 
herwogenden  Schlacht  zu  betrachten  ist.  Sie  wird,  wie  Athene,  Tom 
Dichter  im  Gegensatze  zu  der  weibischen  Aphrodite  in  die  Kategorie 
dexjenigen  Göttinnen  gerechnet,  welche  'im  Kampfe  der  Männer  schal- 
ten und  walten^  und  erhält  zugleich  das  Epitheton  städtezerstö- 
rend (tttoXCttop&oc]  2).  An  einer  anderen  Stelle  der  Ilias  schreitet  sie  an 
Ares'  Seite  den  unter  Hektors  Führung  anstürmenden  Troern  voran ']: 
das  Epitheton  Tuotvia,  welches  sie  hier  erhält,  ist  wohl  auf  die  impo- 
nirende  und  graueneinflössende  Erscheinung  der  Schlachtdämonin  zu 
beziehen  (Voss  übersetzt:  die  grause  Enyo].  So  steht  sie  als  weib- 
liche Kriegsgottheit  auch  der  Athene  nahe,  mit  welcher  sie  gemein- 
sam, wiePausanias  sich  ausdrückt,  die  Lenkung  der  Schlachten  und 
die  Anfahrung  der  Kämpfenden  ausübt  ^  j .  Am  meisten  sympathisch  aber 
ist  sie  jedenfalls  dem  Ares,  welchem  der  Dichter  sie  als  weibliches  Gegen- 
bUd  und  gleichsam  als  zweites  Ich  zugesellt  hat,  wie  besonders  auch 
der  Umstand  zeigt,  dass  Ares  von  ihr  den  Beinamen  Enyalios  führt 
und  ohne  weiteren  Zusatz  mit  diesem  bezeichnet  wird').  Verschieden- 
artig wurde  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  Beider  au^efasst,  in- 
dem Enyo  bald  für  die  Mutter,  bald  für  die  Tochter,  bald  für  die  Amme 
des  Ares  galt<^). 


M  H.  D.  Moll  er  (Ares,  S.  76)  bringt  "Ev^eo  mit  dem  lateinisehen  Worte  anus  in 
Zusammenhang,  und  Enyo  ist  nach  seiner  Auffassung  die  Alte,  d.  h.  die  Unterwelt- 
liche. Wie  oben  bemerkt,  ist  nach  demselben  auch  Ares  ein  ehthonischer  Gott 

^  £  330:  6  li  (AtofLif)8Y];)  Köupiv  iirtp^eto  vv]Xlt  x^^9>  I  l^f*^^*^^*  5t^  dF^oXitic 
|y)v  (höc  Mi  ^dmn  \  töIov,  alt*  iv^pAv  ii6Xt(iov  «dka  xotpoviouotv,  |  oCt'  dp'  *A9T|va(T^ 
o&ce  iiToXCfcopOo«  1Sv6fn. 

*)  E  690 :  ToOc  ß'  ''ExTop  Iv6y]oc  xatd  ffrC^ac,  Äpro  V  4it'  aitoi>c  |  *exXtjY<6;  *  äjjä  Ik 
TpdbcDV  cliroyto  ^dlXa^^e;  |  »aptepal*  "^ip^e  V  dpa  a^ptv^Apt]«  xal  icirvt'  'Ev6oi. 

*)  Pausan.  4,  30,  5  Schub. :  h  IXtdSt  ^ob)ocv  'A^va^  pi^  xal  *E'y6oi  xoXcf&odvro» 

B]  B  651 :  Mv^piövTjc  t\  dxdlXocvTo;  ^E'vuaX{(p  dv^pci^övr^.  In  späterer  Zeit  unter- 
schied man  zwischen  Ares  und  Enyalios.  Aristoph.  Fax  455  Bergk: 

'Ep(xiQ,  XdEpicw,  *fipato(v,  'Aflppo^t'qj,  U6%t^. 
Xop.^Apei  5i  fjii^.  TpuY- 1*1^.   X o p.  pL7]S"ENüaX(q)  y««   Tpu^.  P^t'i- 
^)  Comut.  21 :  nepl  (e  tTJc  '£noI>c  ol  pi^  pttjxpöc,  ot  h*  cbc  dufarpöc»  ot  h'  ^  Tpo^ü 
''Apccoc  Sia^^povrat. 
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Weiter  entwickelt  tritt  uns  die  Idee  der  Enyo  in  der  Figur  der  rö- 
nuBchen  Bellona  entgegen,  welche  bei  Vergil  mit  den  Diren  und  der 
Göttiii  der  Zwietracht  im  Geleite  des  Marors  erscheint  und  in  der 
Sehlacht  ihre  blutige  Geiwel  schwingt  ^).  Die  ramischen  Mythdbgen 
machen  sie  bald  zur  Gattin ,  bald  zur  Schwester  des  Mars  2).  Auch  in 
ihr  kommt  der  ungestüme  und  blutdürstige  Charakter  des  Kampfes 
zum  Ausdruck,  welcher  auch  ihrem  Cultus  anhaftet,  insofern  ihre  Prie-* 
ster,  die  Bellonarii,  sich  an  Atmen  und  Füssen  Wunden  schlugen  und 
das  herrorströmende  Blut  der  Göttin  als  Opfer  darbrachten.  Ein  deiv 
artiger  Opfertag  hiess  dies  sanguinis^). 

Den  Namen  Enyo  bringt  Buttmann^}  mit  Ivc»,  ^voe»  (WOTon 
Ivootc)  in  Verbindung;  vielleicht  liege  eine  Form  ivoo»  (wie  avoca,  avo- 
au)  zu  Grunde,  woraus  sich  die  Bedeutung  Sturm,  Angriff,  Stoss 
eigeben  würde,  womit  im  Einklänge  steht,  dass  sie  Getöse  und 
Schrecken  im  Gefolge  hat^). 

§  105. 

10.  Eris. 

Im  .Gefolge  des  Ares  befindet  sich  femer  Eris,  seine  Schwester  und 
Genossin,  welche  stets  nach  Streit  und  Mord  lechzt  und  daher  die  un- 
ersättlich Tobende  (a[j.oiov  }i3{xaoTaj®)  heisst.  Anfangs,  sagt  der 
Dichter  von  ihr,  erhebt  sie  sich  zwar  nur  wenig;  in  Kurzem  aber  reckt 
sie  ihr  Haupt  zum  Himmel  empor,  während  ihre  Füsse  auf  der  Erde 
einherschreiten^),  welcher  Anschauung  wohl  die  Idee  zu  Grunde  liegt, 
dass  anfangs  geringe  und  unscheinbare  Zwistigkeiten  rasch  zu  verderb- 
lichem Hader  anwachsen  können.  In  ganz  ähnlicher  Weise  schildert 
Vergil  das  rasche  Anwachsen  der  Fama,  welche  ebenfalls,  anfangs 
klein,  rasch  ihr  Haupt  erhebt  und,  auf  der  Erde  einherschreitend,  ihr 
Haupt  in  den  Wolken  birgt '^l. 

*)  Yerg.  Aen.  Vm,  700 :  Saevit  medio  in  oertamine  Mavoia  |  Caelatas  ferro 
tristesque  ex  aethere  Dirae;  |  Et  scisaa  gaudens  vadit  Diaeordia  paUa,  |  Quam  cum 
Baoguineo  tfequitur  BeUoaa  flagello. 

2)  VgL  Preller,  rönt  MyihoL  unter  Bellona. 

1  Ygi  Härtung,  Religion  der  Römer.  Bd.  11,  S.  270. 

*)  Lcxü.  I,  S.  271. 

»)  Vgl  Welcker,  griecL  Gotterl  Bd.  I»  S.  706. 

^)  E  518 :  'Apr^  xs  ßpoToXoiY^c'Eptc  r*  dffjLOtov  fUfiauta. 

^  A  439 :  o)f»oc  hk  touc  y^  'Api)c»  xo6c  it  Y^auv&mc  'AIH)V7)  |  Aetfid^  t  ifik  ^ößoc 
«at'Epic  dJAOTov  {ACfAaoia,  |  'Apto<  dv&po^voto  «aot^vifin)  MpY]  tc*  |  -jJt  dX^yT)  fjiev  Tz^Sm 
xop6oorrai,  auTdp  Irreita  |  oöpavtji  ionf^ptS«  xdpv)  xal  iitl  x^^vl  ßa(v£t. 

^i  Verg.  Aen.  IV,  1 73:  Extemplo  Libyae  magnas  it  Fama  per  urbes, )  Fanuk,  malum, 
quo  non  aliud  veloeius  uUum :  |  Mobüitate  viget  viresque  acquirit  eundo ;  |  Parra 
metu  prii^o,  mox  sese  attoUit  in  auras  |  Ingrediturque  solo  et  caput  inter  nubüa  condit. 
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Dass  Ares  und  Eris  als  Teischwistert  erscheinen,  ist  dem  Cliarak- 
ter  Beider  völlig  angemessen ;  denn  dem  Ares  ist,  wie*  Zens  ihm  immii" 
wunden  ins  Gesicht  sagt,  stets  Hader  und  Kampfund  Befehdung  lieb  <), 
und  dariti  ist  ihm  Eris  YÖllig  sympathisch,  welche,  wenn  ewei  Heere 
mit  wüthender  Kampf  begier  gleich  Wölfen  auf  einander  losstürzen, 
eine  wahrhaft  diabolische  Freude  empfindet^].  Wegen  dieser  ihrer 
Lust,  womit  sie  den  Menschen  Jammer  und  Elend  bereitet,  erhält  sie 
vom  Dichter  an  eben  dieser  Stelle  das  Epitheton  idoXootovo^  ,  welches 
in  factitivem  Sinne  xs  viele  Seufzer  entpressend  zu  feissen 
ist.  Wie  sie  aber  Hader  und  Kampf  liebt,  so  besitzt  sie  auch  die  Gabe, 
dem  Menschen  'muthige  Kampfbegier'  und  Mordlust  in  die  Seele  zu 
flössen.  So  erscheint  sie  am  Beginne  des  Tages,  wo  Agamemnon  die 
Lorbeeren  erkämpfen  soll,  welche  der  Dichter  in  der  aptorsCa ' Afafiiji- 
vovo^  feiert:  von  Zeus  beauftragt,  trägt  sie  ihre  grausige  Mission  in  das 
griechische  Schiffislager,  das  ^Zeichen  des  Krieges'  in  den  Händen  tra- 
gend ;  sie  betritt  das  kolossale  Schiff  des  Odysseus  und  lässt  ihren  ge- 
waltigen, markdurchdringenden  Zeterschrei  weithin  durch  das  Grie- 
chenheer erschallen,  unersättlicheKampfbegier  in  der  Brust  der  Krieger 
wachrufend  3).  Was  hier  unter  dem  TroXsfxoio  tipa;  zu  verstehen  sei, 
sagt  der  Dichter  nicht  weiter.  Die  alten  Erklärer  deuteten  es  theils 
auf  ein  Schwert ,  theils  auf  eine  Kriegsfackel ,  durch  welche  sie  die 
Streiter  zu  heisser  Kampflust  entflammt  habe,  wie  bei  Statins  das  ar- 
givische  Belagerungsheer  durch  Bellona  zum  Kampfe  angefeuert  wird, 
indem  sie  die  Kriegsfackel  emporlodern  lässt  und  ihre  kolossale  Lanze 
abschleudert*).  Koppen  hingegen  will  unter  ttoX^jaoio  tipa;  einen 
Speer  verstanden  wissen,  wie  ihn  Eris  bei  Quintus  Smy«^eus  fuhrt 'J, 
oder  eine  Geissei,  wie  Vergil  sie  der  Bellona  beilegt'). 


*)  E  890 :  I^Otaroi  H  fio(  leai  %€ntt,  ot  'OX'jfiitov  f^oustv.  |  aUl  y^?  *«>«  fpu  tt  <plXij 
7:6Xc|Ao(  T6  {Aö^^at  tc. 

2)  A  70 :  Tp&e;  xal  'Ax«ol  in  dXXVjXotot  Oop^vre^  |  i^ouv ,  oW  Itepot  jivti&ovt* 
6Xooto  fößoto*  I  loa«  V  &a(t(v)Q  xcopaXdc  ^o^*  ol  tk,  X&xot  &c,  |  03vov.  'Eptc  ('  ^p'^X^^P* 
1C0X60TOVOC  eUop^osa. 

3)  A3:  Zc6«  f  'Ept^a  irpotoXXe  %oä^  iizX  Hf^ai  ^Ay(aiB^^  \  dp^oXitiv,  iroX^f&oco  tipac 
|A6Td  X<P^^^  Ixouaav  |  orTj  V  in  'D6uoarf)oc  fiCfont^Tsi  vv]t  (xeXaCv^Q,  I  ''i  ^'  ^^  (jLSMdxffi  In», 
ftfwni^us  dfA^oT^pcDae,  |  '^{liv  in'  Alavto«  xXtok«  TfXaf&mvtiftao  |  ifi^  in^ ' AxtXX^oc*  to(  ^' 
iTji^OL'zaL  v^ac  iton^  \  tTpuoov,  "^vopi^  iclauvot  %a\  xdlptfi  yitip^x^*  \  Ma  ordo'  fjust  M 
[jL^Y^  TC  (ctvdv  TC  I  li^%%\  'Ax^iototv  (e  fii^a  «l^ivo;  f f&ßaX'  Ixi^ttp  |  xap^(^ ,  SXkipixtxH 
noXcfjilCctv  -^^c  |jidycoOai. 

*)  Theb.  IV,  5  ed.  Queck:  Prima  manu  rutUam  de  vertice  LariBsaeo  |  Ostendit 
Bellona  facem,  dextraque  trabalem  |  Hastam  intorsit  agena,  liquido  quae  stridala 
caelo  I  Fugit  et  Aoniae  celso  stetit  aggere  Direes. 

*)  Quint.  Smym.  Posthorn.  X,  61  ed.  A.  Koeohly :  ttdXXc  hk  ('Epi«)  Xot-yiov  Irffni 
ic  ^i^pa  *,Tfjc  V  URO  iro9ol  |  %{vvto  -y«*«  pL^Xawa"  irjp^c  ^'  djAitvctev  divTpi'^v  |  0{icp%«X£ov. 

0j  Aen.  VIII,  703 :  cum  languineo  sequitur  Bellona  flagello. 
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Anch  in  der  Theomachie  ifit  es  Eris,  yrdßhe  nicht  nur  die  Men- 
schen ^  sondern  auch  die  Götter  zum  Kampfe  aufhetzt^  so  dass  sie  er- 
grimmt auf  einander  losetünen,  wahxend  Athene  und  Ares  ein  furcht^ 
bares  Kriegagesohrei  erhehen/und  Zeus  tou  ohen  herab  donnert^). 
Hier  erhält  Eris  die  Epitheta  gewaltig  (xpaTepoc)  und  die  Völker 
zum  Kampfe  erregend  (XaQ99oo{),  welche  letztere  sie  mit  Ares^) 
und  Athene  3)  gemein  hat. 

« 

§  106. 

11 — 16.  Deiwes,  Pboboi,  Kydainof,  Ker,  Alka  uail  loke. 

Zur  Suite  des  Ares  gehorch  ferner  Deimos  (Furcht]  und  P  hob  es 
'Schrecken),  welche  im  Grunde  als  poetische  Personificationen  derjeni- 
gen Affecte  und  Leidenschaften  aufzufassen  sind,  von  welchen  die 
Kämpfenden  ergriffen  werden*).  Vor  der  ersten  Schlacht  derllias  sind 
Beide  im  Bunde  mit  Ares,  Athene  und  Eris  geschäftig,  beide  Heere 
zum  Kampfe  zu  ermimtem,  worauf  dann  ein  furchtbares  Gemetzel 
entsteht  ®) .  Phobos  wird  ausdrücklich  als  der  Sohn  des  Ares  bezeich- 
net; er  geleitet  diesen  in  die  Schlacht,  erhält  die  Epitheta  gewaltig 
TtpiTspo;  und  furchtlos  (aTapßTj;),  und  es  heisst  von  ihm,  dass  er 
selbst  einen  verwegenen  Krieger  zu  schrecken  angethan  sei').  Er  und 
Deimos  fungiren  auch  als  Wagenlenker  des  Ares  und  spannen  ihm 
auf  sein  G«bot  die  Rosse  vor  den  Streitwagen^.  Ganz  irrig  ist  es, 
wenn  Manche  Deimofa  und  Phobos  für  die  Namen  der  Rosse  des  Ares 
gehalten  wissen  wollen;  ohne  Zweifel  ist,  wie  Friedreich  bemerkt^), 
dieser  Irrthum  daraus  entsprungen,  dass  auf  einigen  alten  Kunstwer- 
ken der  Streitwagen  des  Ares  von  Deimos  und  Phobos  gezogen  wird. 
Bildlich  dargestellt  finden  sich  Beide,  zugleich  mit  der  fiirchtbar- 
blickenden  Gorgo,  auf  dem  Schilde  Agamemnons ,  um  das  Grausige 


x%T^p  iv(p&y  TC  StAv  TC  I  6(|^(^ev. 

«;  P  398 :  "Ap*);  Xaooo^o;. 

3/  N  128  :  'A%rrHiiy]  Xaoso^oi. 

^;  Vgl  Ameis*Hentze  zu  A  440. 

^j  A  439  ff.  (obencitirt). 

*;  N  298 :  oloc  li  ßporoXot^^c  'Api)c  itöXsfA^v^  (jcfretoiv,  |  Ttj»  hk  O^ßo« ,  ^(Xoc  M^, 

a:^»  xpotcpö;  xal  dxopßi^«,  |  Io;:cto,  Irz  i^6Prflt  TaXdl«ppovdi  it«p  «oXcfiio^v  •  | 

"olot  Mv}pi^vt)c  xe  «al  'Uopteveuc,  dfol  dv^pdr^,  |  fjisa'^  iz  iz6\t\L0H. 

')  0  119:  A«  <fdko  {'Aptj«)*  %ai  j^'fitrou«  xiXtto  Aclpi^v  Tt  ^ößov  te  |  Cw^vOfuv 
aiti«  Ä'  irn*  HiSocto  itapitpav^oiNTa. 

^)  Realien.  S.  638. 
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seines  Anblicks  sra  erhSluNi  ^) .  Hure  Mutter  wird  bei  Homer  nicht  nam- 
haft gemacht;  in  der  hesiodeiiBchen  Theogonie  heisst  sie  Kythereia, 
und  zugleich  werden  hier  Deimos  und  Phobo»  als  diejenigen  beieich- 

net,  welche  'die  dichten  Schlachtreihen  kämpfender  Manner  be- 
drängen'2). 

Im  Gefolge  des  Ares  und  der  Enyo  erscheint  sodann  auch  Kydoi- 
mos,  der  Dämon  des  Schlachtgetiimmels^).  Bei  Ameis  findet  sich  an 
der  unten  citirten  Stelle  xu8oi)i.oc  (klein  geschrieben),  indem  er  das  Gre- 
tümmel  als  äusserlich  sichtbare  Waffe  gedacht  wissen  will;  man  habe 
hier,  fügt  er  hinzu,  wie  bei  iuoXi)i.oto  r^pa;  (A  4)  an  die  Aigide  des 
Zeus  zu  denken,  welche  der  Enyo  gelieben  sei,  wie  sonst  der  Athene. 
Indess  läugnet  Ameis  die  Personification  des  Kydoimos  mit  Unrecht, 
wie  dessen  Darstellung  auf  dem  Achilleusschilde  zeigt,  wo  er  in  Gre- 
meinschaft  mit  der  Eris  und  Ker  im  Schlachtgetümmel  geschäftig  ist^). 
Kydoimos  als  blosses  Appellatirum  könnte  unmöglich  in  dieser  Weise 
mit  persönlichen  Gottheiten  zusammengestellt  werden. 

Der  eben  citirten  Stelle  der  oTcXoicoi(a  zufolge  gehört  also  auch  die 
Ker  oder  Todesgöttin  zur  Suite  des  Ares.  Wenn  es  dort  von  ihr  heisst, 
dass  sie  hier  einen  Verwundeten  am  Leben  erhalte,  dort  einen  Käm- 
pfer vor  Wunden  sicher  stelle,  dort  endlich  einen  GeÜEtUenen  an  den 
Füssen  durch  das  Schlachtgetümmel  fortschleife^),  so  soll  damit  nichts 
Anderes  gesagt  werden,  als  dass  die  Ker  mit  blinder  Wuth  in  der 
Schlacht  schalte.  Als  Dämonin  des  gewaltsamen  und  blutigen  Todes 
in  der  Schlacht  erhält  die  Ker  bei  Homer  das  Epitheton  Yerderb- 
lich  (oXoo^)  ^j ;  zugleich  trägt  sie  um  die  Schultern  ein  Gewand,  wel- 
ches vom  Blute  der  Erschlagenen  geröthet  isf^j.  —  ,Was  die  Etymolo- 
gie von  Kr^p  betrifft,  so  ist  es  auf  die  Wuizel  xep  (xetpco  ss  zehre, 
scheere)  zurückzuführen.  Im  Sanakrit  bedeutet  kar  tödten,  und 
dies  deutet  entschieden  auf  Krjp  hin^]. 


^)  A  36 :  TJ  (doici&i  'AYafii}AN«yoc)  6'  ini  (im  To^^  ßXooupäiinc  lotcsdtvoito,  |  (ctv&v 
^fneofjilvT} '  ircpl  hi  Actfjiöc  tc  Oößo;  tc, 

3)  Theog.  933 :  a^dp  'Apr^i  |  j^tvoxöpfp  KuMpKta  4>ößov  «al  Ast|iio^  Irixtt  |  ^cvo6c, 
Ott'  dv(pö»v  nuxtvd;  xXoviouoi  fiXa^Yoc.  Vgl.  Weleker,  giieeh.  GöttarL  BdLl,  S.714. 

3)  £  592:  -ijp^c  h^  dpa  Of  iv  'Apt}c  xal  r:6TsC  '£v6o'  |  V)  [uh  i^ou««  Ku^ot|AOv  d^ntliA 

«)  2  535 :  iv  l'  'Epic,  is  hk  Krjhoi^ih^  6(1^60^,  h  h'  6Xo9j  KV^p. 

^)  2  535 :   Iv  o'  dXoT)  Kif^p,  |  tfXXov  Co^v  iyiwooL  vcoOirofcov,  dlXXov  dtoutov,  |  IXXov 

«)  2  535 :  4Xa9|  K^, 

'^)  2  538 :  clfna  8'  fy'  d|A9'  «Kpiotst  da^otveov  alpiaTt  ^oxAv. 
8)  Vgl  Curtiua,  QrundzOge  der  griech.  Etym.  No,  53.     Weleker,  grieebu 
GötterL  Bd.  I,  S.  708. 
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Endlich  acUieMesi  sicli  dem  mordlechsenden  Tvabantenaehwajrm 
dee  Aiee  noch  die  'Kxaft^  f  AXic^i,  eigentlich  die  abwehrende  Knift)  und 
die  Verfolgung'  f  lenq)  «n,  wekM  sich  mit  dey  Eris  und  dem  Goqgo- 
haupte  auf  der  Aigis  der  Athene  daxgeetellt  findeu  ^) .  Auch  hier  awingt 
die  onmittdbare  ZnaamiSjenateUung  mit  äex  Eris  zvl  der  Annahme,  daei 
der  Dichter  Beide  ale  personi&cixte  SchlaehtdÄmonen,  nicht,  wi^ 
Ameis  wiU^),  ale  bloese.  'däwffnilache  Wirkungen  der  Aigis  in.sim- 
Ucher  Belebung'  geÜEuaat  wiaseoi  ^ül. ' Wxiq  erltölt  das  Epithetoti  grau- 
sig, schaurig  (xpuosK)^).  Uebrigens  begegnen  uns  Alke  und  loke 
nur  hier  als  Dämonen;  in  ähnlicher  Weise  werden  von  Hesiod  die 
Yorwärtsyerfolgung  (npQttt>Ew)  und  die  Zurückverfolgung 
[UaXlwIiii}  personificirt^j. 

b.   Die  göttlichen  Repräsentanten  der  himmlischen 

Phänomene. 

1.  Eoi. 

§  107. 

Eos  als  Gottin  der  Morgenrothe. 

Eos  ist  die  Göttin  der  Morgenrothe  und  des  anbrechenden  Tages. 
Ihr  Vorbote  ist  der  Morgenstern  f  Ecuafopo^)  ^),  den  der  Dichter  als  den 
strahlendsten  der  Sterne' bezeichnete^).  Nach  dem  Erscheinen  desselben 
steigt  Eos  aus  denFluthen  des  Okeanos  empor  und  filhrt  am  HimmekH 
gewölbe  hinauf,  um  den  Gröttem  und  Menachen  da»  Tageslicht  au 
bringen^,  wobei  sie  sich  eines  Gespannes  bedient,  welches  von  zwei 
schnellfüssigen  Bossen,  Lampos  (der  Strahlende)  und  Phaethon  (der 
Leuchtende),  gezogen  wird»).    Spätere  Dichter  legen  ihr  ein  Vierge- 


1)  £  740 :  ^  ((Ori&i  'A^idni)  h*  '£f  tc,  ^  ('  'AXic^  h  H  «H««««  'Im^'  I  ^  ^^  ^^ 

>}  Zu  £  740. 

3)  £  740 :  «pu^Moa  'Iwh- 

«)  Sout.  Hera.  \Hi  iv  U  U^U^  ic  noMogU  tc  tI^iuvto,  \  ht  "OpaMc  xc  <lHSßo( 
t*  'Av(p<nt.Taa(i]  tt  ^^ci. 

5)  fr  226:  '3)|ioc  V  'Eoo^poc  dot  ff 6^  i^ixN  inX  f^v*,  |  Sycc  {A^a- «p«vöfftic).o; 
&sc(p  dXa  iiC5v«vai  42<6c,  |  T^iiMc  jeuf«flüi|  4(4oipa£vcTO,  ica^avc»  hk  ffik6i. 

<)  V  93 :  cSx'  doT^p  OiccploXC  ^ocWtopcoc,  Sorr  f&dXtara  |  Ip^rrat  drf^i>Xm^  fcio«  *UoGi 
fjpifcveii)«'  I  t4k^  ^  >^^  npoatniXvon»  icovxon^poc  vi)^. 

'')  B  48 :  'Habe  piv  ^a  ^cd  iTpoocßif)osTO  fia%p^v  'OXuf&rov,  |  Zt)vI  ^6o^s  ip^ouos  «ftl 
äXXotc  di^otvdroiocv.  T 1 :  'Hoic  pkru  xpo^^isttcXoc  die*  'fiwsavoto  ^odov  |  d&pvui^\  fV  d^avd- 
totoi  ^p^«K  f^poi  i^Se  ßpoToTotv. 

^  4»  243:   ^(nxa  |Mv  dv  lupdr^  (oXt)r^v  a^^fttv  ('A(K)<«il),  'Hd>  V  outc  |-j>69aT'  ^ic' 
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spann  bei*),  oder  stellen  sie  auf  dem  Pegasos  reitend  dar 3).  —  Ist  sie 
aber  aufgegangen,  dann  verbreitet  sich  ihr  Lieht  über  die  ganze  Erde 
und  das  Meer  hin'].  Wenn  es  an  einer  anderen  Stelle  heisst,  Eos  er- 
hebe sich  vom  Lager  des  Tithonos,  um  Göttern  und  Menschen  das 
Licht  zu  bringen  4),  so  wird  damit  die  bekannte  Mythe  vom  Raube  des 
Tithonos,  des  Sohnes  des  Laomedon^),  angedeutet,  deren  genauere 
Einzelnheiten  bei  Homer  nicht  vorkomttien,  und  anderweitig  zu  er- 
gänzen sind.  Nach  dem  homerischen  Hjmnos  auf  Aphrodite  raubt  Eos 
den  schönen  Tithonos  mit  Bewilligung  des  Zeus,  der  ihm  auf  ihre  Bitte 
Unsterblichkeit  gewährt,  aber  nicht  zugleich  unvergängliche  Jugend 
und  Schönheit,  die  Eos  für  ihn  zu  erwirken  vergessen  hat.  So  lange 
nun  Tithonos  schön  und  jugendkräftig  bleibt ,  erfreut  er  sich  des  Be- 
sitzes seiner  göttlichen  Gemahlin  und  wohnt  mit  ihr  an  den  Fluthen 
des  Okeanos  und  den  Gränzen  der  Erde ;  als  aber  das  Alter  ihm  naht, 
und  seine  Haare  ergrauen,  da  entsagt  Eos  dem  geschlechtlichen  Um- 
gange mit  ihm,  nährt  ihn  aber  in  ihrem  Palaste  mit  Brod  und  Am- 
brosia, und  bekleidet  ihn  mit  scbpaen  Gewändern,  bis  er  vor  Alters- 
schwäche die  Glieder  nicht  mehr  zu  regen  vermag,  und  selbst  die 
Stimme  ihm  schwindet^^).  Die  spätere  Sage  endlich  lässt  ihn  zur  Cicade 
werden. 

Der  Tithonossage  ähnlich  ist  die  Mythe  vom  Orion,  der  als  tüch- 
tiger Jäger  berühmt  war^),  und  den  Eos  gleichfalls  wegen  seiner 
Schönheit  raubte,  was  ihr  die  Götter  sehr  verargten,  bis  Artenus  ihn  in 


Aifinov  Tial  i^ol^ov^,  ofV  *H&  n&Xot  df^ovotv.  Die  Verse  241— -246  weiden  Ton 
manehen  Sjitikenii  wie  Kaight  and  Montbel»  als  un&eht  yerworfeni  weil  der 
in  ihnen  enthaltene  Mythos  nachhomezisoh  sei.  Dieae  Atheteae  ist  aber  entschie- 
den aurückauweiaen,  weil  die  apäter  folgenden  Verse  ^  3441,  wo  es  von  Athene 
heisst ,  daas  sie  die  Eos  nicht  länger  zurückgehalten ,  sondern  zum  Aufgehen  ange- 
trieben habe,  sich  offenbar  auf  ^  241  ff.  zurückbeziehen.  Da  nun  ^  344  ff.  wesentlich  in 
den  Zuaanunenhang  gehören  und  auf  keinen  Fall  geatriehen  werden  können ,  ao  sind 
auch  die  ihnen  entapraehenden  Verse  ^  241  ff.  nothwendig  im  Texte  zu  belassen. 
1)  So  Euripidea,  Troad.  847  Nauck :  t6  tAc  ^k  Xcuxoirripoü  |  i\Upaz  ^ion  ßporot;  j 

toXdtfiot; ,  t  dv  dariptsv  ti^^vnnoi  IXou-  |  ßs  yfi^^  4yoc  d^pr^Mc«  |  dXicföa  7$  icotpfa 
(ACfdXav. 

^  Vgl  \09B,  mythol  Briefe.  II,  S.  65. 

3)  8  1 :  'H<b;  fxiv  «pox^iccnXoc  ix((v«TO  itAoav  die'  alav.  fi  12 :  o4U  fAtv  'Hd>;  |  ^aix>' 
(Advv)  XV)lhoxsv  &i«lp  aX«  t'  •^'C^vac  te.    Vgl  V  227. 

*)  AI:  'Hd>;  h*  i%  Ujims  icap'  dfwio^  Ttdahfolo  |  4>pv*j|^\  TV  di(kv^t9i  ^imi  <fil'<>i 
ifik  ppOToCotv. 

*)  T  237 :  Aao(ii6i»v  0'  dpa  Tcfteov^  tlarro  flpiapidv  tc. 

^  Hymn.  hom.  in  Ven.  219—239. 

7)  X  572 :  t6v  hi  fur'  'QpCiova  irtXwpiov  tiotvdtjaa  |  dfjpoi«  ^fM*}  ciXtO'vta  «or  ds^o* 
likhr*  XccptAv«  XTt. 
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Qrtygid  mit  ihrem  GeschoM  erlegte^).  Nach*  einer  anderen  Sage 
winde  auch  Kleitos,  der  Sohn  des  Mantios,  ron  Bos  entfuhrt  und  unter 
die  Ciötter  angenommen  >). 


§  108, 

EoB  als  65ttln  4er  MorgenrSthe  (Sehlose)« 

Diesen  Mythen  zufolge  ist  Eos  demnach  sehr  zur  Liebe  geneigt: 
'sie  liebf ,  um  mit  Preller^)  zu  redeU;  'alles  Schöne,  alle  frische  Ju- 
gendblüthe,  und  pflegt  zu  rauben,  was  ihr  nicht  folgen  will;  denn 
der  schöne,  frische  Morgen  ist  ja  so  kurz  und  vergänglich,  daher  ein 
Symbol  zugleich  der  lieblichsten  Jugend  und  des  schnellen  Todes'. 
Tithonos  aber  ist  die  sinnbildliche  Verkörperung  des  Tages  in  seinem 
ewig  nach  demselben  Gesetze  sich  abwickelnden  Verlaufe:  in  seinem 
ersten  Stadium  ist  er  frisch  und  wonnig  und  schön;  dann  aber,  von 
der  Tage^luth  gewissermaassen  verzehrt,  verschrumpft  er  und  schwin- 
det zusammen.  Immerhin  ist  es  eine  schöne  und  sinnvolle  Mythe,  in 
welcher  die  ewig  Jugendliche  und  der  ewig  Alternde  und  Absterbende 
zu  einem  Paare  vermählt  werden. 

Nicht  minder  poetisch  ist  die  homerische  Vorstellung,  der  zufolge 
Eos  auf  der  Insel  Aiaie  ihre  Wohnung  und  Tanzplätze  hat,  wo  4^ 
auch  der  Ort  befindet,  von  welchem  Helios  aufgeht^),  -^  eine  Angabe, 
welche  sehr  verschiedene  Deutungen  erfahxen  hat  Auf  Grund  derselben 
wollte  Grotef end  sogar  die  Kimmerier  und  die  Kirke  in  die  östliche 
Region  versetzen^),  was  aber  mit  der  Lage  des  Hades  und  der  Insel 
Aiaie  in  keiner  Weise  sich  vereinigen  lässt.  Nach  Völckers^)  An- 
sicht ist  Eos  hier  nicht  als  Himmelslicht,  sondern  als  Göttin  au&u- 
aasen,  wodurch  allerdings  die  Schwierigkeit  der  Sache  —  wenn  auch 
nicht  aul  sehr  natürliche  Weise  —  gehoben  wird.  S.  W.  Hof fma nn 
verlegt  die  Kirke-Insel  nach  Osten  und  sucht  damit  den  westlichen 
Eingang  zum  Hades  und  die  Kiinmerier  als  Volk  des  Nordens  in  Ein- 


^la  O^bovTc«,  I  loc  (i'iv  iv  'OpTUY^lQ  XP^oöOpoNoc  'Af>TC{&tc  d^v^  I  oU  afttvoU  ßeXIcootv 
iTiofxofiivf]  xaxiicc^pvtv. 

^  0  250:  dXX*  f^oi  KXctTov  ^puo60povoc  'TJpicootv  ^HM  \  «oXXcoc  elvcxaoio,  W 
dBovdtocat  {utcCt). 

^  Preller-Plew,  grieeh.  MythoL  Bd.  I,  S.  360. 

^  |fc  1 :  a^dp  dictl  icoxafAOio  Xlnr«  ^öov  'fixcovoio  |  vy}D;,  diA  V  Zxcto  xO{jiol  (^aXdoGT|C 
(upoKÖpoco  I  vfjodv  T*  AialT)v,  20t  t'  'HoOc  '^pt'ic^i^C  I  oix(a  xal  X^P^^  ^^^  *^^  dvxoXal 
'HeXioto'  I  vjja  fjiv,  M*  dXddvrec,  ix^oapicv  dv  <|;a(jLd8ototv. 

^  Geogr.  Ephemer.  Bd.  48,  S.  266  ff. 

^  Ueber  homer.  Oeogr.  und  Weltkunde.  S.  31. 
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klang  zu  biingetn  ^),  was  aber,  wie  Nitzsch  bemerjkt^),  an  der  gerin- 
gen Eatfemuug  der  Kirke-Insel  vom  Hades  scheitert,  da  selbst  die 
ungebundenste  Localisirung  ihre  Gesetze  hat.  Nach  £.  Schwenck'j 
können  Eos  und  Helios  in  der  Unterwelt  nicht  nächtigen ,  da  dieselbe 
sonst  erleuchtet  gewesen  sein  würde ;  daher  nehme  Homer  eine  Insel 
am  fernen  Weltende  an,  wo  sie  Nachts  ruhen.  Die  natürlichste  Erklä- 
rung der  Sache  ist,  kurz ztisammengefiKPet,  wohl  folgende:  wenn  es  tob 
Eos  und  Helios  heisst,  dass  sie  Morgens  aus  dem  Okeanos  emporsteigen 
und  am  Himmelsgewölbe  hinauffahren ,  Abends  aber  in  den  Okeanw 
hinabsinken^),  so  entsteht  die  natürliche  Frage,  wo  sie  denn  eigentlick 
die  Nacht  hinbringen.  Im  Hades  können  sie  unmöglich  nächtigen,  da 
derselbe  in  ewige  Finstemiss  gehüllt  sein  soll  und  demnach  jede  Er- 
leuchtung verschmäht.  Daher  denkt  sich  die  homerische  Dichtung  in 
sinniger  Weise  eine  Insel  am  äussersten  Weltende,  wo  Helios  und  Eos 
nach  ihrer  Tageswanderung  der  nächtlichen  Buhe  gemessen,  und  von 
wo  aus  sie  bei  Tagesanbruch  abermals  ihren  Umlauf  beginnen. 

§  109. 

Die  homerischen  Epitheta  der  Eos. 

Beginnen  wir  mit  dem  am  häufigsten  votkommenden  Epidieton 
rofenfingrig  (^SoSaxtuXoc)  ^),  dessen  Bedeutung  freilich  sehr  strittig 
ist.  Die  Ansicht  mancher  Erklärer,  dass  die  Morgenröthe  selbst  zu- 
weilen an  hervorgestreckte  Finger  erinnere,  weist  Wel  cker®)  nnt  der 
Bemerkung  zurück,  dass  der  Phantasie  eines  poetischen  Volkes  sich 
schneHer  das  Kid  lebendiger  menschlicher  Schönheit  in  allen  Sim 
natürlichen  Zügen  aufdringe,  als  dass  es  der  Auffassung  zufälliger 
Naturähnlichkeiten  bedurft  hätte;  röthlich  unterlaufene  Fingerspitsen 
habe  man  gewiss  leichter  an  aarter  weiblicher  Jugend  entdeckt,  ak 
die  Form  von  Fingern  an  dem  weiten  Morgenhimmel.  Nach  meiner 
Ueberzeugung  tragen  malerische  Epitheta,  wie  ^ooohctuXo^,  so  augen- 
scheinlich den  Stempel  unmittelbarer  Naturbeobachtung  und  getreuer, 
aus  der  den  Dichter  umgebenden  Natur  geschöpfter  Schilderei,  das8 
man,    wenn  man  nicht ,   wie  Düntzer^},    die  Bedeutung  derselben 

1)  Die  Iberer  im  Westen  und  Osten.  Leipzig  1838.  S.  76  f.  und  S.  84  £. 

2)  Zuv3f. 

3)  Im  PhUol.  XV,  8.  577.  Anm.  2.  Schwencks  Erklärung  adoptirt  Ameis  im 
Anhange  su  (ji  4. 

^j  6  485:  is  V  lireo^'QxeavqiXoi^icpöy  ^do;  VjeXioio. 
&}  ß  1 :  ^oeoSdxTuXoQ  'U(u;.  Und  so  oft. 
ö)  Griech.  GötterL  Bd.  I,  S.  683. 

'^)  Düntser  will  nämlich  (su  ß  1)  das  Epitheton  ^oooi^dxrjiXoc  nicht  auf  die 
blassrothen  Streifen  der  Morgenröthe  bezogen  visseui  da  hier  die  Göttin  Eos  ge- 
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ins  Vage  tmd  Allgemeine  verflüchtigen  will,  zu  solchen  Interpreten 
seine  Zuflucht  nehmen  muss,  welche  den  griechischen  und  klein- 
asiatischen Himmel  aus  eigener  Anschauung  kennen.  Hören  wir  da- 
her über  das  in  Rede  stehende  Epitheton  einen  autoptischen  Zeugen, 
Greverus.  *Ich  will  bemerken',  sagt  derselbe^),  *dass  Homer  die 
^SofiaxToXoc  7j(o^  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  hat.  Es  zeigen  sich  näm- 
lich nach  dem  Untergang  und  vor  dem  Au%ang  der  Sonne  fünf  blass- 
rothe,  perpendiculäre,  voan  Horizont  au&teigende  Streifen.  Am  Abend 
haV  ich  sie  selbst  gesehen  ^  am  Morgen  war  ich  nicht  so  glücklich. 
Auch  sind  sie  da  weniger  deutlich.'  In  Debereinstimmung  hiermit 
steht  folgendes  Excerpt  aus  der  Augsb.  Allg.  Zeitg.  ^) ,  welches  sich  auf 
die  Anfkngsworte  im  ^hohen  Lied  der  Liebe'  der  Araber  besieht:  'Mich 
tränkt  mit  Liebeswein  des  vollen  Auges  Hand.  Es  fiagt  sich 
schon  hier:  Was  ist  das  Auge  oder  das  volle  Auge,  und  was  ist  die 
Hand  des  vollen  Auges?  Die  Hierogljrphe  ist  noch  nicht  völlig  ent- 
ziffisrt;  aber  nach  Joseph  von  Hammers  Erläuterungen  wäre  der 
Sonne,  dem  'vollen  Auge/  eine  Handvoll  Strahlen  zugeschrieben  wor- 
den. Dies  tnLfs  dann  zusammen  mit  der  rosenfingrigen  Eos  des  Homer 
und  erscheint  um  so  statthafter ,  als  wirklich  im  Süden  zuweilen  der 
aufgehenden  Sonne  Lichtstreifen  von  sanftem  Purpur  voraus- 
gehen. Dr.  Julius  Braun  erzählt,  dass  er  dieses  meteorologische 
Phänomen  auf  Sicilien  beobachten  konnte,  wo  die  Finger  der  rosen- 
£axbenen  Eos  als  rosenfarbene  Lichtstreifen  im  Osten  der  auf- 
gehenden Sonne  vorau&tiegen'.  Wie  Doederlein  rücksichtlich  des 
in  Bede  stehendetn  Punktes  bemerkt^),  .liegt  auch  eine  ähnliche  An- 
schauung zu  Grunde,  wenn  es  in  Hariris  Divan  heiest:  'Nachdem  sich 
ausgestreut  das  Geweih  der  Crazelle,'  d.  i.  nach  Sonnenaufgang. 

Das  poetische  Auge  Homers  und  seiner  Zeitgenossen  sah  demnach 
in  jenen  'fiinf  Uassrothen,  perpendicidären,  vom  Horizont  aufsteigen- 
den Stieifen'  die  röthlich  angehauchten  oder  unterlaufenen  Finger- 


meint  sei;  Tielmehr  sei  in  demselben  ein  Vergleieh  enthalten,  wie  bildichön, 
morgenseh6n,  und  et  werde  dadurch  die  weibtiehe  Schönheit  beseidmet,  wie 
durch  das  spätere  ^li«T)^iK.  Wenn  man  alle  malenden  homerisehen  Epitheta  so 
yerwässem  woUte,  so  würde  Ton  der  significanten  und  pittoresken  Kraft  und  Far- 
benpiacht  denelben  wenig  oder  nichts  flbrig  bleiben. 

')  Reisen  in  Griechenland.  S.  224.  Vgl  Am  eis  su  ß  1. 

2)  Vom  12.  Man  1854.  . 

3)  Homer.  Gloss.  §  2038  (Bd.  m,  &  76  1).  Ausserdem  vgl  man  noch  Ober 
^o^MxTuXoc:  A.  Schuster,  Homers  Auffiissung  und  Gebrauch  der  Farben,  nebst 
ErUuterung  eines  epischen  Stflgesetzes,  inMütxells  Zeitschrift  für  d.  Gymnasial- 
Wesen.  XV,  8.  720.  C.  C.  Henae,  poet  Personifieation  in  den  grieeh.  Dichtungen. 
Halle,  Waisenhaus.  Bd.  I  (1868),  S.  75. 

Bvehholx,  Homerisclia  B«ali«a.  III a.  14 
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spitzen  einer  leibhaftigen  Gröttin  Eos.    Wenn  diese  Imagination  nicht 
durch  und  durch  poetisch  ist,  so  weiss  ich  es  nicht 

§110. 

Die  homerischen  Epitheta  der  Eos  (Schlnss).   Sonstige  auf 

dieselbe  bezügliche  Ausdrucke. 

Insofern  Eos  in  der  Frühe  des  Morgens  im  Osten  erscheint,  erhalt 
sie  das  Epitheton  frühgeboren  (^pifiyeia) ^).  Die  Etymologie  des 
Wortes  ist  unsicher.  Während  Manche  darunter  die  aus  dem  Morgen- 
nebel (a7]p)  Hervorgehende  oder  das  'Kind  der  Frühe'  verstanden  wissen 
wollen,  führen  Andere  es  auf  '^^i  früh  zurück.  In  Betreff  der  letzteren 
Ableitung  vermuthet  Lehmann^),  dass  in  iQpi-^iveta  derLocativ  eines 
Stammes  '^p  stecke,  aus  welchem  sich  einerseits  "^p  der  Frühling, 
andererseits  das  Adverb  -^pi  früh  entwickelt  habe.  Indess  dürfte  ein 
Versuch,  diese  Muthmaassung  eingehender  zu  begründen,  sein  Miss- 
liches haben'). 

Femer  heisst  Eos  bei  Homer  safrangewandig  (xpoxoiceicXoc)^], 
welches  Epitheton  von  den  Grammatikern  auf  die  feurige  Bothe  oder 
auch  die  hochgelbe  Farbe  des  von  der  ansehenden  Sonne  erleuchteten 
östlichen  Firmaments  bezogen  wird,  was  allerdings  der  WirklicUi:eit 
entspricht  Nach  A.  Schuster^)  bedeutet  xpoxoireirXoc  mit  rothgel- 
bem Gewände. 

Auf  Eos  als  die  leuchtende  Göttm  gehen  ihre  Epitheta  strah- 
lend ((potivoc)^)  und  den  Menschen  leuchtend  (f aeat^ßporoc] ^. 
Was  die  Ableitung  von  ^aei-vo-;  (äol.  ^aev-vo-?)  betrifil,  so  geht  es  auf 
die  Wurasel  9a  zurück,  welche  auch  den  Wörtern  ffio^,  <p«k,  ^irf^o^ 
Licht,  9a-i-do>  leuchte,  ^oa-Cv-o,  fa(-vo)  zeige  (Med.  scheine), 
favochell,  Licht,  Fackel  undict-fau-ox-o>  zeige  su  Grunde  liegt  ^]. 

Auf  Eos  als  Göttin  femer  beziehen  sich  die  Beiworter  ^a*)  und 


1)  A  477 :  i^ptY^et«  —  j^o^o^dbiTuXoc  *H(6c.    Und  so  oft.    Auch  steht  'Hpcr^veta 
aUein.  xl^T:  o^hi  ai  7'  'Hpi^^tm  i:ap'  "fixcovoto  ^odan  \  X-^joci  intp^ofiivT}. 

2)  Zur  Lehre  ▼om  Locativ  bei  Homer.  Frogr.  des  iürstUeh  Hedwig'sohen  Gym- 
nasiums zu  Neustettin.  Ostern  1870,  S.  8. 

3}  Vgl.  Curtius,  Orundsüge  der  griech.  Etymol.  Nr.  613.  Meine  Bealien.  K 
S.  27  mit  Anm.  10. 

«)  e  1 :  *H«bc  *po*(5iccitXos.   Ebenso  T  1.  Vgl.  V  227. 

B)  In  Mütsells  Zeitschr.  XV,  S.  721. 

ö)  i  188:  *Hoi>c  —  ^aeiviic 

7}  Q  785 :  rocoif&ßpoTO«  'Uc6;. 

S)  Vgl.  Curtius,  Grundsüge  der  grieoL  EtymoL  Nr.  407.  . 

»)  B  48 :  'Ha>«  —  %td. 
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ila^).  Endlich  heisst  sie  noch  schön  (xgiXo;)^)^  schöngelockt  (io- 
icXoxafioc)^) ,  schönthronend  (iu&povoc)^)  und  goldenthronend 
(Xpuoodpovoc)  ^)y  welches  letztere  Epitheton  sie  mit  Here  und  Artemis 
theflt 

Die  gewöhnlichen  homerischen  Ausdrücke  vom  Erscheinen  der 
Eos  sind  faCverai  'Hcocj®)  und  ipyzrai  'Hwc^)»  welches  letztere  nur  in  der 
Odyssee  sich  findet.  Die  Ausdrucksweisen  a[i!  ^oT  ^j  und  a{jL  1^01  cpaivo- 
pifTffvf  *)  beziehen  sich  nicht  auf  die  Göttin  Eos,  sondern  auf  die  Mox- 
genröthe  als  Phänomen. 

2.  Helios^o). 

§111. 
Helios  als  Sonnengott 

Helios  ist  neben  Apollon  Oott  der  Sonne,  wie  sie  täglich  am  Him- 
mel auf-  und  niedersteigt.  Nachdem  Eos  seinen  bevorstehenden  Auf- 
gang angekündigt  hat,  erhebt  er  sich  aus  den  Fluthen  des  Okeanos 
ond  sendet,  am  Firmament  sich  hinaufbewegend,  seine  Strahlen  auf 
die  Gefilde  nieder").  Mit  genauerer  Bestimmung  wird  in  der  Odyssee 
als  sein  Ausgangspunkt  eine  Bucht  (XCf&vi))  des  Okeanos  genannt, 
welche  als  sein  nächtlicher  Bastort  gedacht  wurde  ^^).  Einer  anderen 
Angabe  zufolge  ist  die  Insel  Aiaie  im  fernen  Westen,  am  äussersten 
Weltende,  der  Ort,  von  welchem  Helios  bei  seinem  Au%ange  aufbricht 
[so  sind  ohne  Zweifel  die  avToXal  UsXioio  zu  verstehen,  wie  sie  Homer 
nennt);  eben  daselbst  befinden  sich  auch,  wie  schon  gesagt,  die  Tanz- 
plätze der  Eos'  i').    Wie  Eos  und  Helios  von  hier  wieder  nach  dem 

>)  A  723  (i  306) :    Ha  St«v. 

*j  l  707:  xakii  ^oSoUxtuXo^ 'H(6;. 

>)  c  390  (i  76) :  düitX<Sxa(ioc  — 'Hc6;. 

«)  8  565:  du(^povov 'H».   o495:  'Hdb;;— io«povo;. 

9)  X  541 :  jjpws6%^oi  —  "Utbi.   Vgl  x  1^7.  ^  243  f. 

«)  Z  175:  4XX'  6Tt  ^  Unikal  i<fivt}  ^oioidlxtuXoc 'H<6«. 

"^  X  541 :  olM'ml  ht  xpuo6^povo<  -fJXudcv  'Hi6c. 

8)  H  331.   ir  2.  «)  A  685.    S  407. 

^^  Bei  Homer  findet  sich  nur  einmal  die  Namenifonn  IIXioc,  und  swar  in  der 
TerdAchtigen  Episode  von  Ares  und  Aphrodite  {%  271),  sonst  stets  'H^Xuk*  Ueber  die 
Etymologie  des  Namens  s.  Curtius,  Orundsüge  der  grieeh.  Etymol.  Nr.  612. 

^1)  H  421  (t  433) :  'H^Xtoc  (i^  irztivi  viov  npooißaXXrv  dpo6pac,  |  ii  dxaXa^[>e(Tao 
?i^j^6a\i  ^Qxcovolo  |  o6potvM  sloaviilbv. 

^h  T  1 :  'HiXio^  0'  dvöpouoc,  Xtirdiv  7cepix«XXia  X((Avr|V,  |  o^pav^  ic  icoX6xa)vXOv ,  T^* 
ddovdkoioi  ^vcCy]  I  xal  ^v7]toIoi  ßporoToiv  diel  Cc(^o>pov  dtpoupav. 

)^)  u  1 :  ffotafjioto  XCicrv  ^öov  'Qxcovoio  |  vr^O«,  dich  h*  Txcto  xOpia  %i\ds9Tfi  c6pui:^' 
foio  I  vf^aöv  t'  AlatTjv,  l%i  t'  ^Hoü;  '^pt^evctT^c  |  olx(a  xal  x^pol  elai  xal  dvroXal  ^HsXCoto. 

14« 
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Osten  gelangen,  kümmert  den  Dichter  nicht ;  die  spätere  Mythe  nimmt» 
tun  diese  Schwierigkeit  zu  heben,  zu  der  Yorstellimg  vom  Sonnen- 
becher ihre  Zuflucht,  worunter  ein  becheraxtigeB  Fahrzeug  zu  verstehen 
ist,  in  welchem  Helios  zur  Nachtzeit  schlummernd  aus  der  Gegend 
der  EEesperiden  über  den  Okeanos  nach  Osten  fahrt,  um  hier  wieder 
auÜEUgehen^). 

Es  ist  anzunehmen,  dass  Helios  auch  nach  homerischer  Voistel- 
hing  seine  Bahn  am  Himmel  auf  einem  Rossegespann  zurücklegt, 
obwohl  dies  nirgends  ausdrücklich  gesagt  wird;  denn  da  Homer,  -wie 
oben  erwähnt,  der  Eos  ein  solches  Gespann  beilegt,  so  ist  die  Nicht- 
erwähnung des  Heliosgespannes  als  reiner  Zufall  zu  betrachten. 

Für  das  Aufsteigen  des  Helios  am  Himmelsgewölbe  gebraucht 
Homer  die  Ausdrücke  oTsi'xeiv  irpo;  odpavov^),  oupavov  eioavievai^J,  i£vat 
ei?  oupavov*),  i?  oupavov  ivopooeiv*),  uiuepi^siv  •jafi;;^),  aviivai^)^iund  ov- 
vsTo&ai  ®) .  'EirtxiXXeoftai  findet  sich  bei  Homer  nicht  vom  Sonnenauf- 
gange; auch  f  a(vs9&ai,  welches  von  der  Moigenröthe  gebraucht  wird, 
Steht  vom  Helios  nicht;  *in  dem  Sinne',  wie  Yölcker  sagt^),  Hiass 
Eos  die  erste  Erscheinung  des  Tageslichtes  ist.' 

Hat  Helios  bei  seiner  Aufwärtsbewegung  den  höchsten  Punkt  er- 
reicht und  den  Zenith  umwandelt  (|jioov  oupavov  apxptßsßi^xei)  ^^) ,  so 
beginnt  er  sich  abwärts  zu  senken  (a^  iki  Yotav  onr  oupavodsv  icporpi- 
iceTat)  ^^}  und  neigt  sich  zum  Stierabspannen,  d.  h.  zum  Abend  (}Arrav{o- 
ottai  ßooXutovSe)  ^^j.  Endlieh  gdit  er  unter  (Surcai^^) ,  auch  wohl  cio 
mi  YttTav)  ^^}  und  sinkt  in  den  Okeanos  hinab ,  indem  er  die  dunkle 
Nacht  über  die  Erde  nach  sich  zieht  ^^) . 


1)  Minmeno.  12,  5  Bergk:  xhs  |iiv  fHOwto^)  ydp  ^i^  «^a  ^ipei  roXui(^aToc  cäv^  | 
xoiiXy],  'H^atoTO'j  x^P*^''  ^XtjXafifvT]  |  jfiMOo^  Tifi-^jevco; ,  6icö:rxcpoc,  Äxpov  i^'  ßoiiip  | 
cSftovd'  dpKoX^ojc  x^po'J  di<f"£oitep(Sa)v  |  ^atav  £c  A{9t6i:oiv,  ha.  ^  ho^s  ä^ym  xal  tirrot  { 
israo',  d^(pp'  'H(bc  i^pifi^tia  (a^Xd*  |  Ivd'  iic^ßv)  npoT^pov  ö^^oiv  *Ticsptovoc  utöc.  VgL 
Stesichor.  Fr.  8  Bergk. 

2)  X  17 :  iiröt'  ov  fH^io«)  vniyr^Qi  npi;  oupav^  döxtp^gvta. 

S)  H  421 :  'HiXio;  \iks  fneiia  v^o*^  itpooißaXXev  dpo6pa«,  |  —  o^pav^  ela«vu&v. 

*)  (i  380  (Helios  gpricht) :  x^Cpemov  (Uv  Iwv  eU  o6pav6v  dorcpöevra. 

5)  Y  1 :  'HIXioc  dvöpouc« o6pav^  ii  7roXux«Xxov. 

^  A  735 :  ciSre  ^dp  'HiXio<  ^a^dov  {i7ttpi9y^€%t  Ya(v);. 

^  e  538 :  'HeX(ou  dvtdyro«.   VgL  a  24. 

8)  X  192:  SitD  TH^iocJ  dwettat.  0)  Homer.  Geogr.  S.32. 

^)  e  68 :  ^(xo«  V  'Hato^  lA^aov  oupw^  difAtpißsß^xci.  Ebenso  d  400. 

^1)  fi  381  (Helios  spricht) :  iitör'  a^»  iTtl  ^«10»  dlTi'  oOpavö^cv  npoTpatcotfAT^v. 

1^  i  68 :  ^(lo;  S'  'HiXioc  jieTevloocco  ßouXuTÖvd«.  Ebenso  11  779. 

13)  2  241 :  'HOio;  (icv  lEu.  ß  388 :  &6aeT6  t'  'HiXtoc. 

W)  *  191 :  'HiXioc  eio'  i^j^  jaiav. 

15)  9  485 :  4v  V  Ingo'  'Qxeav^p  XajATCpiv  f  do<  HeXioto,  |  IXxov  vvxta  fiiXaivav  izl 

Cc(&OlpO^  dpOUpOEV. 
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§112. 

Helios  als  Sonnengott  (Fortsetzong). 

Ausser  den  schon,  'erwähnten  avtoXal  'HeX(oio  bleiben  noch  die 
Tpoical  'HeX{oio ')  und  die  vuXai  'HsX(oto  zu  besprechen. 

Was  die  Ersteren,  die  Sonnenwenden,  betriffi;,  so  werden  dar« 
unter  am  natürlichsten  die  täglichen  Wendungen  der  Sonne 
im  Westen  verstanden,  insofern  sie  dort  nach  ihrem  Untergänge  sich 
wendet  und  wieder  ihren  Weg  nach  Osten  antritt^).  Andere,  wie 
Nitzsch  und  Grotefend^),  nehmen  die  Tpoical  'HsX(ou>  als  die  Him- 
melsgegend, wo  die  Sonne  sich  zum  Untergange  neigt.  Noch  Andere, 
wie  Ukert^),  folgern  aus  jenen  xpoiralc HsXfoio ,  Homer  habe  schon 
die  Beobachtung  gekannt,  dass  die  Sonne,  nachdem  sie  eine  Zeitlang 
sich  in  nördlicher  Richtung  bewegt,  wieder  nach  Süden  zu  abwärts 
geht  Eine  endgültige  Klarstellung  dieses  Punktes  wird  vollends  un- 
möglich durch  die  unbestimmte  Ausdrucksweise  des  Dichters;  auch 
liegt  kein  erdenklicher  Grund  vor,  warum  die  Sonnenwenden  gerade 
aber  die  Insel  Ortygie  yersetzt  werden.  Görlitz  endlich  erblickt  in 
den  Tpottal  'HsX(oio  den  Punkt,  wo  die  Sonne  zur  Mittagszeit  ihren 
höchsten  Stand  habe  und  sich  zum  Niedergange  wende;  derselbe  liege 
oberhalb  Ortygiens,  jenes  kleinen  Eilandes,  welches  den  ältesten  Be- 
standtheil  der  Stadt  Syrakus  ausgemacht  habe  und  schlechthin  auch 
vSooc  heisse^). 

Die  Thore  des  Helios®]  sind,  wie  schon  Völcker  bemerkt 
hat^],  ein  dichterisches  Bild  des  Eintritts  der  untergehenden  Sonne 
in  die  nächtliche  Finstemiss,  ähnlich,  wie  der  Hebräer  die  westliche 
Himmelsregion  den  Ort  des  Eingangs  der  Sonne  nennt,  oder  auch 
den  Ausdruck  gebraucht:  sie  gehe  hinein®). 

Helios  gilt  für  den  allsehenden  Gott,  der  bei  seinem  täglichen 
Umlaufe  von  der  Höhe  des  Himmels  herab  Alles  beobachtet,  yemimmt 
und  weiss  ^), — eine  Vorstellung,  die  auch  bei  anderen  Völkern  wieder- 


I)  0  403 :  v9)96c  ti^  S'JpCT)  xixX'/jmrrai,  —  'OptUY^c  ««eÖKCp^,  8^  Tpoical  ^HcXCoio. 

^  S.  Ameisia  o404.  Düntser  sq  fx  2  ff. 

^  Geogr.  Ephemer.  Bd.  48,  Stück  3. 

*)  Geogr.  der  Griechen  und  Römer.  I,  2,  S.  84. 

^  Görlits,  der  Himmel  und  die  Himmelsergeheinungen  in  den  homer.  Ge- 
dichten. Frogr.  des  Gymn.  su  Sagan.  1869,  S.  10. 

^  a>  12:  icap'  'HsX(oto  iz6\a^  tmX  ^(lov  ^(Kelpov  |  ^'loav. 

^  Homer.  Geogr.  S.  23. 

^  8.  Rosenmüller,  Handb.  derbibL  Alterthumskunde.  I,  1,  S.  188  a.  142. 

^  X  109:  'HcXtou,  6c  i:tM  i^opa  xsl  mM  iaaxoUi,  Ebenso  (a  323.  VgL  T  277. 
Hymn.  hom.  in  Cer.  69  (Demeter  spricht  zum  Helios) :  dXlA  —  a6  ^dp  ^  icSoav  M 
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kehrt,  wie  z.  B.  der  altindische  Gott  Mithra  tausend  Ohren  und  zehn- 
tausend Augen  hat,  mit  denen  er  Alles  wahrnimmt;  auch  ist  er  (Mithra) 
der  Gott  der  Wahrheit,  dem  Lug  und  Betrug  verhasst  sind^).  Vermöge 
jener  seiner  Beobachtungsgabe  wird  Helios  zu  einem  gefahrlichen 
Späher,  wie  er  auch  im  Hymnos  an  die  Demeter  genannt  wird 2),  der 
alle  Dinge  bei  Göttern  und  Menschen  auswittert,  vor  dem  nichts  ver- 
borgen bleibt ,  und  der  Alles  an  den  Tag  bringt ,  sei  es  auch  noch  so 
fein  gesponnen  *) . 

In  dieser  Rolle  eines  oxoito«;  finden  wir  ihn  z.  B.  in  der  (stark 
angezweifelten)  Episode  von  Ares  und  Aphrodite  thätig,  wo  er  für  He- 
phaistos  Wache  hält  und  mit  erfolgreicher  Spionage  die  BuhlBchaft 
Beider  auswittert  und  verräth*).  Auch  im  Hymnos  auf  Demeter  ist 
es  Helios,  welcher  der  ängstlich  nach  ihrer  geraubten  Tochter  forschen- 
den Demeter  Auskunft  über  sie  zu  geben  weiss  und  ihr  mittheilt,  das» 
Persephone  vom  Zeus  dem  Ai'des  zur  Lagergenossin  gegeben,  von 
Letzterem  geraubt  tmd  auf  dessen  Gespann  in  das  nächtliche  Dunkel 
des  Schattenreichs  hinabgeführt  worden  sei  ^).  Und  imHermes-Hymnos^ 
wo  ApoUon  den  Hermes  vor  das  Tribunal  des  Zeus  bringt  und  anklagt^ 
dass  er  ihm  seine  Rinder  stibitzt  habe,  erklärt  der  kaum  den  Windeln 
entkrochene  Dieb ,  dass  er  imter  den  Göttern  besonders  den  Helios 
furchte «) . 

§113. 

Helios  als  Sonnengott  (Fortsetznng). 

Li  dieser  Eigenschaft  als  Allsehender  und  Allwissender  wird  denn 
Helios  auch  zum  Eidesgotte.  Als  solcher  erscheint  er  bei  dem  Ver- 
tragsabschlüsse zwischen  Achaiem  und  Troern,  der  dem  Zweikampf 
des  Menelaos  und  Paris  vorangeht,  wo  Agamemnon  bei  dem  feierlichen 

y&ova  %i\  xaxd  itövrov  |  aldipo;  ix  Sit);  xaxa^pxeai  dlxtlvcöaiv  —  |  vt](U(>t£oi;  jioi  £i^wrt, 
^(Xov  T^o;  et  iroü  ^icoiTra;,  |  5öTt;  v^a^piv  IjjlcTo  Xaßdiv  d^xoasav  dvcC-ptiQ  |  otyerat,  ^e  (►ewv 

J)  Vgl  Welcker,  griech.  Götterl.  Bd.  I,  S.  402. 

*)  Hymn.  in  Cer.  63:  'HiXtov  ft*  Ixovro,  Äe&v  oxonöv  ^U  xal  dvSpaw. 

3)  'Die  Sonne  bringt  es  an  den  Tug.'  Vgl.  Welcker,  kleine  Schriften.  I,  S.  101 

^)  0  270:  i^ap  li  ol  (*H(pa(«T<p)  dffiko^  ^jX^^ev  |*HXio;i  Z  a«p'  ivÖT)oc  |iiiYaCo{ji^&*JC 
^tXÖTtjTi.    b  302:  'H^ioc  Y*P  o^  «oiti-^v  lyev  tlni  tc  (aü&ov. 

6)  Hymn.  hom.  in  Cerer.  74:  i&c  <p«TO  (Atjfx^p)*  r^s  i'  'Tireptovl^c  ^jatpcro 
fi6d(p'  I  Ttitjc  «^{»xöpiou  d6YaTcp,  Aif)piT)Tep  dvaa««,  j  cl^ocic  W|  ^^p  \Urf%  Ko}wi  iiV 
iXcaCpcD  I  d^NupiivTjv  iccpl  «oiSl  Tavoc<püp<p  •  o65e  xi«  ÄXo;  j  atrioc  ddovtftov,  c(  fx^j  ^^c- 
Xfi^cpiTa  Ze6;,  |  8c  piiv  UtonC  'AtÄD  <^aXep9;v  xsxXijodat  dtxotTtv  |  a^roxactY^i^  •  6  V  6ri 
Cö^ON  iitpUsroL  I  dpitdtSa;  Tincototv  d^ts  [UfäXa  idyousav.   Vgl.  v.  24  fL 

*]  Hynm.  hom.  in  Mere.  381 :  'UOms  U  pidX'  al^iofjiat  xal  (aCpiovac  dOÜLoucr  (  ««( 
cc  9cXm  xal  toQiov  ÖTriCopiat. 
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Opferaete  Zeus,  Helios,  die  Flüsse  und  die  Erde,  wie  auch  die  unter- 
irdischen  Bachegotlheiten  als  Eideszeugen  anruft^).  Bei  demselben 
Vertrage  opfern  die  Troer  der  Göttin  Erde  ein  schwarzes ,  dem  Helios 
ein  weisses  Schaff) ,  wozu  die  Interpreten  bemerken,  da^s  ein  eigent- 
licher Cultus  der  6e  und  des  Helios  damals  allerdings  nicht  mehr 
existixt,  dass  man  sie  aber  bei  Vertragsabschlüssen,  Opferhandlungen 
und  anderen  derartigen  Ceremonieen  noch  angerufen  habe.  Eben- 
so wird  bei  dem  zwischen  Achilleus  und  Agamemnon  stattfindenden 
Venohnungsacte  dem  Helios,  wie  auch  dem  Zeus,  ein  solennes  Opfer, 
and  zwar  ein  Eber,  dargebracht ') ,  wobei  der  Atreide  mit  feierlichem 
Eidschwur  bei  Zeus,  Ge,  Helios  und  den  Erinyen  erhärtet,  dass  er 
niemals  das  Lager  der  Briseis  berührt  habe^].  Auch  in  der  Odyssee 
ist  einmal  von  einer  Sühnung  des  Helios  durch  Opferung  die  Rede, 
indem  Eurylochos,  nachdem  er  seine  Genossen  zur  Schlachtung  der 
HeUosrinder  animirt  hat,  hinzusetzt,  nach  ihrer  glücklichen  Rückkehr 
in  die  Heimath  würden  sie  dem  Gtotte  einen  stattlichen  Tempel  errich- 
ten und  yiele  herrliche  Schmuckgegenstände  darbringen^),  was  nach 
Welckers  Bemerkung <^)  in  Bezug  auf  die  verletzten  Rinder  erfunden 
sein  soll. 

Diese  Stelle  der  Odyssee  bietet  einen  passenden  Uebergang  zu  den 
heiligen  Heerden  des  Sonnengottes,  welche  auf  der  demselben  geweih- 
ten 7)  Insel  Thrinakien  weideten.  Es  waren  dies  7  Rinder-  und  7 
Schafbeerden  —  jede  von  50  Stück  — ,  welche  sich  weder  vermehrten 
noch  verminderten  und  von  zwei  schönlockigen  Nymphen,  Phaethusa 
and  Lampetie ,  welche  die  göttliche  Neaira  dem  Helios  geboren  hatte, 


*)  r  275 :  TOtotN  i' '  ATpcWtj«  fa^^V  t^fno,  x^'P*<  diva«x<Äv  *  |  ZcO  icdkep,  'I57)dcv 
{jt£S£oiv,  wj^tOTc,  [kirfint,  |  'HdXi^g  %\  8c  icdivd'  df  opq^c  xal  icdlvr'  inaxoUi^,  \  %a\  IIoTafAol 
zal  Faia,  xal  ot  &7r£vep8c  xa|xövTac  |  dN^pddTiouc  t{vuo9ov,  Sxtc  x'  iitiopxos  6\i699iQ,  |  0|ielc 

*)  r  103 :  oToerc  V  dtpv*,  Etepov  Xcux^,  MpT^v  It  pi^Xatvav,  |  Fiq  zt  xal  'HeX(u>.  All 
%'  "^i^  oXaoyüti  dtXXov. 

3)  T  196  (Agamenmon  spricht) :  TaX^ßtoc  H  ptoi  £xa  xard  orpaTov  c6puv  'Axatnv  | 
xairpov  iroiptaadkoi,  Tapiciv  Ai(  t^  'HeXtcp  tc.  T  266 :  fi  (A'(OL[ki[Lsms},  xal  dic6  orö^a^ov 
xotiTpo'j  xdLpLC  v7}X£i  X^^H'  ^'^* 

*)  T  257 :  s6§d(pi€vo<  h*  dpa  cTitev,  l^dbv  tU  o6pav6v  cup^v  *  |  tarai  v5v  Ze6;  icpoyra, 
^asv  SicoTO«  xal  dfpiotoc»  |  F^  xs  xal  'H^Xioc  xal  *£ptvv6sc ,  aW  6icö  f  aiav  |  ^dvdpdbTcouc 
tivjvrat,  ZrziQ  x'  iiciopxov  öpiöoff^ '  |  (i-^  pi^v  If^  xo6p|2  BptaT|t$i  jiip*  ^iccvelxat,  |  o&t'  eOvfJc 
'pö^aoiv  xcxpi^jAivoc  o&xe  tcu  dIXXou  '  |  dXX'  fpirv'  dicpoxipiaoTOc  i^l  xXtoCijatv  ^piiQatv. 

^)  (t  343 :  dlXX'  ^Y"'  'HcX(oto  ßowv  iXdloavTec  dplorac,  |  ^d^opiev  ddavdTOtot,  toI  o6- 
pTnov  cOpuv  ijo\i9i^'  I  ei  hi  xcv  eU  ldatxT)v  d^txoipLc&a,  naxpl^a  falaN,  |  al<|/di  xev  'HeXi4> 
T<:cp(ovi  it(ova  vt]6v  |  xs6^piev,  ^v  li  xe  ftcTpitv  d^dEXpiaxa  noXXd  xal  loj^Xd. 

>)  Oriech.  Götterl.  Bd.  I,  S.  402. 

7)  1*274:  vijöov  —  *HcX(oio. 
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gehütet  wurden  ^) ;  Helios  aber  hatte  täglich  bei  seinem  Anf-  und  Ab- 
wärtssteigen  am  Himmel  an  ihnen  seine  Freude  ^j .  Diese  geheimmss- 
Yollen  Heliosheerden  auf  der  mäxchenhaften  Insel  Thrinakien  und 
namentlich  die  auf  sie  bezüglichen  mysteriösen  Zahlenangaben  haben 
Terschiedenartige  allegorische  Deutungen  gefunden  3).  Schon  Aristo- 
teles bezog  diese  Zahlen  auf  die  Wochen  und  auf  die  350  Tage  und 
Nächte  des  Mondjahres,  so  zwar,  dass  die  7x50  Binder  die  Tage,  die 
7X50  Schafe  aber  die  Nächte  eines  solchen  Jahres  bedeuten  sollten^). 
Manche,  wie  Ameis^),  muthmasaen,  dass  Oodftouaa  'die  Leuchtende', 
Aa)AireTi72  'die  Strahlende^  welche  die  Denuntiantin  des  Binderraubee 
spielt^),  und  Niaipa  'die  Neue'  oder  'Erneuernde'^)  Ueberbleibfid 
alter  Symbolik  enthalten  und  allegorische  Bezi^e  gehabt  haben,  was 
Nägelsbach  anzuerkennen  sich  sträubt 9).  —  Der  homerischen  An- 
schauung verwandt  ist  die  altindische  in  den  Yeden,  wo  die  Sonnen- 
strählen sehr  gewöhnlich  als  Kühe  aufgefasst  werden. 

Was  die  Jusge  Ton  Thrinakien  betrifit,  so  wird  es  von  den  homeri- 
schen Griechen  wahrscheinlich  als  eine  kleine  Insel  gedacht,  welche 
die  beiden  durch  die  Irrfelsen  und  durch  die  Skylle  und  Charybdis 
führenden  Seestrassen  schied^].  Erst  später  identificirte  man.  Thrina- 
kien mit  SikeUen  ^% 


*)  \iL  127  (Kirke  spricht):  Bpisaxiip  5'  U  v^öov  d^iitai'  Iv&a  Ik  iroXXai  |  ß6«ovr' 
'HsXtoio  p^C5  xal  T910  p-fiXa,  |  SirtA  ßowv  dr^iXai,  riöa  V  olÄv  irdbea  xakd,  \  irevtT^xovra  l' 

N6ti^t  i\i'Kk&ML\LOi,  <Paidouadi  tc  Aa^AKerlT)  tc,  |  Ä;  zhusi  'HcX((|»  'TrrepCovc  hla  Niottpa. 

2)  fx  379  (Worte  des  Helios) :  joiv  (ßöeooiv)  ifmit  |  x^tpemov  piiv  idiv  eU  o^^vtw 
dorepöevra. 

3)  Vgl.  Nitzsch  zu  \i  127—131. 

*)  Dies  Mondjahr  durch  Zuziehung  der  Ton  Helios  mit  Neaira  gezeugten  Hüte- 
rinnen der  Heliosheerden  noch  genauer  berechnen  zu  wollen,  ist,  wie  Welcker 
(griech.  Götterl.  Bd.  I,  S.  405)  gewiss  sehr  richtig  bemerkt,  gegen  den  Geist  solcher 
dichterischer  Fictionen. 

fi)  Im  Anhange  zu  \i  130. 

ö)  pL  374 :  iixia  V  ^HeX((p  'YTTcplovi  är^-^tko^  ^X^ev  |  AajM:eT{t]  tov6t:€tcXo;  ,  6  ol  p^a; 
IxTttfjLev  if]p.etc. 

'')  Vgl.  Welcker  a.  a.  O. 

9)  Homer.  Theologie.  2.  Ausg.  Ton  Autenrieth  S.  4.  Vgl.  Welcker,  griech. 
Götterl.  Bd.  I,  S.  405. 

«)  Vgl.  meine  Realien  l\  S.  269. 

^^)  H.  Schlichthorst  (geographia  Homeri.  Gottingae  1787,  p.  11  adn.  a): 
'Thrinaciae  nomine  Vates  non  Siciliam,  ut  vulgo  putant,  sed  exiguam  quandam  in- 
sulam  e  regione  Aetnae  haud  procul  a  continenti  denotare  Tidetur,  quae  insecuto 
acTo  ipsi  Siciliae  continenti  iuncta  est.' 
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§  114. 

Helios  als  Sonnengott*  (ScMiiss). 

Mit  Helios  als  dem  leuchteaden  undGluth  aufistrahteaden  Sonnen- 
gotte  steht  femer  die  Voistellung  von  den  Aidiiopen  in  ZusammenhAng. 
Indem  man  sich  näjnUck  die  Sazme,  wie  dies  auch  Homer  poetisch 
schildert,  'taglich  aus  der  Meeresfiuth  emporsteigend  und  wieder  in 
dieselbe  hioabtauchend  dachte,  wurde  die  Imagination  der  homerischen 
Menschen  vorsnigswdse  auf  die  Regionen  des  Sonnenauf;  und  Nieder- 
ganges hingelenkt;  und  so  entstaad  die  Fiction  von  d^n  Doppelvolke 
derAithiopen,  d.h.  der  'Menschen  mit  sonnenverbrannten  Gesichtern'  ^), 
welche  im  fernsten  Osten  und  Westen  hausen  und,  weil  sie  im  Lichte 
wohnen,  als  firomm  und  unsträflich  (afiOfiove«;)  ^)  gedacht  werd^i.  Hier, 
an  den  äussersten  Gränzen  der  Erdscheibe  und  in  der  Nähe  des  Wärme 
und  Fruchtbarkeit  spendenden  Sonnengottes,  dachte  man  sich  durch 
naheliegende  Ideenassociation  eine  ununterbrochene  Zeitigung  und 
Aemte  der  rasch  reifenden  Früchte  und  ein  eben  so  üppiges  Gedeihen 
der  Thierwelt;  nnd  so  verlockend  sind  die  Vonoge  dieser  gesegneten 
Begionen,  dass  selbst  die  Götter  es  nicht  verschmähen,  sich  zu  den 
Aithiopen  zu  begeben  und  dort  Hekatomben  entgegen  zu  nehmen. 
Eine  solche  Gröttermahlzeit  wird  in  der  Ilias  erwähnt,  wo  Thetis  gegen 
Achilleus  äussert,  dnas  Zeus  mit  allen  übrigen  GKittem  nach  dem  Okea- 
nos  SU  den  Aithiopen  gegangen  sei,  um  dort  zu  schmausen,  und  erst  in 
zwölf  Tagen  nach  dem  Olymp  zurückkehren  werde,  nach  Ablauf  wel- 
cher Frist  sie  zu  ihm  gehen  und  Genugthuung  für  Achilleus  von  ihm 
erflehen  wolle').  Auch  in  der  Odyssee  ist  von  einem  solchen  Götter- 
mahle die  Rede ;  hier  aber  ist  es  Poseidon  allein,  welcher  sich  zu  den 
Aithiopen  begeben  hat,  um  dort  eine  Hekatombe  von  Stieren  und 
Widdern  zu  empfangen^).  Indem  der  Dichter  auf  diese  Weise  den 
odysseusfeindlichen  Meergott  aus  der  Götterversammlung  entfernt  sein 
läfist,  motivirt  er  zugleich  die  Möglichkeit  des  Grötterbeschlusses,  zu- 
folge dessen  Kalypso  den  Odysseus  in  die  Heimath  entlassen  soll. 


<)  Aid(o4«  iflt  auf  den  Stamm  ai%  {aX%m  »  brenne)  und  &^  zurackiufOhren.  VgL 
Curtiusy  Grundlage  der  grieeh.  Etymol.  Nr.  302. 

^  A  423 :  (iCT*  d{i6(A0va(  A(9io7r^ac. 

^  A  423:  Ze^c  y«P  K«^'  —  AiOioirijac  |  x^^Cö<  ^^  ^^^  (am,  ^sol  V  ^(la  irdivrcc 
I^ovto  *  I  toiht%dvf^  ti  TOt  a^Tu  iXcOoexac  05Xufjir6vU.  |  %a\  x6i^  inntd  «coi  el(xt  Aiöc  icoti 

*}  a  22:  dXX'  6  fJiev  (IloactSdloiv)  Aldtoicac  fMtcxbt^  Trik6%'  diSvtac  ^  |  A(9(oi:ac,  xol 
(iX^d  5<MaTat,  ir^axoi  dv(p6sv,  |  oi  ^iti  lt>oo{iivoti  T?:ep(o^oc,  ol  o'  divtövtoc  —  |  dvctö«an» 
ta6pmv  Tt  xal  d(>vsuov  ^xaTÖ|ißt)«. 
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Spätere  Dichter  variirten  diese  Vorstellung  von  den  Sonnenvölkem  in 
mannigfacher  Weise^  wie  z.  B.  Aischylos  in  einem  von  Strabo  erhalte- 
nen Fragmente  des  gelösten  Prometheus  von  einem  von  Metall  schim- 
mernden, Alles  ernährenden  See  der  Aithiopen  am  Okeanos  spricht, 
wo  der  Alles  erspähende  Helios  stets  sich  und  seine  ermatteten  Rosse 
durch  ein  Bad  in  lauem  Wasser  erquicke^).  Diese  aischyleische  Vor- 
stellung von  der  Heliosbucht  am  Okeanos  als  dem  Kastorte  des  Son- 
nengottes erinnert  an  die  oben  erwähnte  homerische  X(|iv>]  ^) ,  welche 
Helios  nach  nächtlicher  Ruhe  verlässt ,  um  von  Neuem  aufinigehen, 
und  ist  ohne  Zweifel  aus  der  homerischen  Idee  entsprui^en. 

Mit  Helios  steht  endlich  auch  noch  die  im  Westen  gelegene  Son- 
neninsel ATa  in  Zusammenhang,  wo  Eirke,  die  Tochter  des  Helios  und 
Schwester  des  Königs  Aietes,  ihren  Sitz  hat').  Weiter  wird  diese  in 
Verbindung  mit  dem  Argonautenmythos  ausgebildete  Vorstellung  bei 
Homer  nicht  berührt. 

§  115. 

Die  homerischen  Epitheta  des  Helios. 

Unter  den  Epitheten  des  Helios  merken  wir  zunächst  *Tirep(©v*\ 
wofür  auch  die  davon  abgeleitete  patronymische  Form  ^TTrepioviSr^; 
vorkommt.  Eine  solche  Doppelbenennung,  vermöge  deren  eine  und 
dieselbe  Person  theils  mit  dem  -rrptDioTorrov,  theils  mit  dem  TtaTpcüVüjiixov 
bezeichnet  wird,  kommt  häufig  vor*).  —  Was  die  Ableitung  und  Deu- 
tung von  'Tirepfcüv  betriffl;,  so  fassten  einige  alte  Commentatoren  dasselbe 
appellativisch  im  Sinne  von  o  oirip  T^^xa?  Im,  welche  Wortanalyse  schon 


1)  Fr.  Aesch.  202  Herrn.  (Strab.  I,  p.  58  [33]) :  6  xe  ^olp  Alax6Xo;  h  npo|AT,ftsi  Tip 
Xuofxivip  ^T^olv  oSto)  '  cpoivixÖTTe^öv  x'  Ipu&päc  Upov  |  x^^P-^  daXdooT];,  |  jakxoxi^TM'i 
('Suspectum  habeo.     Intellegerem  yiaX%o\Ldpa'jfos'  Herrn.)  xe  Tcap*  "Qxeavtp  |  U^isvi 
itovxoxp^^o^  AidiÖTToiv,  I  W  6  «avxöirTa?"HXio«  a(el  |  XP^'  dWvaxov  xdf^iaxÖN  y  Tictidv 
^ppiaic  Sftaroc  |  piaXaxoD  itpoxoaU  dvaicauei. 

«)  T  1. 

^  X  135:  Ala(Y]v  h'  i^  vTJoov  d^txofud'*  fv^a  V  Ivauv  |  K(pxT]  IÜ7cX6xapioc ,  ictv^j 

HcXfoto  I  (iY]Tp6c  V  ix  Uipati^,  xi^v  'Oiieav^  xixe  nat^. 

*)  B  480:  'Tircpiovoc  'HeX(oio.  Ebenso  a  8.  Auch  steht  'TncpConv  allein,  ohne 
^HiXioc.     a  24 :  5uoop.f4ou  'T7rep(ovoc. 

^)  Vgl.  darüber  Lobeck,  Eiern,  p.  393  f.  Buttmann,  ausfOhrL  Sprachl.  U, 
S.  438.  Hemsterhuis  zu  SchoL  in  Arist.  Flut.  p.  325.  Nipperdey  2u  Coni. 
Nep.  Milt.  4,  3  (hier  steht  die  Namensform  Fhidippus,  statt  deren  Herodot  VI,  105 
Phidippides  hat).  Deutsche  Analogieen  für  diesen  Gebrauch  geben  J.  Grimm 
(deutsche  Grammatik.  II,  S.365)  und  W.  Grimm  (deutsehe  Heldensage,  S.  16).  Vgl 
Am  ei  8  im  Anhange  su  a  8. 
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dessw^n  unstatthaft  ist^  weil  das  i  in  tivai  als  stehende  Kürze  er- 
scheint^]. Vielmehr  ist  ^Ticep(a>v  wohl  auf  uirepoc  (superusj  zurückzu- 
führen, woraus  sich  die  für  den  hoch  oben  am  Firmamente  dahinwan- 
dehiden  Sonnengott  durchaus  passende  Bedeutung  'Sohn  der  Höhe' 
ergeben  würde,  welche  dann  auch  auf  das  Patronymikon  *Tirepiov(S7;<; 
übergeht.  —  Eine  andere  Auffiissung  der  Namen '  Tirspbov  und  *  Tite- 
piov(87)c  stützt  sich  auf  die  hesiodeische  Angabe,  dass  Hyperion,  einer 
der  Titanen,  Vater  des  Helios  sei 2) ,  der  zufolge  dann  ' TneptovCSTj^  aU 
eigentlich  patronymische  Bezeichnung  des  Helios  genommen  wurde. 
Noch  anders  erklären  die  Scholiasten,  welche '  TTrep(a>v  als  aus  *Ticepi- 
(oviiov  verkürzte  Form  betrachten.  Weiteres  über  die  verschiedenartigen 
Äufbssungen  von  'TireptoDV  und  Tirepiov(6r|?  giebt  Ameis^),  den  man 
nachsehe. 

Auf  Helios  als  leuchtenden  Gott  gehen  femer  die  Epitheta  strah- 
lend («poidcDv]^),  hellfunkelud  (irafif avocov) ^)  und  den  Menschen 
leuchtend  (^aeof^ßpoxo^)  ^).  Insofern  das  Sonnenlicht  Auge  und  Ge- 
müth  der  Menschen  erheitert  und  erquickt,  heisst  Helios  menschen- 
erfreuend (tep^^^iißpoTo^)  7) ;  in  sonnenlosen  Gebieten  hingegen  um- 
fängt deren  unselige  Bewohner  grausige  Nacht,  wie  im  Lande  der  Kinx- 
merier,  wohin  HeUos  niemals  mit  seinen  leuchtenden  Strahlen  dringt, 
weder  wenn  er  auf  seiner  Bahn  am  gestirnten  Himmel  emporsteigt, 
noch  wenn  er  abwärts  zur  Erde  sich  wendet  ^j .  Wegen  seines  rastlosen, 
Tag  für  Tag  fortgesetzten  Umlaufes  erhält  Helios  das  Epitheton  uner- 
müdlich, ruhelos  (axa|ia(]^),  wozu  Mimnermos  einen  Commentar 
liefert,  welcher  als  weichlicher  lonier  den  Sonnengott  bemitleidet,  weil 
üun  Jahr  aus  Jahr  ein  Mühen  und  Strapazen  beschieden  seien,  und 
weder  ihm  noch  seinen  Bossen  Rast  gegönnt  werde,  sobald  Eos  aus 
dem  Okeanos  sich  erhebe  ^<^). 

^)  VgL  Sengebusch,  Aristonicea,  p.  19. 

«)  Theog.  371  Göttl. :  eeCt)  l'  "Eiki6s  xe  ji^y«^  Xapntp-ZjN  te  SeX-fjvtjN  |  *Hm  %\  ^  rdv- 

V^'l^"«'  'TnepCovoc  ti  ^tXdnQTi. 

^  Im  Anhange  su  a  8  und  im  Mfihlhauser  Programme  Ton  1861,  S.  10  ff. 

^)  e479:  'HiXioc  <pai9oiv.  6)  v  29:  icp6s 'HIXtov  —  i:a(Acpavöo9VTa. 

^}  X  191 :  'HiXio^  7a£9((jLßp0T0c. 

T)  |x  269  (pi  274} :  Tep4»ipLßp<ST0u  'HsX(oto. 

^  X  14 :  f^  hk  KtpipiepÜDV  dvfipfiiv  tf^fU^  tc  n6Xtc  tc,  |  i^^pi  xol  vc^£X^  xcKaXuiA- 
[xivoi'  Q^li  ffoV  a^Touc  |  'H^toc  ^oifoiv  xaTa(lp«CTat  dxT(ve99tv,  |  o&fi'  6Tcöt'  av  oxel^^oi 
T^  o6pav^  donp^rvTa,  |  oW  Cr'  oiv  ä^  in\  foioN  die'  oupav6(^cv  irpoxpdictjrat.  |  dXX'  inX 
vj5  6Xo^  xfcaxai  SeiXoToi  ßpoxototv. 

*)  2  239 :  HiXtov  ^  dxdp.avTa. 

^  Mimnenn.  12,  1  Bergk:  'HiXtoc  pi^  xdpt^  IXa^e^  ic^vov  IjpiaTa  icdvra,  |  otthi  nox' 
fynaMQi^  •^i^txoLi  oä&cpi(a  |  l7rnoio(v  xc  xal  auxtp,  iizsX  ^oooldxxuXo^  'H(bc  |  'fixeav6v  npo- 
XtroOo*  o^pvthn  siaavaßj. 
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Als  Gottheit  endlich  erhält  Helios  die  Bezeichnungeii  gewal- 
tiger Gott  (Seivo^  ösoc)  ^)  und  der  hyperionidische  Herrscher 
(TirsptoviSr^;  ava£)2).  Letzteres  Epitheton ,  avaE^  ist  bekanntlich  ein 
ehrendes  Prädicat  der  Götter  überhaupt.  In  dieser  Eigenschaft  als 
selbstständiger  Gott  hat  er  auch  die  Befugniss,  nach  Willkür  seinen 
Sitz  zu  Terändem,  wie  seine  gegen  die  Götter  ausgesprochene  Drohung 
beweist,  er  werde,  wenn  man  nicht  die  von  Odysseus'  Genossen  Terubte 
Tödtung  seiner  heiligen  Binder  streng  ahnde,  in  den  Hades  hinab- 
tauchen und  fortan  den  Todten  leuchten^). 

§  116. 

3.  Die  Nacht  (Nu£). 

Hat  Helios  seinen  Tageslauf  vollendet  und  sich  in  den  Okeanos 
gesenkt,  so  beginnt  die  Herrschaft  der  Göttin  Nacht,  die  als  eines  der 
ältesten  Wesen  für  altehrwürdig  gilt  und  sogar  dem  Zeus  Scheu  ein- 
flösst.  In  dieser  Beziehung  äussert  Hypnos  gegen  Here,  als  diese  ihm 
die  Einschläferung  des  Zeus  ansinnt,  er  wage  sich,  durch  Erfahrung 
gewitzigt,  nicht  an  diesen,  da  derselbe  schon  einmal  ergrimmt  auf  ihn 
gewesen  sei  und  ihn  ins  Meer  geschleudert  haben  würde,  wenn  nicht 
die  Nacht,  die  Bändigerin  der  Götter  und  Menschen,  ihn  gerettet  und 
als  Flüchtigen  aufgenommen  hätte;  da  habe  Zeus  seinen  Zorn  be- 
schwichtigt, aus  Scheu,  etwas  der  Nacht  Missfälliges  zu  thun*).  Den 
Sitz  der  Nacht,  wie  auch  den  ihres  Bruders  Erebos,  dachte  man  sich 
dort,  wo  die  Sonne  untergeht. 

Die  homerischen  Epitheta  der  Nacht ^),  welche  sich  freilich  mehr 
auf  die  physische  Seite  derselben,  als  atif  die  personificirte  Göttin  be- 
ziehen, sind  folgende:  rasch  (&o6;)^),  welches  ohne  Zweifel  darauf 
geht,  dass  in  südlichen  Gegenden  die  Nacht  schnell  und  ohne  allmäh- 
ligen  Uebergang  durch  Dämmerung  und  Abend  hereinbricht,  daher  in 


1)  p.  322 :  5etvo3  ^^p  ^eoii  atSc  ßöc«  %al  Icpta  {ifjXa,  |  ^HeXbu. 

*)  {A  176:  ^HsXloo  —  a^Ticcpiovi^ao  Ävaxro;. 

?j  (1  377 :  Zrj  ii^p  i^h*  SKkm  {idxap cc  9eol  alev  £<Svt€c,  |  Ttoat  hi\  irrfpouc  Aaeprt^&eo 

'OSuafjo;,  I  ot  pieü  ßoü?  Ixxeivav  6T:dpßiov tili  (Jtoi  o6  Tlaouai  ßd&v  i«ttixi' 

dfAoiß'fjv,  I  ftuoofjLai  cU  ^ At&ao  %a\  h  vex6cooi  .^oeCvis. 

^)  3  256 :  h  (Zeu;)  V  ^iteYp^ftevoc  xakiimise^f  |  ^iircdCmv  «oid  hrnp^a  deo6c,  fyJt  l' 
l^a  itdlvtiDV  I  C'i'm  *  %«(  ^  F^'  dTiorov  die'  ai^poc  fyJ^akt  icövctp,  |  el  fn-^  NuS  ipLTjrctpa 
dcdv  ioda>oe  «al  dvSp&v  '  |  t^v  \%6\i.ri^  cpc6Ya'V  *  6  h'  inauoaTO,  ^oiöpifv^c  icep.  |  dCfito  ifdp, 
fjL-^  Nu-xtI  &o^  d7:o&6piia  fp^ot. 

6}  lieber  diese  yergl.  die  eingehende  Abhandlung  von  A«  Schuster:  Unter- 
suchungen Ober  die  homerischen  stabilen  Beiwörter.  1.  Abth.  Frogr.  des  Qynin.  in 
Stade.  Ostern  1866.  S.  22  £ 

^  M  462 :  6  V  dtp'  lo^ope  ^a($ip.oc  ''ExTaip,  |  vuxtl  &oiq  drdXavtoc  ^ninina. 
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der  unten  citirten  Stelle  der  rasche  Ungestüm  des  anstürmenden  Hek- 
tor  mit  der  dt>^  voE  Terglichen  wird^);  ambrosisch  (a;j.ßpooio^}2;) 
weldies  die  Nacht  von  ihr»  wohhhätigen  Seite  bezeichnet,  insofern 
sie  als  Gotteigabe  die  ganae  Natur  erquickt^),  wobri  wohl  Yorzugsweise 
an  den  allerquickenden  Schlaf  su  denken  ist,  während  xaxoc^)  und 
oXooc^)  im  Gegensatze  zur  heiteren  Tageshelle  die  schaurige  Nacht  ver- 
anschaulichen,  welche  kttnes  Menschen  Freund  ist.  Auf  die  Dunkel- 
heit der  Nac^Lt  gehen  die  Epitheta  fitofepoc^),  fiiXac^,  dpeßevvoc^)  und 
opfvat<K^).  Dazu  kommen  noch  die  Beiwörter  willkommen  (aoir«- 
oioc)  ^^)  und  dreimal  ersehnt  (TptXXioio;)  ^>),  welche  der  Dichter  der 
Nacht  beilegt,  insofern  die  Kämpfenden  durch  sie  von  den  Strapazen 
des  heissen  Schlachttages  erlöst  werden.  Einmal  findet  sich  auch  das 
Epitheton  unfreundlich,  traurig  (8o9xr|6r|<;)  >2),  und  zwar  iron  einer 
rauhen,  nasskalten  Nacht,  wo  gegen  Morgen  Thau  und  scharfer  Nebel 
hemchen. 

Eine  Mondgöttin  Selene  existirt,  wie  schon  £räher  bemerkt  wurde, 
bei  Homer  noch  nicht. 

§117. 

4.  Orion^»). 

Onkm  gehört  zu  denjenigen  siderischen  Plumomenen,  welche 
wegen  ihres  hervorstechenden  Glanzes  in  Dichtung  und  Sage  gefeiert 
wurden,    und   zahlreiche    Sagen    und    Märchen    gingen    über    ihn 


f)  Nach  Buttmann  im  Lexilog.  U,  S.  60  soll  0o6;  mcht  mit  8ioi,  sondern  mit 
9%(B  sttsammenhRngen,  daher  er  M\  nu^  als  die  jShe  Naeht  fasst  und  darin  nieht 
nur  das  schnelle  Hereinbrechen,  sondern  aueh  das  SehreoUiefae  und  Oefthx&iohe  aus- 
gedraekt  findet 

S)  Q  363:  vdxTa  hC  d(Aßpoo(t]v.  Daneben  findet  sieh  dßpön]  (S  78:  sbl  dßpöxT])  und 
d[(tßptfro^  (X  330:  vOg  —  dffißpvro«).  Buttmann  (LexiL  I,  S.  135)  erkUrt  dflßposlT)  v6E 
als  die  göttliche,  heiligeNadxt,  die  eine  Oabe  der  Götter  sei. 

^  Vgl.  A.  Sehuster,  Untersuchungen  über  die  homerischen  stabilen  Beiwörter. 
1.  AbÜi.  S.  23. 

♦)  6  467 :  v^  —  »ax^j  9xoto{aVjVIO?.   6  475 :  vj6  —  «oxf^. 

ft)  X  19:  s^i  dXo^. 

«)  V  269:  v^S  —  iw^pifj. 

7)  K  297  :  liä,  v6xTa  pi^Xatvov. 

8)  e  486 :  Nt»S  ipsßtwff 

^/  K  83  (K  276):  v6xTa  (t'  ^pfy^hjv.    Vg^.  A.  Schuster,  Cnterauchungen  aber 
die  homer.  stabilen  Beiwörter.  1.  Abth.,  S.  26. 
»)  8.488:  doiraoiT)  —  iirf)Xud€  >uS. 
11)  e  488:  xpCXXtaToc  iK^l^%t  vvE. 
^  e  466 :  h^jnrfiia  v^xt«. 
^  VgL  O.  Müller,  Ueine  deut^phe  Schriften.  Bd.  II,  S.  113  ff. 
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im  Schwange^).  Indem  man  dem  Gestime  des  Orion ^)  eine  dämoni- 
sche Einwirkung  auf  Fluth  und  Orkane  in  winterlicher  Zeit  beilegte, 
dachte  man  sich  ihn  selbst  als  gewappneten  ILämpen  oder  als  wilden, 
unbändigen  Nimrod,  stets  aber  als  übergewaltigen  Giganten  ^);  der 
bald  mit  einem  Schwerte^  bald  mit  einer  Keule  bewehrt  ist. 

Das  Sternbild  des  Orion  erwähnt  der  Dichter  in  der  oitXonoua,  wo 
von  Hephaistos  gesagt  wird,  dass  er  alle  Gestime  des  Himmels  —  na- 
mentlich die  FleiadeU;  die  Hyaden,  den  Orion  und  den  grossen  Bären 
—  auf  dem  Achilleusschilde  abgebildet  habe,  wozu  noch  bemerkt  wird, 
dass  der  Bär  sich  dort  am  nördlichen  Himmel  drehe  und  stets  den 
Orion  beobachte^},  durch  welche  Worte  die  g^enseitige  Stellimg  der 
Sternbilder  veranschaulicht  wird,  insofern  der  Kx>pf  des  grossen  Bären 
gerade  dem  Orion  zugewandt  ist. 

Von  den  auf  Orion  bezüglichen  mythologischen  Daten,  deren  bei 
Homer  gedacht  wird,  ist  die  Entführung  desselben  durch  Eos  hervor- 
zuheben. Wegen  seiner  Schönheit  und  Grösse  liebte  ihn  die  'rosen- 
fingrige'  Göttin,  raubte  ihn  und  machte  ihn  zu  ihrem  Gemahl;  aber 
die  Götter  zürnten  ihr  darob,  und  Artemis  erlegte  ihn  in  Ortygie  mit 
ihren  Geschossen^),  was  wohl  dahin  zu  deuten  ist,  dass  Orion,  wenn 
er  im  Sommer  Morgens  früh  au%eht,  der  Geliebte  der  Eos  ist,  die  ihm 
auf  dem  Fusse  nachfolgt  und  sein  frühes  Erbleichen  veranlasst  ^.  In- 
dess  ist,  wie  auch  schon  Welcker  bemerkt  hat^],  dabei  nicht  recht 
klar,  warum  Artemis  den  Orion  in  Ortygie  (Delos)  tödte;  denn  wenn 
ihm  allerdings  ein  früher  und  leichter  Tod  zu  Theil  werde ,  der  die 
Sache  der  Artemis  sei,  so  frage  es  sich  doch,  warum  sie  ihn  in  Orty- 
gie erlege,  wohin  ihn  doch  Eos  nicht  zu  bringen  habe;  vermuthlich 
solle  Delos  nur  als  die  Residenz  der  Artemis  gefeiert  werden;  dies  zu- 
gegeben, brauche  man  nicht  mitK.  O.  Müll  er  ^j  eine  auf  anderem 


1)  Vgl  Preller-Plew,  griech.  MythoL  Bd.  I,  S.  366. 

^  Dies  Sternbild  steht  dem  B&sengestini  gegenüber  und  enthllt  Sterne  erster 
Grosse  vom  strahlendsten  Glänze. 

3)  2  486:  od£vo; 'Qp((uvo;. 

*)  2  483 :  h  fxcv  foXv^  ItwJ'i  ^  5'  oöpaviv^  '— h  8i  tA  tc Ipca  irdlvT«,  fit' 

oipavi;  doTc^öivcutai,  |  IlX^jid^a;  %'  TölÖac  tc  x6  ts  od£vo;  'QpCoivoc  |  'ApXTOv  %\  ■flv  wt 
dpioSav  £ic(xXt)oiv  xaX^ouoiv,  |  'fjt'  aOxoü  otpicpetat  xa(  t'  'Qpioiva  6ox€6et,  |  oXr\  t  dlfiixop^c 
^OTt  XoeTp&v  'Qxcavoto.   Vgl.  e  273  f. 

6)  c  121 :  &;  (A^v,  8t'  'Qp(oDv'  fXsxo  [>0&o5(ixTuXo;  'Ha>c,  [  TÖ^pa  ol  i^dio%t  %to\  f^i« 
C<6ovc6c,  I  fo;  |Mv  hi  'OpxuYtiQ  X9*^^^9^"*^i  'Apxs|Aic  df^V)  |  ol?  dyttvolc  ß«Xie«iv  litoixo- 
p.^  xaT^irccpvev.  .  .  • 

«)  Vgl.  Preller-Plew,  griech.  MythoL  Bd.  I,  S.  867  (Preller,  Bd.  I,  S.303 
der  1.  Ausg.).  Härtung,  die  Rel.  u.  Mythol.  der  Griechen.  Tli.  II,  S.  87  t 

T)  Griech.  GötterL  Bd.  I,  S.  689. 

8)  Abhandlung  über  Orion  im  Rhein.  Mus.  1832.  2.  S.  8. 


Ente  Oöttergruppe :  Die  Götter  de«  Himmeli.  223 

Boden  gewachsene,  nicht  auf  das  Sternbild  Orion  besügliche  Fabel  an- 
lunehmen. 

Wie  Minos,  setzt  Orion  auch  im  Hades  seine  im  Leben  gepflegte 
Lieblingsbeschäftigung  fort,  indem  er  mit  hochgeschwungener  Keule 
die  gespenstische  Schaar  des  yon  ihm  selbst  auf  einsamen  Berghöhen  er- 
legten Wildes  über  die  Asphodeloswiese  dahinjagt^].  Durch  Uebertra- 
gong  dieses  Bildes  von  der  Jagd  Orions  auf  den  Himmel  machte  man, 
indem  man  andere  Sternbilder  su  dem  Orion  in  Besiehung  setzte,  'den 
Sirios  zu  seinem  Hunde,  die  Pleiaden  und  Hyaden  zu  einer  Fluch 
von  scheuen  Tauben  und  einem  Rudel  kleiner  Schweine,  welche  sich 
aus  Angst  vor  dem  wilden  Biesen  in  den  Okeanos  stürzen,  während  die 
Bärin,  die  allein  ihren  Platz  am  Pole  behauptet,  ängstlich  nach  ihm 
ausschauend  sich  im  Kreise  bewegt.*  ^} 


5.  Die  Windgottheiten. 

§118. 

a.  Aiolos. 

Als  Gebieter  und  Obwalter  der  Winde  (taiiCr^;  avipicov)  *)  wird  von 
Homer  Aiolos  bezeichnet,  und  in  dieser  Eigenschaft  besitzt  er  die 
Macht,  nach  seinem  Belieben  jeden  derselben  zu  erregen  und  zu  hem- 
men^). Dies  ist  indess  nicht  so  aufirafassen,  als  sei  nach  homerischer 
Vorstellung  Aiolos  der  alleinige  Beherrscher  der  Winde ;  im  Gegentheil 
Termogen,  wie  schon  bei  früheren  Gelegenheiten  bemerkt  wurde,  auch 
andere  Gottheiten  den  Winden,  zu  gebieten :  so  lässt  Athene  fiir  den 
nach  Pylos  abfahrenden  Telemach  einen  günstigen  Zephyr  wehen  ^), 


*)  X  572 :  T^  (e  (Mt'  'Qploiva  ice>»i6ptov  clarvÖT]0^  |  (H)pac  6|Jtov>  clXcOvca  «aV  do^po- 
ht^Jn  )^i|jL6vva,  |  robz  aOröc  xaT^Kc^cv  iv  oioitöXocotv  Speoatv,  |  X^P^^''  fy*"^  ^öicaXov  icaf- 
XdlXxsov,  aUv  da^^* 

S)  £  487  ff.  c  272  ff.  Hesiod.  Op.  et  D.  619  OöttL:  tur'  av  nXv)tdi^«  odivoc  ^[(APpt- 
fiov  'fipUrvo^  I  ft{in[0\j9ai  iciirroatv  i^  j]t^€ihia  icövton,  |  l^  töts  navTo(c9V  dv^orv 
ftueuocv  dijTac 

^  'Steward  of  the  winds'  nennt  ihn  Oladstone:  Homerology,  Art  Aiolos. 
H,  1.  Derselbe  erbliekt  in  ihm  *the  symbol  of  Fhoenieian  navigstion'  und  bemerkt : 
'Theie  partieulan  geneiaUy  denote  Aiolos  as  an  imaginary  pertonage,  typical  of  the 
Phoinikesy  who  alone  frequent  the  Outer  sea ;  yet  not  as  astociated  with  mariners 
only,  but  also,  through.the  horse,  with  Poseidon  and  his  worship.' 

^  X  21 :  icetv<rD  ( AToXov)  ^äp  rta^itii  dvifioiv  zo(t)oe  Kpo>f(iuv,  |  -^piiv  nau^pievai  ifi' 
^pv6pL6v,  2v  %'  idiX^otv. 

')  P  420 :  ToTaiv  S'  txftevov  o5pov  In  ^Xaonoiicu  'A^vr^,  |  dxpaij  Zi^upov,  xeXdiovx' 
izi  ol^roica  it6vrov. 
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und  Kalypso^)  und  Kirke^)  senden  dem  OdysBeus  günstigen  Fahr* 
wind,  wie  ApoUon  den  die  Chryseis  nach  Chryse  zuriickgelcitenden 
Achaiem^).  Natürlich  gebietet  auch  Zeus  den  Winden;  daher  die 
Verbindung  Aioc  oupo^  von  einem  gunstigen  Fahrwinde^).  Als  aus- 
schliesslicher Gebieter  des  luftigen  Geschlechts  der  Winde  erscheint 
Aiolos  erst  bei  den  Späteren;  so  bei  Vergilt),  dem  zufolge  er  die  Or- 
kane in  einer  geräumigen  Höhle  eingeschlossen  hält,  während  er  selbst 
als  sceptertragender  Herrscher  ein^i  in  der  Nähe  des  Windberges  ge- 
legenen Palast  inne  hat®). 

Nach  Homer  ist  Aiolos,  dessen  Name  schon  (von  aliko^)  ihn  als 
den  Beherrscher  der  beweglichen,  schnell  dahinbrausenden  Luftdänuh 
nen  kennzeichnet,  der  Sohn  des  Hippotes^),  der  als  rascher  'Beit^*  ge- 
dacht wird,  wie  die  Winde  selbst  schnellfussigen  Bossen  gleichen.  Die 
homerische  Schilderung  des  Wohnsitzes  des  Aiolos  und  seiner  ganzen 
Existenz  trägt  das  Gepräge  des  Märchenhaften.  Er  bewohnt  die  aio- 
lische  Insel,  welche  der  Dichter  als  schwimmende  (irAconq)  bezeichnet^), 
—  eine  Fiction,  welche  an  Delos  und  die  dem  ApoUon  geweihte  aigyp- 
tische  Insel  Chemmis  erinnert,  über  deren  angebliche  schwimmende 
Natur  Herodot  sein  unverhohlenes  Erstaunen  äussert  v).    In  späterer 


1]  e  268 :  oSpov  hk  irpolT^xev  (KaXu^w)  dici^fiovd  Te  Xiap^v  Te. 

^  X  6 :  '^{iTv  h*  a5  fjLCT^nto^  vcöc  xuavoirpc&poto  |  Ixfievov  oSpov  Ist  h^t^oIotiov,  MU^ 
italpov,  I  KlpXT]  iütcXöxapkoc,  tttsii  %B6^f  a6&rf)co9a. 

3)  A  479:  Toiotv  V  Ixpirvov  oupov  U%  e«depY<^c  ^AicöXXwv, 

^J  e  175:  t6  (XatTfxa  ftoXdloov];)  h*  o^V  £icl  v?)e;  Üoai  |  dbx6icopot  KcpöoiotN,  d^oXXo- 
(uvat  Aiö;  olip(p. 

^)  Aen.  I,  65  (Worte  der  Juno) :  Aeole,  namque  tibi  dirom  pater  atque  hominum 
rex  I  Et  mulcere  dedit  fluctus  et  teuere  Tento. 

^  A«ti.  I,  52 :  Hie  vasto  rex  Aeolus  antro  |  Luota&tes  ventos  tsnipestatesque 
sonoras  |  Imperio  premit  ac  Yinclis  et  carcere  frenat.  |  Uli  indignantes  magno  cum 
murmure  montis  |  Circum  claustra  fremunt;  ceUa  sedet  Aeolus  arce  |  Sceptra  teneni 
moUitque  animos  et  temperat  irae. 

7)  x2:  AtoXoc'IicnoTd^c* 

«)  X  1 :  AIoXIt}v  S'  Iq  v^cov  d^ixöjuÄ'.  Ivdo  h*  Ivatev  |  AtoXo; iiXorcj  H 

v^tp.  Andere,  wie  Ni  tisch,  fassen  hier  TcXmt&c  im  Sinne  von  besohl  ff  bar, 
leicht  für  Schiffe  sug&nglich,  da  hei  einem  aus  der  Tiefe  empoikufenden 
Felsen  (x  4)  von  einer  schwimmenden  Insel  keine  Rede  sein  könne.  Indes«  darf  nun 
hei  dem  Dichter,  der  mit  Bewusstsein  auf  märchenhafte  Darstellang  aasgeht,  keine 
XU  streng  logische  SLritik  ahen.  Ameis  im  Anh.  tu  x  31 :  «Der  alte  Epiker  konnte 
nicht  den  Vorsats  hahen,  in  seiner  Märchendiohtung  das  Ideal  einer  verstandea- 
mftssigen  Composition  hefriedigen  su  wollen.  Diese  Aufgabe  wird  ihm  erst  von  der 
kOnstlerischen  Reflexion  der  heutigen  Kritiker  aufgebürdet.' 

^  Herod.  II,  156 :  ioxi  ^h*  (vf|8o;  V)  Xlfipit;  xaXeu(jL^Y|}  dv  X(|avd  ßat^  xol  ickrd^ 
xet(A£v7]  TTttpd  t6  is  BoutoI  Ipöv,  \ifttan  Ik  &7t*  AlY^irrCov  Ewai  aCttj  -^  vfjooc  itX»t^.  «W; 
{Aiv  i^mft  o&re  TrXioooav  oute  xfVT)f^elaav  tiov ,  Tldt]ica  hk  dxodfliN,  c(  vfjooc  dkrJHmi  IffH 
iiXon^.  iv  ^  (bv  Tadxo  vr)d;  te  !\i:6XX<»voc  pi^^«  ^^^  ^  ß<»(xol  tpt^dotoc  ivt&pOemu. 
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Zeit  galt  die  aioliscke  Insel  Homezs  fiir  eine  der  aigatkchen  oder  lipa- 
Tischen  Inseln  im  Norden  Siciliens*).  —  Bings  um  dieselbe  her  läuft 
nach  dem  Dichter  eine  feste,  undurehdringUche  Mauet,  und  aus  der 
Meerestiefe  steigt  eine  glatte  Felswand  an  ihr  empor  ^).  Hier  haust 
Aiolos  in  seinem  Paläste  mit  seiner  Gattin,  sechs  Söhnen  und  sechs 
Töchtern  ^)  und  sitst  Tag  für  Tag  mit  ihnen-beim  festlichen  Schmause ; 
nnzählige  Speisen  stehen  vor  ihnen^  und  der  von  Düften  durchströmte 
Palast  hallt  von  Flötengetön  wieder^). 

§119. 

Aiolos  (Sehhifls). 

Die  Winde  hält  Aiolos  in  einem  Schlauche  verschlossen.  Als 
Odysseus,  den  er  gastlich  bewirthet  hat,  abfahren  will,  lässt  er  nur  den 
ihm  günstigen  Zephyros  wehen;  die  übrigen  Winde  bindet  er  in  jenem 
Schlauche  mit  einer  silbernen  Schnur  fest,  um  sie  für  seinen  Gast  un- 
schädlich zu  machen^).  Die  Genossen  des  Odysseus  aber  öflhen  leicht- 
sinnigerweise den  Behälter  der  Winde ,  weil  sie  Schätze  in  demselben 
vermuthen,  wovon  die  Folge  ist,  dass  sie  von  den  entfesselten  Orkanen 
wieder  zur  aiolischen  Insel  zurückgetrieben  und  als  gottverhasste  Men- 
schen von  Aiolos  schnöde  abgewiesen  werden®).  Der  Schlauch  des 
Aioloe  erscheint  hier  gewissermaassen  als  mit  magischer,  die  Orkane 
bannender  Kraft  ausgestattet,  als  eine  Art  Talisman,  was  an  Berichte 
▼on  Reisenden  über  die  Lappländer  erinnert,  welche  ebenfalls  den 


')  YgL  Ameis  im  Anhange  zu  %  3. 

^  Bei  Preller-Plew  (griech.  MythoL  Bd.  I,  S.  388)  wird  dazu  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  es  neben  den  männlichen  Winden  auch  weibliche  gegeben  habe.  Die 
sechs  Söhne  sind  Personificationen  der  stärkeren  Winde,  die  sechs  Töchter  Personi- 
fieationen  der  larteren  Lufttüge  (aOpat) ;  beide  sind  paarweige  eheHeh  yerbunden. 
Vgl  PfelUr-PUw  a.a.  O.  S.  520. 

^)  %  5 :  Tou  xol  &<6$cxa  Tcai^ec  ivl  (U^cipocc  ^e^du9v>i  *  [  Ef  (jl^v  %^fazip€^  li  h'  uUsc 
tjß^Boytcc.  I  M^  l'ft  du^ox^pac  icöpev  uldotv  elvai  dxoki^.  \  o\  h*  aU\  itapd  itarpl  ^(Xtp  xal 
{iT]Tlpt  xeovj  I  ialvuvtat  *  -icapd  hi  a^iv  6siivza  |&up(a  xeiTai  *  |  xvtooijev  hi  xt  twy^a  icepi- 
oteva^CCeraci  aGX^  |  'IJfiuzTa*  viSxtac  h'  auTC  icap'  al(o(^;  dX^^otoiv  |  eS^uo*  Iv  xe  TdmQot  xal 
iv  Tpv^ToIc  Xs^^aotv.  y.  10  empfiehlt  sieh  statt  a6X^  die  yon  Bekker  und  Nitisch 
gebilligte  Conjectur  aOXi)  ==  a6Xif)oet.  Andere:  a&^j.  YgL  Am  eis  im  Anhange  lu 
X  10.  W.  Rumpf ,  da  aed.  homer.  I,  p.  28,  Anm.  35. 

^)  x23:  VT]!  &'  ^l  '^fXa^pj  TLOxihei  lU^yahi  ^paetv^  |  dp-fupi^,  Iva  \tAfCt  irapaicvciSo)) 
^Xl^ov  icep*  I  aätdp  i|fcol  icvoii^v  Zc^iSpou  icpoiijxev  d'9}vai,  |  ^^pa  ^poi  v^dc  tc  xal  a6To6c. 

^  X  46:  &c  l^aoov  (Sulject:  die  Genossen  des  Odysseus)'  ßouXiij  li  x«x'^  vkt^oev 
ka{f«v'  I  dox^  1«,^  Xuoov,  dvcfnoi  V  ix  ndvrcc  ^pouaav.  |  to6«  h'  aI4>'  dpicd^aca  fipcv 
n^vTov^  d^XXa  I  xXalovTo^y  ttiirii  dito  saTpl&oc. 

BuclikoU,  Hoaeriselie  B«aUeB.  m».  15 
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Seefahrern  Schlauche  und  Beutel  mit  den  darin  eingesperrten  Winden 
mitgeben,  um  sie  vor  denselben  zu  schützen  ^). 

Noch  ist  hier  die ^ Bemerkung  am  Platze,  dass  in  jener  Aiolos- 
mythe  die  Winde  keineswegs  als  personificirt  und  selbstständig  erschein 
nen ;  sie  sind  vielmehr  als  rein  willenlose  Werkseeuge  in  die  Hand  des 
Odysseus  gegeben,  über  welche  dieser  willkürlich  zu  seinem  Heil  oder 
Verderben  verfügen  kann.  Zu  dieser  Auffassung  aber  ist  der  Dichter 
als  Dichter  berechtigt,  wo  es  seine  poetische  Intention  erfordert:  er 
kann  nach  Maassgabe  seines  poetischen  Bedürfnisses  die  Naturmächte 
bald  als  elementare  Gewalten ,  bald  als  Götterindividuen  erscheinen 
lassen;  und  von  dieser  Licenz  macht  er  an  anderen  Stellen  auch  in 
Betreff  der  Winde  Gebrauch,  indem  er  sie  z.  B.  im  Palaste  des  Zephy- 
ros  schmausen  oder  erotische  Abenteuer  bestehen  lässt  u.  dgl.  m.^i. 

Die  späteren  Kunstdarstellungen  zeigen  Aiolos  als  bärtigen  Mann, 
der  mit  einem  Schlage  seines  Scepters  die  den  Schwärm  der  Winde 
einschliessende  Felswand  spaltet,  aus  weichet  sie  dann  stürmisch  her- 
vorbrechen, oder  der,  das  Scepter  in  der  Hand,  auf  der  felsigen  Wind- 
grotte sitzt;  auch  ist  er  wohl  mit  einem  leinenen  Gewände  angethan 
und  setzt  ein  Hörn  an  die  Lippen,  aus  welchem  er  ein  halbes  Dutzend 
Winde  hervorbläst. 

b.  Die  Harpyien. 

Die  Harpyien  sind  die  personiiicirten  Genien  der  Windsbraut, 
welche  ihre  poetische  Existenz  der  Beobachtung  jener  Stosswinde  ver- 
danken, deren  rapide  Vehemenz  nur  derjenige  zu  ermessen  vermag, 
welcher  sie  auf  griechischem  Boden  selbst  erlebt  hat^).  Diese  ihre  un- 
widerstehliche Gewalt  spricht  sich  auch  in  ihrer  Benennung  aus, 
welche  die  'Rafferinnen'  bedeutet  und  mit  apicaCu»,  apira^ij.  apwoJiEo; 
und  apm]  etymologisch  verwandt  ist^).  Bei  Homer  eraoheinen  diese 
Sturmgottheiten  als  dämonische  Wesen,  welche  im  Nu  Menschen  aus 
dem  Bereiche  des  Gesichts  und  Gehörs  fortraffen,  so  dass  sie  für  die 
Menschenwelt  gleichsam  verschwinden,  und  ihr  Name  ein  verscholle- 
ner wird  ^).   So  äussert  Telemach,  sein  Vater,  auf  dessen  Heimkehr 


»)  S.  Voss,  kritische  Blätter.  11,  8.  300. 

2)  Vgl  Nägelsbach,  homer.  Theologie.  S.  56  ff.  und  93.    Weleker,  grieth. 
Götterl  Bd.  I,  S.  707  f. 

3)  Vgl.  Welcker,  griech.  Oötterl.  Bd.  I,  S.  708. 

*)  Vgl.  Curtius,  GnindÄÜge  der  griech.  Etymol.  Nr.  331. 
5)  Aehnliches  findet  sich  in  der  Bihel.    Buch  Hiob  Cap.  27,  21 :  'Der  Ortwind 
wird  ihn  wegfahren,  und  Ungestüm  wird  ihn  von  seinem  Ort  treiben.'    Mit  dem 
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nuui  80  lange  vergeblich  geharrt,  sei  wohl  von  den  Harpyien 
entiaffi  und  der  menschlichen  Kunde  entzogen  i) .  Dieselbe  Vermu- 
thung  spricht  auch  Eumaios  aus^).  In  den  Harpyien  erblickt  Pene- 
lope  auch  die  Urheberinnen  des  geheimnissvollen  Verschwindens  der 
verwaisten  Pandareostöchter  und  lässt  sie  am  Okeanos  vor  dem 
Schlünde  des  Hades  wohnen,  und  zwar  in  Gesellschaft  der  Erinyen, 
denen  Pandareos'  Töchter  von  den  Harpyien  zum  Frohndienste  über- 
geben werden  3).  Nicht  selten  werden  die  Letzteren  geradezu  mit  den 
Orkanen  (ftoeXXai)  identificirt,  wie  in  der  auf  die  Pandareostöchter  be- 
züglichen Stelle,  deren  Raub  zuerst  den  l^ueXXai^)  und  kurz  nachher^) 
den  Harpyien  zugeschrieben  wird. 

Mit  Unrecht  haben  Manche  in  der  Entfuhrung  durch  die  Har- 
pyien die  Andeutung  eines  unrühmlichen,  schmachvollen  Todes  er- 
kennen wollen,  in  Folge  dessen  der  Mensch  schimpflicher  Vergessen- 
heit anheimjhlle.  Zu  einer  derartigen  Auffassung  berechtigen  die  ein- 
schlagenden homerischen  Steilen  nicht;  vielmehr  enthalten  sie  nur 
eine  unverkennbare  Beziehung  auf  das  plötzliche  und  unbegreifliche 
Hinweggerafihrerden*).  'AxXaioK  a  241  ist  nicht  sowohl  im  Sinne  von 
unrühmlich  zu  fassen,  wie  Voss  übersetzt,  als  vielmehr  dahin  zu 
deuten,  dass  von  dem,  welcher  den  Harpyien  zur  Beute  wird,  jedes 
xX£0(,  jede  Kunde,  verschwindet. 

Der  Ausdruck  'Entführung  durch  Sturmwinde  oder  Harpyien* 
scheint  übrigens  den  homerischen  Menschen  nicht  nur  zur  Bezeich- 
nung eines  geheimnissvollen  Verschwindens,  sondern  auch  einer 
raschen  und  plötzlichen  Todesart  gedient  zu  haben.  So  wünscht  He- 
lene, indem  sie  sich  als  die  Urheberin  der  über  die  Troer  und  Achaier 
hereingebrochenen  Kriegsschrecknisse  betrachtet,  dass  sie  am  Tage 
ihrer  Geburt  von  einer  Windsbraut  hin  weggerafft  und  auf  ein.  ödes 
Gebirge  oder  in  die  Fluthen  des  tosenden  Meeres  davongetragen  sein 
möge;  dann  sei  das  ganze  Unheil  vermieden^).   Und  »ähnlich  wünscht 

homeriflchen  Wegraffen  durch  die  Harpyien  vergleicht  Friedreich  (Realien,  S.  667, 
AnoL  1)  unseren  proverbiellen  Ausdruck:  'Er  ist  wie  vom  Winde  weggeblasen.' 

1)  a  241 :  vuv  hi  p.tv  fOftusofJa)  dxXei&c  "Apnuiat  dvt}p£i^avTo  |  «px^'  äloxo^,  atru- 
GTCK,  i^LoX  h'  6h(rta^  te  y6ou«  tc  |  xdXXiirsv. 

^  i^ll:  vuv  hi  (iiv  dxXeiwc'Apicucai  dYi]pe(<|;avTo. 

3}  u77:  TÖf  pa  &i  Td<  xo6pa(''Apiiutai  d'4i]pc(4'avTo  |  xa[  j>'  Sftoaav  otufCp^otv  'Epiv- 
^oiv  d|i,^ticoX£6etv.   Vgl.  Voss,  mythoL  Briefe.  I,  S.  201. 

^)  u  66 :  flaviap^ou  xo6pac  dv£XovTO  (^XXai. 

9)  u  77  (soeben  citirt). 

*/  Jahn,  archäologische  Beiträge.  Berlin  1847.  S.  102. 

'*}  Z  344  (Helene  spricht  su  Hektor) :  (oEp  ipsto,  «uvöc  xanoiMj^dvou,  ^uolaoY^c,  | 
6s  fn'  6f6)<  ijptom  T^,  &CC  \u  irpAxov  rixc  (i^if]XT2p,  |  ol^colkt  npo^pouoa  %axii  dvipioto 
^XXa  I  e(c  ^pos  ^  eU  x'^pta  ;coXu^Xo(oßoto  daXdaOT)^  *  |  Ma  pie  xl>pt'  dic^poc,  icdpo«  «die 

15* 
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Penelope,  vom  Orkane  entrafft,  auf  mitternächtlichen  Pfiiden  in  die 
Feme  entfahrt  und  an  die  Ufer  des  Okeanos  geschleudert  zu  werden, 
bevor  sie  einem  anderen  Gatten  sich  vermähle^). 


§  121. 

Die  Harpylen  (ScUnss). 

Bei  Homer  wird  nur  eine  einzage  Harpyie  namhaft  gemacht,  und 
zwar  Podarge  (die  'Schnellfiissige^  von  irouc  und  apfo;) ,  welche  Tom 
Zephyros  die  beiden  Rosse  des  Achilleus,  Xanthos  und  BalioB,  ge- 
biert^), —  eine  der  spärlichen  mythologischen  Angaben,  welche  bei 
Homer  bezüglich  der  Windgottheiten  vorkommen.  Ohne  Zweifel  8oU„ 
wie  schon  Friedreich  bemerkt  hat^),  die  orkangleiche  Bapidität  der 
Rosse  durch  dies  genealogische  Datum  motivirt  werden.  In  der  hesio- 
deischen  Theogonie  begegnen  uns  zwei  Harpyien,  Aello  und  Okypete, 
welche  Thaumas  mit  der  Okeanine  Elektre  erzeugt  haben  soll,  und 
deren  rascher  Flug  von  dem  Dichter  mit  der  Schnelligkeit  der  Winde 
und  Vögel  verglichen  wird*). 

In  Betreff  der  äusseren  Erscheinung  der  Harpyien  lesen  wir  bei 
Homer  nichts.  Einige  alte  Commentatoren  machen,  wie  Eustathios 
bemerkt,  die  Harpyie  Podarge  zu  einem  beschwingten  und  rossähn- 
lichen dämonischen  Wesen,  in  ähnlicher  Weise  wie  man  sich  etwa  den 
Pegasos  dachte;  noch  Andere  denken  sich  die  homerischen  wie  auch 
die  hesiodeischen  Harpyien  als  Göttinnen  in  Mädchengestalt.  Bei  den 
Späteren  wurden  die  Harpyien  zu  fabelhaften  gespenstischen  Weiber- 
gestalten, welche  den  Greiem  oder  Ohreulen  ähnelten,  von  Schmuts 
und  Unrath  triefiten  und  mit  räuberischen  Klauen  ausgestattet  waren  ^]. 


-j 


h.  8u|a6v  IXoco  I  aMxa  vOv  *  t)  licerrd  [x  dvapirrf^aoa  ^eXXa  |  ofg^oito  npo^pipouoa  xar' 
-^ep^evra  xlXeu9a,  |  t*  itpo^o^c  ^^  ßdEXot  dfpo^^öou  *{Keavoto. 

^  n  148:  T<j>  hi  xal  Ai)'zo\Mm^  CitaYC  Cuf^v  dix^ac  Ttttcouc»  |  Sdv9ov  xal  BaXlov, 
Tib  äyLa  icvoi^ot  nerioftvjv  *  |  to6c  Irexc  Zc^6p<|>  dc^i\u^^ Apwjia  TIoBap^  |  ßooxopivT]  XeipMivt 
icapÄ  f)öov  ^Qxcavoto. 

3)  Realien,  S.  667. 

«}  Hes.  Theog.  265  QötÜ. :  ea6{j.ac  V  'Qxcavoto  ßadu^ftekao  %aTpa  |  iyiftxiT  'UXIx- 
TpT]v'  f)  h'  dixclov  T^Mv'^Ipiv  |  'fjüxöii.ouc  ^''Apicuiac,  'A^XXoD  t' 'Qxuicfn)v  xe,  |  al  j^' dvlpm^» 
icvoijoi  %a\  olmvoU  fy'  Inovrat  |  (i>xc(\}C  irc€p(>Ye99i  *  (UTo^pöviai  ^dp  taXXov. 

<^)  Ueber  die  veraohiedenartigen  späteren  Darstellungen  der  Harpyien  s.  Voss, 
mythoL  Briefe.  2.  Aufl.  Bd.  I,  S.  227.  Müller  in  Eraeh  und  Qrubera  Eney- 
elopftdie  a.  ▼.  Harpyien. 
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§122. 

Die  Winde  nacli  liomeriselier  Yorstellang  als  personliclie 

Stnrmdftinonen, 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  eigentlichen  Windgöttem  über,  deren  bei 
Homer  vier  vorkommen:  Boreas,  Zephyros,  Euros  und Notoe.  Manche, 
wie  Welcker^),  wollen  freilich  in  denselben  gar  keine  personificirte 
Götter  erkennen  und  ihre  Namen  als  blosse  appeUati^ische  Bezeich- 
nungen klein  geschrieben  wissen ;  indess  ist  dies  entschieden  in  Ab* 
rede  zu  stellen,  da  der  lebhaften  und  zur  Personification  elementarer 
Gewalten  ohnehin  sehr  geneigten  Phantasie  der  Griechen  gerade  die 
eigenthümliche  Natur  der  Winde  und  Luftströmungen  Anlass  bieten 
miisste^  die  Thäti^keiten  persönlicher  Grottheiten  darin  zu  ei^ennen. 
Wenn  irgend  Etwas  auf  die  menschlichen  VerluLltDisse  und  die  Men- 
schen selbst  bedeutenden  Einfluss  übt,  und  sie  bald  auf  günstige  und 
Tortheilhafie,  bald  auf  ungünstige  und  nachtheilige  Art  afficirt,  seist 
dies  bei  dem  in  seinen  Erscheinungen  so  geheimnissvollen  beweglichen 
Elemente  der  Luft  der  Fall,  deren  Züge  und  Strömungen  in  unabläs- 
sigem Wechsel  begriffen  sind  und,  insofern  sie  die  Veränderungen  der 
Temperatur  bedingen,  in  Bezug  auf  die  physische  Existenz  der  Men- 
schen eine  so  bedeutende  rückwirkende  Kraft  besitzen.  Je  en^igischer 
aber  und  räthselhafter  zugleich  elementare  Mächte  auf  die  mensch- 
lichen Verhältnisse  und  Zustände  einwirken,  um  so  naher  liegt  es 
einem  die  Natur  sinnig  auffassenden,  phantasiereichen  Volke,  wie  die 
Griechen,  in  ihnen  das  dämonische  Walten  und  bewusste  Handeln 
personificirter  Götterindividuen  zu  erkennen.  Daher  entspricht  es  der 
poetischen  Naturaufifassung  eines  Homer  jedenfalls  weit  mehr,  sich 
die  Winde  als  poetische  Sturmdämonen  zu  denken,  als  in  ihnen  blosse 
physikalische  Erscheinungen  und  Processe  zu  erkennen,  —  eine  pro- 
saische AufiEassung,  welche  dem  nüchternen  Blicke  des  Physikers 
naher  Uegt,  als  dem  Dichterauge,  welches  in  der  ganzen  Natur  das  ge- 
schäftige Walten  ^Lmonischer  Wesen  wahrzunehmen  glaubt.  An  man- 
chen homerischen  Stellen  erscheinen  indess  die  Winde  als  so  hand- 
greifliche Persönlichkeiten,  dass  sich  die  Personalität  derselben  un- 
möglich wegläugnen  lässt;  ja,  sie  gemessen  sogar  einer  Art  von 
Cultus2). 


<}  Grieeh.  Götterl  Bd.  I,  S.  707. 

^  VgLHeffter,  die  Religion  der  Griechen  und  Römer.  Brandenburg  1845. 
S.  151. 
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§123. 

€•  Boreas. 

Der  Name  Bopia^,  welcher  wahrscheinlich  aus'Opsac  mit  Yoran- 
getretenem  und  später  zu  ß  verhärtetem  Digamma  entstanden  ist  [ähn- 
lich ßaßiXto^  =  aeA^ioc,  Peixafttüv  =  eixadcuv,  ße(paxe<;  =  tepaxE?  u.  s.  w.,, 
bezeichnet  dieser  Etymologie  gemäss  eigentlich  'Bergwind'  ^),  der  aus 
den  thrakischen  Gebirgen  wehend  gedacht  wird.  Auch  Titspßopeiot 
hängt  damit  zusammen  und  bedeutet  eigentlich  'Leute  jenseits  der 
Be^e';  nämlich  der 'Plicata  opYj  am  Nordrande  der  Erdscheibe.  —  Die 
Heimath  des  Boreas  oder  Nordwindes,  wie  auch  der  übrigen  Winde, 
ist  nach  der  Vorstellung  der  Alten  Thrakien^),  woher  ihn  auch  Homer 
wehen  lässt :  es  heisst  von  ihm,  dass  er  plötzlich  hereinbreche  und  die 
Fluth  des  Meeres  aufwühle,  so  dass  sie  sich  hoch  aufthürme  und 
Massen  von  Meei^as  an  das  Ufer  spüle  ^).  Dass  der  Dichter  hier  den 
Boreas  und  Zephyros,  also  den  Nord-  und  Westwind,  gemeinsam  aus 
Thrakien  kommen  lässt,  gab  schon  für  die  alten  Commentatoren  einen 
Controverspunkt  ab,  welcher  sich  indess  dadurch  erledigt,  dass  Thra- 
kien in  alten  Zeiten  eine  weitere  Erstreckung  gegen  Westen  hatte,  und 
dass  unter  dem  Zephyros  der  Nordwest  zu  verstehen  ist^). 

Ueberall  bei  Homer  erscheint  Boreas,  wo  er  als  personificirte  Na- 
turgewalt auftritt,  als  gewaltiger  Sturmd&mon,  welcher  Unwetter  und 
Aufruhr  der  Elemente  in  seinem  Geleite  führt.  Er  wirbelt,  mit  eisi- 
gem Hauche  dahinstürmend,  dichtgeballte  Schneeflocken  durch  die 
Lüfte  ^) ;  in  Folge  seines  rapiden  Stosses  stürzt  aus  den  Wolken  Schnee 


*)  VgL  Curtius,  Grundsüge  der  griech.  Etymol.  Nr.  504.  Völcker,  über 
homer.  Geogr.  HannoTer  1830.  S.  77.  Preller-Plew,  griech.  Mythologie.  Bd.  I, 
S.  387  Anm.  1. 

*)  So  auch  z.  B.  Hesiod.  Op.  et  D.  506  Qöttl.:  Bop^ao ,  Sore  liä.  Bp^r;; 

tmcoTp^f QU  e6p£t  irdvtip  )  ifAicvcioac  6pive.  563 :  Bpv)txCou  Boplou.  Sonst  wird  in  der 
B«gel  da«  am  Nordrande  der  Erde  gelegene  fabelhafte  rhipaiische  Gebirge ,  desflen 
Schluchten  und  Klüfte  die  Winde  durchtosen,  als  deren  Heimath  beseichnet.  Das- 
selbe hat  seinen  Namen  von  den  heftigen  Stössen  der  Orkane ,  den  ^iitod  dvi|Aaiv, 
insbesondere  von  der  ^itt^  aiOprjfev^oc  Bop^o. 

'  3)  I  4 :    <bc  V  d[ve{AOi  86o  itrfvcov   6p(veTov  l^0ü(Sevca ,   |  Bopfr]^  %a\  Z^^upoc ,  twtc 
9p]QXT]l^ev  ^hrjTOv,  |  iXdovr'  i^aiclvi)«*  d[p.uSu  (^  %e  xupLa  xeXatv^v  |  xopdöerai'  itoXX6v  hk 

*)  Vgl.  übrigens  die  Erörterung  bei  Völcker,  über  homer.  Geographie  und 
Weltkunde.  Hannover  1830.  S.  77  f. 

*)  T357:  (jbc  V  &re  Tapcpetal  vt^dlSe;  Aioc  IxnoT^ovrat,  |  ^uyj^ol,  bnh  ^itcf)^  allpt)- 
7 eveoc  Bop^ao '  |  A;  t6x€  tap^ial  x6pu%e(  Xapinpov  f  av6ot>9ai  |  vt^ov  ix^piovro. 
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oder  eisiger  Kigel  herab  ^) ;  sein  Hauch  macht  die  Wogen  des  Meeres 
au&chauem^)  und  bedrängt  mit  gewaltiger  Wucht  die  Schifle^) ;  von 
seinem  Anstürme  dahergewalzt,  bricht  sich  die  Meeresbrandung  brül- 
lend am  Grestade  ^) ;  mit  dem  Beginne  der  winterlichen  Jahreszeit  dörrt 
er  die  neubewässerten  Gärten  aus  ^)  und  jagt  die  verdorrten  Disteln 
über  die  Gefilde  dahin ^);  auf  dem  Fuase  folgen  ihm  kalte,  frostige 
Nächte,  wo  eiriger  Schnee  wie  Reif  herabfällt,  und  Glatteis  sich  bil- 
det^. Wegen  dieser  seiner  stürmischen  Natur  erhält  der  Boreas  das 
Epitheton  scharfwehend  [axpai^c^j,  vom  Et.  M.  durch  axpoi^aeU  xal 
iivimv  glossirt),  welches  er  mit  dem  Zephyros  gemein  hat.  Ausserdem 
heisst  der  Boreas  äthergeboren,  in  heiterem  Himmel  erzeugt 
(aJftpTjeviQ^^)  und  aiöpTjifeveTTj^) *^J .  Kruse**)  deutet  diese  Epitheta  da- 
hin, dass  der  Boreas  vorzugsweise  im  Sommer  wehe  und  dann  heitere 
Tage  bringe ;  Andere  verstehen  aEöpT^^evT  ;  activisch  im  Sinne  von  Frost 
nad  Kälte  erzeugend,  welcher  Auffassung  aber  die  Analogie 
widerspricht,  da  auch  sonst  die  Composita  auf  -y^^^^9  ^^  KmrpoYevi^^, 
Aio^evi^^,  Orißa^evT^«  u.a.,  passivische  Bedeutung  haben* 2],  Ohne  Zwei- 
fel sind  daher  die  Epitheta  ai&prjevT^^  und  aidpTjYevi'nQc  darauf  zu  be- 
ziehen, dass  die  Nord-  und  besonders  die  Nordostwinde  für  die  lonier, 


*)  0  170:  db(  5'  St'  div  ir.  ve^^mv  irr^at  viipd«;  ^e  )raXaCa  |  ^'^XP^  ^^^  ^i^C  ail^pi)- 
Ifsveo^  Bopiao'  |  &c  xpatnvdbc  {lepAUia  SiiiCTaro  «bx^a^Ipu. 

2)  V  692 :  Ac  S'  3t*  6ir6  ^pixö^  Bopeo)  divairdXXeTai  ix^^  I  ^^"^'  ^^  ^uxiöevrt,  p.£Xav  ti 
i  xDjjL«  xdiXi»^  •  I  &5  TrXtjYeU  dv^iraXT*. 

3)  T  200:  clX«  -[dp  Bopi*»)«  Ävefioc  pi^Yac  {'Axatoo?  odet  vJjotc  'Axaifiw),  o6^'  ivX  y«Iib  | 
et«  tocaodai. 

*)  S  394 :  o&Tc  OoXfllooT)«;  xO^Aa  töoov  ßodqi  irorl  x^poov ,  |  icavc<S(kv  6^\U)ify9  iivotj 
Bop^a  dXcfet'V^,  | —  ooot]  dpa  Tpi6mv  xal  'A^aiÄv  lnXero  f^mvi\. 

5)  0  346 :  A«  8*  5t*  6ira>ptv6c  Bop^c  veoapS£'  dXay^v  |  ai^*  dv&rjpdviQ, &C 

^ipdv(hr)  TteWov  irSv. 

^  e  328 :  dK  5*  8t'  6iitt»p(vö«  Bop^c  (pop^^<nv  dxdvifoc  |  Spi  iteBiiyv ,  itux^ai  9i  itpöi 
dXXV)Xf  acv  l^ovrat  *  |  A<  t^v  («xetii)*')  °^  iciXa^ oc  dvtftot  cpipov  iv(ki  xal  £v9a. 

■^  E  475 :  v6E  h*  dp'  iir9)X^e  xaxi^ ,  Bopiao  7ce«6vTO€,  |  irtjpXU  *  aÖTdp  ßicsp^  jtitt 

^  S  253:  Bop^  d^i\u^  dxpoii. 

9j  0  171 :  ai^Y^^^(  Bopiao. 

!<')  c  296 :  BopiT^c  «{^pTrrev^n^c. 

•I)  Hellas.  Bd.  I,  S.  322. 

*^  Lehmann  (sur  Lehre  vom  LocatiT  bei  Homer.  Osterpragramm  de«  fOrstlieh 
Hedwigsohen  Gymnasiums  am  Neustettin.  1870i  S.  8)  stellt  die  Ansicht  auf,  dass 
man  in  den  Epitheten  aiftpr^^ev^TT^c  un4  ai(^pt}Y€v^C)  wie  in  Xuxi^^cvif)«,  (jLOlfTffcWic  und 
^oWpo^poc,  Locative  vor  sieh  habe^  da  die  heitere  Luft  mit  Fug  und  Recht  als  des 
Boreas,  das  Licht  als  ApoUons,  des  Lichtgottes,  Geburtsst&tte  beieiehnet  werden 
könne.  Ausserdem  vgl.  man  Ober  die  Fonnation  der  Wörter  aldpTj-Yevirr]«  und  ai^pT)- 
7erf}c:  Weissenborn,  Ober  die  Zusammensetaung  der  Nomina  und  den  Compo- 
sitionsYocal  bei  Homer.  MOhlhausen  1869/70.  S.  4. 
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da  sie  über  das  Land  zu  ihnen  gelangten ,  gewöhnlich  bei  klarer 
Luft  wehten,  also  recht  eigentlich  einem  heiteren  Himmel  ihren  Ur- 
sprung verdankten. 

§124. 

Boreas  (Sehlass). 

Auch  an  mythischen  Daten,  welche  sich  auf  Boreas  beziehen,  fehlt 
es  bei  Homer  nicht.  Namentlich  gehört  dahin  die  auf  die  Stuten  des 
Dardaniden  Erichthonios  bezügliche  Mythe.  Diese  weiden,  3000  an 
der  Zahl,  mit  ihren  Füllen  auf  üppiger  Niederung,  und  Boreas  vdri 
bei  ihrem  Anblick  von  ihren  Reizen  dergestalt  bezaubert,  dass  er  sich 
in  ein  dunkelgemähntes  Ross  verwandelt  und  mit  ihnen  zwölf  muthige 
Füllen  erzeugt,  welche  mit  so  elastischer  Leichtigkeit  und  Schnelle  be- 
gabt sind,  dass  sie  über  die  Saatgeiilde  dahineilen,  ohne  einen  Halm 
zu  knicken,  und  über  den  äussersten  Saum  der  Meereswogen  rasch  da- 
hinschweben*).  Diese  homerische  Stelle  schwebte  ohne  Zweifel  dem 
römischen  Epiker  bei  der  Schilderung  der  volscischen  Heroine  Camilla 
vor,  welche,  selbst  die  Winde  im  Lauf  überflügelnd,  über  die  zarten 
Getreidehalme  und  die  schwellenden  Meereswogen  mit  Leichtigkeit 
dahinzuschweben  vermag,  ohne  sie  mit  der  Fussfläche  zu  berühren^). 

Boreas  geniesst,  um  dies  noch  zu  erwähnen,  wie  die  Winde  über- 
haupt, einer  Art  von  Cultus,  wie  eine  Stelle  der  a&Xa  iiA  IlaTpoxXt]) 
zeigt.  Als  der  patrokleische  Scheiterhaufen  nicht  rasch  genug  in  Brand 
gerathen  will,  wendet  sich  Achilleus  mit  Gelübden  an  Boreas  und  Ze- 
phyros  und  verheisst  ihnen  Opfer,  wobei  er  sie  anfleht,  mit  ihrem 
Hauche  die  Flammen  anzufachen;  Iris  aber,  welche  seine  Gelübde 
vernimmt,  eilt  als  Botin  zu  den  Windgottheiten,  welche  im  Paläste  des 
Zephyros  eben  beim  festlichen  Schmause  sitzen^),  und  theilt  ihnen 
den  Wunsch  des  Achilleus,  wie  auch  sein  Gelübde  mit;  da  stürmen 
Boreas  und  Zephyros  mit  brausendem  Ungestüm,  dichtes  Gewölk  zu- 

>)  T  221 :  Tou  Tpto^(X(ai  Iimot  IXoc  xdka  ßouxoX^ovro  |  ftif^Xcioc ,  iM^Xoiotv  dioAXo- 
(jirvai  draX joiv.  |  rams  xal  Bop^c  'fipdooaro  poaxo(AeNdi»v,  |  ficmp  ('  eiodficvoc  iDapeXi^oro 
xuavo^^al'qQ '  |  al  $'  Onoxuoodlpbcvai  liexov  5uoxa(^«a  ndbXouc.  |  al  &'  fite  \kk*  oxipttpev  in 
CelficDpov  ^poupav,  |  Ixpov  die'  dvdepkoiv  xapiciv  l^iov,  oithi  xaTixXw  *  |  dXX'  fire  ^  oxtp- 
Ttpev  in'  eupia  vnra  8aXdoo7)Ci  |  ixpov  iitl  j^7)f  (j.Tvoc  dX6<  icoXtoTo  disoxov. 

^  Verg.  Aen.  VII,  805 :  Non  iUa  (Camilla)  oolo  calathisTe  Minervae  |  Femineas 
asflueta  manus,  sed  proeUa  virgo  |  Dura  pati  ounuque  pedum  praeyertere  ventM.  | 
IUa  Tel  intactae  tegetia  per  aumma  voUuret  |  Oramina,  nee  teneraa  cursu  laesisset 
aristaa ;  |  Vel  mare  per  medium,  fluctu  auapensa  tumenti,  |  Ferret  iter,  celeres  nee 
tingaeret  aequore  plantaa.  Vgl.  Ovid.  Met.  X,  656. 

S)  Preller-Plew,  griech.  Mythol.  3.  Aufl.  S.  386 f.:  'Die  übrigen  Winde 
Bchmauaen  gerade  bei  ihm  (dem  Zephyros);  denn  das  ist  eine  stehende  BigenthQm- 
lichkeit  dieses  Geschlechtes,  dass  es  immer  wie  in  Saus  und  Braus  lebt' 
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sammenbaUend,  über  das  Meer  dahin,  stürzen  sich  auf  das  Todten- 
gerüst,  und  bkaen  mit  solcher  Gewalt  in  die  Flammen,  dass  die  Gluth 
hoch  aofyrasselt,  und  das  Gerüst  rasch  niederbrennt,  worauf  die  Winde 
über  das  thrakische  Meer  in  ihre  Heimath  xurückkehren'). 

Die  Mythe  von  der  Oreithyia,  der  Tochter  des  attischen  Königs 
£rechtheus,  welche  von  Boreas  entführt  wurde  und  ihm  die  durch  den 
Aigonautenzug  berühmt  gewordenen  Helden  Zetes  und  Kalus  gebar, 
findet  bei  Homer  keine  Erwähnung. 

Am  Windthurme  in  Athen  ^)  ist  Boreas  ab  finsterer,  bärtiger  Alter 
mit  dunkelfarbigen  Flügeln,  faltenreichem,  flatterndem  Mantel  und 
fliegenden  Haaren  dargestellt;  die  Tritonsmuschel,  welche  er  in  der 
rechten  Hand  hält,  wird  auf  das  pfeifende  Getön  besogen,  welches  ein 
heftiger  Orkan  hervorzubringen  pflegt  ^j. 

§125. 

d.  Zephyros. 

Der  Zephyros  ist  für  die  lonier  im  Allgemeinen  ein  rauhei*,  stür- 
nüscher  Wind^),  welcher  Regen  und  Schnee  bringt^),  wesshalb  ihm 
das  Epitheton  widrig  oder  heftig  wehend  (&oaaiQc)^)  beigelegt 
wird;  auch  wird  er  als  der  rascheste  unter  den  Winden  bezeichnet^). 
Unter  seinem  Hauche  kräuseln  sich  die  Meereswogen  und  nehmen 

*)  V  192 :  o65i  Ttupi^  flarpöxXoo  Ixalero  TeOvTjwToc.  |  IvV  aiSr*  ÄXX*  Mr^az  iroSdpXT]c 
otx  ^A^tXXc^c '  I  9rdc  dicdveu9e  icup^c  Soiotc  ^or*  ^  Av£(iiototv,  |  Bopi^  «al  Zc^p<p,  %üi\ 
uic60)^8T0  iepd  -xakd*  |  icoXXdt  H  xal  on^^v  XP^^  S^ai,  hxdmMtv  \  (kH\u>i,  j^pp« 
To^tora  <upl  f  XrjfeOoiocTQ  vexpol,  |  SXt)  xe  oeOarro  xa-^fievoit.  dmia  d'  IpK  |  dpioiv  diouaa 
[uxdj^tko^  '^XO'  ^Av^pioioi^.  I  ol  [iks  dfpa  Ze^upoto  ^usoioc  ddp6oi  Svftov  |  elXanUt^'v  6a(vuvto 

Tzi.    V  212 :  Tol  5*  {*Ave|Aoi)  6p^ovTO  |  -^^i  ^«^reotn  * TpoCrjv  V  ip(ß<»Xov  Ixi- 

oItjv,  I  h*  Zi  iwpTQ  Tccö^TTjv ,  jii^a  8*  Xayt  f^tamhak^  irup.  |  irawu^ioi  5'  d^a  toife  icup-Q; 
a(iu^<  7X^7'  IpoXXov,  I  (puotnvrec  Xt-jp^oic  xri.  Auch  später  noch  hatte  Boreas  in  Grie- 
chenland einen  Cultus  und  Heiligthümer.  Xenoph«  Anab.  IV,  5,  3:  dfvefioc  ßo^j^d« 
^vTio;  licv£i  itavniicaotv  diicoxa(a>v  irrfvra  xotl  Trqfvu«  toüc  dvl^pATrouc.  Iv0o  ?i?)  twv  |i.dlv- 
T£fi9v  Ti(  clice  a^afidloaot^ai  xip  dv^(j.(p,  xai  0(paYiölC^<it '  xal  izäai  (i7j  ircpi^av&c  c^oSe  X-9)Eai 
To  ^oXricov  Toö  7r4c6(MTOc. 

^  An  demselben  sind  acht  Windgötter  bildlich  dargestellt:  Bop^ac,  Kaix(a;, 
^Atcr^iArr^f  E5po(,  Nöroc,  A(<|^,  Z£(pupo<,  2x(poiv.  VgL  die  Actes  de  la  soci^t^  arch^ol. 
d'Athfenes,  p.  233  ff.  247  ff.  O.  Müller,  Handb.  der  ArchäoL  §  160,  5  und  401. 

»)  VgL  Stuart,  Antiq.  of  Athens.  I,  p.  23. 

*)  A  422:  Iv  a{ftaXfp  iToXii'r]^£'i  xOpia  ^aXdooTjc  |  ^pvur'  Inaoodrepov ,  Zetpupou  Otto- 
xtY^oavToc.  Völcker,  über  homerische  Geographie  und  Weltkunde,  S.  120:  'Der 
Zephyr  loniens,  wie  ihn  Homer  kennt,  ist  nicht  der  milde  Wind  des  westlichen 
Europa,  vielmehr  reissend  und  stürmisch.' 

^  i  457 :  vOS  h*  ^p*  iirfjXde  xax-Pj  VKotopii^toc,  ue  V  ^pa  Ze6c  |  Tictwupc '  aMip  dh) 
Z^fupoc  ptffoc,  aiiv  f^uSpoc. 

<^  e  295 :  Z£fUp^c  Te  Suoor/)«. 

"^  T  415:  v&'t  (die  Rosse  des  AchiUeus)  li  xa(  xev  ä\ML  tcnociq  Ze^öpoto  ^^tpiev,  | 
^vxEp  ^a^poxfltrQV  ^io'  l(j.pi£vai. 
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eine  düstere  Färbung  an^);  er  führt  Gewölk ,  welches  schwärxer  ab 
Pech  ist,  und  gewaltigen  Orkan  über  das  Meer  herauf,  bei  dessen 
drohendem  Anblicke  der  von  der  Warte  aus  spähende  Hirt  seine 
Heerde  in  die  bergende  Höhle  treibt  ^) .  —  Indess  erscheint  der  Zephy- 
ros  bei  Homer  nicht  immer  von  seiner  furchtbaren,  stürmischen  Seite. 
So  heisst  es  z.  B.  in  der  Odyssee,  dass  auf  der  elysischen  Flur  stets  der 
säuselnde  Hauch  des  Zephyros  wehe,  welchen  der  Okeanos  sende,  und 
der  die  Menschen  erquicke  ^) ,  wobei  man  nicht  vergessen  darf,  dass  in 
jenem  südlichen  Klima  die  kühlen  Seewinde  der  unter  der  Hitse  lei- 
denden Creatur  eine  grosse  Erquickung  gewähren.  So  erfrischt  sogar 
der  Boreas  mit  seinem  kühlen  Hauche  den  verwundeten  Sarpedon 
und  ruft  ihn  aus  seiner  Bewusstlosigkeit  ins  Leben  zurück^). 

Die  Richtung,  aus  welcher  der  Zephyros  weht,  ist  die  von  Westen 
her,  daher  Aiolos  bei  der  Abfahrt  des  Odysseus  von  seiner  Insel  den 
Zephyros  wehen  lässt  ^) ,  da  sein  Gast  ostwärts  steuern  muss,  was  frei- 
lich mit  der  eben  erwähnten  Angabe,  dass  der  Zephyros  die  am  west- 
lichen Okeanos  gelegenen  elysischen  Gefilde  kühle,  in  Widerspruch 
steht;  jedoch  darf  man,  wie  schon  Wagner  bemerkt  hat^),  in  der- 
artigen Dingen  von  dem  Dichter  keine  vollkommene  Genauigkeit  er- 
warten. 

In  den  westlichen  Regionen  übt  der  Zephyros  einen  befruchten- 
den Einfluss  und  zeitigt  die  Früchte,  wie  in  den  Gärten  des  Alkinoos, 
wo  er  das  ganze  Jahr  hindurch  bald  die  eine,  bald  die  andere  Obst- 
frucht zur  Reife  bringt '') .  Ohne  Zweifel  schwebt  dabei  der  Phantasie 
des  Dichters  die  Vorstellung  des  im  fernen  Westen  gelegenen  Hespe- 


*)  H  63 :  oIt)  ht  Ze^upoto  ijc\)arQ  itövxov  Im  ^plS»  |  6pvu{A^oio  v£ov,  fAcXd^ei  hi  tc 
TtövTo«  bn  auT^€  •  |  Toiai  dpa  orl^e«  eiat'  'Axaiwv  re  Tpthms  xe  |  h  T:eS(({>. 

2)  A  275 ;  da«  5*  8t'  djz^  axoTiti^c  elSev  "v^^c  aiTtöXo«  dvifjp  |  Ip^öjACVOv  xarä  rovrw 
bizh  Ze^Opoto  (cd'^c'  |  xq)  hi  x'  dtveu^  i6vxt  |xeXdivxepov  -^uxe  itiooa  \  «palvex*  iöv  %m 
itdvxov ,  ci^ii  hi  xe  XalXaTta  ttoXXtjv  '  |  ^i'^yi^tM  xe  I5div  bn6  xc  tnzio^  -^Xa«  i^-^Xa  xxe. 
Kruse  (Hellas,  Bd.  I,  S.  326)  vergleicht  dazu  das  1.  Buch  der  Könige  18,  41—45 
und  bemerkt,  dass  jetzt  eine  solche  einselne  Sturmwolke  (v^<po«  A  275)  bei  den 
Schiffern  Boy  oder  Ochsenauge  heisse. 

3)  h  566:  ou  vicpexo«,  oGx'  ap  ^et^div  itoX6c,  Q&xe  icox'  ^pißpoc,  |  <iXX'  ahX  Ze^poto 
X(fU7tve(ovxa<  dif)xa«  |  'Qxeav^c  dvlTjocv  dva4^6^e(v  dvl^pc^Tiouc»  VgL  Kruse,  Hellas. 
Bd.  I,  S.  325. 

^)  E  697  :  auxi«  h'  dlpLTCvOvIh),  irepl  hk  TcvotV)  Bop^ao  |  C^^yP^^  ininvclouoa  Tuvtmz  xtxor 

fi)  X  25  (Odysseus  spricht) :  a6xdp  £pLol  ttvoii^v  Ze^öpou  Tcpo^Tjxev  d'fjvai,  |  ^^pa  ^po 
vf^dk  xe  xal  a6xo6(. 

^  Homer  und  Hesiod.  Ulm,  Stettinsche  Verlagsbuchhandlung.  1850|  S.  79. 

"^  T)  118:  dXKä  [kdX'  aUt  |  Ze^uplt)  7tve(ouaa  xd  fi^v  ^Oei^  dXXa  hk  Tzi^oti.  Hier  steht 
Ze^uplt)  sc.  irvoiV)  statt  Z£(pupoc.  Vgl.  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer, 
n»,  S.  126  f. 
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riens  Yor,  dessen  üppige  KüsteiiBlricke,  wie  phoinikische  Seeleute 
wissen  wollten,  sich  einer  so  wunderbaren  Fruchtbarkeit  erfreuten, 
daas  der  Dichter  leicht  darauf  verfallen  konnte,  dem  lauen,  balsami- 
schen Westwinde  des  Abendlandes  im  Gegensatz  sui  dem  stürmischen, 
eisigen  Zephyr  Thrakiens  einen  unglaublich  befruchtenden,  das  Wacbs*- 
thum  fördernden  und  erhöhenden  Einfluss  zuxuschreiben  ^). 

In  Aigypten  beginnt  der  Zephyros  bei  Homer  um  die  Mittagszeit 
zu  wehen.  Mitunter  wird  derselbe  auch  zugleich  mit  dem  Notes  er- 
wähnt, was  wegen  der  beiden  Winden  gemeinsamen  stürmischen 
Natur  nicht  auffallend  erscheint.  So  heisst  es  in  einem  Gleichnisse 
der  Ilias,  Zephyros  jage  die  vom  Notos  zusammengetriebenen  Wolken 
auseinander,  mit  heftigem  Orkane  sie  verfolgend^). 

§  126. 

Zephyros  (Schlnss).   e  und  f.  Notos.  Euros. 

Auch  Mythisches  findet  sich  bei  Homer  in  Bezug  auf  den  Zephy- 
ros. Derselbe  erzeugt  mit  der  früher  erwähnten  Harpyie  Podarge, 
während  sie  an  der  Strömung  des  Okeanos  weidet,  die  windschnellen, 
unsterblichen  Rosse  des  Achilleus,  Xanthos  und  Balios^),  welche  dann 
Poseidon  dem  Peleus  zum  Geschenk  macht,  aus  dessen  Besitz  sie  spä- 
ter in  den  seines  Sohnes  übei^ehen^).  Diese  und  ähnliche  Mythen  — 
so  auch  die  oben  besprochene,  auf  Boreas  und  Erichthonios'  Stuten 
bezügliche  —  haben  daher  ihren  Ursprung,  dass  nach  der  Vorstellung 
der  Alten  sehr  schnelle  Rosse  von  den  Winden  abstammten^).  So  weiss 
Vergil  in  dem  von  der  Pferdezucht  handelnden  Passus  der  Geor- 
gica*)  von  der  Schwängerung  brünstiger  Stuten  durch  den  Zephyrus 
zu  berichten,   wozu  Lade.wig  bemerkt,  dass  dies  Märchen  Von  der 

M  Vgl.  Friedreich,  Realien,  S.  274.  Meine  Realien.  11%  §  25. 

2)  A  305:  dbc  6ff6Te  v^<p6«  Z£cpupo<  9tu^X(^  |  dp^iorao  Ndroio,  ßadci^  Xa(X«xiti 
^ti^TTQiv'  I  icoXXöv  Se  Tp«$9t  xD|Aa  xuXlvSrrai,  b^9€  5'  i^.^  I  ^^^atou  ^  dvi|xoto  iroX'j- 
itXdf^toio  iwijc  *  I  Ac  4pa  iruxvd  xapi^a^'  6^ '  *lE)xTopi  5di(j.vaTo  Xa&v. 

')  n  148  ff.  (schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Harpyien  citirt). 

*)  ApoDod.  3,  13,  5 :  xal  hihm^i  XeCpoBV  nt}Xcl  (bei  dessen  Venn&hlung  mit  Thetis) 
o^pu  ficiXtvov,  [loocifidbv  hi  titirou«  BaXCov  re  xal  SdvOov  *  dXhhatoi  hk  ii^as  ouTOt. 

^  Flin.  nat.  bist  ed.  Billig,  IIb.  Vm,  §  166:  Gonstat  in  Lusitania  circa  Olisi- 
ponem  oppidum  et  Tagum  amnem  equas  faTonio  stante  obversas  animalem  ooncipere 
spiritum,  idque  partum  fieri  et  gigni  pemicissimum  ita,  sed  triennium  vitae  non 
exeedere. 

*)  Verg.  Georg.  (Ladewig-Schaper)  III,  271 :  Continuoque,  avidis  ubi  subdita 
flamma  meduUis,  —  |  Vere  magis,  quia  vere  calor  redit  ossibus  —  illae  |  Ore  omnes 
versae  in  Zephyrum  stant  rupibus  altis  |  Exceptantque  leves  auras;  et  saepe  sine 
uDis  I  Coniugiis  vento  grayidae  (mirabile  dictu)  |  Saxa  per  et  scopulos  et  depressas 
oonyaUes  |  Biffngiunt. 
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Windempfängniss  der  Stuten  im  Alterthum  allgemeinen  Glauben  ge- 
funden habe. 

Dass  Zephyros  in  Thrakien  einen  Palast  bewohnt ,  in  welchem  er 
▼on  Iris  mit  den  übrigen  Winden  schmausend  angetroffen  wird,  wurde 
schon  oben  bei  der  Besprechung  des  Boreas  erwähnt. 

Notos,  der  Südwind,  ist  ein  stürmischer  Regenwind,  von  dem  es 
heisst,  dass  er  die  Meeresfluth  aufwühle,  welche  dann  brüllend  das 
hohe  Gestade  umschäume*),  und  dass  er  die  Gebirgsgipfel  in  Nebel 
einhülle  ^) ,  welches  Letztere  sich  daraus  erklärt,  dass  er  über  das  mit- 
telländische Meer  weht  und  von  dort  eine  Menge  von  Dünsten  mit  sich 
fuhrt.  Durch  sein  ununterbrochenes  und  stürmisches  Toben  werden 
Odysseus  und  seine  Gefährten  einen  ganzen  Monat  hindurch  in  Thra- 
kien zurückgehalten^),  da  er  für  die  von  da  nach  Ithake  Steuernden 
ein  conträrer  Wind  ist ;  später  treibt  er  den  Odysseus  mit  unwidersteh- 
lichem Ungestüm  nach  der  Charybde  zurück-^).  Er  erhält  das  Epithe- 
ton weissen  Schaum  erregend  (apYeaTi]<;)  *). 

In  Bezug  auf  den  Euros  (Südostwind)  finden  wir  bei  Homer  nur 
die  Angabe,  dass  er  auf  hohen  Gebirgen  den  Schnee  fortschmelze,  wel- 
chen der  Zephyros  ergossen  habe^). 


iXddr^,  f  npoßXiJrt  axon^Xcf). 

^  r  10:  $peo<  xopu^ot  N^to«  «aTi^euev  6pi(^Xt)v. 

')  {A  325 :  pL'jJva  ht  ndhrc'  ^Xt}XTO(;  dr]  N^o«,  oO(^  tcc  d^Xoc  |  "^ipvc^  (hcttt*  dviftnv, 

<)  pt  327 :  iik%t  l'  iicl  N^o«  ä»xa,  (pipoBV  ^fMp  dX^ea  ^pt.^,  |  £f  p*  ixt  t^v  iXo^v  in- 
pkeTpV)aai(Ai  XdpußSiv. 

*)  A  306  (<P  334):  dp^^orao  N<5toio. 

«)  T  205 :  tbc  hi  ji^  xotarfjxCT*  h  dxpoit^Xoiotv  ^peootv,  |  fyx'  Eöpoc  xatitTjSev,  i^ 
Z^^pupo;  xaToyeüi(]  •  |  rrjxopiivtjc  8'  dpa  tfjc  icotapol  icXi^Bt)üOt  ^iome^  *  |  A<  '^C  {Ur^- 
X6irr}c)  Tf)xeTO  xaXd  icapi^'ia  SaxpuxeoOaijc- 
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Zweite  Giöttergruppe. 
Die  (Gottheiten  des  Meeres  und  der  Gewässer  (deol  ^aXdaaioi). 

I.  Hauptgötter  des  Meeres. 

1.  Poseidon. 

§127. 

Poseidon  als  müfOhtlger  Beherrscher  des  Meeres  and  der  CtewSsser. 
Darauf  bezttgUche  Epitheta  desselben.  Seime  äussere  Erscheinung. 

8ein  Frehndienst  bei  Laomedon. 

Poseidon  hatte  nach  dem  Sturze  des  Kronos  das  Meer  und  über- 
haupt das  ganze  flüssige  Element^)  zum  Herrschergebiet  erhalten,  und 
damit  war  ihm  das  Loos  beschieden,  für  immer,  wie  der  Dichter  ihn 
selbst  sagen  lässt^) ,  das  grauliche  Meer  zu  bewohnen.  In  diesem  sei- 
nem Territorium  ist  er  souveräner  Herrscher,  dem  die  lebendigen  Be- 
wohner der  Gewässer  und  sogar  die  Wogen  huldigen.  Wenn  er,  heisst 
es  von  ihm,  auf  seinem  VtTagen  über  die  Meeresfläche  dahinfährt,  dann 
hüpfen  die  Ungeheuer  der  Tiefe,  ihren  Gebieter  erkennend,  aus  den 
Meeresklüften  hervor,  und  freudig  zertheilt  sich  die  Ruth,  während 
das  Grespann  dahinbraust,  ohne  dass  die  Achse  benetzt  wird  3).  Furcht- 
bar äussert  sich  die  Gewalt  des  Meeresgottes,  wenn  er  die  Elemente 
zum  Streite  aufruft:  dann  lässt  er  finstere  Wolken  sich  zusammenballen, 
empört,  den  Dreizack  schwingend,  die  Meeresfluth,  und  hetzt  die  Or- 
kane zu  furchtbarem  Kingkampfe  auf,  während  Gewölk  Erde  und  Meer 
umhüllt,  und  Nacht  vom  Himmel  herabsinkt^).  Der  hier  erwähnte 
Dreizack  ist  die  gewöhnliche  Waffe  Poseidons,  mittelst  deren  er  nicht 
nur  das  Meer  aufwühlt,  sondern  auch  die  Erde  erschüttert  und  die  ver- 


1)  Sehen  der  Name  noeeiiAv  (dor.  Ilott^,  ÜOTct^dv,  &oL  IkirlEav,  Donlfiov)  drückt 
die  flOBsige  Natur  im  weitesten  Umfange  aus,  wie  er  denn  auoii  mit  den  Wörtern 
7:6toc«  icotiCm,  icorafiöc  stammverwandt  ist  Vgl.  Preller-Plew,  grieeh.  Mythologie 
unter  Poseidon  s.  A. 

*)  0  1S7 :  Tpctc  Y^p  x*  ix  Kp^v<>u  ci|i€v  dttX^^ol,  o^C  tIxctq  'P^,  |  Zg6c  *a\  i^db, 
tpkvroc  V  'At^c,  Ivipocoiv  dvdtooov.  |  xptx^d  hk  sdvra  (i^erat,  fxaoTO«  h*  lp>(iope 
Ttfft^  *  I  Ijfcoi  i^cbiv  IXo/ov  ffoVciTjv  2Xa  vai^|A£v  aUl  xti. 

3)  N  25 :  ^ivTo  (IIooci^dlcBv)  l*  lyuMhq^  \  ^puocliTV,  cGtuxtov,  iwi  l*  incßifjecTO  ^if  pou  *  | 
^  V  ikdftt  irti  «6|Mx'  *  dkoXXe  hi  xijfu'  M  aätroO  |  ic^vrofkv  h.  xcu^fAwv,  o6('  '^^Noti^ocv 
ävoQita'  I  7^Soo6y^  Ik  SdXneoa  (iCetaTo*  Tol  V  irUxwro  \  |^(|a^  ^dk\  o6&'  bnivcpde  tud- 

<)  c  291 :  Ac  elnArt  eiSvafev  vc^^XaCf  ixdpaie  hk  icövtov,  |  x^9^^  Tptacvav  £Xi6iv'  irdbo^ 

6p^t  V  o6pav6dev  v6S. 
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heerendsten  Wirkungen  ausübt,  wie  er  denn  die  achaüsclie  Mauer  damit 
zertrümmert  und  aus  ihren  Grundfesten  reisst^),  sowie  den  gyraiischen 
Felsen  mit  wuchtigem  Schlage  zerspaltet  ^^j..  Auf  diese  kolossalen  Kraft- 
ausser ungen  Poseidons  beziehen  sich  mehrfache  Epitheta  desselben:  er 
heisstder  gewaltige  Gott^),  der  erderschütternde  Herrscher*), 
wie  auch  der  gepriesene  oder  übergewaltige  Erderschütterer^j. 
Dieser  ungeheuren  Kraft  entsprechend  wird  auch  seine  äussere  Er- 
scheinung gedacht ,  indem  der  Dichter  ihn  mit  einer  mächtig  gewölb- 
ten Brust'')  und  mit  dunkelwallenden  Locken  ausstattet,  in  welcher 
letBteren  Beziehung  er  das  Epitheton  xottvo/airr)^  oder  xuayogratta  er- 
hält^).    Er  heisst  aueh  ohne  weiteren  Zusatz  Koavo/aitv)«;^). 

Aus  der  Vorgeschichte  Poseidons  ist  hier  der  Frohndienst  zu  er- 
wähnen, welchen  er  in  Gemeinschaft  mit  ApoUon  dem  troischen  Könige 
Laomedon  leistete.  Beide  dienten  ihm  nämlich  auf  Zeus'  Befehl  ein 
Jahr  lang  gegen  einen  bedungenen  Lohn,  hüteten  seine  Heerden  und 
bauten  ihm  die  Mauer  von  Hion ;  als  sie  aber  den  Lohn  von  ihm  Ter- 
langten,  verweigerte  er  denselben  und  behandelte  sie  sogar  auf  das 
Schnödeste  ^),  woher  sich  auch  der  erbitterte  Groll  erklärt,  mit  welchem 
Poseidon  die  Troer  unausgesetzt  verfolgt.  Wie  Poseidon  die  troische 
Mauer  erbaut  hat,  so  sollen  nach  einer  anderen,  bei  Homer  allerdings 
nicht  vorkommenden  Tradition  auch  die  Mauern  des  Tartaros  ihm 
ihren  Ursprung  verdanken  ^^j ,  wie  er  denn  überhaupt  gleichsam  als 


')  M  27  :  auTü«  ß'  'Evvooif  aioc,  eyaiv  j^ctpesoi  xpfawav,  |  i^j-^eix'  •  i%  5'  apa  ic^vra  ^- 
pieiXta  x6pLaat  ir£pi7tev  |  ^itp&v  xal  Xaoov,  xd  9£aav  pioY^ovTec  'A^aioi*  |  Xcta  S'  iicoirj«£V 
itap*'  d-jpdj^^oov  'EXX-/jaitovTov,  |  aiti;  V  -^idva  jxrydfXiQv  ^[td^otoi  xdikit^ti,  \  xet^oc  d^- 
hwa^  '  noxapiou^  o'  Ixptfjie  N^d^at  |  iidp  ^dov»  jiiep  icpöodev  !ev  naXXl^oov  öosip. 

^)  0  506 :  aOxt'A  licEixa  xp(aivav  iXoiv  x^P^^  oxtßof^oiv  |  fiXa.ce  Fopaiv^v  n^pijv,  drh  o 
idyAoe^  auxi^v.   Vgl.  Welcker,  griechische  Götterlehre.  Bd.  I,  S.  628  ff. 

3)  6  200 :  Ilooeioamva,  ptifav  deöv. 

«)  e  208 :  xpetojv  "EvosCx^oiv. 

&)  I  362 :  xXuxöc  'EvvoolYaioc    9  201 :  'Ev^oolfai^  eOpuoaev^«. 

*)  B  477 :  %pe(oiv  'A^apiiiAvary,  |  £pk|AaTa  %ai  xe<f oXi^v  txeXoc  Atl  xepittxepotuv«^,  |  'Apci 
(e  C<6vvjv,  «t^ov  ^e  Ilooei^dloivt. 

^)  N  563  (S  390) :  xuavoxaixa  Ilooetidav. 

^)  T  144 :  &c  ^pa  fforrficoi  i^oaxo  Koavo^a^xt^c     i  536  :  xou  V  IxXoe  Kusvo^tt^^ 

^)  <1>  441  (Poseidon  spricht  cu  Apollon):  Mi  vu  xäv  ic€p  |  pilpbyijac,  Saa  Sf^  icc^^ 
(Aev  xaxot  "IXcov  d[Kt^U  \  pLoOvoi  vä»i  9eö9V ,  6x'  df^pt  Aaoptiftovxi  |  icdp  At&c  iXlivte; 
&T]xe69apLev  eU  ^iaux6v  |  |Aio(^<p  lici  ^<p '  6  ^i  dY}pia{v<DV  iTcdxeXXev.  |  ^ot  ^db  Tp^o^ 
ic6Xtv  icipt  xet^oc  l^c|i.a,  |  tupu  xc  «al  pkiXa  xaXöv,  h'  Ap^ifKX^i  nöXtc  eft)  *  |  Ooißc,  ou  Ö 
elXtflco^c  gXtxa«  Pooc  poüxoXieaicec  |  *IStjc  ^  xvijpiotai  itoXoTTtÄ^ou  OXt)^aav]c*  |  dXX*  8«  ^ 
IAto(^oTo  x^Xoc  itoXo^^Wec  '^Qpai  |  d^^epov,  xöxe  v&t  ßi-^oaxo  piio^v  Smtvxa  |  AaojAÜow 
fotiraY^'Oc,  (iirEiX-qoac  o  air^Tcefiicev.  Vgl  H  452  f.  Preller-Plew,  grieeh.  Mythologie. 
Bd.  I,  8.  479. 

'0)  Vgl  Preller-Plew,  grieeh.  Mythologie.  Bd.  I,  S.  52.  Welcker,  grieeh. 
Götterlehre.  Bd.  H,  S.  677. 
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Baumeister  gedacht  wixd^  und  seine  Macht  dadurch  bekundet ,  dass  er 
feste  Massen  aus  dem  Meeresschoosse  emporsteigen  und  dieselben  auf 
dem  Boden  des  Meeres  einwurzeln  lässt*). 

§  128. 

Das  TerhUtnlss  Poseidons  znm  Zeus.  Poseidon  als  Stammvater 

der  seefahrenden  Yolker. 

Was  das  Verhältniss  Poseidons  zum  Zeus  betrifft,  so  erkennt 
er,  obwohl  er  selbst  eine  bedeutende  Machtstellung  besitzt,  und  als 
souveräner  Gebieter  in  seinem  Reiche  herrscht ,  doch  dessen  höhere 
Autorität  an,  zumal  da  er  auch  an  Alter  hinter  ihm  zurücksteht^).  Im 
Bewusstsein  dieser  seiner  Inferiorität  erklärt  er  der  Here  entschieden, 
dass  er  sich  in  eine  Fehde  mit  Zeus  nicht  einlassen  möge ,  da  dieser 
weit  mächtiger  sei,  und  dass  er  eben  so  wenig  eine  Auflehnung  gegen 
Zeus  von  Seiten  der  übrigen  Götter  wünsche  '^ j .  Auch  nimmt  er  keinen 
Anstand ,  Zeus  gewisse  Dienste  zu  leisten ,  wie  er  beispielsweise  dessen 
Gespann  besoi^,  die  Bosse  entjocht,  den  Wagen  zum  Gestell  empor- 
hebt und  dann  mit  Leinwand  umhüllt^).  Andererseits  hütet  er  sich 
indess  wohl,  Zeus  gegenüber  sich  von  seiner  Würde  irgend  etwas  zu 
vergeben;  ja,  für  den  Fall,  dass  derselbe  Dion  verschone  und  die  Zer- 
störung der  Stadt  nicht  beschliesse,  erklärt  er  ihm  sogar  seinen  un- 
versöhnbaren  Zom^).  Ueberhaupt  wahrt  er  streng  sein  Ansehen,  wie 
auch  das  der  übrigen  Grötter,  indem  er  namentlich  die  den  Unsterb- 
lichen von  Seiten  der  Menschen  gebührenden  Opfer  beansprucht  und 
Vernachlässigung  in  diesem  Punkte  geahndet  wissen  will.  Daher 
schenkt  er  auch  dem  Aineias  seine  besondere  Gunst  und  will  dem 
Falle  desselben  vorbeugen,  weil  er  den  Göttern  stets  willkommene 
Opfer  darbringe^);    dagegen  grollt  er  den  Achaiem  und  missgönnt 

>)  Vfi^.  Preller-Plew,  grieeb.  Mythologie.  Bd.  I,  8.  478  f. 
^)  N  354:  i^  pdv  diA^poripotacv  (Atl  xal  ilooecftdWc)  6|&^v  7^oc  ifi*  fa  itdtf»),  |  dXXot 
Zctt(  Tcp^epoc  Yc^övct  %a\  icXciova  ||^.    Vgl.  J.  Winter,  de  love  homerioo,  p.  12. 
')  6  208 :  T^  6e  [ktf  6^^aac  icpoci^  xpclov  'Evoal^i^oiv '  |  "Hpi)  imoerzi^,  icoTov 

*)  6  440 :  T<p  (Ad)  hk  «od  Titicouc  y^  XDce  xXvcöc  'Ewoo(Yaioc»  |  dpfiaY«  o'  a|A  ß«- 
IMiot  T(dei,  xord  Xlta  icetcbooc. 

^  0  213  (Poseidon  sprieht  lu  Iris) :  af  %ev  dvcu  djA^Oev  %a\  A#t}va(T)c  dYeX£(7)c,  | 
Hpr^  *Ep|Ae(a>  te  xal  'UfoioToco  d^axTO«  |  IXiou  adcetvi)«  «c^i^tfeTai ,  o&  h*  ^OeX'^ei  | 
ixxipoai,  Soüvai^i  (&^a  xpdxoc  'ApY<(otatv,  |  Yotoi  toulP,  Srt  vA'tv  dy^xeoto«  X^^^  foxat. 
Diese  Verse  sind  Ton  den  alten  Kritikern  und  Wolf  athetirt,  von  der  späteren  Kritik 
aber  in  Scbuts  genommen. 

•)  T  293 :  d>  it^ot,  -fj  pioi  dxoz  (U7aX'<jTopoc  AtvEbo,  |  8<  rdfjx  IlijXcdtfvt  la\uU  'Ai- 
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ihnen  den  Bau  der  Mauer,  da  sie  es  unterlassen  haben,  tot  dem  Beginn 
desselben  den  Gröttem  zu  opfern  ^). 

Auf  Poseidon  als  den  Beherrscher  des  Meeres,  der  den  Schiffern, 
wie  es  ihm  gut  scheint,  Sturm  oder  günst^e  Fahrt  verleiht,  führten 
fast  alle  seefahrenden  Stämme  von  hellenischer  Abkunft  ihren  Ur- 
sprung zurück^);  und  eben  so  knüpften  auch  küstenbewohnende  und 
seefahrttreibende  Völker  des  Auslandes  an  ihn  ihren  Stammbaum  an, 
was  vorzi^weise  von  den  Phaieken,  den  Schiffern  xar  iSo](i]v,  gilt 
Daher  geniesst  er  bei  ihnen  auch  eines  besonderen  Cultus  und  hat  auf 
dem  Markte  derselben  einen  stattlichen  Tempel  ^) ;  Poseidon  selbst  er- 
klärt, dass  die  Phaieken  seinem  Geschlechte  entstammen^  ,  und  wird 
vom  Dichter  als  Vater  des  Nausithoos  und  als  Grossvater  des  Phaieken- 
königs  Alkinoos  bezeichnet^). 

§  129. 

I)ie  Cnltasstätten  des  Poseidon. 

Unter  den  Cultusstätten  des  Poseidon  ist  in  erster  Linie  Helike 
zu  nennen,  die  bedeutendste  unter  den  achaiischen  Spulten,  welche 
an  der  Nordküste  von  Achaia,  unfern  von  Aigion,  lag  und  bei  Homer 
das  Epitheton  ausgedehnt,  geräumig  (eiipüc)  erhalt^),  da  die  um 
Helike  als  Mittelpunkt  sich  gruppirenden  Wohnsitze  auf  einer  weiten 
Strecke  zerstreut  lagen.  Die  Stadt  war  durch  ihren  Tempel  des  Po- 
seidon berühmt  7),  der  als  Nationalgott  der  lonier  gerade  in  ihr  als  der 
bedeutendsten  unter  den  zwölf  altionischen  Städten  mit  Recht  eine 
Hauptstätte  seines  Cultus  fand,  die  neben  Aigai  den  Centralpunkt  der 


xfi^afiofjiiya  h*  aUl  |  ^pa  ^eolot  (iSoiot,  toI  o6pav6v  c6puv  l)^ouotv ;  |  dXX*  är(t%\  ^tuU 

>)  H  446  (Poseidon  spricht) :  Ztu  lU^TEp,  i^  ^  xU  ivn  ßpor&v  ^'  ditcCpova  ^aiwt,  | 
Sorte  fr'  ddavdroiot  v6ov  xal  lAf^riv  iv(4«i;  |  ou^  ip^C»  ^i  ('  «üks  «apijxopk^antsc  'A^fl^tot  | 
TcT^oc  imyifaaoNTQ  vcd>v  &iccp,  dfn^l  hk  xdi^pov  |  '^Xaoav,  o^k  dcotat  5öoav  «Xsrcac  it»- 

^  VgLEd.  Gerhard,  aber  Ursprung,  Wesen undGeltungdeBFoflieidon.  Berlin, 
1851.  S.  162. 

^)  C  266:  Ma  H  xi  oif>*  dfop^,  xaiX6v  Ilooi^iLOv  dpL^U,  |  adroTotv  "kitam,  «am- 
pu^^oo'  dpapuia. 

^)  V  128:  Zctf  icdTcp,  o6«ii'  |lY«rfe  \ut'  dOavdTotat  ^otoiv  |  xifk'^cu  {aopiai,  5te  |ac 
ßpoTol  o&Tt  tIouoiv,  I  <l>a(Y2xec,  Tolicep  tot  i[t.i^^  Ig  ciot  '^s^i^'k'r^, 

^)  1)  ö6 :  Nauai^oov  ^  icpota  IIoact^DiN  ii^alyißm^  \  ^cNato  xal  üipipota ,  Tuvat- 
«Ibv  eUo«  dploTQ. 

•)  B375:  •EXCxtivcöpctav. 

7)  9  203  (Here  spricht  su  Poseidon):  ol  (^Uvaol)  U  xot  eic  '£Xliit)v  ts  %m  Aiik 
hmft  dvd^ouotv  I  icoXXd  te  «al  ^opCevra. 
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peloponnesischen  Poseidonsverehrang  bildete.  Zwei  Jahre  vor  der 
leoktrisohen  Schlacht  (Ol.  101,  4)  wurde  Helike  durch  ein  furchtbares 
Erdbeben  zerstört  ^). 

Die  eben  genannte  zweite  Cultusstätte  Poseidons,  Aigai,  war  eine 
Eüstenstadt  des  nordöstlichen  Theiles  von  Achaia  an  der  Mündung 
des  Flusses  Krathis  und  ebenfalls  durch  ihren  Poseidontempel  be- 
rühmt^). Jetzt  ist  die  Stadt  spurlos  verschwunden  und  unter  dem  vom 
Krathis  angescbwemmten  Erdreiche  begraben.  Auch  in  der  Odyssee 
begegnet  uns  als  Poseidons  Wohnstätte  eine  Stadt  Aigai^),  welche  nach 
Nägelsbach^]  mit  dem  N.  21  erwähnten  Aigai  identisch  ist,  während 
Yoss^)  darunter  eine  kleine  Felseninsel  zwischen  Tenos  und  Chios, 
mehrere  alte  Erklärer  aber  die  auf  der  Nordwestseite  von  Euboie  lie- 
gende Stadt  gleiches  Namens  verstehen. 

V^n  weiterer  Cultusort  Poseidons  ist  Onchestos,  eine  Stadt  am 
sudöstlichen  Ende  des  kopaischen  Sees,  die  schon  in  der  ältesten  Zeit 
durch  ihren  Poseidontempel  berühmt  war,  daher  Homer  ihr  das  Epi- 
theton heilig  (Upo?)  beilegt®).  Wenn  der  Dichter  an  eben  dieser 
Stelle  von  Poseidons  'lieblichem  Haine'  spricht,  so  ist  dies  nichts  weiter 
als  dichterische  Ausschmückung,  da  nach  Strabo  Onchestos  ein  kahler, 
auf  einer  Höhe  gelegener  Ort  und  das  dort  befindliche  Heiligthum 
eben  so  kahl  war^.  Nach  O.  Müll  er  8)  ist  Onchestos  das  heutige 
Emenae  (auf  den  Karten  Imene) ,  worunter  Andere  vielmehr  Alalko- 
menai  verstehen  wollen.  Heutzutage  bezeichnen  nach  Bursian*)  nur 
noch  wenige  Steine  die  Stätte  des  ehemaligen  Onchestos. 

Femer  ist  als  poseidonische  Cultusstätte  noch  Gerais  tos  zu  er- 
wähnen.   Wenn  es  in  der  Odyssee  heisst,  dass  die  von  Troia  in  die 


1)  Vgl  Preller-Plew,  griech.  Mythologie.  Bd.  I,  8.  471. 

^  N  20:  (riooctMaiv)  titCTO  —  Al^dc*  Ma  li  o\  «XuTok  S<6(iQrra  ßivdest  X(fiivT]Ci 
Xpuoca,  |iap{ia(povta  TCTCö^arai,  äff%vza  aU(.  VgL  0  203  (so  eben  citirt).  Ed.  Ger- 
hard, Über  Ursprung,  Wesen  und  Geltung  des  Poseidon.  Berlin,  1851.  S.  1S7. 
Amn.  41.g. 

*)  c  380:  Ac  ^p«  ^povVjaac  (llooeii&dloiv)  l(Aa9cv  «aVXfrptxac  iTtnouc*  I  Txcto  (*  eic 
Ai^d;,  l%%  oi  xXuxd  hA[ui^  iaoiv. 

')  Homerisehe  Theologie.  S.  18. 

^)  Antisymbolik.  H,  8.  449. 

«)  B  506:  "'Oxi'tivti^  V  Up(5v,  IloöiWitw  d^kah^  dfXöO;.  VgL  Ed.  Gerhard,  über 
Urspnmg,  Wesen  und  Geltung  des  Poseidon.  Berlin,  1851.  8.  186  (Anm.  41.  d)  und 
8. 189  (Anm.  61). 

')  Strabo  IX,  2,  33  Kramer :  'O^x**!^«  ^'  ^^'^ ^'^  'AXiapriqt  itp6«  ttq  Kca- 

i^ttc  X((Ay|j  wA  T^  TT]vcpix(p  iceSCtp ,  ht  6<{^t  xeipievoc  ^iX^; ,  l^tnv  llooei^&voc  Up6v ,  xal 
flitÄ  4nXdv. 

^  Ordiomenos,  8.  482  der  !.  Ausg. 

^  Geographie  Ton  Griechenland,  Bd.  I,  ^.  231  f. 
Baehlkolx,  HomftriBchft  BaaUvii.    Ula.  IS 
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Heimatli  segelnden  Achaier  hier  dem  Poseidon  Opfer  gebracht  litten  ^), 
so  dürfte  dies  wohl  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  schon  in  der 
troianischen  Zeit  daselbst  der  Poseidoncultns  blühte.  Die  Stadt  lag 
im  äussersten  Süden  von  Euboie  an  der  gleichnamigen  Landspitaee 
(jetzt  Cabo  M antelo)  ^) . 

Endlich  ist  auch  das  attische  Voi^ebii^e  Sunion  dem  Pojseidon 
heilig,  wesshalb  es  das  Epitheton  Ipo;  erhält  ^j . 

§  130. 

Poseidon  iinrio;.  Opfer  des  Poseidon. 

Der  Poseidon  iTcittoc  verräth  sich  schon  in  der  Dias  durch  vielfEU^he 
Züge^).  Da  das  Boss  ein  Hauptsymbol  des  Poseidon  ist,  so  schenkt 
er  dem  Peleus  unsterbliche  Bosse  als  Hochzeitsangebinde  ^)  und  schirrt 
dem  Zeus  die  Pferde  aus^) ;  aus  demselben  Grunde  lehrt  er  mit  Zeus 
den  Antilochos  die  Wagenkunde  '^)  und  erscheint  als  Schwurgottheit, 
bei  der  man  unter  Anlegung  der  Hand  an  die  Bosse  schwor,  wie  dies 
Antilochos  bei  den  patrokleischen  Leichenspielen  thut^).  Auch  da« 
erste  Boss,  den  Areion,  hat  der  Ilias  zufolge  Poseidon  geschaffen'*^]. 
Dass  aber  gerade  das  Pferd  yorzugsweise  das  poseidonische  Thier  ist^ 
hat  seinen  Grund  darin,  dass  das  wogende  Meer  wie  ein  dahinrennen- 
des  Boss  gedacht  wird ,  welches  sich  während  des  Laufes  mit  Schaum 
bedeckt;  dies  Symbol  sehen  wir  gleichsam  vor  unseren  Augen  ent- 
stehen an  der  schon  oben  angezogenen  Stelle  N.  25  ff.,  wo  Poseidon  mit 
seinem  brausenden  Gespanne  über  die  Wogen  dahinfährt;  der  dahin- 


^)  Y  177:  Ic  hk  FepaioTÖv  |  iw6^iat  xaT^YovTo  *  riooetSaoivi  hi  Ta6poiv  |  ic6XX'  Itx 
fjiijp'  £Oc(ieV|  rzikv^o^  p.ir(a  (lexp^oavTec.  VgL  Ed.  Gerhard,  über  Ursprung i  Wesen 
und  Geltung  des  Poseidon«  Berlin,  1851.  S.  187.  Anm.  41.  h. 

^  S.  Bursian,  Geographie  von  Griechenland.  Bd.  II,  S.  434  f. 

3)  Y  278:  2o6viov  lp6v  dffi%6[U%*  dxpov'A^viov. 

«]  VgL  Welcker,  griech.  Götterlehre.  Bd.  I,  S.  633  f. 

5)  ^  276  (Achilleus  spricht) :  tore  y^Pi  Soaov  ipu>l  dprr^  neptßöLXXerov  Iicicoi*  |  ddd^Mi- 
xo(  Tc  Y^P  s^^i  *  Ilooei&daiv  h'  Inop  auTo6c  |  naxpl  dpup  n7)X'?J't,  6  ('  alVc^  iyuoX  iYT^dXcSev. 

^  9  440 :  Ttjp  (All)  Ik  xal  licnouc  H^ev  Xuos  xXutö«  'EwoolYatoc. 

7)  W  306  (Nestor  spricht) :  ' Avt(Xox',  ^oi  \Us  oe,  viov  ntp  IM,  i^Xi^oov  |  Zc(k  ts 
riooetSieav  TS  «al  licicoo6vac  ^fiföaSav  |  icavToiac '  xtpitaC  oe  Bi5aox£|Jt£V  o5  ti  {jidXa  XP^^* 

B)  V  581 :  'AvtCXox'i  sl  l'  &^t  (eOpo,  Aiorpc^i^,  ^  ^p-w  ioxiv,  |  ordc  licnms  icpo- 
itdipoi&f  xal  dppiaTOc ,  aüräp  lpLdodXT]v  |  x^P^^''  ^X®^  ^a^tvV^v ,  ^ntp  TOicp^ikv  IXou^c ,  | 
licicov  di^dipieNOc»  y^^^^X^^  ^Ewoo^Yatov  |  $(jlvu^I|  p.^  p^  ixifav  xi  ipiöv  6öX(p  dpfia  icct^joat. 

^)  V  344  (Nestor  spricht  zu  Antilochos) :  el  y^P  ^'  ^  vuoq)  y®  icapi£  iXia^oda 
(tdbxaiVf  I  o6x  i9%\  5c  x£  o*  D^^ot  pLer^Xfiicvoc  o65e  napiXd|)'  |  oOft^  tl  xcv  fAerömtfScv 
'Ape(ova  filov  iXa6voi,  |  'ASpVjorou  Tax«"^  Ticiiov,  8;  h.  detSyiv  y^o«  ^«^.  VgL  Ed.  Ger- 
hard, über  Ursprung,  Wesen  und  Geltung  des  Poseidon.  Berlin,  1851.  S.  163  mit 
Anm.  27. 
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jagende  Meere^ott  ist  Peisonification  seines  sich  stürmisch  dahin- 
wälzenden  Elementes  *}. 

In  diese  mythische  Sphäre  des  Poseidon  ?incio<  gehört  namentlich 
auch  die  in  der  ersten  vexuCa^)  erwähnte  nnd  von  Pindar  und  Sopho- 
kl^  weiter  ausgeführte  Sage  yon  der  T3rro,  der  Tochter  des  Salmoneus, 
welche  vom  Poseidon  das  Zwillingspaar  Pelias  und  Neleus  gebiert. 
Tyro  ist  von  Liebe  zu  dem  Flussgotte  Enipeus  entbrannt;  Poseidon 
metamorphosirt  sich  und  gesellt  sich  in  Enipeus'  Gestalt,  von  den 
Pluthen  des  Stromes  umwirbelt,  zu  der  Jungfrau,  welche  dann  Mutter 
des  genannten  Zwillingspaares  wird.  Pelias  und  Neleus  aber  werden 
von  ihr  auf  der  Bossetrift  ausgesetzt;  wo  eine  Stute  und  eine  Hündin 
ihnen  Ammendienste  leisten,  in  Folge  deren  die  ritterlichen  Qualitä- 
ten Poseidons  auf  sie  übergehen;  denn  nach  dem  Schol.  zu  A  671  ist 
Neleus  der  (inrtxooTaToc  tcov  xat  autov  Ysvo(i8voc,  und  dem  Pelias  hat 
nach  der  gewöhnlichen  Aufbssung,  wie  es  in  demselben  Scholion 
heisst,  eine  Stute  mit  dem  Hufe  das  Qesicht  verstümmelt '). 

Was  die  Opferthiere  betriff!;,  welche  dem  Poseidon  dargebracht 
wurden,  so  finden  sich  zwar  Rosse  in  dieser  Beziehung  bei  Homer 
nicht  erwähnt,  wohl  aber  Stiere  und  Widder,  an  deren  Schmause  er 
sich  bei  den  Aithiopen  erfreut,  zu  denen  er  sich  entweder  mit  allen 
Göttern^)  oder  allein  begiebt,  nm  jenes  Opfer  entgegenzunehmen^). 

Ausser  den  genannten  Thieren  brachte  man  dem  Poseidon  auch 
noch  Eber  dar,  wie  denn  OdysQcus  von  Teiresias  die  Weisung  erhält, 
demselben  einen  Widder,  Stier  und  Eber  zu  opfern®).  Bücksichtlich 
der  Farbe  der  Opferthiere  lesen  wir,  dass  man  dem  Poseidon  schwarze 
oder  dunkle  Stiere  geopfert  habe,  wie  dies  ausdrücklich  von  den  Py- 


t)  Vgl.  Welcker,  griech.  Götterlehre.  Bd.I,  S.  632.  Preller-Plew,  griecb. 
Mythologie.  Bd.  I,  S.  466. 

^  X  235 :  iv6'  fjxot  icpc^TY^v  Tup(b  Uov  cdicaxApfiav,  \  IJ  ^to  ZoX^UDviJoc  di(^|Aovoc 
^Tjo^oc  eiNai,  I  ^  hk  Kfrq^i^oc  fji^  i\L\utiai  AloXC^ao*  |  "9^  norajjioO  '^piooaT*  'Eviirf^oc 
9c{oio,  I  8(  izoXb  xdiXXtOTo;  noTafiav  iizX  yatav  t7)0iv  *  |  xa[  ^'  lic'  'Evinfjo;  ica)X£oxeTo  xaXd 
^Mpa.    \  T(p  V  dp'  iciad|A€^o;  Yat^o^oc  ^EwoalYatoc  |  h  icpo^oj«  irotapiou  napeXi^aTO 

3)  Vgl.  Preller-Plew,  griech.  Mythologie.  Bd.  I,  S.  482.  Anm.  3.  Ed.  Ger- 
hard, über  Ursprung,  Wesen  und  Geltung  des  Poseidon.  BerUn  1851.  S.  104. 

^)  A  423 :  2^6;  y^P  ^^  'Qxeavöv  (ux'  d(&6(iovac  A(&ioirf)ac  |  x^^C^^  ^P^  ^^"^^  hMa, 
(hol  h*  &|Aa  ffdivre^  Inovco. 

^)  a  22 :  dlXX*  6  {jiv  (Ilooeiidoav)  Al^Coicac  {ACTCxCa&c  ti)Xö&'  iimai  —  |  AidCono«,  toi 
otX^  (c&aCaxat,  lo^axot  Mp&s,  \  ol  [ih*  (uaafxivou  *  TirepCo^oc,  ol  ('  dvidvxoc  —  |  dvxiöosv 
Ta6paiv  xe  xai  dpvctuv  ixax6(ißT](.    YgL  A  727.  T  403  iL 

^  X  129:  xal  x^xc  ^  y^^^  it^^  eO'^pcc  ipexfi^v,  |  ^lEa^  Upd  xaXd  Iloofii^oüvi 
^xxty  I  dp^i&v  xaüpÖN  xe  ouov  x*  dictß-^xopa  xdicpov,  |  olxaS'  dicoaxelxciv. 

16* 
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Uetn  gesagt  wird  ^) .  —  Ueberhaupt  ist  der  Stiet  ein  Symbol  des  Mee- 
res, welches  mit  brausenden  Wogen  das  Erdr^ch  übezflutiket  und 
brüllend  dahertobt,  aus  welcher  Vorstellung  sich  die  Idee  des  Poseidon 
Twipto^  entwickelte^),  wie  denn  auch  die  Flüsse  in  Stiergestalt  daige* 
stellt  wurden,  wozu  nach  dem  Schol.  zu  (b  237  eben  diese  Stelle,  wo 
der  Strom  Xanthos  im.  Kampfe  mit  Achilleus  wie  ein  Stier  brüllt,  Ver- 
anlassung gegeben  haben  soll. 

§1^1. 

2.  Amphitrite. 

Amphitrite  ist  die  oberste  Gebieterin  des  Meeres  und  zugleich 
weibliehe  Ergänzung  des  Meerkönigs  Poseidon,  ähnlich  wieEnyo  neben 
Ares  als  dessen  altera  pars  erscheint.  Ihr  Charakter  als  Meeresgöttin 
wird  schon  durch  ihren  Namen  angedeutet,  insofern  das  Wort  l^hw, 
mit  welchem  'AfKprrpki)  zus»mmenh&ngt,  die  aufrauschende  dunkle 
Meeresfluth  bedeutet,  als  deren  allegorische  Repräsentantin  Amphitrite 
gedacht  wird.  Daneben  erhält  sie  in  der  Eizählung  vom  Proteus,  in 
der  sie  als  Bobbenmutter  etscbeint,  die  Bezeichnung  Halosydne^j, 
welches  Wort  in  der  Bias^)  auch  der  Thetis  beigelegt  wird  und  ver- 
schiedene Ableitungen  und  Erklärungen  erfahren  hat.  Nach  Cur- 
tins^]  ist  dasselbe,  wie  auch  i)-io-C;  ^^  die  Wurzel  oo,  indogerm. 
SU  zeugen  zurückzuführen;  oo-Svi]  steht  demnach  für  oo-vjyj  (in* 
dogerm.  su-*n-^j4]  und  ist  das  Femininum  zum  sanskr.  sünu-s,  goth.  lit 
sunurs  Sohn,  also  =  Meerestochter.  Andero  betrachten  aXosoSvoc 
als  dichterische  Form  für  oXooovoc  (analog  YTj&oauvoc),  die  in  ähnlicher 
Weise  durch  Einschiebung  eines  8  entstanden  sei,  wo  p^Xißdoc  aus  |io- 
Xißoc.  Nach  Apollon.  und  den  Schol.  ist  Halosydne  von  to  2v  aXt  oeoe- 
q&ai  abzuleiten  und  würde  demnach  die  'im  Meere  sich  Bewegende' 
oder,  wie  Am  eis  will^),  der  die  Ableitung  von  otocu  adoptirt,  die 
^Meererschüttemde'  bezeichnen. 


1)  Y  ^ :  toi  (die  Pylier)  V  ini  dm  8aXditfOT]c  Upd  j^^Cov,  |  ta6poi»;  ffa(ifjL<X«va€>  '£vo- 
oiydovt  xuavo^al'ng.  Vgl.  P.  Stengel,  quaestiones  Bacrificales.  Progr.  des  JoaduniB- 
tluilschen  OynmaaimiiB.  BerHn,  1879.  p.  12;  vo  es  heisst:  'Neptuno,  domino  nii 
maris,  xuavoyaCrTQ ,  saepe  nigra  animalia  sacriflcabantur',  und  dann  y  6  citirt  viid. 
Welcker,  griech.  QöUerlehre.  Bd.  II,  S.  674. 

2j  Vgl  Welcker  a.a.O. 

^  h  404 :  ^fixai  viwoBec  xakffi '  AXo9ü8rr)c. 

<)  T2ö7:  efciBoc  xaXXmXoxdlpiou  dXotföSvtj«.  Vgl.  Welcker,  griech.  Götter- 
lehre. Bd.  I,  S.  649. 

^)  Orundzüge  der  griech.  Etym.  S.  654  der  5.  Aufl. 

0}  Zu  l  404. 
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Als  Bepräfientantin  und  Gebieterin  der  Me^ecflutk  ist  ee  Amphi- 
tritC;  welche  die  Wogen  empört,  eo  daas  aie  donnernd  an  den  Klippen 
des  -Grestadee  branden  ^} .  In  der  hier  vom  Didbier  beliebten  Verbin- 
dung xu{jia '  Atifttpttyjc')  •cbnkfct  der  Genetiv  der  Person  die  HerrsdiSift 
oder  Gewalt  aus,  welche  dieselbe  über  die  zu  dem  Genetiv  tretende 
&che  ausübt.  Auch  die  Ungeheuer  der  ISefe  werden  als  ihr  unterthan 
beeeichnet:  es  bind  dies  Deljäiine,  Seehunde  und  andere,  noch  gmsere 
üngethüme,  welche,  Tom  brausenden  Meere  schaarenweise  emähit,  die 
Felsen  und  Klippen  umspielen^),  und  auch  dem  Menschen,  der  in  ihre 
Nahe  geräth,  gefährlich  werden  können,  daher  Odysseus  nach  der  Zer- 
trümmerung seines  3Blo6ses  ein  Opfer  ihrer  GeMssigJ^eit  au  werden 
furchtet*). 

Dem  Charakter  der  Ampihitrite  als  Meeriesgöttin  entsiureoh^a  auch 
die  ihr  beigel^ten  Epilheta.  Sie  heisst  tief  stöhnend,  d.h.  dumpf- 
erbrausend  (aYaorovoc^)»  vom  ayotv  und  9T^vo>)  ,  was,  wie  Welcher 
bemerkt^),  eigentlich  za  verstehen  ist,  da  die  See  oft  wicklich  ou  stöh- 
nen scheine.  Ausserdem  erhält  sie  das  Beiwort  «oaväicic  ^},  welches  ge- 
wöhnlich durch  dunkel-  oder  sehwareäugig  wiedergegeben  uad 
also  auf  das  dunkle ,  finster  drohende  Meer  bezogen  wird.  Vielleicht 
ist  es  jedoch  richtiger,  an  die  blaue  Stahlfiarbe  zu  denken,  welche  dem 
Meere  und  den  mit  demselben  zusammenhängenden  Erscheinungen 
eigenthümlich  ist.  So  heisst  Poseidon  xottvo^aita^),  der  'stahlblauhaa-. 
rige',  wie  Ameis  erklärt®),  *  indem  die  Farbe  des  Elementes  (die  bei 
Homer  in  diesem  Sinne  ioeiSi^c  heisst)  auf  die  Haupthaare  des  Gottes 
übertragen  isf ;  und  aus  demselben  Grunde  erhSIt  Amphitrite  das  Epi- 
theton xuavQiictc  ^^).  In  diesem  Sinne  überträgt  auch  Voss:  das  Gewoge 
der  bläulichen  Amphitrite.  —  Als  Königin  des  Meeres  endlich 
heisst  sie  ruhmvoll,  gepriesen  (xXutpc)^^). 

*}  (1  59 :  lv(kN  (jkiv  -(dp  nixpat  ^icrjpe^icci  nporl  t^  aOrdc  |  xufta  \U'{ol  ^o^dci  x'jav(&- 
TO^oc  'Aji^rrpCTtj?. 

^  Aehnlich  y  91 «  i^etd  x6(ia9cv  ^ AjJL^TptTtjc. 

')  (a93:  (Aio9v)  (ilv  tc  xstoI  97ct(ouc  xoCXoio  (iSuxcv  (Subjeot:  2x6XXt))-  |  {gm  V 
UC^x^t  xc^oXdc  Sctvoto  ßcpidpou  *  |  oötoO  h^  lyfi^dtf. ,  ox^itcXov  iicpi{&ai(i(6«D0«,  |  ftcX^7v<ic 
TS  xiSvac  TC,  xal  et  icoftt  (jietCov  IX^orv  |  lafft^,  i,  {Aupla  ß^oxct  dY^otovoc  *A(i^tTp(T7]. 

^  e  419  (Worte  des  Odysseus) :  l^eiSo ,  p.-fi  {&'  i^littc  dvapicdgao«  ^OeXXa  |  tcövtov 
ii^  lylMevTa  ^i^r^ ,  ßapia  orcvef^ovra  *  |  ^  Iti  (jloi  xal  xIJtoc  licitfocd^  \ii^OL  haiiuoH  \  ii 
dX6c,  otd  TC  icoXXd  Tpl^ct  xXut^c  *A(MpiTp(Tt). 

8)  1«,  97  :  d^doTOvo«  'AfA^pCr»). 

^  Qrieeh.  Oötteri.  Bd.  I,  S.  650. 

^  N  563 :  x\HgioyaXt'x  Ilooct^aiv. 

«)  Zu  f  6. 
»)  Vgl  mmne  ReaHen.  V>.  S.  341  f. 

")  c422:  xXuTÖ^'Aii^ixptTT]. 
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Von  Haufi  aus  ist  Amphitrite,  wie  Thetis,  Nereide,  wie  sie  denn 
auch  Hesiod  in  seinem  Kataloge  der  von  Nereuis  und  Doris  entspros- 
senen Meeresgottinnen  mit  auffuhrt^).  In  Gesellschaft  dieser  ^ymphae 
marinae'  erblickte  einer  mythischen  Ueberlieferung  zufolge  Poseidon 
die  Amphitrite,  als  sie  auf  der  Insel  Naxos  mit  ihnen  im  Chorreigen 
tanzte,  wobei  er  yon  ihren  Reizen  so  bezaubert  wurde,  dass  er  sie  entr 
führte  und  durch  seine  Vermählung  mit  ihr  zum  Bange  einer  Meeres* 
königin  erhob  ^).  Eine  andere  Tradition  lautet  dahin,  dass  Amphitrite, 
um  Poseidons  Nachstellungen  zu  entgehen,  zum  Atlas,  d.  h.  in  die  ent- 
legene Tiefe  des  weiten  Weltmeers,  sich  geflüchtet,  dass  aber  Posei- 
dons Delphin  sie  selbst  in  dieser  Verborgenheit  erwittert  habe^). 

Spätere  Kunstdarstellungen  zeigen  Amphitrite  als  Seegöttin  mit 
Krebsscheeren  an  der  Stirn  oder  einen  Krebs  oder  auch  eine  Muschel 
in  der  Hand  haltend ;  auch  fahrt  sie  wohl  auf  einem  von  Delphinen  und 
Tritonen  gezogenen  Muschelwagen,  oder  reitet  auf  einem  Seepferde 
oder  sonstigen  wunderbaren  Seegeschöpfe.  Ihre  persönliche  Erschei- 
nung unterscheidet  sich  eben  nicht  von  der  der  Ner^'den,  ausser  dass 
sie  mitunter  durch  königliche  Attribute  als  Beherrscherin  des  Meeres 
charakterisirt  wird. 


II.  Untergottheiten  des  Meeres. 

§  132. 

3.    Nereus  und  die  NereTden. 

Als  Meergott  wird  Nereus  schon  durch  seinen  Namen  gekenn- 
zeichnet, welcher  mit  vico,  vao>,  vap.a,  vapo^  und  v7)poc  fliessend, 
feucht^)  etymologisch  zusammenhängt^]  und  demnach  der  Flies- 
sende, Wassermann,  Wassergeist  bedeutet^).  Er  wird  yon  den 


1)  Hes.  Theog.  240  GöttL:  N7)pTio«  (*  i^ivovTo  (fcrf^paxa  tixva  dcdov  |  icdyrtp  h 
dxpiiy(iv^  %a\  Aoip(6oc  '^trx^jjioio ,  |  «o6pY2<  *Qxk«noio,  TiX-^cvxoc  icoxa|iolo,  |  Oparcdb  t* 
E^xpdvTV)  TS ,  £ou6  t'  'A{&f  CTpht]  Tt  %xL 

S)  Freller-Plev,  grieoh.  Mythol.  Bd.  I,  S.  489. 

8)  Vgl.  SchoL  lu  7  91.  Entosth.  oatast.  31.  Hygin,  P.  A.  2,  17. 

<)  VgL  Lobeok  lu  Phryn.  42. 

^}  Curtius,  Grundlage  der  griech.  Etymol.  No.  443. 

^  G.  Schömann(de  Oceanidum  et  Nereidum  catalogis  in  den  Op.  aoad.  VoL  IL 
p.  164 :  'Ao  Nerei  ipsius  nomen  eonstat  fere  hodie  nihil  nisi  Flu  crem  signifietre: 
quod  cum  ita  sit,  non  maris  solum,  sed  omnino  aquanun  numini  aptum  yideri  de- 
bebit\  G.  Hermann  (de  mythologia Graeconun  antiquissima.  Op.  n,  p.  17S)  gd^t 
auf  v^  und  ^im  zurück  und  erklärt  Nijpeuc  durch  Nefluus.  Ihm  pflichtet  Kreuser 
(Briefe  über  Homer  und  Hesiod,  S.  173)  bei  Vgl.  Welcker,  grieoh.  QötterL 
Bd.  I,  8.  617. 
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Dichtem  —  auch  von  Homer,  der  ihm  die  Bezeichnung  ^eergreifi' 
beilegt^)  —  als  ein  ehrwürdiger,  freundlicher  Alter  geschildert,  der  mit 
seinen  Töchtern,  den  Nereiden,  tief  unten  im  Meere  in  einer  silber- 
glänxenden  Ghrotte  haust  2).  Nach  Hesiodos  ist  er  der  älteste  Sohn  des 
Pontos  und  der  Graia,  und  heisst  y^p^^v,  weil  er  wahrhaftig,  mild  und 
gerecht  ist^].  Vermöge  dieses  seines  sanften  imd  freundlichen,  zu- 
gleich aber  ernsten  und  würdigen  Charakters  bildet  er  die  Kehrseite 
m  den  stürmischen  und  tobenden  Meeresgewalten  imd  erscheint  ge- 
wissermaassen  als  allegorischer  Repräsentant  des  ruhigen  und  freund- 
lichen Meeres,  dessen  glatter  Spiegel  dem  See&hrer  ein  anmuthiges 
Büd  darbietet,  und  welches  sich  dem  Menschen  freundlich  gesinnt 
zeigt,  indem  es  bereitwillig  durch  Eröffiiimg  seiner  Yerkehrsstrassen 
dessen  Unternehmungen  fordert  und  ihn  auf  seinem  Bücken  zu  ent- 
legenen Küsten  trägt,  wo  Erwerb  und  Gewinn  ihn  erwarten^). 

Die  spätere  Kunst  stellt  den  Nereus  entweder  als  königlichen 
Meergreis  mit  dem  Scepter  dar,  oder  er  erscheint  mit  dem  Dreizack 
und  langen,  grauen  Locken,  auf  einem  Seepferde  reitend^). 

Die  Töchter  des  Nereus  sind  die  schon  erwähnten  Nereiden  % 
welche  er  nach  Hesiodos  mit  der  Okeanide  Doris  erzeugt  hat  ^ ,  und 
die  nicht  selten  von  Späteren  Meerjungfrauen,  Meemymphen'  ge- 
nannt werden^).  Bei  Homer  werden  deren  33  namentlich  au%ezählt^). 


>)  A  556:  dpYUpdittCa  6<tic,  dttjchvip  diXUto  -^i^wnc-    Vgl.  2  141. 

>)  Z  ^ :  dbbouof  Ik  (Achilleus'  Klagen)  ic^tvia  |i.VqP»  I  "hv^^  ^  ßivtcaaiv  dX6c 
T.afä  icotTpl  "f^povri.    2  50:  tqv  hk  (N7]p7]ti«iv)  «al  dp'fO^eov  nkffto  onioc.  Vgl.  £  140  f. 

S)  Hes.  Theog.  233  GöttL:  N7)p^a  V  d^Ma  xal  ikrfiia  ycCvoto  növto«,  |  icpcoß6- 
Tatov  9ca(Wtf  *  aöxdp  «oXiouoi  ^Ipovra,  |  oSvcxa  vt^ftcpr^c  tc  xal  fjicioc ,  o6&i  depktOTiov 
X^lkrat,  dXXd  Mxaia  %aX  fima  ^ea  oKcv.    Vgl.  238. 

*)  VgL  Schömann,  Opusc.  aead.  11,  p.181.  Prell er-Plew,  griech. MjrthoL 
(Nereus  i.  A.]    Nftgelsbach,  Homer.  TheoL  Herausg.  v.  Autenrieth.  S.  85. 

^)  Vgl.  Ed.  Gerhard,  auserlesene  Vasenbilder.  1839.  t8. 

^  In  Betreff  der  Formation  des  weiblichen  Fatronymikons  Nir]pir]U  ist  zu  mer- 
ken, dass  der  Diphthong  cu  des  Prototypons  in  der  homerischen  Sprache  wie  im 
QenetiT  behandelt  wird :  N7)pc^-«  NtjpTj-l-«  d.  i.  NTjpc/-(-c;  Tgl.  Ntjp^-oc  S.  Cur- 
tiuB,  Grundnüge,  S.  641  der  5.  Aufl.  Ebel,  in  der  Zeitschr.  fOr  yergleich.  Sprach- 
forsch. IV,  171. 

7)  Hes.  Theog.  240  ff.  (GötO.)  [schon  citirt].     ApoUod.  1«  2,  7:  NT^pioc  ^i  w\ 

•)  Soph.  PhiL  1470 :  N6pi<patc  dXlatotv.  Orid.  Met.  XIU,  736 :  ad  pelagi  Nym- 
phas.  XI Vy  565 :  in  Nymphas  marinas. 

*)  £  39 :  ivd'  dEp*  Iyjv  FXaönT)  xt  8dXttdE  tc  KupioSÖXT]  rt,  ]  Nt^oaCt)  2iceu6  xe,  0<S7) 
1^'  'AX(y)  te  ßoosittc ,  |  Kupioddr]  ts  xal  ^AxTaCt]  xa\  Aipiv<&pcta,  |  xal  MeXlxt]  xal*Iatpa ,  xal 
'A(if tMf]  rai  "Afttu^,  |  Ac9t(6  tc  nponft  ts,  <P£pouodE  ts  Auvafjivr)  tt,  |  Ae^apif^  xe  xal 
'Afi^tv^l&T)  xal  KoXXtivctpa,  |  Aoplc  xal  IlavÖTCT)  xal  dYaxXcidj  FaX^TEta,  |  NYjptcpnfjc  tc 
xal  'A4^cu2r9j(  xal  KoXXtdEvaooa '  |  Ma  f  frfv  KXupiivt]  'Id(vcipd  tc  xal  ^Idsaa^a,  \  MaTpa 
xal  "QpH^uia  iuicXöxapi^C  '^  ^AfJidE&fta*  |  dEXXat  %\  at  xaxd  ß^doc  dX6c  NY)p7)t5cc  ^aov. 
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und  dass  der  Dichter  ihre  wirkliche  Zahl  n<K;h  höher  anschlägt,  seigt 
an  der  unten  angesogenen  Stelle  der  Zusatz  oUlai  ff  (2!  49).  Hesiodos^) 
und  Hygin^}  runden  dieselbe  auf  50  ab,  während  ApoUodor  3)  deren  45 
namhaft  macht,  noch  Andere^)  aber  ihre  Zahl  auf  100  angeben.  Ihre 
göttliche  Abkunft  wird  vom  Dichter  ausdrücklich  hervorgehoben,  in- 
dem er  sie  als  ^Meergöttinnen'  bezeichnet^).  Wo  sie  uns  bei  Homer 
b^egnen,  da  erscheinen  sie  als  sympathische  Schwestern  derThetiB 
und  äussern  ihre  Theilnahme  an  ihrem  und  ihres  Sohnes  trauxigein 
Geschicke.  So  wehklagen  sie  gemeinsam  mit  ihr  über  den  Tod  des 
Patroklos  und  eilen  mit  ihr  in  das  Griechenlager,  um  ihren  Sohn  über 
den  Tod  seines  Freundes  zu  trösten^).  Auch  nach  Achilleus'  Tode 
steigen  sie  mit  Thetis  aus  der  Meerestdefe  empor  \ind  erheben  mit  ihr 
jammernde  Wehklage  ^). 

§  133. 

Nerens  und  die  Nereiden  (Schlnss). 

Die  Namen,  welche  Homer  den  Nereiden  beilegt^),  und  mit  de- 
nen die  der  hesiodeischen  Theogonie  zum  grossen  Theil  übereinstim- 
men^), sind  sämmtlich  significant  und  enthalten  irgend  eine  Anspie- 
lung auf  ihren  Charakter  als  Meergöttinnen,  auf  ihre  Abstammung 
Yon  Nereus  u.  dgl.  m.  ^^] .  So  bezieht  sich  rXauxi]  ^^)  auf  die  bläuliche 
Farbe  des  Meeres,  welches  ja  auch  selbst  das  Epitheton  y^^^^oc  er- 
halt ^%  Ko(i.o&o7]  auf  die  rasche  Beweglichkeit  der  dahinwogenden  Mee- 


i)  Theog.  243  ff.  «)  Hygini  fabulae  a.  A 

9)  Bibl.  1,  2,  7. 

*)  SoPropera  UI,  5,  33 :  Ö  centum  aequoreae  Neieo  genitore  puell&e. 

S)  Q  83 :  d^&^l  (rings  um  Thetis  her]  li  t'  dtXXat  |  claO'  6(i.ir]Y6pisc  £Xiat  Oea(.  ob  47: 
{A^t7]p  (Achilleus'  Mutter)  h'  ii  dX^c  ^X&e  auv  ddavd'qQC  dX(^9iv,  |  d-fftkiti^  dxwca. 

<^  2  35 :  ^xouoe  hk  irötvia  (it'fjTTjp,  |  "f^^t-irri  ki  ßlvdeo9cv  dXoc  napdi  icaxpl  'fipovtt '  | 
xdbxuoiv  t'  d[p'  intvzoL'  ^taX  hi  {tiv  dpi^a^ipovro,  |  izäoai,  ooai  xard  ßiv^O(  dXöc  Ni^pv^t^t 
^aav.  Vgl  2  65  ff. 

^  Ol  47 :  H^il)T72p  l*  ii  dXöc  ^X06  o6v  ddoNd'qQc  dX({)aiv»  |  df^cXCt];  dtouoQL*  ßoif}  l'  in 
ic^VTOV  äp<&p6i  I  ^eoneadr]  *  bizh  8e  xpöpioc  IXXaße  rdvrac  *A^aio6;. 

8)  2  39  ff.  (oben  citirt). 

»)  Auch  die  bei  Vergil:  Georg.  IV,  346  ff. 

^  Ueber  die  hesiodeischen  Namen  der  Nereiden  und  ihre  Beiiehungen  Tgl. 
Sohömann,  de  Oceanidum  et  Nereidum  catalogis.  Opusc.  aead.  VoL  II,  p.  164  ff. 
Schwenck,  griech.MythoL  S.285ff.  Braun,  griech.  Mythol.  S.68ff.  UOff.  Ger- 
hard, über  Ursprung,  Wesen  u.  Geltung  des  Poseidon.  Berlin  1851.  S.  182.  Anm.ll. 

<^}  Man  beachte  die  Accentuation  von  rXciuxr^ ,  wie  auch  von  B6ri  2  40,  durch 
welche  sie  sich  ab  Eigennamen  von  den  entsprechenden  AppeUativen  unterscheideD, 
während  andere,  wie  'A^'eu^c  und  Nr^ju pDQc ,  denselben  Accent  behalten. 

«2)  n  34 :  ikwx^  —  »(i),ao(Ja.    Vgl  Schömann  L  1.  p.  167 :  TXoixTj  Caesia'. 
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resflttth '}, '  Axrafy]  ^  und  Ai|Avci)psta  auf  daa  Spiel  der  Wellen  am  Gre- 
stade,  Nrjaad]')  und  Dicetco^)  auf  die  Inaein  und  bergenden  Grotten  im 
Meere ;  Acdtcd  und  AcopU  femer  erinnern  an  die  reichen  Graben,  welche 
das  Meer  spendet,  Ilavoin]  an  die  Femsicht,  welche  die  weit  sich  er- 
streckende Fläche  des  Meeres  dem  Beschauer  eröffiiet^).  Die  Namen 
Nr|p£pfif|<  (die  Wahrhaftige)  und ' A<)»eu8iQc  (die  Truglose)  erklären  sich 
aus  dem  Umstände,  dass  man  dem  Vater  der  Nereiden,  Nereus,  wie 
auch  dem  Proteus  und  überhaupt  den  Meergottheiten ,  die  Grabe  der 
Prophetie  beUegte,  wie  denn  Nerevs  bei  Hesiod  das  Epitheton  vy^|>- 
ifj;  erhält*) ;  es  wird  demnach  die  wahrhaftige  und  untrügliche  Pro- 
phetie des  Vaters  auf  die  Töchter  übertragen.  Wenn  femer  eine  der 
Neräden  IIpioTo)  heisst,  so  geht  dies  darauf,  dass  Wasser  das  Ursprüng- 
liche ist  Wie  Welcher  bemerkt 7),  ist  dieser  Name,  wie  auch  manche 
andere,  z.  B.  Proteus ,  nach  dem  Vorbilde  theogonischer  Potensen 
ausgedacht.  ToXaTBia  endlich  ist  die  bekannte  Meemjrmphe,  für  welche 
nach  späterer  Dichtung  der  Kyklop  Polyphem  und  der  Hirt  Akis  in 
liebe  entbrannten,  und  die  durch  Verschmähung  des  Ersteren  und 
Erhörung  des  Letzteren  einen  so  tragischen  Ausgang  für  diesen  her- 
beiführte. 

Auf  den  älteren  Kunstgebilden  sind  die  Nereiden  durchaus 
menschlich  gestaltet  und  erscheinen  entweder  nackt  oder  auch 
theils  halb,  theils  ganz  bekleidet,  wobei  sie  in  mannigfachen  Situation 
nen  dargestellt  sind:  bald  bilden  sie,  zu  graziös  sich  bewegenden  oder 
tanzenden  Gruppen  yereinigt,  annmthige  Staffiigen  für  Scenen  stUlen 
Seelebens;  bald  gleiten  sie  auf  dem  Rücken  von  Hippokampen,  Del- 
phinen oder  anderen  Seethieren  über  den  glatten  Meeresspiegel  dahin ; 
bald  tauchen  sie  aus  den  Wellen  empor  und  begrüssen  die  Schiffer, 
oder  helfen  ihnen  auch  wohl  in  gefahrlichen  Momenten.  Wahrhaft 
idylÜBcher  Art  aber  sind  die  Scenen,  wo  sie  bei  völliger  Meeresstille 
und  klarem  Wetter  die  Grestade  und  Flussmündungen  aufsuchen  und 
ihre  von  dem  feuchten  Elemente  triefenden  Haare  im  Sonnenschein 
trocknen  lassen  ^) . 


s)  BohömannLLp.  167:  'Ku|ioddi)»  Undicita*. 

5)  SchömannL  l.  p.  16S:  Aotaes. 

>)  Schömann  L  L  p.  }6S:  'NfjoaCv),  Insulana*. 
*)  Schömann p.  168:  *£i:eu&,  Specua'. 

6)  Anden  Schömann  L  L  p.  167:  'IlavÖTn),  Ooulina,  quippe  cum  leniter 
motom  nuure  aolis  splendorem  multis  quasi  oculis,  et  tanquam  tota  ait  oeülata ,  reci- 
piat  reddatque'. 

«)  Hes.  Theog.  235  (oben  dtirt).  Vgl  Welcker ,  grieeh.  Oötteti  Bd. I,  S.  620. 
^  A.  a.  O.  S.  649. 

B;  VgL  K.  O.  Maller,  Handbuch  der  ArchAologie  der  Kunst  Breslau»  1B30. 
i  402.  1.  3. 
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Als  herrorragendste  Nereide  oder  als  Sioiroiva  irsvnjxovraNYjpoQSoiv, 
wie  sie  bei  Aischylos  heisst,  möge  im  Folgenden  Thetis  eine  genaaere 
Besprecliung  finden. 

4.  Thetis. 

§134. 

ErUänmg  des  Namens  imd  Wesens  der  Thetis.  Ihr  Inf entludtsort. 

Ihr  mfitterliches  Terhiltniss  zu  Achillens. 

Der  Name  dieser  Gt>ttin  ist,  wie  auch  ihr  "Wesen,  sehr  verschieden 
gedeutet.  Nach  Cürtius^)  uind  Welcker*)  ist  derselbe  mit  Trfik 
verwandt ,  indem  beide  Namen  auf  die  Wurzel  da,  dri  zurückgehen, 
demnach  zu  O^a&ai  (melken),  OtjXiq,  Oir)Xa|M0v,  tiSi^vt]^  Tctdi},  d^Xo^  und 
7aXa&7]voc  in  cognatem  Verhältnisse  stehen  und  sich  wie  TeX^lv  und 
BeXflv  zu  einander  verhalten  sollen.  Demzufolge  würde  also  Thetis 
ihrem  Wesen  nach  mit  der  'ürältermutter'  Tethys  übereinstimmen.  — 
Anders  Pott'],  nach  dessen  Auffassung  Thetis  (wie  ursprünglich 
auch  Themis)  als  'Herstellerin  eines  geordneten  Kosmos  unter  den 
anfangs  rohen  und  wild  durcheinander  kämpfenden  Naturgewalten'  zu 
betrachten  ist.  Nach  Göttling^)  endlich  soll  sie  die  heitere,  segen- 
bringende  Seite  des  Meeres  repräsentdren,  wie  Poseidon  die  finstere, 
gegen  welche  Ansicht  Nägelsbach ^)  Zweifel  äussert. 

Ihren  stehenden  Aufenthalt  hat  Thetis  in  der  Meerei^otte  des 
Nereus,  ihres  Vaters,  wo  sie  gewöhnlich  in  Gesellschaft  desselben 
weilt<^).  Hier  sucht  Iris  sie  auf,  um  sie  in  Zeus'  Namen  au&ufordem, 
ihren  Sohn  AchiUeus  zur  AusUeferung  der  Leiche  Hektor«  zu  bewe- 
gen^; von  hier  auis  steigt  sie,  aus  der  Meerestiefe  auftauchend,  zum 
Gestade  empor,  um  ihren  Sohn  über  die  von  Agamenmon  ihm  zuge- 
fugte Beschimpfung  zu  trösten^] ;  hier  erhebt  sie  mit  den  übrigen  Ne^ 


1)  Grundsüge  der  griech.  Etymol.  No.  307. 

^  Oriech.  Götterlehre.  Bd.  I,  S.  618. 

>)  In  Kuhn's  Zeitschrift  für  yergleichende  Sprachforschung.  Vm,  S.  174  ff. 

4)  Oesammelte  Abhandlungen.  I,  S.  211. 

^  Homer.  Theologie.  2.  Aufl.  von  Autenrieth.  S.  84. 

*)  A  357:  Ac  ^xo  (axpo^iov  (*AxiXXc6c)*  xou  V  IxXuc  Tidtvta  f^'^rrip,  |  i/j(i^  ^ 
ßfifdcoocv  dXöc  napd  itorpl  Y^ovn. 

"0  Q  78 :  }U99rff^i  hi  2dlp.ou  tc  xal  'lyJ^w  TCatnoXo^ooYjc  |  Iv&opc  {AeCXocvt  virrt^* 

i:ccoTovtfxT]oc  li  Xlfjivt).  |  -^  5i,  f«.oXußMv^  Ixi^Xt],  h  ßu9oiv  ^pouoev.  | cSfc  fi'ivi 

oiri}t  fXaf up<p  6inv,  dfif  l  ii  x'  dEXXai  |  cTad'  6\u^€^i£i  AXutt  Hai. 

^  A  359 :  «apTEoXCjjLosc  h'  dviSu  [6^t«)  iroXc^c  dlXöc  (Ton  der  Seite  ihres  Vaten 
Nereus,  bei  dem  sie  gesessen),  ^ut*  öf«.(xXY]'  |  xa(  ^a  nipoid*  qc6toTo  ('AxtXfJoc)  tjM^ 
^xpux^ovTO«,  I  xctp(  t£  fi.iv  xatipe^  Inoc  x'  i^ax  Ix  V  6v6p.aCsv'  |  xlxvov,  t(  xXaCsic;  xti. 
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leiden  laute  Wehklagen  über  den  Tod  des  Patroklos  ^)  und  verlässt 
dann  mit  ihnen  die  Grotte,  um  ku  AchiUeus  zu  gehen  und  ihn  zu  trö- 
sten ^j.  Ueberhaupt  ninunt  sie  an  Allem,  was  ihren  Sohn  betriffl;,  pie- 
tätsYoUsten  Antheil:  mit  mütterlicher  Sorgsamkeit  stattet  sft  den  in 
den  Krieg  Ziehenden  mit  nothwendigen  Bedüxfiiissen,  sowie  mit 
Luxusartikeln  aus,  wie  sie  ihm  denn  einen  schönen  und  kunstvollen 
Kasten  ins  Schiff  mitgiebt,  der  mit  Leibröcken,  wollenen  Decken  und 
schütaenden  Mänteln  vollgepackt  ist  und  zugleich  einen  kostbaren 
Trinkbecher  enthält,  aus  welchem  Achilleus  später  dem  Zeus  libirt, 
als  er  für  die  siegreichen  Erfolge  und  die  glückliche  Heimkehr  seines 
in  die  Schlacht  hinausziehenden  Freundes  Patroklos  zu  ihm  betet  ^); 
nachdem  die  aehilleische  Rüstung,  welche  Patroklos  getragen  hatte, 
durch  Hektor  geraubt  ist,  veranlasst  sie  den  Hephaistos,  ihm  eine  neue 
anzufertigen,  und  überbringt  sie  ihm  4) ;  und  als  die  Leiche  des  Patro- 
klos noch  unbestattet  daliegt,  nimmt  sie  sich  aus  Liebe  zu  ihrem  Sohne 
deiselben  an,  wehrt  die  Fliegen  von  ihr  ab  ^)  und  träufelt  ihr  Ambro- 
sia und  Nektar  in  die  Nase,  um  ihre  Verwesung  zu  hindern^).  Nach 
AchilleuLs'  frühzeitig  erfolgtem  Tode  aber,  welchen  sie  vorhersah,  und 
der  einen  Hauptgrund  ihres  mütterlichen  Kummers  abgab  ^),  steigt  sie 
mit  den  Nerei'den  aus  der  Meerestiefe  empor  und  erhebt  mit  ihnen  ein 
so  durchdringendes  Klagegeschrei,  dass  die  Grriechen  von  Entsetzen 


1)  2  50 :  tAv  (Ni}fff)UoBv)  Ik  «al  dtp^OfCOV  icXf)to  onloc*  at  V  ^y^a  nSoai  |  onfjOca  ict- 

^  2  65 :  &c  ^a  ^pwv^oaoa  X(ics  ote^oc*  al  tk  oi^v  a^TQ  |  (a«pu6eooai  Toav,  nepl  li 
sftoi  xu{jia  8aXid(o9T)^  |  j^^vuro.  xal  ^  Sri  SiTj  Tpo(7)v  ip(ßoiXov  txovto,  |  dxrjjv  cloovißatvov 
iitt9^cpi6,  ii^a  Bofjtetal  |  Mupfii&^'^aw  etpuvro  v^  xa^^  d(&^*  'AxiXijat.  |  Ttp  hk  ßapuorc- 
^ovn  «aploraTo  sdtvca  lA'^p,  |  ö^  hk  xcniöoaoa  xdpv)  Xdßc  icai5^c  ^oTo'  |  «al  ^'  6Xo- 
Tupof&ivT)  £ic«a  «Tsp^rrra  icpo9T)6ia*  |  tixvov,  xi  xXaUic ;  «xi. 

^  ü  220 :  a&xdp ' A^tXXc^c  |  ^  ^*  t{ACV  i^  «Xtobjv-  x^<>^  ^'  ^'^  ^^H*'  ^^T**^  I  «o^^C» 
lailakhi<i,  x^v  ol  8£xic  dpY^p^iccCa  |  dijx'  ^icl  yi)o«  d'feodai,  iu  nX'^aaoa  ^^xd^wv  |  x^^^* 
"dm  x*  dvcfMOMicicsv  oGXeiv  xt  xairfjXBW.  |  IvOa  li  oi  (tote  io«  xtxvyiUvov  —  —  —  t6 
^  T^'  ix  yr^oXo  Xxßobv  ixdBi]pc  6c4(<p  |  icpAxov,  fireixa  (i  v(^'  S^oxoc  xoX^i  ^ojoiv*  | 
v(tj«xo  V  ttMq  X*^P^^'  dföooaxo  V  all^oua  olvov*  |  cG^cx'  iiccrca  oxdc  (Uotp  fpxc't,  Xciße  (c 
olvov,  I  oöpav^  ci9avt6i6v*  ACa  ('  o6  XdSt  xcpiRxipauvov*  |  ZtG  dva,  AoSiDvalt  xxi. 

*)  2  146:  4]  V  «IW*  O&Xupiicdv^  dtd  Bfcu  dp^updiccC«  |  ii'icv»  tf^pa  ^«p  itat&l  xXuxd 
TTj^e'  ivefxou  T  3:  il)  ('  i«  v^a«  Ixovf,  dtoO  ndpa  2d»pa  fipouaa.  T  10  (Thetis  spricht 
lu  AchOleus):  x6yv)  &"H^(otoio  icdpa  «Xuxd  xtu^ca  5iEo,  |  xoXd  pbdX',  of  oGicid  xtc 
^iP  £pbotoc  ^pr^ocv. 

S)  T  30  (ThetU  spricht  lu  Aohüleas) :  xcp  (Uv  df «^  icctpif}O09  dXoXxctv  d^pta  ^GXa,  | 
p[ac,  al  ^d  xe  ^ Axac  dpY]'t<pdxouc  xoxi&ouotv. 

<)  T  38 :  n«xpöxX(p  V  «5x'  dptPpoofi]v  xal  vixxap  ipul^pdv  |  oxdSc  xaxd  ^cvAv,  Iva  ol 
XP<^  l|A1Ct^  cft). 

^  2  54  (Worte  der  Thetis):  d>  pioi  ifib  5ctX^,  A  pioi  (uoapioxoröxsta  1  |  IJx^  ircd  ap 

Tix«M  ul^  d|i.6|&ovd  xc  xpaxcp^  xc,  |  l^oxov  -^pd&oiv  * x^  (*  o^  {>no(iEo|Aat  a^c 

otxa&c  voorfjoavxa  I6\tjw  JltjXijiov  etoo. 
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gepackt  werden  und  zu  den  Schiffen  entflohen  sein  würden ,  wenn 
nicht  Nestor  sie  zurückgehalten  hätte  ^);  und  als  dann  die  Bestattung 
vollzogen  ist,  setzt  sie  in  einem  goldenen  Henkelgefässe  die  mit  den 
Ueberresten  des  Patroklos  vermischten  Gebeine  ihres  Sohnes  bei  2),  wie 
Patroklos  selbst  dies  gewünscht^)  und  Achilleus  angeordnet  hatte ^). 
Sie  ist  es  auch ,  welche  später  die  von  Hephaistos  gefertigten  Waffen 
des  Achill^is  als  Preis  für  den  ersten  Helden  des  Griedienheeres  aus- 
setzt und  dadurch  jene  folgenschwere  oicX«>v  xp(ot^  veranlasst;  denn  als 
Aias  und  Odysseus  Anspruch  auf  dieselben  erhoben  hatten,  zog  Aga- 
memnon —  aus  Scheu,  den  Streit  zu  Gkmsten  Eines  von  ihnen  zu 
schlichten  —  die  troischen  Kriegsgefangenen  als  Schiedsrichter  heran, 
und  diese  entschieden  zu  Gunsten  des  Odysseus,  worauf  Aias  sich 
selbst  den  Tod  gab^).  Nach  einer  späteren  Mythe  bildeten  die  griechi- 
schen Feldherren  unter  Betheiligung  der  Göttin  Athene  das  Schieds- 
gericht^). 

§  1B5. 

^  Auf  Thetis  bezflgliche  mythologische  Baten.  Ihr  Ebebnnd  mit 
Peleus.  Die  homerischen  Epitheta  und  die  blldliclien 

Darstellnngen  derselben. 

Auch  an  mythologischen  Daten,  welche  auf  Thetis  Bezug  haben, 
fehlt  es  bei  Homer  nicht.  Dahin  gehört  die  schon  früher  bei  Gelegen- 
heit des  Hekatoncheiren  Briareos-Aigaion  berührte  Sage,    dass,  als 


1)  CD  47 :  fi^TTjp  ('  £S  dXö«  9^X9«  o6v  dlkcvefT^}«  dXlnotv  |  i^T*^^  dtooo«  *  ßo^  ('  iin 
ti^vrov  6fM6pct  I  dcoiccoiv]*  bizh  li  Tp6fM>;  IXXsßc  ftetvrac  ^Axotio^C  |  «a(  v6  «'  dvaS^cvte; 
Ißav  xoCXac  M  vrja;,  |  ei  (x:^  dir^p  «ocrlpu««  itaXatd  t8  iioXXd  tc  el&ds,  |  Niormp.  Dieiog. 
zweite  vfxuia,  welcher  diese  und  die  folgende  Stelle  angehören,  wird  aüerdingB  Ton 
der  Kritik  in  hohem  Grade  yerdftohtigt. 

3}  09  72  (Agamemnon  spricht  in  Achilleus):  -^^sv  5if)  xot  Xi^ot^^ev  Xc^x'  W, 
'A^iXXsO,  I  olvip  iv  dxpif^tip  xotl  dXei^aTi*  t&%t  hk  p-^ltrjp  |  yjpdütan  dft.^i^p«p^*  Ainvioo» 
tk  (Apov  I  <pdax'  Ifuvai,  Ipyov  Ik  ncptxXvToO  'H^alvcoco.  |  iv  Ttp  xot  xeTxai  XM  69tia, 
^lSt{&'  'A^iXXcO,  I  \t.ifhaL  8«  IlaTp^xXoio  M«votTfd^o  dor^vro;. 

3)  V  83  (der  Schatten  des  Patroklos  spridbt  zu  Aohilleue) :  pLi^  dfid  o&v  dndlvrj^e 
TUH]fievat  69x1* ^  A)riXXc5,  |  dXX'  6(aoO,  die  ^pd^piev  iv  öpicT^potot  66pkototv.xti. 

4)  ^238  (Worte  des  Achilleus):  a6tdp  ineix«  |  6oxia  Ilaxp^^oio  .Mevocxtd(«o  Xiyoi' 

[jiev,  I  c5  Sia^iYvdboxovxec*  dpt^pa&^a  tk  xituxxai'  | xal  xd  piiv  iv  XP^'^  ?*^^ 

xal  MnXoxi  ty]}L^  \  l^cCafiCV,  cIo^mm  qeöx6<  i^drt  ^AVk  «t^ofiat. 

»)  Vgl  Quint.  Smym.  V,  157.  318. 

^  Ond.  Met.  XIII,  1  ff.  Die  hierauf  beiügliohe  homerische  Stelle  findet  sich  in 
der  ersten  vixuta.    X  543  (Worte  des  Odysseus) :  otrj  V  Atavxo«  ^\jyii  TcXapiBVidifcio , 
vöö^tv  d^cöxifjxei,  xsyolmui^  sfvexa  vIxt)«,  |  xifjv  f*w  i^Ä  vlwrjoa,  fcixaWfjLCvo;  iwipd  vtjusK. 
xc6xt8cv  djicp'  'AyiX-Jio«  •  fdtptt  ii  icöivta  fA^jxtjp.    [T:«i8ec  ^i  TpAcov  Slxaoov  »al  n«Wi; 

'A^VT)]. 
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Here,  Poseidon  und  Athene  zur  Fesselung  des  Zeus  ein  Complott  ge- 
schmiedet hätten ,  Thetis  jenen  Giganten  zu  Hülfe  gerufen  und  da- 
durch ihren  Plan  hintertrieben  habe^),  in  welcher  Fiction  Prell  er 
das  allegorische  Gemälde  einer  furchtbaren  Naturrevolution  erblickt, 
bei  der  2ieus  durch  die  vereinten  Potenaen  des  Himmels  und  des 
Meeres  G^ewalt  zu  leiden  scheine^). 

Eine  andere  Mythe,  in  welcher  Thetis  eine  Bolle  spielt,  bezieht 
»eh  auf  die  gewissermaassen  ^mütterliche  Sorgfalt'  ^),  mit  welcher  sie 
den  von  seiner  Mutter  aus  dem  Himmel  geschleuderten  Hephaistos  in 
ihrer  Meeresgrotte  verpflegte,  wo  er,  von  den  Wogen  des  Okeanos  um- 
schäumt, neun  Jahre  verweilte'^).  Mit  nicht  geringerer  Gastlichkeit 
bietet  sie  auch  dem  Dionysos  Asyl  und  Pflege,  als  dieser,  von  dem  ge- 
gen den  Dionysoscult  sich  auflehnenden  Lykurgos  verfolgt  und  durch 
den  drohenden  Zuruf  desselben  erschreckt,  in  die  Meeresfluth  hinab- 
taucht, wo  dann  Thetis  ihn  in  ihrem  Schoosse  birgt  ^).  Und  so  entsieht 
sie  auch  sterblichen  Schutzflehenden  ihren  Beistand  nicht,  wie  sie  z.  B. 
dem  Epeigeus,  dem  Sohne  des  Agakles,  welcher  als  Mörder  eines 
Blutsverwandten  (aveijfio<;)  aus  Budeion  flüchtig  geworden  ist  und  als 
ixrn];  zu  Polens  und  Thetis  kommt,  eine  Zufluchtsstätte  gewährt  und 
ihn  später  nach  Troia  sendet^). 

Während  Thetis  so  gegen  Andere  eine  milde  und  freundliche  Ge- 
sinnung bekundet  und  sich  dem  Hephaistos  und  Dionysos,  ja  dem 
Olymposkönige  selbst  als  gütige  Retterin  erweist,  ist  sie  selbst  dem  trau- 
rigsten Loose  verfallen,  da  sie  gegen  ihren  Willen  und  von  Zeus  ge- 
zwungen als  Gattin  an  Peleus  gekettet  ist.  Auf  dieser  Verbindung 
ruht  der  ganze  Fluch  einer  gewaltsamen  Vereinigung  ungleichajrtiger 
and  sich  widerstrebender  Elemente  zu  unlöslichem  Bunde:  ^,  die  un- 
sterbliche Gtöttin,  muss  die  ihr  verhassten  Umarmungen  des  sterblichen 
Mannes  ertragen,  bis  derselbe,  von  Alter  entkräfitet,  zusammenbricht, 


<)  A  399 :  Sw^aat  {Mn)  'OX^iiTTtot  i)9cXov  äXkoi,  \  HpT]  t*  ifit  Uo^tMor*  xal  IlaXXa« 
'A^vt).  I  dXXd  ob  (Aehüleus  spricht  zu  Thetis)  t^v^'  iXOousa,  %tä,  67reX6oao  icojjiäiv,  | 

Ä/'  ixvz6rpf€i^os  xaX^aaa'  i^  p.axp^N  *OXu{ji.itov,  |  8v  BpCapeeov  xaXoOoi  deol  * 5« 

^1  ~apd  KpovCosNt  xadcCero,  %6lti  -(aicDV  *  |  t^v  xal  67i£^$eiaav  [i^xapec  dco(,  ouS£  x'  ^7]oav. 

2;  Preller-Plew,  griech.  Mythol.  Bd.  I,  8.  134. 

3)  Vgl  N&gelabach,  homer.  TheoL  2.  Aufl.  S.  84. 

']  2  394  ff.  (schon  früher  bei  Gelegenheit  des  Hephaistos  citirtj. 

')  Z  135:  Ai(6nu90<;  U  ^o^tfitU  |  l(iOt%'  dXö;  xaTcl  xDfjta '  B£ti;  V  &7ce6£|ato  x^Xitcp  | 
Uili6x(x'  xporepö^  Y^P  hi^  Tpö(ioc  dvSp&c  6p.oxX:Q. 

^}  n  569 :  cboGw  It  itp^Tepoi  Tp&ec  £X(x<DT:a;  'Axaio6?.  |  ßXf^xo  ^äp  oOxi  xdxioroc  div"?jp 
{iSTd  MupjAt(^vE99tv,  I  ul6«  'A^axXfjoc  (Ar]fad6fi,ou,  5to«  'Entv^vU,  \  5;  (>'  Iv  BouoeCtp  eOvaio- 
ptivfp  fjvaooev  |  TOTrpN  *  |  dTotp  tötc  y*  ^öOXöv  dve^^i&v  gge^/apiEa;  |  I;  UriK^'  Ix^xeuse  xal  i^ 
ÖSTtv  dppp^iceCav  •  |  ol  V  dpi'  'A7i)wX'Jji  j^Ji^vopi  rlpLirov  Itzzo%ii  \  "IXiov  cl«  e!iit(»Xov,  Iva 
Tpo»ea«i  fidyoiTo.  VgL  meine  Realien.  II*,  S.  77. 
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und  sieht  sich  durch  dies  widerwärtige  Joch  zugleich  in  die  ganze  Mi- 
sere der  Sterblichkeit  verflochten,  deren  Abwehr ,  obwohl  sie  Göttin 
ist,  doch  so  wenig  in  ihrer  Gewalt  liegt,  dass  ihr  nichts  Anderes  übrig 
bleibt,  als  über  die  furchtbare  Tragik  dieser  unnatürlichen  Ezisteni 
jammernde  Wehklage  zu  erheben^].  Hierbei  ist  zu  beachten,  wie  die 
Thetismythe  zu  der  Sage  von  Eos  und  Tithonos  in  Gegensatz  tritt 
Während  in  der  Letzteren  eine  irdische  oder  menschliche  Existenz  in 
die  Sphäre  der  Unsterblichkeit  emporgehoben  wird,  dieser  ihrer  Apo- 
theose aber  in  traurigster  Weise  zum  Opfer  fällt,  weil  ihre  sterblich 
angelegte  Natur  der  Unsterblichkeit  nicht  gewachsen  ist,  steigt  umge- 
kehrt in  der  Thetismythe  die  Göttin  von  ihrer  stolzen  Höhe  in  die  nie- 
dere Sphäre  der  Sterblichkeit  hinab  und  yerfäUt  dadurch-  fast  allen  an 
die  irdische  Schwäche  und  Vergänglichkeit  geknüpften  Leiden  und 
Kümmernissen,  welche  dann  in  dem  unrermeidlichen  Untergange 
ihres  sterblich  geborenen  Sohnes  ihren  Gipfelpunkt  erreichen  2). 

Zur  weiteren  Vervollständigung  und  Erklärung  der  Thetissage 
diene  noch  Folgendes,  wovon  bei  Homer  allerdings  Manches- zwischen 
den  Zeilen  gelesen  werden  muss.  Thetis  hat  einst,  in  ihrer  frühesten 
Kindheit,  durch  Here,  wie  diese  selbst  gegen  ApoUon  äussert,  Pflege 
und  Auferziehung  genossen  und  bewahrt  auch  später  noch  eine  dank- 
bare Erinnerung  an  diese  Wohlthat;  denn  als  Zeus  in  Liebe  für  sie 
entbrennt  und  ihre  Umarmung  begehrt,  da  verweigert  sie  ihm  ihie 
Gegenliebe,  um  Here  nicht  in  ihrem  ehelichen  Rechte  zu  kränkoi') : 
Zeus  aber  ergrimmt  darüber  dermaassen ,  dass  er  sie  zu  dem  harten 
Loose  verurtheilt,  sich  einem  Sterblichen  vemuLhlen  zu  müssen.  Um 
dasselbe  jedoch  möglichst  zu  mildem,  trägt  Here  Sorge,  dass  Thetis 
wenigstens  mit  dem  besten  und  vom  Glücke -am  meisten  ges^neten 
Sterblichen  ihren  verhängnissvollen  Ehebund  eingeht.  Von  diesem 
durch  die  späterß  M ythologisirung  weiter  ausgesponnenen  mythischen 
Thema  finden  sich  bei  Homer  allerdings  nur  die  Grundzüge  ausge- 
prägt^].    Ausdrücklich  rühmt  sich  Here  der  Thetis  gegenüber  bei 

*J  1  428 :  TON  o'  •^(ulßex  Ineit«  0Itu  »«A  Wxpu  x*^'-*^**  pH^paior',  ^  dfpa  B^  ti;. 
Soai  dea(  tW  ks  'OX6{ji7rq)f  |  xoooeC^'  ivl  ^peolv  ^aiv  dtv^o^ero  x-ffita  Xuyp^,  |  M  Ifiot  U 
icao^oav  Kpov(67]<  Zeu;  ^^e'  l^oxev ;  |  ix  (jifv  [i  diXXdiaiv  dXtditDV  dslpX  (di|xa9oeN,  |  Alml^l^ 
nt]X'?ii,  xal  ItXtjv  dv4po;  e'ivVjv,  |  icoX}vdl  ja^X'  oux  I^Xouaa*  6  ptiv  W|  xtpai  Xü7p<ji  |  xcitai 
i^X  (UY^pou  dpt)fif^oc  xTi. 

3)  Vgl  Nägelsbach,  homer.  Theol.  2.  Aufl.  S.  84. 

«)  ApolL  Rhod.  IV,  790  (Here  spricht  zu  Thetis):  dXXa  oc  y^P  H  I  ü^  vtjitot(t,; 
aWj  Tp£^ov  i\h'  dr^drcriaoi  |  ßo^ov  dXXioDV,  alt'  elv  dXl  vaierdtoo^w ,  |  oÖvcxev  O'ix  iOr^i 
c6viQ  Aiö«  Upi^voio  I  XiS^oftat. 

*)  Q  59  (Here  spricht  zu  ApoUon) :  autdlp  * AxiXXe6;  ioti  fteä;  y^vo;  ,  IJv  kr^o)  aM^ 
dpi^l^a  TS  xal  dxlTTjXa,  xal  divSpl  «<5pov  Ttapdxoixiv,  |  IltjXiT,  8;  nipi  x^pi  <ptXo;  '^t*6T  iH- 
vdTOiaw  I  TidvT««  V  dvtidaodc,  0eoC,  fd\LO'j'  h  5e  ai»  tolow  |  8a(vw',  l^wv  ^ippiiYT»' 
xax&v  frap',  a(cv  dniorc. 
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Apollonius  Khodius,  sie  habe  ihr  dea  besten  der  Sterblichen  zum 
Gemahl  gegeben  und  ihr  eine  herzerfireuende  Ehe  zu  bereiten  gesucht; 
auch  habe  sie  alle  Grötter  zur  Yermählungsfeier  geladen  und  selbst  die 
hochzeitliche  Fackel  bei  derselben  in  der  Hand  getragen,  weil  Thetis 
wohlwollenden  Sinnes  ihr  so  hohe  Ehre  gezollt  habe^). 

Zu  den  homerischen  Ephitheten  der  Thetis  gehört  zunächst  sil- 
berfüssig  (ap^opoireCa)^),  wobei  die  Silberfarbe  eine  Beziehung  auf  das 
Meer  zu  enthalten  scheint ,  in  dessen  Schoosse  die  Meeresgottheiten 
blinkende  und  schimmernde  Paläste  und  Grotten  bewohnen.  |So  heisst 
die  Nermdengrotte  'silberglänzend'  oder  Veissschimmemd'^},  indem 
der  Phantasie  des  Dichters  wahrscheinlich  eine  Icrystallene'  Grotte 
Torschwebt;  Poseidon  bewohnt  bei  Aigai  einen  goldenen,  glänzenden 
Palast^]  u.  s.  w. 

Zugleich  heisst  Thetis  in  Bezug  auf  ihre  Abstammung  die  Toch- 
ter des  Meergreises^].  Auf  die  schöne  und  imposante  Erscheinung 
der  Göttin  gehen  die  Beiwörter  schöngelockt  (xaXXiitXoxafjioi;®]  und 
TiUxojjLo;) ^)  und  langge wandig  (TavüTreTrXo;)®),  welches  letztere  Tsich 
auch  stolzen  Heroinen,  wie  der  Helene*),  beigelegt  findet.  Auf  ihren 
Charakter  als  Meeigöttin  geht  das  einmal  von  der  Thetis  vorkommende 
Epitheton  oXoauSvT]  ^%  welches  sch^n  oben  —  bei  Gelegenheit  der  Am- 
pbitrite,  welche  dieselbe  Bezeichnung  erhält  —  besprochen  wurde. 

Die  bildliche  Darstellung  der  Thetis  hat  die  alte  Kunst  mehrfach 
zum  Vorwurf  genommen.  So  soll  der  berühmte  parische  Bildhauer 
Skopas  eine  Statue  derselben  gefertigt  haben,  auf  der  sie  inmitten  einer 
Gruppe  Ton  Seegottheiten  erschien,  die  aber  leider  nicht  auf  uns  ge- 
langt ist.  Wohl  aber  existiren  noch  lampsacenische  Münzen,  auf  denen 
sie  im  Geleit  anderer  Nereiden  auf  Seepferden  reitend  erscheint  und 
dem  Achilleus  die  von  Hephaistos  gefertigte  Rüstung  zu  überbringen 


'}  lY,  805  (Here  spricht  zu  Thetis) :  oÖTdp  ffd)  t6^  api9T0^f  iTCt^^ovCov  icöotv  clvai 

*avxac  &fidc*  aMj  Zi  aiXai  ^relpeoocv  dsia^os  \  vu{Ji^tSiov,  xeCvrjc  d^av^^povoc  civexa 

S)  A  538 :  dp^of^neCa  8£xu.  Ebenso  A  556  und  m  92. 
';  2  50 :  xdv  (N7]p7]t&aiv)  hk  xal  dp^ä^eov  irXfJxo  oic^oc« 

*)  N  21 :  Ma  (in  Aigai)  H  ol  (dem  Poseidon)  xXuxd  (dbfiaia  ß^v^at  XtfJivi^Ci 
Xpuoca,  (icip(ia(povxa  xexc6)^axai»  dcpdcxa  aleC. 

^)  A  538  (A  556) :  8^c,  8uf  GbQp  dXloio  f  Ipovxo«. 
^j  2  407 :  9£xt  xoXXticXoxdfitp. 
'j  A  512:  8irt(oc  —  '^üxöfAOio. 
»)  2  424:  eixi  xav6ice7cXe. 
»)  r228:  'EX^  xovjitiirXo«. 
^)  T  207 :  ix  BfctSo^,  xa>vXiirXoxdifio'j  dXoo65vtj«. 
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im  Begriff  ist,  wie  auch  antike  Vasenbilder,  welche  sie  auf  Flügelxossen 
über  die  Meeresfluth  fahrend  daisteHen  ^) . 

§  136. 

5.  Proteus^]. 

Die  bei  Homer  in  Betreff  des  räthselhafiten  Meerdämons  Proteus 
vorkommenden  Data  sind  folgende.  Er  hat  das  Amt  eines  Auj&eheis 
über  die  Seethiere,  namentlich  die  Phoken,  aus  denen  die  Heerden  des 
Poseidon  und  der  Amphitrite  bestehen,  imd  die  er,  um  sie  yoUzählig 
zu  erhalten,  zu  bestimmten  Zeiten  zählen  und  mustern  muss^).  Infio- 
fem  er  diese  Obliegenheit  im  Dienste  Poseidons  verrichtet,  heisst  ei 
dessen  Untergebener  (uicoSfAdig)^].  Sein  Aufenthalt  ist  die  Insel  Fha- 
ros,  von  der  wir  lesen,  dass  sie  eine  Tagereise  weit  vom  grossen  Aigyp- 
tosstrome  liege  ^).  Aus  dieser  Lage  unweit  Aigyptens  erklärt  es 
sich,  wie  ,die  spätere  Sage  ihn  zum  Könige  von  Aigypten  machen 
konnte,  in  welcher  Eigenschaft  er,  wie  Herodot  berichtet,  in  Mem- 
phis ein  Heiligthum  hatte  ^).  Als  hier  Paris  auf  der  Bückreise  nach 
Troia  mit  der  entführten  Helene  bei  ihm  vorsprach,  soll  er  ihm  die- 
selbe wieder  abgenommen  und  später  dem  Menelaos  zurückgegeben 
haben  7],  woraus  jene  eigenthümliche  Umgestaltung  des  Mythos  ent- 
sprang, wie  wir  sie  z.  B.  in  der  Helene  des  Euripides  finden,  und  der 


1}  Vgl.  Böttiger,  Ideen  zur  Kunstmythologie,  herausgeg.  vonSillig.  Bd.U, 
S.  358.  Hirt,  mytholog.  Bildeib.  Taf.  19.  Gerhard,  Vasengem,  m,  204. 

3)  VgL  Von  der  Hardt,  Proteus  cumphods  oetis  in  Hom.  Helmstftdt  1719. 
Ed.  Gerhard,  über  Ursprung,  Wesen  u.  Geltung  dea  Poseidon.  Berlin  1851.  S.  161 
und  181,  Anm.  8.  Der  Name  riporreut  kennzeichnet,  wie  Pott  in  Kuhns  Zeitachr. 
für  vergleichende  Sprachforschung  VI,  S.  115  ff.  und  IX,  S.  173  f.  mit  Wahrschein- 
lichkeit darthut,  seinen  Träger  als  Repräsentanten  des  'alten  Urwassers.'  Im  Wesent- 
lichen so  auch  Welcher:  griech.  Götterlehre.  Bd.  I,  S.  649.  VgL  Nägelshaeh 
(homer.  Theol.  2.  Aufl.  S.  87),  welcher  in  Proteus  das  Bild  der  phoinikischen  Schif- 
fahrt erblickt,  die  ihre  Heimath,  ihren  Ausgangspunkt  im  Osten  habe  und  mit 
AigTpten  in  enger  Berührung  stehe. 

')  S  411  (Eidothee  spricht):  ^c&ica;  {a£v  toi  irpooTov  iptdfA'/jact  xal  iTCccoev*  |  «utop 

lv8ioc  6'  6  Y^pa>v  -J^Xy  ii  dXö«,  eSpc  Ik  <f  c6xac  |  C^pctp^ac '  ttdö«;  V  d[p'  4ittJ»)^eT0,  Xixto  V 
dptdfi^v. 

*)  8  385 :  d0e£v(ZTO(  flpoDTC^c  Al^^irrio;,  —  IIooci^dEeDVoc  &ito5fJn&?. 

5)  l  354 :  vijao«  litettd  Tic  ^ott  TCoXüxX6oTfp  tA.  Ttrfvnp,  |  AlY^^trou  «porapoiÄe  —  <Wpcv 
H  i  xtxX'/joxouoiv  —  I  T^aaov  dveu^,  6oaov  ts  7rav7){i€p(tj  ^Xaiipup-?)  ^rfit  |  "^«v,  ^  Xip« 
o3poc  l7:iicvc(]Q0tN  ^ntodev. 

«)  Herod.  n,  112:  toiStoo  8i  M^aoÄai  t^jv  ßaotXY^iTjv  IXe-yov  dNSpa  Mepi^ktiv,  t^ 
»aTd  t9|v  Tciiv  'EXXV|voiv  f^&aoov  o&vo{jia  npcoria  flvai  •  to3  vSn  t£(Uv^c  iort  h  MIja^i 
M(pTa  xoXöv  Te  xal  cj  ioxeuaopiivov,  toü  'H^aiOTT)tou  7rp6(  v6tov  dfvepiQv  xeCpicvov. 

7)  Herod.  n,  113-116. 
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zufolge  die  Gattin  des  Menelaos  überhaupt  gar  nicht  nach  Troia  ge- 
kommen sein  und  die  Griechen  und  Tvoer  um  ein  blosses  eiScoXov  der 
Helene  gekämpft  haben  sollen. 

Nach  Homer  kommt  Menelaos  auf  seinem  Rückwege  in  die  Hei- 
mathnach  Aigypten,  wo  er  widerwillig  von  den  Gröttem  festgehalten 
wird,  weil  er  ihnen  Hekatomben  darzubringen  unterlassen  hat.  Hier 
belehrt  ihn  Eidothee,  die  Tochter  des  Proteus ,  wie  er  es  anzustellen 
habe,  um  ihn  zur  Yerkündung  seiner  (des  Menelaos)  Rückkehr  zu  zwin- 
gen. Demzufolge  beschleicht  Menelaos  den  Proteus ,  als  dieser  inmit- 
ten seiner  Heerden  der  Mittagsruhe  sich  hingiebt;  denn  obwohl  er  als 
Seegottheit  eigentlich  in  der  Meerestiefe  haust,  so  ist  es  ihm  doch,  wie 
allen  Seedämonen,  ein  Genuss,  wahrend  der  heissen  Mittagsgluth,  wo 
überdies  die  Musterung  seiner  Phoken  ilm  ermüdet  hat,  unter  der 
Wölbung  einer  kühlen  Grotte  sich  vom  Gemurmel  und  Creplätscher 
der  Wogen  in  sanften  Schlummer  einlullen  zu  lassen.  Kaum  aber  ist 
er  entschlafen,  so  stürzen  Menelaos  und  seine  Genossen  unter  lautem 
Geschrei  sich  auf  ihn  und  halten  ihn  festgepackt,  so  sehr  Proteus  sich 
auch  sträubt  imd  ihren  Armen  zu  entwinden  sucht,  indem  er  alle  mög- 
lichen Gestalten  annimmt  und  sich  der  Reihe  nach  in  einen  Löwen, 
eme  Schlange,  einen  Panther  und  einen  gewaltigen  Eber  verwandelt, 
ja  sogar  als  Wasser  dahinströmt  und  als  riesiger  Baum  in  die  Lüfte 
ragt.  Doch  beharrlich  halten  ihn  seine  Angreifer  umschlungen,  bis 
Proteus,  der  Verwandlungen  müde,  sich  ihnen  ergiebt  und  zur  Aus- 
übung seiner  Prophetie  herbeiKsst*). 

Proteus  erscheint  also  hier  als  ein  mit  der  Weissagekunst  begab- 
ter Dämon,  welche  überhaupt  den  Meeresgottheiten  eigen  ist.  Fassen 
wir  jedoch  die  angebliche  Prophetie  desselben  genauer  ins  Auge,  so 
erkennt  man  leicht,  dass  dieselbe,  wie  Nägelsbach  sehr  richtig  be- 
merkt*^], eigentlich  gar  nicht  in  einer  Enthüllung  zukünftiger  Dinge 
besteht;  denn  unter  allen  (den  Mittheilungen,  welche  Menelaos  aus 
seinem  Munde  erhält,  findet  sich  nur  eine  einzige  wirkliche  Prophe- 
tie, die  nämlich,  dass  Menelaos  nicht  eines  gewohnlichen  Todes  ster- 
ben, sondern  als  Eidam  des  Zeus  dereinst  in  die  elysischen  Gefilde  ent- 
rückt werden  würde '). 


^}  l  3$i — 670.  Naehgcahmt  hat  die»en  Mythos  von  den  Verwandlungen  des 
Proteus  Vergü  in  der  Episode  von  Ajristftus:  Georg.  IV,  3S7  ff. 

2)  Homer.  Theologien  2.  Aufl.  S.  86. 

3)  h  563 :  dkkd  o'  ii  *HX6stov  tiMw  nd,  «sSp«ra  ^ai^ffi  \  dMwxot  ?ci(jw|;ouoM ,  ^ 
;av8o;'PaMfAav(bc '  i  x^  icep  ^tart]  ßtor^  TziKu  dv(^p<6nocatv  *  |  o6  vtfct^,  o&t'  9p  )(e(fi(bv 
^ühhf  o&ct  itofif  (^pkßpo^  I  dX>/  «iel  Zc^6poto  Xi]picve(ovra$  dl^Toc  |  'fixcav6(  dv(t)8tV|  dsa- 

Bnchbolz,  Homeriiche  Rmlien.    Illa.  17 
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Alles  Sonstige,  was  er  über  Menelaos'  Ruckkehr,  über  die  in  Me- 
nelaos*  Hause  während  der  Abwesenheit  desselben  stattgehabten  Vor- 
gänge j  wie  auch  über  Aias'  und  Odysseus'  Schicksal  vorbringt,  setzt 
weniger  eine  eigentliche  Seherkunst,  als  vielmehr  die  Kenntniss  und 
Erfahrung  eines  weit  gereisten  Seefahrers  voraus,  der  weit  in  der  Welt 
herumgekommen  ist.  Vieles  gehört  und  gesehen  hat  und  daher  auch 
über  viele  Dinge  Auskunft  zu  geben  weiss.  Insofern  kehrt  also  Pro- 
teus bei  den  Eröffiiungen,  welche  er  dem  Menelaos  macht,  weniger 
seine  prophetische  Begabung,  als  seine  Beziehung  zum  Meere  heraus, 
welches  durch  seine  Verkehzsstrassen  dem  Menschen  den  Zugang  zu 
entlegenen  Ländern  und  die  Erwerbung  ausgedehnter  Erkenntniss  und 
Erfahrung  ermöglicht,  durch  welche  er  befähigt  wird,  über  viele  Dinge 
Auskunft  zu  geben,  welche  gewöhnlichen  und  minder  erfahrenen  Men- 
schen verschlossen  bleiben. 

§  137. 

Proteus  (Schluss).  —  6.  Eidothe£. 

Betrachten  wir  femer  den  homerischen  Proteus  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Yori«;,  als  Zauberer  und  Wunderdämon.  Dezm  ein  solcher  ist 
er,  weil  er  sich  auf  allerhand  Zauber-  und  Hexenspuk  (oXocpeuta)  ^)  ver- 
steht, namentlich  auf  jene  von  Menelaos  so  mühsam  bekämpfte, 
schliesslich  aber  siegreich  überwundene  Kunst  der  mannigfaltigsten 
Selbstmetamorphose.  Dieselbe  hat  sehr  verschiedene  Deutungen  ge- 
funden. Nägelsbach^]  bringt  dieselbe  mit  dem  Wunderlande  Aigjp- 
ten  in  Connex,  wo  er  ja  seine  Behausung  habe,  und  welches,  wie  es  an 
Zauberkräutem  reich  sei^j,  so  auch,  wiß  das  in  dieser  Hinsicht  ver- 
rufene Kolchis,  mannigfachen  anderen  Zauberkünsten  einen  Spielraum 
geboten  haben  möge.  Vielleicht  mag  auch  die  eigenthümliche  Natur 
der  Phoken,  der  Schutzbefohlenen  des  Proteus,  zu  der  absonderlichen 
Gestaltung  jenes  Verwandlungsmythos  ihren  Tribut  geliefert  haben: 
die  Bobben  sonnen  sich  bekanntlich  gern  am  Gestade;  da  sie  aber 
äusserst  ängstlich  und  scheu  sind,  so  pflegen  sie,  sobald  sie  irgend  et- 
was Auffallendes  wahrnehmen,  mit  ungemeiner  Raschheit  fortiu- 
huschen  und  unter  den  Meeresfluthen  zu  verschwinden ;  eine  lebhafte 


>)  h  410 :  itdvta  hi  Tot  iplo»  iXo^'ia  TOlo  fipovTo«.  'OXo^ia  ist  wohl  von  6Koo( 
und  cpalvoi  oder  960  (Letiteres  nimmt  Arne i 8  im  Anhange  su  (  410  an)  abiuletteni 
beieichnet  also  gewisse  magische  Künste  von  verderbUeher  Wirkung,  welohe  Jemand 
sum  Sehaden  oder  Sehrecken  eines  Andecen  ins  Werk  setst 

S)  Homer.  Theologie.  2.  Aufl.  S.  86. 

S)  h  227:  Toia  Atö;  du^öbQp  ('£Xi>nQ)  i^^t  ^(uixa  |AT;xticvTa,  |  Miki,  td  ol  II^i^ 
^afiva  tc^pcv,  9d»vo(  nop dxotti«,  |  Aljuirdv)  «ti* 
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Phantasie  konnte  in  diesen  vor  dem  Auge  dahinachlüpfenden  aben- 
teuerliehen  Gestalten  leicht  verschiedenartige  Formenbildungen  zu 
erkennen  wähnen,  aus  denen  dann  die  mythologisirende  Tendenz  ein 
Tariables  Wesen  wie  Proteus  schuf  ^U 

Eine  'ganz  moderne'  Interpretation  der  Proteussage  findet  sich  bei 
Diodor.  Ketes,  ein  Aigypter  aus  niederem  Stande,  —  so  berichtet  er 
—  sei  zum  Beherrscher  Aigyptens  gewählt,  und  dieser  gelte  den  Grie* 
chen  für  identisch  mit  jenem  Proteus,  der  zur  Zeit  des  troianischen 
Krieges  gelebt  und  die  Gabe  der  Selbstmetamorphose  besessen  habe ; 
bei  den  aigjrptischen  Königen  aber  herrsche  der  Brauch,  sich  Gesich- 
ter von  Löwen,  Stieren  und  Drachen  als  Symbole  der  herrschenden 
Gewalt  über  den  Kopf  zu  hängen  und  auf  dem  Kopfe  bald  Bäume, 
bald  Feuer,  mitunter  auch  duftendes  Räucherwerk  zu  tragen,  um  ihre 
Erscheinung  imposant  zu  machen  und  ihrer  Umgebung  Staunen  und 
abergläubische  Angst  einzuflössen  2).  Einer  auf  hellenische  Mythen- 
bildung ruckwirkenden  ELraft  aigyptischer  Herrschersitte  soll  also  nach 
Diodor  die  Proteusmythe  ihre  Entstehung  verdanken. 

Aigyptische  Zauberer,  welche  die  Ghibe  der  Verwandlung  be- 
sitzen, werden  auch  in  der  Bibel  erwähnt^). 

Antike  Bildwerke  stellen  den  Proteus  als  Meereshirten  dar\  der 
einen  krummen  JBUxtenstab  führt,  zwei  Delphine  an  Seilen  hält,  und 
dessen  Schenkel  in  Fischschweife  auslaufen. 

Die  Tochter  des  Proteus  ist  Eidothee.  Sie  ist  es,  wie  gesagt,  welche 
dem  Menelaos  die  erforderliche  Anweisung  giebt,  wie  er  ihren  Vater 
üben^tigen  und  zur  Wahrsagung  zwingen  könne  ^).  Ihr  Name  soll 
nach  Preller-Plew^)  die  'Vielgestaltige'  bedeuten;  so  will  auch 
Welcher®)  ihn  auf  die  Gestalten  bezogen  wissen,  die  Proteus  an- 


i;  Vgl  Friedreieh,  Realien,  8.  659. 

>)  Diod.  I,  62 :  [ol  UpcU  Xi^ouot)  ix  toO  vo(jiC{jiou  tou  napa(cSo)iiivou  toT(  ßasiXcSoi 
T&  rcpl  xdc  (tcTaßoXÄc  tTJc  ((^ac  (AuAoXoY^iHjNat  tiapd  ToTc*'EXX'y]9t.  ki  fict  ^^p  clvat  toT; 
'kot'  Af|uicTov  ^vdotoRC  itcptTÜto^at  icipl  t9)v  «t^p«Xi}|v  Xc^vtwv  «ol  t«6p«r«  «al  hpvx^^rmi 
i:poTO(&^,  OY](AcTei  rfjc  ipyffi '  ^  ^^  V^  hM^%  itori  Ik  icGp,  Ion  V  Sic  %i\  dupitafAdl- 
tuv  ^9h9n  Ixtiv  hzX  Tfj?  «c^oX^C  o^  iXifOL,  %i\  hiä  Todttov  S{jia  p.tv  laurou;  cU  c6icpi- 
Ttun  xoafuN,  S|m  hk  to6;  dXXvj«  elc  xaTdKicX7](n  Arcev  «al  (ctoi(c(fi.Qva  ftidtcstv. 

^  2.  Bueh  Mose,  Cap.  7  und  8. 

*)  h  363  :  xai  v6  xcv  'IJ'ta  ndhrra  xori^l^tTO  xal  [uht*  db^ipAv,  |  c(  {ii^c  (U  itftv  iXo- 
^prro  xal  Isdoocv,  |  üpoiTioc  l9l^((i.ou  Au^dtn^p,  dXCoio  f^povro«,  |  EKol^ii).  h  387  (Worte 
der  Eidothee) :  t^^  (flpcntla)  V  If»^  faoiv  ntnif  fy^u^tai  ifii  xmki^u  \  t^v^'  et  icmc 
Ol»  S6vato  Xo)[i]odlpMvoc  XtXoßlaiac«  |  6c  »iv  tot  tliq^OM  6So^  xal  fitp«  iitXc6(^o*j  |  nöotov 
%\  cb;  iid  ic^vrov  iXc^mat  ly[%\i6rm.  $  414  t  t6v  (Atv  (Ilpcvti«)  iir^v  (^  itpdra  mctcuvt)- 
%irTi  1^9^,  I  xal  t6t  iirtt^'  ii\us  \ukktm  xdpro;  tc  ß(7]  tk*  |  autt  (^  l^ctv  fafMiota  xal 
iosOjicvdv  irep  dX6(at  xtI. 

S)  Grieefa.  MythoL  Bd.  I,  S.  500. 

^  Oriech.  GötterL  Bd.  I,  S.  649. 

17» 
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nehme;  auch  Thetis  werde  von  Sophokles  ic«vT6}M)p<foc  genannt;  der 
Name  aber  sei  gebildet  nach  Analogie  von  Aeuxo&ia  u.  a.  Bei  Spateren 
heisst  sie  Theonoe ;  so  bei  Euripides  im  Prologe  der  Helene  ^),  su  wel- 
cher Stelle  Pflugk  bemerkt:  Trotei  filiam  EiSodiav  appellarit  Home- 
rus^  a  quo  leviter  immutatuM  videtur  nomen  Theonoae,  quoscüicet 
etymologiae  ratio  melius  constaret/  Nach  Freller^}  geht,  wieEiooftsi], 
so  auch  OeovoT)  auf  den  prophetischen  Charakter  der  Meereagöttan. 

§  138. 

7.  Ino-Leukothefi. 

Ino-Leukothe§  wird  von  Homer  Kadmos'  Tochter  genannt ;  früher, 
heisst  es,  sei  sie  eine  Sterbliche  gewesen,  dann  aber  gottlicher  Ehren 
theilhaftig  geworden').  In  der  That*'ist  sie  das  einxige  Beiqsiel  einer 
an  einem  Menschen  vollzogenen  und  st^leich  mit  allen  Prärogativen 
göttlicher  Machtvollkommenheit  ausgestatteten  Apotlieose;  denn  die 
Dioskuren  und  Herakles  sind  nur  einer  halben  Umsrtierblichkeit  thefl* 
haftig,  und  die  Persönlichkeit  des  Ganymedes  und  Kleitos  tritt  bei 
Homer  nirgends  mit  Bestimmtheit  als  eine  göttliche  hervor^).  Ino  hin- 
gegen giebt  mit  diesem  ihrem  menschliehen  Namen  auch  die  irdische 
Beschränktheit  einer  mit  menschlicher  Stimme^)  begabten  Sterblichen 
auf  und  geht  unter  dem  Namen  'Leukothee^  in  eine  vollgültige  gött» 
liehe  Existenz  über,  durch  welche  sie  aller  wesentlichen  göttlichen  Attri- 
bute imdChiaKtäten  theilhaftig  und  somit  den  übrigen  Gottheiten  eben* 
hurtig  wird.  So  ist  ihr  denn,  um  taiit  Pin  dar  tu  reden,  in  der  Meeres- 
tiefe unter  den  Nereiden  für  ewige  Zeiten  ein  unsterbliches  Dasein 
beschieden  <),  und  als  wohldiätige  Meeresgottheit,  als  Retterin  der  Schiff- 
brüchigen geniesst  sie  göttlicher  Ehre. 

In  dieser  Eigenschaft  als  ocureipa  erbarmt  sie  sich  des  schiffbrüchi- 
gen, mit  dem  Sturm--  und  Wogendrange  ringenden  Odysseus:  in  Ge- 
stalt eines  Wasserhuhns  taucht  sie  ftua  der  Meeresftuth  empor,  q»ncht 


1)  Eur.  Hei.  12:  incl  V  Ic  -TißTjv  ^\%t^  dbpa(av  fdiffcoov,  |  xoXotiatv  aM|v  Bto>»^Y' 
xd  Hla  Yolp ,  I  Ti  t'  ^vt«  xal  fiiXXovta  itdlvT*  i^jäCötbito  ,  |  :tpOY<Wou  XaßoSaa  Nr^pc«; 
Ttpid;  rdpou 

«}  A.  a.  O. 

Bj  t  333 :  t^y  hi  fOeuo^a)  Ucv  Kd&piou  ^dkr^p;  xaXXio<pupoc  'lvi6,  |  AtuvoS^,  ^i 

«)  Vgl.  Nftgelsbaeh,  homer.  Theol.  2.  Aufl.  S.  40  und  415  f. 

^)  l  334 :  ßpoT^c  aö^ctfoa.  Die  Stimme  der  Gdtter  wird  Tom  Dickter  als  eine 
von  der  menschlichen  graduell  verschiedene  gedacht.  Vgl.  Ameis  zu  s  334. 

®)  Find.  Ol.  2f  28 :  "kirfonzi  l*  is  %a\  doXdloo^  |  futd  x^paidt  Ntjp^o«  dXbtc  ßlotov 
d:p&iTov  I  'Ivoi  T€Tdl)rdai  xiv  ?Xov  dpi^l  -^p^Nov. 
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ihm,  auf  dem  Grebälk  des  Flosses  sitiend,  Muth  ein  und  stellt  ihm 
Sicherung  vor  Poseidons  Nachstellungen  und  Errettung  aus  seiner 
jetsigen  Bedrängniss  in  Aussicht,  worauf  sie  ihm  ihren  Schleier  über- 
reicht, mit  der  Weisung,  sich  mit  demselben  unterhalb  der  Brust  zu 
umgürten,  nach  seiner  erfolgten  B«ttung  aber  ihn  mit  abgewändtem 
Andits  in  die  Meeresfluth  lurückzuwerfen  ^). 

Jener  Schleier  (xpTjSstivov)  der  Leukothee  dient  also  dem  Odjsseus 
als  Schwimmgürtel,  welcher  vermöge  der  ihm  innewohnenden  magi- 
schen Kraft  ihn  über  den  Wogen  erhält  und  vor  dem  Untersinken  be^ 
wahrt,  wodurch  eben  Leukothee  ihre  Wirksamkeit  als  heilbringende 
Meeresgottheit  bethätigt.  Welcker^)  erkennt  hierin  einen  Anklang 
an  die  samothrakischen  Mysterien,  wdohe  auf  die  Bchifflhhrt  Besug 
hatten  und  Sicherung  gegen  die  mit  derselben  verbundenen  Gefahren 
Tcrliehen,  indem  dieMysten  eine  taenia  erhielten,  welche,  in  Sturmes- 
noth  von  ihnen  um  den  L^ib  geschlungen,  als  rettender  Talisman 
diente,  daher  auch  der  Glaube  bestand,  dass  jene  samothrakischen 
Mysten  gegen  aUe  Grefahren  der  See  gewissermaassen  gefeit  seien  und 
nie  einem  Schiffbruche  zum  Opfer  fielen^].  Möglich,  dass  dem  Dich- 
ter, als  er  den  Schleier  der  Leukotihe^  besang,  eine  Beminiscenz  an 
jene  Schutzbinde  der  samothrakischen  Mysten  vorschwebte.  Dass  übri- 
gens Utensilien  der  Grötter  magische  Kraft  besitzen,  hat  nach  der  An- 
schauung der  homerischen  Griechen  nichts  Befremdendes.  Man  denke 
nur  an  den  Gürtel  der  Aphrodite,  an  die  Sandalen  des  Hermes  u.  s.  w. 

Die  auf  Ino-Leukothee  bezüglichen  mythologischen  Angaben  sind 
bei  Homer  nur  unvollständig  und  aphoristisch.  Der  vollständigen 
Sage  zufolge  war  Ino  mit  dem  orchomenischen  Könige  Athamas  ver- 
mählt, welchem  sie  den  Learchos  imd  Melikertes  gebar.  Athamas  aber 
verfiel  durch  den  Zorn  der  Here  in  Baserei,  ermordete  auf  der  Jagd 
den  Learchos  und  setzte  dann  der  Ino  und  dem  Melikertes  nach, 
welche,  von  Ang^t  gejagt,  sich  seewärts  flüchteten  und  von  der  molu- 
rischen  Klippe  (zwischen  Korinth  und  Megara]  in  die  Meeresfluth  hin- 
abstürzten. Beide  wurden  auf  wunderbare  Weise  gerettet  und  unter 
die  Zahl  der  Meeresgottheiten  angenommen,  Ino  unter  dem  Namen 
Leukothee,  Melikertes  unter  dem  Namen  Palaimon. 

Diesen  ihren  Namen  Aaoxo&iYj^)  bringt  Nitzsch  mit  der  Xsuxtj 

1)  c  333—462. 

«)  Griech.  Götterl  Bd.  I,  8.  644. 

*)  Sehol.  Aristid.  Fanath.  p.  324 :  IcpoT;  ^^P  ^*T**  ^^^  ptaprjploi; ,  oTc  fi»Jo6fi.evoi 
VjUro«  ivaud70uv.  Vgl.  Schol.  zu  Apollon.  Rhod.  I,  917.  C.  Fr.  Hermann,  Lehrb. 
der  gottesdienstl.  Alterthümer.  §32. 10.  Nägelsbaeh,  nachhomer.  Theol  S.  390  f. 
Homer.  Theol.  2.  Aufl.  S.  85. 

*)  Ueber  diesen  bemerkt  We  Ick  er  (griech.  Götterl.  Bd.  I,  8.  644  f.).  «Leuko- 
^hea,  dorisch  Aeuxooia,  ist  Beiname,  stehend  geworden  wie  Glaukopis,  Ennosigaios 
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yaXi^vT]  X  94^  der  heiteren  Meeresfltille,  in  Zusammenliang^);  und  wenn 
man  erwägt,  daBS  sie  als  wohlthätige  Meeresgottheit  gedacht  wird, 
welche  dem  von  Sturm  und  Wogen  bedrängten  Seefahrer  in  der 
äussersten  6e£Eihr  Rettung  bringt,  so  liegt  es  nahe,  in  ihr  die  Bepia- 
sentantin  der  auf  den  Sturm  folgenden  Meeresruhe  zu  eikennen,  welche 
es  dem  Schiffbrüchigen  ermöglicht,  sich  zuletzt  doch  noch  an  das  ber- 
gende Gestade  zu  retten^). 

Eine  Statue  der  Ino,  die  einzige  vorhandene,  befindet  sich  in  der 
Villa  Albani.  Hier  trägt  sie  den  jungen  Dionysos^)  auf  dem  liokeu 
Arme  und  ist  mit  einem  zweifachen  Diadem  geschmückt:  das  eine  ist 
das  gewöhnliche  Haarband;  das  zweite  ist  nur  über  der  Stirn  in  einer 
Breite  von  etwa  zwei  Fingern  sichtbar,  während  das  Uebrige  von  den 
herübergeschlagenen  Haaren  bedeckt  ist.  Nach  Winckelmann^) 
muss  man  bei  Homer  diese  zweite  Binde  verstehen;  sie  ist  also  dieje- 
nige, welche  Odysseus  von  Iieukothee  empfing* 

§  139. 

8.  Phorkys^). 

Zu  den  Meeresgottheiten  gehört  femer  auch  Phorkys,  der,  wie 
Nereus,  bei  Homer  die  Bezeichnung  ^Meergreis'  (aXio;  Yepa>v) «)  erhält. 
Er  waltet  über  das  öde  Meer  und  ist  Vater  der  Nymphe  Thoosa,  welche 
schon  durch  ihren  Namen  als  Repräsentantin  der  stürmischen  Meeres- 
fluth  charakterisirt  wird;  dieselbe  ist  vom  Poseidon,  zu  dem  sie  sich 


u.  a.  Die  Xcuv^j  YoA'^vr),  wie  Thetis  nlberfOstig  heisst  Earipides:  r^vtoo  i^ktrr^ 
AtuxoHv*  licdbvufAOv.  Alle  Nereiden ,  alle  Seegöttinnen  konnte  man  Leukotheen 
nennen.  Etym.  M.  Hesych.  b.  t.^ 

^)  Nitzseh,  erklärende  Anmerkungen  cur  Odyssee.  Bd.  11,  S.  52. 

2)  Vgl  Nägelsbach,  homer.  TheoL  2.  Aufl.  S.  85. 

3j  Ino  hatte  den  Dionysos,  den  Sohn  ihrer  Schwester  Semele,  enogen,  wofiir 
sieh  eben  die  eifersüehtige  Here  dadurch  richte,  das«  sie  den  Athamat  in  Raserei 
Tcrsetste.  Zum  Lohn  für  die  Eriiehung  des  Dionysos  ward  aber  Ino  unter  die  S«*- 
gottheiten  aufgenommen. 

*]  Versuch  einet  Allegorie,  besonders  für  die  Kunst,  §  60  (in  dessen  Werken: 
Stuttgart  1847.  Bd.  II,  S.  263). 

^)  Schömann  (dePhorcyne  eiusque  familia.  Or3rphisY.  1852/53.  Opuscacftd. 
n,  p.  176  e.  q.  s.)  betrachtet  als  ursprüngliche  Form  des  Namens  /öpxu;,  woraus 
dann  <P^pxu«  und  IIöpxuc  (oder  Ilöpxoc)  entstanden  sei.  Op.  acad.  II,  p.  183:  'Primi' 
tivam  formam  /öpxuv  fuisse  censeo :  digamma  autem  modo  in  0,  modo  in  spiritum 
asperum  abiisse,  modo  prorsus  delituisse  constat.  Sed  eandem  litteram  etiam  oh- 
duruisse  nonnunquam  videmus,  ut  ex  /  fieret  11'  e.  q.  s.  Hesych. :  Ni)p«uc  *  ^aXobno; 
(a((MDv,  'AXxpicv  xal  II^pxov  ivo|AdC€(- 

6)  V  96 :  <Pöpxuvo;  li  tIc  ion  ?.ipif,v,  dXCoio  f^povTO«,  |  is  W;}Mp  *I8dxr,;. 
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in  gewölbter  Grotte  gesellt  hat,  Mutter  des  Kyklopen  Folyphem^). 
Dem  Phorkys  aber  ist  jener  ithakesische  Hafen  gewöiht,  wo  das  Schiff 
derPhaieken,  auf  welchem  Odysseus  in  die  Heimath  zurückgekehrt 
ist,  anlegt,  und  wo  er  mit  seinen  ScIuLtzen  ausgesetzt  wird ^);  wozu 
Welcker^)  bemerkt,  Phorkys  scheine  einer  der  ältesten  Namen  des 
Meergottes  zu  sein,  der  gerade  in  Ithake  sich  erhalten  habe.  Schö- 
mann  vermuthet,  dass  Phorkys  bei  den  Ithakesiem  einer  Art  von 
Caltus  genoesen  habe^). 

Vervollstöndigen  wir  das  Bild  des  Phorkys,  welches  bei  Homer 
wegen  durchaus  beiläufiger  Erwähnung  des  Gottes  nur  in  allgemeinem 
und  skizzenhaftem  Umriss  erscheint ,  aus  Angaben  der  hesiodeischen 
Theogonie,  so  tritt  uns  hier  als  sein  weibliches  Supplement  Keto  ent* 
gegen,  die  Beherrscherin  der  Seeungeheuer  (xT^tea),  welche  dem  Phor- 
kys jene  grauhaarigen  Jungfrauen,  die  Graien  —  Pephredo  und 
Enyo  — ,  wie  auch  die  Gorgonen  —  Stheino,  Euryale  und  Medusa  *)  — 
gebiert*).  Ueberhaupt' verdankt  alles  ungeheuerliche  Geschmeiss,  von 
welchem  die  Erde  in  der  grauen  Vor«eit  wimmelte,  und  mit  dem  Götter 
und  Heroen  —  insonderheit  Herakles  und  Perseus  —  so  gewaltige 
Strausse  zu  bestehen  hatten,  der  Zeugungskraft  dieses  ehrwürdigen 
Paares  seinen  Ursprung.  Noch  grössere  Dimensionen  gewann  die 
Nachkommenschaft    desselben    durch    die    spätere   Mythologisirung, 


')  a  68  (Worte  des  Zeus) :  diXXd  IlooEi^dlaBV  ^at^«^«  doxeXec  aUl  |  K^xXotto;  xe^ö- 

ht  oiiio9i  Y^a^poiot  Ilodctielovi  (At^ttoa.  G.  Sehoemann,  de  Fhorey&e  eiusque 
familia.  Op.  somLII.  p.  165 :  'Füiam  eius  (Phorejmis)  Thoosam  Homerus  nominat  (a  71), 
matrem  ex  Neptuno  Polyphemi  Cydopis,  euius  propter  immanitatem  formae  ae  mo- 
ram  etäam  de  matre  eonieetuTam  capere  licet,  ut  non  incongrua  parenti  suo  filia 
fui8«e  eenseatur.' 

<)  V  96  ff .  (der  AnfSuig  ist  schon  oben  citirt) . 

9)  Orieoh.  Qotterl  Bd.  I,  8. 645. 

*)  8  eh  ö  mann,  de  Phoreyne  einsqne  familia  (Op.  acad.n,  p.  184):  '£x  Homero 
portum  in  Ithaca  faiase  dixijnus,  Phorcynis  dictum  (v  96),  unde  non  immerito  reli- 
frionem  aliquam  eius  dei  apud  Ithaeenaes  fuisse  suspiceris.  Cumque  migrasse  Phor- 
cys  ex  Achaia  in  CephaUeniam  dicatur  (SchoL  v  96) ,  etiam  his  locis  eum  cultum 
fuisse  eonieeeris.' 

^)  Auch  nach  Pindar  rind  die  Gorgonen  Tdohter  des  Phorkos.  Pyth.  12,  13: 
[Flcpasuc)  TÖ  ^zvtdmtr*  ^öp«oio  (jia6po>eev  ^^^foc. 

^  Hes.  Theog.  270  GöttL :  <^6^*Si  h'  «5  Kv^rdb  Tpatac  rhtt  «oXXticdpiQO;  |  h,  ifeveTfjc 
T.ohdiy  Tdc  ^  rpa(<xc  xaX^outftv  |  dl6dE^aToC  te  6col  x^H*^^  Ipx^^oC  t'  ^^peotcoi,  |  Uc^^tfitb 
t'  c^ireicXov  Tvudb  ire  «poxöireirXov ,  |  Föpfouc  6',  at  va(ou9t  ir£pY]V  xXutoO  *Q«cavoto ,  | 
^fyw^  irp^  vuxt^,  W  'EompBcc  Xti^^cDVoi,  |  £8ctv(6  t*  E'jpudXT]  te  Mi^o'jod  te  X'J7pd[ 
TraBousa.  Vgl.  G.  Schömann,  de  Phoreyne  eiusque  familia  (Opusc.  acad.  VoL  11), 
p.  191. 
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welche  auch  sonst  noch  viele  monströse  Gebilde ,  wie  die  Seirenen  ^, 
die  Skylle  ^; ,  die  Hesperiden  ^),  ja  selbst  die  Erinyen  ^)  zu  Sprösslingen 
der  grossen  Phorkysfamilie  stempelte. 

§  140. 

9.  Die  Seirenen. 

Der  Name  Seipr^vE;  hat  verschiedene  Ableitungen  und  Deutungen 
erfahren.  Franz^)  will  ihn  auf  sTpsiv  zurückgeführt  wissen,  welches 
Wort  nach  Plato^j  mit  Aeyeiv  gleichbedeutend  ist;  diese  Etymologie 
hält  Welcker^)  für  ^sicher  fidsch'.  J.  H.  Voss  leitet  Ssipf|VS{  von  dem 
phoinikischen  Worte  sir  =  Gesa ng,  B enf ey  ^]  endlich  von  sver  := 
tönen'^)  ab.  Eine  sichere  Etymologie  dürfte  sich  bei  einem  Worte  von 
so  zweifelhafter  Natur  kaum  erzielen  lassen. 

Der  Odyssee  zufolge  hausen  die  Seirenen,  diese  'Musen  des 
Meeres' ,  auf  einer  zwischen  Aiaie  und  Skylle  gelegenen  Insel  des 
tyrrhenischen  Meeres  i^};  mit  grösserer  Bestimmtheit,  wie  dies  bei  Aio- 
los  und  Polyphemos  geschieht  ^  wird  ihr  Aufenthaltsort  vom  Dichter 
nicht  localisirti  was  sich  auch,  wie  Welcher  bemerkt  ^^),  mit  ihrem 
Wesen  nicht  vertragen  würde.  Durch  ihren  melodischen  Gesang  üben 
sie,  wie  auch  die  Nymphen  Kalypso  und  Eorke,  einen  bestrickenden 


1]  So  Sophokles I  und  swar  in  den  Phaiaken,  wie  Welcker  (griech.  Götterl 
Bd.  I,  S.  646)  vennuthet.  Schoemann,  de  Fhoreyne  eiusque  familia  (Opuie.  acad. 
II.  p.  186) :  'Tertia  Phoreyni  proles  Sirenes  datae  sunti  euiua  rei  testem  habemuB 
Sophoelenm  Ulixem  apud  Plutardiam  (Sympos.  IX,  6).' 

2)  SehoemannLL  p.  185{  'Scyllam  Phoroynia  filiam  AcusUaus  dixit  SeiHcet 
f uit  haec  qnoque  ex  iUo  monstrorum  marinorum  genere,  qitomm  Pkoseyt  pzineipa- 
tum  habuit* 

^)  Schoemann  1.  L  p.  186:  'Denique  etiam  Hesperides Phozeynis  et  Cetos  filia« 
habitas  esse  scholiaates  Apollonii  memorat,  ad  IV,  1399,  auctorem  nuUiim  knidanB.' 

^J  Schoemann  L  1.  p.  186 :  'Quod  ab  Euphorione  Eomenides  quoque  ad  Phor- 
cynis  famüiam  relatae  sunt,  ut  eins  ^uyaTpi^at,  h.  e.  neptea  ex  filia,  eo  diffioiliiis  est 
ad  explicandum ,  quod  quaenam  ab  iUo  mater  eanun  diota  sit  ^^nocaaat.  Nam 
Meinekii  suspicio  (Analect.  Alexandr.  p,  94),  Kootem,  quae  mafer  Eomeniduni  apud 
Aeschylam  aliosque  perhibetur,  ah  Euphorione  i4iorcynit  filiam  habitam  esse,  ad- 
modum  incerta  nee  yalde  probahilis  est.' 

^)  In  einem  Briefe  desselben,  welchen  A.  t.  Humboldt  im  Kosmos  (Bd.  III. 
1850.  S.  208)  mittheilt:  'Es  ist  mir  wahiseheinlidi ,  dass  Zaipil^v  niit  «Tpctv  «»  Xi^i^ 
zusammenhängt,  dessen  ursprünglich  scharfer  Haueh  in  den  Zischlaut  tiberging.' 

^  Cratyl  398  D:  t6  tdp  cfpciv  Xifct^  iotlv. 

7)  Oriech.  Oötterl.  Bd.  III,  S.  164,  Anm.  4. 

6)  Wunellexikon  I,  8.461. 

^}  Auch  nach  W.  Christ  (Lautlehre,  S.  257)  bedeutet  ScifTf^vcc  die  Tönenden. 

>0)  ^166:  xapT:aXl(MB;  igCxero  srrfi^  cOepp^c  |  vf^sov  Sttp^oicv. 

")  Griech.  Götteri.  Bd.  III,  S.  164. 
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Zauber  aus  und  locken  dadurch  den  unerfahrenen  und  ahnungslosen 
Seefahrer  ins  Verderben,  daher  Odysseus,  als  er  an  ihrem  Gestade 
Toniberzu&hren  im  Begriffe  ist^  auf  Kirkes  Rath  seinen  Genossen  die 
Ohren  mit  Wachs  verstopft,  um  sie  für  ihren  verführerischen  Gesang 
taub  SU  machen,  sich  selbst  aber,  da  er  ihren  Gesang  hören  will,  mit 
Händen  und  Füssen  an  den  Mast  binden  lässt,  um  sich  eine  Befolgung 
ihres  Lockrufes  unmöglich  zu  machen  ^j .  Die  Zahl  der  homerischen 
Seirenen  beträgt  zwei,  wie  die  Dualform  beweist,  deren  sich  der  Dich- 
ter ein  paarmal  in  Bezug  auf  dieselben  bedient^].  Ihrer  Stimme  wird 
ein  lieblicher 3),  honigsüsser  ^}  Klang  beigelegt,  durch  welchen  sie  alle 
Menschen,  welche  zu  ihnen  kommen,  bezaubern^].  Anziehend,  wie 
ihre  Stimme,  ist  auch  der  Inhalt  ihres  Gesanges;  denn  nichts  entgeht 
ihrer  Kenntniss,  und  sie  sind  von  allen  Drangsalen  unterrichtet,  welche 
die  Argeier  und  Troer  auf  der  troischen  Ebene  erduldeten,  wie  auch 
Ton  allen  Vorgängen  auf  der  vielemährenden  Erde  ^  > .  Auf  blumiger 
Wiese  sitzend^],  lassen  sie  ihr  zauberisches  Lied  in  das  Meer  hinaus 
erschall^i;  aber  wehe  dem  thörichten  Seefahrer,  welcher  ihrem  Lock- 
ruf Folge  giebt!  Denn  nie  mehr  werden  Weib  und  Kinder  ihn  als 
Heimkehrenden  begrüssen,  und  er  verfällt  rettungslos  dem  Verderben, 
wie  dies  die  um  die  Seirenen  her  liegenden  zahllosen  Gebeine  und 
verwitternden  Häute  modernder  Männer  bezeugen  ^) . 


>)  (i  173—180. 

^  fA  52:  4[of>a  xc  tvpitöfUNO«  &rf  iMo6Dc  ZttfH'ivoiN.   (Ji  167 :  vf^o^  XMf^oitv. 
^  |A  192 :  &c  9d0av  (2ct(>ijvcc),  Uloat  ^ir«  xd>.Xt(Mv. 

*)  yk  186:  ou  y^?  ^  "^^  '^t^'  nap^^naoc  rrf,  |A£>.alvf ,  [  rpiv  7'  f^j^ioiv  fjLeXl'pjpuv  dr.h 
CTOfidtteiv  6'K  dxousai. 

5)  p,  39  (Worte  der  Kirke) :  Ssip-^iva;  jjiev  rpwxov  d^tScat ,  äi  f^d  re  itdtvtac  |  dvdpct- 

^  |4  189  (die  8«ireiieti  singen/ :  t((MV  <fdp  tot  rM\  ^^  kA  TpoE^  c^^TI  I  'Apf etot 
TpAic  TC  dtöiv  Ufzrjfti  ikd^i^oav'  |  \h\tsi  l\  Z99a  ^tvTiTai  irl  ytovl  7;ou>.oßotcip^.  Ueber 
das  WiMen  der  ßeirenen  bemerkt  N&gelsbacb  (homer.  IlieoL  2.  Aufl.  S.  23  Anm.), 
daM  dasselbe  nicht  in  einem  Wissen  der  Zukunft,  sondern  in  einer  Kenntniss  der 
geschehenen  Dinge  bestehe,  wie  sie  auch  die  Musen  besitzen.  Vgl.  Nitzsch,  er- 
klärende Anmerkungen  zur  Odyssee.  Bd.  UI,  S.  394. 

^)  p.  44 :  dXXd  TS  £ccpfj^tc  Xrp»p^  ^iXfOuoN  doi&j,  ^pusvM  iv  Xsipittvt.  ft  158:  SctpV)- 
vtnv  (MV  itpdtov  dvinfci  (Klpxi))  ^soncotdo^  |  ^öf^ov  dXc6aa6at  xal  Xii(ji6fcv'  dw^ciAÖcvta. 

^;  (I.  41 :  Sorte  dtSpc(^  i:cXgIod  xai  ^ 0ö'f7ov  dxouoi;  |  Zcipi^vcBV ,  t<|»  ('  olm  luv-fi  xa 
vf,n(a  tixva  I  otxais  vootif)9avTt  iraploraTai,  o6(c  Ydvjvrai  *  |  d)^.d  tc  2c(p'9]vec  Xt^up^  diX- 
Y0'i3iv  dot(^  I  "S^ii^vat  £v  X£t|At9V(  *  roXuc  0*  d(i^'  ioxeöcptv  ^U  |  d'tfSp&v  rudofiivoiv,  rcpi  hi 
^tvoi  (uv6^ooatv.  Ueber  die  'in  den  Tod  lockenden'  Seirenen,  welche  gleichsam  dem 
Hadee  seine  Opfer  liefern,  TgL  H.  D.  Müller  (Ares,  S.  HO;,  welcher  auch  diese 
Göttinnen  in  das  Bereich  seiner  chthonischen  Anschauungsweise  zieht 
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§141. 

Die  Seirenen  (Scblnss). 

In  Betreff  der  der  Seirenensage  zu  Grunde  liegenden  Idee  lässt 
sich  unschwer  erkennen,  dass  dieses  Lorelej^aar  mit  seiner  glatten, 
verführerischen  Aussenseite  aus  einer  Allegorisirung  der  blanken  Spie- 
gelfläche des  Meeres  entsprungen  ist,  welche  —  zumal  bei  der  eigen- 
thümKchen  Beleuchtung  und  den  Lichtreflexen  des  südlichen  Him- 
mels —  den  Seefahrer  bezaubernd  anlächelt,  unter  dieser  täuschenden 
Hülle  aber  verderbliche  Gefahren  birgt,  d.  h.  Dünen  und  Riffe,  an 
denen  die  Barke  des  arglosen  Schiffers  unvermeidlich  zerschellen  muss. 
Indess  sind  die  Seirenengestalten  gewiss  nicht  blosse  Ausgeburten  poe- 
tischer'oder  phantastischer  Fiction,  sondern  haben  in  letzter  Instanz, 
wie  alle  mythologischen  Gebilde  der  Griechen,  auch  wieder  in  rich- 
tiger Naturbeobachtung  ihre  Genesis.  Denn  wenn  auch  der  ionische 
Epiker  von  diesen  und  ähnlichen  Dingen  —  Skylle,  Charybdis,  Sei- 
renen —  eine  dem  äusseren  Anscheine  nach  rein  phantastische  Schil- 
derung giebt,  so  wäre  es  doch,  wie  K.  Müllenhoff  sehr  richtig  be- 
merkt hat^j,  sehr  thöricht,  solchen  Sagen  einen  localen  Grund  und 
Ursprung  abzusprechen.  Nun  aber  bietet,  wie  schon  K.  Sckenkl 
geltend  gemacht  hat^],  die  Beobachtung  des  Meeres  und  der  in  jenen 
südlichen  Regionen  vorkommenden  Meerphänomene  einen  nicht  zu 
missachtenden  Anhaltspunkt  für  die  Interpretation  der  Seirenensage; 
denn  die  Meeresfluth  erzeugt,  zumal  wenn  sie  vom  Winde  heftig  auf- 
geregt ist,  an  den  Felsriffen,  welche  sich  stark  zerklüftet  in  das  Meer 
hinabsenken,  helle  Klänge,  die  mit  dem  Rauschen  des  Windes  zu 
eigenthümlichen  und  geheimnissvollen  Melodieen  verschmelzen,  welche 
den  Seefahrer  zu  verlocken  geeignet  sind,  mit  Nichtachtung  der  Klip- 
pen die  Landung  zu  versuchen  und  sich,  wenn  auch  mit  Lebensge- 
fahr, über  den  Ursprung  einer  so  räthselhaften  Musik  Aufklärung  zu 
verschaffen.  Diese  Naturklänge  gestalteten  sich  dann  durch  die  bil- 
dende Phantasie  des  Sängers  zu  bezauberndem  Jungfrauengesange. 

Auf  derselben  Vorstellung  wie  die  SeirenenmyUie  beruht  auch  die 
angebliche  Volkssage  von  der  Loreley,  welche,  wie  Köchly  sagt'). 


1)  Deutsche  Alterthumskunde.  Berlin.  Bd.  I  (1S70\  8.  55.  'Gehörten',  Mft 
Müllenhoff  hier,  'Skylle  und  Chaiybdis  nicht  in  die  Meerenge  von  Sieüien,  die 
Seirenen  nicht  an  die  Küste  von  Neapel  und  Pästum,  so  müsste  man  ein  andere« 
Local  nachweisen,  wo  sie  richtiger  Plats  ftnden.' 

2}  Zeitschr.  für  österr.  Oymnasien.  1865.  S.  225. 

3)  Verhandlungen  der  Philologenversamml.  zu  Augsburg,  S.  48. 
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erst  in  unserem  Jalurhnnderte  aus  der  Seirenensage  gemacht  ist.  — 
W.  Grimm  vergleicht  die  äeirenen  mit  den  Schwanenjungfirauen  ^). 

Die  den  Seirenen  von  Homer  beigelegten  Epitheta  sind  btonioio^  ^) 
und  ÄSivo?').  Ersteres  wird  vom  Scholiasten*)  durch  dela  «pdaYTOF^^oc 
glossirt,  bezeichnet  also  die  Seiicon'^n  als  die  göttlich  Tönenden, 
d.  h.  göttliche  oder  herrliche  Lieder  Anstimmenden^).  Let^ 
teres  erklären  die  Alten  durch  7)Sof  oivoyv,  <p8txdv,  icap«  to  c^Ssiv.  Aber 
in  aSivo(^)  liegt  vielmehr,  wie  die  Yergleichung  anderer  Stellen 
zeigt,  der  Begriff  stark,  laut,  heftig^).  'ASiW  ^tp^vec  sind  dem- 
nach die  lautsingenden  Seirenen^). 

Bei  Homer  wird,  wie  gesagt,  nur  eine  Seireneninsel  erwähnt, 
während  ihnen  in  späterer  Zeit,  als  man  die  homerischen  Mythen  loca- 
lisirte,  allmählich  mehrere  Wohnsitze  zugewiesen  wurden.  Als  solche 
sind  namentlich  das  sicilische  Vorgebirge  Peloron  und  die  Seire- 
nusen  zu  erwähnen,  unter  welchen  letzteren  drei  kleine,  öde  Felsen« 
inseln  an  der  Südküste  Campaniens,  vor  dem  poseidoniatischen  Meer- 
busen, zu  verstehen  sind*).  Nach  Apollo nius  Rhodiu«^^)  ist 
Anthemuflsa,  eine  Insel  im  tjrrrhenischen  Meere,  Aufenthaltsort  der 
Seirenen,  bei  welcher  Angabe  der  alexandrinische  Bichter,  wie  der 
Scholiast  zu  der  betretenden  Stelle  bemerkt,  dem  Vorgange  des  Hesio- 
dosge^lgt  ist^i). 

Von  den  Späteren  werden  die  Seirenen  oft  alsPersonification  oder 
Allegorie  alles  Bestrickenden,  Verfuhrerischen  und  Verlockenden,  na- 
mentlich der  sinnlichen  Lüste,  herangezogen,  wie  z.  B.  Horaz  den  Sei- 
renengesang  und  die  Becher  der  Kirke  als  sinnenberauschende  Mittel 


1)  Deutsche  Heldensage,  S.  387.  Vgl.  Welcker,  griech.  Gotterlehre.  £d.  III, 
S.  162  f. 

'^i  ji.  158:  Zeip-^^voav  —  ^eancoidoiv. 

*;  Zu  [L  158. 

»)  Vgl  Buttmann,  Lexil.  I,  S.  166. 

C)  'A&ivö«  wird  von  Manchen  auf  äoijv,  von  Buttmann  (Lexil.  I,  S.  206)  auf 
dEpoc  xurüekgefOhrt.  Das  Wort  involvirt  eigentlich  vohl  den  Begriff  des  Vollen, 
Reichlichen,  Dichtgedrängten. 

')  So  T]  274:  dötvd  OTCvdxovra.  Vgl.  V  225.  fi  721 :  dSivöv  ^oöesaa.  ^17:  ddvoü 
7^010.  Apoll.  Bhod.  IV,  1422:  ihv*^  M  ■»  mit  starker,  lauter  Stimme. 

9)  VgL  Buttmann,  LeziL  I,  S.  204. 

9)  Vgl.  Ameis  im  Anhange  zu  {a  39.  Welcker,  griech.  GotterL  Bd.  III,  S.  164. 

1^)  IV,  891 :  vi)a  o'  iuxpa'fiC  avcfioc  ^Ipcv.  ai^a  ht  vf^oo^  |  xoXifjv,  'Av&e|iöcooav,  £oi- 
^paxov,  Iv0a  Xl^ciai  |  2eip'9)vcc  aNovx'  ^AjßXmtht^ ,  -tfiiiiQOi  \  B^X^ouoai  |xoXic{otv,  Srtc 
rapd  neiapia  ßoD^otTO.  'AvÖcpL^cooa  y.  892  ist  nicht  mit  Br u  n ck  klein  zu  schreiben. 

^1)  Schul«  zu  ApoU.  Khod.  IV,  892 :  i^voXou^acv  'Hoiöo<p  oüitcoc  övofidCovTt  rfy* 
v^90v  Torv  Xetp'f|vaiv '  'v?)oov  de  'Av^epiöeoaav,  ha  o^iat  od>xc  KpovlcDN.' 
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bezeichnet)   durch  deren  maaaelosen  Genuas  der  Mensch  rieh  zum 
Thiere  erniedrige^). 

§142. 

10.  Skylle. 

Wie  in  den  Seirenen  die  blanke  Spiegelfläche  der  See,  so  erscheint 
in  der  Skylle  der  bei  Riffen  und  Schlünden  den  Schifler  geföhrdende 
Wasserstmdel  petsonificirt.  An  der  Stelle,  wo  sie  haust,  ragen  nach 
Homer  zwei  Felsen  empor,  von  denen  der  eine  bis  2u  schwindender 
Höhe  in  die  Region  der  Wolken  au£iteigt ,  ^i^ldie  stets  mit  feuchter 
Hülle  seine  Kuppe  umlagern  2) ,  während  der  andere,  welcher  sich  in 
der  Entfernung  eines  Pfeilschusses  von  dem  ersten  erhebt,  auf  dem 
ein  Feigenbaum  steht,  und  unterhalb  dessen  die  Charybdis  erbraust^, 
niedriger  ist;  jener  erste  Fels  aber  birgt  in  seinem  Inneren  eine  dunkle, 
nach  Nordwesten  gelegene  Höhle,  in  welcher  die  Skylle  haust ^),  ein 
riesiges,  furchtbares  Ungeheuer,  dessen  Greheul  dem  eines  jungen  Hun- 
des ähnelt,  und  vor  welchem  selbst  ein  Gott  zurückbeben  würde;  sie 
hat  zwölf  unförmliche  Fasse  und  sechs  langragende  Hälse,  deren  jeder 
ein  entsetzliches  Haupt  mit  drei  dichten,  toddrohendeti  Zahnreihen 
trägt ^] .  Die  Hälfte  ihres  Ldibes  ist  in  der  Höhie  verborgen,  ^rährend 
sie  die  Häupter  aus  dem  grausigen  Schlünde  hervorstreckt  und,  gierig 
die  Klippen  durchspähend,  Delphine,  Seehunde  und  andere  Seethiere 
zu  erhaschen  sucht;  das  Schiff  aber,  welches  in  ihren  Bereich  gerath. 
ist  mit  seinen  Insassen  unrettbar  verloren®). 

1)  Horat.  Epiflt.  I,  2,  23 :  Sirenum  vooes  et  Circae  pocula  nosti;  |  Quae  si  cum 
sociis  fltultus  cupidusque  bibisset,  |  Sub  domina  meretrice  fuisset  turpis  et  excors, 
Vixisset  canis  immundus  vel  amica  luto  sus.    VgL  dasu  die  Note  von  Th.  Schmid. 
Xenoph.  Memorab.  II,  6,  10  ff.  Seneo.  £p.  30,  1  f.  Am  eis  im  Anhange  lu  |x.  39. 

^)  fi  73 :  ol  Ik  56o  oxÖTTcXot '  6  (icv  o'jpavöv  c6pu^  Ixdvet  |  i(e(^  xopu^,  vc^&^r^  U 
fjLiv  dpi^tßißT^xsv  I  xuav^ '  t6  fuv  o&rot'  äpoci,  Mi  icor^  at0pT]  |  xcCvou  l^tt  xop'jffi^*. 
o&t'  iv  d^pei,  f/jT  dv  ÖTTt^p^  *  I  oOSI  xcv  dfißalv]  ßpotö;  dv^p,  o6  xaraßa^,  |  o5V  c!  o{  yß^i 
Tc  ic(xo9(  xal  n6^c  des  *  |  irirpr)  ^dp  X(;  ion,  irsptEcong  cUuta. 

'}  pi  101 :  TÖv  l>  Irepov  ox^iccXov  yOapkoXi&Tcpov  ^^ct,  'O&uooeti,  |  7cXt]o(ov  dlXX^jXert' 
xai  xcv  StolL9tt6ociac '  |  Tcji  &'  iv  iptve^c  im  pki^ac,  ^tSXXom  TC^Xdb;  *  |  Tip  6'  uirö  IH 
Xdpuß&i;  dva^^oißtcT  (&iXav  C^op. 

^j  pi  80 :  piioo<{)  ^  iv  oxoiriXcp  inX  oirio;  '^epoetSic,  |  np6;  C^^ov,  cU'Epcßo;  TtTpsfi- 
pLivov  • is%a  V  h\  Sx'jXXyj  va(«t. 

*)  pi  85:  2x6XXt]  —  5fivöv  XeXaxuT«'  |  rfj;  IStoi  9«iv9)  pLcv,  8ff7)  oxöXaxoc  veo^tX^S;,  | 

Yt^vrcai,  a'W)  5'  autt  riXcop  «oxöv " •rij«  f^rn  itöfii;  cloi  l'jfbltiML  trdvTtc  dcopoi*  I 

%l  H  TC  ot  (etpal  itcpipt^ixcc;  *  iv  Ik  ixdor^  |  apiep^aXiT]  «e^aX*^,  iv  oi  Tpistotyot  6(6vTf;, 
Twxvol  xotl  t^apiicCi  ÄXeToi  piiXavo;  OavdToto. 

*)  pi  ^3 :  piiaoT)  piiv  tc  xitä  97:ciou;  xolXoto  ^Suxev  *  |  I(q»  ('  iE(9)ret  xc^aXac  (crvoto 
ßcpi^poo  •  I  aOToD  5'  lyß'jda,  oxötäXov  rcptpiaipu6e99a,  [  fccX^tvd«  tc  x6va;  tc,  x«l  et  Tcolt 
pictCov  IX^etv  I  x^To;,  d  piupta  ß6«et  d^dE^rovo;  'ApicpiTplTTj;.  |  t^  l'  oi  rcferöTC  vatiTai  dx^ 
piot  c6xcTÖ<DVTat  I  rap^üY^**^  ^^^  ''*')^' 
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Als  Matter  der  Skylle,  deren  N«iiifi  echoxi  (von  oxiiXAic»  serraufe, 
zerzause,  zerfleische)  sie  als  ein  gefräsaiges  und  verderbliclies 
Ungeheuer  kennseichnet,  wird  bei  Homer  Krataüs  genannt '),  welcher 
Name  gleichfiüls  die  gewaltthätige  Natur  seiner  Trägerin  ausdrückt, 
insofern  er  vermöge  seines  Etymons  KP  AT,  wovon  xpvto;,  den  un-* 
widerstehlichen,  gewaltigen  Andrang  der  Meeresfluth  bezeichnet,  als 
deren  Personification  demnach  Krataiis  zu  betrachten  ist^^ .  VoUstan« 
diger  giebt  Apollonios  Rhodios  die  Abstammung  der  Skylle  an: 
nach  ihm  ist  sie  eine  Tochter  des  Fhorkos  oder  Phorkys  und  der  Göttin 
der  Nacht,.  Hekate,  welche,  wie  er  hinzusetzt,  auch  KrataÜB  genannt 
werde  ^).  Der  alexandrinische  Epiker  identificirt  also  hier  geradezu  die 
Hekate  mit  der  homerischen  Krataiis.  Die  hier  gegebene  Genealogie 
kannte  übrigens,  wie  Preller  bemerkt^),  schon  Akusilaos  und  walu> 
acheinlich  auch  Hedod.  Die  naehhomerische  Dichtung  hat  den  Skylle- 
mythoe  vielfach  aum  Vorwurf  genonmen,  wie  z.  B*  Stesichores  eine 
Skylle  dichtete.  Sehr  frei  schaltetMi  die  Späteren  mit  demselben  und 
vaiiirten  ihn  anf  eine  v<m  Hbmer  sehr  abweichende  Art  £in  Haupt- 
motiv, welches  von  ihnen  mit  Vorliebe  ausgebeutet  wurde ,  lief  darapf 
hinaus ,  dass  Skylle  von  Haus  aua  eine  bildschöne  Jungfrau  gewesen 
und  erst  durch  Verwandlung  lu  einem  hässlichea  Ungeheuer  geworden 
sei.  Dies  Motiv  erfuhr  dann  mannigfache  Variationen.  So  dichtete 
man,  dass  Poseidon  steh  in  die  reisende  Sa^ngfer  verliebt  habe,  wo- 
durch dann  die  Eifersucht  der  Amphitrite  wachgeruJGen  sei ,  in  Folge 
deren  sie  die  verhasste  Bivalin  in  ein  abscheuliches  Ungethivn  ver- 
wandelt habe.  Oder  es  ist  der  Meergott  Gkudu^s^  der  die  schöne  Skylle 
liebt,  wodurch  er  den  Gnmm  der  eifersüchtigen  Kirke  enregt,  welche 
dann  mit  Hülfe  ilunr  Zauberkünste  die  Nebenbuhlerin  in  gxauenhafber 
Weise  sum  Scheusal  verunstaltet.    Dies  ietxtere  Mythologem  hat  sich 


V  fi  1 24  (Kirke  spricht  zu  Odysseus) :  dtXXd  (AdXa  a^o^p&c  iXotav,  ßoBorpetv  (e  Kpa- 
Totfi,  I  (AvjtlfJa  rfjc  SxdXX?;«,  ^  |xtv  thu  ii^\i.9.  ßparotvcv  •  |  "Jj  jiiv  itttvz  drtwn^^t  i«  5««- 

2)  Als  AppellatiT  findet  nck  xp«T«d€  X  596  ff.  {4)X  Art  ^JXkw,  \  iKpcM  bm^fakUiv, 
zvz  drooTpi^eioxe  xpaxadc  |  auru  *  licetta  :ii(ovSc  xuXlvirro  Xftac  dvat^c) .  wo  es  die 
Wndit  oder  das  Uebergewioht  des  Sisyphos-Steines  beseiefaaet,  ia  Folge  dessen  er 
wieder  bergab  rollt.  In  diesem  Sinne  glossirt  auoh  der  BcholiMt :  t)  «faraiiÄ  ^voiah, 
S  hm  to  pdpoc.  Ebuge  alte  CooMnentatoren  wollten  mit  Unrecht  «paTaC  U  sehreibeD. 

^  Argon.  IVy  625 :  ^rfk  e6  -f  ^k  Xdppß^v  dfnjxoniovrac  ido^c  |  ießoX^tcv,  ^-^  r«vto« 
dvaßpdScaa  ^ip^oiv,  |  i[k  icapd  2«vXXi)«  9cuYCp6nf  xfuft|Ad|va  v^s^ai,  |  SauXktjc  Av90v(,i]c 
^Xoöfippovo«,  fjv  T^xs  <Mpxip  I  vuKtnt^ec'Eudri],  t;^v  xt  «X^voi  Kpdtau*#. 

«)  Preller-Plew,  Griech.  My^  Bd.  I  (Skylla).  G.  Sehosmann,  de  Phor- 
cyne  eiusque  familia  (Op.  acad.  U,  p.  186) :  'Mater  Seyllae  ab  Homero  K|>cifa(U  dici- 
tur,  quod  nomen  alüs  proprium,  aliis  appellatiTum  yisum  est ;  Aeusilaus  Heesften  eo 
significari  credidit,  quam  opinioaem  etiamApoULonius  profitetur  (Arg.IV»629)'  e.  q.  s. 


27 (X       lU.  IMe  einseinen  OdtterindiTiduen  der  olympisehen  Dynastie  ete« 

namentlich  Ovid  bei  seiner  Darstellung  der  Mythe  von  Glaucus  und 
Scylla  zu  eigen  gemacht  ^) . 

Als  die  Tendenz  angekommen  war,  die  homerischen  Sagen  lu 
localisiren,  verlegte  man  den  Strudel  der  Skylle,  wie  auch  den  der 
Charybdis,  in  die  sikelische  Meerenge  ^\,  unweit  des  Vorgebirges  Pe- 
loron  (jetzt  Capo  di  Faro),  auf  dessen  Ostseite  noch  jetzt  ein  Städtchen 
Skilla  sich  findet^). 

§  143. 

11.  Die  FlussgStter. 

Es  ist  natürlich  und  aus  dem  bedeutenden  Einflüsse,  welchen  die 
Flüsse  auf  die  Fruchtbarkeit  und  Cnlturfahigkeit  ihres  Landes  haben, 
leicht  erklärlich,  dass  dieselben  bei  den  Naturvölkern  einer  gewissen 
Verehrung  gemessen,  welche  natürlich  je  nach  dem  Geiste  eines  Vol- 
kes sich  veiBchieden  äussert  Biese  Thatsache  tritt  uns  in  allen  Erd- 
theilen  entgegen,  welche  von  grösseren  Flüssen  durchströmt  werden. 
Die  Massageten  verehrten  rinst  ihren  Tanais^) ;  der  Nadowessier  betet 
am  brausenden  Strome  zu  seinem  grossen  Geiste;  der  Schotte  nennt 
mit  Ehrfurcht  und  Stoh  den  Glyde,  Tweed,  Forth  und  andere  bedeu- 
tende Ströme  seines  Vaterlandes  und  fordert  Denjenigen  zum  Zwei- 
kampf, welcher  sie  zu  missachten  wagt;  der  Kosak  begrüsst  seinen 
Don  mit  dem  Anruf:  'grüss  dich,  Väterchen,  herrlicher,  stiller  Don, 
unser  Ernährer',  und  der  Newastrom  wird  noch  heutzutage  durch  eine 
Einsegnungsceremonie  gefeiert^). 

Dass  in  ähnlicher  Weise  auch  die  Griechen  ihren  Flüssen  Ver- 
ehrung sollten  und  vermöge  ihrer  lebhaften,  götterbildenden  Phantasie 
sich  Gottheiten  in  ihnen  waltend  dachten,  ist  bekannt;  und  zwar 
äusserte  sich  diese  ihre  Verehrung  der  [lotafjLol  schon  in  der  heroischen 
Zeit  durch  einen  förmlichen  Cultus.  So  betet  Agamemnon  bei  Grelegen- 
heit  des  feierlichen  Opfers,  welches  beim  Abschlüsse  des  Vertrages 
zwischen  den  Griechen  und  Troern  veranstaltet  wird,  zum  Zeus  und 
Helios,  zu  den  Stromgöttem,  zur  Gt>ttin  Erde  und  zu  den  rächenden 

t)  Met.  XIV,  1—74.  Hygin,  fab.  199:  Seylla,  Orataeidis  fluminis  fiUa,  Tirgo  fo^ 
monsrima  dieitur  fuiese.  Haut  Glaucus  amavit,  Olaueum  autem  Ciroe»  Solls  filii> 
Seylla  autem  eum  aasueta  esset  in  man  lavari,  Ciroe,  Sohs  fiHa^  propter  selum,  medi- 
eamentis  aquam  iiiquinavit  Quo  SoyQa  eum  descendisset,  ab  inguinibus  eius  ctnes 
sunt  nati,  atque  ferox  faeta.  Quae  iniuriaa  suas  exeouta  est;  nam  Ulixem  pxaensTi- 
gantem  soeiis  spoliarit  VgL  Voss,  mythol.  Briefe.  I,  S.  220. 
'  S)  S.  Thul^.  IV,  24.  Strab.  I,  p.  21-^24. 

S)  Vgl.  meine  Realien.  Is  S.  271. 

4)  Maxim.  Tyr.  8,  8. 

fi)  Vgl.  Welcker,  griech.  Oötterl.  Bd.  I,  S.  M2. 
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Gottheiten y  uiid  ruft  sie  als  Zeugen  und  Hüter  des  Eides  asxK  ;  der 
Skamandros  vniA  als  unsterblicher.  Gott  beseichnet^),  empfangt  Stiere 
und  Bosse  als  Opfer^  welche  lebend  in  seine  Fluth  hinabgeworfen  wer- 
den';, und  hat  seinen  eigenen  Priester^).  Nicht  minder  verehrte  man 
den  Acheloosy  Spercheioe  u.  e.  w.,  und  knüpfte  Mythen  an  die  Persön- 
lichkeit ihrer  Gottheiten»  wovon  weiter  unten  bei  der  Beqirechung 
der  einzelnen  Flussgötter  specieller  die  Rede  sein  wird. 

Wichtig  und  bedeutungsvoll  in  der  That  sind  die  Besiehungen» 
welche  zwischen  den  Flüssen  und  den  zu  ihnen  gehörigen  Landgebie* 
ten  und  Völkerschaften  stattfinden,  und  wie  sie  in  nationalen  Mythen 
und  epischen  Liedern  gefeiert  wurden.  Nicht  selten  erscheinen  sie 
als  bahnbrechende  Culturschöpfer,  insofern  sie  sich  erst  durch  Felsen, 
Abgründe  und  viele  sonstige  territoriale  Hindemisse  mit  Vehemenz 
ihren  Weg  bahnen,  um  dann  dem  von  ihnen  durchströmten  Gebiete 
ihre  nährende  und  befruchtende  Kraft  zu  Gute  kommen  zu  lassen  und 
colturfiüuges  Ackerland  und  fruchtbare  Thäler  zu  schaffen,  welche 
dem  menschlichen  Fleisse  ein  reiches  Feld  der  Thätigkeit  bieten.  So 
erscheinen  sie  gewissermaaseen  als  Helden,  welche  den  Fluch  der  Ste- 
rilität bannen,  im  Kampfe  mit  der  ursprünglichen  Dürre  und  Unem- 
pfanglichkeit  des  Bodens  den  8i6g  erringen  und  gleichsam  das  Banner 
der  Cultur  durch  die  Länder  tragen.  S^  schafft  der  thessalische  Peneios 
das  schöne  Tempethal;  der  Skanuuider  befruchtet  die  troische  Ebene, 
der  Alpheios  das  Gebiet  von  Elia  u.  s*  w.^).  Auch  schrieb  man  den 
Flüssen  das  Wachsthum  und  Gedeihen  der  Jünglinge  zu,  von  welchen 
sie  daher  als  xoupotpo^ot  verehrt  wurden,  in  welcher  Eigenschaft  sie 
das  den  mannbar  gewordenen  Jünglingen  abgeschnittene  Haupthaar  als 
Weihgeschenk  erhielten^).    So  hatte  z.  B.  Feleus  das  Haar  des  Achil- 


^i  r275:  Toiotv  §' 'AxpcloTjc  lACfdiX'  i&x*^»  X^^P^^  dvaa^c^v  |  Zsü  icdTCp,  'I^-vjdcv 
{uoiovi  x66t9T<,  }U'^i9T£y  \  'HiXtöc  0' ,  8c  ndKiT^  i^op^ic  xaX  Tzdvc'  iKaxodti^,  |  xal  ÜOTafiol 
%al  Fata,  xal  ot  önivcp^  xa(jiöyca;  |  divl^pdbnouc  tWuo^on,  Stt;  x'  lit(opxov  6jjlÖ99]]i  |  6(jicTc 
fioptupoe  loTt,  ^Xdooctc  S*  Sputa  fccotd. 

^  ^  318:  oMx  ä^  CHpv))*H7at9nv  lepoot^ib^imv,  8v  ^CXw  ul6v*  |  ^H^tort,  a)rio, 
Tixvov  ir^KisLkUi  I  o6  ^dp  lotxsv  |  dddv«cov  dcöv  (Sdb^dov)  iM  ßporAv  Ivcxa  oru^XlCctv. 

>]  Ö  130  (Aohüleus  sprieht)  i  o^^'  6(aIv  Uvtt^fA^  iccp  iu^oo«  dpYupo((vf]c  |  dpximi, 
^  «t;  Sy)H  noXiac  Upc6cTt  taOpouCi  |  Coouc  &'  ^  8(v^t  xa(^im  fMÜrfu^a^'  Imtou^  Vgl. 
€.  Fr.  Hermann,  gottesdienstl.  Alterth.  §  25.  7. 

*}  £  7(>:  £i&p6icuXoc  o'  EuoiiftOvl^c'Ttp^vopaötov,  |  ul^  i»icspd6{A0u  AoXoniovo; ,  8« 
^a  2xa(Miv8pou  |  dpi)T^  Wtuxxo,  dc^c  d'  &c  tlrto  8if)|Mpi  | IXo«'  &piov. 

^)  In  dieser  Besiehung  bemerkt  richtig  Härtung  su  £ur.  Ion  1245:  'Der 
Name  Vater,  Erseuger  ist  allgemeiner  Ehrentitel  der  Flasse,  welcher  wegen  der 
Befruchtung  des  Landes  ihnen  ertheüt  wird,' 

*;  Nach  Hesiod  (Theog.  346)  sind  es  neben  Apollon  und  den  Nymphen  auch  die 
Flüsse,  ot  xatd  f^lav  divopa;  xoup(Cou9iv.  VgL  Nftgelsbach,  homer.  Theologie. 
2.  Aul  S.  90. 
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leus  dem  Sperckeio«  gelobt,  wenn  Ertterer  glücklich  voa  Troift  zuxück* 
kehre  ^).  Hieraus  erklärt  sich  denn,  wamm  die  4n  das  M«er  sicli  ei- 
giessenden  Ströme'  das  Epitheton  heilig  ((e{>0()  erhalten^),  und  warum 
dem  Flusse  in  Scherie  die  Bezeichnung  viel  angefleht  (icoXuXaistc;; 
beigelegt  inrd  ^) ;  denn  in  ihnen  walten  wohlthätige  und  für  die  Men- 
schen segensreich  wirkende  Grottheiten ,  welche  mit  nicht  geringerem 
Rechte  die  Verehrung  derselben  beanspraoheo  können,  als  die  übrigen 
Mit^eder  der  grossen  und  wseitverzweigten  GKStterfamilie. 

Diese  Culte  der  dii  iluTiatiles  vervielfältigen  sich  aber  in  Griechen- 
land im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr;  und  nicht  nur  ^e  grosseren 
Flüsse,  sondern  selbst  die  Bäche  der  einzelnen  Landschaften  haben 
ihre  besonderen  Gottheiten,  welche  als  eben  so  viele  Landesgötter  m 
Gegenstanden  der  Verehrung  werden  ^) . 

§  144. 

Die  FlüMgötter  (ScUoss). 

Dase  in  der  heroischen  Zeit  die  flusagötter  einer  hohen  Verehrung 
genossen,  geht  aus  vielen  Umstinden,  naimiendich  aber  daraus  hervor, 
dass  sie,  den  Okeanos  ausgenommen,  demen  Nichttheilmihme  an  den 
-allgemeinen  Götterversammlungen  einen  besondeven  Grund  hatte  ^j, 
fiir  vollberechtigte  Mitglieder  demselben  galten,  wie  sieh  daraus  ergieht, 
dass  Themis,  als  sie  auf  Zeus'  Geheiss  die  Götter  zur  Versammlung 
beruft,  auch  an  die  Flussgötter  diesen  Ruf  ergehen  lässt^^}.  Dass  die 
Stellung,  welche  ihnen  Agamemnon  in  seinem  Schwüre  giebt,  zufolge 
deren  sie  mit  Fata  das  mittlere  Gebiet  repräsentiren,  auf  bedeutende 
Ehre  schUessen  lässt,  hat  Nägelsbach  scharfirinnsg  bemerkt^). 

Die  Kunstdarstellungen  der  älteren  Periode  und  die  Poesie  geben 
den  flussgöttem  eine  mehr  oder  minder  stierähnliche  Gestalt,  je 
nachdem  die  Stierbildung  durchaus  vorherrscht,  oder  vor  der  men- 
schenähnlichen Bildung  in  gewissem  Grade  zurücktritt.  Mit  anderen 
Worten:  die  Flussgötter  erscheinen  entweder  gans  als  Stiere  oder  als 


2)  X  351 :  £x  (^'  Itpov  roTa(i.ov. 

^  t  445  (Odysseus  betet  zu  dem  Flussgotte) :  %lMi,  dva^  Zxt^  iüni'  i:oX6Ut:Tt)>» 
hi  9*  txor;m,  |  ^rj^ov  ix  Ttövroto  HootMw^o^  i^vttdi. 

*)  Vgl  Weloker,  griech.  Qötterl.  Bd.  I,  8.  «63. 

5)  Vgl.  darüber  §  5. 

^)  T  4:  Z«u(  Ik  Bi[ki9xa  xiXg'joe  &6«'>$  d^ft^c^  «aXiovat  |  xpato«  ix"  OWji^r.w 
fcoX'jirc^you*  4^  (*'2pa  itovtv)  |  ^ omqoasa  xiXc90e  Mz  npb^  hitf^'x  nitahu.  |  o!iu  tic  '/> 
not«(jiwv  aitirjv,  v63«p'  ^Qxeavoto  xti. 

^}  Homer.  Theol.  2.  Aufl.  S.  91. 
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Menschen  mit  Stierhäuptem^),  oder  es  wird  endlich  die  Beziehung 
auf  den  Stier  durch  an  den  Schläfen  hervorsprossende  Homer  nur 
eben  angedeutet.  Als  leibhaftiger  Stier  tritt  z.  B.  Acheloos  bei  seiner 
Bewerbung  um  Deianeira  in  den  sophokleischen  Trachinierinnen  auf, 
worauf  dann  Umwandlungen  desselben  in  eine  Schlange  und  in  eine 
Mannsgestalt  mit  Stierhaupt  erfolgen  2).  Menschliche  Gestalt  mit 
einem  Stierkopf  yindicirt  Euripides  dem  Okeanos,  wenn  er  ihm  das 
Epitheton  Taopoxpavoc  beilegt  3).  Den  Grund  zu  dieser  tauromorphi- 
sehen  Darstellung  findet  der  Scholiast  zu  <I>  237  darin,  dass  Homer 
den  Skamanderstrom,  als  er  die  Ton  Achilleus  angehäuften  Troer- 
leichen ausspeit,  wie  einen  Stier  aufbrollen  läset  ^).  Und  in  der  That 
konnte  die  eigenthümliohe  Beschaffenheit  der  griechischen  Ströme  zu 
einer  derartigen  Auffassung  Anlass  bieten;  denn  dieselben  sind  gros»- 
tentheils  reissende  G^birgsströme,  welche  während  des  regnerischen 
/eifutfv  ihr  Bett  überfluthen  und  gewaltige  Verheerungen  anrichten, 
and  in  deren  rapiden  Bewegungen  man  recht  wohl  Aehnlichkeit  mit 
denen  eines  wüthenden  Stieres  finden  konnte,  welcher  laut  brüllend 
in  wildem  und  unaufhaltsamem  Laufe  Alles,  was  ihm  in  den  Weg 
kommt,  zerstampft  und  zerwühlt^).  Andere  führen  jene  Stierbildüng 
auf  den  schon  oben  berührten,  vom  Dichter  selbst  erwähnten^)  Ge- 
brauch zurück,  dass  man  aus  den  Heerden,  welche  auf  den  von  dem 
Flusse  befruchteten  Auen  weideten,  die  besten  Stiere  auswählte  und 
als  Dankopfer  für  den  Sttomgott  in  dessen  Fluthen  versenkte. 

Häufig  gaben  die  bildenden  Künstler  der  alteren  Periode  den 
Flussgöttem  auch  Sehlangengestalt,  und  zwar,  wie  Strabo  sagt^), 
wegen  der  Länge  und  des  gewundenen  Laufes  der  Flüsse.  In  der 
späteren  Zeit  wird  bei  ihrer  Darstellung  die  rein  menschliche  Bildung 
vorherrschend,  indem  sie  als  schilf  bekränzte  Greise  erscheinen,  welche 
ein  Ruder  oder  auch  ein  Füllhorn  —  Letzteres  als  Symbol  der  Frucht- 
barkeit des  Ton  ihnen  durchströmten  Gebietes  —  halten,  oder  sich  auf 
eine  umgestürzte  Urne  lehnen,  aus  welcher  Wasser  hervorströmt. 


h  Vgl  O.  Maller,  Arch&ol.  §  403. 

^  Soph.  Track.  9  (Worte  der  Deianeira) :  {avt^ot^p  ^dp  '^v  (Aot  icorapiöc,  'AyeXcpov 
Xi^oi,  I  Sc  (A^  bt  Tpiolv  (jiop^ToiN  i^TEt  naxp^Ci  |  cpoiT&v  hoi^fi  xaupoc,  dfXXor"  aiöXo«  | 
^axorf  iXixxöc,  ^DAot'  dv(pc(<|>  x6tc(  |  ßoÖTCpcppoc 

1  Eur.  Orest.  1375  Nauck :  alal  *  Tif  ^6^01,  S^ac,  |  icoXt^  aldip'  d|&-  |  irrdfMvoc 
?i  rovTov,  *Q«cav^  Sv  |  tavp^xpavoc  dpidlXatc  iXlo-  |  ooiv  xuxXAv  x^^y 

*)  <P  235 :  (bot  Ik  vcxpoö^  |  roXXou^,  ol  ^a  xax  vMn  Ski^  loav,  o&c  XTdv^'AytXXeuc  | 
toC»;  IxpoXXs  l^paC«,  (w^auxioc,  '^uts  Taupoc»  |  x^P^^^<> 

^]  Diese  Auffassung  adoptirt  Strabo,  wenn  er  X,  458  die  Tauromorphose  her- 
leitet iK6  Tc  T&v  fiX"*"^  ^^^  '^"^  ^^'^^  '^^  |!>tl^pa  xoipiff&v,  de  xvXouoi  xipata. 

*)  ^130  ff.  (schon  citirt). 

^1  X,  458  Kjr. :  Sid  t6  (i.f,xoc  xol  rf^'*  oxoXi^TTjTa. 
Bnehholz,  Homeriiche  Realien.  Illa.  IS 
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Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Flussgötter  gehen 
wir  zur  Besprechung  der  einzelnen  bei  Homer  Torkommenden  Flüsse 
bzw.  ihrer  Gottheiten  über,  wobei  der  Okeanos  in  Weg&ll  kommt,  da 
derselbe  als  uralter  Gott  schon  früher  bei  der  Erörterung  der  vorolTm- 
pischen  Gt)tterdynastie  genügende  Berücksichtigung  gefunden  hat. 

§145. 

a.  Aeheloi'os  {'A)(tkiiio^) . 

Wir  eröfihen  die  Keihe  der  homerischen  IIoTafAot  mit  Aeheloi(w> 
weil  dessen  Strom,  welcher  Aitolien  und  Äkamanien  scheidet,  in  EpeiroB 
entspringt  und  bei  den  echinadischen  Inseln  in  das  ionische  Meer  sich 
ergiesst  ^) ,  schon  in  alter  Zeit  für  den  bedeutendsten  Fluss  Griechen- 
lands galt,  woraus  es  sich  erklärt,  warum  Homer  ihm  das  JSpitheton 
Herrscher  (xpetcnv)  beilegt^),  welches  Pausanias  durch  iroTa{i&v  xw 
icavTCDv  ap^cov  commentirt^).  Für  seine  Bedeutung  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  an  der  betreffenden  homerischen  SteUe  der  Flussgott 
Aeheloi'os  mit  dem  gewaltigen  Okeanosstrome  geradezu  in  eine  Kate- 
gorie gestellt  wird^). 

Der  hier  in  Rede  stehende  aitolische  Strom  darf  indess  ja  nicht  mit 
dem  gleichnamigen  Flusse  Fhrygiens  verwechselt  werden,  welcher  auf 
dem  Berge  Sipylos  entspringt,  wo  die  Niobesage  ihren  Spielraum  hat^;. 

Zu  dem  heryorragenden  Ansehen  des  Acheloios,  yerm(^  dessen 
er  als  König  der  Ströme  oder  als  Gt)tt  der  Flüsse  und  alles  fliessenden 
Wassers <^)  überhaupt  erscheint,  welcher  gewissermassen  dem  Okeanoe 


^)  Ueber  den  Aoheloios  TgL:  Forbiger,  Handbuch  der  alten  Geographie. 
Bd.  III,  S.  872,  Anm.  26.  Leake,  North.  Gr.  I,  p.  121.  137.  2S7.  290.  III,  p.513. 
527.  555  und  sonst  Pouqueville,  Toy.  III,  p.  164  ff.  Bursian,  Geographie 
von  Griechenland.  I,  S.  106.    Meine  BeaHen.  1%  S.  151. 

«)  0  194:  xpelojv 'Ax£X<6io;. 

*)  PauBan.  VHI,  38,  10  Schub. :  t6v  yiiv  7«  iit\  ra;  'Eyivdloac  %vn6rcaL  'AyeXtfov  ^la 
r^;  'Axapvdvoov  xal  ^t*  AkoiXiac  ift^oev  iv  'IXtdd'OfiMQpo;  tzvtaiuSt*  xwv  rdvrcDV  dfoyov- 

*)  <I>  194:  T({i  (Kpovlovt)  06^  xpeliDV 'AxcX«6toc  iao^apU»  |  o66i  fkib^^dtoo  fäp 
a%hiOi  'Qxsavolo. 

5)  Q  614:  vOv  6£  Tio'j  (NiößT)}  h  iiixp^^cv,  is  o&peatv  oioTtöXoioiv,  |  is  2inu)jp,  Sdt 
tpaol  ^cdcov  i{ji(Aeva(  c^vdc  |  NupL^dmv,  alx  dpi^'  'AytKih'iw  i^j^aavro,  |  Iv8a,  Xido;  rcp 
io^aa,  dcrnv  ix  x-^^ca  niaoct.  J.  J.  Wagner,  Homer  und  Hesiod,  S.  68:  'Dort  (bei 
dem  lydischen  Berge  Sipylos)  ist  auch  ein  Strom  Aeheloi'os ,  der  mit  dem  Strome 
gleiches  Namens,  der  bei  Dulichion  ins  Meer  f&Ut,  nicht  su  verwechseln  ist.'  Vgl 
Pausan.  VIII,  38,  10  Schub. 

Cj  Dies  soU  auch  sein  Name  ausdrücken.  Schon  J.  C.  Scaliger  erkl&rte  iys 
=saqua,  worauf  dann  der  Ursprung  vieler  mythischer  Namen,  wie  'A/ipoiv,  'AytK^, 
'A/iXt);,  zurückgeführt  wird.  Auch  'Ayala  und  'AyO^\ti  werden  so  erkUrt 
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gleichstehe,  hat,  wie  man  yenauthet,  in  hohem  Maasse  der  von  £pho- 
ros  beglaubigte  Umstand  beigetragen,  dass  das  dodonische  Orakel 
jedem  seiner  Aussprüche  zum  Schlüsse  die  Aufiforderung  hinzufügte, 
dem  Acheloios  zu  opfern  fAxs^tocp  9usiv).  An  seinen  Ufern  wuchs  die 
dodonische  Eiche,  welche  den  Umwohnern  die  erste  vegetabilische 
Kost  spendete,  ehe  Demeter  dem  Menschen  die  Brodnahrung  zu- 
konunen  liess;  er  war  daher  der  erste  Landesgott  \).  Im  religiösen 
Sprachgebrauch,  d.  h.  bei  Gebeten,  Opfern  und  Eiden,  hatte  Acheloios 
geradezu  die  Bedeutung  ^Wasser',  und  in  diesem  Sinne  sollen  Euri- 
pides  und  Aristophanes  sich  des  Wortes  bedient  haben. 

Was  die  mythologische  Seite  des  AoheloiDds  betrifft,  so  geht  Homer 
auf  dieselbe  gar  nicht  ein,  daher  wir  hier  einiges  Wichtigere  aus  an- 
derer Quelle  er^nzen.  Nach  Hesiod  ist  Acheloios  Sohn  der  Tethys 
und  des  Okeanos^),  denen  3000  Söhne  und  eben  so  viele  Töchter  ent- 
stammen^). Am  bekanntesten  und  von  den  Dichtern  am  meisten 
ausgebeutet  ist  der  Kampf,  welchen  er  .mit  Herakles  um  Deianeira  zu 
bestehen  hatte*).  Von  diesem  Motive,  welches  in  den  aitolischen 
Stammsagen  ^e  hervorragende  Bedeutung  hat,  macht  Sophokles  in 
seinen  Trachinierinnen  einen  ausgiebigen  Grebrauch.  Namentlich 
schildert  er  in  einem  prachtvollen  Chorliede,  wie  Acheloios  als  Freier 
in  dreififtdber  Gestalt  —  als  Stier,  Schlange  und  Mensch  —  zum  Vater 
der  Deinaneira  kommt,  worauf  Herakles  erscheint  und  die  bedrängte 
Jungfrau  in  furchtbarem  Strausse  mit  dem  Ungeheuer  befreit;  Beide 
ringen  mit  einander  und  stossen  und  zerquetschen  sich,  bis  endlich 
Herakles  dem  Stromgotte  sdln  Hom  abbricht,  und  dieser  sich  über- 
wunden giebt^).  Diese  Kamp&cene  wurde  von  bildenden  Künstlern 
vielfitch  zum  Vorwurf  genommen  ^) . 


1)  Vgl.  Friedreich,  Kealien,  S.  661. 

«)  Theogon.  337  Göttl.:  Ttj&u;  V  'QxeoN«])  üoToijioij;  Hxt  iiv^evrac,  I  NetXöv  t*  *AX- 
Tpeii^  T«  — ,  ^AytkA'iw  dpppoölvrjv  |  Nlaoov  x«  %xi. 

^  Theog.  362 :  autai  h*  'Qxcavoii  xal  Tt2^6oc  i^ivovro  |  irpcoß^TaTat  xoüpat.  roXXai 
76  pä^  tiat  xal  jXXau  |  TpU  fap  Y.Cktai  cioi  tav6a^'jpot  ^Qxcavtvou,  |  a7  ^a  co>%u97?cp£c( 
^at«v  xal  ßivdsa  MpLVT];  |  tiöhrq}  6fid^  i^iicouot,  dcdoN  el^Xod  xbiv«.  |  1:^9301  0'  aW 
Itcpot  icoTOfMl  mnayifiA  ^6vce$,  |  uUsc  'QxcovoO,  to&c  ]fc(vocto  icÖTvta  Tt)^6$. 

4)  ApoUod.  1 ,  8,  1 :  rcpl  x6v  fQ^piov  a*^T^«  (der  Deianeira;  *  HpaxXf^  icpöc  'AycXfjiov 
irdXaiocv. 

5)  Soph.  Trach.  497  ff.  Herrn.  Insbesondere  gehören  hieher  519  ff. t  x6r  '3',^  /ip«;, 
7jV  hk  t6S(dv  irdTa^o;,  |  taupctov  t'  dvapMY^a  xtp^oyv*  |  vjv  V  d^^lnXexToi  |  xX{fAax<c,  f^s 
hi  ^BjerArzan  öXöevra  |  tiX^j^ptaTa  xal  orövo;  dlfjicpotv.  Vgl.  Sohneidewin  in  der  EinL 
ZM  den  Trachinierinnen. 

«)  Vgl  Pausan.  VI,  19, 9.  III,  19, 9.  Gerhard,  auserlesene  Vasenbüder,  1. 115. 
T.  II,  S.  106,  wo  Acheloos  als  Schlange  mit  gehörntem  Menscheaantlits  darge- 
stellt ist. 

18* 
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Eine  nicht  unwahrschemliclie  Deutung  dieses  Kampfes  ist  fol- 
gende. Zwischen  den  Aitolem  und  Akaxnanem^  deren  Temtorien,  ^e 
gesagt,  durch  den  Acheloi'os  geschieden  wurden ,  herrschten  fortwah- 
rende OebietsstreitigkeiteUf  da  der  ungestüme  Strom  bald  hier,  bald  dort 
Land  anschwemmte  oder  abriss  und  dadurch  eine  scharfe  Feststellung 
der  Gränzen  Terhinderte.  Bei  dieser  Sachlage  erwarb  sich  Herakles 
um  die  Aitoler  dadurch  ein  grosses  Verdienst,  dass  er  den  unbändi- 
gen Fluss  durc^h  Abdämmung  und  Cainalisirung  in  seine  Schranken 
zwängte,  das  TerhängnissvoUe  Inundatiensgebiet ,  welches  den  Zank- 
apfel bildete,  umdeichte  und  so  jenen  Streitigkriten  ein  Ziel  setzte, 
wofür  sich  Oineus ,  der  Beherrscher  der  Aitoler  und  Vater  der  Deia- 
neira,  dem  Herakles  dergestalt  verpflichtet  fühlte,  dass  er  ihm  seine 
Tochter  zur  Gattin  gab. 

§  146. 

b.  Alpbetos  ['AXfeio;)^. 

Der  Alpheios,  der  bedeutendste  unter  den  Flüssen  TiiphyHens, 
entspringt  in  Lakonika,  durchströmt  das  südwestliche  Arkadien  und 
TriphyUen,  imd  ergiesst  sich  in  das  ionische  Meer').  Bei  Homer  heisst 
es  von  ihm,  dass  er  in  brcdter  Ausdehnung^  durch  das  Gebiet  der  Pylier 
fliesse^).  Auf  diese  Stelle  (E  543  ff.)  stützt  Strabo  seinen  Beweis  für 
den  Umstand,  dass  das  triphjlische  Pylos  der  Sita  Nestors  gewesen 
sei^i ,  und  dass  Thryoessa,  die  Gränzstadt  (vsati^)  von  Pylos,  fem  am 
Alpheios  belegen  sei^),  und  zwar  an  einer  Fürth-  (ttopo<)  des  Letzte- 
ren^). Den  zwischen  diesen  beiden  Abgaben  scheinbar  herrschenden 
Widerspruch  suchte  schon  Heyne  durch  die  Annahme  zu  beseiten, 
dass,  wenn  auch  Thryon  (B  592)  Gränzstadt  gewesen,  doch  in  anderen 
Gegenden  die  Gränze  über  den  Fluss  hinausgegangen  sei. 

Auf  Alpheios  bezügliche  mythologische  Daten,  welche  bei  Homer 
vorkommen,  sind  folgende.    Er  wird  als  Vater  des  Orsilochos  bezeich- 


1)  Der  Name  'AX^töc  ist  von  Aex  Wursel  AA<P  abzuleiten  und  hängt  etynolo- 
gisch  mit  dX^aivo,  dX^tto^,  dX^oral  u.  8.  w.  cusammen.  Vgl.  Curtius,  OnmdsiLge 
der  griech.  £tymol.  No.  398  und  399.  £r  hat  also  die  Bedeutung  der  'Nährende'  und 
beceiehnet  den  Alpheios  als  einen  befruchtenden  Strom. 

2)  Ueber  den  Strom  Alpheios  s.  £.  Curtius,  Peloponnesos.  Bd.  11*  S.  49. 
Meine  Realien.  1%  S.  232. 

^,  £  543  ff.  (wird  sogleich  dtirt  werden). 

*;  Strab,  VUI,  p.  344. 

*)  A  711:  irzi  li  tu  öpuöcoaa  r4Xi;,  aireia  *o>.<övr^,  |  tt^>wOü  ir  *AXfCiiji,  xeiTr, 
fluXou  ii\K0^6tytoz. 

0)  B592:  Bp'jov,  *AX9CioTo  itöpov.  Bpuov  ist  mit  Bpu^cosa  identisch.  Vgl.  Bur* 
sian,  Geogr.  von  Oriechenl.  11^,  S.  283. 
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net,  welcher  über  Pherai,  eine  Stadt  Messemens,  herrschte  und  zu 
Odjnseus  in  gastfreundlichem  Verhältnisse  stand.  Ein  Sohn  dieses 
Orsilochos  war  Diokles,  von  welchem  die  Zwillingsbrüder.  Krethon 
und  Orsilochos  —  also  die  Enkel  des  älteren  Orsilochos  und  die  Ur* 
enkel  des  Alpheios  —  stammten,  welche  Ton  Aineias  im  Kampfe  erlegt 
wurden  ^).  Dies  genealogische  Verhältniss  wird  durch  folgendes  Stemma 
deutlicher  veranschaulichf : 

Alpheios 

Orsilochos 

Diokles 

Krethon  Orsilochos^ 
Dass,  wie  gesagt,  zwischen  Odysseus  und  Orsilochos,  dem  Sohne 
des  Alpheios,  ein  gastliches  Verhältniss  bestand,  sagt  Homer  ausdrück- 
lich. Als  Odysseus  einst  in  Folge  einer  öffentlichen  Mission  nach  Mes- 
sene  kam,  um  Schadenersatz  für  Rinder  zu  fordern,  welche  messeni- 
sche Männer  den  Ithakesiem  geraubt  hatten,  traf  er  in  Orsilochos' 
Hause  mit  Iphitos  zusammen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  machte 
Letzterer  dem  Odysseus  als  Unterpfand  ihres  gastlichen  Verhältnisses 
den  berühmten  Bogen  zum  Geschenk ,  welchen  später  die  Freier  bei 
dem  von  Penelope  veranstalteten  Bogenkampfe  zu  spannen  sich  ver- 
geblich abmühten'"^).  Wie  aber  das  gastliche  Verhältniss  überhaupt 
ein  erbUcfaes  war  imd  von  den  Vätern  auf  die  Kinder  und  Kindes- 
kinder 'sich  fortpflanzte^) ,  so  bestand  es  auch  zwischen  den  Häusern 
des  Odysseus  und  Orsilochos  noch  in  späterer  Zeit  fort  und  ging  auf 
die  folgende  Generation  über,  wie  man  daraus  ersieht,  dass  Telemach 
auf  seiner  Reise  von  Pyloä  nach  Lakedaimon  im  Geleit  des  Peisi- 
stratoe  zweimal  in  l^herai  bei  Diokles,  dem  Enkel  des  Alpheios,  näch- 
tigt und  von  ihm  mit  Gastgeschenken  bedacht  wird^}. 


» 


^)  E  541 :  Ivd'  auT  Ai^tia^  Aava&v  IXtv  dtv^pac  dplotou;,  |  ulc  AtoxXf^o;,  Kpifiüind 
xt  'OpoCXo^öv  T6*  I  xäsv  ^a  traxi^jp  \kis  fvauv*  dUxTtfUv^  btX  C^ipiQ,  |  d^ctö;  ßiÖTOio '  yi^o; 
V  T^v  ix  wdtflijxoTo  I  *AX5p«o3 ,  2«'  e6p6  j^^t  IIuXCov  5idk  74(7]^.  1  S«  ttet*  *Opo{XoyoN, 
roXIcoa'  (fvßpcaatv  dsaxTi'  \  'OpotXoyoc  5'  df  Itixte  Atox>.fja  jAC^dfÄufiioN'  |  h.  hi  AtoxX^o; 
^&j{ft4<r«c  «artf  Yev4«8if|v,  (  Kp^(Kov  'OprfXo^^;  tc,  [LfiyTfi  rj  el56tt  tcdfarj;.  Vgl.  E  559  f. 

^  Einen  dritten  OnUoehos,  einen  angebliehen  Sohn  des  kretischen  Fürsten 
Idomeneus,  erw&hnt  Odysseus  in  der  erdichteten  Geschichte,  welche  er  der  Athene 
sum  Besten  giebt.  v  258:  Xittiuv  Ä'  in  r«ial  TOoaOta  |  f^vj^w,  imX  ^.on  üi«  xtttixTavov 
1lo(Aevfio«,  I  *Opo0.o)rov  r,6lai  Ax6v,  8«  Iv  Kpifj-qQ  e^pcC^  |  dlv£pa;  dX^tjord;  vixa  tayieööi 

»)  ^  tl— 21. 

*)  Ueber  die  Erblichkeit  der  Xenie  s.  meine  Realien  11^,  §  27. 

5)  Y  487  (6  185) :  otiörr^  t'  •fjiXio;,  9%i6msri  tc  rawi  d-^'jitl  \  i;  <l^pd(  l'  Txovro, 
•AtoxX^oc  torl  hßtfk^i,  I  uUoc  OpiiX^/oto,  t6v  'AXfdö«  xixt  rat^a.  |  Iv&a  Ik  vjxT^icdav* 
•6  ot  T0T5  iidp  ;c(via  d-JixEV. 
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Es  mögen  hier  noch  einige  den  Alpheios  betreffende  ergänzende 
Angaben  folgen ^  welche  sich  auf  Mythologeme  beziehen,  Ton  denen 
Homer  schweigt.  Der  hesiodei'schen  Theogonie  zufolge  ist  Alpheios, 
wie  der  Neilos,  Eridanos,  Strymon  und  viele  andere  Stromgötter,  Solin 
des  Okeanos  und  der  Tethys^).  Die  Art,  wie  er  zum  Flusae  geworden, 
wird  Ton  den  Dichtem  und  Mythographen  yerschieden  ang^eben. 
Bekannt  ist  seine  Liebe  zu  der  Quellnymphe  Arethusa,  die,  um  sei- 
ner Verfolgung  zu  entgehen,  nach  der  syrakusischen  Insel  Ortygien 
entfloh,  wo  sie  in  eine  Quelle  verwandelt  wurde.  Darauf  liessen  die 
Götter  aus  Erbarmen  den  in  Liebe  sich  verzehrenden  Alpheios  zu  einem 
Strome  werden ;  aber  auch  als  solcher  vergass  er  seiner  Liebe  mcht, 
sondern  strömte  unter  dem  Meere  hin,  bis  er  die  geliebte  Quellnymphe 
erreichte  und  seine  Gewässer  mit  den  ihrigen  vermischte.  —  Andere 
Variationen  der  Alpheiosmythe  bringen  diesen  Flussgott  mit  Artemis  2) 
in  Connex:  er  verliebte  sich  in  diese  Göttin;  sie  floh  vor  ihm;  er  vei* 
folgte  sie  bis  zur  Insel  Ortygien,  wo  er  sich  unter  ihren  Nymphen 
verbarg,  dann  aber  zur  Strafe  für  seine  Ueberbebung  in  einen  Flass 
verwandelt  wurde. 

§  147. 

C.  AsOpOS  (x\9U)7:o;]. 

Der  Asopos  ist  ein  Fluss  in  Boiotien,  welcher  auf  den  Hügeln  von 
Leuktra  entspringt,  bei  Oropos  sich  in  das  myrtoische  Meer  ergiesst '] 
und  von  Homer  als  dichtbeschilft  (ßaduo^otvo^)  und  graareich  (Aq^s- 
roir^;)  bezeichnet  wird^),  welche  Epitheta  sich  daraus  erklären,  dass  er 
bei  der  schwachen  östlichen  Abdachung  seines  Gebiets  langsam  und 
oft  versumpfend  fliesst  und  schon  im  Alterthum  mit  Binsent  bewachsen 
und  von  Wiesengründen  umgeben  war^);  bei  Regengüssen  tritt  er 
über  seine  Ufer*'),  macht  die  Strecke  zwischen  Plataiai  und  Theben  un- 


1)  Hes.  Theog.  337 :  Ttj^O;  l  Uuavcj)  JIoxajAOu«  t^xe  (iv^mac,  |  NclX^v  t'  'AX* 

^,  Aitolien  war  seit  Urzeiten  ein  Lieblingsaufenthalt  der  ArteaiiB,  die  hier  unter 
dem  Namen  Aa(pp(a  verehrt  wurde.  VgL  Weicker,  griech.  Qötterl.  Bd.  I,  8.  595. 
Freller-Flew,  griech.MythoL  Bd.  I,  S  244  f. 

3;  Vgl.  Bursian,  Geographie  von  Griechenland.  Bd.  I,  6.  244.  Meine  Realien 
I».  S.  172. 

*,  A  383:  'Asor^v  —  ßaduo^^oivov,  Xe^^eTioltjv. 

ß)  Vgl.  0.  Müller,  Orchomenos.  S.  43  der  1.  Aufl.  Kruse,  Hellas.  II«. 
S.  489  ff. 

®j  Demosth.  contra  Neaer.  1379,  2  Ileiske :  &%<op  «^dp  7ev<Spicvov  xffi  vuxt6;  iroXu 
ix«(>X'j9«v  a'jTOu;  rdvra^  closXdclv  6  ^dp 'Aocun^s  R0Ta(«.6;  ffi^a^  ^^^  ^  iia^^oc  ^ 
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wegsam  und  schneidet  die  letztere  Stadt  völlig  von  ihren  parasopischen 
Triften  ab. 

In  mythologischer  Hinsicht  geschieht  des  Flussgottes  Asopos  in 
der  ersten  vsxoCa  Erwähnung,  wo  er  als  Vater  der  Antiope  bezeichnet 
wird,  welche  von  Zeus  geliebt  wurde  und  ihm  den  Amphion^)  und 
Zethos,  die  Gründer  und  Befestiger  der  boiotischen  Stadt  Thebe,  ge- 
bar 2} .  Von  dieser  homerischen  Angabe,  welche  sie  schlechtweg  als 
Gründer  der  ganzen  Stadt  bezeichnet,  weicht  die  gewöhnliche  Tradi- 
tion insofern  ab,  als  diese  sie  nur  zu  Erbauern  und  Befestigem  der 
unteren  Stadt  macht,  nicht  aber  der  Kadmeia  oder  Altstadt,  welche 
Yon  Kadmos  gegründet  worden  war^). 

lieber  die  Abstammung  des  Flussgottes  Asopos  lesen  wir  bei  Ho- 
mer nichts.  Anderweitige  Ueberlieferungen  in  Betreff  dieses  Punktes 
lauten  verschieden:  nach  Einigen  wax  er  der  Sohn  des  Okeanos  und 
der  Tethys,  nach  Anderen  des  Zeus  und  der  Eurynome,  nach  Akusi- 
laos  endlich  des  Poseidon  und  der  Pero^).  Er  war  mit  Metope,  der 
Tochter  des  Stromgottes  Laden,  vermählt  und  zeugte  mit  ihr  zwei 
Söhne  und  zwanzig  Töchter,  deren  eine,  Aigina,  von  Zeus  geraubt 
wurde,  worüber  sich  dann  zwischen  Letzterem  und  Asopos  ein  Streit 
entspann^). 

§  14-8. 

d.  Axios  ('Alio;]. 

Der  Axios  ist  ein  makedonischer  Strom,  welcher  sich  in  den  ther- 
maischen  Meerbusen  ergiesst^}  und  bei  Homer  das  Epitheton  breit- 

1)  Diesen  Theba&er  Amphion ,  den  Sohn  der  Antiope ,  unterseheidet  Homer 
ausdrfleklich  yon  dem  gleiehnamigen  Sohne  des  lason  und  der  Klymene  und  Enkel 
des  Königs  Lykurgos  in  Arkadien ,  welcher  über  Orchomenos  herrsehte.  X  281 :  «al 
X).e9pcv  clSov  repiTCoXXia'  t/)v  icore  Nt^Xcuc  |  t^IF^^  ^^  ^'^  xiXXoc,  inet  iröpc  {iup(a  Hsa,  \ 

*)  X  260 :  T?jv  li  \M  ^\srz\6rcr^  Kov,  'AooiroTo  duY«Tpa,  |  4)  ^  «al  Atöc  t\r^  iv 
dl7xo(v|}ov#  iaGoat'  |  xa(  ^'  Ircxev  &(5o  ffalo^  'Afi^Covd  tc,  7/Ffi6s  Tt,  |  ot  icp&rot  Ö^^c 
l^  IxTiOQiv  iircair^Xoio  |  icOpY«^^  "^ '  ^^<^  o6  (liN  dTröp^cDTÖv  y'  i^^vovro  |  vat^ftcv  e6- 
p6)ropQfv  Bfi^Tiv,  xpaxepdb  itsp  ^^yre, 

')  Pausan.  DC,  5,  6  Sehob.:  tb;  (i  ^ßaoiXriOov  ('A{a7{<bv  xal  Z^(K>c),  t9)v  ii6Xiv  t^v 
xom  icpoacpxeoav  t^q  Ka({icCa  xal  B^ßac  ^vopia  Idcvro  xaxd  ouT^ivciov  TJjv  8^pv]c. 

*)  ApoUod.  3, 12,  6 :  6  hz  'Aooit&c  TCOTa(jiöc  'QxtavoO  xal  T7)döoc,  die  (c  AxouoiXaoc 
Xi^st  n7)potk  xal  nooiiS«»voc,  <bc  hi  rivec,  Atöc  xal  £6puvöfAV)c* 

^)  ApoUod.  3,  12,  6:  oGxoc  ("AsoTt^)  MeTd&inQv  77]|jLdipLCvoc  (AdSoivo;  Ik  tou  icots- 
(ioO  du^dttr^p  aSrT)]  S6o  picv  icat^ac  ^f^wvjoev,  'Io(jit}növ  xal  üeXif^vra,  tlxooi  $i  Btifofripoc, 
ov  |iiv  piov  At^iNov  ^piraoc  Zc6c.  xa6TT}v  'AooTtöc  C^Q'^«^  "^"^  ^U  Köpcv^v,  xal  fjiavddvct 
^apd  2(96^ou  T^  ifjpnax^a  clvae  A(a.  Zcu;  hk  'Aooi^^  (liv  xepauvibaac  Btt&xovra  ndlXiv 
£^l  Td  olxcia  dn^rcft^c  ^etdpa  xtI. 

«)  Vgl.  meine  Realien.  I*.  S.  87. 
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fliessend  (eupupieOpo;  ^)  und  supopicov)^)  erhält.  Ausserdem  spricht 
der  Dichter  von  dem  herrlichen  Gewässer  desselben  ^j.  In  mytholo- 
gischer Beziehung  geschieht  des  Flussgottes  Axios  Erwähnung,  inso- 
fern er  als  Grossvater  jenes  Asteropaios  bezeichnet  wird,  welchen 
Achilleus  in  der  (Jtax>i  irapairoTafiio;  tödtet.  Axios  erzeugte  nämlich  mit 
»Periboia,  der  ältesten  Tochter  des  Akessamenos,  den  Pelegon,  dieser 
aber  den  Asteropaios^) ,  welcher  erst  jüngst  nach  Troia  gekommen 
war^],  und  an  der  Stelle  des  von  Patroklos  getödteten  Pyzaichmes^j 
die  Führung  der  Paionen  übernahm"). 


e.  Enipeos  ('Eviire(><;). 

Welcher  Fluss  unter  dem  Enipetis  zu  verstehen  sei,  dessen  Fluss- 
gott in  der  ersten  V6xu(a  erwähnt  wird^),  ist  zweifelhaft.  Strabo^)  er- 
kennt darin  den  Nebenfluss  des  Alpheios  in  EUs,  welche  Ansicht 
O.  Müller  für  die  wahrscheinlichere  hält^<^).  Andere  hingegen  ver- 
stehen den  thessalischen  Strom  Enipeus,  welcher  auf  dem  Berge 
Othrys  entspringt  und  sich  in  den  Apidanos  ergiesst^^).  Bei  Homer 
heisst  es  von  ihm,  dass  er  als  der  schönste  der  Strome  das  Land  durch- 
fliesse  ^^J .  Das  an  ihn  sich  knüpfende  Mythologem  ist  folgendes.  Tyro. 


1)  <P  141 :  'A^6c  e6pup£e8po;. 

2)  B  849 :  Atz  'AEioO  cüpupdovTo;.    Ebenso  11  288.  11  157 :  H  'Acioü  eüpupiovTo;. 

3)  B  850 :  'A^toO,  ou  «dXXioxov  &&oip  ii:tx(ovaTai  alav. 

*)  4)  139:  TÖ^pa  hk  nt)Xioc  uWc,  1^®^  ioXtyöoxtov  if/oi*  \  'AaTcpoiraltp  irMza, 
xaTaxTcif&evai  (levcatvosv,  |  Mi  IItjXeyövo;*  t^v  5' 'ASi6c  e6pup£edpoc  |  Yelvaxo  xai  Ilspi- 
ßota,  'Axeaaafjievoio  ^UYaTpöiv  |  TtpcaßuTdTT)'  tiq  ^^  ^  t^^fQ  H^^^i^^  ßa^u^lvijc.  0  157 
(Worte  des  Asteropaios) :  a^rdp  ^ol  ^evti^  Ü  'A&oü  e6pu^oyco«i  |  ['AitoQ,  $;  %d>li'- 
OTov  CScDp  inX  Yatav  iTjatv,]  |  6;  T^e  ÜY^Xe^öv«  xXutov  irf^J^'i,  xöv  h'  i^ki  faatv  |  fsi'vasdaL 

5)  ^154  (Worte  des  Asteropaios] :  eTfi'  ix  Ilaiov^c  ipiß<6>wOu ,  tt^UV  io6oi;<f  | 
Uaiosai  ^Spac  ^^mv  (oXi)r67^ia<'  'SJSc  hi  ^otvDv  |  '^ois  (»lexciTV},  &r'  l^*IXtovciXV)Xo»(k. 

8)  n  287 :  xal  (UdkpwLkoi)  ßdXe  nupa(x|AV|v ,  &«  üatovac  liritoxopuoxdc  |  ^«T^»  H 
^Af&uSäivo;,  dn'  AEtot)  c6pupiovco('  |  t6v  ßdXe  Begi^v  &(iiOv*  |  6  l'  Cirrioc  iv  xov(^9tv  |  xac- 
iteaiv  olfAcöEa^. 

''j  P  215 :  wTpuvev  Je  ("ExTcup)  IxaaTov  drotyöfievo^  diticociv,  |  MiodXv^v  tc  fXayxo^ 
Te  M^oovxd  T£  06palXo)röv  Te  | '  AorcpoitaidN  xc  xt4.  P  348 :  xod  ßflOvCw  (Auxofiifj^T}«;  'I'- 
iraalo7]v  ^Anoclova,  noipiva  Xacsv,  |  '^noip  üicö  Trpaitlftov,  eldap  6'  &7t6  ^oiivaT*  ^uoev*  |  o; 
^'  ix  llaiovtT]«  iptßcnXaxoc  eiXTjXoudei,  |  xal  hk  p-ex'  'Avreponalov  dpi9xe6coxc  (Ai^eo^i!.  | 
xöv  (e  Tieo^vx'  iXiv^oev  dpif^'io;  ^Aaxcponaio;,  |  tdtiscv  hk  xal  6  rpö^poiv  iktvaotsi  {U- 
yeoftat  xxe. 

8;  X  238  (wird  weiterhin  citirt,. 

9)  VIII,  p.  356. 

10;  Orchomenos.  S.  371  der  1.  Ausg. 

1»)  Vgl.  Nitzschzu  y4. 

i2j  X  239  (wird  sogleich  citirt). 
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die  Tochter  des  Salmoneus  und  der  Alkidike  und  die  GemaMin  des 
Kretheus,  entbrennt  in  Liebe  zu  dem  Strofingotte  Enipeus,  welchen 
Umstand  Poseidon  benutxt,  um  seine  eigenen  Liebesgeläste  zu  befrie- 
digen :  er  nimmt  die  Gestalt  des  Enipeus  an  und  voUaieht  an  der  Mün- 
dung des  Stromes  mit  ihr  das  Beilager  ^)y  worauf  sie  den  Pelias  und 
Neleus  gebiert  ^j,  von  denen  der  Exstere  später  in  lolkos,  der  Letz- 
tere in  Pyloi  herrschte^).  An  PeUas  knüpft  sich  dann  weiterhin  die 
Iason-^Medea*Sage,  an  Neleus  die  auf  das  pylisbhe  Herrschergeschlecht 
bezüglichen  Traditionen.  Dies  Beispiel  zeigt,  wenn  ijgeind  eines,  recht 
deatUch,  wie  die  Flussgötter,  indem  man  ihnen  erotischen  Verkehr 
mit  sterblichen  Weibern  zuschrieb,  zu  StammTätem  weit  verbreiteter 
Geschlechter  wurden  und  auf  diese  Weise  eine  hervorragende  genea- 
logische Bedeutung  gewannen.  Aehnliches  gilt  vom  Spercheios,  Axios 
und  überhaupt  von  last  allen  Flussgöttem. 

§149. 

f.  Spercheios  {lizs^x^^^)- 

Der  Fluss  SpercheioB,  di^sseli  Name  auf  die  rapide  Geschwindig- 
keit flpeiner  Strömung  hinzudeuten  sch^t  (von  oicäpx^o&ai]^),  entprang 
auf  dem  Typhrestos,  einem  G^bü^e  Westthessaliens,  am  Othrys  in 
Dryopis,  und  ergoss  sich  in  den  maUsehen  Meerbusen.  Wenn  Homer 
ihm  dasEpitheton  himmelentströmend  (SivicetT^c)  ^)  beilegt,  so  theilt 
der  Spercheios  daaselbe  mit  allen  Ströman ,  welche  zeitweise  in  Folge 
heftigen  Regens  anschwellen  ^) . 

Auf  den  Flussgott  Spercheios  beziehen  sich  manche,  auch  bei 
Homer  vorkommende  Mythologeme.  Zunächst  genoss  er  eines  förm- 
lichen Cultus:  in  der  Heimath  des  Achilleus  waren  ihm  ein  ri^vo; 
und  ein  Altar  geweiht,  und  an  dieser  heiligen  Stätte  gelobte  der  greise 
Peleus,  als  sein  Sohn  in  den  troischen  Krieg  zu  ziehen  im  Begriff  stand, 


fx^ovoc  clvai,  I  9IJ  hi  Kpr^Ot^oc  ^unV;  £(A(tfvai.AloUooio'  |  t^^  IloTaiAOU  f)pdoaaT\  Xvcrf^oc 

^iedpa.  I  Tff  l'  dp'  isiodifievo;  7atif]0)roc  Xvso^C'yaioc  |  iv  npoj^o^c  i:oTafi.oü  nafcXi^otTo 

^}  X  254 :  if)  V  6i:oxuooa(i^  IIcX^y  tIxe  xal  NT^Xf^a'  |  to»  xpaTepd)  ^epanovts  Ato; 
{le^dXoio  Ycviodijv  |  dfAforipoi.    VgL  W.  £.  Gladstone,  Homexology.  Art  Aiolos. 

n,  2. 

^)  X  256 :   fleXiTj;  piiv  iv  cOpu/öpH»  'I9l(»Xx<{»  |  vale  i:oX6^^r|VO;'  6  (Nr^Uu;)  0'  Sio  is 

*)  Damm,  lex.  homer.  s.  t.  X-spxft4; :  'talde  citus,  unde  et  nomen  habet.' 
^}  n  174:  SRepy^eioio,  (unrcioc  zorafiioio. 
^,  P  263  :  ourcT^o^  i:öTa|*oto. 


\ 
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er  wolle ;  wenn  derselbe  wohlbehalten  heimkehre,  dem  Stromgotte 
Spercheios  eine  Dankhekatombe  darbringen  und  an  seinen  heihgeii 
Quellen  funüeig  unverschnittene  Widder  opfern  i) .  Dass  die  Quellen 
des  Spercheios  hier  als  Statte  der  Opferung  hervorgehoben  werden, 
hat  seinen  Grund  darin ,  dass  man  sich  eben  bei  den  Quellen  den 
Aufenthalt  des  Flussgottes  dachte,  und  dass  hier  auch  sein  Heiligthum 
sich  befand.  Zugleich  aber  sieht  man  aus  dieser  Stelle  der  Ilias,  dass 
man,  wie  auch  die  Scholiasten  bemerken,  den  Fluse^ttem  unver- 
schnittene männliche  Thiere  opferte,  weil  diese  wegen  der  ihnen  inne- 
wohnenden Zeugungsfähigkeit  für  Flussgötter,  welche  man  ja  eben 
ihrer  befruchtenden  Kraft  wegen  verehrte,  am  geeignetsten  er- 
schienen *). 

Die  hier  in  Rede  stehende  Stelle  der  Ilias  ist  noch  in  anderer 
Hinsicht  von  Bedeutung.  Ausser  dem  Opfer  nämlich  gelobt  Peleus  für 
den  Fall  der  Rückkehr  seines  Sohnes  dem  Spercheios  auch  noch  das  Haar 
desselben  3),  was  mit  einer  bei  den  Griechen  herrschenden  aUgemeinen 
Sitte  ziisammenhängt.  Man  schrieb  nämlich,  wie  schon  bemerkt,  den 
Flüssen  als  xoupoTpd^oK;  das  Wachsthum  und  Gedeihen  der  Jünglinge  in, 
und  desshalb  pflegten  diese  beim  Eintritte  der  Mannbarkeit  ihr  Haar, 
welches  sie  bis  dahin  hatten  wachsen  lassen,  abzuschneiden  und  einem 
Flussgotte  als  Opfer  zu  weihen^)«  Dies  Abschneiden  des  Haares  war 
auch  später  noch  bei  den  Athenern,  welche  im  Gegensatz  zu  den  der 
alten  dorischen  Sitte  anhängenden  Spartanern  der  ionischen  Sitte  hul- 
digten, ein  solenner  Act,  welchen  die  Knaben  beim  Eintritte  in  das 
Ephebenalter  begingen,  und  mit  welchem  sogar  religiöse  Ceremonieen 
verknüpft  waren  ^).  Am  häufigsten  weihte  man  wohl  das  Haar  einem 
einheimischen  Flussgotte ;  doch  bestand  daneben  auch  schon  der  alte 


^)  V  144  (Worte  des  Achilleus) ;  Sircp^ei',  ^^Xcd;  00(7«  ita'rijp  iipiivaro  ÜTjXrjc,  | 
xEioe  fjic  voa-nfjoavTa  ^IXtjv  d;  natpl^a  faXas^  \  aol  tc  xöjxtjv  xcpüiv,  ^£(civ  ft*  ttpf^v  iw 
TÖjißTjV  I  irtvn^xovra  V  Ivop^a  Tiap'  aMdi  pL-JjX'  Upe6oeiv  |  ^c  wr^YcC«,  5di  toi  t^juvo; 
ßopLÖ;  Tc  0u^etc>  'E<  in^ät  im  letsten  Verse  drückt,  genau  genommen,  aus,  die  Thiere 
sollten  80  geopfert  werden ,  dass  ihre  Körper  in  die  Fluthen  der  Quelle  hiaabfieleD. 
Aehnlich  Find.  Ol.  1, 47:  Iv^eite  xpixpd  Tic  aM%a  ^dovepory  Y^ttövoiv,  |  Q&axoc  Srt  is  rjpi 
C^oiOQiv  eU  dxfjidv  |  pLct^a(pa  Tdlfiov  %axä  piiXt). 

2)  F.  Stengel  in  seinen  'quaestiones  sacrifieales'  (Programm  des  Joachim»- 
thalschen  Gymnasiums.  Berlin  1879)  scheint  die  hier  in  Rede  stehende  SteUe  der 
Dias  übersehen  cu  haben. 

3)  V  146  (soeben  citirt). 

^)  Eustath.  f  u  V  146 :  S8t  I0oc  -^jv,  Tpl^ctv  xöfAtjv  touc  v^ou«  fi^xpi  t9Jc  ^h-^^i  <^*^ 
Tcc{pew  ajTfiN  ini^aip(otc  noTajxoic. 

')  Vgl.  Becker,  Charikles,  im  HI.  Excurs  lur  11.  Seene.  C.  Fr.  Hermann, 
Lehrbuch  der  gottesdienstlichen  Alterthümer  der  Griechen.  §  25.  5.  Wachsmuth, 
hellenische  Alterthumskunde.  Bd.  11,  S.  558. 
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Gebrauch,  wegen  dieser  Geremome  nach  Delphi  zu  gehen,  wie  dies 
«chon  Thesens  gethan  haben  sollte  ^).  Hieiaus  erklärt  sich  zugleich, 
warum  die  Epheben  überall  —  auch  auf  Kunstdenkmälem^)  —  mit 
kurzem  Haare  erscheinen;  erst  später,  im  Mannesalter,  liess  man  die 
Haare  wieder  länger  wachsen. 

Jener  schon  in  der  heroisch^i  Zeit  herfschendesa  Sitte,  das-Ephe* 
benhaar  einheimischen  Flussgöttem  zu  weihen,  huldigt  also  auch  Pe- 
leus,  indem  er  das  Haar  des  Achilleus  dem  Spercheios  gelobt;  da  aber 
der  Gott  sein  Gebet  nicht  erhört,  insofern  Achilleus  voraussichtlich 
nicht  in  die  Heimath  zurückkehren  wird ,  so  tritt  auch  das  Gelübde 
des  Peleus  ausser  Kraft;  und  so  kann  denn  Achilleus  unbedenklich 
und  salvo  dei  honore  bei  der  Bestattung  des  Patroklos  sein  HanpthaEr 
abschneiden  und  seinem  Freunde  als  letztes  Liebeszeichen  auf  den 
Scheiterhaufen  mitgeben'). 

Noch  ist  hier  die  Mythe  von  der  Liebe  des  Spercheios  zu  Polydore^ 
der  Tochter  des  Peleus,  zu  erwähnen.  Der  dttirati^c  IletaiAocy  der  Gk>tt  — 
so  lesen  wir  in  der  Ilias  —  lagerte  sich  zu  ihr,  dem  sterblichen  Weibe, 
linLhrend  vor  der  Welt  Boros,  der  Sohn  des  Perieres,  ak  ihr  rechte 
massiger  Gatte  galt;  Polydcnre  aber  gebar  vom  Spercheios  den  Mene- 
sthios,  welcher  später  als  einer  der  fünf  Schiffsbefehlshaber  des  Achil- 
leus vor  Troia  mitkämpfte  ^). 

§  150. 

g«  Skanuindro»  (ixaf&avdpo;) . 

Zum  Schluss  bleibt  noch  der  troische  Pluss  Skamander  mit  seinem 
Gotte  zu  besprechen.  Er  und  der  Simoeis  sind  bekanntlich  die  beiden 
Hauptflüsse  im  Gebiete  der  Troer,  und  zwischen  Beiden  dehnt  sich 
die  troische  Ebene  aus,  deren  Anmuth  Homer  durch  das  Beiwort  blu- 


*;  Plut.  Thes.  5 :  Idou;  ht  ävto;  £n  TtSte  tov;  fxctapalvoNtac  ix  rMmy  ÄXWvtac  eIc 

>}  Vgl  O.  Müller,  ArcbäoL  §  330. 1. 

^1  V  140:  fvd'  out'  äX'  iv^oe  mldpvr^^  öio;  'AyOXvjti'  \  «td;  dTcdivcuic  itup^«, 

^Xep3i  xöfiTfv  STdpoto  cplXoto  |  8^xev*  Totot  hi  itdati«  &y  tfxepov  hpn  ^^oto. 

*)  n  173:  Tfj«  |ACv  fc?[;  oxiyö«  ^pyt  Mcv^sdto«  aloXoOwpT)^,  |  ül6c  STtepycioTo,  iii- 
ttttio;  noTi{Aoto'  I  fiN  T^xt  Hr^XtJo;  ^fdrrip,  xaX-Jj  noXo((6pT],  )  Ziccpyf iiji  dxdptovtt,  pvV) 
dc^  rJvT)lbi9a,  I  aurdp  i::(7(}.-y]9iN  B<&p<{> ,  IlcptTipco;  oU ,  |  i;  ^'  dva^avM^  ^irute ,  Ttopdiv 
drcpciaia  l4vo.    Vgl.  W  elckcr,  griech.  GötterL  Bd.  I,  S.  655. 
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mig  (av&efioeic)  hervorhebt^).  —  Homerische  Epitheta  des  Skamander* 
Stromes  sind:  gross  (fiijai;)^),  göttlich  (Sto^)^,  tiefwirbelnd  i^ii^ 
6{v7];]  ^),  schönfliessend  (iii^^oo;)^)  und  wirbelnd  (Siv^'eic)  ^),  welckes 
letztere  in  Beziehung  auf  den  sogleich  zu  besprechenden  Flussgott 
Skamander  steht.  Ausserdem  wird  dem  Skamanderflusse  auch  noch 
das  Beiwort  i^ioct;  beigelegt  7)|  welches  wohl  durch  Synkope  aus  7|iovosi; 
(von  r[im)  entstanden  ist^  und  demnach  ge ufert  xax  iioyyni  bedeutet 
d.  i.  mit  hohen  und  steilen  Ufern  versehen,  welche  Erklä- 
rung  uin  so  mehr  für  sich  hat,  als  der  Skamander  in  der  That  als  Ge- 
birgsstrom  hohe,  scharf  abgeschnittene  Gestade  besitzt.  Manche  alte 
Erklärer  nehmen  iq'iosic  fabchUch  für  (oei^  und  bringen  es  mit  tov  in 
Ziusammenhang,  wodurch  sie  auf  die  Bedeutung  av&sjioevtac  Asifiovo; 
^X<ov  geführt  werden.  Noch  Andere  leiten  es  von  r^i%  ab  und  nehmen 
es  im  Sinne  von  futterreich.  Buttmann  femer  lässt  das  Wort  mit 
eia}dicv72,  ^fiAi  zusammenhängen. und  interpxetirt  es  ^duxeh  grasige  Wie- 
sen fliessend'  ^).  Nach  Doederlein  ^)  endlich  bedeutet  7(i6tu:  voll  er- 
diger Theile,  wozu  er  bemerkt^  dass  der  Skünandros  nach  Homer 
viele  schlammige  und  si»idige  Massen  mit  sich  führe ,  welcher  That- 
sache  er  auch  seinen  Beinamen  Sav&oc  verdanke,  der  seine  trübe,  dun- 
kelgelbe, von  erdigen  Ingredienzien  herrührende  Fllrbung  bezeichne. 

Nach  diesen  auf  die  physische  Beschaffenheit  des  Skamanderstro- 
mes  bezüglichen  Bemerkungen  gehen  wir  zur  Besprechung  des  zu  ihm 
gehörigen  Gh>tte8  über,  als  welcher  Skamandros  ausdrücklich  vom 
Dichter  bezeichnet  wird^®).  Derselbe  erhält,  wie  viele  andere  Wesen 
und  Gegenstände,  bei  Homer  eine  Doppelbenennung ,  indem  er  bald 
Xanthos,  bald  Skamandros  heisst;  und  zwar  gehört,  wie  der  Dich- 
ter selbst  sagt^^),  der  erstere  Name  der  Götter-,  der  letztere  der 
menschlichen  Sprache  an.  Von  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  die- 
ser beiden  Sprachen  ist  schon  früher  bei  Gelegenheit  des  Hekatonchei- 


^)  B  467 :  lorav  5'  iv  XctfJiAvt  Zxa|jLav(püp  dv&C|Aiöcvti. 

s>  T  73  s  \Ufa^  noTa{A6c  ßa^jMvi];,  |  Sv  Sdvdov  xa>viouai  ^ol,  ^vSpc;  hi  SxdfAav^». 
3)  M  21 :  1X6^  TC  2xa|j«v5po(.    Bei  Hesiod  erhält  der  Skamandros  das  Epitheton 
9tioc.    Theog.  345 :  detöv  tz  ISxifxav^pov.    . 
*)  T  73  (soeben  citirt). 
5)  H  329 :  du^^oov  dy.^\  2«d(Jiav5pov. 
0)  S.434:  Siv6ou  Siv^cvTo;. 
-    ''JE  36:  Itc'  iiUs^i  £xa(jidN&p(|i. 

8)  Buttmann,  LexiL  Bd.  II,  S.  23  ff. 

0)  Homer.  Glossar.  §  244. 

10)  ^  379  (Here  spricht) :  'H^airrc,  a-/£o,  xixvov  dya»)^;!  oj  ^ap  loixcv  [  iddv»Tt,v 

»)  r  73  f.  (oben  citirt). 
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ren  Briareos-Aigaion  die  Bede  gefwesen^).  Abweichend  von  Hesiod, 
welcher  den  Skamander  zu  einem  Sohne  dea  Okeanos  und  der  Tethya 
macht'),  läast  Homer  ihn  vom  Zeus  abstammen^),  was  den  Scholien 
zufolge  wohl  daraus  ku  erklären  iat,  dass  der  Skamander  ein  Regen-* 
bach,  Stiireti^c  ^rota[io^;  war,  und  dass  es  also  nahe  lag,  seinen  Ursprung 
auf  Zeus  als  den  Regengott  zurückzufahren.  In  Ilios  hatte  der  Ska-' 
mander  einen  förmlichen  Cultus:  als  Priester  seines  Tempels  wird 
Dolopion^  der  Vater  des  Hjpsenor,  genaimt,  und  es  heisst  von  diesem^ 
dass  er  wie  ein  Grott  im  Volke  geehrt  worden  sei^).  Wenn  nun  hierin 
auch  ein  hyperbolischer  Ausdruck  der  Dichtersprache  zu  eikennen  ist, 
so  geht  doch  jedenfalls  so  viel  daiaus  hervor,  dass  Skamander  und  sein 
Cult  bei  den  Troern  im  allerhöchsten  Ansehen  standen.  Dafür  spricht 
ausserdem  die  Thatsache,  dass  Hektor  seinem  Sohne  ausser  dem  ge« 
wohnlichen  Namen  Astyanax  auch  noch  den  Ehrennamen  Skaman^ 
drios  beilegte^);  welcher  ohne  Zweifel  auf  den  in  Rede  stehenden 
Flussgott  zu  beziehen  ist^).  Bei  tieferem  Eingehen  auf  diesen  Punkt 
aber  wird  sich  ergeben,  dass  der  Skamandros  zu  der  troischen  Königs-^ 
femilie  in  sehr  engen  genealogischen  Beziehungeti  stand,  welche  im 
Verein  mit  der  hohen  Bedeutung,  die  der  Skamanderfiuss  in  physischer 
Hinsicht  für  die  Anwohner  der  Iroischen  Ebene  haben  musste,  für  die 
hervorragende  Verehrung  des  Gottes  ausreichende  Motive  liefern. 

§151. 

Skamandros  (Fortsetzimg)« 

Die  eben  berührten  genealogischen  Bezüge  sind  nach  Apollodor  fol- 
gende. Dardanos  verliess  aus  Betrübniss  über  den  Ted  seines  Bruders 
lasion  Samothrake  und  begab  sich  auf  den  gegenüberliegenden  Con- 
tinent,  wo  Teukros,  der  Sohn  des  Flusses  Skamander  und  der  Nymphe 
Idaia,  herrschte,  von  welchem  die  Hirtenbevolkenmg  dieser  Gegend 
den  Namen  Teukrer*  führte.     Von  Teukros  gastlich  aufgenommen. 


»:  S.  oben  §  7. 

•   Theog.  337 :   Trfi*ji  h*  'Qxtovip  üorapLOu;  rhu  dcvi^evcac,  | EOijvöv  tt 

'/  S  434 :  Siv^ou  (tv^jcvroc,  8v  dddfvaroc  rixrco  Zc6c. 

*}  £  76:  Eöp6ituXe(  V  E6atfA0v(^«  *T<)rf|Vopa  Mov,  |  utiv  6i:«p66f&oo  AoXoicCovoCi  Sc 
pa  Sitafidtvftpou  |  4pt}t9|p  ititvxto,  $cöc  &*  Ac  tCctö  til)(Aip,  |  —  -»  —  IXao'  dipiov. 

&)  Z  402 :  t6v  ^'  fExtopC^v)  "Evt«Bp  «aXltexg'2KafxdLv(ptov,  a&Tdp  ot  dXXot  |  Aotud- 
votx't'  *  oloc  ^dp  £p6sto'lXtov"EvTa>p. 

^)  Audi  sonst  kommt  es  vor,  dassH^en  und  Fanten  den  Namen  ihres  heimath- 
liehen  Flusses  fahren,  wie  i.  6.  Atel  ein  Name  der  Wolga,  lugleieh  aber  ein  russi- 
scher FOrstenname  ist.  Vgl.  F.  £.  Müller,  Sagenbibliothek.  2,  365  f.  W  eleker , 
griecb.  GOtterl.  Bd.  I,  S.  652. 
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erhielt  DardanoBYOu  demselben  einen  Strich  Landes^  vermählte  sich'mit 
dessen  Tochter  Bateia  und  gründete  die  Stadt  Dardanos ;  nach  Teu- 
kxos'  Tode  aber  nannte  er  die  ganze  Gegend  Dardanien^).  Apollodor 
constatirt  demnach  hier  die  genealogische  Thatsache,  dasa  der  erste 
König  von  Troia,  Tenkros,  ein  Sohn  des  Flussgottes  Skamandor  gewe- 
sen sei. 

Die  Bezüge  zwischen  Letzterem  und  der  troischen  Herrscherfami- 
lie erstrecken  sich  aber  nach  jenem  Mythographen  noch  weiter.  Von 
Dardanos'  Söhn^i,  Hos  undEriehthonios^iStatb  derErstere  ohne  Nach- 
kommen; Erichthonios  aber  zeugte  mit  Astyoche,  der  Tochter  des 
Simoeis,  den  Tros,  welcher  nach  Uebemahme  der  Herrschaft  das  Land 
nach  sich  ^Tioia'  benannte,  sich  mit  KaUrrhoe,  der  Tochter  des  Fluss^- 
gottes  Skamandros,  vermählte  und  mit  dieser  den  Ilos>  Assarakos  und 
Ganymedes  zeugte,  welchen  Letzteren  Zeus  durch  einen  Adler  rauben 
liess  und  zu  seinem  Mundschenk  machte^].  Eine  Tochter  desSka- 
mander  erscheint  also  hier  als  Gattin  des  eponymen  Ahnen  und  Hen- 
scbiers  der  Troer  und  als  Mutter  namhafter  Mitglieder  des  troischen 
Königsgeschlechts,  Skamandros  selbst  aber  als  Urahn  und  Stammvater 
desselben.  War  aber  der  Letztere  mit  dem  ^Dardanidenstamme'  durch 
so  enge  genealogische  Beziehungen  verflochten,  so  ist  damit  das  hohe 
Ansehen,  in  welchem  er  und  sein  Cult  bei  dem  Troervolke  und  seinen 
Beherrschern  standen,  zur  Genüge  erklärt. 

Zur  Verdeutlichung  der  eben  besprochenen  genealogischen  Ver- 
hältnisse diene  folgendes  Stemma: 

Skamandros  Idaia 

• ^ 

Teukros 
Bateia  Dardanos 


Ilos  Erichthonios  Astj-oche 


^•^i 


Tros  Kalirrhoe 

Ilos  Assarakos  Ganymedes 


1)  ApoUod.  3^  12,  1  Bekk : .  Ai^lv*oi  Ik  Im  xtj»  ^«vd(Tifi  toS  d&eX'f oü  XunoOfAevo;. 

TjYopeuovTo.  67to5cydcl;  ht  bnb  toD  ßaoiXiw; ,  xai  Xaßibv  {xipo«  rffi  f^fi  wl  tf|V  teiw^ 
^j^oixi^  B^teia^,  AdlpSflivov  IxTioc  TtöXtv  •  te ^jeunf^mvToc  li  Tcüxpoo  Tf|V  x*^F^  fcaw^ 

*)  Apollod.  3,  12,  2  Bekk.:  Ytvopi^voiv  hk  a^wiral^wv  *IXou  xoil 'Eptyj^^o».  '^^' 
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Skamandros  (Sclilass). 

Dass  indessen  die  Culte  der  Flüsae,  namentlich  der  reissenden  und 
verheerenden  Ströme,  deren  XJeberschwemmungen  sich  den  Anwoh- 
nern furchtbar  machten,  zugleich  auch  den  Charakter  von  Sühncult^n 
•trugen,  durch  welche  man  das  Wüthen  des  empörten  Elements  und 
seines  Beherrschers  zu  beschwichtigen  suchte,  ist  wohl  selbstverständ* 
lieh,  und  in  Betreff  des  Skamandros  erscheint  dies  um  so  glaubhafter, 
als  derselbe,  wie  gesagt,  ein  reissender  Gebirgsstrom  war  und  die 
Troer  in  früheren  besseren  Zeiten  oft  genug  schädigen  mochte,  indem 
er  ihre  Saatfelder,  Triften  und  Weidegründe  unter  Wasser  setzte.  Aber 
nicht  minder  hatten  unter  den  tückischen  Launen  des  Skamander  ohne 
Zwpifel  auch  die  auf  seiner  £bene  campirenden  Griechen  zu  leiden, 
denen  er  gewiss  oft  arg  genug  zusetzte. 

Von  dieaer  Seite  betrachtet,  gewinnt  der  Kampf  des  Achilleus  mit 
dem  Skamander  neben  der  poetischen  Ausschmückung,  mit  welcher 
der  Dichter  ihn  ausgestattet  hat,  zugleich  eine  beachtenswerthe  rea- 
listische Bedeutung,  insofern  der  Skamander,  zumal  wenn  er  ausserge- 
wohnlich  angeschwollen  war,  recht  wohl  das  Schiflblager  der  Griechen 
überfluthen  und  sogar  die  leicht  gebauten  Lagerhütten  derselben  mit 
ihren  Inaassen  hinwegzuschwemmen  im  Stande  war,  so  dass  sich  recht 
eigentlich  ein  Strauss  zwische^  dem  tobenden  Strome  und  seinen  ber 
absichtigten  Opfern  entspann.  Doch  vergegenwärtigen  wir  uns  in  w  e- 
nigen  drastischen  Zügen  jene  Kampfscene  zwischen  dem  Peleiden  und 
dem  Skamander^),  auf  deren  hochpoetische  Schilderung  von  dieser 
Seite  zugleich  ein  überraschendes  Streiflicht  fällt.  Der  Skamander, 
welcher  als  personificirter  Schutzgott  der  Troer  4aB  maasslose' Toben 
des  Achilleus  gegen  seine  Schützlinge  niekt  dulden  will  und  darf,  lässt 
in  seinem  Grimm  alle  seine  Wogen  über  die  Ufer  treten,  so  dass  sie 
ihre  Terheerende  Gewalt  g^en  die  Griechen  und  Achilleus,  den  Tod- 
feind der  Troer,  richten,  welcher  letztere  ganze  Haufen  von  Troer- 
leichen in  den  Strom  geschleudert  und  dadurch  dessen  Bett  verengt  hat. 


It(jt^svxo(»  xcxvol  Tpo»a.  ovto«  irapoXaßdiv  xtjv  ßaatXclav  tt^v  (jlsv  ^(6f av  d^  eauToO  Tpoiav 

It  \kw  xol  ^Aaodpaxov  xal  FavüjAif^&ij^.  toütov  {acv  ouv  oid  xd>Ao;  dvap'd^a;  Zeu;  &i' 
^Toü  %€Sn  olvo)^öov  iv  o^pa'VQi  xaTiory^oev. 

1}  Eine  Nachbildung  des  homerischen  Skamanderkampfes  findet  sich  bei  St a- 
tlus  ;Theb.  IX,  404  ff.\  i^o  der  thebanische  Flussgott  Ismenus  im  Bunde  mit  dem 
Asopus  den  Hippomedon,  einen  der  thebenfeindHehen  Heerführer^  angreift  und 
überwindet 
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Hoch  au&cbÄumend ,  dringen  die  Wogenberge  auf  ihn  ein  und  über- 
fluthen  ihn  mit  so  stürmischer  Gewalt^  dass  er  entflieht  und  in  raschem 
Lauf  über  das  Gefilde  dahineilt ;  aber  hinter  ihm  her  wälzt  sich  der 
tobende  Strom,  mit  wildem  Getöse  dahinbrausend;  er  ereilt  den  Flüch- 
tigen, der  ihm  vergebens  Stand  zu  halten  sucht;  hoch  über  ihm  schla- 
gen die  Wogen  zusammen,  seine  Brust  und  Schultern  umspülend,  so 
dass  er  sich  nicht  mehr  auf  den  Füssen  zu  halten  vermag,  und  in  der 
höchsten  Noth  zu  Zeus  um  Rettung  emporfleht.  Und  als  nun  vollendB 
der  Simoeis  sich  mit  dem  Skamander  verbündet,  und  beide  Strome  er- 
grimmt auf  Achilleus  eindringen,  da  wäre  es  um  ihn  geschehen  ge- 
wesen ,  wenn  nicht  Here  ihm  durch  Hephaistos  Hülfe  gesandt  hätte, 
der  mit  seiner  verheerenden  Gluth  die  Gegner  zu  Paaren  treibt  und 
ihrem  Wüthen  ein  Ziel  setzt  ^). 

Zu  dieser  Schilderung,  welche  durch  und  durch  gewaltige  poe- 
tische Kraft  athmet,  und  mit  einem  vielleicht  beispiellosen  Aufvra^^de 
von  dichterischer  Imagination  durchgeführt  ist,  konnte  den  Dichter 
nur  eine  unmittelbare  Beobachtung  wirklicher  Naturscenen  dieser  Art 
befähigen,  zu  welcher  ihm  die  in  Griechenland  häufig  eintretenden 
Ueberschwemmungen  der  Gebirgsströme  vielfache  Gelegenheit  boten. 
Jedenfalls  sind  derartige  Schilderungen  nicht  rein  aus  der  Luft  oder 
der  Phantasie  des  Dichters  gegriffen ;  denn  bei  aller  Grrossartigkeit 
tragen  sie  den  unverkennbaren  Stempel  der  Naturwahrheit,  wie  über- 
haupt die  ganze  homerische  Poesie,  so  sehr  sie  auch  mit  dichterischem 
Colorit  getränkt  ist,  doch  in  letzter  Instanz  ihren  wesentUchen  Ken 
aus  der  Natur  geschöpft  hat^j . 

§  153. 

h.  Die  Quellnymphen  oder  Najaden  (oi  NtiiqiSb^  ,  N<^|jb(pai  vi^tSe;  ^j, 

Nojifoii  xpv^vatai}  ^). 

Die  den  Okeaninen  nahestehenden  Najaden  sind  die  Nymphen 
des  ^flüssigen  Elements',  wie  auch  schon  ihr  Name  besagt;  denn  Nv« 


1)  <P  232— 384. 

2)  Auch  Lenz  (in  Wielandg  neuem  deutschen  Merkur.  1797.  Bd.  I,  S.  33) 
bezieht  den  Skamander-  und  Achilleuskampf  darauf,  dass  eine  Ueberschwemmung 
des  Stromes  den  in  seiner  Nfihe  oder  unmittelbar  an  seinen  Ufern  kSrnpfenden 
Heeren  grosse  Gefahren  bereiten  konnte,  und  dass  der  angeschwollene  Strom  seine 
Richtung  vorzugsweise  gegen  d^n  Theil  des  Oriechenlagers  nahm ,  wo  AehiOetts 
seine  Station  hatte,  so  dass,  bildlich  aufgefasst,  eine  Verfolgung  des  AchiUeus  durch 
den  Fluss  stattfand. 

»)  Z  21  (E  444) :  N6|i.<ft)  vr^X^. 
*)  p  240. 
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(Vac;)  ist  mit  v^co  schwimme,  vaco  fliesse,  vSfjia  Flüssigkeit, 
Quell,  cUvaoc  stetsfliessend,  V7]po<  fliessend  und  NTjpsu;  yer- 
wandt  und  steht  mit  der  Sanskritwurzel  snu  in  etymologischem  Zu- 
sammenhang ^).  Sie  sind,  wie  überhaupt  alle  Nymphen,  Töchter  des 
Zeus^),  von  welchem  als  dem  Vorsteher  der  Wolken  und  des  Regens 
alle  befruchtende  Befeuchtung  ausgeht,  und  dem,  wie  die  SttiteTel^  tco- 
ra^ioi,  so  auch  die  Quellnymphen  entstammen,  welche  Auen  und 
Wiesengründe  bewässern  und  fruchtbar  machen.  Dass  sie  und  auch  die 
übrigen  Nymphengeschlechter  zu  den  Tollberechtigten  Gottheiten  zäh- 
len, ist  daraus  ersichtlich,  dass  Themis  auf  Geheiss  des  2^us  nicht  nur 
die  Flussgötter,  sondern  auch  alle  Nymphen,  unter  denen  die  Quell- 
nymphen besonders  namhaft  gemacht  werden,  zur  GtStterversammlung 
beruft  5).  Sie  werden  als  die  Wächterinnen  und  Hüterinnen  der  Quel- 
len und  Flüsse  gedacht  und  haben  demgemäss  ihre  Wohnsitze  in  hei- 
ligen Grotten,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  der  ihrer  Herrschaft 
unterstellten  Gewässer  liegen.  Eine  solche  Naiadengrotte  befand  sich 
laut  der  Odyssee  am  ithakesischen  Gestade  bei  der  Phorkysbucht,  und 
zwar  an  d^r  SteUe,  wo  die  phaiekischen  Schiffer  den  Odysseus  mit 
seinen  Schätzen  ans  Land  setzten.  Sie  wird  vom  Dichter  als  eine  lieb- 
liche, dämmerige  Höhle  geschildert,  in  welcher  steinerne  Krüge  und 
IJmen  sich  befinden,  in  denen  Bienenschwärme  nisten ;  auch  steinerne 
Webstühle  sind  torhanden,  an  denen  die  Nymphen  schöne,  meerpur- 
pome  Gewänder  weben;  femer  sprudelt  hier  eine  nie  versiegende 
Quelle;  zwei  Eingänge  aber  führen  in  die  Grotte,  Ton  denen  der  eine, 
für  die  Sterblichen  gangbare  nach  Norden,  der  andere,  nur  für  die 
Götter  bestimmte  nach  Süden  liegt  ^). 


^)  VgL  Curtiu8|  Grundzüge  der  griech.  Etymologie.  Nr.  443. 

'}  C  105:  N6(&^t,  «oupat  Aiöc  ahft6y(Oio.  p  240:  v6|ji^at  xpT)vatat,  xoupai  At6c. 
CA.  Lobeck,  de  Njrmpharuin  sacris  disB.  I.  Regiomonti,  1830.  p.  5:  'Nymphis 
ortus  divinus  et  yita  immortalis  aut  eerte  diutuma  tribuitur.  Homerus  enim  duobus 
Ulis  locis,  ubi  Njrmphas  montanas  etfontanas  celebrat,  eas  lovis  nuncupat  filias 
matre  tacita ;  idque  in  posterum  etiam  retentum  est  nomen.  Alcaeus  Fragm.  LXVILI : 

^/  T  4 :  Zcuc  (i  OipLiora  «£Xeuac  dsoO«  dfop'^Sc  xakiwai  \  xpaT^;  die'  06X6fAroto 
^oXuTc6^ou*  1^  V  dlpa  ndrcY]  |  ^ttifjaaoa  «iXcuas  At6c  lep^c  (äbpioi  v£eodat.  |  »Ore  Ttc  ouv 
üvn\im^  diciTjv,  v^a^  *Qxeavoto ,  |  oGV  dfpa  Nu|ji^09v,  alT*  d[>.9ca  xaXd  vifAOvrat  |  xal 
^dc  rorapii&v  «al  iiCoca  i7or/)evcou  Daiu  bemerkt  Lobeck,  de  Nympharum  sacris 
diss.  I,  p.  2 :  'Haeo  superum  (Faunen,  Satyrn,  Flussgötter,  Nymphen)  plebs  ab  initio 
minus  numerosa  fuit;  namque  Homerus  ad  illam  deomm  omnium  contionem  T  4  ex 
hoc  genere  tantummodo  fluTios  nymphasque  affuisse  narrat.' 

*;  V  102:  a^rdp  iid  «patöc  Xtpivoc  Tav6^uXXoc  ikaii\'  \  drpij&^i  V  aMjc  ^vrpov  £ir/]pa- 
t^,  '^epociSic,  I  Ipiv  NufAf  doBV,  at  VTjidSs«  xaXIovrat.  |  iv  Ik  xprjfd^pU  T6  xai  dfA^pt^op^ec 
£aotN  I  XdTtvot'  ivda  V  fitcixa  Ti^atß(6ooou9i  (liXioaat.  |  Iv  5'  lotol  X(8eot  ieept{jL-/jxe8C,  iv^a 
Baclihols,  Homeiisoh«  BeaUen.  m a.  19 
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lieber  diese  Grotte  sind  von  Alten  und  Neueren  sehr  divergirende 
Ansichten  geäussert.  Nach  Strabo^)  existirte  überhaupt  eine  solche 
Grotte  gar  nicht,  welcher  Ansicht  sich  Porphyrios  in  seiner  auf  die- 
sen Gegenstand  bezüglichen  Monographie  anschliesst;  er  fasst  die 
ganze  homerische  Stelle  v  103  ff.  allegorisch  auf  und  findet  darin  ein 
Symbol  der  Kosmogonie^).  Neuere  Touristen  hingegen,  wie  W.  Gell 
und  Le  Chevalier,  halten  an  der  wirklichen  Existenz  einer  solchen 
Grotte  fest  und  wollen  sie  unweit  des  Hafens  Vathi  gefunden  haben, 
freilich  in  durchaus  nicht  vollkommen  erhaltenem  Urzustände,  indem 
die  Decke  und  der  nördliche  Eingang  weggebrochen  seien  ^).  Schlie- 
mann^)  will  die  fragliche  Höhle  am  Abhänge  des  Berges  Nmon, 
50  Meter  oberhalb  des  Meeresspiegels,  ausfindig  gemacht  haben;  er 
bemerkt,  dass  von  ihrer  Decke  Tropfsteinmassen  von  bizarrer  Gestal- 
tung herabhängen,  unter  denen  die  Phantasie  sich  leicht  Urnen,  Krüge 
und  Webstühle  vorstellen  könne  ^) .  Gegen  diese  Forscher  ^i^net  Her- 
cher  die  wirkliche  Existenz  der  Nymphengrotte  und  erklärt  sie  für 
rein  erfunden  •). 

Was  die  innere  Ausstattung  betrifft,  welche  Homer  in  der  obigen 
Stelle  der  Odyssee  derNaiadengrotte  giebt,  so  entspricht  dieselbe  völlig 
dem  Wesen  und  Charakter  der  Wassernymphen ,  wie  sie  der  Phanta- 
sie der  Alten  vorschwebten.  Denn  sie  sind  allerdii^  göttliche  Beprä- 
sentantinnen  des  feuchten  Elements,  werden  aber  dem  Principe  des 
Anthropomorphismus  gemäss  rücksichtlich  ihrer  körperlichen  Erschei- 
nung, wie  auch  ihren  Sitten  und  Gewohnheiten  und  überhaupt  ihrer 


TS  N6(Acpai  I  cpape'  O^ivouotv  dlXin(Sp;pupa ,  dauf&a  {Siodat*  |  h  V  Cfiar'  aivdtovta.  h^wU 
ri  ol  ^6pai  ela(v  *  |  ni  [Kks  np&c  Bop^ao ,  xaTaißaTal  dv^pc&icotoiv,  |  al  5'  a'3  np^;  N^toj 
eloC,  ^ec^repai.  o6&i  xi  xe(v^  |  div&pcc  loip^ovrai,  dXX*  d^asdzms  hh6i  iorn.  Freller- 
Plew  (griech.  Mythol.  Bd.  I,  S.  598):  'Femer  heilig^  man  ihnen  (den  Nymphen; 
gewöhnlich  die  Höhlen  und  Qrotten ,  wo  es  tropfte  und  floss ,  wo  die  Bienen  sum- 
mend aus-  und  einfliegen,  und  ein  still  geschäftiger  Naturgeist  in  allerlei  seltsamen 
Formen  und  Bildungen  sein  Wesen  treibt,  wie  Griechenlands  Küsten  und  Berge 
auch  an  solchen  Tropfsteinhöhlen  ausserordentlich  reich  sind/ 

1;  I,  59. 

3)  De  antro  Nympharum  ad  locum  Od.  XTTT,  102,  in  dessen  quaest  hom. 
Born.  1518. 

3)  Vgl  Völcker,  über  homer.  Geographie  und  Weltkunde.  Hannover  lS3(i. 
S.  69. 

*]  Ithake,  der  Peloponnes  undTroia.  Leipzig,  Giesecke  u.Devrient.  1869.  S.21. 

5)  Vgl.  Schreiber,  Ithaka.  S.  74.    Kruse,  Hellas.  ir>,  S.  394. 

^;  In  dem  Aufsatze:  'Homer  und  das  Ithaka  der  Wirklichkeit',  in  der  Zeitschrift 
'Hermes'  I,  2.  S.  274 :  'Selbst  die  Nymphengrotte  ist  nicht  um  ihrer  selbst  willen 
da;  vielmehr  ist  sie,  wie  aus  einer  Parallele  des  lOten  Buches  (404.  424)  hervorgeht, 
deshalb  erfunden,  um  Odysseus  Gelegenheit  zu  geben,  die  von  den  Fhaiaken  er- 
haltenen Schätze  in  Sicherheit  zu  bringen.' 
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ganzen  weiblichen  Existenz  nach  als  den  irdischen  Weibern  gleichend 
gedacht:  spinnen  und  weben  sie  doch  wie  diese  und  hausen  in  Woh- 
nungen, welche  aber  mit  Hausrath  und  Utensilien  ausgestattet  sind, 
wie  sie  eben  für  Wassergöttinnen  als  passend  erscheinen.  Da  sind 
Krüge  und  Urnen  —  und  was  für  Geräthe  wären  wohl  geeigneter  für 
Wesen,  welche  in  jenem  Elemente  yerkehren?  In  den  meerpurpumen 
Mänteln  aber,  welche  fleissige  Naiadenhande  in  jener  Grotte  weben, 
dürfte  der  poetische  Blick  unschwer  eine  Hindeutung  aiif  die  bunten 
Wiesen-  und  Flurteppiche  erkennen,  mit  denen  die  befruchtende 
Triebkraft  der  Quellen  und  Grewässer  die  Erdoberfläche  wie  mit  einer 
prachtvoll  schmückenden  Hülle  überkleidet;  und  dass  Bienen  in  der 
Xaiadengrotte  nisten ,  setzt  eine  einigermaassen  congeniale  Phantasie 
leicht  mit  der  Thatsache  in  Verbindung,  dass  eben  aiif  jenem  Blumen- 
teppich, welchen  die  Naiaden  über  die  fruchttreibende  Erdoberfläche 
breiten,  dichte  Bienenschwärme  geschäftig  sich  tummeln  und  den 
Blumenkelchen  ihren  süssen  Nektar  ^)  entsaugen.  Der  doppelte  Ein- 
gang endlich,  von  denen  der  eine  für  Götter,  der  andere  für  Menschen 
bestimmt  ist,  ist  nach  Welckers^)  Bemerkung  hinzugedichtet,  um 
das  Bedeutsame  durch  das  Märchenhafte  zu  verstecken,  was  ganz  der 
Weise  dieser  alten  Dichter  entspreche  und  nicht  mit  Boissonade^) 
auf  die  gemeinen  Begriffe  leicht  zugänglich,  den  Einwohnern  dienend 
und  unzugänglich'  zurückzuführen  sei. 

§154. 

Die  Qaellnymphen  oder  Naiaden  (Sehloss). 

Dass  die  Naiaden  und  überhaupt  die  Nymphen  göttlicher  Rechte 
und  Ehren  gemessen,  wurde  schon  oben  bemerkt  und  als  Beleg  dafür 
ihre  Betheiligung  an  den  allgemeinen  Götterversammlungen  hinge- 
stellt. Ein  anderes  wesentliches  Kriterium  für  ihren  göttlichen  Cha- 
rakter und  dessen  praktische  Anerkennung  ist  die  Thatsache ,  dass  sie 
eines  regelrechten  Cultus  gemessen ,  welcher  in  Gebeten  und  Opfern 
seinen  äusseren  Ausdruck   findet,   die  bekanntlich  das  nothwendige 


^)  £ur.  Baoch.  142  Nauck:    ^tX  U  YaXaxxt  it^^ov,   ^tX  ('  olvip,  ^tX  hi  [uUzsae* 

2)  Griech.  GötterL  Bd.  I,  S.  659. 

3}  Anmerk.  in  der  Ausg.  von  1824 :  'cum  antrum  reTera  hie  fuisse  Nympharum- 
<}ueftacram  testetur  Artemidorus  Ephesius,  lusus  naturae  in  lapidum  fonna  et  in 
stiUicidiis  stalagmatumque  concretionibus  poetica  phantasia  expressisae  puto,  nee  in 
duabus  portis  mysteria  yidentur  esse  quaerenda;  borealis  fuit  descensu  facilis,  et 
qua  incolae  uterentur;  australis  inaccessa,  et  hine  deorum  propria  fuisse  dicitur.' 

19» 
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Doppelrequisit  der  antiken  Gottesverehrung  ansmaclien  ^) .  So  betet  Eu- 
maios,  als  er  und  Odysseus  von  dem  Ziegenhirten  MelantHeus  die  ärg- 
sten Schmähungen  und  Misshandlungen  erfahren  haben,  zu  den  Nym- 
phen der  Quelle,  in  deren  Nähe  sie  sich  eben  befinden,  und  fleht  sie 
um  die  Rückkehr  des  Odysseus  in  die  Heimath  an,  damit  er  den 
schnöden  Frevler  bestrafe.  Er  motivirt  aber  dieses  sein  Begehr  da- 
durch, dass  er  sie  an  die  Opfer  von  Lämmern  und  Böckchen  erin- 
nert, welche  ihnen  Odysseus  einst  dargebracht  habe^).  Hier  erhalten 
also  die  Naiaden  Alles,  was  Gottheiten  von  Sterblichen  nur  an  Ehren- 
bezeugungen verlangen  können:  von  Eumaios  Anruf  im  Gebet,  Yon 
Odysseus  Opfer!  Und  mit  welcher  Freigebigkeit  Letzterer  diese  den 
ithakesischen  Quellnymphen  von  ihm  dargebrachten  Opfer  aus- 
stattete, beweist  die  Aeusserung  der  Athene,  welche,  als  sie  ihm 
den  Fhorkyshafen  und  die  Naiadengrotte  zeigt,  erläuternd  hinzusetst, 
dies  sei  die  Grotte,  wo  er  den  Nymphen  viele  Hekatomben  geopfert 
habe  ^) ;  wobei  die  von  ihr  gebrauchte  Iterativform  epSeoxec  (v  350) 
ausdrückt,  dass  er  es  nicht  bei  vereinzelten  Opfern  bewenden  liess, 
sondern  dass  dieser  Opfercultus  als  ein  stehender  und  regelmässig  sich 
wiederholender  Gebrauch  von  ihm  geübt  wurde. 

Aber  auch  im  Gebet  wendet  sich  Odysseus  an  seine  heimathlichen 
Quellnymphen.  Als  er,  nach  Ithake  zurückgekehrt,  sein  Vaterland 
erkennt,  da  küsst  er  die  Mutter  Erde,  und  mit  emporgehobenen  Hän- 
den zu  den  Naiaden  betend,  begrüsst  er  sie  in  tiefer  Rührung  und 
stellt  ihnen  dankbaren  Sinnes  für  seine  endlich  erfolgte  Rückkehr 
baldige  Opfergaben  in  Aussicht^]. 

Die  Naiaden  lieben,  wie  alle  Nymphen,  ein  ^dämonisches  Still- 
leben' und  halten  sich  am  liebsten  in  der  Abgeschiedenheit  ihrer  dam- 


^}  Vgl.  C.  Fr.  H ermann ,  Lehrbuch  der  gottesdienstL  Alterthümer.  §  21  u.  24. 

TÖ&e  {xot  xpi^-^vaT'  iiXSop ,  \  <2i;  IXdoi  [KVi  xeivoc  dv^p ,  d^dfoi  hi  i  &a((JLC9v  *  |  tu  %£  tm 
d^Xata;  ^e  SiaoxeSdaetev  ändaaz,  \  td«  vuv  OßpiCnv  cpopdeic,  dXaXi^|jievoc  aUl  |  doru  %i''' 
auTdp  {xfjXa  xaxol  cp&c(pouoi  vofAfjEC 

8;  V  344 :  dXX'  d^c  toi  SctSm  'IddxTj«  föoc,  Ä^pa  ircTtot^;.  |  <I>öpxuvo^  ptev  Ih'  isri 
Xijti^v,  dXioio  Y^povTOC*  I  •Jjie  8'  irzX  xpaTÖ;  Xif&^vo^  Tav6<puXXo;  iXaltj*  |  [df^6%i  h'  «M* 
dvTpov  i7r/jpaTov,  '^epoei^^c,  |  IpON  NufACpdliov,  at  vY^'id&ec  xoX^ovrar]  |  towto  W  toi  öwo; 
ioTi  xaTT^pccp^Ci  fv0a  o6  noXXd^  |  fp^coxe«  Nupicp^ai  TeXt^^ooac  biaTÖfißa« '  |  touto  U  NV 
piTÖv  ioTtv,  ^poc  xaToetpkf^ov  5X^. 

*)  N  353 :  'ft\%fi9hi  t'  ip  iittna  7:oX6tXo;  öloc  'Oiuoae6c,  |  ya(p<Dv  tJ  y^'^KI  *  ""^^  ^' 
Ceiocöpov  Äpoupav.  |  iMina  8e  Ndfx^^c  -^pifjaaTo,  ytlfta^  dsaaydn'  \  Nöji-^ai  vtjiäeCi  xo5pai 
Aiö;,  o!>7rot'  i^m^t  \  6^q%'  öfxfx'  ^«pdfjLTjv  vöv  h'  r^y^^X^c  d-^avigöiv  |  ya(pcT''  dTdp  xal  o©p« 
8i8<6ao[x£v,  d>c  t4  irdpoc  wep,  |  iX  xev  da  itpö^ppcov  jx«  Aiö«  %\j'(drrip  dftUir\  \  aMs  tc  C««"» 
xai  (i.ot  (f(Xov  ul^  di^. 
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merigen  Grrotten  oder  bei  ihren  sprudelnden  Quellen  auf,  indem  sie 
bald  spinnen  und  weben,  bald  aber  auch  sich  zu  Spiel  und  Kurzweil 
schaaren  und  an  den  Ufern  ihrer  Quellen  und  Flüsse  heitere  Chor- 
tänze aufiRihren.  So  werden  sie  auch  schon  von  Homer  gedacht,  in- 
dem er  z.  B.  von  den  Nymphen  im  Sipylosgebirge  sagt,  daas  sie  zwi- 
schen den  Felsen  im  einsamen  Gebirge,  am  Ufer  des  Acheloosstromes  ^) , 
tanzend  dahinhüpfen^).  Die  Nymphen  sind  eben  ein  überaus  leicht- 
lebiges Greschlecht,  und  muntere  Chortänze  gehen  ihnen  über  Alles, 
daher  sie  im  homerischen  Hymnos  auf  Fan  das  Epitheton  chorge- 
wohnt, chortanzpflegend  (x^po^^^c)  erhalten^).  Insbesondere 
gflt  dies  auch  von  den  Naiaden:  rasch  und  beweglich,  wie  die  Gewäs- 
ser ihrer  Quellen,  hüpfen  und  tanzen  sie  dahin  und  wetteifern  mit 
ihnen  an  Behendigkeit  und  elastischer  Schnelle.  Nichts  ist  natür- 
licher, als  die  aufiallige  Liebe,  mit  welcher  die  griechische  Phantasie 
das  Anmuthige  der  Quellen  und  Gewässer  ausmalt:  für  die  Bewohner 
jenes  heissen  Klimas,  wo  die  dörrende  und  versengende  Mittagsgluth 
oft  die  Menschen-  und  Thierwelt  dem  Verschmachten  nahe  bringt,  hat 
eine  von  grünem  Laubdach  überschattete  Quelle  mit  ihrer  murmeln- 
den Fluth  und  ihrem  frischen  Anhauche  eine  verlockende  und  fast 
unwiderstehliche  Anziehungskraft,  wie  sie  nur  eine  zauberische,  im 
Quell  hausende  Nymphe  auszuüben  vermag,  und  von  welcher  wir 
Nordländer  in  unserem  hyperboreischen  Klima  kaum  eine  Ahnung 
besitzen^). 

Wenn  die  vier  Dienerinnen  der  Kirke,  welche  natürlich  als  Nym- 
phen gedacht  werden  müssen,  als  theils  den  Hainen,  theils  aber  den 
Quellen  und  Flüssen  entsprungen  bezeichnet  werden^),  so  muss  man 
in  der  hieraiif  bezüglichen  Stelle  nicht  mit  Nitzsch^]  ein  späteres 


^)  Hier  (Q  616]  ist  natflrlich  der  phrygische,  dem  Sipylosgebirge  entströmende 
AcheloosfluBS  gemeint,  welcher  nicht  mit  dem  gleichnamigen  aitolischen  Strome  zu 
▼erwechaeln  ist.  Aenderungen,  wie  'A^t^'^iov  statt 'A^cXf^tov,  sind  jedenfalls  un- 
statthaft. 

*)  Q  614 :  vuv  hi  irou  t*  nfcp^QOiv,  ^  oSpeatv  oloiröXoiotv,  |  ht  Str^Xcp,  Sdi  ^aol  %tdm^ 
l{ifjieNat  e6vdki  |  Nuf&^oiv,  atx'  di(A^'  'A^eXdb'tov  i^^Aaacm ,  \  Ma,  X(do$  iccp  ^oOaa, 
(N(6ßT))  %tSr*  hi  xifita  n^ooct.  Die  Stelle  ist  freilieh  mehrfach  —  von  alten  und  neue- 
ren Kritikern  —  angesweifelt. 

'}  Hymn.  hom.  18,  3:  xopo-/j&c9i  N6(&<patc. 

«)  VgL  Welcher,  griech.  Götterl.  Bd.  I,  S.  657. 

')  X  348;  difA^dcoXot  5'  dfpa  t^ob;  [ih  ivl  (Arfdlpotoi  nivoyro  |  tiaoapcc,  al  ot  (dfia 
xira  (p'^<3Tetpat  £aotv.  |  Yt'povtai  5*  Äpa  xaiy  ix  xe  «pT)v^ayv  ditö  x'  dXoicov  |  ix  Ä'  UpÄv 
7coTa(idvv,  otx*  cic  dXaht  npopiouatv.  Lob  eck,  deNympharum  sacris  p.  6:  'Nullos 
mortales  parentes  habuere  illae  quattuor  Circes  famulae  x  350  e.  q.  s.;  ubi  Eusta- 
thius  p.  402.  10  haec  adnotat:  a\  dizb  xpTfvAv  xa\  icoxapiöiv  Ni]t5ec  om  sIcv,  AiTrcp  al 
dßö  dXoior«  Apudlftc«  cttouv  'Afta5pudi&e«  xak  'Opc9xtd5ec  %a\  Mt]X()cc  «altotaurat  xtvc^.' 

«)  Zu  V  350  f. 
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Einschiebsel  erkennen,  woiiir  er  geltend  macht,  dass  sonst  Homer  die 
Nymphen  als  Töchter  des  Zeus  besseichne^).  Beides  lässt  sich  yielmehr 
recht  wohl  vereinigen ,  da  die  Quellen  und  Flüsse,  und  folglich  auch 
die  durch  sie  bewässerten  Haine ,  ihren  Ursprung  und  ihr  Gredeihen 
auf  Zeus  als  Regengott  zurückfuhren,  mithin  auch  die  in  ihrer  Exi- 
stenz an  die  Quellen,  Flüsse  und  Haine  geknüpften  Hain-  und  Was- 
sernymphen in  letzter  Instanz  den  Zeus  als  ihren  Urheber  und  Stamm- 
vater anerkennen  müssen.  Mit  dem  Ursprünge  der  Gewässer  ist  auch 
der  Ursprung  der  von  ihnen  bewohnten  Nymphen  gegeben ,  und  der 
gemeinsame  Urheber  Beider  ist  Zeus.  Nitzsch  hat  aber  übersehen, 
dass  der  poetisch  variirende  Dichter  das  Recht  hat,  nach  Maassgabe 
seiner  dichterischen  Intuition  bald  den  näheren,  bald  den  entfernteren 
Ursprung  seiner  phantastischen  Göttergebilde  geltend  zu  machen. 

Von  der  Naiade  Abarbaree,  welche  dem  Bukolion  den  Aisepos  und 
Pedasos  gebar  ^j,  und  der  Mutter  des  Iphition,  gleichfalls  einer  QueU- 
nymphe^),  wird  an  einer  späteren  Stelle  die  Rede  sein,  wo  die  Misch- 
lingsverbindungen  zwischen  Göttinnen  und  sterblichen  Männern  und 
deren  Sprösslinge  zur  Besprechung  kommen  werden^). 

Die  bildende  Kunst  stellt  die  Naiaden  als  halbbekleidete  junge 
Mädchen  von  bezauberndem  Reize  dar,  welche  mit  Urnen  Wasser 
schöpfen  oder  grosse  Muscheln  vor  sich  hertragen  ^). 


Dritte  Göttergruppe. 

Die  auf  und  unter  der  Erde  waltenden  Q-ottheiten  (deol  drix^oviot 

und  ydoviot). 

§  155. 

Einleitendes. 

Die  Göttergruppe,  in  welche  wir  hier  eintreten,  hat  das  Eigen- 
thümliche,  dass  sie  im  Grossen  und  Ganzen  ausserhalb  des  Lebens 
und  Treibens  der  eigentlichen  olympischen  Götter  steht,  was  bei  den 
chthonischen  Göttern  als  selbstverständlich  erscheint,  da  ihr  unter* 
irdisches  Herrschergebiet  ein  von  der  oberen  Welt  und  also  auch  von 


>)  Vgl.  §  163  und  162. 
«)  Z  20  ff. 
»}  T  384. 
*)  §  196. 

&:  Vgl.  K.O.Mflller,  Handbuch  der  Archäologieder Kunst.  §403,4.  Preller- 
Plew,  griech.  MythoL  Bd.  I,  S.  599. 
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dem  Verkehrskreise  der  Olympier  völlig  abgeschlossenes  ist.  Die  übri- 
gen Gottheiten  aber,  welche  im  Folgenden  zur  Sprache  kommen 
werden,  sind  nur  apotheosirte  Potenzen,  welche  dämonisch  im  Men- 
schenleben walten  und  aus  dieser  Sphäre  ihrer  Thätigkeit  nicht  her- 
austreten ,  mithin  auch  mit  den  olympischen  Göttern  nicht  in  Berüh- 
rung kommen.  Dies  gilt  zunächst  von  Demeter  und  Dionysos,  deren 
Stellung  als  eine  besonders  eigenthümliche  erscheint.  Denn  Demeter 
wird  geradezu  der  Kategorie  der  Göttinnen  (fteaf)  *)  und  Dionysos  der 
der  himmlischen  Götter  (fteol  iiroupavioi)  ^)  einverleibt;  und  doch  er- 
scheinen Beide  nie  in  den  Versammlungen  oder  bei  den  Schmausen 
der  Grötter  im  Olymp,  sondern  beschränken  sich  ganz  und  gar  auf  den 
unter  den  Menschen  ihnen  angewiesenen  Wirkungskreis,  üeberhaupt 
aber  stehen  beide  Gottheiten  trotz  ihres  göttlichen  Ranges  und  An- 
sehens auffallend  im  Hintergrunde  und  treten  in  keiner  Weise  han- 
delnd hervor,  wie  die  übrigen  Götter,  geschweige  denn  dass  sie  in  die 
epische  Handlung  entscheidend  eingriffen.  Indess  wäre  es  verkehrt, 
hieraus  mit  Duncker^]  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  Demeter  und 
Dionysos  blosse  Bauemgottheiten  seien,  welche  den  ^Rittern  und  deren 
Sängern'  keinerlei  Interesse  geboten  hätten.  Vielmehr  hängt,  wie 
schon  O.  Müller*)  bemerkt  hat,  das  Hervor-  und  Zurücktreten  von 
Gottlieiten  in  epischen  Gedichten  mit  der  Frage  zusammen,  ob  und  in 
wie  weit  dieselben  vermöge  ihres  Charakters  überhaupt  danach  ange- 
than  sind,  in  den  Gang  der  Handlung  einzugreifen  und  den  Inten- 
tionen des  Dichters  Vorschub  zu  leisten.  So  tritt  z.  B.  Here,  welche  in 
der  Ilias  so  oft  in  den  verschiedensten  Situationen  als  thätig  erscheint, 
in  der  Odyssee  völlig  in  den  Hintergrund  und  wird  nur  dreimal  ganz 
beiläufig  erwähnt*),  ohne  Zweifel  desswegen,  weil  ihre  ganze  Persön- 
lichkeit dem  Dichter  nicht  tauglich  erscheint,  in  die  Oekonomie  des 
Epos  einzugreifen,  während  Athene  hier  ganz  an  ihrem  Platze  ist,  da 
sie  als  Göttin  der  Einsicht  und  Klugheit  ganz  das  Zeug  besitzt,  dem 
ihr  geistesverwandten  Helden  des  Epos,  dem  TroXofiTjTic  xar*  JEo/TjV,  als 
Aedin  zur  Seite  zu  stehen.   Eine  einseitig  aus  der  Odyssee  geschöpfte 


i)  6  119,  Terglichen  mit  125.  Kalypso  zählt  hier  die  Göttinnen  auf,  denen  die 
Götter  den  Besitz  sterblicher  Gatten  missgönnt  haben  sollen,  und  unter  diesen  Göt- 
tinnen auch  die  Demeter. 

^  Z  129  (Worte  des  Biomedes) :  o6x  Sv  ^od^c  ^eoTotv  ^iroupavtotot  (xa^otfit^v.  |  o6Be 
fdp  o66i  Ap6avToc  ulöc»  xporepöc  Aux^op^oc,  |  h^s  ^Jv,  ({<;  j^a  ^eoTaiv  iTtoupavCotoiv  IpiCeN*  | 
S;  ::oTe  fiacvopL^oto  Aciovuooto  TtS^ac  |  oeue  %m*  '^^dU^eov  Nuaif]'iov  xxe. 

3)  YgL  Nagelsbach,  Homer.  Theol.  S.  117. 

^)  Frolegomena  su  einer  wissenschaftlichen  Mythologie.  Göttingen  1825. 
8.  127.  354. 

*)  l  513.  (&  72.  u  70. 
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Yorstellong  von  der  Here  würde  daher  eine  sehr  mangelhafte  und  un- 
genügende sein ;  und  nicht  minder  mangelhaft  und  ungenügend  würde 
ein  aus  der  Ilias  und  Odyssee  construirtes  Bild  der  Demeter  und  des 
Dionysos  ausfallen.  Der  Dichter  konnte  diese  Gottheiten  weder  in 
dem  einen,  noch  in  dem  andern  seiner  Epen  für  seine  poetischen 
Zwecke  gebrauchen,  und  demzufolge  treten  sie  dergestalt  zurück,  dass 
die  Bedeutsamkeit  derselben,  welche  sich  in  der  nachhomerischen  Pe- 
riode in  so  hohem  Grade  geltend  macht,  bei  Homer  so  gut  wie  ver- 
schwindet ^) . 

Ein  ähnliches  Exclusivitätsverhältniss,  wie  es  zwischen  dem  eben 
besprochenen  Götterpaare  und  den  Olympiern  besteht,^^det  auch  bei 
den  übrigen  dieser  Göttergruppe  angehörenden  Gottheiten  statt  und 
lässt  sie  gewissermaassen  als  aus  dem  olympischen  Götterkreise  Ver- 
bannte erscheinen ,  wofür  der  Grund  in  dem  eigensten  Wesen  dersel- 
ben zu  suchen  ist.  Dahin  gehören  zunächst  Eileithyia,  Hypnos  und 
Thanatos,  welche  als  Wesen  von  allzu  allegorischem  Charakter  er- 
scheinen, als  dass  sie  für  den  nach  anth^opomorphischen  Ideen  aus- 
geprägten Verkehr  der  Olympier  geeignet  sein  könnten.  Sie  stehen 
daher  isolirt  und  gleichsam  hinter  den  Coulissen  des  olympischen  Ver- 
kehrsschauplatzes. Nicht  minder  gilt  dies  von  der  Ate  und  den  Litai^j, 
da  auch  diese  bei  Homer  einen  allzu  allegorischen  Charakter  tragen 
oder,  wenn  man  lieber  will,  als  rein  sittliche  Potenzen  mit  nur  schwach 
ausgeprägter  PersönUchkeit  erscheinen,  so  dass  sie  für  den  auf  dem 
Boden  der  Bealität  fussenden  Verkehr  der  Olympier  viel  zu  wenig 
greifbare  Individualität  besitzen. 

Ich  will  die  hier  in  Rede  stehenden  Gottheiten,  welche  auf  der 
Erde,  und  zwar  in  der  Menschen  weit,  walten  und  einerseits  ausserhalb 
des  Kreises  der  olympischen  Gottheiten  stehen,  andererseits  aber  zu 
den  unter  der  Erde  waltenden  (chthonischen)  Gottheiten  in  Gegensatz 
treten,  als  epichthonische  Götter  (dsol  imx&ovioi)  bezeichnen,  — ia 
ähnlichem  Sinne,  wie  Hesiod  die  auf  der  Erde,  unter  den  Menschen 
waltenden  Genien  8a(}iove;  iicij^dovioi  nennt  ^j,  —  so  dass  demnach  für 
die  dritte  Göttergruppe  sich  zwei  Unterkategorieen  —  Oeol  diri^dovioi 
und  j(&ovioi  —  ergeben. 


1)  Vgl.  Nägelsbach,  Homer.  Theologie.  S.  115  ff. 

2]  Mit  diesen  sind  die  Erinyen  nicht  susanunenzustellen,  da  sie  im  Hades  hausen 
(I  571  f.)  und  zu  den  chthonischen,  nicht  zu  den  epichthonischen  Gottheiten  zihlen. 
3;  Op.  et  D.  122  Qöttl. :   xol  |ji^  (a(|jLOvi;  elot  Atö;  (jLCYaXou  hui  ßouXdc  |  ioitW, 
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I.  Epiohthoxiisohe  Gk>ttbeiten  (&8ol  iicix&ovioi). 

§  156. 

1.  Demeter. 

Mit  Zeus  wird  Demeter  bei  Homer  insofern  in  Verbindung  ge- 
setzt,  als  sie  der  ersten  vsxuia  zufolge  von  ihm  Mutter  der  Persephone 
ist^),  welche  Angabe  von  der  Hand  zu  weisen  kein  zwingender  Grund 
Torliegt^.  Nach  Hesiod^)  ist  sie  die  Tochter  des  Kronos  und  der  Rhea. 
Die  der  Demeter  geweihten  eleusinischen  Mysterien  kennt  zwar  Homer 
noch  nicht;  wohl  aber  muss  schon  in  der  homerischen  Zeit  ein  form- 
licher Cultus  derselben  bestanden  haben,  da  im  Schiffskataloge  ein 
heiliger  Hain  (xifievo;)  der  Demeter,  das  sog.  Demetrion,  erwähnt  wird  ^). 
Derselbe  war  zwei  Stadien  von  der  in  der  thessalischen  Phthiotis  ge- 
legenen Stadt  Pyrasos  entfernt,  welche  nach  jenem  Heiligthume  mit- 
unter selbst  Demetrion  genannt  wurde,  und  hatte  zum  Mittelpunkte 
einen  berühmten  Demetertempel*). 

Demeter  ist  die  Gottheit  des  Getreidebaues,  und  Alles,  was  mit 
der  Hervorbringung  und  Verarbeitung  der  Feldfriichte  in  Zusammen- 
hang steht,  wird  ihr  zugeschrieben  und  von  ihr  bewacht.  Weiterhin 
wird  sie  sodann  zur  Göttin  der  bürgerlichen  und  gesetzlichen  Ord- 
nungy  insofern  der  Ackerbau  als  die  Grundlage  der  höheren  Gesittung 
und  Cultur  und  damit  des  socialen  Verbandes  zu  betrachten  ist.  Auf 
jene  ihre  Eigenschaft  als  Getreidegöttin  deutet  schon  ihr  Name,  durch 
welchen  sie  mit  der  Mutter  Erde ,  deren  Schooss  ja  die  Getreidefrucht 
hervors^riessen  lässt,  identificirt  wird;  denn  Ar^ixijrrjp  ist  =:  F^  K'WiP; 
und  die  Erde  (if^,  '^ia,  ^oXt,)  hiess  auch  8a.    Mit  8^  hängt  zweifelsohne 


1)  X  217:  üspos^^veia,  At^c  ^i^dkr^p. 

^  Vgl.  Q.  Sehömann,  Opuse.  U,  p.  53.  Dagegen  L.  Preller  (Demeter  und 
Penephone.  Hamburg  1837.  S.  6) :  'Zwar  heisst  Demeter  (bei  Homer)  die  Geliebte 
des  Zeus  und  Persephone  die  Tochter  des  Zeus ;  allein,  worauf  es  doch  ankommt, 
dass  Persephone  bestimmt  auch  die  Tochter  der  Demeter  genannt  werde,  dieses  findet 
sich  nicht.'  Nach  ihm  (S.  11  f.)  hat  zuerst  Hesiod  die  Demeter  mit  der  Persephone 
genealogisch  combinirt. 

3)  Theog.  453 :  'Pcia  V  l)Kol\LTfiii9a.  Kp^v<p  xku  ^aiitf&a  tixva,  |  'Irclijv,  AVjf&TjTpa 
xarHpT]N  ^pu9oiil5tXov  %xi, 

*)  B  695 :  ot  t  cl^ov  <l)'jXaxT)v  xal  üöpacov  dvdcjjiisNTa,  |  Ä^|A7)Tpo;  t£{jicvos, 

iSn  aO  IlpoTcalXaoc  dpf/ioc  ij^cpiöveuEv.  Vgl.  Jacobi,  Mythologisches  Wörterb. 
8.  T.  Demeter.  S.  242. 

^}  Strab.  IX,  5, 14  Kr.:  tö  5e  Aijfi'^'cptov  AV^iATitpo«  etptjxc  xifACvoc  %a\  ixdXEOc  116' 
paoov.  '^v  8i  i:6)ac  cuXCfiCNo;  i^  Ilupaooc  iv  (usl  otaMoUi  iyyj9a  £iii\ir^xpoi  a).9o;  xal  Upiv 
ati^t  tiiip'jaa  Br^ßoiv  9ra&iouc  clvooi*  Oicipxctvtai  hi  Ilupdooü  (&ev  al  B'^ißat.  Vgl.  Bur* 
sian,  Oeogr.  von  QriechenL  Bd.  I,  S.  80. 
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auch  8^;ioc  Landschaft  oder  Ortschaft^]  und  weiterhin  Gemeinde 
zusammen  2). 

Bei  Homer  wird  Demeter  als  Getreidegöttin  gekennzeichnet,  wenn 
es  bei  ihm  von  den  Menschen  im  Gegensatz  zu  den  Göttern  heisst,  dass 
sie  die  Frucht  der  Demeter  («xtt]  ,  eigentlich  das  gemahlene  Gretreide, 
von  «Y'^üfii)  gemessen  3).  Insofern  die  Getreidefrucht  eine  Gtibe  dieser 
Göttin  ist,  legt  der  Dichter  ihr  das  Epitheton  heilig  (Upo;)  bei^). 
Dasselbe  Beiwort  erhält  auch  die  Tenne,  auf  welcher  das  Getreide  ge« 
stampft  wird^).  Dass  nach  homerischer  Vorstellung  Demeter  über 
Allem  waltet,  was  mit  der  Getreidecultur  zusammenhängt,  und  dass 
ihrer  Aufsicht  und  Obhut  alle  Geschäfte  und  Verrichtungen  des  Acker- 
bauers unterstellt  sind,  geht  femer  auch  aus  einem  Gleichnisse  der 
Hias  hervor,  in  welchem  das  Worfeln  ^geschildert  und  der  durch  das 
Getümmel  auf  dem  Schlachtfelde  erzeugte  Staub  mit  dem  beim  Wor- 
feln entstehenden  Gestöber  der  Spreu  verglichen  wird^).  Wenn  hier 
der  Act  der  Sonderung  der  Getreidefrucht  von  der  Spreu  als  von  der 
Göttin  selbst  vollzogen  gedacht  wird ,  so  liegt  dabei  der  Gedanke  zu 
Grunde,  dass  alle  agrarischen  Operationen  im  Namen  und  unmittelbar 
unter  den  Auspicien  der  Göttin  geschehen,  dass  ein  gedeihlicher  Fort^ 
schritt  und  Erfolg  derselben  durchaus  auf  ihrem  segensreichen  Ein- 
flüsse beruht,  und  dass,  mit  einem  Worte,  Demeter  die  Seele  und  das 
belebende  Princip  der  Agricultur  ist. 

§  157. 

Demeter  (Schlnss). 

Von  Mythologemen,  welche  sich  an  die  Person  der  Demeter  knü- 
pfen, erwähnt  der  Dichter  ihre  Verbindung  mit  lasion.    Dieser,  ein 

M  £  709:  Tzäp  li  oi  dDJ.oi  |  Naiov  Boi(dto(,  ^t-dka  iciova  ^fiov  i')(0VTCC. 

2)  Vgl.  L.  Freiler,  Demeter  und  Fersephone.  S.  366  ff.  Welcker»  griech. 
GötterL  Bd.  I,  S.  386.  Freller-Flev,  griech.  Mythol.  Bd.  I,  S.  618,  Anm.  2. 
Curtius,  Grundzüge  der  griech.  Etjm.  S.  492  der  5.  Aufl.  Den  Uebergang  Ton  7 
in  (  weift  Schwenck  (Wörterb.  der  deutschen  Sprache.  4.  Aufl.  S.XXX)  nach.  Vgi. 
Meineke  lu  Theokr.  4,  17,  derflbrigens  auch  die  Möglichkeit  smgiebt,  daasAöS 
mit  Aa; ,  Zd;  zusammenhänge. 

3)  N  321 :  dvSpl  hi  -A  oüx  rtS««  fU^o«  TeXafAfävioc  Ala«,  |  8;  dvtjrö«  t'  ftt}  xal  fooi 
AT]{xTjTepo;  dxrfjv.  Der  Schol.  zu  A631  glossirt  isf.'zi^  durch  %^A9u.a,  Vgl.  Oöttling, 
ges.  AbhandL  I,  S.  208. 

*)  A  631 :  dXcpitou  Upou  dxtifjv. 

^  £499:  Updc  xot' dXcDol;. 

0)  £  499 :  (hc  ('  ^vsfjioc  äyya^  ^ opiet  Updc  xat  dXodi;  |  dv(pö^  >axfii6vnDV ,  {tc  tc 
ifXi%^  At](ji^TT]p  I  xpiv^,  dicc(YO(Aivtt)v  dvipimv,  xapitöv  te  xal  dyva;*  |  al  ('  &icoXtu«a(vovTai 
d^^PfAiai'  (&«  t^T*  A^otol  I  Xcuxol  Sirepdc  ^ttfi^o  [xoviodiXip ,  Ih\  ^a  hC  o^tAv  |  o6pav^  k 
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Bruder  des  Dardanos  und  Urahn  der  Dardaner,  wird  von  den  Mytho- 
graphen  als  Sohn  des  Zeus  und  der  Elektra  bezeichnet  ^) . 

Demeter  liebte  ihn  wegen  seiner  Schönheit  und  gab  sich^  wie  es 
bei  Homer  heisst,  auf  dreimal  gepflügtem  Brachfelde  seiner  Umai-mung 
hin;  aber  Zeus  ergrimmte  darob  vor  Eifersucht  und  zerschmetterte  den 
lasion  mit  seinem  Wetterstrahl  2).  Dass  die  Aphrodisien  hier  auf 
dem  Brachacker  vollzogen  werden,  ist  den  Verhältnissen  entsprechend: 
lasion  trifft  die  agrarische  Gröttin  in  ihrem  eigenen  Gebiete  und  er- 
freut sich  hier  ihrer  Hingabe.  Die  Frucht  dieser  Vereinigung  ist  nach 
Hesiod  Plutos,  der  Gott  des  Reichthums,  welchen  Demeter  auf  der 
Insel  Krete  zur  Welt  bringt,  der  weithin  über  Erde  und  Meer  seinen 
Einfluss  erstreckt  und  den ,  welchem  er  seine  Gunst  und  seine  Gaben 
zuwendet,  begütert  macht  und  zu  gesegnetem  Wohlstande  erhebt^). 
Eine  sinnige  Dichtung,  welche  in  allegorischer  Form  den  der  antiken 
und  namentlich  auch  der  homerischen  Anschauung  völlig  entsprechen- 
den Gredanken^)  ausdrückt,  dass  im  Ackerbau  die  eigentliche  Quelle 
menschlichen  Wohlstandes  und  Reichthums  zu  suchen  ist^). 

Spätere  Dichter  und  Mythographen  übertragen  auf  lasion  das  Ver- 
dienst seiner  Mutter,  indem  sie  ihm  nicht  nur  die  Verbreitung  des 
Demetercultus  und  Getreidebaus,  sondern  auch  die  Erfindung  des 
Letzteren  zuschreiben®). 

Eine  Anspielung  auf  den  Raub  der  Persephone,  welchen  Ajidoneus 
auf  seinem  mit  unsterblichen  Bossen  bespannten  Wagen  ausgeführt 


*)  Apollod.  3,  12,  1 :  'HXfxTpa;  8e  r?]; 'AtXotvroc  %a\  Ai^cMaoCov  xal  Adfp8avo;  ff£- 
vovco.  'laalmv  {lev  ouv  ^paodcU  AifjiATjrpoC  xal  diXwv  xaTaioyiWai  TiPjv  ^eöv  «epauvoirrat. 
^lit  den  letxten  Worten  berOhrt  der  Mythograph  den  sogleich  lu  besprechenden, 
e  125  ff.  angelogenen  Mythos. 

*)  e  125 :  A«  V  6r4T*  Maodsvi  i\i7:'K6%a}LO^  A7]|jt*^tT)p,  |  (p  ^picp  etgaoa ,  [t.i'fri  cpiX^tr^xi 

«pauvfp. 

*)  Hes.  Theog.  969:  ATj|jii^Tt)p  ptev  IIXoüton  l-^tl^azOf  5Ta  OccCobv,  |  'laodp  •JSpm'C 
j«7Ew'  ipax^  ^iX6t7jti  |  vettp  Ivt  TptitöX(p,  Kpi^Ttjc  ^v  rCovi  ^(Atp,  |  iaöXöv,  ß«  cio'  inX  ^ijv 
T£  xal  c5p£a  vwxa  0aXdl9O7)<;  [  ::d3av '  tip  li  tu)^6vti  xal  ou  nC  i^  X*^P*^  txT]tai,  |  töv  V 
izsiiiis  i072%£,  roXöv  t£  ol  djiraoev  ^ßov. 

«)  Vgl.  meine  Realien  II'',  S.  88  f. 

^)  Preller,  Demeter  und  Persephone,  S.  285 :  'Demeter  liebt  ihn  (den  lasion), 
Plutos  ist  die  Frucht  ihrer  Umarmungen :  die  einfache  Allegorie  des  Aemtesegens, 
den  der  vom  Landmann  befruchtete  Acker  giebt.'  Die  Etymologie  des  Namens 
lasion  (oder  lasios)  lässt  sich,  wie  Prell  er  ebendas.  bemerkt,  nicht  mit  Bestimmt- 
heit ermitteln. 

^  Preller,  das.:  'Hernach  wird  lasios  Name,  eine  epische  Autoritftt und 

wird  zu  einer  mystischen  Person  und  zum  Demeterpriester.' 
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haben  sollte  ^),  hat  man  in  dem  bei  Homer  dem  Ais  beigelegten  Epi- 
theton rosseberühmt  (xXoToi7tt>Xo(;)2)  finden  wollen.  Deutlicher  tre- 
ten die  Grundzüge  dieses  Mythos  schon  in  der  hesiodeischen  Theogonie 
hervor,  wo  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  Aidoneus  mit  Wissen  und 
Willen  des  Zeus  die  Persephone  ihrer  Mutter  entführt  habe^).  Von 
den  mystischen  Ingredienzien,  welche  in  der  späteren  Demetermytho- 
logie eine  Hauptrolle  spielen,  weiss  Homer  noch  nichts^). 

Homerische  Epitheta  der  Demeter  sind:  gelb  ((av&6(;}^),  welches 
ohne  Zweifel  eine  Beziehung  auf  die  goldgelbe  Farbe  des  Vollreifen 
Weizens  enthält,  der  in  demselben  Sinne  bei  Homer  apfel-  oder 
quittengelb  ((j.if]Xttt^]  ^)  heisst.  Ausserdem  erhält  sie  den  für  Gröttinnen 
stehenden  Ehrentitel  avaooa,  zu  dem  noch  das  epitheton  omans 
schöngelockt  (iincXoxa^i^oc)  ^j  hinzutritt,  welches  ausser  ihr  auch  der 
Thetis»)  beigelegt  wird. 

Was  die  bildlichen  Darstellungen  der  Demeter  betrifft,  so  erscheint 
sie  auf  denselben  als  Göttin  des  Getreides  im  homerischen  Siime,  in- 
dem sie  Komährenbüschel  und  Mohn  in  der  Hand  hält,  welcher  letz- 
tere Symbol  der  Fruchtbarkeit  ist.  Aehren  und  Mohn  giebt  ihr  auch 
Theokrit  in  den  Thalysien  als  Attribute^].  Mitunter  ist  sie  auch  wohl 
mit  einem  Ackergeräth  ausgestattet. 

§  158. 

2.  Dionysos. 

Dionysos  ist  der  Sohn  der  Semele  und  des  Zeus,  welcher  diese 
seine  Vaterschaft  selbst  geltend  macht,   indem  er  in  dem  ILataloge 


^)  Hyxnn.  hom.  in  Cer.  16 :  /deCvc  Ik  x^iSiv  ^putd-pvo.  \  NtSotov  ap,  ice((ov,  t|  ^pouocv 
d(va(  noXu5^p.a}V  |  Timotc  ddavdtxoioi,  Kpövou  noX'Jd(»vup,oc  M^.  |  dpitd^ac  (*  düxoooov  i^ 
ypuoioioiv  dj^oioiv  I  'JJy'  ^Xof  upofjiwjv.     80 :  6  5'  bizh  .C^^ov  ^epöcvta  |  dpTcd^ac  Iicnototv 

^  £  654 :  "A'ihi  xXuTOird(>X(p ,  wo  der  Scholiast  die  Glosse  gieht :  f^^ögouc  tinrwc 
l^ovri.  Vgl.  Voss,  mythol.  Briefe.  I,  S.  185.  L.  Prell  er  (Demeter  und  Perse- 
phone. Hamburg  1837.  S.  4  und  5)  weist  die  Berufung  auf  %XuT6iroDXo(  als  unsuUng- 
lieh  zurück  und  läugnet  üherhaupt  Homers  Kenntniss  der  Mythe  vom  Bauhe  der 
Köre;  Demeter  sei  ihm  ausschliesslich  in  ihrer  Eigenschaft  als  Ackergöttin  hekannt 

>)  Hes.  Theog.  912 :  airdp  6  A-ZitAtjrpo;  TtoXu^öppt)«  i;  \ijo^  ^XOev,  |  -i)  rixe  Ilep«- 
^öyy]v  Xeuxd(>XeNOv,  fjV  'Aifioiveuc  |  -Tipnaoev  '^c  Tcapd  {ji7)Tp6(*  fftcoxe  hk  piTjTlera  Ze^c 

*)  Vgl.  Prell  er,  Demeter  und  Persephone.  S.  17. 

*)  E  500 :  iv^^  A7]fjLV|TT)p. 

®)  Y]  104 :  dXrrpe^ouat  pl6X7)c  lici  }i'^XoiTa  xapr^v.   Vgl.  meine  Realien  TP,  S.  224. 

7}  S  326 :  AVjjxvjTpo;  xaXXmXoxdfAOto  dvdo9Y]c. 

8)  2  407:  Bitt  xoXXiTiXoxdfAcp. 

0)  Theokr.  7,  156:  a^Ti«  t(6i  itd£atpLi  fU^^  7ct6ov  *  d  he  (AaptdtTjp)  ^tXd^t,  |  op«(t' 
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seiner  Liebschaften,  welchen  er  der  Here  zum  Beeten  giebt,  auch  8e- 
mele  aufiährt,  mit  dem  Zusätze,  dass  sie  ihm  die  Wonne  der  Sterb- 
lichen, den  Dionysos,  geboren  habe^).  Die  vollständige  Dionysossage, 
welche  Homer  nicht  weiter  ausgebeutet  hat,  berichtet  weiter,  dass  Se- 
mele,  von  der  eifersüchtigen  Here ,  die  von  ihrer  Liebschaft  mit  Zeus 
unterrichtet  war,  hintergangen,  gegen  Zeus,  der  ihr  jedes  Begehr  zu 
erfüllen  gelobt  hatte,  den  vermessenen  Wunsch  äusserte,  er  möge  sich 
ihr  in  der  Gestalt  zeigen,  in  welcher  er  vor  der  Here  als  deren  Bewer- 
ber au%etreten  sei.  So  erschien  denn  Zeus  auf  seinem  Gespann  mit 
Donner  und  Blitz  der  Semele,  welche  bei  dem  Anblicke  des  Donner- 
gottes von  Schreck  getödtet  wurde.  Zeus  aber  nahm  die  sechsmonat- 
liche Frucht  aus  dem  Schoosse  derselbe^  und  trug  sie  in  seinem  eige- 
nen Schenkel,  bis  sie  gezeitigt  war,  worauf  dann  der  kleine  Dionysos 
das  Licht  der  Welt  erblickte  2).  Semele  ward  später  von  ihrem  Sohne 
aus  dem  Hades  heraufgeholt  und  in  den  Olymp  angenommen,  und 
erhielt  nach  ihrer  Apotheose  den  Namen  Thyone^). 

Alle  für  den  Dionysoscult  charakteristischen  Züge  finden  sich 
schon  in  der  Ilias  angedeutet  ^) :  von  dem  Gefolge  ^iner  Ammen  — 
der  Nymphen,  welche  ihn  erzogen  hatten  —  umschwärmt,  rast  er  in 
tollem  Taumel  über  Land  und  Flur,  durch  Gebirg  und  Thal ;  auch  bei 
Homer  hat  er  sein  Nooi^iov^)  und  schwingen  seine  Mainaden  ihre 
Thyrsosstäbe.  Aber  nicht  unangefochten  trägt  er  sein  Panier  durch 
die  Lande ;  denn  wie  auf  thebanischem  Gebiete  Pentheus,  so  setzt  auf 
thrakischem  Grund  und  Boden  Lykurgos  der  Einführung  des  Dio- 
nysoscultus  dei^  äussersten  Widerstand  entgegen  und  schlägt  die  Mai- 
naden mit  seinem  Stachelstabe  dergestalt,  dass  sie  entsetzt  ihre  Thyr- 
sosstäbe wegwerfen,  -vnLhrend  Dionysos,  durch  die  drohende  Stimme 


*)  S  315  (Zeus  spricht  su  Here) :  o6  ^dp  mbicorl  (i.*  doSc  dcäk  Ipoc  oiAk  fuvaixic  | 

T5«  '^d[p(Jia  ßpoToioiv. 

^)  ApoUod.  3,  4,  3 :  Sep.^Yic  It  Zeu;  ^paadel;  xp'j<pa  a^jistusd^jerau  ii  Ik,  i^anaTQ- 
9etaa  buh  "Hpa^,  iiatave69avToc  aörj  Ai6c  iiav  t6  airv)!^^  noti^oetv,  alTtixai  toioOton 
a^öv  ^^tv,  oloc  ^Xde  (xyr^oreuopL^vo^  'Hpav.  Ze6c  tk  pL*^  (u'^dpicvoc  dvavc5oat  napaYivc- 
tat  c(^  töv  ddXapLOv  out^c  i^'  dpf^aTOc  dorpaTcaic  6pioO  %a\  ßpovrau,  xal  xepauv^t»  It^oiv. 
IcfA^T^c  (e  ^id  xh'i  fößov  ixXiito6o7]c ,  iEapiT]viaiov  ßpi^oc  ^EapLßXoidev  h.  toü  icup^c 
dprdaac  M^^a^t  Ttp  (AT^ptp. 

')  ApoUod.  3,  5,  3 :  h  li  (Au6vuooc) ,  dvaYaytbv  k^  ^'Adou  r^  p.t)Tipa  xal  TcpooaYO- 
pcuaac  8u<6vr2V,  iJLct'  aMfi  cU  o6pav6v  dvf)X^v.  Semele  heisst  Thyone,  d.  h.  die  Ter- 
Uärte  gotdiche  Mainade  (von  d6eiv),  wie  Dionysos  selbst  hin  und  wieder  (Hör.  Carm. 
1,  17,12:  Semeleius  Thyoneus)  als  8uove6<  oder  Buavl^ac  yerehrt  wurde.  Vgl. 
Preller-Plew,  griech.  Mythol.  Bd.  I,  S.  563.  • 

*)  Vgl  Welcker,  griech.  GkJtterl  Bd.  I,  8.  432  f. 

^,  S.  Ameiszu  Z  133. 
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seines  Verfolgers  erschreckt,  sich  zu  der  Meergöttiii  Thetis  flüchtet, 
welche  ihn  in  ihrem  Gewandschoosse  verbirgt;  Lykurgos  aber  zog  sich 
den  Hass  aller  Götter  zu,  so  dass  sie  ihm  das  Augenlicht  raubten  und 
einem  frühen  Tode  yerfallen  liessen^]. 

Nicht  ohne  Bedeutung  ist  es,  dass  hier  (Z  130)  Lykurgos  der  Sohn 
des  Dryas  heisst,  d.  h.  des  wilden  Waldgebirgs,  das  die  rauhen  Begio- 
nen  Thrakiens  weit  und  breit  bedeckte,  und  in  welches  die  Beben- 
zucht  und  andere  Zweige  der  edleren  Bodencultur  noch  keinen  Ein- 
gang gefunden  hatten.  Da  ist  es  nicht  geheuer  für  den  zarter  oiga- 
nisirten  Bebengott;  hier,  wo  die  Bestien  des  Urwaldes  und  der  eben  so 
bestialische  Regent  dieses  barbarischen  Landstrichs  ihm  eigrimmt  ent- 
gegentreten, vermag  er  es  nicht  zu  ertragen.  Aber  wohin  sich  retten 
in  dieser  unwirthbaren  Wildniss,  wo  nirgend  dem  von  dem  Barbaren- 
könige Geängsteten  ein  Asyl  winkt?  Seine  einzige  Zuflucht  ist  das 
Meer :  mit  verzweifeltem  Sprunge  wirft  er  sich  in  dessen  bergende  Fluth; 
auch  hier  ist  es  wieder  Thetis,  die  rettende  Erbarmerin  der  Schutz- 
und  Hül&bedürftigen,  welche,  wie  nach  anderer  Sage  den  vom  Sturze 
zerschmetterten  Hephaistos,  so  jetzt  den  durch  barbarische  Verfolgang 
geängsteten  Dionysos  in  ihren  Schooss  aufninmit.  Diesen  auf  die  ur- 
sprüngliche Naturanschauung  bezüglichen  uralten  Mythos  haben  Ai- 
schylos  (in  der  Lykurgeia),  Sophokles  und  andere  Dichter,  wie  auch 
die  bildenden  Künstler  als  ausgiebiges  Motiv  reichlich  au^ebeutet^). 

§  159. 

Dionysos  (Fortsetzung). 

Die  ersten  Grundlinien  des  späteren  Dionysoscultus  — -  der  bak- 
chische  Thiasos,  der  lärmende  Mainadenschwarm  mit  seinen  Thyrsos- 
stäben,  das  Nysei'on  —  finden  sich  also  allerdings  bei  Homer  vor,  wie 
schon  oben  im  Anschlüsse  an  Z  130  ff.  bemerkt  wurde.  Ueber  diese 
Grundlinien  ist  jedoch  die  homerische  Anschauung  nicht  hinausgekom- 
men, und  die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Dionysosverehfung  später 
für  die  Entwicklung  des  Volks-  und  Staatslebens  gewinnen  sollte,  ist 
dem  ionischen  Dichter  und  seiner  Zeit  völlig  fremd  geblieben.  Die 
'hohe  Bedeutung',  sage  ich;  denn  wenn  irgend  Etwas  zur  Förderung 

*)  Z  130:  o66e  Yap  oOSeAp6avTo;  ulö«,  xpaTepö;  Auxiop-yoc,  |  ^vJjv,  oc^adcoiow 
iicoupavloioiv  IpiCev*  |  2c  irore  (jiatvo(jLdvoio  Aiajv69oto  tidifjvac  |  ovit  ituit^  -f^^ddcov  Nufff|iov' 
al  ('  AfMi  iraoai  |  d6adXa  x^K^^  xaxix^uav,  un*  dv^po^övoio  Auxo6pYoa  |  fteivöficvai  ^o'j- 
TcX^Y^'  A(c6vuaoc  ^^  fo^rfitU  \  (6o£d'  dX6c  «atd  xufia'  Bixic  h'  &ictli«aTo  xdXnq>  |  (et&töis' 
xpatepö;  7dp  i^^  Tpö(x.o;  dvdp^c  6fjL0xXiQ.  |  xtp  (Aev  Itccit*  d(6oavro  deol  ^eia  (jiborm,  |xai}An 
Tu^Xöv  l8T)xe  Kpdvou  irai;*  ouS'  dfp'  Iti  5i?|v  |  t^v,  iirel  ddorvcitoioiv  diWjydfxo  «aai  Ik&Töw. 

2;  Vgl.  Welcker,  griech.  Götterl.  Bd.  I,  S.  433  f.,  wo  allerdings  die  'morali- 
sche Umgefjtaltung  eines  physischen  Mythos'  nicht  recht  klar  herrortritt. 
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der  hellenischen  Cultur  beigetragen  hat,  so  sind  es  die  dionysischen 
Culte  im  Verein  mit  den  agrarischen:  sie  erscheinen  als  die  Mittel- 
punkte^  um  welche  her  sich  alle  Factoren  des  Culturlebens  —  Sitte 
und  Gesittung)  feste  Wohnstätten,  Normirung  des  häuslichen  und 
poUtischen  Lebens  —  gruppiren,  und  mithin  als  die  Hauptträger  der 
Cultur.  Auf  diese  höchste  Culturphase  hat  sich  aber  das  heroische 
Zeitalter  bei  Weitem  noch  nicht  emporgeschwungen,  wenn  es  auch 
die  ersten  naturwüchsigen  Stadien  der  Yolksentwicklung  überwunden 
hat,  wie  dies  in  der  homerischen  Schilderung  des  Kyklopenlandes 
deutlich  hervortritt,  wo  die  Kyklopen  als  recht-  und  gesetzlose 
Frevler  bezeichnet  werden,  welche  nicht  die  Felder  bebauen  und 
weder  säen  noch  pflügen,  sondern  alle  Bodenerzeugnisse  —  Gerste, 
Spelt  und  Wein  —  ohne  eigenes  Zuthun  wild  aufspriessen  lassen, 
und  bei  denen  es  weder  Bathsversammlungen  noch  Gesetze  giebt^). 
Hier  charakterisirt  also  der  Dichter  die  früheste  Periode  der  Mensch- 
heit, wo  sie  noch  aller  Elemente  der  eigentlichen  Cultur  bar  ist 
und  nur  eine  rein  barbarische  Nomaden-  iind  Troglodytenexistenz 
kennt,  wie  sie  unser  Nationaldichter  im  »Eleusischen  Fest«  der  durch 
den  Ackerbau  bewirkten  Cultur  so  treffend  entgegensetzt.  Da- 
mit ist  aber  auch  stillschweigend  ausgesprochen,  dass  Homer  bereits 
eine  höhere  und  edlere  Gestaltung  der  menschlichen  Existenz  kennt, 
in  welcher  die  Segnungen  der  Demeter  und  des  Dionysos  zum  Durch- 
bruch gekommen  sind,  und  die  jener  naturwüchsigen  Periode  gegen- 
über als  ein  wesentlicher  Fortschritt  erscheint.  Aber  erst  einer  noch 
späteren  Periode  war  es  vorbehalten,  die  bakchischen  und  agrarischen 
Culte  zur  vollen  Geltung  zu  bringen  und  durch  sie  das  hellenische 
Volk  atif  die  höchste  Culturstaffel  zu  erheben.  Namentlich  aber  ist 
Dionysos  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  Culturgott,  der  überall,  wohin 
er  auch  kommt,  Bodencultur  und  Weinpflanzung  lehrt,  Städte  gründet, 
Religion ,  Sitte  und  Gesetze  verbreitet  und ,  wo  er  bei  diesen  seinen 
Culturbestrebungen  auf  Widerstand  stösst,  freche  Rebellen,  wie  Pen- 
theus  und  Lykurgos,  streng  züchtigt.  In  der  That  liessen  sich  über 
den  Dionysosdienst  und  dessen  eminente  Einflüsse  auf  die  höhere  iind 
höchste  geistige  Cultur  der  Hellenen  Bände  schreiben :  ist  er  es  doch 
oder  vielmehr  sein  Cultus,  der  zur  Schöpfung  neuer  poetischer  Gat- 
tungen —  wie  Dithyrambos,  Tragödie,  Komödie,  Satyrdrama  —  die 


1)  cl06:   KuxX<6ico9V  f  i^  foXa^  &itep^td(Xaiv ,  ddcfACorov  |  !ito}ie^',   ol  ^a,  deotot 

xal  dvn^ipoxa  itdvca  96ovTa( ,  {  itupol  xal  xptdal  '^o'  d[|jiiTcXoi ,  alrt  <jp^pou9t^  |  olvov  iptotd*- 
cuXov,  %ai  acptN  Aiöc  £(Aßpo^  di^i.  \  Totaiv  ('  o&t*  drfOpaX  pouX7]^6pot  o&re  (^ipnare;*  |  d)X 
ot^'  u4^Xnv  öp^ov  valo'joi  %dpT^ia  \  iv  an^oai  ^Xacpupoiac  ^[xioreuct  hk  fxavto^  |  itailtas 
ifi^  dX^^oBV,  06^  dXXif]Xcov  dXtfO'j^v^. 
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Impulse  gab,  der  den  bildenden  Künsten  zahlreiche  Motive  lieferte ,  ja 
der  auf  die  Entwicklung  der  Musik  und  Orchestik  bedeutenden  Ein- 
fluss  übte.  Doch  hiermit  bin  ich  in  ein  Gebiet  gerathen,  welches  einer 
weit  späteren  Culturperiode  angehört,  und  von  welchem  die  Menschen 
der  heroischen  Zeit  noch  keine  entfernte  Ahnung  besitzen^). 

§  160. 

Dionysos  (Schlass). 

Die  oben  erwähnte  gastliche  Aufiiahme ,  welche  Thetis  dem  vor 
Lykurgos  fliehenden  Dionysos  gewährte,  bringen  die  Scholiasten  mit 
jener  Stelle  der  zweiten  v&xu(a  in  Zusammenhang,  wo  Agamenmons 
Schatten  dem  des  Achilleus  erzählt,  bei  der  Bestattung  des  Letzteren 
habe  Thetis  ein  goldenes  Henkelgefäss  —  ihrer  eigenen  Aussage  zu- 
folge ein  Geschenk  des  Dionysos  —  hergegeben,  in  welchem  das  Ge- 
bein des  Achilleus,  mit  dem  des  Patroklos  yermischt,  beigesetzt  sei^). 
Nach  den  Schollen  zu  od  7  4  soll  Dionysos  der  Thetis  in  dankbarer  An- 
erkennung ihrer  Gastfreundschaft  diesen  Henkelkrug  geschenkt  haben; 
nach  Patroklos'  Tode  aber  überliess  Thetis  denselben  dem  AchilleuB, 
welchem  gegenüber  dann  Patroklos'  Schatten  den  Wunsch  äussert,  da^s 
er  als  Urne  für  seine  und  seines  Freundes  Asche  dienen  möge^). 

Sehr  mysteriöser  Art  ist  das  in  der  ersten  vsxi>(a  vorkommende 
und  mit  der  Ariadnesage  verflochtene  Mythologem.  Es  heisst  an  der 
betreffenden  Stelle,  dass  Ariadne  dem  Theseus,  nachdem  er  mit  ihrer 
Hülfe  den  Minotauros  besiegt ,  aus  ihrer  kretischen  Heimath  gefolgt 
sei,  ohne  jedoch  seines  Besitzes  theilhaftig  zu  werden;  denn  auf  das 
Zeugniss  des  Dionysos  hin*^]  sei  sie  vorher  von  der  Artemis  auf  der 
Insel  Die'^)  getödtet  worden^).   Welches  erdenkliche  Motiv  aber  den 


1)  Vgl  Nagelsbach,  Homer.  Theol.  2.  Aufl.  S.  116. 

^}  CD  73 :  lSit.6  ht  (aV)T7]P  |  ^puoeov  djAcpi^opfja*  Atcovuooio  hi  S&pov  [  tpaox'  i\i-tiiif 
Ip-fov  hh  itepwtJvüToü'HcpataTOio.  |  ^v  Ttp  toi  xeltai  Xe6x'  ioxia,  ^aili[L*  *A*^i)vXeD,  |  ft(x^ 
hi  IlaTp^xXoio  MevotTidSao  (^avövroc. 

S)  ^''  91:  &c  5i  xal  iaxioL  vniv  6fii?)  oopöc  dfAcpixaX'Jircoi ,  |  yifiitatoi  dficpi^opcöc,  ^ 
TOI  iröpe  irÖTvia  H-'^TTjp. 

^]  Der  Dativ  p^prupC^oiv  X  325  ist  causal :  Dionysos'  Aussage  wird  vom  Dichter 
als  Motiv  für  die  Tödtung  der  Ariadne  durch  Artemis  hingestellt.  Vgl.  N&gels- 
bach,  homer.  Theol.  2.  Aufl.  S.  116  f. 

B)  Die  ist  alter  Name  von  Naxos.  Dagegen  Voss  (Anmerkungen  und  Band- 
glossen, S.  61} :  'Die  Erklärungen  der  Scholiasten  sind  verdfiohtig,  weil  sie  offenbar 
darauf  ausgehen,  die  Fabel  der  neueren  näher  zu  bringen.  Dia  ist  nicht  Naxos  und 
lo^c  nicht  tß-toL  (X  321  ist  ir^is  ältere  Lesart  statt  IxTa) ,  sondern  vermuthlich  so  e^ 
klärt  und  dann  verändert  worden,  da  Artemis  oft  als  die  Ursache  eines  plötsliehen 
Todes  genannt  wird.' 

«)  X  321 :  4>at8p7)v  tc  IIpöxpiN  Tt  T5ov  xaXVjv  t*  'ApiaovTjv,  |  xo6pt;v  MNcao«  dXo^fpo- 
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Dionysos  yennocht  haben  könne,  gegen  Ariadne  bei  Artemis  als  Zeuge 
und  Ankläger  aufzutreten,  dürfte  für  uns  immer  ein  unlösbares  Problem 
bleiben.  Nach  den  alten  Commentatoren  lief  die  Anklage  des  Gottes 
darauf  hinaus,  Ariadne  habe  sich  mit  Theseus  in  einem  der  Artemis 
geweihten  Haine  vergangen.  Anders  Ameis^),  welcher  jenes  Aiovuoou 
liapiupt^oiv  so  erklärt:  'auf  die  Zeugenaussagen  des  Dionysos, 
dass  sie  luLmlich  ihrem  Vater  aus  Kreta  entfuhrt  werde;  der  Gott 
wollte  die  Jungfirau  für  sich  gewinnen.' 

Was  die  bildliche  Darstellung  des  Dionysos  betrifft,  so  ist  dieselbe 
eine  höchst  verschiedenartige ,  indem  er  bald  als  Kind ,  bald  als  zarter 
Ephebe,  bald  als  kräftige  und  bärtige  Mannesgestalt  von  hohem  Wüchse 
erscheint.  Auch  die  Situation,  in  der  ihn  die  Künstler  auffassen,  ist 
eine  mannig&Itige,  da  er  entweder  als  Zecher  dargestellt  wird,  oder 
auf  wilden  Thieren  —  Pardeln,  Tigern  oder  Löwen  —  reitet  oder  fahrt, 
wobei  er  Ariadne  im  Geleite  hat  und  von  dem  lärmenden  Thiasos  um- 
Bchwärmt  wird.  Die  gewöhnlichste  Darstellung  des  Dionysos  fasst  ihn 
als  jugendlich  schönen  Epheben  auf,  dessen  ganze  Erscheinung  ein 
eigenüiümliches  Gemisch  von  schwärmerischer  Milde  und  energischer 
Kraft,  von  weichlicher  Wollust  und  hoher,  selbstbewusster  Majestät 
darbietet.  Für  vollendete  Muster  galten  diejenigen  Darstellungen  des 
Gottes,  welche  aus  der  jüngeren  attischen  Kunstschule  des  Praxiteles 
und  Skopas  hervorgingen. 

§  161. 

3.  Die  Nymphen. 

Ein  eigenthümliches  Geschlecht  von  Elementargeistem,  mit  wel- 
chem die  Phantasie  der  Griechen  Feld  und  Wald  und  Gebirg  bevölkert, 
ist  das  leichtlebige  Völkchen  der  Nymphen,  welche  überall  in  der 
freien  Natur,  selbst  die  abgeschiedensten  Regionen  nicht  ausgenom- 
men, ihr  dämonisches  Wesen  treiben.  Da  ist  kein  Baum  in  der  Waldes- 
tiefe, in  welchem  nicht  eine  Dryade  hauste;  kein  Quell  in  einsamer 
Wildniss,  dessen  sprudelndes  Geplätscher  nicht  seiner  Naiade  in  den 
kaum  erträglichen  Stunden  sommerlicher  Gluth  Kühlung  und  Er- 
frischung böte;  kein  noch  so  entlegenes  Gebirgsthal,  in  welchem  nicht 
Greaden  umherschwärmten  iind  sich  neckisch  hin-  und  hertummelten. 
Diesem  Charakter  der  Nymphen  als  ländlicher  Dämonen  entspricht 
ihre  ganze  Existenz  und  ihr  originelles  Thun  und  Treiben,  welches  die 
griechische  Poesie  mit  allem  Zauber  der  Idylle  und  Romantik  umwoben 

1)  Zu  X  325. 
BvQlklioli,  HomeriaclieBwIieii.  nia.  20 
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hat.  Bald  schlürfen  sie  unter  dem  grünen  Lauhdome  eines  schattigen 
Haines  die  ganze  Wonne  des  frischen  und  duftigen  Waldlehens;  bald 
lagern  sie  sich  im  fem  entlegenen  Gebirgsthale  und  unterbrechen  die 
Stille  und  Einsamkeit  desselben  durch  die  weithin  hallenden  Ausbrüche 
ihrer  jugendlichen  Lust,  welche  ihnen  die  geschwisterliche  Nymphe 
Echo^)  im  Wiederhall  zurückgiebt;  bald  schaaren  sie  sich  in  stillen 
Mondnächten  zu  anmuthigem  Beigentanz  und  schweben ,  den  Boden 
mit  leichtem  und  elastischem  Taktschritt  stampfend,  durch  die  lautlose, 
traumumÜEingene  Schöpfung  dahin;  —  oder  ihr  eigenthümlicher  Hang 
zum  dämonischen  Stillleben  hält  sie  in  einsamer  Grotte  gefesselt,  wo 
sie  im  heimlichen  Dämmerlicht  geschäftig  spinnen  und  weben.  Auch 
an  abgeschiedenen,  dem  Weltverkehr  gänzlich  entrückten  Eilanden 
des  fernen  Weltmeers  finden  die  Nymphen,  wie  beispielsweise  Ealypflo 
und  Kirke,  GeÜEdlen:  hier,  wo  das  ewige  BAuschen  und  Wogen  der 
Meeresfluth  mit  monotonem  Hall  ihr  Ohr  trifft^  gemessen  sie  das  won- 
nige Gefühl  völliger  Isolirtheit,  welches  durch  den  Zauber  einer 
romantischen  oder  grotesken  Natur,  wie  sie  u.  a.  das  paradiesische 
•Eldorado  der  Kalypso  aufzuweisen  hat,  noch  erhöht  wird. 

Indess  bleiben  die  Nymphen  nicht  immer  auf  sich  und  ihre  Ein- 
samkeit beschränkt  und  sind  dem  Verkehr  mit  Göttern  und  Menschen 
keineswegs  abhold.  Zu  den  Menschen  fühlen  sie  sich  sogar  hingezogen, 
und  gepriesene  Helden  ^) ,  wie  auch  schöne  Epheben  finden  besondere 
Gnade  vor  ihren  Augen.  Aber  auch  Göttern  schenken  sie  ihre  Gunst 
und  pflegen  Verkehr  mit  ihnen,  wenn  dieser  auch  nicht  erotischer 
Art  ist,  wofür  sich  kein  Beispiel  findet  3) .  Wohl  aber  finden  wir  sie  im 
Gefolge  des  Dionysos,  den  die  Nymphen  des  Gebirges  von  Nysa  einst 
gepflegt  und  angezogen  hatten,  und  den  sie  auf  seinen  Zügen  in 
jauchzendem  Thiasos  begleiten.  Bei  Homer  erscheinen  die  Nymphen 
auch  als  Geleiterinnen  der  Jagdgöttin  Artemis,  welche,  wenn  sie  die 
Höhen  des  Teygetos  oder  des  Waldgebirges  Erymanthos  birschend 
durchstreift,  von  ihnen  umhüpft  wird^).   Überhaupt  stehen  die  Nym- 


^)  Ueber  diese  in  der  flp&teren  Diehtong  mehrfaeh  Torkommende  Nymphe  ^ 
Welcker,  griech.  GötterL  Bd.  III,  S.  74  f.  Fr.  Wieseler,  die  NympheEcho. 
Eine  kunstmythologische  Abhandlung.  Göttingen  1854. 

^  Man  denke  an  Odysseus ,  der  bei  S.al^'pso  so  gastliche  Aufnahme  fand  und 
von  ihr  sogar  zum  Gemahl  begehrt  wurde. 

')  C.  A.  Lobeck,  de  Nympharum  sacris  dies.  I.  Regiomonti  1630.  p.  3:  *Ad 
deorum  amorem  Nympharum  nulla  adspirasse  dicitur ;  nam  Thoosam,  Neptuni  eon- 
cubinam,  ceterasque  deas  marinas,  quarum  longe  diversafuit  condieio,  ab  hae  dis- 
putatione  secludimus.' 

*)  C  102:  "AptsfAig  sloi  xat'  o&f€o;  lo^teipa  |  i^  xaxäTrfirftxo^  iicpi)&ifi«CTOv  r,  *Epi- 
fjiAvdov  I  TCpiropiivT}  xdirpoloi  «al  dixci^jc  iXdfoioiv  |  rg  ^e  d'  &fia  Nuji^t,  «oüpat  Ai«; 
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phen^  insbesondere  die  Oreaden  und  Dryaden^  zum  Waldleben  und  zur 
Jagd  in  enger  Beziehimg :  sie  ziehen  das  Wild  auf  ^},  überwachen  dessen 
Entwicklung,  und  die  Jagdbeute^  welche  dem  Jäger  zu  Theil  wird,  hat 
er  ihnen  zu  verdanken ;  wie  denn  Odysseus  ausdrücklich  anerkennt, 
daas  die  Menge  wilder  Ziegen ,  welche  er  mit  seinen  Grenossen  auf  der 
Ziegeninsel  erlegt  habe,  Ton  den  Nymphen  in  das  Bereich  ihrer  Waffen 
getrieben  sei  2). 

§  162. 

Die  Nymphen  (Schluss). 

Schon  bei  Homer  werden  drei  Kategorieen  von  Nymphen  mit  Be- 
stimmtheit unterschieden,  und  zwar  Bergnymphen  (Oreaden), 
Wasser*  oder  Quellnymphen  (Naiaden)  und  Wald«  oder 
Baumnymphen  (Dryaden  oder  Hamadryaden)^),  welche  letztere 
in  den  Hainen,  Gebiq;sschluchten  und  Waldthälem  ihr  Wesen  treiben. 
Auf  die  Naiaden  brauchen  wir  hier  nicht  weiter  einzugehen ,  da  sie 
bereits  in  dem  Abschnitte  über  die  deol  doXaoaioi  ausfuhrlich beq^rochen 
sind.  Von  den  Oreaden ,  welche  in  den  Gebiigen  und  ihren  Thälem 
hausen,  wird  in  der  Qias  gesagt,  dass  sie  das  Grabmal  des  Eetion,  des 
Vaters  der  Andromache,  mit  Ulmen  umpflanzt  hätten^).  Die  Beige 
mit  ihren  Thälem  werden  in  der  hesiodeüschen  Theogonie,  wo  der 
Dichter  die  Beige  als  Ausgeburten  der  Gaia  bezeichnet,  als  Revier  der 
Oreaden  sehr  hervorgehoben^). 

Die  hainbewohnenden  Nymphen,  welchen  die  Späteren,  z.  B. 


1)  VgLNitsseh  zu  C  102  ff. 

^  1 154:  &p9av  (c  N6{jLfipai,  xo5pdt  Aiöc  alYtöxoto,  |  al^ac  dpcoMpouc,  Iv«  (c(TCW}ociav 
tralpoi.  I  (dnha  xa(&ic6Xa  t^Sa  xal  alyttvio«  5oX(^a6Xouc  |  eiXöfu(^  ix  viqw^,  (cd  hk  xpi/a 
K09{i>Tjdivttc  I  ßciXXopir^'  al^a  V  l&oixe  fttöc  ficvocix^a  8if|pir]v. 

S)  C  122:  &OTe  fAC  «oupdosv  dfA^V)Xufte  d^Xuc  dJM\,  |  Nufi^ciov,  at  l^oua'  ipicov 
aiirstvd  xdpTfva  |  xal  irrj^dc  iroTotft&v  xal  itCoca  izaii^erta.  T  7 :  oGxc  tu  o^  [lotafA&v 
Mrqif  ^o<p'  'Qxfia^oto,  |  o&t'  dpa  N'JfA^dov,  alx'  dXota  xoXd  vif&ovrat  |  xal  vr]^äi  roTa- 
(i»v  xal  idoia  icoc^cvra.  Lobeek,  de  Nympharum  «aeriB  dies.  I,  p.  2 :  'Hisoe  duobus 
locis  (T  7.  C  123)  propriae  Nympharum  aedes  denotantur:  montea,  luci,  fontes  et 
pratozum  irzigua.  Ac  diatincte  Homerua  Z  420  Orestiades  memorat  lovis  Alias, 
fontanas  o240:  N6fi9at  xpT]vaTat  xo5pai  At^;»  agreates  C  105  in  eomitatu  Bianae: 
7j  U  %'  dfui  xtI/  Die  Bezeichnung  'Dryaden'  und  'Hamadryaden'  ist  erst  naeh- 
homeriscken  Ursprungs:  Lobeek  a.  a.  O.  p.  6. 

*}  Z  416  (Andromache  spricht):  Tcord  V  ixxavr«  ('AxtXXsu«)  'HerCowa,  |  o\)li  (xiv 
i^dpi(s*  oeßdoaaTO  fdp  T^ye  dupitp*  |  dXX'  dpa  piiv  xaTlxT}c  ouv  Ivreoi  (at^aXiotoiv  |  -^o' 
iirt  9f)(jk'  l^cv'  irepl  hi  icnlioQ  iff&TSuaas  \  N6|ji^i  iptvnd^c»  xoDpai  Ai6c  aiji6yQ\o, 

^)  Theog.  129:  Y^^to  (Fata)  ('  05pca  piaxpd,  ^e^  ^apUvra;  lva6Xouc,  [NufA^^wv, 
al  valou9iv  dV  o&pca  Ptjaoifjrrca].  Der  letite  Vers  wird  von  Göttli  n g  als  interpolirt 
eingeklammert    Vgl  We leider,  griech.  GötterL  Bd.  I,  S.  657. 

20* 
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Apollonios  Rhodios  *) ,  die  Beseichnung  aXo7]iSe(  beilegen ,  erscheinen 
bei  Homer  noch  nicht  als  eine  besondere  Kategorie  ^j. 

Dass  die  Nymphen  nach  Homer  Töchter  des  Zeus  (xoopai  Aio;' 
sind;  wurde  schon  oben  bei  den  Naiaden  bemerkt.  Natürlich  gemessen 
sie  als  solche  und  zugleich  wegen  ihres  Waltens  in  der  ländlichen  Na- 
tur, auf  welches  sich  ihr  homerisches  Epitheton  ländlich,  land- 
oder  feldbewohnend  (aypovoixo?)'*)  bezieht,  einer  besonderen  Ver- 
ehrung, welche  sich  durch  Opfer  und  Gebete  äussert,  wie  dies  in 
Betreff  der  Naiaden  schon  oben  weiter  ausgeführt  ist.  Hier  sei  nach- 
träglich noch  bemerkt,  dass  den  Nymphen  der  ithakesischen  Quelle, 
welche  von  Ithakos,  Neritos  und  Polyktor  angelegt  war,  und  bei 
welcher  Odysseus  und  Eumaios  dem  Ziegenhirten  Melanthios  b^eg- 
neten,  in  dem  dieselbe  umgebenden  Pappelhaine  ein  Altar  errichtet 
war,  auf  welchem  die  vorüberziehenden  Wanderer  den  Quellnymphen 
zu  opfern  pflegten^).  Die  den  Nymphen  dargebrachten  Opfer  bestanden 
gewöhnlich  in  Milch  und  Öl,  auch  wohl  in  Lämmern  und  Ziegen'); 
ob  auch  in  Wein,  ist  zweifelhaft^). 

Von  den  Nymphen  ist  bei  Homer  allerdings  gewöhnlich  nur  im 
Allgemeinen  die  Rede ;  doch  werden  auch  einzelne  von  ihnen  speciell 
namhaft  gemacht,  wie  z.  B.  die  Quellnymphe  Abarbaree,  welche  dem 
Bukolion  den  Aisepos  und  Pedasos  gebar  7),  wie  auch  Phaethusa  und 
Lampetie,  welche  die  heiligen  Rinder  des  Helios  hüteten  ^). 


1)  Arg.  I,  1065 :  rfjv  li  (K>xCtt)v)  xal  «x^ral  |  N6fi^i  dico^itfcivTjv  dX«T)t(cc  M- 
pavco.    Vgl  IV,  1151. 

'^)  Lob  eck,  de  Nympharum  sacris  diss.  I,  p.  3:  'Luconim  cultriees,  qaas 
posteriores  dlXor^iBac  Yoeant,  apud  Homerum  nuUum  proprium  nomen  habent* 

3)  C  105:  NöfjL5pai  —  6.'fpQ^6[k(n,  Lob  eck  p.  5:  'Hesychius:  dYpidfic«  N6ji^«> 
quas  Homerus  dYpovö|jiovc  appeUasfle  yidetur.' 

*;  p  204:  dXX'  2tc  ^-^  —  —  —  ivX  xpVjw^v  dfixovro  |  x^xvfyi,  iiaXX(po«v,  Jlti 
&&pe6ovTO  TioXiTai ,  |  t^v  itoCtjo'  ^l^xoc  xal  Nifjpttoc  ifii  IloXiSxTQp*  |  dfi^l  V  dp*  aiTclpon 
6^T0Tpc(plaiv  ^s  dfXooc,  |  icdvrooe  xuxXoreplc,  xard  ^i  ^^XP^"^  ^^  ^^^P  I  ^4^^^  ^ 
icfrpT}^'  ßoipiö;  ('  ^(puffepde  TiruxTo  |  Nupi^ov,  801  icdvrcc  ^i^^Kco^utv  ö^lxac. 

^}  Theokr.  5,  53  (der  Hirt  Lakon  spricht) :  orao«  Ik  xpt]ti}pa  pi^otv  Xcoxoio  |di- 
Xaxxoc  I  Tai«  N6fjL^ic,  oxaoä  hk  xal  Mo^  dfXXov  ihiim,  5,  138  iMoraon  spricht):  tIy 
St,  Kofidxa,  I  SoipciTat  M6p9o>v  tdv  dfiviSa'  xal  lO  Ik  0uoac  |  tau  Nöfi^atc  Möpooivt  xoXov 
xp£ac  a6T(xa  nipt^/ov.  Vgl  5,  149.  5,  1 1 :  {8uoc  (Kpox6Xoc]  Tai;  N6(i^c  tdt^  al^s. 
Vgl.  Welcher,  griech.  Götterl.  Bd.  I,  S.  658. 

^)  Vgl  Preller-Plew,  griech.  MythoL  Bd.  I,  S.  599.  Ob  den  Nymphen  auch 
mit  Wein  geopfert  wurde ,  lasse  ich  fOr  jetst  dahingestellt  sein.  Die  bei  Preller- 
Plew  hier  citirten  Stellen  beweisen  dies  nicht,  so  Tiel  ich  sehe.  Prell  er  in  der 
1 .  Ausg.  (I,  S.  449)  stellt  es  geradesu  in  Abrede. 

7)  Z  21 :  ßfj  Si  ptex*  Alo7)icov  xal  nif)(aoov ,  oSc  itoTc  Nupi^T^  |  vTjtc  'Aßapßapir^  Tix* 
d)jL6pL0vi  BouxoXloyvi.  Vgl.  Lob  eck,  de  Nympharum  sacris  diss.  I,  p.  3. 

8}  fi  131:  0eal  ('  dnmotpi^tc  eioiv,  |  Nöpi^ai  iünXöxaf&ot ,  <l>ai9ouodi  Tt  Aofaiccrfi; 
xe,  I  Ä«  T^xrv  'HcX(<p  'Yiteptoivt  ^la  Niaipa.    Vgl.  LobeCk  a.  a.  O.  p.  5. 
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Eine  herrorragende  Stellung  aber  nehmen  unter  den  homerischen 
Nymphen  Kalypso  und  Kirke  ein,  welche  hier  noch  eine  kurze  Be* 
sprechung  finden  mögeUf  da  ihr  gansses  Leben  und  Treiben  für  das  der 
Nymphen  überhaupt  charakteristisch  und  doch  auch  wieder  jedes  in 
seiner  Art  originell  ist. 

§  163. 

Kalypso  und  Kirke  als  charakteristische  Tertreterlnnen  des 

Nymphengescfaleehts. 

Kalypso I  die  Tochter  des  Atlas,  welche  Homer  bald  als  'Gröttin', 
bald  als  'Nymphe'  bezeichnet  ^},  haust  fem  im  Meere  auf  der  von  aller 
Welt  abgeschiedenen  Insel  Ogygie^  und  bietet  in  ihrer  kühlen  Grotte 
'ein  Bild  der  stillen  Einsamkeit  und  Heimlichkeit  des  weiten ^  offenen 
Weltmeers.'  Wie  die  Nymphen  überhaupt  die  ländliche  Natur  und 
ihre  idyllischen  Reiie  schwärmerisch  lieben,  so  auch  Kalypso,  deren 
Eiland  dem  Auge  des  Beschauers  die  anmuthigste  Landschaftsscenerie 
darbietet  und  vom  Dichter  wie  ein  freilich  mit  sehr  bizarren  Elementen 
versetztes  Eldorado  geschildert  wird.  Es  ist  die  eigenthümliche  Paarung 
des  Grotesken  und  des  anmuthig  Idyllischen,  welche  diesen  ogygischen 
Nymphensitz  als  so  originell  oder  yielmehr  als  völlig  einzig  in  seiner 
Art  erscheinen  lässt.  Da  bietet  sich  unseren  Blicken  zunächst  ein 
wild -romantischer  Naturpark,  indem  die  Nymphengrotte  von  einem 
grünen  Laubdome  überwölbt  wird,  in  welchem  gar  wunderliche  In- 
sassen —  breitbeschwixffte  Vögel,  wie  Habichte,  Eulen  und  langzüngige 
Ejrähen  —  nisten;  und  üppig  rankende,  von  Trauben  beschwerte 
Weinreben  umrahmen  das  hohe  Felsengeklüft  3).  Wenn  Erlen  und 
Pappeln  in  der  hier  geschilderten  Waldscene  figuriren,  so  tragen  deren 
weit  sich  ausästende  und  malerisch  emporsteigende  Wipfel ,  wie  auch 
ihr  hell  hervorschimmerndes  Laubwerk  zur  Hebung  des  pittoresken 
Eindruckes  bei;  und  um  die  bunte  und  phantastische  Gxuppirung 
wundersamer  Elemente  zu  erhöhen,  lässt  der  Dichter  noch  ernste, 
dunkle  Cypressen  emporsteigen,  welche  zwar  einen  lieblichen,  bal- 


<)  Lob  eck,  de  Nympharum  saeris  diss.  I,  p.  51:  'Caljrpso,  quam  poeta  modo 
nympham  appeUat,  modo  deam:  c  30.  a  51/ 

<;  c  63:  5Xy)  hk  or£oc  d[k^\  ne^^xct  TVjXxdöaoay  |  xX-^^pt]  t*  atysiptf;  tc  %a\  cuiib^c 
xurd[pco9oc.  I  Ma  li  T*  ^pv(^«  TovuodcTSpoi  cWCovco,  |  oxdbr^c  t  TpY)x£c  tc  Tav67X(»aoo( 
TC  iiop6^ai  I  tbid>Aaiy  tiJo^  tc  daXdoot«  fpya  (il(AY)Xfv.  |  i]V  a'koO  ttTdi^u9T0  ncpl  oics(o*iC 
jXaf  upoto  I  '^fiCpU  •^^fbmvt,  tt(H)Xei  (i  9Taf  *jXiq9iv. 
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samischen  Harzgeruch  ausströmen  ^  dabei  aber  dem  Ganzen  noch  ein 
schwermütbiges,  melancholisches  Colorit  beimischen. 

Wie  so  wild  grotesk,  wie  so  geheimnissvoll  düster  und  einsam 
schaurig  ist  doch  diese  ganze  Scenerie  j  und  wie  unverkennbar  trägt 
sie  den  Stempel  eines  mit  allem  Zauber  einer  wilden  Bomantik  um- 
kleideten Nymphensitzes!  TJm  indess  diesen  durch  den  Contrast  zu 
mildem,  lässt  der  Dichter  inmitten  dieses  düstem  Naturparks  ein 
wunderbar  liebliches  Landschaftsbild  erstehen,  welches  selbst  Hermes, 
als  er  das  Eiland  der  Kalypso  betritt,  nicht  ohne  Staunen  betrachtet: 
eine  lachende  Blumenmatte  breitet  sich  vor  dem  Beschauer  aus,  durch 
welche  vier  Quellen,  hierhin  und  dorthin  sich  schlängelnd,  ihr  klares 
Gewisser  ergiessen,  und  deren  frisches  Grün  durch  blühende  Veüchen 
und  Eppich  gehoben  wird  ^).  Auf  der  Kalypso-Insel  finden  sich  also  die 
wirksamsten  Züge  eines  zauberischen  Landschaftsgemäldes  neben 
einander :  üppige  Waldung  mit  schattigen  Laubgewölben ,  mannig&ch 
schattirtem  Grün  und  düsterem  Cypressendunkel,  bizarre  geflügelte 
Insassen  dieses  Parks,  inmitten  desselben  ein  reizendes  Landschafts- 
idyll  und  Gewässer  als  dessen  anmuthige  Stailage  —  vermöchte  wohl, 
kann  man  fragen,  die  kühnste  Einbildungskraft  ein  lieblicheres  und 
zugleich  mit  höherem  phantastischem  2Sauber  ausgestattetes  Nymphen- 
eldorado zu  ersinnen? 

Wie  das  ogygische  Eiland,  so  ist  auch  das  Leben  und  Treiben  der 
schöngelockten  Nymphe  Kalypso  seltsam  und  eigenartig.  Sie  bewohnt 
eine  geräumige  Grotte,  auf  deren  Heerde  eine  mächtige  Flamme 
emporlodert,  welche^mit  Ceder  und  Thyon  *)  genährt  wird ,  deren  duf- 
tendes Aroma  das  Eiland  weithin  durchwallt;  Kalypso  selbst  aberwirkt, 
den  Webstuhl  umwandelnd,  mit  goldener  Spule  ein  Gewebe,  während 
sie  mit  melodischer  Stimme  einen  Gesang  anstimmt  ^) .  Auch  hier  weht 
uns  der  heimliche  Zauber  einer  abgeschiedenen  Nymphenexistenz  ent- 
gegen :  tiefe  Einsamkeit  und  Stille  herrscht  ringsum ;  aus  der  Feme 
tönt  das  Rauschen  der  am  Gestade  des  Eilandes  sich  brechenden 
Meeresfluth  dumpf  herüber;  die  hohe  Wölbung  der  von  anmiatiflchem 
Duft  erfüllten  Grotte  endlich  durchzittem  die  sanften,  melodischen 


*)  e  70:  «prf)vat  t*  iSe(7)c  Titoupec  ^iov  u^axi  Xcuxfji,  |  itkrrioiai  dXXifjXov  trrpvfififrat 
J7vXu$t(  dfXXT].  I  d[kffl  ti  >vei;ikd}V6;  (xoXaxol  Tou  ifik  oeXivou  |  d'f|Xfiov  *  Ivda  %  imtn  xai 
d^varöc  ^cp  incXitdiv  |  8T|V)aaiT0  ihtb'i,  xal  rcp^pdelT]  (ppcolv  ^oiv.  |  fvda  otd«  %Tfil:^ 
StdxTopoc  'ApY«i^övnQ«. 

2)  Ueber  diese  Gew&chse  ygl.  meine  Realien.  I^,  S.  232  und  235  f. 

')  e  56 :  €^'  ix  itövto'j  ßdc  loeii^oc  ijnetp^v^c  |  ('£pfu(a;)  f|t€v ,  ^^pa  {x^ia  9r:iiK 
TxcTO,  Tij»  Ivt  N6fii^  I  vatcN  ^üirXöxafio^*  t^v  h'  Iv^o^  xitficv  ioOoov.  |  icup  (aAv  iic'  t^x«- 
pö^tv  pt^Ytt  xaicTo ,  TT)X6di  ('  dSfA^  I  x^&pou  t'  cuxcdtoio  duou  t  dvd  v?}oov  i(i6(ei  |  (atO}i£- 
VC9V'  ii  l^  Cv^ov  doi^idoua'  im  xaX{,  |  bt^  ir^9\yQ\t.trri,  XP^^^^D  ^P%^^'  i^uvcv. 
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Klänge  des  Nymphengesanges  ^)  —  wer  fühlt  nicht  das  Zauberische 
dieser  Schilderung  heraus?  Tiefhehres,  feierliches  Schweigen,  nur  von 
dem  dumpfen  Hall  des  in  langen  Pausen  ächzenden  Weltmeeres  und 
von  den  eigenthümlich  modulirten  Klängen  der  Nymphenmelodie 
unterbrochen  —  das  ist  die  wunderbare  Poesie  der  Kalypsogrotte, 
deren  Verborgenheit  und  verschwiegene  Heimlichkeit  sich  schon  in 
dem  Namen  ihrer  Bewohnerin  ausspricht^] ! 

§164, 

Kalypso  und  Kirke  als  cluirakteristische  Yertreterfameii  des 

Nymphengeschlechts  (Schluss). 

Eigenartig ,  wenngleich  minder  mit  poetischem  Zauber  umwoben, 
ist  auch  die  Existenz  der  Nymphe  Kirke.  Sie  bewohnt  ebenfalls  ein 
Tom  Menschenverkehr  abgeschiedenes  Eiland,  das  mythische  Aiaie^); 
tief  im  Walde,  von  dichtem  Gebüsch  umgeben,  liegt  ihr  Palast,  aus 
welchem  Odysseus,  als  er  von  einer  Warte  aus  die  Insel  durchspälit, 
Rauch  aufsteigen  sieht  ^).  Um  den  Palast  her  lagern  verzauberte  Löwen 
und  Wölfe,  welche  nach  Einbusse  ihrer  menschlichen  Gestalt  durch 
die  Zauberei  der  Kirke  ihre  jetzige  Thiergestalt  erhalten  haben  und 
durch  ihre  furchtbare  Erscheinung  die  Genossen  des  Odysseus  in 
Schrecken  versetzen*).  Auch  Eärke  ist,  wie  Kalypso,  am  Webstuhle 
geschäftig  und  singt  dazu  mit  melodischer  Stimme®).  Aber  hinter 
diesem  ihrem  harmlosen  Thun  bergen  sich  verrätherische  Tücke  und 
verderbliche  Zauberkunst:   mittelst  eines  magisch  wirkenden  Misch- 


^)  Den  unnennbaren ,  geheinmiasvoUen  Zauber  des  Kalypsoliedes  hat  der  Dich- 
ter e  60  f.  theils  durch  den  Deltakismos ,  theils  durch  die  wunderbar  weiche  Form 
mlido'Ma  in  unnachahmlicher  Weise  auszudrücken  gewusst. 

^  Eigenthümlich  ist  die  Ansicht  von  H.  D.  Müller  (Ares.  Ein  Beitrag  zur  Ent- 
^iekLongsgeschichte  der  griechischen  Religion.  Braunschweig  1848.  S.  102  f.),  wel- 
cher in  KaXu^^cb  (von  naXäirretv]  eine  Unterweltsgdttin  erblickt ,  da  die  Verba  %aX6ic- 
TEtv  und  dlpL9txaX6trretv  vorzugsweise  von  Tod  und  Begräbniss  gebraucht  werden; 
auch  das  Adjectiv  difO^to^ ,  von  dem  der  Name  der  Insel  entlehnt  sei,  müsse  auf  die 
Unterwelt  bezogen  werden.  Eben  so  ist  die  Kirke-Insel  nach  demselben  die  Unter- 
welt. Ares.  S.  95.  97  f.  105  f. 

3)  X  135 :  Alattjv  V  d«  vfjaov  d<pix<5|ie^*'  is%a  V  l**«£v  |  K(pxt)  iiwtX^xafjtoc ,  8eivi^ 
^05  a'jW|eoco,  |  o^roxaafpViTTi  öXod^povoc  A^too. 

^}  X  148:  fotTjv  Ik,  oxoitt^v  ic  TcaiiroXöeooav  dveX^cbv,  |  xa(  p.ot  k(aaTo  xanv6c  dit6 
/ftovö;  eöpuodelvjc  |  KipxYic  Iv  (ACYdtpotoi,  Sid  SpufAd  iiuxvd  xal  IÜXt^v.  Vgl.  x  194  fip. 

5)  X  212 :  dfjL^pl  li  pLiv  XiSxoi  -Jicow  Äpiorepot  ifli  X^ovre« ,  |  T065  aM\  xar^deX^sv, 
^^l  xoxd  ^dppiax'  fö«DX£v.  X  218 :  Ac  to'^c  dlpi^l  X6xot  xporspc&vu^ec  i^fik  X^ovtc«  |  oaTvov 
TO^  V  C&Sctaavy  ^:cel  IBov  alvd  iriXoDpa. 

*)  X  221 :  K(pxY];  V  tvJov  dxouov  dei5o6o7)c  M  xaX  j ,  |  lotÄv  iiroiyopt^vt)«  J*^«v, 
afißpotov*  Ol«  %tdms  \  Xeirrd  tc  xal  /apicvra  xal  d^Xad  Ip^a  Ti^Xovrat. 
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getränkes,  welches  sie  den  Gefährten  des  Odysseus  bereitet,  verwandelt 
sie  dieselben  in  borstige  Yierfiissler  und  sperrt  sie  in  Kofen^],  welchem 
Loose  auch  Odysseus  verfallen  sein  würde,  wenn  nicht  Hermes  sich 
seiner  erbarmt  und  ihm  ein  gegen  die  Zauberkünste  der  Kirke  wirk- 
sames Antidot  in  Gestalt  des  Krautes  Moly^)  mitgetheilt  hätte,  unter 
dessen  Schutze  es  ihm  gelingt,  die  Nymphe  nicht  nur  zur  Umwandlung 
seiner  Gefährten  in  ihre  ursprungliche  menschliche  Gestalt,  sondern 
auch  zur  Verkündigung  der  ihm  auf  seiner  ferneren  Reise  drohenden 
Gefahren  zu  bewegen^). 

Einer  Nymphe  und  ihrem  Range  entsprechend  ist  die  Lebensart 
und  häusliche  Einrichtung  der  Kirke.  Sie  bewohnt  einen  geraumigen 
Palast^] ;  ihre  Bedienung  besteht  in  vier  Nymphen,  welche  den  Palast- 
dienst besorgen,  und  die,  ebenfalls  göttlicher  Abkunft,  von  Quellen, 
Hainen  und  Flüssen  ihren  Ursprung  herleiten^).  Ihre  Sessel  sind  mit 
glänzenden,  purpurnen  Polstern  bedeckt  <^);  die  Tische,  an  denen  sie 
speist,  sind  aus  Silber,  die  Körbe,  mit  denen  sie  besetzt  werden,  aus 
Gold;  auch  prangen  auf  ihnen  ein  silberner  Mischkrug  und  goldene 
Becher"'). 

Nach  allem  bisher  Gesagten  gehört  Kirke  nicht  in  die  Kategorie 
der  gewöhnlichen  Nymphen,  welche  sich  in  harmloser  Weise  an  der 
ländlichen  Natur  ergötzen  und  in  einem  'dämonischen  Stillleben  ihre 
ausschliessliche  Befriedigung  finden ;  sie  ist  vielmehr  eine  gefahrUche 
fapjjAxeuTpia,  deren  Zauberkunst  d.en  arglosen  Besuchern  ihres  isolirten 
Eilandes  Verderben  bringt;  und  sie  liefert  somit  den  Beweis,  dass  selbst 


>)  X  233 :  eloev  (Kipxv))  h'  eloa^faYOUOa  xaTd  xXia|jLo6;  xc  0p6vouc  t6  *  |  iv  ^  e^n 
Tupdv  T6  %a\  dEX^ita  xal  \UXi  ^Xopöv  |  ofv<p  ^pa|AVt^>  &«6xa'  dvIfAto^fc  Ik  «(xip  |  fd^\iaxA 
X6yp\  Iva  "Kdfi^  Xa^^ato  icaTpl&o<  ati^c  |  a^dp  iia\  EAxiv  xe  xal  fxmov,  aM%'  irstm  \ 
^dßS<p  ireirXYj-pila  xard  ou^eoioiv  üpifvu.  Eigenthümlich  sieht  H.  D.  Müller  (Ares. 
S.  109  f.)  in  dieser  Metamorphose  den  Keim  zu  dem  Glauben  von  der  Seelenwande- 
rung ,  eine  besondere  Art  der  Vorstellung  von  dem  Zustande  nach  dem  Tode,  die 
wenigstens  darin  mit  dem  gewöhnlichen  Glauben  übereinstimme,  dass  sie  jenec 
Zustand  als  einen  traurigen  darstelle.  Nach  demselben  ist ,  wie  oben  bemerkt,  die 
Kirke-Insel  die  Unterwelt,  Kirke  selbst  eine  chthonisohe  Göttin. 

2)  Ueber  das  Moly  s.  meine  Realien  P>,  S.  216  ff. 

3j  X  277—397.  (A  36—141. 

*]  X  276 :  K(px72«  —  itoXu^apfidxoo  U  pt^T^  (&pia. 

^}  X  348:  dpL^ltroXot  f  dpa  xioc  (xev  h\  pieYdpoioi  icivovTO  |  Tiooapcc,  al  ol  &«t^ 
xdta  (pV)9TCipai  laoiv.  |  Y^'povTat  5'  dpa  taCy  1%  te  xpij^ioiv  drö  t'  d>«sia>v  |  Ix  ft'  Upwv 
rotapLär«,  olx'  fiU  dXaSe  i:pop£ouoiv. 

^)  X  352 :  xdoi^  i^  piiv  IßoX)^  (^p^voic  Ivi  ^i^f^^  xaXd,  |  7:op96pea  xad6ntp%' ,  M- 
vcpdc  hk  Xld'  (»icißoXXsv. 

7)  X  354 :  1^  l'  ix^pT]  rpondpoide  dp^voiv  ixtxaivc  xpan^Ca^  |  dpppla; ,  liil  U  o^i 
xl0«  yp6ofiia  xdv€ia*  |  '^^  tk  xplxt;  xptjrfjpi  pLe)i9pONa  olvov  ixtpva  |  if)lwv  iv  dp'fupitp,  »ija 
ci  yp'ja£ia  X'J7:eX}.a. 
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die  scheinbar  so  harmlose  Nymphenwelt  böse  Elemente  in  sich  birgt, 
vor  denen  der  Mensch  sich  zu  hüten  hat.  Die  spätere  Dichtung  hat 
dies  Motir,  dass  der  Verkehr  zwischen  Nymphen  und  Sterblichen  für 
die  Letzteren  grosse  Gefahren  mit  sich  fuhrt,  und  dass  die  magische 
Gewalt  der  Nymphen  ihnen  oft  einen  tragischen  Ausgang  bereitet, 
reichlich  ausgebeutet,  wie  man  z.  B.  dichtete,  dass  die  von  Nymphen 
Greliebten  den  Ihrigen  für  immer  entnickt  wurden  oder  firühzeitigem 
Tode  erlägen.  Namentlich  aber  gehört  dahin  der  sinnverwirrende  Ein- 
fluas,  welchen  man  den  Nymphen  zuschrieb:  wer  mit  ihnen  in  nahe 
Berührung  kommt,  wird  vu(j.9oXir]irroc,  d.  h.  von  den  Njrmphen  be- 
sessen, und  verliert  durch  ihre  dämonische  Einwirkung  entweder  das 
Augenlicht  oder  die  Besinnung,  wenn  nicht  gar  den  Verstand.  Doch 
dies  bezieht  sich  auf  Mythologeme,  welche  als  Ausläufer  der  nach- 
homerischen  Dichtung  nicht  mehr  hierher  gehören  und  daher  hier 
nur  beiläufig  angedeutet  werden  können. 


Eb  folgt  jetzt  eine  Trias  von  epichthonischen  Grottheiten,  welche, 
wie  schon  im  Eingange  dieses  Abschnittes  bemerkt  wurde,  wegen  ihres 
allzu  allegorischen  Charakters  für  den  Verkehr  mit  den  Olympiern 
ungeeignet  und  aus  diesem  Grunde  von  demselben  so  gut  wie  ausge- 
schlossen sind,  und  nur  in  solchen  Fällen  von  ihnen  angegangen  oder 
herangezogen  werden ,  wo  sie  ihrer  thätigen  Beihülfe  schlechterdings 
nicht  entrathen  können^).  Es  sind  dies  Eileithyia,  Hypnos  und  die 
dualistisch  ausgeprägte  Todesgottheit  (Thanatos  und  die  Keren). 

§  165. 

4.  Eileithyia  (ElXtlfhia). 

Als  Göttin  der  Entbindung  und  der  Geburtswehen  wird  Eileithyia 
schon  durch  ihren  Namen  gekennzeichnet,  welcher  mit  eiXco,  elXico, 
tlkwD  in  cognatem  Verhältnisse  steht  und,  um  mit  Preller ^)  zu  reden, 


1)  So  bedarf  Here  der  Eileithyia,  um  die  Niederkunft  der  Alkmene  zu  yer- 
zögem  (T  119) ,  und  dieselbe  Göttin  muss  sich  herbeilassen,  den  Schlafgott  durch 
gute  Worte  und  Versprechungen  für  sich  su  gewinnen ,  weil  sie  ohne  ihn  die  £in- 
schl&fening  des  Zeus  nicht  zu  bewerkstelligen  yermag  (S  225  ff.J. 

«)  Preller-Plew,  griech.  MythoL  Bd.  I.  [Geburts-u.  Heilgötter  (Eileithyia)]. 
Ameis-Hentse  su  A  270:  'ElXeilbiat,  eine  Personification  der  Geburtswehen 
[iküiDy  in  Weiterbildung  ^X6dcD),  eigentlich  die  susammenziehenden,  krOmmenden 
Schmerzen;  im  Singular  von  der  letzten  Wehe,  die  das  Kind  zu  Tage  bringt'.  Wel- 
cker  (Entbindung,  in  den  kl.  Schriften  Th.  m,  S.  200):  'Die  Wehen  heissen  die 
Kommenden;  die  Schüttelwehen  sind  Kommwehen  entweder,  weil  sie  plötzlich 
kommen  und  da  sind  für  die  Weile ,  oder  Veil  sie  zum  Kommen  des  Kindes  sind, 
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den  ^pressenden)  drängenden,  wühlenden  Schmerz'  der  Kreisenden 
ausdrückt,  dessen  Unerträglichkeit  der  Dichter  dadurch  veranschan- 
licht,  dass  er  ihn  mit  dem  Schmerze  des  schwer  verwundeten  Aga- 
memnon vergleicht  ^) .  Diese  Namensform,  EiXeC&uia,  ist  die  homerische; 
die  dorische  Form'EXeodw,  deren  sich  Pin  dar  einmal  bedient 2),  hängt 
mit  EAT9  zusammen  und  bezieht  sich  auf  das  hülfreiche  Kommen  der 
Göttin.  Übrigens  wird  bei  Homer  bald  nur  eine*)  Eileithyia  erwähnt, 
bald  mehrere^).  Der  letztere  Umstand,  das  Vorkommen  der  Eileithvia 
im  Plural,  ist  vielleicht  aus  dem  Yoi^nge  des  Gebäractes  selbst  zu 
erklären.  Die  Thätigkeit  der  Eileithyia  erscheint  nämlich  bei  Homer 
als  eine  gedoppelte ,  insofern  sie  die  Niederkunft  zu  befordern  oder  su 
hemmen  vermag,  wie  sie  beispielsweise  die  Geburt  des  Eudoros  rasch 
von  Statten  gehen  lässt  ^),  die  Entbindung  der  Alkmene  hingegen  hin- 
zögert*). Diese  Vorstellung  von  der  Doppelnatur  der  Eileithyia,  ver- 
möge deren  sie  die  Geburt  einerseits  zu  fördern,  andererseits  zu 
erschweren  im  Stande  ist;  ist  vielleicht  aus  der  Beobachtung  der 
Thatsache  entsprungen,  dass  der  Geburtsact  bald  einen  raschen  und 
leichten,  bald  einen  schweren  und  schmerzvollen  Verlauf  nimmt;  und 
da  man  diese  verschiedenartige  Abwicklimg  des  Geburtsprocesses 
höchst  auffällig  fand,  so  nahm  man,  um  sie  zu  motiviren,  seine  Zuflucht 
zu  der  dualistischen  Idee  von  einer  geburtfördemden  und  von  einer 
geburthemmenden  Eileithyia,  von  denen  bald  die  eine,  bald  die  andere 
in  die  Geburtsacte  thätig  eingreift;  erfreut  sich  die  Kreisende  der  As- 
sistenz der  geburtsfördemden  Göttin ,  so  geht  ihre  Entbindung  rasch 
von  Statten,  während  die  Einwirkung  der  feindlichen  Eileithyia  die- 
selbe bedeutend  erschwert.  Auf  diese  Weise  dürfte  es  sich  am  ein- 
fachsten erklären,  warum  Homer  von  Eileithyien  in  der  Mehrzahl 
spricht^).  Kanne^)  geht,  um  diesen  Umstand  zu  begründen,  auf  Here 


das  nan  da  ist  und  bleibt:  auf  jeden  Fall  giebt  die  Perfectform  des  Paiticipittina 
dem  Wort  einen  besonderen  Ausdruck  (EiXc(9uia  fClr  IXV)8uta,  sehr  oft  auch  E(X^(bti 
fOr  iXT]X6^ia,  nach  gewöhnlicher  Synkope)'  u.  s.  w. 

1)  A  269:  d»;  5*  8t'  av  dbßtvouoav  iyi^-q  ßiXo;  6&  pvalxa,  |  5pip.6,  rdre  itpouiai  p*- 

[khoi  ^ArpetSao. 

2)  Olymp.  VI,  41  Boeckh:  ta  ^th  [Uitdsi^)  6  Xpuaoxdpia;  |  itpaü|x7^(v  t*  "D^eufta 
oufATiap^orao^  te  MoCpac.  Andere,  wie  Berg  kund  Schneid  ew  in,  schreiben  im 
letzten  Verse  itpaufXTjrtv  t*  'EXe(Ouiav. 

«)  T  188 :  ö«4o«  ElXeiOü(7)c. 

*)  A270:  fio-yoaT<5*oi  ElXeCdutat.   Vgl.  T 119. 

5)  n  187:  T6vYe  [xo^oor^xo;  ElXeCOüia  |  iide^aft  itp^  ^«c8e,  xal  'HeXCou  Wfvo^i;. 

«)  T  119:  'AXxix-fjvf^;  8'  dniiwjüt  t6xov,  r^i^t  V  ElXetduCa«. 

T)  Aehnlicher  Ansieht  ist  F  r  i  e  d  r  e  i  c  h :  Realien.  S.  673. 

8)  Mythologie  der  Griechen.  Th.  I.  Leipzig  1805.  S.  191. 


Dritte  Oöttergruppe :  Die  auf  und  unter  der  Erde  waltenden  Gottheiten.   315 

xurack  und  meinte  dass  das  Amt  derselben  ak  Vorsteheiin  der  Ehen 
und  Greburten  mehrere  Gehülfinnen  erfordere  ^  da  der  Fall  eintreten 
könne,  dags  mehrere  Kreisende  gleichzeitig  den  Beistand  der  Gröttin 
anrofen;  eine  Eileithyia  aber  yermöge  einer  mehr£Eu^hen  Bean- 
spruchung nicht  Genüge  zu  leisten,  und  daher  nehme  Homer  auch 
mehrere  Eileithyien  an.  Gegen  diese  Ansicht  erhebt  Friedreich  ^) 
den  Einwand,  dass  sie  nicht  mit  der  homerischen  Anschauungsweise 
im  Einklänge  stehe,  da  Here  bei  Homer  nie  als  eigentliche  Gröttin  der 
Ehe  und  der  Grebärenden  erscheine,  und  wenn  sie  auch  nach  T 119 
die  Niederkunft  der  Alkmene  yeraögem  lasse,  so  thue  sie  dies  nicht 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Geburtsgöttin,  sondern  aus  Parteihass  veimöge 
ihrer  Gewalt  als  oberste  und  mächtigste  Gtöttin  überhaupt.  Indess 
ist  dies  Argument  Friedreichs  wohl  als  irrig  zurückzuweisen,  da  Here, 
wie  früher^)  bei  der  Besprechung  derselben  bemerkt  ist,  den  ho- 
merischen Menschen  allerdings  als  oberste  Geburts-  und  Entbindungs- 
göttin gut,  insofern  sie  über  die  Eileithyien  eine  unbedingte  Obmacht 
besitzt  und  deren  Thätigkeit  überwacht  und  regelt.  Die  Vermuthung 
Kannes  aber  hat  sogar  viel  für  sich  imd  lässt  sich  mit  der  oben  aus- 
gesprochenen Ansicht  vielleicht  durch  die  Annahme  vereinigen ,  dass 
man  asun&chst  in  dualisdschem  Gegensatz  eine  wohhhätige  und  daneben 
eine  frandselige  Eileiihyia  annahm,  weiterhin  aber,  da  bei  der  grossen 
Menge  der  Ejreisenden,  welohe  in  ihren  Geburtsnöthen  Assistenz  be- 
anspruchten, die  Zweizahl  der  Eileithyien  nicht  zu  g^iügen  schien, 
eine  grössere  Anzahl  derselben  als  in  vielseitiger  und  weitverzweigter 
Thätigkeit  begriffen  sich  vorstellte. 

Die  Eileithyien  sind  nach  Homer  Töchter  des  Zeus  und  der  Here  ^) , 
welcher  letzteren  es,  wie  Welcher^)  nicht  unzutreffend  bemerkt,  als 
der  'Haus&au  und  einzigen  eigentlich  geschilderten  Ehefrau  des 
Olymps^  auch  ohne  Mutter  zu  sein  zustehen  würde,  die  'Wehen'  ihre 
Töchter  zu  nennen.  Dieselbe  Abstammung  Mrird  der  Eüeithyia  auch 
in  der  hesiodeiischen  Theogonie  vindicirt,  wo  in  Gemeinschaft  mit  ihr 
Hebe  und  Ares  als  Sprösslinge  des  olympischen  Herrscherpaares  be- 
zeichnet werden^).  Dass  Eileithyia  in  der  heroischen  Zeit  eines  förm- 
lichen Cultus  genossen  habe,  wird  bei  Homer  nicht  gesagt;  doch 
geschieht  in  der  Odyssee  einer  am  Amaisos,  dem  bei  dem  gleichnamigen 
Flusse  gelegenen  Hafenplatze  der  kretischen  StadtKnosos,  befindlichen 


1}  Realien.  6.  672. 
«)  §  58. 

3)  A  270 :  ElXfildutai,  |  'Hpt)^  öüYai^pe?. 
*)  Griech.  Götterl.  Bd.  I,  S,  371. 

5)  He8.  Theog.  921:  XoiaftoTdTT^v  h'  *HpYjN  daXtp^jv   :rotV)aaT'  axortiv.  |  ifj  5'"HßTjv 
xal'ApTja  xal  EiXe(ftuiav  fcntte  |  (ux^^eto'  iv  cpiXÖTtyct  d«d»v  ßaoiXfJi  xal  dvßpwv. 
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Grotte  der  Eileithyia  Erwähnung  M,  woraus  sich  vielleicht  der  Schlna 
ziehen  lässt^  dass  sie  dort  verehrt  wurde^  da  heilige  Greburtsgrotten  bei 
den  Hellenen  vorkommen.  Eileithyia  erhält  bei  Homer  das  Epitheton 
bei  der  Geburt  sich  abmühend,  d.  i.  den  Kreisenden  hel- 
fend (jioYooroxo?)  2). 

§  166. 

5.  Der  Schlafgott  fVirvo^). 

Hyphos,  der  Gott  des  Schlafes  und  Bruder  des  Thanatos^),  wird 
bei  Homer  der  Beherrscher  aller  Gt>tter  und  Menschen  genannt^),  da 
jene  in  Folge  ihrer  anthropomorphisch  angelegten  Natur  dem  Bedürf- 
nisse des  Schlafes  nicht  minder  unterworfen  sind,  als  diese ^).  Von 
dieser  seiner  Alles  bezwingenden  Gewalt,  welcher  selbst  Zeus  keinen 
Widerstand  zu  leisten  vermag,  lässt  der  Dichter  ihn  in  jenem  allego- 
risch ge&rbten  Passus  der  Dias  Gebrauch  machen ,  wo  Here  ihn  zoi 
Einschläferung  ihres  Gemahls  zu  bewegen  weiss.  Zu  dem  Ende  triß 
sie  mit  ihm  in  Lemnos  zusammen  und  trägt  ihm  ihr  Anliegen  vor, 
indem  sie  ihm  zugleich  ein  glänzendes  Geschenk  in  Aussicht  stellt: 
der  Schlafg^tt  aber  sträubt  sich,  ihrer  Zumuthung  nachzukommen,  und 
erwidert  ihr,  er  sei  jeden  anderen  Gott — selbst  den  Okeanos  nicht  aus- 
genommen —  einzuschläfern  bereit,  nur  den  Donnerer  Kronion  nicht 
dessen  Groll  er  schon  einmal  bitter  empfunden  habe.  Erst  als  Here 
ihm  die  schöne  Charitin  Pasithee  zur  Gattin  verspricht,  zeigt  er  sich 
erbötig,  ihr  zu  willfahren,  eilt  mit  ihr  auf  das  Idegebirge,  setzt  sich  in 
der  Gestalt  des  Vogels  Chalkis  auf  eine  hohe  Tanne,  und  schläfert  den 
in  den  Armen  seiner  Gattin  ruhenden  Zeus  ein^]. 

Der  Umstand,  dass  in  der  Atoc  airatr)  die  Insel  Lemnos  als  die- 
jenige Oertlichkeit  bezeichnet  wird,  wo  Here  jene  Unterhandlung 
mit  dem  Hypnos  gepflogen  haben  solP),  hat  den  Commentatoien  viel 
zu  schaffen  gemacht.  Ein  Scholiast  äussert  die  Yermuthung,  dass  die 
Charitin  Pasithee,  die  Geliebte  des  Hypnos,  ihrer  Schwester,  der  Gattin 
des  Hephaistos,  in  Lemnos  einen  Besuch  abgestattet  habe,  und  Hjpnos 


*)  T  188:  CT^ae  h'  ('O^waoeuc)  h  'Apiacf,  80i  tc  endo;  EIXciÄuIt)«,  )  ^v  Xifiliw  x^-^' 
iroioi'  p>6yic  S^  &itdXuS£v  iilXaq, 

*)  A270:  ^.0^00x6x01  ElXctdüiat.    11187:  (1.07007^x0;  ElXeSduia«   Ebenso  T  103. 

8)  S  231 :  "Titvip,  xaci^vi^Tu)  öavdlToio.  VgL  O.  Goeke,  Homeri  de  morte  mor- 
tuorumque  condieione  sententiae.  Disb.  inaug.  Halis  Saxonum,  1868.  p.  21. 

*]  S  233  (Here  spricht) :  "Yttvc,  äv«?  irdvToiv  xe  ^ewN  rdEvxmv  x*  dv^pi^rosv. 

*)  A  606 :  ol  jiiv  (fttot)  xoxxflovre;  Ißav  olx^vSe  Ixaoxo«.    Vgl.  oben  §  23. 

•)  E  231— 353. 

^)  H  230:  A^ifxvov  h'  ('Hpr^)  tiaa(fhTit,  r6Xw  deCoto  Böavro;.  |  IvV  Tffvtji  fuft^Xtp. 
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habe  sie  auf  diesem  Ausflüge  begleitet.  Ein  anderer  Scboliast  meint, 
Lemnos  sei  der  stehende  Aufenthaltsort  des  Hypnos  gewesen,  wovon 
aber  Homer  kein  Wort  sagt ;  vielmehr  geht  aus  dem  Ausdrucke  Eu^jl^Xt^to 
H  231  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  die  Begegnung  zwischen  Here 
und  dem  Schlafgotte  in  Lemnos  eine  rein  gelegentliche  und  folglich 
der  I/Ctztere  nicht  dort  wohnhaft  war  ^).  Die  näheren  Umstände  dieses 
Zusammentreffens  lässt  Homer  mit  dichterischer  B,eticenz  unerörtert; 
man  darf  aber  zwischen  den  Zeilen  lesen,  dass  Here  als  Göttin  um  den 
zufalligen  Aufenthalt  des  Hypnos  in  Lemnos  wusste  und  ihn  dort  auf- 
suchte, um  ihn  für  ihren  Plan  zu  gewinnen. 

Dass  der  Schlaf  oft  als  'euphemistischer  Ausdruck  und  andeuten- 
des Bild'  für  den  Tod  dient,  ist  bekannt.  So  setzt  auch  Homer  Beide 
in  enge  Beziehung  zu  einander,  indem  er  sie,  wie  bemerkt,  zuZwillings- 
brüdem  macht,  welche  Idee  sehr  nahe  lag,  weil  beide  Zustände  viele 
übereinstimmende  äussere  Symptome  darbieten,  wie  Bewusstlosigkeit, 
Aufhören  der  im  wachen  Zustande  stattfindenden  körperlichen  Func- 
tionen, ausgestreckte  Lage,  Schlaffheit  der  Glieder  u.  s.  w.  Eine  sehr 
schöne  Fiction  ist  es,  wenn  ApoUon  auf  G^heiss  des  Zeus  den  Leich- 
nam des  in  der  Schlacht  gefiEtllenen  Sarpedon,  nachdem  er  ihn  mit 
Ambrosia  gesalbt  und  in  ambrosische  Gewänder  gehüllt  hat,  dem  Hyp- 
nos und  Thanatos  übergiebt,  welche  ihn  dann  durch  die  Lüfte  in  seine 
lykische  Heimath  tragen,  wo  er  bestattet  wird^).  Beide  erscheinen  hier 
als  wohlthätige  Genien,  welche  den  im  Kampfe  Ge&llenen  zur  letzten 
Buhe  geleiten  und  aus  der  Fremde  in  die  ferne  Heimath  zurückbringen, 
damit  er  an  den  Stätten  seiner  Jugend  auch  sein  Grab  finde. 

§167. 

6.  Der  Todesgott  (Oavato^). 

Als  Personification  des  Todes  tritt  uns  bei  Homer  zunächst  der 
Thanatos  entgegen.  Man  kann  hierbei  die  Frage  aufwerfen ,  wie  denn 
die  Phantasie  der  Griechen  darauf  verfallen  sei,  den  ftavaroc  zu  perso- 
nificiren ;  denn  dieser  Ausdruck  bezeichnet  den  Zustand  der  Leblosig- 
keit, und  das  Leblose,  alles  Lebens  XJntheilhaftige  sträubt  sich  gegen 
die  Personification.  Das  Persönliche  ist  lebendig  und  daher  im  Grunde 


^)  VgL  Schinckein  Erseh und  O r u b e r 8  allgemeiner Eneyklopädie :  Artikel 
Hypnos. 

«)  n  676 :  da;  (Zcü;)  l^at  •  ouV  Äpa  r.itph^  dvt)xoyoTr)«5v  *A7töXXc9V.  [  ßfj  li  xax* 
'l&a(cDV  6pim^  iz  <p6Xo7tiv  alW)N*  |  a6T(xa  h*  i%  ßeX^nv  £apirT]^ÖNa  Stov  dUlpac,  |  iroXXiv 
drzoit^  ^ipfluv,  Xo!>oev  noTafioro  ^ojatv,  |  ypTo^v  t'  dp.ßpoa(iQ,  irepl  V  dfpi^poTa  et^orra 
29or«'  I  ir^piicc  li  pitv  i:o|AiioTotv  Apia  xpatirvotot  ^^peoOat ,  |  'Y?rv<p  %a\  8av^Ta>  SeSupidEootv, 
ol  ^  pitv  d>7.a  I  xaT0eoav  Iv  Aux(t)c  e6pe(Y)c  it(ovi  ^f&cp. 
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überall  da  undenkbar,  wo  alles  Leben  fehlt.  Wir  miusen  daher  an- 
nehmen, dass  die  Griechen  bei  dem  Worte  Wvatoc  nicht  sowohl  an 
den  Zustand  des  Leblosseins,  als  an  den  Uebergang  vom  Leben  zum 
Tode  dachten;  die  Herbeiführung  dieses  Ueberganges  aber  ist  Geschäft 
oder  Obliegenheit  des  Todesgottes  ^).  Indem  ihm  somit  ein  Feld  der 
Thätigkeit  oder  ein  Wirkungskreis  zugewiesen  wird,  gewinnt  er  sofort 
Persönlichkeit;  und  diese  seine  Personification  streift  schon  ganz  nahe 
an  Apotheose,  wie  er  denn  bei  Homer  erwähntermaassen  als  Zwillings- 
bruder  des  Schlafgottes  und  bei  Hesiod  als  ein  Sohn  der  Nacht  er- 
scheint 2). 

Nachdem  durch  die  homerische  Dichtung  für  die  Persomfication 
des  Thanatos  einmal  die  Bahn  gebrochen  war,  verfehlte  die  spatere 
Dichtung  und  Mythenbildung  nicht,  diesem  Vorgänge  Folge  zu  geben 
und  jener  Personification  sogar  noch  einen  bedeutend  erweiterten 
Spielraum  zu  eröffiien.  Liess  sich  doch  Euripides  in  seiner  Alkestis  zu 
dem  Wagniss  herbei,  den  Thanatos  mit  einem  Schwerte  bewaffiiet  auf 
die  Bühne  zu  bringen ,  wo  er  mit  ApoUon  um  den  Besitz  der  Alkestis 
kämpft  und  den  Sieg  davon  trägt  ^j.  Auch  auf  dem  Gebiete  des  Cultus 
begegnet  uns  in  späterer  Zeit  Thanatos,  wie  denn  Plutarch  ausdrück- 
lich bezeugt,  dass  in  Sparta  nicht  nur  der  Ooßoc  und  FiXco^,  sondern 
auch  der  Oavaxo^  und  andere  derartige  abstracte  BegriflTe  Heiligthümer 
hätten^). 

§  168. 

7.  Die  Keren^). 

Während  der  Thanatos,  wie  schon  seine  Verbrüderung  mit  dem 
Hypnos  zeigt,  im  Allgemeinen  mehr  als  ein  freundlicher  Todesgenius 
gedacht  wird,  der  die  Menschen  in  sanfter  Weise  zur  letzten  Ruhe  ein- 
schläfert, erscheinen  die  Keren  vielmehr  als  Personification  des  Todes 


i)  Vgl.  Heffter,  die  Beligion  der  Qriecken  und  Eömer.  8.  358. 

3)  Hes.  Theog.  21 1 :  Ni»S  5'  Itskcv  oruYSpöv  tc  Mopo^  xal  Kijpa  (A^Xaivav  |  xai  Biva- 
Tov,  t£x£  ö'Tttvov,  Itixt6  6s  cpOXov  'Ove(p(ov. 

3)  VgL  meine  Commentatio  de  Alcestide  Euripidea.  Progr.  des  Eatkagymiia- 
siums  zu  Osnabrück.  1864.  p.  23. 

*)  Plut  deom.  9 :  fort  Ik  Aax<$ai(Aov(ou  o6  Oößou  fjLÖvov,  dXXd  «al  Bovd-rou  xat 
riXcDTOc  xal  Toto6Tiov  dXXoov  nadTjfjLaxaiv  UpdL 

S)  Das  Wort  K-fip  bringt  Leo  Meyer  (Kuhn,  Zeitschr.  V,  p.  375)  mit  dem 
sanskr.  KAla  in  Vergleich.  Darüber  bemerkt  Q.  Ooeke  (Homeri  de  morte  mortuo- 
rumque  sententiae.  Dias,  inaug.  Halis  Saxonum  1868.  p.  20) :  *Nomen  Ki^p  et  quod 
ad  huius  deae  naturam  et  ad  vocis  formam  attinet  reote  miki  Leo  Mey^  cum  indieo 
Tocabulo  KAla,  deo  quodam  infemo,  comparare  videtur.' 


Dntte  Qöttergruppe :  Die  auf  und  unter  der  Erde  waltenden  Gottheiten.   319 

von  seiner  furchtbarsten  Seite,  namentlich  des  blutigen  Todes  in  der 
Schlacht,  daher  sie  Tom  Dichter  auch  der  g^uenhaften  Suite  des  Ares 
einyerleibt  werden  i).  Gxässlich  und  scheuselig  in  der  That  ist  die  Er- 
scheinung der  homerischen  Keren,  wie  sie  im  GetünUnel  der  ScUacht 
schalten,  Verwundete  und  Todte  schleppen  und  zerren,  und  das  Blut 
ihrer  Opfer  dergestalt  stromweise  yerspritsen,  dass  ihr  eigenes  Gewand 
davon  geröthet  wird  2).  Wegen  dieser  ihrer  Grauen  und  Entsetsen  er- 
regenden Natur  hat  J.  Grimm  diese  weiblichen  D&monen  treffend 
mit  den  Walkyren  der  nordischen  Mythologie  Terglichen,  die  ja  eben- 
falls als  Todesdämonen  oder  Wüigengel  gedacht  werden,  welche  denen, 
die  in  der  Schlacht  fallen  sollen,  ihr  Loos  bestimmen  ^j . 

Jedem  Menschen  wird  nach  homerischer  Vorstellung  sogleich  bei 
der  Greburt  seine  eigene  Ker  zi^etheilt,  welche  ihn,  sobald  seine  Zeit 
erfüllt  ist,  ereilt^]  und  unerbittlich  mit  sich  in  den  Hades  entraffib^). 
Nur  dem  Thetissohne  sind  zwei  Keren  beschieden,  unter  denen  er  zu 
wählen  hat:  zieht  er  in  den  troischen  Krieg,  so  hat  er  einen  frühen, 
aber  ruhmyollen  Tod  zu  gewärtigen;  bleibt  er  hingegen  in  der  Hei- 
math,  so  soll  ihm  ein  langes,  aber  ruhmloses  Leben  zu  Theil  werden  <^). 
Da  er  bei  seinem  ruhmsüchtigen  Streben  diese  Alternative  zu  Gunsten 
der  ersteren  Chance  entscheidet,  so  verfällt  er  damit  aus  freier  Wahl 
dem  Loose  des  |iivovdaSio{. 

Indem  der  Dichter  Menschliches  auf  die  thierische  Sphäre  über- 
trägt, legt  er  auch  einem  Fische,  der  dem  Tode  durch  die  Angel  ver- 
fällt, eine  Krfi  bei^). 


*)  £  536 :  (K'^p)  diXXov  C»öv  §jw9n  vcoötotov,  ä)>Xw  douxov,  |  Sl^Xos  TC^Ara  xaxd 

3)  J.  Grimm,  deutsehe  Mythologie.  S.  240  der  1.  Aufl.  Vgl  Welcher,  griech. 
OötterL  Bd.  m,  S.  101. 

<)  W  11  (Patroklos'  Schatten  spricht  lu  AchiUeus) :  o6  piv  ^dp  Caio(  7c  fiXmv 
d^bcveulkv  iraipoiv  |  ßovXdc  i^i\^w,  ßouXs6oo(AeN '  dXX*  i^  ^  K^p  |  i^f^fMse  ffn>YCp^, 
fjixp  Xdj^e  ^n^|&ev6v  icep. 

S)  B  301 :  ioti  Ik  icdvrec  |  i&dprupoti  o&;  (a-^  K^ps«  ißav  toiTOto  ^p^uoai.  A  330: 
oä&i  o&c  ical^c  lamcv  |  0K()^itv  ic  icdXcpiov  ^oi^opa*  xdb  hk  ol  o&ti  |  TitMa^^'  K'ijpec 
Tdp  dxov  iJtiXavoc  davccroto.  £  207 :  dXX'  ijtot  t^  Kljpi«  IßflN  Bovdtoio  ^Ipoueat  |  cU 
Atoao  ((Spbouc 

ß;  1  410  (Worte  des  Aohilleus) :  ^-fyrri^  T^P  '^  V^  ^^  ^^  ^^"^'^  dpTwp6K«C<i»  | 
ItrffkMoj^  K^poc  fepl(icv  da^idtoto  ttüco^ftt.  |  c(  (jiv  x'  au(^i  (aIvidv  Tpdbov  ic^Xtv  d(&f i- 
|Ad^a>(Mti,  I  6XcT0  |Un  (jiot  vöoTO«,  dxdf  xXio«  d^dttov  iorat*  |  cl  hi  xcv  olxai'  hm^i  ^fXvpf 
i;  raTp((a  fa^ov,  |  d^XtTÖ  |jkOt  xXio;  io0Xöv,  Inl  St)p^v  U  (loi  aiobv  |  foaetat,  o6(d  xl 

7;  Q  80 :  ^li  (^Ipic) ,  fjLoXuß&a(v|2  ixiXt),  i«  ßu90Öv  ^pouocv,  |  f^rc  xor*  d7p96Xo(o  ßo^; 
x£pa;  ifißcßaula  |  ip/crai  difiki]OT^atv  ir*  (y9jO(  Kijpa  ^ipouoo. 
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Da  der  Tod  den  Menschen  in  unzähligen  Grestalten  bedroht,  oder 
da  es  —  mit  anderen  Worten  —  höchst  mannigfache  Todesarten  giebt, 
BO  existiren  nach  homerischer  Vorstellung  zahllose  Todeskeren,  von 
denen  die  eine  hier,  die  andere  dort  ihr  Opfer  fordert,  deren  jede  aber 
für  den,  der  ihr  verfEdlen  soll^  unentrinnbar  ist  >) .  Aber  wie  in  späterer 
Zeit  Kir)p  seinen  Begriff  dergestalt  erweiterte,  dass  es  überhaupt  eine 
ünglücksgöttin  bezeichnete,  so  scheint  auch  schon  der  homerische  Be- 
griff der  Ki^p  über  den  einer  blossen  Todesgöttin  hinausgegangen  zu 
sein ;  denn  im  Eingange  der  Ilias  ist  von  Keren  der  Pest  die  Bede,  von 
denen  Kalchas  sagt,  dass  Apollon  sie  nicht  eher  von  den  Achaiem  ab- 
wenden werde,  als  bis  Agamemnon  die  Chryseis  unentgeltlich  ihrem 
Vater  zurückgegeben  habe  ^) . 

Beiläufig  sei  noch  erwähnt,  dass  xr^f  bei  Homer  auch  als  blosses 
Appellativum  im  Sinne  von  ^Tod'  gebraucht  wird  s). 

§  169. 

Die  Keren  (Sehlnss). 

Im  Grunde  stehen  die  Keren  nach  homerischer  Vorstellung  unter 
der  MoTpa  und  sind ,  so  zu  sagen ,  Executivgewalten  im  Dienste  dei^ 
selben ;  denn  wie  die  Moira  als  oberste  Schicksalsmacht  überhaupt  die 
Geschicke  der  Menschen  lenkt,  so  verhängt  sie  auch  den  Tod  über 
dieselben,  worauf  dann  die  Keren  diesen  Beschluss  der  Moira  auf- 
führen. Ja ,  Zeus  selbst  erscheint  als  blosser  Executor  des  Schicksab- 
willens,  wenn  er  die  Keren  oder  Todesschicksale  der  Troer  und  Achaier 


^)  M  326:  If&icT}«  Y^P  K^p<c  l^tpcoTdatv  (^ocvdkoco  |  (Aup(at,  Ac  o6«  Ion  fOYtiv  ßpoto« 
ou&^  6icaX6(Qtu  0.  Goeke,  Homeri  de  morte  mortuoniinque  condicione  leatentUe. 
p.  20:  'K-^p  est  distincta  mortis  species  singulorum  hominum  (cf.  Furtw&ngler, 
Idee  des  Todes.  Preiburg  1855.  p.  43),  cui  oppoiitus  est  (^dtvatoc  6p.ortoc  (y  236).  Ind: 
plurali  forma  K-^ipec  sunt  deae  quaedam  mortis,  ita  tamen,  ut  proprie  varia  üla  mortis 
genera  significare  videantur.' 

S)  A  96:  To&vcx'  dtp'  dfXfc'  ISokcv  '£xt)ß^Xoc  ^l'  in  hfba^v  |  o6('  ^  icplv  Xotjiolo 
papcla«  K'7)pac  df  i^ci ,  |  icp(v  7'  dicö  icarpl  ^(Xcp  (6{ACvat  iXni<6icida  «otSpt^v  |  dbcpionjv, 
dvdtcocvov,  ^Yccv  %'  Upi^v  ixaTÖpbßt^v  |  U  Xp6of)v*  r&tt  «iv  picv  (Xasod|ACvoi  nnrdoiff^. 
Statt  Kfjpo«  A  97,  wie  auch  Fr.  A.  Wolf  nach  Marklands  Conjeotur  sehreibt, 
haben  Spitiner  und  Bothe  aus  den  Handsohrr.  x<^P^<  aufgenommen.  Mir  schöst 
K^ipac  eine  schlagende  Verbesserung  zu  sein :  wie  der  Dichter  sonst  allgemein  von 
K'Qpec  0avdtToto  spricht  (so  B  302  und  sonst) ,  so  setst  er  hier,  wo  von  der  im  Lager 
der  Aehaier  grassirenden  Pest  die  Rede  ist,  spedalisirend  die  Kijpcc  Xoi(xoto  an  deren 
SteUe.  Warum  K'9)pac  dici^^ecv  unhomerisch  sein  soll,  wie  man  gemeint  ht,  gestehe 
ich  nicht  lu  begreifen,  da  dicix^iv  fern  halten,  abwehren  bei  Homer  in  Verbin- 
dung mit  persönlichen  Objecten  mehrfach  vorkommt.  Z  96 :  et  xcv  TuUoc  ui^v  M- 
oyi;^  lX(ou.    0  33 :  diXXd  ixdk  v^eer^  din^etv  tU^ia  vi)«. 

3)  A  228 :  xh  li  toi  K^p  cYkrai  elv«. 
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auf  der  Wage  abwägt.  Nftchdem  nämlich  beide  Heere  lange  Zeit  mit 
gleichem  Olncke  gekämpft  haben,  legt  Zeus  beide  Keren  auf  die  Wag- 
schalen ,  worauf  die  Schale  mit  dem  Todesloose  der  Achaier  abwärts 
schnellt,  während  die  mit  der  Ker  der  Troer  emporsteigt^).  Darin,  dass 
Zeus  hier  die  Verhängnisse  abwägt,  liegt  aber  ausgesprochen ,  dass  er 
nicht  nach  seiner  Willkür  oder  parteiisch  das  Loos  des  Verderbens 
verhängt,  sondern  dass  er  nach  dem  Gesetze  der  Moira,  des  ewig  wal- 
tenden und  über  allem  Parteigetriebe  stehenden  Schicksals,  yerfahrt, 
dem  auch  er  sich  fugen  muss^j. 

Dem  furchtbaren,  Tod  und  Vernichtung  bringenden  Charakter 
der  Keren  entspricht  sowohl  die  Bedeutung  ihres  Namens  wie  auch 
ihre  homerischen  Epitheta.  Der  Erstere  ist  auf  xafpeiv  scheeren,  ab- 
schneiden, aufzehren,  verwüsten,  vertilgen,  vernichten 
zurückzuführen  ^)  und  drückt  somit  in  significanter  Weise  die  scho- 
nungslose Grausamkeit  dieser  hellenischen  Walküren  aus,  für  welche 
Tod,  MLord,  Blutbad'  die  einsöge  Parole  ist.  Dire  Epitheta  aber  sind: 
düster,  schwarz  [[UXa^]*],  verderbenbringend  (oX.oo;)^)  und  un- 
heilvoll (xaxo;)^;. 

Ueber  die  homerische  Vorstellung  hinaus  erweitert  erscheint  der 
Kerenmythos  in  der  hesiodei'schen  Theogonie,  wo  die  Keren  nicht  nur 
in  anderer  Weise  thätig  erscheinen,  sondern  wo  auch  ihre  Abstammung 
angegeben  wird,  von  der  Homer  schweigt  In  Betreff  ihrer  Wirksam- 
keit theilen  sie  bei  Hesiod  das  Amt  der  Erinyen  oder  Rachegöttinnen 
imd  erhalten  insofern  das  Epitheton  yiQ>jeoicoivo^,  d.i.  unbarmherzig 
züchtigend,  mitleidslos  ahndend;  sie  stammen  aber  nach  dem- 
selben Dichter  —  wie  auch  die  Moiren  Klotho,  Lachesis  und  Atropos 
—  von  der  Göttin  Nacht  ab'). 


^]  8  68:  ri\kOi  V  'H^to«  pivov  o6pGcv6v  dp.cpißeß'/jxet ,  |  xal  t6tc  ^  )^p6a€ta  nan^p 
ithoivc  TcCXflwta'  I  hi  8*  itCdet  S6o  x^pE  xavTjXeYioc  davdkoio ,  |  Tp(6(ov  ^*  ItmoSdEpuDV  xol 
' AyaiSrt  jakxvi}xirims'  \  IXxe  8i  (jiiaoa  Xaß(6v ,  ^iizt  S' alotjtov  ^jiap 'A^^otioäv.  |  [al  (lev 
'Ayatdv  xijpec  iid  ^0^1  irouX'jporetpTQ  |  IKöOtjv,  Tpc&oDV  H  itpö;  oOpa^iv  eipöv  dtepdev]. 
Die  griechisehe  Anschauung  ist  hier  der  unserigen  gerade  entgegengesetzt,  da  wir 
uns  in  der  sinkenden  Schale  das  Loos  der  siegenden,  die  Griechen  hingegen  das  der 
besiegten  Partei  befindlich  denken.  Vgl.  X  210  ff.,  wo  Zeus  Hektors  und  Achilleus' 
Loose  abwägt. 

^)  YgL  K.  G.  Heibig,  die  sittlichen  Zustände  des  griech.  Heldenalters.  S.  15. 

3)  Vgl.  Wclcker,  griech.  Götterl  Bd.  I,  8.  708  f.  Curtius,  Grundzüge  der 
grieeh.  Etymologie.  Nr.  53.  • 

*)  A443:  Kf^pa  fxiXawav.  *)  2  535:  iXo^  KTjp. 

•)  M  113:  xaxdc  — K^pa«. 

"^  Hes.  Theog.  211 :  Nu?  V  Irexc  oru^ep^v  te  M6pov  xal  Kfjpa  |x£Xaivav.  | 

[xol  MoCpac  xol  K-^jpÄC  i^elvoTO  vtjXeoTtolvou;,  |  KXcbOas  xal  Aa^s^iv  xai^ATpoirov],  Nach 
Göttling  rühren  die  eingeklammerten  Verse  von  einem  Dichter  her,  der  eine  andere 
Mythologie  als  Quelle  benutzte. 

B  nch  holz,  Homerische  Beftlien.  III a.  21 
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Schliesslich  folgen  jetzt  noch  swei  epichthonische  Gottheiteu, 
welche,  weil  aus  einer  Allegorisirung  sittlicher  Begriffe  heryoigegangen, 
nur  eine  höchst  schwach  ausgeprägte  Individualitat  besitzen  und  dem 
Verkehrskreise  der  Olympier  fast  noch  femer  stehen ,  als  die  übrigen 
epichthonischen  Gottheiten.  Es  sind  dies  Ate  ^)  und  die  Litai. 

§  170. 

8.  Ate 2). 

Das  Wort  axr]  ist  dem  aus  der  Wurzel  /A  oder  A/A  entsprunge- 
nen Yerbum  aao)  schädige;  bethöre,  verblende  cognat  und  be- 
deutet demgemäss  Schaden,  Bethörung,  Verblendung').  Wenn 
Manche  den  Begriff  der  Schädigung ,  Andere  den  der  Täuschung  und 
Hintergehung  als  ausschliesslichen  Grundbegriff  von  an]  hinstellen, 
so  ist  diese  Differenz  wohl  dahin  zu  schlichten ,  dass  der  Radicalbegriff 
der  der  Schädigung  ist,  aus  welchem  sich  dann,  da  die  ScluLdigung 
entweder  eine  äusserliche,  materielle  oder  eine  innerliche,  geistige  sein 
kann,  die  doppelte  Bedeutung  Schaden,  Verletzung,  Einbusse 
(in  materiellem  Sinne]  und  geistige  Schädigung,  d.  h.  Geistes- 
bethörung  oder  Verblendung  entwickelt*).  Beide  Bedeutungen 
lässt  Homer  bei  dem  Verbum  aaco  deutlich  hervortreten.  Als  Odysseus 
in  Folge  der  thörichten  Handlungsweise  seiner  Genossen,  welche  durch 
Oeffaung  des  Windschlauches  die  Orkane  entfesselt  hatten,  nach  der 
Insel  des  Aiolos  zurückverschlagen  ist,  und  dieser  ihn  fragt,  was  ihn 
denn  wieder  herführe,  erwiedert  jener :  aaoav  jt  hapol  te  xaxol  irpo;  rolai 
TS  uirvo(;  o^eTXio^  ^) :  'Meine  bösen  Genossen  und  der  tückische  Schlaf 
in  den  ich  verfiel,  haben  mich  geschädigt*,  d.  h.  dieses  Unheü  oder 


1)  In  Betreff  der  Ate  ygL  darüber  Nägelsbach,  hom.  TheoL  S.  71. 

^)  Vgl.  Lindemann,  de  Ate  homerica.  Progr.  in  memoiiam  August!  Jusü. 
olim  Cancellarii  Martisburgensis.  Zittav.  1846.  Floderus,  de  Ate,  quidis  apud 
Homerum  est  (Museum  crit  coUegit  et  ed.  StoscL  Lemgov.  1774.  p.  204  ff.  Lebrs. 
Aber  Ate,  im  rhein.  Mus.  1842.  Welcker,  grieoh.  Götterl.  Bd.  I,  6.  709  £  F.  J. 
Scherer,  de  Oraecorum  ATHS  notione  et  indole.  Particula  I.  InauguialdiU' 
Münster,  1858. 

3)  Vgl  Welcker,  griech.  GötterL  Bd.  I,  S.  709.  Scherer,  de  Gntccorum 
ATHS  notione.  p.  3.  Matthiae,  Lex.  £urip.  s.  y.  Att).  Buttmann,  Lexilogus.  L 
§  55.  2.    Doederlein,  homerisches  Glossar.  I.  p.  161.    Damm  im  Lex.  Hom.  ed. 

Bost.  S.  V.  ÄTT). 

*)  Aehnlich  Seh  er  er  a.  a.  0.  p.  8:  'Frimariam  quidem  verbi  ddm  notionem 
esse  Tiolare  ex  Ulis  locis,  quos  modo  tractavimus,  oolligi  potest.  Deinde  Tero  es 
locutione  'cppiva;  daa0at'  in  Homero  admodum  usitata  alia  orta  est  notio,  sd  mentem 
translata,  perturbare,  decipere,  in  fraudem  inducere.' 

5)  K  685.  Vgl  e  236  f.  * 
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Verderben  (lUunliclL  den  Verlust  der  Rückkehr  in  die  Heimath)  über 
mich  gebracht.  Auch  in  der  zweiten  der  eben  besprochenen  Bedeu- 
tungen findet  sich  aae»  bei  Homer  mehrfiich,  wie  wenn  es  von  dem 
Kentauren  Eurytion  heisst,  der  Wein  habe  ihm  dergestalt  die  Besinnung 
geraubt  (aaasv) ,  dass  er  in  Peirithoos'  Palaste  gräuliche  Dinge  verübt 
habe  ^) ;  und  Elpenor,  der  in  der  Trunkenheit  vom  Dache  des  ELirke- 
palastes  gestürzt  ist  und  das  Grenick  gebrochen  hat,  sagt  selbst  in  Bezug 
auf  dieses  sein  tn^^ches  Ende,  ein  böser  Dämon  und  der  tückische 
Wein  hatten  ihn  betäubt  (aas)  und  dadurch  seinen  Sturz  veranlasst  ^j. 
Der  ethische  Begriff  der  oty),  auf  den  es  hier  ankommt ,  ist  nun 
dahin  zu  definiren,  dass  man  darunter  zunächst  jene  Bethörung  oder 
Verblendung  zu  verstehen  hat,  mit  welcher  die  Grötter  den  Menschen 
schlagen,  und  in  Folge  deren  seine  Begriffe  sich  dergestalt  verwirren, 
dass  er  Gutes  und  Böses  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermag  und  der 
Schuld  verfällt.  Diese  geistige  Verblendung  kann  man  daher  mit 
Scherer ^)  als  die  eigentUohe  Quelle  der  sittlichen  Vergebungen  von 
Seiten  des  Menschen  bezeichnen.  Weiterhin  aber  bedeutet  dann  arv] 
auch  die  Schuld  oder  den  Frevel  selbst,  der  aus  jener  Verblendung 
entspringt,  wie  auch  das  daraus  erwachsende  Unheil.  Aus  der  Per- 
Bonification  dieses  abstracten  Begriffes  ari]  aber  geht  die  Göttin  Ate 
hervor,  welche  als  Urheberin  aller  leidenschaftliohen,  in  Folge  von 
Greistesperturbation  begangenen  Frevel  und  der  aus  ihnen  resultirenden 
traurigen  Folgen  erscheint,  und  die  wir  jetzt  näher  zu  besprechen  haben. 
Die  weitere  Erörterung  der  atr}  in  ethischer  Beziehung  gehört  in  den 
die  homerische  Theologie  und  Ethik  behandelnden  Band  dieses  Werkes. 

§171. 

Ate  (Fortsetzung). 

Die  Gröttin  Ate  ist  nach  Homer  eine  Tochter  des  Zeus^  ;  denn 
nur  indem  sie  als  dem  gewaltigsten  Gotte  entsprossen  gedacht  wurde, 
erschien  den  homerischen  Menschen  die  unbedingte  Gewalt  und  Ob- 


*)  7  295:  oivocxal  Kivtaupov,  dYaxXuTÖN  £6p'jx((ova,  |  äoLO*  tA  if-t^dp^  fiCYa^ufio'j 
neipidöoto,  I  U  Aaitl^a;  dX0öv&''  6  ('  iml  ^piva;  dtasev  ot^tf»,  |  fiaivöp.evo;  xdx'  Ipsie 
o^pwv  xdca  Ilctpil^oio*  |  fJpcDac  t^  dyoi  cTXe ,  $i«x  irpo06po'j  hi  96paCe  |  SXxov  dvatSavrec, 
i^  oÖvra  vTjXii  x^^H*  I  ^^^^»  "f'  d[ki\9vnci  •  6  8e ,  cppealv  tq«iv  dd^%ta ,  |  'fjifv  f^v  dfrrjv 
^X^Q>N  deo(^povi  ^fA(p . 

^i  X  61 :  ioi  [U  dalfio^oc  aloa  xaxi^  xal  d&^g^atoc  olvoc. 

'}  De  Oraecorum  ATHS  notione  et  indole  p.  13:  *£x  naturae  ratione  haec  vox 
f^TTj!  usurpata  ita  est,  ut  fontem  delicti  significet,  mentis  errorem,  deinde  delictum 
ipsum,  quod  inde  profieiscitur,  denique  calamitatem,  quae  sequitur  illnd.  Ex  illa 
priore  significatione  tum  Ate  dea  cogitata  est/ 

*)  T91:  AiÄc'8u7d'njp*A'nj. 

21* 
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macht  erklärlich,  welche  sie  über  die  Menschen  auBÜbt,  die  sammtund 
Bondens  sich  ihr  beugen  müssen  y  und  deren  keiner  von  Yerblendiug 
und  Schuld  frei  bleibt.  In  diesem  Sinne  sagt  Agamemnon,  er  trage  an 
seinem  unbesonnenen  Vorgehen  gegen  Achilleus  eigentlich  gax  keine 
Schuld,  sondern  vielmehr  Ate,  welche  als  Gottheit  alles  derartige  Un- 
heil ermögliche  und  alle  Menschen  ohne  Ansehung  der  Person  Ter- 
blende  und  bethöre ^).  Von  Homer  abweichend,  macht  Hesiod^  die 
Ate  zu  einer  Tochter  der  Eris,  wobei  wohl  die  Idee  zu  Grunde  liegt, 
dass  Streit  und  Hader  die  bösen  Leidenschaften  in  der  Menschenbrust 
entfesseln  und  dadurch  die  Hadernden  zu  verblendetem  Thun  auf- 
stacheln. 

Als  Tochter  des  Zeus  erhält  Ate  bei  Homer  das  Epitheton  ehr- 
würdig (Trpigßaj^);  als  Unheiktifterin  aber,  welche  Verbrechen  und 
Elend  über  die  Menschen  bringt,  heisst  sie  verderblich  (ooXofuvT;  \. 

Die  hinterlistige  Berückung,  welche  die  Menschen  von  Seiten  der 
Ate  erfahren,  stellt  der  Dichter  in  seiner  Weise  dar,  indem  er  sagt,  da» 
sie  auf  zarten  Füssen  einherschwebe,  und  dass  sie  nicht  den  Boden 
berühre,  sondern  hoch  über  den  Häuptern  der  Menschen  dahinwandle 
und  bald  den  Einen,  bald  den  Anderen  unvermerkt  umstricke^).  Abo 
über  den  Sterblichen  schwebt  sie  in  den  Lüften,  und  so  leise  und  ver- 
stohlen geht  ihre  Annäherung  vor  sich,  dass  ihr  beabsichtigtes  Opfer 
in  seiner  Arglosigkeit  nicht  entfernt  ahnt,  wie  sie  es  tückisch  umlauert 
und  nur  den  Moment  abwartet,  wo  sie  es  am  leichtesten  und  sichersten 
überrumpeln  kann.  Schritte  sie  geräuschvoll  einher  und  träte  dem 
Menschen  offen  und  ehrlich  auf  festem  Grund  und  Boden  entgegen, 
so  dass  er  ihr  Kommen  wahrnehmen  könnte,  so  vermöchte  er  sich  viel- 
leicht gegen  ihren  Angriff  zu  wappnen  und  ihr  wenigstens  einigen 
Widerstand  entgegen  zu  setzen.  So  aber  sieht,  hört,  ahnt  er  ihre  An- 
näherung nicht;  im  Nu  kommt  sie,  aus  der  Höhe  hemiederschlüpfend, 


^)  T  90:  dXXdtlxcv  ^Soit(A(;  %t^  (td  icflEvta  TcXeur^.  |  itp£9§«  Ai^c  Bv^dittjp 'Atr. 
i)  Ttavcac  dörai. 

2)  Theog.  226 :  aitdp  *'Epic  OTw-fep^  xixt  (itv  IIövov  dX-yt^vta  | A«aw|ji(v 

"Arfjy  TS.  S cherer ,  de  Oraecorum  ATH2  notione  et  indole  p.  20:  *Ate  ipsius  loni 
filia  est  Apud  Hesiodum  quidem  AteEridis  filia  nominatur  et  coniungitur  ÄiMvof&t^, 
quae  efirenata  Licentia  est,  cum  ius  et  fas  neglegantur ;  attamen  angustos  Msper 
circumscriptos  fines  habet.' 

3)  T91:  irp^aßa  — 'Attj. 

*)  T  91 :  "AtTj oiXojxivTj. 

5)  T  92 :  Tfjc  CAxtii)  (Aiv  0'  (iiraXol  it6(c;-  o6  ^dp  ii:  Mu  \  itavaTai ,  dXk'  Ipa  il^ 
Ttax'  dvftpfi)N  xpdaxa  ßaCvci,  |  [ßXdTtxoua'  dv9p<6i:ov>;  •  xottd  V  owv  tep^  -y*  «^l««^]*  ^ 
letzte  Vers  wird  von  den  Herausgebern  —  schon  von  Fr.  A.  Wolf  —  eingdüanmeit, 
weil  ihn  Aristarch,  namentlich  wegen  der  Worte  xaxd  —  :ci^«cv,  athetirte. 
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über  ihn,  und  ehe  er  sich  dessen  veisieht,  verfäUt  er  ihr  als  ohnmäch- 
tige Beute.  CMfenbar  tritt  uns  in  dieser  Gestaltung  der  Atemythe  ein, 
wenn  auch  roher,  Versuch  entgegen,  den  Ursprung  der  im  Menschen 
so  d^Lmonisoh  wirkenden  und  ihrer  Natur  nach  so  räthselhafbrai  Leiden- 
schaft, wie  sie  die  Tiefen  seiner  Brust  durchwühlt,  zu  edüäien  und 
die  oft  an  Tollheit  gränsende  menschliche  Verblendung  auf  eine  dem 
blöderen  Auge  fassbare  Urheberschaft  zurückzuführen. 

Wenn  der  Dichter  dem  Agamemnon  die  oben  erwähnte  Aeusserung 
in  dea  Mund  legt,  dass  die  Ate  Aue  bethöre  (trocvtac  aaxai  T  91},  so 
ist  dies  irarra;  im  weitesten  Sinne  zu  &s8en  imd  begreift  auch  die 
Götter  in  sich,  selbst  Zeus  nicht  ausgenommen;  denn  dass  sie  als  auch 
dieaem  überlegen  gedacht  wird,  zeigt  die  Art  und  Weise,  wie  durch 
ihre  Mitwirkung  Eurystheus  die  Herrschaft  über  Herakles  erlangt 
haben  soll.  Von  ihr  bethört,  schwor  nämlich  Zeus  der  Here,  dass  der 
Knabe,  welcher  an  jenem  Tage  das  Licht  der  Weh  erblicken  werde, 
einst  als  Mann  über  alle  Umwohnenden  herrschen  solle,  worauf  dann 
Here  die  Niederkunft  der  Nikippe  beschleunigte,  die  der  Alkmene  aber 
durch  die  Entfernung  der  Eileithyien  hemmte.  Durch  diese  LoAriguen 
der  Here  wurde  Herakles  um  das  Recht  der  Primogenitur  betrogen 
und  xnusste  sich  dem  Joche  des  Eurystheus  beugen^).  Zeus  aber  er- 
grimmte über  die  ihm  widerfahrene  Mystification  dermaassen,  dass  er 
die  Ate  bei  den  Haarlocken  ergriff  und  aus  dem  Himmel  hinabschleu- 
derte, während  er  zugleich  mit  heiligem  Eide  betheuerte,  sie  solle  nie 
wieder  in  den  Olympos  zurückkehren.  Seitdem  weilt  Ate  auf  der  Erde 
und  waltet  hier  verderblich  unter  den  Menschen  2). 

§  172. 

Ate  (Sdilnss). 

An  einer  anderen  Stelle  —  und  zwar  in  der  längeren  Ansprache, 
welche  der  greise  Phoinix  an  Achilleus  richtet ,  um  ihn  zur  Verthei- 
digung  der  bedrohten  Schiffe  zu  bewegen  —  wird  Ate  als  kräftig  und 
raschen  Fusses  bezeichnet,  so  dass  sie  Allen  weit  vorauslaufe  und 
hurtig  die  Länder  durcheile ,  um  überall  die  Menschen  zu  schädigen, 
während  im  G^ensatse  zu  ihr  die  litai,  die  demüthigen  Worte  der 


*)  T  95 :  x«l  Tdp  W)  vu  icoxe  TAtt))  Zi^jv*  AaaTO ,  tdvitep  dptorov  (  dvipftv  ifik  Ä£«v 
^9'  l(a(jLsvar  dXX'  dpaxalrbv  I^UpT),  ^Xu;  £o5oa,  &oXofpoo6v^c  dTDdry)«rv,  |  ^pkaTttip, 
^'  f|uXXe  ßbTv'HpttxXtjtifiv  |  'AXxpi'^  t^ol^ai  iüore^vtp  ivl  Bijßi)  %xL 

2}  T  125:  T^v  (ZfJvQi)  V  d^^oc  6^  «tfta  ^piva  T6d>e  ßadcTav.  |  aMxa  l  clV  "Atvjv 
xe^aXTJ^  XtieapoirXoxdfioio ,  |  /wÖjacvoc  t^^oVt  iQOt,  %a\  Apioos  xapTcp6^  6pxov,  |  fif^roT'  i^ 
0'SXu(iic6v  Te  xal  o'jpav^v  d9Ttp6ewxa  \  aiti«  IXrjcso^ai  "Attjv,  f^  rdvra^  d&zai,  |  &c 
tlnwr*  l^^n|/ev  die'  o*jpavo5  dotepöcvro;,  |  )^ctpi  rt^mpi^a^*  xdya  f  Txcto  IpY*  d^dpi^roov. 
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Abbitte,  nur  langsam  einherschreiten  ^).  Jene  Charakteristik  der  Ate 
aber  ist  gewiss  vollkommen  zutreffend  und  ihrem  Wesen  entsprechend: 
sie  ist  mächtig,  energisch  und  stürmt  Tollen  Laufs  dahin,  Allen  weit 
vorauf,  und  so  durchmisst  sie  unaufhaltsam  die  Länder  des  Erdballs, 
Verderben  und  Unheil  unter  die  Menschen  tragend.  Und  ebenso  ist 
auch  das  Wesen  der  Leidenschaft,  als  deren  allegorische  Repräsentan- 
tin Ate  erscheint:  ungestüm  und  gewaltsam  bricht  sie  hervor;  nichts 
vermag  ihrem  einmal  entfesselten  Grimm  Einhalt  zu  thun,  und  so  tobt 
und  braust  sie  dahin,  einer  furchtbaren  Charybde  gleich,  Alles,  was 
in  ihr  Bereich  geräth,  in  ihren  vernichtenden  Wirbel  hineinziehend. 
So  überstürzt  sich  der  vom  Taumel  rasender  Leidenschaft  hingerissene 
Mensch  fort  und  fort,  bis  spät  und  zögernd  die  Reue  hinterherkonunt 
und  ihn  zu  demüthiger  Abbitte  treibt,  als  deren  allegorische  Repräsen- 
tantinnen wir  die  Litai  kennen  lernen  werden^). 

Höchst  wundersame  und  abenteuerliche  Vorstellungen  in  Betreff 
der  Ate  finden  sich  bei  den  älteren  Commentatoren.  Die  gelehrte  fran- 
zösische Interpretin  des  Homer,  Mme.  Dacier,  erblickt  in  ihr  einen 
Dämon  der  Zwietracht  und  des  Fluches  (un  demon  de  discorde  et  de 
malidiction)  und  setzt  die  Atemythe  in  Beziehung  zu  einer  Stelle  des 
Propheten  Jesaias,  wo  dieser  den  schönen,  vom  Himmel  gefiillenen 
Morgenstern  apostrophirt^) ;  indem  Homer,  bemerkt  die  Französin,  die 
Ate  durch  Zeus  vom  Himmel  hinabschleudem  lasse,  lege  er  ein  au- 
thentisches Zeugniss  für  die  Wahrheit  der  geschichtlichen  Tradition 
von  einem  aus  dem  Himjnel  gestürzten  Engel  ab,  und  dieses  homerische 
Zeugniss  sei  über  ein  Jahrhundert  älter,  als  das  de&grossen  Propheten^). 
Eine  ganz  ähnliche  Idee  finden  wir  bei  JustinusMartyr  ausgesprochen^). 
Noch  wundersamer  ist  vielleicht  die  Meinung  Huets,  dass  hinter  der 
Person  der  Ate  Eva  sich  verstecke,  wobei  er  den  zwischen  Beiden 
stattfindenden  Vergleichungspunkt  darin  findet,  dass  Beide  in  Folge 
von  Yergehungen  aus  ihrem  Elysium  Verstössen  seien  ^].  Wie  misslich 


<)  I  505 :  ii  5'  "At/i  ot^CNap*/)  xc  xal  iptdro; '  o&vsxa  icdaac  |  r.oKkls  &ticx}cpo0^i» 
90dfvei  li  Tc  TtSaav  in  alav,  |  ßXdirroua^  dv(^p(6rouc*  ai  (Attal)  ('  i^axiovrai  dii(o9o. 

^  Vgl.  Doederlein,  homerisches  Glossar.  I,  S.  162. 

')  Jesaias  14,  12:  'Wie  bist  du  vom  Himmel  gefallen,  du  8ch6ner  Morgen- 
stern? Wie  bist  du  lur  Erde  gefftUet,  der  du  die  Heiden  schwächtest?' 

*)  Dacier  in  der  Uebersetsung  der  Ilias  lu  T  126  ff.:  'Homere  y  rend  un  t^ 
moignage  authentique  h.  la  T^rit6  de  lliistoire  d'un  ange  pr^ipit^  du  ciel,  et  il  le 
rend  plus  de  cent  ans  ayant,  qu'un  des  plus  grands  proph^s  en  eüt  parU  f  Gar  peot- 
on  douter,  que  eette  id6e  ne  soit  tir^e  de  la  T6rit6  mdme?' 

&)  Vgl  Floder,  de  Ate  dea  (Mus.  crit  eoUegit  et  edidit Stosch.  LemgoT.  1774. 
p.  206  ff. 

^)  Hu  et,  demonstr.  erang.  prop.  IV.  oap.  H.  §  3  und  prop.  IV.  eap.  X.  §6. 
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und  unbeTechtigt  aber  ein  derartiges  Ver&liren  sei,  zur  Erläuterung 
hellenischer  Mythen  biblische  ParalMen  heranzuziehen,  liegt  auf  der 
Hand,  ^e  auch  schon  Seh  er  er  zur  Genüge  hervorgehoben  hat^]. 

§173. 

9.  Litai. 

In  engem  Zusammenhange  mit  der  Ate  stehen,  wie  schon  bemerkt, 
die  Litai ,  d.  h.  die  demüthigen  Abbitten  des  schuldigen  Frevlers,  wel- 
cher ,  nachdem  er  sich  von  der  Ate  zu  unbesonnenem  Thun  hat  hin- 
reissen  lassen,  und  der  Taumel  seiner  Leidenschaft  verflogen  ist, 
allmählich  zum  Nachdenken  über  seine  unverantwortliche  Handlungs- 
weise gelangt  und  nun  durch  tief  empfundene  Reue  wieder  gut  zu 
machen  sucht,  was  er  unter  dem  Einflüsse  der  Ate  verbrochen  hat. 
Diese  Allegorisirung  der  Litai  ist  aus  einer  tief  in  der  Brust  der  ho- 
merischen Menschen  wurzelnden  ethischen  Idee  entsprungen.  Denn 
wenn  ein  von  Haus  aus  vielleicht  trefflich  gesinnter  Sterblicher  in  un- 
begreiflicher Verblendung  sich  schwer  versündigt  hat,  so  wird  und 
muss  er  in  ruhigerer  Stimmung,  nachdem  seine  bessere  Natur  wieder 
in  ihxn  zur  Geltung  gekommen  ist,  sich  nach  Sühnung  seiner  That  und 
Ausgleichung  mit  den  zürnenden  Gröttem  sehnen;  weiss  er  doch,  dass 
diese  versöhnlich  (orpeirrol  1 497]  sind  und  nicht  zürnen,  sondern  dass 
sie,  so  hoch  sie  auch  an  Herrlichkeit,  Ehre  und  Macht  den  Sterblichen 
überlegen  nnd,  sich  dennoch  durch  Opfer,  demuthvolle  Gelübde  und 
Spenden  erweichen  und  zur  Nachsicht  gegen  den  Frevler  bewegen 
lassen^]. 

Wenn  aber  selbst  die  gewaltigen  Götter  sich  gegen  den ,  der  ge- 
frevelt hat,  nachgiebig  und  versöhnlich  zeigen,  dann  ist  es  um  so  mehr 
noch  —  diese  ethische  Lehre  legt  der  greise  Phoinix  dem  maasslos  zür- 
nenden und  unversöhnlichen  Achilleus  mit  Nachdruck  an  das  Herz  — 
Pflicht  der  Sterblichen ,  gegen  ihre  reuigen  Beleidiger  Milde  und  Ver- 
gebung zu  üben,  zumal  da  die  Litai,  die  Töchter  des  Zeus,  zu  Gunsten 
der  Letzteren  einschreiten  und  gleichsam  ein  gutes  Wort  für  sie  ein- 
legen, wodurch  sie  das  schwere  Leid,  welches  die  Ate  über  ihr  Opfer 


1)  De  Graeeorum  ATH£  notione  et  indole.  p.  21 :  'Tale  Studium  yeterum  fabu- 
las  ad  sacros  libros  appHoandi  quam  irritum  vagumque  sit,  quam  parum  (Tiehnehr 
nihil)  in  ae  habeat  finnitudinis,  primo  statim  obtutu  unusquisque  yidet,  neque  talem 
sibi  rem,  qualem  proposuimus,  priua  cogitaverit  opus  est' 

^  I  497 :  9rptircol  li  tc  %a\  dcol  a^o(,  |  t&vitep  «al  fu(Cav  dperi]  TtfAi^  tc  ß(T}  tc.  |  %a\ 
ykb*  Touc  duicasi  %al  c6xaX>  j<  dYocvigacv  |  Xoißig  tc  xv(oo^  tc  icapaT(H»nA9  d[v^(H»icoi  |  Xt9«^- 
[Wioi,  Stc  x£v  Tt«  iint^^iix^  xal  A^idfr^, 
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gebracht  hat,  hinterher  wieder  gut  zu  machen  suchen^).  Aber  wehe 
dem,  welcher  die  Verwendung  der  Litai  zu  Gunsten  des  reuigen  Frev- 
lers zu  missachten  und  ihre  Vermittlung  unversöhnlichen  Sinnes  su 
verschmähen  wagt!  Denn  sie  sind  Töchter  des  gewaltigen  Zeos^) 
und  stehen  bei  ihm  in  hoher  Geltung,  daher  er  als  ixioioc  alle  reuigen 
und  hülfeflehenden  Frevler ,  welche  zugleich  ja  auch  Schützlinge  der 
Litai  sind,  unter  seine  besondere  Obhut  nimmt.  Wer  demnach  aus 
Scheu  vor  den  Litai  ihren  Fürbitten  für  den  Frevler  Gehör  schenkt 
und  Milde  und  Vergebung  gegen  ihn  übt,  dem  zeigen  sie  sich  wohl- 
wollend, fordern  sein  Wohl  und  erhören  sein  Gebet;  wer  sie  aber 
missachtet  und  trotzigen  Sinnes  ihre  Verwendung  verschmäht,  auf 
dessen  Haupt  beschwören  sie  von  Zeus  Unheil  und  schwere  Busse 
herab  ^). 


§  174. 

Litai  (Schluss). 

Die  äussere  Erscheinung  der  Litai ,  wie  wir  sie  bei  Homer  mit 
drastischen  Zügen  geschildert  finden,  entspricht  in  meisterhafter  Weise 
der  jammervollen  Figur  des  armen  Sünders,  wenn  er  *in  seines  Nichts 
durchbohrendem  Gefühl'  dahinschleicht  und  —  recht  eigentlich  ein 
Bitter  von  der  kläglichen  Gestalt  —  mit  erdwärts  gerichteten  Blicken 
stammelnd  sein  'r^iiap-niya'  beichtet.  In  der  That  bieten  die  Litai  den 
vollkommensten  Gegensatz  zu  der  bodenlos  keck  einherschreitenden 
und  frech  belfernden  Ate.  Mit  gelähmten  Füssen  hinken  sie  daher; 
denn  es  ist  psychologisch  wahr  —  und  Homer  weiss  dies  als  vollende- 
ter Menschenkenner  — ,  dass  das  trotzige  Menschenkind,  imd  zumal 
der  Natursohn  im  übermüthigen  Bewusstsein  seiner  Vollkraft,  nur 
zögernd  und  mit  dem  äussersten  Widerstreben  sich  zu  reumüthigem 
Bekenntniss  seiner  Schuld  herbeilässt,  mag  sein  Delict  auch  noch  so 
gravirend  sein.    Femer  sind  die  Litai  runzlig  im  Gesicht  ([^oaat)  und 


^)  I  507 :  al  (Areal)  $'  ISaxiovTai  öi;(o99^ 

3}  I  502:  xal  ^Q^p  ^e  Aital  elot  Aiö;  xotipai  (iey^oio.  VgL  J.  Winter,  de  lore 
homerico.  p.  18. 

^)  I  508:  &i  {jiv  t'  aUiaerat  xo6pac  Aiöc  flEooov  lo6aac,  |  töv  Ik  (U^  ^b^9frt  toi'' 
fxXuov  €6Sa(iiNOio  *  |  6;  Si  x'  drrfytrjfzai  xa(  ts  Oreptw«  diicoclii^,  |  Xiooovrai  h'  dlpa  x%^ 
A(a  Kpovlnva  xiouoai  |  T<{i  "Attjv  £|i.'  l7C(oi^ai,  Iva  ßXa^p(kU  dmrcio^.  Dazu  bonerkt 
gewiss  mit  Recht  Welcher  (griech.  Götterl.  Bd.  I,  S.  712):  «Hier  luletxt  seheiat 
es,  dass  Ate  nur  den  Schaden  bedeute ;  aher  doch  liegt  auch  diesem  ein  Unreeht  zu 
Grunde:  die  beiden  Begriffe  sind  in  dem  Wort  eins,  und  man  könnte  auch  sageot 
dass  nun  auch  dem  Unversöhnlichen  Schuld  und  Schaden  nachfolge.' 
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schieläugig  (irapapXcSirec)^),  wodurch  die  Misere  ihrer  Erscheinung  noch 
lun  ein  Bedeutendes  erhöht  wird.  Wer  je  einen  armen  Sünder,  dem 
das  Messer  an  der  Kehle  sitzt  —  nicht  einen  hartgesottenen,  diabo- 
lifldien  Vollblutschurken,  dessen  Thranendrüse  stett  der  Beuethränen 
Kieselsteine  birgt,  sondern  einen  halbblütigen ,  noch  eines  Besiduums 
besserer  Natur  theilhaftigen  Delinquenten  — ,  auf  der  Anklagebank 
gesehen  hat,  der  muss  den  psychologischen  Scharfblick  Homen  be- 
wundern, wie  er  jenem  armen  Teufel  alle  Symptome  der  moralischen 
Yemichtung  abgelauscht  hat:  mit  schlotternden  Enieen  waakt  er  vor 
das  Tribunal;  eine  Verkörperung  des  bösen  Grewissens,  steht  er  mit 
Tenerrter,  sur  runzlichten  Fratze  entstellter  Physiognomie  gesenkten 
Hauptes  da  und  schielt  verstohlen  unter  den  Augenbrauen  hervor 
nach  seinen  Richtern  hinüber,  um  auf  ihren  Mienen  die  gegen  ihn 
heixBchende  Stimmung  und  das  seiner  harrende  Urtheil  zu  eigründen. 
So  zeigt  sich  der  schuldbewussto  Verbrecher  heute ,  und  ebenso  ee^fte 
er  sich  vor  Jahrtausenden,  als  der  Altvater  Homer  die  Pathognomik 
und  Pathologie  des  Armensünderthums  zum  Gegenstande  seines  Stu- 
diums machte. 


So  viel  über  die  epichthonischen  Gotter.  Wir  gehen  jetzt  zu 
den  chthonischen  Gottheiten  über,  welche  unter  der  £rde,  im  Hades, 
walten  und  ihren  Sitz  haben :  es  sind  dies  Hades ,  Persephone  und  die 
Erinyen. 

n.  Ghthonisobe  Gottheiten  (fteot  ;(&ovioi) . 

§175. 

1.   AVdes. 

Wie  Zeus  in  den  oberen  Regionen  des  Weltsystems  —  das  Meer 
als  Poseidons  Bevier  ausgen<Hnnien  —  als  Regent  waltet »  so  herrscht 
Ai'des  über  das  unter  der  Erde  befindliche  Gebiet,  aus  wekhem  Grunde 
er  in  der  Diw  der  'unterirdische  Zeus'  genannt  wird^.  Neben  der 
Namensform  *Ai8tj;^)  findet  sich  bei  Homer  die  Variation  'AtBcovso^*), 

*)  l  456 :  %tfA  V  MXetov  htapäz,  \  Zc6c  te  xotax^^vtoc  xal  firottv^  üepoe^i^vcta. 

•}  0  191:  AtSij«  h*  iKajt  W«pov  ■^cpöevrot.  Und  so  oft.  Zu  'AiBtjc  gehört  der 
metaphurtisohe  Dativ  'Aihi  A  3,  su  welehem  Herodian  bemerkt:  xatd  fieTtn:Xa9p.&v 
*AiOTjc,  'AtSr^c  Hesiod.  Scut  477 :  toO  hi  td^ot  xa\  aijfi.'  di^e?  rottj«€^**Avaypo?.  VgL 
C  654.  Weieker,  grieeh.  Qötteii  Bd.  I,  8.  397.  Anm.  12.  Der  metaplastische 
Genetiv  'Aeftcx  findet  sieh  E  S45. 

*)  E  190 :  «ai  jAW  i^fo^*  l^pdfitp  *Aiia)V^i  i:poTdt6eiv.  Y  61 :  IBSetoiv  ^'  6i:ivep^v 
a^a?  MpfBN  ,  ^At^fDveu^. 
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welche  letztere  Welckerals  in  klingendere  Form  erweitert'  bezeich- 
net^). Beide  Namen  sind  auf  den  Stamm  lA,  /lA  zurückzuführen ^1, 
80  dass  sie  demnach  den  ^odtenkönig'  als  den  Unsichtbaren,  in  der 
gestaltlosen  Finstemiss  der  Tiefe.  Hausenden  bezeichnen'}.  Diese 
Unsichtbarkeit,  welche  das  eigentliche  Wesen  des  unterirdischen  Dy- 
nasten und  seines  Herrschergebiets  ausmacht,  findet  ihren  symbolischen 
Ausdruck  in  der  Kappe  des  Hades  ("A  i8o(  xovir]) ,  welche  die  wunder- 
bare Kraft  besitzt,  ihren  Träger  unsichtbar  zu  machen,  daher  Athene, 
nachdem  sie  sich  mit  Ares  am  Kampfe  betheiligt  hat,  sich  dieselbe 
aufs  Haupt  setzt,  um  nicht  von  Ares  gesehen  zu  werden^).  Dieser 
Wunderhelm,  welchen  man  treffend  mit  der  Nebel-  oder  Tamkiq)pe 
der  nordischen  Mythologie  verglichen  hat,  war  nach  Apollodor  von 
den  Kyklopen  gefertigt,  welche  als  Symbole  der  Herrschaft  und  als 
Waffen  gegen  die  Titanen  dem  Zeus  Donner  und  Blitz,  dem  Pluton 
den  Hadeshelm,  dem  Poseidon  den  Dreizack  übergaben^). 

Ai'des  ist  der  Ilias  zufolge  Sohn  des  Kronos  und  der  Bhea  und 
Bruder  des  Zeus  und  Poseidon,  daher  er  bei  der  Dreitheilung  des 
Weltregiments  als  gleichberechtigter  Erbe  seines  Vaters  durch  das 
Loos  das  unterirdische  Beich  erhalten  hat,  während  dem  Poseidon  das 
Meer  und  dem  Zeus  der  Himmel  zugefallen  ist®].  So  hat  denn  Ai'des 
sein  völlig  isolirtes  unterirdisches  Departement  inne ,  wo  er  mit  Perse- 
phone,  der  Hadeskönigin,  haust,  und  wohin  von  der  oberen  Welt 
keinerlei  Lebenssymptom  oder  Geräusch  dringt;  nur  als  der  Theo- 
machie  zufolge  auf  der  troischen  Schlachtebene  ein  grausiger  Kampf 


*)  Griech.  GötterL  Bd.  I,  S.  397. 

3)  Vgl  G.  Curtius,  Gnindaüge  der  griech.  EtymoL  Nr.  282.  0.  Göke, 
Homeri  de  morte  mortuorumque  condicione  sententiae.  Diss.  inaug.  Halls  Sazonom, 
1S68.  p.  10:  'Nomina  ip8a*Ai(7]c  et ' Ai^ovei^c  deriyanda  sunt  a  radiee  sanscr.  vid 
eum  a  priT.  composita,  indeque  prineipem  regni  invisibilis  significant.' 

»)  Vgl  Weloker  a.  a.  O.  S.  397. 

^)  £  844 :  otÖToip  *A8if)yi)  |  SüV  ''A'ipoc  «uvirjVy  (i^  (jiiv  ((ot  £ßpt(ioc  ''Aptjc* 

^)  ApoUod.  bibl  1|  2,  3:  %a\  KuxXoircc  v&n  All  |iiv  (tftdan  ßpovr^v  xal  dorpoicV 
xal  xepauv6v,  IlXo6TfDvi  li  xuvitfv,  nooci^nvi  hk  xpCaivov  *  ol  hk  To6TOtc  iicXiolKvcc;  xpa- 
To5ot  Tttivor«  «ol  «attt((>SQcvTtc  aöxo^«  ti  xqi  Tapxrfpip  to^  ixot^'f^cipac  xa^tscSoi  76X3- 
xoQ.  Ueber  die*Ai(oc  xuvit)  vgl.  Stuhr,  die  Religionssysteme  der  Hellenen.  Beriin, 
1838.  S.  303,  wo  bemerkt  wird:  'der  Helm  des  Hades  deutet  auf  das  Geisterhafte  in 
seinem  Wesen  und  auf  das  Heimliche  in  seinem  Wirken  hin.'  VgL  ausserdem:  K. 
Fr.  Hermann,  die  Hadeskappe.  GOttingeni  1853.  O.  Göke,  Homeri  de  moite 
mortuorumque  oondicione  sententiae.  p.  10  • 

«}  0  187  (Poseidon  spricht) :  TpcT«  f dp  t*  h.  Kpö^iou  tl^^  dUXfsoC ,  eOc  ^^«^ 
*P£a,  I  Zcuc  «al  h[6,  xpCtaxoc  CAi^Ci  ^ipotaiv  dvdaocw.  |  xpi^dd  hk  lodEvta  U^^zw, 
I«aexo«  i*  lpi|Mpc  xtpfSJ«-  |  'IJxoi  ifobv  IXaxov  icoXii^v  Ska  vatlpicv  aU(,  |  fcoXXofUvMv,  'Af^ 
V  IXo^c  C^fov  -^cpöcyxa'  |  Zc6;  ('  CXa^'  o&povöv  s^p^v  t*  alMpi  xal  vc^X|]on« 
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entbrennt y  GKitter  auf  Götter  sich  stürzen,  Zeus  seinen  Donnerkeil 
schleudert,  und  Poseidon  mit  seinem  Dreizack  die  Erde  erschüttert, 
da  dringt  der  Hall  dieses  furchtbaren  Getöses  auch  in  die  Tiefen  luid 
Schlünde  des  Schattenreiches,  so  daas  Aidoineus  entsetzt  Ton  seinem 
Throne  emporspringt  und  ein  lautes  Geschrei  erhebt  aus  Furcht,  dass 
Poseidon  von  oben  her  die  Erde  au&eissen  und  seine  unterirdische 
Behausung  den  Blicken  der  Sterblichen  und  Götter  preisgeben  möge  ^]. 

§176. 

Aldes  (Fortsetzung)« 

AI3  eine  Stätte  des  Entsetzens  wird  vom  Dichter  die  Behausung 
des  Aides  geschildert,  welche  fürchterlich,  dumpf  und  voll  Wustes  ist, 
80  dass  selbst  den  Göttern  vor  ihr  graut^ .  Sie  befindet  sich  nach  der 
nias  unten  in  den  Tiefen  der  Erde^) ;  an  ihren  Pforten  hält  der  Hades- 
hand Wache,  den  Herakles  auf  Befehl  des  Eurystheus  in  die  Ober- 
welt heraufholte*).  Wer  sich  mit  dem  Aides  in  Verbindung  setzen 
will,  der  schlägt  an  den  Erdboden ,  dessen  Schooss  seine  Behausung 
birgt,  wie  ja  überhaupt  Jeder,  der  mit  einer  Gt)ttheit  durch  Bitte  oder 
Gebet  verkehren  will,  sich  dem  vermeintlichen  Aufenthaltsorte  der- 
selben möglichst  nähert  und,  soweit  er  kann,  mit  ihr  in  Contact 
bringt^].  So  beispielsweise  Althaie,  die  Mutter  des  Meleagros:  als 
dieser  im  Kampfe  ihren  Bruder  erschlagen  hat,  da  verflucht  sie  den 
Sohn  und  ruft  die  unterirdischen  Mächte  an,  ihm  den  Tod  zu  geben, 


*)  T  54 :  A«  To6c  d^jfffutipw^  (Adxapcc  dtol  ^6yovTC<  |  oöftßaXov ,  iv  V  a&totc  Ipt^a 
^yywto  ßap<T«v.  |  (ci;v^  hk  ßp^vTQOt  icor^p  MpSn  tt  %tSn  xc  |  64^dfv*  aMp  §np%t 
Uosuhduün  irUoHv  |  fatov  ditctpco{v)v  öpioiv  V  aifcctvd  «dpvjva.  |  icd^cc  V  ioMitmo  ic4(t< 
icqXuicCSokoc'I^«  I  %al  xopu^al  Tpiibw  tc  ic6Xic  «al  vi^cc '  A^ttt^v.  |  Ktciaev  ('  &icivcp9cv 
&>tai  MpsBV,  ^Ailnr^^,  [  ^ioac  (*  i*  ^p^ou  ^Xto  «ol  loc^cv,  ftif}  ol  Sticp(^cv  |  ^lav  d>Mp- 
pT|Eeu  IIooci&dlQiv  ivooC^dtw,  |  o(K(a  hk  dvtjtoloi  xal  didovffroMi  ^pcvc(t}» 

^  T  64:  ohäa  —  9iuphaki\  fdp(6cvTa»  tdivc  otuy^ovot  dcol  ircp. 

^  X  482  (Andromaehe  redet  den  todten  Hektor  an) :  v!iv  it  «ö  |Uv  'At^  &^|muc, 
&7ci  %$A%m  ^(uüft^,  I  IpX'Q'tf  ec&tdp  ifU  «tu^'p^  ^^  nMti  XcCiccie  |  xh?*f*  ^  yjtxdpoioi. 

*j  6  366  (Worte  der  Athene) :  t(  f  Ap  if db  tdiftc  f  (c  ivl  ^pcol  ictu«aX(fL^otv,  |  %M 
juv  eic  *At(ao  icuXiproo  icpothiepi<|»tv,  |  ii  'Ep^cvc  d(&)yca,«6vei  aru^cpoG  'At6ao.  X  625 
(der  Sehatten  diy  Herakles  Bpricht) :  x^  piiv  ()i6vft)  ir^wr*  dfcv^eixa  xal  ff(Vfw  ü  'At- 
^0'  l'EpfuCac  li  \k  Ii:c(i4^cv  ihk  ^Xa^xAicu 'A(H)vv).  Den  Namen  Kerb  eres  kennt 
Homer  nodi  nieht;  luerst  findet  er  sich  bei  Hesiod.  Theog.  310:  ^körtpov  aSric 
(Ktyrd))  InxTcv  d^Ktffjrwi,  oCxt  t^ukr*  |  K^pßcpov,  ^tjot^v,  *At(to  x6va  yiaX%U^m^H»i,  \ 
r>tvtt|XQvta»^ftr»ttv,  diva(&ia  tc  xpatcp^  tc. 

^  So  l&8st  Pindar  den  lamos  in  den  Alpheiosstrom  hinabsteigen,  wo  er  den 
Poseidon  anruüL  Olymp.  6,  58 :  'AXfc^  pioetp  «axaßdc  Ix^ooc  Iloect^äv  c5pup(av,  | 
t^  irpdjovov. 
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wobei  sie  Ai'des  und  Perseplioiie  anruft  und  mit  den  Händen  gegen  den 
Erdboden  schlägt  ^) . 

Wenn  nun  auch  Aides  dem  Gresagten  sufolge  dem  ol3rmpisclien 
Götterkreise  höchst  isolirt  gegenübersteht ,  so  bleibt  er  doch  nicht 
ToHig  ausser  Connex  mit  demselben;  yieliBehr  bildet  die  gesammte 
homerische  Götterwelt  trots  ihrer  Zersplittemi^  in  drei  Kategorieen  im 
Grunde  doch  nur  ein  systematisches  Ganzes,  als  dessen  höhrae  Einheit 
und  oberste  ^Spitze'  Zeus  erscheint.  Dass  dem  so  ist ,  und  dass  Aldes 
trotz  seiner  scheinbar  völlig  exclusiyen  Stellung  dennoch  nicht  aller 
Fühlung  mit  der  olympischen  Götterfamilie  entbehrt,  geht  daraus  her- 
vor, dass  er,  als  Herakles  bei  seiner  auf  Eurystheus'  Gebot  unter- 
nommenen infernalischen  Mission  ihn  verwundet  hat,  zu  dem  olym- 
pischen Götterarzte  Faieon  seine  Zuflucht  nimmt  und  sich  von  die^ 
heilen  lässt^).  Offenbar  bekundet  er  dadurch,  dass  er  trotz  seiner 
sonstigen  Isolirtheit  sein  ursprüngKches  cognates  Verhältniss  mit  den 
Olympiern  doch  nicht  ganz  fallen  lässt  und  seinerseits  eine  gewisse 
Zusammengehörigkeit  mit  der  olympischen  Göttersippe  anerkennt^. 

Homerische  Epitheta  des  Ai'des^]  sind:  unversöhnlich  und 
unbeugsam  [a\ulkv/o^  r^S  aSafiaoroc)  ^},  welche  beide  sich  auf  die  un- 
erbittliche Starrheit  beziehen,  mit  welcher  er  ohne  Ansehen  der  Person 
und  des  Alters  seine  Opfer  fordert  und  allen  Schrecken  des  Todten- 
reichs  verfallen  lässt  <^).  In  demselben  Sinne  legt  Hesiod  ihm  ein  Wt- 
leidsloses  Herz'  bei^).  Wegen  dieser  seiner  Grausamkeit  heisst  er  femer 
der  verhassteste  unter  allen  Göttern  (öecSv  ej^fttoxo«  airavnov)^) 


i)  1 568 :  icoXXd  hk  «ol  f  attjtv  noXu^6pßv)v  x^P^'v  dXoCa,  j  mxXifpcouo'  Af (tjv  %a\  isav 
"Hl*  Ilepoc^vttav,  |  icpö/vu  «adcCofilvi),  (c6otTo  H  (dbipusi  %6'kfm,  f  iraid  Mfuv  %6ivarf 

^  E  995 :  tX^  5*  *At<yv}c  iv  Totot  mXdbpioc  dmiW  ^tordv,  |  c5t^  juv  o6töc  M\^,  uiö; 
Ac^C  atyiö^oio,  |  iv  fi6X(p  h  n€ic6€9oi  paXi6v,  M6v^9tv  Aontcv.  |  a&vAp  ^  ß^  icp^  8Ap> 
Aiöc  xal  {jLaxp6v  ^'OXupLrEOV,  |  «f}p  djim»»,  616^'^üi  ictnappiiivoc'  otördp  ötor^c  |  d^<p  ivl  ort- 
ßaptp  '^X'^XoTo,  %ffit  hi  dufAÖN*  I  Tip  V  inX  üotii^aDV  ötovifj^aTa  (pitpftoma  icdoovw  |  ipdw:'' 
oö  fii^  T^p  tt  xQit«^jt^^  7*  irituxTo. 

8)  Vgl  Bäuinlßin  in  Zimmermanns  Zeitschrift  für  AlteithanMrwiueMchiit 
18S9.  S.  1183.    N&gelsbach,  homer.  Theologie.  2.  Aufl.  8.  118. 

^)  U«ber  die  homerisdieD  Epitheta  des  Aides  s.  Völcker:  über  bomerisd» 
Geographie  und  Weltkunde.  8.  139.  ^ 

^)  I  158 :  *At(7}<  TOI  dipL6(Xt)^o;  -hfi^  ihd^Laoroi, 

'^)  O.  Goeke,  Homeri  de  morte  mortaoTumque'condieione  iemtentiAe.  9iM> 
inoag.  HaOe,  1888.  p.  8:  '*At(:y)«  est  erudeliB  mortis  deus,  qui  noÜo  saerifkno,  nnlU 
libatione  placari  potest,  quare  perraro  ab  homimbus  invocari  solsbst  (ef.  wbxL 
I  168).' 

'')  Theog.  465:  'A(5t)V,  85  6«6  x^wl  Sdbfuita  vaUi,  |  w^Xcic  "Jitop  fywv. 

8}  l  159:  ToOvcxa  *al  tc  ßporoToi  ('AttT);)  8««v  l^dtoro«  dirdvToiN. 
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und  Ter  abscheut  (oro^epoc)  ^) .  Und  so  weit  geht  der  Hase  der  Sterb- 
lichen gegen  ihn,  dass  er  jedes  Gultua  entbehrt,  von  dem  er  freilich 
seineraeitB  auch  nichts  wissen  will;  denn  während  alle  übrigen  Götter 
sich  durch  Op&r,  Gelübde  und  Spenden  erbitten  lisaBen^)^  ist  er  der 
einzig  UnTersShnliche  und  weist  jede  Annäherung  fronuner  Beter  und 
Schutzflehender  starrköpfig  zurück.  Dieser  unbeugsame  Charakter  des 
Aides  wird  auch  von  den  späteren  Dichten^  namentlich  den  Tragikern, 
▼ielfSeu^h  hervoigehoben«  So  heisst  es  in  einem  Fragmente  der  aischy- 
leuehen  Niobe  vom  Thanatos,  der  hier  als  Verbündeter  und  Helfers- 
helfer des  Aides,  welchem  er  seine  Op£er  aus  der  Oberwelt  zufuhrt, 
mit  diesem  gewissermaassen  identificirt  wird:  'Er  allein  unter  den 
Göttern  verschmäht  Geschenke,  und  bei  ihm  richtet  man  nichts  mit 
Op£em  und  Spenden  aus;  für  ihn  giebt  es  keinen  Altar,  noch  werden 
Paiane  für  ihn  angestimmt,  und  er  ist  der  einzige  unter  den  Göttern, 
welchem  Peitho,  die  Göttin  der  Ueberredung,  si<sh  nicht  zu  nahen 
wagt.'  ^  —  Wer  aber  einmal,  um  mit  Yergil^)  am  reden,  die  diamante* 
neu  Säulen  des  unterirdischen  Portales  durchschritten  hat,  den  hält 
Aides  unerbittlich  in  seinem  Gebiete  fest  und  yerspeixt  ihm  die  Aus- 
gangsthore,  so  dass  ihm  die  Bückkehr  für  immer  reisagt  bleibt  In 
diesem  Sinne  legt  Homer  ihm  das  Epitheton  icoXaptijc  bei*^),  wozu  der 
Scholiast  die  Glosse  macht:  layup&^  ouvap)i6C<t>v  xal  xXt(o»v  tac  icoXobc; 
er  hält  also  die  Thore  seines  Reiches  fest  zusammengefügt  oder  ver«» 
schlössen,  damit  kein  Schatten  durch  sie  entschlüpfen  kann. 

§177. 

Aides  (Schluss). 

Andere  Epitheta  des  Aides  beziehen  sich  auf  seine  Alles  dahin- 
raffende Gewalt,  welcher  Niemand  zu  widerstehen  vermag.  Diese  sind: 


*)  6  368:  oTUf epoö 'Atöao. 

2)  I  497  ff.  (schon  oben  eitirt). 

3)  Aeseh.  Fr.  168  Herrn.:  fjiÖNo«  6c&v  yä^  Odvaxoc  o&  lA^ar*  ipqt»  |  oM'  äs  ti  I)6(dv 

*)  Aen.  VI,  552 :  porta  adversa  ingens  solidoque  ad&mante  oolumnae.  Aehnlich 
Prop.  IV,  11,  4. 

5)  8  367:  eU  'AUao  «vXdlpToo.  Vgl  N  415.  X  277.  Apion  erklärt  «uX<£ptt)<: 
i  -roic  'R^Xotc  irpooT2pT7)(iKoc»  also  Thfirwart  des  Hades,  wie  nuXoipöc.  Oaeke,  Homeri 
de  morte  mortuorumque  eondieione  sententiae.  p.  9:  'Nonnunquam  domus  portae 
pro  domo  ipsa  itaque  pro  regno  infemo  eommemorantar.  Inde  '  Ailt)c  ipse  dicitur 
ostiarius,  ruXdpTT)«,  et  depingebatur  cam  dave  (Paus.  V,  20,  1),  quam  clavem,  nt 
posterior  erat  fabula,  Pluton  Aeaco  tradiderat  (Apollod.  III,  12,  dj/ 
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stark  (T(p&i(io<)^),  gewaltig  (xparcpoc)^  und  riesenhaft  oder  un- 
gelieuerlicli  (ireXcopioc)  ^).  Endlich  ist  noch  sein  Beiwort  rossebe- 
rühmt (xXotoiccdXoc)  ^)  zu  merken,  bei  welchem  der  Dichter  sich  ihn 
auf  raschem  Grespann  dahinfahrend  denkt,  mittelst  dessen  er  Perse- 
phone  entführt.  In  derselben  Besiehung  legt  Findar  ihm  nach  Pau- 
saniai^^j  das  Epitheton  xpu^vioc  bei. 

Was  die  oben  erwähnte  Verwundung  des  Aides  durch  Herakles 
betrifft,  so  liegt  die  Frage  nahe,  bei  welcher  Gelegenheit  dieselbe  toi- 
gefallen  sei,  worüber  Homer  schweigt,  daher  man  hier,  wie  oft,  wieder 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  hat*  Ohne  Zweifel  collidirte  Herakles 
mit  dem  Hadesfürsten,  als  er  auf  Eurystheus'  Befehl  den  Kerberos  auf 
die  Oberwelt  bringen  wollte.  Der  weitere  Sachverhalt  aber  ist  wohl 
folgender.  Als  Herakles  von  Aides  den  Kerberos  forderte,  gewährte 
ihm  dieser  dazu  die  Erlaubniss,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  er 
sich  desselben  ohne  seine  Waffen  bemächtige.  Herakles  traf  den  Hand 
an  der  Mündung  des  Acheron,  und,  nur  mit  seinem  Panzer  bewehrt, 
indem  er  sich  seiner  Löwenhaut  statt  des  Schildes  bediente,  packte  er 
die  Bestie ,  imischlang  ihren  Kopf  mit  den  Annen  und  hielt  ihn  feet, 
obwohl  er  von  der  an  Kerberos'  Schweife  befindlichen  Schlange  ge- 
bissen wurde;  darauf  den  Nacken  desselben  packend  und  würgend, 
wurde  er  endlich  des  Ungethüms  Meifiter^).  Ak  er  aber  seine  Beute 
mit  sich  nehmen  und  entführen  wollte,  scheint  Ai'des  Miene  gemacht 
zu  haben,  ihn  daran  zu  hindern,  worauf  Herakles  ihn  verwundete  und 
dadurch  von  ferneren  Widerstandsversuchen  abschreckte ,  worauf  er 
den  Kerberos  mit  sich  nahm,  dem  Eurystheus  zeigte  und  ihn  dann 
wieder  in  seine  unterirdische  Behausung  zurückbrachte  ^). 

Von  der  ethischen  Bedeutung  des  Aides,  insofern  er  im  Bunde 
mit  Persephone   die  natürliche  Weltordnung  überwacht  und  jeden 


1)  X  534:  l<pd(fjitp  t'  'At6^.  Eben  ßo  X  47. 

aj  N415:  eU  "Atöo«  —  xpatepolo.  Vgl  X  277. 

*}  E  395 :  'At^Tjc  ■—  TC6X«6pio;. 

*)  £  654 :  "Aihi  xXuTondsXcp.  Eben  so  A  445  und  H  625. 

S)  Pausan.  IX,  23,  4 :  iv  toiktp  t^  ^OfMcri  (dem  pindariBchen  Hjmnos  auf  Per- 
sephone) iXXou  TS  ic  ^b'^^'Ailrfi  etolv  IntxX^oeu  xal  h  /pua^vioc,  Ifj^  cbc  iict  t^c  Köpr^ 
TQ  dpiraYlQ. 

0)  ApoUod.  Bibl.  2,  5,  12:  alxoiWTos  hk  a(nw  ('HpaxX^;)  IIXoütoiv«  röv  Kipßepov, 
iniraSev  6  IIXo'Stcuv  d^iis  X^^P^«  ^  ^^X^*^  5i:Xcnv  xpaTouvra.  6  Ik  c&pcbv  o&r^  iti  viU 
ituXatc  ToO  ^Ax^povTOC,  tip  tc  Odbpaxt  oufATte^afp^vo«  xaX  r^  Xcovrj  ouoxcicm^sUi  ^^ 
irepißaXdiv  xj  xc^Xj  xdc  X^^P^^  ^^^  dvfjuc,  xainsp  (axvöfxevoc  utco  tou  xard  t^v  o&psv 
^pdxovToc,  xpaTdBV  5i  ix  xoü  tpa^i^Xo»  xat  dÜYX*"^  '^^  di]p(ov  iirnoB, 

7)  ApoUod.  2,  5,  12  a.  £. :  ouXXoßcbv  o3v  aOtöv  iljxe  liä  TpotC^o;  7Cott}9d|A«voc  x^v 
dvdßaoiv.  AaxdXafov  fACV  o3v  Ai)p>if)tY]p  iicolT^Ofv  ditov,  'HpaxXfjc  hk  £^uo8«i  ficiEactov 
Kipßepov  icdXiv  ixöpktnv  eis^'Ai^ou. 
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gegen  dieselbe  veistossenden  Frevel  streng  ahndet,  wobei  Beide  sich 
der  Erinyen  als  executiver  Gewalten  bedienen ,  wird  unten  bei  Be* 
sprechung  der  Persephone  Weiteres  beigebracht  werden. 

Der  homerischen  Schilderung  des  Hadesfursten  entsprechen  seine 
Darstellungen  durch  die  Kunst;  denn  grauenerregend  und  finster  wie 
das  Beich,  über  welches  er  gebietet,  ist  auch  seine  ganze  Erscheinung: 
dunkles  Haupthaar  fällt  über  seine  Stirn  herab  und  beschattet  dieselbe, 
und  das  Antlitz  wird  von  einem  üppigen  Vollbarte  umrahmt;  düstere, 
strenge  Majestät  spricht  aus  seiner  Haltung  und  Miene.  Als  Attribut 
hält  er  in  der  Hand  einen  langen  Begentenstab  oder  ein  gabelförmiges 
Scepter,  mitunter  auch  wohl  ein  sichelartiges  Schwert  und  einen 
Schiüsseli  durch  welchen  symbolisch  seine  Macht  angedeutet  wird;  die 
Thore  des  Hades  zu  öffiien  und  zu  schliessen  ^) .  In  der  Segel  erscheint 
er  mit  ToUständiger  Gewandung  ausgestattet,  während  eine  Krone 
oder  die  oben  erwähnte  Hadeskappe  auf  seinem  Haupte  prangt.  Die 
Situation,  in  welcher  er  dargestellt  wird,  ist  verschieden:  bald  sitzt  er 
allein  auf  seinem  Herrscherthrone,  und  der  treue  Wächter  des  Hades, 
der  Hund,  liegt  zu  seinen  Füssen  ausgestreckt;  bald  thront  seine  Ge- 
mahlin, die  Hadeskönigin  Persephone,  an  seiner  Seite;  oder  er  wird 
auch  wohl  in  seiner  Eigenschaft  als  xXutoiccoXo^^  wie  Homer  ihn  nennt, 
au^efasst  und  fahrt  aufbrausendem,  mit  schwarzen  Bossen  bespann- 
tem Wagen  dahin,  die  geraubte  Persephone  mit  sich  führend. 

§  178. 

Die  Behaasimg  des  Aides^]. 

Wenn  je  die  menschliche  Phantasie  geschäftig  gewesen  ist ,  den 
Aufenthaltsort  der  Abgeschiedenen  mit  allen  nur  erdenklichen  Schreck- 
nissen auszustatten  und  zu  einer  wahren  Schauerstätte  zu  gestalten, 
80  ist  dies  bei  den  alten  Hellenen  der  Fall,  welche  im  Einklang  mit 
ihrer  pessimistischen  Todesauffassung  ^)  sich  auch  den  Hades  mit  den 
allerdüstersten  Farben  ausmalten.  Schon  Homer  entwirft^  in  der  Ne- 
kyia  ein  schauriges  Bild  von  demselben,  und  die  von  ihm  gelieferten 


1;  Pausan.  V,  20,  3  Schub. :  iitX  hi  (t^)  xXeiW ,  fyci  fdp  hi]  b  nXoixöiv  xXelv ,  U- 
fO'jow  irz  aÖTTQ  t6v  xaXo6p.evov  aSTjv  xexXsio^at  re  bi:h  to5  OXoutcüvo«  xal  cb;  dicdveiotv 
o6oeU  aOdtc  ii  a^oü.  Der  vulgären  Mythe  sufolge  flberliesB  Hades  später  diesen 
Schlüssel  dem  Aiakos.  ApoUod.  3,  12,  6:  Ttfjtätat  he  xal  izapä  nko(yzmn  TeXeunfjoac 
Aiaxo«  xal  reis  xXet^  tou  "AtSou  ^uXdrret. 

2)  VgL  O.  Goeke,  Homer!  de  morte  mortuorumque  oondieione  sententiae. 
Diss.  inaugur.  Halis  Saxonum,  1868. 

3,  Vgl.  darüber  meine  Kealien.  11*»,  §  156. 
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Grundzüge  finden  unter  dem  Einflüsse  der  nachhomerischen  Dichtung 
und  Mythenbildung;  namentlich  aber  auch  durch  die  Localeulte  der 
chthonischen  Götter  weitere  Entkwicklung  und  Ausführung.  Die  diesen 
Vorstellungen  zu  Grunde  Uegenden  Hauptmotive  sind  die  im  Hades 
herrschende  färb-  und  gestaltlose,  schaurige  Finstemiss  und  die  Un- 
möglichkeit der  Rückkehr  zur  Oberwelt,  d.  h.  die  ewige  Dauer  dieser 
trostlosen  Existenz,  welche  keinerlei  Aussicht  auf  dereinstige  Erlösung 
darbietet. 

Der  lUas  zufolge  befindet  sich  das  Todtenreich  im  Innern  der 
Erde.  Der  Grund,  warum  man  es  dorthin  verlegte,  war,  wie  schon 
Völcker  bemerkt  hat^),  ein  sehr  nahe  liegender  und  ohne  Zweifel  bei 
allen  Völkerschaften,  welche  diesen  Glauben  theilten,  derselbe.  Nimmt 
doch  die  Erde  alles  Animalische  und  Vegetabilische,  wenn  es  dem 
Untergange  verfiallen  ist,  in  ihren  Schooss  auf,  wie  sie  hinwiederum 
das  Empfiingene  erneuert  und  verjüngt  wieder  erstehen  lasst.  Auch 
die  Besiduen  des  von  der  Flamme  verzehrten  Leichnams  werden  in 
der  Erde  geborgen,  daher  es  von  dem  Bestatteten  heisst,  dass  die  Erde 
ihn  halte  oder  umfasse  (xari/ei)  *) ,  oder  —  mit  anderem  Bilde  —  dass 
sie  ihn  umhülle  und  überdecke').  Auch  dass  das  Blut  des  Verwunde- 
ten im  Staube  verströmt  und  von  der  Erde  gleichisam  absorbirt  wird 
hilf);  jene  Vorstellung  verstärken ;  denn  das  Blut  wird  als  Sitz  der  Seele 
gedacht,  und  in  ihm  pulsirt  das  Leben;  wenn  also  die  Erde  das  Blut 
des  Sterbenden  aufnimmt  und  einsaugt,  so  deutet  dies  darauf  hin,  dass 
der  Abgeschiedene  im  Linem  der  Erde  seinen  Aufenthalt  findet  und 
*fortexistirf ,  soweit  im  Kreise  dieser  Anschauungen  von  einer  Fort- 
existenz die  Rede  sein  kann.  So  entwickelt  sich  denn  sehr  leicht  und 
natürlich  die  Idee,  dass  die  geheimnissvolle  Stätte  der  Todten  sich 
unter  der  Erde  oder,  genauer  gesprochen,  im  Luxem  der  Erde  befinde; 
denn  dass  dies  in  der  That  die  homerische  Vorstellung  sei,  geht  un- 
zweifelhaft aus  zahlreichen  Ausdrucksweisen  hervor,  welche  sich  ia 
der  auf  Tod  und  Sterben  bezüglichen  Ideensphäre  bewegen.  Dahin 
gehören:  ooo  oorepoc  elfi  oiro  '^01(1^*)^  foiav  uiro  oxuYcpiQV  dfcxioftai^j, 
YOiav  &o(ievai®],  y^bo^OL  Su^iavai^)  u.  s.  w.  Auch  ist  es  hierher  zu  ziehen, 
wenn  von  verbrecherischen  Menschen  gesagt  wird,  dass  sie  unter  der 


^)  Ueber  homerische  Geographie  und  Weltkunde.  S.  140  f. 

*)  r  243 :  Tou;  i'  ffif]  xax^es  ^uolCoo«  oTa.    v  427 :  dXXA  Tay'  oiix  dto»,  «pW  wl  twa 

*)  8  114:  [TuWo;,  8^  ^^Tgot  yurPj  xatd  ^ala  xdi).u^.]  X  52:  ou  yttj)  -«  hi^^"!^ 
Onö  yi^o^bi  e6puo^e(y)c.     Weitere  Belege  s.  bei  Völcker  a.  a.  O.  S.  140. 

«)  2  333.  5;  u81.  O]  Z  19.  ^]  Z  411. 
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Erde  für  ihre  Vergehungen  büssen  müssen');  wenn  man  sich  selbst 
oder  Anderen  veizweifelnd  wünscht,  die  Erde  möge  das  oder  die  Ob- 
jecte  der  Verwünschung  verschlingen^),  wenn  die  Behausungen  des 
Ai'des  als  in  den  Tiefen  der  Erde  befindlich  bezeichnet  werden 
u.  dgl.  m. '; .  Von  den  Oertlichkeiten  dieses  unterirdischen  Hades  be- 
richtet der  Dichter  nichts  Näheres,  ausser  dass  von  der  Styx  gesagt 
wird,  sie  ergiesse  ihr  Wasser  in  ihn*).  In  Betreff  anderer  Flüsse,  wie 
auch  eines  besonderen  Einganges  in  den  Hades  finden  sich  keine  An- 
gaben. 

§  179. 

Die  Behausung  des  Aldes  (Fortsetznng), 

Dies  ist  die  homerische  Darstellung  des  Todtenreiches,  wie  sie  uns 
in  der  Dias  entgegentritt.  Eine  andere  Auffassung  finden  wir  in  der 
Odyssee,  wo  der  Aufenthalt  der  Verstorbenen  als  im  fernen  Westen, 
in  Nacht  und  Finstemiss  gelegen  und,  wie  Völcker^)  gegen  Voss<^) 
nachgewiesen  hat,  als  nicht  unterirdisch  gedacht  wird,  welches  Letz- 
tere sich  daraus  ergiebt,  dass  in  der  Nekyia  sich  nirgends  angedeutet 
findet,  Odysseus  sei  unter  die  Erde  gegangen  und  in  einen  Schlund 
oder  eine  EJuft  hinabgestiegen ^j ;  vielmehr  spricht  Alles  dafür,  dass 
Odysseus  auf  der  Oberfläche  der  Erdscheibe  bleibt,  wie  denn  auch  die 
Todten,  welche  in  Folge  des  Opfers  erscheinen,  nicht  aus  einem 
Schlünde  kommen,  sondern  aus  demErebos^),  d.  h.  aus  dem  ^hinteren 


1}  r  278 :  ol  &ic£vcpdc  xafidvrac  ]  dvapoicou^  tCwoBov.    Vgl.  T  259  f. 
S;  Z  281 :  SKri  ol  au^i  |  7aTa  xa^oi !    6  150 :  t6tc  fiot  x<^oi  e6pcia  x^^  ^    P  ^10: 
diXX*  a6To5  7aTa  |AiXacva  |  nSot  ^dlvoi! 

>)  X  482  (Andromache  spricht  zu  dem  gefallenen  Hektor) :   vDv  Si  ou  [kt*  'At^ao 

*)  0  36 :  toTos  vOv  t6(c  Fala  xal  OOpccvö«  c^p6c  STTcpdcv  |  xal  t6  xaxeißöfuvov  STU76C 
Stopxti.  Vgl  c  1841  Völeker,  über  homerische  Geographie  und  Weltkunde. 
S.  141.    G.  Goeke,  Homeri  de  morte  mortuorumque  condieione  sententiae.  p.  13. 

^  Ueber  homerische  Geographie  und  Weltkunde.  S.  146f.  VgL  Goeke,  Homeri 
de  morte  mortuorumque  condieione  sententiae.  p.  10  f. 

«)  Alte  Wdtkunde,  p.  XIV.  Vgl.  Kritische  Bl&tter.  n,  S.  434. 

^  H.  Brause  Wetter  (de  necyia  homerica.  Diss.  inaug.  Regiomonti.  1863, 
p.  7)  ist  der  Meinung,  dass  Odysseus  den  eigentlichen  Aufenthaltsort  der  Schatten 
auf  der  Asphodeloswiese  besucht  habe ,  Iftsst  aber  unentschieden ,  ob  der  in  Rede 
stehende  Hades  Aber  oder  unter  der  Erde,  im  Osten  oder  Westen  befindlich  seL 
Dann  heisst  es  bei  ihm :  'Quidni  potuit  (sie ! )  per  fauces  specus  alicuius  descendere, 
quales  ad  Taenarum  aliisque  locis  fuisse  ferunt?  Attamen  in  his  haud  fortuitum 
erediderim,  quod  ab  Aea  potissimum  devectus  est,  amoena  exiguique  ambitus  insula, 
ubi  talis  Torago  apte  fingi  non  potuit' 

^  X  36 :  al  ('  dfip<mo  \  ^^X^^  ^i^ki  "Ep^ßcuc  vcx6(uv  xaTatelKt^dknv.     X  563 :  ß-J) 
li  (AlarRK  4^X^)  V^'  dEXXa;  |  '^^x^^  ^^^  "'Epcpo«  vexuov  xaTaTedvv)(6TQ}v.    VgL  x  528. 
Baehholi,  Homer itchefiealien.  III».  22 
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westlicheren  Dunkel'  *) .  —  Auch  dieses  westliche  Todtenreich  ist  eine 
grausige  Region  und  reich  an  Schrecknissen  aller  Axt.  Dort  hausen 
die  Kimmerier,  deren  Gebiet  von  undurchdringlichem  Nebel  und  Fin- 
stemiss  umhüllt  und  nie  von  einem  Sonnenstrahle  erleuchtet  wird^). 
Das  Todtenreich  selbst  ist  unendlich  düster,  öde  und  schaurig'].  Hier 
dehnen  sich  in  grässlicher  Einförmigkeit  die  Haine  der  Persephone 
aus:  kein  lebendiger  Quell  sprudelt  hier  unter  kühlem  Laubdom; 
nicht  prangen  hier  anmuthige  Bäume  mit  Blüthen  und  Früchten;  nur 
düstere  Pappeln  und  unfruchtbare  Weiden  ragen  ernst  und  ^e 
trauernd  empor  ^)  und  verleihen  der  ganzen  Scenerie  etwas  unendlich 
Melancholisches.  Nicht  minder  öde,  düster  und  traurig  ist  die  Aspho- 
deloswiese,  auf  welcher  die  srSQ>Xa  der  Todten  hin  und  her  schweben, 
und  Orion  sein  gespenstisches  Wild  dahinjagt'].  Hier  wuchert  üppig 
und  unkrautartig  der  Asphodelos,  jenes  unheimliche  Proletarier-  und 
Todtengewächs,  welches  schon  durch  seinen  blossen  Anblick  Wider- 
willen erregt^)  und  nur  auf  unfruchtbarem,  steinigem  Boden  sich  fin- 
det. Also  auch  hier  trostlose  Sterilität  und  freudlose  Oede,  nur  Ton 
ekelhaften  vegetabilischen  Auswüchsen  überwuchert^)  1 

Zu  den  Schrecknissen  des  Todtenreiches  gehört  femer  der  vier- 
fussige  Hüter  der  Hadespforte,  welcher  Jedem  den  Ausgang  verwehrt 


1]  Vgl.  Völcker,  überhomer.  Geographie.  S.  150.  Welcker,  grieeh. Gtötterl 
Bd.  I,  S.  799  f. 

3)  X  14 :  fvda  li  K({i.{jLCp((DN  dv(p(&v  ^fi^  xe  nöXtc  tc  ,  |  «^ipt  xal  ^f^lQ  «cxa>.u^- 
lUvor  o6(i  noT*  a^roi^c  |  'H^Xtoc  ^^9c»v  xaTa^^pxrrat  dxT(vc99tv,  |  o(i&'  bi:6r:  as  orei/f  ^ 
npöc  oupav&v  dorspdcvta,  |  oW  8t'  av  atp  ivX  ^aTav  dn'  o^pov^dcv  icpotpdrvjrai.  |  dXX'  irl 
v6S  6Xo^  T^axai  ieiXotot  ßpoxolotv. 

3)  X93  (Teiresias'  Schatten  spricht  lu  OdTsseus):  tIict'  aux',  di  Ktrctj^,  Xtcov 
^0(  ^cX(oto,  I  IJXudec,  ^9pa  (&d  vixua^  «al  dtipirca  xöpov ; 

^)  %  509 :  Ivd'  dxTT]  xe  Xd^eta  xal  dXosa  Ilepae^ovelT)«  |  p^xpal  x'  aCyeipoi  xal  It^« 
diXeolxapnot. 

B)  X  538 :  ^^x^  ^^  ico5d9xeoc  Aiaxi^ao  |  (polxa,  piaxpd  ßißdaa,  xax'  do^o^ir^  Xu|A«iv9. 
X  572:  zhs  5c  (ux'  'Qp(oBva  neXdbpiov  eiacv67]Oa  |  (Hipac  6fiko5  clXcüvxa  xox*  dstpo^Uv 
Xctpidiva. 

^)  Ueber  die  Asphodelospflanse  bemerkt  Welcker  (griech.  Oötterl  Bd.  I« 
S.  800) :  'Die  Farbe  der  grossen ,  dicken  Blätter  und  die  Blüthe  —  gelb »  weiss  und 
etwas  veilchenblau  —  machen  einen  so  eigenthümlich  widrigen  Eindruck ,  dass  ich 
einem  berOhmten  Botaniker,  Herrn  Brassier,  die  Bemerkung  machte,  diese  Fflanse 
hätte  sich  in  die  Unterwelt  geschickt,  als  ich  von  ihm  vemahm,  dass  sie  auch  gerade 
Asphodelos  sei  und  noch  jetat  so  heisse.  Die  Knollen  der  grossen  Pflanse  (der 
itoX6piCo;)  werden,  wie  ich  im  Lande  von  gemeinen  Leuten  erfuhr »  aus  Noth  auch 
jetzt  zuweilen  gegessen,  als  schlechteste  Nahrung  und  ungesund.  Abfahrend,  wess* 
halb  sie  auch  jetzt  noch  statt  anderer  Mittel  genommen  werden.'  Vgl.  meine  Beslien, 
r>,  S.  214  f. 

"^  Vgl.  O.  Qoeke,  Homeri  de  morte  mortuorumque  condicione  sententise.  Pis9. 
intiug.  Halls  Saxonum.  1S6S.  p.  13. 
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und  dadurch  die  Bückkehr  zur  Oberwelt  unmöglich  macht.  Homer 
nennt  ihn  schlechtweg  den  'Hund^ ;  der  Name  Kerberos  i)  findet  sich, 
wie  schon  früher  bemerkt,  erst  bei  Hesiod.  Sonst  erwähnt  Homer  in 
Bezug  auf  ihn  nur  noch  seine  bereits  besprochene  Entführung  durch 
Herakles,  unterlässt  aber  eine  Schilderung  seiner  grauenvollen  Er- 
scheinung und  seines  sonstigen  Wesens,  worüber  sich  in  der  hesio- 
deiBchen  Theogonie-  genauere  Angaben  finden.  Dieser  zufolge  ist  er 
eine  ungeheuerliche,  scheuselige  und  gefrässige  Bestie  mit  furchtbarer 
Stimme  und  funfEig  Häuptern,  unbändigen  und  gewaltthätigen  Sin- 
nes^) ;  er  ist  jeglichen  Mitleids  bar  und  bekundet  durch  sein  Gebahren 
schnöde  Hinterlist :  den  Ankommenden  naht  er  sich  schmeichelnd,  mit 
dem  Schweife  wedelnd  und  mit  demüthig  gesenkten  Ohren;  aber  Nie- 
manden lässt  er  wieder  hinaus,  sondern  liegt  beständig  auf  der  Lauer, 
und  wen  er  über  dem  Versuche  ertappt,  die  Hadesschwelle  zu  über- 
schreiten, den  verschlingt  sein  scheusslicher  Bachen  3).  Abgebildet  fin* 
det  sich  Kerberos  mehrfstch  auf  Yasengemälden  und  anderen  Bild- 
werken, welche  den  Hades  imd  Scenen  aus  demselben  darstellen :  hier 
erscheint  er,  um  Prelle rs^)  Worte  zu  gebrauchen,  ^ganz  wie  ein  grie- 
chischer Schäferhund  bissigster  Qualität,  wie  sie  noch  jetzt  der 
Schrecken  der  Beisenden  sind  und  hin  und  wieder  sogar  Menschen 
zerreiflsen,  nur  dass  Kerberos  drei  Hälse  und  Köpfe  und  nicht  selten 
auch  einen  Schlangenschwanz  hat.' 


§  ISO. 

Die  Behausung  des  Aides  (Schluss). 

Ausser  dem  Kerberos  birgt  der  Hades  auch  noch  andere  Schreck- 
nisse dämonischer  Art.  Dahin  gehört  namentlich  das  furchtbare  Me- 
dusenhaupt, dessen  Inhaberin  die  entsetzliche  Hadesfürstin  Persephone 
ist,  und  vor  dessen  versteinernder  Zauberkraft  Odysseus  sich  bei  seiner 
Anwesenheit  im  Hades  dei^estalt  fürchtet,  dass  er,  von  panischem 


1)  Die  verschiedenen  Deutungen  des  Namens  'Kerberoa'  s.  bei  Sohömann,  de 
Phorcyne  eiusque  familia  (Opusc.  aead.  vol.  II.  p.  197  e.  q.  s.). 

*)  Hes.  Theog.  310  QöttL :  E66Tepov  aöti;  {KTjTob)  Itixtcv  djjii^x^^ov,  oSti  ^axiiov  ' 
K^pßepON  d)(i7)0Tf|V ,  ^At^eo  x6va  /oXxcö^asvov,  |  nevTijvovraitdlpijvov,  dMOnHa  xe  »parcpöv 
Tc.  VgL  G.  Goeke  a.  a.  O.  p.  9. 

3)  Hes.  Theog.  769  GöttL:  ^eivo(  hk  x6aiv  i:poiidpotd€  ^uX^oet,  |  vi]Vciif)<,  t^vt^v 
Ik  Mcx^v  irjiti'  i^  (Jiiv  iövrac  I  oaCvei  b\iLmz  o6p^  tc  xal  o5aocv  dpL^oxipoiaiv,  |  KcX^eiv 
h'  06«  aiku  i^  icdiXtVi  dXXd  So%e6fDv  {  iodUi,  8v  xs  Xdß^^ai  iruXioiv  IxToodev  lövra  |  [l^lpioi* 
t'  'At&coi  xal  iicaiNfjc  Ilepoc^oveCT)««] 

«)  Pr6ller-Plew,  griech.  Mythologie.  Bd.  I,  S.  664. 

22* 
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Entsetzen  gepackt,  aus  der  Schreckensbeliausung  der  Todten  hinweg- 
eilt*). 

In  Bezug  auf  sein  von  Kerberos  bewachtes  weites  Portal  erhält  der 
Hades  bei  Homer  das  Epitheton  weit  thorig  (eupoicoXijc)  2} ;  und  in 
der  That  bedarf  er  weiter  Thore ,  da  zahllose  Schaaren  von  Schatten 
beständig  den  Eingang  passiren  müssen,  um  in  sein  Inneres  zu  gelan- 
gen. Wegen  dieser  seiner  grossen  Frequenz  erhält  Hades  in  den 
homerischen  Hymnen  die  Bezeichnungen  IIoXuSixTr^c  ^]  und  noXoSi^-- 
(jLcov  ^) .  —  Uebrigens  wird  das  Hadesthor  mitunter  nach  der  Figur  der 
Synekdoche  statt  des  ganzen  Palastes,  also  statt  der  Unterwelt  gesetrt. 
So  in  jener  Stelle  der  Ilias,  wo  des  Heraklesmythos  Erwähnung  ge- 
schieht, und  wo  die  oben  besprochene  Verwundung  des  Ai'des  durch 
Herakles  als  iv  iroXcp  iv  vexoeooi  vorgefallen  bezeichnet  wird  ^) .  Diese 
Lesart  Äristarchs  und  der  Scholien  Terwirfib  Heyne,  weil  Homer 
sonst  stets  für  Thor  die  femininische  Form  itoXt),  nie  icoXog  gebrauche; 
er  schreibt  iv  IluXep,  verbindet  iv  U6k<^  ßaA.(ov  p-iv  l&cuxev  oSuvigoiv  bi  vs- 
X06901V  (s=  den  schon  unter  den  Todten  liegenden)  und  be- 
zieht die  Worte  auf  den  Strauss,  welcher  zwischen  Herakles  und  Ne- 
leus  bei  Pylos,  der  Hauptstadt  des  Letzteren,  statt£Euid,  wobei  er  auf 
Pausanias^)  verweist.  Dieser  Auffassung  stimmen  Bothe,  Jacobi^ 
und  O.  Müller^]  bei.  Nichtsdestoweniger  ist  die  aristarchisclue  Lesait 
iv  icuXcp  aufrecht  zu  erhalten,  da  sie  ein&ch  besagt:  am  Thore  des 
Hades  oder  im  Hades  unter  den  Todten;  denn  Ai'des  wird, 
indem  er  den  Herakles  an  der  Wegführung  des  Himdes  hindern  will, 
im  Todtenreiche  von  Todten  umringt  stehend  gedacht^).  Durch 
diese  Erklärung  wird  zugleich  die  Annahme  eines  Sv  8ia  SooTv  über- 
flüssig gemacht,  vermöge  dessen  die  Worte  iv  icuXcp  iv  vsxoe93t  statt  iv 
Tj  TÄv  vsxpcov  icüXtq  stchcn  sollen,  und  welches  z.  B.  von  Welcker  sta- 
tuirt  wird  ^^J. 

1]  X  633:  i|Ae  Ik  )^Xoip^v  (io;  ^ct,  |  yJ\  f&oi  FopY^^^  xe^oX:^  (eivoTo  rcXcfcpou  |  ü 
^A'Cio;  n^fxfl^euv  dr(Wi^  Ilepoe^veta. 

2)  X  671 :  xax'  c6pu7wXi;*Atöo;  l&. 

')  Hymn.  in  Cer.  9:  Fala,  ^aptCopif^T]  üoXuSix'qQ. 

^}  Hymn.  in  Cer.  430 :  dfvaS  xporcpö;  noXu^iyiiosv. 

S)  £  395 :  tlf^  V  *At^«  iv  toioi  7teX<6pio;  dbxuv  6'i9x6s,  |  t^i  (i.iv  cdM;  iv^,  v^k 
Atö;  ah(i6yioio,  \  h  ir^Xip  h  vcxöeoot  ßoXcbv  d(6v^atv  iicnxcv. 

^1  Pausan.  VI,  25,  3  Schub. 

7)  Mytholog.  Wörterb.  S.  360  Anm. 

^)  Orphomenos  und  die  Minyer.  S.  364  der  1.  Ausg. 

»)  Vgl  Ameis-Hentse  iu£397. 

10)  Griechische  Oötterlehre.  Bd.  I,  S.  799:  In  dem  homerischen  AusdnidL  h 
ii6Xqi  iv  vcx6f  001  liegt  eine  Pforte  der  Todten  (Iv  (td  (uoiv),  welche  die  Alten  als  ei&e& 
Ort  verstanden  haben,  und  in  Pylos  stritt  nach  Pindar  Herakles  gegen  Hades  und 
zugleich  swei  andere  Götter.' 
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§  181. 

2.  Persepbone  (Persephoneia)J) 

Perseplione  ist  die  weibliche  Er^nzung  des  Ai'des,  wie  Here  die 
des  Zeus  und  Amphitrite  die  des  Poseidon.  Ein  entsetzliches  Paar  in 
der  That  ist  dies  Herrscherpaar  des  Ai'des:  sind  doch  Beide  geschwo- 
rene Feinde  alles  frisch  pulsirenden  Lebens ;  denn  immer  und  immer 
wieder  fordern  sie  mit  unersättlicher  Gier  neue  Opfer,  selbst  der  blü- 
henden Jugend  nicht  schonend,  daher  sie  auch  von  Göttern  und  Men- 
schen in  gleichem  Grade  rerabscheut  werden.  Dass  aber  Persephone 
die  mörderischen  Gelüste  ihres  Gemahls  in  vollem  Maasse  theilt,  be- 
weist sattsam  ihr  Name,  der  ohne  Zweifel  ursprünglich  OepoefovT)  lau- 
tete und  demnach  Todbringerin'  bedeutet^],  und  welcher  aus  diesem 
Grunde  den  Alten  so  furchtbar  klang,  dass  sie  nach  Plato  ihn  auszu- 
sprechen sich  scheuten  3).  Nur  von  dieser  ihrer  furchtbaren  Seite 
kennt  Homer  die  Persephone,  und  so  zeichnet  er  sie  auch  durch  das 
ihr  beigelegte  Epitheton  schrecklich  (iicacvo^)  ^) :  der  altnordischen 
Hei  vergleichbar,  sitzt  sie  da  auf  ihrem  grausigen  Throne  ^) ;  Tod  und 
Mord  ist  ihre  Losung,  ihre  Suite  die  entsetzliche  Erinyenmeute^), 
das  versteinernde  Gorgohaupt  ihr  dämonisches  Schreckbild,  dessen 
blosse  Vorstellung  genügt,  um  Schrecken  und  Entsetzen  einzu- 
flössen ^). 

Obwohl  Persephone  als  ebenbürtige  Mitregentin  des  Aides  dessen 


t)  Preller  (Demeter  und  Persephone.  Hamburg,  1837.  S.  368):  *In  der  Ilias 
und  Odyssee  nur  Ilepoc^^eia,  die  Form  Ilcpn^vi]  suerst  bei  Hesiod  und  im  homer. 
Hymnos.  Hesych.  s.  t.  bemerkt  die  Form  ÜT^pc^övcia  als  den  Lakonen  eigen- 
thümliclL' 

>)  Eustath.  SU  x491.  Vgl.  abrigens  die  weitl&ufige  Erörterung  bei  Welcker: 
griechische  Götterlehre.  Bd.  I,  S.  393  ff.  Ooeke  in  der  sogleich  su  citirenden 
Diss.  p.  9. 

3)  CratyL404D:  <l>t^^i<^arzi  hkf  icoXXol  (liv  xal  touto  ^ßoQvrai  xoGvoim  «al  t6v 
^Aii6XXa»,  6ic6  diccipCac,  dbc  lotxcv,  6vo|jidto>v  l^pBdrTjToc.  «al  fdp  |ACtgtß(£XXovT£c  oxoirouv-* 
TQit  Tf|V  Oepacf  ^vt]^,  %aX  (eiv^  aOroTc  cpa(veTai  xzi. 

^)  I  457 :  iicaiv^  Ilcpae^öveta.  x  491 :  inaivfjc  nepoc^t{T]c*  Vgl.  1569.  x  534.  X  47. 

^)  Prell  er,  Demeter  und  Persephone.  S.  11:  'Man  kann  sie  (Persephone)  der 
altnordischen  Hei  vergleiehen;  denn  sie  ist  gans  so  furchtbar  und  ernst »  wie  diese, 
«bgeschieden  wie  sie  und  in  das  Dunkel  der  Erde ,  an  die  Seite  des  nicht  minder 
schrecklichen  Aidoneus  gebannt'  Auch  Hei  wohnt  im  finsteren  Erdenschoosse, 
mit  Sehlflssel  und  Messer.    S.  Qrimm,  deutsche  Mythologie.  S.  195. 

«)  I  569  ff. 

^  X  634  f.  Goeke,  de  morte  mortuorumque  condioione  sententiae.  Halle,  1868. 
p.  8 :  'Tenet  Medusae  caput,  quod  qui  intuetur  in  lapidem  convertitur  (Hör.  Od.  I, 
28,  19.    Verg.  Aen.  IV,  698)/ 
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Herrschaft  über  das  gesammte  Todtenreich  theilt,  so  scheint  doch  ike 
Gewalt  sich  vorzugsweise  über  die  Schatten  der  Frauen,  also  über  die 
weibliche  Insassenschaft  der  Unterwelt  zu  erstrecken;  wenigstens  deu- 
tet dies  Odysseus  an,  wenn  er,  als  der  Schatten  seiner  Mutter  vor  ihm 
zerrinnt  und  seiner  Umarmung  ausweicht,  die  Frage  an  sie  richtet: 
ob  denn  Persephone  ihm  in  ihr  ein  trügerisches  Schattenbild  gesandt 
habe^).  Und  weiterhin  wird  in  der  Nekyia  ausdrücklich  gesagt,  dass 
die  aus  dem  Erebos  heranschwebendei^  weiblichen  Schatten  von  ihr 
gesandt  seien  2),    gleichwie  sie   dieselben   später  wieder   zerstreut ^j. 
Insbesondere  aber  besitzt  Persephone  die  Gewalt,  den  Schatten,  wenn 
sie  will,  ihre  Besinnung  und  ihr  Bewusstsein  ungeschwächt  zu  erhalten. 
Denn  eigentlich  geht  die  ^05^15,  wie  an  anderer  Stelle^)  bereits  ausführ- 
licher erörtert  ist,  nach  ihrer  Scheidung  vom  Körper  aller  geistigen 
Qualitäten  und  Fähigkeiten  dergestalt  verlustig,   dass  der  Mensch  im 
Tode  seine  Besinnung,  seine  selbstbewusste  Persönlichkeit  und  damit, 
so  zu  sagen,  sich  selbst,  sein  eigentliches  Ich  einbüsst;  es  kommt  ihm, 
wie  der  Dichter  sich  x  495  ausdrückt,  das  irsir^oa&ai  abhanden,  und  er 
wird  m  psychischer  Beziehung  gewissermaassen  eine  reine  Null.  Dies 
ire«v5a&ai  nun  kann  Persephone  den  Schatten  erhalten,  wie  z.  B.  dem 
Teiresias  *),  welchem  in  Folge  ihrer  Bestimmung  seine  Verstandeskraft 
in  solchem  Grade  ungeschmälert  bleibt,  dass  er  sogar  sein  weissage- 
risches Vermögen  behält  und  dem  Odysseus  über  dessen  Heimkiehr 
Auskunft  zu  geben  vermag ,  während  alle  übrigen  Insassen  des  Hades 
als  blosse  *axiaV  sich  umhertreiben.  Aber  auch  auf  das  sittliche  Gehiet 
erstreckt  sich  die  Machtvollkommenheit  der  Persephone ,  insefem  sie 
—  wie  auch  ihr  Gemahl  Aide«  —  mit  den  Erinyen  in  enger  Beziehung 
steht,  jenen  furchtbaren  Rächerinnen,  welche  jeden  gegen  die  natür- 
liche Weltordnung  verstossenden  Frevel,  namentlich  aber  Impietät  der 
Kinder  gegen  die  Aeltem ,  streng  ahnden.   Als  Amyntor  seinen  Sohn 
Phoinix  verflucht,  weil  derselbe  mit  seinem  (Amyntors)  Kebsweibe  ge- 
buhlt hat,  ruft  er  die  Erinyen  an,  mit  dem  Wunsche,  dass  Phoinix  nie 
einen  Sohn  auf  den  Knieen  schaukeln  möge;  und  Aides  und  Perse- 


')  X  210:  (jif|tep  ifiVj, -^  ti  piot  elJmXov  x6V  d-yauV)  ncpat«dvcta  |  Arpjw^ 

tf^p*  £ti  {jlgLXXov  6ftup^pieNoc  orevay (C<» ; 

*)  X  226:  al  hk  ^uvatitcc  |  ijXuOoN  —  tßrpuvcv  Y^p  d^aui^j  Ilcpoecp^tta — ,  |  60W1  ip<- 
OT^eov  dfXoyoi  ^oav  ifik  ^öfarpe;. 

8)  X  385 :  ^jya^  |jiiv  dnt9idha9  dfXXuii;  äXXjj  |  d^^  Ilepvccpöveta  Y^vatteftv  h^ 
xepdcDv. 

«)  Meine  ReaHen.  IP»,  S.  188. 

5)  %  494 :  T^  (Teipeo(a)  xal  Te^TjÄTi  vöov  rr^pc  Ilcpaecp^veigi,  |  ol<p  7rc7:vt)ö0«i*  wi  ^ 
oxtal  dtooo'jai. 
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phone  lassen  diesen  Fluch  in  Erfüllung  gehen  ^j.  Persephone  ist  es 
also,  welche  im  Verein  mit  Ai'des  die  von  Aeltem  gegen  ihre  Kinder 
«Geschleuderten  Flüche  vernimmt,  und  Beide  bedienen  sich  zur  Voll- 
Ziehung  dieser  Flüche  der  Erinyen  als  executiver  Gewalten.  Ein  zwei- 
tes, analoges  Beispiel  für  diese  ethische  Bedeutung  der  Persephone 
bietet  die  Meleagrosmythe.  Als  Meleagros  den  Bruder  seiner  Mutter 
Althaie  im  Kampfe  erschlagen  hat,  geräth  sie  in  maasslosen  Zorn  und 
verflacht  ihren  Sohn :  mit  den  Händen  gegen  die  Erde  schlagend  und 
in  die  Kniee  sinkend,  ruft  [sie  unter  hervorstürzenden  Thränen  Ai'des 
imd  Persephone  auf,  ihrem  Sohne  den  Tod  zu  geben;  die  grause  Erinys 
hört  im  Erebos  ihren  Fluch,  und  alsbald  umhallt  das  Gretöse  des  feind- 
lichen Sturmes  die  Thore  der  Stadt,  und  Geschosse  prasseln  gegen  die 
Thürme^).  Also  auch  hier  erscheint  Persephone  als  Vollstreckerin  des 
älterlichen  Fluches,  und  die  Erinys  steht  ihr  dabei  als  dienende  Ge- 
hülfin  zur  Seite. 

§  iS2. 

Persephone  (Schlnss). 

Auf  Persephone  bezügliche  mythische  Data  finden  sich  bei  Homer 
nur  spärlich.  Als  Tochter  des  Zeus  und  der  Demeter  wird  sie  zwar 
nicht  ausdrücklich  bezeichnet ;  doch  geschieht  der  Liebe  des  Ersteren 
zu  der  Letzteren  bestimmte  Erwähnung,  indem  Zeus  selbst  der  Here 
gegenüber  unter  der  Zahl  seiner  Geliebten  auch  Demeter  mit  auf- 
fuhrt 3).  Die  Entfiihrung  der  Persephone  durch  den  Hadesfursten, 
welche  im  homerischen  Hymnos  auf  Demeter  detaillirter  geschildert 
wird^),  begnügt  Homer  sich  durch  ein  einziges  Schlagwort  vor  die 
Phantasie  seiner  Hörer  zu  zaubern,  und  zwar  durch  das  dem  Ai'des 
beigelegte,  schon  früher  besprochene  Epitheton  xXotoiccdXo^.  Schon  bei 


1}  1451  (Phoinix  spricht):  ii  (H^i^pJ  ^*  oiihi  iiki  Xt9o£9xeTo  ^o^'^»''»  |  naXXaxlot 

TTcXXd  xcrn^poTO,  ovi-^tpä/i  i'  incx^xXrc^  ^Eptvvüc,  |  {i.l)itOTe  ^o6vaoiv  olatv  ^{p^ooeo^ai  cpCXov 
uidv,  I  iS  dp.i9cv  fSTaAra'  Ikol  (*  iT^Xeiov  lirapöki  |  Ze6;  te  xaxayd^vioc  xal  dTiaiv^ 
Ilcpocfövcta. 

^  I  668:  icoXXd  Ik  %a\  ^aXw  itoXu^^pßtjv  x^P'*^'*  diXo{a,  |  xtxXi^oxooo'  'AtÖTjv  xal 
inacv^N  Ilepocfövciav,  |  np^^vu  «adcCofAiw],  ^6oyro  hh  Mxpuot  x6Xicot,  |  icat^l  h6ius 
boNoxw  T?jc  i'  •^cpo^oiTi;  'EptwOc  I  IxXucv  dS 'Ep^ßeuocptv,  d^AelXt^oN  ^jrop  l^ouaa*  |  täv 
(e  ToE^'  ^p>7l  7c6Xa<  Spia^o;  xal  (oOitoc  6p<6pct  |  irOpfosv  ßaXXofjiiNoiv  xzi.  VgL  W. 
Aschenbaeh,  über  die  Erinyen  bei  Homer.  S.  7  f. 

3)  S  315 :  o6  fsp  ir(6iroTi  pi'  diSe  deoc  Ipoc  o65i  Y^vatxo;  |  dupiov  htX  orfj^oot  ircpt- 

Kpo^w^U  iWpLaöocv  I  o65'  6ic6t  '^paodip.T]^  'Kiov{r)?  iXö^oio,  | o^V  Zxz  A-f|pit]Tpoc 

xaXXticX<nu£|ioto  dvisov^^.    Vgl.  Preller,  Demeter  und  Persephone.  S.  6. 

*)  Hymn.  in  Cer.  1  ff. 
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dem  blossen  Klange  dieses  Wortes  vermeint  der  Hörer  den  gewaltigen 
'unterirdischen  Zeus'  vor  seinem  Geiste  zu  sehen  ^  wie  er  mit  hochge- 
schwungener  Geissei  aufbrausendem,  von  schäumenden  Rennern  ge- 
zogenem Gespanne  vorwärtsstürmt,  die  geraubte  Köre,  welche  mit 
J^läglichem  Zetergeschrei  den  Schutz  des  Zeus  anruft,  in  die  Tiefen 
und  Schlünde  seines  nächtlichen  Reiches  mit  sich  hinabführend^). 

Ausser  dem  schon  erwähnten  Epitheton  dirawo^  erhält  Persephone 
in  Bezug  auf  ihre  majestätische  Erscheinung  als  Hadeskönigin  auch 
noch  das  Beiworte rlaucht,  hehr  {6^a\>6^)^). 

Die  nachhomerische  M]rthenbildung  hat  den  Charakter  der  Per- 
sephone in  einer  von  Homer  sehr  abweichenden  Art  au^efasst  und 
umgestaltet,  wie  auch  von  Aides  ein  Gleiches  gilt,  indem  der  Cul- 
tus  Beider  vorzugsweise  in  die  agrarische  Sphäre  hinüberspielt  und 
sie  als  Gottheiten  der  Befruchtung  hinstellt,  welche  das  Gredeihen 
des  Getreides  fördern  und  dem  Landmanne  eine  gesegnete  Aemte 
gewähren.  In  dieser  Eigenschaft  wird  Aides  mit  verändertem  Namen 
nXouTODV,  d.i.  der  Reichthumspender,  genannt,  und  in  gleichem 
Sinne  heisst  Persephone  bei  Euripides  (in  dem  allerdings  angezwei- 
felten Stücke  'Rhesos')  die  fruchterzeugende  Tochter  der 
Demeter^).  Daher  richtet  auch  der  Dichter  der  'Tage  und  Werke 
an  den  Landmann  die  Weisung,  zum  unterirdischen  Zeus  und  zur 
hehren  Demeter  zu  beten,  dass  sie  ihm  eine  reiche  Aemte  gewähren 
möchten  4),  wo  natürlich  das  an  Aides  gerichtete  Gebet  zugleich  auch 
der  Persephone  gilt,  da  si6  alle  seine  Qualitäten  und  Ehren  theilt  und 
ebenso  gut,  wie  er,  Gottheit  der  Befruchtung  ist.  Indess  ist  hier  nicht 
der  Ort,  alle  späteren  Wandlungen  und  Variationen  der  Persephone- 
my  the  weiter  zu  verfolgen,  in  Folge  deren  sie  nach  und  nach  zum  Dio- 
nysos, zur  Aphrodite,  zur  Artemis  in  mystische  und  genealogische  Be- 
ziehungen trat  und  endlich  sogar  mit  Hekate  als  der  'nächtlichen 
Gt)ttin  des  Natur-  und  Geisterlebens'  identificirt  wurde.  Von  allen 
diesen  Weitergestaltungen  des  ursprünglichen  Mythos  hat  Homer  noch 


1)  So  stellt  der  Hymnendichter  den  Baub  der  Persephone  dar.  Hymn.  in  Cer. 
16:  ytfve  Ik  x^cbv  c^pudpiot  |  N6010N  ajji  iri^tov,  tq  jpouorv  dva^  noXu^{jLfliv  |  Iin»i; 
ddavdroiot ,  Kp^vou  7CoXu(6vu{jkoc  M^ .  |  dpicdl^ac  ^'  d^xouoav  M  )^pu9£ot8iv  j^otatv  |  -fj 
dXo9'jpo(i£vY)N'  id)rT|Ofi  V  dp  ^pOta^oiv^,  |  xcxXofJiiNT]  natlpa  Kpovt^v  SitaTOV  xal  dfpisrov. 
Vgl  Welcker/griech.  Oötterlehre.  Bd.  I,  S.  395.  Dagegen  Preller,  Demeter 
und  Persephone.  S.  5.  Vgl  oben  §  157. 

2,  X  213 :  d-^auii  nepa€(p<Sve(a.    Eben  so  X  226. 

3;  £ur.  Bhes.  962  Nauck :  o6x  elot  y>^«c  ci«  \u'kdr(YiyiO^  izihos  *  |  T096vBe  Nu.u^rjv 
t9jv  Ivcpd'  aliif)90{jkat,  |  t^c  xapnoTtoioO  i:at^a  Aif)!i.T]Tpo;  öeS;,  |  ^'^X'^^  dvctvai  xoSV.  Vgl. 
Prell  er,  Demeter  und  Persephone.  S.  190  ff. 

«)  Hes.  Op.  et  D.  465 :  c^yea&at  U  ^d  x^ovCcp  AT^pifj-repi  d'  d'C'i  I  ^x'ct>i«  ßp^^«*^ 
Ar^pii^TCpo«  Upov  dxTifjv. 
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gar  keine  Ahnong,  und  ihre  genauere  Erörterung  ist  daher  in  die 
nachhomerische  Götterlehre  zu  verweisen. 


§  183. 

3.    Die  Erinyen.^) 

Die  Erinyen  repräsentiren,  wie  schon  oben  gesagt  wurde,  die  im 
Dienste  der  unterirdischen  Grottheiten,  des  Ai'des  und  der  Persephone, 
stehenden  Executivgewalten,  in  welcher  Eigenschaft  sie  die  Gesetee 
der  göttlichen  Weltordnung  überwachen  und  alle  gegen  dieselben  ver- 
stossenden  Delicto  unnachsichtlich  ahnden.  Als  solche  'rächerische 
Dämonen'  erscheinen  sie  nicht  nur  bei  Homer,  sondern  auch  bei  He- 
sied  und  überhaupt  in  der  griechischen  Mytholc^e^).  Diese  ihre 
Function  als  der  Hüterinnen  der  ethischen  Fundamentalsatsungen 
spricht  sich  schon  in  ihrem  Namen  aus,  der  auf  epu  aurückgeht'):  sie 
sind  die  Zürnenden,  Hadernden  und  leben  gleichsam  in  ewiger  Fehde 
mit  allen  Denjenigen,  die  des  Mordes,  des  Meineides,  der  Impietät  ge- 
gen die  Aeltem  und  schnöder  Inhumanität  g^en  Fremde,  SchutB- 
flehende  und  Beider  sich  schuldig  machen,  welches  letztere  DeUct 
bekanntlich  den  geheiligten  Satzungen  des  Zeus  £ivio{  und  (xstqoioc 
zuwiderläuft.  Die  Erinyen  sind  demnach,  kurz  zusammengefasst. 
Wächterinnen  über  Leib  und  Leben  und  zugleich  Hüterinnen  des 
Eides,  wie  auch  des  Familien-  und  Gastrechts ^).  Auf  diese  Functio- 
nen, welche  von  ihnen  mit  unerbittlicher  Strenge  yollzogen  werden, 
beschränkt  sich  aber  auch  der  Wirkimgskreis  der  homerischen  Eri- 
nyen:  sie  sind  eben  nur  furchtbare  Rachedämonen,   deren  blosser 


*)  Vgl.  die  Monographie:  W.  Aschenbach,  über  die  Erinyen  bei  Homer. 
Progr.  des  Andreanums.  Hildesheim,  1859. 

^  G.  F.  Sehömann,  de  njrmphis  Meliis  GigantibuB  et  Erinysin  [Opuso.  acad. 
n,  p.  141):  '(Erinyes)  quin  non  aliae  in  theogonia  sint  atque  in  communi  omnium 
Graecorum  mythologia,  h.  e.  deae  scelerum  ultrices ,  nunquam  debuerat  dubitari: 
neque  obseura  est  ratio,  eur  e  Caeli  sanguine  natae  dicantnr.  Nimirum  significatur 
bac  fabnla,  seelere  primo  a  filio  contra  patrem  commisso,  atatim  etiam  poenas  scele- 
rifl  ortaa  esse :  sanguine  effuso  ultrices  sanguinis  exstitisse.' 

')  Eine  andere  Etymologie  giebt  Q.  Hermann  (OpuBC.  11,  p.  177.  VI,  2. 
6. 1991  Vgl  Preller,  Demeter  und  Persephone.  S.  166. 

^)  Prell  er,  Demeter  und  Persephone.  S.  195:  'Beim  Homer  concentrirt  sich  in 
den  Erinyen  die  Idee  der  infernalischen  Bache  und  Strafe ;  sie  sind  die  Dienerinnen 
des  Herrscherpaares  (Aristarchb.  Lehrs,  p.  185),  die,  "welche  seine  Beschlüsse  in 
Ezeeution  setsen :  dem  ELades  angehOrig  wohl  desshalb ,  weil  der  Tod  nach  ältester 
Anschauungsweise  das  Maximum  von  Strafe  [der  Tartaros  desshalb  die  allgemeine 
>farterlLammer)  ist,  und  weil  die  Verbrechen,  welche  als  solche  zuerst  erkannt  wer- 
den, grösstentheils  todeswürdige  sind,  grobe  Verletsungen  der  Pietät,  der  Gottes- 
furcht u.  s.  w.' 
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Name  schon  Entsetzen  einflösst;  von  dem  milden  und  wohlwollenden 
Charakter,  der  ihnen  später  in  verschiedenen  Galten  anhaftet,  und  auf 
welchen  ihre  euphemistische  Benennung  'Eumeniden'  oder  'Semnen' 
hindeutet,  zeigen  sie  hei  Homer  noch  keine  Spur^). 

Der  Name  'Epivu?  findet  sich  hei  dem  Dichter  sowohl  in  der  Sin- 
gular- 2)  wie  in  der  Pluralform'),  welche  erstere  wohl  in  collectivischem 
Sinne  fiir  die  gbsammte  Eiinyenschaar  gesetzt  ist.  Ueber  ihre  äussere 
Erscheinung,  wie  auch  über  die  Namen  der  einzelnen  Erinyen  lesen 
wir  nichts,  und  eben  so  wenig  wird  ihre  Anzahl  von  Homer  bestimmt; 
erst  in  der  späteren  Mythe  tauchen  sie  in  der  bekannten  Dreizahl  — 
Alekto,  Tisiphone,  Megaira  —  auf*).  Sie  bilden  die  dienende  Um- 
gebung des  Ai'des  und  der  Persephone  und  wohnen,  wie  Homer  aus- 
drücklich sagt,  im  *Erebos\  also  in  der  Unterwelt*).  Von  hier  aus 
üben  sie  ihren  grausigen  Beruf  in  der  Oberwelt  aus,  indem  sie  durch 
strenge  Executive  ihrer  Gewalt  unter  den  Menschen  die  natürliche 
Weltordnung  aufrecht  zu  erhalten  streben;  und  insofern  ist  ihre  Thä- 
tigkeit  eine  ^epichthonische' ,  da  sie  ja  —  wie  auch  die  der  übrigen 
epichthonischen  Gottheiten  —  zum  Theil  auf  der  Erde  ihren  Spiel- 
raum hat.  Nichtsdestominder  sind  die  Erinyen  in  die  Kategorie  der 
chthonischen  Gottheiten  einzureihen,  weil  sie  im  Hades  und  in  der 
Umgebung  der  unterirdischen  Gottheiten  ihren  stehenden  Aufenthalt 
haben®),  und  nur  dann  in  die  Verhältnisse  der  Oberwelt  eingreifen, 
wenn  eine  von  Menschenhänden  vollzogene  unnatürliche  That  in  den 
Hades  hinabschreit  und  die  Gegenwart  der  rächenden  Dämonen 
heischt. 

§  184. 

Die  Erinyen  (Fortsetzung). 

Belege  für  das,  was  oben  über  die  Thätigkeit  der  Erinyen  gesagt 
worden  ist,  finden  sich  mehrfach.  Dass  Phoinix  und  Meleagros  wegen 
ihrer  Impietät  dem  Aeltemfluche  und  der  Bestrafung  durch  die  Eri- 
nyen verfallen,  ist  bereits  bei  der  Besprechung  der  Persephone  aiiage- 


1)  Vgl.  Freller,  Demeter  und  Persephone.  S.  196.  W.  Asohenbaeh,  Aber 
die  Erinyen  bei  Homer.  S.  14. 

3)  I  571 :  Tijc  V  •^tpo^oiTtc  'Eptvi^c  |  £xXuev  ii  *Epißfuo<p(v.  Vgl  T  87. 

S)  I  454 :  ovy(9päQ  (*  itttxhXsx*  'Eptvüc 

^)  Apollod.  BibL  1,  1,  4:  i%  Ik  t&v  oraXaffA&v  toI»  ^^toc  oT)xaTOc  (aus  den  ah- 
geschnittenen  al^oTa  des  Kronos)  'EpivOec  ifis wto,  'AXv^xtdi  Ti9t^övt)  }Ak(w^. 

^)  I  571  f.  (bo  eben  citirt).  Vgl.  G.  Goeke,  Homeri  de  morte  mortuorumque 
eondidone  sententiae.  Dias,  inaug.  HaUs  Saxonum,  1868.  p.  15. 

^)  Vgl.  W.  Aschenbach,  über  die  Erinyen  bei  Homer.  S.  4. 
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fuhrt.  Die  Befürchtung,  ein  gleiches  Schicksal  zu  erfahren,  spricht 
Telemach  aus,  als  Antinoos  im  Namen  der  Freier  ihm  die  Zumuthung 
stellt,  er  solle  die  Mutter  aus  dem  Hause  weisen  und  zur  Vermählung 
mit  einem  derselben  zwingen:  wenn  ich  —  so  lautet  seine  Erwiede- 
rung —  sie,  welche  mich  geboren  und  erzogen  hat,  veratiesse,  so  würde 
sie,  aus  dem  Hause  scheidend,  den  Fmch  der  grausen  Erinyen  auf 
mich  herabrufen ,  und  ich  selbst  wäre  in  den  Augen  aller  Sterblichen 
verunglimpft^).  Auch  Oidipus,  den  seine  Verblendung  und  ein  böses 
Verhängniss  zur  Vermählung  mit  seiner  Mutter  Epikaste  hingerissen 
und  mit  der  grausigsten  Blutschande  befleckt  haben,  wird  ein  Opfer 
des  mütterlichen  Fluches,  den  jene  sterbend  auf  ihn  herabruft,  und 
verfällt  so  den  Erinyen  ^).  Selbst  die  Götter  vermögen  sich  der  Rache 
der  Letzteren  nicht  zu  entziehen,  wenn  sie  sich  der  Impietät  gegen 
ihre  Erzeuger  schuldig  machen ,  wie  dies  Athene  deutlich  ausspricht, 
nachdem  sie  den  Ares  zu  Falle  gebracht  hat,  indem  sie  in  dieser  seiner 
Niederlage  eine  Strafe  von  Seiten  der  mütterlichen  Erinyen  erkennt, 
da  er  es  gegen  seine  Mutter  mit  den  Troern  halte  und  dadurch  ihren 
Zorn  gegen  sich  errege^). 

Die  Vorstellung,  dass  die  Erinyen  dem  Menschen  feindlich  ge- 
sinnt seien  und  an  seiner  Verfolgung  und  Bestrafung  Freude  finden, 
konnte  leicht  die  ]N[ebenidee  hervorrufen,  dass  die  Initiative  des 
menschlichen  Elends  auf  Seiten  der  Erinyen  gesucht  werden  müsse, 
und  dass  sie,  um  Gelegenheit  zur  Ausübung  ihres  grausigen  Rächer- 
amtes zu  haben,  den  Menschen  mit  Blindheit  schlagen  und  zu  ver- 
messenem Thun  aufstacheln.  So  heisst  es  von  Melampus,  welcher 
übermüthigen  Sinnes  das  Versprechen  gab,  für  seinen  Bruder  Bias  die 
Rinder  des  Iphiklos  zu  holen  und  ihm  dadurch  die  Hand  der  schönen 
Pero  zu  verschaffen,  die  Erinys  habe  ihn  verblendet^)  Auf  Rechnung 
der  Letzteren,  sowie  des  Zeus  und  der  Moira,  setzt  Agamemnon  auch 
die  folgenschwere  Handlungsweise,  zu  welcher  er  sich  an  jenem  Tage 


')  ß  134:  i%  ifdp  Tou  TcaTpöc  xaxÄ  iretoofiat,  dEXXa  hk  (aCfinv  |  Sdboet*  irztX  (i'/l'rQp 
9T07epdc  dpifjorc  *£pcvD<,  |  ol«ou  dircp^opif^*  vifaoic  li  ftot  ^  ds%^ibnm>i  |  foeerat*  d>c 
0«^  ToüTov  hfA  tcoTc  {A^&ov  ivCtpo.  YgL  hiesu  und  zum  Folgenden :  W.  Asohenbach, 
über  die  Erinyen  bei  Homer.  S.  8.  Ueber  die  Beziehungen  der  Erinys  zum  Schwur 
und  Flueh  und  deren  Ursprung  aus  ihrer  efathonisehen  Natur:  das.  S.  10. 

^  X  277:  4i  V  ('Emxdoxr))  Ißr)  eU  'Atiao  icuXcCproo  xporepolo,  |  d^a^Urri  ßpö/ov 
ai^  d^'  64^Xolo  fAcXddpou ,  |  9  df^ci  o^opiv?)  *  t({i  V  (dem  Oidipus)  dXfea  xdXXm' 
6iclooo>  I  icoXXd  (idX*,  Sooa  tc  piv2^pic  'Eptvöcc  ixrtXiouotv. 

^  0  412:  o&Tn  xcv  rffi  ptijrpöc  ipivua«  ^aicorivoi;,  |  IJ  tot  yjtoo\Uni  xoxd  {A^j^fixai, 
oSvex'  'A/atouc  |  «dXXtircc,  aÖTdp  Tpo>olv  ÖTrcp^ptdXotot^  dpi^vtte. 

*)  0  231 :  &  hk  (McXdpbnouc)  T£a>c  f«iv  h\  ^^d^oi^  OuXdKoto  |  (cofttp  iv  dp^oXicp 
Ul^o,  xpatip*  äkr^toL  TcdoxoDV,  |  cTvexa  NtjX'Tjoc  xo6pT)<  diTTjc  te  ßapclTjc,  |  vf\s  oi  iizX  ^peol 
^fu  M  (aoitX^tc  '£pt>6(. 
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habe  hinreissen  lassen,  als  er  dem  Achilleus  die  Briseis  geraubt  habe^\ 
Die  Erinyen  streifen  demnach  hier  gewissermaassen  in  das  Gebiet  der 
Ate  hinüber  und  greifen  in  das  Amt  derselben  ein;  denn  diese  ist  es 
ja  eigentlich,  wie  oben  entwickelt  wurde,  welche  den  Greist  des  Men- 
schen dergestalt  bethört  und  mit  Blindheit  schlägt,  dass  er  seine  Zu- 
rechnungsfähigkeit verliert  'und  sich  Frevel  zu  Schulden  kommen 
lässt,  welche  die  strengste  Ahndung  heischen. 

Dass  die  Erinyen  den  Meineid  bestrafen,  wird  ausdrücklich  in  der 
Eidesformel  hervorgehoben,  deren  sich  Agamemnon  bedient,  als  er  bei 
der  Zurückerstattung  der  Briseis  an  Achilleus  eidlich  erhärtet,  er  habe 
nie  ihr  Lager  berührt^) .  Wenn  man  auch  in  jener  anderen  Formel,  in 
welche  derselbe  bei  Gelegenheit  des  Vertragsabschlusses  zwischen 
Achaiem  und  Troern  seinen  Eid  einkleidet,  und  in  der  er  ausser  dem 
idaiischen  Zeus,  dem  Helios,  den  Flussgöttem  und  der  Gaia  auch  die 
in  der  Unterwelt  hausenden,  den  Meineid  rächenden  Gewalten  an- 
ruft'], in  den  Letzteren  die  Erinyen  hat  erkennen  wollen,  so  wider- 
spricht dieser  Auffassung  der  Dual  rCvoa&ov  (C  279),  der  ohne  Zweifel 
auf  die  Dyas  der  unterirdischen  Gottheiten  —  Ai'des  und  Perse- 
phone  —  hinweist,  während  Homer  von  einer  Zweizahl  der  Erinyen 
nichts  weiss.  Jene  schon  von  Wolf  angestellte  Ansicht  ist  um  so 
probabler,  weil  die  Erinyen,  wie  oben  ausgeführt,  als  die  Execudr- 
gewalten  der  Hadesbeherrscher  zu  betrachten  sind  und  gewissei- 
maassen  unter  den  Auspicien  derselben  als  Hüterinnen  des  Meineids 
fungiren,  so  dass  es  schliesslich  auf  Eins  hinausläuft,  ob  in  einer  Eides- 
formel die  Erinyen  oder  die  ihnen  vorgesetzten  Gottheiten  angerufen 
werden.  So  aufgefasst,  bietet  die  fragliche  Stelle  nicht  den  geringsten 
Anstoss,  und  es  ist  daher  eine  in  die  Augen  springende  Verkehrtheit 
wenn  Nitzsch^)  sogar  die  Aechtheit  derselben  bezweifelt  und  über- 
haupt die  Vorstellung  einer  Büssung  nach  dem  Tode  als  unhomerisch 
bezeichnet. 

Dass  auch  alle  Fremde,  Schutzflehende  und  Bettler  unter  dem 


}AOt  tU  dfop^  9p6oW  £p.ßaXov  dff ptov  dvip,  \  f^\MXi  xtp ,  St'  'AyiXXfiOc  ^i^^  aurö;  drr,6- 
pü>v*  I  dXXd  -d  xcM  ^^Saip,i;  de^c  Sid  ravra  tcXsuto. 

2)  T  258:  Toto  vüv  Zc^c  irpöT«,  &emv  Stratoc  xal  dfpioto;,  |  PfJ  tc  xal  'H£Xto(«3l 
'£pcv6eC)  atd'  bi:h  ^alav  |  dvdpdbicouc  tivjvrac,  &ru  %'  Mopxov  df&^so])'  |  pii^  piiv  iyd>  %o6pt 
hpiorjthi  ysXp  lirtveTxat,    |  o&r'  e^vf)c   npö^ocv  xeypT}(jilvo^  o&tc  tsu  d)vXo'j. 

')  r  275:  ToTaiv  J'  'Arpet^tjc  fJiSfdX'  e&yrco,  x^ip*5  dvoa^dbv  |  ZcO  itixtp,  "'Rtjlsv 
(u^imv,  x6fiiOTf,  (jiiYtotc,  |  *H£Xi6;  ^\  8?  itdvr'  i^op^c  xal  rdfcvr'  ii:axo6ci;,  |  xal  noTifA«'. 
xal  FoiTa,  xal  o?  br^vsp^e  xapLÖvxac  |  dv^pfbnouc  t(vu48ov,  Stic  x'  Mopxov  dfi^sa^],  |  upst« 
jjidpTupoi  loTK,  ^üXdwcTc  h'  Spxia  TZivcd.  Vgl.  W.  Aschenbach,  über  die  Erinyen 
bei  Homer.  S.  9. 

*)  Erklfiiende  Anmerkungen  zur  Odyssee.  Th.  III,  S.  185. 
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Schutze  des  Zeus  und  der  Erinyen  stehen,  spricht  Odysseus  mit  Nach- 
druck aas,  nachdem  ihn  Antinoos  misshandelt  hat,  und  stellt  diesem 
die  Bache  derselben  in  Aussicht'). 

§  185. 

Die  Erinyen  (Schluss). 

Wie  sich  auch  schon  aus  dem  bisher  Erörterten  schliessen  lässt, 
halten  die  Erinyen  die  durch  die  Natur  geheiligten  Satzungen  auf- 
recht, und  jede  Unnatur  wird  von  ihnen  gehasst  und  geahndet.  Darum 
kömien  sie  es  nicht  leiden,  wenn  Xanthos,  das  Boss  des  Achilleus,  die- 
sem seinen  baldigen  Tod  verkündigt,  und  hindern  es  an  weiterer  Bede^ ; 
denn  es  ist  gegen  das  Naturgesetz,  dass  Thiere  sich  den  Gebrauch 
einer  artikulirten  Sprache  anmaassen,  welche  —  Ton  den  GKittem  ab- 
gesehen —  ausschliessliches  Prärogativ  der  {xipoitec  av&panrot  ist.  Zu 
den  Freveln,  welche  von  den  Erinyen  geahndet  werden,  gehört  auch 
Impietät  gegen  die  Grotter,  insbesondere  Tempelschändung  und  Ent- 
wendung von  Tempelgut,  wie  die  Pandareoemythe  zeigt.  Die  Töchter 
des  Pandareos  nämlich  mussten  bei  den  Erinyen  den  Frevel  ihres  Va- 
ters abbüssen,  welcher  darin  bestand,  dass  er  aus  dem  Tempel  des 
Zeus  in  Krete  den  goldenen  Hund,  ein  von  Hephaistos  gefertigtes 
Kunstwerk,  entwandte  und  dem  Tantalos  übergab.  Als  aber  Zeus  dem 
Letzteren  durch  Hermes  den  Hund  abfordern  liess,  stellte  er  eidlich 
den  Besitz  desselben  in  Abrede,  und  wurde,  als  Hermes  den  Hund  auf- 
gefunden hatte,  von  Zeus  zerschmettert,  indem  dieser  den  Berg  Sipylos 
auf  ihn  schleuderte.  Pandareos,  welcher  sich  mit  seiner  Grattin  Har- 
mothoe  nach  Sicilien  geflüchtet  hatte,  kam  hier  mit  derselben  um, 
während  seine  Töchter  von  den  Harpyien  entrafft  und  den  Erinyen 
übergeben  wurden,  um  diesen  zu  dienen '}. 


M  p  475 :  dXX'  el  nou  mmyms  ^e  9col  xal  '£ptv6cc  tioh,  \  'Avxivoov  np^  ^dlfftoto  xiXos 

^,  T  418:  &;  dpa  ^<»vV)oavTo^  '£piv6e;  lo^cdov  aitlrrj^.  Andere  finden  den  Qrund» 
warum  die  Erinyen  das  Boss  in  seiner  Prophetie  unterbreehen,  darin,  dass  es  ihnen 
aU  Schicksalsgottheiten  nicht  statthaft  erscheine,  wenn  der  Mensch  su  viel  Yon 
seinem  künftigen  Qesehicke  erfahre ;  so  sei  anch  Phineus  von  ihnen  bestraft,  weil  er 
durch  seine  Weissagung  lu  viel  verrathen  habe:  Apoll.  Rhod.  2,  220.  YgL  auch  W. 
Aschenbach,  über  die  Erinyen  bei  Homer.  S.  12. 

^j  u  77 :  T6f  pa  ^k  Tac  xo6pac  (IlavSap^u)  *'Ap7cutai  dvf]pf(<|/avTO  |  xa(  ^*  l(ooav  otu- 
"(tpysvi  'Eptvustv  dfi^troXcuciv.  VgL  Fausan.  X,  30, 2.  Dass  bei  dem  Pandareosmythos 
an  einen  Act  der  Strafe  von  Seiten  der  Erinyen  su  denken  sei,  stellt  W.  Aschen- 
ba eh  (Ueber  die  Erinyen  bei  Homer.  S.  5)  entschieden  in  Abrede;  die  homerische 
Stelle  sage  eben  nichts ,  als  dass  die  M&dohen  nun  in  der  Umgebung  der  yerhassten 
Todesgötter  seien. 
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Von  den  homerischen  Epitheten  der  Erinys  merken  wir  zunächst 
'^spofoiTK^) ,  d.  i.  im  Nebel  oder  Dunkel  wandelnd,  von  üfi 
und  foiTau).  Wenn  die  Scholiasten  das  Wort  durch  -f)  aopaxo^  ^oitcm 
glossiren,  so  ist  diese  Auffassung  ohne  Zweifel  die  richtige:  da  die 
Erinys  von  Dunkel  umhüllt  wird,  so  ist  den  Blicken  des  Menschen 
ihre  Erscheinung  entzogen,  und  er  vermag  ihre  Annäherung  nicht 
wahrzunehmen,  so  dass  er  wider  alles  Erwarten  von  ihr  überrascht 
wird,  worin  offenbar  der  Gedanke  angesprochen  liegt,  dass  die  Be- 
strafung für  begangene  Frevel  die  Menschen  oft  gerade  in  solchen 
Momenten  trifft,  wo  sie  sich  dessen  am  wenigsten  versehen.  Andeie, 
zum  Theil  höchst  abenteuerliche  Deutungen  von  Tjspof  oixic  bietet  das 
Et.  M.  —  Femer  erhält  die  Erinys  das  Beiwort  SacnrX^ti^^),  welches 
wohl  auf  die  Wurzel  ic^ay  zurückzufuhren  ist,  und  zu  den  Wörtern 
T:\ria(3a>  (iEewXd^ijv)  schlage,  itkriyiq  Schlag,  icXaCm  verschlage,  wie 
auch  mit  plango,  planctus,  plaga  in  cognatem  Verhältnisse  steht'). 
Hiemach  würde  SaaicXr^Ti^,  welches  Welcker  mit  Tst^soiicX^-nic,  dem 
Epitheton  des  Ares,  vergleicht^),  die  Bedeutung  hartschlagend  oder 
treffe  n  d  gewinnen  und  auf  die  unwiderstehliche  Gewalt  zu  beziehen 
sein,  mit  welcher  Erinys  den  schuldigen  Frevler  zu  Boden  schmettert 
Andere  bringen  fiaaicX^rtc  mit  iceXaCc»  in  Zusammenhang,  welche  Ety- 
mologie das  Resultat  liefert,  dass  Erinys  als  Diejenige  bezeichnet  wiri 
deren  Annäherung  Gefahr  bringt,  und  vor  welcher  man  sich  zu  hü- 
ten hat 

Insofern  die  Menschen  vor  den  Erinyen  Grausen  und  Entsetsen 
empfinden,  heissen  sie  abscheulich,  verhasst  (aroyepaQ^),  während 
ihnen  in  Bezug  auf  ihre  unbeugsame  Strenge  ein  'unversöhnliches,  un- 
erbittliches Herz'  beigelegt  wird  «). 

Noch  mögen  hier  zwei  neuere  Etymologieen  des  Wortes  'Epivo; 
Erwähnung  finden,  auf  die  ich  erst  nachträglich  aufmerksam  ge- 
worden bin.   Kuhn^)  und  Leo  Meye'r^)  führen  es  auf  die  Wurzel 

i)  I  570  (T  87) :  -^cpotpoiTtc  'Eptv6;. 

S)  0  234 :  (aoTrX'TjTic  '£ptN6<.  Nach  Doederleins  Etymologie  bedeutet  h^vrds,' 
TIC  'die  mit  der  Fachel  Nahende.'  Wie  Aschenbach  (Ueber  die  Erinyen  bei  Homer. 
S.  5)  bemerkt,  würde  der  symbolische  Besug  der  Fackel  zur  Unterwelt  su  der  Idee 
der  Erinys  wohl  passen. 

>}  Vgl.  G.  Curtius,  Grundzüge  der  griechischen  Etymologie.  Nr.  367.  Der- 
selbe glaubt  im  Ind.  lect.  aest.  KieL  1857.  p.  VI  plak  als  die  Grundform  erwiesen 
zu  haben,  woraus  irXa^  durch  Schwächung  entstanden  sei. 

^)  Griechische  Götterlehre.  Bd.  I,  S.  699. 

5)  u  78 :  OTU'iepi«''  'Epiv6otv. 

®)  1  671 :  'EptvOc  —  d{j^(X()^ov  "^top  lyouoa. 

^)  Zeitschrift  für  die  vergleichende  Sprachforschung.  I,  S.  439  ff. 

8}  Bemerkungen  zur  ältesten  Geschichte  der  griechischen  M3rthologie.  Göttin- 
gen, 1857.  S.  61. 
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sanskr.  sar  (=  gehen,  eilen)  zurück  und  identificiren  die  Erinys  mit 
der  indischen  Saranyä,  welche  die  eilende,  stürmische  Gewitterwolke 
bedeute;  im  Homer  indess  sei  diese  sinnliche  Grundbedeutung,  von  der 
sich  nur  noch  ein  Rest  in  dem  Epitheton  T^spo^oinc  finde,  schon  sehr 
zurückgetreten ;  die  Erinyen  seien  hier  strafende,  rächende  Grottheiten. 
— Noch  anders  leitet  Bachofen*)  das  Wort  'Epivo;  ab.  Er  geht  dabei 
Ton  Tzetzes  zu  Lykrophron  aus,  der  to  Ipi  =  r^  Ipa  setzt;  dieser 
Etymologie  zufolge  ist  ihm  die  Erinys  schlechthin  der  &eoc  xata- 
jfftovioc. 


1)  In  den  Verhandlungen  der  16ten  Philologenversammlung  (1856).  S.  53  u.  54. 
Die  obigen  beiden  Ableitungen  werden  zurückgewiesen  Ton  W.  Aschenbach: 
Ueber  die  Erinyen  bei  Homer.  S.  3  u.  4. 


Viertes  Buch. 


Erotische  Verhältiiisse  zwischen  Oottheiten 
und  Menschen  und  deren  Sprösslinge. 


Baehholi,  Homcrlich«  B««limi.  mt.  23 


§  186. 

Einleitendes. 

Wohl  bei  allen  Naturvölkern  findet  sich  die  Vorstellung  von  einem 
längst  entschwundenen  Heldenzeitalter,  welches  mit  den  nachfolgen- 
den Perioden  der  Entartung  des  Menschengeschlechts  als  schroff  con- 
trastirend  gedacht  wird.  In  jener  glücklichen  Vorzeit  standen  Gottheit 
und  Menschheit,  noch  durch  keinen  unermesslichen  Abstand  geschie- 
den, in  unmittelbarem  und  lebhaftem  Wechselyerkehr;  da  fühlte  der 
Mensch  sich  noch  seiner  Gottheit  nahe  und  lebte  ein  höheres,  glück- 
licheres, voUkommneres  Leben.  In  diesem  Sinne  berichtet  die  bibli- 
sche Tradition  von  einem  Garten  Eden  ^),  wo  die  ersten  Menschen  mit 
üirem  Grotte  verkehrten,  und  bei  den  Hellenen  finden  sich  zahlreiche, 
auf  jene  Anfi&nge  der  Menschheit  bezügliche  Mythen,  in  denen  Gott- 
heiten und  Sterbliche  —  &st  wie  Gleich  und  Gleich  —  miteinander 
Umgang  pflegen,  ja  sogar  erotische  Veihältnisse  unter  sich  anknüpfen. 

Diesem  Streben  der  Epigonen,  die  Urperiode  ihres  Volkes  mit 
einer  gewissen  Glorie  zu  umkleiden  und  mit  geschäftiger  Phantasie 
sich  das  Ideal  einer  schöneren,  an  die  voUkommnere  Existenz  der  Götter 
streifenden  Voizeit  zu  entwerfen,  liegt  das  wehmüthige  Bewusstsein  der 
steten  Degeneration  der  Menschheit  zu  Grunde,  in  Folge  deren  die 
Generationen  sich  fortwährend  verschlechtem,  und  die  physische 
und  moralische  C(»rruption  derselben  in  gewaltigen  Dimensionen  um 
sich  gieift.  Schmerzerfullt  gewahrt  der  beobachtende  Dichtergeist  den 
wachsenden  Verfall,  und  tiefe  Sehnsucht  nach  jenem  glücklichen  Ur- 
zustände seines  Volkes  ergreift  ihn.  Denn  welch  ein  ungeheures  Inter- 
vall liegt  nicht  zwischen  dem  Einst  und  Jetzt!  Einst  pulsirte  noch 
göttliches  Blut  in  den  Adern  der  Menschen;  sie  fohlten  sich  in  dem- 
selben Maasse  glücklicher,  als  sie  der  Gottheit  näher  standen,  und 
waren  im  Besitze  einer  Kraft  und  Energie,  durch  welche  sie  zu  den 
gewaltigsten  Leistungen  befähigt  wurden.  Und  jetzt?  Im  schreiend- 
sten Contrast  zu  jener  mascula  proles  erscheinen  die  heutigen  Menschen 


1}  l.BuehMose  2,  S. 
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als  elende  Schwächlinge,  fiir  Welche  die  geringste  der  gigantischen 
Leistungen  jener  Urweltsmenschen  ein  Adynaton  ist;  die  Menschen 
sind  im  Vergleich  mit  den  Heldengestalten  der  Vorzeit  zu  winzigen 
Pygmäen  zusammengeschrumpft,  welche  sich  ihrer  Entartung  zu  schä- 
men haben.  Das  ist  der  auf  der  Menschheit  lastende  heUlose  Fluch 
der  Corruption,  welcher  sie  schliesslich  zu  gänzlicher  Heruntergekom- 
menheit führen  muss,  und  dem  der  Dichter  durch  jenes  oioi  vov  ßpoTot 
eiaiv  einen  so  wehmüthigen  Ausdruck  gegeben  hat.  Einst  gewaltige  He- 
roen, den  Göttern  fast  gleich  an  Glück,  göttlichem  Selbstgefühl  und 
energischer  Thatkraft  —  jetzt  entartete ,  fast  bis  zur  Energielosigkeit 
abgestumpfte  Weichlinge:  welch  ein  riesiger  Abstand! 

§  187. 

Einleitendes  (Schlass). 

In  der  That  ist  nach  homerischer  Vorstellung  die  Kluft,  welche 
zwischen  den  Menschen  der  Vor-  und  Jetztzeit  liegt,  eine  unaus- 
messbare.  Denn  die  Heroen  sind  von  göttlicher  Abkunft  und  Söhne 
der  Götter,  sind  yon  ganz  anderem  Kaliber  als  die  Jetztlebenden 
und  gehören  einer  wesentlich  verschiedenen,  höher  organisirten  Baee 
an,  während  ihre  Epigonen  die  Vorzüge  der  Heroennatur  einge- 
büsst  haben  und  nichts  weniger  als  den  Stempel  der  Göttlichkeit  an 
sich  tragen.  Natürlich;  denn  sie  ermangeln  der  göttlichen  Abkunft 
und  aller  aus  ihr  entspringenden  Qualitäten  und  stammen  vielmehr 
—  ordinären  und  gemeinen  Schlages,  wie  sie  sind  —  von  'Bäumen 
uiid  Felsen'  ab,  wie  der  Dichter  sich  in  seinem  eigenthümlichen 
Idiom  ausdrückt  1).  Also  aus  der  schöpferischen  Hand  der  lieben  Mut* 
ter  Natur  sind  diese  den  stolzen  Heroen  so  unähnlichen  homunculi 
hervorgegangen;  von  dem  göttlichen  Ichor  fliesst  kein  Tropfen  in 
ihren  Adern ;  sie  sind  plebejisch  und  gemein  angelegte  Naturen,  denen 
die  Vornehmheit  der  Heroen  und  das  hoheitliche  Gepräge  der  Gott^ 
lichkeit  vollständig  abgeht.  Kurz,  sie  erscheinen  als  alltägliche  Crea- 
turen  und  haben  keinen  'von  der  Götter  Gnaden'  ihnen  verliehenen 
heroischen  Adelsbrief  au&uweisen^j. 


^)  T  163  (Penelope  spricht  an  Odysseus):  o6  f dp  dli:6  (puö;  ioüi  iro^at^dkot»  o^' 
<ii:6  rh^-.    Vgl.  Prell  er  im  Philolog.  1832.  8.  20  ff. 

2]  Ueber  diese  'in  der  Abnahme  begriffene  Durchdring^g  des  Qotüiohea  und 
Menschlichen'  bemerkt  A.  P  a  s  s  o  w  (Ueber  das  V erhfiltniss  der  Gottheit  sum  Men- 
schen, in  der  Zeitschr.  für  d.  Gymnasialwesen.  XVII.  Jahrg.  (1863),  S.  812) :  *In  die- 
ser zweiten  Periode  stirbt  der  Stammbaum  für  die  göttlichen  Blutsverwandtschaften 
zugleich  mit  den  genannten  Kindern  und  Enkeln  ab.  Nicht  ein  einsiger  Gott  ist 
mit  einer  wfthrend  des  troischen  Krieges  lebenden  Sterbliehen  vermihlt  oder  rer^ 
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Es  ist  also  die  göttliche  Abstammung  der  Heroen,  welcher  sie  ihre 
Supeiiorität  über  die  anderen  Sterblichen  verdanken.  Denn  in  jener 
friiliesten  Periode  der  Menschheit  fand  gewissermaassen  noch  ein 
Connubium  zwischen  Göttern  und  Menschen  statt;  und  wie  der  bibli- 
schen Genesis  zufolge  einst  die  Kinder  Gottes  die  Töchter  der  Men- 
schen zu  Weibern  genommen  und  mit  ihnen  gewaltige  und  berühmte 
Sökae  gezeugt  haben  sollen^):  so  stiegen  nach  der  hellenischen  Dich- 
tung vor  Zeiten  die  Götter  vom  Olymp  herab  und  pflogen  mit  den 
Menschenkindern  geschlechtlichen  Umgang,  welchem  dann  die  Heroen 
entsprossten.  Durch  diese  Vermischung  des  menschlichen  Geblüts 
mit  göttlichem  Ichor  wurde  die  Race  der  Menschen  gleichsam  veredelt 
und  init  göttlichen  Elementen  versetzt;  und  zwar  vermählten  sich 
nicht  nur  Götter  mit  sterblichen  Weibern  von  hervorragender  Schön- 
heit, zu  df nen  sie  sich  durch  Wahlverwandtschaft  hingezogen  fühlten, 
sondern  es  gaben  sich  auch  Göttinnen  der  Umarmung  sterblicher 
Manner  hin,  durch  deren  Heldennatur  oder  körperliche  Schönheit 
sie  zur  Liebe  entflammt  wurden. 

So  eichen  sich  denn  zwei  Kategorieen  von  erotischen  Verhält- 
nissen oder  Mischbündnissen  zwischen  Gottheiten  und  Sterblichen: 
einerseits  Verbindungen  zwischen  Gröttem  und  sterblichen  Weibern, 
andererseits  Liebesverhältnisse  zwischen  Göttinnen  und  sterblichen 
Männern.  Beide  Kategorieen  \md  die  auf  sie  bezüglichen  Mythen 
mögen  auf  Grund  der  homerischen  Dichtungen  im  Folgenden  zur  Er- 
örterung kommen. 

Erstes  Kapitel. 
Xrotisolie  Verhältnisse  zwischen  Oöttem  und  sterblichen  Weibern. 

Wie  Zeus  überhaupt  als  der  zeugungskräftigste  Grott  erscheint,  so 
hat  er  auch  bei  Homer  die  grösste  Zahl  von  erotischen  Verhältnissen 
zu  irdischen  Weibern  aufEuweisen^  welche  hier  der  Reihe  nach  zur 
Besprechung  kommen  mögen,  wobei  wir  von  denjenigen  ausgehen, 
welche  er  selbst  der  Here  gegenüber  au&ahlt. 

traut.  Keine  neuen  Göttersölme  werden  gesengt — —  Auch  mit  der  in  der  Ilias  vor- 
hemehenden  Yerkleinerungsformel :  olot  vw  ßpoTo(  eloiv  und  mit  dem  i^fAi^^ov  y^voc 
dv(p&v,  einer  Verweisung  auf  vergangene  Zeiten ,  konnte  uns  der  Sängermund  nur 
den  Rückgang  yoü  Menschenkraft  und  Heldengrösse  ankandigen.' 

1)  1.  Buch  Mose  6,  2 :  Da  sahen  die  Kinder  Qottes  nach  den  Töchtern  der  Men- 
schen, wie  sie  schön. waren,  und  nahmen  su  Weibern,  welche  sie  wollten. 

£b  waren  auch  lu  den  Zeiten  Tyrannen  auf  Erden ;  denn  da  die  Kinder  Gottes  die 
Töchter  der  Mensehen  besohliefen,  und  ihnen  Kinder  seugeten,  wurden  daraus  Ge- 
waltige in  der  Welt  und  berühmte  Leute. 
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§  1S8. 

Zeus'  erotische  Terhältnisse  zu  sterblichen  Weibern  und  deren 

Sprosslinge« 

An  die  Spitze  des  Katalogs  seiner  Liebschaften  mit  Erdenfrauen 
stellt  Zeus  sein  Yerhältniss  zur  Gattin  des  Ixion,  welche  von  Homer 
nicht  namhaft  gemacht  wird,  nach  anderer  Quelle  aber  Dia  hiessM. 
Die  Frucht  dieser  Verbindung  war  Peirithoos,  der  sp&tere  Beben- 
scher  der  Lapithen^),  dessen  übermenschliche  Qualitäten  vom  Dichter 
ausdrücklich  hervorgehoben  werden  und  seine  Abstammung  von  dem 
Olymposkönige  sattsam  bekunden.  Es  heisst  von  ihm,  dass  er  an  Ein- 
sicht und  Weisheit  den  Göttern  ähnlich  gewesen  sei  3),  und  der  alte 
Nestor  stellt  ihn  mit  Dryas,  Kaineus,  Exadios,  Polyphemos  ui^Theseus 
in  eine  Kategorie,  wobei  er  bemerkt,  solche  Männer  habe  er  sonst  nie 
gesehen,  noch  werde  er  sie  sehen;  das  seien  die  Stärksten  unter  den 
Erdbewohnern  gewesen,  und  sie  hätten  sich  mit  den  Stärksten,  den 
Kentauren  des  Gebirges,  im  Kampfe  gemessen  und  grause  Vertilgung 
unter  ihnen  geübt;  er,  Nestor,  habe  nach  besten  Kräften  mitgelubnpft; 
ihnen  selbst  aber  vermöge  wohl  keiner  der  heutigen  Menschen 
Widerstand  zu  leisten*).  Gattin  des  Peirithoos  war  Hippodameia,  die 
Tochter  des  Lapithen  Atrax,  welche  ihm  den  Polypoites  gebar,  der 
später  über  die  Lapithen  herrschte  und  sie  vor  Troia  befehligte^).  Bei 
der  Vermählungsfeier  des  Peirithoos  und  der  Hippodameia  entqwnn 
sich  jener  berüchtigte  Kampf  zwischen  den  Lapithen  und  Kentauren, 
zu  welchem  der  Kentaur  Eurytion  Veranlassung  gab,  indem  er  in  der 


1)  Schol.  zu  A  263. 

^)  S  315  (Worte  des  Zeus) :  o6  fäp  ri&iiot^  (i'  »5c  dtdk  Ipoc  o^k  Yuvat«&<  |  %^]^v* 
i^\  OT^deooc  icepmpo)^u^eU  i^ctfjiaooev*  |  oO^'  brM'  ^paod((Jir^v  'I&ovIt^c  d>.öxoio,  |  i)  xhs 
lleipldoov,  deöcptv  fA-ficroop'  dtdfXotvrov  xtI.  B  741 :  IleiptBöoio,  tov  d^dtTtaxo^  Tixeto  Zci;. 
Als  Ixions  nomineller  Sohn  wird  Peirithoos  bezeichnet  von  Apollodor  1,  6,2: 
rietpl^ouc  'löovoc  i%  Aap(a7]c. 

3}  S  318  (soeben  citirt). 

*)  A  262:  o6  f^p  tcqo  Toiou^.tfiov  dvipo^  Mk  Ucb^mi,  |  oion  IletpidofSv  te  Ap6avttf 
TS,  TToifiiva  htSjN,  \  Kaivia  t'  'ESadöv  Te  xal  dvxideov  OoXiif  T||iLOv  |  [Bt^oia  t'  Alfcl^^r 
i:iieixeXov  d^avcEtoiotv].  |  xdpTiaroi  ti\  xctvoi  iizi^doviooN  ipdlfsv  dvfipdv*  |  xdpTtOTOi  ^ 
i'oav  xal  xapTCoTOU  i\i^ovzo,  \  ^paht  öpfioxtpoiai ,  xal  ixicd^Xo«  dicöXeaoorv '  |  xst  {iri 
ToTotv  i^tu  |jL€9o(x(XeoN,  ix  IIuXou  iX9(6v,  |  xr^X^dcv  i^  dnir^c  ^airfi'  xa>vi8avro  fdp  aätot' 
xal  jxa)r/[xT|N  xat'  Ijx'  airiv  i'(fh'  xeCvowi  h'  dv  oüti;  |  twv,  ot  v^v  ßpo-rol  clcw  ijrix^^'»»^'^ 
(nayioiTO. 

^)  B  740 :  T«v  (AaTttdfov)  auft'  ifj^spiövcue  ^venräXcfAOC  noXuirolTqc,  |  Mi  Dcipi- 
8Ö010,  TÖN  dd&vaxo;  xixcTo  Zeu;'  |  xi'i  ^'  br.o  ncif.td6<p  t^cto  xXuT^'Imroft^ta. 
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Trunkenheit  dem  PeiriÜiooB  seine  Neuvennählte  entführen  wollte  i), 
und  der  damit  endete,  dass  Peirithoos  die  eottigen  Ungethüme  eu  Paa* 
len  trieb,  vom  Pelion  verdrängte  und  zum  Volke  der  Aithiker  ver* 
jagte  ^).  —  Dieser  Mythos  vom  Lapithen-  und  Kentaurenkampfe  ist 
uralt  und  wurde  firiih  ein  Vorwurf  der  Dichtkunst;  späteren  Ursprungs 
ist  die  Sage  von  der  Freund«chaft  des  Peirithoos  und  Theseus. 

Der  darstellenden  Kunst  lieferte  die  Kentauromachie  eu  allen 
Zeiten  einen  der  bdiebtesten  Vorwürfe,  da  man  in  ihr  den  Triumph 
hellenischer  Gresittung  und  Humanität  über  das  rohe  Barbarenthum 
erblickte;  insbesondere  wetteiferten  die  attischen  Kunstschulen  in  der 
Ausführung  dieses  Motivs,  welchem  die  Adiener  zugleich  ein  patrio- 
tisches Interesse  abgewannen ,  insofern  neben  Peirithoos  Theseus  als 
Hauptheld  jenes  Kampfes  figurirte,  daher  die  künstlerischen  Dar- 
stellungen des  Letzteren  als  ebensoviele  Verherrlichungen  des  atti- 
schen Stamm-  und  Landesheros  für  die  'Theseiden'  eine  besondere  An- 
ziehungskraft besitzen  mussten '). 

Unter  den  sterblichen  Geliebten  des  2ieus  wird  von  demselben  an 
zweiter  Stelle  Danae  namhaft  gemacht ,  welche  als  Tochter  des  argi- 
vischen  Herrschers  Akrisios  vom  Dichter  die  patronymische  Benen- 
nung "AxptotojVT]  erhält  und  zugleich  als  Mutter  des  Perseus,  des  ge- 
priesenaten  unter  allen  seinen  Zeitgenossen,  bezeichnet  wird^).  Dies 
ist  aber  auch  die  einzige  auf  den  Perseusmythos  bezügliche  Angabe^ 
welche  sich  bei  Homer  findet.  Etwas  vollständiger  ausgebildet  er^ 
scheint  derselbe  schon  bei  Heaiod,  welcher  in  der  Theogonie  die  Tod- 
tung  der  Medusa  durch  Perseus  erwähnt,  aus  deren  Rumpfe,  nach  der 
Abschneidung  ihres  Hauptes,  der  gewaltige  Chrjsaor  und  das  Flügel- 
ross  Pegasos  hervorspringen^).  Ausführlicher  wird  diese  Grorgonen^ 
kampfscene  in  der  itmU  *HpaxX^oo^  geschildert,  wo  Perseus  von  He-* 
phaistoe'  Händen  mit  der  Hadeskappe  und  dem  sux  Aufnahme  des 
Gorgohauptes  bestimmten  Beutel  oder  Schnappsack  (xCßiotc)  dargestellt 


^j  9  295 :  Givoc  %oX  Kivraupov,  df  a«Xvt^  E^urioiva,  |  dlao*  tt\  [ur^d^  f«cja^(i.ou 
DsipiOöoio  I  £c  Aairi^oc  i>v&övd' '  6  &'  iicel  fp^va;  JaocN  qIü^,  |  |miivÖ(icvoc  xoU'  lpc& 
oo|Aov  xdia.  Dctpi^öoio*  |  'fjpoiac  ^'  är/o^  ciXc,  hur.  icpo96pou  (e  ^upaCc  |  &.xov  dvatSavreCi 
dr'  o'jCLza  v7]XiT  x^^H*  I  i^^"^^^  '^'  dfii/^oavTCc  *  6  (c,  ^pealv  ^oiv  dao&eU»  |  ^'uv  IJn  ärzr^'t 
6'/(i9n  dcoCcppovt  {bfup.  |  l(  ou  Kevtw^potai  «al  dvdpdtn  veixoc  Irj^^- 

2)  B  743 :  (Ileipilhtoc}  Ofjpac  irtoaxo  Xo^^c^ac ,  |  xouc  h'  ix  Üt^XIou  dbos  xal  AidC- 
x€30i  it^aoocv. 

3}  Vgl.  Winckelmann,  monum.  ined.  Nr.  101.  Kaiser,  Herculanum  und 
Pompfji.  Serie  2.  Nr.  18.    Passer,  piot.  Etniso.  T.  II,  p.  49. 

^;  S  319 :  o\tV  Sts  Ttcp  ('^paodfiT)v}  AavdT)<  xaXXto^upou  'Axpcotf^vT^Ci  |  ^  Tixs  Ilcpe^a, 
z^vrav  dpticixrcov  MpAv. 

^  Hsi.  Theog.  280 :  Tijc  (Mc^o^aijc)  l*  6tc  hi\  ücpac^c  xe^'^v  dice^tipoT^p.f^K^, 
iSiikpc  Xpu9i«»p  tt  }fjk\ai  xal  ü'/^^aoo«  iiriroc* 
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erscheint,  wie  er  frei  über  dem  Schilde  schwebt  und  den  Goigonen, 
den  Schwestern  der  getödteten  Gorgo,  welche  auf  ihn  losstiizien  und 
ihn  packen  wollen,  erschreckt  zu  entrinnen  strebti  wobei  er  durch  den 
Schutz  der  Tarnkappe,  welche  seinen  Anblick  den  Verfolgerinnen  ent- 
zieht, unterstützt  wird  1).  Die  weitere  Ausschmückung  der  Perseus- 
sage  mit  ihren  Einzelnheiten,  wohin  namentlich  die  Aussetzung  der 
Danae  und  des  Ferseus  durch  Akrisioe,  ihre  Landung  bei  Seriphos,  ihr 
Aufenthalt  bei  Folydektes,  wie  auch  die  Dichtung  von  Ferseus  und 
Andromeda  gehören,  war  den  späteren  Mythographen  und  Dichtem 
vorbehalten,  namentlich  auch  den  Tragikern,  welche  den  an  Motiven 
so  reichhaltigen  Stoff  für  ihre  scenischen  Zwecke  ausbeuteten.  Nicht 
minder  entlehnte  die  bildende  Kunst  diesem  Sagenkreise  mannig&ebe 
Motive,  wie  wir  denn  namentlich  den  Ferseus  in  der  oben  geschilder- 
ten Situation  der  aoicU  'HpaxXiooc  noch  jetzt  auf  antiken  YasMibildem 
dargestellt  sehen. 

§  189. 

Zeus'  erotische  Terhältnisse  zn  sterblichen  Weibern  und  deren 

SprossUnge  (Fortsetzuiig). 

Als  dritte  seiner  irdischen  Oeliebten  nennt  Zeus  in  seinem  Eroten- 
kataloge die  Tochter  des  ^eitgepriesenen  Fhoinix',  welche  ihm  den 
Minos  und  Bhadamanthys  geboren  habe^),  wo  indess  schwer  zu  ent- 
scheiden ist,  ob  <(oivtS  als  e^:entliche8  Nomen  proprium  oder  als  gen- 
tile  Bezeichnung  'der  Fhoiniker'  zu  fassen  sei  ^j .  In  der  späteren  My- 
the heisst  diese  Geliebte  des  Zeus  Europa,  ihr  Vater  Agenor.  Die  be- 
kannte Sage  vomBaube  der  Ersteren  durch  Zeus  hat  den  Dichtem  und 
bildenden  Künstlern  vielfach  zum  Vorwurfe  gedient;  die  gewöhnliche 
Deutung  derselben  läuft  darauf  hinaus,  dass  Europa  von  Seeräubern 
entfuhrt  worden  sei,  deren  Fahrzeug  entweder  den  Namen  Taopo;  ge- 
habt oder  das  Emblem  eines  Stieres  in  seiner  Flagge  geführt  habe; 
möglicherweise  habe  auch  der  Führer  der  Firaten  Taupoc  geheissen. 
—  Das  Local,  auf  welchem  die  Europamythe  spielt,  ist  allgemeiner 
Tradition  zufolge  die  Umgebung  von  Sidon,  wo  Zeus  auf  blühender 
Flur  die  blumensammelnde  Jungfrau  gewahrt  und,  in  einen  Stier  ver- 


1}  Hes.  Beut  Herc.  216  ff. 

2j  3  321 :  oW  8te  ('^paadfiT^v]  ^(vtno«  Ko6pT)c  Ti}XcxXctToto ,  |  ^  rhu  fiot  M(vo  tc 

8}  Nach  Friedreich  (Realien.  S.  513.  Anm.  3)  ist  Phoiniz  'mythobgiieher 
Vertreter  des  Phoinikerrolkes ,  dessen  historisd&e  Besiehungen  su  Europa  dadurch 
beseichnet  Verden,  dass  er  Vater  der  Europa,  nach  Anderen  Bruder  derselben  heisst/ 
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wandelt,  auf  seinen  Rücken  lockt  ^) ;  sodann  die  von  Phoinikien  nach 
Kiete  führende  Wasserstrasse,  welche  Zeus  mit  seiner  Beute  durch- 
schwimmt, und  endlich  Krete  selbst,  und  swar  speciell  die  Stadt  Gror- 
tys  (Grortyn),  wo  Europa  den  Minos  und  Khadamanthys  gebiert. 

Auf  den  Baub  der  Europa  bieten  nicht  nur  kretische  Münzen 
vielfache  Besiehungen,  indem  Europa  und  der  Stier  auf  ihnen  yerbild- 
licht  erscheinen,  sondern  auch  auf  vielen  Vasenbüdem  finden  sich 
hieranf  bezügliche  Darstellungen. 

Minos  erscheint  in  der  Odyssee  —  es  ist  dies  die  älteste  und  wich- 
tigste auf  die  minoische  Herrschaft  bezügliche  Stelle  —  als  das  Ober- 
haupt des  kretischen  Beiches,  dessen  ausgedehntes  Grebiet  und  zahl- 
reiche Population  hier  mit  Nachdruck  hervorgehoben  wird.  Mit  un- 
zähligen Mensehen,  lässt  der  Dichter  den  Odysseus  sagen,  ist  das 
frachtbare,  rings  vom  Meere  umfluthete  Land  bevölkert;  hier  hausen 
Achaier,  Kreter,  Kydonen,  Derer  und  Pelasger,  und  diese  Y(äkerscfaaf- 
ten  bewohnen  neunzig  Städte  und  reden  verschiedene  Mundarten  3). 
lieber  diesen  Städtecomplex  also  herrschte  Minos,  der,  wie  es  in  einem 
bei  Plato  erhaltenen  hesiodeischen  Fragmente  heisst,  der  König  aller 
Eidenkönige  (ßaoiXeuTato;)  war  und  mit  dem  Scepter  des  Zeus  über 
die  Staaten  und  ihre  Bewohner  schaltete^).  Der  Sitz  seiner  Herrschaft 
aber  —  so  hören  wir  weiter  aus  dem  Munde  des  Odysseus  ^—  war  Kno- 
SOS ,  welche  mächtig  unter  den  Städten  hervorragt,  und  wo  Minos  alle 
neun  Jahre  (iwicopo;)  mitZeus  vertraulichen  Umgang  pflogt),  aus  wel- 
cher letzteren  Angabe  die  spätere  Dichtung  hervorgegangen  ist,  Minos 
habe  sich  zu  gewissen  Zeiten  in  eine  heüige  Orotte  begeben,  um  sich 
hier  von  seinem  Vater  Zeus  in  der  Gesetzgebung  unterweisen  und  die 
ihm  gewordenen  Mittheilungen  dann  seinem  Volke  zu  Gute  kommen 


1)  Am  bekanntesten  ist  die  Schilderung  dieses  mythisoiien  Vorganges  bei  Orid. 
Met.  n,  833  ff. 

>)  T  172 :  Kp^TT]  TIC  '(9.1  ini,  piotp  h\  olvoni  icövnp,  |  «oX-^  xal  icletpa,  iccplj^^UTOC* 
h  V  Mpmizoi  I  icoXXot,  dicctplotot  xal  iwifjxovta  icöXy^cc*  —  |  dCXXT)  V  dEXXov  fX&ooa  {jlc- 
(jUYi&iyT)*  is  piiv 'AxaioC,  |  dv  ('  ^Etcöxfnjtc«  fie^oXi^Topc«,  iv  (c  K65«iivcc  |  Aoptic^  xe 
Tpf)rrft««<  (tot  xt  IlsXaoYol. 

*)  Fiat.  Min.  320  C :  clptpu  Ik  ml  'Ho(o(oc  dStXf  d  teÖTosv  eU  t6v  Mlvo.  (jivi^o&eic 
ydp  a^u  To!>  6s6yuaxoi  ^tjoiv  *  8c  ßaoiXe6TaT0c  y^^<)  8vv]Teav  ßaoiXi^Qiv  |  xal  i:Xc(otidv 
'^jvosee  Kcptwct^cBv  dvdpdbitwv,  |  Zr^i  Ixov  ex'TjirTpov*  t^  «al  ttoX^cdv  ßaelXevc.  xal  oSxoc 
Xi'fci  t6  toO  Ai6c  oxfjiiTpov  o66K  dXXo  ^  t9)v  itat&slov  t^  toD  Ai6c,  i  e&tuvs  ti/jv  KpifjTfjv. 
Ueber  Minos  und  Khadamanthys  Tgl.  G.  Goeke,  Homeri  de  morte  mortuorumque 
condicione  sententiae.  Dies,  inaug.  Halis  Saxonam,  1868.  p.  18. 

*)  T  178:  T^«i  l'  hi\  KvcDO^Ci  prfdXT)  t:6Xk*  ly%a  rt  Mlvrac  1  iw^oipoc  ßMtXeue  Ai6c 
lACYdXoti  6aptar/)c.  Die  obige  Erklärung  von  hr^impoz  giebt  Plato  Min.  319  £ :  It^oixd 
0^  l{  ivd-rou  Itou;  cU  xö  toü  Ali;  dvrpov  h  M(vq>;  ,  zä  picN  ptadr^oöpicvoc ,  xd  hk  dno^ei^^- 
t^evo«,  d  xj  rpoxIpqL  iwcmQplot  fxepLalNixct  napd  xo5  Atö;.  Andere  erklären  iwiopo; 
neun  Jahre  lang. 
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2u  lassen,  was  an  Moses  und  ähnliche  Traditionen  erinnert  und  ganz 
den  Eindruck  von  Theokratie  macht.  Die  wohlthätigen  Folgen  aber, 
welche  die  minoische  Q^setsgebung  für  Land  und  Volk  der  Kieter 
hatte,  weiss  der  Dichter  nicht  besser  anzuerkennen,  als  indem  er  Minos 
den  Hüter  (iirtoopoc)  von  Krete  nennt  ^). 

Auch  der  Ariadnesage  geschidit  bei  Homer  Erwähnung,  und  zwar 
in  der  ersten  Nekyia,  wo  es  vonTheseus  heisst,  er  habeMinos'  reizende 
Tochter  aus  ihrer  kretischen  Heimath  nach  der  heiligen  athenischen 
Flur  entfiihrt,  ohne  jedoch  Gewinn  davon  zu  haben,  da  die  Jungfrau 
auf  der  Insel  Die  von  Artemis  auf  Dionysos'  Zeugniss  hin  getödtet 
worden  sei  ^) ,  —  eine  höchst  räthselhafte  Angabe,  welche  bereits  früher, 
bei  Gelegenheit  des  Dionysos  ^j,  zur  Besprechung  gekommen  ist.  Wenn 
übrigens  Minos  hier  (X  322)  das  Epitheton  oXoo^pcüv  erhält,  so  ist  dies 
wohl  mit  denScholiasten  auf  die  eiserne  und  unnachsichtig  vorgehende 
Strenge  zu  beziehen,  mit  welcher  Minos  als  oberster  GesetzvoUstrecker 
alle  Uebelthater  (xaxoupYot),  insbesondere  die  das  kretische  Meer  be* 
unruhigenden  Piraten,  züchtigte  und  zu  Paaren  trieb,  wenn  man  nicht 
etwa  an  das  harte  Verfahren  des  Minos  gegen  die  Athener  denken  will, 
denen  er  bekanntlich  einen  schimpflichen  Tribut  auferlegte.  Noch 
andere  — >  schon  alte  —  Commentatoren  führten  das  Wort  nicht  auf 
okoQ^j  sondom  auf  oXoc  zurück  und  schrieben  dsmgemäss  oXoofpffiv, 
weldies  sie  im  Sinne  von  mit  ganzem,  durchaus  gesundem  und 
tüchtigem  Sinne  begabt  £Eissten.. 

Rhadamanthys,  der  Bruder  des  Minos,  wurde  schon  oben  erwähnt: 
er  erhält  an  der  dort  angezogenen  Stelle  das  Epitheton  gottgleich 

Semele,  welche  als  fernere  Greliebte  des  Zeus  in  dessen  Kataloge 
figurirt,  kann  hier  füglich  übergangen  werden,  da  sie  bereits  oben  bei 
Grelegenheit  des  Dionysos  genügende  Besprechung  gefunden  hat^j. 

§  190. 

Zeus'  erotische  Terhältnisse  zu  sterblichen  Weibern  und  deren 

SprSsslinge  (Fortsetzung). 

Unter  den  von  Zeus  geliebten  Erdenfrauen  wird  femer  die  The- 


^)  N  450 :  (Zrjc)  icpostov  Mivooa  x£xe,  KpVj'qQ  ticloupoY. 

^  X  321 :  <I>Qit5pt]v  TS  Ilpöxpiv  tc  Ißov  «aXfjv  t'  'ApiotSvTjv,  |  xoOpt^v  MKoo«  dXoofpp<>- 

ndpo^  oi  lAiv^'ApTciJLi;  Ixxa  |  Miq  iv  d|jLQpip67|i,  Aio'^uoou  {jLQipT>p(^o(v. 
3)  §  160. 
*)   S322:  dNT(»covTaW|jLav8üv.  ^)  §158. 
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baneim  Alkmene  genannt,  welche  ihm  den  gewaltigen  Herakles  ge* 
bierti). 

Dieselbe  war  die  Gattin  Amphitryons,  des  Königs  von  Tiryns,  der, 
nachd^n  er  seinen  Schwäher  Elektryon  getödtet,  Yon  Mykene  nach 
Theben  geflohen  war^]»  Ihr  exsohien  einst  Zeus  in  Gresttdt  des  ab* 
weaenden  Amphitrjon  und  umarmte  sie ;  und  sa  ward  ihr,  um  dies  aus 
hesiodäscher  Quelle  za  ei^änzen,  dc^pelte  Befruchtung  und  verschie«* 
denartige  Leibeiafirucht  zu  Theil:  die  eine  von  dem  sterblichen  Manne, 
die  andere  Yon  Zem  Kronion;  diesem  gebar  sie  den  gewalt^n  Hera-» 
klea,  jenem  den  Iphikles^.  Als  die  Geburt  des  Herakles  nahe  bevor* 
stand  9  wurde  dieselbe  durch  Here  gehemmt;  denn  da  Zeus  geäussert 
hatte,  dass  deijenige  seiner  Söhne,  welcher  an  diesiem  Tage  geboren 
würde,  über  alle  Umwobnenden  herrschen  solle,  so  verzögerte  Here 
durch  Entfernung  der  Eileithyien  die  Entbindung  der  Alkmene,  be- 
schleunigte hingegen  die  der  Gattin  des  Sthenelos,  deren  Sohn,  Eury* 
stheus,  in  Folge  davon  das  Becht  der  Primogenitur  uiid  damit  die 
Herrschaft  über  Herakles  erlangte^).  lieber  den  zwischen  der  Jugend 
und  dem  späteren  Alter  des  Herakles  liegenden  Zeitraum  finden  sich 
bei  Homer  nur  allgemeine  und  unbestimmte  Andeutungen;  erst  die  spä^ 
tere,  reflectirende  Mythenbildung  schmückt  denselben,  die  Lücken  des 
ursprünglichen  Mythos  ergänzend,  mit  speciellen  fiäctischen  Daten  aus, 
wie  es  denn  überhaupt  für  die  Mythenentwicklung  allgemein  gültiges 
Gesetz  ist,  dass  zunächst  gewisse  hervorragende  Züge  des  Mythos  be- 
stimmte Form  und  Ausprägung  gewinnen  und  gewissermaassen  den 
Kern  des  Mythos  bilden,  um  welchen  sich  dann  die  späteren  Ampli- 
ficationen  gleichsam  krystallinisch  ansetzen  und  so  den  mythischen 


i)  S  323:  oäC  6te  icep  £cpLiXT]c  (ii^aad^-tif) ,  o6('  'AXxffclrw)«  M  B^ß^,  |  ^  ^''Hpa- 
xkf^oL  xpaxcpö^pova  ^clvocro  itai(a. 

S)  Apollod.  2, 4, 6,  wo  es,  nachdem  berichtet  ist,  dass  Amphitryon  den  Elektryon 
durch  einen  verfehlten  Wixrf  mit  einem  Knittel  getödtet  habe ,  weiter  heisst :  5dev 
Xaßdr»  Ta6T7)v  t^v  icp^cpaacv  SOivcXoc  iccEvrbc  ''ApiotK  ^ßoXcv  'AfJifcTpöcova,  xal  vfyf  dp^^v 
xdri  ]iiiu«t]vAv  %al  rf^  Tlpuv^oc  aöx&c  «atlo^^t.  -^  —  *ApL<ptTp6cpv  hk  o^  'AX%(ii^v^  xal 
Anui|i.v((p  (dem  Sohne  des  Elektryon)  icapaYCvöfUvo«  IyH  6if]ßac  öicö  Kpiovro;  'f)'pU^, 
xol  BlftcDOi  T^  d&cX^'^v  n$pip4^'')^  Ancu|jiv((|i.> 

3)  Hes.  Seat  Heie.  48  OöttL:  i\  li  ('AXxfi^)  de^  V^(ktoa  «al  Mpi  itoXX^ 
dptOTip  I  ^P^  iv  iiiTaic6X(p  &t&u|Adovr  Y^ivato  irat(c,  |  o6«i%^  6fAd  ^pov^vne*  «aoifv^o 
ft  y^hf  ffiTTf^ '  I  tiv  fiK  ^ctp^Tcpoiv,  t^  V  vi  (jiy  dfutvova  t^Sna ,  |  ^etvov  xc  xparepöv  z€, 
ßlTfv'HpoxXTjebjh)'  I  thr»  piii»  67coE(&7]dsioa  xcXatvf^'i  Kpovtoivi,  |  aärdp  l^xXij  Xoooo^ 
^Apifrrp6erft,  |  xtxptfi^yiiv  Ytv6if)v*  rbr*  fi«v  ßpor^dvipl  ftiiciM,  |  xhn  H  All  Kpovi«ivt, 

deoBY  OY](idvT0pi  TtdvCOBV. 

^  Tli5:  «apmiXIpuoc  &'  Cüfff\)  Iwx^'ApYOC  'Axatni^v,  Iv^'  (£p«  ^(y)  |  l<pa(fj.T)v 
Skoyw  £§cviXou  ütpot^id^o .  |  ''j  5'  ix6tt  f  iXov  uMv  *  6  h'  ißEopLoc  ior^xci  fu(c  *  |  i"». 
h'  &farf9  icp6  f da>9^ ,  xal  '^Xtröpuy^NOv  i^vta ,  \  'AXxfAf^vi]^  V  dniicauot  tdxov ,  oyid*  ^' 
£iXetdv(a^. 
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Körper  allmählich  vervollständigen.  Zu  jenen  allgemein  gehaltenen 
homerischen  Andeutungen  in  Bezug  auf  den  im  Jünglings-  und  Man- 
nesalter von  Kraft  und  Selbstbewusstsein  übersprudelnden  Herakles 
gehört  es,  wenn  ihm  die  Epitheta  trotzig-verwogen  (bpaTopipm) 
und  löwenmuthig  (dofioX^vj^),  wie  auch  starkmuthig  (xafrrspoBo- 
(M>c)2)  beigelegt  werden,  und  wenn  er  der  gewaltige  Recke  (xpo- 
T8po;)  heisst^).  Dieser  sein  schrankenloser  Uebermuth  macht  sich  denn 
auch  durch  mannigfache  Excesse  Luft,  welche  selbst  die  unsterblichen 
Götter  empfindlich  treffen,  wie  er  z.B.  der  Aussage  der  Dione  zufolge  die 
Olymposkönigin  und  den  Oebieter  des  Todtenreiches  in  Jiussent 
schmerzhafter  Weise  verwundet^).  In  der  That  bedurfte  er  aber  aach 
eines  ungewöhnlichen  Maasses  von  Muth  und  Energie,  wenn  er  den 
ungeheuren  Angaben  genügen  wollte,  welche  die  unerbittliche  Härte 
seines  FrohnhermEurjrstheus  ihm  zumuthete,  und  denen  er  trotz  Zens' 
und  Athenes  Beistand,  wie  die  Letztere  selbst  äussert,  oft  in  qualvoller 
Weise  zu  erliegen  meinte,  so  dass  er  bangen  Herzens  auf  zum  Himmel 
weinte^).  Unter  den  mannigfEu^hen  Arbeiten,  deren  Uebemahme  Eory- 
stheus  ihm  durch  seinen  Herold  Kopreus  anbefehlen  liess^),  wird  die 
Heraufholung  des  Hadeshundes  auf  die  Oberwelt  bei  Homer  mehifiich 
erwähnt  7). 

§191. 

Zeusf  erotische  YerhUtnliMe  zn  sterbliehen  Welbom  und  deren 

Sprössllnge  (Fortsetnmg). 

Aber  auch  anderer  herakleischer  Unternehmungen  undThaten  ge- 
denkt der  Dichter;  so  namentlich  des  Zuges  nach  lUon,  welchen  er 


1)  X267:  'HpaicXfia^paau(ii(A,vova,  (Kip.oKiovTa. 

^  ^  25 :  Aiö<  ut^v  xapnpölbfA^v  |  'HpoxXija. 

')  £  392 :  xpoTcp^c  icaic  'Afi^rcpOoivoc. 

*)  £  392 :  tX^  V  '^Hpi),  8tk  (mv  xpoitp^c  ical<  ^Apt^ttpiSaivoc  |  fte&rcp^N  «ord  \a^Jn 
iiTx^  TprfXd^tvi  I  pcßX,V)xer  töts  toi  |uv  drtfytMorw  Xdßcv  dlX^oc.  |  tXI)  l*  'At&T)C  t*  toIoi 
iicXi6pioc  dbnuv  d'tOTÖv,  I  c&ri  pitv  atinb^  dvifjp,  uibc  Atöc  aiftd^oio,  |  iv  ic6Xip  ht  xcxucon 
ßotXffr»,  6$6v^otv  Kcoictv. 

6)  9  362  (Worte  der  Ath^e):  o6U  (Z^)  ti  toW  ptifr^«^»  ^  ^^  Hi^  isoUto 
Mh  \  TCip6|tevov  obbcoxov  Cm'  £öpuaft^oc  d^&Xoov.  |  "IjTttt  6  piiv  xXaltext  icp^(  oupovov* 
aMip  ifU  Ztu^  I  tip  inoXeS^oouoon  dff  o6pavöikv  npotaXXcv. 

0)  0  638 :  6  V  (*£xTmp)  olov  Im^c  MuxT|vatov  ncpc^f|Xf]v,  |  KoTipfjoc  ^oy  oi^^t  ^ 
£6puo6f)oc  dEvaxToc  |  d^Y^Xlvic  oXjyt9*£  ß^  'HpaxXY]c(|2-  'AttcXCi)«  ist  hier  als  oausakr 
Genetiv  zu  fassen.  Uebrigens  ist  der  hier  genannte  Periphetea  irckl  su  untendiei' 
den  von  dem  gleichnamigen  Mysier  S  515. 

"^  9  367 :  (Bpud^;  lIpaxXf}a)  eU  ' At&ac  rcuXrfpxao  icpo&ncpi^ ,  \  ^  'Ep^uc 
dEovra  xtiva  oru^cpov  'At^.  X  623  (Herakles  sprieht) :  xal  ic^Ti  (E6puodt6c)  (&'  ivW 
Ii:cfi4«  «6v'  d^ovr'*  o6  ydp  Cr'  dfXXov  |  ^pdiCcro  toö^d  xi  fiAt  yaXcct&rfpev  clvat  äMjai*  \  t&v 
(Acv  Iy<^  dvf^etxa  xal  ^a^ov  ii  'Atdao. 
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auf  secbs  Schüfen  und  mit  nur  geringer  Mannachaft  untetnahm^),  und 
der  anf  demselben  von  ibm  beatandenen  Abenteuer,  su  denen  insbe- 
sondere die  Befreiung  der  Hesione  gehört  Als  nämlich  Ijaomedon  dem 
Poeeidon  den  Lohn  für  die  von  ihm  erbaute  ilische  Blauer  verweigert 
hatte,  ezsilmte  dieser  und  sandte  ein  gefrässiges  Meerungeheuer,  wel^ 
ches  die  trcHsche  Küstengegend  unsicher  machte  und  Menschen  über- 
fiel und  verschlaiig.  Als  nun  Laamedon  das  Orakel  um  Abhälfe  dieser' 
Noth  b^&agte,  erhielt  er  die  Antwort,  diese  könne  nur  dadurch  her- 
beigeführt werden,  dass  seine  Tochter  Hesione  an  einen  Fdsen  ge- 
schmiedet und  dem  Ungethüme  preisgegeben  werde;  welchem  Bathe 
denn  auch  Laomedon  Folge  gab.  Da  erschien  Herakles  und  versprach 
die  Jungfrau  ixl  retten,  wenn  Laomedon  ihm  die  Bosse  aum  Lohn  giU>e, 
die  einst  sein  Vater  Tros  von  Zeus  für  den  geraubten  Ganymedes  er- 
halten habe.  Dieser  Forderung  versprach  Laomedon  zu  genügen,  und 
die  Troer  führten  nun  unter  Athenes  Beistand  einen  Erdwall  auf, 
hinter  welchem  Herakles  Schutz  suchte,  so  oft  er  von  dem  Thiere  ver- 
folgt wurdet).  Als  aber  Hesione  durch  Herakles  in  Freiheit  gesetzt 
war,  verweigerte  Laomedon  ihrem  Better  den  bedungenen  Lohn,  wo- 
rauf dieser  ergrimmte,  die  Stadt  der  Troer  eroberte  und  zerstörte  und 
den  Laomedon  wie  auch  dessen  Söhne,  mit  Ausnahme  des  Friamos, 
tödtete»). 

Auch  auf  Herakles'  Bückkehr  von  Troia  bezügliche  Daten  finden 
sich  bei  Homer  vor.  Damals  nämlich  wusste  Hexe,  welche  stets  dem 
ihr  verhassten  Lieblinge  des  Zeus  durch  ihre  Intriguen  zu  schaden 
suchte,  einen  günstigen  Zeitpunkt,  wo  Zeus  von  Hypnos  eingeschläfert 
war,  so  zu  benutzen,  dass  Herakles  durch  einen  heftigen  Orkan  nach 
der  Lisel  Kos  verschlagen  wurde»  wo  er  nach  Verlust  des  grössten 
Theiles  seiner  Flotte  landete^).  Hier  hatte  er  mit  den  Einwohnern  und 
deren  Beherrscher,  Eurypylos,  harte  Kämpfe  zu  bestehen,  aus  denen 
er,  nachdem  er  von  Chalkodon  verwundet  war,  durch  Zeus  errettet 


1)  E  641  (die  Stelle  wird  sogleioh  dtirt  werden]  • 
dcCoco,  I  btj/vjXdv,  t6  {id  ot  Tp&cc  «al  Ilo^).^  A8i^vi)  |  icoUov,  6^^  tö  «fjtoc  &ffcitic|io- 

8)  E  636  (Tlepolemos  spricht  su  Sarpedon):  dXX'  oUs  ttvd  «paot  ^ir^s  'HfMniXT^c^v  | 
clvat ,  ipÄv  Tiatipa  dpaoupif&NOva,  dufioXiovra !  |  Sc  icort  (c&p*  £k%^  hnr£  liticnv  Aao|iL£- 
5ovToc  I  &E  oT^c  0^^  vv)u9l  xal  dv5p<fat  itaupotipototv  |  'IXlou  i£aXdnaSc  tcöXiv,  X'^P''^^ 
V  d^tiuic   Aneh  hier  muss  man  Mimchea  iwiaehen  den  Zeilen  lesen. 

«)  S  249  (Hjpnos  spricht  aur  Here)  :>  -ij^  T^f  H^  ^  ^^o  tcV)  iiiivuoofv  i^pt.'f),^ 
^|iaTt  Tip,  Srcxelvoc  6iiipj^u(jt<K  Aioc  Mq  |   li^tev  'IXcölkv,  Tp<6ti»v  7t6Xtv  i^oXaic^«. 

lh>pi^,  I  ffpoao'  dp^aXio^  dv^)A.oiv  iiH  icövrov  dr^ac ,  |  «a(  |i>(v  licciTa  Köavf  cövatopivr^v 
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wurde,  worauf  er  Kos  zerstörte  und  mit  Hülfe  der  Athene  nach  PUegn 
gelangte  1).  —  Zu  den  weiteren  Thaten  des  Herakles  gehört,  da«  er 
viele  Städte  am  Flusse  Selleeis^)  zerstörte,  unter  ihnen  Ephyre,  au 
welcher  er  Astjrocheia,  die  Tochter  des  Phylas,  erbeutete,  die  von  ihm 
Mutter  des  Tlepolemos  wurde  'j .  Auch  unternahm  er  einen  Zog  gegen 
Pylos ;  eroberte  die  Stadt  und  erschlug  von  den  zwölf  Söhnen  des 
Neleus  elf,  indem  nur  Nestor  mit  dem  Leben  davonkam^],  ßnen 
schnöden  Frevel  liess  sich  Herakles  gegen  Iphitos,  den  Sohn  des  Eu- 
rytos,  zu  Schulden  kommen;  denn  als  dieser  die  ihm  entlaufenen 
Stuten  suchte,  kam  er  auf  seiner  Forschungsreise  auch  zu  Herakles, 
der  ihn  gastlich  aufnahm ,  dann  aber  erschlug,  weil  er  die  in  seinem 
Besitze  befindlichen  Thiere  nicht  wieder  ausliefern  wollte  ^) ;  er  b^^ 
also  damit  eine  gedoppelte  Unthat:  Todschlag  und  Schändung  des 
Grastrechts. 

Als  Gattin  des  Herakles  wird  in  der  ersten  Nekyia  Megäre,  die 
Tochter  des  thebanischen  Herrschers  Kreion  (Kreon) ,  namhaft  ge- 
macht^). Ausser  dem  schon  erwähnten  Tlepolemos  wird  bei  Homer 
auch  noch  Thessalos  als  sein  Sohn  genannt,  den  er  mit  Chalkiope, 
der  Tochter  des  Eurypylos,  Beherrschers  von  Kos,  zeugte;  Söhne  des 
Thessalos  waren  Pheidippos  und  Antiphos,  welche  im  Schifbkataloge 


1)  0  24  (ZeuB  spricht  su  Here) :  iyik  V  o&6'  Ac  aofAÖv  dvUt  |  dCvoC^  M^  'Hps- 

Tov,  iML-nui  y.Tfi6moa,  \  xai  jtiv  intnix  Köosv^'  86vaiO{i4vT)v  ^icivctxac*  |  töv  pi€V  hfon  Iv^ 
^'jad(fX7]v,  xal  My^a-^o^  aötic  |  "Ap-yoc  h  linröpoTov  %a\  izoWd  Ttep  d&Xi^aavrgi.  Ergänzend 
Apollo dor  (2,  7, 1) :  «Xiovtoc  ti  iizh  Tpo(a«'Hpo»X£ouc*Hpa  x*^*^^^«  licepi^e  ^Ei|i&- 

va«. TrpofflttXei  6e*HpaxX'?jc  f^  K^*  xal  vopiteovTec  ftM^  ol  Kfpoi  XiQOTpixiiv  d^ttv 

OTÖXov,  ßdlXXoycffc  X(&ok,  npoanXsiv  hubhtw,  6  hi  ßtaodfuvoc  rf^vvdxra cIXc ,  xol  r^ 
ß«aiXia  £6p67cuXoVj  AarunaXaCac  TcatSa  xal  nooci^divoC)  ixTctvcv.  itpdbdr)  2ii  xaxd  tj^v 
pid)^Y}v '  HpaxX?)«  &ic6  XaXxc&lovTOC,  xal  A(6c  i^apndoasxQi  aOröv  o65^  fnade.  icop^oof 
(e  K»  1^x6  hl  ^A^vdv  cU  4>XI']fpav. 

^  Ueber  diesen  Fluss  in  Elis  s.  meine  Eealien.  1%  S.  239. 

^j  B  657:  Tdsv  }thi  (*PoS(o>v)  TXTjicöXifioc  5oupixXutö«  i^'^t^k&Hugs^  \  8v  Tixcv  ^äotj^* 
Xeta  ß(iQ  'HpaxXtjcl*))*  [  t^  dfvz'  2(*£^ptf<,  icoTvf&oü  dfico  SsXX'^cvxo;,  |  «Ipaa«  Ant^ 
TToXXdi  dtorpcflcDV  aiCtji&N.    Vgl.  Apollod.  2,  7,  6* 

«)  A  690  (Worte  Nestors)  :  iX^dbv  ^dp  j^'  ixdxmoc  P(y]  'HpaxXi^cbi  |  x9n  Tcporipon 
it^ov,  rofzA  dxToifv  Sooot  dtpioroi.  |  (db^a  ^dp  Nt]Xf)oc  d(A6(iovoc  uikc-9j(icv*  |  tdv 
oI<K  XmöpBTjv,  ot  V  dXXot  Trdvrcc  ^ovro. 

^  cp  22:  'I^itoc  aW  (^XOe)  Tnirouc  (iC^fitvo^i  al  o(  ^vto,  |  l^<6^cxa  JHjXstat,  ^ 
('  V)pi(ovot  ToXaepYol  -  |  at  ^  ol  xal  lircrra  cp^oc  xal  piotpa  y^vto  ,  |  iitcifirf)  daaU  v\<r* 
d^txcto  xapt8p6(bpiov,  |  QpA4^"HpaxXfJa,  pLe^oXotv  liciioropa  £pYCDi,  |  6;  fttv  |ttvov  i^vTs 
xatixTavcv  «ji  ivl  otxtp'  |  ox^Xto«,  o6(c  ^e&v  ^w  ^Waot'  o4ii  tpdiwCflw,  |  d^  Wj  «^ 
itapi)8i7xcv*  JTCMTa  5'  Ine^vc  xal  aötöv*  |  (iiicou$  ('  aörbc  ix*  xpaxcpdbvu^^ac  iv  fo^^ifftv. 

•)  X  266 :  ti^Jv  S4  f^  'AXxpiV|v7)v  !^ xal  Mrfdp«)v,  Kptiovto«  6iap06j»«o 

ÄSYOTpa,  I  TfjV  lycv ' Apt^itpuaivo«  uW«,  piivoc  aliv  dteip^f)«. 
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als  HeeTfiihrer  vor  Troia  namhaft  gemacht  weiden^).  Nach  seinem 
Tode  wurde  Herakles  der  ersten  Nekyia  zufolge  unter  die  Grötter  au^;e* 
nommen  und  erhielt  hier  Hebe  zur  Greraahlin,  während  sein  ei&oXov 
in  der  Unterwelt  TerweUte,  wo  Odysseus  mit  ihm  zusammentraft). 


§192. 

Zeus'  erotische  Terh&ltnisse  zu  sterblichen  Weibern  und  deren 

SprossUnge  (Schlnss). 

Die  Liebesverhältnisse  des  Zeus  zu  Demeter  und  Leto,  deren  er 
schliesslich  noch  in  seiner  Auftählung  gedenkt,  können  hier  über- 
gangen werden,  da  sie  bereits  an  früheren  SteUen*]  besprochen  sind. 

Zu  den  sterblichen  Oeliebten  des  Zeus  gehört  nach  Homer  femer 
Laodameia,  die  Tochter  des  Bellerophontes,  welche  von  Ersterem  Mut- 
ter des  Sarpedon  wurde  ^).  Dieser  begegnet  uns  in  der  Dias  als  lyki- 
scher  Heerführer  im  trojanischen  Kriege^) ;  er  war,  wie  er  selbst  gegen 
Hektor  äussert ,  aus  dem  Lykierlande  und  Ton  der  wirbehiden  Strö- 
mung des  Xanthos  nach  Ilios  hinweggezogen  und  hatte  ein  geliebtes 
Weib,  ein  unmündiges  Söhnlein  und  alle  seine  Besitzungen  in  Stich 
gelassen,  um  den  Troern  als  Bundesgenoss  beizustehen®}.  An  den 
Schlachten  der  Sias  finden  wir  Sarpedon  mehrfach  betheiligt:  so  er- 
legt er  den  oben  erwähnten  Herakleiden  Tlepolemos,  den  ein  böses 
Yerhängniss  ihm  in  den  Wurf  treibt;  Sarpedon  durchbohrt  den  Hals 
seines  Gegners  in  demselben  Momente,  wo  er  selbst  von  Tlepolemos' 


1)  B  676 :  ot  ('  dpa  Nloup^v  t'  el^^ov  Kpdiicadöv  xt  Kdiaov  xe  |  xal  Kdv,  E^puTrUoio 
rdXiv,  vljoouc  Tt  KaXulvac'  |  t6bv  au  ^e(6ini:6c  tc  xal^Avct^oc  ^tnoda0t]v,  |  BeoaoXoD 
uic  66»  'HpaxXc(5ao  dIvaxTo;. 

^  X601:  t6v  hk  \u^  cioevÖTjoa  ß^v'HpaxXvjc^v,  |  et^mXov*  a^^;  5e  (mt'  ddavdtxoiot 
IkoTotv  I  tipitruai  ht  daX(^c  xol  ^X*'  ««XXlo^pupov  'HPtjv,  |  [Ttat^a  At^<  pirfdXoio  x«l  'Hprj; 
yp'jsoreSCXou].  Dieser  auf  die  Apotheose  des  Heraldes  besügliehe  Passus  wurde 
indess  schon  Ton  mehreren  alten  Gonunentatoren  mit  dem  Obelos  versehen ,  indem 
sie  Herakles'  Aufenthalt  im  Olymp  und  seine  Verm&hlung  mit  Hebe  für  Mythologeme 
späteren  Ursprungs  orklftrten. 

S)  §  156  und  72. 

*)  Z  196:  if)  (lobates'  Tochter)  l'  irexc  rpla  xixva  iatfpovt  BeXXepo^vTiQ ,  |  'Isav- 
cp^v  T6  ta\  'ImröXoyov  va\  Aao&dtxetocv'*  |  Aao^pie({|  piev  napcX^aro  (AT^rüra  Zeuc*  |  tj 
V  £rcx'  dvrideov  2ap7n)5öva  yaXxoxopuonf)^. 

d)  B  876:  £ap77V]^div  ^  ^PX^  AuxCnv  %a\  FXauxoc  dfiupu»«»,  |  xrjXö^v  i%  Auxii^c» 
Edcv^ou  dizo  5tv^evro;. 

^j  £  478  (Sarpedon  spricht  su  Hektor) :  xal  f^P  ^T<»v,  inlxoupo;  ifh^,  (xdXa  tt]- 
Xof^evf|XQi*  I  TTjXoö^dp  A'jx{tj,  Zivdcp  Iva  Stvi^evrr  |  Iv6'  äXo^^v  ts  ^IXtjv  iXirov  xoX 
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Speer  in  die  Lende  getroffen  wird^),  worauf  ihn  seine  lykischen  Ge- 
nossen aus  dem  Kampfe  tragen  ^)  und  unter  der  dem  Zeus  geheiligten 
Buche  niederlegen )  wo  ihm  sein  Wa£fengefahrte  Pelagon^j  den  Speer 
aus  dem  Schenkel  eieht,  welche  Operation  eine  Ohnmacht  des  Verwun- 
deten verursacht,  aus  der  er  jedoch,  durch  den  kühlenden  Hauch  des 
Boreas  erfrischt,  bald  erwacht 4] .  Später  aber  ereilt  ihn  trotz  semer 
Abstammung  von  Zeus  sein  tragisches  Verhängniss:  im  Kampfe  mit 
Patroklos  wird  er  von  dessen  Speer  ins  Herz  getroffen  und  bricht  ster- 
bend zusammen  ^) ,  worauf  ein  hitziger  Kampf  um  seinen  Leichnam 
entbreimt,  bis  Apollon  denselben  auf  Zeus'  Gebot  von  der  Wahlstatt 
entfernt,  in  den  Fluthen  des  Stromes  reinigt  und  mit  Ambrosia  salbt, 
um  ihn  dann  dem  Hypnos  und  Thanatos  zu  übeigeben,  welche  ihn 
durch  die  Lüfte  in  seine  lykische  Heimath  tragen,  wo  er  zur  leti- 
ten  Buhe  bestattet  wird^).  Dies  letztere  Motiv  hat  Fl ax mann  zu 
einer  bildlichen  Darstellung  benutzt:  Thanatos  hat  die  Leiche  beim 
Kopfe,  Hypnos  bei  den  Füssen  erfasst,  und  so  schweben  Beide  mit  ik 
durch  die  Lüfte  davon,  um  sie  auf  lykischem  Boden  niederzulegen^. 
—  Als  Kamp%eno8sen  Sarpedons  werden  in  der  Dias  erwähnt:  Aty- 
mnios  und  Maris,  Söhne  des  Lykierfursten  Amisodaros,  von  denen 
Ersterer  durch  Antilochos,  Letzterer,  durch  Thraaymedes  erlegt  wird^j ; 
sodann  der  Lykier  Epikles,  welchen  bei  dem  Angriffe  der  Troer  auf  das 
Griechenlager  Aias  mit  einem  gewaltigen  Steine  todtet^j;  endlich 
der  Lykier  Alastor,  der  mit  anderen  Lykiem  durch  Odysseos  im 
Kampfe  fiel  lo) . 

Zu  den  Geliebten  des  Zeus  gehört  femer  Antiope,  die  Tochter  des 
Flussgottes  Asopos,  welche  von  ihm  den  Amphion  und  Zethos  gebar. 
Specielleres  darüber  ist  bereits  bei  Gelegenheit  des  Asopos  beige- 
bracht ^i).  Tantalos  und  Helene  als  Sprösslinge  des  Zeus  brauchen  hier 
gar  nicht  weiter  besprochen  zu  werden ,  da  Homer  ihre  Abkunft  über- 


^]  £  656 :  Tdiv  (Jiiv  dfAafyr?)  (oupata  {Mxpd  |  ix  x^tp&v  ^lEov'  6  (xiv  ß«iXcv  s^m 
vuS  iiiö[Xu4«v,  I  TXT]icdXc|ju)c  &'  dtpa  (A,T)p6v  dpiorep^v  l-f^ci  {Aotxpip  |  ßeßXi/jxciv  *  «Ixi^^i  ^ 

2)  £  663:  ot  fiev  d^  dvrldeov  ZapTCTj^öva  liot  dtalpoi  |  Ififcpov  r^okiitAfo*  fip'J^ 
li  fitv  5öpu  piaxpöv  I  iXx($(avov  trci. 

9)  Vgl  A  295. 

^)  £  692 :  ol  {jiiv  dtp*  dviideov  ZapTrvj^öva  (Tot  itatpoi  |  tloav  vtn'  al^t^X^^  ^^^^  ^^*~ 
xoXX^t  ^Tf^^'  I  ix  &'  dpa  ol  (AT)poii  &6pu  pi€(Xivov  d>oe  d6paCfi  |  l(pdt|MK  licXci^^B^;  ^^  ^^ 
^(Xo«  '^CN  iratpoc  |  tiv  V  IKiTts^Mjiij  xaxA  l'  d^doXfA&v  xi/ut  dixX6;'  \  aurt;  B'  dfur^^uv^^p 
iicpl  hk  irvoii^l  Bopiao  |  C<^Ypei  IniTT/slouoa  xaxd;  xfAi^frfixa  ftupfSv. 

5)  n  419-505.  6)  fl  632—682. 

T)  Umrisse  zur  Ilias.  Tafel  21.  ^j  11  317—325. 

9)  M  378—386.  Wj  E  677.  hj  §  147. 
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haupt  nicht  beriilirt  Auch  Dardanos,  der  Stifter  Dardaniens,  den 
Homer  als  Sohn  des  Zeus  bezeichnet^),  sei  hier  nur  kun  erwShnt,  da 
er  bereits  in  anderem  Zusanmienhaage  beiyrochen  ist^) .  Aiakoi  end- 
lich wird  in  der  Ilias  nur  kurzweg  als  Sohn  des  Zeus  beieiehnet,  indem 
Achilleus  sich  seiner  Abkunft  von  denselben  rühmt  und  durch  ihn 
seine  Abstammung  auf  Zeus  surückfiihrt^]. 


§  193. 

LtehesrerhUtnisse  des  Poseidon,  Ares,  Hermes  uud  Spereheios 
ni  sterMiehen  Weibern  und  die  SprSssHnge  derselben. 

Als  Geliebte  Poseidons  wird  in  der  ersten  Nekyia  Iphimedeia,  die 
Gattin  desAloeus,  erwähnt  ^  welche  von  ihm  Mutter  des  Otos  und 
Ephialtes  wurde^) .  Diese  waren  ungeheure  Biesen  und  massen  schon 
in  ihrem  neunten  Jahre  neun  Ellen  in  die  Breite  und  neun  ELlaftem 
in  die  Höhe.  In  übermüthigem  Bewusstsein  ihrer  Kraft  beschlossen 
sie  sogar  die  olympischen  GK>tter  zu  bekämpfen  und  versuchten  den 
Ossa  auf  den  Olymp  und  den  Pelion  auf  den  Ossa  zu  setzen,  um  den 
Himmel  ersteigen  zu  können,  wurden  aber  von  Ajiollon  daran  ver- 
hindert, der  sie  mit  seinen  Geschossen  erlegte^).    Von  der  Gefangen- 


')  T  215 :  Adpiavov  «5  icpAxov  riuto  ve^Xv^Y^pfcaZetS«,  |  wrleoc  hk  Aap^(t]v*  im\ 
o6itBD  ''IXioc  Ifi^  I  iv  -KthU^  icMcöXieto,  tt^tc  \up&Kvrt  dM^pAitov,  |  dXX'  W  öitopcCoc 

^Kuw  iioXuit(6axoc"ltv)C« 

S)  §  151. 

>)  ^  187 :  aördp  kj^  y^*^^  p^dXou  Ai&c  cG^ofMU  thau  |  xixtc  |&'  dv^p  tooXXoIacv 
dvdaooiv  Mup(At(^cootv,  |  ni)Xc6;  Aloxi^c'  i  ^'  dp'  Aloxöc  i«  Ai6<  'ijcv. 

*)  X  3U5 :  x^  hi  |Ut'  'I^ipii^ctav,  'AXoii)oc  icapdxoiTfv,  |  cfot^v,  Ij  hii  ffdoiüt  Ilooci- 
doA^t  |i.i7iivai  I  «al  ^'  Itc»£v  hoo  icat&C)  (&tNUv9aMo  H  ^€^9%ri[i,  |  'Qtöv  t  dvt{0eov  xijXc- 
xXuTÖv  t'  'E^Xt^iv  '  I  odc  ^  plv]k(9cooc  %ph^  Cci^opoc  dpoupa  |  %a\  mXb  «aXXCotouc, 
luxd  Y«  xXut6v  'fiploiva. 

B)  X  311 :  fvMiaipoi  ^dp  tofic  rxA  iwcatHj^ccc  ^)«rv  |  c5poc  i  dtdp  (A'f)it^  ^  -^io^Tj^ 
iwc^p^futoc.  I  of  pa  %xA  d^aydxotocv  dittiXifJTyjv  h  *0X6fiit(p  |  ^uXöict&a  9H)0ccv  itoX^dttito« 
icoXi|MM'  pOaoav  in*  06XtSpLinp  ptipaoocv  dlpbev,  aOrdp  ir^^Oaaif^  \  IlifjXtov  c(vo9(fuXXov, 
IV  o6p«vk  dfftßoT^  cIt].  I  xa(  ^  xcv  iSctiXcooov,  c(  ffir^  (lirpov  txovro  *  |  dXX'  ((Xcocv  Aiic 
ulöCff  Sv  ^uxo|ioc  T^xe  AT)Tf6 ,  I  dfifoxi^ ,  icplv  o^o'iv  6ici  xpord^otoiv  iodXouc  |  dv(Hioat 
icuudtfou  T£  Y^vuc  c6av%ä  Xd)(v^.  Ueber  die  Tödtung  der  Aloeiden  durch  ApoUon  be- 
merkt Fr.  Chr.  Petersen  (de  Musanim  origine,  numero  nominibusquey  in  den  Bfisc. 
Hafo.  ed.  Fr.  MOnter.  Tom.  I,  p.  90) :  ^(AloYdae)  audada  animi  et  statura  eorporis 
]irodigiosa  iniignee  ab  ApoUine,  ne  Olympnm  ipsum  invaderent,  interemti  sunt. 
Quod  ab  ApoUine  faetum  esse  perapte  traditiur:  opera  enim  huius  dei  praecipue  Ter- 
sata  est  in  austeriore,  qui  imperium  Jovis  antecesserat ,  ezstirpando  cultu,  euius 
tarnen  vel  poetea  non  pauea  in  Oraeda  reperiebantur  yestigia.'  In  anderer  Fassung 
ersoheiBt  der  Mythos  bei  Hygin  (Fab.  28  ed.  B.  Bunte) :  AUi  auetores  diount,  Nep> 

BvehkoU,  HoBeriscli«  Baali«n.  III  a.  24 
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nähme  und  Einkerkerung,  welche  Ares  durch  sie  erfuhr,  ist  schon  bei 
Gelegenheit  dieses  Gottes  die  Rede  gewesen  ^). 

Die  Liebe  des  Poseidon  zu  Tyro,  der  Tochter  des  Salmoneus,  ist 
bereits  an  früherer  SteUe  besprochen  ^j. 

Auch  Ares  und  Hermes  verschmähen  nach  Homer  erotischen 
Verkehr  mit  irdischen  Weibern  nicht.  So  zeugt  jener  mit  Astyoche, 
der  Tochter  Aktors,  des  orchomenischen  Herrschers,  den  Askalaphos 
und  lalmenos ,  die  in  der  Boiotia  als  Heerführer  im  troischen  Kriege 
aufgeführt  werden  und  für  die  Griechenflotte  ein  Contingent  von 
dreissig  Schiffen  gestellt  haben  ^j.  Der  Erstere  fällt  in  der  dritten 
Schlacht  der  Dias,  von  De'iphobos'  ^)  Lcmze  getxofien,  und  es  entspinnt 
sich  um  seinen  Leichnam  ein  gewaltiger  Kampf,  während  Ares  von 
dem  Falle  seines  Sohnes  nicht  die  geringste  Ahnung  hat,  bis  er  durch 
Here  Kunde  davon  erhält,  worauf  er  sich  in  gewaltigem  Schmentens- 
ausbruch  die  Hüften  schlägt  und  unter  Wehklagen  sich  wappnet  und 
seinen  Streitwagen  zu  besteigen  sich  anschickt,  um  den  Sohn  zu 
rächen.  Da  aber  eilt  Athene  herbei,  reisst  ihm  den  Helm  Tom 
Haupte  und  den  Schild  von  den  Schultern  und  ermahnt  ihn,  nicht  den 
Zorn  des  Zeus,  der  die  Betheiligung  der  Götter  am  Kampfe  streng 
untersagt  habe,  durch  Missachtung  dieses  Verbots  zu  erregen  und  sich 
dadurch  ins  Verderben  zu  stürzen  *) . 

Was  femer  Hermes  betrifft,  so  lesen  wir  von  ihm,  dass  er  für  Po- 


tuni  et  Iphxmedes  filios  fuisse  atrotos.  Hi  cum  Dianam  eoznprimere  ToluisseDt,  qua« 
cum  non  posset  viribus  eoruxn  resistere ,  Apollo  iuter  eos  cervam  miait.  Quam  iBii 
furore  incensi,  dum  Yolunt  iaculis  interficere,  alius  alium  interfeeenint. 

1)  §  79. 

2)  §  148  (unter  Enipeug). 

8)  B  511-*Ö16  (schon  §  79  citirt).  Pauaan.  IX,  37,  7  Schub.:  t^jn  hk  dpj^  t»v 
'OpxoH^vtwv  iarie^  'AoxcCXa^oc  xal  'ldlX|Aevoc  "Aptm^  eWat  XE^öficvor  (jiijTp^c  H  'Avz^f^ 
i^oas  T^f  "AxTopo;  tou  'ACiosc  toD  KXuft^vou*  «al  6irb  Touxotc  i^e|i6oi  Mtv6ai  «tpvrcdounv 
U  Tpo(ov.    Vgl.  I,  82.  Apollod.  1,  9,  16,  9  und  3,  10,  8,  2. 

«]  N  518 :  6  (AT)i<foßoc)  V  'Acnuaa^ov  ßdXc  &oup(,  |  uföv  '£nu«X(oio«  (('  di|MO  V  Sßpi- 
jtov  ifiP^  I  ^^y*  •  6  6'  iv  xovl^Qai  iteodiv  IXe  ^aX^y  dejoni^,  |  M'  dpa  7ci6  ti  icisuoTO  ppH)- 
mioc  ^ppipioc  "Apri^  |  uloc  ioXo  tccoövtoc  £vl  xpaxcp^  &op.(v^ '  |  iXX'  Zf  dfp'  i%^  '{^6(Aini) 

liith  xpu«^oi«  vi^peaoiv  |  ifjoro,  Ai6;  ßouXiQaiv  IcXjiivoc* ol  V  d^*  *AwioXi<f» 

auTOQ^c&öv  dbp{jLV)&7}Gav  txi, 

5)  0  111  (Worte  der  Here):  ul6;  ydp  ol  rApv)t)  SkmU  pidlxiQ  Ivc,  (pOlT«tToc  M^A 
'AoxdiXayo^,  t6v  (pijaiv  6v  fpipLCvat  Äßpijios  *Aptj^,  — &«  l^paV  •  oitAp*Ap7j«  8aXepdb  ittiAij- 
Ycxo  (ii)p<2>  I  x^P'^  xoraTcpT^v^ao',  6Xo^up6|Arvoc  V  Iro«  t)5&a  *  |   pi^  v&v  piot  vcfu«^', 

'0X6(Aiita  htb^ax  iyipytxti,  |  xlöaalhii  ^övov  uloc,    Wvx    iiti  vija;  'Axmdiv. Ac 

«f-dlTo*  xa{  |b*  Iktcouc  xiXcto  Aeipiöv  tc  <P<ißov  xf  |  CtUYv6|jirv*  aM^  V  ircg  U6osto  ir«pi^' 

vöwvxa. ('Adif|vt])  Äpxo  iux  npoft6p9u,  Xt««  &i  dpövov,  Ivfta  ^kbaocv.  |  xoö  6'  ^w 

(i£v  xe^aXfJ«  xöpu^'  etXexo  xal  odxoi  wpunv,  |  f^x^^^  ^'  ^oxi}oe  oxtß«p^;  diiÄ  X*^  iXo&M 
XoXxeov*  i)  6'  dic^oat  xattdicxcxo  Boüpov "ApT]«'  |  ptacvöiMvc,  fpivo«  f)XI,  (liT^opa^;  «ti. 
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lymele,  die  Tochter  des  Thesproteukönigs  Fhylas^  in  Liebe  entbrannt 
sei.  Er  erblickte  sie  am  Feste  der  Artemis,  als  sie  mit  einem  Chore  von 
Jungfirauen  im  Reigen  tarnte;  rasch  stieg  er  sum  Söller  empor  und 
umarmte  sie  insgeheim,  worauf  sie  ihm  den  Eudoros  gebar,  der  zu 
einenoL  tüchtigen  Kämpen  heranwuchs  und  vor  Troia  eins  der  fünf 
Schiflbgeschwader  des  Achilleus  befehligt  \ .  Sie  selbst  yemuLhlte  sich 
mitEchekles,  dem  Sohne  des  Aktor,  während  Phylas  ihren  Sohn,  jenen 
'icopdevio^',  liebevoll  erzog,  als  wäre  er  sein  eigener  Sprössling^).  — 
Von  der  Beziehung  der  Namen  Folymele  und  Eudoros  auf  Hermes 
als  Heerdengottheit  ist  bereits  oben')  bei  Besprechung  dieses  Gottes 
die  Hede  gewesen. 

Die  Liebe  des  Spercheios  zu  Folydore,  der  Tochter  des  Feleus, 
ist  schon  oben  bei  der  Besprechung  dieses  Flussgottes  erwähnt^]. 


Zweites  Kapitel. 
Erotisohe  Verhältnisse  zwischen  Gtöttinnen  und  sterblichen  H&nnem. 

§194. 

Aphrodite  und  Anchises. 

Zunächst  sei  hier  das  Liebesverhältniss  der  Aphrodite  zu  Anchi- 
ses erwähnt,  über  welches  wir  bei  Homer  nur  die  lakonisch  kurze 
Äusserung  finden,  dass  sie  sich  in  den  Schluchten  des  Idegebirges  zu 
ihm  gesellt  habe  und  Mutter  des  Aineias  von  ihm  geworden  sei^}.  Ein- 
gehender schildert  dies  Beilager  und  dessen  Antecedentien  der  Dichter 
des  Hymnos  auf  Aphrodite.  Von  Zeus  zu  heisser  Sehnsucht  nach  dem 
sterblichen  Manne  entflammt,  welcher  damals  auf  dem  Idegebirge  die 


(loiaev  ih^M  lAetd  (j«Xico(Aiv|)oiv  |  iv  ^optp  ApTi(ii(&o«  xP^or^Xaxdtou  xcXaSciv^c  *  |  aMxa 
h'  eU  6iicp(p*  dvaßd;  TcapeX^^aro  Xddpt)  | '  Epfxe(ac  dxdxrixa'  ir^pev  li  ot  d^Xab'*  utöv  |  EG- 
Soopov,  icipi  yih  deUiv  xa^^v  ^hk  (iaxir)T/)v. 

*}  n  187:  a^Totp  £ic£i^  TÖv^e  (t0700t6xoc  ElXeCOuia  |  I^^^T^  ^P^  cp^oo^e  Ttal^HeXtou 
t^  a&Y^C»  I  T^  (iiv  'ExcxXfjtK  %patep6v  (jl^voc  *AxTOpl5ao  |  i\fdf€XO  itpic  ^(6tAaT'y  hui 
icöpc  fjLtipia  Slva*  I  TÖv  5'  6  ^ipm^  ^Xo<  sd  frpc^v  ifi  dtixoXXcN,  |  d|«^aYaitaC6fACvoc, 
(bocl  %*  i6v  ul^  i^vxa. 

»)  §  92.  4}  §  149. 

5)  B  819:  Aap^avCoBV  aöx'  "S^px^^  ^^c  icaic  'ÄYX^aao,  |  AUeCac,  zhs  bn*  ^ Afl^^iQ  xix« 
IV  'A<ppoMxY},  I  ''1%  h  %vt)(jioroc  %td  ßpoxip  66vy)(kt9a.  Vgl.  §  86.  W.  H.  Engel, 
Kypros.  Eine  Monographie.  Th.  11.  Berlin,  1841.  S.  26. 

24* 
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Rinderheerden  hütete,  b^ebt  sie  sich  nach  Kypros  zu  ihrem  Tempel 
und  Haine  I  lässt  sich  hier  von  den  Chariten  baden  nnd  mit  AmbrosiA 
salben  und  legt  schöne,  schmuckvolle  Gewänder  an,  worauf  sie  in  das 
Troergebiet  und  zum  Idegebiige  eilt.  Schmeichelnd  nahen  sich  ihr 
hier  die  Thiere  des  Waldes  —  Wölfe,  Löwen,  Bären  und  Panther  — , 
denen  sie  Sehnsucht  nach  Geschlechtsgenuss  einflösst,  so  dass  sie  in 
den  schattigen  Thälem  paarweise  sich  lagern.  Sie  aber  b^ebt  sich  m 
dem  Gehöfte  des  Anchises,  den  sie  allein  antrifft;,  wie  er  beim  Weiden 
der  Heerden  die  Kithar  spielt.  Beim  Anblick  ihrer  bezaubernden  Er- 
scheinung begrÜBst  er  sie  als  Göttin,  yen^richt  ihr  einen  Altar  und 
göttliche  Verehrung  und  bittet  sie  um  ihr  Wohlwollen  und  ihren  se- 
gensToUen  Einfluss  auf  seine  Zukunft.  In  ihrer  Erwiederung  fingirt 
sie,  eine  Sterbliche,  und  zwar  die  Tochter  desOtreus,  zu  sein,  und  fügt 
hinzu,  dass  Hennes  sie  mitten  aus  ihrem  jungfräulichen  Reigentan« 
entrafft  habe,  mit  dem  Versprechen,  dass  ihr  durch  Anchises  Ge- 
schlechtsgenuss und  Nachkommenschaft  zu  Theil  werden  solle.  So 
flösst  sie  ihm  heisse  Liebessehnsucht  ein ;  er  erhört  ihr  Flehen,  ergreift 
ihre  Hand  und  führt  sie  zum  schwellenden  Lager,  wohin  sie  mit  nie- 
dergeschlagenen Augen  ihm  folgt.  Basch  entkleidet  er  sie,  nimmt  ihr 
die  Schmucksachen  ab  und  löst  ihr  den  Gürtel;  und  so  vollzieht  der 
Bestimmung  der  Götter  und  des  Schicksals  genuLss  der  sterbliche 
Mann  mit  der  erlauchten  Göttin  das  Beilager,  worauf  tiefer  Schlum- 
mer den  Ersteren  umfangt.  Sie  aber  legt  ihre  Gewänder  an,  erweckt 
den  Schläfer,  dem  sie  jetzt  in  ihrer  göttlichen  Glorie  erscheint,  und 
verheisst  ihm  aus  ihrem  Schoosse  einen  Sohn,  der  einst  über  die  Troer 
herrschen,  und  dem  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  entspxieseen 
werde;  zugleich  aber  richtet  sie  an  Anchises  das  strenge  Gebot,  dessen 
wahre  Herkunft  zu  verschweigen  und  ihn  für  den  Sohn  einer  schönen 
Oreade  auszugeben ;  wenn  er  sich  jemals  vermesse,  diese  Weisung  lu 
überschreiten  und  sein  Beilager  mit  ihr,  der  schönbekränzten  Kythe- 
reie,  zu  verrathen,  so  werde  Zeus  mit  seinem  Donnerkeil  ihn  zerschmet- 
tern. Nach  diesen  Worten  entschwindet  sie,  zum  Himmel  empor- 
schwebend, den  Blicken  des  Anchises  i). 

Die  spätere  Mythendichtung  fugt  hinzu,  Anchises  habe  einst^  von 
Wein  berauscht ,  das  Geheimniss  verrathen ,  wesswegen  er  vom  Blitze 
des  Zeus  getroffen  und  getödtet  worden  sei.  Noch  eine  andere  Tra- 
dition lautet,  er  sei  vom  Blitze  nur  gelähmt,  und  wegen  dieser  seiner 
Lähmung  habe  ihn  später  sein  Sohn  Aineias  aiis  der  brennenden 
Troerstadt  tragen  müssen. 

Nur  beiläufig  sei  erwähnt,  dass  dais  erotische  Verhältniss  zwischen 


I)  Uymn.  hom.  in  Yen.  45--292. 
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Aphrodite  und  Anehises  auch  der  bildenden  Kunst  ein  wülkommeiüee 
Motiv  geboten  hat  *). 

Schliesslich  noch  die  genealogische  Bemerkung,  dass  Anehises 
dem  Sapys,  dem  Sohne  des  Assarakos/  entstammte  2),  und  dass  Alka^ 
thoos ,  der  Sohn  des  Aisyetes ,  Gratte  seiner  ältesten  Tochter  Hippoda- 
meia,  also  sein  £idam  war^). 


§  195. 

Bos  und  TithoiiM  (Kemnoii).  Thetto  «nd  Pelens  (Adiilleus  — 

Neoptolemos). 

Des  Liebesverhältnisses  zwischen  Eos  und  Tithonos  ist  schon 
früher  Erwähnung  geschehen^),  wozu  hier  noch  die  ergänzende  Be- 
merkung kommen  möge,  dass  dieser  Verbindung  Memnon,  der  König 
der  Aithiopen,  entsprosste,  der  in  der  ersten  Nekyia  als  der  schönste 
linter  den  Männern  bezeichnet  wird^).  Zwischen  den  Zeilen  muss  maü 
bei  Homer  lesen,  dass  derselbe  nach  Hektors  Tode  den  Troern  zu 
Hülfe  kam*),  und  viele  Achaier  durch  seine  Hand  fielen^).  Aus  der 
an  Memnons  Ankunft;  sich  knüpfenden  Reihenfolge  von  Begeben- 
heiten, welche  Arktinos  in  der  Aithiopis  weiter  ausführte  und  poetisch 
ausschmückte,  findet  sich  bei  Homer  als  vereinzeltes  Factum  nur  der 
Fall  des  Antilochos  erwähnt,  von  dem  in  der  Odyssee  einfetch  ge- 
sagt wird,  dass  der  Sohn  der  glänzenden  Eos  ihn  getödtethabe^).  Nach 
genauerer  Überlieferung,  welche  andere  Quellen  uns  bieten,  war  es 
ein  Act  der  hochherzigsten  Aufopferung,  welcher  Antilochos'  Tod  zur 
Folge  hatte;  denn  im  wilden  Getümmel  des  Kampfes,  welcher  sich 


«)  S.  darflberFriedreich,  Realien.  S.  588. 

*)  T  239  (Worte  des  Aineias):  *Aoo<<pa»o«  M  Kdittiv  (Tl»fTo)'  h  V  dp'  'A-fX^otiv  tixe 

')  N428:  7a|i^p^c  V  "^v  'A-fX^aoo  ('AXxddooc)*  |  tcpcoßuxcfnjv  h'  Aicuis  duYaxpwv^ 
'linroSdfACtQcy. 

*)  §  107. 

9)  X  522  (Worte  des  Odysseus) :  xeT^ov  (E6p(i7niXov)  hi^  ndKkivco^  YSov  \urä  Mlfj.vov(X 
Biov.  VgL  ApoUod.  3,  12,  4.  lieber  Memnon  8.:  Jablonsky,  de  Memnone  Grae- 
corum.  1753.  Weitere  Nachweisungen  bei  Fried  reich,  Realien.  8.  573.  Anm.  1. 

^  Quint.  Smym.  II,  100  Köclily:  toiai  (Tp(6eaot)  h'  ^p'  od  luxä  ^p^  (ipif)'ioc 
fih}%t  Miptverrv,  |  Mipivoiv,  xuaviot9t  iJtex'  A((^i6ncooiv,dv<io9ov,  |  8<  itit  Xa6v  är(fvt  diccpe(- 
otov.  d(ji<pl  hi  Tp&ec  |  Y^^MaFv^ot  |ac«  TSimo  «atd  icc^iv  nxL 

7)  Quint.  Smym.  n,  235  iL  Köchly. 

^  (  187 !  pivif)oaTo  Ydp  (IleialoTpaT^c)  xaTd  Oupiöv  d^[MNtn  AvtiX^^^io,  |  t6s  ^'  'Houc 
IxTCtvc  <pasiy?)c  d^Xa^c  utöc. 
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zwischen  den  Griechen  und  Aithiopen  entspann,  sah  sich  auch  Nestor 
von  Memnon  bedroht,  der  seine  gewaltige  Lanze  nach  ihm  schleu- 
derte, und  die  Gefahr  des  Greises  wurde  noch  durch  den  Umstand  er- 
höht, dass  sein  Wagen  durch  ein  vom  Geschosse  des  Paris  durchbohr- 
tes Pferd  gehemmt  wurde;  da  rief  er  in  der  höchsten  Noth  nach 
seinem  Sohne,  und  nicht  vergeblich  erklang  sein  Hülferuf;  denn  Anti« 
lochos  eilte  herbei,  erkaufte  mit  seinem  eigenen  Blute  die  Bettung  des 
Vaters  und  überbot,  um  mit  Pin  dar  zu  reden,  durch  diese  heroische 
That  alle  Jünglinge  der  Vorzeit  an  kindlicher  Hingebung  und  Selbst- 
verläugnung^}.  Doch  nicht  lange  behauptete  sich  Memnon  in  seiner 
heroischen  RoDe  als  Schirmherr  der  Troer;  denn,  von  Nestor  zu  Hülfe 
gerufen,  trat  ihm  Achilleus  entgegen  und  tödtete  ihn  nach  gewaltigem 
Kampfe,  worauf  die  Troer  die  Flucht  eigriffen,  und  Eos,  um  den  ge- 
fedlenen  Sohn  trauernd,  sich  in  Gewölk  verhüllte  ^j.  —  Auch  die  bil- 
dende Kunst  bemächtigte  sich  dieses  Vorwur&,  wie  denn  namentlich 
noch  ein  antikes  Vasengemälde  erhalten  ist,  welchem  dies  Motiv  zu 
Grunde  liegt,  und  dessen  hervorragendste  Figuren  folgende  sind: 
Achilleus,  wie  er  zum  tödtlichen  Streiche  ausholt;  Memnon,  wie  er 
verwundet  und  von  Schmerz  übermannt  auf  ein  Knie  sinkt;  sodann 
Thetis,  die  ihre  Hand  nach  Achilleus  ausstreckt,  und  Eos,  welche  in 
Verzweiflung  über  den  Tod  ihres  Sohnes  sich  das  Haar  zerrauft;  end- 
lich Hermes,  welcher  mit  dem  Finger  auf  die  mittelst  eines  Nagels  an 
einem  Baume  befestigte  Schicksalswage  hindeutet,  in  der  man  zwei 
Loose  gewahrt,  und  zwar  in  der  emporsteigenden  Schale  das  des 
Achilleus,  in  der  abwärtssinkenden  die  beschwingte  Ker,  das  Todesloos 
Memnons'). 

Das  zwischen  Thetis  und  Feleus  geschlossene  eheliche  Bündniss 
mit  dem  für  die  Erstere  sich  daran  knüpfenden  tragischen  Verhäng- 
nisse ist  bereits  früher,  bei  der  Besprechung  dieser  Göttin,  genügend 
erörtert^).  Dass  dieser  Ehe  Achilleus  entspross,  ist  bekannt,  wie  aach 
dessen  Schicksale.  Nur  sei  hier  noch  in  Kürze  des  von  ihm  mit  Deai- 
dameia  erzeugten  Sohnes,  des  Neoptolemos,  gedacht,  insofern  bei  Ho- 
mer auf  denselben  bezügliche  Angaben  vorkommen.  Derselbe  wurde, 
wie  Achilleus  selbst  äussert,  auf  der  Insel  Skyros  erzogen^),  von  wo  er 
durch  Odysseus  zu  Schiff  abgeholt  und  zum  Achaierheere  gebracht 


«)  Pind.  Pyth.  VI,  28-42.  Vgl  meine  Realien.  H»»,  f  18. 
S)  Quint  Smyrn.  11,  388—550. 

«)  Miliin,  mythologische  OaUerie.  Taf.  164.  Nr.  597.  598. 
*)  §  135. 

S)  T  324  (Worte  des  Aehilieus):  S«6fHp  (Aoi  fvt  Tplf  erat  f  (Xoc  ul^c,  |  [sficou  In  V^i 
ft  Ncotrr6Xspioc  (^octSr/jcJ- 
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wurde,  um  am  troischen  Kriege  Theil  zu  neluhen  ^).  Während  deesel-* 
ben  zeigte  er  sich,  wie  Odysseus  dem  Schatten  seines  Vaters  berichtet, 
als  durchaus  seiner  Abstammung  würdig  und  tüchtig  durch  Bath  wie 
durch  That:  im  ELriegsrath  nahm  er  stets  zuerst  das  Wort  und  wusstö 
gediegenen  Rath  zu  ertheilen,  worin  er  nur  dem  Nestor  und  Odysseus 
nachstand  ^) ;  in  der  Schlacht  aber  warf  er  sich  Allen  voraus  den  Fein- 
den entgegen,  wich  vor  Keinem  zurück  und  streckte  in  furchtbarem 
Strausse  zahlreiche  Gegner  zu  Boden  ^j,  unter  denen  Eurypylos,  der 
Sohn  des  Telephos,  namentlich  hervorgehoben  wird^).  Und  als  er  mit 
den  übrigen  argivischen  Fürsten  das  von  Epeios  gezimmerte  Ross  be- 
stiegen hatte,  da  zeigte  er  nicht,  wie  viele  Andere,  Err^ung  und 
Furcht,  sondern,  von  Kampfb^erde  entbrannt  und  mit  Schwert  und 
Speer  gewaffiiet,  begehrte  er  aus  dem  Bosse  entlassen  zu  werden,  um 
sich  auf  die  Troer  stürzen  zu  können^).  Nach  Ilions  Zerstörung  aber 
ging  er  im  Besitze  reicher  Beute  und  kostbarer  Ehrengeschenke  zu 
Schiffe  und  kehrte  mit  seinen  Myrmidonen  wohlbehalten  in  die  Hei- 
math zurück  ^}« 

§  196. 

Erotische  Terhältnlsse  zwischen  Nymphen  und  sterblichen 

H&nnem. 

Wie  die  Nymphen  überhaupt  den  Sterblichen  sehr  zugethan  sind  7), 
so  lassen  sie  sich  auch  in  Liebesverhältnisse  mit  sterblichen  Männern 


>)  X506:  a^Tdip  toi  (Odysseus  sprieht  xum  Schatten  des  Aehüleus)  icaiftö«  y* 
NcoicToXi|Mto  f  Uoio  I  icdoav  dX7)^tCv)v  |Aud^9otJi9t ,  ÜK  ftf  xeXfi6cK'  |  aMc  fdup  (mv  i^ib 

*i  X  510 :  '^01  8t'  d|A^l  icöXiv  TpolTjv  9f>aCo((AC&a  ßouXd«,  |  aUl  icp&ro«  IßaC«  xal  0!i^ 
i^ptdprave  (xödov  |  N^orop  t*  divrldeo^  xal  dfcb  vtxdEoxojAev  oloo. 

9]  X  513:  a6Tdp  8t'  is  tC68(<p  Tpdbcnv  puapvotfufta  )(^QiXx<p,  |  o&roi  ivl  icXi]8t)t  p.f^6v 
dv8pdw  0Ö&'  is  ^(AiXcp,  I  diXXd  noX6  Kpodäeaxt,  tö  8v  (Uvoc  o68€vl  etxaav*  |  icoXXo^c  8' 

4)  X51d:  TT2Xef(8i2v  xatcvfipaTO  x^^^H*'  I  ^9^*  E6p6icuXov*  icoXXol  8'  dfkcp'  wxin 
iraipot  I  Ki^toi  XTeCvovTO. 

*)  X  523:  airdp  8t'  eU  Itcitov  xaTaßalvofiev,  8v  xdl|jt'  'Etcci^,  |  ^-  —  h%'  ^fXXot  Aa- 
saSn  if[yf)Topcc  "^84  |A^8ovTs«  |  8e£xpud  t'  (i>{A^pYNiivTO ,  Tpi|AOv  d'  6tc8  y^I«  ixdLorou*  |  xclvov 
8'  o&tcoTe  icipiica^  i^^^''  ^^"^  d^doXpLoTotv  |  oiSr'  di)(pV)oavTa  )^p6a  xdXXi|A9V  oGtc  nap6t6v  | 
8dxpu'  dfaop(ip«vov '  6  8^  (u  |AdXa  itöXX'  Ix^cucv  |  lnn6%%'^  ^(icvai ,  ((^co^  8'  iicc(MiUTo 
Tubnetp  I  «al  86pu  ^oX^oßap^Ct  m^^cL  8i  Tpdbeaot  (isvoiva. 

C)  X  533 :  iXX'  8tc  8i?j  npid|AOto  n6Xtv  8uic£poafioi  aiir^v ,  |  p^olpav  «al  ^ipa«  d«ftX8v 
fX«Biv  iid  vt)6c  Ißacvev  |  da«T)IK)c ,  o6t'  ap  ßcßXYji^ivoc  6(fi  x^^^H*»  I  o^'  aÖToox^^i^ 
Q6Tao(Aivoc  *  oldi  Tt  icoXXot  |  flfverai  dv  icoX^|A(p'  Itci^lE  8^  tc  lialvsTai^Api}«.  y  188:  c5 
|iev  Mup|«.i8övac  «pdo  iXfti(Mv  ^coipidbpouci  |  o&c  dtY'  *AxtXXf)oc  fUYa&6tiiOU  ^(8i(m>c  uU(. 

^  Vgl  §  161. 
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ein  und  werden  durch  sie  Mütter  gepriesener  Helden  i).  Dahin  gehört 
das  Verhältniss  der  Nymphe  Abarbaree^)  zu  Bnkolion,  dem  ältesten 
Sohne  des  Laomedon.  Es  heisst  von  ihm^  dass  er  sich  beim  Weiden 
der  Schafheerden  zu  jener  Naiade  in  Liebe  gesellt,  und  da«  sie 
ihm  sswei  Söhne,  den  Aisepos  und  Pedasos,  geboren  habe,  welche,  ab 
sie  später  sich  am  troischen  Kriege  betheiligten,  von  Euryalos,  dem 
Waffengenossen  des  Diomedes  und  Sohne  des  Mekisteus,  getödtet 
wurden  ^) . 

Als  Geliebter  einer  Nymphe  wird  bei  Homer  auchEnops  erwähnt 
Als  dieser  an  den  grünenden  Ufern  des  Satnioeis,  eines  Flusses  im  Ge- 
biete von  Troas^),  die  Rinder  weidete,  nahte  sich  ihm  die  schöne 
Naiade  des  Stromes  und  gesellte  sich  in  Liebe  zu  ihm,  worauf  sie  ihm 
den  Satnios  gebar,  der  später  am  Kampfe  vor  Ilios  Theil  nahm.  In  der 
dritten  Schlacht  der  Dias  sehen  wir  denselben  mit  dem  Lokrer  Aias 
zusammentreffen ;  dieser  durchbohrt  ihm  mit  der  Lanze  die  Weiche 
des  Bauches,  so  dass  er  zu  Boden  taumelt,  und  ein  gewaltiger  Kampf 
der  Troer  und  Achaier  sich  über  ihm  entspinnt^).  Ein  anderer  Sohn 
jenes  Enops  war  Thestor,  den  Fatroklos  tödtet,  indem  er  ihm  mit  dem 
Speere  den  Kinnbacken  durchbohrt®). 

Sprösslinge  einer  Nymphe  und  eines'  sterblichen  Mannes  sind 


1)  VgL  Weleker^  grieehisohe  Götterlehre.  Bd.  I,  6.  ^8.  G.  A.  Loheek,  de 
Nymphafum  saoris  diss.  I.  Regiomonti  1830.  p.  3 :  'Saepius  ab  eo  (Homera)  Naia« 
dum  cum  mortalibus  oommercia  praedicantur,  etnati  hinefilii,  qui  omnes  Asiani 
sunt,  Troianorum  commüitones,  Graecus  nuUus ;  primum  Aesepus  et  Pedasu«,  quos 
Bueolioni,  Laomedontis  filio,  peperit  N6fjifi]  vt)tc  AßapPbp^T)  Z  21,  deinde  Satnias, 
quem  ex  Enope  eoncepit  N6|A<pt]  vtjU  3  445,  tum  Maeonum  duces  gemeUi,  Mesthlei 
et  Antiphus,  xib  Fu^alt}  xHt  A((iVT)  B  865,  hoc  est  Nympha  stagni  ineola;  ad  eztre- 
nram  Iphition,  quem  N^ji^t)  vv)U  ad  laoum  Qygaeum  enixa  est  T  383.' 

^  Vgl,  §  154. 

^  Z  21 :  ß^  hi  (G6p6aXoc)  (icx*  Alot)tcov  vai  IKjSaaov,  o5c  iroTe  v6(a^  |  vtjtc  *Aßaf- 
ßaplr)  'M  di|i6(A0vt  BouKoXCewi.  |  BouxoXtov  f^*  ^  utöc  dYQto<^  AaofUftoytoc ,  |  itpcoßiiTS- 
T0<  fcvciQ»  OKÖTtov  H  i  ^cWoTO  (iiV)Ti]p'  |  icoi|ia(vmv  V  in  ^tfot  \iifri  (piX^riTTC  lud  e^,  |  ^ 
('  bicoxutf«a(iivt}  &t^fidEo>»6  ^eCvato  ir«T5e  \\  %9\  p^ki  tov  öiilXooe  ftlvo«  %ai  ffM^ui  pTa  | 
MY)xtaT7)Ü5Y)Ci  xal  die*  &\Lwri  xcö^e^  do6Xa. 

«)  Vgl.  meine  Realien.  1%  8.  354. 

^)  S  442 :  fv^  tcoX6  icp<6tttftoc  *0'tX'9ioc  tar^b^  Afa«  |  Sdtvtov  o&raec  (oopl  ystikpii' 
voc  6^6cvTt|  I  ^H'Hncihipf  8^  dpa  v6fi.^  tixc  vt)U  diiöiMt*^  |  llvotct  ßounoXIovtt  iccip*  i^^ 
£aTvt4cvtoc'  I  T^v  (Uv  'OtXtd^c  (ouptxXvT6« ,  irf^%t^  dX(N&v,  |  ovta  «atd  Xoicdp^'  6  h' 
dvrrpdiccT^  d|Af l  (*  dp'  aörtp  |  Tp&ec  ta\  dfltvaol  a6vaY0V  iipaT6pi)|v  &«fji(vT2^. 

*)  n  401 :  6  Ik  (IldtpoiiXoc)  8£of6pa, ''Hvoico«  i>t6vi  |  Mt«pov  6p|iT]^lc  ^-— ~  ItX^ 
^f^  itapolvrdc  |  'fta^^  htfynp6s ,  5td  V  a&roO  icclprv  65dvtmv '  |  IXut  H  (tep6c  A^ 
&Kip  dfvTVYoc ,  <bc  Srt  TIC  ^^ ,  |  izixpr^  Im  irpopX'fin  xa^fuvoc ,  tcp^  ^X^**  \  ^  n^vroto 
^paCe  Xivop  %a\  Ijvont  x^XuM»*  |  Aic  tXx'  i%  M^pOMMtc^tlv^a  5oupl  f  octvip,  |  tM  V  dp*  M 
9x6\i  im» '  modvra  5i  (ntv  X(ycc  %\>\>j6^. 
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ferner  Mesdiles  und  Ahtiphoe,  die  Führer  der  am  Tmolos  seflshaften 
Maioner  Yor  Troia.  Talaiiaenes  hatte  dieselben  mit  der  Nymphe  des 
am  Tmoloe  bei  Sardes  gelegenen  gygaüschen  Sees^}  erzeugt^). 

Endlick  begegnet  uns  als  Spiöseling  einer  solchen  gemischten 
Verbindung  noch  der  Olrynteide  Iphition»  den  eine  Naiade  dem  Otryn^ 
teus  gebar,  welcher  Letastere  am  Fusse  des  Tmolosgebirges,  im  frucht- 
baren Gebiete  der  lydisehen  Stadt  Hyde  herrschte,  die  in  der  Gtegend 
des  gygaüschen  Sees ')  und  des  Hyllos,  eines  kleinen  Flusses,  der  sich 
unweit  Sardes  in  den  Hermos  ergoss,  gelegen  war  ^].  Iphition  20g  als 
Befehlshaber  einer  zahlreichen  streitbaren  Mannschaft  in  den  troischen 
Krieg,  wurde  aber  von  Achilleus,  nachdem  derselbe,  über  Fatroklos' 
Fall  ergrimmt,  in  den  Kampf  zurückgekehrt  war,  mit  der  Lanze  er- 
legt, welche  mit  solcher  Wucht  seinen  Schädel  traf,  dass  er  mitten 
zerbarst^). 


So  viel  über  die  Mischverbindungen  zwischen  Gottheiten  und 
Menschen.  Nachdem  wir  im  Verlaufe  unserer  Darstellung  längere 
Zeit  bei  den  oberen  Göttern  auf  den  Höhen  des  Olympos  und  sodann 
bei  den  Gottheiten  des  feuchten  Elements  —  in  der  Meerestiefe,  an 
den  Ufern  der  Flüsse  und  bei  den  Quellen  —  verweilt,  richteten  wir 
unsere  Blicke  auf  das  Walten  der  epichthonischen  Gottheiten  unter 
den  Bewohnern  der  Oberwelt  und  stiegen  sodann  in  die  Tiefen  des 


<]  Ueber  diesen  s.  meine  Realien.  I^,  8.  298. 

*)  B  864 :  M]Q09tv  a3  M£oftXY)c  xt  %a\  "Avrt^oc  i^YTjodbdviv ,  |  ule  TaXaifievIo« ,  xeb 
V\r(filfi  "^^  ^^V^^^i  I  ot  *a\  M^'ova«  "JJYOV  6iTi  T(JK6Xf|>  y^T^^^C*  Lob  eck,  de  Nym- 
phanunsacris  p.  3,  adn.  2:  'Quia  Homerus  nuUum  alium  exhibet  Limnae  filium, 
nommlU  X(|ivig  dativuni  loealem  esse  Yoluerunt,  eoque  declarari  locum  illorum  hond- 
num  natalem,  matrem  autem  Ciygaeam,  feminam  mortalem.  Sed  Herodotus  IV,  180  : 
T^  'Alhjva^Tjv  9001  Ilooei^^aivoc  elvat  ^arlpa  xal  rTjc  Tpttoiv(5oc  Xifiyr^c.  Adyersus 
eriticoB  iUos  dicere  licet,  quod  in  alia  causa  dictum  est:  dtpatpouvrat  t6  notTfcou  t6 
xdXXtotov  Tf)c  icotif)oeoKf  t^v  xaivorpoiclov  t7)c  iiXdLoeoic  xal  rh  icoix(Xov  xal  divo|i06t^ic 
Eust  952,  62/  Vgl.  Lobeek  a.  a.  O.  p.  7.  Derselbe  bemerkt  in  Betreff  des  Nymr 
pheneultus  bei  den  Lydiem  p.  8 :  'Lydos  antiquissimis  temporibus  Nympharum  reli- 
gione  imbutos  fuisse  tum  hoc  Homeri  de  Oygaea  testimonium  ostendit  tum  iUe 
alter  in  Iliade  locus  ,  quo  supra  usi  sumus :  h»  Siit6Xq>,  8fti  «paol  %€dms  l|jk(ieNat  eMtc  | 
Nufifdov,  atx'  d|i9"AxcX(6tov  ^^^dboavto.'  VgL  §  154. 

^  T  389  (Achilleus  spricht  su  dem  gefallenen  Iphition):  xeloat,  'OtpuvteKt), 
vArzm  hi'K0Pfk6fva'^  dv(po>v !  |  ivftd&e  rot  ^dvaToc  *  ^cvci^  hi  to(  ^ot^  in\  Xifiv^Q  |  Fuf  aCj), 
8dl  TOI  t£(jicvo<  itaTpAi^v  ioxw,  |  *TXX<p  dir*  l^6ü6evTi  xarEpfxtp  ßivi^evri. 

*)  Vgl.  Herod.  1,  80.    Meine  Realien.  1\  8.  299  und  300. 

^)  Y  382:  icp69Tov  S'  ('AxiXcö«)  IXsv 'I^tTCcnva,  |  iaOXöv'Orpuvrel^,  icoX^cdv  -fj^^TOpa 
.  XoÄv,  I  8v  N6|A^  xtu  vTjU  'Orpovrtji  ircoXmöpdcp,  |  T|w6X<p  ßiro  vi^p^ErciiTSr)«  4v  iclovi 
^tM|l*  I  T^  h*  (6rk  |i£(iadTa  ßdX'  tr(jtX  Sioc  'AxtXXc^«  |  [docrj^  xax  w^akfyt'  -f)  h'  iv^i^a 
iraoa  Mdolh)*  |  So67n]ocv  hi  itsocfrv. 


378        IV.  Erotische  Verhältnisse  zwischen  Gottheiten  und  Menschen  etc. 

Hades  hinab,  um  hier  die  furchtbaren  unterirdischen  Gottheiten  mit 
ihrer  entsetzlichen  Suite,  den  Erinyen,  in  ihrem  finsteren  Beiche 
schalten  zu  sehen.  Aus  den  nächtigen  Schlünden  des  Erebos  aber 
stiegen  wir  noch  einmal  in  die  ätherischen  Regionen  des  Olympos  em- 
por, um  von  da  imGreleit  liebebedürftigerGrottheiten  uns  wieder  su  den 
Stätten  der  Erdbewohner  hinabzubegeben  und  hier  Götter  mit  Erden- 
weibem,  Gx)ttinnen  mit  Erdensöhnen  in  erotischem  Verkehr  zu  beob- 
achten. Und  mit  dieser  Betrachtung,  welche  uns  das  Göttliche  als  mit 
dem  Menschlichen  gleichsam  verschmolzen  erscheinen  lässt,  möge  die 
homerische  Götterlehre  ihren  Abschluss  finden. 


Register. 


A(A). 

Abarbaree,  Naiade:  §  154.  162;  sie  zeugt 
mit  Bukolion  den  Aisepos  und  Peda- 
808 :  §  196. 

Abendliche  Spenden,  dem  Hermes  Oitvo- 
h^rqii  und  iveipo7:o|iicöc  dargebracht: 
§91. 

Absolute  Intelligenz  und  Allwissenheit 
geht  den  homerischen  Göttern  ab: 
§14. 

Absolute  Macht  steht  den  homerischen 
Göttern  nicht  su  Gebote ;  ebensowenig 
absolute  Wahrhaftigkeit :  §  15. 

Acheloios ,  Strom  zwischen  Aitolien  und 
Akamanien ;  sein  Flussgott  erh&lt  das 
Epitheton  xpelov;  dessen  hervorra- 
gende Bedeutung,  auch  in  religiöser 
Beziehung;  seine  mythologische  Seite 
übergeht  Homer;  spätere,  auf  ihn  be- 
zügliche Mythologeme;  nach  Hesiod 
ist  er  Sohn  des  Okeanos  und  der  Te- 
thys;  sein  Kampf  mit  Herakles  um 
Deianeira;  Deutung  desselben :  §145, 

'A^tvöc,  Epitheton  der  Seirenen:  §  141. 

Adler,  der,  ist  in  ganz  Griechenland  dem 
Zeus  geheiligt  und  dessen  Bote :  §  53. 

Admets,  des  pheraiischen  Herrschers, 
Heerden  gedeihen  durch  die  Gunst  des 
Apoüon  vöfuo; :  §61. 

AeHo,  nach  Hesiodos  eine  der  Harpyien : 
§121. 

AeXWito«,  Epitheton  der  Iris :  §  96. 

Agamedes  erbaut  mit  Trophonios  den 
pythischen  Tempel:  §  63. 

Agamemnon  befragt  das  apollinische  Ora- 
kel zu  Pytho :  §  63  a.  E. 


'AYdioTovo«,  Epitheton  der  Amphitrite: 
§131. 

^A-^wj6<;,  Epitheton  derPersephone:  §  182. 

^A^cXcIt),  Epitheton  der  Athene :  §  78. 

Agenor,  Vater  der  Europe:  §  189  z.  A. 

*A|Ys^oc  heisst  Hermes :  §  94. 

*AY«uXo(jiif}TT)c,  Epitheton  des  Kronos :  §  6. 

'Ap6if  Epitiieton  der  Artemis:  §  68. 

'Aypovöfxoc,  Epitheton  der  Nymphen:  §162. 

' AxpÖTcpo;,  Epitheton  der  Artemis :  §  69. 

Aia,  die  Sonneninsel,  Sitz  der  Kirke: 
§114a.E. 

Aiaie,  Insel,  Wohnung  der  Eos  (§  108) 
und  Ausgangspunkt  des  Helios :  §111. 

Aiakos,  Sohn  des  Zeus  und  Ahn  des 
Achilleus:  §  192  a.  E. 

Ai'des  (Aidoneus),  der  unterirdische 
Gebieter;  Etymologie  des  Namens 
(Stamm:  lA, /lA;  also  der  Unsicht- 
bare); die  unsichtbar  machende ,  Ton 
den  Kyklopen  gefertigte  Kappe  des 
Hades  entspricht  der  Nebel-  oder 
Tarnkappe  der  nordischen  Mythologie ; 
Aides  ist  Sohn  des  Kronos  und  der 
Rhea,  Bruder  des  Zeus  und  Poseidon, 
und  haust  mit  Persephone  im  Todten- 
r eiche:  §  175,  welches  der  Hades- 
hund bewacht ;  wer  den  ATdes  anrufen 
will,  Bchl&gt  an  den  Erdboden  (Al- 
thaie) ;  von  Herakles  verwundet,  Ifisst 
Aides  sich  von  Paieon  heilen,  entbehrt 
also  nicht  aller  Fühlung  mit  den  Olym- 
piern :  §176;  seine  Epitheta  gehen  auf 
seine  Unerbitüiohkeit  und  unwider- 
stehliche Gewalt ;  genauere  Erörterung 
seiner  Collision  mit  Herakles;  bild- 
liche Darstellung  des  Aide« :  §  177. 
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Aigai,  Stadt  am  Krathis  in  Aehaia, 
Poseidons  Wohn-  und  Cultusst&tte : 
§24.129. 

Aigyptische  Zauberer  mit  der  Gabe  der 
Verwandlung  in  der  Bibel  "erwähnt : 
§  137. 

Aineias,  Sohn  der  Aphrodite  imd  des 
Anchises:  §  194. 

Aiolisehe  Insel,  die,  Wohnsitz  des  Wind- 
gottes AioloSi  wird  ahi  schwimmend 
gedacht:  §  118. 

Aiolos,  Gebieter  der  Winde,  jedoch  nieht 
aussohUesslioh,  da  auch  andere  Götter 
Gewalt  über  die  Winde  haben;  als 
alleiniger  Beherrscher  der  Winde  er- 
seheint er  erst  bei  Späteren  (Vergil); 
bei  Homer  heisst  er  Sohn  des  Hippo- 
tes;  Deutung  des  Namens  Hippotes; 
die  schwimmende  aiolisehe  Insel  ist 
Wohnsits  des  Aiolos;  spätere  Ansicht 
aber  ihre  Lage;  die  homerische  Be- 
schreibung derselben:  §  118.  Der 
Windschlauch  des  Aiolos ,  yon  Odys- 
seus'  Gefährten  geölShet ;  ein  ähnlicher 
Talisman  bei  den  Lappländern;  die 
Winde  werden  bei  Homer  bald  als  un- 
selbststindig  und  ohnePersonification, 
bald  als  Götterindividuen  gedacht; 
bildliche  Darstellung  des  Aiolos:  §119. 

Atoa,  Etymologie  des  Worts :  §  29. 

Aisa-Moira,  die,  als  absolute  weltbeherr- 
schende Macht,  der  selbst  die  Götter 
unterworfen  sind :  §  28.  Die  Götter 
sind  blosse  Executiyorgane  des  Sehiok- 
salswiUens;  Belege  dafür;  Zeus  ver- 
hängt die  menschlichen  Geschicke 
nicht  nach  eigenem  Ermessen,  sondern 
der  Bestimmimg  der  Schicksalsmaeht 
gemäss;  die  Schicksalswage  und  die 
in  ihr  befindlichen  Loose :  §  30.  Ab- 
schliessende Betrachtung  über  das  Ver- 
hältniss  der  Götter  zur  AisarMoira:  §  35. 

Aisohylos]  Bei  ihm  erscheint  die  Trias 
der  Götterdynastieen  (Uranos  —  Kro- 
nos  —  Zeus)  YoUständig  entwickelt: 
§10. 

Aithiopen]  Das  DoppeWoIk  derselben 
mit  den  sonnenverbrannten  Gesich- 
tern ;  die  bei  ihnen  abgehaltenen  Göt- 
tefmahlieiten:  §  114. 


Ai<^pt)YCv^<  und  ail^ptffevfnjc,  Epitheta 
desBoreas:  §  123. 

'AxdxtjTa,  Epitheton  des  Hermes:  §  94. 

'Axdfiac,  Epitheton  des  Helios:  §  115. 

'Axepocx^(jiT]Ci  Epitheton  Apollons:  f  67. 

'Axpa^c,  Epitheton  des  Boreas:  §  123. 

Akropolis  von  Ilios]  Auf  derselben  hatte 
Zeus  einen  Altar :  §  53. 

Aktaion]  Das  auf  ihn  und  Artemis  be- 
BÜgUoheMythologem  findet  bei  Homer 
keine  Erwähnung:  §  68. 

"AXtoc  Y^pav,  homerische  Beseichnung 
des  Nereus:  §  132;  und  Phorkyi: 
§139. 

Alke,  die  Kraft,  Geleiterin  des  Ares;  ihr 
Epitheton  xpu^u  •  §  106  a.  R 

Alkmene,  Mutter  des  Herakles  und  Iphi- 
kles,  Geliebte  des  Zeus  und  Gtttia 
Amphitryons:  §  190. 

^AXXonpöoaXXoc,  Epitheton  des  Ares:  {81. 

Aloeiden,  die,  Otos  und  Ephialtes,  ker- 
kern den  Ares  ein :  §  79 ;  werden  tod 
Apollon  erlegt :  §  60.  Vgl  §  192 1.  A 

Alpheios,  der  bedeutendste  FlussTriphy- 
Uens ;  dessen  Ursprung  und  Stromge- 
biet; der  Flussgott  Alpheios  und  aaf 
ihn  besügliehe  mythologische  Daten, 
sein  genealogisches  Yerhältniu  und 
Stemma;  Gastfreundschaft  swischen 
seinem  Sohne  Orchüochos  und  Ody^ 
seus ;  nach  Hesiodos  ist  Alpheios  Sob 
des  Okeanos  und  der  Tethys;  seine 
Liebe  zu  der  Quellnymphe  Arethosa: 
§146. 

'Afjißpöoioci  Epitheton  der  Nadht:  §116. 

*A{u(Xt)^oc  ifi  dfidEfiaoToc ,  Epitheta  des 
Aides :  §  176. 

'ApüOTov  |i£|iauTa,  Epitheton  der  Erii: 
§105. 

Amphiaraos  erhält  von  ApoUon  die  Seher- 
gabe :  §  64. 

'Apt^tYV^eu  I  Epitheton  des  Hephaistos 
§79, 

Amphitrite,  die  oberste  Gebieterin  des 
Meeres ;  Erklärung  ihres  Namens  (tpi- 
Toivss  die  aufrauschende  Meeresfluth;'; 
Etymologie  ihres  Beinamens  Halo- 
sydne ;  Charakter  der  Amphitrite  als 
MeeiesgMtin;  ihre  Epitheta;  von 
Haus  aus  ist  sie  Nereide ;   auf  sie  be- 


-Rttgutar. 
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zügliebe  Mythologeme;  ihre  bikUiehe 
DanteDung:  f  131. 

A(u{fur«c<  heissen  die  Aithiopen:  {114. 

'Avoooc,  Epitheton  der  Demeter:  {  157. 

AnehieeSy  Sehn  dea  Kap]r8|  seugt  mit 
Aphrodite  den  Aineiae :  §  194. 

'AvIcf&Acic»  Epitheton  der  troisehen 
Ebene:  f  150. 

AnthiopomoiphifltiAohe  Onhueform,  die, 
irelohe  als  eigentüohea  Charakteriati- 
eam  dea  helleniachen  Polytheiamua  lu 
betrachten  iat ,  war  aehon  m  Homera 
Zeit  auagebildet;  Umvaadlungepro- 
eeaa  der  yermenadiliehteD  Qdtter  in 
ethiaehe  Potenaen :  {  3. 

Antiope,  Toditar  dea  Fhiaegottea  Aaopoa : 
§  147;  von  Zeoa  Mutter  dea  Amphion 
und  Zeliioa;  §  192  a.  E. 

'Ayrileoc ,  Epitheton  dea  Rhadamanthye : 
§189a«S. 

AvtaXal^HcXioio:  i  111. 

'AfiffTop,  Epitheton  ApoUona :  §  67. 

Aphrodite,  Toohter  diea  Zeua  und  der 
Dione,  Ghnttin  dea  Hephaiatoa;  Sinn 
dea  letsteren  My thologemi :  Ableitung 
ihreaNamena  (d^pöc  und  &6ai) ;  Cultua- 
fltfttten  der  Aphrodite:  die  Inael  Ky- 
proa  mit  der  Stadt  Paphoa  (daher  ihr 
Beiname  Kypcia}  und  die  Inael  Ky> 
thera  (daher  ihr  Epitheton  Kythereia) ; 
Idee  der  mythologiachen  Figur  der 
Aphrodite:  {  82.  Aphrodite  ala  Göttin 
der  Schönheit  und  Anmutfa;  die  Cha- 
riten in  ihrem  Geleit;  ihr  magiaeher 
Qilrtel  («eoti«  t|Adk):  i83.  Epithetader 
Aphrodite  (xp^otoc,  töori^^^c»  9tXo|A> 
fuiM|c) ;  diteelbe  ala  weibliehe  und 
TöUig  weibiaehe  Gottheit;  Belege  da- 
für: §  a4.  Aphrodite  ala  Göttin  der 
Gcachilechtaliebe  (Venuagenetrix) ;  die- 
sdbe  als  Hodiaeiti-  und  Ehegöttin, 
wie  auch  ala  xoopoTpd^e«  von  den 
Frauen  verehrt ;  Entartung  dea  Aphro- 
diteeultua  (Aphrodite  Pandemoa) :  §  85. 
Stdlnng  der  Aphrodite  im  trojani- 
schen Kriege ;  ihre  tröerfreundliehe  und 
aohaactfaiiidliche  Qeainnung:  f  86. 

ApoUon ,  Sohn  dea  Zeua  und  der  Leto, 
hat  einen  Opferaltar  auf  der  Ineel 
Deloa;  aeine  Geburt  auf  der  Letüeren 


wird  von  apateren  Dichtem,  namentiich 
Theognia,  gltniend geschildert;  Mythe 
Yon  Idaa  und  Marpeaaa ;  Tödtung  der 
Aloeiden  und  dea  Eurytoa  dureh  Apol- 
lon;  Letiterer  erbaut  mit  Poaeidon^ 
die  troiadie  Mauer:  §  60.  ApoUon  ala 
Bogengott;  seine-  Geaehoaae  hat  man 
auf  die  Strahlen  gedeutet,  die  er  ala 
lieht- und  Sonnengott  entsendet;  aeine 
duaUstisehe  Natur  (Blilde  und  Furcht- 
barkeit gepaart)  sprieht  sieh  aehon  in 
seinem  Doppelnamen  Phoibos- ApoUon 
aus;  Phoibos  geht  auf  den  leuohten- 
den,  ApoUon  auf  den  verderbUchen 
Gott;  Ableitung  dw  Namens  ApoUon 
von  dicoXX6^at  und  dx^XXctv ;  ApoUon 
ala  Tod  und  Vetdetben  bringender 
Gott;  Beispiele  dafür;  deraelbe  als 
Gott  der  Seuchen  (die  Peat  der  Dias) ; 
von  ApoUon  ala  HeUgott  weiss  Homer 
nichts;  Götterai^t  ist  in  der  Eiaa 
Paieon :  $  61.  ApoUon  als  «oupoTp6^< 
▼erleiht  den  Jünglingen  Gedeihen  und 
iat  Vorateher  des  Fauatkampfa;  er 
wird  ala  Heerdengott  (v6fi.toO  verehrt 
und  Usst  als  solcher  die  Heerden  ge- 
deihen; Belege  dafür  i  {  62.  ApoUon 
als  Gott  der  Mantih ;  der  ilteate  SiU 
dea  apollinischen  Orakela  ist  Pytho 
(Delphi)  am  Pamaaa  (jetst  Kaatri); 
Epitheta  dieaer  Stadt;  Eeichthumdea 
apoUinischen  Tempda  in  Pytho,  der 
von  Trophonios  und  Agamedea  erbaut 
war  und  Ol.  58,  1  in  Flammen  auf- 
ging; Befragung  dea  pythischen  Ora- 
kels durch  Agamemnon:  §63.  ApoUon 
veileiht  Sterblichen  die  Weisaagekunst 
(Kalchaa  und  Amphiaraos) ;  Habichte 
und  Falken  aind  ihm  geheiligt;  Apol- 
lon  als  Gott  der  Musik  begeistert  die 
Sftnger:  §  64.  ApoUon  Aux-ijYcWiCt  der 
Nationalgott  der  Lykier ;  Ableitung  dea 
Epithetons  Au«i)y<^^  ;  in  der  lUaa  vor- 
kommende Beaiehungen  auf  denselben: 
§  65.  ApoUon  in  Lykien  und  Elein- 
aaien  als  S(uv8t6«  verehrt;  Ableitung 
dea  Worte ;  Oultuastätten  dea  ApoUon 
Smintheua:  Chryae,  K.iUa,  Tenedos; 
Lage  dieaer  Oerüichkeiten;  das  Neu- 
mendfeat,    von  den   Ithakesieiii   su 
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Ehren  des  ApoUon  Ncofiiivioc  gefeiert; 
Besiehung  ApollonB  sum  Neumonde : 
§  66.  Die  homerischen  Epitheta  des 
ApoUon :  f  67.  Er  entbehrt  bei  Homer 
jedes  ftntlichen  Charakters :  §  103. 

Areion,  das  erste  Kosb,  von  Poseidon 
geschaffen:  §  130. 

Ares  (Enyalios).  Die  Etymologie  seines 
Namens  ist  dunkel;  seine  ursprAng- 
liche  theogonische  Bedeutung;  bei 
Homer  erscheint  er  als  leibhaftiger 
Kriegsgott ;  Thrakien  als  sein  Wohn- 
sitz gedacht  (vgL  §  24) ;  er  ist  Sohn 
des  Zeus  und  der  Here  und  Vater  des 
Askalaphos  undlalmenos;  seine  Buhl- 
Bchaft  mit  Aphrodite;  sonstige  Be- 
ziehungen zwischen  ihm  und  dieser 
Göttin;  seine  Einkerkerung  durch  die 
Aloeiden ;  yerschiedene  Deutungen 
dieses  Mythologems;  physische  Be- 
ziehungen des  Aloeidenmythofl :  §  79. 
Ares  als  Kriegsgott  und  sein  furioser 
Charakter ;  seine  mörderische  Suite: 
Enyo,  Deimos  und  Phobos,  Eris, 
Kydoimos  und  Ker;  tüchtige  K&m- 
pfer  sind  seine' Lieblinge ;  von  Ares 
entlehnte  Kriegsausdrücke :  §  80.  Die 
homerischen  Epitheta  des  Ares  bezie- 
hen sich  theils  auf  seinen  martialischen 
Charakter,  theils  auf  seine  gigantische 
Erscheinung:  §  81. 

Arethusa,  Quellnymphe,  Geliebte  des 
Alpheios:  §  146. 

*Ap7CotV)c»  Epitheton  des  Notos :  §  126. 

Argos,  eineHauptcultusst&tte  der  Here: 
§58. 

'ApTupötccCa,  Epitheton  der  Thetis:  §  135. 

'ApYUpdro(oc,  Epitheton  ApoUons:  §  67. 

Ariadnesage,  die,  bei  Homer  erwähnt: 
§189, 

"ApisTo«,  Epitheton  ApoUons :  §  67. 

Artemis]  Ihre  Abkunft;  ihr  jungfräu- 
licher Charakter  und  ihre  Schönheit; 
sie  sendet  d«n  Gineus,  der  ihr  zu 
opfern  unterlassen  hatte ,  zur  Strafe 
den  kalydoniaohen  Eber ;  ist  dem  Ho- 
mer als  Moadgöttin  unbekannt:  §  68. 
Artemis  als  Bogen-  und  Jagdgöttin 
{loyjitu^) ;  Arkadien  ihr  Lieblings- 
jagdievier;    sie  findet  Freude  an  der 


freien  Natur  (d^pcripT]] ;  darauf  ht- 
zügliche  nachhomerisehe  Epitheta  der- 
selben; ihre  bildliche  DarsteOiing 
§  69.  Artemis  als  Todesgöttin;  ne 
gilt  für  die  Urheberin  des  plfttzliehni 
Todes  weiblicher  Individuen;  Bei- 
spiele dafür ;  als  Göttin  der  OebSreo- 
den  ist  sie  dem  Homer  unbeksimt; 
ihre  spätere  Identification  mit  Eilei- 
thyia:  §  70.  Die  homerischen  Epitheta 
der  Artemis:  §71. 

Askalaphos,  Sohn  des  Ares  und  der 
Astyoche:  §79. 193. 

AsopoSy  Fluss  in  Boiotien ;  sein  Unprang 
und  seine  Epitheta;  der  Flussgott 
Asopos ,  Vater  der  Antiope ;  auf  um 
bezügliche  Mythologeme:  §  147. 

'Aonioioc,  Epitheton  der  Nacht:  §  116. 

'AoTsp^K,  Epitheton  von  oip«v6<:  )  4. 

Astyoche ,  Tochter  des  AktoTi  nm  Ares 
Mutter  des  Askalaphos  und  lalmenoc: 
§  79. 193. 

'Axopßific,  Epitheton  des  Phobos:  §  106. 

Ate]  Et3rmologie  des  Namens:  idm  = 
schädige,  bethöre,  yerblende; 
homerische  Belege  für  diese  Bedeu- 
tungen ;  in  ethischer  Beziehung  ist  hr^ 
die  Verblendung,  mit  der  die  Götter 
den  Menschen  sehlagen ;  aus  der  Fer- 
sonification  dieses  Begrifis  geht  die 
Göttin  Ate  henror:  §  170.  Letztere 
ist  Zeus'  Tochter  und  behenseht  alle 
Menschen;  ihr  Epitheton  icpießa;  de 
schwebt  auf  zarten  Füssen  über  des 
Sterblichen,  was  auf  ihre  hinterlistige 
Berückung  der  Letzteren  zu  deaten 
ist;  auch  die  Götter,  seihst  Zeas, 
erliegen  der  Ate,  daher  er  sie  aus  dem 
Himmel  schleudert:  §  171.  Wenn  in 
der  icpioßcia  icpic  'AxOJ^ift.  die  Ate  als 
krältigv  sehnellfüssig  und  zur  Sdii- 
digung  der  Menschen  rasch  die  Länder 
durcheilend  geschildert  wird,  so  geht 
dies  anf  die  verderbliehe  Gewaltsam- 
keit der  menschlieheo  Leidensdttit; 
abenteuerliche'  Vorstellungen  von  der 
Ate  bei  den  älteren  OoBunentatoieD. 
§172. 

Athamas,  orchomenisoher  König,  Ge- 
mahl der  Ino :  §  138. 
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Athene  und  ApotQon  bedienen  sieh  mit- 
unter der  Aigis  des  Zeus :  §  49.  Athene, 
a«B  Zeus'  Haupte  geboren :  §  54.  Athene 
ist  die  Tochter  und  das  weibliehe  Ab- 
bild des  Zeus;  ihr  Name  ist  bis  jetst 
nicht  genügend  gedeutet;    sie    steht 
dem  Zeus  an  Macht  und  Einsieht  nahe: 
§  73.  Sie  ist  KriegsgOttin  und  gleich- 
sam die  personifieirte  ^Apcrf) ;  ihr  Con- 
trast  mit  Aphrodite  als    der  d^oXxic 
M^\  ihre  kriegerisohe  Ausrüstung; 
mehrfach  wird  sie  mit  Ares  und  Enyo 
in  Zusammenhang  gebracht;  ihre  Be- 
sonnenheit im  Gegensatse  su  der  blin- 
den Wuth   des  Ares;    sie  bethAtigt 
reges  Interesse  an  dem  Thun  und  Trei- 
ben der  homerischen   Helden:  §74. 
Athene  heisst  'EpYdvY)  als  Vorsteherin 
der  Spinnerei  und  Weberei;    Erklft- 
rung    ihres   Beinamens   PaUas    (von 
iMkiD,  wobei  an  das  Schwingen  des 
Speeres,  nicht  an  die  HancBiabung  des 
Webeinstniments  su  denken  ist) ;  her- 
Torragende  Künstler  sind  ihre  Lieb- 
linge;    sie    fertigt    selbst    weibliche 
Kunstarbeiten  und  leitet  Andere  su 
deren  Herstellung  an;  Belege  dafür: 
f  75.   Dualistische  Natur  der  Athene: 
neben  der  personifieirten  'Apet^  ist  sie 
die  verkörperte  4>pövt}aic  dv^peto«  und 
steht  mit  ihrer  Einsicht  den  Menschen 
hülf reich  aur  Seite,  namentlich  dem 
Odysseus ;  Beispiele  dafE&r  :  §  76.  Cul- 
tusstfttten  der  Athene:  Athen  mit  dem 
Tempel  des  Erechtheus ;  sodann  Alal- 
komenai  in  Boiotien,  wie  auch  die 
troische  Akropole ,  wo  sie  einen  Tem- 
pel hatte,  in  dem  ihr  Schnitibüd  (S6a- 
vov)  stand;    endlieh  der  ihr  geweihte 
Pappelhain  unweit  der  Phaiekenstadt. 
Ip^  als  Epitheton  Sunions  ist  nicht 
auf  einen  dort  befindliehen  Tempel  der 
Athene,  sondern  auf  Poseidon  su  be- 
siehen:  §  77.    Die  homerischen  Epi- 
theta der  Athene  besiehen  sich  theils 
auf  ihre  hohe  Stellung  als  Tocht^  des 
Zeus,  theUs  auf  ihre  Einsicht  und  ihren 
Charakter  als  KriegsgAttin,  theils  auf 
ihre  äussere  Erscheinung;  Erklärung 
ihres  Beinamens  TpitoYlvcia :  §  78, 


Atlas ,  eine  Gottheit  der  vorolympisehen 
Dynastie;  nadi  Homer  Vater  der  Ka- 
lypso;  yerschiedenaitige  Deutungen 
des  Atlasmythos;  öXo^^aiv  als  Epi- 
theton des  AÜas :  §  8.  Nach  Hesiod 
ist  er  Vater  der  Pleiaden ;  bei  Homer 
tritt  anschaulich  die  Idee  des  Atlas 
odpoNoföpoc  hervor:  §11. 

Atmosphflrisohe  Phftnomene  werden  von 
den  Qöttem  hervorgerufen ;  Beispiele 
dafOr:  §44.45. 

'ATpuT(6vt),  Epitheton  der  Athene :  §  78. 

Azios,  makedonischer  Strom;  Epitheta: 
cöpupMpo«  und  cöpup^v;  der^eich- 
namige  flussgott  ist  Orossvater  des 
Asteropaios:  §  148. 

B(B). 

Balios,  Koss  des  AchiUeus,  von  Zephyros 
mitderHarpyiePodarge  eneugt:  §  126. 

Ba(K>6ivt)c,  Epitheton  des  Skamandros  : 
§150. 

BaA6oxocvo<,  Epitiieton  des  Asopos :  §  147. 

Bdiausung  des  Afdes]  Der  Dias  sufolge 
befindet  sich  das  Todtenreieh  im  Inne- 
ren der  Erde ;  auf  dasselbe  besügliche 
örüiche  Einzelheiten  werden  ausser 
der  Styx  nicht  weiter  erwähnt:  §  178. 
In  der  Odyssee  dagegen  liegt  der  Auf- 
enthalt der  Abgeschiedenen  im  fernen 
Westen,  in  nächtlicher  Finstemiss, 
aber  nicht  unter  der  Erde ;  hier  hausen 
in  ewigem  Nebel  die  Kimmerier;  in 
dieser  düsteren,  schaurigen  Begion 
liegen  die  Haine  der  Persephone  und 
die  Asphodeloswiese,  wo  die  ef(oXa 
umherschweben ,  und  Asphodelos  wu- 
chert; die  Hadespforte,  von  dem 
'Hunde*  bewacht;  der  Name  Kerberos 
erst  bei  Hesiod;  hesiodeische  Schil- 
derung des  Hadeshundes:  §  179.  Das 
Medusenhaupt  in  den  Händen  der  Per- 
sephone; Epitheton  des  AYdes:  eöpu- 
wiXi\% ;  das  Hadesthor  statt  der  Unter- 
welt gesetzt ;  E  397  ist  die  aristarchi- 
sehe  Lesart  h*  nt^Xcp  aufrecht  su  erhal- 
ten :  §  180. 

Bellonarii,  die  Priester  der  römischen 
Göttin  Bellona:  §  104. 
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Blutregen  und  Blutthau  ak  göttUehe 
Phänomene  und  Yoneiohen:  f  45.  51. 

Bogengott]  Epitheta,  velche  ApoUon  als 
BolohererhÜt:  §67. 

BöAfcic,  Epitheton  der  Here :  §  56. 

Boreas]  Etymologie  dea  Nameni  (von 
'Op^c  mit  Digamma  »  Bergwind] ; 
seine  Heimath  Thrakien,  woher  er  su- 
gleieh  mit  dem Zephyros  weht;  Erkl&- 
nmg  der  letzteren  Angabe;  er  ist  ein 
gewaltiger  Sturmdämon;  Schilderung 
seiner  Wirkungen ;  seine  Epitheta  und 
deren  Erklärung:  §  123.  Auf  ihn  be- 
lügliches  Mythologem:  er  aeugt  mit 
Eriohthonios'  Stuten  iwölf  wind- 
schneüe  Füllen;  er  geniedst  einer  Art 
Yon  Cultus :  Achilleus  gelobt  ihm  Opfer 
für  die  Anfachung  des  patrokleischen 
Seheiterhaufens;  die  Mythe  von  der 
Entführung  der  Oreithyia  dureh  Bo- 
reas  kommt  bei  Homer  nicht  vor;  bild- 
liche Darst^ung  des  Boreas :  §  124. 

Briareos-Aigaion,  der  Hekatoncbeixe»  ist 
in  der  späteren  Mythe  Sohn  d«*  Qaia ; 
Erläuterung  seiner  Doppelbenennu&g; 
Etymologie  Ton  Briareos  (ßpiap^c) ; 
natursymboUsohe  Deutung  der  Bria- 
reosmythe:  §  7. 


C(X). 

Camilla,  die  Volsoerin]  Bei  der  Schil- 
derung ihrer  Schnellfüssigkeit  scheint 
Vergil  (Aen.  Vü,  808  fL)  die  homeri- 
sche Stelle  T  221  vor  Augen  gehal^  su 
haben :  §  124. 

XdXxeoc,  Epitheton  von  o6pav<Sc:  §  4. 

Chaos,  das]  Aus  ihm  entwickelt  sich 
nach  Hesiod  das  All:  §  10. 

Chariten,  die,  im  Geleite  der  Aphrodite : 
§  84 ;  sie  sind  Persomfioationen  der 
Anmuth  und  des  Beiaes  und  Oehül- 
finnen  der  Schdnheitagöttin,  welche 
Yon  ihnen  geschmückt  und  gekleidet 
wird;  auch  sterblichen  Weibern  ver- 
leihen  sie  Sch(taiheit  und  dienen  su 
Vergleichungen ;  von  der  späteren  Cha- 
riten-Trias weiss  Homer  nichts;  nach 
homerischer     Vorstellung     ezistirten 


viele  Chariten  (PanUhe^ ;  in  der  Bin 
erscheint  eine  Gharitin  als  HephaistM* 
Qattin ;  bildliche  DarsteUnng  der  Cha- 
riten :  §  87.  102. 

Chemmis,  sehwiamicnde  Insel  bei  Aigyp- 
ten(HenMLn,  156):  §118. 

XopOT]#^c,  Epitheton  der  Nymphen  im 
homeriaehen  Hymnoa  anf  Pan :  { ISi 

Chryse,  Cultusstätte  des  ApoUon  2{irh 
Ik6c;  deren  Lage:  §66. 

Xp60so€,  Epitheton  der  Aphrodite:  §84. 

Xpoedopoc,  Epitheton  ApoUons:  §67. 

Xpuc^toc,  Epitheton  der  Artemis:  f  71; 
naeh  Pausanias  pindarisehcs  Bpi- 
theton  des  Hades :  §  177. 

Xpuoddpevec,  Epitheton  der  Here:  §  56; 
der  Artemis:  §71;  und  Eos:  §110. 

Xpueömspcc,  Epitheton  der  Ms:  §96. 

Chthonisohe  Gottheiten]  Zu  diesen  ^^ 
hör^i:  Aides,  Peraephone  und  die 
Erinyen;  sie  stehen  ausser  Comex 
mit  den  Olympieom:  §  175 — 185. 

Cultussohraäuse  und  Oultusstättea  der 
Götter:  §24. 

D(A). 

Danae,  Tochter  des  Akrisios;  yonZeos 
Mutter  des  Perseus:  §  188. 

Dares,  Priester  des  Hephaistos,  Vater 
des  Iliegeus  und  Idau»:  §  87  a.  E. 

AaoicX-^c»  Epitheton  der  Erinyen:  { 185. 

Deianeira]  Kampf  um  diesd.be  iwiieheo 
Herakles  und  Achelolos:  §  145. 

Deimos,  Geleiter  des  Ares :  §  106. 

Aciv^c  Mi,  Epitheton  des  Helios:  { 115. 

Delos,  Insel  y  mit  einem  apolUnia^eo 
Opferaltar:  §60;  wird  als  achwimmcBd 
gedacht:  §  118. 

Demeter,  von  Zeus  Mutter  der  Pene* 
phone,  naeh  Hesiod  Tochter  des  Xio- 
nos  und  der  Bhea,  genieast  einei  Cul- 
tus; ihr  Hain,  das  sog.  Demetnon: 
sie  ist  Gotthrät  des  Getreidebaaei  und 
weiterhin  der  gesetiliohen  Ordnung; 
Av)|jL^}TV)p  39  Tf^  (^TT)p;  die  Frucht  der 
Demeter  (dxrjj)  heisat  Up^,  wie  tudi 
die  Tenne;  der  Act  des  Worfefau iriid 
in  einem  Gleiofcniese  der  Hias  ab  tod 
Demeter  ToUaogeagedaolit;  Erklirosg 
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dieser  Auffassung:  §  156.  Auf  Deme- 
ter besügliches  Mythologem:  ihre 
Liebe  lu  laaion;  iiXiit6icaiX.0Cf  das  Epi- 
theton des  Aides,  soll  eine  Hindeutung 
auf  den  Baub  der  Persephone  enthal- 
ten ;  Epitheta  der  Demeter ;  ihre  bild- 
liche Darstellung:  §157.  Sie  wird  aua- 
dracklich  als  Geliebte  des  Zeus  be- 
seichnet:  §  182. 

Aio,  Epitheton  der  Eos:  §  110. 

Dia,  Ixions  Qattin :  §  188. 

AidExTopoc,  Epitheton  des  Hermes :  §  94. 

AuicrHjc,  Epitheton  des  Spereheios :  §  149. 

All  ^o<,  Epitheton  Apollons:  §67. 

Aivi^ei^  Epitheton  des  Skamandros :  §  1 50 . 

Dionysos,  Sohn  des  Zeus  und  der  Se- 
mde ;  yon  der  Tödtung  der  Letzteren 
durch  den  BHt^  des  Zeus  und  ihrer 
späteren  Apotheose,  wie  auch  yon  Dio- 
nysos' Zeitigung  in  Zeus'  Schenkel 
schweigt  Homer ;  alle  für  den  Diony- 
soscult  charakteristischen  Züge — Mai- 
nadenschwarm,  Thyrsosstäbe,  Njrseion 
— kommen  schon  bei  Homer  vor ;  Dio- 
nysos flüchtet  sich  vor  dem  Thrakier 
Lykui^os,  dem  Sohne  des  Dryas,  zur 
Thetb;  Lykurgos'  firüher  Tod:  §  158. 
Von  der  späteren  hohen  Bedeutung  der 
DionysoscuUe  und  ihrem  gewaltigen 
Einflüsse  auf  die  hellenische  CuUur 
findet  sich  bei  Homer  noch  keine  Spur: 
§  159.  Der  goldene  Aschenkrug  des 
Achilleus  ein  Geschenk  des  Dionysos 
an  Thetis ;  Tödtung  der  Ariadne  durch 
Artemis  'auf  Dionysos'  Zeugniss  hin'; 
Tersehiedene  AuffiEMSung  dieser  An- 
gabe; bildliche  Darstellung  des  Dio- 
nysos: §  160. 

Ato«,  Epitheton  des  Skamandros :  §  150. 

Atooi]|ACta( ,  gewisse  Naturphänomene  als 
Vorseiehen  Ton  Zeus :  §  51. 

Avo^pepi&c,  Epitheton  der  Nacht:  §  116. 

Dodone  in  Epeiros  hat  ein  Orakel  des 
Zeus;  Lage  des  Ortes:  §  24.  52. 

Donner  und  Blits  gehören  su  den  Vor- 
seiehen, welche  Zeus  sendet:  §  61. 

Acfrrop  ^«v,  Epitheton  des  Hermes :  §  94. 

Ai»oeE/)c»  Epitheton  des  Zephyros :  §  125. 

Auo»l)^<,  Epitheton  der  Nacht:  §  116 
a.£. 

Bnehholx,  Honeriscb»  Bealien.  IIIs. 


E  (E.  H). 

Eber,  dem  Poseidon  geopfert:  }  ISO. 

'Ex^tOTOc  %€«^  a^ndyraiv,  Epitheton  des 
Aides:  §  176. 

*Hep<MpotTtc,  Epitheton  der  Brinyen: 
§185. 

EStion,  Vater  der  Andromaohe ;  sein  Grab 
Ton  den  Oreaden  mit  Ufanen  umpflanst : 
§162. 

'H-rd^coc,  Epitheton  der  Stadt  Psrtho:  §63. 

EidotheS,  Tocht»  des  Proteus,  giebt 
dem  Menelaos  Anweisung  nur  Ueber- 
w&ltigung  ihres  Vaters;  Deutung  ihres 
Namens:  §  137  a.  R 

Eileithyia,  die  Göttin  der  Entbindung; 
Etymologie  des  Namens;  Homer  er- 
wähnt bald  eine,  bald  mehrere  Eilei- 
thyien;  der  Plural  ist  wohl  aus  der 
dualistischen  Idee  von  einer  geburtför- 
demden  und  geburthemmenden  Ei- 
leithyia EU  erklären;  Kann  es  und 
Friedreiohs  Ansichten  über  diesen 
Punkt.  Die  Eileithyien  sind  nadi  Ho- 
mer und  Hesiod  Töchter  des  Zeus  und 
der  Here  (ygL  §  58) ;  Grotte  der  Eilei- 
thyia bei  Knosos  in  Krete;  diese  l&sst 
auf  ihre  dortige  Verehrung  schHessen ; 
Epitheton  der  Eileithyien  fkorfoov&M^i 
§  165. 

H'i^cK,  Epitheton  des  Skamandros:  §150. 

Epitheta  Apollons :  §  67. 

Element,  das  todte,  beseugt  den  Göttern 
seine  Unterth&nigkeit;  Belege  daitlr: 
§44. 

'£XXo( ,  die  Priester  des  Zeus  in  Dodone : 
§  52, 

Enipeus,  Fluss,  dessen  Identification 
sweifelhaft  ist;  der  Flussgott  Enipeus 
liebt Tyro,  Salmoneus' Tochter;  in  sei- 
ner Gestalt  umarmt  Poseidon  die  Tyro, 
welche  ihm  den  Pelias  und  Neleus  ge- 
biert: §  148. 

Enops  seugt  mit  einer  Nymphe  den  Sat- 
nios;  derselbe  ist  Vater  des  Thestor: 
§196. 

Enosichthon  undEnnosigaios,  Beinamen 
Poseidons:  §  127. 

Enyalios,  Beiname  des  Ares :  §  79.  80. 
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Enyo,  ein  weiblicher  Kriegadfimoiii  Pei^ 
sonification  der  ungestüm  tobenden 
Schlacht,  Geleiterin  des  Ares;  Epi- 
theta: nroXlicopl^oc  und  icötvia;  lenkt 
nach  Fausanias  mit  Athene  die  Schlach- 
ten; ist  das  weibliche  Gegenbild  des 
Ares  -  Enyalios ;  verwandtschaftliches 
Verhfiltniss  Beider;  Enyo  erscheint 
weiter  entwickelt  in  der  Figur  der  rö- 
mischen Bellona,  der  Genossin  des 
Mayors;  Bellonarii,  die  Priester  der 
Letzteren;  Buttmanns  Ableitung  des 
Namens  Enyo :  §  104. 

EoS|  die  Göttin  der  Morgenröthe,  ffihrt 
auf  einem  Zweigespann  (nach  den  Spä- 
teren auf  einem  Viergespann  oder  auf 
dem  Pegasos)  am  Himmel  empor ;  My- 
the Tom  Baube  des  Tithonos ;  Ergän- 
zung desselben  aus  dem  homerischen 
Hymnos  auf  Aphrodite;  Mythen  von 
der  Entfahrung  des  Orion  und  Klei- 
tos :  §  107.  Deutung  der  Tithonosmy- 
the;  homerische  Vorstellung  von  der 
Insel  Aiaie  als  der  Wohnung  der  Eos ; 
Deutungen  derselben ;  §  108.  Epitheta 
der  Eos  und  ihre  Deutung ;  sonstige, 
auf  Eos  bezügliche  Ausdrueksweisen : 
§  109.  110.  Ursprünglich  gehört  Eos 
der  vorolympischen  Götterdynastie  an, 
ist  aber  in  die  olympische  hinüberge- 
nommen und  von  Zeus  anerkannt :  §  9. 

'Efuo^öpoc,  der  Morgenstern,  Vorbote  der 
Eos:  §  107. 

*Hic£6av6«,  Epitheton  des  Hephaistos: 
§79. 

Epeigeus,  Agakles'  Sohn,  findet  als  flüch- 
tiger Mörder  bei  Peleus  und  Thetis  ein 
Asyl:  §  135. 

Epichthonische  Gottheiten]  Diese  stehen 
ausserhalb  des  Kreises  der  olympischen 
Götter  und  beschränken  sich  auf  ihren 
Wirkungskreis  unter  den  Mensehen; 
zu  ihnen  gehören  Demeter  und  Diony- 
sos ;  ausserdem  die  mehr  all^orischen 
Gestalten  der  Eileithyia,  desHypnos 
und  Thanatos,  wie  auch  die  Ate  und 
die  Litai,  welche  als  sittliche  Potenzen 
nur  eine  schwach  ausgeprägte  Persön- 
lichkeit besitzen :  §  155. 

'Epcßewöc,  Epitheton  der  Nacht:  §  116. 


Erechtheus'  Behausung  in  Athen,  seit- 
weüiger  Aufenthalt  der  Athene:  §  24. 

^EpYivT)  heisst  Athene  als  Vorstdierm  der 
weiblichen  Kunstarbeiten :  §  75. 

Erichthonioe'  Stuten]  Ihre  Befruehtang 
durch  Boreas:  §124. 

^Hpi^ivsta,  Epitheton  der  Eos:  §  110. 

'Epixo^c,  Epitheton  der  Gaia:  §  7,  wie 
auch  der  Leto :  §  72. 

Erinyen,  die,  die  Bachegöttinnen  und 
Executivgewalten  des  ATdes  und  der 
Persephone ,  hausen  in  der  Untenrdt: 
§  24;  Ableitung  ihres  Namens  toh 
Ipu;  sie  sind  Hüterinnen  des  Gast- 
rechts und  Eides ;  ihr  Name  findet  sieh 
theils  im  Plural,  theils  coUectivisch  im 
Singular;  die  spätere  Mythe  kennt 
drei  Erinyen :  §  183.  Beispiele  für  die 
rächerisoheThätigkeit  der  Erinyen;  sie 

•  greifen  der  Ate  ins  Amt  und  verblen- 
den die  Menschen,  um  sie  bestrafen 
zu  können  (Menelaos,  Agamemnon ; 
sie  bestrafen  den  Meineid,  die  Axenie, 
jede  Unnatur  (Xanthos,  Achills  Koss), 
wie  auch  Tempelschändung  (Fanda- 
reos); ihre  Epitheta:  '^epocpottic,  (a- 
9RXi)Tic  und  OTu^epö«:  §  184.  185. 

'£pco6vY)c  und  ipio6v(oc  heisst  Hermes 
als  heil-  und  segenspendender  Gott: 
§  92.  94. 

Etis,  Schwester  und  Genossin  des  Ares, 
heisst  dp^oTov  pLCiMuta ;  ihr  rasches  An- 
wachsen schildert  Homer  ähnlich ,  vie 
Vergil  das  der  Fama;  sie  findet,  wie 
Ares,  ihre  Lust  an  Mord  und  Tod  (ihr 
Epitheton  TtoXOoxovo«)  und  erregt  den 
Kampf,  in  den  Händen  das  tipac  mli- 
(jkoio  tragend;  Deutung  des  Letzteren; 
ihre  Epitheta  xpatcpö«  und  Xaoooio;: 
§105. 

'Epxeio«  heisst  Zeus  als  Patron  und 
Schinnvogt  des  Hauses  und  der  Fa- 
milie :  §  50. 

Eros ,  nach  Hesiod  der  zu  sexualer  Paa- 
rung treibende  Drang ,  wdeher  sahi- 
reiche, auf  dieKosmogoniebezQgliehe 
Zeugungen  hervorruft:  §  10. 

Erotische  Verhältnisse  zwischen  Gott- 
heiten und  Menschen]  Diese  zerfallen 
in  zwei  Kategorieen:   einerseits  Ver- 
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bindungen  swisehen  Qöttera  und  sterb- 
liehen  Weibern,  andererseits  liebes- 
▼CThilltnisae  zwiiehen  Göttinnen  und 
sterUÜehen  M&nnem:  §  187  a.  E. 

'EpuodcToXtc»  Epitheton  der  Athene :  §  78. 

Eudoros,  Sohn  des  Hermes  und  der  Poly- 
mele:  §  193. 

Euripides  bringt  in  der  Alkestis  den 
Thanatos  auf  die  Bflhne:  §  167  a.£. 

Euros,  der  SOdostwind:  §  126  a.  E. 

Eurytos,  Sohn  des  Melaneus  und  der 
Stratonike,  Beherrscher  von  Oichalie 
in  Thessalien,  fordert  den  ApoUon  sum 
Bogenwettkampf  heraus  und  wird  von 
ihm  getödtet:  §  60  a.  E. 

'Hvxo|io<,  Epitheton  der  Leto:  f  72,  wie 
aueh  der  Thetis !  f  13». 

'Eu^pwv,  Epitheton  der  Hören  im  home- 
rischen Hymnos  auf  ApoUon;  §  101. 

'EüicXöxa|/LOc ,  Epitheton  der  Eos:  §110; 
wie  aueh  der  Demeter :  §  1 57. 

'Euppooc,  Epitheton  des  Skamandros: 
§150. 

E6p6oica,  Epitheton  des  Zeus;  dessen 
Ableitung  und  Bedeutung :  §  54. 

EupunuXifjC»  Epitheton  des  Aides:  §  180. 

£6pupic^p<K  und  e^pup&DV,  Epitheton  des 
Axios:§  148. 

£6p6c ,  Epitheton  von  o6pavöc :  §  4 ;  und 
Helike :  §  129. 

Euexoicoc }  Epitheton  des  Hermes :  §  94 
a.  £. 

*£uoTi^pavo<,  Epitheton  der  Artemis:  §  71; 
und  Aphrodite:  §  84. 

'Ei>dpovoCi  Epitheton  der  Eos:  §  HO. 


F. 


FfiMer  (ir(Oot),  die  des  Zeus,  Ton  denen 
das  eine  Gutes ,  das  andere  Böses  für 
die  Menschen  enthält:  §  55. 

Fama]  Ihr  Anwachsen  schildert  Vergil 
jihnlich,  wie  Homer  das  der  Eris: 
§105, 

Feuerkugeln  als  ominöse  Voneichen:  §51. 

Fluasgött  er,  die]  Einfluss  ihrer  Fluss- 
gebiete auf  die  Culturföhigkeit  der 
Länder;  sie  erscheinen  als  bahnbre- 
chende Cultursehöpf er ,  insbesondere 
aueh  als  xouporp^^oi  (AchiUeus'  Haar 


von  Peleus  dem  Spereheios  gelobt) : 
§  143.  Sie  werden  von  Themis  lu  den 
Götterversammlungen  berufen;  von 
der  Kunst  als  stierfthnlich  dargestellt; 
Erklärung  dieser  Auffassung;   später 

.  erseheinen  sie  mehr  menschenähnlich : 
§  144.  Die  Flussgottheiten  sind  aus 
der  vorolympischen  Götterdynastie  in 
die  olympische  hinübergenommen  und 
von  Zeus  anerkannt:  §  9. 

Fürsten  und  Könige  stehen  unter  Zeus' 
Herrschaft :  §  48. 

Furcht  und  Entsetien  gehören  su  den 
Affecten,  denen  selbst  dieGötter  unter- 
worfen sind :  §  19. 

G(n. 

Gaia]  Die  Heiligthümer  derselben,  von 
denen  Pausanias  weiss,  sind  nach- 
homerischen und  naehhesiodei'schen 
Ursprungs :  §  1.  Bei  Homer  erseheint 
Gaia  als  Gottiieit  der  vorolympischen 
Dynastie  mit  einer  bestimmten  Persön- 
lichkeit ausgestattet  und  geniesst  einer 
Art  von  Gultus;  nach  Nägelsbach  ist 
Helios  der  ihr  entsprechende  Gott;  sie 
wird  nach  angetretenem  Dynastie- 
wechsel von  Zeus  anerkannt;  ist  Mut- 
ter des  Giganten  Tityos;  erhält  das 
Epitheton  iptxu^c;  in  der  späteren 
Mythe  ist  auch  der  hundertarmige 
Gigant  Briareos  ihr  Sohn :  §  7.  Gaia 
ist  von  Zeus  aus  der  vorolympischen 
Götterdynastie  hinflbergenommen :  §  9. 
Naehhomerische  Umgestaltungen  in 
Betreff  der  Gaia:  ihr  prophetischer 
Charakter  bei  Hesiod,  in  einem  home- 
rischen Hymnos  und  bei  Aisehylos; 
ihre  Identification  mit  Demeter  und 
Kybele ;  ihr  späterer  Gultus  als  der  der 
Göttermutter;  ihre  Einreihung  in  die 
Zahl  der  chthonischen  Gottheiten :  §  10. 

Faia  ist  0  136  und  e  184  rein  appella- 
tivisch SU  fassen:  §  3. 

Ganymedes,  Mundschenk  der  Götter:  §  98. 

Gargaron,  der  höchste  Gipfel  des  Ide- 
gebirges; hier  hatte  Zeus  einen  Hain 
und  Opferaltar:  §  53. 

Gastrecht]  Heiligkeit  desselben :  §  50. 
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Geistige  Bethdrung  und  Verblendung 
können  die  Götter  über  die  Menschen 
verhängen :  §  42.  43. 

GeraistoSy  Stadt  bei  Euboiei  Cultusstfttte 
Poseidons:  §  129  a.  £. 

rXaincdmc,  Epitheton  der  Athene :  §  78. 

Glaukos,  der  Lykier,  betet  su  Apollon 
als  seinem  heimathlic^en  Gotte :  §  65. 

Göttercultus,  der  älteste  grieohisehe,  war 
ein  naturalistischer  und  hatte  sich  aus 
einer  zwischen  Mythe  und  Allegorie 
schwankenden  Naturpoesie  entwickelt ; 
Fortsehritt  yon  dieser  rohen  Cultus- 
form  sur  scharf  ausgeprägten  Personi- 
fication  und  Anthropomorphisirung  der 
Götter:  §  2. 

Götterdynastieen]  deren  kennt  Homer 
nur  zwei:  Xronos  und  die  Titanen, 
Zeus  und  die  Olympier;  Ton  einer  drit- 
ten Götterdynastie  (Uranos)  weiss  Ho- 
mer nichts :  §  3.  10. 

Gorgohaupt,  das  dämonische  Schreckbild 
der  Persephone :  §  181. 

Gorgonen,  von  Perseus  bekämpft :  §  188. 

Granate,  die,  als  Symbol  der  Ehe;  eine 
solche  hält  die  Here  des  Poly kleitos  in 
der  Hand :  §  59  a.  £. 

Grundlagen  der  ältesten  grieehisohen  Re- 
ligionsansicht und  Mythologie :  §  2. 

H. 

Halosydne,  Beiname  der  Amphitrite; 
dessen  Deutung:  §  131. 

Harpyien,  die  personificirten  Genien  der 
Windsbraut,  denen  die  Beobachtung 
der  in  südlichen  Ländern  herrsehenden 
Stosswinde  zu  Grunde  Hegt;  Ablei-r 
tung  des  Namens  von  dpirdCtcv ;  Homer 
denkt  sie  als  'Rafferinnen',  welche 
Menschen  im  Nu  aus  ihrer  Umgebung 
entführen;  Belege  dafür;  sie  entbeh- 
ren der  Beziehung  auf  einen  unrühm- 
lichen, schmachvollen  Tod ;  wohl  aber 
dienen  sie  zur  Bezeichnung  einer  ra- 
schen, plötzlichen  Todesart;  Beispiele 
dafür:  §  120.  Homer  erwähnt  nur  eine 
Harpyie,  Podarge:  Ableitung  ihres 
Namens;  sie  ist  Mutter  der  achillei- 
schen  Rosse,  des  Xanthos  und  Balios, 
wodurch  deren  orkangleiche  Rapidität 


motivirt  wird;  bei  Hesiod  zwei  Har- 
pyien: Aello  und  Ok3rpete,  Töchter  des 
Thaumaa  und  d«rElektra;  äussere  Er- 
scheinung der  Harpyien :  §  121. 

Hebe,  die  Göttin  der  ewigen  Jugend^Todi- 
ter  des  Zeus  und  der  Here  und  Qattm 
des  Herakles,  ist  in  der  Dias  Mund- 
schenkin der  Götter,  und  leistet  ihnen 
auch  manche  andere  Dienste;  ihre 
Epitheta  xaXX(s^po$  und  ii6tvui;§96. 

Heerdengott]  Hermes  als  soldier  ver- 
ehrt: §92. 

Hekatoncheiren]  Homer  kennt  von  die- 
sen hundertarmigen  Giganten  nur  den 
Briareos  -  Aigaion  (s.  d.  A.};  Hesiod 
macht  ihrer  drei  namhaft:  Kottoe, 
Briareos,  Gyes :  §  1 1 . 

HeUke,  Stadt  in  Achaia,  Cultuflstätte 
Poseidons:  §  129. 

Helios,  neben  ApoUon  Gott  der  Sonne 
(vgl.  §  11),  steigt  aus  einer  Bucht 
(X((ivT))  des  Okeanos,  seinem  näeht- 
lichen  Rastorte,  am  Himmel  empor, 
vde  Eos  und  Helios  aus  dem  Westen 
wieder  nach  dem  Osten  gelangen, 
künmiert  den  Dichter  nicht;  spätere 
Dichtung  von  einem  Sonnenbecher,  in 
dem  Helios  Nachts  über  den  Okeanos 
nach  dem  Osten  fährt;  Ausdrücke 
für  das  Auf-  und  Absteigen  des  He- 
lios: §  111.  Die  Tpo:cal  und  n&lm 
'HeXlots  und  ihre  Deutung;  Helios, 
der  allsehende  Gott  (exoic^c):  §  112. 
Derselbe  als  Sehwurgottheit;  Belege 
dafür ;  die  heiligen  Heerden  des  Son- 
nengottes auf  der  Insel  Thrinakie; 
Deutungen  derselben :  §  1 13.  Das  Dop- 
pelvolk der  Aithiopen  mit  den  sonnen- 
verbrannten Gesichtern;  Göttermshl- 
zeiten  bei  den  Aithiopen ;  die  Sonnen- 
insel Aia,  wo  Kirke  haust:  §  114.  Die 
homerisehen  Epitheta  des  Helios  und 
ihre  Bedeutung:  §  115.  Nach  Nägels- 
bach ist  Helios  der  der  Gaia  entspre- 

.  ehende  Gott  :  §  7.  Ursprünglich  vo^ 
olympische  Gottheit,  ist  er  in  die  olym- 
pische GOtterdynastie  hinübergraom- 
men  und  von  Zeus  anerkannt:  §d; 
später  wird  er  mit  ApoUon  identifieirt: 

§11. 


Kegiiter. 


389 


Hephaistos,  Sohn  des  Zeus  und  der 
Here,  wird  von  der  Letiteren  und  spä- 
ter von  Zeus  aus  dem  Himmel  gewoi^ 
fen;  seine  Beiiehung  su  dervulkani- 
sehen  Insel  Lemnos  und  ihrem  feuer- 
speienden Berge  Mosyohlos ;  er  ist  in 
der  nias  Mundschenk  der  Götter  und 
Qatte  einer  Charitin;  in  der  Odyssee 
ist  ihm  Aphrodite  Term&hlt;  sein  Cult 
auf  Lemnos ;  Dares  sein  Priester :  §  87. 
Hephaistos  als  Feuergott»  als  Metaü« 
arbeiter  und  Sehmiedekünstler;  Ufai- 
OTO«  metonymisch  für  Feuer;  seine 
Th&tigkeit  als  x«^)u^c  in  der  6icXoicoita 
geschildert;  Hephaistos  als  olympi- 
scher Baumeister  und  Verfertiger 
kunstvoller  Gegenstände :  §  88.  Seine 
homerischen  Epitheta  gehen  iheils  auf 
seine  körperliche  Gebrechlichkeit  und 
ungeheuerliche  Missgestalt,  theils  auf 
seine  Kunstfertigkeit  und  seinen  Erfin- 
dungsgeist ;  als  Gott  heisst  er  dtvog :  §  89- 

Herakles,  Sohn  der  Alkmene,  von  £u- 
rystheus  geknechtet;  seine  Epitheta; 
er  hoU  den  Hadeshund  auf  die  Ober- 
welt ;  sein  Zug  nach  Ilios ,  wo  er  Her- 
mione  befreit ;  seine  Kämpfe  mit  £u- 
rypylos  auf  der  Rückreise  von  Troia ; 
er  zerstört  Ephyre  und  erobert  Pylos ; 
tödtet  den  Iphitos ;  ist  Gatte  der  M&- 
gara  und  Vater  des  Tlepolemos  und 
Thessalos ;  seine  Apotheose  und  Ver- 
mahlung mit  Hebe;  sein  clBeiXov  weilt 
in  der  Unterwelt:  §  191. 

Here]  Ihre  Ersiehung  durch  Okeanos 
und  Tethys:  §  5;  6.  Sie  wird  von  Ho- 
mer als  Königin  des  Himmels  und 
gewaltige  Göttin  geschildert;  ihre 
äussere  Erscheinung  (ßoAicK,  Xcuxc6- 

XcNOc,  XP^^^P^^^^)-  i  ^^>  mythische 
Antecedentien  derselben:  ihr  Aufent- 
halt bei  Okeanos  und  Tethys ;  ihr  Ehe- 
bund mit  Zeus ;  Deutung  def  in  dem* 
selben  wechselnden  Strömungen :  §  57. 
HauptcuUusstätten  der  Here:  Argos, 
Sparte  und  Mykene;  dieselbe  ist  Ehe- 
und  GeburtsgöttLn  und  als  solche  Mut- 
ter der  EiletthyleUt  über  welche  sie 
unbedingte  Gewalt  ausübt;  Here  ist 
Vorl&uferin  der  luno  Lucina ;  weitere 


Epitheta  derselben :  §  58.  Die  Chari- 
ten im  Geleit  der  Here;  Farteistellung 
der  Letiteren  im  troischen  Kriege; 
ihre  bildliche  Darstellung:  §  59. 
Hermes ,  Sohn  des  Zeus  und  der  Atlan- 
tide Maia,  ist  Götterbote  (^tdixtopoc) ; 
Beispiele  von  Missionen,  die  er  aus- 
richtet; er  bekundet  dabei  selbst- 
ständiges Geschick,  während  Iris  nur 
wörtlich  bestellt ;  oft  bringt  er  als  Send- 
bote bedrängten  Sterblichen  Hülfe; 
sein  Abseichen  ist  der  Heroldsstab 
(^dßfto«),  woBU  später  der  Knoten  und 
die  Schlange  kommen;  er  trägt  gol- 
dene Sandalen,  die  in  der  nachhomeri- 
schen Mythe  ab  geflügdt  erscheinen; 
die  spätere  Dichtung  giebt  ihm  noch 
den  Pedasos  (Beisehut);  bei  Homer 
tritt  er  mehifach  als  blühender  Jüng- 
ling auf:  §  90.  Hennes  als  Geleiter 
der  Schatten  in  den  Hades  (4'uxoico|a- 
icöOf  auch  Lebender,  die  im  Hades  zu 
thun  haben  (Herakles);  seine  Bezie- 
hung zu  Schlaf  und  Traum :  er  geleitet 
die  im  Hades  weilenden  ct^aXa  zu  den 
träumenden  Menschen  mit  seinem  ein- 
schläfernden Zauberstabe  ( Hermes 
&iD»o&dT7)c  und  6v6tpoico|iit6c),  daher 
man  ihm  vor  dem  Schlafengehen  libirte, 
welche  Sitte  nach  Nitzsoh  vielmehr 
dem  Hermes  ipto6v(o<  gelten  soll.  Her- 
mes ist  denmach  Veimittler  zwischen 
Ober-  und  Unterwelt :  §  9  i .  AU  ipio6yi)c 
(ipio6vio«)  spendet  er  den  Menschen  Heil 
und  Segen ,  ist  als  Opferherold  Patron 
des  Vieh-  und  Besitzstandes  (Phorbas 
«oXdfiYjXoc ,  sein  GünstUng)  und  wird 
so  Heerdengott  (vd(MO<) ;  Besiehungen 
darauf;  hieraus  entwickelt  sieh  seine 
spätere  Eigenschaft  als  Gott  derSLauf- 
leute  und  Diebe:  §  92.  Hermes  be- 
fähigt die  Menschen  zu  tüchtiger  prak- 
tischer Thätigkeit ;  er  liebt  die  Natur 
und  kennt  als  'wandernder^ Hirt'  die 
Kräuter  und  ihre  Kräfte  (Moly);  ist 
Gott  der  Wege  fEpfiaio«  X^foc):  f  93. 
Seine  homerischen  Epitheta  kennzeich- 
nen ihn  theüs  als  Götterherold ,  theils 
als  Heil-  und  Segenspender,  theQs  als 
verschmitzten  Späher  und  Spion :  §  94. 
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Heroisches  Zeitalter]  Dasselbe  ist  Yon 
der  späteren  Zeit  durch  eine  ungeheure 
Kluft  getrennt ;  denn  die  Heroen  wa- 
ren Ton  göttlicher  Abkunft,  während 
den  Epigonen  das  Gepräge  der  Gött- 
lichkeit vollständig  abgeht:  §  186. 187. 

Hesperien]  Dessen  Küstenstriche  als 
fruchtbar  gepriesen:  §  125. 

Himmelssäulen,  die,  von  Atlas  getra- 
gen: §8. 

Hippodameia,  Gattin  des  Peirithoos, 
Tochter  des  Lapithen  Atrax,  Mutter 
des  Polypoites :  §  188. 

Hippolytos]  Die  auf  ihn  und  Artemis 
bezügliche  Mythe  wird  bei  Homer 
nicht  erwähnt :  §  68. 

Hippotes,  Vater  des  Aiolos:  §  118. 

Homerische  Götter]  Deren  psychisches 
und  physisches  Wesen,  ihr  Yerhältniss 
Bur  Schicksalsmacht  und  ihr  Einfluss 
auf  das  Menschenleben  und  das  Natur- 
gebiet: §  12 — 46.  Sie  sind  somatisch 
und  psychisch  über  das  menschliche 
Maass  hinaus  potenairte  Menschenindi- 
vidualitäten;  die  hellenischen  Götter 
im  Gegensatz  zu  den  aigyptischen, 
persischen  und  Oberhaupt  den  orien- 
talischen Göttern ,  wie  auch  zu  denen 
der  nordischen  Mythologie:  §  12.  Sie 
ermangeln  des  Absolutgöttlichen  und 
sind  von  den  Menschen  nur  quantita- 
tiv, nicht  qualitativ  verschieden :  §  13. 

Hören,  die,  Töchter  der  Themis ;  Ablei- 
tung ihres  Namens  von  6p(Cu>  bei 
Flato ;  sie  überwachen  bei  Homer  den  ^ 
regelmässigen  Jahresverlauf  und  ste- 
hen der  Witterung  vor;  Erklärung 
ihres  Epithetons  icoXu-p)^<  *  spärlicher 
Gebrauch  ihrer  Personification  bei  Ho- 
mer;  sie  heissen  At^c^Qpat :  §  101. 

1(1). 

Jagdgöttin]  Artemis  als  solche  und  ihre 
dara\if  bezüglichen  Epitheta:  §71. 

lalmenos ,  Sohn  des  Ares  und  der  Asty- 
oche:  §79.193. 

lapetos  wird  mit  Kronos  von  Homer  als 
Titane  namhaft  gemacht:  §  6. 

lasion,  Geliebter  der  Demeter :  §  157. 


Idaiischer  Zeus]  Dessen  Cultus  und  Be- 
ziehung zu  dem  Volke  und  der  Stadt 
der  Troer:  §53. 

Idas  aus  Messene,  Aphareus*  Sohn  und 
einer  der  kalydonischen  Jäger,  Lieb- 
haber der  Marpessa,  welche  seiner  Be- 
werbung vor  der  Apollons  den  Vomg 
giebt:  §60. 

Idegebirge]  Auf  demselben  befindet  sieh 
ein  Hain  und  Altar  des  Zeus :  §  24. 

Identification  des  Schicksals-  und  Götter- 
Willens;  Belege  dafür;  die  Angaben 
der  Urheberschaft  von  Verhängnissen 
schwanken  sogar  zwischen  den  Göttern 
und  der  Moira  wiederholt  hin  und  her, 
wie  z.  B.  in  Bezug  auf  Hektors  Tod : 
§31. 

'Iep6c,  Epitheton  der  Stadt  Onchestos: 
§  129,  des  Vorgebirges  Sunion:  §  129 
a.  E. ;  der  Ströme :  §  143,  wie  auch  der 
Demeterfirucht  {d%vti)  ^^^  der  Tenne: 
§156. 

'Ixen^oioc  heisst  Zeus  als  Schirmherr  der 
Schutzflehenden:  §  50. 

Ino-Leukothee,  Tochter  des  Kadmoi, 
ursprünglich  Sterbliche,  dann  apotheo- 
sirt,  geniesst  als  wohlthätige  Meeres- 
gottheit  göttlicher  Ehren;  sie  errettet 
mittelst  ihres  Schleiers  den  schiffbrü- 
chigen Odysseus ;  dieser  Schleier  ist  als 
magischer  Sohwimmgürtel  zu  denken 
und  erinnert  an  die  rettende  Schnts- 
binde  der  samothrakischen  Mysten; 
Vervollständigung  des  Leukotheemy- 
thos:  Athamas,  Learchos,  Melikertes; 
Sprung  der  vor  Athamas  flüchtenden 
Ino  ins  Meer  und  ihre  wunderbare 
Rettung ;  nach  Nitzsch  ist  Leukothee 
E.epräsentantin  der  dem  Sturm  folgen- 
den Meeresstille ;  die  Statue  der  Ino  in 
der  ViUa  Albani :  §  138. 

Mo^^atp«,  Epitheton  der  Artemis:  §69.71. 

loke,  die  Verfolgung,  Geleiterin  des 
Ares:  §  106. 

Iphimedeia,  Gattin  des  Aloeus,  Posei- 
dons Geliebte  und  Mutter  der  Aloei- 
den:  §  193  z.  A. 

Iphition ,  Sohn  des  Otrynteus  und  einer 
Naiade,  fäUt  durch  Achilleus:  §  196 
a.E. 
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'l7^t(ioc>  Epitheton  de«  Aides:  §  177. 

'Imcioc]  Poseidon  ficmoc  in  der  Ilias :  §  130. 

Iris,  ursprOnglieh  Personiflcation  des 
Begenbogens;  Ableitung  ihres  Na- 
mens (yon  ctpo ;  also  ^Iptc  «>  Botin) ; 
sie  ist  in  der  Ilias  Götterbotin,  'der 
weibliehe  Hermes*,  wShrend  in  der 
Odyssee  Hermes  als  Oötterbote  fiin- 
girt;  in  der  lUas  ist  sie  als  'Kriegs- 
heroldin'  sn  fassen,  wofflr  alle  ihre 
Missitmen  Belege  Hefem :  §  95.  Wei- 
tere kriegerische  Missionen  der  Iris; 
ihre  homerischen  Epitheta  oharakteri- 
siren  sie  als  Göttin  (ded)  und  rasche 
Botin:  §96. 

luno  Lucina,  die  römische,  hat  ander 
homerischen  Here  eine  Vorlftnferin: 
§58. 

Ixions  Gattin  gebiert  Ton  Zeus  den  Pei- 
rithoos:  §  188  s.  A. 

K(K). 

Kax^C)  Epitheton  der  Nacht:  §  116,  wie 
auch  der  Ker :  §  169. 

Kaldias  hat  von  ApoUon  die  Gabe  der 
Prophetie  empfangen:  §  64. 

KoXXtic^p^o« ,  Epitheton  der  Themis: 
§  101,  wie  auch  der  Leto:  §  72. 

KotXXticXöxafioc ,  Epitheton  der  Thetis: 
§136. 

KoXXlc^upoc,  Epitheton  der  Hebe:  §98. 

KoXöc,  Epitheton  der  Eos:  §  110. 

Kalypso,  die  Tochter  des  AÜas  (§  11), 
als  charakteristisohe  Vertreterin  des 
Nymphengeschlechts;  das  ogygische 
Eiland  mit  seinen  idyllischen  Reisen ; 
das  Leben  und  Treiben  der  Nymphe  in 
der  geheimnissYoUen  Kalypsogrotte : 
§163. 

KopT6p68otioc ,  Epitheton  des  Herakles : 
§190. 

SLaufleute  und  Diebe]  In  der  nachhome- 
risehen  Mythe  ist  Hermes  ihr  Patron : 
§92. 

Ker,  vorolympische,  in  die  olympische 
(Jötterdynastie  hinübergenommene  und 
Ton  Zeus  anerkannte  Gottheit:  §9.  Sie 
ist  Todesgöttin  und  Geleiterin  des 
Ares ;  ihr  Schalten  in  der  Sohlacht ;  ihr 


Epitheton  dXo6c;  Etymologie  des  Na- 
mens K'/jp:  §  106.  Vgl  Keren. 

Kerberos,  der  Hadeshund,  mit  Hermes' 
Hülfe  von  Herakles  aus  der  Unterwelt 
heraufgeholt:  §91. 

Keren,  die,  weibliche  Dftmonen,  die 
Personification  des  Todes  von  seiner 
furchtbaren  Seite,  sind  Geleiterinnen 
des  Ares;  ihr  mörderisches  Schalten 
in  der  Schlacht;  sie  entsprechen  den 
nordischen  Walkyren;  jeder  Mensch 
hat  eine  Ker,  der  er  suletst  erliegt; 
nur  Achill  hat  iwei  Keren ;  auch  Thie- 
ren  wird  eine  Ker  beigelegt;  nach 
Homer  existiren  sahUose  Todeskeren, 
d.  L  Todesarten ;  die  Keren  der  Pest 
im  Eingange  der  Dias;  xr^p  appella- 
tivisch »Tod:  §  168.  Die  Keren  als 
Exeoutivgewalten  der  Moira;  Zeus 
wftgt  als  Executor  des  Schioksalswil- 
lens  die  Keren  der  Troier  und  Aohaier 
ab ;  Etymologie  von  «i?jp  (xeipetv) ;  Epi- 
theta der  Keren;  Erweiterung  des 
Kerenmythos  in  der  hesiode'ischen 
Theogonie:  §  169. 

KcoTÖ«  tpidk,  der  magische  Gürtel  der 
Aphrodite:  §83. 

Keto ,  nach  Hesiod  Gattin  des  Phorkys 
und  von  diesem  Mutter  ungeheuer- 
licher Sprösslinge :  §  139  a.  E. 

Killa,  Gultusstätte  des  ApoUon  Smin- 
theus;  deren  Lage:  §66. 

Kirke  als  charakteristische  Vertreterin 
des  Nymphengeschlechts ;  ihr  roman- 
tischer Wohnsits  und  ihre  verderbliche 
Zauberkunst;  ihre  Lebensart  und 
h&usliche  Einrichtung :  §164. 

Kleinlicher  Ehrgeii  der  Götter;  Belege 
dafür .  §  17. 

Kleitos,  von  Eos  geraubt:  §  107  a.  E. 

KXtiToepY^Ci  Epidieton  des  Hephaistos: 
§89. 

KX*jt6iiobXoc,  Epitheton  des  Aides :  §  177. 
182. 

KXuT^Ci  Epitheton  der  Amphitrite :  §131. 

KXuTori^vT)« ,  Epitheton  des  Hephaistos : 
§  89  a.  E. 

KXuT^ToEoc,  Epitheton  ApoOons :  §  67. 

Körperliche  Schmenen  vermögen  die 
Götter  nicht  von  sich  abzuwehren :  §23. 
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Körperliche  Schönheit  der  Götter :  §  20. 

KotYjU,  patronymische  Benennung  der 
Leto  bei  Kallimaohos :  §  72. 

Kotof  ^"'siOf  Epitheton  der  Leto  bei  Apol- 
lonios  Rhodios :  §  72. 

Koios,  nach  dem  homerischen  Hymnos 
auf  ApoUon  Vater  der  Leto:  §  72. 

Kolossale  Stimme  der  Götter;  Beispiele 
dafar:  §  22. 

Kolossalitat  und  physische  Kraft  der 
Götter;  Belege  dafür:  §21. 

Kopreus,  Herold  des  Eurystheus:  §  190. 

Koupotpö^oi  heissen  die  Götter,  insofern 
sie  die  körperliche  und  geistige  Ent- 
wicklung der  Menschen  überwachen; 
Belege  dafür:  $38. 

KoupoTpö<po(  heisst  Apollon,  weil  er  den 
Jünglingen  Gedeihen  giebt :  §  61 ;  un- 
ter dieser  Benennung  wird  auch  Aphro- 
dite verehrt :  §  83. 

Krataiis,  Mutter  der  Skylle:  §  142. 

KpoTcp^«,  Epitheton  der  Eris :  §  105 ;  des 
Phobos:  §  106;  des  Aides:  §  177;  des 
Herakles:  §190. 

Kpelmv,  Epitheton  des  Acheloios:  §145. 

Kpox^neicXo«,  Epitheton  der  Eos :  §  1 10. 

Kronoscultus]  Dieser  ist  nachhomeri- 
sehen  und  nachhesiodelfsohen  Ur- 
sprungs und  verdankt  einer  'sinnig 
dichtenden  Theologie'  seine  Entste- 
hung :  §  1. 

Kronos,  Titane  und  Vater  des  Zeus 
'Kionion';  Ableitung  des  Namens  von 
xpaCvo  (der  Vollender,  Zeitiger) 
und  Besiehung  desselben  auf  das  gol- 
dene Zeitalter;  sugleich  ist  Kronos 
Gott  der  Zeit;  er  heisst  dY%uXo(i^)TV)c, 
der  Verschlagene;  seine  Gattin  ist 
Khea :  §  6. 

Kronos  und  die  Titanen]  Deren  Dynastie 

.  wird  als  dem  olympischen  (^ötterstaate 
voraufgehend  gedacht :  §  1. 

tCr^otoc  heisst  Zeus  als  Spender  des  Be- 
sitithums :  §  55. 

Kuckuck,  der,  auf  dem  Scepter  der  Here 
des  PolykUitos :  §  59  a.  E. 

Küowo^alTf)«  (xoavo^otTa),  Epitheton  Po- 
seidons :  §  127. 

Kua*4«iti(,  Epitheton  der  Amphitrite: 
§131. 


m 

Kydoimos ,  der  Dftmon  des  Scfalaehtge- 
tümmels,  Geleiter  des  Ares  und  der 
Enyo ;  dessen  Personification  wird  von 
Ameis  mit  Unrecht  gelftugnet:  §  106. 

KuXXouoSioyv,  Epitheton  des  Hephaistos. 
§89. 

Kypros,  Hauptsits  des  Aphroditecnltus 
§  24.  82. 

Kythera,  Insel,  Cultusort  der  Aphrodite ; 
§82. 

Kythereia  heisst  in  der  hesiode&Mhen 
Theogonie  die  Mutter  des  Deimos  and 
Phobos:  §  106. 

L  (A). 

Lampetie  und  Phaetiiusa ,  Nyiiq>hen, 
Hüterinnen  der  heiligen  Rinder  dei 
Helios:  §  162  a.  E. 

Laodameia,  Tochter  des  BeUerophontes 
und  von  Zeus  Mutter  Sarpedons :  §192. 

Laomedon]  Poseidons  Frohndienst  bei 
demselben:  §  127.  Laomedons  Heer- 
den  gedeihen  durch  die  Gunst  des 
Apollon  vö|Atoc:  §61. 

Aaooo6oc,  Epitheton  der  Eris :  §  105. 

Lapithen  und  Kentauren]  Kampf  der- 
selben: §  188. 

Learchos,  Sohn  des  Akamas  und  der 
Ino:  §  138. 

Lebensgang,  der,  des  Menschen,  wird 
von  den  Göttern  überwacht :  §  39. 40. 

Acx^icoIt)«,  Epitheton  des  Asopos:  §  147. 

Leibliche  Bedürftigkeiten  und  Sdiwl- 
chen  der  homerischen  Gottheiten]  Zu 
diesen  gehören:  nothwendige  Stär- 
kung nach  körperlichen  Strapsien; 
Baden;  Tafelgenüsse;  Putisucht und 
Coquetterie  der  Göttinnen :  §  23. 

Leto,  Mutter  des  Apollon  und  der  Arte- 
mis. Ihre  Abstammung  wird  von  Ho- 
mer nicht  angegeben;  nach  dem  ho- 
merischen Hymnos  auf  Apollon  ist  sie 
Tochter  des  Koios  und  der  Titanin 
Phoibe;  sie  steht  bei  Zeus  in  hohen 
Ehren ;  wird  oft  mit  ihren  Kindern  er- 
wähnt; ihre  Schändung  durch  Tityos; 
sie  erhält  die  Epitheta  xaXXiiodpDiK  und 
^uxo|ji(k;  Etymologie  und  Bedeutung 
ihres  Namens :  §  72« 
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Actnu&Xsvo«,  Epitheton  der  Here :  §  56. 

Liehtbedürftigkeit  der  Götter :  §  23. 

AtfOc»  Epitheton  der  Musen:  §  99. 

Aifiw),  eine  Bueht  des  Okeanos,  näehtr 
lieher  Bastort  des  Helios:  §111. 

Acicapoxpil)&f&voc ,  Epitheton  einer  Ohari- 
tin»  der  Gattin  des  Hephtistos :  §  102. 

Litai,  Fersonifieation  der  demüthigen 
Abbitten  des  von  der  Ate  yerUendeten 
und  in  Schuld  Terstriekten  Frevlers; 
sie  sind  Töehter  des  Zeus  und  lassen 
sich  nicht  ungestraft  missachten,  wol- 
len aber  Denen  wohl,  welche  Milde  und 
Vergebung  üben:  §  173.  Aeussere  Er- 
scheinung der  Litai:  sie  sind  lahm 
und  hinkend,  insofern  der  Mensch  nur 
widerstrebend  seine  Schuld  gesteht; 
sugleioh  sind  sie  runalidi  und  schiel- 
äugig, wodurch  die  jammervolle  Figur 
des  armen  Sünders  veranschaulicht 
wird:  §  174. 

AtixT27Cvi^c  heisst  Apollon  als  National- 
gott der  Lykier ;  Ableitung  des  Wor- 
tes: §65. 

Lykurgos,  der  Thraker,  verfolgt  den 
Dionysos  und  verfällt  frühem  Tode: 
§158. 

M  (M). 

Marpeasa,  Tochter  des  aitolischen  Kö- 
nigs Euenos,  wird  von  Apollon  und 
Idaa  geliebt  und  g^ebt  dem  Letiteren 
den  Vonug :  §  60. 

Medusa,  von  Ferseus  getödtet:  §  188. 

Meduaenhaupt,  das  Schreckbild  der  Fer- 
sephone:  §  180.  181. 

Meergottheiten]  Diese  sind  aus  der  vor- 
olympisohen  Gtötterdynastie  in  die 
olympische  hinübergenommen  und  von 
Zeus  anerkannt :  §  9. 

Mi^ac ,  Epitheton  des  Zeus :  §  54 ;  wie 
auch  des  Skamandros:  §  150. 

MIXoc,  Epitheton  der  Kacht :  §  1 16 ;  wie 
auch  der  Ker:  §  169. 

Meleagros  von  seiner  Mutter  verflucht : 
§181. 

Melikertes,  Sohn  des  Akamas  and  der 
Ino :  f  138. 

M'f)Xc9^,  Epitheton  der  Demeter:  §  157. 


Menmon,  der  Führer  der  Aithiopen, 
Sohn  der  Eos  und  des  Tithonos, 
kommt  den  Troern  su  Hülfe;  tödtet 
den  Antilochos  und  flült  durch  Aehil- 
leus;  der  Kampf  Beider  als  Vorwurf 
für  die  bildende  Kunst:  §  195. 

Menschenleben]  Einfluss  der  Götter  auf 
dasselbe:  §36—43. 

Menschliche  Gestalt,  die,  kann  von  den 
Göttern  metamorphosirt  werden ;  Be- 
lege dafOr:  §  46. 

M-vfrCrra,  Epitheton  des  Zeus ;  dessen  Be- 
deutung: §  54. 

M-TJTK  als  Gattin  des  Zeus :  §  54. 

Minos ,  Oberhaupt  des  m&ehtigen  kreti- 
schen Reiches;  sein  Siti  Knosos;  sein 
Verkehr  mit  Zeus:  §  189. 

Mo^ooTdxoc,  Epitheton  der  Eileithyia: 
§  165  a.  E. 

Molpa]  Etymologie  des  Worts :  §  29. 

Moly,  ein  Kraut,  Antidot  gegen  die 
Zauberkunst  der  Kirke :  §  1 64. 

Mosyohlos ,  Vulkan  auf  Lemnos ;  Beaie- 
hung  des  Hephaistos  su  demselben: 
§87. 

Musen,  die,  Töchter  des  Zeus,  hausen 
im  Olymp ;  Homer  spricht  gewöhnlich 
nur  unbestimmt  von  Musen  oder  von 
einer  Muse;  in  der  iweiten  Nekyia 
erscheinen  deren  neun ;  sie  singen  bei 
den  Göttergelagen  (ihr  Epitheton  Xi'föc) 
und  wohnen  nach  Hesiod  neben  den 
Chariten;  sie  verleihen  Singem,  wie 
Demodokos,  die  musische  Kunst  und 
unterstütsen  ihre  Gedftehtnisskraft ; 
werden  oft  vom  Dichter  angerufen; 
auch  stimmen  sie  Todtenklagen  (^p^Jvot) 
an,  wie  bei  AchiUeus'  Bestattung :  §  99. 
Grund  der  Spärliohkeit  der  auf  die 
Musen  besüglichen  homerischen  An- 
gaben ;  Ableitung  des  Wortes  Mouoa : 
§  100. 

Mykene,  eine  Hauptcultusstätte  der 
Here :  §  58. 

N  (N). 

Naiaden  oder  Quellnymphen,  die  Töchter 
des  Zeus,  stehen  den  Okeaninen  nahe ; 
Ableitung  ihres  Namens  (von  vIq>,  sdu) ; 


394 


Register. 


sie  nehmen  an  den  Oötteryersamm- 
langen  Theü,  behüten  die  Quellen  und 
Flüsse  und  wohnen  in  heiligen  Grot- 
ten; die  ithakesische  Naiadengrotte 
bei  der  Fhorkysbucht;  verschiedene 
Ansichten  über  dieselbe;  ihre  innere 
Ausstattung:  §153.  Die  Naiaden  ge- 
messen eines  Cultus,  der  sich  durch 
Opfer  und  Qebete  äussert;  ihr  dämo- 
nisches Stillleben  in  der  freien  Natur ; 
sie  lieben  Chortänse  (xopov)#eu) ;  die 
Tier  Dienerinnen  der  Kirke  sind  Naia- 
den und  Dryaden ;  die  Nymphe  Abar- 
baree;  bildliehe  Darstellung  der  Naia- 
den :  {  154. 

Naturgebiet,  das,  wird  Ton  den  Göttern 
beherrscht:  §44 — 46. 

Naturschöpfer  sind  die  homerischen  Göt- 
ter nicht :  §  44. 

Natürsymbolische  Charakter,  der,  wel- 
cher ursprünglich  den  Mythen  anhaf- 
tete, ist  an  den  olympischen  Götter- 
gestalten Homers  noch  kaum  zu  ent- 
decken: §  2. 

Naxos,  Insel]  Hier  erblickte  Poseidon 
die  Amphitrite  beim  Reigentans,  wor- 
auf er  sie  entführte  und  lu  seiner 
Gattin  erhob:  §  131. 

Neid,  der,  der  Götter;  Belege  für  den- 
selben; die  griechische  Vorstellung 
Ton  ihm  hat  nach  Eiohhoflf  drei  Phasen 
durchlaufen;  Erläuterung  derselben: 
§16. 

NTjXfiöitotvo«  f  hesiodeVsches  Epitheton  der 
Keren:  §  169. 

N^oi  oder  vecörepot  Oeol  heissen  die  olym- 
-    pisehen  Götter  im  Gegensatze  zu  den 
titanischen  Urgottheiten,  die  als  iroXal- 
Tcpoi  bezeichnet  werden :  §  9. 

NeofAif)vtoc]  Als  solcher  wurde  ApoUon 
von  den  Ithakesiern  am  Neumondfeste 
Tcrehrt;  seine  Beziehung  zum  Neu- 
monde :  §  66. 

Neoptolemos,  Sohn  des  Achilleus  und 
der  Deidameia;  seine  Erziehung  auf 
der  Insel  Skyros  und  seine  weiteren 
Schicksale:  §  195. 

Nereiden ,  die  Töchter  des  Nereus  und 


(nach  Hesiod)  der  Okeanine  Doris; 
Homer  zählt  deren  33  auf;  bei  Ande- 
ren finden  sieh  daTon  abweichende 
numerische  Angaben ;  die  Nereiden 
heissen  bei  Homer  Skm  %wü;  zeigen 
sich  als  sympathische  Sehwestem  der 
Thetis :  §  132.  Ihre  Namen  enthalten 
Anspielungen  auf  ihren  Charakter  tls 
Meergöttinnen;  Belege  dafllr;  Dar- 
stellung der  Nereiden  auf  Kunstgelnl- 
den :  §  133. 

Nereus]  Etymologie  seines  Namens  'tod 
v^es,  vdo  es  der  Fliessende) ;  er  hdsst 
bei  Homer  'Meergreis';  ist  nach  He- 
siod Sohn  des  Pontes  und  der  Gnia; 
repr&sentirt  das  ruhige,  freundliche 
Meer;  seine  DarsteBung  durch  die 
Kunst:  §  132. 

Niedriger  sittlicher  Standpunkt  der  Göt- 
ter :  §  19. 

Niobe]  Ihre  Bestrafung  durch  die  Leto- 
iden :  §  72. 

Nö{Jiioc  heisst  Apollon ,  insofern  er  die 
Heerden  gedeihen  l&sst;  Belege  da- 
für: §61. 

Notos,  der  Südwind,  ein  stürmiMher 
Regenwind ;  heisst  dpYcaHjc :  §  126. 

Nymphen,  die,  ländliche  Dfimonen ;  Schil- 
derung ihres  originellen  Thun8  und 
Treibens  in  der  freien  Natur ;  ihr  Ver- 
kehr mit  Göttern  und  Menschen ;  Nym- 
phen in  Dionysos'  und  Artemis  Ge- 
folge: §  161.  Schon  Homer  unterschei- 
det drei  Kategorieen  Ton  Nymphen: 
Oreaden ,  Naiaden  und  Dryaden ,  ob- 
wohl der  letztere  Name  nachhomeri- 
schen Ursprungs  ist;  sie  sind  Töchter 
des  Zeus;  ihr  Epitheton  d^povöfMc;  den 
Nymphen  der  ithakesischen  Quelle  ist 
ein  Opferaltar  errichtet;  man  opferte 
den  Nymphen  Milch  und  Gel,  L&mmer 
und  Ziegen;  ob  auch  Wein,  ist  zweifel- 
haft; nur  einzelne  Nymphen  mscht 
Homer  namhaft  (Abarbäree,  Phaethusa 
und  Lampetie) :  §  162. 

Nyx,   die  uralte  Göttin  Nacht  (§116, 
Torolympiaehe,  in  die  olympische  Oö^ 
terdynastie    hinübergenommene  und 
.  Ton  Zeus  anerkannte  Gottheit :  §  9. 
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O  (0.  Q). 

Qineufl,  König  Ton  Kalydon,  miflsachtet 
die  Artemis,  welche  lur  Strafe  dafOr 
den  kalydonisehen  Eber  in  sein  Gebiet 
einbreehen  Usst:  §  68. 

Okeanos  gilt  bei  Homer  fOr  den  'AU- 
Tater^y  Ton  dem  die  Götter  und  das  All 
ihren  Ursprung  haben;  er  ist  ein  ge- 
waltiger Gott»  der  nur  dem  Zeus  nach- 
steht und  allein  dem  Rufe  in  die  Göt- 
terreraammlung  nicht  folgt ;  ist  Vater 
der  Perse  und  Eurynome  und  Gatte 
der  Thetys :  §  5.  Nach  Hesiod  entsteht 
AUes  nicht  aus  dem  Okeanos,  sondern 
aus  dem  Chaos:  §  10.  Die  hesiodeT* 
sehe  Auffasming  des  Okeanos:  §  10. 
Okeano«  und  Tethys  eniehen  die  Göt- 
tin Here :  {  57. 

Okypete,  Harpyie  bei  Hesiodos :  §  121. 

'fii^,  Epitheton  der  Iris:  {  96. 

'OXoö^pcDV,  Epitheton  des  Atlas :  §  8 ;  wie 
aueh  des  Minos:  §  180. 

'OXoöc,  Epitheton  der  Nacht:  {116;  wie 
aueh  der  Ker:  §  169. 

Olympos  y  der,  wird  bei  Homer  nirgends 
als  früherer  Wohnsitz  der  Titanen  be- 
leiehnet :  §  3.  Er  ist  Sita  der  olympi- 
schen Götterfamilie ;  seine  Beschaffen- 
heit und  sein  Verhfiltniss  sum  Aether : 
§  24  a.  £. 

Ottchestos,  Stadt  am  KopaYssee,  Cultus- 
st&tte  Poseidons :  §  129. 

'Ovctpoico|<.it^c»  Epitheton  des  Heimes: 
§91. 

Oreithyia]  Die  Mythe  Ton  ihrer  Entf&h«^ 
rung  durch  Boreas  kommt  bei  Homer 
nicht  Tor:  §  124. 

Organische  Natur,  die,  ist  eben  so,  wie 
die  unorganische,  der  Herrschaft  der 
Götter  unterstellt:  §46. 

Orion]  Mythe  vom  Raube  desselben 
durch  Eos :  §  107.  Orion  als  siderisehes 
Phinomen  in  Sagen  gefeiert ;  Orion, 
der  gewaltige  Kämpe  und  Nimrod; 
das  Orionstembild  und  dessen  Stel* 
lung ;  auf  den  Orion  beiügliche  mytho- 
logiseheData;  seine  Entführung  durch 
Eos  und  sein  Tod  durch  Artemis;  seine 
wilden  Jagden  auf  der  Asphodelos* 


wiese;  Uebertragung  dieses  Bildes  auf 
den  Himmel :  §  117  a.  E. 

*0(nuoc]  So  heisstZeuB  als  oberster  der 
Schwurgötter :  §  55. 

Orsiloohos,  Alpheios'  Sohn;  sein  gast- 
liches Verhftltniss  su  Odysseus:  §  146. 

Ortygien]  Hier  wird  Orion  durch  Artemis 
erlegt:  §  117. 

Ossa ,  das  von  Zeus  erregte  unbestimmte 
Gerücht:  §  51.  Die  personifidrte  Ossa 
ist  Botin  des  Zeus  und  Urheberin  sol« 
eher  yager  Gerüchte ;  ihr  Untersehied 
▼on  der  Iris;  ihre  Aehnlichkeit  mit 
der  römischen  Fama :  §97. 

Oöpavo7<Spoc,  Epitheton  des  AÜas:  §  11. 

06pavöc  ist  0  36  und  e  184  rein  appella- 
tivisch  su  fassen :  §  3.  Ueberhaupt  ent- 
behrt oöpovö;  bei  Homer  der  Persön- 
lichkeit, wie  die  hinsutretenden  Epi- 
theta und  viele  homerische  SteUen 
seigen:  §4. 

O&pio«  heisst  Zeus  als  Erreger  günstiger 
Fahrwinde :  §  55. 

p  (n.  4).  w). 

Paieon  wird  bei  Homer  und  in  den  fol- 
genden Jahrhunderten  streng  Ton 
ApoUon  geschieden;  erst  Euripides 
confundirt  Beide ;  Paieon  ist  bei  Ho- 
mer Götterant  und  heilt  den  Ai'des 
und  Ares  durch  ^pfiaxa;  Ton  ihm 
stammen  die  aigyptischen  Aerste  ab ; 
eine  Päanstatue  in  einem  sidlischen 
Aeseulaptempel  erwähnt  Cicero :  §  103. 

noMfnStc,  die  ZurüokTerfolgung,  bei  He- 
siod personifioirt :  §  106. 

Pallas,  Beiname  der  Athene  (yon  ndX- 
Xetv) ,  ist  auf  das  Schwingen  des  Spee- 
res ,  nieht  mit  Hefter  auf  die  Hand- 
habung der  weiblichen  Arbeitsgeräthe 
lu  besiehen :  §  75.  78. 

Pallas,  Megamedes'  Sohn,  erscheint  in 
den  homerischen  Hymnen  als  Vater 
der  Mondgöttin  Selene:  §  11. 

Ila^A^flcvioiv,  Epitheton  des  Helios:  §115. 

Pandareos,  wegen  Tempelschändung  be- 
straft: §  185. 

Pandaros,  der  'apollinische  Bogensohüts' : 
§65. 
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IlayofA^atoc  heisst  Zeus  als  Urheber  aller 
ominösen  Vorzeichen:  §  51. 

Paphos,  Stadt  auf  der  Insel  Kypros, 
durch  ihren  Aphroditecultus  berflhmt: 
§75. 

Uapa^Xfb^,  Epitheton  der  Litai :  §  174. 

Pedasos ,  der  Schirmhut  des  Hermes  in 
der  späteren  Mythe :  §  90. 

Peirithoos,  Sohn  des  Zeus  und  der  Gattin 
des  Ldon :  §  188  i.  A. 

FldXoop  afT)Tov,  Epitheton  desHephaistos : 
§89. 

IleXdbpio«,  Epitheton  des  Ai'des:  §  177. 

IIcpixXuTÖc,  Epitheton  des  Hephaistos: 
§89. 

Persephone,  die  Gattin  des  Ai'des,  hieaa 
ursprOnglieh  ^^epoe^^vr} ,  hat  das  Epi- 
theton inaivöc  und  ist  ihrem  Wesen 
und  ihrer  Erscheinung  nach  der  alt- 
nordischen Hei  yergleichbar ;  herrseht 
vorzugsweise  über  die  Schatten  der 
Frauen  und  kann  den  Abgeschiedenen 
ihre  Besinnung  ungeschwächt  erhalten 
(Teiresias) ;  steht  den  Erinyen  nahe 
und  bestraft  die  Frevler  (Phoinix,  Me- 

•  •  •  

leagros) :  §  181.  Ihre  Mutter  Demeter, 
Ton  Zeus  geliebt;  auf  ihren  Raub 
durch  Ai'des  deutet  dessen  Epitheton 
vXuT^icoXoc ;  ihr  Epitheton  d^auöc; 
Umgestaltung  ihres  Charakters  in  der 
nachhomerischen  Mythe :  §  182  a.  E. 

Perseus ,  Sohn  des  Zeus  und  der  Danae ; 
die  Todtung  der  Medusa  durch  ihn  er- 
wShnt  erst  Hesiod;  Erweiterung  der 
Perseusmythe  durch  die  späteren 
Dichter  und  Mythographen :  §  188. 

lleTp^cK,  Epitheton  der  Stadt  Pytho :  §  63. 

<Paciv^c  und  <pafi9((AppoTO« ,  Epitheta  der 
Eos:  §110. 

Oaitov  und  ^aealfAßporo«,  Epitheta  des 
Helios:  §115. 

Pharos ,  Insel ,  Aufenthalt  des  Proteus : 
§136. 

Pheidias'  Kolossalstatue  des  Zeus :  §  55 
a.  E. 

<^tXo|ji(Aei&/J; ,  Efntheton  der  Aphrodite: 
§84. 

Phobos,  Ares'  Sohn  und  Geleiter;  seine 
Epitheta:  §  106. 

Phoibe,  die  Titanin,  nach  dem  homeri- 


schen Hymnos  auf  Apdlon  Mutter  der 
Leto :  §  72. 

Phoinix'  Tochter,  die  Geliebte  des  Zeus 
und  Mutter  des  Minos  und  Rhadi- 
manthysy  heisst  in  der  späteren  Mythe 
Europa ;  ihr  Raub  durch  Zeus  ah  Vor- 
wurf für  die  Poesie  und  Plastik;  seine 
Deutimg;  das  Local  desselben  ist  die 
Umgebung  Sidons ;  seine  DarsteQung 
auf  kretischen  Mflnien  und  Vasenbil- 
dem:  §  189. 

Phoken,  die,  des  Poseidon,  unter  da 
Aufsicht  des  Proteus :  §  137. 

Phorbas,  der  Troer,  von  Hermes  mit 
Heerden  gesegnet:  §  92. 

Phorkys,  Meergott,  heisst  bei  Homer 
iXioc  fi^fxN  und  ist  Vater  der  Nymphe 
Thoosa ;  ihm  ist  der  nach  ihm  benannte 
ithakesische  Hafen  geweiht;  nach  He- 
siod ist  seine  Qattin  Reto,  welche 
ihm  eine  Ansahl  von  ungeheuerliehen 
SprössUngen  gebiert:  §  189. 

Phorkysbucht ,  die  ithakesische;  bei  ihr 
liegt  eine  Naiadengrotte :  §  153. 

Physische  Bzistens ,  die,  der  Menschen 
wird  von  den  Qöitem  beherrscht. 
§  38—40. 

nXo6o(o(  heisst  Zeus  als  Spender  des 
Reichthums:  §  55. 

nXodroiv,  Bexeiohnung  des  Aides :  §  181 

Podarge,  Harpyie,  von  Zephyros  Mutter 
der  achületschen  Bosse;  Ableitong 
ihres  Namemi:  §  121.  126. 

Il6h9^  (bx6c,  Epitheton  der  Iris :  §  96. 

^o^ve|Jloc,  Epitheton  der  Iris :  §  96. 

noX^xaXxoc,     Epitheton    von    ovp«vft(: 

§4. 
IloXuSIxTiQc    und   noXu5ix(Ae>v,  Besdch- 

nungen  des  Hades  in  den  hometisehen 

Hymnen:  §  180. 
Polydore ,  Peleus'  Tochter,  Geliebte  des 

Speroheios :  §  149  a.  E. 
ilcXu-pi^Ci  Epitheton  der  Hören :  §  101. 
Polykleitos'  Gultusbild  der  Her«:  f  59 

a.  £. 
Polymele,  Tochter  des  Phylas,  Ton  Her- 
mes Mutter  des  Eudoros:  §  193. 
noX6fATfnc  und  icoX69p«DV,  Epitheta  des 

Hephaistos :  §  89. 
noX6<rrovoc,  Epitheton  der  Eris :  §  105. 
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Poseidoiiy  der  Beherreeher  de«  fiflsaigen 
Elemente,  welches  ihm  huldigt;  er 
vühlt  mit  dem  Dreifach  das  Meer  auf; 
auf  seine  Kraft  besOgliche  Epitheta; 
seine  äussere  Erscheinung  («aavoxa(- 
TTfi) ;  sein  Frohndienst  bei  Laomedon ; 
die  troische  Mauer  durch  ihn  erbaut ; 
S 127.  Poseidon  ist  jünger  und  weniger 
mächtig  als  Zeus,  dem  er  sich  unter- 
ordnet, wobei  er  jedoch  sein  Ansehen 
wahrt;  er  gilt  fOr  den  Stammyater  der 
seefahrenden  Völker:  §12S.  Oultusstät- 
ten  Poseidons :  Helike,  Stadt  Achaias, 
welche  e^peia  heisst  und  einen  berühm- 
ten Poseidontempel  hat;  Aigai,  Kü- 
stenstadt Achaias  am  Krathis  (ygL 
§  24),  welche  jetst  spurlos  verschwun- 
den ist;  sodann  Onchestos,  Stadt  am 
Kopaissee,  durch  seinen  Poseidon- 
tempel berühmt,  mit  dem  Epitheton 
lep^;  (das  heutige  Emenae) ;  Geraistos, 
Stadt  bei  Euboie;  endlich  das  attische 
Vorgebirge  Sunion  mit  dem  Epitheton 
Upoc:  §  129.  Poseidon  Tintio«;  Spuren 
desselben  in  der  Ilias;  Poseidon  als 
Schwurgottheit  und  Schöpfer  des  er- 
sten Rosses;  Qrund,  warum  das  Boss 
als  poseidonisches  Thier  gedacht  wird; 
Tyro,  Salmoneus'  Tochter,  gebiert  von 
Poseidon  den  Pelias  und  Neleus; 
poseidonische  Opferthiere:  schwarze 
Stiere,  Widder,  Eber;  der  Stier  als 
Symbol  des  Meeres:  §  130  a.  E. 

n^Tvio,  Epitheton  der  Enyo :  §  104;  wie 
auch  der  Hebe :  §  98. 

Ilpiaßa,  Epitheton  der  Ate:  §  171. 

Prineip  fär  die  Gliederung  des  gesammten 
Götterpersonals ;  dasselbe  ist  triohoto- 
misch  deol  o6pdviot,  (^aXoiotfioc,  im- 
X^^vcoi  und  x^öviot,  welche  letsteren 
beiden  Kategorieen  nur  eine  Gruppe 
bilden:  §47. 

npoia>£tc,  die  Vorwärtsverfolgung,  bei 
Hesiod  personificirt :  §  106  a.  E. 

Proteus,  Meerdämon,  Aufseher  der  Heer- 
den  des  Poseidon  und  der  Amphitrite, 
heisst  Untergebener  (&ico(|AdK)  des  Er- 
steren;  sein  Aufenthalt  ist  die  Insel 
Pharos  bei  Aigypten ;  in  der  späteren 
Sage  erscheint  er  als  König  von  Aigjrp- 


ten  und  hat  ein  Heiligthum  su  Mem- 
phis ;  er  soll  nach  Herodot  dem  Paris 
die  Helene  abgenommen  und  dem 
Menelaos  zurückgegeben  haben.  Pro- 
teus, von  MenelaoB  beswungen,  weis- 
sagt demselben  (5  351  ff.) ;  Charakter 
sebüer  Prophetie:  §  136.  Proteus  als 
Zauberer  und  Wunderdämon  (76t}«}; 
seine  Selbstmetamorphosen ;  Interpre- 
tation der  Proteussage  bei  Diodor; 
bildliche  Darstellung  des  Proteus: 
§137. 

Psychisches  Leben  der  Mensehen]  Das- 
selbe steht  unter  dem  unmittelbaren 
Einflüsse  der  Götter:  §  41--43. 

TuxoTCOf&ic^  heisst  Hermes  als  Geleiter 
der  Schatten  in  den  Aides :  §  91. 

f^u^oeraoCa,  Tragödie  des  Aischylos :  §  30 . 

nToMicopOoc,  Epitheton  der  Enyo :  §  104. 

Pythische  Tempel ,  der,  von  Trophonios 
und  Agamedes  erbaut,  war  durch 
seinen  Beichthum  berühmt;  OL  58,  1 
(548  V.  Chr.)  wurde  derselbe  ein  Raub 
der  Flammen :  §  63. 

Pytho  (Delphi),  Stadt  amPamass,  das 
heutige  Kastri,  der  älteste  Sita  des 
apollinischen  Orakels :  §  63. 


Q. 


Quellnymphen  (Näiaden),  die,  gehören 
SU  den  aus  der  vorolympischen  Götter- 
dynastie in  die  olympische  hinüber- 
genommenen und  von  Zeus  anerkann- 
ten Gottheiten :  §  9. 

R(P). 

Tdlß^,  if),  der  Heroldsstab  des  Hermes : 
§90. 

Bäumliche  Gebundenheit  der  Götter;  ihr 
Aufenthaltsort:  §  24. 

Retardirung  der  gewöhnliehen  Natur- 
processe  durch  Götter :  §  45. 

Rhadamanthys,  Bruder  des  Minos :  §  189. 

Rhea,  Gktttin  des  Kronos  und  Mutter 
des  Zeus,  Poseidon,  Ai'des  und  der 
Here ;  doppelte  Namensform :  *  Pia  und 
Tc(t);  Etymologie  des  WorU:  §  6. 

To(o^xTuXoc,  Epitheton  der  Eos:  §  109. 
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BoM,   das,    als  poseidonisches  Thier: 

§130. 
'Puo<S(,  Epitheton  der  Litai:  §  174. 

S(2). 

Samothrakische  Mysten]  An  deren  ret- 
tende Schutsbinde  erinnert  der  magi- 
sche Schleier  der  Leukothee:  §  138. 
Sarpedon,  der  Lykier ;  dessen  Leichnam 
nimmt  ApoUon  als  lykischer  National- 
gott unter  seine  Obhut :  §  65.  Er  ist 
Sohn  des  Zeus  und  der  Laodameia 
und  lykischer  Heerführer  vor  Troia ; 
föUt  dvLTch  Patroklos;  seine  Leiche 
wird  von  Hypnos  und  Thanatos  in  die 
Heimath  surückgebraeht :  Flaxmanns 
Darstellung  dieses  Actes;  Sarpedons 
Kampfgenossen:  §  192. 

Schioksalsidee ,  die]  Umgestaltung  der- 
selben, insofern  einerseits  die  Schick- 
salsmacht mit  der  Göttermacht  ideu- 
tificirt,  andererseits  sogar  der  Schick- 
salswille dem  Götterwillen  unterge- 
ordnet wird:  §  31.  32. 

Schicksalsmacht]  Verhfiltniss  der  Götter 
SU  derselben :  §  28 — 35. 

Schicksalswille,  der,  wird  bald  mit  dem 
Göttervnllen  identificirt,  bald  ihm 
untergeordnet:  §  31.  32.  Diese  Unter- 
ordnung tritt  in  den  Ausdrücken  (jboipa 
(H»v,  fAOtpa  deoO ,  Aide  alaa  und  5a((xo- 
voc  aloa  hervor,  wo  die  Genetive  cau- 
sativ  SU  fassen  sind ;  sudem  wird  den 
Göttern  die  Gewalt  sugetraut,  gegen 
die  Bestimmungen  der  Moira  einzu- 
schreiten; Belege  dafür:  §  32.  Auf- 
lehnung der  Menschen  gegen  den 
Schicksalswillen:  das  ^nipfAcpov;  Be- 
lege dafür:  §33. 

Seefahrenden  Stftmme ,  die ,  von  helleni- 
scher Abkunft  führen  ihren  Ursprung 
auf  Poseidon  surüek:  §  128  a.  E. 

Seirenen  ^  die ,  die  'Musen  des  Meeres'; 
Ableitung  ihres  Namens;  sie  hausen 
auf  einer  iwisehen  Aiaie  und  SkyBe 
gelegenen  Lisel  und  locken  durch  ih- 
ren Gesang  die  Seefahrer  ins  Verder- 
ben; naeh  Homer  sind  deren  iwei: 

.    §  140.    Idee  der  Seirenensage ,  welche 


dner  richtigenNatarbeobaehtimg  ihren 
Ursprung  verdankt  (Eneugung  eigen- 
thümlicher  Klänge  in  serldafteten 
Felsriffen  dnreh  die  Meeresflath); 
AehnHchkeit  der  Seirenenmythe  mit 
der  Loreleysage ;  Epitheta  der  Seire- 
nen ;  während  Homer  nur  eine  Seiie- 
neninsd  kennt,  wurden  die  Seirenen 
später  an  mehreren  Punkten  localiiiit; 
dieselben  erscheinen  bei  den  Späteren 
als  Allegorie  des  Verlockenden  nsd 
Verführerischen:  §  141. 
Selene  als  Mondgöttin  existirt  hei  Ho- 
mer noch  nieht  und  taucht  erst  in  den 
homerischen  Hymnen  auf  (vgl  §  116 
a.  E.) ;  bei  Euripides  ist  sie  Tochter 
des  Helios;  ihre  Identification  mit 
Artemis  und  Persephone:  §  11. 
2cXXo(,  die  dodonischen  Priester  dei 
Zeus,  führten  ein  äusserst  asketisehes 
Leben :  §  52. 
Semele,    Mutter  des  Dionysos:  §  158. 

189  a.  E. 
Seuchengott]  ApoUon  als  solcher:  {61 

a.  E. 
Sexualtrieb,  der,  beherrscht  die  Götter: 

§23. 
SiS^pcoCi  Epitheton  von  oöpay6^,  durch 
welches  er  als  metallene  Hohlkngd 
beseichnet  wird ;  andere  Auffassungen 
desselben :  §  4. 
Skamandros,  troischer  Fluss;  seine  Epi- 
theta; er  heisst  auch  Xanthos;  der 
gleichnamige  Flussgott  ist  Sohn  des 
Zeus  (nach  Hesiod  des  Okeanos  und 
der  Tethys) ;  er  genoss  bei  denTroen 
eines  förmlichen  Cultus  und  stand  lu 
der  troischen  Rönigsfamilie  in  engen 
genealogischen  Besiehungen;  Erläu- 
terung derselben  nach  Apollodor  and 
genealogisches  Stemma:  §  151.  D« 
Kampf  des  Achilleus  mit  dem  Skaman- 
dergotte  hat  hinsichtlich  des  reinen- 
den  Charakters  des  Skamanderstroms 
eine  sehr  realistische  Seite:  §  152. 
£«oiröc,  Epitheton  des  Helios  als  des 

allsehenden  Gottes:  §  112. 
Skylle,  die  Personificalion  der  den  Sebif- 
fer  gefährdenden  Wasserstnidel;  die 
homerische  Schilderung  ihrer  nx)nBtr&- 
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sen  Enebemimg;  Etymologie  ihres 
NameD«  (Ton  ox6XX<d);  ihre  Mutter 
KnUüfl  (Ableitung  von  KPAT) ;  ihre 
Bp&tere  Identificirung  mit  Hekate; 
naehhomerisehe  Variation  des  Skylle- 
mythos;  ep&tere  Localisirung  der 
Skylle  und  Charybdis  in  der  äkeli- 
ichen  Meerenge :  §  142. 

Z|uv#c6(]  Als  solcher  wird  Apollon  in 
Lykien  und  Kleinasien  verehrt ;  Ab- 
leitung des  Wortes ;  Ohryses,  Priester 
des  Apollon  Smintheus :  §  66. 

Sonnenbecher»  der,  des  Helios:  §  111. 

Sonnenlicht,  das,  ist  den  Qöttem  un- 
entbehrlich :  §  23. 

Sorge,  Kummer  und  Elend  suchen  auch 
die  Götter  heim:  §  18. 

Sparte,  eine  Haupteultusstätte  der  Here : 
§58. 

Spercheios,  thessalischer  Fluss,  heisst 
Stncer^t ;  seinem  Flussgotte ,  der  eines 
förmlichen  Cultus  genoss,  gelobt  Fe- 
leus  AchiUeus'  Haar,  wenn  dieser 
wohlbehalten  von  Hios  surQckkehre; 
auch  spftter  noch  weihten  die  Epheben 
den  FluBSgöttem  als  xouporp^f  oc«  ihr 
Haar;  Spercheios'  Liebe  su  Polydore, 
der  Tochter  des  Peleus :  §  149. 

Standiger  Aufenthaltsort  der  Götter  ist 
der  Olymp;  doch  weilen  sie  auch 
h&ufig  auf  der  Erde,  namentlich  um 
Cultusschm&use  von  den  Sterblichen 
entgegensun^men;  einaelne  Götter 
haben  st&ndige  Sitae  an  ihren  Cultus- 
stfttten:  §24. 

Stiere  dem  Poseidon  geopfert;  der  Stier 
als  Symbol  des  Meeres:  §  130  a.  E. 

iTu^epöc,  Epitheton  derErinyen:  §  185. 

Sunion,  das  Vorgebirge,  ist  dem  Posei- 
don geweiht:  §  129  a.  £. 

T(e.  T). 

Tajjji,  Epitheton  der  Ixis :  §  96. 

ToXaupf^o«  icoXc|&tCT^c ,  Epitheton  des 
Ares :  f  81. 

Ta(x(7]c  dv^fAOto,  Epitheton  des  Aiolos: 
§  118. 

TayJiTfi  iro>i|Aoio  heisst  Zeus  als  Sohlach- 
tenlenker :  §  48. 


Tav6icsiiXoc»  Epitheton  der  Thetis :  §  135. 

Tartaros,  der,  die  Schreekensbehausung 
der  Titanen,  wird  als  Schlund  unter 
der  Erde  gedacht  und  bildet  eine  Art 
von  Gegenhimmel,  der  sich  von  unten 
her  bis  zur  Erdperipherie  heraufwölbt ; 
dessen  Distanz  vom  Himmel;  Schil- 
derung desselben:  {  1. 

Tauben  trugen  nach  einem  im  dodoni- 
schenZeuseultus  ausgebildeten  Mjrthos 
dem  jungen  Zeus  Nahrung  su :  §  52. 

Taupdxpovoc»  euripideisches  Epitheton 
des  Okeanos :  §  144. 

Tenedos,  Insel,  Cultusstfitte  des  Apollon 
£|jitvdc6c ;  ihre  Lage :  §  66. 

T6p^(p.ßpoToc,  Epitheton  des  Helios: 
§115. 

Tethys,  Gattin  des  Okeanos  und  Urftlter- 
mutter;  von  ihr  und  Okeanos  ist  Here 
erzogen  (YgL§  57) ;  Prellers  Auffassung 
dieses  Mythologems :  §  5. 

Thaletisches  Dogma  vom  Wasser  als  dem 
Prindp  aller  Dinge;  dasselbe  wird 
nach  Aristoteles  durch  das  homerische 
Mythologem  Tom  Okeanos  als  dem 
*  Allvater'  gleichsam  anticipirt :  §  5. 

Thanatos,  vorolympische,  in  die  olympi- 
sche Götterdynastie  hinübergenom* 
mene  und  von  Zeus  anerkannte  Gott- 
heit :  §  9.  Derselbo  ist  Personification 
des  Todes;  BegrOndung  dieser  Per- 
sonification; Thanatos  bei  Hedod  ein 
Sohn  der  Nacht;  spätere  Erweiterung 
der  Personification  des  Thanatos ;  bei 
Euripides  kfimpft  er  auf  der  Bflhne 
mit  ApoUcm  um  den  Besitz  der  Alke- 
stis;  der  Thanatos  auf  dem  Gebiete 
des  Cultus:  §  167. 

Themis ,  sp&ter  die  Göttin  der  Ordnung 
und  des  Rechts,  beruft  bei  Homer  die 
Götterversammlungen  (vgL  §  49  z.  A.) 
und  überwacht  den  regelrechten  Ver- 
lauf der  Göttermahlzeiten;  sie  heisst 
«oXXticdp^oc ;  ist  sp&ter  neben  der 
Rechtsgöttin  auch  Prophetin;  ihre 
bildliche  Darstellung:  §  101. 

BcoYt£oioc,  Epitheton  der  Seirenen:  §141. 

Thetis,  Tochter  des  Nereus;  Etymologie 
ihres  Namens;  sie  wohnt  bei  ihrem 
Vater  in    dessen  Meeresgrotte;    ihre 
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..mütterliche  Liebe  lu  Aohilleus;  Be- 
lege fOr  dieselbe:  §  134.  Auf  sie  be- 
zügliche Mythologeme :  sie  ruft  den 
Briareos  2um  Schutze  des  Zeus  her- 
bei i  Deutung  dieser  Mythe  ;  sie  ver- 
pflegt den  aus  dem  Olymp  geschleu- 
derten Hephaistos  in  ihrer  Grotte  und 
gewährt  auch  Sterblichen  Beistand, 
wie  dem  Epeigeus;  ihr  tragischer 
Ehebund  mit  Feleus ;  ihre  Erziehung 
durch  Here  und  ihre  Dankbarkeit  ge- 
gen dieselbe;  Here  erw&hlt  ihr  den 
Peleus  zum  Gemahl;  ihre  Verm&h- 
lungsfeier  mit  demselben;  ihre  Epi- 
theta; ihre  bildliche  Darstellung: 
§  135.  195. 

Thierwelt,  die  des  Meeres,  bezeugt  dem 
Poseidon  als  ihrem  göttiÜohen  Ober- 
herm  ihre  Unterthänigkeit :  §  44. 

9o<Sc,  Epitheton  der  Nacht:  §  116. 

Thoosa ,  Nymphe,  Tochter  des  Phorkys, 
repri&sentirt  die  stürmische  Meeres- 
fluth;  ist  von  Poseidon  Mutter  des 
Kyklopen  Polyphem :  §  139. 

Thrakien  ist  die  Heimath  der  Winde: 
§  24;  wird  als  Ares'  Wohnsitz  ge- 
dacht :  §  79. 

9paout&l{i.vo)v ,  Epitheton  des  Herakles: 
§190. 

Thrinakie,  Aufenthaltsort  der  heiligen 
Heerden  des  Helios:  §  113. 

Bu|dTT)p  iX(oio  'fipwTOQ,  homerische  Be- 
zeichnung der  Thetis:  §  135. 

BufjioX^or^,  Epitheton  des  Herakles :  §  190. 

Thyone,  Name  der  vergötterten  Semele : 
§158. 

Titanen]  Homer  macht  deren  nur  zwei 
namhaft :  lapetos  und  Kronos :  §  6 ; 
Hesiod  erwähnt  zwölf  derselben:  6 
männliche  und  6  weibliche;  Prellers 
Auffassung  der  Zwölf  zahl:  §  11. 

Titancncultus]  Von  einem  solchen  wissen 
Homer  und  Hesiod  niehts:  §  1.  Der- 
selbe kann  in  der  der  vollendeten  Ge- 
staltung des  olympischen  Götterstaats 
voraufgehenden  Periode  in  Griechen- 
land nicht  geherrscht  haben,  da  in  eben 
dieser  Periode  der  Umwandlungspro* 
eess  der  anthropomorphisirten  Götter 
in  ethische  Potenzen  sich  vollzog:  §2. 


Titanendynastie]  Dieselbe  geht  dem 
Weltregimente  der  olympischen  Götter 
voran :  §  1 .  Die  bei  Homer  vorkommen- 
den Repräsentanten  derselben  :  §  5— -8. 

Titanensturz,  der,  ist  nicht  als  ein  förm- 
licher Religions-  und  Cultusweehsel  %u 
betrachten:  §  1. 

Tithonos]  Mythe  vom  Raube  desselben 
durch  Eos :  §  107.  Deutung  derselben : 
§108. 

Tityos,  der  Gigant,  Sohn  der  Oaia  (|  7) 
und  Schänder  der  Leto :  §  72. 

Todtenklagen  (Ap^jvoi),  von  den  Musen 
angestimmt:  §  100  a.  £. 

Trichotomische  Gliederung  der  Götter- 
welt :  deol  o6pdvtoi ,  &aXi9«ioc ,  im^^^ 
vtoi  und  ^^6vtoi :  §  47. 

Tp(XXtoTo<,  Epitheton  der  Nacht:  §  116 
a.E. 

TpiTo^^veta,  Epitheton  der  Athene :  §  78. 

Troische  Mauer,  die,  von  ApoUon  und 
Poseidon  erbaut :  §  60  a.  E. 

Trophonios  erbaut  mit  Agamedes  den 
pythisohen  Tempel :  §  63. 

Tyro,  Salmoneus*  Tochter,  von  Posei- 
don Mutter  des  Pelias  und  Nelens: 
§  130.  148. 

u. 

Uebermensohliche  Schnelligkeit  der  Göt- 
ter ;  Beispiele  dafür :  §  22. 

Unsterblichkeit,  die,  der  homerischen 
Götter,  entspricht  keineswegs  dem  Be- 
griffe des  absolut  Göttlichen;  sie  ist 
nicht  im  inneren  Wesen  derselben  be- 
gründet, sondern  eine  blosse  Nicht- 
sterbliehkeit,  die  an  den  Genuas  sub- 
stantieller Speisen,  des  Nektars  und 
der  Ambrosia,  gebunden  ist;  dieser 
Athanasie  wird  auch  der  Mensch  theil- 
haftig',  wenn  er  dieselbe  Nahrung  ge- 
niesst  (Leukothee);  damit  wird  das 
Absolute  im  Wesen  der  Götter  aufge- 
hoben: sie  sind  blosse  Menjwheii- 
Individualitäten  mit  unzerstörbarer 
Körperlichkeit;  ob  mit  der  Letzteren 
nothwendig  auch  ewige  Jugend  Ter- 
knüpft  sei ,  ist  fraglich ;  aueh  körper- 
liche Schönheit  ist   nicht  unbedingt 
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mit   der  Unsterblichkeit   verbunden: 
§  25—27. 
UnTertrftgUohkeit  der  Götter  unter  einan- 
der;   ihre  Rachsucht;   Belege  dafOr: 

Uranos,  der,  wird  von  Homer  wahrschein- 
Ueh  gar  nicht  einmal  als  persönliche 
Gottheit  gedacht:  §  3.  Das  hesiodei- 
sche  Mythologem  von  seiner  Entman- 
nung bahnt  die  Lehre  von  einer  drei- 
fachen Götterdynastie  an:  §  10. 

Uranosdynastie]  Eine  solche  kennt  Ho- 
mer nicht;  bei  Hesiod  findet  sie  sich 
angedeutet,  bei  Aisehylos  entwickelt : 
§3. 

V. 

Verblendung  der  Sterblichen  und  Ver- 
leitung derselben  zu  bösem  Thun  durch 
die  Götter ;  daher  schieben  die  Men- 
schen die  Schuld  ihrer  Frevel  auf  die 
Letzteren:  §  18. 

Verhältniss  der  Götter  cur  Schicksals- 
macht] Die  darauf  bezüglichen  home- 
rischen Vorstellungen  sind  durchaus 
schwankend:  §  31.  32. 

Verstand,  der,  und  die  Auffassungsgabe 
der  Menschen  werden  von  den  Göttern 
beeinflusst;  Belege  dafür:  §  41. 

Völker-  und  Staatengeschicke]  Die  Göt- 
ter als  Lenker  derselben :  §  37. 

Vorolympische  Gottheiten]  Umgestaltung 
der  auf  sie  bezüglichen  Mythologeme 
in  der  nachhomerischen  Zeit:  §  10.  11. 

Vorolympische,  in  die  olympische  Göt- 
terdynastie hinübergenommene  Gott- 
heiten ;  es  sind  dies  solche,  die  für  den 
Natur-  und  Weltlauf  als  unentbehrlich 
erschienen ,  ohne  jedoch  in  die  Kate- 
gorie der  eigentlichen  olympischen 
Gottheiten  aufgenommen  zu  werden: 


w. 

Wegegott]  Hermes  als  solcher  verehrt: 
§93. 

Wesen ,  das  psychische  und  moralische, 
der  homerischen  Götter :  §  14 — 19.  Ihr 
physisches  Wesen :  §  20 — 27. 

B«ehbolx,  HoiiMrii«)ie  B«ili«o,  IIU. 


Wesen  und  Dinge  können  die  Götter  in 
ihrer  Natur  verkehren  und  völlig  neu 
schaffen :  §  46. 

Widder,  dem  Poseidon  geopfert:  §  130. 

Wille,  der,  der  homerischen  Götter  ist 
beschränkt:  §  14. 

Windempffingniss  der  Stuten:  §  126. 

Windgottheiten,  die,  sind  aus  der  vor- 
olympischen Götterdynastie  in  die 
olympische  hinübergenommen  und  von 
Zeus  anerkannt:  §  9.  Die  Windgötter 
sind  nach  homerischer  Vorstellung  per- 
sönliche Stunndfimonen ,  nicht  blosse 
physikalische  Erscheinungen  oderPro- 
eesse;  Motivirung  dieser  Anschauung 
aus  dem  bedeutenden  Einflüsse  der 
Winde  auf  die  menschlichen  Verhält- 
nisse. DerWindgötter  8ind4:  Boreas, 
Zephyros,  Euros,  Notes :  §  122. 

Wollüstige  Excesse  gehören  zu  den 
Schwächen  der  Götter:  §  19. 

X{S). 

Xanthos,  das  Boss  des  Achilleus,  von 
Zephyros  mit  der  Harpyie  Podarge 
eneugt:  §  126. 

Sov^c,  Epitheton  der  Demeter :  §  1 57. 

Sf#to<  heisst  Zeus  als  Sehirmherr  der 
Fremdlinge:  §  50. 

Y(r). 

"Tnaxo^f  Epitheton  des  Zeus :  §  54. 

*Ticcp(oiv  und 'Ti7eptov(&7)( ,  auch  mit  dem 
Zusats  iva(,  Epitheton  des  Helios: 
§115. 

'Tictp|i£v^c»  Epitheton  des  Zeus:  §  54. 

'Tiripf&opov  (bs  öiiip  alaov)  handeln  die 
'  Menschen,  indem  sie  sich  gegen  die 
Bestimmungen  der  Schicksalsmacht 
auflehnen ;  Belege  dafür :  §  33.  34. 

'Titvo5^«,  Epitheton  des  Hermes  :  §91. 

Tirvoc,  der  Schlafgott  und  Bruder  des 
BivaTo«,  wird  als  Beherrscher  aller 
Götter  und  Menschen  bezeichnet; 
schläfert  auf  Heres  Bitte  in  Gestalt 
des  Vogels  Chalkis  den  Zeus  auf  dem 
Ideein;  das  Zusammentreffen  der  Here 
mit  dem  Hypnos  auf  Lemnos  war  nur 
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suf&Uig  und  ist  nicht  auf  Leiniios  als 
stftndigen  Wohnsiti  des  Hypnos  zu 
deuten ;  die  Zwillingsbrüdersdiaft  des 
Hypnos  und  Thanatos:  §  166. 

'TiroTapTdlpioi  l^eol,  homerische  Beseich- 
nung  der  Titanen:  §  1. 

'  TtJ'lCuToc,  Epitheton  des  Zeus :  §  54. 

Z(Z). 

Zddeo«,  Epitheton  der  Insel  Kythera: 
§82. 

Zephyros,  fQr  die  lonier  ein  stürmischer 
Regen-  und  Schneewind;  Epitheton: 
(uoa^c;  mit  milderem  Hauche  durch- 
weht er  die  elysische  Flur;  weht  aus 
Westen;  in  den  westlichen  Gegenden 
wirkt  er  befruchtend  und  fruchtieiti- 
gend  (Hesperien);  weht  in  Aigypten 
um  die  Mittagsieit;  sugleich  mit  dem 
Notos  erwähnt:  §  125.  Auf  Zephyros 
bezügliches  Mythologem :  er  seugt  mit 
der  Harpyie  Podarge  die  achilleischen 
Rosse;  Windempfängniss  der  Stuten; 
Zephyros  hat  in  Thrakien  einen  Pa- 
last: §  126. 

Zetes  und  Kalais,  die  Boreaden :  §  124. 

Zeus  herrscht  allgewaltig  über  Götter 
und  Menschen  und  überbietet  sie  weit 
an  Einsicht  und  Klugheit:  §48.  Er 
ist  Oberhaupt  der  Götterdynastie  und 
Beherrscher  der  ganzen  Natur,  führt 


in  den  Qöttenrersammlungen  den  Vor- 
sitz, lenkt  den  Zeitlauf  und  die  Natur- 
phinomeneund  ist  als  bUtzschleudem- 
der  Gott  mit  der  Aigis  bewehrt;  Epi- 
theta desselben :  §  49.    Er  ist  Schirm- 
herr der  Königswürde  und  der  Ge- 
setze;   Zeö«  ipxeio;  und  (ivtoc:  §  50. 
Die  prophetischen  Organe  des  Zeus 
icavo|ji9atoc:    Donner  und  Blitz,    das 
unbestimmte  Gerücht  (Ossa) ,  gewisse 
Naturphänomene     (AiooT)|u{at) ,      wie 
Feuerkugeln,    Blutthau  und  Blutre- 
gen;  die  oif){JiaTa  und  t^paa  de«  Zeus 
zu  deuten  ist  Sache  der  Seher:  §51. 
Localculte  des  Zeus:  zu  Dodone,  wo 
die  2cXXol  aus  dem  Rauschen  der  heili- 
gen Eiche  Zeus'  Willen  verkündeten : 
§  52 ;    wie  auch  auf  dem  Gipfel  des 
Idegebirges,   Gargaron,  wo  ihm  ein 
Hain  und  Altar  geweiht  war ;  auch  auf 
der  Burg  Ilions  hatte  Zeus  einen  Altar; 
in  der  späteren  Localsage  des  Idege- 
birges cursirten  eigenthümliche  Ver- 
sionen über  Zeus'  Geburt :  §  53.    Fer- 
nere Epitheta  des  Zeus ;  er  heisst  Vater 
der  Götter  und  Menschen :  §  54.    Zeuc 
8p%io;,  7rXo6oioc  und  o6pioc ;  die  beiden 
Fässer  des  Zeus ;  dessen  bildliche  Dar- 
stellung :  §  55. 
Zukunftskunde  steht   den  homerischen 
Göttern  nur  in  beschränktem  Maasse 
zu  Gebote:  §  15. 
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S.  6  A.  5  Z.  1  lies  x^«^  st.  x^&^- 

S.  20  Z.  1  L  Ehebandnisse  st.  Ebebandnisse. 

S.  29  A.  1  Z.  2  1.  xpcidvtmv  Bt  «pclovrov. 

S.  35  A.  4  Z.  2  'Avn^  fehlt  Spiritus  und  Aoeent 

S.  43  Z.  8  L  Menelaos  st  Melenaos. 

„    A.  1  Z.  2  ^  o(  st  ^a  o(. 
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„  A.  4  1.  Z.  serva  st  rseva. 
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S.  101  A.  5  'Hpi2  fehlt  Aceent. 
S.  102  A.  1  Z.  2  6(6v  st  6(6v. 
8.  103  Z.  10  hinter  lassen  fehlt  % 
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8.  128  A.  4  Z.  2  IdAew  st.  tmUna. 
8.  135  Z.  10  herausiiehen  st  heraussieheu. 
8.  139  A.  7  -fnuxi^  st  if)|ircep9). 
8.  141  A.  1  Z.  1  ^doaaxi  st  {>aoaaTi. 
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8.  172  A.  1  Z.  1  eöpuxpeloBV  st.  cupoxpe(o9v. 
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S.  179  Z.  5  Pramne  st.  Pramna. 

S.  195  A.  3  Z.  2  -Tipo«  fehlt  Accent. 

S.  198  A.  3  Z.  2  H>  St.  u). 

S.  220  Z.  6  V.  u.  -ij  X^xodo«  8t.  tj  X^itudo«. 

S.  221  A.  3  Z.  1  eöplac  st  txtpia, 

S.  228  A.  7  o6x  st.  eix. 

S.  236  vorl.  Z.  if)  ycip  st.  tj  x^^P- 

S.  240  A.  5  ixita).i'  fehlt  Accent. 

S.  262  A.  5  Z.  2  {jieXah^  st.  (jieXaCw]. 

S.  265  Z.  19  nach  IXxea(reitXoc ,   füge  hinxu  Totv6iteitXoc ,    ebenso  in 

Anm.  3:  Z  442  (H  297»  X  105):  TpmdS^c  ^XxeomlitXwc. 
S.  280  A.  1  Z.  2  t6  wplv  st  xonplv. 
S.  285  A.  5  dtoaouoiv  st.  dtooouooiv. 
S.  295  A.  8  Z.  2  ap^vov  st.  Ap^vov. 

Index. 

(Mahlzeiten)  Z.  6  yergehen  st  vorgehen. 

'  0(oir<Sptov  fehlt  Spiritus. 

(Wangen)  itapctal  st.  irapatal  (2  mal). 

Sf^oc  st.  Sev6c. 
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STETER  ZUGRUNDELEGUNG  DER  HOMERISCHEN  DICHTUNGEN 


SYSTEMATISCH  DARGESTELLT 


VON 


E.  BUOHKOLZ. 


LEIPZIG, 

VERLAG  VON  WILHELM  ENGELMANN, 

1885. 


DoB  Rechte  0tfM  Ueheraeizung  in  fremde  Sprachen  zu  veransiaUen,  behäU  tticA  die 

Verlagshandlung  vor» 


Vorwort. 


In  Yorliegender  Schrift  habe  ich  den  Versuch  gemacht,  die  ho- 
merische Psychologie  und  Ethik  systematisch  zu  bearbeiten,  wobei 
mir  nur  einige  wenige  Vorarbeiten  zu  Gebote  standen.  Ausser 
Nägelsbach-Autenrieths  homerischer  Theologie,  in  der  einzelne  Punkte 
der  homerischen  Psychologie  und  Ethik  zur  Erörterung  kommen, 
lagen  mir  nur  folgende  Monographieen  Yor:  Halbkarts  psychologia 
Homerica,  welche  ihren  Gegenstand  meist  recht  dttrftig  behandelt; 
ausserdem  Helbigs  dissertatio  de  vi  et  usu  vocabulorum  (ppivec,  Ou{i.oc 
similiumque  apud  Homerum  und  Jansens  Programm  über  die  beiden 
homerischen  Gardinaltugenden,  von  dem  Herr  Studienrector  Anten- 
rieth  mir  sein  Exemplar  mit  dankenswerther  Liberalität  zur  Be- 
nutzung ttberliess.  Ausser  diesen  auf  die  homerische  Psychologie 
beztlglichen  Abhandlungen  standen  mir  noch  zwei  Schriften  rein 
ethischen  Inhalts  zur  Verftlgung:  Allihns  Inauguraldissertation  de 
idea  iusti  qualis  fuerit  apud  Homerum  et  Hesiodum  und  Ramdohrs 
aus  zwei  Abtheilungen  bestehendes  Programm:  Zur  homerischen 
Ethik.  Einzelne  auf  die  homerische  Ethik  bezügliche  Punkte  be- 
rührt auch  Max  Schneidewin  in  seiner  ästhetisch-culturgeschichtlichen 
Studie:  Die  homerische  Naivetät. 

Abgesehen  von  diesen  Monographieen,  welche  mir  manche  förder- 
liche Belehrung  und  Untersttttzung  gewährt  haben,  ohne  jedoch  den 
Gegenstand  auf  eine  erschöpfende  und  ftlr  meinen  Zweck  ausreichende 
Weise  zu  behandeln,  bildeten  die  homerischen  Dichtungen  selbst 


"\T  Vorwort. 

meine  Hanptqnelle  fftr  die  Erforschnng  der  homerischen  Psychologie 
und  Ethik.  Es  würde  mich  freuen,  wenn  nnparteiische  Benrtheiler 
—  andere  wünsche  ich  mir  nicht  —  meine  Bemühungen  als  nicht 
verfehlt  und  das  vorliegende  Buch  als  ein  brauchbares  Httifsmittel 
zum  eindringenden  Verständniss  der  in  ihnen  behandelten  Disciplinen 
anerkennen  sollten. 

Schliesslich  glaube  ich  noch  bemerken  zu  müssen,  dass  Leopold 
Schmidts  Ethik  der  alten  Griechen,  und  Platners  Schrift  itNotiones 
iuris  et  justi  ex  Homeri  et  Hesiodi  carminibus  explicatae«  (Marburg 
1819)  mir  leider  erst  zugänglich  wurden,  als  das  Manuscript  meines 
Buches  sich  bereits  in  den  Händen  des  Setzers  befand. 

München, 
im  August  1885. 

E.  BnehholK. 


JJebersicht  des  Inhalts. 


•-v.  ^-       ^  •» 


Die  homerisohe  Psychologie. 

Seit« 
.    .   §  1.  flinl^it^doi.  Das  der.h9meri«e]ien  Psychologie  lu  Grunde  lie- 
gende didiotoBiische  Prindp 3 

Erstes  Kapitel.  •  Die  in  der  Yis  Titalis  wunelnden  Kräfte  und 
Organe. 

1.  '0»UJAÖC. 

§  2.  3.  Verschiedenheit  des  0u(ji6c  yom.Henen.  Der  (hijAÖc  als  das 

im  Menschen  wirksame  Agens  und  als  Erreger  der  Triehe  ...        4 

§  4.  Das  Zwerchfell  ((pp^v,  ^£vcc)  als  Site  des  Aufii^ 7 

i  5.  Der  duftö«  als.QucUe  und  Site  des  Zorns 9 

i  6.  Dw  dufi^c  als  Quelle  energisehen  Muthes.    Kaxöc  Or^fAi;  vom 

-   •   feigen  Sinne 11 

§  7.  Der  ^\ihi  als  Quelle  minder  heftiger  und  sanfterer  Gtemüths- 

riehtungen  und  Willensregungen 12 

$  8.  Der  du|jiöc  als  Sita  und  Ursprung  der  heiteren  und  freudigen  Oe- 

müthsstimmung ' .    .   .  .       14 

{9.  Der  Ou(jlö;  als  Site  und  Urheber  schmenlicher  Affecte 16 

§  10.  Der  9u(Jt6c  als  Site  der  Hoffnung,  der  Furcht  und  des  Mitleids, 

wie  auch  der  Scham,  der  heiligen  Scheu  und  der  Bewunderung      19 
JH.  Der  du(x6c  als  Site  der  Gesinnung,  des  Naturells  und  Cha- 
rakters         21 

§  12.  Der  du(ji^c  als  Site  der  Denkkraft  oder  des  Erkenntnissrer- 

mögens 23 

1 13.  Der  ^[nb^  als  Site  und  psychisches  Organ  der  Ueberlegung  und 

Erw&gung ',   l   '. 25 

§  14.  Der  (bf^öc  als  Lebensprincip  oder  vis  yitalis ...'..'....      28 

§  15.  Das  (Aivoc  als  roher  Ausbruch  der  Tis  Titalis.  Seine  gftnsliche 

Verschiedenheit  Ton  unserer  'Willenskraft' 31 

§  16.  Uebergang  des  in  der  yis  Titalis  als  'Drang'  pulsirenden  {livoc 
in  die  Bedeutung  'Kraft*.  Identification  des  pivo;  mit  der  Tis 
Titalis.  Vernichtung  des  (iilvoc  im  Tode 34 

§  17.  Uebertragung  des  lUvoc  auf  Thiere  und  Naturkr&fte.  M^o;  als 
Muth.  Dem  piivo«  etymologisch  cognate  Wörter  und  Ausdrucks- 
weisen         36 


Ym  Uebersieht  des  Inhalts. 

§  18.  Das  fjivoc  als  Zorn.  Inoonsequeni  des  Dichters  in  der  Loeali- 

sirung  des  (iiivoc  .   • 39^ 

8.  Tif^TOp. 
§  19.  Etymologie  des  Wortes  ^op.  Das  ^xop  als  Hauch  oder  Odem 

und  als  Siti  der  vis  vitalis.;  Seine  Identit&t  mit  dem  Henen  •  41 
§  20.  Weitere  Nachweise  für  das  'S^xop  als  Siti  der  vis  vitalis  ....  42 
§  21.  Das  ^Top  als  Siti  und  Quelle  Ton  Affecten,  zunAchst  der  Freude 

und  Trauer 43^ 

§  22.  Das  'jjtop  als  Organ  der  Furcht  und  des  Schreckens,  wie  auch 

des  Muäies 45 

§  23.  Das  ^Top  als  psychisches  Organ  des  Zorns,  des  Willens,  der 

Gesinnung  und  des  Intellects • 47 

4.  Th  xfip. 

§  24.  Etymologie  des  Wortes  x-Tip.  Das  xfjp  als  in  der  vis  vitalis  wur- 

idndes  Organ,  als  Hers    •  • 49 

^  §  25.  Das  xfjp  als  Siti  des  Muthes,  des  Zorns,  der  Furcht  und  der 

heiligen  Scheu 50 

§  26«  Das  xf|p  als  Organ  der  Freude  und  Trauer,  der  Liebe  und  Ehr- 
furcht, wie  auch  des  Intellects« 51 

5.  'H  xpaS(T)  (xopSCT)). 

§  27.  Etymologie  von  xpaftlt).  Ihre  Identit&t  mit  dem  x'9)p  und  dem 
Hersen.  Die  xpaSlt)  als  Sita  des  Muthes  und  der  Entschlossen- 
heit, wie  auch  der  Furcht •  .   .       54 

§  28«  Die  xpa5(T)  als  Organ  der  Freude  und  Trauer    ••.....•       55 
§  29.  Die  xpaSiT)  als  Organ  des  Zornes  und  InJteUeets 5S 

6.  'H  '^xh- 

§  30«  Die  <{n^'^  als  spirables  Princip  des  animalischen  Lebens    ...       59 

§  31*  Der  %\}\k^z  als  das  geistige  Correlat  der  animalischen  ^xh'  ^^ 

derbe  Charakter  der  homerischen  Seele  ....•••••••      61 

§  32*  Nachweis  der  Nichtidentität  der  <|;ux^  mit  dem  ^u\i6i,  •  •   .   •       63 

§  33«  Die  Nlchtbetheiligung  der  ^^yj^  an  den  seelischen  Functionen 
im  Oegensati  su  der  regen  psychischen  Thätigkeit  der  übrigen 
in  der  vis  vitalis  und  cogitandi  wurselnden  Kräfte  und  Organe      65 

§  34.  Die  auf  die  Trennung  der  ^^x^  '^^^^  Körper  besüglichen  home- 
rischen Ausdrucksweisen  und  Anschauungen 6& 

§  35.  Die  im  Tode  erfolgende  Trennung  der  ^^j^*^  von  den  ^ pf^ec  und 

ihre  Folgen 6B 

§  36.  37.  Klägliche  Existeni  der  ^Jjyii  im  Hades 69 

Zweites  Kapitel.    Die  in  der  vis  cogitandi  wurzelnden  psychi- 
schen Kräfte  und  Organe. 

1.  AI  (ppivec  {"il  <f  pV)v) . 
§  38.  Die  9p^ec  ihrer  anatomischen  Bedeutung  nach  als  Zwerchfell.      7^ 
§  39.  Erweiterte  und  engere  Bedeutung  der  ^ pivec.  Ihr  Verhältniss 
lu  den  drei  Grundrichtungen  der  Seele.  Die  ^plvec  als  Haupt- 
organ des  dianoetischen  und  ethischen  Denkens.  Wiedergabe 

des  Wortes  ^p^ec  im  Deutschen 76 

§  39*.  Die  fp^c«  tds  Organ  der  Freude,  der  Trauer  und  des  Zorns    .      77 


Ueberdcht  des  Inhalts.  IX 

Seite 
§  40.  Die  ^p^ec  als  Organ  des  Muthes  und  der  Furcht,  der  sittlichen 

und  religiösen  Scheu,  des  Mitleids  und  des  Begehrens  ....      79 
§  4U  42.  Die  cp pivec  als  Organ  des  Willens  und  des  ethischen  Den- 
kens oder  der  Gesinnung 81 

§  43.  Die  ^p^ec  als  Sits  und  Organ  des  Intellects.  Ihre  hervorragende 
psychologische  Bedeutung  neben  dem  0u(&<Sc.  Aristoteles',  Hip- 

pokrates'  und  Qalens  Ansichten  über  die  ^ pf^cc 84 

§  44.  45.  Belege  fOr  die  ^pivec  als  Organ  des  dianoetischen  Denkens      86 
§  46.  Fernere  Th&tigkeiten  der  ^pivec  als  Organ  der  Denkkraft;  die- 
selben als  Sits  der  Phantasie  und  des  Qedftchtnisses 89 

§  47.  Die  (ppivec  als  Organ  der  Rede 91 

§  48«  49.  Abnorme  Verfassung  der  ^p^cc :  krankhafter  und  leiden- 
der Zustand  derselben  in  Folge  von  Sinnesverwirrung  und 

Gteistesbethörung 92 

*     §  50.  Unklarheit  der  nekyologischen  Vorstellungen  der  homerischen 
Menschen  in  Bezug  auf  die  ^pf^c.    Schwiehe  der  «pp^c^  bei 
den  von  der  Natur  stiefmütterlich  behandelten  Individuen    .   .      95 
§  51.  Flatterhaftigkeit  der  (ppivec  in  jugendliehen  Seelen.  Verschie- 
dene Ausdrucksweisen  fOr  gesunde  und  tüchtige  <ppivcc ....      97 
§  52.  53.  'H  <pp9jv  im  Singular 98 

S.  *Ov<Soc(6nouc). 
§  54.  Etymologie  des  Wortes  v<Soc.  Der  v^oc  als  polarischer  Gegen- 
satz zu  (A^foc.  Die  psychische  Sphäre  des  vdoc 102 

A.  Der  vöoc  als  du  Denkeade. 

§  55.  Der  vöo«  als  das  dianoetisch  Denkende  im  Menschen 104 

§  56.  Beschränktheit  des  menschlichen  vöoc ;  Beeinflussung  desselben 

durch  die  Götter 105 

§  57.  Der  nöoc  als  Organ  des  ethischen  Denkens.  Die  hohe  sittliche 
Bedeutung  des  v<So«  la^Xöc.  Die  dl^ pa&(a  vöoio  als  polarischer 
Gegensati  des  vöo;  i9%\6^ 106 

B.  N<So<  als  das  Gedachte. 

§  58.  59.  Der  vöoc  als  habituelle  Denkweise 109 

§  60.  61.  Der  vöoc  als  zeitweilige  und  vorübergehende  Sinnesrichtung    112 

Die  homerisohe  Ethik. 
Erstes  Bach.    Allgemeine  Ethik. 

§  62.  I^eitendes  über  den  Zusammenhang  der  homerischen  Psycho- 
logie und  Ethik  117 

Erstes  Kapitel.   Der  homerische  Tugendbegriff. 

§  63.  Der  überwiegend  concreto  und  realistische  Charakter  des  ho- 
merischen Tugendbegrifis 119 

§  64.  Die  Doppeltugend  der  That  und  der  Rede.  Mannigfach  yarürte 

homerische  Ausdrücke  für  dieselbe 120 

§  65.  Das  Wort  dpex^  bei  Homer  noch  in  der  ersten  Phase  seiner 

Entwicklung  und  aUen  ethischen  Beziehungen  fremd 122 

§  66.  Die  Identification  der  Tugend  und  der  kriegerischen  Tüchtig- 
keit in  der  frühesten  Culturperiode 123 


C  Uebersicht  des  Inlxalts. 

Seit« 
§  67.  Das  dpiote^eiv  als  die  wahre  virtus  im  homerischen  Sinne  und 

als  Charakteristicum  des  ^9^X0;  und  ^^aOöc 124 

§  68.  69.  Körperliche  Varzdge  als  Normen  für  die  Werthmepsung  des 

Menschexx 125 

§  70.  Bewährung  der  kriegerischen  dprr^  in  der  o^ahir^  CiOfAiy^  und  im 

Xöxo«  . 128 

.   .    §  7U  7^.  Weitere  Charakteristik  des  dyadö;,  i«dX6cund  d[>.xifio;.  Die 

ersten  Keime  der  stoischen  fortitudo  in  der  homerischen  dprcV)    130 
§  73.  74.  Die  xaxÖTV);  als  das  gerade  Widerspiel  der  dpcr^  ......     133 

S  75.  Resom^  des  Bisherigen 136 

.    §  76.  Die  Denk-  und  Bedetachtigkeit  als  Eweite  homeriscjbe  Cardi- 

naltugend.  Ihre  schwache  ethische  Färbung    .........     137 

§  77.  Enge  Zusammengehörigkeit  der  nivur?)  (f  plvc^)  und  df  opT]T6c, 

des  sapere  und  fari 139 

§  78.  Die  Zusammengehörigkeit  der  TcivuTif)  o^^'  ^p^cc  und  der  d^tn 
(»}t6;,  des  sapere  und  fari,  an  einem  schlagenden  Beispiele 

naehgewiesen   .   .   .   .   , 140 

§  79.  80.  Herrorragende  Beispiele  der  d^opct^c  oder  Kedetugend  .   .     141 

§  81.  Die  Tugend  der  ^p^ec  oder  ictvur^  als  sittliche  Waffe  gegen 

.    .     schnöde.  Lüste  .und  Jkopf  lose  Unbesonnenheit  .........     144 

§  82.  Die  Tugend  der  rivur^  oder  cppivec  als  Mutter  energischer  Ent- 
schlossenheit und  moralischen  Muthes 146 

§  83.  Die  TTtvoT?)  als  ethische  Intelligenz 148 

§  84.  Beispiele  hervorragender  ttivuit).  Die  Trivur^  im  Conflicte  mit 

der  dpcT^  und  als  besonnene  Lenkerin  derselben 148 

'   §  85.'  Die  d<ppos6vt]  oder  dcppafila  als  gerades  Widerspiel  der  itcvutiT)  oder 

cpp£vec '  .    .   .   .     151 

§  86.  Die  vt)it(^'  oder  ignorantia  moralis  als  Quelle  der  menschHchen 

Tragik 152 

§  87.  Das  Wort  vyiitiIv]  im  homerischen  Sprachgebrauch 153 

§  88.  89.  Belege  für  die  tragische  Wirkung  der  vtjrt^ 155 

§  90.  Der  miasmatische  Einfiuss  der  vt]^^?).  Die  tqtti^  der  homeri- 
schen Helden  als  Prototyp  der  tragischen  Verblendung  des 

Oidipus 158 

§  91.  Die  menschliche  v-iquiIt]  von  ihrer  ethischen  Seite 159 

§  92.  93.  Achilleus  als  leibhaftiger  Repräsentant  der  ersten  homeri- 
schen Cardinaltugend.  Die  Ilias  das  Hohelied  der  dprrV)   ...     161 
§  94.  95.  Odysseus  als  Träger  der  isweiten  homerischen  Cardinal- 
tugend, sunächst  als  rtvuTÖ;.   Die  Odyssee  das  Hohelied  der 

iriv'jTf) 164 

§  96.  97.  Odysseus  als  Held  der  inta  oder  der  dfopi^Tu; 168 

§  98.  99.  Thersites  als  Träger  der  Cardinaluntugenden 172 

Zweites  Kapitel.   Die  sittliche  Schuld  und  ihre  Sühne. 

'  §  lOOr.  Deir  detbe  Charakter  des  homerischen  Schuldbegriffs.  Schuld- 
losigkeit des  Ehebruchs 175 

§  101.  Beispiele  schwerer,  der  homerischen  Ethik  Eufolge  straff&Uiger 

Delicte 176 

§  102.  Wesen  und  Genesis  der  sittlichen  Verschuldung 177 

§  103.  Das  moralische  Selbstgefühl  als  ethisch  statthafte  Aeusserung 

desd'jplö; 178 


Uebenicht  des  Inhalte.  XI 

Seit« 
§  104.  Das  EhrgefOhl  ak  sittlieh  erlaubte  AeuMerung  des  %m^.  N£- 

(isotc  und  aToyoc  als  Folgen  der  mangelnden  ald^s 179 

§  105.  Beispiele  för  die  Beth&tig^ng  der  ai&cib^  Das  'Noblesse  oblige' 

als  m&chtiger  Impuls  sur  Wahrung  der  alft«^ 180 

§  106.  Der  eigene  Satanismus  des  Mensehen  als  Quelle  der  sittliehen 

Verschuldung.  Beispiele  der  &ßpu 182 

§  107.  Analyse  des  achiUeischen  Charakters  in  Befug  auf  die  in  ihm 

enthaltenen  Elemente  der  SßpK 184 

§  108.  Die  angebliche  Bethörung  des  Menschen  durch  die  Götter  als 
als  unhaltbarer  Stützpunkt  für  die  menschliehe  Selbstreeht- 

fertigung 185 

§  109.  Die  Furcht  vor  der  ^ntc  dcwv  und  das  Beispiel  der  Götter  als 

Hemmnisse  des  Bösen 186 

§  110.  Das  menschliche  Sittentribunal  als  Bollwerk  gegen  die  Sßptc*.     187 

'  §  111.  Das  Gewissen 189 

§  112.  Weitere  innere  Motiye  Bum  Guten.  Beleuchtung  einer  para- 

dozenAeusserung  des  AehiUeua 189 

§  113.  Reue  und  göttliche  Strafe  als  Consequensen  der.  sittliehen 

.   .    Verschuldung . 191 

$114.  Weitere  Beispiele  göttlicher  Stra^ustis.  Belohnung  des  from- 

men  Wandels 192 

§  115.  Die  Sühne 193 

.   .   {  116.  S^onbolische  Sühnungsceremonieen 195 

Zweites  Buch.    Angewandte  Ethik. 

Enter  Abschnitt  EntwicUiing  des  Begrifb  der  StxaioouvT;  und  Er- 
örterung der  zu  ihrer  Ausübung  erforderlichen  sittlichen 
Eigenschaften. 

§117.  Ueber  die  6ixatoo6vT2  im  Allgemeinen 196 

§  118.  Verschiedene  homerisehe  Ausdrucksweisen  für  das  Sittenge- 
misse.  Unterscheidung  des  d^adöv  und  ^(xaiov.  Definition  der 
Begriffe  5(xaioc  tknd  ^ou&/)c 198 

§119.  120.  Die  ethische  Intelligenz  als  nothwendige  Vorbedingung 

für  die  Ausübung  des  (txaiov 200 

§  121.  Die  Manifestation  sittlicher  Denkweise  bei  Homer  als  Sache 
des  Wissens  aufgefeMSt  Der  darauf  sich  gründende  homeri- 
sche Sprachgebrauch 203 

§  122.  Epitheta  und  Substantiva,  welche  aus  der  Sphäre  der  Intelli- 

gens  in  die  ethische  hinüberspielen 205 

*   *  S  t23.  Willenskräftige  Tenüeus'  zum  Guten  als  unerlässliche  Bedin- 
gung für  die  Uebung  des  ((xaiov 207 

§  124.  Selbstbeherrschung  und  weise  M&ssigung  (oao^poouvi))  als  we- 
sentliche Bedingung  für  die  Uebung  des  5(xaiov 209 

.   .  §  125.  Der  ^\»Jiii  als  Quelle  der  menschlichen  Leidenschaften  und 

Begierden  .   .  .  * 210 

.   .  §  1>2^  Pieapio^ppauvqalfl  sittliche  Waffe  gegen  dieUeberschreitungen 

desdu{jiöc 212 

§  127—129.   Die  Wörter  oao^ poo6v7)  und  oaö^pmv  im  homerischen 

Sprachgebrauch 213 


• 


XII  Uebenicht  des  Inhalts. 

Seite 

§  130.  Der  unbändige  8u(jl6c  des  Achilleus.   Versöhnlichkeit  des  Me- 

neUos 216 

§  131.  Die  aus  dem  Mangel  an  ethischer  InteUigens,  an  sittlichem 
Streben  und  Selbstbeherrschung  [entspringende  sittliche  Cor^ 
Tuption •     218 

§  132.  Das  aus  der  &»catoo6v'y]  entspringende  sittliche  Reciprocit&ts- 

verhftltniss  unter  den  Menschen  als  sociales  Decorum  ....     220 

§133.  Qegen  die  S(xT)  yerstossende  Unterlassungssünden 221 

§  134 — 136.  Ethische  Analyse  der  Zankscene  im  Eingange  der  Dias.     222 

Zweiter  Abschnitt.  Homeriiche  Pflichtenlehre. 

Erstes  Kapitel.    Stellung  des  Menschen  zur  Gottheit  und  seine 
Pflichten  ihr  gegenüber. 
L  Du  innere  rellglSie  Leben. 

§  137.  Das  Abhängigkeitsrerhftltniss  des  Menschen  Bur  Gottheit  und 

die  daraus  entspringende  religiöse  olIU^  «  •  •  • 228 

§  138.  Verschiedene  homerische  Ausdrucksweisen  für  'GottesfÜroh- 

tigkeif 229 

§  139.  Der  i^\ki9xio^  und  öittptploXoc  als  sittlicher  GegenfElssler  des 

^eou^c 232 

§  140.  Weitere  homerische  Ausdrucksweisen  fOr  den  Begriff  'un- 

fromm'  und  'gottlos' 233 

§  141.  ZuTcrsichtliches  Vertrauen  auf  den  Beistand  der  Götter  als 

gebotene  Pflicht '. 235 

§  142.  Hervorragende  Züge  festen  Gottvertrauens.    Fortdauer  des 

religiösen  Gefühls  selbst  in  sittlich  verkommenen  Individuen.     236 

§  143.  Sittliche  Verpflichtung  des  Menschen  zu  dankbarer  Anerken- 
nung des  göttlichen  Verdienstes  um  die  von  ihm  errungenen 
Erfolge,  welche  nur  hcqn,  nicht  dixrp,  %tür4  denkbar  sind  .   •     238 

§  144.  Recurs  auf  die  höhere  Intelligenz  der  Gottheit  bei  schwierigen 
sittlichen  Problemen.  Conflict  der  sittlichen  Uebeneugung 
des  Menschen  mit  der  göttlichen  Offenbarung •     239 

§  145.  Befragung  der  Gottheit  über  die  Statthaftigkeit  sittlich  ver- 
werflicher Handlungen.  Stillschweigen  Homers  über  das  Un- 
sittliche derselben.  Kritik  dieses  Punktes  bei  Herodot   .   .  •     241 

§  146.  Statthaftigkeit  der  Unterlassung  einer  sonst  unverbrüchüchen 

sittlichen  Verpflichtung  einem  ^0(jli9^c  gegenüber    .   .   .  •  •     243 

B.  Der  lisiere  Gotteidlemt 

§  147.  Vorbemerkung • ••••    246 

L  Der  Cnltns  nnd  die  ra  ilim  gehdrenden  rltnnlen  Gebrinehe. 

§  148.  Niedriger  Standpunkt  des  Cultus  der  heroischen  Epoche  vom 
ethischen  Standpunkte  aus.  Sein  Mangel  an  einer  höheren 
ethischen  Idee.  Gebr&uche  des  Cultus :  Gebet  und  Opfer  .  •    247 

§  149.  Leitende  Motive  für  ,die  Wahl  derjenigen  Gottheit,  an  welche 

der  jedesmalige  Cultusact  gerichtet  wird •  •  •    248 

a.  Das  Dtbtt  alt  wttantlichtr  ColtutacL 

§  150.  Das  Gebet  als  unmittelbarstes  Verkehrsmittel  .zwischen  dem 

Menschen  und  der  Gottheit 250 


Uebenieht  des  Inhalts.  Xm 

8«ite 

§  151.  Wesen  und  Zweck  des  Qebets.  Vier  Arten  desselben.  Zu- 
nächst das  Bittgebet  als  Ausdzuck  der  menschlichen  Schw&che 
und  Bedürftigkeit  Das  Vertrauen  auf  den  Erfolg  des  Bittge- 
bets als  dessen  inneres  MotiT 252 

§  152.  Das  momentane  BedOrfiiiss  als  gewöhnliches  äusseres  MotiT 

der  Bittgebete 254 

§  153.  Die  Objecte  des  Bittgebets.    Kichtung  desselben  auf  sofort 

sich  Terflüchtigende,  nicht  auf  dauernde  sittliche  Güter  .   .   .     255 

§  154.  Verrichtung!  des  Bittgebets  meistens  in  eigenem,  selten  in 

fremdem  Interesse.  Juristischer  Standpunkt  des  Betenden.   .     257 

§  155.  Beispiele  für  die  Geltendmachung  von  Erhörungsansprüchen 
in  Bittgebeten.  Regress  des  Betenden  auf  Präcedenifälle  er- 
folgreich von  ihm  YoUiogener  Gtebetsacte 259 

§  156.  Unbedingter  Gehorsam  der  Gottheit  gegenüber  als  unerläss- 
liche  Bedingung  der  Gebetserhörung.  Verschiedene  Arten  der 
Bittgebetserfüllung 2(51 

§  157.  Verschiedenartige  Erfolge  der  Bittgebete:  entschiedene  Ab- 
lehnung, theilweise  Gewährung,  sofortige  und  vollständige 
Erhörung  Seitens  der  Götter 262 

§  158.  Diebel  den  homerischen  Menschen  hervortretende,  mit  Wider- 
streben gepaarte  Ergebung  in  den  Willen  der  Götter    ....     264 

§  159.  Offene,  durch  Scheltreden  sich  äussernde  Indignation  der  ho- 
merischen Menschen  über  die  Misserfolge  ihrer  Bittgebete. 
Die  Gelübde  in  engem  Connez  mit  den  Bittgebeten.  Bestech- 
lichkeit der  Götter  nach  Maassgabe  des  grösseren  oder  gerin- 
geren Werthes  der  gelobten  Objecte.  Die  Unterlassung  von 
Gelübden  durch  die  Götter  bestraft 266 

§  160.  Das  Dank-,  Lob-  und  Sühngebet.  Das  Sühngelübde   ....     268 

§  161.  Die  regebeehte  Form  des  Bittgebets.  Vollständige  und  un- 
vollständige Fassung  desselben 271 

i  162.  Modificationen  des  regelrechten  Bittgebetsschemas  und  andere 

Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Gebetsnorm 273 

§  163.  Weitere  Abweichungen  von  der  usuellen  Gebetsnorm  ....     275 

§  164.  165.  Das  bei  der  Verrichtung  des  Gebetsaets  übliche  Ritual. 
Steigerung  der  gewöhnlichen  Gebetsstimmung  xu  höher  po- 
tensirten  Gebetsaffecten 277 

b.    Dm  Opfer  alt  wttentlichtr  Cuitutact  und  ein  NauptttDck  des  Cultvt. 

1.  Die  verschiedenen  Arten  der  Opfer  in  B&oksioht  auf  ihren 
Zweck,  wie  auch  nach  ICaassgabe  ihrer  inbstaatielleny ersehie- 
denheit.  Yorschriften  über  die  Qualität  der  Opferthiere.  Das 
Opferhandlnngsritual. 
§  166.  Das  Opfer  als  Ausdruck  der  Bedürftigkeit  des  Menschen  und 
seiner  Abhängigkeit  von  den  Göttern,  wie  auch  als  den  Göttern 

gebührendes  Y^pac 282 

§  167.  Classificirung  der  Opferhandlungen.   Das  Bittopfer 284 

§  168.  Das  Dank-,  Sühn-  und  Bekräftigungsopfer 286 

§  169.  Classificirung  der  Opfer  in  vier  Kategorieen  nach  Maassgabe 

ihrer  substantiellen  Verschiedenheit  Das  Weihgeschenk  .   .     288 
5170.  171.  Das  Rauch- und  Trankopfer 290 


Xiv'  Uebersicht  des  Inhalts. 


§  172.  Das  Thieropfer.  Strenge  Beobachtung  der  darauf  beiügÜehen 

Regek 294 

§  173.  Vorschriften  in  Betreff  der  Qualit&t  der  Opferthiere 296 

§  174.  Besondere  Rücksichten  bei  der  Wahl  der  Opferthiere.  Das 

Opferhandlungsritual 299 

2.  Die  Organisation  der  hieratlsithen  CnltusTerwaltuig  und  die 
Priester  als  Verweser  des  Gottesdienstes. 
§  175.  Dreifacher  Gottesdienst.  Die  Tempel,  heiUgen  Orundstacke, 

Haine  und  Altäre 302 

'  §  176.  Isolirte,  nicht  kastenmässige  Stellung  der  homerischen  Priester    306 
§  177.  Dreifache  Function  der  Priester.  Hohes  Ansehen  und  bevor^ 

sugte  Stellung  derselben 307 

8.  Der  politisehe  und  private  Cultns. 
§  178.  Vollziehung  politischer  Cultusacte  durch  den  ßaotXe6c  ....     310 
§  179.  Der  Privat-  oder  Familiencultus.  Gelegentliche  Privatopfer  .     311 
U«  Ale  Miintik  (ist  bereits  in  der  ersten  Abtheilung  des  zweiten  Bandes 
besprochen). 

C.  Der  Eid  und  der  eidliche  Hitos. 

§  180.  Verhältniss  des  eidlichen  Ritus  zu  den  Cultushandlungen. 
Sein  Zweck,  sein  Alter  und  seine  Heiligkeit.  Zwei  Kategorieen 
von  Eiden :  der  assertorische  und  promissorische  Eid.  Bei- 
spiele für  beide 314 

§  181.  Die  in  den  homerischen  Eidesformeln  als  Schwurzeugen  an- 
gerufenen Gottheiten 317 

§  182.  Die  bei  dem  Schwuracte  üblichen  ceremoniellen  Gebräuche  .     319 
§  183.  Die  yerschiedenen  bei  Homer  vorkommenden  Eidesformeln   .     321 

§  184.  Der  Meineid  und  seine  Strafen 324 

Zweites  Kapitel.    Stellung  des  Menschen,  zu  seinem  Mitmen- 

.     .         sehen  und  seine  Pflichten  gegen  denselben. 
L  l>er  Menseh  Im  StaatsTerbande  und  UnterthaneiiTerltUtiiisse* 

.§.185.  Das  Heimathsgefahl  und  ä&  patriotische  Sinn  als  tiefinner- 
Heher  Zug  der  homerischen  Mensehen.  Die  Odyssee  als  'Lied 

des  Heimwehs'.  Beispiele  patriotischer  Gesinnung 327 

§  186.  Die  Monarchie  als  die  in  den  homerischen  Diehtnngen  geprie- 

sene  Regierungsfoim.  Ihre  ethische  Bedeutung 329 

§  187.  Gegenseitige  Verpflichtungen  zwischen  dem  Könige  lud  den 

Unterthanen 331 

n.  Der  Mensch  im  Verbände  der  Familie  und  der  HinsUelikeit. 

(Ist  bereits  im  Eingange  der  zweiten  Abtheilung  des  zweiten 
Bandes  behandelt.) 
ni.  Der  Menseh  Im  Verbände  der  menseliHchen  OeseUsehaft  nnd 
seine  Pflichten  gegen  die  Mitglieder  derselben. 

1.  Der  Kenseh  als  Tr&ger  eines  Mfentliehen  Amtes  und  seine  da- 
raus entspringenden  Verpfliehtnngen. 

§188.  Pflichten  der  Könige  und  Richter •.   .   .   .     333 

2.  Der  Menseh  im  Frenndsohaftsyerh&ltnisse  und  die  daraiis  f&r  ihn 
erwachsenden  Pflichten.  Die  Feindschaft. 

'  §  1 89.  Auffiassung  der  Freundschaft  bei  Aristoteles  und  den  neueren 

Ethikem.   Das  Wesen  der  Freundschaft  nach  Homer  ....     334 


Uebersieht  dea  Inhalt«.  XV 

Seit« 
§  190 — 192.  B«i  Homer  yorkommende  herromgende  Freundsehafts- 

Verhältnisse 336 

§193 — 195.  Die  Feindaehaft  im  Liohte  der  homerisohen  Ethik.   .   .     340 

8.  IMe  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  des  Kenaehen  gegen  seine  Mit- 
menschen. DieLflge. 

§  196.  So<$iale  Wahrhaftigkeit  der  homerischen  Menschen.    Mangel 

derselben  aitf  höheren  Culturstufen 344 

§  197.  Rückhaltlose  und  ungeheuchelte  Offenbarung  des*  eigenen 

Ichs  von  Seiten  der  homerischen  Menschen 345 

§  198.  Rückhaltlose  Offenheit  der  homerisehen  Mensehen  bei  Kund- 
gebungen des  Sehmenes  und  der  Trauer 347 

§  199.  Reserve  in  der  Gefühls&usserung  aus  xartem  Tacte 349 

§200.  Unbeanstandete  Abweiehungen  vom  Principe  der  abeoluten 

-  Wahrhaftigkeit:  Nothlagen  und  schlaue  Mystificationen    .   .     350 

§  201.  Das  offene  Hervortreten  des  menschlichen  Egoismus  als  cha- 
rakteristischer Zug  der  socialen  Wahrhaftigkeit  der  homeri- 
schen Menschen 352 

§  202.  Naive  Offenheit  der  homerisehen  Mens^en  in  der  Geltend- 
machung ihrer  persönlichen  VoraOge  und  im  Eingestfindniss 
ihrer  Schwächen 353 

§  203.  Die  Ehrlichkeit  der  homerisehen  Menschen ;  die  Hypokrisie 
der  Freier.  Beispiele  fdr  die  Seibatverherrlichung  der  home- 
rischen Helden 355 

§  204.  Wahrhaftigkeit  der  homerischen  Menschen  in  der  Selbstkritik 

zu  Ungunsten  der  eigenen  Person 357 

§  205.  Rückhaltlosigkeit  der  homerischen  Menschen  im  Aeussem 

von  Schmeicheleien  und  Sottisen 359 

§  206.  Noch  einige  charakteristische  Züge  von  der  naiven  Wahrhaftig- 
keit und  Offenheit  der  homerisehen  Menschen 360 

4.  Der  Kenaeh  im  geselligen  Verkehr  mit  seinen  Mitmenschen  und 
seine  daran  sieh  knüpfenden  Yerpfliehtongen.  Die  Vmgaags- 
tngenden  {*virtntes  homiletioae'  Kant). 

§  207.  Der  obligatorische  Charakter  des  officium  oommercii  ....     361 

§  208.  Die  ethische  Grundlage  der  Verkehrstugenden 362 

§  209.  Odysseus  als  leuchtendes  Muster  der  virtus  homiletica    .   .   .     363 

5.  Pietftts^  und  Idebeeplliohten  gegen  Andere.  Wohlthfttigkeit  und 
Dankbarkeit  Undankbarkeit. 

§  210.  Obligatorische  Verpflichtung  des  Menschen  zum  Wohlthun 
vom  sittlichen  Standpunkte  aus.  Die  Pflicht  der  Dankbarkeit 

ein  Grundpfeiler  der  sittlichen  Ordnung 365 

211.  Belege  für  den  in  der  homerischen  Welt  herrschenden  Grund- 
satz 'bienfait  oblige'.  Die  Pflicht  der  Dankbarkeit  auch  für 
die  Götter  obligatorisch.  Undankbarkeit  nach  homerischen 
Begriffen  eine  der  schnödesten  Untugenden 366 

6.  Aehtnng  firemden  Bigenthnms.  Diebstahl  und  Banb. 

§  212.  Die  an  Freunden  verübte  Eigenthumssohädigung  eine  Sßpt;, 
die  an  Feinden  begangene  eine  unanstössige,  ja  löbHche 
Handlung 368 


XVI  Uebendeht  des  Inhalts. 

§  213.  Die  Maxime  'hasse  den  Feind!'  als  beschönigendes  Moüt  der 

Viehräuberei  und  Piraterie 371 

7.  Aohtong  yor  der  periönliehen  Freiheit  der  mtmensehen.  Skla- 
verei. 

§  214.  215.  Die  Sklayerei  vom  yölkergesohichtUchen  und  vOlker- 

psychologischen  Standpunkte  aus 372 

§  216.  Die  Sklaverei  im  heroischen  Zeitalter 376 

§  217.  218.  Ethische  Vergleichung  des  heroischen  Zeitalters  mit  der 

attischen  Periode  in  Betreff  der  Sklaverei 378 

8.  Aehtnng  vor  der  lomatisohen  DaseiassphAre  des  Xitmemehen. 
Der  Kord  als  die  Ärgste  Beh&digUBg  der  Bomatlsehe&  ETJsteni 
Anderer. 

§  219.  Differenji  unserer  modernen  Ansichten  von  denen  der  homeri- 
schen Menschen  in  Besug  auf  den  Mord 381 

§  220.  Der  Mord  als  ein  swar  gegen  die  sittliche  Weltordnung  ver- 
stossendes  und  von  den  Göttern  zu  ahndendes ,  trotsdem  aber 
durch  eine  tcoiv^  sflhnbares  Delict.  Der  Mörder  nicht  mit 
einem  är(o^,  (lüooc  oder  \kiaL9\ML  behaftet.  Nichtunterscheidung 
swischen  beabsichtigter  und  unvorsätilicher  Tödtung  ....     383 

Nachwort 385 

Register  sur  homerischen  Psychologie 390 

Register  sur  homerischen  Ethik 398 


Die  homerische  Psychologie. 


Bnchkolz,  Homeriacha  BMtlien.  III  b. 


Einleitendes'). 

§  1- 

Das  der  homerischen  Psychologie  zu  Grande  liegende 

dichotomische  Princip. 

Die  Aeusserungen  des  psychischen  Lebens  sind,  wie  die  empiri- 
sche Psychologie  lehrt,  von  dreifacher  Art,  insofern  sie  entweder  als 

« 

Erkenntnissyerm(^en  oder  Intellect  oder  als  Gefuhlsyermc^en  oder 
aber  als  BegehrungsTermögen  hervortreten. 

Diese  Trias  von  seelischen  Kräften  gelangt  natürlich  auch  in  der 
homerischen  Psychologie  aum  deutlichen  Ausdruck,  so  jedoch,  dass 
dieselbe  sich  im  Grunde  auf  eine  Dyas  reducirt,  insofern  Homer,  wie 
die  folgenden  Erörterungen  darthun  werden,  die  gesammte  psychische 
Kraft  des  Menschen  in  die  vis  vitalis  einerseits  und  die  vis  cogitandi 
andererseits  aus  einander  gehen  lässt.  In  der  vis  vitalis,  welche  sich 
hauptsächlich  durch  den  Ou(jlo<  und  das  ^voc  äussert,  concentrirt  sich 
das  gedoppelte  Vermc^en  des  Empfindens  und  des  Begehrens ;  ihr  tritt 
die  vis  cogitandi  gegenüber,  als  deren  Organe  Homer  vorzugsweise  die 
^pevec  und  den  vooc  betrachtet,  so  zwar,  dass  Beide  die  Fähigkeit  des 
dianoetischen  und  ethischen  Denkens  in  sich  vereinigen. 

Die  homerische  Psychologie,  welcher  demnach  ein  dichotomisches 
Princip  zu  Grunde  lieg^  m(^e  hier  jetzt  in  d^r  Weise  zur  Darstellung 
kommen,  dass  wir  zunächst  die  in  der  vis  vitalis,  sodann  die  in  der  vis 
cogitandi  wurzelnden  psychischen  Organe  besprechen.  Jene  sind  der 
bu|i6^,  das  (iivo^,  das  r^xop,  das  x^p,  die  xpaSfi]  und  die  ^u/i),  diese  die 
f  p^e^  und  der  vooc* 

^)  Litteratur  sur  homeriBchen  Psychologie:  C.  W.  Halbkart,  psjchologia  ho- 
merica,  Beu  de  homerica  circa  animam  vel  cognitione  Tel  opinione  commentatio.  Zül- 
lichaviae  1796.  C.  G.  Heibig,  disBertatio  de  vi  et  usu  vocabulorum  ^pf^ec,  ^u(aöc 
similiumque  apud  Homerum.  Programm  des  Dresdener  Gymnafliums.  1840.  F.  K.  D. 
Jan  Ben,  Aber  die  beiden  homerischen  Cardinaltugenden.  Programm  der  Meldorfer 
Gelehrtenschule.  Itzehoe,  1854.  Nägelsbach-Autenrieth,  homerische  Theo- 
logie. 3.  Auflage. 
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Erstes  Kapitel. 
Die  in  der  vis  vitalis  wurzelnden  psychischen  Kräfte  und  Organe. 

1.  ^0»ü(ji6^^). 

§  2. 

Yerschiedenheit  des  &o(jlo<;  yom  Herzen.   Der  Oufio^  als  das  im 
Menschen  wirksame  psychische  Agens  und  als  Erreger  der  Triebe. 

Bei  der  Klarstellung  des  Wesens  des  &up.o<;  muss  man  vor  Allem 
dessen  Identification  mit  dem  'Herzen'  ablehnen,  zu  welcher  die  zwei- 
mal in  der  Ilias  vorkommende  Ausdrucksweise  du(jLo<;  iraxaoaei^j  ver- 

1)  Vgl.  Halbkarty  psychologia  homerica  p.  6  ff.  Heibig,  dissertatio  de  Ti  et 
usu  Yocabulorum  «pp^vec»  8ufjiöc  e.  q.  s.  p.  18  ff.  Jansen,  über  die  beiden  homeri- 
schen Cardinaltugenden  S.  33  f.  Der  du{AÖ;  spielt  bei  Homer  unter  allen  seelischen 
Kräften  bei  Weitem  die  bedeutendste  Rolle  und  findet  daher  auch  die  häufigste  Er- 
wähnung. In  zweiter  Linie  treten  dann  die  ^p^vec  herror,  welchen  demgemäss  nächst 
dem  9u(AÖc  auch  die  meiste  Berücksichtigung  zu  Theil  wird.  Jansen  a.  a.  O.  S.  32 
giebt  in  Betreff  des  Vorkommens  dieser  beiden  psychischen  Organe  die  folgende  nu- 
merische Zusammenstellung:  'Zunächst  ist  dufjiö;  so  sehr  das  häufigste  Wort  für  das 
Geistige,  dass  es  fast  dreimal  so  oft  als  9plv£c  im  Homer  vorkommt ;  jenes  nämlich 
an  715,  dieses  an  283  Stellen;  von  diesen  ersteren  kommen: 

I.  auf  das  Fühlen  und  Empfinden 254  oder  36/t(^ 

IL  auf  das  Begehren  und  Wollen 172  oder  ^/too 

III.  auf  das  Denken  (meist  intellectuell) 111  oder  i^Yioo 

IV.  auf  die  Bedeutung  der  Lebenskraft 93  oder  i^/ioo 

V.  auf  die  generelle  Bedeutung  von  Geist 85  oder  ^Vioo- 

Ganz  anders  vertheilen  sich  die  283  Stellen  von  <ppive; ;  nämlich  abgesehen  von  4 
Stellen,  in  denen  es  theils  nur  körperlich  das  Zwerchfell,  theils  Herz  und  Sinn  be- 
deutet: 

L  auf  das  Denken,  das  dianoetische  wie  ethische,  .   .  197  oder  '^/no 

n.  auf  das  Fühlen 69oderM/|gQ 

in.  auf  das  Wollen  und  Begehren 13  oder  Vioo* 

Stellen  wir  dies  in  relativer  Vergleichung  neben  einander,  so  fiült: 

L  dem  Fühlen  und  Empfinden  zu  1''''°^''!*^' *{«« 

Ivon^ppf^ec M/,00 

n.  dem  Begehrungsvermögen  {  \      j}^ 

®  °  ^     Ivon  ^pf^e« J^/,00 

m.  dem  Denken  l^^"^  *T' l'^ 

Ivon^ptNec TO/ioo 

m«.  dem  dianoetischen  (^^^  ^^^' 1^»« 

Ivon  «ppfeve; «/,oo 

nib   dem  ethischen /^^°  ^f^ •    "  >. 

Ivon  (ppivec ö/ki).' 

2)  H  216:  'ExTopl  t'  aOTip  Ou{a6c  ^vl  orf^deoot  irdTaooev.    V  370:  n^Taaoc  li  9u{a^ 
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leiten  könnte.  Diese  kann  man  allerdings  unbeschadet  des  Gedankens 
wiedergeben  durch  ^das  Herz  klopfte^  ohne  dass  dies  jedoch  in  eigent- 
lichem Sinne  zu  nehmen  wäre,  wie  in  der  Bedensart  ^xpaSfi)  aripvotai 
xataooei' '] ;  denn  xpaSfi)  ist  das  Herz,  cor,  als  Körpertheil,  und  bei  die- 
sem kann  von  'klopfen'  (palpitare)  die  Bede  sein,  nicht  aber  bei  dem 
{H))Aa<,  der  gar  nicht  als  ein  materieller  Körpertheil  und  überhaupt 
nicht  als  etwas  Körperliches,  Substantielles  zu  denken  ist.  Im  Grunde 
bedeutet  Tcaxaooetv  von  Haus  aus  gar  nicht,  wie  die  Lexikographen  er- 
klären, schlagen  oder  klopfen,  sondern  vielmehr  nur,  wie  das  ihm 
etymologisch  cognate  Substantiv  TcaTayoc  zeigt,  ein  Geräusch  her- 
vorbringen. Diese  Bedeutung  ist  denn  auch  an  allen  soeben  ange- 
zogenen Stellen  zu  statuiren,  und  man  hat  bei  naxaaoeiv  an  die  mit 
Geräusch  verbundene  heftige  Bespiration  zu  denken,  welche  bei 
heftigen  Affecten  die  ungestüm  wogende  und  keuchende  Brust  hebt 
und  senkt,  und  die  der  dofio^  hervorruft,  insofern  er  Ursache  des  Affects 
ist,  die  xpaStT]  aber,  insofern  der  ungestüme  Herzschlag  eine  heftige 
Athmung  zur  Folge  hat^).  Indess  mag  man  immerhin  die  Version  'das 
Herz  klopft'  auch  für  Öo{jloc  icaxaooei  beibehalten,  sobald  man  nur  die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  Worte  nicht  ausser  Acht  lässt. 

§  3. 

Yerschiedenheit  des  9u)io<;  vom  Herzen.  Der  &o^<;  als  das  im  Men- 
schen wirksame  psychische  Agens  nnd  als  Erreger  der  Triebe. 

(Scfaloss.) 

Der  dufjLoc  ist  also  nicht  das  Herz.  Was  ist  er  aber?  Natürlich  eine 
seelische  Kraft  oder  ein  psychisches  Agens,  welches  sich  aber  der  Dich- 
ter in  eigenthümlicher  Weise  wirksam  denkt.  Ohne  Zweifel  stellt 
Homer  sich  den  &u}io^  als  ein  unkörperliches,  unfassbares,  überaus  be- 
wegliches Fluidum  vor,  dessen  Träger  wahrscheinlich  das  Blut  ist,  und 
welches  den  ganzen  Körper  durchströmt,  seine  Centralstätte  aber  im 
Zwerchfell^)  oder,  wie  wir  sagen  würden,  im  Herzen  hat^).    Die  Auf- 


*)  N  282 :  tititi  ot  xpatiri  [u^aKa  aT£{}votot  itaTdlooet.  * 

.  ^  Dieselbe  Auf&ssung  findet  sieh  auch  bei  Heibig,  dissertatio  de  vi  et  usu 
Tocabulorum  «pp^vcc,  dup^c  e.  q.  s.  p.  18:  Locutio  %*j^t.hi  icoCraooe  etiamsi  verti  potest 
das  Herz  klopfte,  tarnen  proprie  non  de  palpitante  corde,  sed  potius  de  strepitu  est 
explicanda,  qui  concitatis  praecordüs  e  yehementiore  respiratione  percipitur;  nazda- 
oeiv  enim  proprie  non  est  id,  quod  lexicographi  dicunt,  palpitare,  sed  potius  stre- 
pitumedere,  ut  substantiyum  ex  eadem  stirpe  profectum  ndxv^o^  satis  declarat. 

»)  Vgl  darüber  meine  Realien.  Hb.  §  134.  S.  244. 

*)  Aehnlich  fasst  Heibig  den  ^ufji6c  auf  (dissertatio  de  vi  et  usu  Tocabulorum 
Qpp^cc,  ^u{i,öc  e.  q.  8.  p.  18):  Ac  primum  quidem  originem  Tocabuli  si  consideraveris, 
OupÄv  derivandum  esse  a  (^ueiv  facile  invenies.   Et  cum  Oueiv  proprie  de  vehementi 
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walliingen  dieses  höchst  reisbaren  psychischen  Elements  nun  rufen  die 
Affecte  hervor:  wenn  der  do^C;  worauf  auch  die  platonische  Ableitung 
des  Wortes  von  (Kieiv  ^)  hinausläuft,  ungestüm  zu  gähren  und  zu  wogen 
beginnt,  dann  reisst  er  unwiderstehlich  alle  geistigen  Nerven,  in  denen 
das  Gefühls-  und  Begehrungsvermögen  pulsirt,  in  den  tosenden  T^ir- 
bel  seiner  Leidenschaft  und  macht  die  Menschenbrust  zum  Tummel- 
platz der  wildesten  Affecte,  wie  auch  der  zügellosesten  B^erden.  Der 
&o)ioc  tritt  in  der  Menschenbrust  gewissermassen  als  ein  tyrannischer 
Despot  auf,  der  den  geistigen  Menschen  gleichsam  knechtet  und  ku 
unsittlichen  Excessen  zwingt,  welche  ihm  sonst  fremd  bleiben  würden. 
Diesem  herrischen  Charakter,  welchen  der  &u(jloc  dem  geistigen  Men- 
schen gegenüber  äussert,  entsprechen  auch  zahlreiche  homerische  Aus- 
drucksweisen.  Der  &ufioc  übt  auf  den  Menschen  einen  exdtirenden 
Einfluss,  indem  er  Triebe  in  ihm  erweckt:  er  treibt  an  [imtpiuO], 
av(ei^))  und  fordert  auf  {ihdr^ti^)) ,  dies  oder  jenes  zu  thun;  er  nimmt 
eine  despotische  Miene  an,  indem  er  energisch  will  (ifriXei^),  ßouXeTai^j), 
dringend  heischt'  (Terai^),  inioauTai^),  ifop^Tai^j)  und  kategorisch  ge- 
bietet (xeXeuei^^),  x^sTat^^)],  so  dass  der  willenskräftige  Mensch  ihn  im 
Zaume  halten  (ipr^Tueiv  ^3} ,  ipoxaxieiv^^))  und  förmlich  bändigen  [6a- 


impetu  cum  aUanim  rerum  tum  vel  maxime  animi  usurpatur,  Aufiöc  nihü  aliud  est 
nisi  id,  quod  in  pectore  vehementiuB  movetur,  animi  Impetus,  atque  iUum  anti- 
quissimo  tempore  non  abstracte  tanquam  animi  actionem  cogitabant,  sed  quiddam 
per  se  consistens,  quod  in  corpore  yigeret,  vel  potius  ipsum  animum  concitatum  esse 
arbitrabantur.  Vgl.  Jansen,  über  die  beiden  homerischen  Cardinaltugenden  S.  33  f. 

1)  lieber  diese  s.  unten  die  angewandte  Ethik  §  108,  wo  auch  die  betreffende 
platonische  Stelle  citirt  werden  wird. 

^)  Z  439 :  i)  vu  ital  aik&v  ^u|a6c  iTiOTpuvei  xal  dpiA^tu 

3)  M  307 :  £c  ^a  t^t  dvTi(kov  Sapin]S6va  Ou{i.i;  dlv^xcv  |  tcTj^oc  inat^i  lux  ti  ^- 

*)  Ä  262 :  oöv  ht  icXeTov  Hkoq  aUl  |  {ott]x\  &oicep  ifioC,  icticiv,  Ikt  (bftic  Mrfw. 
Mit  iicoTp6vet  verbunden  Z  439  (soeben  citirt). 

*)  I  177:  oiteiodv  t'  litiöv  %\  5oov  iJdeXe  Oufi.^^. 

^]  0  596 :  "ExTOpi  Yötp  ol  (bpio;  ^ßoöXexo  xDSoc  6p£Ea(. 

7)  B  301 :  ßoXietv  li  i  Tero  OufJLÖc. 

8}  A  173 :  ^eu^e  (aoX',  el  toi  0Ofi^  dn^aourat  I 

0)  N  73 :  xal  V  IfjLol  aOrtp  %\j[i^z  isX  arifitoai  ^(Xot9tv  |  {jidlXXov  i^pfterrat  iroXc|A(Cctv 
ifik  [tdjea^at. 

10)  H  67 :  xixKmi  jacü,  Tpde;  xal  lüxv/jfjLiSe«  'A^aiof,  |  ^<fp*  elicw,  td  |ic  (bfAO«  W 
ovrfitwi  xeXe6et.  N  784:  vuv  8*  Äp^\  Sttttt]  oe  xpo8(7j  (b|ji6c  xt  xeXeuet.  t  277:  oüS'  aw 
iY«J> 7ce<pi8o(fATjv  I  o5t€  ocQ  oBÄ'  cxrfpaiN,  e{  [i^  (b|ji6c  f*«  xeXeiJCi. 

")  M  300 :  x£X€Tai  hi  i  (den  beutegierigen  Löwen)  IbpLÖc  d-rtvmp. 

*3)  A  188 :  iv  (£  ol  (IlT^Xelovt)  -^rop  |  or^^oocv  Xao(otot  fitcCv^t^r«  {uppt^ptgcv,  |  ^ 
'AxpelSiy^  IvaplCot,  |  ^ji  x^Xov  iraöwiev  i^r^ütii  xt  (^u{i,6v. 

*8)  i  104 :  dXX'  Ixt  fjiv  xf  xal  &«,  xaxd  tri p  Tcdayovrcc,  IxoioOc,  |  at  x'  iHki^  oh^  ^^' 
(Aov  ipuxaxiciv  xal  italpaiv. 
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(iäv^))  muss,  wenn  er  ihm  nicht  erliegen  will.  Hieher  gehören  end- 
lich noch  folgende  Aeuseerungen  des  begehrlichen  do^c  -  die  Achaier 
rücken  zur  Schlacht  aus,  indem  sie  in  ihrem  frofioc  den  Antrieb  fühlen 
(f&ef&flMDte?) ,  im  Kampfe  einander  beisuspringen^) ;  Hektor  und  Alexan- 
dros  spüren  in  ihrem  9u|ao<  einen  Drang  (|jifiaaav)  nach  Kampf  und 
Schlacht^) ;  wenn  der  dofioc  eines  Streiters  auch  noch  so  heftig  nach 
Kampf  verlangt  ((ievoivdfflp) ,  so  erschlafft  doch  unvermerkt  sein  Körper^) ; 
Menelaos  spürt  in  seinem  Ou(ioc  gewaltigen  Drang  (Tsto),  Helenes 
schmenliche  Sehnsucht  und  Betrubniss  su  rächen  ^] ;  Asios  ist  in  sei- 
nem dofiog  darauf  erpicht  (leto),  den  Idomeneus  2u  treffen*)  u.  s.  w. 
Am  höchsten  steigert  sich  das  Begehren  des  ftojioc,  wenn  es  in  Käserei 
ausartet,  wie  z.  B.  Priamos  sich  im  Gteiste  vor  dem  Portale  seines  Pa- 
lastes ausgestreckt  sieht,  wie  seine  eigenen  Tisch-  und  Haushunde,  in 
ihrem  ftojiog  von  rasender  Begierde  gepackt,  ihn  zerfleischen  und  sein 
Blut  saufen^}. 

§4. 

Das  Zwerchfell  (<pprjv,  <pp<ve<;)  als  Slts  des  Oofioc. 

Dies  Trincip  der  Erregung  und  Aufwallung,  des  Drängens  und 
Fortreissens,  des  Leidens  und  Thuns',  wie  Jansen  den  dofioc  nennt ^), 
hat,  wie  gesagt,  sein  Centrum  im  Zwerchfell  (f  pi)v,  fpivec,  diaphragma, 
saeptum  transversum,  praecordia),  einem  das  Herz  umschliessenden 
Netze,  welches  Herz  und  Lunge  von  den  übrigen  Eingeweiden  trennt. 
Hier  hat  er  seinen  Wohnsitz:  der  Oufio^  empfindet  Jammer  iv  f  peo(^); 
der  den  {b(ioc  bändigende  Mensch  hält  ihn  innerhalb  der  f  piveg  zurück. 


1)  I  496:  dXX',  'A^iXcti,  ^(Mioov  (^U(iiv  (UyaN. 

')  r  8 :  ol  ('  4p'  loocv  ot^fi  (livca  icvctovicc  'A^aiol,  |  iv  iu(iq>  fU|jiaATC(  dXc^fjicv 
^^VjXocotv. 

^  H  2 :  Iv  5'  d^a  du{i,({>  |  d\i.f^xtpoi  |i.^fJiaoav  icoXe|i.(CKiv  ifii  (jid[)^ee8at. 

*)  T  164 :  etnep  fäp  lb(i(^  7c  {Aevotvdif  noXsiJi^Cctv,  |  dXXi  tc  XdK^pr)  fuia  ßaptSvsTat, 
-^^e  xtyeivet  |  li^  xt  xa\  Xi|a6c,  ßXdlßcTat  hi  te  ^nüyiat*  \6m. 

^)  B  589 :  fA^Xiora  hi  Uro  (b(i^  |  xioao^i  'EXiw}c  6ppLif)fMrr«i  ts  OTOva)[^c  tc. 

•)  N  386 :  hhk  tero  ^(iip  |  'Uoi&cvf)«  ßoXeiv. 

^)  X  70:  (xpaiceC^ec  nuXaopol)  ^(aöv  alfMi  ici^yrec,  dXOooovrec  n^p(  ^|A<pi  |  x<(oovt' 
iv  icpo96poiQi.  Zu  (iX6oaovTcc  giebt  hier  EuBtathioB  die  Glosse:  d'fvi  XuooAvrcc.  Zu 
Terwerfen  ist  die  andere  Erklining  (uo^opouvccc,  d.  h.  unbehagUch  und  missmuthig 
in  Folge  der  Uebers&ttigung ;  denn  es  ist  Thatsache,  dass  Hunde,  wenn  sie  einmal 
Blut  gekostet  haben,  von  einem  bis  sur  Baserei  sich  steigernden  Blutdurste  gepackt 
werden. 

^  lieber  die  beiden  homerischen  Cardinaltugenden  S.  34. 

9)  B  201 :  A  Tcöicoi,  '£woo(Ya('  cöpuodcvl«,  oM  w  ao(  ncp  |  6XXu|Uvi0v  AovaAv  6X0- 
^6pcTat  iv  ^peal  Aupiöc  ; 


8  Die  homerische  Psychologie. 

wo  er  verweilt^);  Odysseus  hegt  Ivl  fpaal  einen  nach  keckem  Wagniss 
begehrenden  Oufio^^);  in  den  fpive^  des  bedrohten  Feiglings  ist  der 
Oujioc  unstät  und  unruhig^);  beim  Ausbruche  der  i^x^i  irapairoTa{i.to( 
ist  der  in  den  cppive^  sesshafte  &u(jlo(  der  Götter  von  Zwietracht  sser- 
rissen^];  der  &ujio(  stellt  ivl  fpeol  Erwägungen  an^);  Odysseus  äussert, 
als  Penelope  ihn  nicht  erkennen  will,  sie  trage  in  ihren  (ppive^  einen 
eisernen  &o(io^®].  Statt  dv  oder  dvl  ^psol  findet  sich  auch  fAeta  fpeal 
als  den  dufio;  localisirende  Bezeichnung,  wie  wenn  von  Menelaos  gesagt 
wird,  sein  &u(jlo^  habe  sich  [xsTa  f  peol  gefreut^),  oder  auch  der  blosse 
örtliche  Dativ  fpso(,  wie  wenn  von  den  Achaiem  gesagt  wird,  sie 
hegten  cppeol  einmüthigen  dufto^^).  Der  Ou^(  des  Bewusstlosen  ent- 
weicht aus  den  f  pivec,  kehrt  aber,  sobald  er  wieder  zu  sich  kommt, 
dahin  zurück  (i^  cppiva  a'^eCpsTai^)),  während  im  Tode  der  ftofioc  'aus  den 
Gliedern'  entweicht,  um  nie  wieder  in  den  Körper  zurückzu- 
kehren *^) . 

Von  dieser  seiner  Centralstätte  aus  übt  nun  der  dofioc  seine  oben 
besprochene  Despotie  über  den  Menschen  aus,  welche  fast  mit  der 
rigoristischen  Strenge  eines  kategorischen  Imperativs  auftritt,  und 
durch  die  er  sogar  starke,  ja  kolossal  angelegte  Naturen  sich  gefügig 
macht,  wie  denn  z.  B.  Polyphem  äussert,  es  falle  ihm  gar  nicht  bei, 
aus  Scheu  vor  Zeus  Fremdlinge  zu  verschonen ,  sein  &u[io^  müsste  es 
ihm  denn  gebieten  ^^].  Der  Einfluss  des  frup-o«;  macht  sich  aber  auf  allen 
Gebieten  des  seelischen  Lebens  geltend.  Vor  Allem  wirkt  er  auf  die 
Organe  des  Empfindungsvermc^ens,   durch  deren  Affection  er  den 


^)  I  462 :  is%'  i|Aol  oOxixt  ird|Aicav  ipT^xurc'  is  ^pcol  BufA.6c,  |  naxpö^  y((noiii>nno,  xard 

3)  K  231:  ffitke  i'  6  xkii\uns  ^Oiuoe^c  xaxaSDvai  SpitXov  |  Tpdbosv  alt\  -(dip  ol  ivl 

3)  H  280 :  o^hi  ot  (dem  leikhQ  dvifjp)  drpifMC  ifjol^at  ^pTjröex'  Iv  ^peol  8u{i^. 
^J  <S>  385 :  iv  V  dfXXoioi  Oeoioiv  Ipic  itioe  ßeßptduTa  |  dp^aX^Tj  *  hiy(a  hi  o^iv  M  ^pcoi 
dupiöc  d-rjzo.  VgL  X  357. 

^)  u  38 :  dXkd  ti  (iot  x65e  Bupiöc  ^l  ^peal  (ieppL7)p(C€i  txL 

^)  4^  172:  ii  Y^P  "^T^  otSifjpeo«  iv  ^peal  %^\i6^, 

'^)  ^  600 :  Ai  ipa  oo(,  Mev^Xae,  pterd  ^peal  ^upi&c  idv^. 

0)  N  487 :  ol  S'  dfpa  itdvxe«  Eva  ^peol  lh>(Ji^  Ex^vxec  |  nXiQaCot  Eorrjoav,  odxe'  d|xotot 

xXivavxec« 

9)  e458:  d({Aicvuxo  xaUc  (fpiva  ^upi^c  ^Y^pdr).  Vgl  n  349.  X  475.  Heibig  (dia- 
sertatio  de  vi  et  usu  vocabulorum  ^p£vec>  dupiöc  e.  q.  b.  p.  17):  Atque  ib(Jüb<,  qui  pro- 
prie  de  impetu  animi  et  de  anima  usurpatur,  saepiuB  dicitur  eU  ^p^a  eorum  d-fcpl^- 
vat,  qui  terrore  vel  laboribus  semianiines  ad  se  redeunt. 

10)  N670:  x6v  (E^x^vopa)  ßdX'  (Subject:  Ildpu)  bnh  fia%iLoXo  %a\  o^axoii'  ^aU 
OupL^c  I  ^X^*^'  ^^^  lukims,  oxuYCpö^  5'  d(pa  (acv  oxöxoc  elXev.  ^  880 :  dinuc  ^'  ix  fifeXeov 
OupLÖc  nxdxo,  xiiXe  h*  dn  o^ou  |  «dimeoe.  Vgl.  X  68.  X  201.  o  354. 

11)  i  277  f.  (die  Stelle  ist  bereits  oben  citirt). 
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Menschen  oft  aufs  Heftigste  alterirt;  sodann  aber  beeinflusst  er  auch 
das  Begehrungsvermögen,  indem  er  den  4mpetu8  animi'  wachruft  und 
den  Menschen  zu  Wünschen  und  Begierden,  wie  auch  kühnen  Ent- 
schlüssen excitirt ;  endlich  spielt  er  auch  auf  das  Gebiet  des  ethischen 
und  namentlich  des  dianoetischen  Denkens  hinüber,  greift  also  hier 
in  die  den  f  pive^  und  dem  voog  eigenthümliche  Sphäre  ein. 

Wir  wollen  im  Folgenden  zunächst  die  aus  dem  Oo(i6c  entsprin- 
genden Affecte,  sodann  die  durch  ihn  angeregten  Willensäusserungen 
und  Triebe  und  endlich  seine  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Intellects 
näher  betrachten. 

§  5. 

Der  dofid^  als  Quelle  nnd  Sitz  des  Zorns. 

Man  könnte  den  &o[ioc  nicht  unpassend  als  den  Heerd  bezeichnen, 
auf  welchem  die  Gluth  der  Leidenschaften  gleichsam  geschürt  wird, 
oder  auch  als  den  Centralisationspunkt  der  menschlichen  ica&7],  von 
welchem  aus  bald  diese,  bald  jene  Gemüthsaffection  den  Menschen 
überkommt.  Er  ist  der  Tummelplatz,  auf  welchem  die  mannigfachsten 
Processe  des  psychischen  Lebens  oft  stürmisch  sich  abspielen,  und  es 
herrscht  daher  in  ihm  ein  stetes  Gähren,  WaUen  und  Wogen  oder, 
wie  Plato  sich  ausdrückt^),  jene  ftootc  xal  Cioi;  ttj?  ^üxT|;,  welcher 
der  &0{i^;  seinen  Namen  verdankt.  Fast  unwiderstehlich  fühlt  sich 
Achilleus  von  ihm  gepackt,  als  Agamemnon  ihn  so  gröblich  beleidigt 
hat;  und  so  furchtbar  äussert  sich  das  naOo^,  dass  er  zum  Schwerte 
greift  und  ermgty  ob  er  seinen  aufbrausenden  dofioc  in  Schranken 
halten  oder  seinen  Gegner  niedermachen  solle,  woran  ihn  indess  Athene 
verhindert^].  So  ungeheuer  ist  also  hier  die  Gewalt  des  dup^C)  dass 
Achilleus  unter  seinem  Einflüsse  auf  dem  Punkte  steht,  sich  an  dem 
Oberfeldherm  des  Griechenheeres,  an  dem  ßaoi^oc  zu  vergreifen! 
Wegen  seines  unversöhnlichen  Grimmes  wird  Achilleus  mit  einem 
liowen  verglichen,  welcher,  von  seinem  trotzigen  &o{ioc  gestachelt,  sich 
in  die  Heerden  stürzt,  um  seinem  Blutdurste  zu  fröhnen^).  Wie  hier 
dem  Löwen,  so  wird  auch  sonst  wohl  Thieren  ein  dufio^  zugeschrieben, 

>]  CratyL  419  R  Diese  schon  oben  berOhrte  Stelle  wird  unten  (§  125)  citirt 
werden. 

^  A  188 :  IIiQXelcDVi  6'  d^xoc  f^ver',  tt  li  ol  ^top  |  or^Ocootv  Xaoloiai  (idlvSt^a  fup- 
p,7Jpi&v,  I  ^  Ei^t  f  dloYavov  6^6  ipuoadfuvoc  icapd  fiiTjpou  |  to6c  [a^  dvaoTif)oecsv,  6  h' '  ArpeU 
h'qi  ivapiCot,  I  i)«  ^^Xov  ica6octev  i^ifüaeii  tt  ^piöv.  |  Im^  6  xaO^'  Ap(Aaive  xvtä  ^pfva  xal 
xard  lh>{A6v,  |  {Xxero  6'  ix  xoXeoto  pi^a  E(7<>C,  '^Xde  ('  AOVjvt^  |  oupavödcv  xri. 

3)  Q  39  (Worte  ApoUons) :  dXk'  dXoip  'AxiXfJi,  ^eol,  ßo6Xco»'  licapVJYSiv,  |  ^p  o&c'  dp 
tfphe^  elolv  ivabifioi,  olke  v^i^iia  |  Y^apiiiT^  ivl  or^coot'  "kian  ('  «iic  dl^pta  oldev,  |  Sox' 
iiui  dp  H^X'^^^D  ^^  ß^lD  ^^^  dYtjvopi  duficp  |  cl^ac  M  im  {jl-^X«  ßpoxöv,  Iva  loXvi  Xaß)QOtv. 
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der  sie  sur  Wuth  reizt.  So  sieht  Priamos  im  Geiste  schon  die  Stadt 
und  seine  Burg  zerstört ,  sich  selbst  aber  getödtet  und  von  Hunden 
zerfleischt,  welche,  von  ihrem  dojAoc  zur  Käserei  getrieben,  sein  Blut 
saufen  ^). 

Dass  der  Affect  des  Zioms  im  dt>|jLoc  seinen  Sitz  hat,  geht  aus  sol- 
chen Stellen  hervor,  wo  die  Verba  des  Ziimens  mit  präpositionalen, 
auf  den  ttufioc  bezüglichen  Ortsbestimmungen  verbunden  werden.  Da- 
hin gehören  die  Ausdrucksweisen:  va{Aeooaadai  ivl  &t>^^]  oder  auch 
bloss  dt>fiq)3j,  x^eo&ai  (xara)  Oo|jlov^],  xe^oXamfrat  (xata)  Oopov^)  oder 
&o)i(p*),  xoXov  ßoXXeofrai  h  &t>)i(p^),  }(oXov  ivrf&eo&ai  Oo^^)  und  x^Xoc 
IfjLireoe  dufMp^).  Nicht  minder  wird  der  Affect  des  Zorns  im  Oufioc  loca- 
lisirt,  wenn  es  von  Ersterem  heisst,  er  habe  den  Letzteren  inne,  d.  h. 
bewohne  ihn  {iy&i  =  xaxiyiziy^).  Eine  ähnliche  Localisirung  des  Zorns 
und  anderer  Affecte  findet  in  unserem  Sprachgebrauche  statt,  wenn 
wir  dieselben  im  'Herzen'  oder  in  der  'Brust'  wohnen  lassen,  wie  dies 
in  den  Redensarten  'Zorn,  Unwillen,  Mitleiden,  Hoffnung  u.  s.  w.  im 
Herzen  oder  in  der  Brust  hegen'  der  Fall  ist  ^^). 

Endlich  kann  Oufioc  als  Bezeichnung  der  S8pa  des  Zorns  auch 
geradezu  für  ^oXog  eintreten  imd  die  Bedeutung  Zorn  gewinnen ^2), 
und  weiterhin  können  dann  die  Derivata  von  &u{ioc  —  ftojiooaOai,  Oo- 
(icofia,  fttificoatc  —  direct  in  die  Bedeutungen  zürnen,  Zorn,  das 
Zornigwerden  übergehen^«'*). 


I)  Q  66—71  (schon  oben  eitirt). 

')  B  222 :  T(p  V  dp*  'Axaiol  |  ixnd'^kmz  xot^ovco  ve|jioo7)(^iv  t'  is\  8u(MJ>. 
^  n  544 :  dXXflk,  ^(Xoti  itdpavrfa,  ^}U99i\%rj(a  hk  du(A(p. 
«)  n  616:  Alvelftc  h'  dpa  OupLov  dx^boaro.  Vgl.  T  29. 
^)  A  494  :  Toü  ('  'Oftuoeuc  {AoXa  dufiiv  dno%xa\kisoio  jokA^i]. 

•)  A  216:  19^  V^  o^TOtxepiSN  ^e,  ^edl,  litoc  e(p6ooao0at  |  xal  [kdXa  itep  (^u(x«i>  Tfjsyo- 
Xwfiivov.    0  155  :  iyokAaaxfi  Ou(Mp. 

f)  S  49:  'Axatol  |  is  8o(A(p  ßdiXXovxat  i|jiol  x^^^"*- 

8)  Z  326:  hai\tJ&^t\  oG  [tbt  «aXd  x^^o^  "r^^^'  ^^^o  ^V^-    «248:  o^  U  |&i^  X^^ 

«)  I  434 :  vöotov  ^e  \uxd  9peo(,  t^ili\k  'AxiXXcu,  |  ßaXXeai, ins\  yi6Xö^ 

l|A7reoe  (b|Ji(p.  Vgl  S  207.  306. 

W)  I  675 :  x^^o«  ^'  ^'  *X**  »^«Ta^'topa  Äü[ji6v. 

II)  Heibig,  dissertatio  de  vi  et  usu  vocabulorum  ^pdvec,  (hi|A6c  e.  q.  s.  p.  21  : 
lam  vero  cum  animus  iUo  impetu  atque  ardore  tum  maxime  efferatur,  si  quis  ira  in- 
census  sit,  saepissime  verba,  quibus  ira  significatur,  cum  Tocabulo  lb|AÖc  cooiuneCa 
reperies,  ubi,  quoniam  iUud  vocabulum  quasi  domicUium  irae  signifieare  videtur, 
nostra  cogitandi  ratione  Oemüth  seu  Hers  dici  oportet. 

ö)  B  196:  0u|Jiö«  U  [U^a^  iax\  5toTpe<pio5  PaoiX^o«.    I  587:  dXX'  ouS'  Ac  toö  %M}ihnt 

IS)  H eibig,  dissertatio  de  vi  et  usu  vocabulorum  ^pivc«,  8o(i^c  e.  q.  s.  p.  21: 
Atque  ita  factum  est,  ut  0uja6c  ipsam  iram  signifieare  posset,  quae  vocabuli  vis  ab  iUa 
impetus  notione  prozime  abest,  quod  tum  e  locis  eompluribus,  ut  B  196. 1  587  (9u-> 
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§6. 

Der  Ou^c  als  Quelle  des  mit  Ingrimm  gepaarten  energischen 

Mntlies.  Kaxoc  &o(iO(  Tom  feigen  Sinn. 

In  einer  der  bisher  besprochenen  ganz  ähnlichen  Bedeutungs- 
sphäre bewegt  sich  &o|jlo<;,  wenn  der  Dichter  das  Wort  von  dem  wilden 
und  blutdürstigen  Sinne  grimmiger  Raubthiere  gebraucht  So  heisst 
es  von  einem  wüthenden  Keiler ,  dass  in  Folge  seines  Kraftgefiihls 
furchtbarer  Grimm  (pi^ioro^  Oufiog)  seine  Brust  durchtobe  i).  Die 
kampf  begierigen  Myrmidonen  werden  mit  blutlechsEenden  Wölfen  ver- 
glichen, die  gierig  einen  Hirsch  zerreissen  und  verschlingen  imd  einen 
vor  nichts  zurückbebenden  Ingrimm  (aTpofioc  Oo^ioc)  in  der  Brust 
hegen 2),  und  Sarpedon  mit  einem  Löwen,  den  trotzige  Wuth  (Oofio^ 
apQvcDp)  antreibt,  in  eine  Viehheerde  einzubrechen  3).  Auch  kämpf- 
beengen  Streitern  wird  ein  Oo|ioc  in  diesem  Sinne  beigelegt:  so  den 
muthigen  Kämpen  der  Vorzeit^),  dem  Odysseus^),  dem  Achilleus<^). 
Von  Tydeus  lesen  wir,  dass  er,  von  ungestümer  Kampflust  (xaptepoc 
Oufio^)  gestachelt,  die  Kadmeier  herauc^efordert  und  beedegt  habe^); 
Nestor  richtet  an  die  Achaier  die  Aufforderung,  es  möge  Einer  aus 
ihrer  Mitte  sich  ein  Herz  fassen  und  kecken  Muthes  (&u(jL(p  roXfiijevri) 
als  Kundschafter  sich  unter  die  Troer  wagen  ^).  In  verwandtem  Sinne 
stehen   auch   folgende    Adjectiva:     wuthschnaubend  (lisyaOofiog) 


(i^  icelOetv  a  iram  lenire),  tum  e  verbis  quibusdam,  quae  ab  iUo  vooabulo  for- 
mantur  (8u(iotW,  (^(S(iai(Mi,  9tS)io9tc)  optime  perspiei  potest. 

<)  P  20 :  o&r'  o&#  TiopMXioc  t6ooov  pivoc  o&re  Xiovroc  I  o&ve  ouöc  xdhtpou  iXo^^povoCy 
oüTc  (A^toroc  I  8u(JLi«  ivl  vii^eoot  icipi  adivc't  ßXc|Aca(^t,  |  8ooov  Ileivl^ou  ulc^  ^ü(i(AeX(at 
fpov^ouotv. 

<)  n  155 :  MupfJiiS^ac  ^^  ^p'  iicot^^pLCvoc  Mpt)|ev  'AxcXXeuc  |  icdEvrac  dbvd  xXtoiac  euv 
Teu)^eo(v  *  oi  hi  X6xot  Ac  |  ^(io^b^ot,  TotoCvre  nepl  ^psolv  dfoicero^  dXxii,  |  oTt  IXa^ov  xe- 

pa^  pti^w  oGpeoi  (^Q^oo^cc  |  Mirrouotv ' i^hi  tc  IhifA^c  |  otV^lkaiv  dfrpofAÖc 

iaxt,  iccpiorivcrai  hi  t€  •^aoviip  *  |  toioi  MuppiiMvcDV  Vj-f^pec  ifii  piSovTCc  |  ^{Af'  (iYa(^v 
^pdnovra  nohdanuo^  Alax((ao  |  ^libovr". 

')  M  299:  ß^  ^'  Ipicv  AoTC  X£(»v  äpeoCTpo^oc,  Sot'  iirtSeui?);  |  (v^P^  'D  xpetAv,  x^exat 
^£  i  9u(ju6c  ^T^jviDp,  I  (Aif}X»v  iceipi^9ovTa,  xal  U  icoxtvöv  S^piov  iX^etv. 

*)  A  308 :  d&^  xal  ol  np^cpot  ii^Xtac  xal  TsC^e'  £ic6p9ouv,  |  xMt  v6ov  xal  Oopi^  ^l 

&)  K  243  (Diomedes  spricht) :  icdc  av  fircix'  'O&uo^oc  i^tb  9c(oto  Xa8o((AT)v,  |  ou  itipi 
fUv  icpö^poiv  xpa5(7)  xal  Oupiö;  dl^op  |  £v  TCflEvreoat  7c6votot,  ^iXet  S^  d  IlaXXolc  'A(N)vt]  ; 

^  2  282 :  etoa>  6'  o6  |aiv  du|ji6c  i^pfjLijfHjvai  d^oet,  |  ou^  izfyz  ixic£post,  icp(v  [jliv 
xuvec  dp-fol  CSovcat. 

'')  E  806 :  a^TÄp  b  dufx^v  l^ov  8v  xaprepöv,  ifec  Tondlpoc  Tiep,  |  xo6pouc  Ka8|jLe(oiv 
npoxaXCCeTO,  nerrca  8*  ivCxa. 

S)  K  204 :  i»  ^(Xot,  oOx  Sv  ^  tu  dvjjp  itC7r((^ot9'  itp  auroü  |  9u|Ji(p  ToX{Aif)cvTi  piCTd 
Tpoa«  lUf  a(^6[jL0uc  |  iXdctv ; 
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vom  Stier  und  von  Kämpfern*];  im  Uebermaass  muthig  (tnuepOo^M^) 
als  Epitheton  wuthentflammter  Krieger,  wie  Diomedes^),  Dolopion^), 
Thebaios*),  Herakles*),  Achilleus*),  Nestor^),  Melanippos ^),  Thrasy- 
medes^),  Polypheides^®);  ferner  starkmuthig  [xapT8po&o{jLoc) ^ *)  und 
löwenmuthig  (öu(jLoXiQ>v)^2).  In  allen  diesen  Stellen  steht  du(ioc  in 
gutem  Sinne  vom  kampf  begierigen,  mit  Erbitterung  gegen  den  Feind 
gepaarten  Muthe;  doch  wird  das  Wort  auch  herangezogen,  wo  eine 
feige,  unkriegerische  Gesinnung  bezeichnet  werden  soll.  So  macht 
Tlepolemos  dem  Sarpedon  den  Vorwurf,  ihm  wohne  feiger  Sinn  (xaxo^ 
i)o^c)  in  der  Brust,  und  er  führe  seine  Mannen  ins  Verderben  i^};  von 
Hektor  heisst  es,  Zeus  habe  ihm  zaghaften  Kleinmuth  (avoXxic  dofio^) 
eingeflösst ^^) ;  Here  verlangt  in  der  Götterversammlung,  einer  der 
Götter  solle  dem  Achilleus  beistehen,  seine  Kraft  erhöhen  und  Sorge 
tragen,  dass  er  des  Muthes  (dofiog)  nicht  ermangele  ^*).  Endlich  heisst 
es  von  den  Achaiem,  beim  Anblicke  Hektors  sei  der  Muth  ({b^<;]  ihnen 
'vor  die  Fiisse  gesunken'  ^%  ähnlich  wie  wir  sagen :  'das  Herz  entsinkt 
ihm\  oder  in  der  Vulgärsprache :  'das  Herz  oder  der  Muth  fällt  ihm  in 
die  Hosen'. 

§7. 

Der  Ou(jLO(  als  Quelle  minder  heftiger  und  sanfterer  Gemflths- 

richtangen  und  Willensregungen. 

Uebrigens  tritt  der  &t>(jLoc  nicht  nur  bei  energischen  und  stürmi- 
schen Affecten,  sondern  auch  bei  Gemüthserregungen  sanfterer  Art  in 


>)  n  487 :  xaupov  —  aldnva  (iefddufjiov.  B  518 :  'If  (tou  |aYa8u(M>u.  £  534 :  AU 
Nein  —  |UYad6fJiou.  E  565 :  {AeYadtif&ou  Nioropo^.  Y  168 :  fUfddu(iO(  'Axt^euc.  o  229  -. 
Nf^X^a  —  (Ar]f<ilb|M)v.    y  ^^'  |AeYa(^6(MU  Ti^XciaöI^^oio.    y  366:   (urd  Kouxoivac  {acy«- 

2)  A365:  &ndplh>(MV  Ato|i.if}(ea.  Ebenso  E  881.    £376:  unipdufjioc  Ato(ji^^« . 
^  E  77 :  (mepdtSfiou  AoXonlovoc. 
«)  B  120:  &ic6p06(iou  BrfiaXw. 
5)  S  250 :  &n^p(hi(iboc  Ai6c  ul6c. 
^  T  88 :  nT)Xc(iDVO(  OiccpdufAoio. 
7)  V  302 :  NioTOpo«  —  6itepd6(Aoio  dvaxTOc 
9)  0  576 :  i»iiipAu}iov  McXd^innov. 
V)  Y  448 :  6ii^p0upM>c  %paaoit,ifir^, 
^^  0  252 :  &iciplb{iOV  IloXu^C^ea. 

11)  £  277:  xapTcp66u(i6,  Sat^povi  dYauou  TuUo^  uU.   Vgl  N  350.  3  512.  7  25. 

12)  H  228 :  'AxtXXtja  hrjiiisopa,  OufAoXiovra.  Vgl.  h  724. 
1^  E  643 :  9ol  Ik  xaxöc  [kbi  OufA^c,  (ino(p0iv6douot  hk  Xao(. 
1^)  11  656 :  'ijXTOpt  oe  icptDrlorcp  dvdEXxi&a  Bufjiöv  ivfjxev. 

)^)  T  119 :  dXX'  ^Y^^',  i^(uTc  nip  (aiv  (iiiOTpcDicdb{MV  6ic(oocd  |  aMOev*  fj  Tic  inctra  xat 
tjfActaov  'AxiXfJ't  I  icap9Ta(T2,  So(t]  hk  xpdroc  \i^^ol,  \irfii  ti  Ou{A(j>  |  Beu^aOo. 

^^  0  279:  aikdp  irzeX  Xhos  ''Exrop*,  dicoixöfovov  otlxac  dvSp<»v,  |  TdlpßT)9av,  tcoocv  oc 
irapai  Ttool  xdiiiceos  dufiö;. 


1.  Die  in  der  vis  vitalis  wnnelnden  psychischen  Kr&fte  und  Organe.         1 3 

Thätigkeit,  durch  welche  dem  Greiste  ohne  heutige  EnchütteruBg  ein 
Impuls  nach  irgend  einer  Seite  hin  gegeben  wird^).  Daher  wird 
Oufioc  nicht  selten  mit  Verben  verbunden,  welche  ein  Wollen,  Wün- 
schen, sich  Sehnen,  Begehren,  Trachten  nach  Etwas  oder  auch  ein 
Behagen  und  WohlgefaUen  ausdrücken,  welches  die  Seele  an  einer 
Person  oder  Sache  empfindet;  so  mit  i&iXeiv^),  ßouXeo&ai'),  iiXSeodai^), 
iicifiafeo&ai'),  avSaveiv*)  und  f(Xov  iriXsxai^).  Häufig  auch  wird  der 
Sofioc  herangezogen,  wenn  es  sich  um  physische  Grelüste,  namentlich 
um  den  Appetit  nach  Speisen,  handelt:  von  wacker  Schmausenden 
heisst  es,  ihr  9u|ioc  leide  keinerlei  Mangel  am  gemeinsamen  Mahle ^); 
Eumaios  sattigt  seinen  &o(jloc  mit  Speise  und  Trank*);  die  Phaieken 
werden  von  Alkinoos  au%efordert,  nachdem  sie  ihren  Oo{jloc  mit 
Schmaus  und  Phorminxspiel  gesättigt,  sich  draussen  an  Kampfspielen 
zu  versuchen  ^0).  Hieher  gehört  auch  die  eigenthümliche  Ausdrucks- 
weise  '^^v  apapstv  dfioiS^'  ^^),  eigentlich  den  Ou|jbO(  mit  Speise  'aus- 
rüsten', wofür  wir  etwa  sagen  'seine  Lebensgeister  mit  Speise  stärken'. 
Wer  femer  sich  von  Herzen  gütlich  thut  und  'sein  Müthchen  kühlt* 
(genio  8UO  indulget,  genium  curat)  >^),  von  dem  sagt  der  homerische 
Mensch,  er  firöhne  (elxei)  seinem  Oa^c,  wie  dies  beispielsweise  von 
Demeter  gesagt  wird,  welche  mit  lasion  sich  ihren  Liebesgelüsten  hin- 
giebt^^,  wie  auch  von  Agamemnon,  welcher  seinem  übermüthigen 
do|io^  die  Zügel  schiessen  lässt^^).    So  wird  auch  von  feigen  Streitern 

*)  Heibig,  dissertatio  de  vi  et  usu  Tocabulorum  ^pfvec,  Ou(&&c  e.  q.  s.  p.  21 : 
Neque  vero  solum  de  yehementiore  animi  impetu,  eed  etiam  de  voluntate,  qua  ad 
aliquid  lenius  adducimur,  propterea  usurpatur  (b|t6c,  quod,  cum  quis  aliquid  vult, 
animum  oonunotum  esse  sentit. 

^  n  255:  ixi  V  fi%tkt  IKi|A<p  I  eUiftictv  Tpdkv»  «al  •' Axatoiv  <p6Xoiciv  atv^v.  1  177: 
lict^v  %\  low  ffitU  lhi(jiöc.  Ebenso  y  342. 

3)  0  596 :  "ExTopi  Y^ip  ol  (h>pi&c  ipQ6Xeto  xu^oc  dpi^at. 
*)  0  66 :  ^hi]  ^dp  (iot  IK>(jLic  i^Setat  oTxaS'  Ixiodat. 

&)  K  401 :  ^  |mE  v6  tot  (ATf^ov  SilbpcBV  iict|ia(cTO  IKi|a^c>  |  IinuBV  AiaxCiao  (atf  povoc. 
^  A  24 :  dXX*  o6x  'ATpe(8D  'AYafAipivovt  ^v(oEve  0u|MJi. 

^  o  112 :  Ze6c  TOI  (ob],  {etvc,  xal  didvoroi  leol  dlXXoi,  |  Sm  |idXioc  iMXci;,  xa(  toi 
^ov  licXcTo  IhifX^. 

^  A  468 :  (aivuvT^  o6(^  Tt  8u(Ab<  IMexo  SatTÖc  Hvr^. 

^  p  603 :  iTXi)od[|tfvo«  V  dp«  Oupi6v  d%tfc6o«  ifik  itorfiToc,  |  ßf)  ^*  f |Acvat  \u%*  6«c. 
^)  1^  98 :  ^Ffiri  fiiv  tarc^c  xexop^pieda  Oupt^  itovjc  |  ^PH^tTT^  ^'>  ^  ^^  ouv/jopiSc 
ioti  %aLkelxi '  |  vuv  ('  ^(IXOmpiev  xal  di%har*  iccipi]Oäi(av. 
»)  c  95:  Sc(irvf)oe  %a\  'iSpapc  %vyJln  dioSj. 

1^  Dafür  hdsst  es  bei  Flaut.  Fers.  2,  3, 1 1 :  genio  meo  multa  bona  faoiam,  genau 
wie  wir  sagen :  'ich  wiU  meinem  Genius  einmal  so  recht  Etwas  lu  Ghite  thun'. 

1^)  e  125 :  ^looloivt  itmXöxapioc  Atifft^p,  |  (p  Oupiip  cT^ooa,  ^tifq  f cXörvjfn  xal  cuv^  | 
vcicp  fvt  Tptn6X(p. 

-<M}  1  109  (Nestor  spricht  zu  Agamemnon) :  o^  51  oip  iJXYaX'ffcopi  IKipup  |  et^ac  dfvipa 
7^pi9Tov,  8v  dddvaTol  nep  frioav,  |  'f)T({&7)oac. 
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gesagt,  sie  zeigten  sich  ihrem  &t>|Aoc  gefallig  i),  wo  Eustathios  die 
Phrase  Ooficp  ^pa  fipovrec  durch  x^P^Cop^voi  iauroic  glossirt.  Nicht 
selten  scheint  der  Öofioc  gewissennassen  die  ganze  Persönlichkeit  des 
Menschen  ku  repräsentiren,  daher  auch  die  Dichter  in  der  Figur  der 
Selbstapostrophe  den  dofioc  anreden^. 

Der  &u(jLoc  erscheint  demnach  gleichsam  als  Sits  der  individuellen 
Neigungen  und  Gelüste  des  Menschen,  welcher  Anschauung  es  auch 
entspricht,  wenn  von  Einem,  welcher  einem  Anderen  ^aus  der  Seele' 
oder  'aus  dem  Herzen'  redet,  gesagt  wird,  er  spreche  ihm  xaxa  dofiov, 
wie  z.  B.  Achilleus  sich  dieser  Ausdrucksweise  bedient,  um  die  Mei- 
nungsäusserung des  Telamoniers  Aias  mit  sympathischer  Zustimmung 
zu  der  seinigen  zu  machen  ^).  Von  dieser  Einmüthigkeit  der  Neigung 
und  des  Willens  oder  dem  'idem  velle'  und  *idem  noUe'  gebraucht  der 
Dichter  auch  wohl  die  Ausdrücke  Iva  &o(iov  cx^tv*),  taov  dufiov  e^eiv^ 
und  op-o^pova  Ou(jlov  e/stv^,  während  die  Zwiespältigkeit  der  indivi- 
duellen Willensmeinung  mit  itj(a  Öofiov  l^etv  bezeichnet  wird^). 


§  8. 

Der  &u|xo(  als  Sitz  und  Ursprung  der  heiteren  und  freudigen 

Gemfithsstimmnng. 

Zu  den  Affecten,  welche  im  Ou(jlo^  ihren  Ursprung  haben,  gehört 
femer  auch  der  der  heiteren  Seelenstimmung,  der  Freude.  Priamos 
soll  dem  Willen  des  Zeus  gemäss  den  Oufioc  des  Achilleus  durch  Ge- 
schenke erfreuen  und  zur  Milde  stimmen^);  die  ithakesischen  Freier 
ergötzen  ihren  8o)io^  mit*Stein8chieben  ^) ;  Odysseus  freut  sich  in  seinem 
du(jbO(;  über  die  von  Eumaios  ihm  zu  Theil  werdende  freigebige  Be- 


<}  S  131 :  diXXouc  8*  6Tp6voyrec  ^oofAev,  ot  Tonipo^  icep  |  dupuji  "i^pa  fipovrec  ^- 
OTaa',  o(tlk  [kdrjKWzat, 

^  Beispiele  dazu  s.  unten  in  der  angewandten  Ethik  §  125. 

3)  I  644 :  Alav  $iOf evic»  TsXa|Ml^ie,  xo(pave  Xa6av,  |  icdvTa  t(  piot  xaxä  iufA^  ic^o 

*)  N  487 :  ol  ^  dpa  ncivTec  Iva  ^6ol  8u|ii^  l^^ovrec  |  itXT^oloi  lon^aav.  11  218:  »>- 
T«v  (i  npoicdpoidc  (6'  dvipe  (hnp'^aeovTOy  |  üdiTpoxXÖ«  xe  xal  AuTO)USinv,  Iva  Üufi^  h^^ 
TCC.  Vgl  t  128. 

6)  N  703  :  iv  vettp  ß6e  olvoice  inpcTiv  dporpov,  |  loov  dupi^  ^ovrc,  rtTaCvcrov. 

0}  X  263 :  Mk  X6xoi  ts  xal  ipve«  (pu&fpova  4Kipi6v  l^ouatv,  |  dXXi  luatä  fpotiovoi 
(lapincpic  dXXif)Xototv. 

7)  T  32 :  ßdv  5'  fpkcvai  ii6Xe|&övSc  deo(,  M^a  iKi|A6v  i^oycsc. 

8)  Q  119 :  h&pa  l'  'AxtXXij'i  cp^pepiev,  taE  xt  %ti^by  iif)V||. 

9)  a  106:  eSpe  ^  dfpa  pLyvjorijpa«  df^vopac*  ot  pi^  fnetxa  |  iccoooToi  icpovdipocit  It»- 
pdf»v  0upiöv  ItepTTov. 
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wirthung^);  die  beiden  Aias  sind  erfreut  über  die  von  Poseidon  ihrem 
ftofioc  eingeflöflste  Kampfbegier  3).  Insofern  der  dofio<;  im  Zwerchfell 
localisirt  gedacht  wird  3),  kann  es  Ton  ihm  heissen,  er  freue  sich  (jLera 
(ppeal^)  oder  ivl  fpea(^);  da  er  augleich  aber  auch  in  der  Brust  wohnt, 
80  kann  der  Dichter  Yon  ihm  sagen,  er  freue  sich  hl  otij&eooi  %  Achil- 
laus  ergötzt  während  seiner  Zurückgeaogenheit  vom  Kampfe  seinen 
ftupoc  mit  dem  Spiele  der  Phorminx  und  Gresang^. 

Weitere,  auf  diese  psychische  Sphäre  bezügliche  Ausdrucksweisen 

sind  folgende:  Aofioc  x^^P^^^)?  X^'P^^^  ^^K^*))  X^^P®^^  ^^  OopLcp^<^),  x^p- 
ireoftai  OofAip  ^1),  dofiov  xipireodat  ^^} ,  dapLcp  'pfihvf^^)  und  pj&istv  xara 

ÄU|10V  **). 

Im  Oüfio?  entwickelt  sich  femer  jene  sarkastische  Seelenstim- 
mung, welcher  der  Mensch  durch  ein  über  seinen  Gegner  höhnisch 
triumphirendes  Gelächter  Ausdruck  verleiht.  So  lacht  Odysseus  'sar- 
donisch^ in  seinen  &u]j.oc  hinein,  als  Ktesippos  den  Kuhfuss  nach  ihm 
geschleudert,  statt  seiner  aber  die  Wand  des  Gemaches  getroffen  hat  ^^). 
Selbst  Kinder  und  vierbeinige  Geschöpfe  ergötzen  ihren  ftofio^  in  ihrer 
eigenthümlich  naiven  Weise :  die  kleine  Melantho  mit  dem  Spielzeug 
(adupftara),  welches  ihr  Penelope  giebt^^),  spielende  Knaben  mit  den 
adopptara  do{iou,  wie  ihre  kinderhafte  Phantasie  sie  eben  ersinnt,  z.  B. 
mit  Sandhaufen,  welche  sie  aufbauen,  um  sie  wieder  zu  verschütten  <  7), 


*)  N  81 :  Ac  ol  (A^v  Toiaüra  irpi<  dXXif)Xouc  d^öpcucv,  |  X^PH'D  'X'^fi^^^^^^»  "^^  o?^^ 
9«dc  CfAßaXe  IbfAijp. 
*i  Vgl  oben  §  4. 

4)  ^  600 :  it^  apa  ooi,  MtviXac,  (uxd  ^pcoi  tupiic  (dvdv]. 
^}  0  164 :  ot  Ik  ISövre^  |  fi^hiaaN,  xal  icfioiv  tA  ^col  tup^«  (dv^. 
^  N  494 :  dk  AhiticL  ^u(i.6«  £vl  or^^eooi  ^ffffiei. 
"^  I  189 :  TQ  («p^pfiix^i)  S^e  dupöv  fxepTcev,  dfctSe  ('  dpa  xXla  dv^p&v. 
^  0  97  :  o(Ai  t(  ^(Jit  I  Tcäoiv  &pi&c  ^upiov  xexap>)o^|AeN  o&re  ßporoiotv  o&tc  ibot^. 
^  A  256 :  dlXXoi  Te  Tp&e<  (li^a  xrv  xe^apolaxo  tupiij»,  |  el  o^iv  rdSe  icdvra  icudo(aTo 

loj  Q  490 :  dXX*  ijxot  xcivöc  ^e,  oidev  Cci^vxoc  dxoucDV,  |  X^^P'^  '^'  ^^  dufi^xxi.  a  311 : 
Xatpow  hi  jK>(MJi. 

11)    T  312 :  ou^d  XI  OufMp  I  xipicexo. 

13)    <P  45 :  Cv^exa  5^  IJftaxa  dufiiv  Mpizezo  olot  ^ (Xototv. 

13)   H  189:  Y^^oe  S&  «upiq». 

1^)    If  414 :  o6  (tdv  aiSx'  dxtxoc  xcix'  'Aoioc '  dXKd  IL  7i}(At,  |  eU  'A'iS^c  irep  lövxa  tiu- 
Xdprcao  «poxepoTo,  |  ir^^^OEtv  «ord  dupt^  *  inti  ^d  ol  dinaoa  i:o(j.ic6v. 

id)    u  300 :  &  &'  dXeOax*  'O5uooe6c,  |  ^a  TcapaxXCvac  «e^oX'^v '  pie(Sv)96  tk  dupLcp  |  oap- 
5(iEviov  fJuiXa  xotov  *  6  h^  c55pii]xov  pdXe  xot^ov. 

1«)    o  322 :  x^piiooe  2^  IlTjNeX^irsia  (Objeot :  Melantho),  |  itaiSa  hk  &c  dxCxoXXe,  5((ou 
5'  dtp'  d^pp^axa  duficji. 

Ä')    O  361 :  fpeiirs  2^  (AicöXXcuv)  xeixo«  'Ax«*«'*  I  ^cio  pidX',  ib«  8x€  xu  <^dpia(K)v  iral« 
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und  endlich  die  Haushunde  (xuve^  tpaiceC^ec  X  269)  mit  den  Lecker- 
bissen ((A8iXiY(i.aTa  dop.ou),  durch  welche  ihr  Herr  sie  erfreut  i). 

In  der  That  ist  der  &u|j.o<;  dasjenige  psychische  Organ,  welches 
beim  AfTecte  der  Freude  als  besonders  wirksames  Agens  erscheint  und 
mitunter  sogar  in  Folge  einer  Art  von  Personification  als  mit  selbst- 
ständiger Denk-  und  Vorstellungskraft  begabt  gedacht  wird,  wie  wenn 
es  dem  dufjioc  der  Gefährten  des  Odysseus  bei  dessen  Ruckkehr  toh 
der  Kirke  gedäucht  haben  soll  (SdxiQae),  als  seien  sie  glücklich  in  die 
Heimath  zurückgekehrt^).  Dem  Ou|M(  wird  also  hier  das  Vermögen 
des  Soxeiv  oder  utcoXa|j.ßav8iv  (der  Scholiast  zu  x  415  glossirt  Soxtjss 
durch  uiriXaßev)  vindicirt,  als  ob  er  nicht  das  seelische  Organ  eines 
Menschen,  sondern  selbst  ein  denkender  und  fühlender  Mensch  wäre. 

Endlich  gehören  hieher  noch  manche  adjectivische  Composita  von 
<^u(jLo;.  So  steht  öo(iapi^<;  Yon  dem,  was  dem  9u(jlo^  lieb  und  werth  ist 
ihm  wohlgefällt  ^),  und  dofiifjSi^c  im  Sinne  von  'den  Oofio^  erfreuend, 
ihm  angenehm^  *), 

§  9. 

Der  dofioc  als  Sitz  und  Urheber  schmerzlieher  Affecte. 

Aber  auch  die  der  Freude  entgegengesetzten  Empfindungen  des 
Schmerzes  und  der  Trauer  entspringen  dem  öo(io<;,  wie  dies  zahlreiche 
diesen  Affect  ausdrückende  Verba  zeigen,  welche  mit  &o(io<  oft  der- 
gestalt in  Verbindung  treten,  dass  er  gleichsam  als  eine  selbstempfin- 
dende Person  erscheint.  Der  in  den  f  peol  wohnende  ftufioc  fühlt  Trauer 
über  das  Unglück  Anderer  ^);  er  wird  von  herbem  Gram  gequält*);  er 
wird  in  der  Brust  von  Kummer  und  Angst  zerrissen  ^)  und  ist  Yon  Be- 
trübniss  umnachtet  ^);  durch  Thränen  sich  äusserndes  Weh  umschwebt 
ihn®).    Auch  Thieren  wird  ein  TeTiTjoK  Oofio;  beigelegt,  wie  s.  B.  dem 


ärfyi}  %akd9Vt]if  \  Sor",  iicel  o3v  notifjo^  di(^6p|iaTa  VTjm^atv,  |  oifp  a&nc  ouv^euc  icosW  tax 
^epolv  dd6poiv. 

1)  X  216 :  ibc  (*  St*  Sv  dfA^l  ivaxTa  x6vec  (aCxv^dcv  (dvra  |  oa^no '  a(cl  T^p  te  yifR 
[ktikiiixaxa  (hipioü*  |  &c  to6c  dpi^l  X6xot  xpaTept&vu^ec  ifik  X^ovtcc  |  oatvov. 

^)  X  414:  i[Lk  xeTvot,  itztl  T^ov  6f^aX(i.oiotv>  |  (oncpoöevrec  ir^tnxo'  t6%rflc  o  ^ 
0(p(9(  (bpiöc  I  &C  ffuv,  cbc  el  irarplft'  (xo(oto  xal  fcöXtv  aÖTov  |  TpYj^^elt^c  ^IMxTjCf  ^ '' 


Ixet  ('  ("A^apiipivoiv)  dlXo^ov  ^optapia. 

oM  vu  oo(  iiep  I  6XXupi^aiv  Aovaä^v  6Xof6peTat  iv  ^peol  ^(i6c; 

dXX*  Ifi^c  IvSodt  dupi&c  IrcCpeTo  nMei  Xu^pM** 
7)  ]  8 :  iMüxo  lb|A6c  hA  or^C^eootN  'Axatwv.  Ebenso  0  629. 
^)  S  38 :  dKx"^^*^  ^^  ^^  I  ^|a^<  ^vl  or^^eootv. 
9)  X  247 :  dv  ti  oi  ^ooe  |  (axputSf  tv  nipiicXavTO,  ^^ov  h'  (btero  dupi6c. 


3)  1336 

*)  it  389 
6)  9  201 
ö)  X242 
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Löwen,  der  seiner  beabsichtigten  Beute  nicht  habhaft  wird  i) .  Jedoch 
wird  der  öopio;  häufig  auch  als  Sitz  der  Trauer  und  Bekümmemiss  auf- 
gefasst  und  tritt  dann  im  Dativ  oder  Accusatiy  oder  auch  mit  localen 
Präpositionen  2u  dem  Verbo  des  Affects.  Dahin  gehören  die  Phrasen: 
axa]((Csa&ai  do(i.(j>^),  xrfieabai  dü|i4>^),  oSopsaöat  ftojicp*))  orcvaxKeoöai 
Sufup^),  oXofupeodat  düjji^®),  avtaCeiv  Oujwg'),  wao^eiv  aX^ea  Ooji^i®); 
femer  a^eostv  Oop-ov®),  a^ea  ix^vf  ftojMp^o)^  ej(civ  |jL8XeSi{|j.aTa  dop-cp*'), 
oSupsodat  xara  ftup.ov  ^^,  avi^eiv  xaxa  xerra  Oop-ov^^},  xaTY]f^oai  ivl  dupi^^^), 
/iipßXsTo  ivl  Oopcp^*),  peXsSiQpaTa  tivoc  i^efpeiv  Jvl  ftop^*'). 

Der  homerischen  Psychologie  eigenthümlich  sind  noch  folgende 
Ausdrucksweisen:  der  Schlaf  zerstreut  die  Sorgen  des  Oofio^^^);  die 
Götter  bereiten  dem  &op.oc  schwere  Kümmernisse^^);  der  Schmerz  ist 
oder  weilt  im  ftupo;^^);  der  Trauernde  soll  seine  Kümmemisse  aus  dem 
i>opoc  verbannen  ^^) .  Insofern  endlich  der  (^upoc  viel  Kummer  und 
Schmerz  zu  ertragen  hat,  erhält  er  die  Epitheta  von  neuem  Jammer 
heimgesucht  (veoirevfrijc^*)),  viel  trauernd  oder  tiefbekümmert 
(uoAiwtevdij?*^))  und  duldsam  (tXtjtoc*')).    Auch  manche  adjectivische 


^}  A  555 :  "^Adev  V  dicovöo^iv  £ßt]  rextv^^Ti  Ihiptjp« 

*]  Z  486 :  iatpovtY],  pi^  po(  xt  X(v]V  dxa^tCeo  (hipip. 

^  E  146 :  icipc  Ydtp  p^  ^^(Xei  xal  x'^Srro  (bp^. 

^)  (^  577 :  c(ici  h\  6x1  %Xa(ctc  xal  i(6p€at  fv^o^t  (bptji. 

^>  H  95 :  pi^a  ^^  oreva^tCm  Buptj). 

^  X  418 :  iXo96f>ao  (bptp. 

^  O  269 :  6  S'  b^69z  iroooW  itrfjSa,  |  Ouptp  dvtdCoBV. 

8}  I  321 :  icd^  dDL^ea  (bpHi. 

^  ^  318 :  p7]5i  TIC  6pe(av  toDy'  etvexa  9up6v  d^e6<ov  |  ivddt^e  (atviSodn.    £  869 : 
zap  hk  All  Kpovlovi  xad^Crco,  dup^v  d^euoiv. 

10)  r  412 :  Ix»  i'  d^e  dxpixa  duptp. 

11)  ^  649 :  t(  xev  ^i^eu  «al  dIXXoc,  |  hniz&z  dvi?jp  TotoOxoc,  lx<»v  peXe^para  dupcL,  | 

1^  Q  549 :  dvo^eo,  pT)(*  dXlaorov  656peo  o^n  xaxd  Oupöv. 

^  fi  518 :  itelV,  ^  5^  icoXXd  xdx'  dvo^eo  oiv  xaxd  IK>p6v, 

**)  TT  342 :  pvT]OT?)pcc  6*  dxd^ovTO,  »aTif)^tjodv  t  h\  ^p<p. 

i&j  ^  11 :  <p6voc  ^i  o(  0^  ivl  dup<p  |  plpßXero. 

10)  o  7 :  TTjXipaxov  )*  o&x  6nvoc  fx^  'yXux6c,  dXX'  ivl  dupip  |  v6xTa  hC  dpßpoolvfv  pe- 
Xe^Vji&ara  icocrpic  l^ctpev. 

17)  ip  62 :  t^  (nif)Xs(^v)  &1CV0C  Ipapirrc,  Xuov  peXc^para  dupoO. 

<S)  2  8 :  p*^  ^  pot  TeXiooioi  d€ol  «axd  xifi^a  (bpcp. 

<^  X  53 :  dXYOC  iptp  6up^  xal  pi^t^pi,  toI  rex^peo^a. 

SO)  4^  149 :  dXX^  d^c,  itelpvjoat,  Qxiftaoov  6'  drzh  xi^^ca  ^upo*). 

st)  X  39 :  napdsvtxal  x'  dxoXal  V€0icev8ia  ^upöv  iyo^oai. 

t2)  ^15:  Tdcxe  pe  XcDßs6eic  noXu3icv&£a  (bp^N  iyioxiovt ; 

23)  ö  49 :  tXtjtöv  Tfdp  MoTpai  dupöv  d^oav  dvftp<6iroiaiv. 
Bncbfaolz,  HomeriBcbe  Realien.    III b.  '  2 


1 8  Die  homerische  Psychologie. 

Composita  von  öofio^  sind  hierher  zu  ziehen,   wie  dufiaX^i^c  ^) ,  Aujao- 
Saxi^C^],  dup.oßopoc^)  u.  a. 

In  Betreff  der  Art  und  Weise,  wie  die  schmerzliche  Affection  des 
dofjLOc  vor  sich  geht,  variirt  der  Dichter  seine  Anschauung.  Bald  heisst 
es,  der  Kummer  entstehe  (Yfyv&Tai)  innerhalb  des  8up.o(^);  bald  wieder 
wird  der  Schmerz  und  Kummer  gleichsam  ausserhalb  des  von  ihm  zu 
afficirenden  Individuums  befindlich  gedacht :  er  tritt  an  dasselbe  heran^ 
überkommt  es  (Ixavei)^)  und  packt  alsdann  seinen  Oufiidc^);  oder  es  wird 
auch  der  leidende  Mensch  als  ein  Solcher  gedacht,  der  mit  Thränen, 
Seu&em  und  Gram  seinen  öofioc  zerquält  ^),  denselben  in  Kummer  ab- 
zehrt (xatiSet)^)  und  zerfleischt  oder  zernagt  (afiuaaei)^).  Für  die  Alte- 
rationen, welche  der  dufjioc  von  aussen  her  erfährt,  stehen  dem  Dichter 
auch  sonst  noch  mannigfache  Ausdrucksweisen  zu  Gebote.  Achilleus 
sagt  zu  Phoinix,  er  solle  ihm  nicht  durch  Klagen  und  Jammern  über 
die  Bedrängniss  der  Achaier  seinen  do}xo^  verwirren  und  aufregen 
(auyx^siv)^^];  Paris  verbietet  der  Helene,  durch  schnöde  Schmähungen 
seinem  dup^(;  weh  zu  thun  (ivdrrsiv)^^);  Odysseus  richtet  an  Penelope 
die  Bitte ,  sie  möge  nicht  durch  Erkundigungen  nach  seiner  Herkunft 
und  Heimath  seinen  frufio;  mit  noch  herberen  Schmerzen  erfüllen 
(ofiovacuv  imOdfieiy)^'^)]  Achilleus  sagt  zu  Hektor,  er  habe  durch  die 
Tödtung  des  Patroklos  seinem  Öü(i.o<;  empfindlich  weh  gethan  (io^iaa- 
aaa&ai]^^j;  die  plötzliche  Erscheinung  des  sonst  immer  in  der  Schlacht 
anwesenden  Nestor  versetzt  den  düjioc  der  verwundeten  Fürsten,  welche 
ihm  bei  der  Kückkehr  aus  der  Schlacht  begegnen,   in  Bestürzung 


1)  I  387 :  ^(AoXx^a  X(6ßY]v. 

^  ^185:  (bfioSax-^c  —  (lO^oc 

3)  T  58 :  ^(Aoßöp<p  ipihi, 

*)  N  86 :  xal  o^iv  äyo^  xaxA  dufAÖv  i^i-(stx6. 

^)  B  169:  o6%'  S^e  vt]6c  düoa^Xfioio  {leXaCvtjc  |  Wirrer',  iizti  (aiv  dyio^  xpaSCT^v  xat  %v 
(A^v  Ixavev.    F  97 :  xbcXuTe  vün  xal  i[uXo '  (AcCXiora  ^äp  iX^oc  Ixcfr^i  |  duf&öv  iyj6s. 

6)  S475:  Tptüac  (' d(xoclXXaß£  ^ufi.6v. 

"V)  e  82 :  dXX'  6f '  ('O^uooe^«)  In'  dxzf^q  xXaie  xa8i^(i.evo^,  ht^a  iccCpoc  irep,  |  (d^xpuot 
xal  OTOva^^at  xal  dlX^eot  l^upi^v  Ip^^oiv,  |  n^vrov  ^tt*  dTp6YCT0v  SepxIoxcTo,  tdx^wi 
XeCßcvv. 

8)  Z  201 :  ijTot  &  (BeXXepof 6vTV)c)  xdn  ice((ov  'AXifji'ov  oloc  diXorro,  |  8v  ^piiv  xa- 

0)  A  243 :  9u  h*  Mfi%i  dupL^v  dpLÖ^etc,  |  jm^l*-^^*  ^'  dlpiorov  'Axaioiv  Mh  Irtoac* 
10)  I  612 :  (iif)  piot  06^x^1  ^pi6v  ö5up^firvoc  xal  di^^^^"^* 
•1)  r  438:  fi*^  pie,  ^^vai,  ^o^e^oioi^  6v€(^€oi  8o|a^  Cvticre! 

<^  T  116:  pLT)^'  ^piöv  d^ep^eiNe  y^^^  ^^^  7caTp((a  Y^iav,  |  piif)  piot  piaXXov  Boptöv  £vt- 
icXi^o^C  65uvdtaiv  |  fivTjoapLdvifi  *  pidtXa  ('  eipl  icoX6otovoc- 

13}  T  425 :  ^YY^c  drtip,  8«  dfuSv  y^  pidXtOT'  doeptdocaro  Ihipi6v,  |  Sc  pioi  iralpov  fnc^e 
reripiivov. 
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(Trr^Ee)^);  endlich  heisst  es  von  der  heftigen  Blutung,  an  welcher  der 
von  Sokos  verwundete  Odysseus  leidet,  sie  schwäche  (xr|Sei)  ihm  den 

§10. 

Der  Oofioc  als  Sitz  der  Hoflhumg^  der  Furcht  and  des  Mitleids,  wie 
auch  der  Scham,  der  heiligen  Scheu  und  der  Bewunderung. 

Unter  den  Affecten,  deren  Genesis  dem  ftu}jLoc  lugeschriehen  wird, 
bleiben  schliesslich  noch  folgende  zu  besprechen.  Zunächst  Hofihung. 
Aias  äussert  g^en  den  anstürmenden  Hektor,  sein  dufioc  hege  wohl 
die  sichere  Erwartung  (^iXirerai),  er  (Hektor)  werde  die  Schiffe  zer- 
stören; die  Achaier  seien  aber  auch  noch  zur  Abwehr  da^);  Thoas  ruft 
bei  dem  Erscheinen  des  kun  vorher  schwer  verwundeten  und  gleich 
darauf  in  den  Kampf  zurückkehrenden  Hektor  aus,  der  &op.oc  jedes 
Achaiers  habe  sich  schon  der  Hoffiiung  hingegeben,  Hektor  sei  von 
Aias  erlegt,  und  nun  sei  derselbe  wieder  da^j.  Hier  wird  also  der 
8o{j.o(  gleichsam  personificirt  und  als  die  Hoffnung  hegend  und  nährend 
gedacht,  während  er  an  anderen  Stellen  als  'sedes  spei'  au%efasst  wird, 
wie  wenn  es  von  den  Danaem  heisst,  sie  hofften  in  ihrem  öoiioc,  ihre 
Mauer  werde  für  sie  und  ihre  Schiffe  ein  genügendes  Bollwerk  ab- 
geben^), oder  von  Zeus,  er  hege  in  seinem  dufAoc  die  Erwartung,  kein 
Gott  werde  fortan  noch  für  die  Troer  oder  Achaier  Partei  nehmen  ®] . 

Auch  der  Affect  der  Furcht  und  des  Schreckens  hat  im  &o|jlo(; 
seinen  Tummelplatz,  wie  wenn  es  von  Idomeneus  heisst,  jäher  Schreck 
sei  über  seinen  do^ioc  hereingebrochen  (liiveos}^],  oder  von  Penelope, 
dass  bei  dem  Gedanken,  ein  Betrüger  könne  ihr  als  Pseudoodysseus  ein 


1)  S  39 :  b  hk  E6|jtßXir)T0  Y^patic,  |  Niorcop,  irri)(c  hk  ^up.6v  ivl  or^^ooiv  'Axatcuv. 
Zu  irrige  maeht  der  SehoL  Yen.  die  Glosse :  cU  tcrolav  ^tv^es,  If^ßi^oc  JlT^ooetv, 
w^hes  hier  transitiT  steht,  findet  sich  sonst  nur  intransitiv,  wesshalb  einige  alte 
Kritiker  und  naeh  ihrem  Vorgange  KöppenS40  athetirten. 

^  A  458  i  alfAtt  hi  ot  oiraoftivroc  dvloovro,  x^(s  tk  (bft6v. 

^  N  813 :  ^  9if)v  3io6  tot  (b(AOC  ÜXTcexai  i^oXandSetv  |  vfjoc '  dff ap  hi  xe  x^^P^C  ^'^~ 
vetv  tioi  xal  i^f&iv. 

^  0  287 :  olov  h'  a&r'  ^ainic  dv^oxT),  Kf^p^Ji  dX6&Ky  |  ''ExTtDp !  ii  d^v  («.iv  fidka  IX- 
irero  (k»fii<  hadifftw  \  x^P'^^  ^^'  Alavroc  %asi€ts  TEXapicovidE&ao.  {  dXXdi  xtc  aSre  dewv  l(^^6- 
ocrro  %a\  iodu»9€H  \  'ExTOp'* 

*)  B  66 :  Tctxoc  S*  oÄx  IxpaiofU  xeTUYlA^ov  oM  ti  xdi^poc,  |  i  Iw  it6XX'  liradov  Aa- 
vao(,  IXicovTO  Ik  du|Mp  |  ij^j^tov  vt}ojv  t6  xal  aörösv  slXap  ioeodat. 

^  N  8 :  o5  7dp  &f'  (Ze^  dHavdxmv  tin'  iiXicero  8v  xaxd  ^ufibv  |  dXft^vr'  ^  Tp(6€oatN 
dpi]^(Aev  TJ  Aovaoiotv. 

'')  P  624 :  i^Aeveuc  h^  ij^aoev  xaXXtTptxac  TitTTOu«  |  vfja«  im  fXa^updc '  ^^  ^dp  S£oc 

2* 
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qui  pro  quo  spielen,  stets  Schauder  ihren  Oü|jioc  gepackt  habe  (£^{»(^61) '). 
Als  SSpa^)  der  Furcht  erscheint  der  öu}xo(;  in  den  Ausdrucksweisen: 
TapßsTv  ttu(JL(j>^),  8eTaai  dv  dofjKp^),  8e(6eiv  &üp.cp^)  und  tpo(ji8a&ai  dufjup^). 
Die  letztere  Stelle,  wo  von  Pferden  die  Rede  ist,  zeigt,  dass  auch  Thie- 
ren  ein  scheuer  &u^o<;  zugeschrieben  oder  abgesprochen  wird,  welches 
Letztere  in  einem  Gleichnisse  der  Dias  der  Fall  ist,  wo  es  von  einem 
Panther  heisst,  er  springe  dem  Jäger  entgegen,  ohne  bei  dem  Hunde- 
gebell in  seinem  dufioc  irgend  Bestürzung  zu  empfinden^). 

Auch  die  ängstliche  Sorge  (xijSea  ^)  und  [xsXeSrjfiata  ^))  hat  im  Oupoc 
ihre  S8pa. 

Femer  wohnt  in  ihm  der  Affect  des  Mitleids  und  Erbarmens.  Als 
Odysseus  den  Schatten  Elpenors  wehklagen  hört,  weil  sein  Leichnam 
der  Bestattung  entbehrt,  da  regt  sich  in  seinem  Öof^oc  Bedauern^  ^),  wie 
auch  später,  als  er  sein  Weib  über  sein  (des  Pseudobettlers)  angeb- 
liches Zusammentreffen  mit  Odysseus  vor  Wehmuth  au&chluchaen 
hört"). 

Endlich  wohnen  im  &o|io(  die  Affecte  der  Scham,  der  heiligen 
Scheu  und  der  Bewunderung.  Achilleus  empfindet  in  seinem  dufio^ 
heilige  Scheu  (aeßaoaaxo),  dem  Eetion  die  Küstung  zu  rauben  ^*^];  Aias 
ermahnt  die  Argeier,  Blänner  zu  sein  und  ihrem  du|&o<  jene  sittliche 
Scham  (atSok)  einzuflössen,  welche  vor  schimpflicher  Flucht  zurück- 
bebe^^);  als  Odysseus  sich  seiner  Gattin  zu  erkennen  giebt,  geräth  ihr 


<)  4^  215  (Penelope  spricht) :  aUl  ^^p  (xoi  9u(a^c  in  on^deoai  ^(Xototv  |  ^^^(yei,  ^^- 
TU  H^  ßpoTcuv  ditdtpoiT*  litieooiv  |  IXdc&v. 

*j  Die  medicinischen  Schriftsteller  gebrauchen  Bp«  so  yom  Sitze  der  Krank- 
heiten. 

3)  7]  50 :  [t.yfii  Ti  du(i<j>  |  Tapßei. 

«)  e  138 :  heim  h'  Z'{  in  l^ufiiji. 

^}  0  298 :  t6v  V  oXm  xal  |j.6fiaoiTa  |  ^Ufji^  (etoeo^ai  Aavawv  xata&Gvai  8(itXov. 

^)  K  490 :  t6v  2'  (den  jedesmal  von  Diomedes  Qetödteten)  'OSuaeuc  (Aer^iciolk  Xa- 
ßibv  ico(ic  l&p6oaoxev,  |  rä  ^pov^v  %9xA  ^ufjidv,  (Sitqk  %aXX(Tpt^ec  lititoi  |  ^ta  ^IX^tev 

pLT)(e  Tp0|Afi0(aT0  8ofMp* 

'')  <t>  573 :  ^ine  ictSp^oXtc  elot  ßalktT}«  hu  (uX^^oio  |  dvSp^c  dt^ptjrTjpoc  ^vovrlov,  06^ 

Ti  8upi9 1  xapßeT  Mk  ^oßeltai,  liteC  xcv  öXo^piöv  dxoöo^  *  | Ac  *Ayrfjvopoc  uli^ 

dlfauoO,  Sio^  'A'f/)VfDp,  |  o6x  l^eXev  ^(ffstn,  icplv  icsipifjoatT*  'AxtX'9)oc. 

^  S  196:  {yy^iSloc  rjpi  ficerra  xal  s(c  ^caut&v  dhcovra  |  o(m  Siairp^^aipit,  Xi^w  l{Aa 
xifiea  OupLOÜ. 

9)  h  649 :  t(  xev  ^i^ie  xal  dlXXoc,  |  iincdr*  (Tv^p  toioütoc,  f^cnv  (AcXe^fMiTa  #ufA«p  | 
a  WCll ; 

lOj  X  53 :  oopia  ('EXir^vopoc)  Y^P  ^  KlpxT^c  (A€t<i^p<p  «ateXeCicopi^v  i^ficü  |  dfitXautoy  raX 
ddairrov,  iicsl  tcövoc  iXXo«  liCEtYev.  1 1^  fiiv  d^«^  Mxpuoa  ((^  dX^tf^  ts  ^fitp. 
><}  T  209:  a^xdp  'OSuooe^c  |  0ufi(j)  piiv  ^oömoav  i^jN  ^X^aipe  pvatxa. 
12)  Z  416:  xard  ('  fxTavev  'HetCcova,  |  oiAi  pitv  l^evdEpt^e*  oeßdooato  ^dp  T^fc  6upi<p. 
13*   0  561 :  &  (p(Xo(,  dvdpcc  fore  xal  aihS»  Ha^'  ivl  ^UfAU),  |  dXXi^Xouc  x'  aiheXo^t  xvrd 
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da|iO(;  in  ein  so  übermässiges,  mit  Skepsis  sich  paarendes  Staunen 
(TiBT)iE8v),  dass  sie  ihn  weder  anzureden  noch  zu  befragen  vermag^); 
bei  dem  Chortanze  der  Phaieken  und  ihren  blitzartig  sich  vollziehen- 
den Voltigen  regt  sich  im  Bo|j.o(  des  Odysseus  Bewunderung  (BaofiaCe 
&ofAip]3);  Hermes  weidet  seinen  dufioc  an  den  idyllischen  Reizen  der 
Kalypso-InseP);  Telemach  erstaunt  (&ap^7)oe)  in  seinem  ftofjioc,  als 
Pseudo-Mentes  sich  ihm  als  die  Göttin  Athene  entpuppt^);  beim  An- 
blicke der  heiligen  Palme  in  Dolos  bemächtigt  sich  des  ftopioc  des 
Odysseus  Bewunderung  (iTe&rirea)^);  dem  Achilleus  endlich  ruft  Here 
zu,  über  seinen  du|j.oc  möge  eine  heilige  Scheu  kommen  (oißac 
txiaft«)],  Patroklos'  Leichnam  den  troischen  Hunden  zur  Beute  werden 
zu  lassen^). 

§  11. 

Der  &u^(;  als  Sitz  der  Gesinnung,  des  Naturells  and  Charakters. 

Der  &i>|jio;  kann  aber  auch,  indem  er  seinen  oben  besprochenen 
Charakter  aufbrausender  Leidenschaftlichkeit  fast  ganz  abstreift,  seine 
Bedeutung  dergestalt  verallgemeinern,  dass  er,  wie  mitunter  auch  die 
9pive(;,  in  die  weiterhin  zu  besprechende  Sphäre  Ton  vooc  überspringt 
und  die  Denkart  oder  Gesinnung,  das  Naturell,  den  Charak- 
ter bezeichnet^}.  So  macht  Telemach  mit  Selbstgefühl  seinen  nach- 
gerade mannhaften  Charakter  [dufioc]  geltend,  welchem  knabenhafte 
Flatterhaftigkeit  fremd  sei^];  Athene  definirt  das  Naturell  (dop.o<;) 
gewöhnlicher  Frauen  dahin,  dass  sie  nach  einer  zweiten  Eheschliessung 
nur  noch   das   Interesse   ihres   zweiten   Gatten   wahrnehmen,   ihres 

xpaxepd^  &0(i(vac !  |  aloofii^voBV  V  dv^pdv  irX^ovec  o6oi,  iik  Trd^avrac  *  |  ^cuy^vtoiv  h'  o&t'  ap 
«Xioc  ^pvuxai  o^H  TIC  dXxV). 

1)  ^  105  (Penelope  spricht):  tIxvov  ^(a^v,  %\}^6q  piot  ivl  OTif)&eocc  Tidr^icev*  |  o6^^ 
Ti  icpoo^odai  (6va(iat  litoc  o6(*  Ip^oOai  |  ouV  th  oiica  l(£o8ai  ivavrCov. 

^  9  262:  dfAtpl  hk  xo5poi  |  irpoOijßat  Toravro,  Sar|p.ovec  6pjrfi\JiO%<i'  |  ic^icXv)yov  hk 
yop^v  Octov  ico9(v '  aMp  '0&uooe6c  |  pApf^apu^ctc  OtjcTto  iroSöv,  da6(xaCc  ^e  (hipitp. 

^  e  75 :  IvOa  orek  ^eiTo  (töExtopoc  'Ap^ci^viTjc.  |  aMlp  htti^  tcdlvta  h^  Ovj'fjoaTO 

*)  a  322 :  6  &i,  ^ pcolv  igot  vo^9ac,  |  Odlpiß7]9ev  xarol  ^(a^v. 

^)  C  166 :  Ac  S'  a&Toic  xai  xeivo  (^o^vixoc  v^ov  Ipvoc)  (^cbv  ^(Njitea  9upi<p  |  hf^i  *  diicl 

^)  2  178:  diXX*  dtva,  pLY](*  Ixt  xeioo*  9£ßac  (^  oe  (kifiov  {%io^m,  \  IldkpoxXov  Tpoijet 
xuolv  (liXtn^^pa  ^cvio^ai. 

7)  Heibig,  dissertatio  de  vi  et  usu  Tocabulorum  9P^vcc,  ^p.^  e.  q.  f^  p.  22: 
Neque  tarnen  raro  accidit,  ut  haec  voluntatis  »ignifioatio  latius  pateat,  atqile,  uti  yo* 
cabulum  s6o^  atque  aUquotiens  fpf^ec,  ad  ingenium  et  mores  transferatur,  <|ua6  Tel 
maxime  in  iis,  quae  quis  Tult,  oemuntur« 

®)  1t  309:  &  -KdxBp,  fj^ot  ipi^v  dufAÖv  xa\  itttnd  y',  itm,  |  p^fcoeaf  oi  fiiv  yrfp  tt")^«^ 
XtYpoo6vai  (li  y  ^ouoiv. 
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Jugendgemahls  aber  und  der  mit  ihm  erzeugten  Kinder  völlig  ver- 
gessen*); als  charakteristische  Züge  für  den  Uupoc  der  Freier  hebt 
Penelope  Frevelmuth  und  Undank  hervor^).  Da  aber  Oo{jio<;  in  der 
Bedeutung  ^Charakter'  noch  keine  bestimmte  Charakterrichtung  be- 
zeichnet»  also  nur  einen  allgemeinen  und  unbestimmten  B^riff  ent- 
hält, so  nimmt  es  häufig  adjectivische  Bestimmungen  zu  sich,  welche 
eine  nähere  Modification  desselben  vermitteln ,  wobei  das  Wort  natür- 
lich in  utramque  partem  gebraucht  werden  kann  und  bald  lobende, 
bald  tadelnde  Epitheta  zu  sich  nimmt  3). 

Zunächst  steht  Oo^igc  ^=  Charakter  in  bonam  partem,  wenn 
Eurykleia  demOdysseus  einen  gottesfurchtigen  ^),  Penelope  den  Freiem 
einen  heiteren,  fröhlichen  OofjLoc  beilegt^),  und  Odysseus  als  Bfitdele- 
girter  der  Achaier  den  Achilleus  ermahnt,  er  möge  endlich  einen 
sanften ,  versöhnlichen  i>up.o^  hegen  ^) .  In  malam  partem ,  also  von 
einem  bösen  Charakter,  findet  sich  das  Wort  an  folgenden  Stellen. 
Dem  Achilleus  wird  ein  heftiger,  zu  Gewaltthat  geneigter'),  wie  auch 
ein  eiserner,  d.h.  grausamer  Oop-o«  ^)  zugeschrieben;  Antilochos  ver- 
wahrt sich  gegen  den  Verdacht,  dass  ein  übermüthiger  und  gewalt- 
thätiger  &u(jlo;  ihn  beherrsche^),  und  Odysseus  bezeichnet  den  Oufio; 
Polyphems  als  grausam*®). 

Hieran  knüpft  sich  noch  ein  weiterer  eigenthümlicher  Gebrauch 
von  &u|jLO(;.  Da  ein  wohlwollender  Oujao(;  in  Folge  eines  ihm  innewoh- 
nenden natürlichen  Impulses  zur  Bethätigung  von  Freundlichkeit,  ein 


Xeiv,  Sc  xev  dicuCoi,  |  ica(&€BV  ht  npoT^pov  xal  xoupi&(oio  ^iXoio  |  ouxirt  |ji|iVY2Tat  xedvij^- 
To<  o6(e  (AcraXXqi. 

3)  5  694 :  dkV  &  (&ev  &(j.^tepoc  8ufi6c  xai  dsixia  ip-^a  \  ^alvcTai,  o6(i  Tic  iort  X^^ 
(ACTÖniod'  e6epY^v. 

3)  Heibig,  dlBsertatio  de  vi  et  usu  voeabulorum  fpivec,  ^)i^  e.q.  s.  p.  22: 
Ponro  %\}\iA^  cum  adiectivis  quibusdam  iungitur,  quae  planius  istam  vocabuli  pote- 
statem  deolarant,  ut  Oeou^c»  Uaoc,  iu^potv,  npö^paiv  %\}[u6^  (icpodu(j.(ai)  et  de  pravo 
ingenio  (^u(Aic  &ic^pßi0Ci  biKpi^iaiko^,  ditif)VT)c,  VT^Xdjc,  ot^peoc  et  quae  sunt  tdmilia,  in 
quibus  DOS  Sinn,  Gesinnung  atque  interdum  Hers  dicere  solemuB« 

*)  T  363  (Eurykleia  spricht  lu  Odysseus) :  ^  oe  lupl  Ze6c  |  dvdpt^itcDV  %^p€  icou- 
oia  du|iböv  l^ovra. 

5)  p  530 :  o'jTOi  h'  i\i  ^p{)Ot  xa^|jL€Vot  i^iado%m>f  \  ^  auroD  xard  &(6|AaT ,  iiccC  ofcot 
9u(Abc  iufpoiv. 

^  T  178 :  %a\  li  ool  auT<p  ^upioc  dvl  ^peolv  TXaoc  loto. 

''}  2  261 :  vuv  i'  alv&c  ^eföoixa  tioE<frxsa  IlTjXeiflBva*  |  oloc  ixcCvou  8u{ji^c  &ic^ppto;, 
oux  i(kXV)oet  I  (ACpivetv  ht  ice(((p  xxi.  VgL  o  212. 

9)  X  357  (Hektor  spricht  lu  AohiUeus) :  ^  y^P  ^^W^  oi^if^pcoc  iv  ^ pcot  dupi^. 

S)  ^  609 :  T(p  90t  Xiooopiivtp  iTCticetoofiat,  ifit  «al  ticicov  |  &<froa>  i^-fy*  Tccp  ioüoav,  Iva 
■p<6aioi  xal  otEe,  |  ifcc  ipi^  oGrots  9upi6c  Oirepf  (aXoc  xal  din)vif);. 

10)  t272:  h  U  [L  aMv:  d^if^txo  ^riUi  %^[t.^  %xi. 
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bösartiger  hingegen  zur  Aeuseerung  von  Hass  und  Feindschaft  hin- 
neigt, so  wird  der  8ufAo<  oft  herangesogen,  um  eine  solche  freundliche 
oder  gehässige  Sinnesäusserung  zur  Bezeichnung  zu  bringen  *).  Dahin 
gehören  folgende  Ausdrucksweisen  : 

a)  In  bonam  partem:  f  iXeTv  xal  xijSeo&at  OopLcp^),  i%  ftu^ioo  ^iXeTv^), 
iplko^  iicXeto  dofj.^^),  xe^otpiapivoc  dofJMJS^),  ftofi^  ^ (XtaTo^^)  und 
ifiepov  i|j.ßaXeiv  doficp  =  Jemanden  Liebessehnsucht  nach  einem 
Anderen  einflössen^). 

b)  In  malam  partem :  airo  dufiou  elva(  xivi  ==  Jemandes  Herzen 
entfremdet  sein^),  oruYepoc  licXero  ftup.(p^),  ix  Oofioo  iceoietv  tiv( 
=  Jemanden  verhasst  werden  ^^);  endlich  aitofto|j.to<  von  dem, 
was  dem  dofioc  missbehagt  oder  widerwärtig  ist,  im  Gegensatz 
zu  xataOu|j.to^**). 

§12. 

Der  &o|jbo<;  als  Sitz  der  Denkkraft  oder  des  ErkenntiiissYermögens. 

Der  dofioc  wird  femer  auch  als  Sitz  und  Organ  der  Denkkraft  *2) 
gedacht,  welche  Anschauung  dem  homerischen  Menschen  um  so  näher 


>)  Heibig,  disüertatio  de  vi  et  usu  Tocabulorum  fp^c,  dufAÖc  e.  q.  8.  p.  22: 
lam  vero  benigni  in  aliquem  animi  aut  pravae  voluntatis  notionem  facile  ad  signifi- 
candum  amorem  vel  odium,  quo  quis  commoveretur,  converti  potuisse  quis  est  qui 
non  videat?  Inde  explieanda  sunt  9ufi«f>seuix  du(MD  ^iXciv,  ^(Xo<  litXero  8u(i,<j>;  ^(X- 
TOTO^,  «e)^aptO(i,ivoc  9u(a^;  IfAcpov  ipißaXetv  ^ufitj),  h.  ^uptoO  iceoelv,  i%  OufioO  (aAXX^v  xtvt 
elvai,  OTU^epöc  litXero  9u(a^,  xora^öpiio^,  dno96pitoc  ete.,  ubi  lb(j.6c  germanioeHeri 
reddi  debet 

^  S  146  (Worte  des  £umaio8) .  ir£pi  ifdp  ('OSuooeuc)  |Ji'  i^ptXet  «al  xV^Srro  •^(itp. 
A  208  (Athene  spricht  lu  AchiUeus) :  iipö  hi  fi.'  rpu  %eä  XeundbXevo« "HpT),  |  dtpi^oi  6pLi&« 

^picp  ^iX^OUOd  TG  X72&0{«ivT)  TC. 

3)  1 341 :  Sonc  d^-^p  xal  ifi^pvii>i,  |  t^n  a&roO  (piX^i  %a\  xifitxai,  i3k  %al  i^m  tVjv  |  i% 
8tipiou  ^(Xeov. 

*)  W  548 :  ci  li  (UV  o(xTE(pet<,  xa(  toi  ^(Xoc  IicXcto  Oupiip,  |  ivti  toi  h*  xXie(^  XP^'^^ 
TcoXu«  xtI. 

^)  E  826  (Athene  spricht) :  TuftclSt)  Aiöpit)&ec,  £fA<j>  xc^apioiUve  (bpi^  xt^. 

9)  fi  748  (Hekabe  spricht) :  "ExTop,  dfj.^  Bupitp  ic^vtidv  icoX6  ^CXtote  iia((tnv !  rxi. 

T)  r  139 :  d^«  slicouea  %tiL  yXuxOv  T|Atpov  IpJ^aXe  ^u(ijj>  |  dv&p^c  tc  icpOTipoto  xal  ^tfreoc 
-^(e  Tox^mv. 

0)  A  562  (Zeus  spricht  su  Here) :  np^^ai  ^  l|iin)c  o&ri  &uvV)<icai,  dXX'  ^iti  (hj|AOU  I 
piäXXov  ipL<>l  Iccai. 

•)  8  157:  Zijvo  V  CHpT))  ^Tc'  dxpoTdkr)«  xopu^c  itoXoicWaxoc 'löi]«^  |  •IJf&evoN  e(oet(e* 
OTU^ep^C  hi  ol  IffXcTO  9u(Mp. 

10)  W  592  ( Antilochos  spricht  su  Menelaos) :  ei  xa(  v6  xcv  otxoBev  dtXXo  |  (xetCov 
^icaiT^oetac,  Ä^p  x^  toi  ouTixa  Souvai  |  ßouXo(fi7]v,  i]  ooC^e,  ^Wfpe^p^^,  -JJjjwTa  itdfvxa  |  ix 
duiAO*}  iceokcv  xal  ia(|Aootv  elvoi  dXrrp^c.  Der  Scholiast  g^fj)%  ju  i%  9^|iou  ireoiciv  die 
Glosse  (j.tov}^f)vai. 

ti)  a  261 :  «Ctxo  YÄp  (Z£{»0.  ptV)  NuxTl  dof  <*«oa6;^i^  ipi^ot. 

»«)  Wenn  hier  von  einer  vis  cogitandi  im  ho-^pyjgphpn  sjnn^  ^^  j^^^e  igt,  so  be- 
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lag,  als  mit  jeder  energischeren  Anspannung  des  Denkvermögens  eine 
gewisse  geistige  Erregung  und  Alteration  verbunden  zu  sein  pflegt, 
welche  den  Menschen  aus  seiner  gewohnten  Ruhe  und  Gleichmüthig- 
keit  heraustreibt  und  sich  bei  heiklen  und  schwierigen  Verstandes- 
problemen und  Erprobungen  des  Scharüsinns  su  einer  Ou^i^  und  Cisic 
des  Ou(M<;,  wie  Plato  sie  nennt,  steigern  kann^).  Wahrend  wir  von 
Einem,  der  sich  durch  intensives  Denken  erhitet,  etwa  sagen  würden, 
der  Kopf  brenne  ihm  in  Folge  der  Anstrengung  seiner  Gehimnerven, 
könnte  der  homerische  Grieche  recht  wohl  sagen,  der  Oo(aoc  siede  ihm 
in  Folge  von  anhaltendem  opfiaiveiv  und  (lepfJirjpiCeiv. 

Also  im  Oufioc  spielen  sich,  wie  in  den  9pevei(  und  im  vooc,  mannig- 
fache, vermittelst  der  vis  cogitandi  sich  vollziehende  Processe  ab.  Aias 
erkennt  (Yi^vcoaxei)  in  seinem  dufjio;,  dass  Zeus  die  Anschläge  der 
Achaier  vereitelt  und  die  Troer  begünstigt  ^j ;  Telemach  sagt  mit  Selbst- 
bewusstsein,  er  sei  jetzt  erwachsen,  und  daher  erkenne  und  wisse  er 
(voeo)  xal  oI8a)  in  seinem  dufio;  den  Unterschied  zwischen  Gutem  und 
Bösem  3).  Also  auch  das  Wissen  (eiSevat,  iitCoraaUai],  namentlich  die 
später^)  zu  besprechende  ethische  Intelligenz,  hat  Sitz  und  Stätte  im 

Nicht  minder  das  Erinnerungsvermögen  oder  Gedächtniss,  wie 


greift  dieselbe  keineswegs  die  Fähigkeit  des  abstracten  Denkens  in  sich,  von  wel- 
chem der  vonugsweise  auf  das  Praktische  gerichtete  Sinn  der  homerischen  Mensehen 
noch  krine  Ahnung  hatte,  woraus  sich  lugleich  ihre  von  der  unsrigen  so  verschiedene  • 

Localisirung  der  geistigen  Processe  erklärt.  Während  wir  diese  Processe  —  vonugs- 
weise die  des  Verstandes  und  der  Denkkraft  —  uns  als  im  Kopf  und  Gehirn  vor- 
gehend lu  denken  pflegen,  weil  diese  Organe  bei  angestrengtem  Nachdenken  besonders 
afficirt  werden,  machten  die  homerischen  Menschen,  bei  denen  von  rein  abstractem 
Denken,  wie  gesagt,  noch  nicht  die  Bede  war,  vielmehr  die  Brust  und  das  Zwerch- 
fell (fpivec)  zum  Sitae  der  geistigen  Processe.  VgL  meine  Realien  IIb.  §  157.  S.  283. 

^)  Heibig,  dissertatio  de  vi  et  usu  vocabulorum  fpivec,  Ibfi^  e.  q.  s.  p.  25: 
lam  superest,  ut  eos  locos  commemoremus,  in  quibus  ^(aoc  ad  cogitandi  vim  atque 
ad  mentem  referri  soleat  Quod  quo  modo  fieri  potuerit,  ex  iis,  quae  supra  de  signi- 
ficatione  vocabuli  ^ pivec  disputavi,  facile  potest  intellegi.  Nam  cum  homines  illis 
temporibus,  si  quid  cogitarent  et  mente  agitarent,  animos  commotos  atque  incitatos 
sentirent,  non  potuit  fieri,  quin  vocabulo  ^(löc  de  oogitatis  et  consiliis.uterentur. 
Atque  hoc  quidem  multis  ezempUs  probari  potest  e.  q.  s. 

3)  n  119 :  fi&  V  Alac  xaxd  Ibpiöv  dl(i.u(i,ova,  ^(^^o^v  Te,  |  Ipf^  8e6v,  8  |>a  icafX^  |id- 
X'HC  ^^l  yAfisa  xctpcv  |  Zeu«  u^nßpcfAitT^,  Tp(6eoot  ht  ßoiXexo  vhi7]v. 

')  0  228 :  autdp  i^cb  ^f&(p  voico  xat  oUa  hMOxa,  \  iabhi  te  «ol  ra  X^^ '  ^^f^  ^* 

*)  §  119  fL 

^)  M  228 :  coii  x'  ^iconplvatTO  OcoicpÖTcoc,  6c  odE^a  8u|Atj)  |  eioei^  tepdoiv,  xa(  ol  icst- 
dolato  Xaoi.  B  409 :  j(ee  f  dp  (Mev^aoc)  xard  %\iyJiiS  d(eX^6v  die  inovctxo.  A  360 
(Agamemnon  spricht  su  Odysseus) :  oUa  ydp,  &c  toi  (bpiöc  ivl  arf)9eoot  ^(XototY  |  ^irta 
OTjvea  ol5€"  t«  y*P  fpovicic,  5t'  ifia  iiep.  •  j 
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z.  B.  ZeuB  sich  in  seinem  i>0(jio^  des  von  Orest  gemordeten  Aigisthos 
erinnert  *)  u.  s.  w.  Im  Bu^ao^  tauchen  ferner  plötsliche  Ideen  und  Ein- 
fälle auf^j;  in  ihm  regt  sich  die  Ahnung  (oooeodai)  olea&at)  bevor- 
stehenden Unheils^),  sowie  auch  Vertrauen  und  feste  Ueberzeugung^) 
und  Misstrauen,  Ungläubigkeit  und  Zweifel  in  ihm  ihren  Sitz  habend). 
Hiermit  steht  der  auf  die  psychische  Verfassung  des  Oojao^  bezügliche 
Gebrauch  mancher  Adjectiva  und  Verba  in  Connex.  Ermangelt  der 
8o|Ao^  der  nöthigen  ethischen  Intelligenz,  so  erhält  er  die  Epitheta 
thörichty  unverständig  (afpo>v^),  aea{<ppcov^)];  macht  sich  eine 
störrische  Skepsis  in  ihm  geltend,  so  heisst  er  aictoro^^);  ist  er  mit  heil- 
loser, der  richtigen  Erkenntniss  unzugänglicher  Blindheit  geschlagen, 
so  nimmt  er  das  Verbum  aaaaoöat  zu  sich  ^) ;  erleidet  er  Illusionen  von 
aussen  her,  so  tritt  er  als  Object  zu  dem  Verbo  aTifißeiv  ^^). 

§  13. 

Der  OofAoc  als  Sitz  vnd  psyehfeclies  Organ  der  Ueberlegung 

und  Erwignng. 

Je  nachdem  der  Oujioc  als  denkendes  Princip  oder  Organ  in  Action 
tritt  oder  auch  der  actio  cogitandi  als  Spielraum  dient,  variirt  der 
Dichter  seine  Ausdrucksweisen  au&  Mannigfachste. 

Zunächst  wird  der  OofjLO^  gleichsam  als  selbstständig  denkendes 
Princip  gedacht,  wie  wenn  gesagt  wird,  der  &u(i.o(  des  Philoitios  %älze 
mannigfache  Entschlüsse  bei  sich  herum'  (itoXX'  iiriSiveiTai),  d.  h.  er- 
wäge sie  von  allen  Seiten  ^^),  wofür  der  Lateiner  mit  ähnlicher  Metapher 


^  i  490 :  &  V  licstra  vöov  9ji%€  t6sh^  ivl  dufA«p,  |  olo«  ixelvoc  lt]v  ßouXeu£|A6v  ifik 

^  S  223:   dkdp  xaXX(Tpt)^6<  Iimot  |  a^  dy^en  rp6j»os'  ^ooovro  y^  dX^ea  (K>|Atfv. 
0  452 :  iv  t'  i/j(iiac  npc&rouc  (IIpaiTe&c)  Xiy^  xifjrcoiv,  oM  ti  9upi<j}  |  dbtoftr)  S^Xov  clvat. 
*)  9  217  (Odysseus  spricht  lu  Eumaios  und  Philoitios):  ei  h\  dfe  S^,  %a\  oi)(Aa 

^)  S  149  (Odysseus  spricht  su  Eumaios) :  &  ^ (X',  iizei^  icdifinav  dvaCveat,  ou&'  ixi 
ff-QO^a  I  xeivoN  iXeuöeol^at,  %\iyMQ  hi  xoi  aiiv  dniOTo;  *  |  dXX'  i^m  oOx  a&ccps  (Au9if)00(Mit, 
dXkä  ouv  Spxip,  I  fbi  vetxat  'Oiu9e6«. 

<^  ^105:  ai^Tdp  Iy<^  ^eXöcs,  xal  ti^TZoyuOLi  i^povi  dupiij>. 

7}  ^  301 :  &  Ei  (E6puT(iDv)|  9peolv  {ocv  daodeU,  |  ^'tev  ^v  d^v  i^ioiv  deoC^povt  ^fiu>. 

8)  e  150  (soeben  eitirt). 

»)  I  537 :  didooTO  «i  (Oiv€t^c)  {ki-^a  (bficp. 

i^*)  p  89 :  'j)^  Y^P  "^P^ov  iotlv  Itoc,  td^a  &*  elot  tfraptov,  |  ii  ou  (nYfveX^iciQ)  drifißci 
9'j|A^  Ivl  or/)deoeiv  'A^aiöv  (Worte  des  Antinoos). 

11)  u  217  (Philoitios  spricht  su  Odysseus):  ouTdp  dfiol  t^fte  8u(aö;  ^vl  9vl\%€99t  f(- 
Xotot  I  TioXX'  iici&tvetTai. 
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*Yolvere  animo'  8agt<).  Der  &U(aoc  der  Penelope  erwägt  ((lepfiijptCei), 
ob  sie  bei  Telemach  ausharren,  oder  einem  der  Freier  als  Gattin  folgen 
solle  ^j;  der  b\>\uo^  des  Odysseus  weiss  (otSe)  milde  Anschläge  und  Rath- 
Schlüsse^).  Häufiger  aber  wird  die  Denk-  und  Ueberlegungskraft  im 
dofAoc  localisirt,  so  dass  er  als  die  Stätte  gedacht  wird,  wo  die  Medita- 
tionen des  erwägenden  Menschen  vor  sich  gehen,  wie  auch  schon 
manche  der  obigen  Stellen  zeigen.  In  ihm  findet  in  misslichen  oder 
verzweifelten  Situationen  (a|i'i7X^^^''i)^)  ^^^®  formliche  Selbstberathung 
statt,  indem  der  Deliberirende  verschiedene  Projecte  aufs  Tapet  bringt, 
in  Betreff  ihrer  Erspriesslichkeit  gegen  einander  abwägt  und  schliess- 
lich demjenigen,  welches  die  meisten  Chancen  des  Gelingens  für  sich 
hat,  seine  endgültige  Billigung  ertheilt.  Eine  solche  Hin undhererwägun^ 
stellt  Odysseus  in  seinem  Oufjio^  an,  als  ihm  und  seinen  Genossen  in  der 
Höhle  des  Kyklopen  die  Gefahr  droht,  dem  Kannibalismus  dieses  Un- 
geheuers zum  Opfer  zu  fallen.  Zunächst  taucht  in  ihm  der  Gedanke 
auf,  die  Brust  Polyphems  zu  durchbohren;  daran  hindert  ihn  aber  ein 
anderer  Gedanke  (Srapoc  ^t^<)}  dafls  er  nämlich  alsdann  mit  seiner 
ganzen  Schaar  des  schrecklichsten  Todes  sterben  müsse,  da  ihre  ver- 
einten Kräfte  nicht  ausreichen  würden,  um  den  Felsblock  vom  Ein- 
gange der  Höhle  zu  entfernen  ^).  Endlich  gelangt  er  in  seinem  &u}io^ 
zu  dem  Schlussresultat,  dass  nichts  übrig  bleibe ,  als  den  Kyklopen  in 
Trunkenheit  zu  versetzen  und  mittelst  seiner  in  Gluth  versetzten  Keule 
zu  blenden,  darauf  aber  mit  Hülfe  der  Widder  auf  die  bekannte  Art 
das  Freie  zu  gewinnen*).  Für  diesen  Act  der  Hinundherüberlegung 
gebraucht  der  Dichter  mannigfache  Bezeichnungen:  zunächst  ^poveetv, 


I)  Liv.  II»  49,  5 :  sequebatur  turba,  propria  aUa  cognatorum  sodaliumquey  nihil 
medium,  nee  spem  nee  ouram,  sed  immensa  omnia  volventium  animo  e.  q.  s.  Sali, 
lug.  6 :  multa  eum  animo  suo  volvebat  Catil.  32 :  ibi  multa  seeum  ipse  volTens  — 
in  ManUana  eastra  profeetus  est 

*)  7t  73  (Worte  Telemaehs) :  fAtjrpl  V  ijiiQ  hlya  9up.&c  Ivl  ^peol  jiep(i,y)p(Cei,  |  T?i  oi- 

Toö  itap'  i(M)(  Te  pivjj  xal  S&pta  xop.lC{l.  | ^  ^^  äpi'  fmQTai  'A^atöv,  Jone  Äpi- 

OTOC  I  ftvärai  tA,  pte^dlpoiotv  dvi^p  xal  irXeiOTa  Tcöp^otv. 

^  A  360 :  oUa  y^P  (i^'h,  Agamemnon) ,  5)^  xoi  8u|a6<;  ht\  or^&eooi  <p(Xoiotv  |  fyzvoi 
5if)veQi  oI5e. 

^)  t  294:  if)|Aei«  (Odysseus  und  dessen  Genossen)  ht  xXaiovrcc  dveo)^£do(A£v  Atl  jsx' 
pac,  I  9)(tzki9.  IpY*  6p4o>VT£€  •  dpLt]X"^itj  5*  ijt  ^upiöv. 

&)  i  299 :  TÖv  {lev  i-^6i  ßoOXeuoa  xard  pie^aXi^xopa  ^(löv  |  dooov  icÄv,  ((foc  6^  ipu9- 
adpicvoc  Ttapd  piT]poü,  |  ouTdlpievat  irpö«  oxfjfto«,  S9t  ^pivc«  -^itap  ^oooiv,  |  jeXp  ht^Müd- 
p«vo«*  Ircpoc  II  |ic  8u|a6c  Cpuxev.  |  aOroD  jdp  xc  «al  dfifuc  dica>Xö|icd'  oUm^v  Os%^'  \  ou 
Y^p  «cv  ^uvdfuo^a  (bpciiDV  u^C^Xoov  |  ^^polv  dniboaodat  X(dov  jßpipiov,  flv  npoa£(h]Xcv. 

0)  (318:  'fjfte  M  [Lfn  xatA  tupiiv  dpCotr^  ^vrct>  ßouX-/).  |  K6x).oiico<  t^p  hxno  ffciya 
^6naXov  icapd  orpitp  xri. 
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deceen  schliessliches  Resultat  dann  durch  o>8e  Soaooato  xepSiov  elvai^) 
oder  durch  xipStov  eiaaTo']  ausgedrückt  wird,  und  wozu  auch  wohl 
präpositionale  Bestimmungen  treten,  wie  avoi  8op.ov^)  und  ivl  &u(jl(J)^]; 
femer  ßooXeueiv  xara  Oopiov'),  ßooXeo&tv  frufiicp^],  ^ppaCeo&at  dofjLcp^), 
[kTfitadai  öüfwp®),  6p|j.a(vetv  ava  Oofiov*),  bp|j.aiV8tv  xata  cpp^va  xat 
xata  öüjiov**),  xata  (^opiov  (lepfiiQptCeiv^i).  Vom  Fassen  oder  Entwer- 
fen von  Entschlüssen  und  Plänen  und  vom  Erwägen  vernommener 
Rathschläge  gebraucht  der  Dichter  ausserdem  noch  die  Ausdrucks- 
weisen: ipißaXXeadai  &o{Jup^^),^VTt&eo&ai  dop^^^j,  dv  ttupcp  ßaXXeoBai^^j  und 
ouvTtdea&at  8op^^^).  Auch  nimmt  eine  solche  Hinundhererwägung 
nicht  selten  den  Charakter  eines  Gedankenaustausches  oder  Dialogs 
an,  welchen  entweder  der  &upo(;  mit  sich  selbst  oder  der  rathschlagende 
Mensch  mit  seinem  Oupo(;  unterhält.  So  wendet  sich  Odysseus,  als  er 
sich  allein  im  Kampfe  zurückgeblieben  sieht,  mit  einer  Apostrophe  an 
seinen  Oopo^  und  erwägt,  was  jetzt  aus  ihm  werden  solle,  und  wie 
einerseits  feige  Flucht  ihm  Schande,  andererseits  seine  Gefangennahme 
durch  die  Troer  das  entsetzlichste  Unglück  über  ihn  bringen  würde  i^). 


*)  N  458 :  &he  H  oi  <ppoviovTi  oodooaxo  x^pSiov  elvat.  Vgl.  S  23.  11  652.  e  474. 
C  145.  X  153.  o  204.  <s  92.  x  338.  o  238. 

')  T  283:  dXX'  dpa  ol  xtS^e  xipSiov  tXoaxo  duptp  |  jjpii[utx*  dppx^Cetv  noXX-f)v  ^ttI 
falov  (^vxt. 

5)  B  35 :  Ac  äpoL  ^oivVjoa^  dize^aaxo '  töv  V  IXiic'  a^Tou  |  xd  ^pov^ovx'  dva  dup<Sv,  ä 
^'  o6  teX^eodat  IpeXXov.  Vgl.  2  4.  ß  116. 

*)  B  430 :  xetvo«  hi,  xd  d  f  pov^v  ivi  Oupip,  |  Tpool  hk  xal  AwaoTot  Ivm^izfo,  M 
iiHcixic.  Vgl  C  313.  «317.  . 

6)  t  299 :  ßotSXeuoa  xaxd  pcYoXVjxopa  Ibpdv. 
>)  p  57 :  dXXd  xal  goMc  |  ^p^  ßouXe6etN. 

^)  n  646 :  dXXd  xal  a6xo6c  aUv  8pa  xal  ^pdCexo  dupip  |  noXXd  pdX'  dp^l  ^ ov^  IIa- 
xp^xXou  peppT)p(Ci»v.    p  595 :  ^pdCeo  8op^. 

^)  Z  157 :  oördp  ol  (BcXXcpo^vx^})  üpotxoc  xdx'  ipif)oaxo  duptp. 

9)  O  137 :  ^pvjvev  5*  d'^d  dupöv,  6in»c  iTa6oew  ic^oto  |  Siov  'AxtXX'Tja. 

*0)  A  411 :  loBC  &  xaO^'  Appatvc  xoxd  <pp^a  xal  xaxd  ^up^,  j  x^^pa  &'  dnl  Tp(6a>v 
oxiycc  '^Xu^ov. 

11)  X  50:  xaxd  dup6v  .dp6pova  pepp-^pt^a  xxi.  Heibig  (disgertatio  de  vi  et  U8u 
Yoeabulorum  ^pivec»  (bp^  e.  q.  b.  p.  26)  bemerkt  dasu :  Signifteant  igta  verba  proprie 
aliquid  in  praeoordiis  (in  mente)  atque  in  animo  concitato  agitare  et  germaniee  reddi 
posaunt:  im  Geist  und  im  Herienseu  imOemüthe.  Vossius  male  yertit :  in 
des  Hersens  Geist  und  Empfindung,  quod  etHomeri  et  nostrae  cogitandi' 
rationi  repugnat. 

IS)  K  447  (Worte  des  Diomedes) :  pifj  &V)  poi  f  6gtv  ^e,  AöXnv,  ^pßdXXeo  8uptp. 

13)  a  361 :  icaift^c  ^dp  p&^v  icenvupivov  (IlTjveXöiCT))  Ivdcxo  (bpcji. 

1«)  0  566:  iv  duptp  hk  ßdXoYro  licoc 

13)  H  444 :  xov  5'  "EXtvcKf  üpidpoio  f  (Xoc  icatc,  o6v^cxo  Bupcp  |  ßGoX-^,  Ij  ^a  deolotv 
i^^fiove  pT)xt^otv. 

1^)  A  403 :  6^9i^oac  S'  dpa  eine  itpö^  8v  pe^aXi^xopa  Oupöv  *  |  &  pot  ^y^^i  "^  nd^cp; 
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Diesen  seinen  Ideengang  unterbricht  er  dann  durch  die  Frage,  warum 
doch  nur  sein  dufioc  solche  Erwägungen  anstelle,  da  nur  ein  Feigling 
auf  Flucht  sinne,  während  es  Pflicht  des  wackeren  Kriegers  sei,  auf 
Leben  und  Tod  dem  Feinde  energisch  entgegenzutreten*].  Der  hier 
gebrauchte  Ausdruck  &u{io;  SieXiSaxo,  welches  der  Scholiast  durch 
Si&XoY^aaTo  glossirt,  zeigt  deutlich,  dass  die  Meditation  des  bei  sich 
Reflectirenden  gewissermassen  als  ein  dialogisirtes  Zurathegehen  des 
&u}j.o(  mit  sich  selbst  gedacht  wird. 

§14. 

Der  ftop.o(;  als  Lebensprincip  oder  Tis  Titalis. 

Eine  eigenthümliche  Seite  des  du|j^c,  welche  er  Tor  den  sonst  viel- 
fach mit  ihm  übereinstimmenden  f  p^ve^  voraus,  mit  der  ^^xh  ^)  ^^I^^^S^g^^ 
gemeinsam  hat,  ist  die,  dass  er  nicht  selten  als  Lebensprincip,  als  vis 
vitalis,  erscheint,  —  eine  AufiEassung,  welche  sich  unschwer  daraus  er- 
klärt, dass  diejenigen,  deren  Oofio^  durch  heftige  Affecte  alterirt  ist,  ein 
potenzirtes  Gefühl  der  Lebenskraft  oder  einer  gewissen  Suvafjiic  xivritixrj, 
wie  Heibig  sie  nennt  ^],  empfinden,  und  d^ss  es  daher  nahe  lag,  den 
diese  gesteigerte  und  durch  heftigere  Athmung  sich  bekundende  In- 
tensität der  Lebenskraft  erzeugenden  i)o(jio(  als  Princip  des  Lebens  zu 
fassen. 


ToiK  V  dfXXoiK  Aovaouc  i^ßT)Oc  KpovCcsv.  Vgl  P  90.  0552.  X  98.  Heibig  (dissertatio 
de  vi  et  usu  Tocabulorum  ^p/vec,  8u|j.6c  e.  q.  8.  p.  25,  Anm. :  (Verba)  eine  irpo^  &v  fu- 
YaXV)Topa  8u(iöv  significant  'secum  seu  cum  animo  reputare'. 

*)  A  407 :  dXXd  t(7]  |aoi  Tauxa  ^ (Xoc  (icXiSo^  (b(&6c;  |  ol(o  ^clp,  Ikxi  xaxoi  {acv  diio(- 
XOVTat  icoX^|AOio '  \  ^  ti%  dlpiOTs6^ot  \idjj^  ivt,  t^  Zk  pdka  X9^  I  iotd|Aryat  xpatcpd»;, 
^'  IßX-nx'  iJT'  f  ßoX'  dXXov. 

^)  Das  Wort  ^x^  beseiohnet  bei  Homer  stets  entweder  den  Odem  des  lebenden 
oder  den  im  Hades  verweilenden  Schatten  des  abgeschiedenen  Menschen ;  dagegen 
wird  es  nie  von  der  Seele  oder  von  seeUsehen  Kräften  gebraucht.  Ueberhaupt  exisürt 
kein  homerischer  Ausdruck,  der  unserem  'Seele'  entspräche.  Vgl.  C.  O.  Carus, 
Vorlesungen  über  Psychologie,  S.  9.  Heibig,  dissertatio  e.  q.  s.  p.  27,  Anm. 

^)  Heibig,  dissertatio  de  yi  et  usu  yocabulorum  ^pivsci  Ou(j,ö«  e.  q.  s.  p.  26: 
Neque  yero  praetermittenda  yidetur  peouliaris  quaedam  yoclb  ^yüU  notio,  cuius  ex- 
plicationem,  cum  nequaquam  cum  uUa  alterius  vocabuli  f  pivec  signifioatione  compa- 
rari  queat,  iis,  quae  supra  exposita  sunt,  adicere  liceat.  Cum  enim  ü,  quorum  animi 
acrius  conmiOTcntur,  in  illo  animi  yigore  (u^afAiv  quandam  xtv7]Tt%iijv  sentiant,  quae 
efficiat,  ut  yiyere  possint,  facile  fieri  potuit,  ut  voeabulum  %t>itJ6i  omnino  de  ipsa  vi 
yitali  usurparent.  Atque  Passoyius  mihi  in  eo  errare  yidetur,  quod  hanc,  quam  dicit, 
physicam  huius  yocabuli  notionem  primam  esse  putayit.  Nam  in  omnibus  aliis  locis, 
in  quibus  8u{ji6«  ad  animi  vires  referendus  est,  physica  quaedam  subest  intenii  Tigo- 
ris  notio,  quam  inductus,  opinor,  ea  ratione,  qua  nos  res  cogitamus,  purum  recte 
intellexisse  videtur. 
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Daas  in  der  That  der  du{jio(  in  der  fraglichen  Besiehung  mit  der 
^o^iQ  identificirt  und  als  Träger  der  Lebenskraft  betrachtet  wird,  dafür 
1^  der  Umstand  Zeugniss  ab,  dass,  sobald  die  Scheidung  des  öo|ao<; 
vom  Körper  erfolgt ,  auch  das  Leben  erlischt.  Li  diesem  Sinne  lesen 
wir  von  sterbenden  Ejriegem,  der  Ou)jloc  verlasse  sie^)  und  ihre  Ge- 
beine 3),  er  entweiche  rasch  aus  ihren  Gliedern ^j^  oder  auch,  er  ent- 
flattere im  Nu  aus  denselben  ^j,  womit  er  also  im  Gegensatz  zu  der 
erstarrten  Masse  des  entgeisteten  Körpers  als  etwas  überaus  Beweg- 
liches und  Volatiles  gekennzeichnet  wird. 

Im  Einklang  hiermit  stehen  zahlreiche  andere  Ausdrucksweisen. 
Der  Sterbende  haucht  wie  ein  verendender  Opferstier  seinen  ^|io;  mit 
dumpfem  Geröchel  aus  (of'iode)^),  wofür  auch  aicoicvsCetv  gebraucht 
wird<^);  er  geht  seines  do^Aoc  verlustig  (anof&tvudei  Oufiov)^],  womit  nur 
gemeint  sein  kann,  dass  der  Körper,  nachdem  ihm  das  Lebensprincip 
abhanden  gekommen,  zurtodten  Masse  wird;  dasselbe  besagt  der  Aus^ 
druck,  der  Sterbende  verliere  (oX^atrg]  seinen  (b(ioc^,  wofür  auch 
ost>8o&ai  Oufioo  eintreten  kann^].  Wer  aber  diesen  Verlust  gewaltsam 
herbeifuhrt,  d.  h.  Jemand  tödtet,  der  raubt  ihm  seinen  Oofioc,  wofür 
der  Dichter  mannig&che  Ausdrücke  gebraucht,  wie  Oofiov  iSsUo&at^®), 
dufiov  afeXioftai^^),  dop^v  i^atvoodat^'],  dufjtov  airaopav*^)  und  xsxaSeiv 


1)  n  410 :  ffco^a  li  |itv  Xhcs  %\}pAi. 

*)  n  743 :  Um  h'  iorU  4hi|A6c  X  220 :  dXXd  xd  |Aiv  tc  (odpxoc,  iotia,  Ivoc)  icup^ 
xforcp^  (A^oc  aldo|Aivoio  |  (afivf,  hzti  %s  irpwra  Xliq;  IjM  öot^  9u|i^c«  fi  414:  X(iic 
V  doT^a  lhi|A&c  d'fifjvoip. 

')  N  671 :  T&v  ßdX'  6icö  Yva0(AOio  xal  o5aTOC*  &xa  hk  ^|a&c  |  HOC^  ^^^  }ukiwi,  oru- 
fcp^c  ^  dpa  fuv  o«6toc  fitXev. 

«)  W  880:  MiQ  h'  H  (icXIov  Ouf&öc  mtfro. 

^)  T  403 :  o&Tolp  &  ^(növ  dCtode  «al  ^pu^cv,  i&c  8ts  xatipoc  |  ^po^cv,  iX«6|Acvoc  'EXi- 
«dbviov  di|Af  l  ivcKta,  |  «o6pfPV  iXx^vtoiv  *  YdLvuxat  (4  tc  toTc  *E>ioo{^ftaiv '  |  Ac  ^pa  t^v^* 
i^ofinna  Xiic*  69r£a  Oup^c  ix^vmp.  Der  Scholiast  interpretirt  dTiode  durch  iS^irvcuofiv. 

*)  N  653 :  iCÖ|Uvoc  (i  «ot  a5(K  f  (Xmv  iv  X^P^^  iioipoyv  |  du|A6v  diconvedov  Aare 

7)  n  538  (Glaukos  spricht) :  *ExTop,  v&v  ^  ^^^  XtXaofilvoc  de  iinxo6p<»v,  |  ot 
oi^cv  clveiut  t9)Xc  ^(Xcdv  «al  icaTp((o€  aXrfi  \  (b(i/^  diro^iftvölKiuoi. 

^  £  90  (Aohüleus  irprioht) :  ^cl  Mi  |a  Oo|i&c  ^orfcv  |  Ci6ew  o6V  ^Speooi  ftcrifA* 
Ittvat,  aX  TU  lA'fj  *EiiToBp  |  itp^broc  d(Atp&ic6  (oupl  ttihbIc  diic^  IbfA^v  6X^oo^. 

^  r  293 :  «al  .toi^c  |iiv  (die  gesohlachteten  L&mmer)  «otldvpicv  iicl  ^^ov^  dbica(- 
poytvc  I  9u|AoO  (cuo|Aivoug.  VgL  T  472. 

10)  0  459 :  rai  «tv  InouM  fw^x^  int  vt)uiiiv  *Axat6y,  |  tf  (aiv  dlpMrtOovra  ßoXdiv  i(s(- 
Xrro  ^|i^.  Vgl.  P  678.  Auch  mit  Tmesis  A  380 :  dbc  ^fcXöv  tot,  |  vcCotm  ic  xevcaWa 
ßoXdbv,  ix  OufA^v  iXMo^t. 

11}  £  671 :  (uppf/lpiigc  V  liccita  xaxd  ^ppf^a  xal  xota  (h>(j.iv,  |  ^  nporip«  Ai6;  ut6v 
ipti&o6iroto  Sidbioi,  I  ^  IS^^  T«v  nXe^vviv  At^iCoiv  dxb  du(&^  {Xorro. 

12}  E  155:  tt%'  1^6  toCk  ^dpt&f  9(Xoy  V  i^alvuro  8o(j.^  |  dfi^potlpo. 

K)  Z  17:  d[(A^  ^(jLÖv  (im^^poi,  |  aMv  xil  OepdtirovToi  KaX-^9tov.  Vgl.  IT  828. 
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dofjLou^).  Dieser  Zerstörungsact,  durch  welchen  der  Oofio^  seine  Exi- 
stenz Yerliert,  wird  auch  wohl  dem  Tode  zugeschriehen,  indem  er  das 
Epitheton  lebenvernichtend  (dofiopaicmr;«;^))  erhalt.  Aehnlich  wer- 
den die  Runen  (cn^fiaTa),  welche  ihrem  Ueberbringer  Bellerophon  den 
Tod  bringen  sollen,  mit  dopLOf&opoc  epithetirt').  Auch  bei  Ohnmäch- 
ten und  Betäubungen  (oXtpjirsXCai  e  468)  spielt  der  Aojaoc  eine  Rolle, 
insofern  er  beim  Eintreten  dieser  Zustände  seinem  Träger  wenigstens 
zeitweilig  abhanden  kommt,  so  dass  derselbe,  wie  der  schiflTbrüchige 
Odysseus,  Athem  und  Stimme  verliert  und  von  furchtbarer  Ermattung 
befallen  wird^].  Der  Eintritt  dieses  krankhaften  Zustandes  aber  er- 
folgt in  der  Weise,  dass  eine  von  aussen  her  auf  den  Körper  einwir- 
kende heftige  Erschütterung  den  Softo^  gleichsam  niederwirft  (Safia)* 
d.  h.  lähmt  und  erschöpft,  so  dass  er  für  eine  Zeitlang  unfähig  wird, 
als  Lebensprincip  thätig  zu  sein ,  und  nur  noch  mühsam  im  Körper 
sich  behauptet,  wie  dies  die  schwerfällige  Respiration  und  das  angst- 
volle Keuchen  und  Röcheln  der  Brust  verräth.  Sehr  bezeichnend  für 
diesen  Zustand  des  Oup««;  ist  das  vom  Dichter  ihm  beigelegte  Epitheton 
xexaf7)a)<,  d.  h.  nach  Luft  schnappend,  keuchend*^).  In  sympto- 
matologischer  Hinsicht  aber  ist  rücksichtlich  desVerlaufes  der  oXi'priireXtTi 
und  ihrer  einzelnen  Phasen  die  Schilderung  der  Ohnmacht  höchst  in- 
structiv,  in  welche  Hektor  durch  den  Steinwurf  des  Aias  versetzt  wird. 
Er  wird  sofort  betäubt  und  stürzt  rücklings  zur  Erde,  so  dass  Lanze, 
Schild  und  Helm  ihm  entsinken  ^) ;  dann,  am  Ufer  des  Skamandros  ge- 
bettet und  mit  kühlendem  Wasser  besprengt,  athmet  er  auf  (afLicvov&T|), 
blickt  himmelwärts  und  speit,  iß  die  Kniee  sinkend,  dunkles  Blut  aus ; 
darauf  aber  fällt  er  rückwärts  zu  Boden,  und  finstere  Nacht  senkt  sich 
auf  seine  Augen,  da  der  Steinwurf  seinen  öo|ao<  betäubt  hat  (iSa(&va)  ^^ ; 


1)  9  170 :  ToM  fc  t6Sov  dpiorf^ac  xcxa^oci  |  lh>(M>5  xal  ^x^i^,  ins)  o6  Mveteat  ou 
Tav6aaat. 

^  n  414 :  dpif  l  hi  (itv  %6:mxoi  ^(Sto  ^piopaiOT^c. 

8)  Z  168:  n^ptne  (OpotTOc)  hi  |iiv  (BeXXepo^6vT7jv)  Au«(t]vSc,  ic6pev  V  ^  9i)pum 
X'JYpöli  I  7p^4^C  ^  iclvonu  irroxTcp  dufto^pIMpa  noXXcC. 

^}  e  455:  ^ec  hk  XP^^  icdhnra*  ddXaooa  hk  x*^»  icoXX'^  |  ov  9x6\mi  tc  ^iMi  #*-  6  (* 
d[p'  dticvcuoToc  iial  dvauSoc  |  «cIt  iXtpiitcXiosv,  xdfAoroc  ^i  (mv  «Iv^c  T«avcv. 

fi)  6  466 :  elpiv  %  hi  iiota|Jiip  luwjfiia  v6«Ta  ffujikdJin,  \  fA-^  |a^  df&uStc  ot(pt}  tc  xanrf^ 
xa\  (HjXu«  lipOT)  I  ii  iUjrfKfXirii  (ctpidoD  «cxa^xa  8ufi.öv.  Nach  O.  Curtius  (Qnind- 
sage  der  griechischeii  Etymologie.  Fünfte,  unter  Mitwirkung  von  Ernst  Win- 
diflch  umgearbeitete  Auflage.  Nr.  36.  8. 142)  ist  xcxa^ptjcbc  auf  die  Wund  -»atz  iu- 
raeksuführen  und  steht  mit  den  Wörtern  «aic6«  hauche  aus,  irxdbmt  Hesyeh. 
IxTPitX,  xaicv6c  Rauch,  xönpoc  Mist  in  cognatem  Verhftltniss. 

^  B  418:  Itcco' "ExTopoc  d»xa  x^l^^^  pivoc  iv  xovtijatv'  |  X^^P^  V  IxßoXev  f^x^» 
iiC  otÖTtp  V  ioTzU  idf^  I  %a\  «6puc*  cipifl  hi  o\  ßp^t  TC^xca  itoixfXa  X^^H>* 

')  3  433 :  diXX'  5«  W)  nöpov  l^ov  Ivj^j^etoc  itoropioTo,  |  Seivdou  Itv^jcvro«, 
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später  richtet  er  sich  auf;  der  öufio;,  welcher  ja^  wie  die  ^r^yyif  ^^^  Ohn- 
mächtigen Terlässt^),  kehrt  surück  (isafeCpeTo  OofjLov),  und  die  asthma- 
tische Beängstigung  und  die  Transpiration  lassen  nach  2).  Für  diese 
allmählige  Wiederkehr  zum  Lehen  und  Bewusstsein  gehraucht  der 
Dichter  auch  die  Ausdrücke  U  fpiva  Öufio^  a^ipftiQ  ^),  wo  also  der  das 
Lehensprincip  repräsentirende  öopioc  als  im  Zwerchfell  (fpi^v),  und 
do|iO(  ivl  onqdfiooiv  iyipbr^*),  wo  er  in  der  Brust  sesshaft  gedacht  wird; 
der  aUmählich  zum  Bewusstsein  wieder  Erwachende  aber  heisst  du(jiT|- 
Y8pii»v*). 

2.  Th  jJLSVo;*). 

§15. 

Das  (xivo(;  als  roher  Ausbruch  der  vis  yltalis.  Seine  gänzliche 
Terschiedenheit  Ton  unserer  ^Willenskraft'. 

Nach  eingehender  Erörterung  des  Su(jloc  kommen  wir  jetzt  zur 
zweiten  der  in  der  vis  vitalis  wurzelnden  psychischen  Kräfte,   dem 


1)  £  696 :  x6v  (£apiCT]i6va)  V  Skim  <ptix;4«  ^^'^  ^*  i^aX|Ai»v  «i^^*  ^^^  *  I  ^^^ 
S'  dl|iicv6vd72,  icepl  (i  icvoii^  Bop£ao  |  Ci^pet  ^inicve(ouoa  xetx&c  xexa^dra  du(AÖv. 

^  0  239:  6up'  ('AicöXXoBv)  ulöv  npidtjAOio  (atf  povoc«  *ExTopa  ZXos,  |  '^J^uvov,  ou6^  ixt 
TcetTO  *  v^ov  d^  laa-ftiptTO  OufiiSv,  |  dfA^l  I  •^tfifbnati  Mpouc  *  ^^tdp  do^iia  mal  iSpibc  |  ira6eT , 
iicfiC  (iicv  lYCtpe  Atöc  v6oc  al^tö^oto. 

')  X  476 :  dpinvuto,  xal  U  cpp^va  du|A^  di^iplhQ.  Heibig,  düsertatio  de  vi  et  usu 
Tocabulorum  fpivcc,  ibpk^c  e.  q.  8.  p.  17:  Atque  ^p^d  qoi  proprio  de  impetu  animi 
et  de  anima  usurpatur,  saepius  dicitur  eU  f  piva  eorum  d^epO^ivat,  qui  terrore  vel  la- 
boribuB  aemianimea  ad  se  redeunt.  VgLNägelsbaoh-Autenrieth,  homer.  Theo- 
logie. Vn.  §  23.  Dagegen  Grotemeyer,  Homers  Grundansioht  Ton  der  Seele.  Pro- 
gramm. Warendorf  1853/54.  S.  24. 

^)  A  152:  d^o^^6^  ol  (hi|A6c  tA.  onf^^eooiv  d^lplhr). 

^)  T)  283 :  ix  ('  Incoov  dupij'fepiaiv.  Die  Terschiedenen  Functionen  des  8up,6c  stellt 
Halbkart  (Psychologia  homerica,  p.  6  e. q. s.)  kun  so  susammen :  '0  (hip6c quidem 
id  fere  est,  quod  Latini  animum  vocant,  agitque  omnia,  quae  animusagere  solet; 
nam  primo  vult,  appetit  aversaturque ;  deinde  cogitat,  recordatur,  obliviscitur ;  deni- 
que  corpus  animat,  cui  decedens  mortis  est  causa.  Verum  tarnen  prima  et  praecipua 
mihi  appetendi  aversandique  significatio  videtur,  primum,  quod  in'homericis  atque 
besiodeis  llbris  plerumque  occurrit ;  tum,  quod  omnia  verba  a  voce  (hifi^c  derivata 
affeetum  quendam  animi  designant,  quod  genus  sunt  Ou|jia(va>,  iin(b(Uai,  (hifAT^^ion; 
denique  quod  appetendi  aversandique  facultates,  cum  in  homine  rudi  praevalerent, 
prius  ab  eo,  quam  reliquae  obseryari  animoque  tribui  poterant  Quod  ad  tertiam 
significationem,  interdum  ita  ponitur  Ibfi^c,  ut  spiritum  seu  flatum,  utpote  quem  vi- 
tae  causam  habebant,  olim  significasse  videatur :  construitur  enim  cum  yerbo  dr^y^t 
(<P  386) ;  quid  vero  flare  potest,  nisi  Spiritus  seu  ventus?  Porro  dicitur  dufi^c  exhalari 
(T  403);  quid  vero  aliud  potest  exhalari,  nisi  idem  spiritusP  Neque  facile  voees,  quae 
non  aliquatenus  saltem  inter  se  cognatae  sunt,  ita  construi  solent. 

0)  Vgl.  über  das  (livoc :  Jansen,  Ober  die  beiden  homerischen  Cardinaltugenden. 
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{jL^voc.  Darunter  ist,  wie  schon  die  Etymologie  des  Wortes  aieigt^),  der 
aus  übersprudelnder  KraftfUlle  hervorgährende  innere  Drang  zu  ver- 
stehen, welcher  sich  durch  gewaltige  Kraftausserungen  und  stürmische 
Chocs  Luft  macht,  wie  de  der  in  seiner  apioreCa  darauflos  tollende 
Diomedes  zu  Tage  fördert.  Da«  fiivo^  ist  also  gewissennassen  ein  Aus- 
bruch der  im  Menschen  schäumenden  und  wogenden  vis  vitalis  oder, 
mit  anderen  Worten ,  eine  gewaltige  Eruption  des  in  der  Menschen- 
brust schlummernden  vulcanischen  Ferments;  er  ist  somit  ziemlich 
rohen  Kalibers  und  wurzelt  nicht  sowohl  in  feiner  nüancirten  geistigen 
Regungen,  als  in  derber  physischer  Kraft;  er  steht,  wie  Jansen^  sich 
treffend  ausdrückt,  noch  auf  der  bei  Homer  überhaupt  noch  so  sehr 
fliessenden  Ghränze  des  Körperlichen  und  Geistigen  und  gehört  vor- 
zugsweise und  ursprünglich  dem  Ersteren  an;  denn  ein,  wenn  auch 
noch  so  verschwindend  kleines,  Differential  von  Geistigem  haftet  ihm 
allerdings  an,  insofern  zu  einem  energischen  Vorgehen,  wie  das  des 
Diomedes ,  immerhin  eine  gewisse  Dosis  moralischen  Muthes  gehört. 
Aber  mit  diesem  Zugestandniss  ist  auch  wohl  die  psychische  Bedeu- 
tung des  (iivoc  erschöpft,  und  ohne  Zweifel  geht  Nägelsbach  zu  weit, 
wenn  er  es  als.  eine  ^  Grundkraft  der  Seele*  neben  voik  stellt 3],  und 
zwar  als  ^Willen',  gegen  welche  Ansicht  schon  Jansen  Protest  einge- 
legt hat«]. 

Dass  in  der  That  das  homerische  |jl£voc  weit  entfernt  ist,  mit  un- 
serem ^ Willen^  identisch  zu  sein,  ei^ebt  die  folgende  ein&che  Er- 
wägung. Für  den  homerischen  Menschen  giebt  es  zwei  Triebkräfte 
zum  Handeln:  einerseits  die  durch  logische  Gründe  zu  demselben  zwin- 


S.  30f.  Grotexneyer  (Homers  Qrundansicht  von  der  Seele.  S.  38),  welcher  t  493 
unter  i&ivoc  l|Ji7ce(ov  o^h'  ^ineixTÖv  'mens'  verstehen  "will.  Dagegen  spricht  abet  schon, 
wie  bei  Nägelsbach-Autenrieth  VII,  §21  (S.  392,  Anm.  der  2.  Aufl.;  in  der 
3.  Aufl.  fehlt  diese  Note)  bemerkt  wird,  der  sonstige  Gebrauch  der  Epitheta ;  Eury- 
kleia  wolle  vielmehr  versichern,  dass  selbst  Gefahr  ihr  das  Geheimniss  nicht  ent- 
locken soUe;  dasu  besitze  sie  Muth  und  Standhaftigkeit  genug:  IEc9  V  dbc  Src 
TIC  orepcöc  U%oi  iik  9(5T]poc. 

^)  Nach  G.  Curtius  (Grundsüge  der  griechischen  Etymologie.  Fünfte,  unter 
Mitwirkung  von  Ernst  Windisch  bearbeitete  Auflage.  Nr.  429.  S.  311  f.]  ist  |if»oc 
auf  die  Wunel  (uv,  (mv  surackzuführen,  welche  ein  heftiges  Streben,  ein  intensives 
Trachten,  einen  Drang  ausdrückt.  Etymologisch  cognat  sind  ihm  die  Wörter  (jif^e» 
bleibe,  {Upiova  trachte,  (Mi(vo(Mti  rase,  (Mcv(a  Raserei,  (idlvTtc  begeisterter 
Seher,  (jl^vic  Groll.  Vgl.  Doederlein,  Glossar  §  135  und  142.  Lectt.  Hom. 
specin. 

*)  lieber  die  beiden  homerischen  Cardinaltugenden.  S.  30. 

8)  Nftgelsbach-Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Aufl.  VII,  §  21. 
S.  361. 

*)  lieber  die  beiden  homerischen  Cardinaltugenden.  S.  30. 
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gende  und  es  regelnde  Denkkraft  oder  der  reflectirende  Verstand,  an- 
dererseits  Beiuniale  Regungen  und  rinnUche  Triebe;  aber  diese  wirken 
getrennt,  ohne  aufeinander  zu  influiren,  indem  der  homerische  Mensch 
sich  entweder,  wenn  er  überwiegend  Verstandesmensch  ist,  vorzugs- 
weise durch  logische  Erwägung,  wenn  er  aber  Gefühlsmensch  ist, 
durch  sensuelle  Impulse  bei  seinen  EntSchliessungen  leiten  lässt. 
Tertium  nondatur:  eine  Durchdringung  beider  Principe,  des  logischen 
und  sensuellen,  wie  sie  nach  unseren  ethischen  Begriffen  sich  in  der 
Willenskraft  vollzieht,  kennt  der  homerische  Mensch  nicht.  Der  Wille^ 
wie  wir  ihn  uns  denken,  ist  eine  sittliche  Kraft,  in  welcher  der  reflec- 
tirende Verstand  und  das  Begehrungsvermögen  neben  und  mit  einan- 
der zur  Grelttmg  und  Wirkung  kommen,  so  ^war,  dass  jener  fiir  dieses 
den  Zügel,  dieses  für  jenen  den  Sporn  abgiebt,  dass  also  der  Verstand 
mit  logischer  Kaltblütigkeit  den  übersprudelnden  Gefühlsdrang  ein- 
dämmt, der  sensuelle  Trieb  aber  den  bedächtigen  und  phlegmatischen 
Verstand  aus  seiner  Lethargie  aufrüttelt.  Als  Träger  und  Repräsentant 
des  kaltblütig  und  logisch  berechnenden  Verstandes  tritt  uns  bei 
Homer  Odysseus,  als  Verkörperung  des  sanguinisch-cholerischen  Sin- 
nentriebes Achilleus  entgegen ;  könnten  Beide  in  einander  verschmol- 
zen werden,  so  käme  ein  Mensch  heraus,  welcher  die  richtige,  einerseits 
durch  den  Verstand  temperirte,  andererseits  durch  das  Begehrungs- 
vermögen in  Fermentation  versetzte  Willenskraft  in  unserem  Sinne 
besässe.  Kurz  gesagt:  der  ^ Wille'  ist  die  im  Menschen  wirksame 
moralische  Kraft  der  Selbstbestimmung,  welche,  obwohl  vom  Ver- 
stände und  Gefühle  beeinflusst,  doch  beiden  superior  ist  und  ihnen 
selbstständig  und  gebieterisch  entgegentritt;  vom  ethischen  Gesichts- 
punkte aus  fällt  der  Wille,  wenn  er  richtig  ausgebildet  und  zum  Prin- 
cipe des  höheren  sittlichen  Strebens  entwickelt  ist,  in  letzter  Instanz 
mit  dem  kategorischen  Imperativ ,  d.  h.  mit  dem  unbedingten  Ver- 
nunftbefehl oder  dem  höchsten  Sittengebote,  zusammen. 

Was  aber  hat  das  homerische  jjiivoc  mit  diesem  unserem  'Willen* 
gemein?  Nichts  weiter,  als  den  aus  dem  B^ehrungs vermögen  ent- 
springenden sensuellen  Trieb,  der  überdies  den  Charakter  eines  rohen 
und  ungezügelten  Dranges  annimmt,  wie  ihn  unbändige  Körperkraft 
zu  erzeugen  pflegt;  ein  temperirender  Einfluss  des  Verstandes  aber 
bleibt  dem  fiivoc  völlig  fremd,  und  wir  haben  in  ihm  eben  nichts  An- 
deres zu  erbUcken,  als  eine  mit  ungestümer  Derbheit  hervorbrechende 
Aeusserung  der  übersprudelnden  vis  vitalis.  Zugleich  aber  ergiebt 
sich  aus  dem  hier  Erörterten,  dass  Nägelsbach  das  ^voc  über  die  ihm 
eigenthümliche  Sphäre  hinausdrängt,  wenn  er  dasselbe  als  energischen 
'Willen'  ge£eisst  wissen  will.  Eine  derartige  Parallelisirung  antiker 
und  modemer  Begriffe  hat  überhaupt  etwas  höchst  Missliches ;  und 

Bnclihols,  Homeriflcli«  S«alieD.  Illb.  3 
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Jansen^)  hat  gewiss  Becht  mit  seiner  Bemerkung,  dass  unser  Begriff 
^ Wille'  überhaupt  im  Homer  durchaus  keinen  adäquaten  Ausdruck 
für  sich  finde. 

§16. 

üebergang  des  in  der  Tis  Titalls  als  ^Drang'  pnlsirenden  {xsvo;  in 
die  Bedeutung  ^Kraft'.  Identification  des  [U^o<i  mit  der  Tis  Tltalis. 

Yernichtung  des  pivo;  im  Tode. 

Gehen  wir  nach  diesen  allgemeineren  Erörterungen  über  das  (jivo; 
jetzt  zu  einer  genaueren  Analyse  der  bei  Homer  sich  findenden  Nüan- 
cirungen  seines  Wesens  über.  Zunächst  tritt  uns  seiner  Verwandt- 
schaft mit  )jA<u ,  {jijjAva ,  ^vsa(vo>  gemäss  das  pivoc  als  heftiger  Drang 
in  der  Erkennungsscene  des  greisen  Laertes  und  des  Odysseus  ent- 
gegen, wo  der  Letztere  beim  Anblick  seines  im  kümmerlichsten  Zu- 
stande sich  befindenden  Vaters  in  der  Nase  ein  8pt|jLu  |jivo;,  d.  h.  jenen 
empfindlichen  Kitzel  oder  Prickel  Terspürt^  welcher  heftige  Affecte  be- 
gleiten soll;  und  die  Situation,  in  welcher  Laertes  Tor  ihm  erscheint^ 
ist  wohl  danach  angethan,  ihn  aufs  Gewaltigste  zu  alteriren  und  zu 
erschüttern,  da  Gram  und  Kummer  die  Seele  des  Greises  dergestalt 
umnachten,  dass  er  sein  Haupt  mit  Staub  bestreut  und  heftig  auf- 
stöhnt 2).  Da  stürmt  eine  Fluth  Ton  mannigfachen  Gefühlen  —  Mit- 
leid mit  dem  armen  Greise,  tiefer  Schmerz  über  ein  so  trauriges  Wie- 
dersehen nach  langer  Zeit,  Unwille  über  seine  eines  Kephallenerfürsten 
so  unwürdige  Verkommenheit  u.  s.  w.  —  auf  Odysseus  ein,  und  ihn 
durchzuckt  ein  prickelnder  Drang  (Spi^u  P^vo<;),  der  sein  Lineres 
durchwühlenden  leidenschaftlichen  Aufregung  durch  Wehklagen  und 
Thränen  Luft  zu  machen  ^) . 


1)  A.  a.  O. 

*)  »315:  TÖv  (AalpxTjv)  f  dt^^o^  ve^piXtj  ixdXu4'e  p.iXaiva'  |  d^x^porip^oi  8«  X^P'*'* 
iX(»v  x<5viv  aldaXöeocw  |  yeöaTo  %är.  «^aX-^ic  ito>a'?j«,  dfiivd  orevaxlCmv.  |  toj  8'  dl»p(vm 
^up.6c,  dlvÄ  ^tva«  hi  ol  ^hri  \  ÄpijJiü  |if*oc  irpoötutj^c,  ^(Xov  irorcip'  claopöcwn. 

8)  Nach  Aristotele s(Etbic.Nicoin. m,  1 1) yersteht Homer  unter &pt(i& i^ivoc jene 
heftige  Affection,  die  man  in  Folge  leidenschaf tlicher  £rregung  in  des  Nase  verspüre, 
namentlich  im  Affecte  des  Zorns,  wie  ihn  hier  Odysseus  üher  die  empörende  Situation 
seines  Vaters  empfinde.  Die  Scholiasten  und  Eustathios  beziehen  es  auf  den 
bei  einem  bevorstehenden  Thränenerguss  in  der  Nase  empfundenen  Prickel  oder 
Juck.  Voss:  'und  es  schnob  in  der  Nas'  ihm  schnell  der  erbitterte  Muth.'  B. 
Thiersch,  Urgestalt  der  Odyssee,  S.  98:  'Odysseus  konnte  sich,  als  er  den  Vater  so 
jammern  sah,  nicht  mehr  halten ;  das  Gefühl  stieg  in  ihm  so  gewaltsam  empor,  dass 
ihm  jenes  heftige  Gefühl  (5pi(ji6  (jivoc),  welches  oben  im  Inneren  der  Nase  empfunden 
wird,  wenn  wir  plötzlich  von  Überwallendem  Mitleide  oder  sonst  einem  heftigen  Ge- 
fOhl  heftig  bewegt  werden,  den  Athem  mit  Gewalt  herausdrfingte.'  Ameis-Hentie 
zu  «318:  'durch  die  Nüstern  drang  ihm  bereits  die  stechende  Empfindung,  das 
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Durch  leichte  und  einÜEiche  Ideenassociatioii  und  auf  völlig  unge- 
zwungene Weise  spielt  das  Wort  jiivoc  aus  seiner  Grundbedeutung 
^Streben,  Drangt  in  die  weitere  Bedeutung  'Kraft'  hinüber;  denn  der 
in  der  vis  vitalis  als  ^vo^  pulsirende  Drang  will  sich  entschieden  nach 
aussen  hin  bethätigen,  und  diese  Bethätigung  erfordert  einen  bedeuten- 
den Aufwand  energischer  Kraft.  So  stehen  denn  der  innere  Drang  als 
Antecedens  und  die  Kraft;  resp«  Ejraftäusserung  als  Subsequens  in 
allerengsten  Zusammenhang;  und  indem  das  Subsequens  für  das  Ante- 
cedens eintritt,  gestaltet  sich  das  pivo^  =  Drang  zum  jjiivo;  =  Kraft. 

Dieses  als  robur  sich  manifestirende  \U^oi  wird  nun  häufig,  wie 
auch  r|Top,  mit  denjenigen  Körpertheilen  parallelisirt,  welche  wegen 
ihrer  Muskulosität  und  Nervosität  die  Körperkraft  gleichsam  in  sich 
concentriren,  vorzugsweise  mit  den  'Fäusten'  undEjdeen^).  Euryalos 
löst  dem  Aisepos  und  Fedasos  ^voc  xal  YoTa  ^) ;  Zeus  kräftigt  dem  vor 
Achilleus  flüchtenden  Aineias,  wie  dieser  selbst  sagt,  fjievo«;  youva  te^); 
Hektors  Angehörige  vermeinen,  als  er  sich  auf  das  Schlachtfeld  be- 
geben hat,  der  Achaier  {il^vo;  xal  ;^eip£c  würden  ihn  verderben  und  ihm 
die  Rückkehr  unmöglich  machen^).  Diese  den  muskulösen  Körper- 
theilen innewohnende  nervige  Kraft  wird  als  den  Körper  aufrecht  hal- 
tend und  zu  bedeutenden  Anstrengungen  befähigend  gedacht  und  da- 
her nicht  selten  mit  der  vis  vitalis  identificirt^j,  wie  wenn  es  von  Ster- 
benden heisst,  ihnen  werde  ^u^i)  ts  |jivo(  ts,  Odem  und  Kraft,  gelöst^). 
Dieser  Anschauung  zufolge  ist  also  der  Lebensprocess  an  zwei  wesent- 
liche Factoren  gebunden:  an  die  ^o^Ti-anima  als  spirables  Lebensprin- 
cip '')  und  an  das  (jlsvoc  als  das  den  Muskeln  und  Nerven  inhärirende 
robur,  welches  dem  ganzen  Körper  seinen  Halt  giebt,  und  mit  dessen 
Lähmung  und  Erschlaffung  der  körperliche  Organismus  seiner  Lebens- 
fähigkeit verlustig  geht.  Das  menschliche  Individuum  kann  demnach 
ohne  das  (livo;  nicht  bestehen,  woraus  sich  Umschreibungen,  wie  Upov 


stechende  Grübeln  oder  Prickeln  in  der  Nase,  bevor  die  kaum  noch  zurückgehaltenen 
Thränen  der  Bührung  hervorbrachen.' 

1}  Vgl.  Jansen,  über  die  beiden  homerischen  Cardinaltugenden.  S.  31. 

5)  Z  27 :  %al  (lev  tdjv  uirlXuoe  pivoc  xal  cpa(5ifia  pTa  |  MT]xi9TT)'id^c  xat  dtz'  Afunv 
'zzirft  iaiXo. 

3)  T  92 :  a^rdp  i^k  Zeu«  |  elp6oad\  6c  (&ot  inobpoe  {a£voc  Xai6iripd  Te  itiljsa.  Vgl. 
P  451.  X  204. 

*)  Z  501 :  oO  Y^p  {Aiv  It  Icpavro  öitörpoTcov  i%  roX^|jio(o  [  l^odat,  TipoopuYÖvra  (livoc 
xal  xeipa«  'Axai&v.   Vgl.  H  309.  H  457.  %  450.  M  166.  P  638  u.  s.  f. 

^]  Eine  über  das  gewöhnliche  Maass  hinaus  gesteigerte  und  mit  äusserst  energi- 
scher Kraft  gepaarte  Tis  yitalis  wird  durch  das  Epitheton  br^i^^js^^  ausgedrückt, 
welches  b.  B.  Zeus  erhftlt.   B  350 :  bizt^^^a  KpovifoNa.  Ebenso  8  470. 

6)  E  296 :  Toy  V  aödi  Xu^  ^Mfi^  tc  |iIvoc  xe. 
7j  Vgl.  m.  KeaHen.  Hb.  §  158.  8.  285. 
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fAivo^'AXxtvooio^),  Upov  (livo^'Avnvooio^),  )jiivoc'ATpft{Sou'],  pivo^^Exxopc^^)^ 
'E)^8xXtjo^  xpatepov  fi^voc^],  Aeovrf^oc  xpatepov  pivo^^)  und  (levsa  avSpdiv 
('pro  avSpac  t(pd((i.ou('  Damm)'')  erklären^).  Dies  klingt  üut,  ak 
machte  das  \U^o^  den  ganzen  Menschen  aus.  Schärfer  gefaast,  liegt 
indess  die  Sache  wohl  so,  dass  das  im  Menschen  als  somatisch-psychi* 
schem  Individuum  waltende  psychologische  Princip  —  Greist,  Ver- 
stand, Wille,  Empfindung  —  im  dufioc  und  in  den  fpivec  wohnt,  wäh- 
rend das  spirable  Lebensprincip  in  der  ^o^>^ ,  das  somatologische  aber 
im  (jLivoc  zu  suchen  ist.  Erlischt  das  Leben,  so  flieht  die  ^o^^  als  Schat- 
ten in  den  Hades  hinab ;  die  Lebensthätigkeit  der  f  p^ec,  des  &o(xoc  und 
des  \U^o^  aber  erlischt  und  stirbt  ganz  ab,  und  damit  verliert  der 
Mensch  seine  selbstbewusste  Persönlichkeit,  sein  eigentliches  Ich,  seine 
somatisch-psychische  Existenz;  denn  Alles,  wodurch  das  animalische 
und  geistige  Leben  bedingt  wird ,  lässt  die  ^^xh  ^®'  ^^  ^®^  Oberwelt 
zurück  und  nimmt  nichts  davon  mit  in  den  Aides  hinab,  wo  sie  ohne 
Wollen,  Denken  und  Empfinden,  aller  instinctiven  und  Grefiihls- 
Begungen,  aller  Affecte  bar  ein  höchst  jammervolles  Dasein  fristet. 
Dieser  Verlust  der  selbstbewussten  Persönlichkeit,  des  wahren  Ichs 
erscheint  den  homerischen  Menschen  als  eine  so  ungeheure  Einbusse, 
dass  sie  durch  den  Tod  Alles  zu  verlieren  und  einem  maasslosen  Elende 
zu  verfielen  glauben,  woraus  sich  dann  weiterhin  ihre  schon  früher^) 
besprochenen  pessimistischen  Ansichten  vom  Zustande  der  Abgeschie- 
denen im  Hades  erklären. 


§  17. 

Uebertragung  des  (iivoc  auf  Tblere  and  Natarkrftfte.  M<vo<;  als 
Mnth*  Dem  (livoc  etymologiscli  cognate  Worter  vnd 

Aiüidmeksweisen. 

Vorzugsweise  wird  pivo^  im  Sinne  energischer  Kraft  allerdings 
von  Menschen  gebraucht,  doch  auch  auf  Thiere  übertragen,  welche 
durch  physische  Stärke  hervorragen.  So  auf  Panther,  Löwen  und 
Eber,  mit  welchen  Panthoos'  Söhne  in  Betreff  ihres  {jivo^  und  ftofjboc 


i)  T]  167.  d  2.  d  385  und  sonst. 

«j  9  34.        »)  A  268.  272. 

«j  S  418.       B]  n  189. 

8)  Y  837. 

T)  A  447.  e  61.  (  363. 

0;  Doch  tritt  ftbr  (livo;  auch  ß(t]  in  solchen  Paraphrasen  ein :  so  ß(t]  'HpoxXijcb^ 
£638f.  u.  8.  w. 

»;  M.  Realien,  üb.  §  157—160. 
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▼erglichen  werden  ^),  wie  auch  auf  Pferde^,  Binder ')  und  Maulthiere^). 
Ja,  selbst  reinen  Naturkräften  wird  ein  fiivoc  beigelegt:  so  dem  Wasser, 
durch  dessen  verheerende  Gewalt  die  Mauer  der  Achaier  serstört 
wird^),  dem  Feuer,  mit  dessen  verzehrender  Gluth  die  ChLmaira  Tod 
und  Vernichtung  droht®),  und  der  Sonne,  deren  dörrende  HitM  Men- 
«schen  und  Thiere  gewaltig  quält  7). 

Insofern  aus  übersprudelnder  Körperkraft  energischer  Drang  und 
Selbstgefühl  entspringen,  kann  ftivoc  aus  der  Bedeutung  'Kraft'  in  die 
Bedeutung  'Muth'  übergehen,  wo  es  dann  nicht  selten  mit  dofioc^j  und 
9ap9oc^)  Eusammentritt.  Auch  wird  (livoc  mit  dem  Adjectiv  icoXodapori^ 
verbunden  ^<^).  Freilich  tritt  dieser  im  |iivo(  sich  äussernde  Muth  bei 
den  homerischen  Menschen  nicht  selten  in  wenig  idealischer,  ja  in 
prosaisch-nüchterner  Weise  hervor,  indem  sie  ihn  von  der  Befriedigung 
der  gastrischen  Bedürfnisse  des  Menschen  abhängig  machen  und  in 
Speise  und  Trank  den  'nervus  rerum  gerendarum'  erblicken.  Zu  die« 
ser  sinnlich-materiellen  Anschauung  bekennt  sich  der  nüchterne  Prak- 
ticus  Odysseus,  als  der  thatendürstende  Peleione  die  Kri^er  sofort  — 
nüchtern,  wie  sie  sind  —  sur  Schlacht  hinausfuhren  will,  wovon  er  ihn 
abmahnt:  'ungeatzt'  könne  man  nun  einmal  nicht  kämpfen;  zuerst 
möge  er  die  Achaier  mit  Speise  und  Wein  letzen;  denn  das  sei  (jl^voc 
und  aXxi];  kein  Mann  könne  einen  ganzen  Tag  hindurch  mit  knurren- 
dem Magen  kämpfen ;  habe  er  sich  aber  gehörig  gütlich  gethan ,  dann 
beseele  Muth  seine  Brust,  und  er  kämpfe  mit  Todesverachtung  bis  aufis 


ficXLat  ^povlouocv. 

^  P  475 :  'AXx(fAc5ov,  t(;  ^dip  toi  Axaiöv  d(XX.oc  ifnoTo;  |  linresv  d^dkoni  tiiys^ 
^ffl^  Tt  piivoc  Tc,  I  ci  {A*^  üdiTpoicXo« ;  Vgl.  P  742. 

>)  Y  449 :  iciXcxuc  V  dicixo4«  rlvovrac  |  aö^evlouci  Xuocv  hk  ßoöc  pivoc 
^)  t)  2 :  xo6pi]v  hk  ffporl  doru  <p^pcv  pivoc  i^pkiovoTtv. 

^)  M  17:  (9)  x6fxs  {jtYjTt^ovTO  Iloociftdbsv  «al  *Aic6XXmv  |  tiT^oc  d\MOMrt<u,  icorapiAv 
fftivoc  cloa^ttY^vTCC}  |  Sooot  diC  'RaCiov  ip^wv  XhAg  Trpopiouoiv. 

^  Z  179:  Tcp&TOV  \t4s  j^a  Xtpiaipav  d^uuikmutrqi  ixiXeOoev  |  nc^ifuv*  ii  V  d^  It^v 

dicoicvc(ouoa  in>p6c  f^ivoc  al^ofUvoio. 

^)  X  159:  6  (liv  (iXa^oc)  irorafiöv^c  xor^tev  ix  vopio5  SXt^c  |  hiöimvoc*  ^  y^P  (^^ 
f^cv  pivoc  "^cXloto. 

8)  n  210:  Ac  clTTobv  rA)^iXX€uc)  dkpuvc  (Uvo«  %al  dopi^  ixdEffrou. 

•)  E  1 :  M'  aiS  Tuee(8|2  AiOfi^Sei  UaKkd^  'A(H)vt]  |  S&xc  f^ivoc  *aX  (Mpooc,  fv'  fx(t]- 
Xoc  F^crd  naoiv  |  'Ap-^eloist  y^votTO.  VgL  a  320:  T<p  (Tt)XtpLdix<p)  i'  ivl  ^pi^  |  (^A9if|vT]) 
%ijpu  piivoc  «al  ^dEpaoc. 

><))  T  37 :  Ac  dpa  ^ mvVjOaoa  (8fnc  *A)^tXX'9|i)  piivoc  icoXudapot;  ivfjxcN. 
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AeussersteM.  Dass  jedoch  begeisterte  Kämpfer^  wieHektor,  den  äch- 
ten kriegerischen  Muth  in  mehr  ethischem  und  idealem  Sinne  zu  neh- 
men wussten,  insofern  er  ihnen  als  Bethätigung  des  reinsten  Patriotis- 
mus galt,  davon  wird  weiter  unten  ^]  die  Rede  sein. 

Der  Begriff  des  Vorwärtsstrebens,  Treibens,  Drängens,  welchen 
das  pivoc  mit  dem  Ou^o^  gemein  hat,  und  den  es  vorzugsweise  in  seiner. 
Bedeutung  ^Muth'  hervorkehrt,  tritt  auch  in  manchen  mit  (iivoc  zu- 
sammenhängenden Wörtern  und  Ausdrucksweisen  hervor.  Zunächst 
in  den  ihm  etymologisch  cognaten  Verbis  (ievea{va>  und  (levotvacD,  welche 
ein  heftiges  Wünschen,  Begehren,  Verlangen  ausdrücken  und  ent- 
weder absolut')  oder  mit  einem  Objectsaccusativ^)  oder  mit  dem  In- 
finitiv^) stehen.  Auch  [xevoetxT^;  gehört  hierher,  mit  welchem  alles 
dasjenige  epithetirt  wird,  was  zur  Befriedigung  eines  heftigen,  im  {livoc 
hervortretenden  Begehrens  dient;  so  steht  es  von  Brod  und  Wein ^% 
von  einer  opulenten  Mahlzeit'},  von  herzstärkender  Zukost^],  von 
einem  reichlichen  Leichenschmause^),  von  herzerfreuenden  Geschen- 
ken ^^)  XL.  s.  w.  Femer  wird  von  anstürmenden  Kämpfern  und  ver- 
gleichsweise von  Löwen  gesagt,  dass  sie  von  ihrem  {xivo^  fortgerissen 


*)  T  160 :  dXXd  izd9a9%ai  avcn^Oi  doigc  InX  vrjualv  'A'^aiouc  |  oCtou  xal  otvoto  •  to  7dp 
\kisoi  irzi  xal  i\%i\.  \  ou  fotp  dlv^p  Tcpönav  "TJfJtap  £c  "^^Xiov  xaTaSOvTa  |  d^x[AT]NOC  oboto  (u- 
vifjomti  dfvra  {tdl^caOai.  |  cticep  ^o^p  ^Jfitf  ^e  (jLCvotva^  itoX£|ji(C6iv,  |  dXXdlTC  XdOpT]  "pita  ßa- 
p^^CTttt,  ifik  xi^dvet  |  dCtJMi  Te  xal  XifA^Ci  ßXdlßcrai  hi  tc  yo^^^*  Mvrt.  |  8c  Si  x*  irti^,  olvoto 
xopeooöi(A6voc  xal  ISonS'Tic,  |  dv^pdat  Suofuv^coot  trav7]fi£ptoc  itoXep.lC'O«  |  ^apoaX^ov  v6  ol 
"^TOp  tA  fpeolvy  odli  Ti  Y^ta  |  itplv  xdfjLVci,  Ttplv  irdvrac  ipoo^aai  TtoXifjtoio. 

3)  §  72  a.  £. 

3)  8  282 :  v6b't  (liv  djicpOT^poi  iir^eifjvafuv  SpfAT^Of^rc  |  ^  i^eXdifjievai  7j  Iviodcv  al4>* 
&7caxoüoat. 

*)  H  220 :  o^M  al  ^r,|ii  |  d^pTjxTÖv  ft  v^eadai,  Sri  ^pcai  o^ai  pi«votva«.  H  264 :  Tiwf , 
tIt]  (^  ou  xauxa  (xcrd  tppeol  o^i  (levoivac;    ß  285 :  9ol  (*  6(6<  o6x£Tt  8Y)pöv  ditiotftrat,  -IJv 

9'J  fUVOlV^C* 

^)  A  32 :  doirep^^c  (iev6a(vcic  |  ^lX(ot)  äSaXaicd^ai  2üxT{picvov  icroXUftpov.  £  605 :  dXXd 
ttp6c  TpÖ9<  TCTpci(jipivoi  dtcv  6;c(aoo»  |  eTxrct,  \i.ifik  ^eotc  |Aeveaivi(AtN  I^i  (Ju£)^eol^i.  0  507 : 
("ExTop)  N-TJac  iviTcpfJoat  {levcalvei.  T  164:  0u|Mp  ^e  (icvoiNdqi  TcoXepiiCeiv.  VgL  K  lOK 
ß  36 :  pi(vo(v7)Ocv  ('  dYopeueiv. 

*)  6  165:  aöxdp  ^y<>*  ^^'^^^  ^^^  ^^^P  ^^^  '^^^'^^  ipudp^v  |  Iv^s«  {uvoctxi',  d  xiv  Toe 
Xifjk^v  ipuxoi. 

''j  I  90 :  icapd  hi  acpi  T(det  {Acvoeix^a  (aiTa.  u  390 :  Setnvov  pi^  ^^P  "^^^T*  ftkoitrrtt^ 
tct6xovto  I  1^(6  T6  x4tl  picNoetx£^. 

8)  6  267  :  iv  (£  ol  6^9,  xl^ei  pievoetxia  icoXXd.  C  76 :  (Jtif]rr)p  &'  ^  x(8T{)  iridct  (acno- 
€ix^^  ifio^v  I  nvmitis.    I  227  :  ;rdptt  ^dp  pievoeixia  troXXd  |  ^alvuo^*. 

^j  T  29 :  a6Tdp  6  ('AxiXXcu;)  toioi  f  Axaiot;)  xdtpov  fjievocixia  Saivu. 

iO)  T  143  (Agamemnon  spricht  zu  AchiUeus) :   S&pa  hi  toi  frepdtcovrcc»  if^^c  ic«pa 
NT^^C  iXtSvreC}  |  .qIoouo  ,  ^^ pa  l%T)ai,  S  tot  ficvoeixla  («bo». 


1.  Die  in  der  vis  yitalis  wurzelnden  psychischen  Kräfte  und  Organe.         39 

werden  [(pepeaöat)  ^j  oder  dem  Drange  ihres  pivoc  nachgeben  2);  der- 
jenige aber,  welcher  seinem  fuvoc  nicht  zu  widerstehen  vermag,  heisst 
a^etoc  [i^vog,  wo  ^vo^  als  Accusativ  des  Bezuges  zu  fassen  ist.  Diese 
Bezeichnung  legt  Antinoos  dem;Telemach  bei,  insofern  dieser,  von 
seinem  fuvo;  übermannt,  dem  wüsten  Treiben  der  Ff  eier  energisch  ent- 
gegenzutreten wagt^].  Vielleicht  ist  auch,  wie  schon  Nägelsbach 
vermuthet  hat*),  ^IftaifiivT]?*),  der  nach  Analogie  von  {dai^evi^?  gebildete 
Name  eines  edlen  Lykiers,  auf  ^vo^  zurückzufuhren  und  würde  dem- 
gemäss  den  'gerades  Wegs  Vorwärtsstrebenden^  bezeichnen. 


§18. 

Das  ;^vo(  als  Zorn.  Inconsequenz  des  Dichters  In  der  Locallslrang 

des  (jLsvo;. 

Mivo^  bezeichnet  also  zunächst  Kraft  und  sodann  Muth.  £s 
kann  aber  seine  Intensität  noch  steigern  nnd  im  Affecte  des  Zornes 
zum  Durchbruch  kommen.  So  sagt  z.|B.  Athene  zu  dem  gegen  Aga- 
memnon tobenden  Achilleus,  sie  sei  vom  Olymp  herabgekommen,  um 
seinem  pivo^  Einhalt  zu  thun  und  ihn  an  thätlichem  Yoi^ehen  zu  ver- 
hindern^). Hieraus  erklärt  es  sich,  warum  (jiivoc  so  häufig  mit  &o|aoc 
verbunden  wird,  der  ja  ebenfalls  als  Sitz  heftiger  Affecte,  insbesondere 
des  Zorns,  zu  betrachten  ist.  Während  des  Zweikampfs  mit  Hektor 
füllt  sich  der  öo(aoc  des  Achilleus  mit  wUdem  Ingrimm  (fiivo^)^),  und 
gegen  den  sterbenden  Hektor  äussert  derselbe  den  grausigen  Wunsch, 
dass  doch  Zorn  ffiivo^)  und  Grimm  (&o{xo^)  ihn  anstacheln  möge,  dessen 


1)  T  172:  -jXopjxvitn^  &'  IdOc  (X^oiv)  opIpcTat  (ifvct,  fy  Tiva  iil<pv]Q  |  dvSpdiv,  ^  aMc 
«p^Urai  7:p(6Tq>  t*  6(a(Xc)>.  Mit  eigenthümlicher  Variation  der  Auffassung  werden  die 
K&mpfer  auch  wohl  als  diejenigen  gedacht,  welche  ihr  pivo«  zum  Angriff  vorwärts 
treiben.   11  601 :  o^V  dp'  'Axaiol  |  dXx'TJc  i^eXddoyro,  [Uso^  h'  lO^c  <pipov  aör&v.    E  506 : 

3)  i  262 :  ol  V  f O^uooijo;  fralpoi]  Sßpei  efSavtec,  ltrioit<S(Arvot  \khti  of tj»,  |  al^^a  \LdX 
AifuicTioiv  dvSpoov  iteptxaXXioc  d^po^c  |  nöpdeov.   Ebenso  p  431  ff. 

3)  p  85:  TtjX^jao)^'  H^T^PT],  jUvo«  äajsre,  ttoTon  fenrcc,  |  if)(Jiiac  alo^övoiv  I  Vgl. 
ß  303.  p  406. 

^j  Nägelsbach-Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Aufi.  VII,  §  21. 
S.  360. 

5)  n  586 :  xal  ^'  IßaXc  (üdkpoxXoc)  I^cviXaoN,  "I^atpLivEoc  «p(Xov  uWv,  |  ai^^a  ^ep- 

•)  A  207 :  '^Xdov  i-^^i  iia6oouoa  t6  cöv  piivoc,  a!  « ic(9t]ai,  |  oOpovödev  •  icp6  hi  fi'  ^5x6 
dcd  Xcuxi&Xevoc  "Hpr)?  I  dp^T«»  6pi«bc  dupitp  ^iXiouooE  tc  «Tj^ofiivt]  ts.  |  dXX'  d^e,  X'TJ^^  fpiSoc 
piT^ii  ((^oc  IXx€o  x^^P^'  I  <^'  ^"^oi  teoiN  pir^  6vc(Sioov,  di;  lot-zai  rep. 

'')  X  312:  ^[».ififi  l'  'A^iXeOc,  piivcoc  ('  ^pinX^oato  ^fiON  |  d^pbu. 
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Fleisch  roh  zu  verschlingen  >;.  Insofern  der  Zorn  neben  anderen 
Sjrmptomen  auch  eine  heftige  Respiration  hervorruft,  kann  der  Dichter 
von  einem  'Wuthschnauben'  zürnender  Individuen  reden,  wie  z.  B. 
von  den  gegen  die  Troer  von  kriegerischem  Grimm  erfüllten  Achaiem 
gesagt  wird,  sie  seien  (jivea  icveCovtec  zur  Schlacht  ausgerückt^].  Wie 
(jiivo;  seine  ursprüngliche  Bedeutung  ^ Kraft'  zu  den  Bedeutungen 
'Muth'  und  ^Zom'  erweitert,  so  kann  endlich  auch  das  oben  bespro- 
chene Verbum  (Aevaatveiv  den  zunächst  von  ihm  involvirten  Begriff  des 
heftigen  Begehrens  zu  dem  des  Zümens  steigern,  wofür  sich  mehrfache 
Beispiele  finden  ^) , 

In  Betreff  der  Localisirung  des  (iivoc  schaltet  Homer  sehr  frei. 
Vorzugsweise  sind  es  allerdings,  wie  bemerkt,  die  Hände  und  ELniee, 
in  denen  das  pivoc  als  Organ  der  Kraft  seinen  corroborirenden  F^infln^iy 
ausübt ;  indess  lässt  der  Dichter  es  auch  wohl  in  den  Knieen  und  im 
{>u|jLo<  wohnen,  wie  wenn  er  dem  Zeus  die  Worte  in  den  Mund  legt,  er 
wolle  Achilleus^  Bossen  Kraft  (pivoc)  in  die  genannten  Organe  flössen, 
damit  sie  den  Automedon  aus  der  Schlacht  zu  entführen  im  Stande 
seien  ^).  Endlich  regt  sich  fi^vo^  als  Zorn  im  do(ioc,  aber  auch  in  den 
<ppiv6^:  als  Achilleus  auf  Hektor  einstürmt,  durchtobt  Wuth  [yJwK) 
ihm  den  9upA<;  &),  und  als  Kalchas  die  Zurückgabe  der  Briseis  von  Aga- 
memnon fordert,  da  werden  dessen  fpive^  von  Zorn  (pivoc)  geschwellt^). 
Dem  Meister  steht  eben  das  Recht  zu,  nach  Maassgabe  seiner  poetischen 
Intuitionen  der  Sache  eine  varürte  Aufihssung  zu  geben. 

Die  Untersuchung  über  das  (livoc  liefert  also  das  schon  oben  anti- 
cipirte  Resultat:  dasselbe  schwankt  noch  unsicher  auf  dem  noch  nicht 
scharf  abgegrilnzten  confinium  zwischen  dem  Körperlichen  und  Gei- 
stigen, indem  es  als  Symptom  eines  gewissen  moralischen  Muthes  hart 
an  das  Letztere  streift,  im  Grunde  aber  noch  in  der  Sphäre  roher  und 
unbändiger  Kraft,  blindlings  darauflos  tollender  Verwegenheit  und 
überschäumenden  Zorns  stecken  bleibt. 


*)  X  345 :  fAif]  [u,  «6ov,  -(odums  ^ouvöiCco  [k-rfik  ToxifjABv !  |  at  fdp  iioc  aMv  \u  (nivoc 

')  r  8 :  ol  ('  dtp'  Xaas  ovf^  (jivea  icvcCovttc  'A^cuol,  |  iv  duptip  (UfAoovtcc  dlXcEifAtv  dX- 
X-ZiXotocv.  VgL  A  508 :  Tcp  ^a  77cp(5(ei9av  (livea irvelovtec  ^Ajaioixri,  Q  364.  Doeh  steht 
(&ivoc  nveloiv  mitunter  auch  in  der  schwächeren  Bedeutung  'muthschnaubend',  wie  Ton 
den  Abanten  B  536 :  ot  V  E&ßoiav  I^on  f^ivca  irvelovrec  'Aßavtt ;  xxL 

>)  T  67  (Achilleus  spricht  zu  Agamemnon) :  vun  V  ^oi  lUv  l^db  izacdm  x^Xov  *  oM 
xC  \u  xp^  I  d9xsX£c9C  alsl  pievcaivif&cv.  Q  22 :  Ac  6  K*^  (^AxtXXe^c)  "Exropa  Siov  ddxiQev 
(uvea^ov.    a  20 :  6  (nooeiSdoiN)  V  doTrcpx^C  (AtN^aivev  |  dvTiÖ^<p  '05u9fJ'i.  Vgl.  C  330  f. 

^)  P  451 :  aff&'is  V  iv  Yo6vaoot  ßoXö  (livo;  ifi*  h\  (hipiip,  |  dff  pa  %a\  A6tofU(ovTai 
oa(6ocTOv  1%  iroX^pioio  |  vrja;  Itti  fXa^updc. 

S)  X  312  f.  (schon  citirt). 

^)  A  101 :  ToToi  ('  dslovq  |  ^poc  *  Atpc((T]c  c^poxpcCmv  'A^afAlfAveBV  |  d^fjLSvoc'  |aI- 
veoc  ^i  |iiifQL  cppfvcc  dpif  tfiiXaivat  |  ii((A7tXavT',  dfooc  hi  ol  nupl  XapLicrr6oivTi  Itxtrjv. 
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3.  Tö  fjTop. 

§19. 

Etymologie  des  Wortes  ^top.  Das  ^top  als  Haaeh  oder  Odem  uid 
als  Sitz  der  tIs  Yitalls.  Seine  Identltftt  mit  dem  Hersen. 

Dass  das  die  Bezeichnung  ^top  fahrende  Organ  in  der  yis  vitaUs 
wurzelt,  zeigt  schon  die  Ableitung  des  Wortes  von  aT)f&t,  aco  ich  wehe, 
hauche^),  welches  Yerbum  sowohl  eigentlich  von  den  Winden^),  als 
auch  metaphorisch  von  dem  durch  Leidenschaft  au^ewuhken  und 
tobenden  Oofioc  gebraucht  wird,  wie  wenn  es  von  den  kampf  begierigen 
Göttern  heisst,  der  dofjLoc  tobe  (air)To)  ihnen  vor  Erbitterung  in  den 
9pivc€*). 

Indem  wir  also  für  d^vai  (ai^iievai]  die  Bedeutung  wehen,  hau- 
chen, spirare  constatiren,  gewinnen  wir  für  das  davon  abgeleitete 
T|Top  zunächst  die  Bedeutung  Odem,  Lebenshauch  (anima);  da  aber 
die  Bespiration  für  den  Lebensprocess  condicio  sine  qua  non  ist,  so 
gestaltet  sich  das  "^Top  weiterhin  zur  Lebensquelle  und  zum  Sitze  der 
vis  vitalis;  und  da  ausser  der  Bespiration  auch  die  vom  Herzen  aus- 
gehende Pulsation  des  Blutes  für  den  Lebensprocess  wesentlich  noth- 
wendig  ist,  so  geht  '^top  endlich  auch  noch  in  die  Bedeutung  Herz 
über,  wie  dies  schon  altere  Oelehrte,  wie  Damm^),  Köpke^)  u.  A. 
richtig  erkannt  haben. 

Gegen  diese  Identification  des  "^Top  mit  dem  Herzen  legt  indess 
Heibig,  indem  er  gegen  Köpke  polemisirt,  energischen  Protest  ein, 
da  "^top,  insofern  es  die  anima  oder  vis  vitalis  bedeute,  allerdings  im 
Deutschen  häufig  durch  'Heiz*  wiedei^egeben  werden  könne,  worin 
aber  durchaus  noch  keine  Berechtigung  fiir  die  Annahme  liege,  Homer 
habe  sich  das  '^rop,  welches  vermöge  seiner  Etymologie  nur  'anima' 
bedeuten  könne,  als  das  den  Blutumlauf  erzeugende  und  fordernde 
Organ  gedacht^).   Diese  Ansicht  Helbigs  widerlegt  jedoch  der  Dich- 

1)  Heibig,  dissertatio  deyi  et  usu  vocabulorum  ^pivcc,  (hi|i.6c  e.  q.  8.  p.  27: 
Hoc  (^op)  enim  a  verbo  dt](i.i  {im  0  386)  profectum  significat  animam,  yim  yitidem. 

>)  Y  182:  oijli  nvi  foßY)  |  o5poc,  licci^  trpaxa  ^e6c  irpoirjMv  dfjvai.  %  25:  aOrdp 
ipiol  icvot-^v  Ze^pou  (AToXoc)  ffpoiv)«cv  dfjvai.  T  212:  014»«  (^  ndvrov  Ixavov  (Subjeet: 
Boreas  und  Zepbyrofl)  d^pkevoi. 

8)  ^  386 :  hiya  li  ocptv  t*\  fpcal  8uf&ic  difn. 

*)  Not.  lex.  Oraeo.  b.  t.  :  ^Top  est  proprio  anima,  animuB,  ^y^t  C»^»  der  Odem, 
das  Leben.  Nam  est  ab  das,  L  e.  nvio.  Deinde  et  cor,  das  Hers,  utpote  fons  yitae 
corporis.  Ab  eodem  dUtv  est  tö  '^iipov,  quia  confert  ad  respirandum  et  TiTendum. 

6)  Zeitschrift  fOr  die  Alterthumswissenschaft.  1837.  S.  459. 

^)  Heibig,  dissertatio  de  vi  et  usu  vocabulorum  fp^vsc»  dufxö«  e.  q.  s.  p.  28, 
adn.:  Profeoto  mirum  est,  quod  Koepkius  (a,  a.  0.),  cum  hanc  propriam  vocabuli 
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ter  selbst,  indem  er  der  entsetzten  Andromache,  als  sie  das  Wehgeschrei 
über  Hektors  Fall  vernimmt ,  die  Worte  in  den  Mund  legt,  das  T|top 
schlage  ihr  im  Busen  vor  Schreck  bis  zum  Munde  empor  ^j.  Hier  wird 
also  zunächst  von  dem  '^rop  gesagt,  dass  es  stürmisch  klopfe  (iraAAeTat) , 
ähnlich  wie  es  an  anderer  Stelle  von  dem  Herzen  (xpa8(rj  heisst,  es 
pulsire  Tor  Entsetzen  so  gewaltig,  als  oh  es  aus  der  Brust  springen 
wolle  !ix&pa>9xei)  ^) ;  femer  steigert  sich  die  Vibration  des  r|Top  bei  An- 
dromache  derartig,  dass  es  ihr  vorkommt,  als  wolle  es  bis  zum  Munde 
(ava  aTop.a]  emporschnellen;  endlich  lässt  der  Dichter  den  Fulsations- 
process  des  r^top  mit  genauer  Localisirung  in  der  Brust  {mfitai  izakkexai) 
vor  sich  gehen.  Diese  speciellen  Angaben  sind  eben  so  viele  unzwei- 
deutige Kriterien  für  die  Identität  des  ^top  mit  dem  Herzen ,  welche 
Heibig  gewiss  mit  Unrecht  in  Zweifel  zieht. 

§20. 

Weitere  Nachweise  für  das  ^Top  als  Sitz  der  vis  vitalis. 

Die  Thatsache,  dass  das  -^top  in  seiner  doppelten  Eigenschaft  als 
Lebenshauch  und  als  Herz  recht  eigentlich  Lebensquelle  und  Lebens- 
princip  ist,  dass  von  ihm  aus  das  Leben  den  Körper  durchströmt  und 
die  Pulse  in  Bewegung  gesetzt  werden,  findet  auch  noch  anderweitige 
Bestätigung.  Wer  das  -^rop  verliert,  geht  zugleich  des  Lebens  verlustig, 
daher  es  von  einem  sterbenden  Kämpfer  heisst,  er  verliere  (oAioo^)  sein 
^Top^,  während  sein  Ueberwinder  als  Räuber  desselben  bezeichnet 
wird^).  Der  Sterbende  haucht  femer  mit  dem  letzten  Athemzuge  sein 
-^Top  aus^].   Als  Träger  der  vis  vitalis  spielt  das  '^rop  sodann  überall  da 


yim  bene  mteUexisset,  tarnen  ^JTop  cor  signifieare  ezistimavit.  Non  emm  propterea» 
quod  noa  iatis  Tocabulis,  quibuscum  Graeci  8u(t6v  et  'PJTOp  coniungere  solebant,  to- 
cabulum  Hers  addere  consuevirnus,  ^(Jt6c  et  ^Top  ipsum  cor  significant.  Aliud  est 
quaerere,  quidnam  is,  qui  voce  aliqua  utitur,  dicere  velit,  aliud  indagare,  quomodo 
iUud  yocabulum  in  alia  lingua  reddi  posflit. 

*)  X  451 :  h  V  ijiol  ttüTJ  I  on^^eot  ndXXerat  -^op  dvd  or^iiot,  vipOc  hi  ^oüva  |  wf,- 
•poxai"  i-fX^i  W)  Ti  xax6v  IlpiöiiAOio  tfotcaatv. 

^  K  94 :  xpqidlY)  li  (jloi  i^m  \  orrfiim^  £%&p(6oxet,  Tpopihi  V  bizh  ^ aC^tpia  fuia. 

3)  E  249  (Sthenelos  spricht  zu  Biomedes):  dXX*  i^c  5^  x^^^^t^^^'  W  tiCTcov,  iLrfii 
piot  oiSto  I  düve  lidi  itpo\ijiy(m^,  fiVjTtoc  tp(Xov  ^xop  6X4aa]Q«. 

*)  Q  50 :  ayxAp  8^'  ('Ayi^e^c)  'Exxopa  Siov,  iiuX  ^(Xov  ^xop  dffr)6pa,  |  Imzms  iEdr- 
TOBV,  irepl  aijj*'  itdipoio  <piXoio  |  IfXxei.  Vgl.  A  115. 

5)  0  251  (Hektor  spricht) :  xol  89;  Iy®t'  ^«P<*PltQ^  vixua«  %a\  l&\k*  'At^oto  |  ^iptan 
T«{Ä*  5<};6o&ai,  ItoI  ^IXov  dfiov  ^jTop.  Die  Erkl&rung  des  hier  gebrauchten  tfio^  ist 
schwankend,  und  schon  die  alten  Conimentatoren  waren  aber  die  Bedeutung  des 
Wortes  im  Unklaren.  Am  meisten  Probabüität  hat  die  Erklärung  desEustathioa 
und  des  Et.  M.,  welche  Üw  mit  dlTtlTr^cov  glossiren,  wobei  sie  auf  die  Ableitung  des 
Wortes  von  dm,  ir^[n  zurackgehen.  Diese  Auffassung  theilen  fast  alle  neueren  Aus- 
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eine  Rolle^  wo  die  den  Lebensprocess  in  Gang  erhaltende  Lebenskraft 
eine  grössere  oder  geringere  Einbusse  erleidet  ^  sei  es  in  Folge  von 
körperlicher  Ermattung,  sei  es  durch  lähmende  und  überwältigende 
Affecte,  oder  in  Folge  anderer,  analoger  Einflüsse.  Bei  allen  derartigen 
Affectionen  wird  vorzugsweise  das  ^top  in  Mitleidenschaft  gezogen  und 
bedarf  entschieden  der  Refection,  wenn  die  physische  und  psychische 
Verfassung  des  Menschen  nicht  ganz  decadencirt  werden  soll;  denn 
in  solchen  Momenten  4ösen  sich  ihm  die  Kniee  und  das  liebe  '^Top\ 
wie  dem  Priamiden  Lykaon,  als  Achilleus  ihn  zu  entgurgeln  im  Begriff 
steht >],  wo  wir  statt  Xoto  -^rop  etwa  sagen  würden:  'ihm  stockten  die 
Pulse'.  Namentlich  empfinden  auch  Krieger  im  Drange  der  Schlacht, 
wenn  ihre  Glieder  von  Anstrengung  erschlafft  sind,  das  Bedürftuss,  ihr 
7|Top  sich  erholen  zu  lassen  (avatj^uxetv),  wie  die  vom  Yerzweiflungs- 
kämpfe  um  die  Schiffe  physisch  und  psychisch  erschöpften  Achaier  2). 

§21. 

Das  ^top  als  Sitz  und  <)aelle  TOn  Atfecten,  zunächst  der  Freade 

und  Traner. 

Wie  wir  das  ^Herz^,  so  betrachten  die  homerischen  Menschen  das 
7|Top  als  Sitz  und  Quelle  mannigfacher  Affecte.  Zunächst  wohnt  in 
demselben  die  Freude :  als  Achilleus  bei  den  patroklei'schen  Leichen- 
spielen dem  Nestor  eine  Doppelschale  zum  Geschenk  macht,  erklärt 
dieser,  dass  er  sie  gern  annehme,  und  dass  sein  r^Top  sich  darüber 
freue  ^] ;  die  griechischen  Fürsten  sollen  —  so  ermahnt  sie  Diomedes  — 
ihr  T|Top  mit  Speise  und  Wein  letzen  und  sich  dadurch  für  den  Kampf 
stärken^);  Achilleus  weigert  sich  in  Folge  seines  Kummers  über  Patro- 
klos'  Tod,  sein  -^rop  mit  Speise  und  Trank  zu  erquicken^).   Im  T|Top 


leger;  so  auch  Voss:  'denn  schon  mein  Leben  verhaucht' ich.'  Weit  minder  pro-^ 
babel  ist  die  Erklfirung  des  Lexikographen  Apollonios,  welcher  dtm  in  seiner  ge- 
wöhnlichen Bedeutung  'fohlen'  fasst  und  A  532  vergleicht. 

ilero  xeTpe  ircrdiooac  |  d(«,f oripo;.  'A^iXe^c  li  ipuaodfUNoc  ii^o^  6(6  |  t6<|«  xord  xXtjT^a 

3)  N  83 :  TiS^pa  hk  tou;  6m%£s  Tavfioyfo^  dbpor»  "Axouou«,  |  ot  napd  V7)ual  ^^iv  M^- 
^j^ov  9CX0V  ^S^Top  *  I  T&v  ^'  dpLa  t'  dpr^aXii^  xa(AdlTip  ^ (Xa  pla  X^uvro,  |  xa(  o^ iv  dt^oc 
yjrtä  8u(Ji6v  ^Yl^vtro  xtX. 

^)  T  647 :  Toüto  V  l^ob  Tcpö^ptnv  (i^^ofAai,  X^^P^^  ^^  H^^^  ^op»  I  ^*  (acu  dtl  piifAVT)9at 

^)  I  705 :  sw  |Aiv  xoifi'/joaodc,  TtTapic6(itvot  f  (Xov  i^rop  |  oitou  xal  otvoio  *  xh  ^d^p  [t-i" 
vo^  ioxX  %a\  dXxif). 

A)  T  305 :  X(a90fjiai,  et  Ttc  ffiotYC  ^(Xeov  l7nice(^&*  ^Talpiuv,  |  (jl*^  (u  Ttplv  oCtoio  xc-> 
Xc6eT6  yi-rfik  ttot^toc  |  doaadat  f  (Xov  -^p  *  imi  fx'  df^o;  aivöv  Ixdlvci. 


44  ^ie  homerische  Psychologie. 

regt  sich  also  der  Appetit  nach  Tafelfireuden,  und  wenn  der  Grastronom 
im  Gennsse  schwelgt,  so  ist  das  '^top  das  diesen  Genuss  yermittelnde 
Organ.  Als  femer  Athene  der  Fenelope  eine  der  Iphthime  gleichende 
Traumerscheinung  sendet,  welche  ihre  Angst  um  den  in  der  Fremde 
weilenden  Telemach  durch  die  Versicherung  beschwichtigt,  da^s  er 
unter  dem  unmittelbaren  Schutze  der  Göttin  Athene  stehe,  da  fühlt 
sich  ihr  f{zof  durch  milde  Tröstung  erquickt^);  und  in  demselben  Or- 
gane empfindet  Odysseus  herzliche  Freude,  als  er  die  schattigen  Berge 
des  Phaiekenlandes  von  fem  erblickt^). 

Namentlich  aber  wird  das  iQtop  —  wie  das  X7|p  —  auch  dann  heftig 
afßcirt,  wenn  die  Freude  des  Menschen  sich  zu  wonnigem  Entzücken 
oder  zur  Ekstase  steigert;  dann  geräth  es  förmlich  ausser  sich  und 
'lacht'  in  sich  hinein,  —  eine  Personification  des  '^rop,  deren  auch  wir 
uns  in  der  Yulgärsprache  bedienen,  wenn  wir  sagen :  '  das  Herz  lacht 
ihm  im  Leibe'.  In  diesem  höchsten  Stadium  der  Wonne  befindet  sich 
das  -^top  des  Zeus,  als  unter  hefdgem  Gekrach  des  Erdkreises  und  die 
Lüfte  durchschmettemdem  Drommetenhall  die  Götter  zu  erbittertem 
Kampfe  auf  einander  losstürzen  ') ;  findet  er  doch  sein  inniges  Behagen 
an  dem  mit  dem  Toben  der  Elemente  sich  paarenden  Tumulte  des 
Kampfes.  Für  diese  ekstatische  Wonne  des  ^top  gebraucht  Homer 
auch  wohl  den  Ausdruck  diX^eodoit,  wie  wenn  er  den  Eumaios  zu 
Fenelope  sagen  lässt,  ihr  '^Top  würde,  wenn  sie  den  Pseudobettler 
Odysseus  erzählen  hörte,  in  Verzückung  gerathen  [bik^oiro]^). 

Im  -^Top  regt  sich  endlich  auch  der  Affect  freudigen  Staunens  und 
angenehmer  Ueberraschung  (xafo«;],  wie  ihn  Fenelope  empfindet,  als 
sie  die  Aehnlichkeit  des  Bettlers  Odysseus  mit  ihrem  Gemahl  entdeckt, 
der  sich  aber  mit  misstrauischer  Skepsis  paart,  weil  hässliche  Lumpen 
ihn  entstellen^]. 

Aber  auch  schmerzlichen  Affecten  ist  das  -^Top  zugänglich,  und 
wie  der  Dichter  mit  kühner  Fersonification  dasselbe  sich  freuen  und 
lachen  lässt,  so  lässt  er  es  mit  eben  so  kühner  Frosopopöie  trauern  und 


1)  l  838 :  d^c  ciitbv  oradfioro  itapd  xXijiSa  (cfSosXov)  XtdloOr)  |  U  ir'oidc  dedpuan  *  t;  (' 
Ig  Sicvou  dh^tf  povocN  |  xo6pi]  'Ixap(oto  *  f  (Xov  hi  ot  ^top  idivlh]. 

2)  T]  268  (Odysseus  spricht  lu  Arete) :  öxTcoxaiScxdEqQ  ('  i^dvT)  ^pca  oxt^cvta  | 
f ab)c  6|UtlpT)c  *  'ffjlhjot  Zi  piot  fCXov  -^op. 

3)  0  385 :  iv  h'  dtXXotot  df  oiatv  Iptc  iriot  ßcßpilbta  |  d^akiv\  *  M^a  li  a^cv  hl  ^ppcol 
(hi(A6c  difo'  I  ouv  V  incoov  (u^dlXtp  nard^i^,  Pp^X^  ^'  eOpcTa  ^&(6v'  |  dfi^l  Ik  oiXTctT^rw 
(U^oc  o6pav6c.  ^  hk  Zc6c,  |  'Sifuvoc  OöX6(jiiiip  *  iy^^^*  ^^  o^  ^(Xov  'JJtop  |  pQ^osäv^,  W 
6paT0  dcouc  {pi5t  EuNtövrac. 

*)  p  513 :  cl  Y^p  TOI,  ßaolXeia,  otQiirf]0€tav  *Axato(*  |  oV  Syc  fiudsrcm,  d^X^orr^  xi  toi 

^(XOV  ^TOp. 

9)  <|;  93:  1^  ('  ästm  li^'*  VJoro,  Töl^c  hi  oi  ^TOp  fxovev*  |  E/^ti  h'  dfXXoTC  f^iv  fAtv  ivo»- 
tcaMoc  lo((co«cv,  |  dEXXorc  h*  dYvdbaoaoxe,  xoxd  xpot  tlfun'  i^ovrou 
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sich  lüurmen.  Ak  Achilleus  seine  neue  Rüstung  anlegt,  da  beschleicht 
(Suve)  tiefe  Trauer  sein  -^Top  bei  dem  wehmüthigen  Gedanken,  dass 
seine  firühere  Rüstung  in  Folge  der  Tödtung  des  Patroklos  Ton  Hektor 
erbeutet  sei^);  dem  Tom  Jagdspeere  getroffenen  Löwen  stöhnt  (oxevsi) 
das  "^Top  m  der  Brust  2);  der  Göttin  Athene  blutet  (Saterai)  dasselbe 
Organ  wegen  des  traurigen  Geschicks  ihres  Lieblings  Odysseus'];  in 
der  Brust  des  Zeus  jammert  und  wehklagt  es  (oXof  operai)  über  den  be- 
vorstehenden Tod  Sarpedons^),  und  dem  Odysseus  wird  bei  dem  Ge- 
danken an  die  Unthaten  der  Freier  das  ^Top  im  Innersten  serrissen 
und  verwundet  (xaTafiairrstai)^).  Für  diejenigen,  deren  i^top  von 
Schmerz  imd  Bekümmemiss  gebeugt  ist,  gebraucht  der  Dichter  häufig 
die  Bezeichnungen  TettT^fjiivoc^),  axaxiiixevoc  ^]  und  a^ei  ßsßoXTjfAivo^  ^) , 
wo  dann  -^Top  als  Accusativ  des  Bezuges  hinzutritt. 

§22. 

Das  ^Top  als  Organ  der  Furcht  und  des  Schreckens,  wie  auch 

des  Käthes. 

Im  Tjtop  kommt  femer  der  Affect  der  Furcht  und  des  Schreckens 
zum  Ausbruch.  Bei  dem  Anblicke  Polyphems  imd  seinem  rauhen  Ge- 
brüll bricht  dem  Odysseus  und  seinen  Genossen  das  ^top  vor  Ent- 


1)  T  365 :  ToO  xal  6Sövroiv  \kti  xavo)^  icils  *  tob  hi  oi  tfooc  |  XapLit^o(h)v,  iboei  tc  ru- 
pöc  oiXac  *  iv  hi  ol  ^op  \  Suv'  d)^oc  &Tkrjftos  *  6  l*  dfpa  Tpoiolv  fuvsalvov  |  (6ano  l9tpa 
&£ol>,  xd  ol  ^'H^ioToc  xöifjLs  Tc6^(Dv.  Mit  Unrecht  athetirten  die  alexandzinischen  Kri* 
üker  diese  Verse,  da  die  von  Zähneknirschen  begleitete  unbändige  Wuth  des  Achil- 
leus lächerlich  sei  und  die  Erzählung  in  unpassender  Weise  störe.  Xaeh  ihrem  Vor- 
gänge klammerte  dann  Fr.  A  Wolf  dieselben  ein.  Es  ist  aber  nichts  su  streidien, 
und  der  Affect  des  Zorns  ist  hier  bei  Achilleus  ebenso  natürlich,  wie  der  des 
Schmenes ;  denn  der  Letztere  übermannt  ihn,  weü  die  Reminisceni  an  die  Spoliirung 
des  Freundes  mit  der  an  den  Verlust  desselben  gepaart  ist ;  zugleich  aber  packt  ihn 
heftige  Erbitterung  gegen  die  Troer  und  namentüeh  gegen  Hektor,  weil  diese  die 
Urheber  seines  Doppelverlustes  —  der  Rüstung  und  des  Freundes  —  sind.  Hätten 
die  Alexandriner  und  Wolf  die  SteUe  dieser  psychologischen  Analyse  unterzogen, 
so  würden  sie  von  der  Athetirung  sicherlich  Abstand  genommen  haben. 

S)  T  169 :  iv  (£  T^  ot  «pa^l^  orivct  dX«i{iov  ^xop, 

3)  a  48  (Worte  der  Athene) :  dXXe(  (aoi  dfAf '  'O^uofJ'i  (atf  povt  (aCrrat  ^rop  |  (u9(jLÖp<|>» 

^)  n  450  (Here  spricht  zu  Zeus] :  dXX'  sl  toi  f  (Xoc  ivd  (Sapti7]&c6N),  tc^  h*  6X076- 
pcxat  'TJTop,  I  fjroi  {liv  piiv  laoov  M  xpaxcpf  6o(a(v^  |  y^ipo*  5ito  IlatpöxXoio  MrvotTidi^ao 

9)  ?c  92  (Odysseus  spricht) :  ii  [kdka  (uu  xaTafioiirrcr'  d«o6ovToc  ?iXov  ^p,  |  old  ^are 
p.vT)0T9Jpac  dTdodoiXa  pitj^avöEaoOai  |  iv  (Uf^pou,  dixrjfn  aidcv,  TOto6Tou  lövro^. 
^'j  A  556 :  Alac  tot*  dith  Tpibov  TeTtt^fiivoc  "^Top  |  fjU  icöXX^  dixav. 
^)  t  62 :  fv^cv  hk  icpor^po  icXiopLcv  dxaxif]tikevoi  "^op. 
S)  19:  ATpelSt);  h\  dyt'i  \kV(dki^  ßcßoXt|(jivoc  ^op,  |  ^oIt«  xxi. 
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setzen  ^) ;  selbst  dem  Löwen  erstarrt  es  trotz  seines  Muthes,  wenn  er 
von  Jägern  und  Hunden  au£9  Aeusserste  bedrängt  wird^j ;  und  als  Paris, 
der  notorische  Feiglinge  den  zum  Yorkampfe  anstürmenden  Menelaos 
gewahrt^  wird  sein  r^Top  von  Entsetzen  gepackt  (xaTsirXr^YY]),  und  er 
weicht  zurück  unter  die  Schaar  seiner  Genossen  3),  wie  auch  Ange- 
sichts des  gewaltigen  Feieionen  die  Kniee  und  das  -^rop  Lykaons  ihre 
Contenance  verlieren  (Xoto)^). 

Aber  auch  der  gegensätzliche  Affect,  der  Muth,  findet  im  ^Top  eine 
Stätte,  in  welcher  Beziehung  es  die  Epitheta  aXxt{i«;^);  &apaaXeo^^)  und 
l|jiTCE8o?(fest,  unerschütterlich)')  erhält;  und  wie  der  Dichter  häu- 
fig menschliche  Affecte  auf  Thiere  überträgt,  so  legt  er  z.  B.  einem 
Wespenschwarme,  welcher  seine  Jungen  gegen  muthwillige  Angreifer 
vertheidigt,  ein  aXxip.ov  7]Top  bei  ^].  Zur  Erlangung  einer  solchen  ani- 
mirten  Herzensstimmung  kann  ein  in  psychischer  Hinsicht  tüchtig  be- 
anlagter  Mensch  vermöge  energischer  Willenskraft  de  suo  viel  bei- 
tragen: er  kann  sich  ein  Herz  'fassen'  oder,  wie  Homer  mit  derselben 
Metapher  sich  ausdrückt,  äXxtjjLov  r^rop  iXea&ai,  zu  welcher  Erman- 
nungsprocedur  Agamemnon  in  der  Schlacht  die  Achaier  ermahnt^;. 
Mit  gewaltiger  Energie  schraubt  sich  das  ^xop  Hektors  zu  einer  hohen 
Staffel  des  Muthes  empor,  indem  es  in  ihm  den  Drang  wach  ruft,  dem 
Achilleus  zum  Entscheidungskampfe  entgegenzutreten^^) .  Steigert  sich 
der  Muth  des  r^top  zur  Verwegenheit  oder  gar  zur  Tollkühnheit,  so 
heisst  es  eisern  (aiSrjpsio;),  welcher  Epithetirung  sich  z.  B.  Hekabe 
dem  Priamos  gegenüber  bedient,  als  dieser  erklärt,  er  wolle  sich  in  das 
Schif&lager  der  Griechen  begeben  und  Hektors  Leiche  auslösen.  'Wo- 
hin', ruft  sie  aus,  4st  dein  einst  so  gepriesener  Verstand  entwichen, 
und  wie  magst  du  dich  erkühnen,  so  allein  und  schutzlos  deinem  Tod- 
feinde unter  die  Augen  zu  treten?    Du  trägst  wahrlich  ein  eisernes 


1)  t  256 :  -^f&iv  ('  a^TS  xaTexXctoBt}  ^(Xov  ^TOp  |  Seiodvruv  ^^ö'ffov  xe  ßdpuv  aurd^  ts 
iriXcDpov..ygl.  (4SI. 

2)  P  111 :  Toü  (X^ovToc)  &'  iv  7p6olv  dXxipiov  ^Top  I  ico^voüTai,  (iixoiv  li  t'  Ißt)  ^^ 
(ieooa6Xo(o. 

^]  r  30:  TÖv  (Mcv^Xaov)  V  6«  oöv  dvötjoev 'AX^^ov^poc  dcoeiWjc  |  iv  i:po\idiw9i  9a- 
vivxa,  xaxETrXifjYY)  ^(Xov  f^Top  *  |  a^^  (^  itdlpoiv  eU  l^voc  k/dl^€^zo  xfip*  dXee(vQiv. 

*)  ^  114 :  TOü  8'  aOtou  (Aüxdtovoc)  X6to  ^oüvaT«  xal  ^(Xov  fjxop. 

S)  Q  209 :  Ivda  rtc  d[Xxt{Aov  J^Top  l/e)V  Tpi6cooi  \kv^iQ%w.  VgL  11  264. 

^}  T  169 :  dapoaXiov  v6  ol  ^Top  ivl  ^peoCv. 

'^)  K  93  (Worte  Agamemnons) :  06  5i  pLot  -^Top  |  IpircSov,  dXX*  (iXa>.6xT72fi.at. 

9)  n  263 :  ToOc  (o^xac)  (*  etirep  napd  t(c  te  xtoiv  dlv^pcoizoc  bhivrii  \  xtvVjqQ  Üxqon, 
ol  ^  Skr.i\i.os  "^Top  f)^ovT6c  I  Trpöooo)  nd^  nixeroLt  xal  dp^vet  oioi  x^oaiv. 

^)  £  529 :  tt)  .^(Xot,  dvipcc  fote  xal  dOwXtfitov  ^Top  SXea^. 

^0)  <P  571 :  &^  eircuv  (''ExToop)  'AxtXf^a  dXcU  pivev*  iv  21  ol'^TOp  |  dO.xtfiOv  tbpfjLoto 
rToXe(AiCetv  ifit  \i.dyx9^au 
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Heiz  (f|7op)  in  der  Brust' ^) .  Ausserdem  erhalten  hervorragend  muthyoUe 
Menschen  das  Epitheton  (AeYaXriTcopy  sowohl  einzelne  Helden,  wie 
Odysseus^)  und  Patroklos^],  als  auch  ganze  Völkerschaften,  wie  z.  B. 
die  Troer ^),  die  Myrmidonen ^]  u.  s.  w.  Eigenthümlich  ist,  dass  auch 
der  dufAoc  so  epithetirt  wird^),  als  ob  er  nicht  ein  dem  ^p  coordinir- 
tes  psychisches  Organ ,  sondern  ein  mit  einem  -^Top  begabtes  Indivi- 
duum wäre.  ' 

Die  Animirung  und  Ermuthigung  des  rjxop  bezeichnet  der  Dichter 
mit  den  Yerbis  ava<{^ux^iv  und  Oapaoveiv,  das  kecke  Unterfangen  des- 
selben mit  oox  o&eTai  TjTop,  das  Eintreten  einer  verzagten ,  muthlosen 
Stimmung  mit  |jLtvudet  "^Top.  Die  vom  Schiflskampfe  tödtlich  ermatte- 
ten Achaier  suchen  ihr  erschlafftes  rjTop  zu  ermuthigen  (ave^uxov)^); 
Achilleus  betet  zum  Zeus,  er  möge  doch  dem  in  die  Schlacht  aus- 
ziehenden Patroklos  das  TjTop  mit  Muth  stärken  (&ap9uvsiv)^);  Poseidons 
verwegenes  r^xop  scheut  sich  nicht  (oux  oi>8Tai],  seinen  Träger  dem  Zeus 
gleich  zu  wähnen^);  Odysseus^  Genossen  hingegen  schwindet  das  T|Top 
vor  Muthlosigkeit  zusammen  (ftivodet) ,  als  sie  in  Folge  anhaltender 
Windstille  längere  Zeit  in  Aigypten  verweilen  müssen  und  hier  in  die 
äusserste  Noth  gerathen^<^). 

§23. 

Das  TjTop  als  psychisches  Organ  des  Zornes,  des  Willens,  der 

Gesinnung  und  des  Intellects. 

Das  TjTop  dient  femer  auch  den  Affecten  des  Zorns  und  der  Raserei 
als  Tummelplatz.  Achilleus  verweilt  xe^oXcofiivoc  "^top  bei  den  Schiffen^  ^) ; 
das  rtop  der  Here  und  Athene  ist  von  rasender  Begierde  entflammt 


^)  Q  203 :  n&c  id^Xsic  int  vf^a;  ^A^^atoov  iX^iprv  oloc  |  dvSpö^  ic  6^%aX\i.o6if  S;  toi 
nokbaz  xe  xal  iodXouc  |  uUa^  iScvdpt|s !  9t§if]peiöv  v6  toi  fjxop. 

2)  £  674:  '0(u099)'i  {u^oXifiTopt.  Vgl.  x  200. 

S)  n  257 :  natpö«X<p  ptc^aXifiropt. 

^)  <P  55 :  Tpnec  fu^oXfiXOpec. 

&}  T  278 :  Mup(Ai&dvec  (xeYaXif]Topsc. 

^)  1  109 :  lAtYoXifpropt  ^pi^.    A  403 :  pis^^^'^P^  dupi^v. 

T)  N  83 :  TÖfpa  ti  touc  ^iridev  FatV^o^oc  cbposv  'Axaiou^,  |  ot  icapd  vvjuol  do^atv  dvi- 
iJfliXov  «pCXov  -Jitop. 

8)  n  242 :  ddipouvov  hi  ol  '^Top  tA  cp peoN. 

^  0  166  (Zeus  spricht) :  tou  (Dooct^doivo;)  l'  o6«  ^detai  ^(Xov  iizop  \  loov  ipiot  ^d- 
odat,  tdvTe  OTUfiouoi  xal  dfXXot. 

^  h  371  (EidotheS  spricht  su  Odysseus) :  vif)iit6c  cU,  »  fyl^^t  ^^yjv  t6oov  ifik  x^^^' 
9piDV ;  I  iik  exov  pLsdUic  xal  TipTieat  dtX^ea  Tzdaym^,  \  die  &^  ^i^^'  ivl  vh^otp  ipuxeat  Mi  Tt 
xixpMDp  I  e&pipLCvat  (tSNaoai,  pitv60ct  hi  xoi  ^op  exalpov ; 

11^  S  366 :  ^AytXXeCic  |  vv)uolv  im  *fXa^pup{ai  pivct  •»jr/tikm[t.ttoi  ^xop. 
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[(jLaCvetai),  den  Achaiem  gegen  die  Troer  Beistand  zu  leisten^);  Nestor 
spricht  die  Hofiäiung  ans,  den  vermessenen  Projecten  Hektors  werde 
ein  Ziel  gesetzt  werden,  sobald  Achilleus  sein  "^Top  von  dem  verderb- 
lichen Zorne  abgekehrt  habe^)  u.  s.  f. 

Die  letztere  Stelle  führt  uns  durch  leichte  Ideenassociation  zu  dem 
-^Top  als  Sitze  der  Willenskraft  hinüber.  Wenn  nämlich  von  dem,  der 
seinen  Zorn  aufgiebt,  gesagt  wird,  er  kehre  sein  r^top  vom  Zorne  ab,  ao 
liegt  darin  die  Idee  ausgesprochen,  dass  das  r^xop  zu  demselben  indi- 
nirt  oder  nach  ihm  hinstrebt.  Eine  derartige  Inclination  setzt  aber 
eine  gewisse  Willenskraft  voraus,  die  das  Individuum,  welches  den 
Gelüsten  des  r^iop  Schranken  setzen  will,  durch  seinen  dem  -^top  ent- 
gegentretenden Willen  beugen  und  brechen  muss.  Indess  wird  mit 
varürter  Anschauung  das  -^lop  auch  wohl  als  mit  Selbstbestimmung 
begabte  psychische  Krsit  gedacht,  wie  wenn  Athene  an  Zeus  die  Frage 
richtet,  ob  er  denn  gar  kein  Mitleid  mit  dem  von  Heimweh  verzehrten 
Odysseus  empfinde,  und  ob  sich  sein  liebes  -^Top  gar  nicht  rühren  lassen 
wolle  ^).  Also  wird  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  Zeus  dem  Odysseus 
die  Heimkehr  gestatten  solle ,  oder  nicht,  gewissermassen  an  die  In* 
stanz  seines  7]Top  verwiesen  und  damit  der  Willensmeinung  desselben 
unbedingte  Geltung  zuerkannt.  Der  Wille  des  f^top  wird  somit  gleich- 
sam zum  kategorischen  Imperativ  für  seinen  Träger  erhoben,  und  in 
diesem  Sinne  sagt  Athene  als  Pseudo-Mentes  zu  Telemach ,  sie  wolle 
bei  ihrer  demnächstigen  Wiederkehr  das  Gastgeschenk  in  Empfang 
nehmen,  dessen  Darbringung  .sein  -^top  ihm  gebiete  (divfOYSi)^).  Also 
ähnlich  wie  der  do|Mc^)  wirft  sich  das  ^top  zum  Gebieter  des  Menschen 
auf  und  erscheint  damit  als  eine  psychische  Gewalt,  welche  auf  das 
Thun  imd  Lassen  desselben  einen  maassgebenden  Einfluss  ausübt 

Endlich  wird  das  "^xop  vom  Dichter  auch  noch  als  Sitz  der  Gesin- 
nung und  des  Intellects  au%efiuet.  Ersteres  ist  der  Fall,  wenn  dem 


1)  9  413  (Worte  der  von  Zeus  abgesandten  Iris) :  tcfj  (Aifiorov;  t(  o^'iv  ivl  ^coi 
(laCverat  ^p;  |  oö«  idq.  KpovK'ijc  liia(AUvi(uv  'Ap^elotoiv.  So  stellt  piaUcodai  hiufig  alt 
Ausdruck  tollen  Begehrens. 

*)  K  104 :  o6  9v)v  "Exropt  itftrza  voi^fiora  piT]T((Ta  Zs^c  |  ixxiktsi,  loa  ico6  vuv  i^icc- 
tot  *  dXXrf  (Atv  ofo  I  «if)(eoi  |M^(N]Ociv  %a\  icXc(o0n,  et  «cv  A^i^^C  |  i«  x^^  dpnfttkkoM 

5)  a  57 :  aOxdp  *0(uooc6c,  |  Ujuvoc  «al  «anvöv  dico^pdboxovra  vofjoai  |  "^c  Tab)««  ^* 
sitis  t(u(pcTat.  Mi  vu  0o(  icep  |  ivTp^ncTat  ^(Xov  ^op,  '0X6(aiiic  ! 

*)  a  315 :  |aV)  p.'  ftt  vüv  xaxipuxe  XtXai6(Aev6v  icep  6(olo.  |  (Apov  V,  Stti  «I  |AOt  Iwinai 
7 (Xov  ^Top  dsib^ii,  I  aSxtc  dvsp^ofiivcp  (6(uvat  olxövU  t^ips^ai,  \  xal  \i4XA  itakkn  iXdbv ' 
ool  ^'  äiiw  foat  d|Aoiß^«.  Aehnlieh  wir :  sein  edles  Hen  treibt  ihn,  Anderen  wohl- 
luthun« 

6)  i  277  (Worte  Polyphems) :  o^'  dlv  ir(^  Aiö<  ix^  dXcudficvoc  ict^(o(piT}v  |  o&cs 
otu  oW  iidpcDv,  sl  (i.9|  Oup.6c  fAC  xcX$6et.  VgL  unten  die  angewandte  Ethik,  §  125» 
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zommüthigen,  Gift  und  Galle  speienden  Achilleus  ein  r^top  vTjXsi;  zu- 
geschrieben wird^),  womit  seine  Zornwuth  als  ein  ihm  constant  in- 
härirender  psychischer  Hang ,  er  selbst  als  herzloser  Choleriker  cha- 
rakterisirt  werden  soll;  Leteteres^  wenn  in  der  Zankscene  der  Ilias  das 
r^Top  des  Achilleus  bei  sich  zu  Bathe  geht  (<Asp^7|piCei),  ob  er,  Achilleus, 
den  Atreiden  auf  der  Stelle  mit  dem  Schwerte  niedermachen  oder 
seinen  Zorn  beschwichtigen  solle  2). 


4.   Tö  xijp. 
§24. 

Etymologie  des  Wortes  xr^p.  Das  x7;p  als  in  der  Tis  rltalls 

wurzelndes  Organ,  als  Herz. 

Wie  das  r^Top^  so  verräth  auch  das  xfjp  schon  durch  die  Etymologie 
seines  Namens  sich  als  ein  in  der  vis  vitalis  wurzelndes  Organ ;  denn 
derselbe  ist  auf  die  Wurzel  xpaS  schwingen,  zucken  zurückzu- 
fuhren und  steht  mit  xpaSiT^,  cor^)  und  dem  ahd.  hiiz4  in  cognatem 
Verhältnisse).  Demnach  ist  das  x^p  das  unaufhörlich  zuckende  und 
vibrirende  Organ,  von  welchem  die  Circulation  des  Blutes  und  die 
Körperwärme  ausgeht,  und  welches  vom  Dichter  mit  anatomischer  Be- 
stimmtheit locaHsirt  wird,  wenn  er  dem  Sarpedon  durch  Patroklos  eine 
Blessur  in  der  unteren  Brustregion  beibringen  lässt,  und  zwar  da,  wo 
die  (ppevsc  das  xr^p  umhüllen^].  Auch  das  hier  zu  x^p  tretende  Epithe- 
ton aSivoc  zeugt  von  richtiger  anatomischer  Beobachtung,  insofern  das 
Herz  dadurch  als  '  dicht  \  von  Muskelfasern  dicht  umschlossen  charak- 


>)  I  496  (Worte  des  Phoinix) :  dXV,  'AyiXeo,  «^potsov  dupkiv  fAi^w  •  o*lthi  t(  oc  yyh^ 
yT)Xci(  ^Top  lyetv. 

2)  A  188:  ÜT^Xclsivt  h'  dyo^  f^er*,  iv  li  ol  'TjTOp  |  ot/)^ooiv  Xaoiocot  ^iMiyjx.  p^pfAV}- 
piiev,  I  ^  (^jft,  cpdaYavov  6^  dpuooci;iitvoc  Ttapok  HLT]po9,  |  to6c  {aev  dva9t7]oetev,  6  ('  'AtpclStiv 
ivapiCoi,  I  -^c  ypiü^  ffo6a6icv  ^pT^r^ocii  tc  dufA^.  Nur  an  dieser  homerischen  Stelle 
kommt  das  r^Top  als  verstandesmässig  rathschlagendes  Organ  vor. 

^  Von  cor  leiten  Manche  auch  Cardea  (Cama;  ab,  den  Namen  jener  römischen 
dea  viscerum,  su  irelcher  man  um  Segen  fflr  Herz,  Nieren  und  alle  Eingeweide  be- 
tete. Cor  (Tcap&Ca)  sollte  eigentlich  den  Magen  bedeuten.  Prell  er,  rOmische  Mytho- 
logie 8.  V.  Cama. 

*)  Die  epische  Form  xi)p,  für  welche  die  Lyriker  und  Tragiker  x^ap  gebrauchen, 
ist  nicht  mit  Le  o  M  e y  e r  (Ku  h n's  Zeitsehr.  V,  369)  aus  dieser  späteren  Form  abzu- 
leiten, sondern  nur  'Dehnung  des  a  nach  Abfall  des  V.  Vgl.  O.  Curtius,  Orund- 
stlge  der  griechischen  Etymologie.  Fünfte,  unter  Mitwirkung  von  Ernst  Win- 
disch  umgearbeitete  Auflage.  Nr.  39  (S.  143)  und  Nr.  71  'S.  154). 

5)  n  479 :  6  h'  Sorepo;  d»pv«Tf>  yaXxip  |  JldTpoicXo;  •  to5  V  oOy  aXtov  ß^Xo;  fx^pu^e 
yeipöci  I  dDX*  ißaX\  £vd^  dpa  tc  cppeve;  Ipyaxai  dfji;p'  doivov  %i\p. 

Bnchliolz,  Homarisclia  B«alien.  III b.  4 


50  ^^6  homerische  Psychologie. 

lerisirt  wird^).  Wenn  das  xf^p  ausserdem  mit  Xaatoc  (dichtbehaart, 
rauch,  zottig]  epithetirt  wird^),  so  soll  es  dadurch  als  kühn  und 
muthig  gekennzeichnet  werden,  wobei  eine  Uebertragung  des  Epithe- 
tons von  der  Brust  auf  das  Herz  stattfindet;  denn  dichte  Behaarung 
der  Brust  galt  für  ein  Zeichen  bedeutender  Körperkraft  und  Energie^). 
Am  Mu^sten  aber  gebraucht  der  Dichter  xr^p  in  psychologischem 
Sinne,  und  zwar  als  Organ  der  Affecte  und  des  leidenschaftlichen  Be- 
gehrens, wie  denn  x-^p  mit  dem  altdeutschen  K  eren  =  Begehren 
und  mit  gern  etymologisch  verwandt  sein  soll ^).  Diese  psychologische 
Bedeutung  der  Wörter  xr^p  und  xpa8(i),  welche  sich  auf  zahlreiche 
Affecte  und  weiterhin  selbst  auf  den  Intellect  erstreckt,  ist  nicht  min- 
der vielseitig  ausgebildet,  als  dies  bei  unserem  deutschen  ^Herz'  der 
Fall  ist,  welches  ja  auch  in  vielfachen  Redensarten,  wie  'der  Gram 
frisst  ihm  das  Herz  ab',  'dies  zerreisst,  zerschneidet  mir  das  Hen\ 
'das  Herz  will  mir  (vor  Angst,  Betrübniss  u.  s.  w.)  springen',  'man 
möchte  sich  das  Herz  aus  dem  Leibe  ärgern \  'mir  wird  warm  oder  eng 
ums  Herz'  u.  s.  f.,  als  'S§pa^  psychischer  Processe  erscheint. 

§25. 

Das  xTjp  als  Sitz  des  Mnthes,  des  Zornes,  der  Furcht  und  der 

heiligen  Scheu. 

Von  Affecten  wohnt  im  xr^p  zunächst  der  kriegerische  Muth,  die 
Kampflust,  wie  es  z.  B.  vom  Eber  oder  Löwen  heisst,  sein  muth  volles 
xf(P  kenne  weder  Furcht  noch  Flucht,  und  seine  Tapferkeit  lasse  ihn 
zuletzt  dem  Angriffe  der  Jäger  und  Hunde  zum  Opfer  fallen  ^j ;  und 


1)  Nach  Daremberg(La  m^decine  dans  Homere.  Paris,  librairie  aead^mique, 
Didier  et  C^^  1865.  p.  31)  beseicbnet  dotvöc  'la  density  du  coeur*.  Die  TonISehmal- 
f  eld  im  PhiloL  XXXIV,  S.  583  gegebene  Interpretation  'das  ewig  bewegte,  immer 
auf-  und  abwogende,  ruhelose  Her£'  entbehrt  aller  Probabilit&t  VgL  Ameis- 
Hent£e  SU  11  481.  B  851  mit  Anhang.  M.  Realien.  IIb.  §  134.  S.  245. 

';  n  553 :  a'jrdp  'Ax^touc  |  cbpae  MevotTtd&eoi  Uvz^wXf^OQ  XeCocov  «fjp. 

S)  C.  O.  H eibig y  dissertatio  de  yi  et  usu  Tocabulorum  ^pivc;,  dt^ixöc  e.  q.  s. 
p.  30,  Anm. :  Cum  eoe,  quorum  pectus  pilis  vestitum  erat,  summis  corporis  viribus 
praeditos  animadrertissent,  iUud  ad  cor  quoque  transferebant  eorum,  quos  fortea  at- 
que  audaces  dicere  Tolebant.. 

^)  Jos.  Beck,  Orundriss  der  empirischen  Psychologie  und  Logik.  Stuttgart, 
J.  B.  Metsler'sche  Buchhandlung.  §  85,  Anm.:  'Begehren,  das  ahdeutsehc 
Keren ,  ist  wohl  stammverwandt  mit  gern,  dem  griechischen  xijp,  dem  lateinischen 
cor,  carus,  und  beieichnet  ein  Streben  aus  oder  mit  Lust  nach  Erlangung  eines 
Etwas  im  Oegensatse  des  Verabscheuens,  als  eines  Strebens  aus  Unlust  nach 
Abwendung  eines  Widerwfirtigen.' 

^)  M  45 :  To^  (xaiip(o*j  '^t  Xiovro;)  V  oGicotc  xu^d(Xi|jiov  «'9Jp  |  Tapßf t:o6(t  ^ oßcir^t  * 
d'pi'io^itl  li  (i(N  Ixta.    Ku^dO.ifxoc  als  Epitheton  von  xfjp  ist  hier  nicht,  wie  man  ge- 
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Ton  den  Lokrem  ^rd  gesagt,  dass  zwar  ihr  liebes  X7|p  in  der  oraSn] 
^3p,(vr|  nicht  Stand  halte,  dass  sie  aber  als  Bogenschützen  um  so  tüch-^ 
tiger  «eien^].  Diese  dem  %r^p  innewohnende  Kampfbegier  kann  bei 
t^holerischen  und  sanguinischen  Naturen  in  eine  förmliche  Kampf- 
Taserei  (kofsoa)  ausarten,  wie  bei  Achilleus,  welcher  in  der  [uiyr^  irapa- 
iroTa{ii(K  blutlechxend  die  Troer  yerfolgt,  während  sein  x^p  von  wildem 
Wahnsinn  durchtobt  wird  und  auf  ruhmvolle  Thaten  erpicht  ist^;. 

Das  xtjP  ist  sodann  auch  Sitz  des  Zorns.  Poseidon  ergrimmt  [iy^o- 
kfo^r^]  in  seinem  xr^p,  als  sein  Enkel  Amphimachos  in  der  Schlacht  von 
Hektor  erlegt  wird  3^;  derselbe  Gott  sagt  in  seiner  energischen  An« 
spräche  zu  den  von  den  siegreichen  Troern  in  das  Schiffslager  zurück- 
gedrängten Achaiem^  er  grolle  (vefisoamfiat)  ihnen  in  seinem  xr^p  wegen 
ihrer  Energielosigkeit  im  Kampfe^] ;  das  x^p  iei  Achilleus  ist  von  Er- 
bitterung gegen  den  Mörder  des  Patroklos  erfüllt  ^; ;  in  der  fiaj^T^  irapa- 
irotapLio^  wird  der  Skamandros  xr^po&t  von  immer  grösserer  Erbitterung 
gepackt  <^).  Als  Sitz  der  Furcht  (8io;)  und  heiligen  Scheu  (a{da>()  er- 
scheint dasselbe  Organ,  wenn  Hermes  dem  Priamos,  als  derselbe  ihm 
iBum  Lohn  für  das  ihm  zu  gewährende  Sicherheitsgeleit  eins  von  den 
für  Achilleus  bestimmten  Lösegeschenken  anbietet,  ablehnend  erwie- 
dert,  er  fürchte  und  scheue  sich  in  seinem  xr^p,  hinter  Achilleus' 
Rücken  eins  von  den  Geschenken  anzunehmen  und  ihn  auf  diese 
Weise  zu  schädigen  ^] . 

§26. 

■ 

Das  xf|p  als  Organ  der  Freade  und  Traner,  der  Liebe  und  Ehr- 
furcht, wie  auch  des  Intellects. 

Weiterhin  wohnt  im  XT|P  der  Affect  der  Freude.     Der  Knabe 
Astyanax  schlummert,  vom  Spiel  ermüdet,  auf  weichem  Lager  ein, 

iröhnlieh  erklftrt,  durch  'ruhniToll',  sondern  durch  'muthig*  wiedenugeben.  Vgl. 
Ameis-Hentie  su  M  45  und  ün  Anhange  lu  9  51  und  M  45. 

*)  N  713:  o6  frfp  a^i  (AoxpoTc)  axaSt^;  69{i(v^  (A({Ave  ^{Xov  x^p*  | —  dXV  dfpa 

T^Soion  xal  iuoTpöftp  ot&c  dc6t<p  |  'IXtov  cU  ^H*-'  ^o^^  nerot^örcc. 

*)  <P  542 :  X6ooa  hi  ot  x^p  |  aliv  fyt  xpatcp^,  fuviaivc  tk  xutoc  dpi9%*ii. 

*)  N  206 :   xal  t^tc  (^  iripi  x-TJpi  IloaetidiDV  iyf>\fbfhr^ ,  |  otovoTo  irsoövroc  iv  atvTf 

^)  N  119 :  6piTv  hi  vsfJLsaa&fjiat  ript  x^pt. 

^)  7  35 :  aMip  TÖvfC  d^axTa  7:o(<6xca  IlTjXcloiva  >  sl^  ^AYafAijjivova  (tov  dt'pv  ßaotXiJec 
^Aya(6^,  I  9irou('j  naprcici^dvTtc,  ixalpoi»  ymöfuvov  X'9Jp. 

^)  <P  136:  IloTaptöc  ^i  x^X(6oaT0  xT)p69t  fjiSXXov*  |  &p{jLY]vcv  l>  dvd  ^jf&6v,  oro;  im6- 
oste  rövoio  |  $Tov  ^AxtXX-Tia  xTt. 

^  Q  432:  t6v  (Ilplapiov)  V  aike  rpooictrc  SidlxTopoc  'ApYCi^ovtr^c'  |  nctpä  ^fieto,  ^e- 
f  otti,  vCfDT^pou  o(>hi  \u  7:e(oct;,  |  3;  [kt  x^Xcai  a^o  $dpa  rape£  'AyOjf^a  ht/ta^au  |  ton  }ii^ 
ifcb  (e{(o(xa  xat  aihio[kOtt  r£pt  x'TJpi  |  otiXeusrVi  piVj  {jlo(  ti  xix^v  {i.st6t?c9^  ffnjTat. 

4* 


52  I^ie  homerlBche  Psychologie. 

nadideiu  sein  kleines  xr^p  sich  mit  Freude  (daXicov)  gesättigt  hat^): 
Athene  soll  als  Pseudo-Mentes  ihr  xr^p  durch  den  Genuss  eines  Bades 
erfreuen  (xipiraaUat; ,  bevor  sie  abreist  2);  Eurymachos  iHetet  dem 
Odysseus  für  die  possessorischen  Uebergriffe  der  Freier  einen  so  reich* 
liehen  Schadenersatz,  dass  sein  xr^p  daran  seine  Freude  haben  soll 
(iavUig)^);  und  als  der  Penelope  im  Traume  ein  täuschend  ähnlicher 
Doppelgänger  des  Odysseus  erscheint,  da  freut  sich  (x^tpet)  ihr  xr^p^). 
Im  höchsten  Stadium  des  Entzückens  kann  das  xr^p  endlich  auch^  wie 
das  T|Top^},  in  sich  hinein  lachen,  me  z.  B.  dem  Odysseus  sein  xf^p  ini 
Leibe  lacht,  als  es  ihm  gelungen  ist,  dem  Polyphem  als  Pseudo-OuTic 
ein  Qui  pro  quo  vorzumachen  ^). 

Aber  auch  die  Trauer  wohnt  im  xTjp.  Die  Troer  und  Achaier  sind 
bei  der  Bestattui]^  ihrer  Todten  in  ihrem  xTjp  tief  betrübt  [a:/y6i»&^ij'); 
in  Folge  der  bedrängten  Situation  der  Achaier  seufzt  das  xr^p  Agamem- 
nons  angstvoll  auf '^j ;  und  ak  der  grollende  Achilleus  vom  Kampfe  Ab- 
stand genommen  hat,  zernagen  Gram  und  Sehnsucht  nach  der  Schlacht 
sein  liebes  xf^p^/.  Eigenthümlich  ist  es,  wenn  Hektor  von  meinem  xr^p 
sagt,  dass  es  in  seinem  ^ujjioc  über  die  Schmach  des  Paris  traure^^j ,  wo- 
mit also  das  eine  psychische  Organ  als  in  dem  anderen  sesshafit  gedacht 
wird,  was  auch  sonst  mehrfach  geschieht,  wie  wenn  der  Dichter  das 
trauernde  ^TOp  in  der  xpaoiVj  localisirt  ^  ^) . 


^j  X  502  (Andromache  spricht) :   auTdp  5d'  Sttvoc  SXot  izvj9'xvz6  tc  VT^iria^rjcsv, 
x-^p.  Zu  ddiXea  giebt  Eustathiosdie  Glosse :  Td  xou  8aX>.6iv  alxta  d^addl.  Hesych« : 

2)  a  309  (Telemach  sprioht) :  dXX'  dift  vOv  MfActNOVy  i'Kti^6}kf>i6z  irep  6(010,  |  ^cppa 
XocoodfACNOc  T6  TETttpitöfieNÖ;  te  «plXov  xfjp,  |  (wpov  eycav  ivX  vJja  xItqc,  x*'?"*^  ^^  du|A«{i. 

^)  X  ^^ '  ^'^^P  ^P-f^C  ^TTta^ev  dpeavdfirvot  xaxa  ofjfjiov,  |  699a  Tot  i%rti7zoxai  %aX  ^SVj- 
5oTai  ti  \is'(dpot9is,  I  TttxiP|V  dficpl;  dftytxt^  lemo9dßotov  Exa9to;,  |  x^^^^  "^  yp*jc6>t  x* 
dico5(690fiev,  sl9Öxc  9Ön  x-TJp  |  iav^^'  Ttplv  t*  oOrt  ve(a99Y2TÖv  xcx^^'^^^^'* 

*)  u  SS :  T^hf,  -ydp  a^j  }Jiot  voxtI  icapi5pa0eN  eTxeXo^  aurtj),  |  xoTo;  idrv,  oto^  f^cv  olfia 
9TpaTtp'  auTdp  ^(i.6v  xfjp  |  yjjXf,  it:a  O'^x  i^dpvT^v  ^vap  ^pifACvai,  dXX*  Snap  ij^. 

6)  S.  oben  §  21. 

^)  i  413:  &«  dp'  l^av  (K6xXoi;:c;)  dTiiövTf;'  ifiöv  ('  iY^^^^*  cplXov  x^p,  |  dig  £vo(ft* 
dSaicdTiQ9ev  ift^v  xal  (AfJTic  dfiuficov. 

"^j  H  427:    ol  (^  (Tp&e;)   9t(DniQ  |  vcxpoOc  ;cupxai'^c  dTccvV-^veov,  dxv6(jtcvoi  xfjp'   , 

Ä;  8'  a!>TOD;  ^T^pradcv  iüxvi^fjii^cc  'Axaiol  |  vexpou;  Ttupxaif^«  IreWjvcov,  d}^^ 

{Asvoi  x-^p. 

0>  K  16:  (A^Y^  S*  IsTSve  xu^dXtp.o'^  x-?Jp. 

^;  A  4SS :  a^tdp  6  \ii\sit,  vr^u9l  icapifj^ievo;  dixunöpoiat^,  |  ^oy€nV)s  IIvjX^oc  M^,  7:6^ 
ha^  <i>xu«  'AxiXXc6;  '  |  </jxt  icox*  sie  d^op*^  ?i»Xi9xcT0  xu^id^stpav^  |  o&te  Trorr'  i(  icöXeftov  * 
dXXd  cpdcv6de9xe  cpiXov  xf)p,  {  aü>0t  pL^vcov,  ?Todis9xe  ('  diJtf|V  Te  ict6Xs)ft^v  tc. 

10}  Z  523 :  TÖ  ('  ifjLÖv  xf^p  |  dx>uiai  iv  dvfA(f>v  S^'  ^nep  9idsv  aiox«*  dxovoi  |  icp6s  Tp(6- 
ov,  ot  lxou9i  TToX'^v  ii($vov  clvcxa  9eto. 

1^)  T  169:  iv  £i  ti  ol  xpaoi^  Qxi^a  dXxifiov  "^Top. 
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Im  xf|p  wohnen  femer  Liebe  und  Ehrfurcht.  Die  Aeltem  der 
Hippodameia  lieben  dieselbe  xr^pi^',  wofür  wir  ^von  Herzen^  sagen; 
Peleus  ist  den  Göttern  von  Herzen  [xT^pi:  lieb^);  Zeus  erklärt,  er  halte 
Ilios  und  die  Priamiden  in  seinem  x^p  sehr  hoch  (Tii^xsTo)  ^)  u.  s.  w. 

Endlich  ist  das  xTjp  auch  Sitz  des  Intellects.  Odysseus  stellt  vor 
Alkinoos'  Palaste  im  xi^p  Betrachtungen  an  (<»p|iaive;  über  die  pracht- 
volle Ausstattung  und  Umgebung  desselben  ^)^  und  der  ohnmächtige 
Hektor  ermangelt  in  seinem  x^p  des  Bewusstseins  ^] .  Das  hier  ge- 
brauchte Yerbum  airivuassiv  steht  sowohl  von  momentaner  Geistesab- 
wesenheit, wie  hier,  als  auch  von  habituellem  Mangel  an  Verstand  und 
ethischer  Intelligenz^).  Auch  d&s  charakterisirt  das  xr^p  als  Intellect, 
wenn  es  sich  überreden  (raparsfOsiv)  "^  und  bestimmen  (teipaji- 
rreiv  «)  lässt. 

Homer  —  wie  die  Griechen  überhaupt  —  localisirt  demnach  den 
Intellect  nicht  nur  in  dem  weiter  unten  ^;  zu  besprechenden  Haupt- 
organe desselben,  dem  Zwerchfell  ('fpr]v,  ^pive;^,  sondern  auch  im  Her- 
zen (x7|p,  xpa8(r^);  und  in  diesem  Punkte  weicht  die  psychologische  An- 
schauung der  Griechen  von  der  unsrigen  ab,  insofern  wir  im  'Herzen^ 
nur  Gefühle  und  Affecte,  nicht  aber  den  Intellect,  localisiren.  Der 
griechischen  Auffassung  analog  ist  die  der  Römer,  welche  cor  und 
pectus  im  Sinne  von  mens  und  cordatus  im  Sinne  von  'verständig'  ge- 
brauchen ^<^). 


>)  N  429:  icp€oßot4hv2v*&'  ('AXxdl^oo;)  dticutf  du^tttpöiv  (*Af/,(9ao),  'iRttoidfUtav^  |  t^j^ 
Tzipi  xfTjpi  ^(Xtjsc  rwrijp  %al  K&nta  H'if}Ti}p. 

3)  Q  59  (Here  spricht) :  aütäp  '  Ayt>^uc  iort  df&c  fövo;,  f^v  ir(m  aM;  |  doi^a  ts  «at 
dckt}Xa  «al  dv(pl  nöpov  rapdhtocciN»  |  IlTjXii,  5c  nipi  xf^pi  ^{Xoc  fiver'  dda^Totoiv. 

^  A  46:  tdlov  (icdXcov  irzfybwioN  dv^dbroDv)  piot  it£pi  xf,pi  tiioxrco 'IXtoc  i^  \  xat 
Ilplafio;  xal  Xo&c  iöf&fjLeXlai  IlpidfAOio. 

*)  t)  81 :  o&tdp  '0&oo«t6c  |  'Aaxivöov  Ttpbc  hdi}X9.z  ts  xXuxd  *  noXX«  li  ol  xfjp  |  &p- 
fLOtv'  biaixfMp,  rplv  ydlXxcov  o6^v  ixiadai. 

^)  010:  hV  f£xt»p)  drj^akiv^  Ixrc'  dbdfMrit,  xf^p  diirrSaamv»  |  geI(i.'  ip^kattt  insl  oG 
litv  df  aup^TttToC  ßdX^  'Ayai&v. 

«)  c  342 :  diXXd  piea''  M'  ipgat,  Soxicu  5^  fioi  o6x  diavuooecv.  Vgl.  C  258.      . 

'')  S  208  (Here  spricht  lu  Aphrodite) :  cl  xcivoi  7  Inicoat  rapacTttridouoa  cpiXov 
xfjp  I  eU  c6y^v  dvioai(it  6fxoodi)vai  ^iXötr^tt,  |  aUi  %i  a^i  cplAo)  xc  xat  alooii]  xa>4o(fjLT|V. 

^)  A  569 :  xa(  j^^  dx^ouaa  ("Hpr^)  xaO'Tioro  iircpdft^^oa  ^(Xov  xi^p. 

»)  §88 ff. 

*0j  Cic.  Tusc.  disp.  I,  9, 18 :  Aliis  cor  ipsum  animus  videtur:  ex  quo  exoordes, 
vecordes  eonoordesque  dicuntnr,  et  Nssica  iUe  prudens,  bis  oonsuU  Corcu* 
lum,  et  'Egregie  cordatus  homo,  Catus  Aelins  Sextus*.  Der  Vers  ist  aus  Ennius* 
Annalen  dtirt.  Ter.  Phorm.  U,  2,  7 :  instructa  sunt  mihi  in  corde  eonsilia.  Flaut. 
PseuduL  in,  1,3:  quantum  ego  nunc  corde  eonspicio  meo.  Lucret.  IV,  51 :  hebet! 
eognoscere  corde.  Cic.  Att.III,  12 :  totopectore  cogitare.  Sali.  Jng.  11 :  quodTerbum 
in  pectus,  i.  e.  animum,  Jugurthae  altius  descendit.  Verg.  Aen.  I,  657 :  nova  pectore 
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5.  'H  xpaSiT]  (xapSiYj)*). 

§27. 

'   Etymologie  you  xpaStY] .  Ihre  Identität  mit  dem  xr^p  und  dem 
Herzen.  Die  xpaSdf)  als  Sitz  des  Käthes  und  der  Entschlossenheit^ 

wie  auch  der  Furcht. 

Die  xpaSiT)  theilt  mit  dem  xTJp  nicht  nur  denselben  etymologischen 
Ursprung  Ton  xpaS  schwinge,  zucke^),  sondern  auch  die  Identität 
mit  dem  Herzen  und  alle  physischen  und  psychischen  Functionen  des- 
selben. Als  den  Lebensprocess  und  Blutumlauf  förderndes  Organ  und 
zugleich  als  eigentliches  Eingeweide  3)  wird  sie  charakterisirt,  wenn  es 
von  ihr  heisst,  sie  klopfe  (iraTaoosi)  hörbar^]  in  der  Brust  ^)  und  wolle 
vor  Angst  aus  ihr  herausspringen  ^),  wobei  zugleich  die  Localisirung 
derselben  in  den  ovf^^a  und  oripva  zu  beachten  ist. 

Zu  den  Affecten,  welche  in  der  xpaSfv)  vorgehen,  gehören  zunächst 
Muth  und  Entschlossenheiti  welche  ja  auch  wir  im  ^Herzen'  localisiren. 
in  Kedensarten  wie  ^sich  ein  Herz  fassen',  ^er  ist  beherzt',  'das  Herz 
sitzt  ihm  in  den  Hosen'  u.  s.  w.  Apollon  flösst  dem  Agenor  Kühnheit 
i&apao;)  in  die  xpaSiY)  ^j;  Athene  haucht  den  Achaiem  energischen  Muth 
(o&ivoi;)  und  Kamptbegier  in  dasselbe  Organ  ^];  ebenso  Eris^]  und  Po- 


versat  |  CoBsiliA.  —  Heibig,  dissertatio  de  vi  et  usu  Tbcabulorum  fp^vsc,  Ouftic 
e.  q.  6.  p.  29 :  lam  vero  reliquum  est,  ut  breviter  de  Toeabulis  xijp  et  rjpahiri  dicamuSy 
quonnn  vis  atque  usus  omnibus  fere  locis  nostro  vooabulo  H  ers  respondet  Nam  in 
eo  solum  latius  patet  graecae  linguae  usus,  quod  illo  tempore,  ut  in  praeoordiisy  sie 
in  corde  aliquotiens  mentem  locabant,  unde  loeutiones  dvooc  xpahit\  0  441,  xf}^  Ap* 
fxaive  7]  82.  o  344,  xf^p  dirtvuoooov  0  10  explicanda'e  videntur.  Das.  Anm.  1 :  Hine 
factum  est,  ut  Romani  quoque  cor  et  pectus  pro  mente  dicerent,  ut  cor  et  peetus  ha- 
bere,  cordatus  et  quae  sunt  similia.  Cf.  Suet.  Caes.  77. 

i)  Die  gewöhnliche  Fonn  des  Wortes  ist  xpaölT) ;  nur  im  Anfange  des  Verses  tritt 
dafür  xap^ttj  ein,  wie  B  452,  A  12  und  S  152. 

2}  S.  O.  Curtius,  Qrundxüge  der  griediisehen  Etymologie.  Fünfte,  unter  Mit- 
wirkung Ton  ErnstWindisch  umgearbeitete  Auflage.  Nr.  39. 

3)  Vgl.  m.  Realien,  üb.  S.  245. 

*)  Vgl.  oben  §  2. 

5)  N  282 :  Iv  S^  T^  ol  (dem  xoxöc  oder  Feigling)  xpMri  {xe^oCXa  or^pvocot  imdltfoec  | 
Kfjpoc  ö'tofiivip,  ndtafoc  ^i  xc  ^lyvcT'  ö^övrcs^. 

^)  K  94 :  xpaSlv]  hi  pioi  l^o  |  axrftiart  ixdpdboxcc,  xpopi^i  ('  6iib  cpalSipia  tuIcu 

7)  <D  547 :  h  piiv  ot  CAfh^opi)  xpaM^g  Sdipooc  ßdlXc  (Subjeot:  "Atz^^m  ^l^). 

^)  B  451:  h  (4  od^oc  ('A8i^vt})  dbpocN  ixdioTtp  |  xap^l^,  dtXX.T)xtov  itoXcfAlUcv  ifik 

^)  All:  'Axaiotatv  Ik  [Ufa  o^ivo;  C'Epi;)  lfi.ßaX'  ixciorcp  |  xapSi);;,  dCXXr|Xt<n  iroXc(ji— 


1 .  Die  in  der  yis  vitalis  wurzelnden  psychisehen  Kräfte  und  Organe.         55 

seidon^)  u.  s.  w.  Dieser  der  xpa8(7]  innewolmende  Muth  kann  sich 
femer  als  innerer  Drang  (impetus  animi)  manifestiren,  welcher,  ahn* 
lieh  wie  der  &0{i0{^),  dem  Menschen  kategorisch  gebietet  (xeXeuei)  und 
ihn  beherrscht,  in  welchem  Sinne  auch  wohl  xpaSfirj  und  du^o;  gleich- 
sam zu  einem  Paare  zusammenwirkender  und  darum  um  so  unwider- 
stehlicherer psychischer  Kräfte  Terbunden  werden  ^).  Derjenige,  dessen 
xpafi^T]  von  Muth  geschwellt  ist,  wird  als  dpasoxapSioc^];  die  muthige 
xpaS{r^  selbst  als  jieve8y|ioc  und  (ia^i^jicDV  *)  epithetirt.J  Vom  Feiglinge 
hingegen  heisst  es,  er  habe  die  xpaSdj  eines  Hirsches ,  welches  Thier 
bekanntlich  als  Symbol  der  Feigheit  galt.  Diese  psychische  Verfassung, 
welche  ihren  Inhaber  als  ^Ritter  von  der  traurigen  Gestalt'  charakte- 
risirt,  mutzt  Achilleus  dem  Agamemnon  auf^  indem  er  ihn  einen  'Trun- 
kenbold mit  dem  Auge  des  Hundes  und  dem  Muthe  (xpa8{7))  des  Hir- 
sches' schilt  <^).  Die  xpaSC-y;  ist  demnach  auch  Organ  der  Furcht.  Im 
Gegensatz  zu  dieser  'hasenherzigen'  Gesinnung  wird  dem  Odysseus 
von  Diomedes  eine  entschlossene  ^npocppoiv)  xpaStTj  und  ein  mannhafter 
(aYT^vfop)  OofjLo;  vindicirt^). 

§28. 

Die  xpaoiT)  als  Organ  der  Freude  und  Trauer. 

Die  xpa8{-y)  wird  femer  als  Oi^n  der  Freude  au%efasst,  wenn 
Achilleus  zu  Thetis  sagt,  sie  könne  ihm  von  Zeus  Genugthuung  für 
die  ihm  durch  Agamemnon  widerfahrene  Unbill  erwirken,  wenn  sie 
seine  xpa8(7)  jemals  durch  Wort  oder  That  erfreut  habe  (ÄvYjaev)®).  Als 
s8pa  der  Freude  erscheint  die  xpaSf^;  bei  Homer  nur  hier,  um  so  häu- 
figer aber  als  Organ  der  Trauer.  Als  Agamemnon  die  zahllosen  Bivouak- 
feuer  der  auf  dem  dpa>9(&oc  gelagerten  Troer  gewahrt,  seu&t  er  aus  der 
Tiefe  der  xpaS^yj  auf^);  der  über  Patroklos^  Tod  trauernde  Achilleus 

>)  B  151 :  'Ax^ioToiv  ^k  ('Evool)rÄaiN)  [t.irftx  oftivoc  IjißaX*  IxcCotqi  |  Ttaptl^,  ÄXXtjxtov 
roX6p.(C£c^  "h^k  |xa)^S9^ac. 

2)  S.  oben  §  3. 

^)  N  784  (Paris  spricht  au  Hektor) :  vüv  6'  tfpy/,  8«itT}  «e  xpaSCt]  d»fi6c  tc  xcXtOei. 

^)  K  41 :  {AdXa  Ti«  OpaouxdipStoc  lorai  |(nfimL  wer  sich  als  Späher  in  das  troische 
Lager  wagt) .  N  343 :  fxrfXa  xcv  dpaö!ixdlp5io?  eti],  |  85  t4tc  Yt)6i^OTtev  W<bv  ic6vov  o6i' 
dxdc/pvzo. 

^)  M  246 :  ool  V  ou  Hf)^  its^  iizokiobai '  \  ou  *fd^  toi  xpa({7]  picvc^io«  Mk  pia^'^p^DV. 

«)  A'225 :  oNopaplc,  xwnöc  ^fipiaT'  ^.obv,  xpa((T]v  V  dXe((po(o! 

'^)  K  243 :  :tÄ«  av  fiteit'  *08ua^o;  ifdi  dtloio  XadoijiTjv,  |  ou  ttipt  ptiv  «p^^pwv  xpa- 
o(t]  xal  dupi^c  d^^voBp  I  iv  tirfvTcoai  rövotst,  <f  (Xet  H  i  IlaXXdc  'A8'/)vt]  ; 

8)  A  393:  dyidi  au,  el  WNoöaC  76,  itepto^co  «ai^oc  i-^joc*  |  ^XdoOo'  0&Xofi7t6v(e,  Ata 
Xioai,  etTTore  8*/)  xt  |  ^  it:ti  dSvY)aac  xpaSCtjv  At6;  f,i  xar  Ip79- 

«)  K  9 :  Küxiv'  iv  or/jdcoatv  dvcarevo/iC  'AYtipt^pivcDN  |  vcnS^cv  i%  xpoSltj«  •  xpoji^ONto 
li  ol  ^pivf^  Ivröc. 
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erklärt,  von  so  grossem  Leide,  wie  jetzt,  werde  seine  xpaSr/;  nie  wieder 
heimgesucht  werden  ^] ;  als  Antinoos  den  Pseudobettler  Odysseus  mit 
dem  Schemel  geworfen  hat,  empfindet  Telemach  in  seiner  xpaoir^  grosse 
Betriibniss^)  u.  s.  w.  Die  gramvolle  xpaSiVj  zieht  auch  wohl  ihr  ge- 
schwisterliches Organ,  den  {>o}io;,  in  Mitleidenschaft,  so  dass  Beide  als 
gemeinsam  trauerndes  Paar  erscheinen,  wie  wenn  es  von  Odysseus 
heisst,  bei  den  Zurüstungen  der  Achaier  zur  Heimfahrt  sei  tiefer  Kum- 
mer über  seine  xpa&iTj  und  seinen  öu[xo;  gekommen^].  Noch  eigen- 
thiimlicher  aber  ist  es,  wenn  der  Dichter  das  r^rop  des  von  den  Jägern 
bedrängten  Löwen  in  der  xpaSfi^  stöhnen  lässt^),  wodurch  gewisser- 
massen  das  als  Herz  im  psychologischen  Sinne  genommene  r^Top  in  der 
anatomisch  als  Herz  gefassten  xpaSir^  localisixt  wird^j . 

Da  in  kummervollen  Situationen  nach  homerischen  Begriffen  die 
xpaSiY)  in  hervorragender  Weise  Gegenstand  der  Affection  wird,  so  er- 
scheint sie  xar'  iEox>iv  als  leidendes,  duldendes  psychisches  Organ  und 
wird  daher  mit  tsTAT^uTa  epithetirt:  als  Odysseus  das  unzüchtige  Trei- 
ben der  mit  den  Freiem  buhlenden  Mägde  gewahrt,  übermannt  ihn 
der  Zorn,  und  seine  xpa§(r^  'bellt'  vor  Grimm  dergestalt  auf^),  dass  er 
schon  im  Begriff  ist,  jene  zu  erschlagen ;  dennoch  beherrscht  er  sich,  in- 
dem er  seine  xpaStVi  ausschilt  und  ihr  auszuharren  gebietet,  worauf 
dann  sein  'duldsames  Herz'  sich  ihm  gehorsam  fugt^;.   Hier  ist  die 


i)  ^  46 :  o(j  fi'  itt  ^e6Tepov  di^  \  ISct  ^yo;  )iipa^iT}v,  £^pa  C«otat  |AeTe(to. 

3}  p  489 :  Tt]>i|Mix^c  h'  iv  (jiev  xpa^l^  y.ir(a  isiv&oQ  db^ev  |  ßX7]fjiivo'j. 

«)  B  169:  fAdif)V7))  eöpev  greix'  'Oßuof^a,  Äii  fx^ixiv  dtdXavTov,  |  iniiz' '  ojS'  8^6  vr^; 

*)  Y  169 :  iv  hi  xi  ol  xpa^(\]  cxlvei  d[>.xt)jiov  r^rop. 

B)  So  erklärt  diese  Stelle  auch  Daremberg  (la  m^decine  dans  Homäre.  Paris, 
librairie  acad^imque,  Didier  et  C^*.  1965.  p.  32] :  Le  eoeur  psychologique  est  plae^ 
dans  le  coeur  anatomique.  Vgl.  m.  Realien  IIb.  §  134.  S.  245. 

Sj  u  13 :  xpa^iT)  hi  ol  Ivoon  li}A%xet,  u  16 :  tou  (xpa^lv))  tihos  bhixiei  d^aiopivo'j 
y.axd  ipftt. 

'J  u  17 :  orSjdo;  (c  irXifjSa«  xpaSitjv  -^vlTraire  |x6^  *  |  TitXa&t  Si?j,  xpaoitj*  xai  xuvtspov 

dX>wO  xwz'  ixhii. &c  i^oLt,  4v  or^^oat  xaftar^pievoc  yü^ov  ^Top  •  |  T«p  Ss  fMÖ»'  Iv 

9:e(o\)  xpa((7]  {tj^^t  TCT^T^uia  |  vosX^fUooc.  Das  u  23  gebrauchte  Wort  iceiaa  ist  synonym 
mit  lui^iCi,  nsToic,  bedeutet  also  besänftigende  Ueberredung,  Beschwichtigung.  In 
Betreff  der  Etymologie  desselben  herrscht  Controvers.  Lob  eck  (ProU.  p.  419.  be- 
trachtet neloa  als  sicheres  Beispiel  eines  Derivats  vom  Futurum.  Abweichend  daron 
Blomfield  gloss. in  Aesch. Pers.  68undDoederlein,  hom.Gloss.  §867.  01a ws- 
ky  (de  graacarum  radicum  tci^  et  nud  mutis  consonantibus  ac  naturali  significatione. 
Lissa  1860.  p.  8)  führt  iceioa,  wie  auch  iteicfAa  und  iui9rf)p»  auf  die  Wunel  nid  bin- 
den surück  und  erklärt  'in  vinculis' :  'das  duldende  Hers  war  ihm  lugeschnOrt,  er 
selbst  aber  warf  sich  hin  und  her/  YgL  Ameis-Hentzeim  Anhange  zu  u  23.  Ueber 
die  Ableitung  von  der  Wurzel  vi%  und  die  etymologisch  cognaten  Wörter  s.  O.  C  u  r- 
tius,  Orundzüge  der  griechischen  Etymologie.  Fünfte  Auflage.  Nr.  327.  S,  261. 
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Figur  der  Selbstapostrophe  ^titXa&t  8iq,  xpaSir/  ssu  beachten.  Den  in 
Odysseus'  Seele  vorgehenden  Proceas  kleidet  der  Dichter  in  die  Form 
eines  Dialogs,  welchen  er  mit  seiner  xpaStr^  hält,  und  zwar  gerade  mit 
ihr,  weil  sie,  wie  gesagt,  bei  schmerzlichen  Vorkommnissen  unter  allen 
psychischen  Organen  am  heftigsten  afficirt  wird ,  und  es  also  dem  von 
Trauer  über  die  Verkommenheit  seines  Hauses  erfüllten  Herrscher  am 
nächsten  liegt,  gerade  an  dieses  Organ  seine  Apostrophe  zu  richten. 
In  psychologischer  Hinsicht  aber  ist  hier  die  unbedingte  Herrschaft 
interessant,  welche  Odysseus  mittelst  seiner  Willenskraft  über  die 
xpaSiT]  sowohl,  wie  auch  über  alle  seine  körperlichen  Organe  ausübt: 
so  gewaltig  ist,  wie  schon  Plutai^h  bemerkt  hat,  seine  i^xpctrsia,  dass 
er  seinen  Augen  nicht  zu  weinen,  seiner  Zunge  nicht  zu  reden  und 
seiner  xpaUr^  nicht  zu  zittern  oder  zu  bellen  gebietet;  seine  Vernunft 
(XoYiojio^)  erstreckt  ihren  gebieterischen  Einfluss  sogar  auf  die  unwill- 
kürlichen Bewegungen  und  macht  sich  Athem  und  Blut,  wie  auch  die 
in  der  xpaBiVi  und  den  übrigen  psychischen  Organen  wohnenden  Affecte 
unterthan  und  gefügig^).  So  souverän  ist  die  Herrschaft,  welche  der 
sittlich  tüchtige  Mensch  —  und  ein  solcher  ist  Odysseus  nach  homeri- 
schen Begriffen  in  eminentem  Sinne  —  mittelst  der  Vernunft  und 
Willenskraft  über  seinen  physischen  und  psychischen  Organismus  zu 
erwerben  vermag  1 

Die  xpaS(72  verdient  auch  insofern  das  Epitheton  TETXijuIa,  als  der 
Kummer  unaufhörlich  an  ihr  nagend  gedacht  wird.  Dieses  Bildes  be- 
dient sich  Thetis,  indem  sie  an  den  um  Patroklos'  Tod  maasslos  sich 
härmenden  Achilleus  die  Frage  richtet,  wie  lange  er  denn  noch  unter 
Wehklagen  seine  xpaSCi)  abzehren  wolle  ^.  In  diesem  Sinne  ist  auch 
die  pythagoreische  Vorschrift  zu  fassen:  *xap8(av  )iiQ  So&te',  d.  h.  aXuro; 
xal  äTap€C](oc  Siapisva,  aXuicfav  äaxei').  Pythagoras  wusste  als  Psycholog 
und  Ethiker  recht  wohl,  wie  viel  der  Mensch  durch  Willenskraft  so- 
wohl  über  die  xap8(a,  wie  überhaupt  über  alle  seine  seelischen  und 
körperlichen  Organe  vermöge ,  und,  von  dieser  Ueberzeugung  durch- 


^)  Plutarch,  de  garrulitate  c.  8:  6  It  ironjTi^i;  töv  XoYit&raTov  'Ohuwia  auuinjAc- 
Taxov  Txrtoirpf.s  %a\  töv  ul6v  a^Tou  xai  rf^v  pvatxa  xal  ti?|V  Tpo^dv.  dxo6€i«  ^dp  'kerfO'Jar^^  * 
'l&D  V  fjute  rep  xparspif)  (pu;  i^k  olST^poc*'  a^ri;  hi  TJ  IIijvcX^irQ  irapoxadi^pitvo;  ^^ufitp 
(jisv  7o6(Doav  k^s  iXiaipc  pNaiKa,  |  d^doXpiol  ^  (baet  xipa  loxaoav  '^c  al^poc  |  dTpipiac  iv 
^>X9dipot9iv.'  o5t(d  xh  o5)|jia  picoTov  9Jv  a6xou  navra^öl^cv  ip^^xila^,  xai  rdbra  Ij^osv  b  Xo- 
70;  e6i:€t(Hi  xal  (»ro^sipia  TtpositaTte  toTc  ^pjtaai  pfj^  &axp6civ,  ng  ^^i&rqQ  [l^  ^tf^t9%ai, 
TJ  xop^iq^  [t.ii  Tplp«iv  ptt]6'  ^^axtieiN  *  'rtp  ('  aik'  iv  irclog  xpa^t)  pive  xrcXijuTa',  (ftfy.pi  Ttov 
dD.^YOBN  xtvTipmTOBv  Si'fjxovTOC  Tou  XoYi9p>oü  xal  xh  TTvcufxa  xal  t6  alpta  ixironQpi^ou  xaTif;- 
xooN  iauTip  xal  yjitp6rfit^, 

2)  Q  128 :  Tixvov  ^p.6v,  Tto  pixP^«  öoupöfievo;  xal  dlyc6o>v  |  oif;v  {UaixpaMr^v,  fJie(jLVT|- 

^)  VgL  Damm,  nov.  lex.  graec.  8.  v.  xpaSla. 
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drungen^  richtete  er  an  seine  Schüler;  denen  das  auto;  scpa  die  Stelle 
des  kategorischen  Imperativs  vertrat,  die  erwähnte  Paränese. 

§29. 

Die  xpafi{7]  als  Orgui  des  Zornes  und  Intelleets. 

In  der  y,pahlri  ist  ferner  auch  der  Affect  des  Zornes  sesshaft.  Achil- 
leus  sagt  zu  Aias^  seine  xpaSiY)  schwelle  (otSavsTai)  ihm  von  Zorn  (x^^^p) 
an,  wenn  er  Agamemnons  gedenke ,  der  ihn  wie  einen  fisTavaarrj?  be- 
handelt habe^) .  BeioiSaveo&aiist  hier  wohl  an  das  Aufwogen  der  Meeres- 
fluth^)  oder  an  das  Ueberschäumen  gährender  Flüssigkeiten  zu  denken, 
ähnlich  wie  wir  sagen  ^die  Gralle  schwillt  ihm'  oder  'die  Galle  läuft  ihm 
über  \  Mit  varürter  Anschauung  heisst  es  von  Meleagros,  der  Zorn  sei 
*in  ihn  gefahren'  (s8o)*),  wobei  dem  Dichter  der  x^^oc  offenbar  als 
eine  Art  imponderablen  Fluidums  vorschwebt,  welches  dergestalt  den 
ganzen  Menschen  durchdringt,  dass  Säfte  und  Blut  mit  ihm  imprägnirt 
werden,  welche  Vermischung  einen  stürmischen  Gährungsprocess  im 
Menschen  zur  Folge  hat.  Mit  gröberer  Metapher  endlich  wird  von  der 
zürnenden  xpaStT]  gesagt,  dass  sie  vor  Ingrimm  *  aufbelle*^). 

Mit  poetischer  Licenz  translocirt  der  Dichter,  um  dies  schliesslich 
noch  zu  erwähnen,  die  xpa6i7)  aus  der  Sphäre  der  vis  vitalis  in  4ie  der 
vis  cogitandi,  indem  er  sie  zur  Trägerin  des  Intelleets  stempelt.  So 
z.  B.  erwägt  Zeus  in  seiner  xpaSf?;,  ob  er  den  Sarpedon  lebendig  nach 
Lykien  entraffen  oder  dem  Patroklos  preisgeben  solle  ^};  die  xpaSti] 
des  Menelaos  wird  vor  seinem  Abenteuer  mit  Proteus  von  vielen 
Gedanken  durchwogt  ^).     Als  intellectuelles  Organ  besitzt  die  xpaofv] 


1)  I  646 :  dXXdt  {aoi  oCteCvcrac  xpaStT)  yß'kip,  bjzrM*  dxeiNoov  |  piv/jaofjiat,  &c  [t  dQ^y^ 
Xov  ti  'Ap^tloto»  Ipe^cv  |  'ATptl^T];,  cbcrei  xtv*  drifinQTov  (isTavd8TT]v.  Vgl.  Cie.  Tusc.  disp. 

m,  9. 

^  VgL  Ameis-Hentse  zu  I  554. 

3)  I  553 :  MeXia^pov  Ioü  x^^^;,  Znt  xal  dXXoN  |  ol^avet  Iv  orf^deoot  vöov  idna  rcp 
^poveövTQiv.   Der  Seholiast  glossirt  hier  oloavet  durch  i[t.7:^T.^T^n,  indem  er  die  Meta- 
pher aus  der  Bphfire  des  poseidonischen  oder  feuchten  Elements  in  die  des  vulkani- 
schen überspringen  l&sst. 
'    ^)  'j  13 :  x^Mri  li  ol  IvSov  öXdlxTei.  Aehnlich  der  Lateiner :  animus  latrat 

^]  n  435  (Zeus  spricht  su  Here) :  St^dd  li  ^oi  xpaSfi]  fjL^{j.ovc  cppcolv  6ppia(vom,  |  ^ 
pLtN  (2apitTj)6va)  C<»^  i6YnL  {^db^c  ^^to  hax^oiaüTfi  \  %tiw  dEvap;:ö(|a$  AuxItjc  iv  ^(ovt  ^Vj- 
fAtp,  I  ?j  -fJ^T]  (nrö  ytp9\  MevotTtdftao  Sapidfaoo. 

•)  Ä  426  (Worte  des  Menelaos] :  o^dp  ifdiv  iizi  vfja;,  l%*  faraaav  iv  ^piddotst^,  | 
f^ia'  iroXXd  li  pioi  xpadiT)  itöp(fupe  xiövrt.  Vgl.  l  571  f.  x  309.  <D  551.  Eustathioa 
erkl&rt  Ttöp^upc  durch  SicvoetTo.  Damm,  nov.  lex.  graee.  s.  v.  Tzopt^d^m :  'ßaÜcoc  ^tc- 
Xo^iCeto,  d%*j^a(vcTo  ^toXo^iffpLoTc*  Esta  föpos,  cum  reduplicatione  quasi.'  Dem  Dichter 
scheint  bei  ::op^6p€tv  die  'purpurne  Meereswoge'  vorzuschweben,  welche,  wenn  sie 
vom  Winde  oder  Ruderschlage  aufgewühlt  wird,  bei  der  Beleuchtung  des  Morgen- 
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auch  Ahnungsveimögen  und  prophetische  Grabe :  als  Odysseus  mit  den 
empörten  Elementen  ringt,  ahnt  (:rpoTioo9&To)  seine  xpaSiT^  oft  das 
nahende  Verderben  1] .  Ermangelt  endlich  die  xpaS(72  der  Einsicht,  so 
erhält  sie  das  Epitheton  avooc,  und  ihr  Träger  ist  ein  geistig  Schwacher 
und  Unmündiger  (vT|irio«,  vtjTtotiosj^). 


6.  ^H'^ux^^). 

§30. 

Die  ^nxh  als  splrables  Prineip  des  animalischen  Lebens. 

Gehen  wir  bei  der  Untersuchung  über  die  »{^o^r^  von  der  Etymolo- 
gie des  Wortes  aus.  G.  Curtius  fuhrt  dasselbe  auf  die  Wurzel  spu^ 
griech.  <po,  zurück,  aus  welcher  cpuaC^vadoc  Pausback  unmittelbar  ge- 
bildet ist,  und  die  sich  dann  mit  dem  weiterbildenden  9  verbindet ;  in 
den  Wörtern  ^oxa>  und  ^oyr^  erleidet  die  Wurzel  spu  Metatbesis;  ety- 
mologisch cognat  mit  ^xh  ^^^  ^^^  Wörter  f  u^ot  das  Blasen,  Blase- 
balg, (puoacn  blase,  ^pu^iaco  schnaube,  «{/u^o»  l^auche,  kühle  (spiro), 
^^'/p^  Kühle,  Abkühlung,  '{'oxpo;  kühl,  kalt,  frisch  u.  s.  w.; 
"^^yyi  selbst  ist,  vne  anima  und  spiritus,  ursprünglich  der  Hauch  oder 
Athem*;. 


und  Abendroths  ein  trabrothes  Colorit  seigt,  während  die  Wassennasse  unter  der 
Oberfl&che  dunkel  bleibt  YgL  A  m  e  i  s  -  H  e  n  t  b  e  lu  d.  St. 

1)  €  3SS :  Cvda  S6(D  vuxToc  ouo  t'  fjfxaTa  %'j\utxi  ^fcp  |  cXdCexo '  iioXXd  hi  ot  xpaSiT) 
7,pvn699v^  Ost%^os,  Ueber  TipoTiöaseoDai  ss  Tipoo^aoesdai  s.  Buttmann,  Lexilogus. 
I.  S.  21. 

')  <P  441  (Poseidon  spricht  su  Apollon) :  vqTpM,  tbc  dNoov  «paS(r^v  l^ec !  oM  vu 
Tovncp  I  lUikYT^t,  loa  l-^  icdBofuv  xaKd^IXiov  d\iL^L  Ueber  vif)iTtoCi  vrjit^rtoc  und  rTiitiiii 
s.  unten  §  86  ff. 

3)  Litterarisehe  Naehweise:  C.  W.  Halbkart,  psyohologia  homerica.  ZoUi- 
chaviae  1796.  p.  11.  C.  O.  Heibig,  dissertatio  de  vi  et  usu  rocabulorum  ^p^ec,  8u- 
fxöc  e.  q.  8.  p.  27  Anm.  F.  K«D.  Jansen,  über  die  beiden  homerischen  Cardinal- 
tugenden.  Progr.  1854.  S.29f.  N&gelsbach-Autenrieth,  homerische  Theologie. 
3.  Aufl.  Vn,  §16.  Völoker,  über  die  Bedeutung  von  ^y^i  und  cT^oXov.  Oiessen 
1825.  Recensirt  von  Baumgarten-Crusius  in  Jahn's  Jahrbb.  1827.  8.  144  ff. 
Grotemeyer,  Homers  Grundansicht  von  der  Seele.  PrograBmi  der  höheren  Lehr- 
anstalt zu  Warendorf  1853/54.  Recension  dieser  Schrift  von  Am  eis  in  der  ZfA.  1855. 
S.  338—342.  Heibig  in  der  Reeension  der  homer.  Theologie  von  N&gelsbach: 
ZfA  1843.  S.  663.  Nitssch,  Annu  lur  Od.  I,  S.  187.  DI,  S.  340  iL  S.  383  (letEte 
Anm.).  M.  Realien.  Hb.  §  157  f. 

^)  G.  Curtius,  Grundsüge  der  griech.  Etymologie«  Fünfte,  unter  Mitwirkung 
von  Ernst  Wind isch  umgearbeitete  Auflage.  Nr.  652  (S.  509)  und  S.  702.  Vgl. 
Ar is tot.  de  anima  1,  2.  Nägelsbaeh-Autenrieth,  hom.  Theol.  8.  460  f.  [An- 
hang 208]  der  d^tten  Auflage« 


gO  Die  homerische  Psychologie. 

Fragen  wir  jetat  nach  dem  Wesen  der  ^^i'/j^ ,  so  berühren  wir  da- 
mit einen  höchst  heiklen  und  den  homerischen  Menschen  selbst  kaum 
zu  völliger  ELlarheit  gekommenen  Punkt  Denn  sie  wird  allerdings  im 
Menschen,  so  lange  er  lebt  und  athmet,  ak  vorhanden  gedacht  \ :  aber 
nirgends  erscheint  sie  als  Trägerin  einer  psychischen  Kraft  oder  als 
Organ  eines  Gefühls,  eines  Begehrens  oder  einer  intellectuellen  Fähig- 
keit ,  wie  sie  sich  denn  überhaupt  nach  aussen  hin  in  keiner  Weise 
äussert  oder  bethätigt:  sie  existirt  eben  nur  im  Körper  des  lebenden 
Menschen,  ist  aber  nicht,  wie  die  übrigen  psychischen  Organe,  ein  auf 
den  seelischen  Organismus  einwirkendes  Agens. 

Was  ifit  sie  denn  aber?  Fassen  wir,  um  diese  Fn^e  zu  beantwor- 
ten, die  auf  sie  bezüglichen  Hauptdata  zusammen:  ihrer  Etymologie 
zufolge  ist  die  ^'r/r^  der  Odem  oder  Lebenshauch,  an  welchen  das 
animalische  Leben  unmittelbar  gebunden  ist;  sobald  daher  die  «j^'j/t, 
sich  vom  Körper  scheidet,  tritt  der  Tod  ein;  die  ^M-zrc-zminsL  ist  also 
condicio  sine  qua  non  des  Lebens,  wesshalb  ^o^^  geradezu  für  Leben 
gesetzt  wird^);  auch  beim  Thiere  ist  das  Leben  an  den  Athem  (anima 
gebunden,  und  es  hat  desswegen,  wie  der  Mensch,  eine  ^y^yj^  mit  deren 
Aushauchung  das  Leben  sofort  erlischt  3/,  mit  dem  Entweichen  der 
tj;üj^T|  findet  femer  auch  eine  Auflösung  des  jjiivo;  statt*),  in  welchem, 
wie  oben*)  gezeigt,  die  vis  vitalis  schäumt  und  wogt;  beim  Eintritte 
des  Todes  endlich  entflattert  die  ^^yr^  durch  den  Mund^]  oder  durch 
eine  Wunde  ^)  und  eilt  als  siScoXov  zum  Hades  hinab ^j. 

Hieraus  ergiebt  sich  zunächst  mit  Evidenz,  dass  die  ^^yr^  als  spi- 
rables  Princip  des  animalischen  Lebens  gedacht  wird,  welche  ^'orstel- 
lung  allerdings  eine  ziemlich  rohe  ist:  die  ^^^yr^  ist  nichts  absolut  Gei- 
stiges, nicht  einmal  etwas  Aetherisches,  sondern  ein  Materielles  und 


»)  0  569 :  4v  hk  ta  (puyj/).  Vgl  X  325.  a  5. 

3j  i  254:  XTj'ioxflpcc  &i:elp  &X«  —  dXöoiycaij  |  ^xfOL^  i:ap%i(A,cvoi.  X  161:  fA^t^Xr^; 
xal^Exnup)  nepl  ^ffi<%  diov ''ExTopo;  li:ffo^ifA.oto.  X  324:  faivcxo  V  [h  Xpo>;),  \  x>»t;ioc; 
dn'  d^iMDV  fsJlyfbi'  f^ousiv,  |  Xsuxavli^v,  ha  tc  ^yjfi<i  dmioro;  ^^^Ipos. 

3)  \  425:  xöv  (l>v)  V  IXtirs  «j^ux*^. 

«)  e  123 :  Toü  ('  CHvtonfio«)  ai>dt  X6(hQ  ^yj\  te  »Uvoc  tc . 

»)  §  15  Tind  16. 

^)  I  408 :  dv(p6$  hk  ^yjti  irdXtv  iXdtZv  o&tt  Xeiorl}  |  tiW  i>.cTif),  imt  dp  xrv  dfaltUrai 

"^  S  518:  "fyrf^  ^  %at'  o6ta|A^v  dirttX-^v  |  laoux  dnstifofilvi].  11  505 :  toio  %'  df&i 
4>uX'^^  TS  xal  Itx*^^  dUpuo'  a(y piif)v.     11  856 :  ^^yj\  V  im  jkl^ioDV  irra^Uw]  "Aiftöcftc  ßc- 

9)  V  103  (AohüleaB  sprieht) :  cu  fcöroi,  f^  ^d  tU  i^\  imX  eiv  *At^«o  ^pioistv  |  ^t; 
xal  ct5c»Xov*  dxdp  9plvc(  o6it  Ivt  irdfxicoES.  Halbkart»  psyohologiahomerieap.  54: 
Anima  corpus  deserit  de  Homeri  sententia  vel  ex  ore  eius  confugieiis  Tel  ex  vulnere 
ei  inflieto ;  utriusque  enim  decessus  genera  passim  leguntur. 
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der  gröberen  atmospMrischen  Luft  Verwandtes)  welches  in  den  Körper 
wie  in  einen  Behälter  oder  Kerker  eingeschlossen  ist  und  daher  einer 
Oeffiiung  bedarf;  um  aus  ihm  entweichen  zu  können  <}. 

Hiemach  mächte  ich  in  der  ^uxtj  nicht  sowohl  mit  Jansen^]  das 
'  Resultat'  des  ungestörten  Ineinandei^eifens  der  leiblichen  und  gei- 
stigen Functionen,  den  Lebensprocess  selbst,  als  vielmehr  das  Princip 
dieses  Lebensprocesses  erblicken;  sie  ist  nicht  Resultat,  sondern  Ur- 
sache der  harmonisch  sich  vollziehenden  Functionen  des  menschlichen 
Gesammtorganismus;  der  durch  die  ^^xh  bedingte  und  von  ihr  aus- 
gehende Bespirationsprocess  erhält  die  ganze  Maschine  im  Gange  und 
ist  demnach  ihr  Motor,  mit  dessen  Sistirung  sofortiger  Stillstand  des- 
selben eintritt. 

§31. 

Der  dotxo;  als  das  geistige  Correlat  der  animalischen  ^ox>].  Der 
derbe  Charakter  der  homerischen  Seele. 

Das  bisher  Besprochene  wird  durch  folgende  Betrachtung,  bei  der 
wir  freilich  anticipirend  schon  in  die  fpeve;  hinübergreifen  müssen, 
noch  grössere  EJarheit  gewinnen. 

Der  gesammte  menschliche  Organismus  ist  seiner  Natur  nach 
dualistisch  angelegt,  insofern  er  aus  körperlichem  und  geistigem  Or- 
ganismus sich  zusammensetzt.  Nun  bedarf  aber  jeder  künstlich  ge- 
gliederte Oi^anismus,  wenn  anders  er  in  seinem  Gange  verharren  soll, 
eines  Ajg^xiS  oder  Motors,  einer  Triebkraft,  welche  auf  alle  seine  Organe 
animirend  einwirkt  und  sie  zur  Verrichtung  ihrer  Functionen  excitirt. 
Dies  animirende  Princip  ist  für  den  Körper  die  ^^x^>  insofern  ihr 
Hauch  denselben  belebt  und  seine  Glieder  und  Werkzeuge  in  Thätig- 
keit  erhält.  Welches  aber  ist  das  den  psychischen  Organismus  be- 
lebende Princip,  und  wo  ist  es  zu  suchen? 

Der  gesammte  geistige  Organismus  des  Menschen  muss  natürlich 


1)  Vgl  m*  Realien  nb.  §  158« 

^  lieber  die  beiden  homerisehen  Cardinaltugenden  S.  29 :  Dies  (dass  die  ^^xh 
sich  durch  keinerlei  psychische  Begung  nach  aussen  hin  bethätigt)  scheint  mit  Noth- 
wendigkeit  zu  der  Annahme  su  führen,  die  ^uy-P)  sei  nicht  irgend  eine  seelische 
Kraft  oder  ein  unbestimmtes,  an  irgend  welcher  Stelle  verschlossenes  und  für  sich 
bestehendes  Etwas,  sondern  weiter  nichts,  als  das  Resultat  des  ungestörten  Inein- 
andergreifens  der  leiblichen  und  geistigen  Functionen,  als  die  Th&tigkeit  des  Lebens 
an  und  für  sich,  der  Lebensprocess  selbst,  der  Athem  (Arist,  de  anima  1,  2),  der, 
durch  Zerstörung  des  Körperbaues  von  diesem  getrennt,  nur  noch  ein  Scheindasein 
fortsetzen  kann.  Nur  so  ist  es  erklärlich,  dass  die  ^^xh  ^®  ^^^  selbststftndige  Kraft 
oder  leiblidies  Organ  w&hrend  des  Lebens  erscheint,  sondern  überhaupt  nur  cur 
Sprache  kommt,  wenn  es  sich  um  den  Act  des  Sterbens  handelt. 


g2  ^^6  homerische  Psychologie. 

innerhalb  der  körperlichen  Maschine  localisirt  sein,  weil  er  als  zweiter 
und  wesentlicher  Bestandtheil  des  Gesammtmenschen  nicht  ausserhalb 
desselben  existiren  kann ;  seine  Stätte  muss  also  irgend  eine  Region 
des  Körpers  sein.  In  Betreff  derselben  sind  aber  die  Anschauungen  der 
homerischen  Menschen  und  überhaupt  der  Alten  Von  den  unarigen 
sehr  divergirend,  insofern  wir  Kopf  und  Grehim  als  Organe  des  geisti- 
gen Lebens  zu  betrachten  gewohnt  sind,  während  die  Alten  seinen  Sitz 
in  die  Brust  verlegten^).  Mit  noch  speciellerer  Localisirung  macht 
Homer  das  Zwerchfell,  die  fpivs;,  zur  Centralstätte  desselben:  hier 
haust  nach  homerischen  Begriffen  recht  eigentlich  der  geistige  Mensch ; 
die  <pp ivs;  sind,  so  zu  sagen,  der  in  den  körperlichen  Organismus  ein- 
gekapselte Behälter  des  geistigen  Organismus  mit  allen  seinen  Bestand- 
theilen  und  Organen.  Aber  das  Zwerchfell  selbst  ist  eben  nur  wieder 
ein  Körperliches  und  Materielles,  ein  kleiner  Körper  im  grossen  Ge- 
sammtkörper,  ein  corpusculum  intra  ipsum  corpus,  und  bedarf  daher, 
um  das  in  ihm  arbeitende  seelische  Getriebe  im  Gange  zu  erhalten, 
nothwendig  eines  excitirenden  Princips,  ähnlich  wie  der  G-esammt- 
körper  es  an  der  ^o^tj  hat.  Welches  aber  ist  dies  Princip?  Kein  an- 
deres, als  der  &u}ji6;.  In  ihm  ist  die  gesammte  vis  vitalis  des  geistigen 
Menschen  thätig  und  concentrirt  sich  gleichsam  in  ihm;  er  treibt  die 
geistige  Maschine  des  Menschen ,  wie  die  t{;ox^-anima  dessen  körper- 
liche Maschine  in  Bewegung  erhält.  Die  <ppivsc  sind  also,  wie  man 
auch  sagen  könnte ,  ein  in  den  Makrokosmos  des  Universalmenschen 
eingeschlossener  Mikrokosmos;  das  belebende  und  treibende  Princip 
des  Letzteren  ist  der  &u{jl6;,  das  des  Ersteren  die  ^^x^i-  ^  diesem  Sinne 
bezeichnet  Nägelsbach^}  sehr  treffend  den  Oupioc  als  das  'geistige 
Correlat  der  animalischen  ^u^r^}  womit  er  doch  nur  meinen  kann,  dass, 
wie  die  ^o/Tj  für  den  körperlichen,  so  der  &ofjLo;  für  den  geistigen  Men* 
sehen  das  belebende  Princip  ist^). 

Wir  legen  demnach  dem  animalischen  Leben  ein  einfaches  Prin- 
cip, die  ^^yjiy  dem  psychischen  Leben  aber  ein  gedoppeltes  Princip  zu 
Grunde,  und  zwar  einerseits  ein  körperliches,  materielles,  das  Zwerch- 
fell oder  die  f  pive^,  andererseits  ein  geistiges,  den  dofioc*  Bei  der  Con- 
statirung  dieses  Doppelprincips  befinden  wir  uns  in  völligem  Einver- 
ständniss  mit  Nägelsbach^)  und  weisen  zugleich  den  von  Grote- 

1)  VgL  Grotemeyer,  Homers  Orundansicht  von  der  Seele.  S.  5.  Nagels- 
bach-Autejirieth,  homerische  Theologie.  VII,  §  1 7  zu  Anf.  8.  354  der  dritten 
Auflage. 

^)  Nägelsbach- Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Aufl.  VII,  §17 — 20 
(S.  354  fr.). 

•«  Vgl.  m.  Realien.  Üb.  $  157  f. 

^)  Nftgelsbach-Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Aufl.  VU,  §  17 — 20. 
S.  354—360. 
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meyer^}  dagegen  erhobenen  Protest  surück,  welcher  in  der  Auftei- 
lung jenes  Doppelprincips  die  Annahme  einer  doppelten  Seele  erblickt. 
Aber  mit  Unrecht.  Wir  nehmen  vielmehr  nur  eine  Seele,  den  ftufto;, 
aU;  und  erblicken  im  Zwerchfell  (fpivs;)  nichts  weiter,  als  den  mate- 
riellen Träger  desselben,  ohne  welchen  in  dieser  sublunarischen  Welt 
ein  geistiges  Princip  nun  einmal  nicht  bestehen  kann.  Der  von  Grote- 
meyer  geltend  gemachte  Einwand,  Homer  kenne  überhaupt  den  Be- 
griff der  reinen  Geistigkeit  gar  nicht  und  denke  sich  den  öu}jioc  und 
die  4^X^  vielmehr  materiell  —  hauch-  und  lufltartig  — ,  hat  für  uns 
nichts  2SU  bedeuten.  Die  homerische  Seele  ist  eben  in  naiv-kindlicher 
Weise  zugestutet  und  eben  so  derben  und  groben  Kalibers,  wie  es  die 
ganze  homerische  Psychologie  und  Ethik  einschliesslich  der  Tugend- 
lehre ist ;  die  Vorstellung  einer  vollkommeneren  Seele  von  den  home- 
rischen Menschen  verlangen  hiesse  an  dieselben  ein  Postulat  stellen, 
welchem  sie  auf  ihrer  niederen  Culturstufe  unmöglich  zu  genügen 
vermögen.  Wir  nehmen  daher  die  homerische  Seele ,  wie  sie  eben  ist, 
und  beruhigen  uns  bei  ihrem  derben  und  unvollkommenen  Habitus, 
der  allerdings  von  absoluter  Geistigkeit  eben  so  weit  entfernt  ist,  wie 
der  homerische  Tugendbegriff  von  der  Tugend  im  christlichen  Sinne 
und  das  'Denken'  (voetv)  der  homerischen  Menschen  vom  abstracten 
Denken  der  späteren  Philosophie. 


§32. 

Nachweis  der  Nichtidentität  der  ^o^rj  mit  dem  Oofto;. 

Noch  ist  hier  in  Betreff  der  ^o^i^  ein  Punkt  zu  erledigen,  zu  dessen 
Erörtenmg  Grotemeyer  herausfordert,  wenn  er  dieselbe  ihrem  We- 
sen nach  geradezu  mit  dem  &a(Aoc  identificirt;  und  zwar  sei  doiio;  die 
mit  dem  Leibe  verbundene  und  darum  lebenskräftige  Seele,  ^»x^  ^^ 
abgeschiedene,  kraftlos  fortvegetirende  Seele,  gleichsam  ein  Oofioc  vr,^ 
Ou38<»c  xal  CioecDc  i9teprj|A^voc  ^) .  In  schnurgeradem  Gegensatze  hiezu 
behanpte  ich,  dass  der  Oo|iO(  und  die  ^^yiji  ihrem  Wesen  nach  einander 
diametral  entgegengesetzt  sind;  denn  der  dofio^  mit  seinen  heftigen 
Affecten  ist  in  ewiger  Gährung  ('&uaic  xal  Cioic'  Plato)  begriffen;  un- 
aufhörlich wallt  und  siedet  und  brauset  und  zischt  es  in  demselben, 
und  stets  ist  er  bereit,  der  Tension  der  in  ihm  gährenden  vulkanischen 
Elemente  durch  eine  Eruption  Luft  zu  machen  ^] .  Die  ^o^Tj  hingegen? 


^)  Homers  Orundansicht  von  der  Seele.  S.  19  ff. 

S)  Ebendas.  S.  36  f. 

^,  VgL  unten  die  angewandte  Ethik  §  125. 
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Als  spirables  Frincip  hält  sie  allerdings  den  Respirationsprocess  im 
Gange ;  als  psychisches  Organ  aber  tritt  sie  niemals  in  Activität  und 
ist,  wenn  sie  wirklich  mit  dem  dofioc  identisch  ist,  ein  recht  fauler 
t>u{jLO(; ;  denn  im  ganzen  Homer  wird  auch  nicht  ein  einiges  Mal  er- 
wähnt, dasB  sie  einen  Affect,  ein  Begehren  oder  einen  sonstigen  psy- 
chischen Frocess  hervorrufe.  Erst  wenn  es  zum  Sterben  kommt,  ist 
von  der  ^^x^  ^^  Rede ;  dann  sagt  sie  dem  Körper  Valet  und  flattert 
in  den  Hades  hinab,  um  dort  als  eiScuXov  fortan  eine  höchst  trostlose 
Scheinexistenz  zu  fuhren  i).  Und  wir  sollen  mit  Grotemeyer  glau- 
ben, dass  ein  derartiges,  während  seines  Verharrens  im  Körper  an  das 
Gesetz  von  der  vis  inertiae  gebundenes  Organ,  von  dessen  Identität 
mit  dem  dufxoc  in  den  homerischen  Dichtungen  kein  Sterbenswörtchen 
vorkommt,  mit  diesem  nie  rastenden  und  quecksilberhaften  Vocativus 
Eins  und  Dasselbe  sei?  Credat  Judaeus  Apella ! 

Im  Grunde  ist  es  Grotemeyer,  der  durch  die  Identification  von 
Dufioc  und  ^^xh  ^^^^  ^^  damit  ausgesprochene  Erhebung  der  ^o^ri  zu 
einer  psychischen  Kraft  zwei  homerische  Seelen  constatirt,  welche 
obenein  noch  himmelweit  unter  sich  verschieden  sind:  den  ein  rich- 
tiges Perpetuum  mobile  abgebenden  &o(jlo(;  und  die  hinsichtlich  geisti- 
ger Regungen  grundfEiule  ^J/ux^.  Und  diese  beiden  psychischen  Kräfte 
sollen  im  lebenden  Menschen  neben  einander  existiren ,  die  eine  als 
vis  actuosissima,  die  andere  als  vis  somniculosa!  Welch  wundersame 
Coexistenz,  bei  der  überdies  völlig  räthselhaft  bleibt,  wie  es  nur  zugeht, 
dass  nach  ihrer  Auflösung  die  eine  Kraft,  die  ^u^Tp  die  Fähigkeit  der 
Fortexistenz  besitzt,  während  die  andere,  derselben  identische  spurlos 
untergeht. 

Schliesslich  noch  eine  Fr^e :  wie  kommt  es  denn  in  aller  Welt, 
dass  die^^J^o^^  welche  bei  Lebzeiten  des  Menschen  so  consequent  ge- 
faullenzt und,  obwohl  nach  Grotemeyer  ein  zweiter  {b^&oc,  dennoch 
als  solcher  kein  Lebenszeichen  von  sich  gegeb)3n  hat,  im  Momente  des 
Todes  plötzlich  munter  und  kregel  wird  und  als  eiStuXov  oder  9xta  so 
fix  über  die  Asphodeloswiese  dahinhuscht?  Ein  ganzes  Leben  lang  soll 
diese  wundersame  altera  pars  des  dopioc,  gleichstoi  in  latentem  Zu- 
stande, im  Körper  schlummern  und  dann  im  Nu  aus  ihrer  Verfioren- 
heit  aufthauen,  als  würde  sie  sich  plötzlich  bewusst,  dass  es  eines  ftojto^ 
doch  ganz  unwürdig  sei,  in  so  träger  Lethargie  zu  verharren.  Woher 
nur  diese  plötzliche  Metamorphose?  Das  reime  sich,  wers  kannl 


»)  Vgl.  m.  Realien.  IIb.  §  159. 
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§33. 

Die  Nichtbetheiligimg  der  ^ox^  an  den  seelischen  Functionen  im 

Gegensatz  zn  der  regen  psychischen  Thfttigkeit  der  übrigen  in  der 

Tis  yitalis  und  cogitandi  wurzelnden  Kräfte  nnd  Organe. 

Wir  haben  oben  den  &u|ioc  als  den  Hauptrepräsentanten  der  home- 
rischen *  Seele'  hingestellt  und  als  das  unkörperliche,  seelische  Princip 
des  geistigen  Lebens  bezeichnet.  Warum  aber,  könnte  Jemand  firagen, 
gerade  den  &o|i6(?  Warum  nicht  das  pivo^  oder  -^Top  oder  eins  der 
übrigen  in  der  Tis  vitalis  wurzelnden  Organe,  die  ^u/y]  natürlich  aus- 
genommen,  welche  ja  nichts  weiter  als  das  spirable  Princip  des  anima- 
lischen Lebens  ist?  Warum  endlich  nicht  den  voo;,  der  ja,  wie  schon 
seine  Etymologie  bekundet,  vorzugsweise  das  Organ  des  Denkens  ist? 
Die  Antwort  lautet:  wir  erblicken  in  dem  &ufto(  desswegen  den  Haupt- 
Vertreter  der  homerischen  Seele,  weil  er  ohne  Frage  auf  dem  Grebiete 
des  seelischen  Lebens  unter  allen  psychischen  Organen  die  hervor- 
ragendste Rolle  spielt,  weil  er  als  Hauptmotor  der  Affecte  und  Ge- 
müthsalterationen  den  geistigen  Menschen  am  bedeutendsten  beein- 
flusst  und  gewissermassen  eine  souveräne  Herrschaft  über  ihn  ausübt. 
Neben  ihm  kommen  dann  allerdings  auch  die  übrigen  genannten  psy- 
chischen Ejrafte  und  Organe,  wenn  auch  in  minder  hervorragender 
Weise,  zur  Geltung  und  dienen  psychischen  Thätigkeiten  zu  Trägem, 
so  jedoch,  dass  keine  dieser  Kräfte  ein  bestimmtes  seelisches  Gebiet 
gleichsam  als  Domäne  fiir  sich  gepachtet  hat,  sondern  dass  sie  viel« 
mehr  in  einander  übergehen  und,  so  zu  sagen,  die  psychischen  De- 
partements gemeinsam  verwalten;  und  zwar  ist  diese  communio  pro- 
vinciarum  nicht  etwa  in  d6r  Art  beschränkt ,  dass  einerseits  die  in  der 
vis  vitalis,  andererseits  die  in  der  vis  cogitandi  wurzelnden  Organe 
unter  sich  auf  diesem  Gemeinsamkeitsfusse  ständen-,  sondern  alle  jene 
seelischen  Kräfi;e  können  seelische  Functionen  jeder  Art  —  selbst  ur- 
sprünglich ihnen  heterogene  —  in  dir  Weise  übernehmen ,  dass  Or- 
gane der  vis  vitalis,  wie  z.  B.  selbst  der  von  Haus  aus  der  verständigen 
Einsicht  so  antipathische  und  abspänstige  &0{a6c,  dem  Intellect  eine 
Stätte  bieten,  und  hinwiederum  Organe  der  vis  cogitandi,  wie  der  voo^, 
Affecten  zum  Sitze  dienen. 

Alle  geistigen  Functionen  überhaupt  haben  endlich  ihre  Stätte  im 
Zwerchfell,  in  den  Eingangs  des  folgenden  Kapitels  zu  besprechenden 
«ppevec;  und  indem  dann  metonymisch  der  Sitz  der  geistigen  Fähig- 
keiten für  diese  selbst  eintritt,  können  die  f  pive<  ihrerseits  wieder  alle 
möglichen  psychischen  Functionen  —  sowohl  des  Empfindens  und 
Begehrens,  wie  auch  des  Denkens  —  versehen. 

Bnchliols,  Homemclie  B«alien.  III b.  5 
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Wir  sehen  also,  wie  alle  seelischen  Organe  —  einerseits  der  &o}&0(;, 
das  fjLivoc,  das  ^Top,  das  xf^p  und  die  xpaS(7],  andererseits  die  cppive;  und 
der  voo;  —  in  reger  geistiger  Thätigkeit  sich  befinden  und  mit  den 
mannigfachsten  psychischen  Functionen  betraut  sind.  Nur  die  ^ojfij 
bethätigt  sich  nirgends  als  psychische  Kraft  und  ist  in  Betreff  seelischer 
Functionen  zu  lebenslänglicher  Ruhe  und  Apathie  yerdammt;  ihre 
einsäe  Bestimmung  ist  die,  als  spirables  Lebensprincip  die  Maschine 
des  lebenden  Menschen  im  Gange  zu  erhalten  und ,  wenn  dieselbe  ins 
Stocken  gerathen  ist,  im  Hades  eines  jammervollen  Scheindaseins 
theilhaftig  zu  werden. 

§34. 

Die  anf  die  Trennung  der  ^u^iq  Tom  Korper  Tiezttgllchen  homeri- 
schen Ansdracksweisen  und  Anschannngen. 

Mittelst  der  ^ox>]  als  des  spirablen  Lebensprincips  vollzieht  sich 
also  im  körperlichen  Organismus  des  MenAchen  der  Lebensprocess, 
welchem  ein  Ziel  gesetzt  wird,  sobald  die  Scheidung  der  ^^"/r^  vom 
Körper,  d.  h.  der  Tod,  erfolgt.  Die  4>ox^  ist  also  unmittelbare  Urheberin 
des  Todes,  und  es  ist  daher  natürlich,  dass  ihrer  in  der  Begel  da  Er- 
wähnung geschieht,  wo  es  sich  um  die  actio  moriendi  handelt.  Die 
hierauf  bezüglichen  homerischen  Ausdrucksweisen  und  Yorstellongen 
sind  im  Wesentlichen  folgende. 

Zunächst  steht  ^^yiji  als  Bezeichnung  des  spirablen  Lebenjsprincips 
geradezu  für  Leben.  Bei  dem  Wettlaufe  Achills  und  Hektors  um  die 
Mauern  von  Ilios  gilt  es  das  Leben  (^u^rj  des  Letzteren  i);  die  Piraten 
setzen  bei  der  Ausübung  ihres  Gewerbes  ihre  ^tiyi^  auis  Spiel  3);  ebenso 
Achilleus  bei  seinen  gefahrlichen  Kriegsexpeditionen');  die  verzwei- 
felnden Freier  Uunpfen  um  ihre  ^o^af  *) ;  in  der  Höhle  des  Kyklopea 
entwirft  Odysseus  tausend  Pläne,  um  seine  und  seiner  Genossen  ^^X"^ 
zu  retten^]  u.  s.  w.  Beim  Eintritte  des  Todes  verlässt  den  Sterbenden 
die  ^»x^  ®),  und  Dunkel  senkt  sich  auf  seine  Augen  herab  ^J;  dann  löst 


*)  X  161 :  dXXd  ircpl  ^wx^»  0io>i 'Extop'b;  titTröW|jioio. 

*)  '(l^i  XYj'ttfrfipec  ttcelp  SKol  —  diX6i»vTat  |  ^x^^  icapBIfxcvöi.  Ebenso  t  254  t 
S)  I  321  (Worte  des  Achilleus) :  nddov  äk-^ta  dufMf,  |  aUl  ifrTjv  ^^y  tiapopaXXö* 
(ATfoc  noXcfilCfitv. 

^)  X  24^  •  ^9^(  [f^vi]OT^Qiv)  iz  ICoov,  ic€p(  xe  ^-^itan  i\tjdypsxo. 

fi)  i  422  (OdysseuB  spricht) :  ndvrac  ti  (6Xouc  xal  p.i}Ttv  l>^ivo^  |  Jiotc  icspl  4'^'Q«* 

^  Derselben  Ausdniokswelie  bedient  sieh  Homer  such  von  Thieren.   £  426 :  tli> 
(5v)  V  iXti»  4)ux'^. 

7)  E  696 :  Tov  ([IcXdif ova)  h'  IXucs  ^njx^t  «oxot  l\  i^oXfiAv  n;k/yt  dlx^6«. 
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ridi  zugkiek  mit  der  ^x^  ^^  p^c')»  mid  der  Sterbende  geht  ausser 
der  4^0/1]  auch  des  dofioc  verlustig 2).  Auch  wird  wohl  gesagt,  dass  die 
Getödteten,  wenn  sie  ihre  ^^xh  ▼erloren  haben'),  dieselbe  dem  Ais 
überliefern  ^).  Wie  ^o^iQ,  so  steht  auch  aicov  (eigentlich  Lebenszeit] 
für  Leben,  und  beide  Ausdrücke  treten  in  dieser  Hinsicht  als  Syno- 
nyma zu  einem  Begriffe  zusammen ^). 

Die  Entweichung  der  {{^t>)^  wird  als  durch  Mund  und  Nase  erfol- 
gend gedacht®),  und  diese  Vorstellung  ist  zweifelsohne  die  ursprüng- 
liche, da  der  Athem,  welchen  man  für  identisch  mit  der  ^^xh  ^®^ 
denselben  Ausgang  hat^.  Aber  die  "^^xr^  kann  auch  durch  die  Oeff- 
nung  einer  klaffenden  Wunde  entweichen^,  welche  Vorstellung  sich 
nach  Halbkarts  Vermuthung  aus  der  von  den  homerischen  Menschen 
bereits  gemachten  Beobachtung  erklärt,  dass  durch  schwere,  unterhalb 
der  Brustr^on  geschlagene  Blessuren,  welche  eine  Verletzung  der 
Lunge  zur  Folge  haben,  der  Athem  entströme;  durch  naheliegende 
Ideenassociation  sei  dann  diese  Wahrnehmung  auf  die  luflartige  und 
im  benachbarten  Herzen  sesshafte  ^^xh  übertragen^). 

Sobald  nun  die  ^o^r^  den  Korper  verlassen  soll,  wird  de  plötzlich 
ffügge  und  *  flattert'  davon  ^^),  wobei,  wie  es  natürlich  ist,  das  spirable 


^)  £  296 :  Tou  (navl<£po\>)  h'  «iS^i  X68y]  <|kix4  '^  V^^  *»• 

^)  A  333 :  to'j;  |x^  (ulac  M£poiTo;)  Tu^eßv]«  (QuptxXfitx^C  Ätofji'^^Ct  j  ^ptoti  xsl 
^JX**!^  xcxaScfcv,  xXurd  TE^^fi'  di7CYj6pa.  Vgl  ^  153  f. 

*j  N  762 :  diXX'  ol  |iiv  W^  vtjüoI^  lici  icp6|jiv]Q0iv  'Ax«t«^  I  X*P'^^  ^'^*  "'Apjclcov  xiaxo 

*\  E  652  (Sarpedon  sprieht  su  Tlepolemos) :  ool  t*  hf^  Miht  f^r\pX  tf6^nfi  koI  x'JJp« 

'Aid  xXuttMMbXtp* 

S)  n  453 :  ii^H  ^  TÖVY6  XlTqg  <]^x4  '^  ^^^  aldtt,  |  irlfiicctv  (jitv  BivaTÖv  zt  ^ Ipciv  xal 
vfjSü|iov*Tirvov  xtI.  Vgl  i  523  f. 

<)  I  40S  f.  (schon  SU  §  30  citirt). 

7)  VgL  m.  Beaüen.  Hb.  §  158. 

^  H  518  f.  n  505.  n  856  (sehon  su  §  30  oitirt,  wie  aueh  dl«  damuf  besagliehe 
Stelle  aus  Halbkarts  psyohologia  komeriea). 

0)  C.  W.  Halbkart,  psychologia  homerica  p.  55:  Quam  Tulgaris  fuerit  anti- 
quitatis  opinio,  animain  eosdem,  quos  Spiritus,  habere  canales,  testis  est  locus  in 
primo  Mosis  libio,  ubi  ereator  Adami  naribus  Timm  spiritum  inflassedi- 
citor.  Ouam  igitor  mttonem  secuti  sunt  homines,  cum  etiam  per  vuhius  animam 
eadri^  posse  putarent?  AnimadTerteraat  fortasse,  quod  nitno  qutdem  satis  notum  est, 
ex  gravibus  Yulneribus  subter  pectore  oorpori  ita  inflictis,  ut  pumones  laederentur, 
spixitum  efflare :  proclive  erat  igitur  credere,  animam,  quae  aäris  haberet  naturam, 
egredd  per  vulneris  hiatum,  quippe  quae  via  esset  coidi,  «nimae  habitaealo,  proxima. 
Pinnator  sententia  haec,  ut  mea  quidem  fert  opinio,  üs  Homeri  loeis,  ubi  eiusmodi 
animae  exc^ssus  narratur :  Yulnera  enim,  quae  ibi  deseribuntur,  et  late  patebant,  et 
ea  oorpori»  parte,  ubi  Spiritus  efiflare  posset. 

10)  n  856 :  ^xh  ^'  ^  ^Hm  irrof&ivT)   A\UiM  ßcßif)«». 

5» 
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Lebensprincip  als  etwas  überaus  Leichtes,  Volatiles  gedacht  -wird.  So 
eilt  sie  denn  in  den  Hades  hinab,  um  hier  weiter  zu  existiren. 


§35. 

Die  im  Tode  erfolgende  Treimiuig  der  ^^xh  ^^^  ^^^  ?p^ec 

und  ihre  Folgen. 

Aber  welch  klägliches  Dasein  wartet  ihrer  an  dieser  Stätte  de» 
Entsetzens,  wo  Finstemiss,  Oede  und  Freudlosigkeit  herrscht i],  und 
wo  sie  für  ewig  zweck-  und  ziellos  auf  der  Asphodeloswiese  imiherirren 
soll  ^] !  Die  furchtbarste  Seite  ihres  Verhängnisses  ist  aber  in  ihrer 
überaus  kläglichen  physischen  und  psychischen  Verfassung  zu  suchen. 
In  Verbindung  mit  dem  Körper  hatte  sie  doch  wenigstens  einen  lebens- 
warmen Organismus  bewohnt,  in  welchem  das  Herz  pulsirte,  und  wo 
der  gesammte  Lebensprocess,  den  sie  selbst  ak  spirables  Lebensprincip 
im  Gange  erhielt,  mit  allen  sich  an  ihn  knüpfenden  Vorgängen  und 
Acten  sich  abspielte ;  sie  hatte,  wenn  auch  nicht  seelische  Functionen 
verrichtet,  doch  die  reine,  ätherische  Himmelslufib  der  Oberwelt  ge- 
athmet  und  als  respirirendes  Organ  sich  an  der  Lebensthätigkeit  des 
Körpers  beiheiligt;  sie  hatte  einem  Organismus  ai^ehört,  in  welchem 
neben  dem  körperlichen  das  geistige  Leben  seinen  Verlauf  nahm,  wel- 
ches in  den  f  pivec  seine  Centralstätte  hatte  und  durch  zahlreiche 
seelische  Kräfte  und  Organe  vermittelt  wurde.  Welch  belebten  Tum- 
melplatz hatte  doch  dieser  lebendige  menschliche  Organismus  für  alle 
möglichen  physischen  und  psychischen  Vorgänge  dargeboten!  Eine 
Welt  von  Empfindungen  und  Affecten,  von  Freud  und  Leid,  von  him- 
melhoch jauchzender  Lust  und  sich  zusammenkrampfendenX  Weh,  von 
freudig  oder  bang  vibrirenden  Zuckungen  körperlicher  und  seelischer 
Organe  hatte  diesen  Mikrokosmos  durchwogt,  und  inmitten  dieses 
bunten  Getriebes  hatte  die  ^o^Tj  im  Bewusstsein  ihrer  Zusammenge- 
hörigkeit mit  demselben  sich  wohl  gefühlt.  Und  jetzt,  nach  dem  tragi- 
schen Abschlüsse  desselben  durch  den  Tod?  Jetzt  schwebt  sie  verein- 
samt, von  Trauer  umdüstert,  zum  Erebos  hinab,  und  nichts  von  Allem» 
womit  sie  im  Leben  Fühlung  gehabt  hatte,  ist  ihr  geblieben!  Die 
schlimmste  Einbusse  aber,  .welche  sie  durch  den  Tod  erleidet,  ist  .die, 
dass  sie  von  aller  Gemeinschaft  mit  geistigem  Leben  und  geistiger 


^)  X  93  (der  Sehatten  des  Teirenas  spricht  lu  Odysseus) :  thrc'  a5t*,  &  Mvnjvc, 
Xticfbv  fdoi  i^tkUao,  \  fih»%t^  df^pa  Q^  vhcuag  mil  Mpicta  x^9^  i  ^S^*  ™'  Rsalien  Hb. 
§  179  f. 

S)  X  538 :  ^^^  (i  iro^dbxsoc  A{ax(^Q  |  foixoi,  (loxpA  ßtßdboa,  »at  do^oScX^  Xu^ 
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•Thätigkeit  far  immer  abgeschnitten  wird;  denn  im  Momente  des  Todes 
iall^i  mit  den  übrigen  psychischen  Kräften  und  Organen  auch  die 
^pivec  der  Vernichtung  anheim,  in  denen,  als  dem  psychol(^ischen 
Principe,  sich  bisher  alles  geistige  Leben  concentrirt  hatte ;  mit  ihrem 
Absterben  erreicht  mithin  alle  und  jede  geistige  Thätigkeit  ihre  End- 
Schaft,  und  fortan  ist  kein  Geist,  kein  Wille,  keine  Empfindung,  kein 
Intellect  mehr  denkbar.  Mit  dem  Tode  tritt  demnach  der  totale  Ruin 
alles  dessen  ein,  worauf  die  geistige  Individualität  des  Menschen  be- 
ruht, und  es  geht  mit  ihm  der  ganze  geist^e  Mensch  zu  Grunde.  Mit 
anderen  Worten:  der  Mensch  verliert  im  Tode  alle  seine  geistigen 
Fähigkeiten,  seine  selbstbewusste  Persönlichkeit,  sein  eigentliches  Ich! 
In  der  That  eine  entsetzliche  Einbusse,  welche  die  pessimistische 
Todesansicht,  der  zufolge  die  homerischen  Menschen  durch  den  Tod 
Alles  zu  verlieren  und  einem  bodenlosen  Unglücke  zu  verfallen  glau- 
ben, nur  zu  erklärlich  erscheinen  lässt.  Aus  dem  ganzen  ungeheuren 
Schiffbruche,  welchen  der  dem  Tode  verfiELllende  Mensch  erleidet, 
rettet  sich  nur  die  unglückliche  ^^ux'^i«  ^^^  —  ^^  ^^^  nackt,  wie  sie 
ist  —  flüchtet  sie  sich  in  den  ScUund  des  Hades  hinab,  u^n  hier  Jahr- 
tausende und  Aeonen  hindurch  die  furchtbare  Tragik  des  mensch- 
lichen Looses  zu  bejammern?]. 

§36. 

lOSgliche  Existenz  der  ^Jiyyi  im  Hades. 

Dem  kläglichen  psychischen  Zustande  der  im  Hades  weilenden 
5{/uxTj  entsprechen  die  den  Abgeschiedenen  beigel^ten  Epitheta.  Sie 
heissen  besinnungslos,  afpaSisc']  und  axi^piot^),  welcher  letztere 
Ausdruck  sie  eigentlich  als  des  x^p  verlustig  bezeichnet;  da  aber  das 
xf|p,  wie  früher^]  erörtert,  nicht  nur  der  Sitz  von  Affecten,  sondern  auch 
des  Verstandes  ist,  so  kann  auch  axr^ptoc  von  dem  gesagt  werden ,  wel- 
chem sein  Bewusstsein  abhanden  gekommen  ist.  Der  Besinnungslose 
entbehrt  aber  nicht  nur  des  Bewusstseins  seines  Ichs,  sondern  auch  die 
Erinnerung  an  seine  ganze  Vergangenheit  ist  ihm.  geschwunden;  und 
80  vergisst  denn  der  Todte  Alles,  was  er  im  Leben  gedacht  und  em- 
pfunden, gethan  und  erlitten  hat,  ja  Alles,  was  ihm  auf  der  Oberwelt 
lieb  und  Üieuer  gewesen  ist:  er  vergisst  Freunde  und  Geigiossen,  Ange- 


1)  VgL  m.  RMHeB.  üb.  §  150. 

s)  X  476  (der  Schatten  des  Aehiüetts  sprieht  in  OdysseaB):  icft«  frXY)c'At(^c8€ 
'«rtsX0l|icv,  ivt«  tt  vtxpol  I  i^ppttUcc  valouet»  ßperAv  cIBwXa  «afi^ytov ; 

^  A  391  (Diomedes  tprieht  lu  Alezandros) :  ^  V  4XX»c  M  ifuto,  «al  c(  x*  dXl^ov 
«tp  lini6pD,  I  6(6  ßiXoc  iciXtroi  xal  Mjpwv  al^  ti#v)«tv. 

«)  §24—26. 
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hörige  und  Sippen,  Weib,  Kinder  und  Aeltem^)!  Daher  erkennt  Anti- 
kleia  ihren  Sohn  Odysseus  erst,  als  sie  Ton  dem  Blute  der  OpfertUere 
getrunken  hat^] ,  durch  dessen  Grenuss  die  ^^o^al  Leben  und  Bewusst- 
sein  momentan  wiedergewinnen. 

Auf  der  dem  Hades  verfallenen  ^x^i  1^^^^  demnach  der  furcht- 
barste aller  Flüche:  absolute  Oede  und  Leere,  schauriges  Schweigen, 
freudloses  Dunkel  hält  sie  rings  um&ngen ;  eine  grauenhafte  Ewigkeit 
gähnt  ihr  entgegen,  und  in  diese  trostlose  Nacht  fallt  nicht  einmal  ein 
Lichtstrahl  der  Erinnerung  an  frühere  schönere  Tage.  Fürwahr  ein 
Abgrund  Ton  Schrecken  und  Elend,  vor  welchem  die  Phantasie  schau- 
dernd curückbebt! 

Auch  in  physischer  Hinsicht  ist  es  mit  den  tj^o^al  gar  jämmerlich 
bestellt.  Sind  sie  doch  nichts  weiter,  als  etScoXa'),  oxtaH)  und  afisvrjva 
xapTjva^),  d.  h.  wesenlose  Gebilde  oder  Schemen,  welche  gleich  Bauch- 
wölkchen oder  Traumgestalten  aller  Substanz  entbehren  und  blosse 
Scheinbilder  des  gewesenen  wirklichen  Menschen  sind,  denen  alle 
Fass-  und  Greifbarkeit  abgeht,  daher  Odysseus  vergeblich  den  Schat- 
ten seiner  Mutter  zu  umarmen  strebt,  da  derselbe  —  pneumatisch  und 
körperlos,  wie  er  ist  —  ihm  unter  den  Händen  entschlüpft^}.  Diese 
Substanzlosigkeit  der  ^\>x^i  erklärt  *der  Dichter  daraus,  dass  der  Tod 
den  durch  die  Sehnen  vermittelten  Zusammenhang  zwischen  dem. 
Fleische  und  Eiiochensysteme  aufhebe,  und  der  Mensch,  so  zu  sagen» 
mit  Haut  und  Haar  eine  Beute  der  Flammen  werde,  mit  Ausnahme 
der  ^nyr ,  so  dass  nach  vollständiger  Absorbirung  alles  Substantiellen 


1)  Vgl  m.  IteaHen.  Hb.  §  159. 

S]  X  152 :  aurdp  (^(nv  a^xoD  fAivov  i{iicc(ov,  ^^p'  ln\  (iif)'n)p  |  f{h^%t  xol  ic(fv  alfio  «c- 
Xacve^l^*  ülMml  V  iftm  \  xa(  ^  dXo^upofjivr)  Ima  irrepöftvxa  izpoarfiha  %xi. 

^  X  476 :  ßpOTwv  cT^oaXa  xafA^vroiv.  W  72 :  ^u^aC,  ctfioXa  xa(AÖvnov.  Aelmliehe 
Vorstellungen  finden  rieh  auch  sonst  bei  Naturvölkern.  In  einem  Aufaatse  des 
Gettinger  historischen  Magaiins  (Bd.  3,  St  4,  Abhandlung  14):  'kurse  Geschichte 
der  Meinungen  «oher  Yölker  über  die  Natur  der  mensohlidien  Sede'  heilst  es: 
'Wenn  man  die  kanadischen  WiUeti  fragt,  was  die  Seele  sei,  so  antworten  si^i  diMS 

sie  dem  Schatten  oder  einem  lebendigen  Bilde  des  Körpers  gleiche. ^  Die  Pa- 

tagonier  halten  die  Seelen  für  Bilder  oder  iSchatten,  oder  auch  fOr  den  WiederhalL* 
VgL  0.  W.  Halbkarty  psyehologia  homeriea.  p.  96  Anm. 

^)  »405:  Tol  (4  mii«l  dto9ou9cv. 

5)  X  521 :  vcx6ov  dficvTjvd  «dtprjva.  Vgl.  X  29  und  49.  Die  Etymologie  des  Wortes 
dfuvtjvöc  ist  unsicher:  Manche  fahren  es  auf  pivoCi  Doßderleia  auf  |tl:««  fturflek. 
Weiteres  a.beiNftgel8bach-Autearieth9  b(nQerisdbeTheobgie.3.A2ifl.S.463, 
{  261.  Dass  das  Wort  auf  keinen  Fall  von  f4vo(  gani  getrennt  werdeti  dflrfe»  liai 
Aufrecht  in  Kuhns  Zeitsehr.  Uf  S.  151  naphgewi^aen. 

0)  X  206 :  Tplc  (1^  ifwppL-^lhiv,  ihktvi  xi  (m  %v(i.^  MqUf  \  tpl«  U  fipt  H  y^np^r; 
oxt|  ctxsXov  ^  xal  6vs(p<p,  |  lirraV. 


1.  Die  in  der  yis  Titalifl  wunelikden  p^ehis^en  Krftfte  und  Organe.         71 

nur  die  nicht  substantielle  ^o}(iq  surfickbleibe  und  als  erbännliches 
Residuum  in  den  Hades  hinabwandere  ^). 

§37. 

SlSgliche  Existeiiz  der  ^^^xh  im  Hades  (Schluss). 

Aus  dieser  Substanzlosigkeit  der  «J/o^iq  erklärt  es  sich  nun  auch, 
warum  die  ^^o^aI  der  artikulirten  Sprache  entrathen  und  nur  ein  klang- 
loses Oeechwirr  oder  Gresumm  hervorzubringen  im  Stande  sind,  wel- 
ches der  Dichter  in  der  iweiten  vexoCa  mit  dem  eigenthümlichen  schril- 
lenden Laute  vergleicht,  welchen  die  durch  die  Luft  schwirrenden 
Fledermäuse  verursachen  ^) .  Bezeichnend  für  dies  klanglose  Geräusch, 
welches  die  ^^o^al  im  Gegensatz  zu  den  einer  sonoren  Stimme  sich  er- 
freuenden {lipoitec  ovdpontot  verursachen,  sind  auch  die  dafür  gebrauch- 
ten Ausdrucke:  rptCsiv'),  welches  Wort  onomatopoetisch  den  feinen, 
vibrirenden  Laut  malen  soll,  wie  ihn  ]^edermäuse^},  Vögel ^}  und  an- 
dere kleinere  Thiere  hervorbringen ;  femer  xXa^TiQ  *)  und  r^x^  Osoireadr)  ^) , 

1)  X  219 :  «6  ^p  fct  odpxa(  tt  xal  iotia  Ivcc  Ixouocv,  |  dXXd  td  plv  xt  iRip^c  «pon- 
p^v  (livoc  ai^opiivoto  |  (afi-v^i,  iiceC  %t  npövra  X(inQ  Xf6x*  ioxia  du|i.6c  *  |  ^^u^^  V  ifiz'  ^vct* 
poc  aTCOirTaptcvT]  iccRoryrnu« 

1)  e»  6 :  dbc  V  Sts  vuxTcpC^c  (^u^lp  dfvrpou  OeoncoCoto  |  TpCCouoat  iwtinHxai,  ItecI  xi  tic 
ditoiti9^atv  I  6p|Aa0oG  ix  le^ptjc,  dvet  t^  ({XX-^X^ocv  f^ovrat  *  |  Ac  al  i^^^l)  xtrptfiXax  X|&' 

>)  n  6 :  Tal  &i  (<^«l)  xptCouoai  I«otTo*  Das  Verbum  TpCCeiv  entsprieht,  wie  es 
seheint,  genau  dem  lateinischen  stridere.  0.  W.  Haibka rt«  psyehologia  homerica 
p.  98 :  Tribuitoi  animabus  ab  Homero  sonus  quidam  propriusi  quem  rerbo  Tp(C<tv 
deeignat.  Est  sine  dubio  Latinorum  Stridore;  nam  eodem,  atque  Homerus,  sensu 
Statius  (Theb.  YII,  770 :  stridunt  animae)  verbo  'stridendi'  utitur.  Quare  minus  pla- 
cet  Hemuumi  (HandK  der  MythoL  aus  Hom.  und  Hes.  S.  885)  Oeimanieiun  p  i  ep  en, 
quo  vocabulo  sonum  illum  reddere  studet :  est  potiusi  opinor,  hoe  loeo  nostnun 
sehwirren,  quo  strepitus  alarum  denotatur,  vel  etiam  lisehen,  pfeifen,  quo 
venti,  per  angustias  spirantis,  sonum  ezprimere  solemus.  Observandum  est  quoque, 
tune  modo  edi  sonum  ülum,  ut  ex  locis  et  alLatis  et  afferendis  patet,  oum  animae  mo- 
▼entnr  ae  voHtant :  Stridor  igitnr  tue  non  ore  earum,  sed  celeritate,  qua  aSrem  for* 
tasse  ad  instar  vel  avium  vel  sagittarum  vohtando  secabant,  effoetas  esse  videtur* 
Nadi  Ameis-Hentsesu  o6  ist  TpiCstv  Tielmehr  ib  lirpen.  Hier  inrd  vergliehen 
Verg.  Aen.  VI,  492:  tollere  voeem  exiguam.  Im  Anhange  su  d.  St  heisst  es :  'FOr 
den  Begriff  von  xpCCciv  hat  Horat  Sat  I,  8, 41 :  resonare  triste  et  acutum.  Claudian. 
m,  126:  illio  umbrarum  tenui  Stridore  Yolantum  |  Flebüis  auditur  questus.  Vgl» 
aueh  Luoan.  VI,  776.  Lobeok,  Rhem.  p.  87.  Doederlein,  hom.  Oloss.  §  681.  O. 
Curtitts,  Etym.  H.  S.  264.  Vers  6—9  erwfthnt  Hat  de  rep.  m,  387  A.  und  Vers  11 
Flutareh  de  aud.  poet  e.  2.  p.  17  CJ 

^)  o  6  (eben  eitirt). 

^)  B  314:  (oTpou6oto  v(oaoo6^)  TrrptY&xac. 

^  X  665 :  d(tf  l  H  {uv  xXetY^  vcx6aBV  -JJv,  olovwv  diCf  |  itdEvroo^  dlTuCofUvaiv. 

^)  X  632 :  idvc'  dYciprco  (lupla  vcxpAv  |  'l^xiD  ^OTCcai^. 
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welche  Ausdrücke  ein  seltsames,  unheimliches  Geräusch  bezeichnen 
und  nie  von  dem  metallvollen  Klange  der  menschlichen  Stimme  ge- 
braucht werden. 

Oben  wurde  gesagt,  dass  die  homerischen  Menschen  sich  eine 
Wiederbelebung  der  ^u^al  als  möglich  denken,  in  Folge  deren  ihnen, 
wenn  auch  nur  momentan,  Bewusstsein  und  Sprache  wiederkehrt,  und 
welche  Odysseus  dadurch  bewerkstelligt,  dass  er  sie  von  dem  Blute  der 
Opferthiere  trinken  lässt.  Warum  er  sich  gerade  das  Blutes  bedient, 
erklärt  sich  leicht;  denn  den  «l'oxal  sind  bei  der  Leichenverbrennung 
Wesen  und  Substanz,  wie  auch  die  dem  Bewusstsein  zum  Substrat  die- 
nenden 9pive(  abhanden  gekommen;  das  Bewusstsein  als  geistiges 
Princip  bedarf  aber  eines  substantiellen  Trägers,  und  da  die  ^p^e;, 
denen  im  Leben  diese  Function  obgelegen  hatte,  sich  mit  der  Flamme 
spurlos  verflüchtigt  haben,  so  muss  zum  Ersatz  derselben  ein  anderes 
Substantielles  als  Substrat  für  das  herziistellende  Bewusstsein  eintreten, 
und  dazu  ist  das  Blut  am  geeignetsten;  denn  es  ist  ein  Motor  des 
Lebensprocesses:  so  lange  es  durch  die  Adern  pulsirt,  besitzt  der  Kör- 
per die  Befähigung,  die  Lebensfunctionen  zu  vollziehen,  welche  ihm 
abhanden  konmit,  sobald  das  Blut  durch  die  OefEhung  einer  Wunde 
ve«trömt;  während  umgekehrt  mit  dem  zurückkehrenden  Blute  der 
^0^7  auch  Wesen  und  Substanz  und  damit  Leben,  Bewusstsein,  Sprache 
und  Empfindung  wiederkehren.  Wollte  man  übrigens  bei  dieser  und 
ähnlichen  Vorstellungen,  wie  überhaupt  bei  der  gesanmiten  homeri- 
schen Nekyologie,  die  Schärfe  der  Kritik  auf  die  Spitze  treiben,  so 
würden  sich  zahlreiche  Widersprüche  herausstellen,  welche  indess  in 
jener  frühen  Culturperiode,  wo  die  religiösen  Begriffe  mitEinschluss  der 
infernalen  noch  in  ihrer  Kiudheit  sich  be&nden,  als  etwas  durchaus 
Natürliches,  ja  Nothwendiges  erscheinen.  Was  insbesondere  die  4^x^ 
betrifft,  so  streift  sie  nur  langsam  und  allmählich  das  rohe  Wesen  ab« 
welches  ihr  bei  Homer  noch  anhaftet,  und  die  abstracto  Idee  der  völlig 
vergeistigten,  unsterblichen  ^^x^t  entwickelt  sich  erst  von  Herodot  ab  <], 
um  später  durch  die  Philosophen,  namentlich  Flato^j,  zu  höherer 
Durchbildung  zu  gelangen. 


1)  Herod.  U,  123:  dvBpd&icou  ^\rf^  d.%dptw6z  ivn. 

S)  Fiat  Fhaedr.  245  C :  ^^  TcSoa  d^divaroc.  rh  Y^p  detx(vt]TOv  dfMEvorov  -  rh  V  d[XXo 
«wolW  *al  biz  £K\o*j  xtvo6{icvov,  itauXov  Ij^ov  xtvi^ocoi;,  ttatiXav  ijti  Co^C  VgL  Protag. 
813  A. 
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Zweites  Kapitel. 
Die  in  der  vis  oogitandi  wuizelnden  psyohisohen  Kräfte  und  Organe. 

§38. 

Die  fpivec  ihrer  uiatoiiiisehen  Bedeatang  naeh  sh  Zwerehfell. 

Gehen  wii,  um  klare  Einsicht  in  das  Wesen  der  rppivs;  zu  ge- 
winnen, von  der  Etymologie  des  Wortes  aus,  welche  uns  vorerst  über 
die  materielle  Seite  derselben,  die  <ppivsc  als  Körpertheil,  Au&chluss 
geben  wird.  Auf  der  dadurch  gewonnenen  Basis  werden  wir  dann 
weiter  zu  operiren  haben,  um  auch  in  die  psychische  Bedeutung  der- 
selben einen  möglichst  klaren  Einblick  zu  gewinnen. 

Ohne  Zweifel  ist  das  Substantiv  cppr^v,  wie  auch  das  etymologisch 
cognate  Yerbum  (ppaoaco,  auf  den  Stamm  <t PA  zurückzufahren,  wel- 
cher den  Begriff  des  Einschliessens,  Umgebens  involvirt^),  wor- 
aus sich  dann  für  (ppxjV  diejenige  anatomische  Bedeutung  entwickelt, 
vermöge  deren  es  die  die  Brusthöhle  von  der  Bauchhöhle  scheidende 
Membrane  bezeichnet,  welche  in  unserer  Yulgarsprache  'Zwerchfeir, 
in  unserer  medicinischen  Terminologie  ^Zwerchmuskel'  heisst').  -Für 


i)  VgL  C.  W.  Halbkart,  psychologia  homerica.  Zfllliehaviae  1796.  §  1  ff.  C.  O. 
Heibig,  de  vi  et  usu  Tocabulorum  fpivec,  (bp.6c  e.  q.  8.  p.  5  ff.  F.  K.  D.  Jansen, 
über  die  beiden  homerisehen  Cardinaltugenden.  S.  82£.  Orotemeyer,  Homers 
Orundansieht  von  der  Seele.  Progr.  Warendorf.  1853/54.  Nägel sbaeh* Anten* 
rieth,  homeriaohe Theologie.  VII,  f  17^19.  M. Realien  HJ).  §  134  und  {  157  ff:  Den 
Singular  und  Plural  von  ^p^v  gebraucht  Homer  unterschiedilos ;  jedoch  findet  sieh 
der  Singular  seltener  und  wird,  wie  es  scheint,  nur  aus  prosodischen  Gründen  luge- 
lassen.  Heibig  a.a,0.  p.  17:  Videmus  igitur  pluralem  et  singularem  numerum 
huiuB  verbi  non  differre,  nisi  quod  singulari  numero  rarius  poeta  et  tum  demum  usus 
esse  videtur,  cum  prosodiae  rationes  hane  singularis  numeri  formam  efflagitare  Tide- 
rentur.  Den  Plural  f pivcc  sucht  Orotemeyer  sehr  einfach  und  sinnreich  durch  die 
Vermuthung  lu  erklären,  dass  man  auch  die  mit  dem  Zwerchfell  theilweiBe  Ter* 
waehsenen  Häute,  welohe  Hers  und  Lunge  umhüllen,  lu  demselben  gerechnet  habe. 
VgL  Nägelsbach-Autenrieth,  hom.  TheoL  VH,  f  17  b.  Anl  8.  354  der  3.  Aufl. 

S)  Heibig,  de  Ti  et  usu  Tocabulorum  ^ivc«,  9u(iÖ€  e.  q.  s.  p.  6:  4^pf|V  atque 
item  Tpdaou  a  syBaba  primitiTa  WA  deriTandum  est,  in  qiia  saepiendi  atque  in<du- 
dendi  inest  notio.  Das.  Anm.:  Cl  germanicum  par,  saepire,  unde  paro»,  saeptum, 
süra  saepto  finita,  pcTcan,  blaudere,  Park.  Cf.  Sohmitthenner,  deutsches 
Worterboeh.  2.  Aufi.  p.  13. 

<)  Heibig,  de  Ti  et  usu  Tocabulorum  fpivcc,  ^(a&€  e.  q.  s,  p.  5:  Signtficant 
-fp^cc  membranam,  qua  thorax  a  Tcntre  discemitur,  eamque  Toteres  graeei  medici 
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dies  Eingeweide  der  Brusthöhle  findet  sich  in  den  hippokratischen 
Schriften  neben  fp^vec  auch  der  Terminus  SiafpaEi^  gebraucht^);  die- 
selbe anatomische  Bedeutung  hat  cppivec  auch  bei  Plato  und  Aristo- 
teles, von  denen  der  Erstere  zuerst  den  synonymen  Ausdruck  Sia- 
fpayiia  angebracht  haben  soll^j,  während  Letzterer  mitunter  auch 
otaCo>|ia  dafür  sagt').  Celsus  gebraucht  für  die  fp^vec  den  Ausdruck 
'saeptum  transversum'^],  Plinius  'praecordia'^]. 

Die  anatomische  Bedeutung  des  Wortes  f  pivec,  vermöge  deren  es 
das  Herz  und  Lunge  von  den  übrigen  Eingeweiden  absondernde 
Zwerchfell  beeeichnet,  tritt  bei  Homer  mehrfinch  hervor,  wie  wenn  von 
Agamemnon  gesagt  wird,  er  habe  tief  aus  der  Brust  au%e8eu&t,  und 
die  fpive^  in  seinem  Innersten  seien  erbebt®].  Mit  noch  grösserer  Be- 
stimmtheit bringt  Homer  die  anatomische  Seite  der  cppive^  zum  Aus- 
druck, wenn  er  den  Odysseus  die  Erwägung  anstellen  lässt,  ob  er  dem 
Kyklopen  die  Brust  an  der  Stelle  durchbohren  solle  ^  wo  die  «ppivec  die 
Leber  ('^icap)  halten  ^j,  und  wenn  er  von  Patroklos  sagt,  er  habe  den  Sar- 
pedon  mit  dem  Speere  da  getroffen,  wo  die  umhüllenden  «ppive^  sich  um 
das  Herz  (x^p)  winden®).  An  der  ersteren  Stelle  ist  das  Zwerchfell  [Sia- 
cppaYfia),  an  der  letzteren  ebenfalls  das  Zwerchfell  und  vielleicht  auch 
der  Herzbeutel  (pericardium)  zu  verstehen'}.  Wenn  es  hier  weiterhin 
heisst,  Patroklos  habe  seine  Ferse  gegen  die  Brust  des  gefallenen  Sar- 
pedon  gestemmt  und  den  hineingedrungenen  Speer  imd  mit  ihm  die 


eodem  nomine  fpivaci  recentiores  hid^pv^yia,  latini  medici  et  praeeordia  et  saeptum 
transvenum  appellare  Bolebant,  nos  appellamua  'ZwerdifeU',  Vgl,  m.  Realien,  üb. 
{134. 

*)  Weitere  Nachweisungen  in  Betreff  des  einseUagenden  hippokratisehen  Spr»^ 
gebnuehes  s.  bei  Heibig  a.  a.  O.  p.  6  Anm. 

>)  Oalen,  de  bcia  affectis.  V,  4.  Fiat  Tim.  ed.  Fianeoi  p.  1073. 

^  Arist.  bist  anim.  1,  17 :  (tdCnfA«  toO  df^ponioc»  al  «aXo6(Acvat  ^pivc«^ 

«)  Medio.  L  IV,  c.  1.  L  V,  c.  26. 

^)  Nat  bist.  XI,  77 :  Ezta  hominis  ab  inferiore  yiscenuu  parte  sepazantur  mem- 
bimnis,  quae  piaeeoidia  appeUant»  quia  cofdi  praetenduntur,  quod  Giaeei  appeUaye* 
nint  ^ivoc. 

<)  K  9 :  vmti'  h  or^^ootv  dMOtcv^x^C'  'A^afUfftMorv  {  wttf^cv  ix  ttpa^itfi '  xpqfnkwn^ 
H  et  fpivtc  iyo6c. 

^  t  209  {Odfsseos  spricht) :  x^^  |fciv  hf^  Po6Xcuoa  x«cd  fit^aX^o^  OvfUv,  |  dleeer» 
i4bvi  |if  Qc  6^  ipModfirtfOc  irapd  {AV}peü.  |  oMlficvoc  npi«  <Rf)9oc>  t^  IPP^C  ifnaf  f^over». 

8)  n  481 :  dkV  i^\  M*  dfpa  Tt  <ppi«€  ipx«tw  d^'  di(iv4v  ««jp.  H«lbig,  de  tI 
et  usu  Tooabttlorum  vp^cc,  ftufM^c  e.  q.  s.  p.  6:  Enstathhis  haec  annotavit:  ai  fP^>«C 

v«€,  ^ouv  xard  ti  bii^  töv  icvtoixova  hidJünfUL  toD  Mpono«.  Vezto  igitur:  übt  pneecndLa 
inclusa  tenentur  eirea  densum  cor,  unde  patet  non  bene  Vossimn  inlexpretaftim  oase : 
wo  daaHen  um  das  Zwerehf ella  HOUe  rieh  windet 
•)  VgL  vu  Realien.  Hb.  {  134. 
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9p€V6c  heransgeriflsen^),  so  meint  der  Dichter  damit  zweifelsohne  die 
ganze  der  Zwerchfellregion  benachbarte  Eingeweidepartie,  da  die 
äusserst  starke  und  zähe  Membrane  in  Folge  des  heftigen  Rucks  noth* 
wendig  die  mit  ihr  verwachsenen  und  durch  zahllose  Fasern  verbun- 
denen Intestina  mit  sich  fortreissen  musste^). 

Die  f  pivec  treten  femer  deutlich  als  Körpertheil  hervor,  wenn  es 
von  Hektor  heisst,  herber  Schmerz  um  seinen  von  Diomedes  erlegten 
Wagenlenker  habe  sein  *  Zwerchfell'  dicht  bedeckt  oder  umhüllt'),  wo 
der  Affect  der  Trauer  wie  ein  finsteres  Gewölk  gedacht  wird,  welches 
sich  um  die  cppivec  lagert,  und  die  Wirkung  davon  dem  Dichter  als 
eine  analoge  vorschwebt,  wie  die  auf  den  äusseren  Sinn  des  Auges ^j. 
Hierher  gehört  es  endlich  auch,  wenn  von  den  ^pivec  mehrfach  gesagt 
wird,  sie  hätten  sich  mit  Zorn  ((iivoc)  angefuUt^).  Ohne  Zweifel  denkt 
der  Dichter  dabei  an  eine  Ergiessung  der  Galle  in  die  ^pivsc*  Die 
Galle  (o  x^^o^)  ^^  bekanntlich  ein  Excret  der  Leber  und  befindet  sich 
in  einer  Käse,  der  sogenannten  Gallenblase,  einem  bimformigen,  häu- 
tigen Gefiisse  im  unteren  Theile  der  Leber,  aus  welchem  beim  Affecte 
des  Zorns  die  Galle  in  die  Leber  strömt.  Statt  des  ^irap  aber  setzt  der 
Dichter  mit  poetischer  Licenz  die  fpivec,  was  um  so  weniger  befrem- 
dend ist,  als  beide  Ornine  in  immittelbarstem  Ck)nnex  stehen,  und  das 
Zwerchfell  die  Leber  umschliesst  ({^o^aiv  t  301)^).  Was  aber  das  Epi- 
theton ajif  tfft^Xaivai  betrifft^  welches  der  Dichter  in  den  angezogenen 
Stellen  den  <ppivec  beilegt,  so  bekundet  er  durch  diese  Epithetirung 
seinen  scharfen  anatomischen  BUck,  da  in  immittelbarster  Nähe  der 
Zwerchfellregion  Muskeln  und  Eingeweide  von  schwarzröthlicher  Fär- 


Ikovto  '  I  tolo  t^  ä{M  <|w^^  TC  %a\  Itx*^^  iS^pus-'  a{)^{d^v. 

^  Aehnlich,  wenn  auch  minder  pxftcis,  Heibig  (de  vi  et  usu  vocabulorum  fpi- 
vec>  dufiöc  e.  q.  8.  p.  7) :  Non  est  quod  miremur  poetam  pro  aHa  qua  Tiscerum  parte 
(ef.  fvTtpa,  yfokdlt^  N  507.  A  526),  quae  extrahi  poterat,  iUud  saeptum  nominasse. 
Xorat  enim,  cum  interioies  animalium,  quae  mactabantur,  partes  inspectasset,  iUud 
saeptum  in  ea  corporis  parte  situm  esse,  cui  Tuhius  inflictum  esse  dizerat 

')  9  124 :  'Extopa  8*  alv^v  fya  ic6xa9c  ^plvac  ''jviöxoio  (des  Eniopeus,  des  Sohnes 
des  Thebaios.  S.  9  119  f.). 

^  Ich  adoptire  hier  die Erklfimng  von  Ameis-Hentse.  Anders  fasst  H e  1  b i g 
(de  vi  et  usu  vocabulorum  ^p^vec,  0u(ji6c  e.  q.  s.  p.  7]  die  Stelle,  indem  er  icuxdCetv  im 
Sinne  von  coartare,  oontrahere  nimmt :  Homerus  afflictas  dolore  Hectoris  oppivac  cd- 
artatas  esse  et  contractas  dicit.  Kam  ita  icuxaCciv  vertendum  esse,  cum  vehementiore 
dolore  afflieti  partes  eordi  proximas  ipsi  coartatas  sentiamus,  facile  intellegitur. 

5)  A  103 :  (livcoc  ^k  fi^a  cppivcc  dfA^tfiiXatvai  |  icifJUcXavt*,  Üoct  H  ot  icupl  Xap.Tcc- 
^ovn  itxri2v.  Ebenso  &  661  f.  Vgl  P  499:  6  V  c5(d(jieNoc  Atl  naxpl  |  dXx^c  xal  odi- 
vcoc  itX^o  <ppiKac  d(j.9i|uXa(vac.    P  57S:  vaiw  {xiv  8dtp9cuc  tikf^ot  cppivac  d(A^i{i.eXa(vcK., 

«)  Vgl  m.  Realien.  Hb.  §  135. 
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bung  liegen  und  dieselbe  auch  ihrem  Nachbaroigan  mittheilen  ^).  Die 
Au£fa88ung  des  Eustathios,  welcher  a[i.<pt(jiXaivav  auf  die  rings  im 
Dunkel  des  Leibes  verborgenen  und  von  ihm  umschlossenen  ^pivsc 
beziehen  wollte^  ist  demnach  zurückzuweisen  ^j. 

§39. 

Erweiterte  und  engere  Bedeutung  der  «ppivec.  Ibr  TerhUtniss  zu 
den  drei  Grundrichtungen  der  Seele.  Die  9pivec  als  Hauptorgan 
des  dlanoetischen  und  ethischen  Denkens.  Wiedergabe  des  Wortes 

fpivec  im  Deutschen. 

Nachdem  wir  im  Bisherigen  die  f  pive;  von  ihrer  anatomischen 
Seite  kennen  gelernt  haben,  fassen  wir  jetzt  ihre  psychische  Bedeutung 
ins  Auge,  und  zwar  ist  diese  eine  gedoppelte:  eine  erweiterte  und  eine 
engere.  Vermöge  der  ersteren  erscheinen  sie,  wie  schon  oben'}  er* 
örtert,  als  Centralstätte  des  gesammten  geistigen  Lebens  und,  so  zu 
sagen,  als  receptaculum  des  ganzen  psychischen  Organismus,  insofern 
der  &0(a6c)  das  (jivo;,  das  r^Top  und  überhaupt  alle  Organe,  in  denen  das 
geistige  Leben  pulsirt,  —  einschliesslich  des  vdo^  —  in  den  9p^s< 
localisirt  werden^).  Andererseits  aber  verengt  sich  der  Begriff  der 
cppive^  wieder  dergestalt,  dass  sie  nicht  als  den  übrigen  psychischen 
Organen  übelgeordnetes  Centralorgan,  sondern  als  denselben  coordi- 
nirter  Träger  specieller  psychischer  Thätigkeiten  und  Functionen  er- 
scheinen und  sich  also,  mit  Abstreifung  ihrer  centralen  Bedeutung,  in 
zahlreiche  psyclusche  Sonderkräfte  zersplittern,  so  dass  sie  bald  als 
Sitz  besonderer  Affecte,  bald  als  Stätte  bestimmter  Aeusserungen  des 
Willens  und  Begehrens,  bald  als  Organ  des  dianoetischen  und  ethi- 
i(chen  Denkens  u.  s.  w.  au%efasst  werden.  In  hervorragender  Weise 
ist  das  Letztere  der  Fall;  denn  von  den  283  homerischen  Stellen,  wo 
die  9pivec  erwähnt  werden  —  wobei  4 ,  in  denen  sie  theils  anatomisch 


1}  Aehnlich  ist  die  Auffassung  Köppens,  welcher  das  Epitheton  dl(&9tfU>.«v9t 
«uf  die  schwangrüne  Oalle  beiog.  Alte  Oommentatoren  wollten  df&^l  von  |UXacvai 
treimen  und  sum  Verbum  liehen.  C.  A.J.  Hoffmann  (homerische  Untersuchungen. 
ÜT,  1.  *Afifl  in  der  Ilias  S.  9)  nimmt  d(&cpi  in  steigerndem  Sinne  ■■  dunkel- 
«chwars es  Zwerchfell  S.  Ameis-Hentse  im  Anhang  su  A  103. 

s)  C.  O.  Heibig,  dissertatio  de  vi  et  usu  vocabulorum  ^pim,  I^u{aoc  e.  q.  a. 
j>.  8 :  Non  enim,  id  quod  Eustathio  placuit,  propterea  quod  depressae  atque  a)Meon- 
ditae  sint  illae  f  pivc«,  sed  quia  prope  eas  rubidi  et  nigricantes  museuli  et  yiscera 
posita  sunt,  diligens  rerum  naturae  obsenrator  id  (epitheton  dfjif  t(iiXatvai)  adieeisse 
videtur. 

>)  §  31. 

^)  In  diesem  Sinne  sind  Verbindungen  su  fassen,  wie  (urd  ^pcol  —  dX«i^  A  245, 
^Top  M  ^pcelv  n  242  (ygl  P  111),  xpahir^  fpcolv  11  435,  v^oc  lord  fpcolv  1  419  u.  s.  f. 
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das  ZwerchfeU,  theila  Hen  und  Sinn  bedeuten,  in  Wegfall  kommen  — , 
gehen  69  auf  das  Empfinden  und  Fühlen,  13  auf  das  Wollen  und  Be- 
gehren, hingegen  197  auf  das  dianoetische  und  ethische  Denken. 
Mit  anderen  Worten:  es  kommen  24  Procent  auf  das  Empfinden^ 
5  Procent  auf  das  Wollen  und  Begehren,  70  Procent  auf  das  Denken  ^) » 
Mit  Recht  haben  "w^x  daher  bei  unserer  Disposition  der  homerischen 
Psychologie  die  ^pivec  in  die  Kategorie  der  in  der  vis  cogitandi  wur* 
zelnden  psychischen  Kräfte  gebracht,  wo  sie  neben  dem  vooc  als  Haupt- 
organ des  Intellects  ihre  Stelle  behaupten. 

Schliesslich  noch  eine  die  Wiedergabe  des  Wortes  ^pivsc  im  Deut- 
schen betreffende  Bemerkung.  Homer  denkt  sich  nünlich ,  wie  aus 
dem  Bisherigen  zur  Genüge  hervorgeht,  die  9pivt^,  d.  h.  das  Zwerch- 
fell, als  hauptsächlichsten  Spielraum  der  psychischen  Processe,  —  eine 
von  der  unsrigen  sehr  abweichende  Anschauung,  da  wir  dieselben  viel- 
mehr im  'Herzen',  in  der  'Brust'  oder  noch  allgemeiner  im  'Innern' 
oder  auch  im  'Gehirn'  und  'Kopf  zu  localisiren  gewohnt  sind.  Wir 
werden  daher,  wo  es  sich  um  die  psychische,  nicht  um  die  anatomische 
Bedeutung  des  Worts  handelt,  auf  die  Wiedergabe  von  ^pivt^  durch 
'Zwerchfell'  von  vornherein  verzichten  und  eine  der  eben  genannten 
Versionen  heranziehen  müssen.  Indess  nähert  sich  Homer  mitunter 
mehr  unserer  Anschauung,  indem  er  manche  Affecte  nicht  in  den 
cppivsc;  sondern  in  den  oTrj&soi  sich  abspielen  lässt,  wo  dann  der  üeber- 
Setzer  sich  eine  wörtliche  Wiedergabe  gestatten  darf,  ohne  gegen  den 
Geist  unserer  Sprache  zu  Verstössen. 

§  39a. 

Die  <ppivec  als  Organ  der  Freude,  der  Trauer  und  des  Zornes. 

Wir  beginnen  die  Betrachtung  der  den  f  pivs^  zugeschriebenen 
seelischen  Functionen  damit,  dass  wir  sie  zuerst  als  Organ  mannig- 
facher Affecte  ins  Auge  fassen.  Dahin  gehören  zunächst  Freude  und 
Trauer.  Peisandros  freut  sich  bei  seinem  Angriffe  auf  Menelaos  im. 
Geiste  (fpeol)  des  ihn  erwartenden  Siegesruhms  ^) ;  Achilleus  lässt  seine 
fpivec  an  der  Betrachtung  seiner  neuen  Rüstung  sich  weiden  ') ;  Odys* 
seus  fordert  den  Agamemnon  indirect  auf,  die  dem  Achilleus  verspro- 
chenen Geschenke  herbeiholen  zu  lassen,  damit  derselbe  in  seinen 


*)  VgL  oben  §  2.   F.  K.  D.  Jansen,  über  die  beiden  homerischen  Cardinal- 
tagenden. S.  32. 

^}  N  609 :  6  11  cppcdv  "jot  ^dpv)  x^  liXTccto  vt«T)v. 
3}  T  19 :  cppcolv  ^01  trrdpneTO,  (a((aXa  XeOoooiv. 
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cppivsc  sich  freue  ^);  in  Folge  der  Trauer,  welche  A^hilleus  über  Patro- 
klos'  Tod  empfindet,  lastet  Gram  auf  den  cppivtc  der  Thetis  ^);  Achilleus 
zerqüält  seine  cppive^  vor  Schmerz  über  den  Verlust  der  Briseüu^, ; 
Hephaistos  fordert  Thetis  auf,  sich  ihr  und  ihres  Sohnes  herbes  Gte- 
schick  doch  nicht  allzusehr  zu  Herzen  (cppsffl)  zu  nehmen^);  OdTsseus 
verbittet  sich  beim  Fussbade  jede  andere  Bedienung  ausser  der  eines 
alten  Mütterchens,  welches  in  seinen  op^vec  schon  eben  so  viel  er- 
duldet habe,  wie  er  selbst^)  u.  dgl.  m.  Auch  das  blosse  ^Sichbe- 
kümmern'  ((jiXeiv)  um  eine  Person  oder  Sache  geht  in  den  ^p^s;  vor, 
wie  z.  B.  Zeus  die  Athene  fragt,  warum  sie  denn  in  ihren  ^p^sc  von 
dem  tief  bekümmerten  Aohilleus  so  gar  keine  Notiz  nehme  ^). 

Die  Art,  wie  der  Affect  im  Menschen  zur  Wirkung  kommt,  wird 
vom  Dichter  vielfach  variirt :  entweder  heisst  es ,  das  Leid  oder  die 
Trauer  überkomme  (ixveirai)  die  ^pivec^};  oder  umfange  sie  (&(&^i- 
ßißif]X8)^j,  wozu  Damm^)  glossirt:  ^xoct^Xaße,  itept^X&s.  Ei^o  et  sim- 
pliciter  circumdare,  circumstare  significat,  non  vero  semper  ati- 
ireiv  xal  ßor^ftetv';  oder  sie  wohne  oder  befinde  sich  (4atl)  in  den  ^pivsc**), 
oder  auch;  der  Mensch  berge  (fx^t)**)  oder  ertrage  (av^etat)  sie  in 
diesem  Organe  ^^j . 


1)  T  172  (Odysseufl  sprioiit  zu  Achüleus) :  xd  hk  ^Apa  dfvaS  dv^pftv  'AyttpL^vaiv  | 

3)  Q  104  (Zeus  spricht  zu  Thetis) :  ^Xu&ec  Ov>Xu(Ji7:6v&e,  ded  Bkt,  xr^^o{iivi2  ncp,  | 
i7^v8o;  dfXaoto^  lyoua«  (Jictd  oppeolv. 

8)  2  446 :  fJToi  6  ('AyiXXeü«)  rffi  (BpiöT]t5o;)  dy iaiv  ^plva«  I^Äiev. 

*)  2  462 :  r^v  h^  ^ptelßrc'  lirsiTa  TteptxXuröc  'Afi^tjuV)«;  *  |  (^dpoei|  \Lii  toi  Taura  pirrd 
^peal  0^91  |AiX6vx(DV. 

*)  T  344 :  o6Se  ^«^9)  koSö«  ä^tzai  if|(jieT^poto, st  pi*/)  Tic  TP')^^  ^^  izakatt^, 

%iW  tKuta,  I  "fiTU  ^  xktktfu  TÖ9«  7pe9(V|  8«oa  t'  i^dt  ncp. 

6)  T  342 :  xixYOv  ^(aöv,  dV)  icdfiicav  dicö(/eai  dv&pöc  ^o$ '  |  ^  v6  TOt  o^xiri  Ycd^j  pctd 
^pe9i  (ilpißXeT  'AyjXkgQz ; 

'')  A  362  (2  73)  [Thetis  spricht  zu  Achüleus] :  t^xvoVj  t(  xX«Ui;;  tI  &^  9e  9pfv«c 
txeto  7:£n0o;  ; 

8)  Z  354  (Helene  spricht  zu  Hektor) ;  dXX'  d^e  v^v  etoeXl^e  xal  SCeo  ttjjS*  M  Si^pif ,  | 
idep,  itcei  oe  pt.d>a9Ta  ici6vo;  ^plvac  dpi(ptß^pYpiev  |  etvcx'  IfjirTo  xuv^c  xa)  'A>^dv(poTj  f¥cx' 

^  Kot.  lex.  graee.  s.  v.  dfi^iß«ivo». 

i<^  2  88  (AchiUeus  spricht  zu  Thetis) :  vDv  h\  ha  «al  ool  i:lv(^o;  ivl  ^pcol  (tuplov 
cTt),  I  ttatSöc  dico^ipi^voto,  t6v  o6y  6ico^iSeai  «iktc  |  oTxa(c  ^oonfjoavr'. 

")  Q  104  f.  (kurz  yorher  citirt). 

12}  2  429  (Worte  der  Thetis) :  "Hraior',  ^  dpa  SV)  ti;,  Soai  dcod  eis*  iv  'OX^fm^  | 
T009d&'  ht\  f pcolv  {atv  dsiayjfzo  xifita  Xtrfpd,  |  8ea'  ifuA  ix  t:ao^v  Kpofvifiir}«  Zcu;  dXfc' 
iiflBXCv; 
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Die  fpivcc  sind  sodaim  auch  Orgnu  desZdms  und  der  Baserei. 
Zeus  eEgriznmt  in  seinen  f  pivtc»  packt  die  Ate  und  schleudert  sie  aus 
dem  Himmel  <};  Thendtes  sagt  schmähend,  Adiilleus  habe  keine  Grelle 
in  den  ^p^vs«,  sondern  sei  schlaff  und  energielos^);  Achilleus  äussert 
g^en  Patroklos,  unaufhörlich  in  seinen  ^  pivac  zu  zürnen  sei  ihm  un- 
möglich ^j;  den  g^^en  Zeus'  Willen  den  Dänaem  Beistand  bringenden 
Grdttinnen  Here  und  Athene  rast  das  ^top  in  den  ^p^c  ^J  u.  s.  f.  Uebri- 
gens  werden  die  f  pivsc  nur  selten  als  Oq[an  des  Zorns  erwähnt,  um  so 
häufiger  aber  der  dofj^c,  weloher,  wie  schon  firiiher^)  erörtert,  für  den 
eigentlichen  Heerd  sanguinischer  und  cholerischer  Gemüthsalfiera* 
tionen  gilt. 

§40. 

Die  f  pivec  als  Organ  des  Mnthes  und  der  Furcht,  der  sittlichen 
und  religiösen  Scheu,  des  Hitleids  und  des  Begehrens. 

Die  (ppivec  sind  femer  audi  Sitz  des  Muthes  und  der  Beherztheit. 
Der  Stromgott  Xanthos  fiösst  dem  Asteropaios  Muth  ()jivo(}  in  die 
f  piv8(^);  Athene  erfüllt  die  f  p^ve^  derNausikaa  mit  Muth  (dopaoc)  und 
bannt  die  Furcht  aus  ihren  Gliedern  hinw^^);  Iris  ermahnt  den  Pria- 
mos,  Muth  in  den  cp  pive;  zu  hegen  imd  sich  nicht  zu  furchten  ^)  u.  s.  f. 
Ebenso  wird  auch  die  Furcht  in  den  cppivt;  sesshaft  gedacht,  wenn 
z.  B.  Zeus  die  Iris  beauftragt,  dem  nach  dem  Griechenlager  aufbrechen- 
den Priamos  Muth  einzusprechen,  da  er  in  seinen  cppivs;  sich  nicht  zu 
sorgen  brauche^).  Als  femer  die  Freier  ihren  Tod  vor  Augen  sehen, 
erbeben  ihre  <ppevec^®);  dem  von  Jägern  bedrängten  Löwen  schaudert 
das  -^Top  in  den  cppive;^^)  u.  s.  w. 


>)  T  126 :  oöttxa  J'  elX'  *At7jn  «^aXfjc  XiiropoitXoxdjJioio,  |  x^i'-^P*  ^pealv  J«i,  %a\ 
4(f&o«s  xaptcp^  Spieov  xtX. 

S;  B  241 :  d)0<A  ptdOl'  o&ai  'Axtkffl  x^^<  99^"»»  ^^^  (u(H)|MiV. 

']  n  60 :  o6V  dtpa  icoc  ^v  |  dontpj^k^  xe^oXoo0ai  ivl  opptolv. 

^]  9  413  (Iris  spricht  su  Here  und  Athene] :  ?r9j  li^ptaxo^;  xt  o^'iv  is\  ^peol  [Loi- 
Hncu  ^Top ; 

«)  §6fi: 

^  9  US:  (ji^voc  li  ol  £v  (ppsol  6^xcv  |  Hdtv^oc-  Vgl  a  89. 

T)  C  139 :  oTt)  V  *AX*tv^oü  Bu^itrjp  (jivc '  t^  «y^p  ^ AWjvtj  [  Wpaoc  tn  ^peai  Of^xc  xal 
Ix  Sioc  stXcTO  7u(aiv. 

^  Q  169 :  tfrlj  B^  icapd  Tlpiapiov  Ät^c  dfn*^®^  ^**  itpoötjöi«,  |  tutä6v  ^CY^apilvt]  • 
t^  Ik  xpöfiDC  IXXfltßc  pTa  *  I  Mptfsc,  AdpBocvlSi]  üplafa,  ^pc^C,  ptTi&l  xi  xdtpßct  xxi.  YgL 
n  242.  T  169. 

^  0  152 :  [Ktfil  xi  ot  M»ercoc  luXInn  ^ol  |ii)BI  xt  xrff ßo;. 

10)  ^  297 :  ^  xöx'  'AdtjvaCt)  ^(^wtftßpatov  al^t*'  dvioxc^  |  1^6^  ü  6po^«  •  xftv  Ik 

>i)  P  1 1 1 :  xou  i*  iv  9f€«iv  iX«i(AOv  ^xop  |  ico^vourat,  dtuan  H  x  Ißv)  dic^  |Mdoa6Xoto. 
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In  den  «ppivec  wohnt  sodann  die  sittliche  Scheu  (aiSoc)}  das  ^Ehr- 
gefühl', welches  den  Menschen  von  schimpflichem  Thiin  sarnck- 
schreckt.  In  diesem  Sinne  ermahnt  Poseidon  die  zurückweichenden 
Achaier,  sie  möchten  doch  Ehrgefühl  (a(Sttc)  und  Scheu  vor  übler 
Nachrede  (vifieoic)  in  ihren  ^ p^ec  hegen  und  bedenken,  dass  Schlaff* 
heit  und  Energielosigkeit  sie  nur  in  noch  grösseres  Unheil  stürse  >) . 
Auch  die  als  Reverenz  vor  Höhergestellten  und  Respectspersonen  sich 
äussernde  a2S<oc  hat  in  den  ^pivec  ihre  Stätte,  wie  die  an  Diomedes  ge- 
richtete  Mahnung  Agamemnons  zeigt,  er  möge  bei  der  Wahl  eines 
Theilnehmers  an  seinem  nächtlichen  StreiiGmge  jede  Rücksicht  (a{8«»c) 
auf  die  Geburt  oder  Machtstellung  der  darauf  Reflectireijden  bei  Seite 
setzen^).  Diese  in  den  cppivec  wohnende  Scheu  erscheint  als  stärkstes 
ethisches  Motiv  in  Gestalt  der  oiru »  d.  h.  der  religiösen  Scheu  vor  der 
Ahndung  des  begangenen  Frevels  durch  die  Götter,  —  ein  Grefuhl, 
welches  den  ithakesischen  Freiem  radical  abgesprochen  wird,  wenn  es 
von  ihnen  heisst,  das  Besitzthum  des  Odysseus  werde  von  ihnen  ver- 
prasst,  da  von  Götterscheu  (omc)  und  Erbarmen  (iXriQtuc)  iu  ihren 
fpivec  keine  Spur  zu  finden  sei').  In  den  fpivec  regt  sidi  also  auch 
die  iXsr^to;,  jene  zarte  und  penible  'religio  et  sanctitas',  welche  sich 
ängstlich  hütet,  Andere  in  ihrem  Recht  und  Besitzthum  irgendwie  zu 
beeinträchtigen . 

In  den  ^ pive;  vollziehen  sich  femer  Regungen  des  Begehrungs- 
vermögens, wie  z.  B.  der  Geschlechtsdrang,  welchen  sich  der  nach 
Helenes  Umarmung  schmachtende  Paris  als  das  Organ  umfangend 
oder  umhüllend  denkt  ^). 

Vom  derbsten  Schlage  sind  diese  in  den  ^pivec  hervortretenden 
Aeusserungen  des  Begehrens,  wenn  sie  sich  als  rohe  materielle  und 
insbesondere  als  gastrische  Gelüste  geltend  machen,  welche  den  Cha- 
rakter einer  einigermassen  veredelten  Gourmandise  völlig  verläugnen, 
zumal  wenn  sie  sich  zum  'Drescher*  oder  Holzhackerappetit*  steigern, 


fpcol  Oio0c  IxaoToc  |  MB»  xal  vifumv  *  ^  y^P  K^T^  vcTxoc  ^popcv.  EustathioB  giebt 
dasu  die  Glosse:  f)  piv  aifidb«  iE  i^p^  a^&v,  i^  Ik  vi|Aco(c  ii  dXXoBV. 

^  K  235 :  t6v  (&iv  S^  Irapöv  f'  aip^ocat,  Cv  x  l^ikj^Q^d,  \  ^ivo|jivoBV  xhn  dtpcRon»  * 
incl  ys\kda9i  ft  noXXo(.  |  [ktfik  96  ^ ,  al(^|Uvoc  0J[«(  fp^o^i  'c^^  {J^v  dpcüs  |  «oXXtinscv,  oi^ 
hk  x^Cpov'  6icd90cai,  Mol  sTxobv,  |  ic  f^^c^iv  6pöaiv,  yLifi*  cl  ßaotXt6Tcpöc  iottv. 

*)  S  80  (Eumaiog  spricht  su  dem  Pseudobettler  Odysseus) :  lodu  vuv,  &  ißvi^  tdxs 

t*\  Tpcolv  o6('  iXtt)T6v. 

*)  r  441 :  dXX'  dft  ^  f  tXöiTjTt  Tpai»(o(ACV  c6vT)(^ivTC.  |  06  Y^p  rttbnvti  ^  ihi  IpoK 
^pivac  dlfAfe«d(Xu4^  •  | &<;  oco  vuv  fpafiat,  aal  ftc  ^Xux^c  tfitpo«  alptl. 
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wie  ihn  ein  Spotoftoc  in  seinen  cppivsc  verspürt,  wenn  er  Standen  lang 
mit  energischer  Muskelkraft  sich  müde  und  hungrig  gearbeitet  hat  >). 

Indess  treten  auch  schwächere  Affecte  in  den  ^pivec  hervor,  wie 
Hinneigung,  Willfahrigkeit,  Wohlgefallen.  Ehe  Patroklos  von  Hektor 
erlegt  ist,  neigen  sich  die  cppive^  des  Achüleus  noch  zu  schonender 
Milde  gegen  die  Troer  hin  3);  das  Project  der  Ermordung  Telemachs 
findet  wohlgefällige  BiUigung  in  den  <ppive<;  der  Freier  ^)  u.  s.  f. 

§41. 

Die  <ppivec  als  Organ  des  Willens  und  des  ethischen  Denkens 

oder  der  Gesinnung. 

Die  <ppev8c  sind  femer  die  Stätte  des  ^teleologisch  bestimmten 
Denkens',  des  WoUens  und  Vorhabens.  Als  Telemach  Eurykleia  von 
seiner  Absicht  in  Kenntniss  setzt,  nach  Lakedaimon  und  Pylos  zu 
gehen ,  firagt  sie  'entsetzt ,  wie  denn  nur  ein  solches  Vorhaben  {'^6r^\la) 
ihm  in  die  «ppevs;  gekommen  sei^);  Achilleus  hat  sich  die  Rückkehr 
nach  Phthie  in  seinen  ^pive;  vorgesetzt^)  u.  s.  f.  Daher  geht  'fpivs; 
geradezu  in  die  Bedeutung  Wille,  Willensmeinung  über,  wie  die 
kategorische  Erklärung  Poseidons  beweist,  er  werde  sich,  da  er  ein 
dem  Zeus  mit  gleichen  Rechten  coordinirter  Herrscher  sei,  niemals 
den  cppive;  desselben  fugen  ^j . 

Die  in  den  ^pivec  sich  vollziehende  Entwerfung  eines  Projects 
fasst  der  Dichter  auch  wohl  als  ein  Zielen  (Tttuoxeo&ai)  nach  Etwas,  den 
Projectentwerfer  aber  als  Schützen  auf.  So  heisst  es  von  Antilochos, 
er  habe  es  in  seinen  cppivec  stets  darauf  abgesehen  [ttToaxero),  den 
Wur&piess  zu  schleudern  oder  im  Nahkampf  zu  kämpfen  ^j,  und  die 


>)  A  86 :  -JJfjioc  (i  (pUT^(JbOC  nsp  ^v^p  cbiiXlaoaxo  Selitvov  |  oGpeoc  iv  ß^ao^otv,  iicel  t 
tM^iaaaxQ  X*^P^^  I  '^^^'^«'^  ^IvSpca  [uix^d,  dfSoc  xi  \fXi  Txcro  8ufi6v,  |  9(tou  ts  Y^uxcpoto 
mepl  9plvac  tficpoc  alpcT  *  |  Tf)(&oc  ocpiQ  dpCTiQ  Aavaol  ^(oevto  ^ dXa'ffac 

^  0  100  (Worte  des  AehiUeus) :  nplv  {i^  y^P  HdxpoxXov  iTctoiceiv  atoifiov  '^p.ap,  | 
TÖfpa  t(  {jLOi  iK^ihMai  tii  ^peol  ^ (Xxepov  ^£v  |  Tp<6oBv,  xal  noXXo5<  Coouc  IXov  ifi*  iTti" 
paooa.  < 

S)  h  776  (Worte  des  Antinoos) :  dXX'  dtfc,  ot'jpQ  xoiov  dvaOTdfvrec  t€X£o}|uv  |  fiDdov,  5 
^  xatl  itäavi  hiX  cppeolv  -IJpapev  '/){itv. 

*)  ß  363 :  tChtc  hi  xot,  ^(Xe  t£xvov,  ivl  9peol  touro  vörjfia  |  ^nXero ;    Vgl.  o  326  f. 

^)  1 434  (Phoinix  spricht):  ei  p.^  hi\  v^orov  fe  (Aerd  cppcol,  <fMiyl!  'AxtXXeu,  |  ßdlXXcai, 
oM  Tt  ird|xicav  d(A6v(tv  HtpcX  (h>^oiv  |  icüp  i^Xetc  dtSt^Xov,  licel  )^6Xo«  Ifineoc  8u(&(p*  | 
icoc  d'v  Intiz"  dic6  ocio,  cp(Xov  rixo^,  ol^%i  Xt7to(fjiT}v  |  oloc ; 

<^  0  194  (Poseidon  spricht  su  Iris,  welche  ihn  in  Zeus'  Namen  aufgefordert  hat, 
sieh  nicht  länger  am  Kampfe  lu  betheiligen] :  xij)  ^a  xal  o!ixi  Ai^c  ßiofxai  <ppeo(v  *  dXXd 
IxT^Xoc,  I  xal  xpaxep^c  ncp  lAs,  fievixcu  xpixdxTQ  hX  fAoip^. 

'^)  N  558:  TiT69xexo  hk  fpeolv  ]qoiv  |  ^  xeu  dxovxiooat  i^k  o/c^v  ipfjtTjdiJvai.  Damm 
glosnrt :  intentuB  erat  animo  ad  id  faciendum. 

Bq eil  holz,  Homerisch«  Realieii.  Ulb.  5 
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Wunderschiffe  der  Phaieken  werden  titooxojievat  f  peol  genannt,  weil 
der  Dichter  sie  sich  als  belebte  Wesen  denkt,  die  in  ihren  (ppive;  ihre 
eigenen  Ideen  und  Pläne  haben,  das  Verminen  der  Selbstbestimmung 
besitzen  und  von  selbst  auf  ihr  Ziel  lossteuern  ^j. 

Da  mithin  die  das  Thun  des  Menschen  bestimmende  Willenskraft 
als  in  den  cppivs;  sesshaft  gedacht  wird ,  so  muss  folgerecht  derjenige, 
welcher  sich  den  Willen  Jemandes  gefügig  machen  will,  seine  Ueber- 
redungskünste  an  den  f  p^vec  desselben  versuchen.  So  beten  z.  B.  die 
Abgesandten  der  Achaier  zu  Poseidon,  er  möge  sie  doch  befähigen,  die 
trotzigen  (ppeve;  des  Aiakiden  zur  Willfährigkeit  zu  stimmen^);  als 
Alexandros  an  Hektor  die  Aufforderung  richtet,  ihn  und  seine  Mit- 
streiter in  den  Kampf  zu  geleiten,  da  gelingt  es  ihm,  sich  dessen  «pplve^ 
willfährig  zu  machen  ^} ;  Athene  versucht  mit  Erfolg  ihre  Ueberredungs- 
kunst  an  den  «ppivec  des  Pandaros,  so  dass  er  den  verrätherischen  Schuss 
auf  Menelaos  thut^)  u.  s.  w. 

Für  das  in  diesen  Beispielen  gebrauchte  iref&eiv  9pivac  sagt  der 
Dichter  auch  wohl  tpiireiv  (ppiva;,  indem  er  sich  den  Ueberredenden 
als  das  Organ  des  Willens  lenkend  denkt,  wie  es  z.  B.  von  Agamemnon 
heisst,  er  habe  durch  seine  Ansprache  die  <ppeve;  des  Menelaos  'ge- 
wandt' (Itpe^l^ev)  und  von  seiner  Absicht,  den  Adrestos  zu  verschonen, 
abgebracht  oder  abgelenkt^).  Mit  gleichem  Bilde  werden  die  ^pivs^ 
nachgiebiger  und  fügsamer  Individuen  mit  otpeirral  (lenksam)  epi- 
thetirt^),  während  das  Sichumstimmen  oder  Einlenken  ((ietavoeiv)  ^ 
mit  dem  intransitiven  ^raatpicpeiv  bezeichnet  wird ,  wie  z.  B.  Iris  den 
gegen  Zeus  sich  auflehnenden  Poseidon  war&end  fragt,  ob  er  nicht 
lieber  seinen  Sinn  ändern  wolle  ((xetacrrpifetv);  die  fpivec  der  Edlen 
seien  ja  lenksam  (orpeirraQ^). 


^)  %  555  (Alkinoos  spricht  su  Odysseus) :  e(it^  hi  p.ot  foXih  te  xefyt  $f}(i6v  re  rtfXfv 
TC  I  ^<ppa  oc  T1Q  Tc^^Tccoai  TiTuox6(Ji£vat  Qppeal  vfjec  Damm  s.  v.  TiT^oxcff^at  erkliit: 
Naves,  quae  dirigunt  se  et  eontendunt  ad  propositum  locum  mentibus  propriis,  quaai 
rationales.  Heibig,  dissertatio  de  yi  et  usu  Tocabulorum  <pp£vec,  dup.6c  e.  q.  s.  p.  14, 
Anm.  1 :  Naves  Fhaeaoum  tanquam  homines  in  mente  agitantes  aliquid  cogitantur. 

S)  1  182:  Tob  Ik  ßaTTjv  irapd  diva  7CoXuQpXo(oßoio  daXdlsorjC,  |  icoX>.Ä  [lAV  cu)rofi^<B 
f oit7]6xf|>  ^Ewoaifaltp,  |  ^tjü^Ioc  ncTiideTv  (&e7<iXac  ^pfvac  Aiaxloao. 

^)  N  788:  ^  eindiv  na^intiots  d^eX^eio^  fp^oc  ^poc  VgL  H  120. 

^)  A  104 :  Ac  ffdz^ ' A^alv)  *  xtp  hi  (Ilav&dEpq» )  fpfvo«  äcppovt  nciBcv.  VgL  11  842. 

^)  Z  61 :  Ac  elinuv  Irpc^^ev  d^eXcpeiou  ^pivac  ^pm^,  \  aToipia  irapctTC<&v. 

^)  0  203  (wird  sogleich  citirt  werden). 

')  Xenoph.  Cyrop.  1,  1,  3:  -^va^xaCf^pis^  [xeravoetv. 

^)  0  201 :  oSto  y^P  ^"h  "^^^  rai-fioxe  «Davo^aiTa,  |  töv^  ^ipw  All  p.ü^  dirrjvis  tc 
xpaxcp^v  Tc;  \^'n  [ksxaTcpi^i^ ;  9rpei:tal  (aIv  ts  fpivcc  ioftXoi'V. 
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§42. 

Die  f  pivec  als  Organ  des  Willens  und  des  ethischen  Denkens 

oder  der  Gesinnung  (Selilass). 

Dieser  Umwandlungsprocess  der  in  den  ^pivt;  herrschenden  Wil- 
iensrichtung  wird  auch  wohl  in  pathologischem  Sinne  als  eine  Art  von 
Heilkur  au%efa8St,  welche  der  Mensch  an  sich  au  vollziehen  hat.  So 
sagt  Poseidon  zu  den  in  das  Schiffslager  zurückgewichenen  Achaiem, 
sie  möchten  doch  ihren  feigen  Sinn  ändern  und  ihre  cppive;  einer  Heil- 
kur unterziehen,  welche  bei  tüchtigen  Menschen  einen  günstigen  Er- 
folg nicht  verfehlen  könne  ^). 

Die  <ppive(;  sind  femer  auch  Sitz  des  ethischen  Denkens,  der  habi- 
tuellen Gesinnung  und  Denkart.  So  sagt  Odysseus  zu  Achilleus,  er 
möge  doch  endlich  seinen  cppive;  eine  versöhnliche  Gesinnung  ein- 
impfen 2)  ;  der  sterbende  Hektor  äussert  gegen  Achilleus,  als  dieser  die 
Auslieferung  seiner  Leiche  brutal  abgeschlagen  hat,  er  berge  eine 
^eiserne  Gesinnung',  d.  h.  einen  unbeugsamen  Starrsinn,  in  seinen 
fpivec^},  und  dasselbe  sagt  Odysseus  zu  Penelope,  als  sie  ihn  hart- 
näckig zu  misskennen  fortfährt^),  wobei  aber  zu  beachten  ist,  dass  diese 
oTepeoTTj^  des  Charakters  bei  Achilleus  und  Penelope  ganz  verschie- 
denen Motiven  entspringt:  bei  jenem  ist  es  rasender  Hass,  der  ihn  bis 
zur  äussersten  Brutalität  entmenscht,  während  die  Skepsis  der  edlen 
Ithakesierfürstin  in  inniger  Gattenliebe  ihren  Ursprung  hat,  insofern 
sie  befürchtet,  nach  so  vielen  grausamen  Mystificationen,  in  Folge 
deren  ihr  getäuschtes  Herz  geblutet  hat,  könne  sie  jetzt  abermals  ge- 
täuscht werden,  wenn  ihr  angeblicher  Gatte,  der  Pseudobettler,  sich 
als  ein  Schwindler  ähnlicher  Sorte  entpuppe.  Hier  liegen  also  schroffe 
psychische  Contraste  vor :  bei  Achilleus  erscheint  die  eiserne  Conse- 
quenz  seines  Hasses  als  ein  Grundzug  seines  unbeugsam  angelegten 
und  noch  nicht  zur  Humanität  durchgedrungenen  Charakters,  während 


1)  N  115:  dXX'  dxe(6fxe8a  ^aaaov*  dxeTrat  xot  fpivcc  £oOX&n.  Damm  (nov.  lex. 
graec.  B.  t.  itioyLai)  giebt  dazu  die  Erklftrung:  Medeamui  ocius  huicmalo,  wofür 
genauer  ignavis  nostris  animis  gesagt  w&re ;  demi  su  dTU<h\u%(x  ist  aus  dem  Folgen- 
den das  Object  ^fvac  su  ergfinxen.  Die  Achaier  sollen  also,  meint  Poseidon,  mit 
dem  ganjsen  Aufgebote  ihrer  sittlichen  Willenskraft  die  Schwftche  ihrer  cppivcc  be^ 
kimpfen  und  in  energischen  Muth  verkehren. 

>)  T  178:  xai  li  ool  a6T(p8u(Jk6c  ivl  ^pt9h  TXao«  ioroi. 

^)  X  355 :  TÖ'rf  8i  xoxadvi/joxaiv  TCpoo£^  xopüfta(oXoc  "Exxcop  •  |  f^  o'  t^  Yi^vi^axaiv 
iipoTt6o90|Mit,  0&5*  dtp"  ifuXXov  I  iicloet^  *  ii  ^äp  00(76  oi^peoc  is  oppeal  %\j\k6^.  Damm 
(noY.  lex.  graec.  s.  t.  at^pctoc)  glossirt  dasu :  Ferreus  animus  tibi  est,  i.  e.  inexora- 
bilis,  infiexibilis. 

*)  ^  172:  fi  fdp  T^Y^  oi^pco;  is  ^peal  du|jLÖ;. 

6* 
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Penelopes  hartnäckige    Skepsis  Resultat   bitterer  ErÜEihningen   ist, 
welche  sie  zwingen,  ihren  wahren  Charakter  zu  verläugnen. 

§43. 

Die  (ppeve;  als  Sitz  und  Organ  des  Intellects.  Ihre  heryorragende 
psychologische  Bedentung  nehen  dem  Oofjioc.  AristotelesS  Hippo- 
krates'  und  Galens  Ansichten  über  die  (ppiva^.        • 

Aber  nicht  nur  AfEecte^  sondern  auch  Thätigkeiten  des  Verstandes 
gehen  in  den  cppeve^  vor;  und  zwar  sind  sie,  wie  schon  oben  ^)  bemerkt, 
in  so  hervorragendem  Maasse  Organ  des  Denkens,  dass  ihre  Subsum- 
tion unter  die  in  der  vis  cogitandi  wurzelnden  psychischen  Kräfte  als 
völlig  berechtigt  erscheint.  Immerhin  aber  ist  auch  die  Thätigkeit, 
welche  die  Affecte  in  den  (ppivec  entwickeln,  eine  bedeutende,  und  so- 
mit spielen  die  cppivs;  in  der  homerischen  Psychologie  neben  dem  &o(j^c 
die  wichtigste  Rolle ,  ja  sie  haben  vor  ihm  noch  das  voraus ,  dass  sie 
als  Centralstätte  des  gesammten  geistigen  Lebens  betrachtet  werden 
können.  Sie  sind  das  Doppelorgan  der  vis  vitalis  und  der  vis  cogitandi 
in  eminentem  Sinne  iind  bieten  einerseits  dem  Gefühls-  und  Begeh- 
rungsvermögen, andererseits  dem  Erkenntnissvermögen  in  ihrem  aus- 
gedehnten Territorium  Sitz  und  Stätte.  Dass  aber  die  homerischen 
Menschen  ein  und  dasselbe  Organ  zugleich  zum  Träger  des  dianoeti- 
schen  und  ethiscKen  Denkens ,  des  Empfindens  und  WoUens  machen, 
erscheint,  wie  auch  schon  an  anderer  Stelle  bemerkt,  als  durchaus 
natürlich,  insofern  Naturkinder  —  und  das  sind  die  homerischen  Men- 
schen —  gleich  wirklichen  ELindem  nicht  nur  Affecte ,  sondern  auch 
Erwägungen  und  Denkprocesse ,  welche  in  ihrem  kleinen  Verstände 
vorgehen,  in  den  Organen  des  Fühlens  und  Begehrens  zu  localisiren 
geneigt  sind^]  —  eine  psychologische  Bemerkung,  welche  auch  schon 
Aristoteles  gemacht  hat,  indem  er  sagt,  die  Alten  hätten  das  Denken 
(cppoveiv]  und  Empfinden  (ata&avea&ai)  identificirt^).   In  ähnlicher  Weise 


>)  §  39. 

^  Aehnlich  bemerkt  Heibig  (dissertatio  de  vi  et  usu  vocabulorum  fpiit^,  6u- 
)a6c  e.  q.  8.  p.  11):  Neque  vero  Hoxneri  aetate  homines  sentiendi  solum,  quae  dieitur, 
facultatem  animique  perturbationea,  sed  cogitandi  etiam  atque  intellegendi  vim  in 
istis  praeeordiis  eoUocare  solebant.  Cum  enim  simpliees  atque  inculti  homines,  id 
quod  in  parvulis  quoque  animadvertere  licet,  res  non  diligentius  in  animis  conside- 
rare,  sed  ad  efficienda  ea,  quae  sentiunt  et  volunt,  promtiores  esse  soleant,  facile 
iieri  potuit,  ut  ea  quoque,  quae  cogitarent  et  mente  agitarent,  in  üs  corporis  partibus 
nasci  arbitrarentur,  quas  commotas  esse  sentirent.  Atque  ita  factum  esse  ezistimo, 
ut  cogitandi  vim  in  ipsis  praecordüs  collocarent. 

3)  Arist.  de  anima  III,  3 :  iiccl  Ik  hdo  (la^opatc  6p(CovTat  {AdlXtora  t^v  ^ai^V,  xiv^ 
C£i  T£  TTQ  xaxa  T^roN  xiX  Toj  vocTv  »al  ai9%dst9%on,  ho%tX  hk  t6  voetv  xal  to  tppovelv  ftoicep 
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localisirten,  wie  Heibig  bemerkt,  viele  griecbische  Philosophen  die 
inteUectuelle  Kraft  im  Heizen  oder  in  der  Herzregion,  indem  sie  die 
damals  schon  au%etauchte  Lehre,  dass  der  Intellect  ein  cerebrales 
Organ  sei,  entweder  absichtlich  oder  ans  Befangenheit  in  ihren  sub- 
jectiyen  Ideen  yöUig  ignorirten  ^). 

Die  9piveg,  das  Zwerchfell,  sind  also  Sitz  des  Intellects,  und  so  er- 
klärt sich,  wie  das  Wort  <pp^v8c  bei  Homer  geradezu  Verstand,  Er- 
kennntnissvermögen  bedeuten  und  Synonymiim  von  voo;  wer- 
den kann. 

Ehe  wir  zur  genaueren  Betrachtung  der  f  pivs;  als  Organs  des 
Denkens  übergehen,  mc^n  hier  noch  die  auf  die  cppive^  bezüglichen 
Ansichten  einiger  Alten  Erwähnung  finden.  Zunächst  die  des  Aristo- 
teles, welcher  lehrt,  dass,  wenn  das  Zwerchfell  (f  pivsi;)  aus  den  benach- 
barten Körperregionen  warme  und  unreine  Flüssigkeit  einsauge  und 
sich  damit  impri^nire,  sofort  das  Denk-  und  Empfindungsvermögen 
eine  offenbare  Perturbation  erleide;  daher  rühre  auch  die  Bezeichnung 
'9pive(;'  für  das  Zwerchfell,  als  ob  dieser  Körpertheil  mit  dem  Denken 
und  Empfinden  in  Connex  stände,  was  jedoch  in  der  That  nicht  der 
Fall  sei;  aber  wegen  der  Nahe  der  Denk-  und  Empfindungsorgane 
mache  sich  jene  Perturbation  am  Zwerchfell  bemerklich  2).  Femer 
lesen  wir  bei  Hippokrates:  die  «ppive^  (das  Zwerchfell]  verdanken  ihre 
Bezeichnung  dem  Zufall  und  dem  Usus,  nicht  aber  ihrem  eigentlichen 
Wesen,  und  er,  Hippokrates,  wisse  nicht,  mit  welchem  Rechte  und  auf 
Grund  welches  Vermögens  sie  für  das  Organ  des  Denkens  gelten;  und 
gleich  darauf  fügt  er  hinzu :  vorzugsweise  seien  die  xapBiT)  und  die 
9P8V8C  die  Organe  des  Empfindens,  mit  der  Denkkraft  oder  dem  In- 
tellect ((ppovTjai^)  aber  stehe  die  Erstere  so  wenig  wie  die  Letzteren  in 


alo0dv£O^a(  Ti  elvat  *  h  i\iL<f(ytipQi^  f^p  to6toic  if|  ^^X^  «plvsi  Te  xai  pmpiCei  Tt  x&v  ^vtoiv  * 
xal  olfe  dp)^aroi  t6  ^poveiv  xalx^  alo(^<iv6a^at  xa^TÖv  elva(  ^aoiv.  Nachdem 
Aristoteles  sodann  einige  Gewährsmänner  für  diese  Ansieht  citirt  hat,  fährt  er  fort : 
zavTCc  f^^p  ouTOi  t6  voeiv  oa>(jiccTtx6v  &ai:ep  xal  rh  alodeiveoOat  uiroXafJißöEvouot.  Das  Den- 
ken ist  hiernach,  wie  das  Fühlen,  ooifxaTix^,  d.  h.  in  Theilen  des  Körpers  localisirt.   , 

1)  Heibig,  dissertatio  de  vi  et  usu  Tocabulorum  fpf^ec,  du|jLi(  e.  q.  s.  p.  12: 
Quin  etiam  multi  Graecorum  phüosophi,  cum  iam  alii  in  eerebro  esse  mentem  docuis- 
sent,  idem  fecerunt,  ut  mentem  Tel  in  corde  Tel  circa  cor  esse  putarent,  quod  quidem 
magis  mirari  possemus,  nisi  e  multis  iisque  recentissimis  exemplis  comperissemus 
saepius  sua  oommenta  philosophos  üuasque  opiniones  potius  quam  ipsam  rerum  na- 
turam  in  considerandis  rebus  et  iudicandis  consectarL 

^  Aristot.  de  partibus  animaL  in,  10 :  Siav  (al  ^plvec»  praecordia)  hiä  r^v  ^ctT- 
viaoiv  iXx6oa)9iv  ^Ypörr^ra  &ep|Ji9jv  xat  irepiTTwfAOTtxi^v,  e^Ouc  imhi^to^  Tapd^XTCt  TJjv  ^idi- 
votov  «alr^v  aTo^oiV  hxh  xal  xoXo^mat  <ppl>fec  (bc  \kfzi-^0'j9ai  xt  xoO  ^po^cTv*  «l 
ig  \uxiyw9i  ftiv  o5'  ifp^  oi  ouoat  x&v  jiexc)^<vxcöV  iitCStjXov  izoi<yj9i  xifjv  {jkcxaßoXf^v  x^; 
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irgend  welchem  Zusammenhange;  vielmehr  sei  das  Grehim  Grand  und 
Träger  derselben \^ .  Galen  endlich  sagt,  die  untere  Brustregion  werde 
von  den  Alten  cppsvsc  genannt,  sei  es  aus  blossem  Einfall,  oder  weil, 
wie  Manche  meinen,  bei  eintretender  Entzündung  jener  Körperregion 
der  Verstand  ((ppovr^at;)  der  Leidenden -geschädigt  werde ^]. 

Wenn  Hippokrates  in  der  kurz  vorher  angez(^nen  Stelle  das 
Gehirn  zum  Träger  des  Intellects  macht,  so  setzt  er  sich  durch  diese 
Auffiissung  in  Einklang  mit  unserer  modernen  Anschauung,  zufolge 
deren  die  Verstandesthätigkeit  als  im  Kopf  und  Gehirn  vorgehend  ge- 
dacht wird,  weil  diese  Organe  bei  angestrengtem  Nachdenken  vorzugs- 
weise afficirt  werden. 

§44. 

Belege  fOr  die  ^pivec  als  Organ  des  dianoetlsotaen  Denkens. 

Als  Organ  des  dianoetischen  Denkens  erscheinen  die  f  pivec  zu- 
nächst, wenn  Entschlüsse  und  Anschläge  des  Menschen  als  in  ihnen 
sich  kundgebende  göttliche  Eingebungen  oder  auch  als  menschliche 
Suppeditationen  bezeichnet  werden.  So  legt  Here  dem  Achilleus  den 
Gedanken  in  die  cppivsc,  zur  Berathung  über  die  gegen  die  Pest  zu 
treffenden  Maassnahmen  eine  Heeresversammlung  zu  berufen  3);  die- 
selbe Göttin  lässt  in  den  cppevec  Agamemnons  die  Idee  auftauchen,  die 
Achaier  zu  energischem  Vorgehen  gegen  die  Troer  zu  animiren^);  als 
Patroklos  zur  Schlacht  hinausziehen  will,  legt  ihm  Achilleus  ans  Herz 
(iv  (ppea(],  sich  auf  die  Vertreibung  der  Troer  von  den  Schiffen  zu  be- 


1)  Hippokrates  itepl  Up9Jc  vöoou  ed.  Oenev.  p.  309  f.:  at  ^pivcc  (SXXmc  tfvo(i.a 

o^tk  oUa  i'fm'^tj  tlva  S'jvapuv  l)^outfcv  al  ^plvec,  &atc  oppovietv  xt  xal  voetv. V; 

xa^hit]  ai(3%dsttai  xt  fidXiora  xal  at  oppivec  *  r7)c  pivroi  f  povif)oioc  o^teripm  (liTcartv,  d)JA 
TrdvToiN  TouT^Qov  6  ipi^^Xo;  aXxi6i  lottv.  Zu  dieser  hippokratischen  und  der  unmittel- 
bar vorher  angesogenen  aristotelischen  Stelle  bemerkt  Heibig  (dissertatio  de  vi  et 
usu  Tocabulorum  cpp£vec,  ^ufjiöc  e.  q.  s.  p.  13  adn.) :  Ceterum  ex  his  loeis  apparet,  qua 
ratione  Hippoerates  et  Aristoteles  in  iis,  quae  de  mentis  domieilio  opinabantur, 
dissenserint.  Kam  quae  in  libro  vulgo  Hippocrati  adscripto  nepl  xap((t2c  ita  diapu- 
tantur,  ut  ad  Aristotelis  sententiam  proxime  aecedere  videantur,  ea  non  ab  Hippe- 
crate  scripta  esse  eonstat. 

2)  Oalenus  de  loc.  affect  V,  4  ed.  Kühn.  VIII,  p.  327  :  t^  hk  xdko  toti  (hbpoxoc 
Spov  ol  (&iv  naXaiol  tcovtcc  dbvöfiaCov  ^pfvac,  tX%^  diiiXwc  ineX^öv  a^otCt  c^^'i  &c  ttvcc 
otovrat,  hi6xi  ^XcffjiaUovTo;  aurou  ßX^irrovrai  v^s  ^pövr^ow  ol  xdjivovtcc. 

3]  A  54 :  t{  &exdiT]Q  o^  dr^o^^ht  xocXiooaTO  Xa6v  *AxiXX£6c.  |  Tip  ^^p  iv:\  ^pcal  ^xs 
%td  XeuxcuXevoc  "HpiQ. 

*)  0  217 :  xat  -»6  x'  isiKpriQts  fExTcup)  TTUpi  xt^X^u)  vfjac  Äa*c,  |  cl  pi-J^  iitX  ^pcal  ^x* 
'A^afJL^fJLvovt  Silvia  "Hpr^,  |  auTcp  icot?cv69avTt  0o&«  itpOvoi  ^A^aio^c. 
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Bchiänken  ^);  Peuelope  schilt  ilire  Mägde  grausam,  da  keine  von  ihnen 
in  ihren  cppiva;  sich  auf  den  Credanken  gebracht  habe,  sie  sur  Hinter- 
treibung der  Reise  Telemachs  nach  Pylos  zu  veranlassen  2).  Nament- 
lich aber  geht  die  göttliche  Inspiration  des  Sängers  in  dem  in  Rede 
stehenden  Organe  vor  sich,  wie  z.  B.  Phemios  zu  Odysseus  sagt,  er 
möge  ihn,  den  gottbegnadeten  Sänger,  verschonen,  welchem  die  Gott- 
heit mancherlei  Lieder  in  die  f  p^sc  gepflanzt  habe^) .  Die  Intelligenz, 
ictvuTT^ ,  erscheint  auch  wohl  als  sinnlich  belebter  Begriff,  indem  der 
Dichter  sie  sich  als  dem  Menschen  nahend  und  mit  ihm  in  Verkehr 
tretend  denkt,  in  welchem  Sinne  Odysseus  äussert,  Philoitios  scheine 
ihm  kein  unverständiger  Mann  zu  sein;  vielmehr  sei  verständige  Ein- 
sicht in  seine  «ppive;  gedrungen  (Txei)^]. 

In  den  cpp^vec  als  dem  Organe  des  dianoetischen  Denkens  gehen 
mannigfache  Processe  vor,  durch  welche  sich  die  vis  cogitandi  bethär- 
tigt  So  sagt  Aphrodite  zu  Here,  sie  werde  mittelst  ihres  Sjaubergürtels 
Alles  erlangen,  wonach  sie  in  ihren  «pp^ve;  trachte  ({uvoivcf)^];  Klytai- 
mnestra  wird  für  das  scheuseligste  Weib  erklärt,  weil  sie  die  Ermordung 
ihres  Gatten  in  ihren  f  p^e^  zu  planen  vermocht  habe^];  der  &o|ioc  des 
Odysseus  erwägt  (}iep|iYjp(Cei)  in  den  «ppave;,  wie  er  die  Tödtung  der 
Freier  zu  bewerkstelligen  habe^];  Agamemnon  liegt  schlaflos,  weil  er 
in  seinen  cppivs;  Vieles  hin  und  her  erwägt  (6p|ia(vei]^];  Zeus  erkennt 
(eYvco)  in  seinen  fpive(;  die  missmuthige  Stimmung,  in  welcher  sich 
Here  und  Athene  w^en  des  Misserfolgs  ihrer  griechenfreundlichen 
Bestrebungen  befinden  ^] ;  Odysseus  sagt  zu  den  Achaiem,  sie  alle  wüss- 

1)  n  S3 :  r.Meo  h\  &c  xot  i'fdi  (jiu(^ou  tiXo;  £v  tppeol  8e(o'  | ix  viq&v  iXdEaac 

if#9t  tsdXcv. 

^  h  729 :  o^frXiat,  o6V  &(tf l;  nep  ^l  ^col  (^Oe  ixdoxT)  |  ix  Xc^^ov  |x*  divc^ctpat, 
iniOTdifACvat  odl^a  8u(i.cj>,  |  iicndr*  ixttvoc  Ißi]  xo(Xt)v  iid  y9)a  (jiiXai^av.  Vgl.  T 121.  n  282. 
Für  iv  ^peal  Ti(^ivat  tritt  auch  ivl  ^ pcol  icoieTv  ein,  wie  N  55 :  «^ ö'iv  V  £^c  %tSr*  ti;  ^l 
cppcol  ror^oetrv,  |  aM»  %^  iordfuvai  «paxepoac  xal  dvarf^iACV  dlXXouc* 

'j  x^^^'  a^^l^a^'coc  V  e(fi(*  dc6c  hi  (&ot  iv  ^peelv  of(Mic  |  icavTo(ac  ivi^uoev  *  fotxa 
li  TOI  icopatiBctv,  I  &atc  detp*  x^iiA\  \u  XiXaUo  ^ipotOfi'^oat. 

*)  u  227 :  ßouxöX\  iitcl  o&re  xaxtp  o&u  dtf  povi  ^oii  locxoc,  |  '(i'pAnm  hk  xa\  «Mc, 
l  TOI  ittvuT^  <pplvac  txct.  YgL  Ameis-Hentse  su  d.  St. 

&)  S  219:  t9)  vüv,  toutov  tfidhrra  TS<p  ijxdx^o  xöXmp,  |  icoixCXov,  «p  Ivi  ndvra  T6Te6- 
Xotai  *  oiihi  Qi  ^(Jtt  I  dfitprpcT^v  y«  vieo^t,  8  xi  ^pcol  o^9t  fuvotvqfc  VgL  S  264.  ß  34. 

^  X  427 :  itQ  o6x  alv^pov  «al  xiWrepov  dHXXo  yuvaixöc,  |  fJTic  ^  Totauxa  piCToi  ^pcolv 
Ipfa  ßdXfjrai  *  |  olov  (^  xal  «c(vt)  ipt.'^oaTO  fp^ov  dlcniic,  |  «ouptMip  TcO^aoa  n^9ci  ^övov. 
VgL  A  297. 1  434  f. 

^  u  38 :  dXXd  t(  (lot  TÖ^e  dupi6«  ivl  cppeol  ficppiTjpiCetf  |  Sincmc  ^  ^vrjvrjjpotv  dvai&iat 
^etpac  iffififo,  I  (AoOvo«  i(6v ;   VgL  a  427. 

S)  K  3 :  dXV  oöx  *ATpci&7]v  'AYa|ii{ivova,  notfilva  XoAv,  |  Snvoc  lye  fXuxcp^c  7Co>vXd 
9pealv  6ppiaNoyTa.  VgL  11  435.  y  151. 

•)  9  446:  aOtdp  h  ix*v^  i^vi  hA  ^ptal  fi6vT]9^v  tb'  |  tC^Ä*  oUno  TrrCtjo^,  'A^vatrj 
Tc  xal  Tip»);  xtI.  VgL  11  530.  X  296.  a  322.  a  420. 
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ten  (laaai)  recht  wohl  in  ihren  f  pive;  um  das  in  Aulis  ihnen  erschienene 
tipac,  welches  ihnen  die  Dauer  des  Kriegs  verkündet  habe^). 

§45. 

Belege  Ar  die  fpivec  als  Organ  des  dianoetlseheii  Denkens 

(Sehloss). 

Das  mit  dem  physischen  Hören  Hand  in  Hand  gehende  psy- 
chische Au£fas8en  und  Verstehen  [des  Gehörten,  welches  ebenfiEdls  in 
den  (ppivs^  vor  sich  geht,  druckt  der  Dichter  durch  auvtCfteaftai  aus,  in- 
dem er  von  Penelope  sagt,  sie  habe  vom  Söller  aus  den  Gesang  des 
Phemios  in  ihren  cppive;  *  vernommen*  (aovfteto)'). 

Femer  fordert  Here  Poseidon  und  Athene  auf,  in  ihren  cppivs;  mit 
sich  zu  Rathe  zu  gehen  ((ppaCec&at),  wie  der  Kampf  zwischen  Achaiem 
und  Troern  sich  gestalten  solle  ^);  Achilleus  sinnt  (fii^SsTat)  in  dem- 
selben Organ  auf  entsetzliche  Thaten  gegen  die  Troer  ^);  der  Herold 
Periphas  hegt  (olSe)  freundliche  Gedanken  und  Kathschläge  in  den 
f  pivs(;^),  welche  Worte  freilich  wohl  mehr  auf  das  ethische  als  auf  das 
dianoetische  Denken  zu  beziehen  sind;  in  den  fpive;  des  Herolds 
Idaios  und  des  Priamos  wohnen  verständige  Rathschläge^);  Telemach 
überdenkt  (ßooXeuei)  in  seinen  <ppive;  den  Weg,  welchen  Athene  ihm 
vorgezeichnet  hat^]  u.  s.  f.  Diese  Acte  des  Plauens  werden  auch  wohl 
im  Bilde  des  ofa(v8tv  und  ßuoooSofjieusiv  gedacht.  Der  erstere,  der 
Webersprache  angehörende  Ausdruck  entspricht  genau  unserem  deut- 
schen ^  anzetteln  \  wobei  der  intriguirende  Projectmacher  als  die  Fäden 
zu  einem  Gewebe  der  List  ausspannend  gedacht  wird;  Letzteres  be- 
deutet eigentlich  'in  der  Tiefe  bauen',  d.  h.  im  tiefsten  Herzensgründe 
über  unheilvollen  Plänen  brüten,  und  wird  nur  in  bösem  Sinne  ge- 
braucht.  So  wünscht  Penelope,  als  Telemach  nach  Pylos  abgereist  ist, 


^)  B  301 :  cd  f dp  h^  xöie  f({A€v  ivl  cppeo(v  *  ivtk  hk  itd^rc;  |  |jid[(m»poi  %tL  Vgl 
6  366.  ^61.  Q197. 

^  a  328 :  toO  f  doi(oO)  h*  &itspio'i'ö(^ev  ^peol  o^vdeto  d^9ictv  doiS^v  |  xoOpi]  Ixapioio, 
icep(^<DV  IltjveXöiuia. 

9}  T  115:  cppdCeo(^ov  ^  Of^&if  IlooeC&aov  xoti  'A^^t],  |  h  fpeolv  6|iLrrip^otv,  Sirs« 
l9tai  T(ttc  Ip^a. 

*)  <P  18:  6  ('  £odopCy  (a(|Mvi  lao«,  |  t^dus^ww  olov  iyw,  «axd  hk  ^peol  lAifj&tro  i^^ 
Vgl.  V  176. 

5)  P  322 :  dXX'  a^c  'AtcöXXoiv  |  A(vs(ocv  dBtpuve,  Upia«  ncptfavtt  iotwfrc,  |  «^pvxt 
^H71ut((^,  Sc  ot  ttapd  icorpl  Y^povrt  |  «Tjpuaoov  ^paoxe,  ^(Xa  fpcel  i&ifjSca  elSdbc. 

*)  fi  281 :  tdb  \kk>t  Csu'fv6odT)N  iv  S<&{Aaaw  6^Xotacv  |  x^pu(  xal  Ilplapioc,  icuwvd  fpcoi 
pi^Sc'  IxovTcc.    VgL  Q  674.  X  445.  X  474.  t  353. 

'')  a  443 :  is^^  S^c  (TTjXipia^oc)  icaw6)^toc,  «cxoXupifiivoc  ol6«  ddbttp,  |  ßo6Xcue  ^^ 
"ßatv  6Sdv,  Tf|^  ici^paS'  *  AWjvtj. 
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Laertes  möge  Angesichts  der  hereingebTOchenen  FamiUencalamität  in 
seinen  f  pive;  einen  Bath  ausfindig  machen  (iKpaCveiv)  und  den  Ithake- 
siem  die  Noth  des  Hauses  klagen^];  die  Freier  entwerfen  (ßuaao&o- 
fieuoooi}  in  der  Tiefe  ihrer  cpplvsc  unheilyoUe  Anschläge  gegen  Tele« 
mach^)  u.  s.  f. 


§  46. 

Fernere  Thitigkeit  der  cppivtc  als  Organs  der  Denkkraft:  dieselben 
als  Sitz  der  Phantasie  und  des  Gedlehtnisses. 

Die  cppivt;  werden  femer  vom  Dichter  auch  als  Organ  der  Phan- 
tasie oder  der  reproductiven  Einbildungskraft  (des  sinnlichen  Erinne- 
rungsvermögens) gedacht,  insofern  er  ihnen  die  Fähigkeit  yindicirt, 
Bilder  wahrgenommener  Personen  oder  Gegenstände  wieder  su  er- 
wecken und  zu  beleben,  auch  wenn  dieselben  dem  Sinne  nicht  mehr 
gegenwärtig  sind.  So  heisst  es  von  Telemach,  er  habe  tiefbekümmert 
unter  den  Freiem  dagesessen  und  sich  in  seinen  <pp^8^  das  Bild  seines 
entfernten  Vaters  vergegenwärtigt,  zugleich  aber  bei  sich  erwogen,  ob 
und  wann  derselbe  wohl  heimkehren  werde  3) .  Die  vis  cogitandi  äussert 
sich  demnach  in  den  fpive;  nicht  nur  als  Verstand,  sondern  auch  als 
Phantasie.  Ausserdem  abei  sind  sie  auch  S&pa  des  Gedächtnisses,  d.  h. 
des  psychischen  Vermögens ,  Vorstellungen  sich  so  anzueignen ,  dass 
sie  mit  dem  Bewusstsein  gewissermassen  verschmelzen  und  einen  Theil 
desselben  ausmachen,  so  dass  sie  von  der  Seele  jeden  Augenblick 
innerlich  reproducirt  werden  können. 

Diese  memoriale  Thätigkeit  fasst  der  Dichter  zunächst  als  ein  Fi- 
ziren  (l/etv)  des  zu  reproducirenden  Objectes  in  den  cpp^vs;  auf,  so  dass 
dasselbe  fest  in  dem  Organe  hafitet  und  verhindert  wird,  ihm  durch  die 


S)  (  739  (Penelope  spricht  su  ihrenJMftgden) :  tl  ^  ico6  Ttva  xelvoc  (Aaiprric)  tn 
f  pcol  p.iiTtv  bffrfyta^  I  i(€X(^d>v  Xaoiotv  i(6prcat,  ot](a|i.^9tv  |  dv  %a\  ^O^offTjo;  ^(^toai  f^^' 

S)  p  65 :  dficpl  H  Ifjicv  (TY^XIpia^ov)  fiVT^otiJpcc  dr^sopt^  i)^pi%fyrco,  \  ia9tV  ifopc^o^- 
TSC,  xaxÄ  hk  cppeol  puooo(öp€uo^.  YgL  I  312  (Worte  des  Achilleus) :  i^^pi;  fdp  fiot 
«ctvoc  &(t&c  'Atftao  ic6X]Q0tv,  |  Sc  x'  Itcpov  piiv  xe6lhQ  hA  ^peaN,  dtXXo  hk  elTrg.  Diese  un- 
ter einer  glatten  Miene  sieh  versteckende  Hypokrisie  lAsst  Flautas  TrueuL  I,  2,  76 
seinen  Dinarchus  mit  den  Worten  [eharakterisiren :  In  meUe  sunt  linguae  sitae  to- 
strae  atque  orationes  |  Lacteque :  corda  feUe  sunt  Uta  atque  acerbo  aceto.  |  £  Unguis 
dicta  dulcia  datis,  corda  amare  facitis  |  Amantes,  si  qui  non  danunt  Hier  entsprechen 
also  die  corda  den  griechischen  ^pivcc. 

^  a  114:  :^eTO  ^clp  (Trjkfyuac^Oi)  iv  pivt]OTfipai,  f(Xov  TtTiT}|Aivoc  "^op,  |  ^ooöpicvoc 
itvcip*  ia^Xiv  hfi  ^pcoiv,  etnodcv  iXftdiv  |  pLvr29rf)pov  Tftv  \t.h  ex£(aotv  xord  hA^kaxn  btiri,  \ 
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Xr]^  entrissen  zu  werden.  So  sagt  der'Oveipoc  zu  Agamemnon,  nachdem 
er  ihn  in  Zeus'  Namen  aufgefordert  hat,  die  Achaier  in  die  Schlacht  au 
führen,  er  möge  diese  Weisung  seinen  ^pivsc  fest  einprl^en  und  nach 
seinem  Erwachen  nicht  der  Vergessenheit  zur  Beute  werden  lassen  ^i; 
und  ähnlich  äussert  die  Bäuberin  des  Knaben  Eumaios  gegen  die  phoi- 
nikischen  Händler,  sie  möchten  die  ihnen  von  ihr  gegebenen,  auf  ihr 
gegenseitiges  Fremdthun  bezüglichen  Anweisungen  in  ihren  9pivs^ 
festhalten  2),  wofür  wir  mit  etwas  derber  Metapher  etwa  sagen  könn- 
ten :  sie  möchten  sich  dieselben  hübsch  ^hinters  Ohr  schreiben \  Auch 
wird  das  memoriter  zu  Fixirende  als  Etwas  gedacht,  was  in  den  (ppivec 
wie  ein  Depositum  niedergelegt  wird ,  dessen  Hütung  ihnen  obliegt. 
So  sagt  Here  zu  SSeus,  als  sie  ihm  von  der  verfrühten  Greburt  des  Eury- 
stheus  Kunde  giebt,  sie  wolle  in  seinen  cppive;  ein  Wort  niederlegen 
(ih^oeiv),  woran  er  fiir  alle  Zukunft  zu  gedenken  habe').  Aehnlich  ist 
auch  das  mediale  iv  fpeal  ßaXXeo&ai  in  der  Formel  'ofAXo  hi  toi  2p&o, 
ao  8'  ivl  cppsol  ßaXXso  o^oiv'^)  gedacht,  wo  das  Medium  meint:  'Lege 
das,  was  ich  sage,  zu  deiner  Nachachtung  in  deinen  ^pive^  nieder i' 
Es  liegt  also  hier  das  sog.  'Medium  des  Interesses^  vor,  welches  aus- 
drückt, dass  das  Subject  seine  Thätigkeit  zu  seinem  eigenen  Nutzen 
ausübt,  und  welches  auch  schon  bei  Homer  eine  ziemlich  au^edehnte 
Sphäre  haf^]. 

Wie  das  mnemonische  Fixiren  zu  reproducirender  Objecte,  so 
findet  auch  das  Vei^essen  (ixXsXa&ia&ai)  in  den  «ppevE^  statt.  So  sagt 
z.  B.  Hektor,  wenn  er  Diomedes  in  den  Ai'des  hinabwandem  sähe,  so 
würde  er  in  seiner  cppr^v  des  auf  lUos  lastenden  Jammers  vei^essen 
können^];  Elpenor  vergisst  in  seinen  fpive^,  sich  der  Treppe  zu  be- 
dienen, und  taumelt  häuptlings  vom  Dache  hinab,  so  dass  er  das  Gre- 
nick  bricht '). 


2)  0  439 :  Totc  5^  (dvftpdot  <Poivixcaoi)  wkiQ  i&ex^tice  fur^  %a\  dl(Ae(ßcTO  pi6(^>  *  |  orf^ 
sw,  (JL*/)  t{c  \u  Ttpoaau^T»  iicicootv  |  6(j.rripiDV  itdpan,  &>(jißX'/2(Aevoc  ^  iv  d-pitj  |  'IJ  icou 
4itl  xpV)v|2  * dXX'  I^ct'  is  f  pcol  (tü^v,  iiceCf  rrc  V  ävov  6M(0v. 

3)  T  121 :  Zcu  icdbep,  dip^mipauvs,  (tioc  xi  toi  iv  f  pcal  ^ocd.  |  ffir^  div9)p  yi^ov  M\6^^ 
8c  'Ap^cCoioiv  dsdißi,  \  £6puo^c6c,  £^^oio  nd'tc  IlepoTj'idldao,  |  oiv  ^ivoc  oD  ol  dtnuc 
dvaco^fAev  ^  Apfc(ototv. 

«)  <P  94  und  öfter. 

^)  VgL  K.  W.  Krüger,  griechisehe  Spraehlehre  für  Schulen.  Theü  I  und  IL 
§  62, 10. 

^)  Z  284 :  cl  xelvöv  fs  (Tufi^oc  ulöv]  (ftoipit  xateX^övr*  ''AÜoc  cto«,  |  ^ ab)v  xc  9plv* 
dTipiro'j  ^iC'^oc  ixXeXa^iodat. 

''j  x  557 :  ixXdtdero  ^peolv  {atv  |  d^^j^^ov  xaxaßfjvat,  idiv  ic  xXlptoma  piaxpi^  *  |  dXXÄ 
xaxavxtxpu  xi^eo;  icdoev '  ix  li  ol  a^^i^jV  |  doxpa^eCXoN  ^d-p),  ^^u^i^  5'  *'A'i(öc(e  xarfjX^cv. 
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2.  Die  in  der  yis  cogitandi  wunelnden  psychischen  Kräfte  und  Organe.       9] 

Wir  haben  also  gesehen,  wie  die  vis  cogitandi  in  den  cppivec  nach 
drei  Hauptrichtungen  hin  sich  äussert:  als  ethische  und  dianoetische 
Denkkraft,  als  Einbildungskraft  oder  Phantasie  und  als  Erinnerungs- 
kraft oder  Gredächtniss.  Und  dies  sind  in  der  That,  wie  die  empirische 
Psychologie  lehrt,  die  drei  Seiten,  nach  denen  hin  die  gesammte  Denk- 
kraft sich  manifestirt. 

§47. 

Die  (ppivec  als  Organ  der  Bede. 

Endlich  möge  hier  noch  folgende  eigenthümlich  homerische  An- 
schauung Erwähnung  finden.  Da  wir  unseren  Gredanken  und  Empfin- 
dungen durch  Worte  Ausdruck  zu  yerleihen  pflegen,  das  dianoetische 
und  ethische  Denken  aber  die  «ppivsc  zum  Organe  hat,  so  übertragen 
die  homerischen  Menschen  die  auf  die  Gredanken  und  Empfindungen 
bezügliche  Vorstellung  auf  die  Träger  derselben,  die  Worte,  und  wei- 
sen auch  den  Letzteren  ihre  Stätte  in  den  <ppivec  an  ^],  wie  es  z.  B.  von 
Thersites  heisst,  er  wisse  in  seinen  cppevec  viele  thörichte  Worte  ^).  Als 
femer  Agamemnon  zur  B4ickkehr  in  die  Heimath  gerathen  hat,  erwie- 
dert  Odysseus,  eine  so  feige  Aeusserung  lasse  sich  schwerlich  ein  Mann 
entschlüpfen,  welcher  in  seinen  cppive«  verständige  Worte  zu  sprechen 
wisse  ^);  und  ähnlich  sagt  Alkinoos,  als  Odysseus  Proben  seiner  Kraft 
und  seines  Muthes  abgelegt  hat,  ein  Mann,  in  dessen  f  pivec  die  Fähig- 
keit verständiger  Rede  wohne,  werde  dessen  Tüchtigkeit  nicht  in  Ab- 
rede stellen^).  Femer  eizählt  Odysseus  in  seiner  erdichteten  Auto- 
biographie dem  Eumaios,  ein  phoinikischer  Gaudieb  habe  ihn  durch 
die  Redekunst  seiner  ^ pivec  beschwatzt,  mit  ihm  nach  Phoinike  zu 


i)  VgL  C.  G.  Hei  big,  dissertatio  de  vi  et  usu  Tocabulorum  fplNec,  0u(a^;  e.  q.  s. 
p.  14:  lam  vero,  quae  homines  ipsi  in  mente  agitant  et  meditantur,  ea  non  raro  di- 
euntar  In  ^peol  seu  ficrd  ^peol  vel  (ppcol  ß(iXXeo9at,  {Uvocvav,  6p(Aa(veiv,  ^pd^ßo^ai^  f^Vj- 
<^so8at,  (j.f|Tiv  v^alveiv,  lAEpfATjpCCciv,  ßouXc6etv,  ßuooo^o(Ae6eiv,  Tfnioxeo^i,  voeTv,  ^ooeo^at, 

v6o(  ioTt  |i^d  9pcol  etc. Nee  dissimiles  sunt  ii  loci,  in  quibus  homines  ali- 

quid  oognoscere  et  scire  et  in  memoria  tenere  dicuntur.  Huc  referendae  sunt  locu* 
tiones  '^vj^Avt.ivv,  voctv,  ouvriBso^ac,  Elfiivai,  ^ecv,  IxXeXaMoBat  etc.  ^ pcol  seu  ivl  ^pcoi. 
—  —  —  Et  cum  ea,  quae  sentimus,  verbis  enimtiare  soleamus,  yerba  ipsa  in  praecor- 
diis  nasci  dicuntur,  ut  de  Thersite  B  213  licea  dfxoapia  ^ pcoiv  iQOtv  {^,  atque  alias  ini- 
oraojhii  ^peolv  (Sprta  ßöiCctv,  ^pcoN  dvöpiaTa  ciiietv,  (ppeol  trapaict^clv. 

3)  B  211 :  äXXoi  iih  ^'  ICovTo,  lpV)Tu9ev&i  r,a%'  Bpac  |  Oepolrvjc  ('  In  fiouvo;  dpi^- 
Tpoeir^c  ixoXipa,  |  S(  ^'  iizta  ^peolv  |]otv  dtxoopid  tc  icoXXd  xt  {$12,  |  fid<j;,  drdp  06  «atdl 
x<Sopiov,  IptC^^uvat  ßaatXet>9iv. 

3)  S  90 :  oC^a,  fi*^ic  x*  dxXoc  ^AyiaiSiS  ToJirov  (ixo6a^  |  fiudov,  8v  o&  xev  dvif)p  ^e  5id. 
9'z6\ia  TüdjjtTtav  ^^01x0,  |  Äaric  IttCoxoixo  ^01  ^peolv  ^pna  ^dfitv^,  \  «tt|Trcoö)^öc  x'  stTj  xxX. 

4)  %  239 :  dbc  as  9^  dpcx9|v  ßpoxö;  o&nc  ^votxo,  |  80x1c  £iT(oxaixo  {ot  ^peolv  jpxi« 
ßdCctv. 
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gehen  ^),  an  welcher  Stelle  man  '^ot  fpealv  als  instrumentalen  Dativ 
und  die  cppive«  als  Organ  der  Ueberredung  zu  fassen  hat.  Die  Au&äh- 
lung  der  an  der  dritten  Schlacht  der  Ilias  in  herrorragender  Weise 
sich  betheiligenden  Kämpfer  endlich  bricht  der  Dichter  ab  mit  den 
Worten :  wer  denn  nur  im  Stande  sei^  in  seinen  f  pivec  die  Namen  aller 
dieser  Helden  herzunennen  ^) .  Und  wie  die  ^pive^  hier  als  das  die  Bede 
producirende  Organ  au%efasst  werden,  so  besitzen  sie  andererseits 
auch  das  PerceptionsYermögen  für  die  Worte,  welche  von  aussen  her 
an  das  Ohr  ihres  Trägers  dringen.  So  schlägt  Nestors  Stimme  an  die 
cppivec  des  schlafenden  Odysseus  und  umtönt  sie,  worauf  dieser  aus 
seinem  Zelte  tritt  und  den  gerenischen  Greis  anredet'}.  Während 
demnach  das  Ohr  den  Schall  von  aussen  her  auffangt  und  den  «pp^ec zu- 
fuhrt, fassen  diese  den  Sinn  der  vemommenenWorte  auf  und  vermitteln 
als  Interpreten  deren  Verständniss.  Eine  analoge  Bemerkung  wurde 
schon  oben^)  in  Bezug  auf  die  cppiv&c  der  Penelope  gemacht,  insofern 
von  ihnen  gesagt  wurde,  mittelst  ihrer  habe  sie  den  Gresang  des  Phe- 
mios  vernommen. 

Die  cpp^vec  also,  welche  ursprünglich  nur  als  Stätte  der  Gredanken 
gedacht  werden,  erscheinen,  indem  das  geflügelte  Wort  für  den  Ge- 
danken, der  Träger  für  das  von  ihm  Getragene  eintritt,  auch  als  Organ 
der  Sprache ,  so  dass  man  behaupten  darf,  dass  hinsichtlich  der  Viel- 
seitigkeit der  seelischen  Functionen,  des  campus  actionumpsychicamm, 
kein  anderes  psychisches  Organ,  höchstens  den  &of&o<  ausgenommen, 
sich  den  ^  pivec  an  die  Seite  zu  stellen  berechtigt  ist. 

§48. 

Abnorme  Terfassnng  der  <ppive<:  krankhafter  und  leidender  Zn- 
stand derselben  in  Folge  yon  Sinnesyerwirrnng  nnd  Geistes- 

bethornng. 

Die  9piv8;  sind  also  Organ  des  Denkens,  des  vernünftigen  Be- 
wusstseins,  und  somit  Träger  der  normalen  Verfassung  eines  geistig 
gesunden  Menschen.  Folgerecht  müssen  also  in  ihnen  auch  die  Stö- 
rungen dieser  Verfassung,  die  geistigen  Perturbationen,  sich  geltend 


1)  i  287 :  dXX'  Stg  (Vj  ^f^oöv  (jiot  i7zink6\itMOs  Itoc  ^X^sn,  |  ^  t^tc  <l^oCviS  ^X0rv 
dv^p,  dnarf^Xca  clfttb«,  |  Tpf6xTT)c,  8;  ^  icoXXd  xdtx'  dv8pc6Tcoiotv  ^c^p^ei '  |  5c  H*'  dfc  rap- 
neni^div  iqoc  ^ pco(v,  ^^ p'  l*.6\uo%a  \  il^oivlxTjv,  S^i  toO^s  (dpiot  xal  xTif]fMtT  ^Iro. 

^  P  260 :  T&v  ('  dl[XXo)v  tIc  xev  {ot  ^peoiv  oOv(S{ji^t  etiiot,  |  Soooi  ^  pLCxinto^c  ^arjUi^* 

3)  K  137:  icpoöxov  lirctx  'O&uo^o,  All  (itItcv  dTdEXovrov,  |  i^  Stcvou  dvl^ctpc  Fcp^vtoc 
ttnc^a  Ndvrop,  |  ^^Cf &^fAevoc  *  xiv  d'  al^a  icepl  ^p^a;  ^Xud'  im^f  |  i%  5'  f|X9E  xXto^c  x^X. 
«)  §  45  I.  Anf. 


2.  Die  in  der  vis  cogitandi  wurzelnden  psychischen  Kräfte  und  Organe.      93 

machen,  in  Folge  deren  der  Mensch  aufhört,  sich  in  seinem  psychi- 
schen Gleichgewichte  zu  behaupten ,  so  dass  er  irren  und  bethörten 
Sinnes  wird  und,  wie  man  in  der  Vulgärsprache  sagt,  ^über  die  Schnur 
haut'.  Wer  an  einem  solchen  psychischen  Leiden  krankt,  der  ist 
9pivac  iqXo^  oder  r^Xeo^^)),  wie  z.  B.  Ares,  als  er  rasenden  Sinnes  den 
Tod  seines  Sohnes  Askalaphos  rächen  will,  wovon  ihn  aber  die  beson- 
nenere Athene  zurückhält^];  und  dieselbe  Bezeichnung  erhält  Mentor 
von  Leiokritos,  weil  er  es  wagt,  gegen  das  wüste  Treiben  der  Freier 
Protest  einzulegen  ^] . 

Derartige  Perturbationen  der  (ppivec  können  aus  sehr  verschie- 
denen Ursachen  entspringen.  Nicht  selten  ist  es  der  durch  übermässi- 
gen Weingenuss  erzeugte  Rausch,  welcher  die  cppivec  umnebelt  und 
betäubt,  so  dass  der  Mensch  unzurechnungsfähig  wird  und  Dinge  be- 
geht, die  er  bei  gesundem  Verstände  zu  begehen  schlechterdings  nicht 
fähig  wäre.  So  bethört  bei  Peirithoos'  Hochzeit  der  Wein  die  ^  pivs^ 
des  Kentauren  Eurytion  so  sehr,  dass  er  gräuliche  Dinge  verübt  und 
sogar  Peirithoos'  Braut,  Hippodameia,  zu  rauben  versucht  4).  Als  der 
Wein  Polyphems  cppevec  umnebelt  hat,  taumelt  er  zu  Boden  und  ver- 
fallt in  tiefen  Schlaft).  Weiterhin  wird  von  ihm  gesagt,  seine  ^ pevec 
seien  von  Odysseus  durch  Wein  gebändigt^),  durch  welche  Metapher 
der  Dichter  ausdrücken  will,  dass  der  trunkene  Mensch  das  Vermögen 
der  Selbstbestimmung  verliere  und  willenlos  der  Gewalt  des  Wein- 
dämons verfsdle.  Oder  es  heisst  auch,  der  Wein  bemächtige  sich  der 
^pevec  des  Berauschten  und  halte  sie  gepackt  (e^^ei),  welchen  Zustand 
Eurymachos  im  Zorn  über  die  dreiste  Rede  des  Odysseus  demselben 
zum  Vorwurf  macht  ^j . 

^J  Das  Wort  ist  abzuleiten  von  Xki],  error  mentis.  In  der  Dias  gebraucht  Homer 
die  Form  ^X^;,  in  der  Odyssee  '^Xeöc.  Beide  Formen  existiren  neben  einander,  wie 
bei  den  Attikem  }i£Ke  neben  (jiXee.  Vgl.  Ameis-Hentzezuß  243. 

*)  0  127:  ii  l'  fA(HjV7j)  iitUaoi  »aöeCirceTo  ^lipov  "ApTja*  |  (tatvöpirve,  ^pivas  ^Xe, 
oii^&opa«;  f^  vtS  tot  a&ca>c  |  o&or'  dxou^fuv  ioxi,  vöoc  ('  dicöXoXe  xal  ai$(&<. 

3)  ß  242  :  TÖv  ^  E6v)Vop((Y)c  AcuibxpcTOC  dvrlov  jfila '  \  Mivrop  drapxTjp^,  f  p^vac  "^Xe^, 
TTOtoN  feiice;,  I  i^pi^ac  dTp6vQiv  xaTaitau^fATv !  dp^oXiov  hi  |  dvipdoi  xal  nXe^Nsaot  fxay/joa- 
9%fit  icepl  oaitt. 

^)  ^  295 :  olvoc  xal  Kivtaupov,  drfaxhrzh^  EOpoxloiva,  |  dfao'  evl  {U^dpip  fjtef^^f'^^ 
ncipi96oio,  I  ii  Aaictdat  i'k^6s%^  *  b  h'  inei  ^plvac  äa^es  otv<p,  |  (tatvöfuvoc  xdtx'  lpe(e  h6^ 
}jiON  xaxa  üeipi^öoto  xtX. 

5)  i  362 :    K6xXa>ica  ircpl  f pf^ac  "fiXwÄev  olvo«. ^,  xol  dvaxXtvdeU  iriacv 

S^rrtoc  *  a^dp  ituiza  |  xeix  diro(oxfM&aac  ita^^v  a^x^a  *  *Ah  H  {xtv  SitNO«  |  {pet  iiavia- 

fildtCDp. 

0}  t  453 :  t6v  (6^ ^aXjjiiN}  dv9)p  xaxöc  ^(aXdinoev  |  ouv  Xu^poic  irdpoioi,  (afiaaodjACvoc 
^p^ac  olvcp. 

^  0  388:  xaC  ptcv  ('OSuvofia)  &ic65pa  (ddbv  [E6p(>\tajo^)  liiea  irrcpöevta  trpoorjüfia*  |  ä 
htiX\  fi  xdya  toi  teXioi  xax6v,  oV  d^opcuet;  |  %ap9aXimQ  TüoXXotot  jiet'  dv^pdotv,  o^thiti 
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§49. 

Abnorme  Terfassung  der  (ppivec:  krankhafter  nnd  leidender  Zn- 
stand derselben  in  Folge  yon  Sinnesyerwirmng  nnd  Geistes- 

bethömng  (Schlnss). 

Aber  auch  Schreck  und  Bestürzung  können  die  cppiv8<;  so  verwirren 
und  betäuben,  dass  der  Mensch  zum  Handeln  unfähig  wird,  und  ihm 
jede  Besinnung  schwindet,  wie  dem  Wagenlenker  des  Asios,  als  er  ge- 
wahrt, wie  Letzterer,  von  Idomeneus'  Speer  getroffen,  dem  Wagen  ent- 
taumelt und  vor  Schmerz  am  Boden  sich  windet:  da  werden  seine 
cppivs?  von  Entsetzen  gepackt  (TrXTf^YTj  «ppiva?),  und,  unvermögend,  zu 
fliehen ,  lässt  er  sich  von  Antilochos'  Lanze  durchbohren  ^) .  Dieselbe 
psychische  Alteration  erleidet  Thestor,  als  Patroklos  auf  ihn  einstürmt: 
betäubende  Angst  packt  seine  cppivsi;,  so  dass  er  sich  im  Wagenstuhle  zu- 
sammenkrümmt, und  die  Zügel  seinen  Händen  entsinken,  worauf 
Patroklos  ihm  den  Eünnbacken  durchbohrt 2). 

Die  Perturbation  der  cppive?  kann  femer  auch  Folge  einer  Bethö- 
rung  (arv))  durch  die  Götter  sein.  So  erklärt  Agamemnon,  nicht  ^r  sei 
Schuld  an  der  dem  Achilleus  widerfahrenen  Unbill,  sondern  Zeus, 
Moira  und  die  Erinyen,  welche  an  dem  Tage,  wo  er  dem  Achilleus  die 
Briseis  geraubt,  seine  ^plvs^  mit  Verblendung  geschlagen  hätten'). 

Die  9piv8c  können  also  durch  die  göttliche  arri  in  solche  Be- 
thörung  gerathen,  dass  der  Mensch  gänzlich  unzurechnungsfähig 
wird,  und  mithin  ihm  gegenüber  von  einer  Imputation  der  Schuld 
keine  Rede  mehr  sein  kann.  In  diesem  Sinne  äussert  Hektor,  als 
er  in  das  griechische  Schiffslager  einzudringen  im  Begriff  steht, 
jetzt  dränge  Zeus  selbst  ihn  und  die  Troer  zu  energischem  Vorgehen, 
während  er  früher  die  ^  pivec  der  Troerältesten  dergestalt  bethört 
habe,  dass  sie  ihn  vom  Angriffe  auf  das  Schifislager  zurückgehalten 


8ufi,(Ji  I  Topßelc '  ^^düE  olvoc  ^xei  ^p^a«,  -fj  vö  tot  aUl  |  xoioOtoc  vöoc  iorCv  •  8  xal  [itxi- 

1)  N  394 :  ix  hl  ol  -^vtoxoc  ttX^t)  ^p^No«,  Ä;  itrfpoc  el^cv  •  |  o^V  87  WXjjitiOEN,  Stjtow 
httl  x^'P*^  dXü|ac,  I  aij;  Tirttouc  vzpi^i.  töv  V  'AvtIXo^oc  iJievex^pf&T^c  |  8oapl  fjioov  ir€p(5- 

2}  n  401 :  h  li  (IleCTpoxXoc)  Biaxopa,  'Hvono«  Ms,  \  8c6TCpov  6p|i,T)I^U  —  6  pr» 
eiS^OTtp  ivl  8(<pp(p  I  ffTxo  d>xi(i'  i%  ^dp  nXi^ipr]  <ppivac,  h,  V  dpa  yitip&s  \  -iivCa  ^)txdt]«av  — 
h  8'  i^ii  VU&  icapaoxd;  |  -pa^tA^v  8cEtTep6v,  hid  S»  o^oD  ireTpcv  6&dvTiDV. 

*)  T  86 :  i^A  8'  o&x  attiöc  elfit,  |  dXXd  Zeic  *al  Moipa  xal  «^epo^oTTi«  'Eptw;,  | 
dinfipon. 
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hätten^).  Diese  Geistesbethörung  fasst  der  Dichter  auch  wohl  als 
einen  Baub  (iEaipeio&ai)  der  cppivec  auf,  welchen  die  Grötter  an  dem 
Menschen  yerüben:  Zeus  raubt  dem  Glaukos  dergestalt  die  cppive^,  dass 
er  die  kupferne  Rüstung  des  Diomedes  gegen  seine  goldene  ein- 
tauscht^). Den  höchsten  Grad  der  G^istesbethörung  endlich  bezeich- 
net der  Dichter  als  eine  radicale  Vernichtung  [oXiaai]  der  ^ psvs^.  Als 
Polydamas,  durch  ein  xipa^  erschreckt,  zum  Rückzuge  nlth,  erwiedert 
Hektor,  die  Götter  hätten  ihm  wohl  die  cppive^  zerstört,  da  er  in  Folge 
eines  erbärmlichen  Wahrzeichens  das  siegreiche  Vordringen  der  Troer 
zu  unterbrechen  wage  3).  Hektor  bedient  sich  dieser  starken  Äus- 
drucksweise  unter  dem  Einflüsse  seines  patriotischen  Fanatismus,  der 
ihn  antreibt,  nicht  nur  den  Kundgebungen  des  göttlichen  Willens  zu 
trotzen,  sondern  auch  seinem  vertrautesten  Freunde  wegen  seines  ihm 
unpatriotisch  erscheinenden  Rathes  den  Verstand  abzusprechen. 

Zu  den  die  fpive^  bethörenden  Einflüssen  gehört  endlich  noch  der 
der  Geschlechtsliebe,  welche  den  Frauen  —  selbst  auch  den  besseren 
—  die  cppivec  zu  berücken  vermag,  so  dass  sie  auf  Abwege  gerathen, 
wie  jenes  sidonische  Weib,  welches  sich  mit  phoinikischen  Graudieben 
einlässt  und  mit  ihnen  ihrem  Herrn,  Ktesios,  entläuft,  indem  sie  ihm 
zugleich  drei  kostbare  Becher  und  seinen  Sohn  Eumaios  entwendet  ^) . 


§50. 

Unklarheit  der  nekyologisehen  Yorstellnngen  der  homerisclien 

Mensehen  in  Bezog  auf  die  ^pive^.  Scliwftche  der  f  pivec  bei  den  Ton 

der  Natur  stiefmfltterlich  beliandelten  Indiridnen. 

Noch  bleiben  folgende  auf  die  f  pivec  bezügliche  Stellen  zu  be- 
sprechen. Zunächst  die  Stelle  in  der  vorletzten  Rhapsodie  der  Ilias, 
wo  Achilleus  von  den  Schatten  der  Abgeschiedenen  sagt,  dass  sie  der 


1)  0  724 :  dXX'  e(  (i^  j^a  r6m  ßXdiCTe  ^plvac  e^pöoita  Zeuc  |  ifjiurlpac,  "vuv  aMi  itzo- 
Tpdvet  «al  dvdbyei.  Vgl.  (178  (Worte  des  Eumaios) :  tou  (Tt)Xe(Mixou)  hi  ti;  ddovolTosN 
pXdK)«  (pp£vac  iv(ov  it«ac  |  iii  Tic  ds^fbnan  *  h  (*  £ßT]  fierd  icarp^c  dxwi'fyt  |  U  n6Xov  i^'^a^ 
%iijy  vtL 

S)  Z  234 :  iv9'  auxe  Tkadxjt^  Kpov(%T]c  <f  p^a;  üilffzo  Z€6€,  |  8«  icpöc  Tu(e((t2V  Aio- 
\i.'ifiea  Te6)^e*  ^fjteißev,  |  XP^^^^  x^Xxednv,  ixor^iAßoi'  dweaßotiDV. 

«)  M  233 :  cl  5*  ircöv  Mj  toQtqv  {|«iÄov)  dwö  «itooftijc  dY0pe6ctc,  |  16  äpa  W|  toi  fTücixa 
^ol  9pf^ac  diXcoav  aiVrol,  |  8g  x^Xcou  Ztjv^c  y^ht  i^i^Mizoiö  \a%i9^ai  \  ßouX^cnv,  Avce  (lot 
oÖTÖc  Oicio^rco  %a\  xorivcuocv  '  |  t6vt]  8'  oiasNotoc  TavuicT6p6'feaai  xeXe6cu  |  iKl^eo^at,  rwv 
o&  Ti  (iCTOTpiitopi'  o6d'  ^syICcd  %tX. 

*)  o419:  T^jv  (^u^fttixa  <PoUtaQav)  8' dfpa  .<I^oCvimc  itoXuitahiaXoi  ^ircporeuov  •  |  iiXu- 
^069^  Tic  icpdra  lAl-fT)  xo{X^  napoLyi}t  |  c^^iial  ^iXdnjTi  *  Tdtte  fp^ac  '^icepore6ei  |  OtjXu- 
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(pp8V£<;  total  entbehrten^).  Dies  hängt  mit  der  schon  besprochenen') 
Thatsache  zusammen,  dass  das  wahre  Ich  des  Menschen,  der  geistige 
Mensch,  in  den  <ppive^  wohnt;  sobald  daher  im  Tode  die  «ppive^  und  mit 
ihnen  die  Kräfte  des  dianoetischen  und  ethischen  Denkens  erlöschen, 
erreicht  auch  das  ganze  geistige  Leben  des  Menschen  seine  Endschaft, 
und  seine  selbstbewusste  Persönlichkeit  wird  radical  vernichtet.  Nur 
dem  Teiresias  bleibt  durch  die  Gunst  der  Persephoneia  die  Vernichtung 
seiner  cppivs«;  erspart,  und  er  behält  nicht  nur  sie,  wie  auch  seinen  voo?, 
sondern  auch  seine  prophetische  Gabe  unversehrt,  so  dass  er  gleichsam 
als  einzig  Ueberlebender  unter  lauter  Todten  wandelt^).  Die  damit 
ausgesprocheneVorstellung  leidet  an  der  schon  oben  ^)  besprochenen  Un- 
klarheit, welche  vielen  nekyologischen  Ideen  der  homerischen  Menschen 
anhaftet;  denn  nach  x492  ist  Teiresias  durch  den  Tod  zur  ^^yrr^  gewor- 
den, und  dennoch  behält  er  cppive«;  und  vooi;  — ,  eine  Paradoxie,  bei 
welcher  uns  die  Frage  entgegentritt,  wie  es  denn  Persephoneia  nur 
anstelle,  dass  die  schattenhafte,  substanzlose  ^^x^  ^^  Qualification  er- 
lange, eine  Trägerin  für  geistige  Kräft;e  und  Organe  abzugeben^).  Und 
warum  trinkt  Teiresias  von  dem  Blute  ^),  dessen  Genuss  den  übrigen 
Schatten  das  Bewusstsein  zurückgeben  soll,  während  er  doch  noch  im 
dauernden  Besitze  desselben  ist?  Bei  solchen  Widersprüchen  ist  alle 
Interpretationskunst  geradezu  verschwendet. 

Während  der  Mensch  durch  den  Tod  eine  radicale  Einbusse  des 
TCEiwua&ai  erleidet,  findet  bei  manchen,  von  der  Natur  minder  begün- 
stigten Individuen  schon  zu  ihren  Lebzeiten  eine  Beschränkung  der 
Yerstandeskraft  statt,  indem  sie  zwar  fpivs^,  aber  nur  eine  geringe 


1)  ^  103 :  (^  Tc6noi,  9J  pd  tU  i^ri  xa\  clv  'Attao  $6fiototv  |  ^nyi^  xol  clScnXov  *  Ml^ 
cpp^vEc  oux  Ivt  irdfiicov.  Heibig  (dissertatio  de  vi  et  usu  yocabulorum  ^pivc«,  (bi&bc 
e.  q.  s.  p.  16)  bemerkt  dazu :  Cum  veteres  homiaum  animas  poBt  mortem  ita  in  oreo 
versari  existimarent,  ut  mens  eorum  non  integra  esset,  hanc  opinionem  secutus  poeta 
^  104  de  ÜB  dieit:  fpivec  o6x  Ivi  icdfAicav,  quod  quidem  omnibus  aecidit  praet^  Tire- 
8iam  vatem. 

«)  §  35. 

3}  X  490  (Kirke  spricht  su  OdysseuB) :  dXX'  ^[XXt^v  jjP^  Tcpcbrov  hhhs  reXioai  xal  huk- 

^dvciot  dXaoü,  toütc  ^ pivec  £fitce5o(  elotv  *  |  Tqi  %a\  Tedvrj&tt  vöov  ic6p6  Ilepac^veta  |  olip 
nenvuoOat  *  toI  hk  oxtal  dtooouatv. 

*)  §  37. 

9)  Nach  Nägelsbach- Au  tenrieth  (homerische  Theologie.  Vn,  §  27,  AnnD 
soll  ^p^ve«  IpitreSoc  x  493  nicht  das  leibliche  Zwerchfell  bedeuten»  sondern  «  mens 
integra  sein. 

^)  X  95  (Worte  des  Teiresias):  dXX*  dico^dCeo  ß6dpou,  dictox«  hk  fdoYocvov  ^6,  \ 
alfxaTo«  9f  pa  nlcD,  «aC  toi  vr^pbcpria  dito.  |  &c  fdr' '  ^n  h'  dvo^aoodficvoc  g^c  ^^f7^^ 
pÖY]Xov  I  xouXcfj»  irfnaximfi^'  b  5'  irxX  itUv  atfia  xcXatvdv,  |  xal  Tdre  Si^  fji*  inleooi  irpo«y)68a 
|xdvnc  d(i6(M>v  •  I  v^OTov  ÖCCtjai  fuXtt^^i«,  ^«(Äiji  'O^uoocu  xtX. 
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Dosis  der  in  derselben  wohnenden  itivi>Tiq  besitzen.  So  heisst  es  von 
dem  jugendlichen  Elpenor,  er  sei  weder  sehr  tapfer,  noch  mit  Ver- 
stände gesegnet^).  Er  ist  also  ein  Idiot,  der  selbst  im  nüchternen  Zu- 
stande ein  schwaches  Denkvermögen  besitzt;  als  aber  der  Weingenuss 
sein  Gtehim  umnebelt,  überkommt  ihn  eine  solche  Y erstandesschwäche, 
dass  er  in  seinen  (ppivec  gar  nicht  mehr  an  die  nach  unten  fuhrende 
Treppe  denkt,  sondern  vom  Dache  stürzt  und  das  Genick  bricht '). 

§51. 

Flatterluiftlgkeit  der  <ppivsc  in  jngendlieheii  Seelen.  Yenchiedene 
Ansdrneksweisen  für  gegonde  und  tflehttge  f  pivec 

Mit  den  ^ pivec  jugendlicher  Individuen  ist  es  überhaupt  nicht 
sonderlich  bestellt,  selbst  wenn  sie  nicht  gerade  Schwachköpfe  sind, 
wie  Elpenor ;  denn  sie  sind  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen,  wie  etwa 
Telemach  —  quecksilberhafte  Flattei^eister,  denen  es  an  aller  stetigen 
Ruhe  und  ernsten  Gesetztheit  gebricht.  Daher  fordert  Menelaos,  dass 
dem  zwischen  Achaiem  und  Troern  stattfindenden  Yertragsabschlusse 
der  greise  Priamos  beiwohne;  denn  die  cppivsc  jüngerer  Männer  seien 
stets  flatterhaft  (iQspi&ovrat,  volaticae  sunt);  ein  Greis  hingegen  vermöge 
Vorwärts  und  rückwärts  zu  schauen'  und  das  Interesse  beider  paci- 
scirender  Parteien  wahrzunehmen  ^j.  Mit  a^ia  itpoooo)  xal  oictoau)  Xeoo- 
oeiv  will  der  Dichter  hier  einen  hohen  Grad  von  ttivoti]  ausdrücken, 
wie  er  nur  dem  gereifteren  Mannesalter  eigen  zu  sein  pflegt. 

Für  die  Gesundheit  und  Tüchtigkeit  der  fpive;,  wie  sie  einem  zur 
völligen  Reife  gelangten  und  edlen  Menschen  innewohnen,  hat  der 
Dichter  mannig&che  Bezeichnungen.  Alkinoos  sagt  zu  Odysseus,  er 
besitze  nicht  nur  Redegabe,  sondern  auch  eine  gesunde  und  treffliche 
Gesinnung  (fpivei;  io&XaQ^];  Deipylos,  Sthenelos'  Freund,  ist  in  seinen 


1)  X  552 :  'EXir^viop  li  xc^  loxe  vcdkoroc  o5&£  Tt  X{t]v  |  dfXxifAOc  h  iroX^fup  o&ce  ^p£- 
olv  iQOcy  dpv]p<b<* 

>)  X  557—560  (Bchon  §  46  citirt). 

^  r  105 :  iE^ßxt  hk  npidtfjLOio  f^irjy,  (f^p'  Spxta  tdffiviQ  |  a^t^c,  inti  ol  itaiScc  &iicpjp(aXot 
rai  dmsTOt*  I  i&'^c  &ircpßa9(^  Ai6c  Spxta  ^X-ZjOYjrat.  |  a(cl  S'  hitktirüipnn  dvftpdv  ^pf^e« 
'^epi^ovrat  *  |  ol«  Ik  fipor«  (j-rdigacv,  2{MI  icp^oan  xal  öitCooo  |  Xe69act,  lizmz  ix*  ^9^^^ 
(tcr'  dfA^oT^potot  firrjfzat. 

*)  X  367:  9ol  V  Ii»  {iiv  piop^^  htimn,  ivc  hk  ^pf^Ec  iodXaC.  Heibig  (dissertatio 
de  tI  et  ubu  yoeabuloroxn  ^ pivtc,  Oti(AÖ<;  e.  q.  b.  p.  16) :  Atque  in  eiusmodi  locis  illud 
Tocabulum  (9p£vec)  ita  uBuipatum  deprehendimuB,  ut,  qui  bene  Baperet>  eum  bonum 
quoque  et  probum  hominem  habitum  esBe  yideamuB.  Nam  latina  quoque  yocabula 
'mens'  atque  'ingenium',  ut  graeca  ^pivec  et  voüc,  tum  de  prudentia  tum  de  ingenua 
mente  usuipantur,  ubi  nos  plerumque  GeiBt  et  Gesinnung  distinguere  consueTi- 
muB.  Hanc  igitur  yocabuli  vim  in  iis  potissimum  locis  invenies,  in  quibus  io^Xa(, 
Bvehboliy  Homeriiclie  fioalien.  mb.  7 
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9p4ve^  veiständig  gesinnt  (aptia  fSi])^);  dem  Achilleus  gebricht  es 
durehauB  an  billiger  Denkungsart  (^pivec  iva(oi(iot),  wie  auch  an  Nach- 
giebigkeit 2);  dem  Eumaios  wohnt  eine  fromme  Gerinnung  (fpivsc  «70* 
dal)  inne,  weil  er  der  Götter  nicht  yergiset  und  ihnen  opfert  ^j,  und 
zugleich  denkt  er  in  seinen  (pp^vsc  billig  und  gewissenhaft  (al9i|Mi  ^Si)), 
insofern  er  die  Speisen  nach  richtigem  Maasse  ein-  und  vertheilt^); 
Penelope  zeichnet  rieh  durch  einen  wackeren  und  treuen  Sinn  (oYodal 
(ppev8<;]  aus,  da  sie  ihres  Jugendgemahls  in  unwandelbarer  Liebe  ge- 
denkt ^] .  Endlich  kann  <ppive{  in  der  Bedeutung '  Gesinnung,  Denkart ' 
auch  in  Gegensatz  zu  der  äusseren  körperlichen  Erscheinung  treten, 
wie  z.  B.  Odysseus  zu  Antinoos  sagt,  seine  fp^ec  seien  durchaus  nicht 
seinem  geschniegelten  Aeusseren  entsprechend,  da  er  dem  Darbenden 
nicht  einmal  ein  Salzkom  gönne  ^). 

§52. 

'  H  «pp-^v  im  Singular. 

Ungleich  seltener,  als  das  pluralische  <ppevec  findet  rieh  bei  Homer 
f  p7|V  im  Singular,  obwohl  eine  specifische  Verschiedenheit  der  Bedeu- 
tung beider  Niuneri  nicht  hervortritt,  da  ^ pr^v  —  gerade  wie  <pp£vec  — 
sowohl  in  Bezug  auf  Affecte  ^),  wie  auch  auf  den  Intellect  gebraucht 

dfadal,  iva(ai(AOt  ^pdvec  ita  dieuntur,  ut  ad  liberalem  atque  ingenuum  animum,  quo 
praeditus  sit  homo,  atque  ad  honestas  voluntates  potius,  quam  ad  vim  cogitandi  re- 
ferendae  sint. 

1)  E325:  S6bxe  Ik  (Subject:  S^ivcXo^,  Objeet:  Cirnouc  'AtvcCoo)  Ai}iir6X(p,  irdEpcp 

iXauvi(ACV. 

S)  Q  39  (ApoUon  spricht  zu  den  versammelten  Göttern) :  dXX'  öXocp  'AxlX■iJ^  ^[, 
ßo'jXeod'  £icapif)7etv,  |  <{)  o^yc  ap  ^pf^ec  elotv  dvaioi^ot  oGre  v^Yjfjia  |  Y^afiirröv  ivl  or^^cooi* 
XioBV  h^  &c  d'^^iOL  oUev. 

')  i  420 :  o\ihk  oußi&CT]c  |  X'/jdex  (Sp*  ddovdtxoBV  *  ^pcol  -^äp  tiyyrp:^  dfa^otv. 

^)  g  432 :  av  (i  oußifrcT)«  |  lotaTo  $aiTpc6ooiv  *  ictpl  ^^p  ^pcolv  aloipia  ^d]  *  |  ta\  va 
[khi  ltrcax<x  itdvtoi  StepLOipdro  (aiCov*  |  t9)v  (jiev  tov  N6fi.f {]0t xarEpfx^  Maid&<K uUtp  | 
O^ncv  i7ceuie£(AevoC)  tdc  (^  d[XXac  veTfiev  htdorcp  xxX. 

5)  »194  (der  Schatten  Agamemnons  spricht) !  dbc  d^aftal  ^ppivc«  ^av  d|i6|MrM  Hr^ 
NeXoicel{2t  |  xo6p^  Ixaplou*  ibc  ev  MiptYrit'  'O^uafio;.  |  Mp^  «oupiftCou'-Tw  ol  «Xioc 
oliicot'  öXetTat  |  -^c  dperTjc  *  tc6£ouoi  h*  imyijbwixMis  doiS^v  |  d^ivarot  ^apUoe«v  i^lffovt 
nY]veXo7te(^. 

^  p  455 :  d  it6iToi!  o6x  ^pa  ooCy*  ^icl  tXhii  xed  9p^cc  ^oov  *  (  oö  067  Sv  i(  of«ou  00 
imordTQ  o6ft'  dXa  hoi-rii,  \  6;  <vuv.dXXoTp(otqt  irap^^t^svo^  o&n  pio«  itXf)<  |  oItou  diroirpofX«^ 
o6|avat*  td  (e  noXXd  icdpcvctv. 

7)  Heibig,  dissertatio  de  yi  et  usu  Tocabulorum  ^pive«,  ^(xöce.  q.  s.  p.  17: 
Ao  primum  quidem'(9P'jjv)  de  gaudio,  de  dolore,  de  metu  ita  dioitur,  ot  ^p^  iUonua 
sensuum  domicilium  sit  Leguntur  enim  ^piva  Tipiccof^ai,  ^dvuolki,  -^SfifiFi^ai,  x*f^* 
vai ;  t6v  h'  äyioz  ^i^  xatd  fpiva  rd^  ßodelav,  (c(otx6vai  xatd  ^piva. 
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wird.  So  erscheint  die  <ppi^v  zunächst  als  Organ  der  Freude.  Als  die 
Achaier  Apollons  Zorn  durch  Lob-  und  Jubellieder  sühnen ,  freut  sich 
der  OtoU  in  seiner  <ppiQv  beim  Anhören  der  festlichen  Klänge  ^);  Achil- 
leus  erheitert  und  serstreut  seine  f  pY|V  und  seinen  ^iao^^)  duxch  Phor- 
minxspiel  und  Gresang  ^) ;  der  Hirt  weidet  seine  ^piqv  an  dem  stattlichen 
Anblicke  seiner  Heerde  ^) ;  Zeus  ergötst  sich,  auf  dem  Hange  des  Olym- 
pos  sitzend,  in  seiner  cpp^v  an  dem  auf  der  troischen  Ebene  sich 
entfaltenden  Schlachtpanorama  ^);  die  Mutter  freut  sich  in  ihrer 
?P^v,  wenn  sie  ihren  Sohn  als  tapferen  Helden  mit  blutigen  Kriegs- 
trophäen aus  der  Schlacht  heimkehren  sieht  ^);  die  ffptf^  des  Neleus 
freut  sich,  als  der  junge  Nestor  mit  seiner  den  Eleiem  abgenommenen 
Kriegsbeute  in  Pylos  einzieht  ^  >u.  s.  f. 

Aber  auch  der  Affect  der  Trauer  hat  in  der  cppi^v  seine  Stätte ,  wie 
es  z.  B.  von  Zeus  heisst,  als  die  Kunde  von  der  |yerfriihten  Oeburt  |des 
Eurystheus  von  Here  ihm  mitgetheilt  sei,  habe  stechender  Schmerz 
seine  ^pr^v  durchzuckt^). 

Femer  wohnt  in  demselben  Organ  der  Affect  der  Furcht.  So 
bangt  Here  in  ihrer  fpi^v,  dass  Thetis  den  Zeus  beschwatzt  haben  möge, 
dem  Achilleus  Buhm|,  den  Danaem  aber  Verderben  zu  bereiten^); 
eben  so  Nestor,  dass  den  tapfersten  der  Argeier  von  den  Troern  hart 


1)  A  472 :  ol  hk  iravT^fUpiot  (AoXicf  ^^  tXdloxovro,  |  xoXöv  dslftovttc  itat^ova,  xo5pot 
^AxatöBV,  I  {jiiXtrovTcc'ExdepYO^  *  ^  (^  fpiva  Tipittx'  dxo6a>v. 
'  «)  Vgl  §  8, 

5)  1 185 :  t6v  ('  (Axt^'^ja)  evpov  (Subjeet:  die  Gesandten  der  Achaier)  ^piva  xep- 
it^fuvov  ^p(MY7i  Xi^fct^,  I  xoXiQ,  iaiioXi^Q,  ivX  8'  dlp^üpcov  Co^^v  ^«v  •  |  —  —  ^  tJ  S^c 
^(jLÖv  iTcpiccv,  &i5c  ^  dfpQi  xkioL  dvip&v. 

*)  N  491 :  aOxdp  Iiccixa  |  Xaol  Iicov^*  i&9c(  ts  (irrd  xtCXov  loitrro  [tifka  \  niöpkcv^  i% 
§0Tdv72c*  tdNwcfii  V  dpa  ts  (ppiva  7cot(ji'/)v.  Taator  gaudet  prospeota  gregis  inoedentis.' 
Heyne. 

6)  T  22  (Zeus  sprieht  zu  den  yersammelten  (Göttern) :  dXX'  f(zoi  (j.^  ^yd»  fMvIeo 
iCTuyl  O^XiSfinoio  |  '^ifievoc,  Ivf^*  hpims  cppiva  Tdp^ofAar  ol  hi  h'^  ^[XXoi  |  Ip^eo^',  9^p'  9^ 
titt]98e  firrd  Tp&a«  xoX  A^awic 

^)  Z  479  (Worte  Hektors) :  xat  itotl  Tic  tXniQOX  •  'TcaTpöc  5'  Z-^t  f  AorvcivaS)  iroXXi^ 
ti[x€(N<»v \'  \  i% iroX£{AOu  dviövra '  ^dpoi  5'  Ivapa ßpotöcvca,  |  xTcUa;  ^'i'ov  dvSpa,  X^P^^'H  ^^ 
tpp£va  (A'^i'njp. 

'')  A  682  (Worte  Nestors) :  xal  xd  \t,bt  (die  erbeuteten  Viehheerden)  -^Xaodpifi o8a 
n6Xov  NT)X'f|'tov  £loa>  I  iw6/iot  icporl  äovj '  -^t-ffi^tx  hi  ^piva  NyjXcuc,  |  o^rd  \lqi  t6xc 
iroXXd  v^(p  nöXcpiöv^c  xiövru 

8)  T  122  (Here  spricht) :  fi^  dvifjp  Tffov*  iodXd«,  8c '  ApTcCoiotv  dvcEEct,  |  £6puo^6c. 
—  —  —  6c  fdxo  *  TÖv  (Ala)  ('  d^oc  6iü  xord  ^piv«  t^^'^  ßa^ctav. 

^  A  555  (Here  spricht  lu  Zeus) :  vOv  8'  a(v&c  (clftowa  xotd  9p£va,  pf^  ac  icapedrß 
dp^upöircCa  6fcu,  ^f^'^TTjp  dXloio  TfipovToc. 
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zugesetzt  werde  ^);  im  Sturm  und  Wogendrang  erbeben  die  Schiffer  in 
ihrer  ^  pi^v  vor  der  ihnen  drohenden  TodesgefieJir^)  u.  s.  w. 

In  der  ^  p-^v  hat  femer  der  als  Lebensprincip  gedachte  und  den 
Menschen  beim  Bewusstsein  erhaltende  &o(ao<^)  seine  Statte,  der,  wenn 
der  Mensch  von  Entsetzen  gepackt  wird,  aus  der  cppi^v  entweicht  und 
dadurch  Ohnmacht  veranlasst,  durch  seine  Rückkehr  aber  den  Men- 
schen wieder  zu  sich  kommen  lässt^).  So  bricht  Andromache,  als  sie 
den  an  AchiDeus*  Streitwagen  gefesselten  Leichnam  Hektors  nach  den 
Schiffen  fortschleifen  sieht,  vor  Schreck  bewusstlos  zusanunen  und 
kommt  erst  wieder  zur  Besinnung,  nachdem  ihre  Lebensgeister  sich 
wieder  in  der  9pf|V  gesammelt  haben  ^).  Derselbe  psychische  Vorgang 
spielt  sich  in  der  9pT|V  des  durch  die  Schrecken  des  Schiffbruchs  be- 
täubten Odysseus^)  und  des  in  Folge  der  Wiedererkennung  seines 
Sohnes  heftig  erregten  und  von  Ohnmacht  befallenen  Laertes^)  ab. 

§53. 

H  <ppi^v  im  Singular  (Schlnss). 

Dass  die  cppiQv  sodann  auch  als  Sitz  der  Willenskraft  und  des  Wahl- 
yermögens  gedacht  wird,  geht  daraus  hervor,  dass  es  z.  B.  von  Zeus 
heisst,  seine  cppT|V  habe  ihren  Sinn  geändert  und  sich  mehr  dem  Hektor 
zugeneigt^),  und  von  Asios,  er  habe  durch  seine  gegen  Zeus  erhobenen 
Anklagen  dessen  ^ pi^v  nicht  zu  überreden  vermocht^). 


1)  K  538  (Worte  Nestors) :  dXX'  alvo«  SclSoixa  xaxd  ^ piva,  (jf/^rt  ndE^ootv  |  'A^dm^ 
o(  api9Tot  bizb  Tpi&Qiv  öpufA^OY^oO.  VgL  I  244  f. 

S)  0  627 :  Tpofi,£ouat  hi  xe  ^piva  Na^itat  |  ictStÖTe«  *  tut96v  y^P  ^tihi  ^ovdroco  ^- 
povcai. 

3)  VgL  oben  §  14. 

^)  VgL  die  am  Schlüsse  von  §  14  aus  Heibig  (dissertatio  de  yi  et  usu  voeabu- 
lorum  fpive;,  Oufi^c  e.  q.  s.  p.  17]  eitirte  SteUe. 

^]  X  475:  -^  S*  (*Av5po(j.rfxT))  hitX  o5v  Äjaiwwto,  xal  U  ^p^va  dufAÖ;  dy^plh},  |  dptßXif)- 
^v  Yo6a>9a  (icrd  Tpo^otv  leticcv  *  "Exxop,  ^^^  tdovqsoz  xtX. 

^)  c  456 :  6  l'  f  Od'jaoe^c)  dfp*  ^hncuotoc  xal  d^auSo«  |  %sX'^  6Xipr)9ceX£oyv,  xdlpioctoc  hi 
jiiv  alvö«  Txavev.  |  dXX*  Src  (if)  ^*  dtpiTwiiro,  %aX  i^  ^ p£va  ^f&öc  dr(ip%Ti,  \  xal  t6tc  ^  xp^- 
(cfivov  dic6  Eo  Xuoe  8eoTo  xtX. 

T)  <D  347 :  d[Kf^\  hk  izailX  ^(X(p  (Aa^pTT)c)  ßdlXe  ir^x^^ '  "^^  ^^  ^^'^^  ^^  I  ^^^  d'o^'^ 
^ovra  noXurXac  )toc  '05u9oc6c.  |  a&rdp  iizti  ^'  dtfiirvuro,  xal  ^^  ^p^va  (bpiöc  dylp^h],  | 
i^auTic  (j.66o(9iv  dfieiß^fACvoc  Tcpoolcticcv '  |  ZcO  icdfrep  xtX. 

^  K  45:  Atöc  iTpdtiteTo  ^p^v.  |  *ExTop£otc  dpa  pidXXov  M  ^plva  B^y*  Upototv. 

•)  M  173:  A;  l^ax'  (  Aoioc 'TpiaxlStj«),  o6df  Aiöc  weifte \pp4vo  taut  dY0pe6mv*  |'Ex- 
topt  f dp  ol  (bpi&c  £ßo6XeTo  xO((k  ip^So^i.  Heibig,  dissertatio  de  vi  et  usu  Tocabulo- 
rum  ^p^ec,  dupi&c  e.  q.  s.  p.  17:  Deinde  videmus  voeabulum  (9p9|v)  aliquotiens  ad 
iptam  sentiendi  vim  ac  voluntatem  translatum  esse,  id  quod  e  locutionibus  m(ftttv» 
tpituis,  iuvti^ai  ;ppivaC  xoTc  Upou  apparet 
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Endlich  erscheint  die  f  p7|V  auch  als  Organ  des  dianoetischen  Den- 
kens. So  wird  Diomedes ,  weil  er  die  Aphrodite  zu  verwunden  gewagt 
hat,  als  ein  vi^irioc  bezeichnet,  der  in  seiner  fpi^v  nicht  wisse,  dass,  wer 
gegen  Unsterbliche  zu  kämpfen  sich  yermesse,  sich  selbst  ein  firühzei- 
tiges  Ende  bereite  ^);  Diomedes  stellt  im  Lager  der  Thrakier  in  seiner 
ffftT^}^  die  Erwägung  an  (SpiMiive),  ob  er  das  Gemetzel  noch  fortsetzen 
oder  den  Rückzug  antreten  solle  2)  u.  s.  L 

In  der  cppiQv  gehen  demnach  dieselben  psychischen  Hauptthätig- 
keiten  vor  sich,  wie  in  den  fpivec,  insofern  Grefuhls-  und  Begehrungs- 
vermögen, Willenskraft  und  InteUect,  also  die  vis  vitaUs  und  die  vis 
eogitandi,  gleichmässig  in  derselben  vertreten  sind.  Homer  gebraucht 
also  den  Singular  und  Plural  des  Wortes  cppr^v  unterschiedslos,  nur 
dass  jener  seltener  vorkommt  und,  wie  es  scheint,  vom  Dichter  nur  da 
herangez(^en  wird,  wo  aus  prosodischeii  Oründen  derselbe  nothwendig, 
der  Plural  hingegen  unzulässig  ist'). 

Noch  scheint  die  Bemerkung  am  Platze  zu  sein,  dass  der  Singular 
<pp7jv  sich  bei  Homer  nur  In  den  besprochenen  psychologischen  Bedeu- 
tungen, nicht  aber  in  der  anatomischen  Bedeutung  'Zwerchfell'  findet, 
wie  ihn  z.  B.  Aischylos  gebraucht^). 

In  den  Derivaten  und  Compositen  von  9pT|V  tritt  stets  der  Begriff 
der  Gesinnung  oder  aber  des  dianoetischen  Denkens  hervor.  So  be- 
ziehen sich  itpocpp<i)v  (geneigt,  wohlwollend,  propenso  animo), 
eofpcDV  (frohsinnig  und  erfreuend),  xpaxapocppcov  (starksinnig, 
muthig,  standhaft),  a'{a^o<ffoa6^Ti  (Milde,  Freundlichkeit)  u.a. 
auf  Gesinnung  und  Denkart,  hingegen  8atcppo)v  'klug,  einsichts- 
voll}, ix^9po)v  (klug,  besonnen),  TroXu^pcDV  (sehr  klug  und  ver- 
ständig), deaif ptt>v  (thöricht),  ofcppcov  (unverständig),  xepSaXeofpoiv 
(schlau,  listig),  afpatvsiv  (unvernünftig  sein),  a^paSfa  (Unver- 
stand, Thorheit),  aXXo(ppovseiv  (anderer  Meinung  sein)  u.  a. 
auf  den  InteUect  oder  dessen  Mangel^). 


vdrotot  \idrj/fTjfzai  xtX. 

^  K  507 :  Imz  &  (Ai,0|Ai^(t2«)  Ta^'  &p(iacvc  «axd  f  piva,  xd^pa  h'  'AO^vy]  |  ^YT^dev 
loTa|xivT)  icpooi^t)  AtOHL-^ica  5lov '  |  vöoxou  ^  fiviioat,  fiCfa^^piou  TmHoq  M  xtX. 

>)  Heibig,  dissertatio  de  vi  et  usu  yoeabulorum  fpivcc,  ^(aöc  e.  q.  s.  p.  17:  Vi- 
demus  igitur  pluralem  et  singularein  numerum  huius  verbi  non  differre,  nisi  quod 
flingulari  numero  raiiuB  poeta  et  tum  demum  usus  esse  videtur,  cum  prosodiae  ra- 
tiones  hane  singularis  numeri  fonnam  efflagitare  yiderentur. 

^)  Prom.  B83:  xpa&(a  (c  ^ß«|>  tppiva  XaxtlC^t.  Heibig  a.  a.  O.  p.  17,  adn.  1: 
NuUum  singularis  numeri  exemplum  in  Homeri  carminibus  deprehendi,  ubi  exclusa 
Tel  commoti  animi  yel  mentis  notione  de  saepto  transvSrso  9p9;v  dicatur.  Sed  ab 
Aeschylo  Prom.  883  ita  usurpatur. 

&)  Heibig,  dissertatio  de  vi  et  usu  yoeabulorum  ^p^cc,  8upö<  e.  q.  s.  p.  17, 
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2.  *0  v6o(;  (6  vo5(;)^). 

§  54. 

Etymologie  des  Wortes  v6o^.  Der  voo;  als  polarlseber  OegODsati 
zum  (jiivo^.  Die  psychlsclie  Sph&re  des  voo«. 

Als  zweite  in  der  vis  cogitandi  wurzelnde  psychische  Kraft  bleibt 
jetzt  noch  der  vooc  zu  betrachten ,  wobei  wir  Yon  der  Etymologie  des 
Wortes  ausgehen. 

Nooc  ist  auf  die  Wuizel  ^voi  (Skt.  gnä  kennen)  zurückzufuhren 
und  mit  ^iYva»9xco,  'päoic,  YvcD|iY],  ifvcDtoCi  ')fva)p(Ca>,  gnosco,  notio,  notus, 
gnaruSy  ignoro  u.  s.  w.  etymologisch  cognat;  die  Wörter  a-f^o-ito  und 
a-^voi-a  lassen  einen  Adjectivstamm  ifvo/o  vermuthen,  und  an  diesen 
hat  man  nach  G.  Curtius  anzuknüpfen,  wenn  man  voo(;,  voio»  mit  der 
Wurzel  YVtt)  in  Connex  bringen  wUl^]. 

Der  voo;  wird  also  schon  von  vornherein  durch  seine  Etymologie 
als  Sitz  des  Erkenntmssvermögens  oder  Intellects  sattsam  gekennzeich* 
net'j,  und  zwar  ist  er  Organ  nicht  nur  des  dianoetischen  und  ethischen 
Denkens,  sondern  auch,  um  mit  Jansen^)  zu  reden,  des  'durch  das 


adn.  2 :  In  verbis,  quae  aut  derivantur  a  f  pi^v  aut  cum  üla  voce  iuncta  sunt,  cogitandi 
aut  Toluntatis  (Gesinnung)  inest  significatio.  Nam  ^povsTv  significat  aut  eogitare 
aut  animo  in  aliquem  vel  amico  vel  infesto  affeetum  esse.  Deinde  ad  mentem  Toea- 
bulum  ^pf^v  referendum  est  in  i^^poBV,  nokit^püx^,  (at^posv,  xsp^oXcö^pov,  dtuiff^tam, 
df pov,  dfpalveiv,  dXXo^pov^oiv,  d^Mai,  et  quae  sunt  simUia.  Porro  de  voluntate  di- 
euntur  sO^poDv,  np^^poDV,  xpaTspö^pow,  &Yavo^poo6vT2  etc.  In  voce  pLcXC^ pew  denique 
(pp^v  animum  signifioat  vel  eibo  vel  potu  vel  somno  reoieatum. 

i)  VgL  C.  W.  Halbkart,  psydiologialiomerica.  p.  9f.  F.  S..  D.  Jansen,  aber 
die  beiden  homerischen  Cardinaltugenden.  S.  31.  ^Nfigelsbach-Autenrieth, 
homerische  Theologie.  VII,  §21.  Helbigin  der  eben  angelogenen  dissertatio  übei^ 
geht  den  v6oc  ganx. 

*)  Vgl.  G.  Curtius,  Grundsüge  der  grieehischen  £t3naiologie.  Fünfte,  unter 
Mitwirkung  von  Ernst  Windisch  umgearbeitete  Auflage.  Nr.  135.  8. 178  f.  Sehr 
wundersam  leitet  Halbkart  das  Wort  v^oc  von  v^of&ai  ab.  Psychologia  homeriea 
p.  10:  Deriyanda  videtur  haec  tox  (voI><)  a  verbo  viofxäi :  6  noG«  enim  natat  Teluti  et 
cogitando  hue  illuc  eommeat  Eandem  vim  retinent  Toeabuk,  quae  ab  hac  Toce  de- 
rivantur, ut  sfiim,  v^t^^a,  vot^t&c. 

<)  Vgl.  Halbkart,  psychologia  homeriea  p.  10:  '0  vou<  ergo  ea  proprio  animi 
TIS  est,  quae  eogitat,  quamque  'mentem'  Itomani  dicunt.  Valde  igitur  differunt  di- 
ctiones  dufj.^  d^eCXeTo*  et  v6ov  i^elXrro,  quarunf  ilLa  significat  animam  abstulit, 
haec  Tero  insanum  reddidit,  sanam  mentem  abstulit  p.  18:  Vidimus  in 
explicatione  nominum,  illam  animi  facultatem,  cuius  ope  cogitamus,  vöoc  esse  appel- 
latam. 

*)  Ueber  die  beiden  homerischen  Cardinaltugenden  S.  31. 
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Denken  vennittelten  und  geleiteten  Willens'  und  findet  insofern  seinen 
'polarisclien  Gegensati'  in  dem  pivoc  als  der  'natürlichsten,  rohesten 
und  £Etst  animalischen  Art  des  Willens '  ^) . 

Um  die  psychische  Sphäre,  in  welcher  sich  der  vooc  hewegt,  ganz 
klar  überblicken  zu  können,  betrachten  wir  denselben  mit  Jansen 2) 
Ton  einem  doppelten  Gesichtspunkte  aus,  insofern  das  Wort  voo^  einer- 
seits  das  denkende  Frincip,  das  Denkende,  andererseits  aber  das  Ge- 
dachte im  Menschen  bezeichnet.  Am  häufigsten  ist  das  Letztere  der 
Fall.  Als  Sitz  des  Gefühls  erscheint  der  voo^  an  so  vereinzelten  Stellen, 
dass  diese  Seite  seines  Wesens  vor  seinem  intellectuellen  Charakter 
völlig  in  den  Hintergrund  tritt 

Li  Bezug  auf  die  einzelnen  Functionen  des  vooc  giebt  Jansen') 
folgende  instructive  Uebersichtstabelle: 
No<<  ist  am  häufigsten : 

L  Das  Gedachte,  zunächst 

A.  in  einem  bestimmten  Falle,  also 

1}  Der  Plan,  Zweck,  Wille,  Bathschluss,  besonders  der  Gt>tt- 
heit:  B  192;  H446f.;  0  509.  6  256.  e  23.  — 11  103.  690; 
P  176.  546.  Y  147; 

2)  Die  Neigung,  der  Wunsch:  T  25;  X  185;  a  347.  —  x  215. 
W  149; 

3)  Die  Stimmung  der  Seele:  0  699;  cf.  Q  367. 

B.'in  einer  Reihe  von  Fällen,  die  Art  zu  denken: 

1)  in  Bezug  auf  bestimmte  Objecte:  Sinn,  Gesinntheit, 
Sinnesrichtung,  aus  der  einzelne  gleichartige  Willens- 
entscheidungen hervorgehen:  ß  124;  9  205;  a  136.  K  108. 
514: 

2)  Sinnesweise  im  Allgemeinen,  Naturell,  Charakter: 
r  63;  N  484;  11  35.  e  190;  tj  73;  o  381. 

.  IL  Das  Denkende. 

A.  Die  Vernunft:  x  240.  494.  1  419. 

B.  Das  dianoetische  Denken,  Klugheit,  Verstand:  K  226; 
M  255;  E  160;  0  461.  ß  92.  346;  7  128.  tt  196.  374. 

0.  DasetliischeDenken,Weisheit,  Verständigkeit,  Wohl- 
gesinntheit: K  122;  N  730;  S  217;  W  603.  ß  236;  r  326. 

Wir  beginnen  mit  der  Betrachtung  des  voo^  als  des  denkenden 
Princips  oder  des  ^Denkenden'  im  Menschen. 


1)  VgL  oben  §  15  f. 

^  A.  ü*  O. 

3)  Ueber  die  beiden  homerischen  Cardinaltagenden  S.  31. 
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A.  Der  v6o(;  als  das  Denkende. 

§55. 

Der  voo;  als  das  dianoetiscli  Denkende  im  Menschen. 

Der  voo;  tritt  uns  bei  Homer  zunächst  als  'Vernunft'  im  allgemein- 
sten Sinne  entgegen,  also  als  diejenige  Vemunftanlage  oder  Vernunft- 
fahigkeit,  durch  welche  sich  der  Mensch  vom  Thiere  unterscheidet. 
Dies  ist  klar  ersichtlich  aus  der  Metamorphose^  welche  Eirke  an  den 
Genossen  des  Odysseus  vollzieht :  sie  vermag  durch  ihre  ^apfjiaxa  Xuypa 
dieselben  allerdings  äusserlich  umzuwandeln,  so  dass  sie  körperlich  zu 
Schweinen  werden;  der  vou^  aber,  welcher  ihnen  als  Menschen  inne- 
wohnt ,  ist  für  die  Zauberin  und  ihre  Kunst  ein  Noli  me  tangere  und 
bleibt  völlig  unversehrt  (IjxTreSo«;),  eben  weil  ein  geistiges  Princip  als 
solches  über  das  Materielle  und  dessen  Einflüsse  erhaben  ist.^}.  Diese 
Vemunfifahigkeit,  dieser  voo;,  welcher  sich  durch  das  iceirvo9&at  im 
Menschen  kundgiebt,  und  die  f  pivs^,  in  denen  er  wohnt  ^),  erlöschen, 
wie  schon  erörtert 3],  mit  dem  Tode,  so  dass  der  Mensch  seine 
selbstbewusste  Persönlichkeit,  sein  wahres  Ich  verliert,  und  nur  die 
<{/oX^  als  jämmerliches  Residuum  von  ihm  übrig  bleibt;  allein  Teiresias 
behält  durch  die  Gnade  der  Persephoneia  seine  ^  pivsc  und  mit  ihnen 
auch  seinen  vooi;  und  das  Vermögen  des  TrsiuvSa&at  unversehrt,  während 
die  übrigen  Schatten  bewusst-  und  vemunfüos  umherirren^]. 

Hier  zeigt  sich  so  recht,  wie  entsetzlich  die  Einbusse  ist,  welche 
der  Mensch  durch  den  Tod  erleidet;  denn  durch  ihn  kommt  ihm  der 
vooc,  das  in  ihm  Denkende,  abhanden,  iind  er  hört  also  auf,  als  geistiges 
Individuum  zu  existiren  und  ein  geistiges  Leben  zu  fuhren,  wahrend 
nur  das  animalische  Lebensprincip,  die  ^l^u^^  übrig  bleibt. 

Wie  die  Thierwelt,  so  entbehrt  natürlich  auch  alles  Unorgani* 
sehe  des  voo;  und  ist  nichts  weiter,  als  todte,  bewusst-  und*  geist- 
lose Masse,  (welche  zu  allem  Belebten ,  Denkenden,  Fühlenden  das 
gerade  Widerspiel  abgiebt.  Nur  die  Götter  —  und  dadurch  bekunden 


1)  X  237 :  a^xdp  ^i:el  (K(px7))  h&tJhi  ts  %a\  Ikiciov  ("O^uoof^oc  Italpoi),  alnhC  fnccta  | 

xe  I  xal  ^£|Aac,  a^dp  voOc  ^s  IfiircftoC)  c&€  t6  notpoc  icep. 

«)  VgL  oben  §  43. 

3}  Oben  §  35  f.  und  üb,  §  159. 

^  X  490  (Kirke  spricht  zu  Odysseus) :  dXX'  dXXvjv  ^p^  irpwtov  hihi  TtXIoat  xal  bU- 
odat  I  cU  'At^ao  (öpLOUc  xat  i'nav^i  Ilepoe^ ove(t)c  |  ^*^xi  X9^^^V'^^^^  BrißaCov  TttpcoUto,  j 
pidvrioc  dXaou,  xo^  xt  ^pivec  Iptice^oC  eloiv  *  |  Ttp  xal  TedvTj&Ti  v6ov  ic^pc  Ilcpoc^^vtia,  |  oTip 
ire7?^ua0ai*  toi  tk  oxtal  dtaoouctv. 
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de  ilire  souveräne  Gewalt  über  das  Naturgebiet  ^)  — *  vermögen  sogar 
dem  starren,  todten  Metall  voo<  einzuhauchen,  wie  Hqihaistos,  indem 
er  aus  Gold  künstliche  Jungfrauen  bildet,  denen  voo^  und  f  pivsc  inne- 
wohnen, und  die  ihm  nicht  nur  bei  seinem  Einbeziehen  zur  Stütze 
dienen,  sondern  sogar  kunstmäjssiges  Yerständniss  und  Wissen  (loaaiv) 
besitzen  und  künstlerische  Erzeugnisse  zu  schaffen  vermögen  2) .  Dieser 
Stelle  zufolge  befähigt  also  der  voo<  seinen  Träger  nicht  nur  zu  nüch- 
ternem, dianoetischem  Denken,  sondern  auch  zu^  genialer  künstleri.« 
scher  Production  und  freischaffender  Thätigkeit;  denn  diese  von  He- 
phaistos  geschaffenen  Jiuigfrauen  sind  eben  nicht  als  mechanische 
Automaten,  sondern  als  selbstbewusste,  vom  vooc  beseelte,  mit  geistiger 
Individualität  begabte  Wesen  zu  denken. 

§56. 

Beochrbiktheit  des  menscUieheii  vooc ;  Beelnflussang  desselben 

durch  die  Gotter. 

Der  menschliche  vooc  leidet,  wie  überhaupt  alles  Menschliche,  an 
einer  grossen  Beschränktheit,  und  gar  Vieles  entzieht  sich  seiner  Wahr- 
nehmung, Beobachtung  und  Aufikssung.  Von  lebendigem  Bewusstsein 
dieser  intellectuellen  Schwäche  ist  Diomedes  durchdrungen,  daher  er 
sich  für  seinen  nächtlichen  Streifrug  in  das  troische  Lager  einen  Be- 
gleiter ausbittet,  was  ,er  psychologisch  dadurch  motivirt,  dass  zwei 
Menschen  vereint  schärfer  und  richtiger  zu  beobachten  im  Stande 
seien,  als  Einer,  und  dass  der  voo;  und  die  {JiT|ti{  eines  Einzelnen  stets 
an  Stumpfheit  und  Schwäche  leiden').  Selbst  der  vooc  noch  so  ver- 
ständiger Menschen  ist  gar  leicht  der  Bethörung  und  Täuschung  aus- 
gesetzt, zttmal  wenn  sinnlich  berauschende  Reizmittel  (&ftXxTi]pia)  und 
vor  AUem  aphrodisische  Berückung  ihn  beeinflussen«).  Die  grössere 
und  geringere  Dosis  von  vooc  aber,  welche  dem  Menschen  zu  Gebote 
steht,  hängt  von  der  Willkür  und  dem  Ermessen  der  Götter  ab,  welche 
auf  die  ganze  psychische  Verfassung  des  Menschen  überhaupt  und 


1)  Vgl.  m.  Realien.  Ula.  §  46. 

3)  2  419:  tiq;  is  fjiiv  vooc  iori  (Utd  oppcolv,  £v  (^  xal  otCtd^  |  «al  o^fvoc,  ddavdttviv  It 

3)  K  220:  NioTop,  I{a^  irpdvci  xpa^(T}  xal  ^upiöc  d'f7|vaip,  |  dvipftv  (uopicvi^  &t»vat 
vcpax^v  ixf'^i  i6'iTwr*  \  Tpdboiv  *  d}X  tX  tt«  f&oi  dvi^p  ä[k  licotto  xal  ä^Kkoi,  \  fjiSXXov  9a>i- 
rop^  xal  dapoaXe(6TcpoN  lorat.  |  tj-^  ts  o6*  ip^opbf^n,  xa(  te  irp6  6  toy  ivÖT]OSv,  |  Sitzmc 
x£p(o«  1^  *  (Aoüvoc  &'  (ti:cp  te  vo-^o^,  |  dXkd  xi  ol  ßpdoooiv  tc  vöoc,  Xeirr^  li  te  {i.'^Tt;.  Vgl. 
Eurip.  Phoen.  148  Nauck:  tXz  ^'  d.vt\p  o6  i:dN%'  6pq[. 

*)  S  216:  lv&'  [im  xeor^?  der  Aphrodite)  Ivi  fjiiv  ^iX^-nj;,  tt  h'  tfjLepo;,  ti  V  Äapi- 
9TUC  I  rölp^aoUf  "^T  {x)vf^c  vöov  t:6xa  rcp  cppovs^vreiv. 
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namentlich  auf  seinen  Intellect  wesentUchen  Einfluss  au8Ü]|en  i).  Sie 
können^  wenn  sie  wollen,  den  menschliclien  vooc  dergestalt  abstumpfen 
und  mit  Ködigkeit  schlagen ,  dass  selbst  auffallende  Erscheinungen 
ihm  völlig  entgehen.  So  wird  von  Penelope  gesagt,  dass  in  dem  Mo- 
ment, wo  Eurykleia  ihren  Herrn  an  der  Knienarbe  erkannt  und  ihrem 
Entzücken  über  die  Identität  seiner  Person  stürmischen  Ausdruck  ge- 
geben habe,  der  voo<  der  Penelope  durch  Athene  von  dieser  geräusch- 
vollen Scene  dergestalt  abgelenkt  sei,  dass  sie  nichts  von  derselben 
bemerkt  habe 2);  femer  schwächt  Zeus,  indem  er  den  Achaiem  einen 
stäubenden  Wirbelwind  entgegenbrausen  lässt,  ihre  Willenskraft  und 
Entschlossenheit  (voo^)  in  dem  Maasse  ab,  dass  sie  sich  von  den  Troern 
in  ihre  Yerschanzungen  werfen  lassen  3).  Endlich  sind  es  die  Grotter, 
welche  dem  vooc  Ideen  und  Entschlüsse  (vorjjjiaTa)  —  sowohl  heilsame, 
als  auch  verderbliche  —  eingeben,  so  dass  er  durch  die  höhere  gött- 
liche Intelligenz  einerseits  erleuchtet  und  inspirirt,  andererseits  aber 
bethört  imd  irre  geführt  wird.  Als  Odysseus  auf  dem  Punkte  steht, 
durch  die  erbitterten  Aigypter  dem  Verderben  zu  verfallen ,  da  durch- 
zuckt in  der  höchsten  Noth  durch  Kronions  Eingebung  der  Gedanke 
(voTjfia)  seine  Seele,  den  König  selbst  um  Erbarmen  anzuflehen,  und 
dieser  gewährt  ihm  seine  Bitte«)  u.  s.  w. 

§57. 

Der  vooc  als  Organ  des  ethischen  Denkens«  Die  hohe  stttliche  Be- 
deutung des  vooc  d(7&X6;.  Die  a<ppaS(a  vooio  als  polsrlscher  Gegensatz 

des  vooc  io&Xoc 

Der  voo<  ist  aber  nicht  nur  Organ  des  dianoetischen,  sondern  auch 
des  ethischen  Denkens,  der  Verständigkeit,  Weisheit,  Wohlgesinntheit. 
Diese  Versländigkeit,  die  bona  mens  oder  prudentia,  findet  sich  indess 
keineswegs  bei  allen  Menschen  oder  auch  nur  bei  der  Mehrheit  der- 
selben vertreten ;  vielmehr  sind  die  menschlichen  Charaktere  in  dieser 
Hinsicht  sehr  verschiedenartig  angelegt,  insofern  die  einen  vorzugs- 
weise auf  das  Aeussere,  Concrete,  Materielle  gerichtet  sind,  während 


i)  Vgl  m.  Bealien.  Illa,  §  38  ff. 

^  T  476:  ri  (£6p6xXeta),  xal  ÜTjveXöiteiav  io^Spaxev  dop^oXpLOiotv,  )  ne^pa^ctv  iH- 
Xouo«  ^ov  11091^  iv(ov  lÖNT«.  I  */)  h^  o&T*  d^p^ottt  56vaT  ivtCt]  oSte  v<riJoai  *  |  tq  fdp  ^A^^- 
vatt)  v^ov  ixpairev '  autdp  'Oiuooeu«  |  yelp"  ^ntjMioodlfxevo«  cpdpUYOC  Xdßc  ic&rspiQ^v  xtX. 

8)  M  261 ;  d&c  ipa  ^vif)9ac  f  ExTcop)  r)x^o«TO  •  toI  (Tpwcc)  5'  5|a'  Cnovco  (  ijfi^  ^- 
o^ieol^*  ini  hk  Zeuc  Tepirtxipauvo«  |  jbpaev  dm'  'Ihaims  iploav  dv^p.oio  d6eXXav,  |  ^  ^'  Itt^c 
Nr,»v  xovItjv  ^^pev  •  aördp  'Axaimv  |  ftiX^e  vöov,  Tpoalv  hk  xal'Exropt  xD&o«  ^icaCc^. 

*)  i  273 :  aitotp  i\k6i  Zcu«  oöftö«  isl  ^peol  toöto  v^fMi  |  «oCyjo*  • ßaQi- 
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die  anderen  sich  mehr  ethisch  vertiefen  und  den  vdoc  2o&Xoc  in  sich 
aoabiiden.  Hinsichtlich  dieser  Charaktervarietät  äussert  Polydamos 
gegen  Hektor,  dass  nicht  Allen  dieselben  Gaben  verliehen  seien;  viel- 
mehr habe  die  Gottheit  den  Einen  Kriegstüchtigkeit,  Anderen  Ge* 
schick  sum  Tanzen  oder  auch  zu  Kitharspiel  und  Gresang  verliehen; 
noch  Anderen  endlich  lege  Zeus  tüchtige  und  verständige  Gesinnung 
(vdo<  io&Ajo^]  in  die  Seele,  welche  vielen  Menschen  Heil  und  Segßn  ge« 
währe  und  Städte  beschirme,  zumeist  aber  ihrem  Träger  zum  Nutzen 
und  Frommen  gereiche  >].  Dieser  vooc  ia&Xo;,  wofür  der  Dichter  auch 
wohl  schlechtweg  vooc^)  oder  auch  voo<  io&Xd>v^)  sagt,  ist  eben  jene  aus 
der  ethischen  Intelligenz  entspringende  psychische  Verfassung,  welche 
in  der  angewandten  Ethik  noch  vielfach  zur  Sprache  kommen  wird: 
er  bietet  als  aao<ppo9ovi2  dem  Menschen  eine  sittliche  Waffe  gegen  die 
Excesse  des  öofioc,  schreckt  vermöge  der  ihm  innewohnenden  ai6«k, 
d.  h.  des  feinen  sittlichen  Tactes,  ihn  von  rohen  imd  imsitüichen 
Extravaganzen  zurück  und  behütet  ihn  durch  seine  besonnene  und 
verständige  Haltung  vor  unbedachtem  und  überstürztem  Handeln.  So 
gewinnt  der  vooc,  wenn  es  dem  sittlich  strebenden  Menschen  gelingt, 
ihn  zu  einem  wahrhaften  io&Xo<  voo<  auszubilden  und  zu  veredeln, 
neben  seiner  hervorragenden  intellectuellen  Bedeutung  auch  eine  hohe 
Geltung  auf  ethischem  Gebiete. 

Der  in  Bede  stehende  voo<  iaftXoc  findet  sein  schnurgerades  Wider- 
spiel in  der  a^ paS(a  vooto,  jenem  ethischen  Unverstände,  welcher  dem 
Menschen  den  Weg  zu  einer  höheren  sittlichen  Entwicklung  völlig 
versperrt  und  derselben  himmelhohe  Barrikaden  entgegenwirft,  zumal 
wenn  er  sich  mit  geistiger  Lethargie  und  Apathie  (oxvoc)  paart,  welche 
alles  energische  Handeln  ängstlich  perhorrescirt.  Den  Vorwurf  eines 
80  miserabel  qualificirten  voo;  wehrt  Agamemnon  von  Menelaos  ab, 
als  Nestor  äussert,  derselbe  besitze  so  wenig  sittliche  Kraft  und  Ein- 
sieht, dass  er,  während  Agamemnon  sich  mühe  und  plage,  ruhig  schlafe, 
ohne  sich  an  den  amtlichen  Sorgen  desselben  irgendwie  zu  betheili- 
gen ^)  .  Wenn  dieser  voo;  io&Xoc  zum  Durchbruch  kommen  soll,  so  muss 


roXeff^'ia  fp^a*  |  [dl[XXq>  t"  6pyT]aT6v,  itip^  x(dapcv  xal  doi^N  *]  |  aXXt()  5'  iv  an^dsaai  ti- 
Oet  NÖov  c6p6oiia  Zeuc  |  loftXöv,  tou  hi  xe  noXXol  iiraupioxovr^  dtvftponot,  |  %%i  it  troX^a^ 

*)  X  325  (Penelope  spricht) :  •yuvaixöbv  |  dXXdaiv  ircpUifxi  vöov  xal  iirl^pova  pL-^ixiv. 

^  I  513  (Worte  des  Phoinix):  <iXX\  'AxtXeu,  nöps  xaX  ou  Aio;  xoup^oiv  (AtTau) 
lr,ta%at  \  Tt(JLif)v,  fjx'  dKXXtoN  itep  iittfvdifiirxei  vöov  ioftX&v. 

*)  K  119:  XON  (N^axopa)  V  auxe  TipoaieiTre  ÄvaJ  dv8pd>v  'A^afA^pivrav  |  cu  Y^pov,  dlX- 
Xoxc  jxiv  ö€  xaX  alxtdao&at  dvwfa  *  |  7io>J.dfx(  ^ap  fie&tet  xc  xal  oux  ^8IXet  rovicöOai,  |  o^* 
^xv(p  elxmv  o&x'  d^pa^C^oi  vooto,  |  d)JC  i\U  x*  e(aop6o)v  xal  ipt^jv  itoxiSlYfjievoc  6ppi-fjV.  |  vuv 
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der  Mensch  unablässig  ringen  und  kämpfen,  um  die  oben  erwähnten^ 
durch  die  oif  paSta  vooio  errichteten  und  den  Weg  zu  ihm  verrammeln* 
den  Barrikaden  niederzuwerfen  und  sich  so  den  Weg  zu  ihm  zu 
bahnen,  —  eine  ethische  Au%abe,  an  welcher  namentlich  die  Jugend 
zu  arbeiten  hat,  da  ihrem  vooc,  wie  ihren  ^ pive^  i},  ein  sehr  flatterhafter 
Sinn  innewohnt,  welcher  der  sittlichen  Entwicklung  im  höchsten 
GradQ  hinderlich  ist,  und  der  selbst  sonst  gut  geartete  Jünglinge  zu 
argen  sittlichen  Verirrungen  verleitet.  Diesen  jugendlichen  Leichtsinn 
bethätigt  z.  B.  Antilochos  bei  den  patrokleischen  Leichenspielen,  in- 
dem er,  um  den  Menelaos  beim  Wagenrennen'zu  überflügeln,  zu  einem 
unwürdigen  und  an  Tollheit  gränzenden  Kniffe  seine  Zuflucht  nimmt, 
welcher  ihm  aus  dem  Munde  des  Menelaos  das  Scheltwort  'ßporoc  6Xo<&- 
rato;'  zuzieht 2),  und  den  er  nachher  bitter  bereut,  so  dass  er  sich 
jugendlicher  Ueberschxeitung,  wie  auch  übereilten  Sinnes  (vooc)  und 
geringer  Einsicht  ({a^tic)  zeiht ^);  es  ist  eben,  'wie  Menelaos  sagt,  die 
Jugend  (vsotT]),  welche  den  vooc  überwältigt  und  mit  sich  fortreisst^) . 
Diese  im  vooc  sesshafte  und  über  a^en  Entwürfen  brütende  Hinterlist, 
welche  bei  dem  sonst  so  wackeren  Antilochos  in  sehr  entschuldbarer 
Weise  hervortritt,  nimmt  bei  den  ithakesischen  Freiem  einen  höchst 
bösartigen  Charakter  an,  indem  ihr  voo<  in  der  rafflnirtesten  Weise  auf 
den  Buin  des  kephallenischen  Fürstenhauses  sinnt  und  sogar  den 
Stammhalter  desselben  durch  Meuchelmord  zu  beseitigen  trachtet^). 
Von  diesen  meuchelnden  und  ränkeschmiedenden  Tendenzen  des  voo<, 
welche  zu  den  Aeusserungen  des  vooc  ^o&Xo<  in  polarischem  GregensatK 
stehen,  gebraucht  der  Dichter  hier  den  significanten  Ausdruck  xaxo^^o- 
(flai  vooio,  welcher  genau  unserem  deutschen  'Kabalen  und  Intriguen' 


i)  S.  oben  §51. 

3)  V  438 :  t6n  xal  vst«e(cov  icpoa^^v)  (av^^c  MevIXao; '  |  'AvrCXo)^',  o&n«  aeio  ßpotdsv 

&;  dlxep  Spxou  oTg^q  dedXov. 

3)  V  589  (Antilochos  spricht  lu  Menelaos) :  oIo&\  olat  v£oy  dv(p6c  breppaocai  rtki- 
ftov«iv  I  xpaMrv6T6po5  [kks  Y^ip  xe  vöo?,  Xeirr^  hi  re  fifjti;.  |  Ttj)  tot  h:vzki\xü}  xpa^it}'  tr- 
rov  hi  TOI  auti;  |  Sdboa»,  t?jn  dlpö(iT]v  xtX. 

4)  ^  502:  'AvrlXo^e,  vun  fiiv  toi  Iy*'''''  öiroetEopiai  autöc,  |  ya)4fJ.evo«'  irel  oöit  iro- 
p-fjopo^  o6(^  deaicppcov  |  'f^a&a  Trdpo;  *  vüv  a^Te  v6ov  vtxtjoe  veo(T).  |  6e6Tepov  auT  dXiaodat 
dfietvo'^ac  'l)::epo7:e6Eiv. 

S]  ß  235  (Mentor  spricht  zu  den  versammelten  Ithakesiem] :  dXX^  ^oi  |jLyr}9r9Jpa; 
(iY^i^opa;  o5ti  fjLeYa(po)  |  £pBeiN  IpY«  ßtaia  xaxo^^acp(|]Oi  v6oto  *  |  a^d;  Y^p  rapd£ft£v&t  xe- 
^aXdc,  xaTifiouai  ßia((o;  |  oixov  'O^uoofjo;,  -zhs  ('  oOx£tt  ^aol  sita%v.. 
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entgpricht,  wie  das  an  anderer  Stelle  gebrauchte  xaxa  ^aircsiv^)  sich 
genau  mit  'intriguiren^  oder  'kabaliren^  deckt. 

Nachdem  wir  somit  den  vooc  als  das  'Denkende'  im  Menschen 
erörtert  haben,  gehen  wir  jetzt  zu  dem  vooc  als  dem  'Gedachten'  über. 


B.  N6o<  als  das  Gedachte. 

§58. 

Der  vooc  als  habltaeUe  Denkwelse« 

Zunächst  ist  vooc  hier  im  allgemeinsten  Sinne  als  Sinnesweise 
oder  Charakter,  d.  h.  als  diejenige  habituelle  VerfiEissung  des  Geistes 
zu  JEUsen,  welche  Resultat  der  Selbstbestimmung  ist  und  aus  der  Ge- 
wöhnung des  Greistes  zu  einer  bestimmten  Richtung  hervo^eht.  Die 
Grundlage  des  Charakters  ist  zwar  im  Naturell  gegeben ;  es  ist  aber 
Angabe  der  Seele,  die  von  aussen  ihr  verliehene  Naturanlage  als  frei- 
thätige  Kraft  zu  verarbeiten  und  ihrem  Willen  gemäss  zu  büden ,  und 
man  kann  daher  den  Charakter  als  die  bleibende  Selbstgestaltung  des 
psychischen  Lebens  bezeichnen ,  welche  lediglich  die  eigene  That  des 
Menschen  ist.  Der  Mensch  muss  seinen  vooc  nach  bestimmten  Grund- 
sätzen förmlich  ziehen ,  und  wie  er  ihn  zieht,  so  wird  er  auch.  Es  be- 
ruht demnach  auf  der  freien  Entschliessung  des  Menschen,  ob  er  seinen 
voo<  zu  einem  oßpiorfj^  oder  SCxaioc,  zu  einem  a-fptoc  oder  fteouSi];,  zu 
einem  ivafoifio^  oder  abziiltmo^  gestalten  will. 

Solche  durch  die  freie  Selbstbestimmung  des  Menschen  gewonnene 
Richtungen  des  vooc  treten  uns  bei  den  von  Homer  geschilderten  Cha- 
rakteren in  höchst  verschiedener  Art  entgegen.  Beispielsweise  ist  der 
voo^  des  Achilleus  amrjvij^,  d.  h.  schroff,  gefühllos,  unbeugsam ^j.  Sehr 
natürlich;  denn  von  jeher  hat  der  Thetissohn  bei  seinem  titanisch  an- 
gelegten Naturell  diesem  seinem  vooc  eine  entschiedene  Richtung  auf 
eigenwilliges,  starrsinniges,  jähzorniges  Gebahren  gegeben,  und  so  muss 
er  denn  die  ganze  aus  dieser  unseligen  Charakterrichtung  erwachsende 
Tragik  seines  Verhängnisses  auskosten,  bis  das  Schicksal,  welches  sich 
als  einen  besseren  Zuchtmeister  seines  voo<  bewährt,  als  er  selbst, 
dessen  ethische  Schulung  vollendet  und  ihn,   welcher  aus  eigener 


<)  Y  IIB  (Worte  Nestors):  eMetec  ^dp  o^tv  xaxd  ^diitTO(ACN  dfjitpi^icovTc«  |  Tcavroloioc 
06X0CO1'  p^ytc  V  iriXeooe  Kpovtoiv. 

S)  n  34  (Patroklos  spricht  su  Achilleus) :  ^Xavici^  li  oe  xixxt  %6Xaü9a,  \  irirpat  t' 
fjXißaToi  •  6ti  toi  v4o;  daxlv  dzTjV/j«. 
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Machtvollkommenheit  nichts  weiter,  als  einen  iiacundus  inexoxabilis 
acer  aus  sich  zu  machen  wusste,  durch  einen  langwierigen  psychischen 
ProcesSy  dessen  analytische  Darlegung  Homer  sich  in  der  Ilias  als 
psychologisches  Problem  stellt,  beü&higt  hat,  einer  schönen  und  edlen 
Humanität  den  Eingang  in  seinen  voo;  zu  gestatten,  wie  dies  der  Dich- 
ter in  der  Versöhnungsscene  zwischen  ihm  und  Priamos  so  meisterhaft 
dargestellt  hat. 

Den  Vorwurf,  mit  einem  solchen  vooc  amjviQ^  begabt  zu  sein, 
schleudert  Odysseus  dem  Eurymachos  ins  Gesicht  und  pfeffert  densel- 
ben noch  dadurch,  dass  er  ihn  als  ußpiaTi^;  brandmarkt^),  —  gewiss  mit 
Recht;  denn  dieser  gehört  zu  den  zuchtlosesten  Freiem,  welche  es  sich 
zur  Lebensaufgabe  machen,  ihren  voo;  zu  verstocken  und  ihm  eine 
entschiedene  Richtung  auf  die  ärgsten  sittlichen  Excesse  zu  geben. 

Ferner  legt  Alexandros  dem  Hektor  einen  unerschrockenen, 
kriegsmuthigen  Charakter  (vooc  atapßritoc)  bei  und  vergleicht  diesen 
v6o<  mit  einer  unverwüstlichen  metallenen  Axt  2),  —  sicherlich  mit 
Recht;  denn  Hektor  ist  von  der  Natur  zum  Kriegshelden  geschaffen 
und  hat  sich  überdies  durch  unausgesetzte  autodidaktische  Schulung 
weiter  zu  einem  solchen  ausgebildet;  ihn  beseelt  jene  fortitudo,  welche 
die  Stoiker  als  ^virtus  pro  aequitate  propugnans^  definiren,  und  das 
bekannte '^ st c  oicovo;  apioroc  apioreoetv  nepl  narpyj;^  hat  er  als  Wahl- 
spruch auf  sein  Panier  geschrieben.  Er  ist  ein  wahrhafit  ethisch  ge- 
schulter Heros,  wie  sonst  kein  Held  der  Ilias. 

§59. 

Der  voo(  als  habituelle  Denkweise  (Schluss). 

Im  vooc  kann  sodann  auch  Frömmigkeit  und  heilige  Scheu  (aSSoK; 
vor  den  Göttern  wohnen,  in  welchem  Falle  er  mit  ^souStjc^)  epithelart 
wird  und  mit  der  Gesinnung  eines  S(xai<K  zusammengestellt,  zu  der 
eines  oßpiotr^^  und  «Yptoc  aber  in  Gegensatz  gebracht  werden  kann^). 
Nahe  an  den  Begriff  des  vooc  fitxaio^  streift  der  des  voo?  iva(9ipoc;  denn 
${xato;  ist  deijenige,  welcher  alle  durch  die  Sixt}  gebotenen  Pflichten 


1)  a  381 :  dXXd  [idV  ^ßplCsu,  *«l  toi  v6oc  i^xh  dTrYjvf)? '  |  xal  7ro6  ti«  Joxici;  (aI^^C 
{fAfjievai  ifiz  xpatat6;,  |  oS^^exa  ndp  ita^poiot  xal  o*j%  dya^ototv  ifAtXeu. 

2)  r  59 :  ^'ExTop,  licet  (JL6  «at'  aloav  ^sixcoac,  ou^'  6icep  aloov  *  |  aU(  rot  Tipaftb}  td- 
Xexu;  &;  ioxis  dxetpi^;,  |  5oV  eioiv  fiid  5oup6;  £in'  dvipoc,  Z^  j^d  xe  tt/yi^  \  vi^iov  ixrdiJLN';;- 
otv,  6cp£XXei  ^'  dvSp6;  ipmiis  *  |  A;  toi  Ivl  9rf|&eoGiv  dTdpßvjro;  vöo;  iortN. 

^)  Ueber  ^60u^c  vgl.  die  angewandte  Ethik  §  138. 

*]  C  117  :  t  h*  ^Ypexo  Bios  'O^uooeüc,  |  eCöfACvo;  f  &pp.atve  xard  ^plv«  xok  xordc  Bi*- 
fiiöv  *  I  <Sj  (jLOi  i'^ib,  Tioiv  aiiTC  ßporöv  i^  ^alav  Ixdvo» ;  |  ^  ^'  oT^'  6ßpt9ta(  te  xa)  dfTpiot  oiihi 
6(xaiot,  I  i^e  ;ptX6;6tvo(,  xa(  o^iv  v6o;  dorl  &60U^; ; 
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g^[en  Götter  und  Menschen  gewissenhalb  und  nach  Kräften  eu  er- 
füllen strebt^),  während  iva(9i|i.oc  denjenigen  bezeichnet,  welcher  der 
alaa,  der  Grebiihr  oder  dem  Genemenden,  Rechnung  trägt,  der  also 
billig  und  rechtschaffen  denkt  und  den  Forderungen  des  Bechts  und 
der  Sitte  nachkommt.  So  sagt  z.  B.  Kaljrpso  zu  Odysseus,  dass  sie  es 
mit  seiner  Entsendung  ehrlich  meine  und  nichts  Hinterlistiges  gegen 
ihn  im  Schilde  führe;  denn  ihr  wohne  ein  billig  denkender  Sinn  (voo; 
eva{ai{jLoc),  wie  auch  Mitleid  in  der  Brust ^). 

Ein  aufrichtiger,  biederer,  trugloser  Charakter  heifist  voo?  vrjp^pnjc. 
Als  ein  solcher  bewährt. sich  der  vooc  der  beiden  treuen  Hirten,  Phi- 
loitios  und  Eumaios  ^  Hieher  könnte  man  auch  den  oben  besproche- 
nen vooc  io&Xoc  ziehen,  jenen  sittlich  tüchtigen  und  wackeren  Charak- 
ter, welcher  in  sieh  das  ernste  Streben  ausbildet,  den  Forderungen  der 
Sittlichkeit  möglichst  zu  genügen.  Endlich  legt  Kirke  dem  Odysseus 
einen  unbezwinglichen  vooc  bei,  dem  selbst  mit  Zaubermitteln  nicht 
beizukommen  sei  ^) . 

Nicht  selten  steht  voo^  ganz  allgemein  in  der  Bedeutung  'Charak- 
ter', ohne  dass  irgend  welche  nähere  Bestimmung  hinzuträte,  welche 
aber  dann  aus  dem  Zusammenhange  leicht  entnommen  werden  kann. 
So  sagt  z.  B.  Antinoos  zu  Telemach,  die  Freier  würden  so  lange  das 
Besitzthum  des  Odysseus  verprassen,  als  Penelope  bei  dem  voo;  ver- 
harre, welchen  die  G<)tter  ihr  in  die  Brust  gelegt  hätten  *),  wo  mit  voo? 
selbstverständlich  der  tugendhafte  und  treue  Charakter  derselben  ge- 
meint ist,  in  Folge  dessen  sie  an  der  Liebe  zu  ihrem  Jugendgemahl 
imerschütterlich  festhält  und  alle  Anträge  der  Freier  hartnäckig  und 
entschieden  zurückweist.  Der  Charakter  (voo;)  der  erdbewohnenden 
Menschen  wird  als  ein  höchst  schwa^er  und  unbeständiger  bezeich- 


1}  VgL  die  angewandte  Etibik  §  117. 

S)  e  190 :  xal  ^dp  i\i.o\  v6oc  iortv  ivalaifjio^,  o'jhi  fioi  aÖTJ  |  du(i6(  ivi  or^dcoai  ot^- 
pcoc,  dXX*  iXr^fMDV. 

^  ^205:  a6Tdp  IrctSi^  fO^usocOc)  xStt  fc  (ßouxöXou  i]^  ou^opßoD)  v6ov  vrjficpti' 
dvd'ftfo»,  I  i(aOT(c  09*  diricaatv  dp<tßö|ievoc  ffpo9ien»v  xtX. 

^)  «  327  (Worte  der  Kirke) :  o6(e  fäp  öiihi  Tic  dXXo«  dv^p  'Mt  ^dpftox'  dv^rX?),  |  8c 
y.e  i:('Q,  «al  sp&rov  dfultl'rcat  Ipxoc  öMvmv.  |  [ool  hi  tu  ^  OTifjdcooiv  dx^Xi^To;  vöo; 
iorW].  Schon  die  Alten  nahmen  an  dem  letzten  Verse  Anstoss,  daher  F.  A.  Wolf 
ihn  einklammerte;  doeh  erkannte  Eustathios  ihn  als  ficht  an,  wesawegen  Andere, 
wie  s.  B.  Bothe,  die  Klammem  entfernten.  Die  Atheteae  ist  wohl  nicht  unberech- 
tigt, da,  wie  oben  (§  55)  erörtert,  die  Verwandlung  eine  rein  körperliche  ist,  und  der 
v^oc  —  des  Odysseus  sowohl,  wie  auch  der  seiner  Genossen  — ,  weil  er  unversehrt 
fi\tr.gloi)  bleibt,  durchaus  keine  Rolle  dabei  spielt  VgL  Ameis-Hentseim  An- 
hange zu  X  329. 

^)  ß  123:  TÖ^pa  ^^  ovv  ßCoröv  tc  tcqv  «al  xTifjpaT  fSovTai,  |  ^^pa  xe  xe(vT]  (IlT^ve- 
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net,  insofern  der  Mensch  im  Glücke  in  den  Tag  hinein  lebe,  ohne  an 
die  Unbeständigkeit  alles  Erdenglücks  zu  denken,  im  Unglück  aber 
sein  Loos  unmuthig  und  mürrisch  ertrage^). 

§60. 

Der  voo;  als  zeitweilige  und  yorübergehende  Sinnesriehtong. 

Im  voo;  treten  auch  mannigfache  Denkweisen  auf,  welche 
—  weit  entfernt,  habituell  zu  sein  —  nur  vorübergehend  Platz  grei- 
fen, um  unter  veränderten  Verhältnissen  anderen  (vielleicht  sogar 
polarisch  entgegengesetzten)  psychischen  Dispositionen  Kaum  zu 
geben.  So  ist  namentlich  der  voo^  der  Schlachtenkämpfer  ein  höchst 
wandelbarer,  indem  er  bald  panischem  Schrecken  2ur  Beute  wird  und 
auf  feige  Flucht  sinnt,  bald  im  höchsten  Grade  sich  animirt  und  seinen 
Muth  zu  heroischer  Todesverachtung  steigert,  wie  sie  sich  der  Achaier 
und  Troer  bemächtigt,  als  sie  den  erbitterten  Kampf  um  die  Schiffe 
kämpfen,  indem  der  vooc  der  Ersteren  in  verbissener  Resignation  jede 
Hoffiiung  auf  Bettung  ansieht  und  zu  sterben  entschlossen  ist,  der 
tbp^c  der  Letzteren  aber  die  verwegene  Hoffiiung  hegt,  die  Schiffe 
einzuäschern  und  das  Ghriechenheer  radical  zu  vernichten  3] . 

Die  Richtung  des  vooc  tritt  oft  als  momentanes  Begehren  oder  als 
subjective  Neigung  hervor,  welche  je  nach  der  Idiosynkrasie  des  gei- 
stigen Menschen  hierhin  oder  dorthin  inclinirt.  Der  Sänger  singt,  wie 
eben  sein  voo;  es  begehrt,  und  was  seine  jedesmalige  Stimmung  und 
die  Gk>ttheit  ihm  eingiebt');  Zeus  fordert  die  Götter  auf,  sich  am 
Kampfe  vor  Ilios  zu  betheiligen  und  für  die  Achaier  oder  Troer  Partei 
zu  ergreifen,  je  nachdem  ihr  vooc,  d.  h.  ihre  persönliche  Neigung,  sie 
zu  dem  Einen  oder  Anderen  bestimme^) ;  derselbe  Gott  sagt  zu 
Athene,  sie  möge  den  Ausgang  des  Kampfes  zwischen  Achilleus  und 
Hektor  gestalten,  wie  ihr  vdoc  es  ihr  eingebe^]  u.  s.  f.    Das  Beehren 

1)  a  130  (OdysseuB  spricht  su  dem  Freier  Amphinomos) :  o6(iv  dkiftv^xcpov  yua 
Tpi^ct  dv^pdbnoio  |  irtfvTOBV,  ^ooa  xe  yatav  Im  icvcUt  tc  %a\  fprci.  |  o6  ^iJk>i  ^dp  icoti  ^oi 
TMxhs  ircloeo&ai  dntooco,  |  ^^p*  dpcr^v  irap^oot  ^sol,  %a\  yo^vaT^  ^P^^PD '  I  ^^*  ^'^^  ^  '^^ 
XuYpfl^  ^eol  (Adlxapcc  teX^aoatv,  |  «al  td  cp^pet  dcxaC^f^evoc  trcXT^drt  ^upi<{).  |  toIoc  y^  ^'^ 
iorlv  litt)^0ov[o)v  dv(^p(6ir<uV|  )  olov  in^  ^ptop  d'pgoi  irar^p  dvftpebv  t6  ^e&v  tc« 

^  0  699:  ToTat  (e  fMtpvafiivoiatv  IV  'ijv  vöoc*  ^i  'A^atol  |  ojx  I^oov  ^eu^co^i 
&icix  xa«o?,  dXX'  iXieo^at  *  |  Tpoalv  ^  iXnrro  duftöc  ^l  0Tif)^609tv  ixdbtou  |  v^ac  ivticp^ 
actv,  xtcvictv  V  'fjpoiac  *Axato6c  |  ot  (ov  td  ^poviovtec  ifivzwtti  dXXifjXotacv. 

>)  a  346  (Telemaeh  Bpricht  eu  Fenelope) :  (&^TSp  i]i.-f\,  t(  t  dpa  ^dovlcic  Iptt^pov 
doi&iv  I  T^pnccv,  8m^  ol  v6o«  ^pvuxai ;  o5  v6  t  doitoX  \  alrioi,  dk\d  ito^i  ZeOc  afxuK  «tX. 

^)  r  24 :  Ipxeo^'f  ^?p'  dv  tx7]o^c  {j^erd  TpAa«  %a\  'Ax<zto6c  *  |  dfif otipotot  ('  dfrfyfe%\ 
Zieri  s6oi  iaxh  ixdorou. 

^}  X  183:  ^dpoeiy  Tpixo^f^eia,  ^(Xov  rixoc*  oG  v6  xt  du(i<p  |  icp^povi  (jkudiojiai* 
iftiXcD  li  TOI  'IJnio;  elvai  *  |  IpSov,  8ict}  &^  toi  v6o;  ItcXsto,  (xv]8£  t'  ipdbct. 
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des  yo(K  kann  sieh  auch  in  die  Form  eines  Wunsches  und  mit  dem- 
selben yerbundenen  Grelübdes  kleiden,  wie  z.  B.  der  greise  Peleus  den 
Wunsch  (v6o<;)  hegt,  dass  sein  Soim  aus  dem  Kri^e  heimkehren  möge, 
und  dem  Spercheios  im  Falle  der  Erhörung  desselben  eine  Dankheka- 
tombe gelobt  >).  Die  Freier  hegen  das  Begehren  und  den  Wunsch 
(vooc),  nicht  nur  Odysseus  und  Telemach,  sondern  auch  Mentor  zu 
tödten,  weil  er  für  jene  Partei  genommen  habe  3). 

§61. 

Der  vooc  als  zeltwellige  und  yorfibergehende  Slnnesrichtang 

(Schluss). 

Der  vooc  kann  sich  endlich  auch  als  Wille,  Bathschluss,  Zweck, 
Plan  geltend  machen.  Nachdem  Odysseus  sich  als  Pseudobettler  in  Ilios 
eingeschlichen  hat,  setzt  er  die  Helene  von  dem  Eroberungsplane  (voo<;) 
der  Achaier,  nämlich  der  List  mit  dem  hölzernen  Pferde,  in  Kenntniss^j. 
In  dieser  Bedeutung  'Bathschluss'  und  Tlan'  kann  vooc  Synonymum 
Ton  i&^Ttc  werden  und  damit  zusammentreten,  wie  z.  B.  Aias  den 
Achaiem  zuruft,  jetzt  gebe  es  für  sie  keinen  besseren  Rath  (vooc)  und 
Entschluss  ({Jif|Tic)  mehr,  als  sich  unter  die  Feinde  zu  stürzen  und  eine 
rasche  Entscheidung  herbeizuführen^] ;  als  die  Achaier  ihre  Mauer  er- 
bauen, ohne  den  Göttern  zu  opfern,  beschwert  sich  Poseidon,  dass  die 
Götter  von  den  Menschen  de^estalt  missachtet  würden,  dass  es  ihnen 
gar  nicht  mehr  beifiEdle,  die  Unsterblichen  von  ihrem  jedesmaligen  Vor- 
haben (vooc)  oder  Entschlüsse  ((a^tic)  in  Kenntnis«  zu  setzen^). 

Am  häufigsten  aber  wird  vooc  ▼on  den  Bathschlüssen  der  Götter 
gebraucht.  Als  Athene  in  der  Götterversammlung  sich  beklagt,  dass 
Odysseus  noch  immer  in  der  Fremde  verweile,  erwiedert  ihr  Zeus,  wie 
sie  doch  nur  so  reden  könne,  da  sie  selbst  es  ja  gewesen  sei,  welche  den 

1)  W  144  (Worte  des  AchiUeus) :  Irte^jeC,  d^XXoic  wl^t  icardjp  '^(rf^oorco  üv^Xe^c,  | 
xtT^i  (iE  vo9Tif]aavTa  ^(Xi^v  ic  iraTp(6a  ^alav  |  ao(  re  x6f&Y]v  xepieiv  j^^etv  %^  Upi^v  ixaTÖfji- 
ßT]v  *  I  icevT^xoyra  h*  Cvop^a  Tcap'  aMdi  piijX*  Upsöoeiv  |  H  f^du^,  ^i  toi  T^fxevoc  ßoipi^c 
TC  ^tWjetc.  I  &c  ii^V  6  7^per9|  ou  hi  oi  vöov  o6%  ^tiXeoaac. 

^  X^^^  (AgelaoB  spricht) :  oSe  fo^p  '^filrep^N  ^e  v6ov  TeXieoOat  dt«*  |  iintöte  xcn 
to6touc  xrito[uy,  izaxip  ifik  xal  uUv,  |  iv  5i  a6  Toi9iv  InetTa  Tte^oeai,  ola  fjievoivf  c  |  Ip- 
fteiv  Is  pieY<üpoic*  8<p  &*  a^oü  xpcCerri  xlaeic. 

^  h  256  [Helene  spricht  lu  Menelaos) :  xal ,  t^tc  h-l]  f 05uooeuc)  fioi  ndvra  v6ov  xa- 
T<Xe£cv  Axai&v.  VgL  B  192 :  o6  ^dlp  nco  cdffa  oUO',  oloc  v^oc  (die  Absicht,  Willens- 
meinung)  ATpetoivoc. 

^)  0  509 :  i\}kXs  h^  o&ric  ToQSe  v6oc  xal  (i'fjrtc  [d|ie(vaiv,  |  t)  qi^oo^c&(]q  fiiEat  X^^P^^  "^^ 
fAivoc  Te. 

')  H  446 :  Zeu  irdkep,  ^  ^d  rU  iort  ßpor&v  in  diwCpova  Yaiav,  |  Sorte  Ir*  ddavirotot 
y6os  xal  li-firtv  f^(<|»ei ;  |  06^  ^?C>  Srt  S^  aSre  xopTjxopi^asvTec  'Axatol  |  Tel^oc  ireixtooavro 
veovv  Siccp,  dfif  l  (i  T^^pov  |  ^aoav,  o6(i  OeoTat  (6aav  xXctrdc  Ixor^iAßac ; 
Bnohkols,  Homemeh«  RMlien.  III b.  S 
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auf  Odysseus'  Rückkehr  beziiglichen  Götterbescliluss  (voo^)  geplant 
habe  ^) ;  es  ist  der  Rathschluss  (voo<)  des  Zeus,  welcher  die  Achaier  und 
selbst  Aias  während  des  Kampfes  um  die  Schiffe  in  die  äusserste  Be- 
drängniss  gerathen  lässt  2] ;  der  bisherige  voo^  des  Zeus  ändert  sich  da- 
hin, dass  er  Athene  absendet,  um  die  Achaier  bu  heftigem  Kampfe  zu 
entflammen  3)  u.  s.  w.  In  allgemeineren  Sentenacen  heisst  es,  dass  der 
voo<  der  Götter  sich  nicht  rasch  wende  und  zur  Nachgiebigkeit  be- 
stimmen lasse  ^) ;  dass  endlich  unter  allen  Umständen  der  Rathschluss 
(voo^)  des  Donnerers  dergestalt  die  Uebermacht  behalte,  dass  er,  wie  es 
ihm  beliebe,  den  Kämpfer  niederwerfen  oder  zum  Si^e  führen  könne^}. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  der  voo;  auch  als  Organ 
von  Affecten,  wie  der  Freude  und  des  Zorns,  vorkommt.  So  freut  sich 
Agamemnon  in  seinem  ^oo;,  als  Odysseus  und  Achilleus  beim  Fest- 
mahle in  Zwist  gerathen,  weil  er  darin  die  Erfüllung  des  auf  den  Aus- 
gang des  troischen  Krieges  bezüglichen  Orakels  erblickt^];  und  von 
Meleagros  heisst  es,  Zorn  habe  ihn  gepackt,  der  oft  sogar  verslündigen 
Menschen  den  v6o<  in  der  Brust  anschwelle''). 

Indess  stehen  diese  Stellen  so  vereinzelt  da,  dass  es  scheint,  als 
suche  der  voo^  seinen  ursprünglichen  Charakter  als  intellectuelles  Or- 
gan hartnäckig  und  ausschliesslich  zu  behaupten,  und  als  sträube  er 
sich  gegen  den  Gontact  mit  den  Affecten,  deren  aufgeregtes  und  oft 
stürmisches  Wesen  dem  ruhigen  und  in  sich  vertieften  Charakter  des 
^denkenden'  Organs  allerdings  durchaus  heterogen  ist. 

ELiermit  möge  die  Betrachtung  der  in  der  vis  cogitandi  wurzehiden 
psychischen  Organe  und  zugleich  die  homerische  Psychologie  über- 
haupt  ihren  Abschluss  finden. 


<}  e  22 :  xixvov  i[Us,  itolöv  sc  liroc  767CV  Ifwoc  ^vmr» !  |  06  ^dif»  ft^  to&cov  |a^ 

^  n  102 :  Atac  S*  o6xk'  lp.ifjLve '  ßieCCero  y^  ßeXieootv '  |  &d|iva  |&tv  Zt^vö^  tc  yioQ 
%a\  Tpwec  d^auot,  |  ßdXXovrec« 

3)  P  544:  iieipe  hk  veixoc  'A^vt^,  |  o&pavdOev  xaraß&aa*  icpofjxc  ^dp  cup6oica 
Zc6c,  I  dpN6(i.evat  Aavao6c '  ^  ^dp  n6oc  ^Tpdicer'  ainwi, 

*)  Y  147  :  06  7dp  V  al(|/a  ^ed>v  xp^nerai  v6o^  a(tv  ^dvxcov, 

^)  P  176 :  dXX^  aU(  Te  Ai6c  xpcbaoiv  vdoc  alfiö^oto,  |  Sore  xal  dXxifMv  dv(pa  ^o^t 

^)  0  76 :  f O^uoaeuc  xal  ^A^iXXe6c)  icore  ^T^pCoarro  ^tSn  is  havd  ^oXei^)  |  hindf ^ot« 
iniefsais  •  dvoS  h'  dv&p&v  'AiapifAvcDV  |  X^^P^  ^^9»  ^'  dpiotoi  'Ax^iAv  (Tjptöoiyco. 

'^)  1  553 :  McX£QC|pov  I5u  x^Xoc,  Sore  xal  dXXorv  |  o(5dvct  ^v  vttfitüm.  vöov  ir6«a  ;c6p 

^pove6vTmv. 
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§62. 

Einleitendes  über  den  Zusammenhang  der  homerischen 

•   Pgyehologie  nnd  Ethik. 

Wir  haben  in  der  homerischen  Psychologie  gesehen,  dass  der- 
selben eigentlich  ein  dichotomisches  Princip  zu  Grunde  liegt,  indem 
die  Trias  der  gesammten  psychischen  Kräfte  —  GefiihlsYermögen,  Be* 
gehrungsvermögen,  Erkenntnissvermögen  —  sich  schliesslich  auf  eine 
Dyas  reducirt,  insofern  das  Gefühls-  und  Begehrungsvermögen  in  der 
vis  vitalis  als  der  ihnen  gemeinsamen  Grundkraft  aufgehen,  so  dass 
demnach  die  gesammte  psychische  Kraft  des  Menschen  sich  in  die  vis 
vitalis  und  in  die  vis  cogitandi  zerspaltet.  In  der  vis  vitalis,  deren 
Hauptorgane  der  dop.o;  und  das  fiivog  sind,  concentrirt  sich,  wie  ge- 
sagt, das  gedoppelte  Vermögen  des  Empfindens  und  B^ehrens;  ihr 
tritt  die  vis  cogitandi  gegenüber,  als  deren  hauptsächlichste  Organe 
die  (ppive^  und  der  voo;  erscheinen,  welche  beide  das  dianoetische  und 
ethische  Denken  in  sich  vereinigen. 

Schon  aus  diesem  dichotonüschen  Charakter  der  homerischen 
Psychologie  lässt  sich  a  priore  mit  apodiktischer  Gewissheit  der  Schluss 
ziehen,  dass  auch  der  homerischen  Ethik,  welche  natürlich  mit  den 
psychischen  Kräften  und  Organen  und  den  Functionen  derselben  im 
innigsten  Connex  steht  (wie  denn  beispielsweise  die  ethische  Intelli- 
genz voizugsweise  in  den  (ppive;  und  im  vdo^  wohnt,  die  Leidenschaften, 
deren  Bekämpftmg  eins  der  wichtigsten  ethischen  Probleme  ist,  haupt- 
sächlich im  &o|i.o;  ihren  Sitz  haben  u.  s.  w.),  ebenfsdls  ein  dichotomisches 
Princip  zu  Grunde  liege.  Und  dem  ist  in  der  That  so,  insofern  die 
homerische  Ethik,  wie  wir  sehen  werden,  eine  Dyas  von  Cardinal- 
tugenden  au&teUt,  und  zwar  einerseits  die  Tugend  der  energischen 
Thatkraft  (apeiiQ),  welche  in  tüchtigen  Thaten  (epfa)  ihren  Ausdruck 
findet,  andererseits  die  Tugend  derElugheit  und  Einsicht  (itivoti]},  wie 
sie  durch  Wort  und  Bede  (hzta,  aY^^pi^xo;]  sich  äussert.  Jene,  die  ape-nj, 
ist  Resultat  der  vis  vitalis,  der  gährenden  und  aufbrausenden,  Vorzugs- 
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weise  im  &u(&o;  und  piivoc  sich  concentrirenden  Kraftfalle  des  Mannes, 
während  die  itivo-nQ  in  der  vis  cogitandi,  also  namentlich  in  den  ^peve^ 
und  im  voo^,  Quelle  und  Ursprung  hat.  Wie  die  vis  vitalis  und  die  vis 
cogitandi,  um  Jansen 's  ^]  Ausdruck  zu  gebrauchen,  als  die  beiden 
Pole  des  gesammten  geistigen  Lebens  des  Menschen  zu  betrachten 
sind,  so  erscheinen  die  aus  ihnen  entspringenden  dominirenden  Tugen- 
den der  ap&TiQ  und  ttivoti^  als  die  Doppelpfeiler  der  sittlichen  2]  Tüchtig- 
keit des  Mannes  und  Kriegers  und  des  aus  derselben  ihm  erwachsen- 
den heroischen  Ruhmes. 

Die  auf  diesem  gedoppelten  dichotomischen  Principe  beruhende 
enge  Verwandtschaft  der  homerischen  Psychologie  und  Ethik  ergiebt 
sich  noch  deutlicher  aus  folgender  Uebersicht: 


Einthsilusg  dsr  PsycMogis. 

I.  Die  in  der  yia  vitaUs  wunelnden  psj- 
ohisohen  Kräfte  und  Organe  (9u|ji6c, 

II.  Die  in  der  vis  cogitandi  wurzelnden 
psyehiiehen  SLr&fte  und  Organe  (cpp£- 


Elntbtitung  dsr  altgtmsliitR  Etkik. 

I.   Die  Cardinaltugend  der  dureii  Ipfa 
sich  äussernden  dpcdj. 

IL  Die  Cardinaltugend  der  dureh  Irxa 
ihren  Ausdruck  findenden  mvunf). 


Nach  dieser  allgemeinen  Vorbemerkung  gehen  wir  jetzt  zu  der 
allgemeinen  Ethik  über,  welche  durch  die  Betrachtung  des  homeri- 
schen Tugendbegriffi  eingeleitet  werden  mag. 


<)  lieber  die  beiden  homerischen  Gardinaltugenden.  S.  33. 

3)  Den  Ausdruck  'sittlich'  fasse  ich  hier  nicht  sowohl  in  unserem  modern  christ- 
lichen als  in  dem  modificirten  und  den  homerischen  Begrifi'en  accommpdirten  Sinne, 
wie  er  sich  im  Verlaufe  der  folgenden  Erörterungen  deutlicher  ergeben  wird. 


Erstes  Buch:  Allgemeine  Ethik^ 


Erstes  Kapitel. 
Der  homerische  Togendbegriff'). 

§  63. 

Der  flberwiegend  eonerete  nnd  realistische  Charakter  des 

homerischen  Tagendbegrlflb. 

Von  vom  herein  ist  hier  zu  constadren,  dass  der  Tugendbegriff) 
welchen  die  homerische  Ethik  aufstellt,  nach  dem  Maassstabe  einer 
höher  entwickelten  und  zumal  unserer  christlich-modernen  Ethik  als 
ziemlich  derben  Kalibers  erscheint,  und  dass  die  sittlichen  Factoren 
desselben  durch  die  in  ihm  hervortretende  stark  praktische  und  auf 
das  Aeusserliche  gerichtete  Tendenz  einigermassen  getrübt  und  abge- 
schwächt werden,  so  dass  er  einen  starken  Beigeschmack  nach  der  Le- 
bensweisheit eines  tüchtigen  Haudegens  und  zugleich  eines  mit  derb 
hausbackenem  Verstände  ausgestatteten  Praktikers  erhält.  Sind  doch 
die  Qualitäten,  welche  die  homerische  Welt  bei  einem  sittlich  tüchtigen 
Manne  voraussetzt,  überwiegend  äusserlicher  Art:  er  muss  in  der 
Schlacht  wacker  dreinschlagen  können,  wie  auch  in  schwierigen  Lagen 
guten  Bath  bei  der  Hand  und,  wo  es  noth  thut,  gutes  Mundwerk 
haben;  überhaupt  darf  er  nicht  auf  den  Kopf  ge&Uen  sein  und  muss 
einen  gesunden  praktischen  Verstand  besitzen;  vor  Allem  aber  thut 
dem  Manne  und  Krieger  eine  stattliche  äussere  Erscheinung  noth, 
welche  körperliche  Wohlgestalt  und  zugleich  männliche  Kraft  zum 
Ausdruck  bringt.  Als  besonders  wünschenswerthe  Vorzüge  sind  dann 
noch  edle  Geburt  imd  Machtstellung  erforderlich,  um  einen  ganzen 
und  voUen  Mann  zu  machen.  Man  sieht,  dass  die  Objecte  dieser  Postu- 
late  auf  rein  Aeusserliches  hinauslaufen  und  grossentheils  auf  Glück 
und  Zufall,  nicht  auf  sittlichem  Verdienste,  beruhen.  Andererseits  sind 
die  etluschen  Factoren,  welche  zur  Realisirung  des  männlichen  Ideals 
mitzuwirken  haben,  in  der  homerischen  Sitten-  oder  Tugendlehre  nur 
höchst  schwach  vertreten.    Dahin  gehören  etwa  die  oaocppoaovT],  d.  h. 

1)  Hauptsftohlich  vgl.  F.  £.  D.  J  a  n  8  e  n ,  über  die  beiden  homerisehen  Cardinal- 
tugenden.  Programm  der  Meldorf  er  Qelehrtenschule.  Itsehoe,  1854. 
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maasshaltige  Besonnenheit  und  Selbstbeherrschung,  ferner  die  durch 
starke  sittliche  Willenskraft  erworbene  Ausdauer  im  Ertragen  von  Leid 
und  Ungemach,  wie  sie  Odysseus  besitzt,  sodann  die  Eigenschaft  des 
Tueirvuo&ai,  d.  h.  jene  verständige  Einsicht,  welche  stets  mit  Sicherheit 
das  Rechte  (8(xatov,  aidip^ov)  triffi.  Derartige  wirklich  ethische  Factoren 
des  homerischen  Tüchtigkeits-  und  Tugendbegriffes  finden  sich  in  der 
That  so  spärlich  und  bleiben  den  rein  äusserlichen  Qualitäten  gegen- 
über dergestalt  in  der  Minorität,  dass  man  von  einem  eigentlichen  Tu- 
gendbegriffe im  Sinne  der  höheren  speculativen  Ethik  oder  gar  der 
christlichen  Moral  vom  homerischen  Standpunkte  aus  kaum  reden 
darf.  Man  muss  daher  die  homerische  ^  Tugendlehre  ^  in  ihrer  Be- 
schränktheit nehmen,  wie  sie  eben  ist,  und  darf  demnach  nicht  erwar- 
ten, dass  in  ihr  tiefe  abstracte  Ideen  oder  verwickelte  Probleme  zur 
Erörterung  kommen,  da  sie  sich  vorwiegend  auf  dem  Boden  der  Praxis 
bewegt,  und  die  in  ihr  herrschenden  Anschauungen  mehr  concreter 
und  realistischer,  als  abstracter  und  idealer  Natur  sind. 


§  64. 

Die  Doppeltagend  der  That  und  der  Bede.  Mannigfach  variirte 

homerische  Ausdrficke  fOr  dieselbe. 

Der  Complex  aller  Tugenden,  dessen  nach  homerischen  B^^riffen 
ein  freier  Mann  von  edler  Geburt  theilhaftig  sein  muss,  zerfällt  in  zwei 
Hauptgruppen;  denn  der  homerische  Heros  ist  entweder  Waffenheld 
oder  Zungenheld  — ^^  Letzteres  in  des  Wortes  besserer  Bedeutung  — 
oder  Beides,  und  die  Wahlstatt  sowohl  wie  die  Agore  kann  Schauplate 
seiner  Campagnen  sein.  Mithin  ergiebt  sich  für  ihn  eine  Dyas  von  'car- 
dinalen  oder  dominirenden  Tugenden^  wie  Jansen  sie  nennt i):  Tu- 
genden der  Ipya  und  licea,  der  That  und  der  Bede,  also  tüchtige  Lei- 
stungen, wie  sie  einerseits  dem  (xycoviotiqc  und  adXYjTijp,  andererseits  dem 
aYopTiTiQC  zukommen. 

Für  diese  gedoppelte  Tüchtigkeit  steht  dem  Dichter  eine  Fülle 
mannigfacher  Ausdrücke  zu  Gebote.  So  wird  z.  B.  dem  Odysseus  die 
Fälligkeit  zugesprochen ,  Bath  und  That  ins  Werk  zu  setzen  (tsX ioat 
epyov  TS  licoc  '^s)^)-  Statt  Inea  tritt  auch  (jlo&oi  in  Gegensatz  zu  Ip^a. 
Phoinix  sagt  zu  Odysseus,  er  sei  von  Peleus  zu  seinem  (Achilleus')  In- 
formator bestellt,  um  ihn  zum  Meister  in  der  Redegewandtheit  (fiuOwv 


^)  Ueber  die  beiden  homerischen  Cardinaltugenden.  8.  5. 

^  ß  270  (Athene  spricht) :  TT]X£fia^',  oW  6m%e>t  %a%h^  fooeai  o6&'  dvo^jAiDV.  |  ci  hii 
TOt  ooO  icaTp6(  Moraamai  (a£voc  ifi,  \  oloc  ^xetvoc  irrj[i  TeXioat  £pfov  te  £noc  te,  |  oG  tm 
lizsiV  dX(7)  6$öc  {oorcai  o6&'  dTaeoto«.  Vgl.  ^  98  ff.  5  163. 


( 
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{nQü^Plv  ^6  auch  zum  Helden  der  That  (irpijxtTjp  Ip^cov)  aussubilden^), 
da  Achilleus  bis  dahin  gerade  in  den  Hauptpunkten,  durch  die  ein 
Mann  sich  hervorthun  könne,  im  Kriegshandwerk  (icoXejMx;)  und  in 
öffentlichen  Beden  (ayopaQ,  noch  unerfahren  gewesen  sei^j.  Hier  wer- 
den also  die  beiden  Hauptkategorieen  des  damaligen  Endehungswesens 
deutlich  unterschieden.  Während  in  dieser  Stelle  iroXefio^  zu  dem  plu- 
ralischen ayopal  sVolksreden  in  Gegensatz  steht,  tritt  es  an  an- 
deren Stellen  dem  Singular  a^opiQ  s=  Volksversammlung  gegen- 
über, wie  es  z.  B.  von  Achilleus  heisst,  er  habe  nach  seinem  Zwiste  mit 
Agamemnon  sich  fortan  weder  an  der  ayopiQ  noch  am  ic6Xe(Aoc  bethei- 
ligt'). Weitere  Variationen  des  Ausdrucks  ergeben  sich  dadurch,  dass 
für  ico^jMK  die  Synonyma  (Aax^»  \iay[fioboLij  amtliiy  ixXP^f  icovoi,  ßd],  (Aap- 
votadot  und  yakxo^,  für  licsa,  (1.U&01  und  a^opat  die  sinnverwandten  Wör- 
ter ßouXiQ,  ßot>Xa(,  9pivec,  cppov^siv,  vooc»  fpaC&odat  und  SoXoc  gesetzt  wer- 
den, welche  letzteren  fünf  Ausdrücke  für  Arjopri  und  ßouXri  insofern 
dem  Sinne  nach  eintreten  können,  als  für  eine  erspriessliche  Berathung 
Klugheit  und  Einsicht  erfordert  wird.  So  entsteht  denn  eine  Correla- 
tion  der  Ausdrucke  a^opiq  und  \mx'^*)i  fpovieiv  und  (Aa^^^^^^)»  ^T^p^ 
und  ara&b)*),  ftodoi  und  iyyoi''),  a^^pal  und  icovoi^],  SoXot  und  irovo^'), 
ß(Y2  und  licoc*^],  9paCs9&ai  und  {lapvaadai^^),  ßouXal  und  xoXxo^^^),  vooc 


I)  Cicero  (de  orat  3,  15)  übenetit:  ut  te  efficerem  oratorem  Terborum  actorem- 
que  rerum. 

•)  I  438 :  ool  H  p.'  litcjAKC  lipüti  ImnjXdtxa  IltjXEu;  |  i^fiaTi  Tip,  Ike  0*  i%  «PÄCt]«  'A-ya- 
|ii|AVOvt  ic£(i.7iev  I  vifjTTioVi  oGiCQi  €ih6%f*  6(AOt(ou  iioXI(AOto  I  oW  dfo^9r4,  Iva  T  jv^pec  dpt- 
irpnc^C  TeXil^uotv.  |  TO&vcxi  |U  icpoiv)%e  $t(aox£pievat  xdlfte  ndbrra,  |  (iufhw  xe  ^T)Ti)p* 
f|ACvat  RpipiT^pa  xe  £p7»v. 

3)  A  490 :  o&TS  icoT*  eU  di^^pV  it«>XioxeTO  xuddiveipav  |  o&rc  nox'  Ic  nöXepiov. 

*)  A  399 :  dXXd  (TuSeu^)  x^  ul^v  |  ^elvaxo  eio  X'^9'^  t^XT^*  ^PPII  ^^  '^'  d(i.€(va>. 

&)  Z  78  (Helenos  spricht  su  Aineias  und  Hektor) :  dpioxoi  |  icäoav  in  (BSv  £oxe 
lidyz9%ai  xe  ^povletv  xe. 

*)  0  282 :  (B6a/i)  ^ntoxdpievoc  |«iv  dtxovxt,  |  ia(^X6c  5'  ^  oxa((^  *  ^1^9%  ^^  ^  traüpot 
'Axotwv  I  v(xoBV. 

''}  2  252 :  dXX'  6  pkcv  (nouXu(<ifMc)  ip  pb6%otoiv,  6  ('  (^Exxinp)  l'fx^t  noXXöv  ivlxa. 

^  B  817  (Penelope  spricht) :  vüv  au  icatc  dlY^irr]x6«  Ißv)  xoiXvjc  dnt  vv)ö«,  |.y/)moc, 
o&cc  n^voiv  ci>  eid<6ci  o&x*  dYopdmv. 

^  A  430  (Sokos  spricht) :  &  'OBuoeO  icoX6atve,  S^Xmv  dx^  i^5i  növoio  xxe. 

^)  A  786  (Menoitios  spricht  su  Patroklos) :  xixvov  i\k6^f  T^e^  fiev  uic£pxepoc  ioxtv 
'Ax^XXiöc,  I  icpeoßuxcpoc  (i  06  ioat*  ßi])  ft'  S^t  icoX>«öv  dpieUaiv  *  |  dXX'  cu  ol  ^odai  icuxt- 
v^  I1C0C  fjft'  bico^o^t  I  xa(  ol  a7)(Mi(vctv '  6  ftt  iccCoexat  eU  d^alKSv  icep. 

II)  X  510  (Odysseus  spricht  su  Aehillftus'  Schatten) :  4^01  6x'  dfi^ l  icöXcv  Tpolt^v 
^paCo(|ic9a  ßouXdCi  |  aUl  icpAxoc  (Nconx6Xefi,oc)  IßoCe,  xai  ou^  if|pidpxave  piöi^ov'  | 
—  —  —  aOxdp  6x'  iv  neftlip  Tpdbnv  |Aapva(pic%a  x^Xittp,  |  o&icox'  £vl  iiXv]dut  piivev  dvSpdv 
0Ö&'  iv  i|i(X<p,  1^  dXXd  noXu  npoj^lsexe. 

12)  X  510  ff.  (soeben  citirt). 
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und  icoXe(iO(  ^) .    Doch  genug  von  solchen  Variatioiisformen,  deren  Ka- 
talog sich  leicht  noch  vermehren  liesse,  wenn  es  sein  musste. 

§  65. 

Das  Wort  ap&Ti^  bei  Homer  noch  in  der  ersten  Phase  seiner  Ent- 
wicklung und  allen  ethischen  Beziehungen  fremd. 

Im  Bisherigen  hahe  ich  einen  in  diese  B^riffiMphäre  gehörigen 
Ausdruck,  und  zwar  apeti],  absichtlich  Übergängen,  um  daran  eine  be- 
sondere Besprechung  zu  knüpfen.  Wirft  man  nämlich  die  Frage  auf, 
ob  denn  Homer  für  den  Begriff  der  sittlichen- Tüchtigkeit  keinen  be- 
zeichnenden Ausdruck  habe,  der  etwa  unserem  deutschen  Worte  *Tu- 
gend'  oder  dem  lateinischen  virtus  entspreche,  so  ist  dieselbe  sofort  zu 
verneinen.  Eine  'Tugend'  in  unserem  ethischen  Sinne  des  Wortes 
kennt  Homer  überhaupt  nicht,  und  was  ihm  als  Erfordemiss  für  das 
Ideal  männlicher  Tüchtigkeit  gilt,  ist  nichts  weiter  als  ein  Complex 
gewisser  Vorzüge  und  Fähigkeiten,  welche  meistens  äusserlicher  Art 
sind  und  nur  der  entschiedenen  Minderzahl  nach  in  das  sittliche  Gre- 
biet  hinüberspielen.  Der  Ausdruck  apeti^  aber,  welcher  allerdings  bei 
Homer  vorkommt,  und  von  dem  man  auf  den  ersten  Blick  glauben 
könnte,  Homer  habe  ihn  als  ethischen  Terminus  für  den  Begriff  sitt- 
licher Tüchtigkeit  gebraucht,  ist  weit  entfernt,  dieser  Vermuthung  zu 
entsprechen.  Vielmehr  bedeutet  das  Wort  bei  Homer  Kraft,  Ge- 
wandtheit, Muth,  überhaupt  Vorzug  oder  Tüchtigkeit,  insbe- 
sondere  aber  kriegerische  Tapferkeit^].  Homer  spricht  von  einer 
apexTj  deoiv^),  womit  er  den  Göttern  den  Inbegriff  aller  Vorzüge,  die 
höchste  Herrlichkeit  und  Erhabenheit  vindicirt;  und  ähnlich  wird  der 
Penelope  von  Eurymachos  apsTQ  beigelegt^),  d.  h.  die  Summe  aller 
weiblichen  Vollkommenheiten,  wobei  der  nach  ihrem  Besitze  schmach- 
tende Bewerber  natürlich  nur  an  ihre  äusseren  Reize  denkt.    Femer 


^)  S  61 :  i^fietc  hk  ^paliih[kt%\  2ico>c  £ot<xi  xdhe  fyf^t  I  ^^  '^^  ^^<^C  j^^et*  Tr^Xeiiov  V 
o6x  £(Afie  xeXe6oi  |  S6(ievai  *  ou  fdp  ikdc  ßepX7]fi£vov  fort  (ti^eoftat. 

2)  Was  die  Etymologie  des  Wortes  dper^  betrifft,  so  ist  dassdbe  nach  O.Gurtius 
(Grundzüge  der  griechischen  Etymologie.  Fünfte,  unter  Mitwirkung  von  Ernst 
Windisch  umgearbeitete  Auflage.  S.  339  (Nr.  488)  auf  die  Wunel  ap  sorüeksu- 
führen  und  steht  mit  dpapioit«,  äpficvoc,  ipT]pa,  "^p^pov,  dfpdpov,  dpnStD,  dpt^piöc»  o^pfA^c, 
ipnoc,  ^pTi,  dpivtim  u.  s.  w.  in  cognatem  Verhftltniss.  Seine  ursprüngliche  Bedeutung 
ist  nach  Gurtius  'Tüchtigkeit'.  Ausserdem  vgl.  Nits seh  lu  y  57.  Boeder- 
lein,  homerisches  Glossarium.  II.  S.  81.  £.  Ramdohr,  sur  homerischen  Ethik. 
Programm  des  Johanneums  su  Lüneburg.  1.  AbtheiL  S.  5,  Anm. 

'}  l  497 :  OTpenrol  hi  xt  %a\  %to\  a^o(,  |  Tcbvitep  *a\  pielC^v  dper^  Ttpiifj  te  ßb)  tc. 

*)  ß  205 :  i^ptctc  ^'  f^  Kfmhirfiisioi  ^(lora  ndfvra  |  cIvMa  r^c  dpctfjc  Ipi^lvo^icv,  o6(c 
(ACT*  iXXac  I  ipx'^iu%\  A(  iicieix^c  önuiipiev  ioxh  ixdanp. 
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werden  den  Heroen,  wie  z.  B.  dem  Periphetes,  apeTal  beigelegt,  d.  h. 
allerlei  martialische  Tüchtigkeiten^  von  denen  gleich  darauf  icoSec  und 
{UK^so^t  als  Specialitäten  namhaft  gemacht  werden  *).  Femer  ist  der 
Priamide  Polydoros  mit  apetiq  icoScov,  d.  h.  mit  Tüchtigkeit  im  Lauf, 
ausgestattet  2).  Weiterhin  wird  auch  Thieren,  wie  den  Bossen  des 
Achilleus,  apsxi^  beigelegt  ^j,  wobei  an  die  Vorzüge  einer  edlen  Voll- 
blutrace  zu  denken  ist  u.  s.  w. 

Man  sieht :  bei  Homer  befindet  sich  das  Wort  apsTiQ  noch  in  der 
ersten  Phase  seiner  Entwicklung  und  streift  mit  seinen  vorzugsweise 
auf  körperliche  und  kriegerische  Tüchtigkeit  bezüglichen  Bedeutungen 
kaum  leise  in  die  ethische  Sphäre  hinüber,  insofern  Tapferkeit  immer 
eine  gewisse  energische  Willenskraft  voraussetzt.  Von  seiner  späteren 
Bedeutung  Tugend'  im  moralischen  Sinne  tritt  bei  Homer  nicht  ein- 
mal ein  schwaches  S]rmptom  hervor;  erst  bei  den  Attikem  kommt  diese 
Seite  des  Wortes  zu  voller  Geltung  und  behauptet  von  da  ab,  auch  bei 
den  Späteren,  diese  seine  erweiterte  Begriflssphäre^). 

§  66. 

Die  Identifleatloii  der  Tugend  und  der  kriegerischen  Tfichtigkeit 

in  der  frflhesten  Colturperiode. 

Also  gerade  dasjenige  Wort,  welches  sich  später  zur  Bezeichnung 
des  Tugendbegrifb  erhebt,  bleibt  bei  Homer  noch  fast  ganz  in  der 
äusserlichen  Sphäre  haften.  Auf  dieser  Primärstufe  der  Gultur  sind 
Tugend  und  kriegerische  Bravour  noch  gewissermassen  identisch,  und 
nur  als  schwacher  embryonischer  Keim  schlummert  in  jener  homeri- 
schen dperiQ  die  spätere  Idee  der  sittlichen  Vollkommenheit.  Wir  con- 
statiren  damit  eine  in  culturhistorischer  Beziehung  höchst  interessante 
Thatsache,  welche  auch  bei  anderen  Nationen  wiederkehrt.  Jedes  Volk 
hat  eine  Periode,  wo  nach  seinen  Begriffen  aHe  Tugend  sich  noch  in 
der  martialischen  Tüchtigkeit  concentrirt,  und  wo  der  sittliche  Werth 
des  Menschen  nach  dem  Maassstabe  seiner  heroischen  Kraft  gemessen 
wird;  und  zwar  ist  dies  jene  naturwüchsige  Periode,  wo  das  Volk 
sich  im  Vollbesitze  seiner  noch  nicht  durch  Hypercultur  entnervten 


<)  0  64t :  to3  (Koirp9)<K)  ^htii  ka  norrp^  ycoXO  ^eCpovoc  u(6c  dpLcNosv  |  navroCac  dpe- 
-rdk»  ^(Aiv  ii6Sac  ifii  \idy[€0%at. 

*)  T  411 :  ^  T^TC  vT)tctiDOi,  nohSr*  dpcr^v  dva^alvogv,  |  (IloXiS^opocJ  d&ve  htA  iTpO|ui~ 
Xn>t,  eloc  ^(Xov  AXsoc  (K>(a6v. 

8)  fr  276  (AohiUeuB  sprioht) :  Tore  ^dp,  Sooov  i\io\  dpexf  iccpißoiXXcTOv  Tmiot  *  |  d%d- 
vctco(  Tt  ^dp  c(oi. 

*)  VgL S.Rftmdohr,  Zur  homerischen  Ethik.  Programm  des  Johanneums  su 
Lfineburg.  Ente  Abtheüung.  S.  5. 
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Jugendkraft  befindet,  wo  der  'Mann'  noch  eine  Armee  in  seiner  Fangt 
fühlt,  und  wo  das  Bewusstsein  dieser  Kraft  auch  die  Schätzung  der- 
selben auf  die  Spitze  treibt.  Hieraus  erklärt  es  sich,  warum  der  in  der 
späteren  Sprache  für  die  sittliche  Tugend  gebräuchHche  Ausdruck  in 
der  frühesten  Sprachperiode  Manneskraft,  Mannesmuth,  Tapfer- 
keit bedeutet.  So  das  lateinische  virtus,  welches  diese  Bedeutung 
neben  der  ethischen  auch  noch  in  der  späteren  Sprache  festhält.  Auch 
unser  deutsches  'Tugend'  hatte  ursprünglich  die  später  verloren  ge- 
gangene Bedeutung  Körperkraft  und  Tapferkeit^).  DasWort  brave 
endUch  behauptet  bei  den  Franzosen  und  Engländern  seine  unprüng- 
liehe  Bedeutung  tapfer  auch  heutzutage  noch,  während  bei  dem 
'Philosophenvolke'  die  ethische  [Bedeutung  desselben  in  den  Vorder- 
grund getreten  ist^). 

§  67. 

Das  apioteueiv  als  die  wahre  virtus  im  homertschen  Sinne  and  als 

CharakteristlGum  des  iobko^  und  a^ado«;. 

Die  homerischen  Menschen  kennen  also  zwei  Gardinaltugenden, 
von  denen  die  eine  sich  auf  dem  Gebiete  der  Thaten  (epya  und  opeTr^'), 
die  andere  auf  dem  der  Redegabe  und  Einsicht  (lirea  und  voo<)  bewegt. 
Fassen  wir  Beide  ihrem  Wesen  und  umfange  nach  jetzt  genauer 
ins  Auge. 

Gehen  wir  dabei  von  den  Qualitäten  eines  tüchtigen  'actor  rerum' 
aus,  da  diese  nach  den  ethischen  Begriffen  des  homerischen  Menschen 
in  erster  Linie  stehen.  Für  das  höchste  in  dieser  Hinsicht  zu  erstre- 
bende Ziel  gilt  das  apioteueiv,  jene  hervorragende  Bravour,  zu  der  Fe- 
leus  den  Achilleus  ermahnt^).  In  diesem  apioreoeiv  liegt  die  wahre 
virtus ;  wer  diese  sich  erwirbt,  der  ist  ayadot  und  ia&Xo^.  In  diesem 
Sinne  wünscht  Hektor  dem  Astyanax ,  dass  er  dereinst  ein  apiicpein^^ 
und  ß(r^v  ayaOo«;  werde  und  sich  damit  das  Zeug  zu  jenem  apioreoeiv  er- 
werbe, damit  er  dereinst  —  selbst  seinem  Vater  an  Bravheit  überlegen 
(a(ie(vu>v)  —  siegreich  aus  dem  Kampfe  heimkehre  ^].  Derartige  Stellen 
bekunden  zur  Genüge,  welch  starken  Accent  die  homerischen  Men- 


1)  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  3,  55 :  'tugent,  ursprünglich  Brauchbarkeit, 
Tüchtigkeit,  .  .  .  besonders  Kraft,  Macht*. 

^  VgL  F.  K.  D.  Jansen,  über  die  beiden  homerischen  Gardinaltugenden.  S.  9. 
Anm. 

^)  A  783 :  IlTjXeö^  f&iv  <(>  naihl  ^ipmH  iicixeXX'  'A^tX'^Ji,  |  al^  dptoreOeiv  «al  &ireCpO)^ov 
lfjifi€vai  dlXXoBV. 

*)  1a  476 :  ZeO  ^Xot  Te  d£o(,  B6t6  ^  xal  t6v(e  '{eA^nx  \  icat^*  ^|iöv,  d>c  xal  i^cb 
irep,  dpiYcpeic^a  Tpdbeooiv  |  w^e  ßlT^v  t'  d^adöv  xal  lX(ou  l^t  dvdooeiv  *  |  xaC  icori  Tic  eliq|}Oc 
'tcorpöc  V  lr\%  icoXXöv  dfAcCvov'  |  ix  tcoX£|Aou  dvt^vxa '  f  Ipot  V  £vaf a  ßpor^cvro,  |  xtcIvoc 
iov  iv&pa  xtX. 
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sehen  bei  ihren  an  den  Mann  zu  stellenden  sittlichen  Anforderungen 
auf  Kriegstüchtigkeit  legen,  und  wie  ungeheuer  die  Divergenz  ist, 
welche  sEwischen  der  homerischen  und  unserer  modernen  Anschauungs- 
weise besteht :  während  ein  christlicher  Vater  seinen  ins  Leben  treten- 
den Sohn  ermahnt,  stets  gut  und  fromm  zu  bleiben  und  Crott  im  Auge 
und  Herzen  zu  behalten,  legt  Peleus  seinem  Sohne  einfach  das  apt- 
oreoeiv  ans  Herz;  von  weiteren  Paränesen  eigentlich  sittlicher  Art  ist 
bei  ihm  nicht  die  Bede.  Leuchtende  Muster  des  apioreuetv  sind  Achil- 
leus  und  Odysseus,  daher  der  Dichter  sie  durch  das  Epitheton  ioOXo^ 
auszeichnet  ^).  Wahrend  ihnen  damit  ein  summarisches  und  gleichsam 
auf  alle  besonderen  Factoren  der  Mannestüchtigkeit  sich  erstreckendes 
Lob  ertheilt  wird,  können  ioOXoc  und  aYoi&oc  auch  zum  Ausdrucke 
eines  modificirten  Lobes  dienen,  so  zwar,  dass  eine  specielle  Bestim- 
mung der  Fertigkeit  hinzutritt,  in  welcher  Jemand  tüchtig  ist.  So 
heisst  z.  B.  Thoas  iadXoc  iv  orraSf^^),  Teukros  aptoroc  toEoouv^  und  i'^a- 

§  68. 

Körperliche  Yorzflge  als  Normen  fttr  die  Werthmessimg 

des  Menschen. 

Wir  kommen  noch  einmal  auf  den  hohen  Werth  zurück,  welchen 
die  homerischen  Menschen  neben  der  männlichen  Thatkraft  auf  kör- 
perliche Wohlgestalt  und  Schönheit  legen.  Allerdings  ist  ja  der  Mensch 
geneigt,  Andere  nach  ihrer  äusseren  Erscheinung  zu  beurtheilen  und 
den  aus  ihr  gewonnenen  Eindruck  zum  Maassstabe  für  ihre  Schätzung 
zu  machen,  wie  ja  auch  heutzutage  der  äussere  Mensch  oft  weit  mehr 
ins  Grewicht  fällt,  als  der  innere;  in  besonders  hohem  Maasse  aber  ist 
dies  'specie  habituque  homines  metiri'  ein  Grundzug  des  Hellenismus, 
namentlich  aber  der  heroischen  Zeit,  wo  körperliche  Vorzüge,  welche 
nach  christlichen  Begriffen  für  die  sittliche  Schätzung  des  Mannes  ganz 
irrelevant  sind,  in  höchster  Geltung  stehen  und  geradezu  überschätzt 
werden.  Darum  auch  hebt  sie  der  Dichter  an  den  damit  Begabten  mit 
Nachdruck  hervor.  Von  Nireus,  welcher  nur  3  Schiffe  und  eine  win- 
zige Mannschaft  befehligt  und  überdies  feig  ist,  wird  emphatisch  und 
unter  dreimaliger  anaphorischer  Betonung  seines  Namens  gesagt,  er  sei 


1)  A  664:  aÖTolp  *AxtXXe6c  |  i9%U^  iJti,  Aavaoiv  o6  vifisxai  oö(*  ^calpet.    A  470 

(Menelaos  spricht) :  Mim,  (iif)Tt  ('Oiuooeuc]  icdK^otv  hA.  Tpdbeoot  fjiovodeCc,  |  £0(^X6«  idbv. 

*)  0  281 :  Tolot  V  inen'  d^^peue  9öac,  l'Av5pa(|ftovoc  ui<k,  |  AlTwXdv  ^x*  ^ptoroc, 

*)  N  312  (Worte  des  Idomeneus) :  wjual  ptiv  iv  ptiooi^oiv  dfii6veiv  elol  xal  dIXXot,  | 
AXvrti^  TE  (6<»  Teüxp6c  d',  8c  dfptoroc  ^A^atöv  |  to|oo6v\),  d^ad^  hk  xal  h  nv^i^  ^^^< 
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nach  Achilleus  der  schönste  Mann  im  ganxen  Griechenheere^),  was 
ungefähr  so  klingt,  als  biete  seine  Schönheit  für  den  Mangel  sonstiger 
Vorzüge  Ersatz.  Ja,  für  so  schätzenswerth  gilt  einnehmende  Gestalt, 
dass  sie  als  empfehlende  Eigenschaft  neben  einer  verständigen  Sinnes- 
art (icsinro(7ftai  vo^)  genannt  wird,  als  sei  sie  dieser  ebenbürtig^.  Um* 
gekehrt  wird  dem  Antinoos  trotz  seiner  stattlichen  Erscheinung  (&IS<k) 
yerständiger  Sinn  (cp  p^ve;}  al^esprochen*),  in  welcher  Aeusserung  sich 
allerdings  etwas  mehr  Ethos  kundgiebt. 

Auch  andere  Körpervorzüge  lobt  der  Dichter  mit  sichtlichem 
Wohlge£Eillen.  Aias  wird  als  eine  alle  übrigen  Achaier  überragende 
Hünengestalt  bezeichnet,  so  dass  Priamos,  über  seine  imponirende 
Persönlichkeit  erstaunt,  Helenen  nach  seinem  Namen  fragt ^).  Cha- 
rakteristisch ist  es,  dass  Aias  hier  der  ^  Hort  der  Achaier'  genannt  wird, 
da  er  eigentlich  nur  als  gewaltiger  Recke  und  Haudegen  excellirt, 
während  wir  von  einem  Hort,  der  Tausenden  Schutz  und  Stütze  ge- 
währen soll,  vorzugsweise  tüchtige  sittliche  Eigenschaften  erwarten. 
Auch  Schnellfüssigkeit  preist  Homer  an  seinen  Helden,  wie  z.  B.  an 
Achilleus^j,  dem  Lokrer  Aias®),  ja  selbst  an  dem  Feiglinge  Dolon^.  — 
Eine  fernere  empfehlende  Eigenschaft  ist  körperliche  Kraft,  welche 
Kämpfern,  wie  Diomedes^),  Herakles^),  Ephialtes^®)  und  Diores*'),  wie 
auch  dem  Kriegsgotte  Ares  ^^)  durch  das  Epitheton  xparepoc  vindicirt 
wird.   Die  Erfolge,  welche  der  Mann  und  Krieger  'durch  die  Ejraft  der 


1)  B  671 :  NtpcOc  aiS  SöfiTjfkv  d^e  TpcU  v^ac  ^toac,  |  Nipc6c,  'A^XatT^c  ul^  Xap4icot6 
t'  dfvaKToc,  I  Ntpc6c,  9«  «dfXXieroc  dii^p  öicö'^IXio^  ^Xdev  |  Tftv  dfXXiov  AetvoAv  fLct*  d|i;6|AQiva 
IlTjXclviva*  I  dXV  dXaita&vöc  ifj^,  mOpoc  H  ot  clicrco  Xaöc.  Auoh  Wolf  wollte  in  der 
dreimaligen  Namensnennung  einen  Ausdruck  der  Bewunderung  des  jugendlich 
schönen  Nireus  erkennen. 

^  Q  374 :  dXX*  £Tt  Tic  i^al  ^(leTo  denv  ImtpiTjue^t  x^i-P^»  ^^  P-^^  Totöv^'  '^xrv  6Sotic6- 
pov  dvTtßoXTJoai,  I  atotov,  oToc  8iPj  oO  Slpiac  «al  eUoc  dfi]t6^,  |  icircvuoaC  re  v^tp^  \ux*d^m^ 

h*  ii  ioOt  TOX'^MV. 

^  p  454  (OdysieuB  spricht  lu  Antinoos) :  A  ndicot,  o^  dpa  oo(y*  ^^  ^^^  "mIL  fpl- 
vec  "^oav. 

^J  r  225 :  t6  Tpkov  ai^T  Atavra  ((obv  Ip^ctv'  6  '^e^6i '  \  tU  t'  dp'  11^  dlXXo«  ^A^at^c 
dvVjp  -^uc  T6  (li^ac  TC,  I  lio^oc  ' ApTfclmv  xe^oXiPjv  ifl'  eOplac  dSpiouc ;  |  xiv  8'  'EXIvrj  tovu- 
icEitXoc  'fj(Ac(ßeTO,  (Ta  Yuvatxdv  *  |  oStoc  V  ATa«  lorl  iteXdbpioc,  Ipxoc  'A^atnv. 

^)  A  84:  nöBac  dni6c  'AxtXXc6c.  Und  so  oft 

•)  K  110 :  Alam  toxuv.    S  442 :  'OiX^OC  xocx^c  Ab«.    B  520 :  Afac ,  ^OtkifK 

ra^i^c  utöc. 

'')  K  314 :  ^v  li  TIC  ht  Tpdbeoat  AöXcdv,  Eüfi-^Seoc  üWc,  | 8«  Wj  toi  ctÄo« 

|i^  Ir^^  xax6c,  dXXd  ico(<frxi)<. 

^  A  401 :  xpaTsp^c  Atofji-^^c.   Ebenso  K  446. 

^)  E  392 :  xpttTep^  nalc  'A|A«ptTp6o)voc. 

^)  E  385 :  *Qto«  xpaTep6c  x'  'E^tdlXTTjc. 

^>)  B622:  xpaTcp^c  Ati6pT}c. 

>^  B  516  :  'Apt)'i  «poTCpip. 
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FüflBe  und  Hände'  erringt,  bilden,  wie  dies  Odysseus  unumwunden 
äuseert,  den  Gipfelpunkt  des  Ruhmes,  welchen  ein  Sterblicher  über- 
haupt zu  erreichen  vermag^).  Für  eine  yorzügliche  Eigenschaft  gilt 
ausserdem  auch  unbändiger  Muth  (xporrepov  (xivoc),  welcher  z.  B.  an 
Hektor^),  Eehekles^)  und  Leonteus^)  hervorgehoben 


§  69. 

Körperliche  Torzttge  ab  Normen  fttr  die  Werthmessung 

des  Menschen  (Schloss). 

Wie  hiemach  körperliche  Vorzüge  für  die  Werthmessung  eines 
Menschen  maassgebend  sind,  so  degradirt  umgekehrt  nichts  den  Men- 
schen in  der  Schätzung  seiner  Mitmenschen  tiefer,  als  körperliche 
Missgestalt  und  Hässlichkeit.  Einen  schlagenden  Beweis  dafür  liefert 
Thersites,  in  welchem  die  widerlichste  Garicatur  des  Mannes  verkör- 
pert erseheint  Er  ist  der  hässlichste  Gesell  im  ganzen  Griechenheere.: 
er  schielt  («poXxo^)^),  hinkt  mit  einem  Fusse,  hat  höckerige,  gegen  die 
Brust  geklemmte  Schultern,  einen  vom  eingedrückten  und  nach  hin- 
ten sich  schräg  zuspitzenden  Kopf  (f  o(o<}*)  und  einen  mit  spärlicher 


^)  (^  147 :  o5  piv  ifdp  ficiCov  xX^oc  dv£poc,  £cppa  x'  f^oiv,  |  ^  Srt  icoaotv  xe  ^^^tq  xal 
yepoiv  i^ots.  Datu  bemerkt  G.  Hermann  (Opuflc.  IV.  p.  85) :  'Non  uUa  maior  est 
hominis  gloiia,  quam  ex  eo,  quod  pedibus  manibusque  effecerit  Ceterum  si  ^^ei  hoc 
loco  cum  alüs  {^y^  schreiben  Bothe  u.  A.)  praeferas,  sensus  erit :  quam  quod  robore 
corporis  efficiet' 

^  H  38 :  'ExTopoc  ^ponfACv  xpatepöv  pisoc  (iciio(di|jioto. 

*)  n  189 :  'E^exXiJoc  xpotcp^v  pivoc  'AxTopC^ao. 

«)  ip  837:  Acorrijoc  xpaTtp6v  filvoc  dvrtMoto. 

^)  Diese  Erklärung  von  ^Xxö«  geben  die  Seholiasten,  indem  sie  das  Wort  auf 
(pciea  und  CXxctv  surückfOhren.  Buttmann  (LexiL  2.  Aufl.  Bd.  L  S.  246)  versteht 
^Xx^  Ton  schiefen  Beinen  (valgus),  indem  er  auf  einen  Verbalstamm  <P£AKQ 
(einerltt  mit  fleeto»  pleeto,  nX^xei)  surüokgeht  Auch  Doederlein  (Hom.  Gloss. 
§  2478)  leitet  ^oXxbc  von  fiXxeiv  (fleetere)  ab  und  erkl&rt  es  durch  sie  hei-  oder 
säbelbeinig  (Xaioiro&(ac) .  G.Curtius  (Grundsüge  der  griechischen  Etymologie. 
Fünfte  Auflage.  Nr.  115)  combinirt  cpoXxöc  mit  (pdXxTjc  (Schiffsrippe)  und  ipL(paXx6fo 
(verbinde,  umschlinge)  [lat  falx,  flecto],  und  erkl&rt  das  Wort  durch  'krummbeinig'. 

0)  Nach  Buttmann  (LexiL  2:  Aufl.  Bd.  I.  S.  244  f.)  ist  cpo&c  Verkürzung  für 
7<p(^,  von  ^pi676iV|  am  Feuer  dörren,  daher  wahrscheinlich  entstellt,  suge- 
spitst.  Nach  Doederlein  (Hom.  Gloss.  §  2478)  dagegen  ist  fo^c  Adjeetiy  su 
^60X7),  960XOC  die  Blase  und  bedeutet  Dickkopf,  capito.  G.Curtius  (Grund- 
Büge  der  griechischen  Etymologie.  Nr.  164:  'Dagegen  gehört  lu  ^pcrfciv  vielleicht 
^oglxetXoCy  ^6^  spits,  eigentlich  schief  gebrannt  von  irdenen  Gefissen,  Leti- 
teres  auf  den  spitzen  Kopf  des  Thersites  angewandt*  (Hes.  ^x^^oXoc).  Pott,  der 
diese  Erklärung  'nur  durcl^  Verzweiflung  eingegeben'  nennt,  nimmt  auf  das  aus  Si- 
monides  bei  Athen.  XU,  480  wohlbezeug^  foEC^ccXoc  keine  Rücksicht  und  bringt 
selbst  noch  yerzweifeltere  Versuche  Tor.' 
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Wolle  besäeten  Scheitel^).  Dabei  ist  er  ein  gemeiner  Schreier  und 
Rabulist,  der  mit  widerwärtiger  Zungendrescherei  Männern,  wie  Achil- 
leus,  Odysseus  und  Agamemnon,  ins  Gesicht  zu  belfern  sich  erfrecht^. 
Dieser  in  mancher  Hinsicht  an  Gloster  in  Shakspeares  Bichard  m. 
erinnernde  Bossu,  der  den  Urtypus  der  Hässlichkeit  und  die  Bissigkeit 
des  Momosjüngers  in  sich  vereinigt,  erfährt  denn  auch  eine  seiner 
miserablen  Qualität  entsprechende  SchätEung,  d.  h.  eine  bodenlose,  mit 
Erbitterung  gepaarte  Verachtung,  welche  ihn  auf  der  Scala  des  ethi- 
schen Werthmessers  weit  unter  den  Nullpunkt  hinabdruckt  ^).  Dieser 
antipathischen  Stimmung  giebt  Odysseus  drastischen  Ausdruck,  indem 
er  den  elenden  Poltron  gründlich  mit  dem  Bakel  bearbeitet  und  ihm 
das  Brandmal  seiner  Nichtswürdigkeit  in  Grestalt  einer  Blutbeule  auf 
den  Rücken  zeichnet. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  der  Maassstab,  welchen  die  homerischen 
Griechen  bei  der  Werthbestimmung  eines  Menschen  anl^;en,  kein 
psychisch-ethischer,  sondern  ein  hat  ausschliesslich  äusserlicher  ist. 
Wohlgestalt,  hünenmässiger  Wuchs,  Schnellfiissigkeit,  Körperkraft, 
unbändiger  Muth  —  diese  und  ähnliche  Eigenschaften  sind  es,  welche 
ihnen  imponiren  und  den  Träger  derselben  in  ihren  Augen  zu  eineni 
respectablen  Menschen  machen,  und  die  man  als  die  homerischen  Sur- 
rogate derjenigen  Tugenden  bezeichnen  könnte,  welche  der  auf  wahr- 
haft ethischen  Principien  fussende  Beurtheiler  in  die  Wagschale  legt. 
Wir  von  unserem  ethischen  Standpunkte  aus  streichen  so  ziemlich  alle 
Nummern  jener  homerischen  Qualitätenliste. 

§  70, 

BewUinmg  der  kriegeiisehen  apeng  In  der  araSd^  oofifvri 

und  im  Xo^oc. 

Ein  Haupterfordemiss  für  den  'actor  rerum'  ist,  wie  gesagt,  jenes 
apioTsoeiv,  welches  Peleus  dem  Achilleus  so  dringend  ans  Hers  legt. 
Wer  dieses  apioreustv  mit  den  besprochenen  körperlichen  Vorzügen  in 
seiner  Person  vereinigt,  der  ist  im  Besitze  der  ersten  homerischen 
Cardinaltugend  und  ein  'Thatenheld'  im  yollen  Sinne  des  Wortes. 
Verweilen  wir  noch  eine  Zeitlang  bei  diesem  ^Thatenheroismus',  um 
das  oben  im  Allgemeinen  Gresagte  specieller  auszuführen  und  möglichst 
zu  vervollständigen. 

i)  B216:  aloxratoc  U  dhr^p  6ic^  IXtov  ^X9cv*  |  ^oXxAc fvr«,  X"^^ ^' '^■P^ ^'^ * 

S)  B  220:  ix8tOT<K  B'  'AxiX^  f^dkt^e  ^  ifi*  t)Bu«fl|i *  1 1* ^ ^tMUnt'x^' 
A'foiftifUMfvt  (^p  I  ifjia  «c«Xt|Y<ik  )it*  ^^^«* 

3)  B  222 .  T^  V  ip'  *Axatol  |  buc^X«»«  xorfoyro»  vc|Uo9i]%f#  t*  kA  ht^ 
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Die  kri^eriflche  äpet7|  bewährt  sich  zunächst  in  der  oxoUti  ua^fvi], 
d.  h.  in  der  offenen  Feldschlacht  oder  im  regulären  Grefecht,  wo  die 
Streiter  handgemein  werden  und  Stirn  an  Stirn  kämpfen,  und  wo  eine 
tapfere  Defensive  oder  Offensive  zum  Austrage  kommt.  Bei  jener  gilt 
es,  dem  stürmischen  Angriffe  des  G^ners  Stand  zu  halten  ((ietvai)^), 
bei  dieser,  die  geschlossenen  feindlichen  Phalangen  mit  entschlossenem 
Muthe  zu  durchbrechen^). 

Aber  die  apexi^  kann  sich  —  und  darin  tritt  uns  eine  wundersame 
und  für  uns  unfassbare  Spedes  des  moralischen  Muthes  entgegen  — 
auch  im  Xoxoc  erproben,  d.  h.  im  Kampfe  aus  dem  Hinterhalte,  wobei 
man  den  arglosen  Feind  hinterrücks  überfiel  und  niedermachte,  welche 
Eampfesart  für  so  wenig  schimpflich  galt,  dass  num  sogar  mit  einem 
80  hinterlistig  errungenen  Siege  gross  that  wie  mit  der  Documentirung 
absonderlicher  Bravour.  Ja,  in  der  Haltung,  welche  ein  Krieger  beim 
Xo^oc  an  den  Tag  legt,  erkennt  Idomeneus  das  Hauptkriterium  der 
dpsT)).  Hier,  sagt  er,  kommts  zum  EJiappen,  ob  Einer  feig  (SsiXoc)  oder 
wacker  (aXxifio^)  ist,  und  dies  tritt  schon  in  seinem  Aeusseren  hervor: 
der  Held  des  Hasenpaniers  wechselt  fortwährend  die  Farbe  und  hockt 
mit  untergeschlagenen  Beinen  bald  hierhin,  bald  dorthin;  vor  Angst 
klopft  ihm  das  Herz,  und  es  klappern  ihm  die  Zähne,  mhrend  der 
Tapfere  unverwüstlich  dieselbe  Buhe  und  GesichtsfEurbe  bewahrt  und 
keinerlei  Furcht  verspürt,  sondern  nur  sich  in  den  Kampf  zu  stürzen 
trachtet') .  In  dem  stolzen  Bewusstsein,  ein  solcher  Held  des  Xoxoc  zu 
sein,  nimmt  daher  auch  Odysseus  nicht  den  geringsten  Anstand,  in  seiner 
fingirten  Eraühlung  der  Athene  mitzutheilen,  er  habe  den  Kreter  Orsi- 
lochos  bei  Nacht  und  Nebel  aus  dem  Hinterhalte  erlegt^).  Vor  Troja 
scheint  der  Lochoskampf  auf  Seiten  der  Achaier  sogar  an  der  Tagesord- 
nung gewesen  zu  sein,  wozu  sie  allerdings  auch  durch  Mangel  an  den 
nöthigen  Existenzmitteln  genöthigt  werden  mochten;  und  es  sind  vor- 


1)  8  535 :  aOpiov  i)v  dper^v  (tocCoerat,  et  x'  i[iAs  l^x^C  |  V^^^  ^ncp^6fi.6vov. 

^  A  90 :  T^(i.oc  9^i  ^^"^  Aavaol  [>if)SavTo  ^Xa^Yoc« 

S)  N  276  (Idomeneus  spricht  su  Meriones) :  ü  ^äp  vuv  napd  vi]uai  Xe^oCfiefta  itdv- 
xec  dIpiOTOi  I  H  Xö^ov,  Ma  |a^iot'  dpenfj  Stoel^erat  dvSpwv,  |  M*  l  t6  SeiXöc  dy/)p,  Sc  t' 
dtXxi|ioc,  i^e^paiv^T],  —  |  tou  (liv  fdp  xe  xocxoD  rp^Tcerat  ^pcbc  d^u5t(  dXX^  *  |  o65i  ol  dixp^- 
fiac  -^o(^ai  ^pY2T6rr'  iv  «ppeal  Oupiöc,  |  diXXÄ  p^roxXdCei  xal  In'  dfi^orlpouc  itö^c  l&t*  |  iv 
H  ri  ot  ^xpa((7]  (irfdiXa  oripvotot  Tcordoaet,  |  Kfjpoc  d'to(iiv<{),  nirafoc  hi  re  iflper  ÖSöv- 
Twv*  I  TOU  V  d,ia^\>  oöt'  otp  rpiizerai  X9^^t  o&fe  ti  XItjv  |  TapPei,  ^kciöäv  itp&rov  ^o{Ci2Tai 
X6^ov  dvSpav,  I  dporai  hk  xd^iora  (ii^jAevai  iv  laX  Xu^p^Q  —  |  oM  Tiev  Ma  xe^v  *(£  (Aivoc 
%a\  x^i^P^C  dfvocTO. 

*)  V  267 :  TÖv  piv  f OpclXo^ov)  i^^  xottövca  ßdXov  x^Xxifjpe'i  5oupl  |  dip6^,  i-pf^c 
6^010  Xox'')pdpLevoc  ouv  ^a(p<p '  |  v6S  Ik  pidXa  Svo^ep'jj  xorrlx'  o6pav6v,  oitH  tk  ifj(Uac  |  dv- 
^pffricoiv  Mr^e '  }Mos  hi  i  Oupi^v  dicoupac. 

Bachholz,  Homeriaehe  Bealien.    ulh.  9 
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zugsweise  die  apior^ec  des  Heeres  %  welche  bei  Nacht  solche  Expedi- 
tionen unternehmen  und  sich  damit  nicht  wenig  brüsten,  während  die- 
jenigen, welche  grundsätzlich  sich  von  solchen  Hinterhaltskämpfen  aus- 
schliessen ,  des  gänzlichen  Mangels  an  apexi^  sich  bezüchtigen  lassen 
müssen.  So  schleudert  AchiUeus  auf  Agamemnon  den  Vorwurf,  er  sei 
ein  Trunkenbold  und  Feigling,  der  es  nie  übers  Herz  gebracht  habe, 
zur  Schlacht  oder  zum  Hinterhalte  zu  gehen;  denn  das  erscheine  ihm 
als  ein  Schrecken  des  Todes  2).  Bezeichnend  ist  hier  zugleich  die  Zu- 
sammenstellung des  Lochoskampfes  mit  dem  Streite  in  regulärer 
Schlacht,  als  sei  die  eine  Kamp&rt  so  ehrenvoll  wie  die  andere.  Eine 
derartige  Lochosexpedition  will  der  angebliche  Bettler  Odysseus  in 
einer  eisigen  Sturmnacht  vor  Troia  mitgemacht  haben,  wobei  Odysseus 
und  Menelaos  ihn  als  dritten  Führer  sich  zugesellt  haben  sollen^). 

Wie  schon  früher^)  bemerkt,  ist  diese  Art  der  Kriegsfuhrung  und 
der  damit  verknüpfte,  für  uns  so  wundersame  Begriff  von  der  kriegeri- 
schen ap&trj  jener  frühen  Culturstufe  durchaus  angemessen  und  steht 
mit  der  Völkerpsychologie  im  Einklang;  denn  die  Ueberrumpelung 
aus  dem  Hinterhalte  gilt  überhaupt  bei  Naturvölkern  eben  so  gut  als 
Beweis  kriegerischer  Tüchtigkeit  wie  der  regelrechte  Kampf  in  offener 
Feldschlacht,  und  namentlich  die  Indianer  Amerikas  suchen  bekannt^ 
lieh  in  derartiger  Ueberlistung  vorzugsweise  ihren  Ruhm,  indem  sie 
den  Feind  in  eine  Falle  locken ,  beschleichen  und  hinterrücks  über- 
fielen. 

§71. 

Weitere  Charakteristik  des  aYado<;,  iodXoc  and  aA.xt|xoc.  Die  ersten 
Keime  der  stoischen  fortitado  In  der  homerischen  aperr. 

Für  solche  Individuen  nun,  welche  sich  im  Besitze  der  apsrf  be- 
finden ,  gebraucht  Homer  vorzugsweise  die  Bezeichnungen  i^abo^  und 
io&Xo^.  Ein  sicheres  Kriterium  des  aya&oc  ist,  wie  schon  gesagt,  dass  er 


nori  |ioi  ddvatov  irporiöaoero  dujj.öc  d'ffjvnp  xt4.  VgL  A  227. 

^  A  225 :  oivoßap£<,  xuv6c  6\i.\Lar^  ^<°''>  xpafitt^v  V  iXd^to !  |  o&rc  iw^  Ic  ts^fto*» 
dfia  Xatp  do)pv]^^vat  |  oÖt€  \6y(wh*  ihtai  oOv  dptadjcoorv  ^A^atAv  |  t^Xt^xoc  (Kipi^'  ti  ^ 
tot  x-^p  ctierai  elvat. 

3)  i  468 :  etd'  &«  '^ßdbotpit,  ß(T]  ri  piot  IpiTce^oc  et?],  |  «b«  W  bnh  Tpo(T)v  X^ov  ^Oficv 
dptövavTCc "  I  f|7e(od7jv  V  '0(uoe6c  Te  xal  'Atpcl^rjc  MeviXao«,  |  xotoi  V  d[(ia  Tp(Toc  ^PX®'* 
irffbs'  aOtol  Yotp  dfvcDYOv.  |  dXX*  8tc  ^  ^'  ix6pL€90a  icoxl  irc6Xiv  alic6  tc  tci^oCi  |  "^pctc  j^ 
icepl  dfotu  xaxd  ^(Dir/)'ta  nuxvd  |  div  Sövaxoc  xal  IXoc,  6ic6  Te6^60t  ncnTT^ftrcc,  |  xcCfjicd«.  vu£ 
V  dfp'  I^X(^  xaxif],  Bop^ao  ireaövtoc,  |  ini^uXls  •  aMtp  Siceplk  ^lAv  T^^r*,  fjtm  it^x^»  I 
^X9^>  «al  oax^eaot  ncprcpiopero  xp6oTaXXoc.  « 

*)  M.  Realien.  Ha.  8.311. 
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Angesichts  der  Grefahr  weder  die  Farbe  wechselt  noch  erzittert,  sondern 
sofort  in  das  Kampfgetümmel  zu  stürzen  begehrt^) .  Völlig  synonym  mit 
(ZYa&oc  —  wenigstens  innerhalb  der  hier  in  Rede  stehenden  Ideensphäre 
— ist  i9&X6(,  welches  Epitheton  z.  B.  Achilleus^)  und  Odysseus^j  erhalten. 
Der  ioMoc  wird  als  ein  icoXXa  iop^uK  bezeichnet,  d.  h.  als  Einer,  der 
▼iele  spY^i  viele  tapfere  Thaten  vollbracht  hat,  während  der  xaxo;  im 
Gegensatze  zu  ihm  aep^o«;,  d.  h.  thaten-  und  daher  auch  ruhmlos, 
heisst^).  Also  ^epya'  lautet  die  Losung  für  den  io&Xoc  und  ay^^^i  ^^^ 
sind  das  Element,  in  welchem  er  sich  bewegt.  Und  dieser  Thatkraft 
der  iabXol  entspricht  ihr  energischer  Sinn,  der  sich  selbst  in  der  gröss- 
ten  Bedrängniss  nicht  kleinmüthig  beugt,  sondern  stets  zu  erneuter 
Kraftanstrengung  emporrichtet.  In  diesem  Sinne  richtet  Poseidon  an 
die  bedrängten  Achaier  die  Mahnung,  sie  möchten  ihren  gesunkenen 
Muth  wieder  herstellen  (axiea&ai)  und  den  ihnen  abhanden  gekom- 
menen, für  ia&Xoi  sich  geziemenden  Habitus  gleichsam  retabliren; 
denn  der  Sinn  braver  und  wackerer  Männer  sei  ja  leicht  zu  ermuthigen 
(axeoToc)*). 

Neben  aY^^*:  ^uid  ^ot>Xoc  gebraucht  der  Dichter  für  den  mit  apevri 
Begabten  auch  noch  den  Ausdruck  oXxifM;,  worunter  eigentlich  ein 
Solcher  zu  verstehen  ist,  der  die  zu  stürmischem  Angriff  und  tapferer 
Abwehr  erforderliche  Entschlossenheit  und  Kraft  (aXxi^)  besitzt.  Der- 
selbe wird  in  scharfem  Gegensatz  dem  Feigen  (SeiXoc)  gegenüberge- 
stellt, wenn  es  heisst,  im  Xo^^oc  zeige  es  sich  deutlich,  wer  SeiXoc,  und 
wer  oXxijioc  sei^).  Derjenige,  welcher  dies  Epitheton  aXxi(ioc  verdienen 
will,  muss  sich  in  den  Besitz  eines  aXxijiov  ^Top  setzen;  erst  wenn  er 
diesen  ethischen  Process  in  sich  vollzogen  hat,  wird  er  ein  tüchtiger 
und  ganzer  Mann  (avi;p)^).  Als  oXxipjoi  werden  vom  Dichter  beispiels- 
weise die  beiden  Aias  gekennzeichnet,  wenn  er  sie  ^mit  anstürmender 
Kraft  gepanzert'  nennt  ^);  insbesondere  aber  bewährt  der  Telamonier 


1)  N  284  ff.  (schon  oben  citirt). 

^}  A  664 :  odtotp  * AxtXXe6c,  |  lo^Xöc  i^i  Aocvaov  o6  xifjirrat  o6S'  iXealpet. 

^  A  470  (Worte  des  Menelaos) :  leihm,  fk-lyn  fO&uooe^c)  nd^ocv  tA.  Tpibeoot  (lo- 

*)  I  319:  ht  Ik  (j  Ttfij  i^[tjht  xoxhq  ifik  xal  ^a6X6c*  |  xdttdav  6{&q>c  8  t  depyöc  dv^p 
8  TS  icoXX.d  dop^c&c* 

^  N  115:  dXX*  dxedb(jLe(^a  (^aaaov*  dxevral  toi  ^pive«  dodX&v.  Ghuu  verkehrt  be- 
liehen Heyne,  Ameis-Hentze  u.  A.  diese  Worte  auf  eine  einzuleitende  Aus- 
söhnung mit  Achilleus. 

^  N  277 :  U  Xö^ov,  fv(hi  pu£XioT'  dper^  8tae(8eTai  dv8p6v,  |  fv6'  8  Te  8etX6c  dv/jp,  8; 
T^  dXxifjioCi  ^^e^dv^. 

7)  C  529:  db  <pCXoi,  dv^pc«  iore  xal  dXxtpiov  ^op  IXeodc.  Vgl  11  209  und  264. 

6)  H  164:  Toioi  V  hc*  Atavcec,  (^Qpcv  imetpivot  dXxif)v.    Wenn  t  214  der  Kyklop 

9* 
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Aia3  eine  bewunderungswürdige  aXxi^  in  defensivem  Sinne,  als  er  vor 
den  Troern  sich  zu  retiriren  gezwungen  wird  und  bald  die  anstürmen- 
den Geschwader  derselben  enei^sch  zurückschleudert,  bald  wieder 
sich  nach  den  Schiffen  hin  in  retrograde  Bewegung  versetEt  ^] . 

§  72. 

Weitere  Charakteristik  des  ayaOo;,  h^ko^  und  aXxifioc.  Me  ersten 
Keime  der  stoischen  fortitudo  in  der  homerischen  aperiQ  (SeUoss). 

Eine  treffende  Charakteristik  des  otAxifioc  avi^p  giebt  Odysseus  in 
seiner  Unterredung  mit  Eumaios,  wo  er  als  angeblicher  Kreter  sich 
seiner  kriegerischen  Tugenden  rühmt:  von  Ares  und  Athene,  sagt  er, 
sei  ihm  Entschlossenheit  (&apaoc)  und  unwiderstehliche,  die  feindlichen 
Schlachtreihen  durchbrechende  Kraft  d^riirf^oplri)  verliehen;  im  Hinter- 
halte habe  nie  £in  Todesgedanke  seine  Seele  beschlichen,  sondern, 
Allen  weit  voranstürmend,  habe  er  die  Feinde  niedei^estreckt;  an  Feld- 
arbeit (epfov)^)  und  häuslicher  Wirthschaft  (o{xa>feX(Y)),  wie  auch  an 
Kindererziehung  habe  er  keinen  Geschmack  gefunden;  was  aber  An- 
deren in  den  Tod  zuwider  sei  —  Seefahrt,  Krieg  und  Waffen  — ,  das 
habe  er  mit  Vorliebe  gepflegt,  weil  ihm  ein  Gott  diese  Neigung  in  die 
Seele  gepflanzt  habe  3).  Der  stolze  Schlachtenheld  steckt  hier  gegen- 
über dem  o{xoupoc  oder  ^ Haushocker',  welcher  sich  feig  hinter  die  Um- 
zäunung seines  Landguts  verkriecht,  eine  gar  vornehme  Miene  auf, 
ähnlich  wie  der  Phaieke  Euryalos,  welcher  sich  ein  gewaltiger  a&Xi]T7|p 


PolyphemoB  (xeYöIXTjv  ^irietpivoc  dXx-^v  heisst,  so  geht  dies  auf  seine  kolossale  Körpei^ 
kraft  und  seinen  vor  keinem  Gr&uel  luruckbebenden  Frevebnuth. 

^)  A  566:  ATac  dlXXote  piiv  fiviP]9daxeTo  ^6pt&oc  dhuf^^,  |  atS-rtc  67C00Tpc^e(c,  «al 
^(nfcuoagxe  ^XajY^c  |  Tpdbav  imcoEdfjioiv  *  Int  hk  TpoicdloitsTt)  ft^tts,  \  icdvraic  ^^  icpo^- 

3]  Ueber  Ip^ov  in  dieser  Bedeutung  bemerkt  F.  K.  D.  Jansen  (Über  die  beiden 
homerischen  Cardinaltugenden.  S.  8,  Anm.):  'Der  Gebrauch  des  Wertet  Ipfov  für 
h&usliche  Arbeiten  des  Mannes  —  denn  die  fp^a  der  Frau  sind  nur  die  h&uslichen 
—  möchte  in  der  Dias  ohne  alles  Beispiel  sein ;  in  der  Odyssee  kommt  es  öfter,  i.  B. 
ß  22  und  C  259,  in  verwandtem  Sinne  vor ;  dies  und  die  ganxe  Erwähnung  einer  ein- 
fach hürgerlichen  ruhmlosen  Thätigkeit  Überhaupt,  als  Pflicht  des  Mannes,  erinnert 
zu  lebhaft  an  eine  Zeit,  wo  ein  Gedicht  wie  die  Ip^a  und  V)|i.£pa(  entstehen  konnte,  als 
dass  man  es  nicht  für  eines  der  bedeutendsten  Anseichen  der  späteren  Zeit  der 
Odyssee  halten  sollte'  (??). 

8)  ?  216:  ^  piv  Ml  ddipao;  pioi  *Ap7]c  t'  Booov  xal  AWjvtj  |  xal  ^trfyoplijv  6icdte 
xpCvoipit  \6joslz  I  dEvSpac  dptorfjac,  xaxd  (uop^ve^oai  ^puTe6o>v,  |  oGicorl  pioi  ^«(vatTOV  npo- 
TtöoocTO  ^pi^c  ijfi^fopf  I  dXkdi  iroX^  Ttpi&noToc  IrrdXpievoc  ^TX^^  IXeoxov  |  drv^pöov  ^uopie> 
vinv  S  Tc  pioi  ef^ete  ir6(eaa(v.  |  toToc  f  h  noki\u^  *  Ipifov  hi  pM>i  o6  ^ (Xov  loncv  |  o6S*  o(- 
xid^XIt),  Ijre  Tp^^c  d^Xod  Timsa  *  |  dXXd  pioi  aU\  v^je^  MjpcT|iLOt  ^(Xat  ^oov  |  «al  n^epiot 
%a\  dfxovrec  iu^eoTot  xal  d'ioroi. 
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zu  sein  dünkt,  geringschätzig  gegen  Odysseus  äussert,  derselbe  sehe  nicht 
aus  wie  ein  Kämpfer,  sondern  wie  ein  Handelsmann  (icpijx'n^p),  welcher 
die  Fracht  besorge  und  dieWaaren  nebst  seinem  erschacherten  Gewinne 
beaufiichtige^).  Dergleichen  Aeusserungen  sind  für  den  Geist  der 
heroischen  Zeit  charakteristisch :  Beschäftigungen ,  wie  die  des  Land- 
bauers und  Handelsmannes,  gelten  für  niedrig  und  banausisch^),  weil 
ihnen  nach  damals  herrschender  Ansicht  jede  höhere  Tendenz  abgeht, 
während  der  Beruf  des  Kriegers ,  der  für  seine  Hausaltäre,  für  Weib 
und  Kinder  kämpft  und  Leben  und  Blut  für  sie  einsetzt,  der  höchsten 
Achtung  und  Ehre  geniesst.  Und  mit  Recht;  denn  die  homerische 
apexTi  hat  in  der  Tbat  schon  einen,  wenn  auch  nur  schwachen,  ethi- 
schen Anflug.  So  hören  wir  aus  Hektors  Munde  die  pietätsvolle 
Aeusserung,  er  kenne  nur  eine  Losung:  aufopfernde  Hingebung  im 
Kampfe  für  das  Vaterland  3);  und  in  ähnlichem  Sinne  sagt  Glaukos  zu 
Hektor,  dass  Männer,  welche  für  das  Vaterland  Seh  weiss  und  Blut 
vergiessen,  Muth  und  kühne  Entschlossenheit  beseele^),  womit  er  doch 
wohl  nichts  Anderes  sagen  will,  als  dass  Krieger,  welche  für  ihr  Höch- 
stes und  Heiligstes  kämpfen,  durch  das  Bewusstsein  ihrer  hohen  sitt- 
lichen Au%abe  gleichsam  gehoben  und  getragen  werden.  Hiemach 
wird  man  zu  glauben  versucht,  dass  in  der  homerischen  aper^  schon 
ein  Fünkchen  jener  fortitudo  schlummere,  welche  die  Stoiker  als  virtus 
pro  aequitate  propugnans  definiren. 

§73. 

Die  xaxoT72<;  als  das  gerade  Widerspiel  der  apen]. 

Das  gerade  Widerspiel  der  aperf^  ist  die  Feigheit  und  die  aus  ihr 
entspringende  Kriegsuntüchtigkeit  {xaxorr^i).  Dass  die  Achaier  von 
den  Troern  zu  Paaren  getrieben  werden,  und  dass  der  Kampf  bereits 
bei  den  Schiffen  entbrennt,  wird  auf  Rechnung  der  xaxorijc  Agame- 


1)  d  159:  o6  ifdlp  o'  oitH,  (etve,  5ar/)pLovt  ^osrl  itaxm  \  JdXcDV,  old  xe  icoXXd  [ux  dv- 
^pdbnotot  iciXovrai'  |  dXXd  Tcj>,  6ad'  6i\ta  vt}t  hoXuxXtjT^i  AapilCw^»  |  ^PX^<  vouTdlcnv,  oTtc 
icprpcT^pec  laotv,  |  ^ öprou  te  (iv^fMB^  xai  £ir{oxo7roc  jocv  6^(idv  |  xep^ioiv  b*  dpitoX^oiv ' 

^  Ueber  die  verrufene  Hanthierung  der  iipt]icTf)pe;,  welche  nicht  einmal  im  Ka- 
taloge der  öffentlichen  Professionisten  aufgeführt  werden,  8.  m.  Realien.  IIa.  S.  4. 

3)  M  243 :  eU  oioo'vöc  dptoroc  di(i.'jveo(^cu  icepl  ndxp-r\i.  Vgl.  fi  499  ff.,  wo  Hektor 
▼on  dem  mit  Achilleus  sich  unterredenden  Priamos  als  Hort  der  Troer  und  wackerer 
Vaterlandsvertheidiger  gepriesen  wird :  8«  hi  fioi  olo;  £ir]v,  elpuTo  Ik  daru  xal  aäTo6;,  | 
xbv  oO  icp(frT]v  xTelvac,  dl(iuv6(ievov  icepl  icdTprjc,  |  ^'Exropa. 

*)  P  156:  ei  fdp  vuv  Tpdteaoi  pivoc  noXu^paic  htiii,  \  d[Tpop.ov,  oldv  t*  dvftpac  lo^p- 
)[eTai,  ot  icepl  icdrpY^c  |  dv^pdot  ftuo|ievieoot  icövov  xal  ^piv  £dcvTO,  |  a^d  xe  ridrpoxXov 
lpuoa(|Ae^a  ''iXtov  elacD. 
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mnons  und  der  energielosen  Schlaffheit  ((jie&TjfjLoouvT))  der  Griechen  ge- 
setzt *),  welche  letztere  im  Verein  mit  Kriegsunkunde  (acppaSCi^  iroXifioto) 
zugleich  als  wahrscheinliche  Ursache  der  langwierigen  und  erfolglosen 
Belagerung  von  Ilios  hingestellt  wird  ^) .  Wer  mit  dieser  Cardinaluntu- 
gend,  der  xaxoTT];,  behaftet  ist,  ist  ein  xaxo<;  oder  SeiXo;  und  gilt  für  einen 
Ritter  von  der  traurigen  Gestalt,  als  klägliche  Garicatur  aller  wahren 
Männlichkeit  und  als  Verkörperung  sittlicher  Widerwärtigkeit  und 
Hässlichkeit.  Mit  wenigen  meisterhaften  Pinselstrichen  zeichnet  der 
Dichter  einen  solchen  Poltron  in  der  Person  des  Dolon:  von  Diomedes 
und  Odysseus  überfiEillen,  steht  er  starr  vor  Schreck,  keines  artikulirten 
Lautes  fähig,  mit  klappernden  Zähnen  und  kreideweiss  vor  Entsetzen^. 
Dies  Set8(a9ea&ai  mit  den  es  begleitenden  und  nach  homerischen  Be- 
griffen an  Lächerlichkeit  streifenden  Symptomen  blassen  Horrors  ist 
das  ächte  Kriterium  des  Feiglings  und  weniger,  als  alles  Andere,  dem 
Manne  geziemend  (oox  eoixe]^);  und  daher  erscheint  auch  bei  Homer 
der  xaxoc  oder  SeiAo^  so  oft  im  schnurgeraden  Gegensatz  zu  dem  ioOXoc 
und  aXxifioc^).  Solche  Jammerprinzen  von  Dolens  Schlage  sind  eine 
wahre  iners  moles,  ein  iroiaiov  a^^c  apoop7|(,  und  geben  —  für  die 
.  Action  absolut  unbrauchbar,  wie  sie  sind  —  höchstens  ein  willkom- 
menes Futter  für  die  Geschosse  der  Feinde  ab,  während  die  iodXoi  das 
Bollwerk  der  Schlacht  (Spxoc  iroXifioto)  bilden  und  dem  feindlichen 
Heeresschwall  einen  unüberwindlichen  Damm  entgegensetzen.  Auf 
diese  Heterogeneität  der  Braven  und  Feiglinge  stützt  Nestor ,  welcher 
seine  Leute  kennt,  mit  psychologischer  Berechnung  das  Princip  seiner 
militärischen  Taktik,  indem  er  die  Reisigen  mit  ihren  Rossen  ins  Vor- 
dertreffen, die  wackeren  Fusskämpfer  (iteCouc  ia&Xou;)  ins  Hintertreffen 
stellt,  die  Feigen  aber  in  die  Mitte  einkeilt,  damit  sie  aus  der  Noth  eine 
Tugend  machen  und,  wie  Schafe  auf  der  Schlachtbank,  einen  nichts 
weniger  als  spontanen  Schlaohtentod  sterben  <^). 

1)  N  107 :  vuv  h^  Exadev  icöXioc  (Tp&ec)  xo(X\)C  in\  vt^uoi  (ti^ovrat,  |  ii'^e^6^o^  xax6- 
TTjTi  (ie9T)(ioauv^o(  Te  \awN,  \  oT  xe(v(|)  ^pCaavre«  d\Msi\iJp4  oOx  I0^ouotv  |  viqov  dbxuröpoyv 
(iXXd  xTcCvovTai  dv'  aindi. 

^)  B  367  (Nestor  spricht  su  Agamemnon) :  'p<6oeat  l\  c{  «al  d£07CEo(||  icdXtv  o^ 
dXandlSetc,  |  ^  dvSpAv  xaxÖTTjxc  xal  d^paM^  itoX£(ioto. 

^  K  374 :  b  (AöXcDV)  5'  dp'  fori)  Tdpßt^oiv  xe  |  ßafißalvov  —  dpaßo^  hi  liä  9ttS|ia  *fi- 
•pit^  65^vtcDV  —  I  ^X(Dp6c  öital  (elouc. 

*)  B  190  (Worte  Agamemnons) :  ^aipi^vt*,  o6  ae  £oixe  xanc6v  A;  SetMooeo^at. 

*)  B  565  :  Tvdbo^  i'Kti%\  ßc  V  -^cjidvaiv  xax6c,  8«  ri  vu  XaAv,  (  ifi^  8«  x'  loOX&c  ^»t. 
Z  488:  (lotpav  h*  o&rtvd  ^fi.t  ii6«pU7(i.£vov  lpi|jL£vat  dvßp&v,  |  ou  xaxöv,  o{»ht  \kkn  ioftXöv. 
I  319 :  Iv  U  i^  Ti(A]Q  ^fOv  xa«6c  "h^t  xal  i9%U^,  N  278 :  M'  [h  X^^tp)  S  xe  SetX&c  dv:f)p, 
5c  T  dXxtpioCi  ^^^podvdt}. 

0)  A  297 :  licirTiac  y^h  itpora  ouv  iTncotoiv  xal  (SjtOfft^,  |  neCot^c  ('  iifiiaht  orfjocv  ico- 
X^ac  TC  xal  io(^Xo6c,  |  Ipxoc  Ifiev  iioX£(ioio  *  xaxouc  ^  U  (Uaoov  CXaaoev,  |  ^^ppa  xal  oOx 
idiXoiv  TK  dva-pia({)  icoXspiiCot. 
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Also  der  tüchtige  Haudegen ,  der  wackere  Kämpe,  welcher  Auge 
in  Auge  und  Stirn  an  Stirn  dem  Gegner  die  Spitze  bietet,  ist  der  rich- 
tige 'Mann',  während  der  xaxoc  in  moralischer  Hinsicht  als  null  und 
nichtig  erscheint.  Und  diese  psychische  und  charakterische  contra- 
rietas  prägt  sich  auch  in  der  äusseren  Erscheinung  der  Träger  so  ver- 
schiedenartiger  seelischer  VerfaBSungen  aus:  während  ein  Dolon  die 
widerlichsten  Züge  moralischer  Jämmerlichkeit  in  Mienen  und  Geber- 
den zur  Schau  trägt,  giebt  der  seiner  aperiQ  sich  bewusste  Mavortius 
heros^eine  schöne,  hohe  und  somit  imponirende  Erscheinung  ab,  in 
der  sein  ganzer  Seelenadel  und  sittlicher  Werth  zum  Ausdruck  kommt. 
In  diesem  Sinne  heisst  ein  solcher  Held,  wie  z.  B.  der  Herakleide  Tle- 
polemos,  iQo<  re  (i^ac  re  ^). 

§74. 

Die  xaxoTi]^  als  gerades  Widerspiel  der  aperr^  (Sehluss). 

Für  einen  muthlosen  und  kamp&cheuen  Menschen  gebraucht 
Homer  ausser  xaxo^  und  SeiXoc  auch  die  Ausdrücke  aitoftikio^  und 
(ptrfoicToXefio^.  So  äussert  Odysseus  als  Pseudokreter  g^en  Eumaios, 
er  sei  als  vo&o^  von  Haus  aus  unbegütert  gewesen,  habe  aber  eine 
reiche  Kreterin  geheirathet,  welche  ihm  um  seiner  apexiq  willen  ihre 
Hand  gereicht  habe;  denn  er  sei  kein  ohcocpmXioc  noch  fuyoircoXefjLOc 
gewesen^]. 

Hand  in  Hand  mit  der  xaxotvjc  geht  völlige  Ignoranz  in  allen  krie- 
gerischen Dingen  (acppaSiT)  icoXifioio);  denn  der  Feigling,  welchem  schon 
der  blosse  Gedanke  an  Kampf  und  Krieg  Entsetzen  einflösst,  verspürt 
natürlich  durchaus  keine  Lust  in  sich,  um  das  Kriegswesen  sich  irgend- 
wie zu  bekümmern  und  die  Kenntniss  desselben  sich  geläufig  zu 
machen.  Diese  Dyas  von  Untugenden  {%a%6vq^  und  iffpaUi^  tcoX^^io) 
wird,  wie  schon  bemerkt,  als  muthmasslicher  Grund  der  langwierigen 
Belagerung  von  Ilios  durch  die  Achaier  bezeichnet^).  Nicht  minder 
verderbliche  Folgen,  als  die  xaxoTi^c  der  Krieger,  zieht,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  xaxoTiQc  des  Heerführers  nach  sich;  denn  wo  dieser  nicht 
mit  energischer  aperiQ  vorgeht,  da  versinken  auch  seine  Mannen  in 
Muthlosigkeit  und  Schlaffheit  (liedi^fioouvT)),  wofür  die  ungeheuren  Er- 
folge der  Troer  seit  der  Verzichtleistung  des  Achilleus  auf  jede  kriege- 
rische Action  Zeugniss  ablegen;  denn  nachdem  sie  sich  lange  inner- 


<)  B  653 :  TXfin^XeiAoc  V  'HpaxXefötjc  f)u<  te  lA^^fOc  te. 

dno^pdbXcoc  "^a  |  o654  tpu^oici^Xciioc. 
S)  B  367  f.  (schon  oben  citirt). 
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halb  ihrer  Stadtmauern  auf  die  DefensiTe  beschränkt  haben,  sind  sie 
jetzt  in  die  schär&te  Offensive  vo^egangen  und  haben  den  Kampf- 
schauplatz in  die  Verschanzungen  und  das  griechische  Schiffilager  vor- 
geschoben^). 

Dass  aber  dieser  Success  der  Troer  nicht  schon  früher  eingetreten 
ist,  davon  trägt  Hektors  eigener  Aeusserung  zufblge  'wiederum  die 
leidige  xaxoTTjc  die  Schuld^  und  zwar  die  der  troischen  Geronten, 
welche  ihn  und  sein  Kriegsvolk  vom  Kampfe  bei  den  Schiffen  früher 
zurückgehalten  haben,  weil  ein  Angriff  auf  das  wohlverschanzte  Lager 
der  Griechen  ihnen  als  allzu  misslich  und  gefahrlich  erschienen  sei^;. 
Auch  dies  ist  naturgemäss  und  psychologisch  vollkommen  begründet ; 
denn  das  Alter  dämpft  im  Menschen  den  feurigen  Muth  der  Jugend 
und  macht  ihn  zaghaft  und  ängstlich  berechnend.  In  dieser  %a%oTr^^ 
YepdvTCDV  li^  daher  im  Grunde  auch  kein  Vorwurf;  denn  da  die  Kraft, 
welche  dem  Jünglinge  und  Manne  Selbstvertrauen,  Muth  und  Thaten- 
drang  verlieh,  im  Greise  gebrochen  ist^),  so  hat  er  gewissermassen  die 
natürliche  Berechtigung,  xaxoc  zu  sein  und  zu  der  oben  erwähnten 
aepY^a  hinzuneigen,  welche  unmittelbar  aus  der  xaxoTi)^  entspringt  und 
dem  Menschen  gegen  energisches  Handeln  und  zumal  gegen  riskante 
Unternehmungen  Abneigung,  ja  Widerwillen  einflösst.  Ein  in  dieser 
Hinsicht  bevorzugtes  Greisenalter,  wie  Nestor,  dieser  senex  viridiasi- 
mus,  sich  dessen  erfreut,  gehört  zu  den  seltenen  Ausnahmen. 

•     §75. 

Beram^  des  Bisherigen. 

Die  bisherigen  Erörterungen  liefern  also  das  Resultat,  dass  gerade 
diejenigen  Ausdrücke ,  welche  später  entschieden  ethische  Bedeutung 
gewinnen  —  einerseits  a^aOo?,  iaOXo^,  apeti^,  andererseits  xaxoc,  SetXo^, 
xaxo'nr]^  — ,  bei  Homer  noch  fast  ganz  in  der  concreten  Sphäre  sich  hal- 
ten und  höchstens  eine  leise  ethische  Färbung  erkennen  lassen ;  und 
dies  Ergebniss  steht  in  vollem  Einklang  mit  der  oben  constatirten  That- 


1)  N  107  fEl  (schon  oben  citirt). 

*)  0  719  (Hektor  spricht  su  den  Troern) :  v&v  V)(aiv  irdEvtoN  Zeuc  ^(tov  ii^uip  Bm- 

pdvreBV,  |  of  y!  i%ikfma  (Ad^eodai  in\  irp6|&v^ot  vieaotv  |  aMs  x'  i^vdiaoxov  iprrjft6fm6  tc 
Xa6v. 

')  6  102  (Diomedes  spricht  zu  Nestor) :  b  ^^pov,  ^  (&d(Xa  ^  oe  v£oi  T€(pouoi  (mix?}' 
Ta(  -  I  99)  (i  ß(T]  X^Xutai,  x^XeiTÖv  hi  oe  "pipac  6icdCei.  A  313  (Agamemnon  spricht  su 
Nestor) :  h  T^pov,  tXV,  <bc  9ufi^  htl  or^^oot  ^(XototN,  |  Ac  toi  fo6va(^'  Eicorro,  ^(t)  M  rot 
Iptneftoc  etv] '  |  diXXd  «e  T'iP^C  "^^^9^^  6(Ao(tov.  E  153 :  6  hk  {^iso^)  Te£pm  t^pa't  Xu^p^ 
Vgl  A  321. 
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Sache  y  dass  der  gitdiche  Tugendbegriffsich  bei  Homer  noch  im  aller- 
eisten  Stadium  seiner  Entwicklung  und  gleichsam  in  der  Kindheit 
oder,  noch  richtiger,  im  embryonischen  Zustande  befindet,  wovon  die 
Folge  ist,  dass  auch  die  Ausdrücke  und  Beaeichnungen,  welche  die 
spater  auf  dem  Grebiete  der  Tugendlehre  gebräuchliche  Terminologie 
liefern,  ebenfalls  noch  in  den  ersten  Anfimgen  ihrer  Begrifisentwick- 
lung  stehen  und  von  ihrer  später  in  das  ethische  Gebiet  hinein  erwei- 
terten Begriffiisphäre  kaum  eine  Spur  verrathen.  Die  Erweiterung  und 
EntÜEdtung  der  ethischen  Begriffe  geht  hier  Hand  in  Hand  mit  der  Er- 
weiterung und  Entfaltung  der  ethischen  Terminologie ,  und  erst  dann, 
wenn  jene  sum  Abschluss  gediehen  ist,  sind  auch  die  den  ethischen 
Begrifien  entsprechenden  Termini,  nachdem  sie  ihr  Entwicklungs- 
stadium durchlaufen  habto,  am  Schlusspunkte  ihrer  Entwicklungs- 
fähigkeit angelangt  und  su  Trägem  wirklich  ethischer  Ideen  geworden. 
Diese  abschliessende  Phase  tritt,  wie  schon  früher  angedeutet,  eist  bei 
den  Attikem  und  namentlich  bei  den  Philosophen  hervor,  wie  denn 
beispielsweise  xo  ayadov,  welches  sich  bei  Homer  noch  in  fiEU9t  aus- 
schliesslich concreter  Sphäre  hält,  sich  bei  Plato  und  Aristoteles  sur 
Bezeichnung  des  sittlich  Guten ,  also  eines  rein  abetracten  und  ethi- 
schen Begriflb,  erhebt. 

§76. 

Dto  Denk-  und  Bedetflehtlgkelt  als  zweite  liomerisclie  Cardinal- 

tngend.  Ihre  seliwaclie  ethlsclie  Ffarbmig. 

Fassen  wir  jetzt  die  zweite  der  dominirenden  Tugenden  näher  ins 
Auge.  Wie  tüchtige  Thaten  und  kriegerische  Bravour,  Kraft  und  statt- 
liche Erscheinung,  Ip^a  und  apexy]  die  Kriterien  der  ersten  abgeben,  so 
sind  die  Elemente  der  zweiten  i'A  Klugheit,  berathender  Einsicht  und 
Wohlberedtheit,  in  der  ßooXn],  appi^  und  dem  liro^,  wie  auch  im  vooc 
und  in  den  cppivec  zu  suchen.  Nur  wer  diese  letzteren  Qualitäten  in 
seiner  Person  vereinigt,  ist  ein  tüchtiger  ayofrrftr^^  oder  ßouXr^fopoc  und 
damit  Inhaber  und  Träger  der  zweiten  homerischen  Principaltugend. 
Natürlich  kommen  diese  Eigenschaften  vorzugsweise  in  der  Volks-  und 
Bathsversammlung  (ayopi^  und  ßooXi^)  zur  Geltung.  Da  aber  nur  der- 
jenige erspriesslich  zu  rathen  vermag,  welchem  zur  richtigen  Beurthei- 
lung  der  vorliegenden  Consultationsobjecte  schlagfertige  Intelligenz 
und  rasches  Orientirungsvermögen  zu  Gebote  stehen,  so  erklärt  sich, 
warum  der  vooc  und  die  cppivec  ^in  so  wesentliches  Ingredienz  dieser 
zweiten  Cardinaltugend  ausmachen.  Weil  femer  die  Kathschläge  eines 
klugen  Kopfes  nur  dann  Werth  haben,  wenn  sie  durch  Kedegewandt- 
heit  unterstützt  und  mit  Hülfe  schlagender  Alimentation  durchgesetzt 
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werden,  so  ist  nicht  minder  klar,  warum  als  weiteres  Ingrediens  die 
Wohlberedtheit,  das  liro(;,  sich  hinsugesellen  muss,  wenn  der  richtige 
dYopif)TiQ<  herauskommen  soll. 

Unterwerfen  wir  nun  aber  das  Wesen  dieser  zweiten  Cardinal- 
tagend  einer  schärferen  Analyse,  so  ergiebt  sich,  dass  es  mit  ihr  nicht 
eben  anders  bestellt  ist,  als  mit  der  ersten ;  denn  auch  sie  ist  von  siem- 
lieh  derbem  Schlage,  da  sie  sich  fast  ausschliesslich  in  concreter  Sphäre 
bewegt  und  das  sittliche  Grebiet  kaum  berührt.  Dies  ergiebt  sich  schon 
daraus,  dass  die  Qualität  der  Objecte,  mit  denen  es  diese  Denk-  und 
Bedetugend  zu  thun  hat,  als  völlig  gleichgültig  erscheint;  denn  aller- 
dings muss  ja  der  Inhaber  derselben  —  der  fpovtftoc,  voiJ(mdv  oder  irivu- 
Toc  —  seine  Pflichten  gegen  Grötter  und  Menschen,  die  religiösen  und 
BitUichen  Sateungen  u.  s.  w.  kennen  und  beihätigen;  in  überwiegen- 
dem  Maasse  aber  erstreckt  sich  seine  deliberatorische  und  consultato- 
risohe  Thätigkeit  auf  Dinge  der  landläufigen  civilen  und  militärischen 
Praxis,  welche  oft  genug  völlig  hausbackenen  Schlages  sind.    Es  kann 
beispielsweise  Object  einsichtsvoller  Berathschlagung  sein,  wie  man 
durch  Legung  eines  Xo/oc  den  Feind  am  schlauesten  überlisten  oder 
eine  Stadt  am  leichterten  einnehmen  könne ;  auch  die  zu  bewerkstel- 
ligende Entsendung  eines  Fremdlings  kann,  wie  bei  den  Phaieken,  in 
der  ayopi^  zur  Sprache  kommen ;  aber  auch  weit  geringfügigere  Dinge 
können  Gegenstand  der  Erwägung  sein,  wie  etwa  die  Erzielung  mög- 
lichst hohen  Gewinnes  in  einer  von  abgefeimten  irpTjXT^pec  über  eine 
meroantilische  Unternehmung  gepflogenen  Berathung,  femer  die  vor- 
theilhafteste  Ausbeutung  privilegirten  Vagabundenthums  als  delibera- 
torisches  Problem  im  Gehirn  des  Bettlers  Iros  u.  dgl.  m.    In  welche 
der  hier  angedeuteten  Kategorieen  das  Berathungsobject  gehört,  ist  im 
Grunde  ganz  irrelevant,  da  nach  den  Begriffen  der  homerischen  Grie- 
chen lediglich  der  höhere  oder  geringere  Grad  von  Klugheit  und 
Scharfsinn  in  die  Wagschale  fällt,  über  welchen  der  irivuto^  zu  gebieten 
weiss.    Bei  der  Ausübung  der  zweiten  homerischen  Cardinaltugend 
kommen  also  ethische  Motive  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  in 
ganz  untergeordnetem  Maasse  zur  Geltung:  je  nach  den  Umständen 
kann  das  Berathungsobject  ethische  Bezüge  enthalten,  und  in  diesem 
Falle  wird  der  irivoto^  aYoptjTiQc  oder  ßouXTjcpopoc  sich  des  Begresses  auf 
ethische  Motive  nicht  entschlagen  können ;  aber  abgesehen  von  solchen 
vereinzelten  Fällen,  wo  die  ethische  Natur  des  Berathungsobjectes 
auch  eine  Behandlung  desselben  auf  Grund   ethischer  Principien 
heischt,  wie  z.  B.  bei  der  Berathung  über  einen  trotz  widerwärtiger 
Umstände  zu  ermöglichenden  Tempelbau  für  eine  Grottheit  oder  über 
den  durch  die  Pietät  gebotenen  Vollzug  eines  für  einen  Blutsver- 
wandten zu  vollstreckenden,  aber  nur  mit  Aufbietung  alles  möglichen 
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Schar&inns  ausführbaren  RacheactesM,  —  abgesehen  von  solchen 
singulären  Palleh,  sage  ich,  tritt  der  ethische  Gesichtspunkt  für  den 
irivuToc  ganz  zurück,  und  er  beschränkt  sich  auf  eine  der  klugen  Praxis 
angemessene  ratio  deliberandi  und  consultandi,  wie  er  sie  im  Interesse 
des  gerade  vorliegenden  Falles  für  erspriesslich  erachtet. 

§77. 

Enge  Znsammengehorigkelt  der  icivoti^  (<ppeve^)  und  appi^xuc, 

des  sapere  und  fari. 

Also  Denken,  Klugheit,  Einsicht  —  darin  steckt  nach  den  Be- 
griffen der  homerischen  Griechen  ein  gewaltiger  Factor  der  vollendeten 
Mannestüchtigkeit,  so  dass  die  ictvur^^j  sich  in  ihren  Augen  geradezu 
zu  einer  Tugend  ersten  Ranges  erhebt.  Aber  der  blosse  Gedanke,  und 
wäre  er  der  vortrefflichste,  genügt  noch  nicht;  derselbe  bedarf,  um  die 
Herzen  und  Gemüther  der  Menschen  packen  zu  können,  eines  Trägers 
nach  aussen  hin  oder,  wenn  man  will,  eines  Dolmetschers,  der  ihn  in 
eine  passende  und  ansprechende  Form  kleidet,  welche  den  Hörer  zu 
gewinnen  geeignet  ist.  Und  welches  ist  dieses  dolmetschende  Organ, 
welches  zwischen  dem  irivutoc  und  dem  auf  die  Aeusserung  seiner  klu- 
gen Ideen  gespannten  Auditorium  gleichsam  vermittelt?  Kein  anderes, 
als  das  eico^  irtepoev,  das  geflügelte  Wort,  welches  von  den  Lippen  des 
irivoToc  i'^opr^rriz  oder  ßouX7)<popoc  auf  luftigen  Schwingen  dahin  flattert 
und  den  Hörern  seine  Ideen  zuträgt  Es  ist,  mit  anderen  Worten,  die 
Redegabe,  die  ^beständige  Begleiterin  der  Gabe  des  Gedankens',  deren 
der  irivuTo^ ,  wenn  anders  seine  Weisheit  nicht  eine  todte  bleiben  soll, 
nicht  entrathen  kann;  und  zwar  soll  diese  Redegabe  nicht  etwa  auf  der 
Stufe  einer  bloss  natürlichen  Fähigkeit  stehen  bleiben,  welche  die  Ge- 
danken zum  schlichten,  angemessenen  und  geläufigen  Ausdruck  bringt, 


1)  Man  denke  an  die  scharfsinnigen  Cautelen,  welche  Orest  in  der  sophoklei- 
schen  Elektro  zur  Bewerkstelligung  der  Rache  für  seinen  gemordeten  Vater  in  An- 
wendung bringt. 

<)  Was  die  Etymologie  von  irivuröc  betrifft,  so  ist  das  Wort  auf  die  Wurzel  tcvu 
surückxuführen  und  steht  mit  iv^im,  Tcveufjia,  icvo'/|,  TcXeijfiuuv,  7ie7ri»u(Aivo(  und  iroiirv6c9 
in  cognatem  Verhältniss.  IIivutöc  (tuvut^c*  IfjL^poiv,  icvtSro*  licveuoev,  lv6'y]oev  Hesych.) 
hat,  wie  das  mit  tct^o  zu  combinirende  p-i-tu-ita,  das  anaptyktische  t.  'Der  Hauch 
ist  hier  wie  im  lateinischen  animus  Symbol  des  geistigen  Lebens.'  VgL  G.  Curtius, 
Grundzüge  der  griechischen  Etymologie  (fünfte,  unter  Mitwirkung  von  Ernst 
Windisch  umgearbeitete  Auflage).  Nr.  370  und  382.  IIivuti^  ist  substantivirtes  Fe- 
mininum des  Adjectivs  iiinut6^  lieber  diese  substantivirten  Feminina  s.  Lob  eck, 
FaralL  diss.  V  'de  nominibus  adiectivi  et  substantiri  generis  ambiguis.'  Zahlreiche 
Beispiele  dieser  SubstantiTirung  s.  bei  Ameis-Hentze  im  Anhange  zu  a  97.  Ueber 
6o(y)  s.  unten :  angewandte  Ethik,  §  121. 
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sondern  sie  soll  sich  auf  die  Staffel  der  Wohlberedtheit,  ja  der  eigent- 
lichen Beredtsamkeit  erheben ,  welche  die  Herzen  dfer  Hörer  gewinnt 
und  unwiderstehlich  mit  sich  fortreisst  Die  angebor^ie  facundia  soll 
sich,  so  zu  sagen,  zur  eloquentia  steigern,  wenn  auch  bei  der  Letzteren 
natürlich  noch  an  keine  systematisch  geschulte  und  auf  rhetorische 
Regeln  sich  stützende  Bedefertigkeit  zu  denken  ist.  Diese  beiden 
Fähigkeiten  nun  —  die  des  Denkens  und  die  der  Rede  —  müssen 
nach  homerischer  Vorstellung  gleichsam  in  einander  ansehen  und 
verschmelzen;  d.  h.  in  demselben  Moment,  wo  der  Gedanke  aus  der 
irivoTY)  heraui^eboren  ist,  muss  die  jafopTjToc  sich  seiner  bemächtigen 
und  ihn  in  eine  schickliche  sprachliche  Form  kleiden.  Auf  diese 
Weise  bedingen  sich  Gedanke  und  Wort  gegenseitig  dergestalt ,  dass 
jener  ohne  dieses  für  die  Hörer  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden,  dieses 
ohne  jenen  ein  leerer,  inhaltloser  Schall  sein  würde. 

Mit  diesen  Erwägungen  nun  constatiren  wir  jene  innige  Zusam- 
mengehörigkeit des  vooc  mit  dem  eiro<,  des  voeiv  mit  dem  thzü^^  des 
sapere  mit  dem  fari,  welche  den  homerischen  Griechen  und  überhaupt 
dem  ganzen  Alterthum  so  geUlufig  ist;  ja,  so  weit  geht  die  Coalescenz 
beider  Begriffe,  dass  sie  gegenseitig  für  einander  eintreten  können,  und 
die  ictvo-n^,  die  Denktugend,  oft  bloss  mit  den  Ausdrücken  fiS&oi,  licoc, 
eiirstv  bezeichnet  wird,  mithin  die  sprachliche  Einkleidung  an  die 
Stelle  ihres  Inhalts,  des  Gedachten,  tritt. 

§78. 

Die  Zummmengehorigkeit  der  irivor^  oder  f  pivec  und  der  a-^pr^vkj 
des  sapere  and  fari^  an  einem  schlagenden  Beispiele 

nacligewiesen« 

In  wie  enger  Wechselbesdehung  nach  homerischen  B^riffen  Wort 
und  Gesinnung,  fari  und  sapere,  stehen,  dafür  legt  die  Art  und 
Weise  Zeugniss  ab ,  wie  Odysseus  den  Phaieken  Euryalos  abfertigt, 
nachdem  ihn  dieser  durch  die  Aeusserung  beleidigt  hat ,  er  sehe  aus 
wie  ein  vagabundirender  Händler,  nicht  aber  wie  ein  Kämpfer  ^) .  '  Un- 
schön hast  du  gesprochen \  so  lauten  seine  Worte;  'du  gleichst  einem 
schnöde  und  frevelhaft  gesinnten  Manne' ^).  Also  wie  die  Rede  des 
Menschen,  so  auch  seine  Gesinnung:  wer  bescheiden,  verständig,  sitt- 
sam spricht,  der  hat  auch  einen  bescheidenen,  verständigen,  sittsamen 
Sinn;  und  umgekehrt:  wer  unverständig,  frech,  schamlos  redet,  dem 
wohnt  auch  Unverstand,  Frechheit,  Schamlosigkeit  inne.     Wie  der 


1)  ^  159  ff. 
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P&u  am  Grefieder,  so  ist  mithin  der  innere  Mensch  an  der  Sprache  er- 
kennbar. —  Weiterhin  sagt  Odyssens  in  seiner  Kritik  des  Euryalos: 
^  Aeussere  Gestalt  und  innere  Gesinnung,  welche  in  der  Bede  ihren 
Ausdruck  findet,  sind  nicht  bei  allen  Menschen  harmonisch  ausge- 
prägt: Einige  sehen  nach  nichts  aus,  wissen  aber  die  Hörer  durch  an- 
muthige  Rede  zu  entzücken;  Andere  verstehen  trotz  ihres  einnehmen- 
den Aeusseren  keine  drei  Worte  mit  Anstand  zu  reden;  du,  Euryalos, 
bist  von  Gestalt  untadelig,  an  Einsieht  aber  verwerflich'  ^).  Der  gei- 
stige und  sittliche  Habitus  des  Menschen',  will  Odysseus  sagen,  ent- 
spricht stets  seiner  Expectorations weise.  Diesem  Gedanken  giebt  er 
Ausdruck,  indem  er  zwei  Kategorieen  von  Menschen  statuirt:  die 
Einen  haben  unansehnliche  Gestalt,  aber  edle  Gesinnung,  die  Anderen 
ein  anmuthiges  Aeusseres,  aber  eitlen,  nichtigen  Sinn ;  er,  Euryalos, 
gehöre  zu  der  zweiten  Kategorie;  denn  er  verliinde  mit  einer  stattlichen 
Gestalt  eine  nichtswürdige  Gesinnung.  Da  nun  aber,  wie  gesagt, 
'Bede'  und  *  Gesinnung',  liroc  und  (ppivec  (vooc)  im  Bewusstsein  des 
homerischen  Menschen  sich  durchdringen ,  so  sübstitidrt  Odysseus  in 
zwei  Sats^Iiedem  für  das  sapere  das  fiatri  und  sagt:  'Einige  Menschen 
haben  kein  Exterieur,  aber  Bedeschlitf,  Andere  eine  imposante  Gestalt, 
aber  ein  unberedtes  Sprechorgan'.  Hieraus  ergiebt  sich  zugleich,  dass 
ft  168  mit  <püi],  ^pive?  und  aYopTjTu?  nicht  etwa  drei  verschiedene  Fac- 
toren  des  menschlichen  Habitus  angezählt  werden,  sondern  im  Grunde 
nur  zwei,  da  die  letzteren  beiden  in  den  einen  BegriflP  der  Denk-  und 
Bedetugend  verschmelzen,  welche  als  Charakteristicum  des  inneren 
Menschen  dem  Exterieur  desselben ,  der  (poij ,  gegenübergestellt  wird. 
In  Bucksicht  auf  diese  das  Interieur  dem  Exterieur  entgegensetzende 
Dichotomie  der  Menschennatur  dürfte  es  sich,  wie  schon  Jansen  be- 
merkt hat 3),  sehr  empfehlen,  für  das  eine  oot'  mit  Nitzsch  ouB'  zu 
substituiren,  da  das  dreifache  out'  leicht  den  Anschein  erregen  kann, 
als  handle  es  sich  um  eine  trichotomische  Gliederung. 

§79. 

Hervomgende  Beispiele  der  a-ppritoi;  oder  Bedetagend. 

Als  leuchtende  Muster  homerischer  Beredtsamkeit  treten  uns 
Odysseus  und  Nestor  entgegen.   Ersterer  ist,  wie  weiter  unten  noch 


^)  d  167 :  o&nn  o6  icdytcoot  Aeol  x^^*^^  Si(oti9i>»  |  dshpdavt,  o&rc  f<Wfv,  o&c  dp 
cpp^vac,  (M  df opir]T6v.  |  dlXXoc  ^  fd^  x*  sUo«  dwJMnpo^  niX«  dMjp,  |  dXXd  dei«  |M>p- 
f^v  liteoiv  ori^t  *  oi  hi  t'  i^  aöröv  |  Tepn6|A6vot  Xe6o8ouotv '  6  ('  do^poX^mc  dYope6a  |  alftol 
l&etXi^(^,  |Arrd  hi  np^itei  d^poii^ocotv*  |  ip)^6fjicvov  ('  dsA  dforu  deöv  &c  cioop^oon.  |  dIXXoc 
o'  aSr*  Mö^  fuht  dki'pno^  dKhtvdroiotv '  |  dl^'  o&  oh  x^9^  dfL^tireptOTifeTat  iiileootv.  |  &c 
Tcal  ool  eUcK  |Aiv  dpmpeic^c»  o6SI  «cv  dlXXoK  |  oithk  8eöc  Tt6(cic  *  v^ov  &*  dico^pdbXt^c  ioot. 

^  Ueber  die  beiden  homerisohen  Cardinaltugenden.  S.  13. 
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eingehender  erörtert  werden  wird,  der  eigentliche  Held  des  eicoc  und 
der  icivuTi^ ,  wie  Achilleus  der  Heros  der  Thaten  ist.  Wenn  Odysseus 
seinem  Redestrom  freien  Lauf  lässt,  da  fühlt  ein  Jeder  das  Herzge- 
winnende und  Unwiderstehliche  seiner  Worte ;  im  Kreise  der  Phaieken 
und  daheim  am  häuslichen  Heerde  entzückt  er  die  Hörer  durch  die 
Erzählung  seiner  Erlebnisse  und  Abenteuer,  so  dass  Alle  ihm  in  An- 
dacht lauschen.  ^Wenn  du  mir  Wundergeschichten  erzählst',  gesteht 
ihm  naiv  Alkinoos,  '  dann  kann  ich  die  ganze  Nacht  bis  zum  Anbruch 
des  Morgens  ausharren ,  wofern  du  nur  es  über  dich  gewinnst ,  im  Gre- 
mache  deine  Leiden  zu  erzählen'  ^).  Gleicherweise  weiss  er  auch  in 
der  ßooXi^  seine  Bathschläge  in  einer  so  gewinnenden  Weise  zur  Greltung 
zu  bringen,  dass  so  leicht  Niemand  sich  ihrer  packenden  Gewalt  erwehrt. 

Interessant,  auch  in  psychologischer  Hinsicht,  sind  die  con- 
trastirenden  Eindrücke,  welche  Odysseus  und  Menelaos  als  Bedner 
hervorrufen,  als  Beide,  von  den  Griechen  als  Unterhändler  wegen  der 
Auslieferung  der  Helene  nach  Bios  gesandt,  vor  der  Versammlung  der 
Troer  sprechen.  Menelaos,  der  mit  seinem  hohen  Wüchse  und  seinen 
mächtigen  Schultern  äusserlich  einen  weit  bedeutenderen  Eindruck 
macht,  spricht  mit  lakonischer  Wortkai^heit^j  Weniges,  aber  eindrin- 
gend und  scharf,  und  vermeidet  geflissentlich  Wortschwall  und  Ab- 
schweifungen in  der  Bede^). 

Gbmz  anders  Odysseus:  anfangs  steckt  er  eine  halb  mürrische, 
halb  stupide  Miene  auf  und  steht  da  wie  ein  armer  Sünder,  welcher 
keine  Fünf  zählen  kann,  und  dem  die  Zunge  im  Munde  festgewachsen 
zu  sein  scheint;  dann  aber  wirft  er  die  Maske  ab  und  lasst  seine  ge- 
waltige Stimme  erschallen;  und  so  copiös  —  dem  winterUchen  Schnee- 
gestöber vergleichbar  —  entströmen  ihm  die  Worte,  dass  er  den  Ein- 
druck macht,  er  sei  aUen  Sterblichen  überlegen,  und  Niemand  könne 
mit  ihm  in  die  Schianken  treten  ^).   In  dem  Success,  welchen  Odysseus 


rXali^c  ^  (fc&fdLpcp  id  od  xifiea  (Au(H]oao&ai. 

^  In  der  hrevüoquentia,  welche  Homer  hier  in  ohanikteristiseher  Weise  dem 
Lakedaimonier  Menelaos  vindicirt,  kann  man  das  npoiTÖTuirov  der  sp&ter  spriehwörtr 
lieh  gewordenen  lakonischen  Kurse  erblicken. 

^  r  209:  dXX'  5tc  (^  Tpf6coatv  h  dYpofUvoioiv  fyfjjh^^  \  «tivriBv  {niv  MoriXaoc 
&ic6(pe^ev  t^pioi  A(iOuc,  |  fy^  V  iCofiivco  ^epap^frcspoc  '^cv  *0^ooe6c '  |  diXX'  Srs  ^  pjth- 
l^ouc  «al  pj^ftea  icotocv  Sf  aivov,  |  ^i  |iiiv  McNiXooc  dntTpoxd^T^v  d^^pcucv,  |  fioSpa  |«iv, 
dXXd  ftdika  Xi^^c '  iml  o6  itoX6piu4kc,  |  o5d*  d^afMipTocir^,  ^  xal  ^ivet  ficrcpoc  ^ev. 

^)  r  216 :  dXX'  Sxc  ^  iioXdpt7]Ttc  dvatSstr«  '0(ueac6c,  |  ordoxsv,  öical  ti  Uccitt,  xotd 
]^^v&c  C{i\una  irfjEoc,  |  —  —  —  dtftpei  ^porl  iotxilbc*  |  <pab)c  %c  Cdxot^v  tt  tcv*  IfipirM» 
dfppvd  T  a&rcDC*  |  dXX^  firc  S^  ^'  itza  xe  pteidXirjv  h.  OTf)dcoc  Ui,  |  «al  fiifa  i^t^dScocn 
ioir&ta  ^etpwp(igatv,  |  o&x  dv  iiccii'  'Oftuo^t  7  iptooeie  ßpotic  dXXo«'  |  o5  t^  'f  M  'Ofiv« 
oijoc  dfaoodpicd'  cUoc  IS^mc. 
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hier  trotz  seiner  eben  nicht  imponirenden  Erscheinung  davonträgt,  da 
sein  Wuchs  I  wenn  auch  kraftvoll  und  gedrungen ,  doch  nur  mittel- 
mäflsig  ist,  findet  zugleich  die  Thatsache  einen  Beleg ,  dass  ein  enei^- 
sches  Streben  nach  Ausbildung  der  aYopijToc  alle  entgegenstehenden 
körperlichen  Hemmnisse  siegreich  überwindet,  und  dass  auch  Odys- 
seus  —  gewissermassen  ein  Demosthenes  ante  Demosthenem  —  die 
Ungunst  der  Natur  durch  charakterische  Tüchtigkeit  und  moralische 
Willenskraft  zu  paralysiren  verstanden  hat. 

§80. 

Hervorragende  Beispiele  der  afopr^T\}<i  oder  Bedetngend  (Sehluss). 

Der  aYopijTiQe  und  ßooXiQcpopoc  xat'  lEo^r^v  bei  Homer  ist  ohne  Zwei- 
fel Nestor;  denn  von  jeher  hat  er  sich  im  Bathe  als  der  Beste  er- 
wiesen ^) ,  und  lieblicher  als  Honig  entströmt  seinen  Lippen  die  Bede, 
daher  ihm  der  Dichter  die  Epitheta  lieblich  redend  (TjBoemrj^]  und 
der  helltönende  Bedner  (Xi^u^  ii[opr^Tr^i)  beilegt^].  Zur  activen 
Betheiligung  am  Kampfe  ist  er,  wie  er  selbst  sagt,  als  Hochbejahrter 
bereits  zu  schwach;  dafür  aber  bietet  er  reichlichen  Ersatz  durch  die 
weisen  Bathschläge,  mit  denen  er  den  Kämpfern  zur  Seite  steht,  und 
hierin  eben  erkennt  er  das  munus  honorificum  (^ipac)  der  Greise^). 
Dass  aber  bei  ihm  ausser  der  gewinnenden  Ejraft  der  Bede  auch  das 
ethische  Moment  zur  Geltung  gekommen  sei,  dafür  bürgt  die  That- 
sache, dass  er  stets  nur  zum  Guten  und  Bechten  räth  und  sich  als  ge- 
schworenen Feind  jeder  oßpi<  erweist;  und  wegen  dieser  seiner  stets 
nur  auf  das  Bechte  und  Gute  gerichteten  Gresinnung  sagt  der  Dichter 
an  der  bereits  citirten  Stelle^)  von  ihm,  dass  er  wohlmeinend  (iücppo- 
vecov]  rede.  Aehnlich  heisst  es  von  dem  Phaiekenälteeten  Echeneos,  er 
habe  sich  durch  Bedegabe  und  Erfahrung  ausgezeichnet  und  wohl- 
meinend (iö<ppovio>v)  gesprochen^].  Von  der  durch  Alter  und  £r£Eih- 
rung  gewonnenen  ethischen  Intelligenz,  welche  der  Dichter  hier  dem 


(ip(oTT]  ^(veTO  ßouXif}. 

^  A  247 :  Totot  hi  NIoTop  |  if)Suetr9)c  dv^pouoe,  Xi-f^c  IluXCaiv  dfo^rfrfi^f  \  toO  xoi  dnb 

'(KAovffi  (UXcToc  f Xt>x(aiv  ^lev  9M1  *  \  -^ S  o^ iv  tö<Qppovlnv  d^opi^aaro  %a\  furiti- 

icev  xxL 

>)  A  321  (Nestor  spricht) :  ti  t6tc  «oOpoc  ia,  vuv  aM  (&t  ffipaü  ludlvei.  |  dXXd  xal 

«)  A  253. 

^)  T]  155 :  ^k  hk  ^  [utievm  fipwi  IJpoDC  'E^^oc,  |  8(  h-^i  C^ar^xoiv  dvSpAv  itpo^e- 
^oiepcK  '^ev  I  xal  (AÖlhiot  xixaoTo,  TcaXaui  zt  itoXXd  te  tlt^K '  \  ^  of  cv  tö^pov^csv  d^opfj- 
oaxo  «al  (Afirieiircv  %xi. 
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Echeneofi  durch  das  Epitheton  icaXaia  te  vokka  xt  Mm^  Tindicirt,  wird 
in  der  angewandten  Ethik  i)  specieller  die  Rede  sein. 

Indess  tritt  der  sittliche  Factor  nicht  immer  bei  den  homerischen 
Rednern  entschieden  herror,  und  nicht  selten  bleibt  es  zweifelhaft,  ob 
der  Effect  ihrer  Rede  auf  dem  besonnenen  und  maasshaltigen  ethi- 
schen Geiste  derselben  oder  auf  dem  Gewinnenden  des  Vortrags  und 
der  geschickten  Anwendung  überzeugender  Argumente  beruhe.  Von 
dieser  zweifelhaften  Art  ist  die  Beiedtsamkeit  der  troischen  Demoge- 
ronten  Ukal^on  und  Antenor,  Ton  denen  der  Dichter  sagt,  sie  seien 
zwar  wegen  ihres  Alters  zum  Kampfe  nicht  mehr  tauglich,  aber  ver- 
ständigen Sinnes  (iceirvufjivco)  und  treffliche  Volksredner,  den  Cicaden 
gleich,  welche  im  Walde^  im  belaubten  Gezweig  eines  Baumes  sitzend, 
ihre  liebliche  Stimme  erschallen  lassen^).  Hier  ist  allerdings  unter 
dem  ihnen  yindicirten  irenvoaOai  wohl  die  in  der  angewandten  Ethik 
zu  besprechende  ethische  Intelligenz  zu  verstehen;  sehr  zweifelhaft 
aber  dürftie  es  sein,  ob  auch  in  der  ihnen  beigelegten  'lilienartigen', 
d.  h.  zarten  und  lieblichen  Stimme  eine  ethische  Beziehung  zu  suchen 
sei,  wie  dies  Jansen  will  ^),  nach  dessen  Ansicht  die  Lieblichkeit  ihres 
Wortes  nur  in  der  Wohlgesinntheit  und  Grerechtigkeitsliebe  liegen 
könne,  die  es  beseelt  habe,  da  von  einer  kunstmässigen,  besonderen 
Beredtsamkeit  Beider  oder  gar  aller  dort  erwähnten  Greise  sonst  nir- 
gends die  Rede  sei.  Ich  glaube,  dass  Jansen  mit  dieser  Auffassung  all- 
zu viel  in  die  Worte  des  Dichters  hinein  interpretirt,  und  dass  man 
bei  der  'Ulienartigen'  Stimme  nur  an  den  zarten,  Ueblichen  Ton  zu 
denken  habe. 

§81. 

Die  Tugend  der  <ppiv8c  oder  itivun^  als  rittUebe  Waffe  gegen 
sebnode  Litete  und  kepflose  Unbeeonmenlielt. 

Nachdem  wir  die  a-jfopijToc  von  ihrer  ethischen  und  nichtethischen 
Seite  betrachtet  und  durch  Beispiele  erläutert  haben ,  gehen  wir  zu 
dem  zweiten  Factor  der  Rede-  und  Denktugend,  der  icivor^  oder  den 
<ppivec,  über  und  wollen  das  Wesen  derselben  klar  zu  stellen  versuchen. 

Zunächst  die  allgemeine  Bemerkung,  dass  die  hier  in  Rede 
stehende  Denktugend  oder  Gesinnungstüchtigkeit,  die  ethische  Kunst 


*)  §  120. 

*)  r  148 :  OuxaX^cw  tc  «al  'Ayr^]>Mip,  imcvufUvoi  d}Ufm,  \  elotro  (Y]{A07ip«vxsc  inl 

x6tcc,  otte  xatf  SXi^n  |  ftcvSp^  ifcC^i&evot  Sna  Xciptöcooav  Utot^. 
^  Ueber  die  beiden  homeriseheii  Cardinaltugenden.  S.  13. 
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des  'sapere',  aus  jener  kernigen  Gesundheit  des  Geistes  sich  ent- 
wickelt, f&r  welche  Homer  das  Wort  oaotppoouvT)  gebraucht,  und  die, 
wie  später^)  geaseigt  Werden  soll,  als  sittliche  Waffe  gegen  die  Ueher- 
schreitungen  des  ^po;  dient,  indem  sie  alle  krankhaften  G«mäths- 
affectionen,  alle  schnöden  Gelüste  und  Begierden  niederzukämpfen 
und  durch  Ausrottung  dieses  im  Menschenherzen  so  üppig  wuchern- 
den Unkrauts  einen  für  die  sittliche  Vervollkommnung  günstigen  Bo- 
den ^u  schaffen  sich  bestrebt.  Wer  sich  diese  oaocppocrovT]  angeeignet 
hat,  der  hat  sich  damit  in  den  Besitz  des  nöthigen  Rüstzeugs  gesetzt, 
um  zu  der  Tugend  der  irivotii]  oder  (ppive;  siegreich  durchdringen  zu 
können. 

Zunächst  äussert  sich  diese  Tugend  durch  Bekämpfung  schnöder, 
unsittlicher  Lüste,  namentlich  geschlechtlicher  Ausschweifungen. 
Einen  derartigen  Excess  begeht  die  Entführerin  des  jungen  Eumaios, 
welche  sich  von  phoinikischen  Händlern  verfuhren  iSsst  und  ihrer 
Wollust  preisgiebt;  es  ist  die  schnöde  Geschlechtslust,  der  sie  zur 
Beute  wird,  welche,  wie  der  Dichter  generalisirend  hinzusetzt,  ja  so 
oft  den  Sinn  (^pivec)  der  Weiber  bethört,  selbst  solcher,  die  sich  von 
Haus  aus  des  Guten  befieissigen^.  Schwer  geschädigt  sind  auch  die 
(ppivsc  der  Mägde  im  ithakesischen  Hemcherpalaste,  indem  sie  unver- 
scimmt  mit  den  Freiem  buhlen  und  Schande  über  das  Haus  ihres  Ge- 
bieters bringen  *). 

Die  in  den  (ppive^  wohnende  G^nnungstüchtigkeit  bekundet  sich 
femer  durch  ängstliche  Vermeidung  alles  unbesonnenen  Thuns;  wer 
sich  zu  solchem  hinreissen  lässt,  dessen  Denkvermögen  und  sittliche 
Einsicht  (<ppevs^)  ist  schwer  geschädigt,  wie  dies  Eumaios  in  Bezug  auf 
Telemach  sagt,  welcher  nach  Pylos  gereist  ist  und  sich  dadurch  leicht- 
sinnig den  meuchelmörderischen  Intriguen  der  Freier  preisgegeben 
hat^).  Auch  der  Verstand  der  Eurykleia  hat  —  wenigstens  nach  Pene- 
lopes  Meinung  —  gelitten,  weil  sie  die  kopflose  Tollheit  begeht,  an 
Odysseus'  Rückkehr  zu  glauben  und  durch  die  Verkündigung  derselben 
ihre  Herrin  zu  mystificiren  ^) .   Bei  einer  Dienerin ,  wie  sie  sein  soU, 

>}  i  13«. 

^  0  417  (Eumaios  spricht) :  loxe  hk  icatpöc  £(AOto  f»^  C^oUioa'  ^l  ofiup  '  | 

T^  V  dfpQt  Oo(vt«ec  icoXuicadcaXot  ^ep6iteuov*  |  itXuvo6o{)  Tic  icptbra  [kifri  ifto^Xj)  icapd 
Ytit,  I  cöv^  «al  f  iXÖTVjTt*  tdtc  fpivac  'f}iccpoitt6eK  |  dt^Xurip^ot  'Yuvat((,  %a\  ^  %  c6€pf6c 

>)  X  424  (Worte  der  Emykleis) :  trfwv  (ftfusAv)  B^Mixa  Tcoioat  dvatftd'vic  Mfftivay^  \ 
tM  fyk  T(weat  oOr*  aMjv  nTjircX^iictocv.  Vgl.  X  ^1  f  •  X  462'~4d4. 

^  inS:  ToO  (TriXsikd^w)  ti  ttc  d^av^mv  pd^  ^pivac  Mov  itoac  j  i\i  ttc  dv0pdb- 
1CW '  6  V  ipY}  }t£xä  icoTpöc  dxoui?jv  |  Ic  HOXov  <^adlijy  *  t^v  li  ptyi)orf)pec  d^auol  |  otxaV 
iövra  XoxAetv,  Emm^  dici  ^dXov  (IXifrai  |  vi6vu|mV(^  ldd«t]c  'Ap«£io(ou  dvrtdioio. 

B)  <|»  1 1  (Penelope  spricht  su  Eurykleia) :   [uiXa  ^(Xy),  lAdpfijv  oe  deol  8ioav,  oftt 
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uad  in  deren  fpeve^  es  richtig  bestellt  ist  —  so  denkt  Penelope  — ,  ist 
dei^leichen  unmöglich.  Eben  so  wenig  können  dif  cpp^ec  des  Glaukos  in 
Ordnii;ng  sein,  weil  er  in  unbegreiflicher  Verblendung  seine  goldene 
Rüstung  gegen  die  kupferne  des  Diomedes  vertauscht^}. 

Fassen  wir  das  eben  Besprochene  yon  seiner  positiven  Seite,  so 
documentirt  sich  die  k(.vi>tiq  durch  verständige  Berechnung  der  mög- 
lichen Tragweite  alles  dessen ,  was  nvan  unternimmt.  Ein  bedauer- 
licher Mangel  an  dieser  circumspecta  cautio  tritt  bei  Agamemnon  her- 
vor, indem  er  dem  AchiUeus  die  Brise'is  raubte  ohne  die  ungeheuren 
Folgen  zu  erwägen,  welche  möglicherweise  aus  diesem  Acte  tyranni- 
scher Willkür  für  ihn  und  das  Griechenheer  entspringen  können ;  sein 
Verstand  ist  ihm  eben  davopgelaufen  und  hat  vollständiger  Kopflosig- 
keit Platz  gemacht.  Später,  bei  der  Versöhnung  Beider,  äussert  er  ent- 
schuldigend, er  habe  sich  schwer  bethört  y  und  Zeus  habe  ihm  die  Be- 
sinnung (<pp£voi(j  geraubt^].  Dieser  .neckische  Dämon  der  i^foaiyr^j 
welcher  den  Atreiden  so  verhäng^issvoll  berückt,  verfolgt  den  Men- 
schen ,  wenn  er  sich  nicht  mit  dem  telum  morale  der  oao^poouvri  ge- 
wappnet und  gleichsam  gefeit  hat,  auf  Schritt  und  Tritt,  selbst  bis  in 
die  geringfügigsten  Vorkommnisse  des  t«igUchen  Lebens  hinein,  wo 
denn,  wenn  auch  minder  schwere,  doch  imTwerhin  sehr  empfindliche 
Folgen  eintret^i  können.  Eine  in  diese  untergeordnete  Kategorie  ge- 
hörige arge  Kopflosigkeit  begeht  Odysseus  bei  Gelegenheit  eines  Hin- 
terhalts, den  er  in  einer  stürmischen  Seg^nnacht  vor  Troia  mitgemacht 
haben  will,  und  zu  dem  er  im  blossen  Qhiton  auszieht,  ohne  sich  mit 
einer  wärmenden  Chlaina  zu  versehen  3).  Also  selbst  in  trivialen  Gar- 
derobeaffairen  ist  der  Mensch  nicht  sicher,  dass  seine  fpivec  ihm  nicht 
einen  tückischen  Streich  spielen  und  spornstreichs  davonlaufen. 

§82. 

Bie  Tugend  der  tcivuh^  oder  cppivec  als  Mutter  energischer  Ent- 
schlossenheit nnd  moralischen  Hathes. 

Wer  die  cppivs^  auf  dem  rechten  Flecke  hat  und  die  daraus  ent- 
springende Gesinnungstüchtigkeit  besitzt,  bekundet  dies  üemer  da- 

vT)c  iid^tf^ayf.  I  ol  oi  ncp  fßXail'av '  irpl|  hk  ^pivac  olokiKti  ^oda.    - 

^)  Z  234 :  iv^'  a^Te  rXa6iU|>  Kpovi^Tjc  fp^ac  ^iXero  Zc6c,  |  fk  npöc  Tu$e((v)>^  Am>- 
\Kf\h%a  TC^x«  d((Astßey,  |  XP^^^^  x^*^^>  l«axd|i;ßot*  ivycappiwvi. 

2)  T  137 :  iXX'  inü  aaodliaTjv,  xai  |uu  «pp^vaci^cto  Ze<k,  |  ^  ^km  d^9aiU\u- 

3)  I  490  (Odysseus  Bprioht):  aötdp  t(^  xkaX^as  (Uv  tiibv  Mfoioivl^iitov  |  d^ps- 
himi,  ifcel  06«.  dfci(U]fv  j^t^oio^tACv  Ipiinjc  *  |  dXX'  inöfAt^v»  o^c  «Uv  fy^  x«i  C«f«^ 
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durch,  dass  er  selbst  in  schAvierigen  Lagen  sich  männliche  Entschlossen- 
heit bewahrt  und  vor  keiner  noch  so  misslichen  Au%abe  zurückbebt. 
Die  zweite  Cardim^tv^eiud  stseift.iiliH)  hier  in  das  Grebiet  der  ersten 
hinüber,  insofern  aus  der  tcivott]  oder  den  <ppive<  heraus  sich  jener  mora- 
lische Muth  entwickelt,  ohne  welchen  die  wahre  apsTTj,  d.  h.  der  auf 
ethischer  Grundlage  fussende  Heroismus,  nicht  denkbar  ist.  Mit  an- 
deren Wortep:  der  irivuxoc  und  ^^(icppcov  hat  in  Folge  des  aus  seiner 
Gesinnungstüchtigkeit  ihm  erwachsenden  energischen  Muthes  das 
richtige  Zeug,  ujn  zugleich  auch  einen  avSp&ioc^},  einen  tüchtigen  avxjp 
aus  sich  zu  machen.  Und  umgekehrt:  wem  die  f  pive^  geschädigt  oder 
gar  ganz  abhanden  gekommen  sind,  wer  also  'kein  Herz  im  Leibe 
hat\  der  ermangelt  damit  auch  jenes  moraUschen  Muthes,  welcher  zu 
tüchtigen  Thaten  befähigt.  Diese  Confinität  der  (ppivs;  und  apsTr^,  ver- 
möge deren  gewissermassen  die  scharfe  Gränzscheide  beider  Car- 
dinaltugenden  aufgehoben  wird,  erhellt  klar  aus  einer  Stelle  der 
iraX(o>^i;  icapa  twv  vecov,  wo  Hektor,  als  er  in  das  Schiff  des  Protesilaos 
die  Brandfackel  schleudern  will,  triumphirend  ausruft,  jetzt  endlich 
sei  der  Tag  der  Vergeltung  für  alles  Unheil  gekommen,  welches 
die  Griechenschiffe  über  Ilios  gebracht  hätten :  bisher  habe  die  Zag- 
haftigkeit der  troischen  Geronten  ihn  und  seine  Mannen  von  einem 
Verstösse  auf  das  griechische  Schiffslager  zurückgehalten ;  jetzt  aber 
treibe  Zeus  selbst  |sie  (ihn  und  die  Troer)  zu  scharfer  Offensive  an, 
nachdem  er  so  lange  ihre  ^p^ve;  geschädigt  und  gegen  die  Regungen 
ihres  kriegerischen  Muthes  abgestumpft  habe  2).  Die  <pp^vs<  werden 
also  hier  als  Sitz  jener  energischen  Entschlossenheit  gedacht,  welche 
den  Kämpfer  in  den  Stand  setzt,  um  mit  Tyrtaios  zu  reden,  einen 
grossen  und  kräftigen  Muth  in  seiner  Seele  (iv  ^ peol)  zu  erzeugen  und 
mit  Todesverachtung,  die  Füsse  gegen  den  Erdboden  gestemmt  und 
die  Zähne  auf  die  Lippen  gepresst,  der  Gefahr  die  Stirn  zu  bieten  3). 

So  viel  über  den  aurch  die  ^  pive;  oder  irivun^  vermittelten  Zusam- 
menhang der  homerischen  Cardinaltugenden. 


1]  Xoh  bedklLe  mich  des  nachhomeriBchen  Adjecthns  in  Ermangelnng  eines  ent- 
sprechenden hem^riifthaiL 

^  0  718:  oToere  irüp,  dfia  h'  a^Tot  doXXiec  ^pvur'  dt>r/)v.  |  vuv  '^(ain  ndlvTinv  Zeuc 
d(&(»v  '^{iap  ihmiLe^,  I  v^äc  iXeTv,  oÜ  ^&po  Ik&v  dhifci  pioXoOoat  |  ^\tXs  irf)pi<zTa  ttoXXd  Aloav 

^pT^rOovTÖ  xe  Xadv.  |  dXX*  e{  ^  f>a  t6t£  ßXdirre  ^p^a«  e6p6o7ca  Zcü«  |  iji^xipai,  vüv  a^ic 
^7roTp6vei  xal  dvifr^ei. 

^  Tyrt  lOy  15  Bergk :  d)  v^oi,  dXXd  fitd^eo^e  nap'  dXX'^Xoioi  fjivovxffi,  |  ^rfii  ^u^c 
a(o^pflk  dpxere  {rrfik  ^ößou,  |  dXXd  yiiwi  icoi«io(^€  «al  dXxi|iov  £v  fpeol  ^upi^xii  |  [kjfii  91- 
Xo4»uX^it'  dv^pdoi  |Mipyd(ievou  10,  31, :  dlXd  Tic  ei>  fitapok  fAevi^coD  icdoiv  di^yorlpototv,  | 
VTT^piyftelc  ii^i  T"^^»  x^^^®^  öSoDoi  oaxddv. 

lü* 
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§83. 

Die  irivoTi^  als  ethische  IntelligeBz« 

Die  Tugend  der  (ppive;  oder  tcivüttj  kann  sich  endlich  auch  dadurch 
bethätigen ,  dass  sie  den  Charakter  jener  sittlichen  Verständigkeit  an- 
nimmt, welche  mit  sicherem  Takte  stets  das  Kechte  (aiai(i.ov,  8(xaiov} 
trifft ,  mag  sie  dasselbe  nun  vermöge  der  dianoetischen  Fassungskraft 
als  das  Zweckentsprechende  oder  in  ethischer  Hinsicht  als  das  Gute 
erkennen.  Wer  diese  Einsicht  besitzt  und  vermöge  derselben  überall 
Kecht  und  Sitte,  wie  auch  Ordnung  und  Maasshaltigkeit  beobachtet, 
dem  legt  der  Dichter  das  ehrende  ethische  Epitheton  ireirvopivo^  bei; 
die  Geistesstimmung  aber,  welche  einen  Solchen  beherrscht  und  durch- 
dringt, heisst  TTSTcvoaDai.  Hiermit  streifen  wir  in  das  weiter  unten  ^)  zu 
erörternde  Kapitel  von  der  ethischen  Intelligenz  hinüber ,  welche  dort 
als  nothwendige  Vorbedingung  für  die  Ausübung  des  8(xaiov  zur  (Jel- 
tung  gebracht  werden  wird,  mag  sie  nun  in  dianoetischem  Sinne  mit 
etSivai  oder  vo7j{xa  oder  in  mehr  ethischer  Beziehung  mit  TrsTrvuai^si, 
TcivüTT^  (ppive^  bezeichnet  werden.  Die  sittliche  Tüchtigkeit  oder  Tu- 
gend —  diese  ethische  These  wird  dort  eingehender  begründet  werden 
—  will  nun  einmal  durch  Studium  und  Erfahrung  erlernt  sein,  ist 
also,  wie  später  auch  Sokrates  lehrte,  Sache  des  Wissens ;  und  wer  dies 
Wissen  errungen  hat,  also  zum  eSSevai  und  irsTrvuadai  durchgedrungen 
ist,  der  hat  die  Phase  des  ethischen  Unverstandes  (vTjiriiTjj^)  glücklich 
überwunden  und  sich  auf  die  hohe  Staffel  eines  TceTrvupivo^ ,  Trivuro^, 
l)(icpp(Dv  emporgeschwungen,  —  ein  stolzer  sittlicher  Standpunkt,  wel- 
chen Telemach  mit  Entschiedenheit  beansprucht;  denn  als  Penelope 
ihm  vorgeworfen  hat,  ihm  fehle  Verständigkeit  (^pivs^)  und  Einsicht 
(vo7^p.a}^),  da  erwiedert  er  mit  Selbstbewusstsein,  er  verstehe  nachgerade 
das  Gute  (iaÖXa)  und  Schlechte  {-/ipeia)  zu  unterscheiden,  während 
er  früher  unverständig  (vy^icio;)  gewesen  sei^]. 

§84. 

Beispiele  hervorragender  icivom].  Die  mvoti)  im  ConiUete  mit  der 
apsT^  und  als  besonnene  Lenkerin  derselben. 

Doch  wir  sind  hiermit  anticipirend  in  eine  ethische  Deduction  ge« 
rathen,  welche  später  in  der  angewandten  Ethik  in  syetematifichem  Zu- 


1)  §  120  ff. 
«)  Vgl.  §  86  ff. 

S)  0  220 :  o^^t  TOI  (ppivec  elolv  ^vaCotfAot  Mk  v^f&a. 

*)  0  227 !  (A'^ep  i^i\,  rh  piiv  oG  oe  vcfuao&fAoa  xe^oX&oHat  *  |  a^äp  hf^  %upi<p  vo^oi 
xal  ot^fi  fxaoTa,  |  ic^Xd  te  xaX  rä  ^Ipeta  •  icdpo«  ^  Ixt  v^rcioc  ^a. 


Erstes  Buch :  Allgemeine  Ethik.  149 

samxnenhange  mit  der  Ijehre  von  der  Suaioouvi)  und  mit  der  homeri- 
schen Fflichtenlehre  ex  profesao  absuhandeln  ist  Wir  kommen  daher 
auf  unser  Thema  zurück,  und  awar  auf  die  icivotr^  als  Factor  der  zwei- 
ten Cardinaltugendy  insofern  sie  als  ediische  Verständigkeit  auftritt, 
welche  übetaU  Recht  und  Sitte  su  wahren  bestrebt  ist.  Abgesehen  von 
Telemaohf  der,  wie  erwähnt,  trots  seiner  Jugend  schon  für  einen  iceicvu- 
|ftiyoc  gelten  will»  wixd  die  Eigenschaft  des  irenvSa&at  auch  vielen  An- 
deren zugesprochen.  Insbesondere  sind  es  Männer  voi^erückteren 
Alters  (tcpoY&viotepoi),  welche  durch  einsichtigen  Rath  und  verständige 
Rede  (i«eicvu(iiva  ßaCeiv)  ihr  Seuiorat  zur  Geltui]^  bringen  ^) :  in  erster 
Linie  Nestor,  defisen  iciwnQ  und  «enrvoo&ai  auch  auf  seinen  Sohn  Peisi- 
Stratos  sich  vererbt  hat  2);  femer  diie  troischen  Volksältesten  Ukalegon 
und  Antenor'),  die  Heroldß  Talthybios  und  Idaios^),  wie  auch  Odios 
und  B)Eirybates,  die  Herolde  des  Agamemnon  und  Aias  ^) ;  eben  so  Euxy- 
bates,  Qdysseus'  Herold,  an  welchem  die  Eigenschaft  des  apxta  eiS^vat 
gerühmt  wird  ^) ,  und  der  Hearold  Medon,  dem  dar  Dichter  das  Epitheton 
icesvofiiva  siS«k  beilegt  7).  Von  unschätzbarem  Werthe  ist  es,  einen 
solchen  ir6icvo[iiv(K  zum  berathenden  Freunde  zu  haben,  da  er  einem 
Bruder  an  wohlmeinender  Gesinnung  nicht  nachsteht^).    In  diesem 


M  Diese  im  heroisohen  Zeitalter  den  bejahrten  M&nnem,  den  TTpo^tveoripoic,  ge- 
sellte Anerkennung  geistiger  Buperioritflt,  namentlich  in  pdlitiaohen  Dingen,  mflsste 
eine  abaehreekende  liahnung  fQr  unsere  heutigen  Demagogen  abgeben,  in  deren 
stürmischen  Meetings  oft  flaumbärtige  Gelb-  und  Grünschnäbel  (ihre  sonstige  Fär- 
bung ist  ihnen  einerlei,  wenn  sie  nur  mit  der  dunklen  Tinctur  der  blutrothen  Bepu- 
blik getränkt  ist]  sich  mit  einer  widerlichen  Süffisance  und  Arrogans,  welche  mit 
einer  den  Staat  und  seine  gewiegtesten  Vertreter  maassregelnden  Frechheit  gepaart 
ist,  aufsuspielen  wagen.  Wenn  nicht  endlich  die  bessere  Volkshälfte  diesen  anarchi- 
schen Gelüsten  energisch  entgegentritt,  so  muss  jenes  heillose  Treiben  schliesslich 
SU  einem  allgemeinen  Umsturse  der  bestehendoi  Verfassung  führen.  VgL  Jansen, 
über  die  beiden  homerischen  Gardinaltugenden.  S.  18  Anm. 

')  h  204  (Menelaos  spricht) :  b  f  (X',  i^d  xöoa  eliccc,  So'  oiv  neicvufjiivoc  dv^p  |  etnot 
%al  ^ftfiie,  «0^  ^  icpof e^ioxepoc  efT)  *  |  Toiou  ^dp  xal  icoxpöCf  8  xal  icsnvupiiva  ßolCeu  *  | 
^eia  V  dpCfVOTO«  '(6^0^  dv^po«,  «p^e  Kpovlwv  |  ^ßov  ^TcixXiiboci  Yopk^ovri  xe  Y^ivopivcp  ic,  | 
d>C  vGv  NioTopi  (6xt  &ia(A.ittpic  'iJfAata  itdvra  |  o^t^^  picv  XiKapd»^  'pjpaoie^puEN  iv  ydE^d- 
poiecv,  I  uUa^  au  icivuxo6«  tc  «al  ^xx^ecv  dvai  dploxouc  xxi. 

3)  r  148 ;  OuxoXIy«^  '^  ^  'Avn^qnp,  ic$icvupklvo>  dyjt^,  |  claxo  (t)pu>Yipovxec  inl 
Sxai^  n6X{}aiv. 

*)  H  276 :  TaXd6ßi6c  xe  xal  'Batoci  itsiryupiivo)  ^pifo. 

5)  1 170:  «T2p^a>v  5'  '0&(o<  xe  xai  £6pußixT)c  ä\k  iizMfo^,  1 688  (Odysseus  spricht): 
eiol  xal  ot(e  tM  filnlpiev,  ol  pioi  Iicayco,  |  Ala«  xol  xi^puxe  ftuin,  iceicvupiva»  dpi^oi. 

^  X  247 :  Eupußtirf)«  h'  £vo(i.'  lots  *  xUv  bi  (aiv  I^ox^^  dIXXov  |  o»v  ixd^s  ^O^uaetic, 
Sxt  ol  «ppeolv  4ptia  ij^i). 

"T)  5  696  (x  361) :  MilW^  itcicvu(ji^a  el^. 

^  ^  585 :  intl  QU  piv  ti  xaotYvif)xoio  x'^9^^'*  I  liirv^otf  Sc  xc^,  ixalpoc  i<6v,  icenvu- 
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Verhältnifise  steht  z.  B.  Idomeneus  zu  Meriones,  den  er  mit  fpiXxa% 
&ta(pa)v  amredet*),  und  der  Abb  Epitheton  itstevtipivoc  erhält^).  Beson- 
ders schätzenswerth  ist  ein  solcher  besonnener  itac|>oc  ^t  Helden  san- 
guinischen Temperaments,  welche  mehr  des  Zügels  als  des  Sporns  be- 
dürfen und  zu  überstürztem  Handeln  geneigt  sind,  wie  Hektor,  dessen 
übermässige  Kampf  begier  bei  Polydamas  auf  energischen  Widerstand 
stösst  und  von  ihm  in  das  richtige  Geleise  gelenkt  wird.  Er  ist  mit 
Hektor  innig  befreundet  und  besitzt  tiefe  Einsicht,  wie  audi  herror- 
ragende  rednerische  Befähigung,  von  welcher  er  oft  im  Interesse  des 
Troervolks,  namentlich  durch  Bekämpfung  der  heissspomigen  Projecte 
Hektors,  Gebrauch  macht  ^).  Als  Letztefrer  den  Wall  des  Griechen- 
lagers  erstürmen  will,  und  seine  Mannen  durch  die  Breite  und  Tiefe 
des  Grabens  am  Vordringen  gehemmt  werden,  da  tritt  Polydamas  die- 
sem thöri^hten  Beginnen  entgegen  und  lilth  den  Troern,  tom  Wagen 
zu  steigen  und,  in  fünf  Haufen  getheiU,  zu  Fuss  die  Mauer  anzugrei- 
fen ^j  .  Als  bei  demselben  Manerkampfe  den  Troern  ein  unheilknnden- 
des  Tepac  erscheint,  räth  Polydamas  dringend  zum  Rückzuge,  stösst 
aber  dies  Mal  bei  Hektor  auf  energischen  Widerstand^).  Derselbe  er- 
theilt  femer,  als  die  Troer  durch  die  beiden  Aiasiüs  Gredränge  ge- 
rathen  und  auf  dem  Punkte  stehen,  schmachvoll  geworfen  zu  werden, 
den  besonnenen  Bath,  vom  weiteren  Kampfe  Abstand  zu  nehmen  und 
die  Tapfersten  zur  Berathnng  über  dai»  fernere  Verhalten  der  Troer  zu 
berufen;  und  da  Hektor  das  Erspriessliche  dieses  Vorschlages  nicht 
verkennt,  so  giebt  er  ihm  unverzüglich  Folge ^).  Später  endlich,  als 
Achilleus  auf  den  Kriegsschauplatz  zurückgekehrt  ist,  ermahnt  Poly- 
damas die  Troer,  sich  demselben  nicht  in  offener  Feldschlacht  ent- 


•)  N  249:  Mt)pt<5vTQ,  M6Xou  uU,  i^hm^rax^t  ^IXtää*  iraCpmv,  |  tiict  *9iX8ec; 

2)  N  254 :  MTjpi6v7jc  it€iwu{i.^o€. 

^  2  249 :  Totat  hi  nouXu((£fiac  iceicvu|Aivoc  ^px'  <iT0pe6eiv,  |  nav(b(^T)c '  6  ^dp  oloc 
Spa  icp6o9o  xat  6ic(aao}  *  |  ''Exropi  V  -?)6v  iraTpoc,  1*^  ^'  i**  vvxTt  y^vovto  *  |  dXk*  b  piv  ap 
liudotatv,  6  V  ^TX^'i  itoXXöv  hii%a  *  |  Z  o^t^  iucppovioiv  d^f>^i^tfxo  üal  fjietktictv  %rt. 

^}  M  61  (Polydamas  spricht) :  ^EnTop  t'  ifi  dtXXoc  Tp«6«»v  dff>\  iiV  ^(xo6pmv,  |  d^ppa- 
him^  &td  xdf  pov  iXatSvofiev  cbxiac  Tictrouc  «ti.  M  75 :  dXX'  Sirfth\  ibc  &v  ^^dw  cfirai,  Tcct^cb- 
pie0a  itdvre«.  |  ttticouc  (xiv  (^epditovTec  ^po«6vTiBV  iizX  td^ptp,  |  aMi  hk  itpüXlec  ^v  reuxeot 
doupTjx^^cc  I  *'£xTop(  ndvTec  iicd^picd^  doXXie; '  aOxdp  'A^oitol  |  ou  piev^ua*,  e{  ^  o^ 
6X£dpou  ice(paT'  i;pf)ircai. 

»)  M  199—251. 

^  N  72S :  Mti  xe  Xeti^aX^mc  vt)&v  dico  xal  itXtotdnv  |  TpAec  ^^^pr^tfav  irpot(  *lXtöv 
i^Nepi^eooav,  |  ei  pL-^  riouXu^dpiac  ^pao^^ExTOpa  elire  itixpanxd^  *  |  'Eifcop^  dpn^orvöc  iom 
7rapa(^j^-r}To7ot  irt^iodai  %xi.  N  740 :  dXX'  dvaxotoodpievoc  xdXet  tt%dht  iDdKrtac  dpfor^  *  ) 
fvdcv  h'  Sfi  pidXa  Tcdoav  ^tci^paaoaCpielhi  ßotiX'^v,  |  ^  «cv  ivl  ^»lf)eMi  it<iXUiiXV]'iet  ic^ooptfv,  | 
aX  %  IdiX^ot  ^cöc  56pievat  updtoc,  ^  «ev  liccito  |  irdp  vt)Av  IXdiDpLSv  dn^pkovcc-  N  74S :  Ac 
^dto  IlouXuodpia;  *  d5e  6'  "Exxopt  piudo^  dir^puBV  xxi. 
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gegenxuBtelleii)  sondern  sich  innerhalb  der  Stadtmauer  zu  vertliei- 
digen'),  welches  Ansinnen  aber  Hektor  entrüstet  zurückweist  2).  So 
sehen  wir  denn  an  Polydamas*  und  Hektors  Beispiele,  wie  die  irtvon^ 
mit  ihrer  kühlen  Reserve  gar  oft  mit  der  stürmisch  vorgehenden  apen^ 
in  scharfen  Conflict  geräth,  wie  ihre  weisen  Mahnungen  häufig  an  dem 
ehernen  Harnisch  ihrer  Schwestertugend  wirkungslos  abprallen,  wie 
aber  nicht  selten  auch  die  aper^  sich  moralisch  gezwungen  sieht,  den 
besonnenen  Rathschlägen  der  irivor^  sich  zu  fugen. 

§85. 

Die  afpoauvi;  oder  ä<ppa8(i)  als  gerades  Widerspiel  der  icivor^ 

oder  fpevfic. 

Als  gerades  Widerspiel  der  irivot^  oder  <f  pive(;  und  der  damit  eng 
zusammenhängenden  oao^ppoouw)  ist  die  a^ppoaovT]  oder  a^ppaStir)  zu  be- 
trachten, bei  welcher  wir  hier  nur  kurz  verweilen  wollen,  weil  sie  spä- 
ter') noch  besonders  zur  Sprache  kommen  wird.  Beide  Ausdrücke  be- 
zmchnM  zimä^hi^  in  diknoetischem  Sinne  den  Mangel  des  Denkens ; 
sodann  aber,  da  ja  das  Intellectnelle  und  Moralische,  wie  gezeigt,  in 
engster  Beziehung  und  Wechselwirkung  stehen,  springen  sie  in  die 
ethische  Sphäre  über  upd  boBeichnen  das  mangelnde  Gefühl  für  Maass, 
Recht  und  Sitte.  Wie.  der  fcivoxo«;  über  alle  unsittlichen  Excesse  sich 
ereifert^),  so  betrachtet  der  a^pwv  oder  a^paSriC  dieselben  als  sein 
eigentliches  Element  und  kann  ohne  sie  eben  so  wenig  existiren,  wie 
der  Fisch  im  Sande.  ^Af  pcov  heisst  z.  B.  Pandaros,  weil  er  gewissenlos 
den  eidlich  und  unter  den  Auspicien  der  Götter  geschlossenen  Vertrag 
bricht^);  eben  so  Ares,  der,  einem  Wütherich  gleich,  in  der  Schlacht 
seine  ganze  Mordhegier  entfesselt  und  alle  Schranken  der  Billigkeit 
und  des  Kechts  missachtet  <^j.  Wer  femer  das  geheiligte  und  unter  der 

1)  1  254:  dp.cp(  (laXa  ^pdCe^^»  ^(Xoi'  ii£Xo(Aai  fdp  Ifonie  |  dtoniSe  vOv  ittan,  yAi 
(i({Ave(v  'Hd  Siov  I  hi  iteSCcp  icapd  VT^uotv*  ixd;  V  dn6  Te(^e6(  elp£v. 

>)  £  285 :  flouXuMfMi,  9^  firi  oM:^  ^fjLol  ^(Xa  Taür*  d^opeGetc,  |  8c  it£Xeac  xotd  d^o 
dX-^f&evat  ot^Ttc  l^vrac  xtL 

3j   §'l22a.E. 

^  a  225  (Mentes- Athene  spricht) :  tC;  EaU»  t(<  li  S[jLtXoc  8^'  ItiXcto  ;  T(irre  hi  ac 
^pe(6 ;  I  elXoTtlvT)  -^e  fdp.oc ;  iizti  oux  fpavoc  rdSe  'f  iortv  *  |  Sxsxt  p.oi  OßpCCovrec  (fAVTjör^- 
pec)  &iiEp7idXcDC  (oyIouocv  )  EaUuo^ai  xaxd  h&iuL  *  ve[jLe90i^aaiT6  xev  dW)p,  |  aXo^toL  ic6XX' 
6p^o9v,  Sorte  ircvuTÖc  ye  {uriXdot. 

')  A  104 :  &c  ^dx*  ^A(hr)va(T)  *  Ttp  (e  (IlavEdptp)  ^piva;  d^povi  nei^ev.  |  auxCx'  ioüXa 
t66ov  iü?oov  %xi, 

«)  E  757  (Worte  der  Here) :  Zeö  irdTep,  o6  veficotC^  "Apci  rdSe  xopTepd  Ip-ya,  |  6o- 
odriöv  TC  xal  oTov  dit(6Xeae  Xa^v  'A)^ai5iv  |  p.d<];,  dxdp  oO  xaxd  xööp.ov ;  dp.oi  5'  dyoi  *  ol  ie 
Ix7]Xo(  I  T^pirovrai  Kuitptc  tc  xal  dp^upöro^oc  '  AttöXXcbv,  |  dcppova  toütov  dv^ec,  8«  o&nva 
oi8c  d£p.iaTa. 
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Obhut  des  Zeus  Eivio;  stehende  Gastrecht  dergestalt  verletzt,  dass  er 
seinen  gütigen  Gastgeber  zum  Wettkampf  herausfordert)  der  ist  nicht 
nur  ein  Ignorant  in  ethischen  Dingen  [af  pwv},  sondern  sogar  ein  ganz 
verworfener  Mensch  (ootiSavo«)  ^).  Endlich  sind  die  Freier  wahre  Aus- 
bunde von  ethischem  Unverstand  und  Schlechtigkeit :  sie  selbst  heissen 
a^paS^e;  und  outi  vor^jjiovec  ^),  und  ihr  ganzes  Treiben  ist  eine  ununter- 
brochene Kette  von  a^pooovat  ^j .  Mit  ihnen  wetteifern  an  Vearworfen- 
heit  die  buhlerischen  Mägde  und  der  freche  Melantheus,  welcher  den 
Odysseus  verhöhnt  und  mit  Fusstritten  regalirt,  für  welches  schamlose 
Gebahren  der  Dichter  den  Ausdruck  acppa&(ai  gebraucht  ^) .  Alle  derarti- 
gen Handlungsweisen  laufen  der  "itivutiq  oder  den  (ppive^  schnurstracks 
zuwider  und  bekunden,  dass  demjenigen,  welcher  sie  sich  zu  Schulden 
kommen  lässt,  ein  Hauptfactor  der  zweiten  homerischen  Cardinal- 
tugend  vollständig  abhanden  gekommen  ist. 

§86. 

Die  vT^TCiiY)  oder  ignoranüa  moralis  als  Quelle  der  menselilieliea]} 

Tragik. 

Da  hier  einmal  der  ethische  Unverstand  zur  Sprache  gekommen 
ist,  so  scheint  es  geboten,  hier  auf  ein  Wort  näher  einzugehen,  das 
innerhalb  dieser  Ideensphäre  schon  bei  Homer  eine  hervorragende 
Rolle  spielt,  welches  uns,  um  mit  Jansen^]  zu  reden,  'in  seinem 
ganzen  weiten  Umfange  und  in  seiner  vollen  Bedeutung  recht  eigentr- 
lich  in  die  Tiefen  der  sittlichen  und  religiösen  Denkweise  des  Grie- 
chenvolks schauen  lässt',  und  das  in  enger  Verknüpfung  steht  'mit 
einem  Glaubenssatze  der  hellenischen  Ethik,  der  die  ganze  reiche  Welt 
der  epischen  und  —  richtig  verstanden  —  auch  der  dramatischen 
Poesie  dieses  Volkes  als  das  bewegende  Princip  und  Gesetz  tragt  und 
beherrscht' :  ich  meine  das  Adjectiv  vi^icioc  und  das  zu  ihm  gehörende 
Substantiv  vif]irii7].  Bekanntlich  ist  vt^icio^  auf  eiicelv  und  das  negirende 
Präfix  vif)  zurückzufuhren®),  bedeutet  also  unmündig  und  wird,  wie 


1)  d  209 :  dE^posv  ^  «eivöc  "^  xal  ouTi^avöc  itiXet  Mip,  \  6otic  (etvo^xifi  Iptla  irpo- 
^dpY]Tai  d£&Xo}v,  I  ^(Mp  iv  dXXo^antf)*  lo  V  a^roü  ndvra  xoXo6ei. 

2)  ß  281  (Athene-Mentor  spricht  eu  Telemaoh) :  twv  vüv  (ivT)aTif)pcDV  |jlcv  ia  ßouX^v 
Te  v6oN  xe  |  d^paB£<DN|  iitel  o&rt  voi^(i.ovec  obhk  ((xaiot. 

^  n  278  (Odysseus  spricht  eu  Telemaoh) :  dXX'  'IJtoi  na^a^aa  dsm^ifu^  dfpoou- 
vdov,  I  (ietXt^(o((  itcieooi  irapauSöbv  *  ot  hi  toi  oGtt  |  neloovcai. 

^}  p  233  :  Ac  ffdxo  (MeXav^eüc)  *  %a\  icoptebv  "kdi  iv^pev  i^paiC^oiv  |  iax^(|». 

S)  lieber  die  beiden  homerischen  Cardinaltugenden.  S.  20. 

0)  G.  Curtius  (Grundnüge  der  griechischen  Etymologie.  Fünfte,  unter  Mitwir> 
kung  von  Ernst  Windisch  bearbeitete  Auflage.  S.  471}  gewinnt  rielmehi  fOr  v^- 
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infans,  eigentlich  von  einem  Kinde  gebraucht,  welches  noch  nicht 
sprechen  kann.  Indem  dann  das  Wort  aus  der  körperliehen  in  die 
psychische  Sphäre  hinüberspielt  und  den  geistig  Unmündigen  beseich- 
net,  wird  es  zum  Epitheton  des  blinden  Sterblichen,  dessen  geistiges 
Auge  die  Götter  gleichsam  mit  einer  Binde  umwunden  haben,  so  dass 
er  wie  ein  hülfloses  Kind  ins  Blaue  hineintappt,  rechts  und  links  nicht 
zu  unterscheiden  weiss  und  ahnungslos  dem  Abgrunde  des  Verderbens 
entgegentaumelt  Diese  viqici^  bii^  die  ganze  Tragik  der  mensch- 
lichen Existenz  in  sich,  wie  sie  von  den  hellenischen  Epikern  und 
Dramatikern  in  so  erschütternder  Weise  dargestellt  ist  Doch  auf  die- 
sen Funkt  kommen  wir  unten  noch  zurück. 

§87. 

Das  Wort  vi}ictiiQ  (m  homerischen  Sprachgebranch. 

Fassen  wir  jetzt  den  auf  das  Wort  vi^iriiif)  bezüglichen  homerischen 
Sprachgebrauch  ins  Auge.  Zunächst  sind  vi^icia  x^xva  die  ^  unmündigen 
Kindlein  \  deren  rührende  Schwäche  und  ünbehülflichkeit  in  ergrei- 
fender Weise  hervorgehoben  wird.  Als  Agamemnon  die  Achaier  — 
allerdings  nur,  um  sie  auf  die  Frohe  zu  stellen  —  zur  Rückkehr  in  die 
Heimath  bewegen  will,  macht  er  unter  Anderem  geltend,  ihre  Weiber 
und  unmündigen  Kinder  seien  seit  9  Jahren  vor  Sehnsucht  nach  ihren 
Gatten  und  Vätern  fast  verschmachtet  >).  Andromache  beschwört 
Hektor,  er  möge  doch  mit  seinem  hülflosen  Knäblein  (icoic  VT^ictaj^o^) 
und  ihr  selbst  Erbarmen  haben  und  sie  nicht  zur  Wittwe  machen^). 
Solche  pueruli  lassen  sich  schon  durch  blosse  Worte  einschüchtern, 
daher  Aineias  zu  Achilleus  sagt,  er  könne  ihn  nicht  wie  ein  Büblein 
(vY^icuTio;)  durch  Drohungen  schrecken  ^).  Nrfxiiyi  involvirt  sodann  auch 
den  Begriff  kindischer  Unart,  die  Fhoinix  als  Untugend  des  kleinen 
Achilleus  bezeichnet,  der  oft,  wenn  er  ihm  zu  trinken  gegeben,  Wein 
aus  dem  Munde  gesprudelt  und  ihm  das  Gewand  bespritzt  habe^). 


1CIOC  aus  vT]ic6Ttoc  eine  Wunel  itu  und  weist  EUgleich  die  Ansicht  von  Fröhde  lu- 
rück,  der  in  seinen  Beiträgen  zur  lateinischen  £t3anologie  für  v^iiuoc  eine  Wunel  m 
aufstellt.  DeminutiTbÜdungen  von  vif^itioc  sind  vyjicOtio«  und  y)Qir(axoc«  Vgl.  Curtius 
a.  a.  O.  S.  495  und  703. 

1)  B  134:  iwia  b^  ßeßeiaai  Ali«  (UYctXou  iviauTol,  |  %ai  li\  (oOpa  oioi)ice  vcAv,  xal 
aitdfxa  XiXuvrai  *  |  al  (i  irou  ifjiiirtpol  t  dlXo^i  xal  viljtRa  Tixva  ]  etat'  ivl  lAC^dpoi«  non- 

S)  Z  407 :  (ai|A^u,  fftloei  oe  xh  oiv  (livoc  *  o6(*  iX«a(peic  |  naM  tc  vi^icla^^ov  xal  fy* 
d[|A(iopov,  ^  ^ttjup,  xh^  I  ^^  iooyuai. 

3)  T  200 :  ni)Xe(^,  (i*^  ^  p.'  inicool  ^€,  vi)1i6tiov  &Ci  |  IXtcco  dct${gco(^at  *  iitsX  od^a 
olhoL  xal  aux^  |  i\\i^  xeptofiiac  f)^*  alouXa  |Au(H)9ao^au 

^)  I  486 :  oux  ddiXcoxcc  fy'^  d[XX(|>  |  o&r'  ic  (aiT*  ihm  o(n  Is  [U^d^iai  ndoao^ai,  [ 
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Ausserdem  kann  vijirioc  das  zarte  Jugendalter  in  seiner  Kratftlosigkeit 
im  Gregensatze  zum  Manneisalter  mit  seiner  energischen  Kraft  kenn- 
zeichnen ,  daher  die  den  Aias  langsam  zur&ckdrängenden  Troer  mit 
kleinen  Knaben  vei^lichen  werden,  welche  einen  gefirassigen  Esel,  der 
ein  Saatfeld  verwüstet,  durch  Knittelhiebe  ans  demselben  zu  verscheu- 
chen suchen,  was  ihnen  aber  wegen  ihrer  schwachen  Kraft  (ßCr)  vTptiT^) 
nur  mit  der  äussersten  Mühe  gelinget  ^) .  In  wahrhaft  rührender  Weise 
tritt  diese  kindliche  v^iiti ,  Welche ,  ihrer  Hülflosigkeit  sifeh  bewusst 
und  gleichsam  nach  einer  Stütze  suchend,  an  Erwachsene  anklammert, 
in  dem  Gleichnisse  hervor,  in  welchem  Achilleus  den  weinenden  Patro- 
klos  mit  einem  schwachen  Mägdlein  (xoupy)  vr^irfr^)  vergleicht,  welches 
hinter  seiner  Mutter  herläuft,  mit  der  Bitte,  sie  auf  den  Arm  zu  neh- 
men, wobei  sie  dieselbe  am  Kleide  festzuhalten  sucht  und  mit  bethrän- 
ten  Augen  zu  ihr  aufblickt,  bis  die  Mutter  ihrem  Verlangen  willfahrt^). 

Femer  tritt  In  ^r^^:lir^  auch  der  Begritf  des  kindischen  und  thörich- 
ten  Sinnes  hervor,  der  sich  in  Völl^  zwecklosem,  |a  albernem  Thun 
gefällt,  imd  den  der  Dichter  so  naturwahr  schildert,  indem  er  die  spie- 
lende Leichtigkeit ,  mit  welcher  ApoUon  die  Mauer  der  Danaer  zer- 
trümmert, durch  die  Mühelosigkeit  veranschaulicht,  mit  der  ein  Knabe 
in  kindischer  Lust  (vifjiri^iQoiv)  einen  Sandhaufen  aufbaut ,  um  ihn  hin- 
terher spielend  wieder  zu  verschütten '). 

Endlich  involvirt  VTjtrt^  auch  noch  den  Begriff  der  Unwiasenheit 
und  Unerfahrenheit  in  allen  denjenigen  Dingen,  in  deren  Kenntnis» 
und  praktischer  Uebung  der  tüchtige  Mann  zu  Hause  sein  muss.  So 
sagt  Phoinix ,  Achilleus  sei  damals ,  als  sein  Vater  ihn  unter  seinem 
(des  Phoinix)  Geleit  aus  Phthie  zum  Sohne  des  Atreus  gesandt  habe, 
noch  ein  rechter  vn^icio^  gewesen  und  habe  weder  von  Sachen  des  Kiie- 


intax^^'  I  noXXdbii  (Mt  %atiht09a^  iiti  9vt\%t90i  jytSna  \  olvou>  dnoßXöCniv  hi  vf]ini]Q 

1)  A  558 :  cb(  ^  Sr^  ^vo;  icap'  dtpoupav  («bv  £ßrf)OaTO  itai^oc  |  vo^;,  tp  ^  ttoXX^  iccpt 
j^icaX*  dipL^U  ^<^Vli  I  %£(pet  t  eUeXddiv  ßadu  X'/jion*  ot  hi  tc  ical^ec  |  t6tctouoiv  ^ondXoioi* 
p{tj  hi  tt  V7)itl7)  linSr*'  |  «icoo^  t  dS^Xaaoctv,  inti  t  4xop£o«aTO  ^pp^jc*  |  ^  tat*  fitere' 
Atavra  p^otv,  TeXapulbviov  Ms,  \  TpAec  iynip%n[L(n  vrikixhrfmi  t  Mxoupot,  |  v6o90vtcc 
^OTotoi  (xioov  odxoCf  aliv  Itcqvto. 

')  n  7  (Achilleus  spricht) :  riirzt  hehäx^uaai,  IlaTpöxXei; ;  -ffitt  xoöpT)  |  v7]it(t),  ifi* 
Apia  pLY)Tpl  I^QUO*  dveX^odai  dstbr^ti,  |  etovou  dirropi^v)  vai  t'  ^ooupLivrjv  xorepOxec,  |  ^axpoö- 
t99a  hi  piiv  iroTtSIpxerat,  ^^p*  dv^XtjTai'  |  r^  txcXo;,  (IdtpoicXe,  T^pev  xaTd  (dbcpuov  et^«. 

^)  0  361 :  f peilte  hi  f  AiröXXov)  Tei^o;  ^AjaiSx>t  \  piia  fAcCX*,  (bc  8te  xtc  ^^pia^ov  icalc 
äxx}  ^aXdcraT]Cf  |  Sor^  inti  otiv  icof^io^  dl^ppiQCTa  vt^irti^oiv,  |  9i^  aiVttc  ouvi^euc  itoo^ir  xol 
)^epolv  d%6^ms  *  |  &;  j^a  o6,  f(U  <I>oTße,  iroXuv  xdpiaTov  xal  ^VC^  |  oi^eac  'Ap^etov,  oArotm 
ht  ^6Cav  dv&poac.  Wie  die  hier  citirten  Stellen  seigen,  liebt  Homer  aus  der  Kinder- 
weit  entlehnte  Oleiehnisse  und  nimmt  keinen  Anstand,  selbst  gewaltige  Heroen  mit 
Kindern  su  Tergleiohen. 
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ges  noch  von  Volksreden,  worin  Mtoner  sich  ausaseichnen,  irgend  wel- 
chen Begriff  gehabt ;  ihm  (dem  Phoinix)  aber  sei  die  Anfgabe  zuge- 
fallen, ihn  in  allen  diesen  Dingen  zu  unterweisen  und  ihn  redegewandt 
und  tliatkräftig,  also  aus  einem  vii]ieto(  zu  einem  olyaOoc  und  ia&Xoi;,  zu 
einem  vollen  und  ganzen  avT^p  zu  machen  *). 

§88. 

Belege  für  die  traglsrlie  Wfrkmig  der  vijni^i]. 

Nach  diesen  auf  den  Sprachgebrauch  von  vt^ttio?  bezüglichen  Be- 
merkungen gehen  wir  jetzt  zu  der  schon  oben  berührten  eigenthüm- 
lichen  Bedeutung  des  Wortes  VYjiriiYj  über ,  kraft  deren  es  jene  tieftra- 
gische Verblendung  bezeichnet,  welcher  die  Sterblichen  auf  Schritt 
und  Tritt  unterworfen  sind,  und  für  die  auch  bei  Homer  so  zahlreiche 
Belege  sich  finden.  In  der  That  sind  alle  homerischen  Helden  mehr 
oder  weniger  dem  Fluche  der  vr^Trtirj  verfallen  und  müssen  diese  ihre 
menschliche  Schwäche  in  oft  sehr  herber  Weise  büssen.  Ein  vr^irio; 
ersten  Grades  ist  zunächst  Agamemnon ,  welcher ,  durch  einen  Traum 
bethört,  sich  der  illusorischen  Idee  hingiebt,  er  könne  noch  an  dem- 
selben Tage  Mios  erobern ,  und  das  Heer  zur  Schlacht  hinauszuführen 
beschliesst,  ohne  zu  ahnen ,  dass  dem  Götterbeschlusse  gemäss  gerade 
jetzt  das  furchtbarste  Verderben  ihm  zu  Häupten  schwebt^).  Und  dies 
Verhängniss  erfüllt  sich  im  vollsten  Maasse :  Niederlage  auf  Niederlage 
kommt  über  das  Heer  der  Achaier;  es  wird  von  den  Troern  in  das 
Schiffslager  geworfen ;  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  entbrennt  bei 
den  Schiffan,  und  schon  schleudert  Hektor  die  Brandfackel  in  das 
Schiff  des  Protesilaos ;  die  Tapfersten  der  Achaier  sind  verwundet  und 
kampfunfähig,  und  im  ganzen  Griechenheere  herrschen  Entsetzen  und 
Panik.  Nur  Einer  jubilirt  und  triumphirt  inmitten  dieser  allgemeinen 
Noth  und  weidet  sich  an  dem  Verderben,  welches  über  diejenigen 
hereingebrochen  ist,  die  ihn  so  bitter  gekränkt  und  an  der  *  Achilles- 
ferse' seines  inneren  Menschen  verwundet  haben.  O  über  den  vr^irto;! 
Er  triumphirt  gerade  über  das ,  was  Quelle  seiner  eigenen  Tragik  zu 
werden  bestimmt  ist,  und  ahnt  nicht,  dass  er  selbst  an  den  vernichten- 


1)  I  437  :    n&c  av  liteiT*  dirö  ocio,  ^{Xov  t^o«,  au^t  Xmo(fiY]N  |  oloc;  —  ooi  H  \l* 

o&ic»  ti^V  6(Mt(ou  noXIfAoio  |  o6^*  d^opliu^,  tva  x*  dv^pe^  dptnpeTriec  teXÜ^ouotv.  |  xoGvexeC 

^  B  35 :  A<  dtpa  <pcDv^ac  diteß^oaro  f  Ovetpo«)  *  t6v  V  CXtir'  ct^ü,  |  rd  <ppov£o'vt*  dvd 
du(i.6v,  &  j^'  o6  xeX^eo^ai  IfxeXXov.  |  ^  ^^p  8^'  alp-Zjaerv  nptdfAou  mSXiv  fiii.ari  xc(vtp,  |  W)* 
itcoc  *  oö€i  td  '^hrif  A  ^a  ZsOc  |iV)Srro  i^ta-  \  (N)QC(v  ^dp  It^  IpieXXev  in*  dfX^ed  te  drova^d« 
TC  I  TpflDot  Tt  iMLi  Aavaoioi  hiä  xparepd;  uapilvac. 


156  Die  homerisehe  Ethik. 

Aejx  Schlägen  verbluten  soll,  welche  das  Verhtognifis  im  Bunde  mit 
ihm  auf  seine  verhassten  Beleidiger  niederprasseln  lässt.  Eine  gmusen- 
hafte  vi^icUt]  hat  sich  seiner  bemäxshtigt  und  ihn  mit  ihrem  Gifbtoffe 
inficirt.  Er  triumphirt  über  die  von  ihm  heraufbeschworene  Calamitäl 
seiner  Landsleute,  und  schon  tritt,  um  ihn  von  dem  Bausche  seiner 
Siegesfreude  zu  ernüchtern,  sein  eigenes  Verhängniss  an  ihn  heran, 
und  zwar  unter  der  Hülle  eines  Executors,  unter  welcher  er  das  Organ 
jener  Nemesis,  welche  die  menschliche  vT^ict^if)  unerbittlich  verfolgt,  am 
wenigsten  vermuthist  hätte.  Sein  Patroklos,  sein  ^^aipo<\  beschwört 
ihn  unter  heissen  Thränen,  doch  nicht  länger  seinem  do(&o(  die  Zügel 
schieissen  zu  lassen  und  nicht  das  ganze  Griechenheer  seinem  Grimme 
zu  opfern;  er  möge  doch  nicht  länger  ajjiiQj^avoc  (ü  29)  und  vi^Xi^c  (FI  33) 
bleiben  und  der  Stimme  des  Erbarmens  Gehör  schenken.  Und  der 
unselige  vi^irio;  gehorcht  der  Freundesstimme,  die  ihn  in  sein  Verhäng- 
niss lockt,  welches  um  so  tragischer  erscheint,  als  es  gerade  der  gleiss- 
nerische  Deckmantel  der  freundschaftlichen  icei&tu  ist ,  unter  welchem 
sich  der  Satanismus  des  Schicksals  birgt!  Achilleus  gehorcht;  sein 
Patrokjos  fällt,  und  finstere  Nacht  senkt  sich  auf  die  Scene  herab,  wo 
das  bejammemswerthe  Opfer  menschlicher  vifjiriiirj  "i  Sack  und  Asche, 
in  seines  Nichts  durchbohrendem  Gefühl  und  unter  Ausbrüchen  der 
rasendsten  Verzweiflung  im  Staube  sich  windet  *].  So  vernichtend 
wirkt  der  Fluch,  welchen  die  VT^iciiif)  über  die  Häupter  der  armen  Men- 
schenkinder heraufbeschwört! 

§89. 

Belege  für  die  tragische  Wirkung  der  vYjmiif)  (Schlnjss). 

Doch  nicht  genug ,  dass  Achilleus  einer  grossartigen  vr^icieY]  ver- 
fallen ist:  an  derselben  tragischen  Schwäche  leidet  auch  Patroklos, 
welcher  den  schweren  Folgen  des  von  Achilleus  über  seine  Gegner 
gefeierten  Triumphes  ein  endliches  Tael  zu  setzen  bestimmt  ist,  und 
fallt  ihr  zum  Opfer.  Denn  als  die  Noth  der  Achaier  ihren  Gipfelpunkt 
erreicht  hat,  beschwört  er  seinen  Freund,  ihn  an  der  Spitze  der  Myr- 
midonen  in  den  Kampf  ziehen  zu  lassen,  um  die  Feinde  zurückzu- 
schlagen: o  über  den  schwer  Verblendeten  ((ji^a  vtjttio?),  der  nicht 
ahnt,  dass  er  für  sich  selbst  den  Tod  erfleht^)!   Und  so  zieht  er  denn 


1)  2  22:   TÖv  &'  CAxt^^o)  'x^<K  vefiXt)  i«^u«|;c  |jiXaiya.  |  d^ufwi^^oi  hi  XH'^ 

^(X^ot  li  X^P^^  xö(iv]v  'Qoxuvc  (otCov. 

2)  n  46 :  &(  tfdxo  (ndxpoxXo«)  XiooiSfMYO«,.  [U^a  vif)iciQc '  '^  ^Äp  CiwXXcv  |  o(  aät^M- 
vaxöv  xe  xaxöv  xa\  xijpa  XiTio^at. 


Ente«  Buch:  ADfemeine  Ethik.  157 

hinauB,  seinem  Verderben  entgegen ;  und  kaum  hat  er  die  Feinde  über 
Wall  und  Mauer  zurückgetrieben,  da  kommt  betäubender  Siegenrausch 
über  ihn  und  mit  ihm  die  heilloseste  Bethörung:  viQirioc,  wie  er  ist,  ver- 
gisst  er  Achilleus^  dringende  Mahnung,  sich  auf  die  Vertheidigung  der 
Schiffe  zu  beschränken^);  es  treibt  ihn,  den  Becher  des  Triumphes  bis 
auf  die  Neige  au  leeren  und  Troias  Zinnen  zu  stürzen,  und  imaier  Tor- 
warts störmt  er  in  blindem  Taumel ,  bis  ihm  in  Hektors  Gestalt  sein 
Verhängniss  dräuend  entgegentritt  und  in  den  Staub,  welchem  der 
blinde  Sterbliche  entstammt  ist,  ihn  niederwirft  und  zermalmt. 

Und  Hektor  selbst ,  der  Besieger  des  Menoitiaden  und  der  Voll- 
strecker des  ihm  als  vt^ttio^  anhaftenden  Fluches?  Ist  6r  minder  VT|irio?, 
als  sein  von  ihm  überwundener  Feind ,  und  erscheint  er  etwa  unter 
lauter  blinden  Menschenkindern  als  der  einzig  Sehende?  Mit  nichtenl 
Kaum  schwelgt  er  im  Uebermaasse  der  Siegesfreude,  so  zollt  auch  er 
der  Menschlichkeit  seinen  Tribut:  schrankenloses  Selbstgefühl  kommt 
über  ihn  und  mit  ihm  die  heillose  vrjirtirj!  In  der  Rüstung  des  Pelei- 
den,  welche  er  oo  xata  xoa|jwv  angelegt  hat^),  erscheint  er  plötzlich  wie 
umgewandelt  und  dünkt  sich  schier  ein  olympischer  Gott  zu  sein. 
Vergebens  ermahnt  ihn  der  besonnenere  Polydamas,  nicht  in  offener 
Feldschlacht  dem  Achilleus  die  Spitze  zu  bieten  nnd  sich  vielmehr  auf 
die  Defensive  innerhalb  der  Mauern  zu  beschränken*);  seine  Kopf- 
losigkeit reisst  ihn  fort,  und  ganz  vergessend,  dass  der  Gegner,  mit 
welchem  er  es  zu  thun  hat,  der  unüberwindliche  Sohn  einer  Göttin  ist, 
ruft  er  trotzig  aus:  'Ist  denn  wirklich.  Achilleus  in  den  Kampf  zurück- 
gekehrt, —  um  so  schlimmer  für  ihnl  Nie  werde  ich  dem  Kampfe  mit 
ihm  ausweichen,  sondern  Auge  in  Auge  ihm  gegenüberstehen,  da  auch 
ihn  das  Verhängniss  des  Krieges  ereilen  kann'  *).  Und  blind,  wie  Hek- 
tor ,  ist  auch  das  gesammte  Volk  der  Troer :  Athene  hat  ihnen  die  Be- 
sinnung geraubt,  und  mit  Jubel  begrüssen  sie  das  verblendete  Vorgehen 
Hektors^).   Dieser  selbst  aber  erfüllt  kurz  daraufsein  tragisches  Ge- 


<)  n  684 :  IldTpoxXoc  K  ttcitotot  xotl  A6TO|Ai8ovTt  «eXc^oac  |  Tf  6a(  %a\  Aux(ou<  fiexe- 

^  P  205  (Worte  des  Zeut) :  Te6^ea  h*  o6  xaxd  x6a(jL0v  dizh  xpaxöc  Te  %a\  di|i(DV  | 
cTXeu. 

«)  2  254—383. 

*)  1  dO$:  ei  h*  itt^v  itapd  vaD^cv  Moni  (loc  'AxtXXeO«,  |  dfXftovi  ot  %'  IIH^XiQ<it,  to 
foocTai.  o&  (iiv  l^farft  \  ^e6|o|fcai  ix  iroX£(Aoto  (uotj^ioc,  dXXd  fjidiX*  dEvTVjv  |  0T^90|iat,  IJ  «e 
^^TQOi  (jL^a  Ttpdxoit  ifi  TU  fcpolfAT^v.  I  &IV&C  'EvucfXioc,  xa(  xc  xxocviovra  x^trixta. 

&)  Z  310:  dk'^ExTfBp  dlföpcu'*  iid  li  TpAc«  xeXi(i]9av,  |  vifjirioi  *  hi  xdp  o^ewv  fpl- 
vac  cTXcTo  IlaXXolc  'Adif}V7].  |  "ExTopi  |Uv  ^dp  lic^y7]oav  xaxd  |A7]Ti6avTt,  |  nouXu^dfMivTi 
o*  dp  o5tic,  8<  isdXi^v  «ppdCcTO  ß^X-^v. 
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schick:  er  stellt  sich  dem  Peleiden  zum  Einxelnkampf  uad  fallt  ab  be- 
klagenswerthes  Opifer  semer  vijmii}. 


§90. 

Der  miasmatisclie  Einflvss  der  vr^tri^Y;.  Die  vt^ti  der  homerischen 
Helden  als  Prototyp  der  tragisdien  Yerblendnng  des  Oidlpns. 

Aus  dem  Bisherigen  ergiebt  sich  also,  welch  furchtbares  Unheil 
die  vTjirisT]  unter  den  Sterblichen  anrichtet,  und  wie  selbst  die  Besten 
und  Edelsten  ihr  zur  Beute  werden.  Ihr  erliegen  einerseits  Agamem- 
non, Achilleus  und  Patroklos,  andererseits  Hektor.  Und  weiter  kann 
man  hier  mit  Recht  sagen :  qualis  rex,  talis  grex.  Denn  wie  der  grie- 
chische Heeresfiirst  mit  Blindheit  geschlagen  ist,  so  ist  es  auch  das 
Gros  seiner  Krieger,  welche  sich  von  ihm  durch  die  simulirte  Auffor- 
derung zur  Kückkehr  vollständig  mystificiren  lassen ;  und  im  entgegen- 
gesetzten Lager  steckt  Hektor,  wie  gesagt,  mit  seiner  VT^iriii^  auch  die 
grosse  Masse  der  Troer  an,  so  dass  sie  durch  jauchzende  Acclamation  ihn 
in  seiner  Verkehrtheit  noch  bestärken.  Es  ist  in  der  That,  als  ob  der 
Fluch  der  vTjTriiiQ  nicht  an  dem  einzelnen  Individuum  haften  bliebe,  son- 
dern als  ob  seine  contagiösen  Elemente  den  ganzenDunstkreis  des  vt^ttio^ 
inficirten  und  seine  ganze  Umgebung  in  Mitleidenschaft  zögen:  von 
Agamemnon  und  Hektor  geht  das  Miasma  der  geistigen  Seuche  auf  ihre 
Mannen  über,  Patroklos  theilt  die  Verblendung  seines  Busenfreundes 
Achilleus ,  und  im  Gros  des  Heeres  steckt  der  Eine  den  Anderen  an, 
wie  der  in  der  Thersitesscene  gipfelnde  stürmische  Volkskrawall  im 
Schifislager  beweist  ^) . 

In  den  oben  ausgeführten,  durch  die  vTjirieT]  hervorgerufenen  tragi- 
schen Vorgängen,  wie  sie  sich  in  der  Uias  abspielen,  darf  man  die 
scharf  aui^eprägten  Prototype  jener  aus  der  menschlichen  Blindheit 
sich  entwickelnden  furchtbaren  Tragik  nicht  verkennen,  welche  die 
späteren  Dramatiker  in  so  erschütternder  Weise  ausgebeutet  haben; 
in  erster  Linie  Sophokles  in  seiner  Tragödie  0{8(irou(  rupawoc,  deren 
Held  mit  wahrhaft  haarsträubender  Verblendung  alle  Minen  springen 
lässt,  um  seinen  eigenen  Untergang  herbeizuführen,  indem  er,  auf  die 
Erforschung  seines  Ursprungs  erpicht,  trotz  aller  Warnungen,  der 
Motte  gleich,  in  immer  engeren  Cirkeln  der  ihm  entgegenzüngelnden 
Lohe  des  Unheils  sich  nähert,  bis  plötzlich  die  Binde  ihm  von  den 


*)  B  149:  Ac  twv  «Sa  dtfop^  xivi^lhj.  toI  5'  dXaXvjrtfi  |  yjjoc  in'  ia«c6ovTO,  mlan  8' 
6irlvepl^e  xovC'T)  |  forai^  detpofi.^*  toI  h^  4XXil|Xotoi  x£Xeuov  |  Aittco^ai  rifir*  ^6*  iX«i(io 
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Augen  lallt;  ujid  9ein  Blick  trostlos  in  die  unermessliche  Tiefe  ded 
Elends  hinabBtant,  welcheia  er  rettungslos  yerfalleu  iat.  Den  sopho- 
kläiscfaen  Oidipus  kann  roßii  gewiasermassen  als  die  verkörperte 
V7}itiii2  bezeichnen;  denn  indem  er  seine,  gan^e  Sehkraft  auf  einen  ein- 
sigen Punkt  concentrirt,  sedn  ganzes  Dichten  und  Trachten  ausschliess- 
lich öinem  Ziele  zuwendet,  wird  er  für  allea  Andere  dei^estalt  abge- 
stumpft und  blind ,  d^ass  er  die  furchtbaren  Abgründe  nicht  gewahrt, 
welche  ihm  rings  entgegengähnen,  und  dass  er,  fast  im  letzt^i  Moment 
noch  ahnungslos,  jählings  in  die  bodenlose  Tiefe  des  Verderbens  hinab- 
stürzt. Die  yY)icii9|  der  homerischen  Hjelden,  welche  ebenfalls  mit  ver- 
bundenen Augen  und  ahnungslos  «wischen  todr  und  yerderbendrohen- 
den  Abgründen  einheraohreiten,  liefert  den  besten  CSammenjfcar  xu  der 
grausigen  Schioksalstragödie  des  attischen  Tragikern  Daher  beduifiten 
auch  die  Zuschauer  der  attischen  Bühne  weder  eioer  gelehrten  Ana- 
lyse des  Stücks  noch  einer  ästhetLschen  Auseinandersetzung  der  in 
demselben  wirksamen  tragischen  Motive ;  sie  trugen  vielmehr  das  beste 
Zeug  cum  Verstsndniss  der  Tragödie  in  sich  seihst,  weil  sie  das  Thema 
von  der  menschlichen  vr^iciiT]  aus  ihrem  Homer  in  Saft  und  Blut  auf- 
genommen hatten  und  im  Oidipus  das  'ewig  Blinde'  gleichsam  ver- 
körpert sahen,  in  der  meisterhaften  Darstellung  des  attischen  Dichters 
aber,  so  zu  sagen^  ein  Totalbild  aller  menschlichen  Irrthümer  und  Ver- 
blendungen erblickten. 


§91. 

Die  menschliche  vT^iriiTj  von  ihrer  ethischen  Seite. 

Nachdem  wir  so  die  homerische  vi)iaii)  als  Quelle  der  mensch- 
lichen Tragik  kennen  gelernt  haben,  gilt  es  jetzt,  ihr  auch  noch  eine 
für  unsere  Darstellung  der  homerischen  Ethik  bedeutsame  ethische 
Seite  abzugewinnen. 

Um  dies  zu  ermöglichen,  müssen  wir  zunächst  üb^  die  Genesis 
der  vijiüi^if)  ins  Klare  kommen ,  welche  Frage  sich  um  so  leichter  er- 
ledigt, als  der  Dichter  selbst  mehifach  die  Oötter  als  Urheber  jener 
psychischen  Krankheit  ausdrücklich  bezeichnet.  So  lesen  wir  in  der 
Patrokleia^  dass  Patroklos.  wie  blind  und  toll  in  das  Kampfgetümmel 
gestürzt  sei,  was  durch  die  Angabe  motivirt  wird,  Zeus  habe  ihn  zum 
vT|moc  geniacht,  so  dass  er  alle  Ermahnungen  des  Peleiden,  sich  in  der 
Schlacht  eine  reservirte  Haltung  zu  bewahren ,  rein  vergessen  hahe ; 
denn  Zeus  besitze  die  Gewalt,  den  Menschen  sowohl  feige  Gesinnung, 
wie  auch  glühende,  ao^  Tollheit  gränzende  Kampfbegier  einzuflössen,, 
und  so  habe  er  auch  in  der  Brust  des  Patroklos  die  Kriegsfurie  ent- 
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fesselt^).  Eben  so  wird  die  yT^KUr^  der  Troer,  in  Folge  deren  sie  den 
besonnenen  Rath  des  Polydamas,  sich  auf  die  Defensive  zu  beschrän- 
ken ,  in  den  Wind  schlagen ,  dagegen  den  thörichten  Offensiygeliisten 
Hektors  zujauclusen,  dem  Einflüsse  einer  Gottheit,  und  swar  der 
Athene,  zugeschrieben^).  Femer  begeht  Odysseus,  weil  eine  Gottheit 
(Sa{[ifi)v]  ihn  bethört  hat,  die  schon  früher  erwähnte  luLrrische  Schwach- 
köpfigkeit,  in  einer  sturmischen  Regennacht  im  blossen  Chiton  an 
einem  Xoxo;  Theil  zu  nehmen  und  die  wärmende  Chlaina  zu  yer- 
gessen^);  die  vermeintliche  Thorheit  der  Eurykleia,  dass  sie  an  Odys- 
seus' Rückkehr  glaubt  und  die  Mähr  von  derselben  auch  Anderen  auf- 
heften will,  schreibt  Penelope  der  Urheberschaft  der  Götter  zu^);  wenn 
endlich  der  Lydier  Glaukos  so  thöricht  ist,  seine  goldene  Rüstung  für 
die  kupferne  des  Diomedes  hinzugeben,  so  kann  nur  eine  bethörende 
Gottheit,  und  zwar  2ieus,  ihn  zu  einer  solchen  Kopflosigkeit  verleitet 
haben  ^] . 

Kurz,  die  Grötter  besitzen  eine  so  ungeheure  Gewalt  über  den 
Menschen,  dass  sie  ihn,  wie  sie  eben  wollen,  mit  Einsicht  erleuchten 
und  mit  Blindheit  schlagen  können,  so  dass  er  zu  keiner  Zeit  seiner 
geistigen  Contenance  sicher  ist,  vielmehr  in  jedem  Momente  zu  ge- 
wärtigen hat,  dass  er  unter  dem  Einflüsse  der  Götter  ein  Spielball 
neckischer  Illusionen  wird  und  wohl  gar  in  schwerer  Verblendung 
schnöde  Unthaten  begeht,  welche  ihn  ins  Verderben  stürzen.  Wenn 
dem  aber  so  ist,  und  wenn  die  Götter  gewissermassen  die  ganze  psy- 
chische Verfassung  des  Menschen  in  ihrer  Gewalt  habend),  so  li^ 
darin  fürwahr  eine  ernste  und  dringende  Mahnung  für  ihn,  sich  dieser 
Abhängigkeit  immer  bewusst  zu  bleiben,  auf  Schritt  und  Tritt  zu  be- 
denken, dass  er  den  Göttern  gegenüber  ein  blosses  vi^mov  t^vov  ist 
und  sein  Haupt  in  Demuth  vor  ihnen  zu  beugen,  damit  sie  ihn  nicht 
ihre  Macht  fühlen  lassen  und  mit  unseliger  Blindheit  schlagen.  So  ge- 


1)  n  684 :  IldTpoxXoc  ('  tincoioi  %ax  A&ropiSovTi  xcXeuoac  |  Tpwac  %oX  Auxlouc  (*ctc- 

^eol^ai.]  I  6c  ot  xal  idre  (K>|a^  1^1  onfjdeootv  dvfjxcv. 

2)  1  310  ff.  (schon  oben  citirt). 

S)  i  487  (der  als  Bettler  verkappte  Odysseus  legt  sich  selbst  diese  Worte  in  den 
Mund) :  ouToi  In  Cmotoc  \uTiwo\Lai,  dXKd  \u  y[tliui  \  ^dlfivarai  *  ou  ^dp  f^o  ^XaFvov  *  ica- 
pd  pi*  fjfKfx^  5a(pM0v  I  oIo^CtW  tpievat*  v&v  V  fxM^t  «puxtd  it^ovrat. 

*)  t|i  11 :  piot«.  <p(Xv)i  \kdfx^  oc  toi  6loav,  oTtc  &6vavTai  |  d^pova  inMi|oat  «cd  M- 
fpovd  icep  itdk'  iiyTo.  |  %ai  rt  ^oXi^povIovra  ooof pooOviQC  Mßtjoav  *  |  ot  ei  «cp  l{pXflE4Mra* 
icplv  hk  f  pivac  alo(piT)  '^oda. 

5)  Z  234 :  M"  autc  rXa6xcp  Kpov(%  <pplvac  iSiXrro  Zc6c,  |  S«  icp^  Tuk(&i]v  Aio- 
pt^^^e«  tE6^e*  dlpitißev,  |  ^pOaea  ^aXxeCaw,  ixaripißor  Iv^eaßoloiv. 

^  Vgl.  m.  Realien.  III  a.  §  43.  8.  7t  f. 
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staltet  sich  das  Bewusstsein ,  dass  die  Götter  über  die  oaofpooüvTi  und 
VTjiri^T]  des  Menschen  zu  verfugen  haben,  für  ihn  zu  einem  wahrhaft 
ethischen  Motive  und  ruft  die  alim^j  die  heilige  Scheu  vor  ihrer  gewal- 
tigen Obmacht,  in  ihm  wach.  Wenn  irgend  Etwas  dem  Menschen 
jenes  'Mtio  deooc'  tief  in  die  Seele  zu  prägen  vermag,  welches  wir 
weiter  unten  M  als  erstes  und  höchstes  Gebot  der  homerischen  Pflich- 
tenlehre kennen  lernen  werden,  so  ist  es  der  Gedanke,  dass  es  ledig- 
lich im  Schoosse  der  Götter  liegt,  ob  er  einer  sana  mens  sich  erfreuen 
oder  derselben  entrathen  soll. 

§  92. 

Achllleas  als  leibhaftiger  Beprisentant  der  ersten  homerisehen 
Cardinaltngend. '  Die  Dias  das  Hohelied  der  apen]. 

Wir  haben  also  im  Bisherigen  eine  Dyas  von  homerischen  Cardi- 
naltugenden  kennen  lernen :  einerseits  die  Tugend  der  ep^a  oder  apstr], 
in  deren  Besitz  der  aYcovio-n];  und  abkr^-rrfi  sein  muss,  andererseits  die 
Tugend  der  e^rsa  oder  der  mit  :rivuTi^  gepaarten  aYopiQTu^,  welche  das- 
eigentliche  Element  des  a7opif)T7j<  und  ßouXif)<popoc  ausmacht. 

Nachdem  wir  bisher  diese  Tugenden,  so  zu  sagen,  einer  theoreti- 
schen Betrachtung  und  Analyse  unterzogen  haben,  tritt  jetzt  noch  die 
Aufgabe  an  uns  heran,  nachzuweisen,  wie  Homer  die  theoretische  Idee 
jener  Doppeltugend,  wie  auch  die  entgegengesetzte  Idee  der  in  der 
xaxoTTjC  und  dcppoouvi]  hervortretenden  gedoppelten  Untugend  auf  den 
praktischen  Boden  verpflanzt  und  in  den  hervorragenden  Personen 
seiner  Epen  anschaulich  verkörpert  hat. 

Wir  treten  sofort  in  medias  res  ein  und  constatiren  die  Thatsache, 
dass  das  homerische  Doppelepos  seiner  Idee  nach  der  Dyas  der  home- 
rischen Cardinaltugenden  entspricht:  in  der  Ilias  wird  Achilleus  als 
Held  der  apstiQ  oder  als  ::pr|XT7]p  ep^cov,  in  der  Odyssee  Odysseus  als 
Held  der  ttivottJ,  als  TtoXufjiT^Tic  und  (jiuftwv  ^>]T^p  verherrlicht.  Unter- 
ziehen wir  beide  Charaktere  hier  einer  eingehenden  Analyse,  wobei  es 
sich  freilich  nicht  vermeiden  lässt,  dass  manches  schon  früher  Er- 
wähnte hier  noch  einmal  zur  Sprache  kommt,  da  es  ja  gilt,  aus  den 
vereinzelten  und  sporadisch  hingeworfenen  Zügen  ein  anschauliches 
Totalbild  zu  gewinnen. 

Beginnen  wir  mit  der  Charakteristik  des  Achilleus,  bei  welcher 
festzuhalten  ist,  dass  besprochenermassen  der  homerische  Thatenheld 
ausser  kriegerischem  Muthe  und  heroischer  Bravour  auch  gewisser 
körperlicher  Qualitäten  nicht  entrathen  kann,  ohne  welche  nun  einmal 

>)  §  137  f. 
Bvchlioli«  Homeriteh«  BcAlion.  III b.  \\ 
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nach  den  Begriffen  der  homerischen  Menschen  ein  vollendeter  Held 
nicht  gedacht  werden  kann.  Natürlich  ist  für  jetzt  Alles  auszuscheiden, 
was  sich  auf  Achilleus  als  den  iracundus  und  inexorabilis  bezieht,  da 
wir  ihn  hier  ja  nur  als  ^Helden  der  That'  zu  schildern  haben,  und  seine 
iracundia  unten,  wo  von  der  Bändigung  des  Öufio^  mittelst  der  aao^po- 
auvT)  zu  handeln  ist  *  ,  zur  Erörterung  kommen  wird. 

Die  erwähnten  Körpereigenschaften  nun  besitzt  Achilleus  alle 
ohne  Unterschied,  und  jede  derselben  im  denkbar  höchsten  liaasse. 
Zunächst  hat  er  einen  hünenmässigen  Wuchs,  dessen  kolossale  Dimen- 
sion so  recht  in  die  Augen  springt,  als  er  bei  der  Trauer  um  Patroklos' 
Tod  sich  zUr  Erde  wirft  und  seiner  ganzen  riesenmässigen  Länge  nach 
ausgestreckt  daliegt^;.  Femer  ist  er  mit  einer  ungemeinen  Schnell- 
fussigkeit  begabt  (noSac  «tfxu:;^);,  in  welcher  nur  der  Lokrer  Aias  ihm 
Concurrenz  macht,  —  eine  Eigenschaft,  wriche  den  homerischen  Käm- 
pfern für  unschätzbar  gilt,  und  die  den  Peleiden  in  den  Stand  setzt, 
sich  keins  seiner  beabsichtigten  Schlachtopfer  entschlüpfen  zu  lassen. 
Sodann  ist  er  von  vollendeter  körperlicher  Schönheit  —  und  wie  ver- 
möchte man  sich  den  Thetissohn,  das  Ideal  aller  Heroen,  anders  zu 
denken?  Selbst  Nireus,  der  xaXXiJto;  'Axo(i<I>v,  muss  dem  Achilleus  die 
Palme  der  Schönheit  überlassen*). 

§93. 

Aehilleos  als  leibhaftiger  Repräsentant  der  ersten  homeriseheii 
Cardlnaltngend.  Die  Ilias  das  Hohelied  der  apsrf^  (Schlnss). 

Aber  nicht  nur  in  körperlicher  Hinsicht  ist  Achilleus  ausser- 
ordentlich bevorzugt,  sondern  auch  sein  ganzer  geistiger  und  sittlicher 
Habitus  geht  weit  über  das  gewöhnliche  Maass  hinaus,  und  sein  nach 
dem  Höchsten  ringender  Ehrgeiz,  sein  unbändiger  Muth  und  seine 
eminente  Thatkraft  stempeln  ihn  zu  einem  Heros  allerersten  Banges. 
Die  von  seinem  Vater  ihm  ertheilte  Mahnung  'aiiv  apioreosiv  xai  uirsi- 
po^ov  3}i{jL3vai  aXXcov'^)  hat  er  als  Devise  auf  sein  Panier  geschrieben;  er 
ist  wacker  und  brav  (dabXo;;^),  und  heroischer  Thatendrai^  pulslrt 
durch  alle  seine  Adern.   Wenn  irgend  wer,  so  darf  6r  die  stolzen  Epi- 

»;  §  130. 

8)  A  84 :  rMa^  d)xu«  'AxiXXfiuc  Und  so  oft. 

*)  B  673 :  Nipt6«,  8;  xi^Xioro;  efcvfjp  öirö^IXio-v  iik^v^  \  t&v  dlXXcov  Aavadäv  |xrc'  d}*6- 
uova  (Ir^Xeioiva. 
5j  A  784. 
6)  A  664 :  AxtXXc6<;,  |  i9%U(i  ith^. 
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theta  icp7|XTf^p  ep^cov  und  ico>Aa  iopyrnc  beanspruchen,  und  er  allein  hat 
in  seinen  blutjungen  Jahren  schon  mehr  durchgemacht  und  zu  W^^ 
gebracht,  als  eine  ganze  Legion  gewöhnlicher  Krautjunker,  die  nur  so 
auf  der  Liste  mitlaufen.  Zahllose  Mühen  hat  er  erduldet,  sein  Leben 
bei  den  Gefithren  und  Wagnissen  des  Krieges  unzählig  oft  in  die 
Schanze  geschlagen,  viele  Nächte  in  Unruhe  und  Sorgen  durchwacht 
und  zahlreiche  heisse  und  blutige  Schlachttage  mit  nie  erschlaffender 
Energie  durchgekämpft;  zwölf  Küstenstädte  hat  er  mit  der  Schifi- 
macht,  elf  Städte  des  Troei^ebiets  im  Fusskampfe  erobert  und  aus 
allen  kostbare  Beute  davongetragen  ^) .  Kei^  Sterblicher  vermag  ihm, 
wenn  er  auf  seinem  von  wunderbaren  Rossen  gezogenen  Gespanne 
daherbraust,  Stand  zu  halten  oder  gar  die  Spitze  zu  bieten ;  er  fiihlt 
eine  Armee  in  seiner  Faust  und  erscheint  überall  als  der  unnahbare, 
übergewaltige  Heros,  dem  Furcht  und  Schrecken  voranschreiten,  und 
vor  dessen  Löwenmuthe  und  schaarenzermalmender  Kraft  (Öapooc  xal 
^Tfir^vop^r^)  die  feindliche  Heereskolonne  in  wilder  Panik  wie  Spreu  zer* 
•stiebt.  Wegen  dieser  seiner  Unwiderstehlichkeit  legt  der  Dichter  ihm 
das  Epitheton  ^ij&r^vQip  bei^).  Schon  seine  blosse  Erscheinung,  sein 
Kriegsruf  erfüllt  die  Feinde  mit  Entsetzen:  als  der  rasende  Kampf  um 
den  patroklei'schen  Leichnam  entbrannt  ist,  und  die  Troer  sich  des* 
selben  zu  bemächtigen  im  Begriff  stehen,  da  zeigt  Achilleus,  während 
leuchtender  Glanz  von  seinem  Haupte  zum  Aether  emporsteigt,  sich 
am  Graben  und  erhebt  ein  dreimaliges,  gleich  der  Kri^sdrommete 
schmetterndes  Kriegsgeschrei,  worauf  die  Troer,  von  Grauen  durch- 
bebt, Rechtsumkehrt  machen  und  das  Weite  suchen  ^j .  Aber  er  weiss 
auch,  wer  und  was  er  ist,  und  von  stolzem  Selbs^efühl  ist  seine  Brust 
geschwellt.  Das  ^alh  apiitsueiv'  ist  seine  Losung,  das  ^Noblesse  oblige' 
der  zu  rastloser  That  ihn  aufstachelnde  Sporn,  Ehre  und  Ruhm  das 
leuchtende  Ziel  seines  Strebens  und  Handelns.  Er  kennt  kein  höheres 
Kleinod,  als  seine  ritterliche  Ehre,  und  —  ein  ächter  antiker  CavaUer 


1)  I  321  (Achnieus  spricht) :  o6(i  t(  (i.ot  rcplnsiTat,  drei  icd^v  dfXyca  dufitj),  |  aUl 

i\iAis  ^i^{i  napaßaXXöfU'^o«  «o)«£p.tC«w.  | roXXAc  \tJt*  iuirvouc  vOxtac  lauov,  ' 

^(laTa  V  ai(MttöevTa  ^ilnpT^soov  i:o>^)&iC(ov,  |  dshpdai  (i.apv^cv<K  ödpcBv  hsxoL  a^ctcpacnv.  | 
^htxoL  hii  ouv  vtjuol  n6Xci;  d>.diraS'  dv^pobroa^,  |  rt?ö;  h'  hU%d  ^tjfi-t  xord  TpoCTjV  4p{- 
ßoXoN  *  I  tdoiv  ix  irasdosN  xetfxif;Xta  roXXd  xal  iQ%\ä  \  iSeX^p.Y]v  xal  rdvTa  ^ipcnv  'Ay«- 
^l,uvoNi  E^oxov  I  'A*cpet6^. 

3)  n  575 :  'Axt^^X*?!'!  ^r^SVjvopi.  Auch  bei  Hesiod  erh&lt  AchiUeus  das  Epitheton 
^7j6f|vaip.  Theog.  1007  OöttL :  AyiXXija  ^t)&f)vopa,  dwjjioXAovta. 

^j  S  222 :  ot  (TpcBCcj  h'  oi;  ouv  dt'tov  6rM  xd)^%eov  AlaxiSao,  |  rSotv  6p(v^  lb^6c ' 
dTdp  *a>.XtTptye«  Irrot  |  a«p  6yta  xpiittov  *  Äaöovto  ^dp  ^tX^ca  ^(iij».  |  tjvloyoi  6'  IxrXtjYev, 
drei  ISoN  dxdpLOTOv  rup  |  (eiv6v  brcp  xc^oX'^ic  fjie7ad6p.ou  IlTjXelosNO«  |  (aiöpkcvov  *  tö  Ik 
hoX€  ^cd  ^Xa'jxört;  'A^,v7j.  |  xpl«  jxcv  öirep  xd^pou  jAC^dX'  tays  5to;  'AyiXXcü;'  |  tpi«  hi 
TCjx-tfir^Qw  Tpoic;  x>»eiTol  t  inixoupot. 
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vom  Wirbel  bis  zur  Sohle  —  bütet  er  dieselbe  wie  ein  Palladium: 
Ruhm  und  Auszeichnungen  aber  erscheinen  ihm  als  die  kostbaren 
Preise,  nach  denen  sein  Ehrgeiz  ringt,  und  deren  lockender  Reiz  ihn 
bis  in  den  tiefsten  Traum  verfolgt.  Als  die  Gesandtschaft  der  Achaier 
seine  Lagerhütte  betritt,  findet  sie  ihn,  wie  er  sein  Herz  am  Spiele  der 
Phorminx  erlabt;  aber  nicht  heitere,  jugendliche  Empfindungen  oder 
gar  erotische  Gefühle  lässt  er  im  Liede  ausströmen,  wie  man  von  einem 
Jünglinge  so  feurigen  Temperaments  erwarten  sollte,  sondern  Ruhmes- 
thaten  (xXia)  sind  es,  welche  er  besingt,  und  an  denen  er  Freude  und 
Ergötzung  findet  ^).  Kurz,  alle  Factoren,  welche  den  homerischen  Hel- 
den ausmachen  —  hohe,  edle  Gestalt,  körperliche  Schönheit,  Löwen- 
muth  und  Thatkraft,  ritterliches  Ehrgefühl,  ungemessener  Ruhmes- 
durst. — ,  finden  sich  in  ihm  vereinigt  und  stempeln  ihn  zum  ächten 
Heros  und  zum  leibhaftigen  Repräsentanten  der  ersten  homerischen. 
Cardinaltugend.  Das  Hohelied  aber,  in  welchem  die  Cardinaltugend 
der  aperr;  im  Verein  mit  ihrem  Repräsentanten  Achilleus  verherrlicht 
wird,  ist  die  Ilias;  sie  entspricht  als  erstes  Glied  der  epischen  Dyas 
dem  ersten  Gliede  der  in  der  gedoppelten  Cardinaltugend  ihren  Aus- 
druck findenden  ethischen  Dyas,  deren  zweites  Glied,  die  Tugend  der 
Klugheit  und  Rede,  jetzt  in  ihrem  Träger  Odysseus,  dem  Helden  der 
zweiten  homerischen  Epopöe,  zur  Betrachtung  kommen  soll. 

§94. 

Odysseus  als  Träger  der  zweiten  homerischen  Cardinaltagend; 
zunächst  als  irivutoc.  Die  Odyssee  das  Hohelied  der  irivutr]. 

Als  Träger  dieser  zweiten  dominirenden  Tugend  ist  Odysseus  — 
und  damit  greifen  wir  in  die  oben  gegebene  Entwickelung  zurück  — 
der  eigentliche  Held  des  sapere  und  fari,  der  nivurf^  (t^^j'^c]  und  970- 
prju(,  des  Denkens  und  der  Rede. 

Beginnen  wir  mit  Odysseus  als  dem  Helden  der  icivott)  und  {ir^tt^. 
Er  giebt  derselben  zunächst  Ausdruck  durch  jene  unverwüstliche  Ruhe 
und  Stetigkeit  des  Geistes,  vermöge  deren  er  in  allen  —  selbst  den 
heikelsten  und  misslichsten  —  Lagen  stets  den  Kopf  oben  behält,  sich 
im  Nu  orientirt  und  mit  einer  fast  infalliblen  Sicherheit  die  durch- 
schlagendsten Maassregeln  ergreift,  um  sich  zum  souveränen  Herrn  der 
Situation  zu  machen.  Einen  schlagenden  Beweis  dafür  liefert  die  tur- 
bulente Scene  der  Ilias,  wo  das  Griechenheer  ein  uYrtp(j.opov')  zu  ver- 

1}  I  1S5 :  Mup(i,tS^v<»v  V  ini  Tc  «XtoCac  «at  vTJac  IxIoOt^v  *  |  t6v  V  cupov  ^piva  tcpro- 
fisvo-v  <pöpj«Y7«  ^i7«fTli  I  ««^"äi  SaiBaX^ig  • ^^  ^T*  ^«H^^^  Itepttcv,  dtilt  V  Äp«  «XIa 

>)  Vgl.  darüber  m.  Realien.  III  a.  §  33  und  34. 
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\virklichen,  d.  h.  durch  seine  verfrühte  Rückkehr  iu  die  Heimath  den 
ganzen  vom  Schicksal  vorherbestimmten  Lauf  der  Ereignisse  zu  unter- 
brechen oder  \ielmehr  völlig  zu  vereiteln  im  Begriff  steht.  Ein  förm- 
licher Freudentaumel  bemächtigt  sich  der  kampfuberdrüssigen Krieger; 
mit  lautem  Jubelgeschrei  rennt  man  zu  den  Schiffen ;  man  räumt  die 
Gräben;  man  entzieht  den  Schiffen  die  stützenden  Balken  und  steht 
schon  auf  dem  Punkte,  die  Ersteren  ins  Meer  zu  ziehen.  In  diesem 
kritischen  Momente  ist  es  Odysseus,  der  zuerst  gegen  das  thörichte 
Beginnen  der  kopflosen  Menge  einschreitet  und  durch  klug  berechnete 
Ansprache  und  energisches  Vorgehen  dem  tumultuarischen  Treiben 
ein  Ziel  setzt;  und  wo  gütlicher  Zuspruch  nicht  fruchten  will,  wie  bei 
Thersites,  da  greift  er  so  energisch  zum  Bakel,  dass  Keiner  mehr  zu 
mucken  wagt,  und  das  Heer  sich  bald  darauf  sogar  zur  Schlacht  bereit 
finden  lässt^).  In  Folge  dieser  fehllosen  Sicherheit  seiner  berechnen- 
den Klugheit  ist  aber  auch  das  Vertrauen,  welches  seine  Kriegsgenossen 
auf  ihn  setzen,  gninzenlos.  Dies  zeigt  sich  klar  in  jener  Schreckens- 
nacht,  wo  die  Troer  auf  dem  Throsmos  bivouakiren,  und  wo  die 
Griechen  sich  in  ihr  Lager  eingekeilt  und  Leben  und  Tod  des  gesamm- 
ten  Heeres  'auf  die  Schärfe  des  Messers^  gestellt  sehen ^).  In  dieser 
Bedrängniss  ist  Odysseus  der  Erste,  den  Nestor  aufsucht,  weil  er  von 
ihm  heilsamen  Rath  und  erspriessliche  Vorschläge  zur  Ergreifung 
geeigneter  Gegenmaassregeln  erwartet  3).  Ueberhaupt  sieht  Odysseus 
sich  nie  und  nirgends  von  seiner  7civut7|  im  Stich  gelassen :  in  der  ver- 
führerischen Umgebung  der  Lotophagen,  wie  in  der  Mordhöhle  des 
kannibalischen  Kyklopen,  Angesichts  der  menschenfresserischen  Lai- 
strygonen,  wie  im  Bannkreise  der  ränkevollen  Kirke  und  ihrer  gefahr- 
lichen Zauberkünste,  inmitten  der  Schrecken  des  Todtenreiches,  wie 
im  Bereiche  der  zauberischen  Sirenen  und  ihrer  verlockenden  Klänge 
—  überall  wahrt  er  sich  seine  kaltblütige  Besonnenheit  und  trifft  mit 
seinen  schlagfertig  improvisirten  Maassregeln  stets  den  Nagel  auf  den 
Kopf,  so  dass  man  mit  ihm,  vde  Diomedes  sich  treffend  ausdrückt, 
gefahrlos  durchs  Feuer  laufen  kann,  weil  er  für  Alles  und  Jedes  Rath 
und  Auskunft  zu  ersinnen  weiss  ^). 


»)  B  144—335. 

*j  K  173  (Worte  Nestors,:  \^>i  -y^P  ^  rdvxswi'^  irl  Supou  Taxaxai  dxjxfj«  |  r^  fxoXa 
X'jYpö;  SXedpo;  'A'/aioT;  i^k  ßioa^^oi. 

3)  K  143:  TÖv  5'  i^ifxci^et'  Irstta  repfjNio«  Iritöra  Niattup  ■  |  Aioycnsc  AofipTidSr^,  tto- 
X'jy^T^yvi'  'OvjMeu,  |  \i.ii  vcfiisa*  TOtov  ^ap  dyo^  ßeßiTjXCv 'Ax^Jtiou«.  |  dXX'  2r6ü,  5^pa  xol 
d>.Xov  iY^lpof&ev,  SvT  ^rioixcv  |  ßouXdc  ßo'jXcueiv,  ^  ^suflfxcv  f^e  fidfyeodat. 

*/  K  246 :  to'jtou  y'  C0h'j9aio>i}  iarcfA^Noto  xai  i%  rup6c  aidofjii^oio  |  dpL^oi  ^ooTfj- 
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§95. 

Odysseus  als  Träger  der  zweiten  homerisehen  Cardinaltugendy  zn- 
nächst  als  ?rivuTO(.  Die  Odyssee  das  Hohelied  der  ttivotiq  (Schlnss). 

Ihren  Gipfelpunkt  erreicht  die  ictvuTr  des  Odyssens,  wenn  sie  sich 
zu  raffinirter  List  und  Verächlagenheit  steigert,  worauf  sich  mannig- 
fache Epitheta  desselben  beziehen.  So  heisst  er  listenreich  ;iroAu- 
{xTjTu}^),  vielgewandt  (iroXuTpoito^)  3) ,  schnell  auffassend  oder 
scharfsinnig  (aY^^voo;)^, ,  wie  auch  reich  an  Kunstgriffen  oder 
sinnreich  (TroXufii^x^voc)  ^) ;  ja,  selbst  Athene,  die  Gröttin  der  klugen 
Einsicht,  äussert  ihm  gegenüber,  deijenige  —  selbst  einen  Grott  nicht 
ausgenommen  —  müsse  ein  geriebener  Gast  (xepSoAio;]  und  Schlau- 
kopf (£ic{xXoicoc)  sein,  der  ihn  an  List  überbieten  wolle  ^] ;  auch  heisst 
es  von  ihm,  dass  er  dem  Zeus  an  Klugheit  gleichkomme  ^).  Zahllos 
in  der  That  sind  die  ingeniösen  Einfalle,  die  Kniffe  und  Pfiffe,  die 
Finessen  und  Adressen,  die  Flunkereien  und  Mystificationen,  welche 
dieser  iroAu^T|tic  von  Zeus'  Gnaden  bei  der  Hand  hat,  um  Anderen  ein 
X  für  ein  u  zu  machen,  sie  über  seine  Person  zu  täuschen  und  sich 
entweder  aus  einer  bösen  Klemme  zu  ziehen  oder  sonstwie  seinem 
eigenen  Interesse  Vorschub  zu  leisten.  Den  Kyklopen  fuhrt  er  als 
angeblicher  Outic  hinters  Licht  und  deckt  sich  damit  den  Rücken 
gegen  die  ihm  von  den  übrigen  Kyklopen  drohende  Gefahr');  dem 
Eumaios  gegenüber  giebt  er  sich  für  einen  Kreter  aus  und  tischt  ihm 
eine  ellenlange  Münchhausiade  von  seinen  früheren  Erlebnissen  auf^,; 


»)  v311:  rto>.6|jir^Tt; 'OSuoag'j;.    Und  so  oft. 

2)  X  330:  'Ooua«e'jc  —  iroXOtpoiro«.  Vgl.  a  1.  Eigentlich  liegt  in  soX-jtporo;  der 
Begriff  viel  umhergetrieben,  in  der  Welt  herumgeworfen,  voraus  sich 
aber  unmittelbar  der  Nebenbegriff  der  Geriebenheit  und  Verschlagenheit  ergiebt,  da 
ja  vielseitige  Erfahrung  klug  macht.  Vgl.  Voss,  mythoL  Briefe.  I.  S.  102.  Wolfs 
Anal.  3.  p.  145. 

8)  s  330  (Athene  spricht  zu  Odysseus) :  ahi  tot  toiotjTov  ivl  an^fteöat  v^Tjfx«  •  |  ti^ 
oe  xai  O'j  ^uvafiat  npoXtnciv  h^jrrr^os  i^vra,  |  o5vc%*  iiiT)Ti^c  i99\  xal  d^X^NOo;  xol  ^l^p«^. 
Der  Scholiast  glossirt  zu  d-prCvooc :  xa^r'^c  ircpl  t6  vo^oat. 

*)  K  144 :  «oXü|xi^)^av'  'OSucat ö. 

6)  V  291 :  xepioXioc  x  etr]  %i\  ^7:(xXoitoc,  6c  ot  TcapiXdoi  |  iv  TiörvTCOGi  (dXoiot,  «ai  tl 
9e6c  dlvTtdfoei£v. 

^)  B  169;  eupev  Itwtt'  '05'jT?ja  Atl  fjifJTiv  dxdXavTov  |  irc'x6'z\ 

7)  i  366  (Odysseus  spricht) :  Outi«  f ptotf'  Ävojta  •  Outtv  H  fic  xixXi^öxousiv  |  ji+j-n;? 
hfik  «axi^jp  ifi^  dIXXoi  irdivTe;  Ixatpot.  i  407 :  tou;  (KuxXmitac)  ^  aut  ü  Ävrpou  rpoöi^Tj 
xpaTcp6c  IloX^cpr^pioc '  |  &  tplXot,  O'Jtic  f&e  xteivei  $6X(p  o\thi  ^(^^tv.  |  ot  h'  dlttapictß6(avot 
litca  :rtfp6cvT*  d^^ppjov  *  |  el  fxev  ^  H^^iTi;  oe  ßtaCeiat  olov  lövta,  |  vo^aoN  •('  o!i:to)C  ^«^t 
A(6;  fu^YdtXo'j  dXiao^at  *  |  dXXd  9'j'f  eG^eo  'natpi  IToset^deBNt  dfvaxTt. 

8)  I  199—359. 
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von  eben  demselben  weiss  er  sieh  durch  eine  schlau  erfunden)^  Anek- 
dote aus  seinem  troianischen  Kriegeleben  eine  Chlaina  zum  Schutz 
gegen  die  Nachtkälte  zu  erschwindeln,  wobei  der  Schlaukopf  sich  der 
*Blumensprache'  (alvo;)  bedient,  um  sicherer  seinen  Zweck  zu  errei- 
chen*); und  so  weiss  er  stets  ein  schnakisches  Märchen  aus  den  Fin- 
gern zu  saugen,  um  Andere  damit  zu  hintergehen,  und  verschont  sogar 
Athene  nicht  mit  einer  derartigen  Mystification').  Wo  immer  es 
gilt,  einen  feindlichen  Coup  geschickt  zu  pariren,  gegen  empfindliche 
Nackenschläge  kluge  Cautelen  zu  ersinnen,  missliche  oder  gar  despe- 
rate Unternehmungen  zu  gedeihlichem  Ende  zu  fuhren,  da  ist  Odys- 
seus  der  rechte  Mann.  Bei  dem  nächtlichen  Streifsuge,  welchen  er 
mit  Diomedes  in  das  troische  Lager  unternimmt,  und  wo  der  Thrakier 
Rhesos  mit  seinen  Mannen  ihnen  zum  Opfer  fällt,  vermag  sein  jün- 
gerer und  feurigerer  Gefährte  seinen  Thatendrang  nicht  zu  massigen 
und  begehrt  mit  lechzender  Gier  noch  mehr  des  Bluts  und  der  Beute; 
Odysseus  hingegen,  welcher  stets  Maass  luid  Ziel  innehält,  und  mit 
Recht  befurchtet,  dass  eine  Verlängerung  der  Mordscene  Ueberrum- 
pelung  von  Seiten  der  gegnerischen  Partei  zur  Folge  haben  könne, 
mahnt  seinen  Genossen  durch  einen  leisen  Pfiff  zum  Rückzuge ;  und 
wie  sehr  diese  Maassregel  durch  die  Klugheit  geboten  sei ,  giebt  der 
Dichter  dadurch  zu  erkennen,  dass  er  Athene  zu  Diomedes  treten  und 
ihn  ebenfalls  zur  Rückkehr  auffordern  lässt^).  Und  wie  Odysseus  in 
zahllosen  Fällen  für  den  Riss  stehen  und  Dinge  zum  Klappen  bringen 
muss,  welche  Andere  nicht  haben  fertig  bringen  können,  so  ist  er 
es  schliesslich  auch,  der  den  unseligen  und  scheinbar  hoffnungslosen 
Troerkrieg,  welcher  sich  zehn  lange  Jahre  hingesponnen  hat,  durch 
die  seinem  Mutterwitz  entsprungene  Idee  der  Erbauung  des  hölzernen 
Rosses  zum  Abschluss  bringt  und  das  Griechenheer  von  der  Misere 
der  langwierigen  Blokade  erlöst  *] . 


1)  i  508  iEuxnaios  spricht  zu  Odysseus) :  d)  7^pov,  ar^o;  \Us  toi  dfjtjfjiaiv,  8v  xa-:^- 
XsSa«.  Zu  aivoc  giebt  £ustath.  die  Glosse :  Xö^oc  oufjißoXtxoc  ix  pi'jOou  t^  lotopiic  ::e- 
ptrfretav  iym^  rapatveTtxi^^v.  Höchst  eigenthümlich  erklärt  A  m  e  i  s  zu  i  508 :  'Die 
löbliche  That,  die  du  vom  Odysseus  erzählt  hast,  ist  dir  untadelig*,  mit  dem  Zusätze, 
Eumaios  beziehe  mit  lieblicher  Naivetät  das  Lob  auf  seinen  geliebten  Herrn,  was  er 
durch  das  ethische  toI  unbewusst  ausdrücke. 

2)  V  250  ff 

^}  K  502 :  ^o(CT]9ev  h'  apa  'OoüsocucS  n^a6ox»N  Atopif^,oci  hitj^.  \  autdp  6  Aiopkf,&7)c) 
(j^epfi-^piCc  fi^vmv,  Zrt  «uvratov  Ip^oi  *  |  ^  o-ye  l[%pas  ^obv,  3 dt  icoixO.a  ttöye'  fxctTO,  |  ^u- 
\tob  i^p6ot  ^  ix^ipoi  b^69^  dcipa;  *  |  ^  Iti  t&v  itXEÖvm^  SpignoW  dtzh  ^\xbs  IXotto.  |  li»c  6 
TaSy  ÄpjiaiNe  xard  ^p£va,  T^^pa  V  *AWjv7)  |  iippu^  iotapiivr)  rpooi^V)  AtO{jLT;$ea  Slov  *  | 

ÄTj;  xtX. 

*)  %  492  (Odysseus  spricht  zu  Demodokos) :  dXV  d^e  oi^  |jLeTdiß7)0i  *a\  irttou  x6a(Acv 
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§96. 

Odyssens  als  Held  der  etcsa  oder  der  ayopYitu^. 

Nachdem  wir  den  ithakesischen  Helden  als  Repräsentanten  der 
irivoT7|  zur  Genüge  geschildert  haben,  bleibt  uns  noch  die  Au%abe,  ihn 
auch  als  den  Träger  des  zweiten  Factors  der  zweiten  dominirenden 
Tugend  oder  als  Helden  der  sirsa  vor  Augen  zu  fuhren. 

Zweifellos  ist  Odysseus  ein  höchst  bedeutender  Redner,  und  zwar 
ist  er  es  amore  more,  ore  re,  —  ein  Talent,  welches  ihm  Athene  zuer- 
kennt, indem  sie  ihm  das  Prädicat  irr|Trj;  beilegt^).  Wo  immer  er 
spricht  —  mag  er  nun  die  Masse  haranguiren  oder  im  RathscoUegium 
oder  auch  im  Freundeskreise  sich  vernehmen  lassen  — ,  packt  er  stets 
die  obschwebende  Sache  mit  fehlloser  Sicherheit  bei  ihrem  Angel- 
punkte und  setzt  seine  Meinung  durch,  zu  welchen  Erfolgen  ausser 
seiner  Eloquenz  auch  sein  scharfer  psychologischer  Blick  mitwirkt, 
welcher  ihn  befähigt,  das  Naturell  seiner  Hörer  zu  durchschauen  und 
sie  bei  ihrer  schwächsten  Seite  zu  fassen.  Meisterhaft  in  dieser  Be- 
ziehung ist  seine  Ansprache  an  das  versammelte  Griechenheer,  durch, 
welche  er  die  von  ihnen  beabsichtigte  Heimkehr  hintertreiben  will, 
und  über  die  schon  Camerarius  das  Urtheil  fällte :  ' Admirabilis  oratio 
Ulixis  et  omni  virtute  eloquentiae  perfecta'.  Und  nicht  minder  erkennt 
Quintilian  die  Zweckmässigkeit  dieser,  wie  auch  seiner  späteren 
Rede  vor  Achilleus  an  mit  den  Worten:  'Nonne  vel  nonus  Über,  quo 
missa  ad  Achillem  legatio  continetur,  vel  in  primo  inter  duces  con- 
tentio  vel  dictae  in  secundo  sententiae  omnes  litium  ac  consiliorum 
explicant  artes  ? '  ^)  Die  Meisterschaft  jener  Heeresansprache  aber  liegt 
in  der  Art,  wie  er  seinem  Publicum,  dessen  menschliche  und  mili- 
tärische Schwächen  er  genau  kennt,  zwei  packende  Argumente  ent- 
gegenschleudert: einerseits  den  aus  ihrer  jämmerlichen  Feigheit  ihnen 
erwachsenden  Schimpf,  andererseits  die  verlockende  Aussicht  auf  bal- 
digen Sieg  über  die  Feinde.  'Solche  Memmen,  wie  die  Achaier,  wollen 
wackere  Krieger  sein',  so  etwa  äussert  er  sich,  *die  jetzt  ihren  Heer- 


dctoov  I  doupaT^ou,  Tov  'Erstöc  iroli^acv  gun  'AdY)v^,  |  Sv  rot'  ic  dxporoXcv  (oXov  fffojt 

1]  V  332 :  irt]Tii^  ioot  xaX  d^x^voo;  xai  i^^^poiv.  So  fasst  dies  Epitheton  auch 
Eustathios,  indem  er  es  auf  Inoc  zurückführt,  wie XÖYtoc auf X^yoc.  Ebenso  A p ol - 
lonios  im  Lexic.  homer.:  Xö^toc,  i:apd  id  iTq,  In  demselben  Sinne  erklärt  Damm 
im  Lex. :  'orator  disertus  et  probabilis'.  Voss:mildredend,  Anders  D  ü  n  t  s  e  r 
(Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung«  XIII,  4;*  welcher  i^Tj-n^c  mit  dit»  und 
iT.atm  in  Zusammenhang  bringen  will,  was  Curtius  (Qrundsüge  Nr.  586;  nicht  un- 
bedenklich findet.  Nach  Lob  eck  (ParaL  440)  soll  iTnjrfjC  mit  Itt)c  verwandt  sein. 

S)  Quintil«  Inst.  orat.  X,  1,  47  BonneU. 
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fuhrer,  welchem  sie  Trojas  Eroberung  gelobten,  so  schnöde  im  Stich 
lassen?  Und  Männer  wollen  sie  heissen,  sie,  die  wie  kleine  Kinder 
und  alte  Weiber  erbärmlich  winseln  und  auf  die  Biickkehr  erpicht  sind, 
um  daheim  mit  ihren  Weibern  und  Kindern  wieder  träge  am  Haus- 
heerde  hocken  zu  können?^ *^  'Habt  ihr',  so  äussert  er  weiterhin, 
^  jenes  Grotterzeichen  in  Aulis  vergessen,  welches  euch  die  Eroberung 
von  nios  nach  neunjähriger  Belagerung  in  Aussicht  stellte?  Jetzt  ist  der 
Zeitpunkt  gekommen,  wo  diese  Verheissung  sich  verwirklichen  muss. 
Also  fort  mit  jedem  Gedanken  an  Heimkehr!  Bleibt  alle  insgesammt 
hier  zur  Stelle  und  freut  euch  auf  den  herrlichen  Triumph,  welcher 
euch  so  nahe  bevorsteht  1"^]  Odysseus  packt  also  hier,  wie  schon  an- 
gedeutet, seine  Hörer,  die  als  Krieger  sich  etwas  Rechtes  zu  sein 
dünken,  zuerst  bei  ihrer  Soldatenehre  und  hält  ihnen  das  Schreck- 
gespenst militärischer  Schande  vor  Augen;  dann  aber  springt  er  ins 
Contrarium  über  und  weist  auf  den  för  Krieger  so  verlockenden  glor- 
reichen Triumph  hin,  welcher  endlich  ihre  langjährigen  Mühen  krönen 
soll.  Das  letztere  Argument  schlägt  vollends  durch,  und  das  ganze 
Heer  jauchzt  ihm  mit  brausendem  Ungestüm  seinen  Bei&U  entgegen'). 
Nicht  minder  meisterhaft  und  psychologisch  fein  berechnet  ist  die 
Ansprache,  welche  Odysseus  als  Gesandter  der  Achaier  an  Achilleus 
richtet,  wie  eine  kurze  Analyse  derselben  sofort  ergiebt.  Zuerst  schil- 
dert er  mit  drastischen  Zügen  die  gefährliche  Situation  des  Griechen- 
heers, insbesondere  die  Blokade  des  Lagers  durch  die  Troer  und  die 
unbändige  Kriegswuth  Hektors,  welcher  schon  die  Brandfackel  in  die 
Schiffe  zu  schleudern  drohe  ^; ;  sodann  macht  er  geltend,  dass  die  Noth 
aufs  Höchste  gestiegen  und,  fiills  Achilleus  noch  zaudere,  der  Unter- 
gang der  Schiffe  gewiss  sei,  über  den  er  dann  zu  späte  Reue  empfinden 


1)  B  284 :  'ATpc(^,  vuv  ^  oe,  dlvaS»  i^IXouocv  'A^r^tol  |  raoiv  iKtfyiiOTO'i  ^ificvai 
{Asp^rcoot  ßpoTOtac^'  |  o^hi  tot  ixttXiouotv  (»röo^eaiv,  f^vrep  ür^srav,  |  is%dh'  fti  ot6(}^ov- 
tec  dn'  'ApY^o*  Inroß^Toio,  |  *IXiov  ivripoavT'  s^tel^cov  d^tovlco^ai.  |  Aore  ^dp  7|  ratSe; 
veapol  yfi^^i  tc  'pvalxcc  |  d).Xif)Xot9iv  6(6povTai  oI%(SvU  vieo^ai. 

^)  B  326:  th^  ouTo;  (opdxoiv)  xnd  rixv'  i^v(i  orpou^olo  %ni  a^Sr/jv,  |  dxT(6,  drdp 
(Aif^'nQp  t*dv^^  'fjN,  f^  xixc  Tix^a'  |  &c  'i\\>-f'ii  Toosaur'  Irea  irro)vC(ji(&)(ji6v  aSi^t,  |  T(j>  Uxdxq) 
(t  i:6XiN  aip^90(&ev  e^pudpiav.  |  xeTvo;  (Kd>.yac}  Tib;  d^öpcus '  rd  h^  nÜv  rdvca  TC>.crTai.  | 
dXX'  dif*'  pLi^vcTS  rdyn;,  iüxvfifjiiocc  'AyaioS,  |  a^roO,  clo^sv  doru  (U^a  üpcdfioto  IX(d(acv. 

')  B  333 :  A«  iffox  (^Oousocu;)  •  ^Ap^cTot  hk  fjif '  layov  •  —  dfi^l  Sc  vf5ec  |  aficp8a>iov 
xovdßijaav  dxiodYcm'i  in:  'Ayaiw^  —  |  jjlO^ov  iratvf,oavTfc  'Oouaafjo«  l^stoio. 

*]  I  232 :  i^i  ^dp  vtj&v  xai  Teiyco«  auXiv  {ftsvro  |  Tpdc«  &i:ip8ufioi  Tr|Xcx>.rjToi  t 
irlxoupoi,  I  xt}d(Mvot  rupd  rroXXd  «axd  orpaT^v,  o66'  Ixt  ^aolv  |  oyV)8coft\  d)X  iv  vr^uol 

p«Xaiv^oiv  ircoicodai.  | "ExTop  hi  [ut^a  9%t*ii  ßXs(jicaivaiv  |  (latvrrat  d^rd^Xesc, 

rlouvo;  Ali,  o^li  xe  tUi  |  dvipac  Mk  ^so6c  *  «paTcpY;  hi  i  X63oa  EiSuxr«  *  |  dpdrai  hk  xd- 
y^effxa  ^avifjtJLCvai  'H»  Siav '  |  oxjQxai  ^dp  vtjfiiv  di:ox4iJ;6tv  dxp«  xöpujxßa  |  aOxd«  x'  ij^rpi^- 
aciv  fjia).epo5  rupö?  •  aixdp  'AyaioO;  |  oißdliacw  rapd  x^öiv,  dpivofii'^ou«  (iri  xaTT^oO. 
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werde  *) ;  weiterhin  erinnert  er  ihn  an  die  dringende  Mahnung  seines 
Vaters,  seine  Leidenschaft  und  seinen  Zorn  zu  bekämpfen,  woraus  ihm 
Lob  und  Ehre  erwachsen  werde  ^) ;  endlich  —  und  darin  liegt  das  wegen 
seiner  verlockenden  materiellen  Seite  schlagendste  Argument,  welches 
der  schlaue  Fuchs  sich  bis  zuletzt  aufspart  —  zählt  er  die  glänzenden 
Geschenke  und  Anerbietungen  Agamemnons  für  den  Fall  auf,  dass 
Achilleus  sich  versöhnlich  finden  lasse ^).  Alle  diese  Argumente,  von 
denen  in  Folge  der  geschickt  angelegten  gradatio  eins  das  andere  an 
Ueberzeugungsfähigkeit  überbietet,  könnten  einen  Stein  zu  erweichen 
geeignet  erscheinen;  nur  an  dem  eisernen  Starrsinn  des  iracundua 
inexorabilis  acer  prallen  sie  machtlos  ab. 

§97. 

Odysseus  als  Held  der  E-sa  oder  der  ayopr^iu;  (Schlnss). 

Durch  dieses  eminente  Redetalent  und  seine  damit  gepaarte  raffi- 
nirte  Verschmitztheit  sieht  Odysseus  sich  in  den  Stand  gesetzt,  gewisse 
politische  und  diplomatische  Missionen  von  heikler  und  misslicher 
Natur  geschickt  zu  erledigen,  denen  kein  Anderer  in  gleichem  Maasse 
gewachsen  sein  würde;  er  ist  recht  eigentlich,  wie  Jansen  sich  treffend 
ausdrückt^),  der  ^Diplomat'  des  griechischen  Heeres  und  zeigt  sich  in 
dieser  Eigenschaft  bei  vielen  Gelegenheiten  thätig.  So  schon  vor  dem 
Beginne  des  Krieges,  wo  er  in  höherem  Auftrage  mit  Nestor  Griechen- 
land durchzieht,  um  die  streitbare  männliche  Bevölkerung  zum  Kampfe 
au&ubieten^),  und  wo  er  mit  Menelaos  die  Mission  nach  Troja  aus- 
fuhrt, als  deren  Zweck  die  Vermittlung  eines  gütlichen  Ausgleichs 
zwischen  den  streitenden  Parteien  und  die  Unterhandlung  wegen  der 


<)  I  247:  dXX'  dsoLf  ti  fiifiova;  fz,  xal  6^i  nep,  utac  'A/atoav  |  TctpO|jiivouc  i^'Jto%ii 
bjzb  Tpc^oiv  dpupLa75oO.  |  a\n^  toi  (ACTÖntsB'^  a^oc  faocTai*  vM  xt  (Afjx^;  |  ^e^^^fvroc  xavo^ 
Iot'  dKxoc  e()pelv*  dXXd  ttoXu  ;rplv  |  ^pdCeu,  onoc  Aavaotoiv  dXc^octc  xax6v  r^[Lap. 

2)  I  252 :  tb  :iiitov,  ^  {xiv  ool^e  nan^p  äircxiXXcTO  IIyjXk'jc  |  f^pLOcri  xtp,  ore  o'  h.  ^%iT^^ 
'AYafiipiNovi  ziptnev  *  |  t^von  i\f.6s,  xapxo«  (liv  'Ad7]va(7]  tc  xal  "Hpi]  |  Sdioouo',  al  x'  i^i-- 
Xmoi  *  ou  ^e  [Ufakrtiro^a  dupio^  |  Tay  eiv  h  artfitoai '  ^tXo^poouvT]  ^dp  djiicivesv '  |  XT^ifAc« 
^ai  h'  ipiooc  xaxopiYj^^dlvo'j,  {^pa  oe  piaXXov  |  xioo'  Ap^sicnv  i^kh  v£oi  ifik  f  ipovxc^.  |  ä>^ 
d^T^eXX'  6  Yiporv'  oC)  ^e  Xifitau  dXX'  ext  xal  vjv  |  naOe,  ea  hk  yß'kos  dufiaX^iaf 

3)  1260—299. 

*)  Ueber  die  beiden  homerischen  Cardinaltugenden.  S.  25  unten. 

5}  A  765  (Nestor  spricht) :  &  niirov,  ^  piiv  ooC^c  Mevoixioc  &V  inirtlXts  |  iiiAort  x^ 
5x1  o'  ix  ^Ut^  'AYOfiifivovi  it^jATrev.  |  v&i  hi  x'  fvSov  i^vxcc,  i^ci  xal  Sto«  '0(u9or6c,  |  toäv- 
xa  pLdEX'  tt  {Ac^dipoic  if2xo6o(&CN,  tb«  litteXXsv.  |  flT^X'^ioc  S'  Ixöficeda  Söfiouc  cuNattrdovcvc»  | 
Xaöv  i-ftipwTt^  xat'  'Axat^^a  icouXuß^xeipav.  |  is%OL  V  ftcct^'  'TJpoa  McvoCrtov  cSpofUv  £v- 
ßov  I  -^joi  ai,  Ttdp  »'  *  AxiX-Jja. 
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Zurückgabe  der  Helene  bezeichnet  wird  ^j.  Auch  noch  bei  einer  an» 
deren  Gelegenheit  soll  Odysseus  die  Troerstadt  betreten  haben,  und 
zwar  als  Sklave  und  Bettler  verkappt^).  Wie  die  Scholiasten  bemerken^ 
unternahm  Odysseus  diesen  gefährlichen  Gang  als  Spion,  und  zwar  in 
der  Absicht,  die  Stadtmauer  auszumessen  oder,  nach  anderer  Auffas- 
sung, die  Helene  zur  Yorschubleistung  bei  der  von  dem  Griechenheere 
geplanten  Erstürmung  der  Stadt  zu  bewegen.  Einer  recht  eigentlich 
politischen  Mission  unterzieht  sich  der  jugendliche  Odysseus,  indem 
er  im  Namen  der  ithakesischen  Gremeinde  mit  den  Messeniem  wegen 
Schadenersatzes  (xP-^^^)  ^^  Viehheerden  unterhandelt,  welche  messe- 
nische Räuber  den  Ithakesiem  geraubt  hatten ').  Für  diese  öffentliche 
Mission  gebraucht  der  Dichter  den  Ausdruck  iEsotTj ,  zu  welchem  die 
Scholiasten  die  Glosse  geben :  y]  or^jjLootTj  ttpsaßsCot  xal  ok  siirsTv  sxirs^tj/ic. 
Die  Betheiligung  des  Odysseus  bei  der  Gesandtschaft  an  Achilleus, 
welche  als  irpsa^Ssta  OY^^oai^^  ebenfalls  hierher  gehört,  und  bei  der  er  als 
Hauptsprecher  und  Obmann  fungirt,  ist  schon  oben  erwähnt. 

So  haben  wir  denn  gesehen,  wie  einerseits  Achilleus  als  Held 
der  epya  und  als  Repräsentant  der  apsrfj  oder  ersten  Cardinaltugend 
erscheint,  andererseits  Odysseus  als  Held  der  Tttvorrj  und  sirea  beide 
Factoren  der  zweiten  Cardinaltugend  in  seiner  Person  vereinigt  und 
dadurch  zum  Hauptrepräsentanten  dieser  Tugend  erhoben  wird.  Hier- 


1)  r  205  Anterior  spricht  «u  Helenen) :  ffi-t\  y«?  ««l  ^vj^6  ::ot  f^Xuj^e  5To;  'W'jö- 

'f  (XT]9a,  I  dfji^otepeiv  hk  ^uVjv  i^db^v  xal  [utfita  nuxvoL 

^]  h  244 :  a'>:öv  (jliv  ;:Xi]'fiQetv  dUcxeX(|)9t  Sapidooac,  |  omtpa  xd%  d^iif'  &)xqioi  ßaXdiv, 
oixf|i  ioix(6;,  I  dvipoiv  ^'j^fieN^oiN  -x.ixil'j  ::öXiv  rjpudY'Jiav*  |  dXXcp  h'  aut^v  cpoTi  xaxa- 
Ttpurtojv  'fjioxrv,  |  oteiß,  8«  O'joev  xoTo;  £r^v  izzl  vtjuolv  'A^aiöv  *  |  Ttji  txeXo^  xaxi^u  Tp(6eiv 
r.6}As '  ol  o'  d^dxT^9v^  |  Ttdrcec  •  i^6i  hi  piiv  olo;  Mr^mn  tolov  WvTa  |  xa{  jiw  dvt]p({iT(ov  *  6> 
ot  xep^oo'iv^  dXieivn. 

3)  9  15:  tob  S*  (Iphitofl  und  Odysseus)  iv  Mto^if^vTQ  &i(jLpXf|t72v  dXXV^XottN  |  olx(|}  iv 
'OpotX^yoio  ^at^povx'  ^TOi  'OS'jo9Cuc  |  r^'K%t  (urd  /peioc,  xö  ^d  ol  Tide  ^fxoc  ^cpeXXcv*  | 
fjt.f)Xa  ^dp  ii  'I0dxT]c  Mca9f|Niot  d<vdpe<  dctpav  |  vrjuol  troXuxXV^'iai  Tpir^x^ai'  -^(i  vo(X'?Jac.  | 
TÄN  Ivcx'  iScotrjv  roXXi^jv  &?6v  -^Xftev  'O^uoocu;  |  raiSvö;  i<6v  :tpi  y^^P  ^**  rat^jp  dXXoi  te 
f  £povTc;.  Die  Construction  igeoCT]'^  £X9stv  ist  nach  Analogie  von  6(^iv  iX9(Tv  cp  20  ge- 
bildet. Dieser  Accusativ  der  Absicht  kommt  auch  sonst  vor.  So  A  139:  Mev£>.aov  — 
d-f7cX(7]v  £X86vTa  o*jv  dvttditp  *0^u3f/i.  Doch  findet  sich  auch  der  Genetiv.    B  SOI :  Ip- 

yovTat  ireMow.     N  252  :  1^,i  tsu  dn«>%  J«f'  *^K'  ^i>>«^«< ;     0  639:  Konpf/*; ,6« 

Fyjp'joftiSo;  dvaxxoc  |  ir^ikirfi  oTyvco*«  ßi^'HpoxXtjet^.  F  205  :•  fihj%t  5io;  'Oö'jaorjc  |  ceö 
fvsx'  d-pfeX^Y];,  wo  Buttmann  (Lexü.  2.  S.  202)  dfreXlT);  als  causalen  Genetiv  fasst 
und  construirt:  f^X*j8ev  d^^eX^c  o(!i  htt.7.  «s  er  kam  mit  Botschaft  deinetwegen.  An- 
dere hingegen,  wie  Ameis-Hentse,  fassen  9sO  als  objectiven  Genetiv  su  d^fcXCTjc 
und  erklären :  'er  kam  wegen  einer  Botschaft  über  dich'.  Noch  anders  mehrere  alte 
Grammatiker,  welche  hier,  wie  N  252  und  0  640,  d^^cXlT^c  als  Nominativ  einer  epi- 
schen Nebenform  zu  d^YsXoc  nehmen,  eine  Auffassung,  die  u.  A.  Rost  im  Lexik, 
adoptirt.  Vgl«  Spitzner  zu  N  252. 
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nach  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  das  schnurgerade  Widerspiel  der  ge> 
doppelten  Cardinaltugend  und  ihres  erlauchten  Repräsentantenpaares 
näher  zu  betrachten,  welches  uns  in  der  Person  des  Thersites  ent- 
gegentritt. 

§98. 

Thersites  als  Träger  der  Cardinalnntagenden. 

In  Thersites  hat  der  Dichter  mit  anthropologischer  und  psycho- 
logischer  Meisterschaft  den  Mann  gezeichnet,  wie  er  nicht  sein  soll, 
oder  —  positiv  ausgedrückt  —  die  denkbar  widerwärtigste  Carri- 
catur  des  avrip  verkörpert;  denn  in  körperlicher  und  geistiger  Be* 
Ziehung  ist  er  urhässlich;  und  wie  er  einerseits  kein  einziges  Atom  der 
oben  geschilderten  Cardinaltugenden  in  sich  trägt,  so  ist  er  anderer* 
seits  mit  allen  möglichen  Untugenden  ausgestattet,  welche  nach  den 
Begriffen  der  homerischen  Griechen  gar  nicht  abscheulicher  sein  kön- 
nen. Zunächst  geht  ihm  jede  Spur  von  apetr]^  von  männlichem,  helden- 
haftem Charakter  ab,  und  seine  ganze  Persönlichkeit  macht  den  Ein- 
druck der  verkörperten  xaxotrj;,  daher  Odysseus  ihn  als  den  j^stpisro;, 
den  erbärmlichsten  Lumpenkerl,  im  Gxiechenheere  bezeichnet  ^  < .  Die- 
ser xaxo;  in  höchster  Potenz,  dieser  Bitter  von  der  allerkläglichsten 
Gestalt,  zeigt  sich  in  seiner  herrlichsten  Glorie  während  und  nach  der 
Prügelscene,  wo  er  unter  Odysseus'  wuchtigen  Hieben  sich  krümmt 
und,  nachdem  er  tüchtig  durchgebläut  ist,  wie  ein  maulender  Schul- 
junge flennt  und  dabei  das  dümmste  Gesicht  von  der  Welt  macht,  so 
dass  die  Achaier,  durch  die  iinwiderstehliche  Komik  dieses  Schauspiels 
gereizt,  sich  eines  herzlichen  Gelächters  nicht  erwehren  können^.  Und 
dieser  Lump  wagt  es,  den  miles  gloriosus  zu  spielen  und  sich  zu 
geberden,  als  gehöre  er  zur  Elite  des  Griechenheeres  und  habe  die 
grössten  Heldenthaten  vollfuhrt,  'Worüber  beschwerst  du  dich?'  — 
ruft  er  renommirend  dem  Agamemnon  zu  — ;  'deine  Zelte  sind  ja  voll 
von  den  erlesensten  Beutestücken,  welche  wir  Achaier  dir  vorab  geben, 
so  oft  wir  eine  Stadt  erobert  haben '^j.    In  höchst  charakteristischer 


t)  B  246 :  Bfpoix'  dxptTÖ|Au8c,  Xiyuc  mp  ddrv  djopriT^;,  |  Tr^co  ^ktfi'  l&eV  olo;  ipiCi- 
f&evai  ^aoiXc^iotv.  |  o6  ^dp  i'^^M  oio  ^tjfil  ^epstÖTcpov  ßpotov  dXXov  |  Ififuvai,  Sssot  dlf«.* 
'  Arpcl^^C  ^17^  'IXcov  fjX^ON, 

2)  B  265:  A;  dp'  1^  ('0&uo9c6c)*  9xif|irrp(|>  &c  (U-rd^pcvov  iflk  %ai  d>fie9  |  rXfjH^-  h 
h'  ihsii>^9  8aXtp6v  oi  ol  IxnMc  Sdxpu,  |  0(M»$tS  &'  alptaxdcooa  [ura^pisvj  i^unT^iTCTi  | 
oxifjirrpou  Gro  ypuoiou*  6  h'  dp'  ICrro  Tdpß7]olv  tc  *  |  dX^V^oac  fi\  d/pciov  lSi6v,  droftopiaTo 
^dxpu.  I  ot  hi  CAx^ol),  «al  d/v6(Uvo(  rcp,  ir*  a^ip  t;o6  Y^^ooav. 

9)  B  225 :  'Axpct^T],  t£o  h^  aut'  intfiipif  cai  ifik  ^axiCci; ;  |  iz)jilai  toi  *^a>«xoO  xXinai, 
roXXal  ht  pvalxc;  |  ilslv  ivl  xXial^;  i^aCpcroi,  de  toi  'Ayaiol  |  i:paiT(9T<(»  ^looficv,  s5t  otv 
TTToXiedpov  IXq)(acn. 
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Weise  gebraucht  er  hier  die  erste  Person  des  Plurals,  indem  er  sich 
zu  den  städteeroljemden  Helden  rechnet  und,  wie  es  Prahler  eu  thun 
pflegen,  an  hervorragenden  Leistungen  Anderer  selbst  grossen  Antheä 
zu  hallen  bell^auptet. 

§99. 

Thersites  als  Träger  der  Cardinalantugeiideii  (Schluss). 

Wie  dem  Thersites  die  erste, Cardinaltugend  völlig  abgeht,  so  ist 
ihm  auch  die  zweite,  die  mit  ächter  Beredtsamkeit  gepaarte  irivutr^^ 
durchaus  abzusprechen.  Unter  dieser  aus  der  oao^poouvT;  entspringen- 
den :civotrf  ist,  wie  oben  gezeigt,  die  in  den  f  pive^  wohnende  Gesin- 
nungstüchtigkeit  zu  verstehen,  welche  stets  besonnen  überlegt  und 
Maass  halt,  die  zugleich  als  Mutter  energischer  Entschlossenheit  und 
moralischen  Muthes  zu  betrachten  ist  und,  indem  sie  in  das  ethische 
Gebiet  hinüberspielt,  den  Charakter  jener  sittlichen  Verständigkeit 
annimmt,  die  mit  sicherem  Tacte  stets  das  Rechte  (S(xaiov,  aiaijxov) 
triffi;.  Von  allem  dem  findet  sich  bei  Thersites  keine  Spur:  statt  weiser 
Besonnenheit  und  Maasshaltigkeit  zeigt  erZügellosigkeit  und  Frechheit», 
indem  er  sogar  die  Besten  des  Heeres  verlästert,  statt  ächten  mora- 
lischen Muthes  erbärmliche,  mit  eitler  Prahlerei  gepaarte  Feigheit,, 
statt  der  auf  das  Hechte  und  Gute  gerichteten  sittlichen  Verständig- 
keit bodenlosen  Unverstand  und  maasslose  Ungefugigkeit,  welche  erst 
durch  strenge  disciplinarische  Maassregeln  in  die  richtigen  Schranken 
gewiesen  werden  muss.  Und  dieser  grundschlechten,  der  irivurv;  schnur- 
stracks zuwiderlaufenden  Gesinnung  entspricht  vollkommen  die  Art 
und  Weise,  wie  er  seine  Gedanken  äussert,  und  seinem  aller  itivutti 
ermangelnden  Habitus  geben  seine  eicsa  einen  desselben  würdigen 
Ausdruck;  denn  STrsa  stehen  ihm  allerdings  zu  Gebote,  und  zwar  in 
überreichem  Maasse  —  aber  was  für  litsa !  Der  Dichter  charakterisirt 
seine  zu  der  ächten  und  verständigen  Beredtsamkeit  in  geradem  Gegen- 
satz stehende  widerwärtige  Sprechweise  durch  das  ihm  beigelegte 
Epitheton  a^rposirrjc,  welches  ihn  treffend  als  einen  belfernden  und 
schlabbernden  Zungendrescher  kennzeichnet,  der  viel  ungebührliches. 
Gewäsch  (eireä  axoa{i.a]  im  Munde  fuhrt,  sogar  die  Höchstgestellten 
zu  lästern  sich  erfrecht  und  das  Beste  und  Edelste  dem  Gelächter  des 
Pöbels  preisgiebt  und  begeifert  ^) .  Thersites  wird  demnach  hier  mit 
psychologischer  Wahrheit  als  eiA  Witzbold  und  Satiriker  der  gemein- 


1)  B  212:  9ep9iTr]C  V  Iti  (jiouvo;  dl;i,etpo(ni^c  ixoXcjia,  |  2c  ^'  Inea  ^pcolv  igotv  dxoo|Atit 
T€  «oXXdt  xe  rfiri,  |  jxtit^,  dtoLp  o6  xaia  x6ojjiov,  ^ptC^fJtevai  paoiXcQoiv,  |  dXX'  2ti  ol  eToaii» 
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sten  Sorte  gezeichnet,  der  in  seiner  verbissenen  Bossulaune,  weil  er 
*  um  das  saubere  Gleichmaass  verkürzt  und  von  der  Stümperin  Natur 
um  Schönheit  geprellt  ist'^i,  über  die  Besten  seiner  Umgebung  die 
Lauge  seines  ekelhaften  Sarkasmus  ergiesst;  er  ist  ejn  gemeiner 
Schreier  und  das  Prototyp  aller  Rabulisten,  welche  je  politische 
Zungendrescherei  getrieben  haben.  Dass  er  aber  gerade  die  Besten 
48chmäht,  ist  ein  psychologisch  wahrer  Zug;  denn  ordinären  Charak- 
teren, wie  Thersites,  welche  zugleich  einen  Hang  zu  bissiger  Satire 
in  sich  verspüren,  ist  alles  Gute,  Edle  iind  Schöne,  alles  Excellirende 
in  den  Tod  verhasst,  und  giftigen  Kröten  gleich  suchen  sie  es  mit 
ihrem  Geifer  zu  besudeln;  unter  allen  Jüngern  des  Momos  sind  sie 
die  abscheulichsten,  weil  sie  förmlich  darauf  erpicht  sind,  *das  Strah- 
lende zu  schwärzen  und  das  Erhabene  in  den  Staub  zu  ziehen'.  Das 
Werkzeug  aber,  dessen  sie  sich  bei  der  Ausübung  ihres  schmutzigen 
Handwerks  bedienen,  ist  ihre  scheusliche  Lästerzunge,  welcher  die 
ZTza  axo9{j.a  mit  fabelhafter  Geläufigkeit  entströmen,  und  die  sich  nur 
mittelst  eines  tüchtigen  Prügels  zum  Schweigen  bringen  lässt. 

Während  das  oben  em'ähnte  Beiwort  ajxsTposTrr^;  auf  den  endlosen, 
die  Hörer  überfluthenden  Wortschwall  des  Thersites  zu  beziehen  ist, 
kennzeichnet  das  von  Odysseus  ihm  aufgemutzte  Epithon  axpiTOfxuOo^^) 
ihn  als  einen  Maulhelden,  welcher  ohne  Wahl  und  Ueberlegung  ver- 
worrenes Zeug  durcheinander  schwatzt,  im  Gegensatz  zu  dem  beson- 
nenen Sprecher,  der  jedes  seiner  Worte  auf  die  Goldwage  legt  und 
seine  Gedanken  in  klarem,  lichtvollem  Zusammenhange  zum  Aus- 
druck bringt. 

So  viel  zur  Charakteristik  des  Thersites,  dieses  Xci)^37^tt^p  irs^ßoXo^ 
aYopao)v  ^i ,  in  welchem  Homer  mit  genialer  Anticipation  und  treffender 
psychologischer  Charakterzeichnung  das  Prototyp  der  modernen  Ba- 
bulisten  geschaffen  hat,  von  denen  unser  überrheinisches  Nachbarvolk 
in  den  Hauptschreiem  der  Commune,  das  stolze  Albioh  in  den  seine 
Sicherheit  gefährdenden  Dynamithelden  und  leider  unsere  eigene 
Nation  in  den  heutigen  Umsturzmännem,  den  Demokraten  und  De- 
magogen, so  herrliche  Prachtexemplare  aufzuweisen  hat. 

Hiermit  möge  das  erste,  den  homerischen  Tugendbegriff  behan- 
•delnde  Kapitel  der  allgemeinen  Ethik  seinen  Abschluss  finden. 


ij  Aeusserung  Glosters  in  Shakespeares  Richard  III.  (Act  I,  Scene  1). 
2;   B  246 :  espsiT  cixptTÖfX'jde.  , 

»;  B  275. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  sittliche  Sobald  and  ihre  Sühne. 

§  100. 

Der  derbe  Charakter  des  homerlsehen  Schnldbegriffs.  Schuld- 
losigkeit des  Ehebruchs. 

Nicht  minder  derben  Schlages,  als  der  homerische  Tugendbegriff, 
ist  der  homerische  Begriff  der  moralischen  Verschuldung.  Treten  wir, 
um  diesen  Punkt  klar  zu  stellen,  sofort  in  medias  res  ein,  und  greifen 
wir  aus  der  rerbrecherischen  Praxis  der  homerischen  Welt  einige  in- 
«tructive  concrete  Fälle  heraus,  aus  denen  sich  dann  unschwer  er- 
kennen lassen  wird,  nach  welchem  Maassstabe  die  homerische  Ethik 
•das  mehr  oder  minder  Gravirende  der  menschlichen  Delicte  abschätzt. 
Unwillkürlich  lenkt  sich  da  unser  musternder  Blick  auf  Helene,  trotz 
Priamos'  entschuldigender  Ausrede  ^)  die  ahlr^  xaxcov,  'die  grosse  Sün- 
derin des  homerischen  Sagenkreises',  wie  Nägelsbach  sie  nennt ^;, 
welche  durch  schnöden  Frevel  alles  erdenkliche  Unheil  über  ihren 
Gatten,  ihr  Vaterland  und  Ilios  heraufbeschwört.  Sie  verlässt  böslich 
ihren  xoupföioc  akoyo^,  treibt  mit  ihrem  Entführer  Ehebruch,  folgt  ihm 
in  die  Fremde,  lebt  Jahre  lang  in  wilder  Ehe  mit  ihm  und  ist  dabei 
^nz  munter  iind  guter  Dinge,  so  dass  auf  sie  vollkommen  die  Aeusse- 
rung  zutrifft,  welche  Wuttke  irgendwo  in  seiner  Ethik  thut:  die  grie- 
chische Sittlichkeit  sei  die  Sittlichkeit  dessen,  dem  es  ohne  schwere 
innere  Kämpfe  wohl  zu  Muthe  sei.  Nach  unseren  Begriffen  ist  ein 
Delict,  wie  es  Helene  begangen  hat,  ein  so  schwer  wiegendes,  dass  es 
uns  scheint,  als  vermöchte  wedex  jahrelange  Reue  und  Zerknirschung, 
noch  Busse  in  Sack  und  Asche  es  wieder  zu  sühnen,  von  welcher  An- 
■schauung  sich  bei  den  homerischen  Menschen  nicht  die  leiseste  Spur 
findet.  Im  Gegentheil :  selbst  Priamos,  über  dessen  Haus  und  Volk  sie 
so  unermessliches  Elend  gebracht,  hat  eine  Entschuldigung  für  sie ;  ja, 
-sogar  ihr  tiefgekränkter  Gatte  lässt  nach  ihrer  Wiedererlangung  gegen 
die  untreue  Ausreisserin  kein  Wort  des  Vorwurfs  laut  werden,  theilt 
wieder  Tisch  und  Bett  mit  ihr  und  lebt  ruhig  an  ihrer  Seite,  als  sei 
nichts  vorgefallen.  Die  schöne  Sünderin  selbst  aber  fühlt  höchstens 
vorübergehende  Gewissensbisse;  von^einer  nachhaltigen  Reue,  ge- 
-schweige  denn  von  tiefem  Bedürfniss  sittlicher  Läuterung  ist  bei  ihr 


^)  r  164 :  otki  fAOt  airlTi  iaoi,  ^coi  v6  |aoi  atrioi  sbiv  %t>.. 

2)  N&gelsbach-Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Aufl.  VI,  §  20.  S.  316. 
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keine  Rede,  und  sie  fuhrt  an  ihres  Gatten  Seite  das  gemüthlichste 
Stillleben,  als  habe  sie  nie  ein  Wässerchen  getrübt  *).  In  der  That  eine 
höchst  naive  ethische  Anschauung !  Und  wo  bleibt  denn  hier  die  gött- 
liche Justiz  ?  Leben  denn  die  Götter  nicht  mehr,  dass  Gräuel,  wie  die 
brutalste  Schändung  des  ehrwürdigsten  sittlichen  Instituts,  ungestraft 
hingehen  ? 

§101. 

Beispiele  schwerer^  der  homerischen  Ethik  zufolge  straflUliger 

Delicte. 

Also  blosser  Ehebruch  giebt  vor  dem  Sittentribunal  Homers  kein 
strafbares  Delict  ab:  es  muss  noch  eine  schwerer  gravirende  Schuld 
hinzukommen,  um  den  Götterzom  zu  erregen,  wie  bei  Klytaimnestre, 
die  nicht  nur  mit  Aigisthos  buhlt,  sondern  mit  ihm  im  Bunde  auch  ihren 
Gatten  meuchlerisch  mordet.  Das  ist  allerdings  den  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  nachsichtigen  Göttern  zu  viel,  und  auf  ihren  Beschluss 
fallen  Beide  durch  Orestes'  Hand. 

Schwere  göttliche  Strafe  verwirkt  auch  Agamemnon,  indem  er 
den  apollinischen  Priester  Chryses  beschimpft  und  unter  Drohungen 
fortweist,  worauf  der  in  der  Person  seines  Priesters  schwer  gekränkte 
Grott  die  Pest  hereinbrechen  lässt.  Hier  ist  also  Priesterschändung  und 
Missachtung  der  Gottheit  das  die  göttliche  Ahndung  herausfordernde 
Delict. 

Auf  eine  hohe  Staffel  verbrecherischen  Treibens  versteigen  sich 
femer  die  Freier,  indem  sie  das  Besitzthum  ihres  Fürsten  verprassen, 
seine  Gattin  umwerben,  seinen  Sohn  zu  ermorden  und  seine  Herrschaft 
zu  usurpiren  trachten,  auf  Umsturz  und  Revolution  sinnen  und  mit 
den  Mägden  ihres  Herrn  schamlos  buhlen.  Das  ist  wahrlich  eine 
grauenhafte  Cumulirung  von  Schandthaten,  ein  himmelschreiendes 
non  plus  ultra  von  ußpi;  und  ßtY],  wofür  die  Götter  durch  den  Sturz 
des  Frevlers  iraXivTixa  sp^a  üben. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  der  homerische  Mensch  sich 
schon  höchst  gravirender  Delicte  schuldig  machen  muss,  um  göttliche 
Strafe  zu  verwirken,  während  minder  gravirende,  doch  immerhin  sehr 
schwere  Vergehungen,  wie  Ehebruch,  wenn  auch  nicht  nach  mensch- 
lichem Recht,  doch  im  Codex  der  homerischen  Ethik  ganz  straflos  aus- 
gehen. 


1)  Vgl.  MaxSchneidewin,  die  homerische  Naivetät.  Eine  ästhetiich-cuhui^ 
geBohichÜiche  Studie.  Hameln  1878.  S.  89  f. 
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§102. 

Weseai  und  Qenesid  der  sitüiehen  Tersehuldimg  ^) . 

Worin  nach  Homer  das  Wesen  der  sittlichen  Verschuldung  be- 
stehe, ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  untersucht,  gegen  was  für  ethische 
Gesetze  die  eben  besprochenen  Delicte  Verstössen. 

Bei  Klytaimnestre  besteht  die  Schuld  offenbar  in  verletzter  Gat- 
tenpietät, bei  Agamemnon  in  mangelnder  Gottesfurcht,  bei  den  Freiem 
in  schrankenloser  Missachtung  alles  Heiligen:  sie  achten  weder  die 
fürstliche  Hoheit,  noch  fremdes  Eigenthum,  noch  die  somatische  Da- 
seinssphäre des  Nebenmenschen,  und  sei  dieser  auch  fürstlichen  Ge- 
blüts, noch  die  göttlich  sanctionirte  Staatsverfassimg,  noch  endlich  die 
Gebote  der  sittlichen  Scham.  Zuchtlos  fröhnen  sie  dem  rohesten  Egois- 
mua  und  erheben  ihren  &u(io^  zu  ihrem  Gotte. 

Nun  aber  beruhen  die  ethischen  Pflichten,  mit  welchen  die  betr. 
Delicte  collidiren,  wie  Gattenpietät,  Gottesfurcht  u.  s.  w.,  auf  gött- 
licher Satzung  (ftifii?)  und  auf  der  höheren  sittlichen  Weltordnung; 
kurz,  sie  sind  &e}i.iaTe(,  deren  factische  Negation  überall  da  stattfindet, 
wo  antiethische  Tendenzen  hervortreten.  Jede  sittliche  Verschuldung 
läuft  mithin  auf  einen  herben  Conflict  mit  den  göttlichen  &i(iiaT6c  oder, 
wie  Nägelsbach  sich  ausdrückt^,  auf  eine  'factische  Zerstörung  der 
sittlichen  Weltordnung'  hinaus ;  und  damit  haben  wir  eine  Basis  für 
die  weitere  Untersuchung  der  homerischen  culpa  moralis  gewonnen. 

Vor  Allem .  ist  jetzt  die  Genesis  der  sittlichen  Verschuldung  klar 
zu  stellen.  Wo  liegt  die  Initiative  der  Schuld  —  im  Menschen  selbst 
oder  ausser  ihm?  Ist  der  Mensch  sein  eigener  Satan,  oder  tritt  der  Ver- 
sucher von  aussen  an  ihn  heran?    Ohne  Frage  ist  das  Erstere  zu  be- 


1)  Mit  Nägelsbaeh  (hom.  Theologie,  a.  Aufl.  8. 288  ff.)  für  'mondiBche  Schuld' 
den  Ausdruck  'Sünde'  zu  gebrauchen  ist  misslich,  da  derselbe  einen  specifisch  christ- 
lichen Begriff  involvirt  und  in  die  homerische  Ethik  etwas  Fremdartiges  hineinträgt. 
Ueberhaupt  Hof  Nftgelsbaeh  Gefahr,  durch  Heraniiehung  christlich -deutscher 
TenaiBi  aiMh  die  an  ihnen  haftenden  dudstlicheii  Begriffe  auf  homerischen  Boden 
zu  verpflanzen  und  so  das  Hellenische  in  ein  fremdaitiges  Lieht  zu  stellen,  welche 
Klippe  er  in  seinem  Programm  'de  religionibus  Oreetiam  Aesehyli  oontinentibuB' 
(Erlangen  1843),  wo  der  Gebrauch  deutscher  Termini  ausgeschlossen  war,  Termieden 
hat.  VgL  G.  Dronke,  die  religiösen  und  sittlichen  Vorstellungen  des  Aeschylos  im 
IV.  Supplementbande  der  Jahrbacher  fQr  class.  Philol.  S.  40,  Anm.  —  Was  wir 
'Sünde'  nennen,  erscheint  bei  Homer  stets  als  'einzelner  Willensaet  des  IndiTiduums*; 
am  wenigsten  kennt  Homer,  um  mit  Ramdohr  (Zur  homerischen  Ethik.  1.  Abth. 
S.  6)  zu  reden,  die  Sünde  als  ein  der  Welt  immanentes  Princip,  welches  durch  ein 
ad  hoc  bestehendes  ausserweltliches  Wesen  geleitet  wird. 

2)  Nägel sbach-Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Aufl.  VI,  §  1.  S.  290. 
Bnchholz,  Homeriiehe  Bealien.  III b.  12 
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jähen :  es  ist  der  &u(jlo(  mit  seinen  zahllosen  Begierden,  der  den  Prickel 
zu  allem  Bösen  in  sich  bii^  iind  verwerfliche  Regungen,  wie  Trots. 
Uebermuth,  böse  Lüste  u.  s.  w.,  wachruft  >j.  Diese  Quelle  des  Bösen 
also  muss  der  Mensch  verstopfen  vaiA  seinen  Oofjüo^  bezwingen,  wenn 
er  sich  vor  Missachtung  der  göttlichen  difiiorec  sicher  stellen  und  zum 
sittlich  Guten  durchdringen  will. 

Indess  gehen  auch  gute  und  löbliche  Impulse  vom  &o|xo(  aus;  die- 
sen soll  der  Mensch  Folge  geben,  hingegen  die  schlechten  und  ver- 
werflichen mit  Stumpf  und  Stiel  ausrotten.  Zu  den  berechtigten 
Aeusserungen  des  Ou}i.o(  aber  gehört  einerseits  das  dem  ächten  Mann 
unerlassbare  moralische  Selbstbewusstsein,  andererseits  der  sittliche 
pudor,  das  Ehrgefühl. 

§  103. 

Das  moralische  SelbstgefDhl  als  ethisch  statthafte  Aeasseriutg 

des  &u[jl6c. 

Das  moralische  Selbstbewusstsein  bekundet  sich  dadurch,  dass  der 
tüchtige  Mensch  ein  lebhaftes  Gefiihl  seines  sittlichen  Werthes  in  sich 
trägt  und  nach  aussen  hin  zur  Geltung  bringt.  Der  höhere  oder  ge- 
ringere Grad  von  Energie,  der  bei  dieser  Selbstgefuhlsäusserung  her- 
vortritt, wird  natürlich  durch  das  Naturell  des  Menschen  bedingt, 
insofern  ein  starker  Charakter  seine  autoTifii^aic  weit  energischer  gel- 
tend macht,  als  ein  schwächer  angelegter.  Bei  der  gewaltigen  Natur 
der  eine  Armee  in  der  Faust  fühlenden  homerischen  Helden  aber  ist 
es  kein  Wunder,  dass  sie  ihr  Selbstgefühl  auf  die  Spitze  treiben  und 
oft  einen  Bramarbaston  anschlagen,  der  ihnen  als  löblich  erscheint  und 
den  ächten  'avxjp'  charakterisirt,  welcher  der  Wahrheit  die  Ehre  giebt^ 
und  seinen  Werth  ohne  Prüderie  geltend  macht.  Ein  rein  ethisches 
Motiv  also  lässt  den  homerischen  Helden  sich  als  miles  gloriosus  ge- 
riren,  und  ihn  desshalb  tadeln  hiesse  den  naiven  sittlichen  Standpunkt 
des  Naturmenschen  verkennen :  wie  ein  Kind  freut  er  sich  und  wirft 
sich  mit  selbstgefälligem  Behagen  in  die  Brust,  wenn  er  sich  loben 
hört,  während  er  sich,  wenn  Jemand  seinen  vermeintlichen  Werth 
herabzusetzen  wagt,  höchst  indignirt  fühlt.  Unter  dem  Einflüsse  dieses 
Selbstgefühls  lehnt  er  schroff  jede  Zimiuthung  ab,  die  seine  Ehre  com- 
promittiren  und  sein  sittliches  Gefühl  verletzen  könnte,  wie  z.  B.  Eury- 
machos,  als  Penelope  dem  Fseudobettler  Odysseus  die  Betheiligung 
am  Bogenwettkampfe  gestatten  will,  unwillig  fragt,  wie  sie  den  Freiem 


1)  8.  unten  §  125. 
^  8.  unten  §  202. 
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nur  deigleichen  ansinnen  könne,  da  ein  glücklicher  Schuss  des  elenden 
Landstreichers  ihnen  tiefe  Beschämung  uud  Schmach  bereiten  würde  ^). 
—  Wie  andererseits  bei  den  homerischen  Menschen  Mangel  an  Selbst- 
vertrauen hervortritt,  welche  sich  durch  Selbstherabsetzung  bekundet, 
wird  weiter  unten  3)  zur  Sprache  kommen. 

§  104. 

Das  Ehrgefühl  als  sittlich  erlaubte  Aenssemng  des  du^io;.  Nifis^ic 
und  aloxoc  als  Folgen  der  mangelnden  aiSw^. 

Das  Ehrgefühl  besteht  im  vollen  Bewusstsein  des  eigenen  sitt* 
liehen  Werthes,  welches  mit  dem  ernsten  Streben  gepaart  ist,  jede 
partielle  oder  totale  Schädigung  dieses  Werthes,  d.  h.  die  Schande 
oder  sittliche  Atimie,  von  sich  abzuwehren.  Daraus  entwickelt  sich 
jenes  der  modernen  *Cavalierehre'  verwandte,  aber  der  Ruhmsucht 
fremde  sentiment  d*honneur,  welches  die  Heldenreputation  fleckenlos 
zu  erhalten  als  höchstes  sittliches  Problem  betrachtet,  und  wofür  der 
Dichter  den  Ausdruck  aiSco;  gebraucht.  Als  die  Achaier  vor  den  in 
das  Schifiblager  eindringenden  Troern  weichen,  ermahnt  sie  Aias,  sie 
möchten  sich  doch  vor  sich  und  Anderen  schämen  (aiSsia&ai)  und 
Stand  halten  3j,  worauf  ihr  Ehrgefühl  sich  regt  und  ihrer  Flucht  ein 
Ziel  setzt.  Indess  gilt  diese  aiSco^  dem  Dichter  nur  für  berechtigt, 
wenn  der,  welcher  sie  geltend  macht,  auf  sittlichem  Boden  steht;  wer 
diesen  verlassen  hat,  hat  kein  Recht  |mehr,  den  Ton  der  verletzten 
ai&cDc  anzustimmen,  wie  die  Freier,  die  laut  des  kategorischen  Aus- 
spruchs der  Fenelope  durch  ihr  schnödes  Treiben  ihre  Reputation  ver- 
scherzt und  damit  ihre  aiScoc  eingebüsst  haben  ^]. 

Eine  so  unsittliche,  jeder  alSco;  entbehrende  Führung,  wie  die  der 
Freier,  ruft  aber  nothwendig  in  jedem  sittlich  guten  Menschen  grosse 
moralische  Entrüstung  hervor,  der  er  durch  strengen  Tadel  Ausdruck 
geben  muss.  Diesen  mit  Tadel  gepaarten  Unwillen  bezeichnet  Homer 
mit  dem  Ausdruck  vifisatCf  der  daher  wegen  seines  verwandten  BegiUb 
zu  a{8(o;  treten  kann,  wie  in  der  Ansprache,  durch  welche  Poseidon 
den  zaghaften  Achaiem  anheim  giebt,  im  Herzen  Scham  [a28a>c)  zu 


*)  9  324:  (ala)^uv^(jx^a),  (i-Zj  itori  ti«  etiriQai' dfXXoc  ti«,  ivvmjhi  dyJjp  diXa- 

«)  §204. 

8)  0  561 :  ft  cpiXot,  dviptc  foc  «al  Mm  [Uq^*  ivl  dut&tp  |  dXXif)Xou«  t  alftcla^c  xatdL 
KpattpcU  &9(i(vac ! 

*)  9  331 :  E6p6{Jiax\  oliitoc  l^rtv  hJxktXoL^  xvta  fHjfAov  |  ffjif&evai,  ot  ft9)  oixov  drtpii- 
Covcec  IBou9tv  I  dv5p6c  dptOTfJo;  «tX. 
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empfinden  und  die  böse  Nachrede  ^vipisaic)  zu  bedenken^  die  ihre  feige 
Schlaffheit  nach  sich  ziehen  müsse  ^) .  Nahe  verwandt  mit  v6|&sotc  ist 
oXayo^j  welches  eben&lls  die  aus  unsittlichem  Thim  entspringende 
Schande  bezeichnen  und  mit  vi^uoi^  zusammentreten  kann.  So  sagt 
Helene  von  Paris,  er  sei  gegen  die  aiScoc  dermassen  abgestumpft,  dass 
er  sich  aus  der  seine  Feigheit  treffenden  üblen  Nachrede  (vefissi^)  und 
seiner  grossen  Schande  (::oX>.a  aio^ea)  gar  nichts  mehr  mache  ^). 

§  105. 

Beispiele  fBr  die  Bethtttigimg  der  albm^.  Das  Noblesse  oblige'  als 

mftehtiger  Impuls  zur  Wahmiig  der  alhm^. 

Eine  feige,  ehrvergessene  Gesinnung,  wie  die  des  Paris,  findet 
sich  indess  bei  Homer  nur  ausnahmsweise,  während  die  oft  sogar  zu 
delicatem  Feingefühl  ausgeprägte^)  aiSo);  als  Regel  erscheint.  Als 
z.  B.  Agamemnon  den  Achaiem  Kampfunlust  vorwirft,  weist  Odysseus 
ergrimmt  diesen  Vorwurf  zurück :  wenn  es  zum  ernsten  Kampf  komme, 
werde  sichs  zeigen,  wie  Telemachs  Vater  im  Vordertreffen  seinen 
Mann  stehe,  und  wie  nichtig  Agamemnons  Tadel  sei^}.  Und  als  später 
alle  übrigen  Danaer  das  Hasenpanier  ergriffen  haben,  und  Odysseus 
den  Troern  isolirt  gegenübersteht,  da  weist  er  in  seiner  Selbstapostrophe 
jeden  Gedanken  an  Flucht  energisch  zurück :  nur  der  Feige  entziehe 
sich  dem  Kampf;  für  den  Braven  sei  es  unverbrüchliche  Pflicht,  dem 
Feinde  tapfer  die  Stirn  zu  bieten  *). 

Zu  den  Helden ,  die  das  aveps;  Sore  und  aiS&to&e  auf  ihr  Panier 
geschrieben  haben,  gehört  in  erster  Linie  Hektor.  Als  Andromache 
ihn  beschwört,  sich  für  Weib  und  Kind  zu  schonen  und  die  Schlacht 
zu  meiden,  erklärt  er  unumwunden  r  Scheu  vor  den  Troern  und  Troe- 


^)  N  120:  d)  r^nove;,  xdya  ^  xi  xaxöv  «oiVjoete  |jieiCov  \  xJSc  fu8Y)fA096y|)  -  iXX*  t* 
^pesl  H'3%t  fxaoTOC  |  M&  xal  v^^aoiv  *  h^  f ^P  P-^l^  vei%o;  ^ptopcv. 

^)  Z  349 :  a6tdp  Inri  rdlt  y  &U  %&i\  %%%dL  Tfixfx^pavto,  |  dv^c  Inctx  AfcXXov 
dfuWovoc  civai  dfxomci  |  6;  xf^T)  vipxolv  ts  xal  «lo^ca  itöXX'  dN^fxbitoiv. 

3j  Vgl.  Nfigelsbach,  Anmerk  cur  Blas  T  242. 

*)  A  349 :  TÖv  5*  dp'  &7r6$pa  ihms  iipooi^r^  :ioXupL7]Tt;  'Ofi'jooe6;  *  |  'Arpet^Tj,  iroTöv  oe 

Izo;  96']fev  Spxoc  dSövroiv !  |  ird>;  ^  ^^';  roXipLoio  (u^UpLCv ;  iirröt'  'A^aiol  |  TpiDsK  1^' 

r^io^dpLOiotv  ffcipofuev  l^s  "ApT^a,  |  S^eat,  ^y  i(^^^o^a  xal  al  xiv  tot  td  }ie{i':^X^,  |  T?;- 

'}^\id:j(oio  9IX0V  TCoripa  itpopidyotot  {jK^^yra  |  Tpi^ov  linco^(MDV*  ou  (i  Ta&t*  dvtt^dbXca 

ßdC««. 

^)  A  404 :  d»  pLOt  Iy<^i  "^^  rA%m ;  pii^a  piev  xoxöv,  a\  x(  ^ißtopiat,  |  itXT^fttW  TOpß^^sac ' 

—  dX)*d  xii)  pioi  xaüra  tpiXoc  (leXiSato  ftupi^c ;  |  oUa  ^dp,  Stti  xaitol  (^  dico()^ovT3t 

TToX^pLoto*  I  8c  fii  x'  dp(9Te6^ot  pkdyjQ  Ivi,  t6v  (e  pidXa  X9^^  I  i^P^*t  xparfpvc,  ^' 
eßXy]T'  'IJt'  IßoX'  dXXov.  Mit  pidXa  yp«»  wird  die  Wahnmg  der  aliibc  als  obligatori- 
sche Pflicht  hingestellt. 
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rinnen  und  sein  eigenes  Heiz  verbiete  ihm,  dem  K;ampfe  auszuweichen; 
er  habe  bray  (is&Xoc)  zu  sein  und  im  Vorderkampf  zu  streiten  gelernt 
und  habe  seines  Vaters  und  seinen  eigenen  Buhm  zu  wahren  i).  Und 
selbst  in  seiner  bedrängtesten  Situation^  als  Achilleus  ihn  bedroht,  und 
er  unschlüssig  zwischen  Liebe  zum  Leben  und  heroischem  Kampfes- 
muth  schwankt,  wahrt  er  seine  aCSo»;  und  weist  den  Gedanken  an 
Flucht  entrüstet  von  sich  2). 

Nicht  geringeres  Ehrgefühl  beseelt  den  feurigen  Diomedes:  als 
der  flammende  Wetterstrahl  vor  ihm  in  den  Boden  schlägt,  und  Nestor 
ihm  zu?  Flucht  räth,  erklärt  er  ablehnend:  falls  er  dies  thue,  werde 
Hektor  sich  damit  brüsten,  dass  Diomedes  vor  ihm  Beissaus  genommen 
und  sich  zu  den  Schiffen  geflüchtet  habe;  lieber  möge  ihn  die  Erde 
verschlingen,  als  dass  er  solchen  Schimpf  über  sich  ergehen  lasse  ^). 
Ja,  so  kräftig  pulsirt  die  Ader  der  aiS«)c  icoXeii.ixiQ  in  den  homerischen 
Helden,  dass  sie  ängstlich  den  Ansehein  vermeiden,  als  ständen  sie 
an  Muth  hinter  Anderen  zurück,  wie  z.  B.  Aias  dem  Herolde  Idaios 
entschieden  erklärt,  er  könne  die  Beendigung  seines  Zweikampfes  mit 
Hektor  nicht  beantragen,  da  dies  seinem  Gegner  als  Provocanten  zu- 
komme^). 

Der  pudor  fiamae,  der  sich  bei  männlichen  Individuen  vorzugs- 
weise als  aiScüc  icoXe|jLix7|  äussert,  tritt  bei  Frauen  hauptsächlich  als 
sexuales  Schamgefühl  und  Scheu  vor  allzu  freiem  Verkehr  mit  Män- 
nern hervor,  wie  bei  Nausikaa,  wenn  sie  sich  sträubt,  an  Odysseus' 
Seite  in  die  Stadt  zu  gehen,  da  man  ein  solches  Familiärthun  mit 
einem  Fremden  gehässig  deuten  werde,  als  speculire  sie  auf  ihn  als 
ihren  künftigen  Gatten  ^) . 

Ein  nuLchtiger  Impuls  zur  energischen  Wahrung  der  aiScuc  liegt 
in  dem  Grundsatze  'Noblesse  oblige',  den  Sarpedon  geltend  macht, 
als  er  seinen  Freund  Glaukos  anzuspornen  sucht,  die  griechische 
Mauer  mit  ihm  zu  erstürmen:  aus  den  hohen  Ehren  und  Auszeich- 
nungen, die  das  Lykiervolk  ihnen  von  jeher  entgegengebracht  habe, 


1)  Z  441 :  }idX  a(v6b«  |  Mh^iMi  Tpna;  xal  Tpoid^a;  iXxfiOicirXous,  |  al  xc,  xaxö; 

xa\  rp<6Totoi  jAcrd  Tpi6fi00i  [id^^codat,  |  dlpv6{jLCvo;  ::aTp6;  Tt  \ii'^a  xkio^  ifi^  i{jL6v  aiJTOÜ. 

2)  X  99  ff. 

')  8  147 :  iKkdi  x6h'  alvöv  £^o;  xpaolv]v  xal  d*j(&6v  Ixdvsi  *  |  "Exiiop  ^dp  ttotc  ^i^aci, 
ivi  Tpdbtoo'  d^ope^ioN  *  |  Tu^eför^^  6n  IfuTo  9oße6fuvo^  ixcto  vija^.  |  &;  t:ot  dret>.'r]3et  * 
xött  [LOi  xdvot  eupcta  X^^  • 

^)  H  284 :  'I&Gir,  "ExTopt  Taüta  xe/^rrs  {jLüd^oaa^at  *  |  aOto;  y^P  X^H'^D  ^poxaXio- 
saTO  tsdvTO«  <iploTouc>  j  dpytzto  *  a^dp  i^Q»  V^^  Tieloopiai,  {::ep  dv  outo;. 

5)  C  273 :  t6>v  (iPatf^xaiv)  dXsclva  f '9)pitv  dooxia,  fiif^ti«  irÄQam  \  (unpieu^  —  (idXa  K 
eialv  ^rcpcploiX^  xord  ^(J.ov  —  |  xal  vj  tu  mV  elT^QOi  xotxifrccpoc  dvTtßoXTjsa; '  |  ti;  ('  S^ 
Nouocxda  liccrat  xaX6c  Te  itjti[az  te  |  ^etvo;;  rou  hi  fxiv  supc;  z6zti  v6  oi  ^sscTit  a'^t^Q. 


1 82  Die  homerische  Ethik. 

erwachse  ihnen  die  ritterliche  Pflicht,  in  den  vordersten  Beihen  sich 
am  heissen  Kampfe  zu  betheiligen,  damit  es  von  ihnen  heisse,  sie 
hätten  nicht  ruhmlos  das  lykische  Königsscepter  geführt  und  in  der 
Schlacht  glänzenden  Muth  bewährt^). 

§  106. 

Der  eigene  Satanismas  des  Menschen  als  Quelle  der  sittlichen 

Terschnldimg.  Beispiele  der  ußpt<;. 

Oben  wurde  das  durch  positive  Anerkennung  des  eigenen  Werthes 
sich  bekundende  Selbstbewusstsein  als  ethisch  berechtigt  bezeichnet. 
Indess  hat  diese  Berechtigung  ihre  scharf  markirte  Gränze,  da  der 
Mensch  seine  Selbstschätzung  nur  um  eine  Spanne  zu  outriren  braucht, 
um  sofort  mit  den  göttlichen  Öijiiorec  in  Conflict  zu  gerathen.  Mit 
anderen  Worten :  sobald  das  Selbstgefühl  in  übertriebene  Selbsterhe- 
bung ausartet,  oder  sobald  der  Mensch,  wie  Nägelsbach  sich  aus- 
drückt 3),  sich  eine  'alles  Andere  ausser  sich  negirende  Centralität' 
beilegt,  verfielt  er  in  Schuld  und  Strafe.  Ein  so  gearteter  Mensch  wird 
ein  willenloser  Sklave  seines  \ur(aXr(zwf  &u|&o;,  dessen  Bändigung  Peleus 
seinem  Sohne  so  angelegentlich  empfiehlt^ :  er  will,  wie  der  über- 
müthige  Peleide,  es  Allen  zuvorthun,  Allen  gebieten  und  Alle  am 
Grängelbande  führen^).  Diese  Unfähigkeit,  seinen  Oupo;  in  Schranken 
zu  halten,  und  die  Sucht,  sein  eigenes  Ich  als  Centrum  des  Weltlaufs 
zu  betrachten,  fuhrt  geradeswegs  zur  Sßpi;,  d.  h.  zur  Uebertretung 
des  rechten  Maasses^),  zu  Frevel  und  Gewaltthätigkeit  (ßtt]  xai  xap- 


1)  M  315 :  Tcpvüv  XP^  Aux(oi9t  (Ura  icpdstoioiv  i^vcac  |  i9xd\u>t  ifii  \i^dtr]frfi  xa*j9ist(rijc 
dyctßoXfJoat,  |  ^cppa  xtc  £V  sYiqQ  Auxlaiv  ^xa  (^SBpTpiTdUsv*  |  o6  (jidv  di«Xt]cTc  AuxCtjv  xctra 
%otpaviou9iv  I  "^piiTcpoi  ßaoiX'9)cc  Koua(  tc  iclova  fx^Xa  |  oIv6v  t*  fSatrovi  (uXtrj^ia '  dXX' 
d[pa  xal  IC  I  lo^X-^,  haX  Auxloioi  \uhoL  itpdbrotot  |i.d^ovTat«  Vgl.  £.  Ramdohr,  zur  ho- 
merischen Ethik.  1.  Abth.  S.  11, 

3)  Nägelfibach-Autenriethy  homerisehe  Theologie.  3.  Aufl.  VI,  §  10. 
S.  301. 

')  I  255 :  o6  Ik  {iC^oX-Z^Topa  du}&öv  |  Xajjti^  iv  onfj^caat. 

^)  A  287  (Worte  Agamenmons) :  dXX*  8('  dvVjp  ^ik^i  ircpl  isdvmv  Ififuvai  dEXXcr*»  | 
i:dvTov  fiiv  xpaxlctv  idiXtt,  icivrcasi  V  dvdbottv,  |  icftot  hk  OT]pLa(vciv. 

B)  Die  ZusanunensteUung  von  5ßpic  mit  6icip  und  seine  Vergleichung  mit  super- 
bia  findet  sich  schon  bei  Schneider  im  Lexikon.  Pott  (Wunellex.  I,  414)  wiü  in 
dem  i  die  W«  i  gehen  erkennen,  wonach  Sßpic  Ueberschreitung,  &iccpßao(a  be-^ 
deuten  würde.  Curtius  (GruncÜEüge  der  griechischen  Etymologie.  S.540  derffinften 
Auflage)  erhebt  dagegen  das  Bedenken,  in  einem  derartigen  Compositum  dürfe  man 
die  nackte  Wunel  kaum  erwarten,  und  es  fehle  an  analogen  griechischen  Nominale 
formen ;  er  findet  es  wahrscheinlicher,  dass  das  i  von  5ßp-i-;  ein  bloss  ableitendes 
sei,  wiejdas  u  (o)  desllateinischen  Adjectivs  super-u-s,  das  im  Griechischen  nur  in 
besonderer  technischer  Anwendung  noch  fortlebe ;  singulftr  bleibe  das  Wort  immer« 
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To?)^).  Es  ist  aber  der  Mensch  selbst,  der,  seinem  do(jLo<  fröhnend,  sich 
zur  Sßpic,  der  Hauptquelle  der  sittlichenVerderbniss,  hintreibt;  der  Keim 
der  Sßpic  liegt  in  seiner  eigenen  Brust,  so  dass  er  ihre  Aeusserung  als 
seine  'eigenste  That'  erkennen  muss^) ;  nicht  fremder  Satanismus  ver- 
lockt den  Menschen  ziun  Frevel,  sondern  er  ist  sein  eigener  Satan. 
In  diesem  Sinne  bezeichnet  Homer  den  Act  des  Frevels  als  unmittel- 
bare Consequenz  der  sträflichen  Willfidirigkeit,  welche  der  Mensch 
seinem  Frevel-  und  Uebermuth  oder  seinem  satanischen  Ich  entgegen- 
bringt (oßpei  sueiv,  iicioTtiodai  |iivet).  So  sagt  z.  B.  Odysseus  in  einer 
freilich  erdichteten  Erzählung,  seine  Genossen  hätten  ihrem  Ueber- 
muth dergestalt  gefröhnt,  dass  sie  die  Aecker  der  Aigyptier  verwüstet, 
ihre  Weiber  und  Kinder  entfuhrt,  sie  selbst  aber  erschlagen  hätten  3). 
Da  nun  aber  dem  Menschen  das  Becht  der  sittlichen  Selbstbestimmung 
oder  Spontaneität  zusteht,  und  es  in  seiner  Hand  liegt,  die  frevlerischen 
Grelüste  seines  dofio^  mit  einem  energischen  'Quem  egol*  zu  dämpfen, 
so  entspringt  die  Schuld  offenbar  seinem  eigenen  Satanismus,  und  ihn 
allein  trifffc  die  Imputation  des  Frevels,  den  er  ja  mit  Wissen  und 
Willen  aus  sich  heraus  erzeugt  hat. 

Beispiele  der  Sßpic  sind  bei  Homer  häufig.  So  bezeichnet  Achil- 
leus  das  Vorgehen  Agamemnons,  als  er  ihm  im  übermüthigsten  Tone 
mit  der  Wegnahme  der  Briseis  droht,  als  oßpi^  ^) ;  und  allerdings  über- 
schreitet hier  der  Atreide  in  himmelschreiender  Weise  alles  Recht  und 
Maass.  Femer  erhalten  die  Troer  wegen  ihres  Frevelmuths  und  ihrer 
unersättlichen  Kriegswuth  das  tipitheton  ußptataf^),  und  den  alles 
Becht  und  Gresetz  mit  Füssen  tretenden  Freiem  wird  übermüthiger 
Trotz  (oK^pßio«  oßptc)  vorgeworfen^),  der  sich  mit  Grewalt  paare  und 
bis  zum  Himmel  emporreiche  ^.  Die  Sßptc  des  Frevlers  gipfelt  aber 
in  vermessenem  Trotz  gegen  die  Grötter,  der  ihn  das  homerische  Dogma 
^icavTsc  ^swv  y(ariow    avdponrot'  ^)  ganz  vergessen  lässt  und  zu  dem 

Ludw.  Lange  endlich  (Zschr.  für  die  österr.  Gymnasien  1863.  S.  301)  betrachtet 
Sßpt-«  als  eine  neben  &i:ip  herlaufende,  nicht  aus  diesem  hervorgegangene  Spross- 
form von  upa.  VgL  C  u  r  t  i  u  8  Nr.  392. 

>)  o  139 :  itoXXa  h*  dxdoM:  fpc&x,  ßl^  xal  xdptc'i  cfxav. 

3)  VgL  £•  Kamdohr,  sur  homerischen  Ethik.  1.  Abth.  S.  6. 

3)  p  431 :  ol  ('  &ßpci  etEovrec,  inton^ftevot  pbive't  o^ <p|  |  al^  pidiX'  AiTurctlosv  dvipov 
iccptxaXXia(  d^po^c  |  it^p(kov,  ix  ^k  fuvaixac  df^ov  xal  vif)nia  xixNa  |  aÖTo6c  t  IxTetvov. 

*)  A  202  (AchiUeug  spricht  2u  Athene) :  rhcx  a&c*,  al^'^X^^^  ^^^  t^oc,  eiX'/)Xou- 
^C»  I  ^  ^'^^  Sßptv  Xh-^  *A7a(UfAvovoc  'AxpcCSao ; 

*)  N  631  (Worte  des  Menelaos) :  Ziu  itdtep, olov  W)  ÄvSpewi  x^P^Ceai 

6ßpiOTJocv,  I  TpfDo(v,  T&v  (Uvoc  oXk^  dTdo^oXov,  ou^i  (6vavTat  |  ^oX^iit^oc  xop^oaodai 
&(&ot(ou  icoX^(&oto ! 

*)  a  368  (S  321) :  ptvtjorfjpcc  &7:^pßtov  Sßpcv  f^ovre«. 

^)  0  329:  xdsv  (pLV7]0T/]pioN)  Sßpic  tc  ßiT)  te  ot^peov  o6pav^v  txet. 

8)  7  48. 
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'  oirepf  (aXov  eico^'  fortrebst,  er  brauche  die  Götter  gar  nicht  und  könne 
auch  ohne  aie  seinen  Willen  durchsetsen,  —  eine  arge  Blasphemie, 
die  der  Lokrer  Aias  mit  kläglichem  Untergange  büssen  nuiBs.  \) 

§107. 

Analyse  des  achilleisehen  Charakters  In  Bezog  auf  die  in  ihm 

enthaltenen  Elemente  der  Sßpic. 

Wie  die  Selbstsucht,  indem  sie  sich  eine  alles  Andere  ausser  sich 
negirende  Centralitat  beilegt,  sich  sur  äussersten  oßpic  steigern  kann, 
zeigt  eine  ethische  Analyse  des  achilleisohen  Gharaktens^).  Peleus* 
Mahnung,  Achilleus  möge  doch  srinen  Oopioc  bändigen,  da  Wohlwollen 
((piXofppoouvT))  weit  besser  sei,  schlägt  dieser  yöUig  in  den  Wind;  denn 
nachdem  er  einmal  seinen  Kopf  angesetzt  hat,  arbeitet  er  ai^  metho- 
disch  immer  tiefer  in  seine  Störrigkeit  hinein  und  kennt  —  orass 
egoistisch,  wie  er  ist  —  nur  eine  Losung:  blutige  Bache  an  Agame- 
mnon und  dem  Grieohenheerel  Auf  sein  Panier  schreibt  er  die  Devise 
'suo  modulo  omnia  metiri'  und  treibt  die  Indulgena  gegen  seinen  th- 
fiO(  auf  die  äusserste  Spitoe.  So  sinkt  er  denn  auf  der  Seala  der  ethi- 
schen Werthgrade  rasch  unter  den  Nullpunkt  hinab  und  verkehrt 
Antigenes  Evangelium  der  selbstlosen  Liebe  'ouroi  sovi^^eiv,.  oAXa  oofi- 
fiXetv  efov'^]  in  das  scheusliche  Dogma  des  Hasses  ^tfti  ouvi^^siv 
ooSe  en>|i(piXeTv  2ft>v'.  Ja,  er  duldet  ein  Auikommen  milderer  Grund- 
sätze auch  bei  Anderen  nicht,  wie  e):  denn  dem  greisen  Phoinix  jeden 
Versuch,  ihn  für  Agamemnon  günstig  zu  stimmen,  streng  untersagt 
und  ihm  sogar  zumuthet,  seine  Antipathieen  zu  theilen;  freundliche 
Gesinnung  für  Agamemnon  misszieme  ihm  und  ziehe  ihm  seinen 
(Achilleus')  Hass  zu;  schön  sei  es  vielmehr,  wenn  er  mit  ihm  im 
Bunde  seinen  Beleidiger  wieder  kränke  ^j .  Achill  will  also  seinen  Hass 
auch  dem  greisen  Theraponten  einimpfen;  er  hat  an  seinem  eigenen 
Hasse  nicht  genug:  auch  Andere  sollen  hassen,  wie  er,  damit  das 
Maass  des  Hasses  nur  möglichst  voll  werde  1 

Verfolgen  wir  die  ußpi^  des  Achilleus  in  ihren  einzelnen  Phasen, 
so  zeigt  sich,  dass  er  in  furchtbarer  Gradation  von  einer  Staffel  über- 
müthigen  Trotzes  zur  anderen  emporsteigt.    Angesichts  der  entsetz- 


1)  5  499—511. 

^)  Vgl.  Nägelsbach-Autenrieth,  homerische  Theologie.  Dritte  Auflage- 
VI,  §  10.  S.  301  fL 

3)  Soph.  Antig.  523  Bind. 

*]  I  612 :  {i.*/}  (xot  067x^1  dup^v  6oup6{jL6No;  xai  dyeucuv,  |  'Arpelo^  ^p«ii  ^ ipov  jdpv* ' 
ojo£  xi  3C  yu^  I  t6v  ^tX^siv,  Iva  fiV;  fioi  i^.iy%r^lii  ^iXIovti*  |  %<xk6'i  toi  owv  ijioi  töv  v^Un, 
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.liehen  Bedräogniss  des  Griechenheeres  erklärt  er  kategorisch,  er  werde 
nie  seinen  Kopf  beugen^  und  weder  Agamemnon  noch  sonst  ein  Da- 
naer solle  ihn  zur  Nachgiebigkeit  bereden  ^) .  Alle  Ueberredungskünste 
der  Gesandten,  ja  selbst  die  unter  Thränen  ausgesprochenen  Bitten 
des  greisen  Fhoinix  prallen  an  seinem  erzgepanzerten  Herzen  ab,  und 
er  weist  ihre  Anerbietungen  rundweg  zurück,  mit  der  Erklärui^,  sein 
Herz  speie  Gift  und  Galle,  wenn  er  daran  denke,  wie  schnöde  ihn  der 
Atreide  gleich  einem  axl\kr(vo^  fistavaan)^  behandelt  habe^).  Weiterhin 
äussert  er  in  Gebetsform  den  diabolischen  Wunsch,  dass  alle  Troer 
und  Danaer  mit  Kind  und  Kegel  untergehen  und  nur  Fatroklos  und 
er  übrig  bleiben  möchten,  um  die  Zinnen  von  Ilios  abzureissen^).  Und 
welche  kannibalische  Sprache  führt  er  gegen  den  sterbenden  Hektor, 
den  edlen  und  liebenswürdigen  Helden I  'Du  HundT  so  schnauzt  er 
ihn  an,  'möchten  doch  Zorn  und  Grimm  mich  so  erbittern,  dass  ich 
dein  zerstückeltes  Fleisch  hinunterschlänge !  Niemand  soll  die  Hunde 
von  deinem  Haupt  verscheuchen.'  Und  böte  man  mir  zehn-  und 
zwanzigfache  Sühnung,  ja  eine  Menge  Groldes,  —  ich  lieferte  dich 
nicht  aus,  sondern  die  Hunde  und  Vögel  sollten  dich  zerfleischen'  ^j. 
Ja,  der  Unhold  wüthet  sogar  gegen  den  unempfindliohen  Erdboden, 
nur  um  ein  Object  zu  haben,  an  dem  er  sein  Müthchen  kühlen.kann^). 
Um  eine  so  kolossale  ußpi<  zu  brechen,  bedarf  es  einer  ethischen  Ra- 
dicalcur:  er  muss  sein  Liebstes,  seinen  Fatroklos,  verlieren!  Erst 
dieser  vernichtende  Schlag  wirkt  ernüchternd  auf  seinen  Ou^xo^  und 
stimmt  ihn  zur  9iAo9poauvY],  so  dass  er  sogar  mit  seinem  Erzfeinde  Fria- 
mos  sich  aussöhnt. 

§  108. 

Die  angebliche  Bethorung  des  Menschen  durch  die  Götter  ab  un- 
haltbarer Stützpunkt  fttr  die  menschliche  Selbstrechtfertignng. 

Aber  steht  es  mit  obiger  Lehre  vom  eigenen  Satanismus  des  Men- 
schen nicht  in  geradem  Widerspruch,  wenn  bei  Homer  von  einer  gött- 
lichen Bethönmg  (aTTj)  des  Menschen  zum  Frevel  die  Rede  ist?    So 


1;  I  314  :  aurdp  i-^iis  ipitOt  &;  {aoi  ^oxsi  elvat  ipiora'  |  oOr  iiurf  'Arpel^v  *Ai[a\Uiiir' 
vova  ireto^iAev  oto  |  o5t'  dXXouc  Aa>iao6c. 

2)  I  646 :  dXXd  pioi  olfidvexai  xpa^b]  X^^S*»  h'Kzix'  ixelvaa-v  |  piv-^oopAi,  &;  pt'  doöcpT)- 
XoN  iv  ^ApYcloiotv  Ipe^ev  |  'ATpeiSi)^  (baei  xcv'  diLpiTiTov  pLexavdoTT^v. 

8)  n  97:  ox  Y^ip,  Zeö  xe  rdixep  %%i  'Aft7jva{T|  raX  'AnoXXov,  )  pnfjxE  xig  ouv  Tpdbov 
^dvaxov  cp6^oi,  8aoot  laaiv,  |  jiVjxe  xi;  'Ap^e^wv,  vwiv  V  ix^üpLev^^c^pov,  (  ß«pp'  oIoiTpo(7)s 
Itpä  xp'^SepLva  X6a}piSN. 

*;  X  346—354. 
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yersichert  Agamemnon,  nicht  er  sei  Schuld  an  Achilleus'  Beschim- 
pfung und  dem  Baube  der  Briseis,  sondern  Zeus,  Moira  und  Erinys  ^) ; 
Ate,  sagt  er  weiterhin,  habe  ihn  verblendet  und  Zeus  der  Besinnung 
beraubt^).  Eben  so  legt  Helene  ihre  ganze  Schtdd  der  Aphrodite  zur 
Last^),  und  Elpenor  setzt  seinen  Stuiz  vom  Dache  auf  Rechnung 
eines  bösen  Dämons^).  Eine  genauere  Prüfung  zeigt  indess,  dass  jene 
angebliche  Bethörung  nur  auf  einen  den  Gröttem  die  Schuld  impu- 
tirenden  Selbstrechtfertigungsversuch  Seitens  der  Frevler  hinauslauft, 
der  aberfvor  einer  ehrlichen  Ejritik  nicht  Stich  hält.|  In  der  That  findet 
Berufung  auf  die  at7]  immer  nur  da  statt,  wo  den  rathlosen,  um  eine 
Ausrede  verlegenen  Verbrecher  der  animus  accusatorius  überkommt 
und  antreibt,  alle  Schuld  auf  die  Götter  zu  schieben,  die  ihn  bethört 
haben  sollen,  womit  er 'sich  der  Gottheit  gegenüber  auf  einen  an- 
klägerischen und  somit  feindlichen  Standpunkt  stellt,  was  aber  durch- 
aus nicht  befremden  kann,  da  der  homerische  Mensch,  wie  an  anderer 
Stelle^)  erörtert  werden  wird,  auch  sonst  mit  seiner  Gottheit  hadert 
und  sich  sogar  in  Scheltreden  gegen  sie  ergeht. 

Hiemach  unterscheidet  sich  die  arv]  von  der  Sßpu  dadurch,  dass 
jene  das  vom  Menschengehim  ausgebrütete  und  den  Gröttem  zur  Last 
gelegte>  diese  hingegen  das  wirkliche,  aus  dem  menschlichen  Oufxoc 
sich  entwickelnde  Princip  des  Bösen  bezeichnet®]. 

§  109. 

Die  Furcht  vor  der  oici;  decSv  und  das  Beispiel  der  Gotter  als 

Hemmnisse  des  Bösen. 

Gegenüber  den  diabolischen  Beizungen  des  &u|ioc,  denen  oft  selbst 
die  Waffe  der  aao<ppooov72  nicht  gewachsen  ist,  fehlt  es  indess  nicht  an 
moralischen  Barrieren,  die  sich  der  menschlichen  uppi^  entgegenthür- 
men,  und  theils  auf  der  göttlichen  TJeberwachung  des  sittlichen  Gre- 
biets,  theils  auf  der  Verantwortlichkeit  der  Menschen  vor  dem  mensch- 
lichen Sittentribunale  beruhen. 

Zunächst  reagiren  die  Grötter  gegen  die  ußpic  durch  das  von  ümen 
geübte  Strafamt  [oiric),  indem  sie  gegen  die  TJeberschreitungen  der 


^)  T  86 :  ifo»  ^  o6x  alxtöc  (ifii,  |  dXXd  Zc6c  %al  Moipa  xal  -^cpoopoirtc  'Eptw^c. 

^  T  136:  oö  Suvdi(AT]v  XcXadia^^  'Arrjc,  {  irpäsrov  ddfo(h]v.  |  dXX*  irtl  daodffirjv  xat 
(uu  (ppivac  iSiXero  Zsu;,  |  Stj/  iH'kfO  dp^oai  xxX. 

^  5  261 :  dfnjv  hk  fictiorevov,  -fjv  'A^ppoSCti]  |  l3>x,  Sxf  ji*  ^iT*T*  ^^^  «ptXt)«  dicö  wb- 
TplSoc  att];,  I  TtaXhd  t'  ipL^Pjv  voocptooapLivY]v  ^dXapi^v  Te  Ttöffiv  Te. 

*)  X  61 :  iai  \u  (alpiONOc  aioa  xaxii  xal  ddiocpaxoc  otvoc 

5)  §  159. 

^)  VgL  £.  Ramdohr,  cur  homerischen  Ethik.  1.  Abth.  8.  6. 
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i^8{iioT8(  energisch  vorgehen  und  so  ihr  Stra%ericht  au  einer  wahren 
formido  für  den  Freyler  machen.  Mit  ihm  droht  Menelaos  den  Troern, 
weil  sie  ihn  beschimpft  und,  den  Zeus  Eivtoc  missaclitend,  zum  Dank 
für  seine  Gastlichkeit  ihm  sein  Weib  geraubt  hätten,  welchen  Frevel 
der  Grott  durch  den  Sturz  ihrer  Feste  ahnden  werde  ^).  Auch  rechts- 
verdrehende Richter  erregen  Zeus'  Grimm,  sodass  er  die  Elemente 
gegen  die  Werke  der  Mensehen  empört^};  die  Furcht  vor  dem  Zeus 
ixsTTJoioc  wird  für  den  aigjrptischen  König  zum  Motiv,  den  schutzflehen- 
den Odysseus  zu  beschirmen  3).  So  wird  denn  die  oirtc  &eu)v  zur  Quelle 
jener  heilsamen  Gottesfurcht,  die  den  Frevler  nicht  selten  zur  Besin- 
nung bringt,  bei  hartgesottenen  Sündern  aber  freilich  oft  wirkungslos 
bleibt,  wie  bei  den  Freiem 4),  die  daher  rettungslos  dem  Verderben 
verfallen. 

Auch  der  nachahmungswürdige  Vorgang  der  Grötter  kann  für  die 
Menschen  ein  Hemmniss  des  Bösen  werden,  wie  z.  B.  die  Versöhnlich- 
keit der  Götter  in  den  Augen  des  greisen  Phoinix  für  Achilleus  einen 
Impuls  abgiebt,  doch  endlich  seiner  unversöhnlichen  Gesinnung  gegen 
Aigamemnon  zu  entsagen  ^) . 

§110. 

Das  menschliche  Sittentiibiinal  als  Bollwerk  gegen  die  ußpic 

In  jeder  etwas  cultivirten  Gesellschaft  bildet  sich  eine  Art  von 
ungeschriebenem  Sittencodex  aus,  in  dem  das  Sittliche  oder  Unsitt- 
liche der  menschlichen  Handlungen  festgestellt  wird,  und  dessen  Nor- 
men die  in  die  Convention  der  Gesellschaft  eingewachsenen  Mitglieder 
ohne  Schädigung  ihres  Rufs  nicht  zuwiderhandeln  können.  Diesen 
Complex  der  im  Volksbewusstsein  herrschenden  vofxoi  a^pacpoi  könnte 
man  mit  Nägelsbach^)  auch  das  ^menschliche  Gesammtgewissen^ 
oder  das  ^ im  Volke  lebende  Bewusstsein  des  Kochten'  nennen.  Auf 
solchen  populären  Normen  fusst  jene  über  das  Thun  und  Treiben  der 
Gesellschaftsmitglieder  aburtheilende  öffentliche  Sittenkritik,  zu  der 

1}  N  621 :  Tp&cc  t>itep^(a)vOi, ifti  Xo>ßi^9ciods,  xoxal  x6vcc  *  qM  ti  (b|A(i>  | 

Zt]vic  iptßpspiton  yiakKdjy  i((t(oate  fi^vcv  |  Siiv(ou,  l9xt  noT  &|i.fi,i  (ta^ftipoet  tcöXiv 

2)  n  384—393. 

')  i  283 :  dXX'  dni  xcTvoc  (ßaoiXeuc)  Ipuxc,  Ai6c  &'  dtnif^to  pifjvtv  |  (etvloUi  Zm  {id- 
Xtora  vfi{jLC99&tai  xaxd  Ip^a.   VgL  X  358.  X  73.  4*  63  f. 

*)  u  215:  oW  ÜTnla  (tivTjorTjpec)  TpOfAiou9i  9cwv. 

*)  I  496  (Pnomix  sprieht) :  dXX',  'A^iXeS,  Ödjiaoov  dufiöv  pi^av  o\)li  tC  oe  ^pii  \ 
vTjXeic  ^'cop  f^stv  *  orpcirrol  H  tc  xal  deol  a6to(. 

^  Nägelsbach-Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Auflage.  VI,  §  14. 
S.  308. 
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das  Publicum  sich  von  jeher  berufen  fühlte.  Diese  vox  populi,  diese 
xfixi^  oder  cprifAK  &rj}i.oio  erscheint  schon  bei  Homer  als  eine  sittliche 
Potenz,  die  den^  Frevelmuth  der  Menschen  eine  gewaltige  Barriere 
entgegensetBt)  indem  er  tot  der  vip^oic  oder  den  ovsCSea  avdpoiicmv 
scheu  zurückbebt.  So  nimmt  Phoinix  vom  Vatermorde  Abstand  in 
Folge  der  Erwägunge  dass  der  Volksmund  ihn  als  natpo^ovo^  brand- 
marken würdet);  Penelope  nimmt  aus  Furcht  vor  der  Si^p^to  ?r||ii< 
Anstand,  eine  zweite  ESie  zu  schliessen^) ;  dem  Telemach  imponirt  die 
vefisoK  il  av&paiir(ov  dergestalt,  dass  er  aus  Scheu  vor  ihr  und  den 
Erinyen  die  Mutter  nicht  aus  dem  Hause  au  Verstössen  wagf) .  Wenn 
ferner  den  Freiem  Götterfurcht  und  Achtung  vor  der  öffentlichen  Mei- 
nung abgesprochen  werden^),  so  erscheinen  durch  diese  Zusammen- 
stellung göttliches  Gericht  und  Yolksgericht  als  Dyas  der  höchsten 
Sittentribunale ;  wer,  wie  die  Freier,  diese  beiden  Areopage  missachtet, 
der  muss  heilloser  sittlicher  Gorruption,  der  äussersten  ußpi<  verfallen 
sein.  Einen  Damm  gegen  diese  Gorruption  bildet  neben  der  Gt>ttes- 
furcht  die  aiSoic,  jenes  Ehrgefühl,  welches  vor  dem  menschlichen 
Rechtsbewusstsein  und  dessen  Organe,  der  S7)|ioio  f  r|f«,ic,  heilige  Scheu 
empfindet;  der  Mensch  miiss  vijieaiv  xal  aio^^ea  avdptoicoiv  e{8ivai  und 
sich  nicht  gegen  den  pudor  famae  abstumpfen,  wie  Paris,  der  schamlos 
frech  sich  aus  gehässiger  Nachrede  nichts  mehr  macht  ^) .  Dieser  pudor 
famae,  der  schon  vor  dem  blossen  Gedanken  an  ato^sct  und  ovstSsa, 
wie  die  Mimose  vor  der  Berührung,  zurückschrickt,  ist  ein  starkes 
tehim  morale  gegen  alle  Versuchungen  zu  schimpflichem  Thun,  daher 
Poseidon®)  und  Nestor^)  ihn  den  zaghaften  Achaiem  dringend  ans 
Herz  legen,  wobei  Ersterer  neben  der  alioK  auch  noch  die  v&fisoi;  be- 
sonders betont. 


*)  I  458 :  t6v  fiiv  (iratipa)  i-^m  ^o6Xcüöa  xaTaxtdfiev  i^iX  ^aXittp*  |  MA  ttc  dBavdf- 

fjiV)  iratpo^^voc  (tft*  ^Axaiotoiv  «aXto((iv)v. 

^  IC  73  (Worte  Telenuichs) :  [trftfX  ^  i(&jf  M^a  8u)i6«  ivl  ^peot  |ap(AV}p(Cct,  |  ^  aC- 
Tou  nap'  i[t.oi  te  ikis^i  xal  lm\ia  xopiiCl),  |  eOv^v  t  al(o(j,£yT}  icöoto;  ^fA0t6  ts  ^ijjAtv  -  |  r^ 
ifi^i  4jjl'  iinjTai  *Ax«&Vi  ^ori«  dlpioro«  |  fi-vdrai  xtX. 

3)  ß  136  (Worte  Telemaehs):  v^totc  U  fiot  i^  dv8p<6icov  |  ioorrot*  cbc  o6  -routov 

*)  X  ^^  (OdysseuB  spricht) :  örefjivdiaöde  •^^jsaXxa,  \  o!>tc  Äeou;  Sebavre;  —  ©(irc  xts 
dvdpdfiroo^  v^pLEOtN  xat^Trio^v  Coeo^at. 

5)  Z  350  (Helene  spricht) :  divSpö«  £i:eit  ÄcpcXXov  djielvovo;  el»ai  dfxoitt;,  |  8;  iJ^t, 
vi{jLe9iv  te  xal  aTo^ea  ir6XX'  div^pdfiTröiv. 

^  N  121:  d)A^  ^v  9peol  d£odfi  £xa9T0<  |  aih&  xal  »i{jie9tv'  ^  y^P  l^^T^  veTxo« 
/^pwpev. 

7)  Q  661 :  a»  (p(Xot,  dvipsc  fore  xal  ailBi  HoV  isX  %\i[t.v^  \  d[>.XeDv  avdpdbrov ! 
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§111. 

Das  Gewissen. 

Aber  auch  im  Inneren  des  Menschen  finden  sich  Waffen  gegen 
die  üßpt;  und  Antriebe  zum  Guten.  Ausser  der  unten  zu  besprechen- 
den oaocppoaovT)  gehört  dahin  das  Gewissen,  für  welches  Homer  kein 
besonderes  Wort  hat,  obwohl  sein  Begriff  mehrfach  deutlich  hervor- 
tritt^]. Kant  definirt  es  als  das  Bewusstsein  eines  inneren  Gerichts- 
hofes im  Menschen,  vor  welchem  sich  seine  Gedanken  einander  an- 
klagen oder  entschuldigen  ^} .  Man  könnte  es  auch  die  im  Menschen 
wohnende,  an  das  Sokratische  fiatfioviov  erinnernde  Stimme  des  Gött- 
lichen nennen,  die  ihn  vom  Bösen  abschreckt  und  bei  Homer  sich  oft 
recht  vernehmlich  macht.  Menelaos  bezeichnet  den  griechischen  Für- 
sten die  Bestattung  der  patrokleischen  Leiche  als  Gewissenspflicht, 
deren  Yerabsäumung  ihnen  Schmach  bringe^);  Glaukos  schreckt  die 
Lykier  mit  einem  enei^schen  \&{jLea37j872T&  ftuficp'  ab,  Sarpedons  Leiche 
von  den  Myrmidonen  schänden  zu  lassen^);  Proitos  wird  durch  sein 
Gewissen  [a&ßaaaaro)  an  Bellerophons  Tödtung  verhindert^);  Telemach 
appellirt  mit  einem  gebieterischen  vep^aor^&TjTe  an  das  Gewissen  der 
Freier^),  Agamemnon  mit  dem  Zuruf  aißeo&e  an  Ehre  und  Gewissen 
der  feigen  Ai^eier^j;  Iros  macht  sich  ein  Gewissen  daraus  (ab^uvexai), 
den  Odysseus  hinauszuwerfen  ^j  u.  s.  w.  Bei  den  hier  gebrauchten 
Verben  vsfjLeaiCe^&ai,  vs^aoao&ai,  atSsTa&ai  u.  s.  f.  drückt  die  mediale 
Form  aus,  dass  der  Mensch  durch  eigene  ethische  Kraft  die  Gewissens- 
scrupel  durchkämpft  und  die  unsittlichen  Gelüste  überwindet. 

§  112. 

Weitere  innere  MoÜTe  zum  Guten.  Beleuchtung  einer  paradoxen 

Aeusserung  des  Achllleus. 

Ein  weiteres  Motiv  zu  sittlichem  Thun  ist  die  pietätsvolle  Erinne- 
rung an  das,  was  dem  Menschen  heilig  und  theuer  ist.    Nestor  be- 


^)  VgL  E.  Bamdohr,  zur  homerischen  Ethik.  1.  Abth.  8.  8. 

^  Metaphysik  der  Sitten.  Oesammtausgabe  in  10  Bftnden.  Modesund  Bau- 
mann. 5.  Band.  Leipzig,  1638.  S.  271. 

')  P  248 :  fb  ^(Xoi,  *ApY«tw^  "^Topt«  i^W  |&i^VT€C}  | iXXdt  tt«  airö;  Xxm, 

vcficoiC^o^ai  ^  Ivl  8u|i.(p  I  ridkpoxXov  Tpcpjjot  «u^N  fAiXnT^^^pa  fevia^at. 

*)  n  644 :  dXXd,  ^{Xoc,  T;<ip9TT2xe,  vcptcsv^dtjrc  ^i  ^piqi,  |  pii^  dnb  xrjye  IXcovrat, 
dstxloooist  Ik  vexpöv  |  MuppiiS^vcc- 

S)  Z  167 ;  xtetv^t  {4iv  ^'  dX^etvc,  ocßciooaxo  y^  '^^  Oupitj).  Vgl.  Z  417. 

^]   ß  64 :  vetieooTjdYjTC  xal  a^tol  |  dEXXouc  t  aihi9%r(zt  nepmtlovac  dvdpdiirou;. 

T)  A  242 :  'ApYcIoi  (^fjUDpoi,  iXry^^ic«,  oli  vü  oißcode ; 

^>  oll:  hii  (AOi  ditiXX(Co'J9iv  fticavrcci  |  ^%i|Mvai  li  xiXovcat'  i^^  ^'  ai9)r6vo(Aai 
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schwört  die  Achaier  bei  ihren  Angehörigen  und  ihrem  Heerde,  dem 
Feinde  Stand  zu  halten  ^],  Hekabe  den  Hektor  bei  der  Mutterbrust,  die 
ihn  genährt,  den  Kampf  mit  Achilleus  zu  meiden^),  Elpenor  den 
Odysseus  bei  dessen  Weib,  Vater  und  Sohn,  ihn  zu  bestatten')  u.  s.  f. 
Femer  wird  als  Motiv  zur  Tapferkeit  Ehrfurcht  vor  dem  angestammten 
Fürsten  geltend  gemacht,  dem  die  Krieger  nur  durch  Heldenmuth 
Ehre  machen  können^);  die  Ehrwürdigkeit  des  Ghreisenalters  flösst  Er- 
barmen ein,  wie  es  Achilleus  bei  Friamos'  Anblick  empfindet^);  auch 
die  Scheu  vor  der  öffentlichen  Meinung  giebt,  wie  oben  besprochen, 
ein  sittliches  Motiv  ab:  in  ihr  liegt,  um  mit  Nägelsbach<^)  zu  reden 
eine  Anerkennung  der  allgemein  gültigen,  die  sittliche  Weltordnung 
bedingenden  Gesetze,  welche  dem  Individuum  Sittichen  Adel  ver- 
leiht. 

Schliesslich  bleibt  noch  eine  paradoxe  Aeusserung  des  Achilleus 
zu  besprechen.  Als  er  nämlich  durch  Bezwingung  seines  &u}j^(  und 
Aussöhnung  mit  Friamos  eine  sittliche  Grossthat  vollzogen  hat,  vor 
der  seine  Kriegsglorie  fast  erbleicht,  fleht  er  zu  Patroklos,  wegen  Hek- 
tors  Auslieferung  nicht  zu  zürnen,  da  dessen  Vater  ein  hohes  Lösegeld 
gezahlt  habe,  wovon  auch  Patroklos  seinen  Theil  bekommen  solle  ^). 
Also  ein  hübsches  Lösegeld  erscheint  hier  als  Motiv  jener  sittlichen 
Grossthat!  Wo  bleibt  da  die  Glorie  derselben?  Im  Grunde  denkt  aber 
Achilleus  nur  daran,  die  über  Hektors  Auslieferung  zürnenden  Manen 
des  Freundes  zu  sühnen,  was  nach  seinen  naiven  Begriffen  nur  durch 
glänzende  Leichenspiele  zu  dessen  Ehre  geschehen  kann,  deren  Kosten 
das  Lösegeld  decken  soU.  So  gestaltet  sich  das  scheinbar  materielle 
Motiv  zu  einem  wahrhaft  sittlichen:  nicht  auf  den  Werth  der  XoTpa. 
sondern  auf  die  Verherrlichung  des  Freundes  kommt  es  ihm  an,  wo- 
nach Nägelsbachs  Aeusserung,  Achill  scheine  auf  der  höchsten  Stufe 


i)  0  662 :  ivX  It  fx.vif}oao^t  Exaoro;  |  iralSav  ifi  dX^^ov  xai  xTifjoioc  ifik  xoxifjorv. 

^  X  82 :  ''Extop,  T^vov  £|i.öv,  tdht  ((mCöv]  t'  Mto  xai  {i*  iX^aov. 

^  X  66 :  vuv  Si  oc  td^  6m^  y^^Co(Mu>  o6  Tiaptövrinv,  |  icp^c  x  dXö^ou  xai  inirp^ 

TT]Xc{Adl)rou  0'  •  —  —  —  ['•'h  V-  Ä*XoüTov,  dldanrov  Wiv  6ia%Pi  xatoXcCcsiv, 

diXXdi  [U  «axxctat  oov  Te6xtoiv ^|id  ri  (aoi  x'^t. 

*)  n  269  [Patroklos  spricht) :  Mupt^t^övcc, dvipcc  lote,  ^(Xoi,  iivfjoaode  Et 

()  Q  515 :  uMiC  fAxiXXcu«)  dith  (^pövou  dbpto,  Y^povra  ^  X^^P^^  dvCoxT},  |  oUtctpov 

^)  Nägelsbaoh-Autenrieth,  homerische  Theologie«  3.  Auflage.  VI,  §  18, 
S.  313. 

7)  Q  592 :  [lA]  pLoi,  ndTpoxXe,  oxuBf&atv^(icv,  al  xt  rdt%y\m.  \  tbt  *A't&<S«  iccp  i^,  Cn 
'ExTopa  Mov  IXuoa  |  ratpl  cplXcp  *  int\  o5  pioi  divUi  )6»«tv  dirotva '  |  ool  ('  au  t^m  Vat 
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sittlicher  Grösse  mit  Naivetät  der  gemeinen  Natürlichkeit  zu  verfallen, 
zu  rectificiren  ist  ^  j . 

§  113. 

Bene  und  gSttliehe  Strafe  als  Conseqnenzen  der  sittlichen 

Tersehnldung. 

Verfällt  nun  der  Mensch  trotz  aller  sittlichen  Bollwerke  dennoch 
der  ußpi;,  so  kommen  die  Folgen  alles  Frevels  über  ihn:  herbe  Reue 
und  göttliche  Strafe. 

Für  ^Beue'  als  Erkenntniss  der  Schuld  und  gleichzeitige  Sinnes- 
änderung fehlt  bei  Homer  noch  ein  eigentlicher  Terminus,  da  p-sravoia 
erst  bei  Späteren  auftaucht^].  Die  Sache  selbst  ist  aber  den  homeri- 
schen Menschen  wohl  bekannt.  So  sagt  der  um  Gnade  flehende  Phe- 
mios,  Odysseus  werde  über  seine  Tödtung  hinterher  bitteres  Leid  (axo^), 
d.  h.  Beue,  empfinden');  Odysseus  sagt  zu  Achilleus,  es  werde  ihm 
einst  herzlich  leid  sein,  seine  Landsleute  ins  Verderben  gestürzt  zu 
haben  ^);  selbst  die  grosse  Sünderin  Helene  spürt  Anwandlungen  von 
Heue,  indem  sie  sich  eine  'unverschämte  Hündin'^)  und  eine  'Ab- 
scheuliche'^] nennt;  sie  wünscht  sich  längst  dem  Tode  verfedlen,  da  sie 
vor  Jammer  vei^ehe^],  wodurch' sie  ihre  Gewissensangst  kund  giebt, 
wenn  auch  volle  sittliche  Läuterung  bei  ihr  nicht  zum  Durchbruch 
kommt  8) . 

Ausser  der  Beue  aber  ereilt  den  Frevler  auch  die  Strafe  der  Gt>t- 
ter,  da  sie  zu  Schirmherren  des  Rechts  und  Executoren  der  Yei^l- 
tung  berufen  sind.  Sie  durchwandern  Länder  und  Städte,  um  sich  von 
dem  sittlichen  Wandel  der  Menschen  zu  überzeugen^);  sie  hassen 
schnödes  Thun,  ehren  aber  Frömmigkeit  hoch^<)).    Diese  Antipathie 


1)  Nägelsbach- Autenrieth,  homerischeXheologie.d.  Aufl.  VI,§  18.S.  314. 
3)  Vgl.  E.  Ramdohr,  sur  homerischen  Ethik.  1.  Abth.  S.  9. 
8)  )^  344 :  YOUvoüfAa(  o\  'OSuacu '  a6  li  {i  atSeo  xai  fi'  iXiT)oov  *  |  a^ttp  toi  [uriizi^V 
d/oi  {aorcai,  tX  xcv  doihb^  \  Tci^^c. 

^]  I  249 :  a^Ttjp  rot  {lex^icio^'  dyj^  looetaii  o^li  xt  fi^^x^^  I  ^^X^"^^^  xaxou  Iot  dixoc 

5)  r  180 :  fAYajiifivaiv)  ^a-^jp  auV  ijii;  loxs  xuv(6ri5oc,  et  icor'  Itjv  ^e-  Z  344  (He- 
lene spricht  SU  Hektor) :  SSep  Ifulo,  xuvöc  xaxopLTjyeCvou.   VgL  ^145. 

•)  r  403 :  M«£Xao«  | iH\tt  otuYf  p-^v  ipii  oTxaS'  i-^^s^ai. 

T)  r  173 :  fb^  ^cpsXev  (^civaröc  (loi  dSciv  xaxö^,  6int6te  Seupo  |  Mi  9(p  in6(iY}v.  Vgl. 
Z  345  iL 

^  Vgl.  M.  Schneidewin,die  homerische  Nairetät.  S.  90. 

^  p  485 :  xa(  xe  (^col  (cInoioiv  lotxötc«  dXXo^aitotaiv,  |  YcavTotot  TeXil^ovTsc,  dRiarpai- 
^«»01  it6XT)ac,  I  dcvOpc67:oiv  Cßptv  tc  xal  t^no\Liy\s  dcpop&vcec« 

^)  S  83 :  o6  piev  9yix\ti  Ip^a  (^eol  pidbcape;  (piXiouotN,  |  dXXd  SCxtjv  t(ouoi  %a\  ataipia 
IpY  dv9pi6i?flDv. 
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gegen  das  Böse  bethätigen  sie  durch  strenge  Justiz,  wie  e.  B.  an  den 
Freiem.  ^Das  göttliche  Yerhängniss',  ruft  Odysseus  aus,  'und  ihre  Un* 
thaten  haben  sie  gerichtet ;  denn  sie  achteten  Niemand,  und  darum  ver- 
fielen sie  dem  Yerhängniss'^).  Freilich  erfolgt  dies  Gottesgericht  erst 
spät  —  hier,  wie  auch  sonst  oft,  und  mitunter  scheinen  die  Grotter  das 
frevlerische  Treiben  der  Menschen  zu  ignoriren;  aber  sicherlich  bleibt 
die  Strafe  nicht  ganz  aus.  So  äussert  z.  B.  Agamemnon,  der  Olympier 
werde  die  Vertragsbrüchigen  Troer,  wenn  aucht  nicht  sofort,  doch  jeden- 
falls spät  mit  Weibern  und  Eandem  bestrafen^).  Diese  Betardirung  der 
Strafe  war  den  alten  Philosophen  ein  schwieriges  Problem,  weil  sie  sich 
nicht  mit  der  göttlichen  Gerechtigkeit  zu  reimen  schien^),  obwohl  sie 
sich  ethisch  dadurch  motiviren  lässt,  dass  der  dem  Frevler  gewährte 
Indult  ihm  Zeit  lassen  soll,  selbst  noch  in  elfter  Stunde  einzulenken  und 
sich  zu  bessern. 

§114. 

Weitere  Beispiele  göttlicher  StraQnstiz.  Belohnung  des  frommen 

Wandels. 

Weitere  Beispiele  fUr  die  göttliche  StraQustiz  sind  folgende. 
Odysseus'  Gefährten,  die  durch  Schlachtung  der  Heliosrinder  sich  des 
Sacrilegs  schuldig  gemacht  haben,  lässt  Zeus  in  den  Wogen  unter- 
gehen^); den  Vertragsbrüchigen  Troern  stellt  Agamemnon  el^iden  Un- 
tergang durch  EjTonion  in  Aussicht^];  das  otk  apsr^  xoxa  Ipya  bewährt 
sich  auch  an  den  Achaiem,  deren  Mauer  die  von  ihn^i  missachteten 
GKkter  zerstören^),  wie  auch  an  den  Phaieken,  die  duroh  häufiges  Gre- 
leit  von  Fremdlingen  Poseidons  Eifersucht  erregen,  wesshalb  er  ihr 
Schiff  versteinert ') . 

Der  homerische  Terminus  für  die  göttliche  Strafjustiz  ist  avrtTa 
oder  iraA{vtiTa  Ip^a  und  findet  sich  mehrfach  von  der  Bestrafung  der 


X^ovicDv  dv^pdbirtDv*  [ T<p  xaX  dxaodoXC^QOtv  detx£a  Trixp-ov  iiziaTzos. 

2)  A  160:  elTiep  fc^p  xe  xal  olMx  'OX6{jlicioc  oux  ixiXeoofiv,  |  1%  xc  %a\  6^k  xcXct'  s6v 
X6  fjLCifdXtp  dl:rixioav  |  ouv  of  ^oiv  %ecpaX^oi  pvaiSl  xe  »at  xexecaoiv. 

3)  Vgl.  Selon  13,  29  ff.  Bergk. 

*)  a  7 :  aixmv  ^dp  o^prcip^joiv  dxao^XC^öiv  ^ovxo,  I  vi^moi,  6i  xoto  ßoö;  Tn(p(<r»oc 
'HeX(oto  I  Tjo^tov.  Vgl  pi  415  ff. 

&)  A  235 :  o6  fotp  iid  '^vMq^i  naxi\^  Zev»<  loorr'  dpory^« '  |  diXX  olitep  itpötepoi  &7cep 
3pxia  ^r^X'/jöovxo,  |  xöv  fäxot  a^tÄv  xlpeva  ^pöa  fÜTtec  RoNTai  xxX. 
«)  M  3  ff. 
^)  V  161  ff. 
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Freier^).  Durch  diese  avTita  Ipya  bekunden  die  Götter  ihr  unausge- 
setstes  Walten  auf  sittlichem  Gebiete ,  und  die  von  ihnen  statuirten 
Exempel  beweisen  der  erschreckten  Menschheit,  dass  sie  nach  wie  Yor 
energisch  ihr  Strafamt  üben.  'Vater  Zeus\  ruft  Laertes  aus,  'noch  lebt 
ihr  Götter  im  Olymp,  wenn  wirklich  die  Freier  ihre  Schandthaten  ge- 
büsst  haben' 3)1  Jener  teleologischen  Tendenz  aber,  der  zufolge  die 
göttliche  Straf  justiz  ethisch  wirken  und  von  Frereln  abschrecken  soll, 
giebt  Menelaos  Ausdruck,  wenn  er  betet:  ^ater  Zeus,  gieb,  dass  ich 
an  Alexandros  Vergeltung  übe  und  ihn  bezwinge,  damit  sein  Beispiel 
die  kommenden  Geschlechter  abschreckt,  Gutes  mit  Bösem  zu  ver- 
gelten' '] !  Wie  aber  der  Frevler  Strafe,  so  ämtet  der  Fromme  Beloh- 
nung, wie  Medon,  den  Odysseus  begnadigt,  damit  er  erkenne  und  An- 
deren verkünde,  dass  Frömmigkeit  weit  mehr  fromme  als  Gottlosig- 
keit^). 

§115. 

Die  Sfllme, 

Sobald  der  Frevler  sich  der  göttlichen  Justiz  verfallen  weiss,  treibt 
es  ihn,  seine  Schuld  zu  sühnen  und  die  Götter  zu  begütigen  (iXasxe- 
o&ai),  wie  z.  B.  die  Achaier  zu  ApoUons  Versöhnung  eine  solenne 
Sühnfeier  begehen,  wobei  sie  einen  Päan  anstimmen  und  seine  Macht 
preisen^).  Für  {Xa^xes&at  könnte  auch  apioxsiv  und  ap^vxea&ai  (=s  be- 
gütigen^^)  und  sühnen^))  stehen;  doch  kommt  es  mit  einer  Gottheit 
als  Object  bei  Homer  nicht  vor,  wohl  aber  bei  Aischylos®). 

Der  Sühnact  begreift  in  sich:  1)  das  Gelöbniss  der  Schuldsühnung 


V!  a  378  (Worte  TelemachB) :  ifA  hk  ^couc  im^oo\iit  aiev  l«Svta;,  |  aX  xi  iro^t  ZsO? 

SttMi  ffaXCvttra  ip^a  ^ev^oftat.    Ebenso  ß  142  f.  p  50 :  e6*/co  r.äit  OsoTst ,  aT  %i 

irodi  Zev»;  dfvTtta  {p^a  tcXIot^. 

^  o  351 :  Zeu  Tzdxtp,  9J  ^a  i"^  f sts  deol  xatd  piaxp&v  ''OX'jfAnov,  |  el  htbs  (AvrjOrTjpe; 

8)  r  351 :  2UD  iva,  l^  tCasodai,  Z  }u  icpÖTcpoc  xdfx*  lop^ev,  |  Stov  ^AXi^avipov,  xa\ 

*)  X  3*72 :  dipm,  inci^  o*  ouxo«  (Tr^H^yipi)  ip690ato  «al  isdoorv,  |  ^^pa  fwpc  xard 

S)  A  472:  ol  fti  iianrQpiiptot^iioXTnQ  ^v  iXdmovto,  |  xaX6v  dci^ovtcc  ffar/)ova,  xoOpoi 
'Axat^t  I  (UXicoycsc  'Exiicp^ov  *  6  (i  ^piva  Tipitrc'  dxotS«Dv. 

^  %  402 :  ToC^ap  t^  t6v  (cTvov  dipiooopiat. 

"0  A  362 :  xaDta  ('  Sictsdcv  dpcoo^pic^'. 

^  SuppL  630  Henn. :  TotYdfprot  xa^apoTot  ßoBpioTc  %co6;  dpioovT<xi.    'Apinm  geht 
auf  die  Wurzel  dp  lurück  und  ist  mit  dpapCex«,  dopicvo;,  dptsro;,  dper^  u.  s.  w.  ver- 
wandt.  O.  CurtiuB,  Orundsüge  der  griech.  Etjm.  5.  Aufl.  S.  330  (Nr.  488). 
Bnebholt,  Homeritebe  B«alien.  Illb.  ]3 
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und  sittlichen  Besserung;  2)  das  Sühnopfer  und  3)  das  Sühngebet^). 
Diese  Trichotomie  tritt  deutlich  bei  der  Versöhnung  Poseidons  durch 
die  Phaieken  hervor:  Alkinoos  ermahnt  die  Phaieken,  fortan  den  Grott 
nicht  durch  Entsendung  Fremder  su  kränken  und  ihm  12  Stiere  xu 
opfern;  sodann  opfern  die  Phaieken  und  richten  Sühngebete  an  den 
Gott  2) . 

Durch  das  Sühngebet  (^eCSeoi  iX7)t>t^))  sucht  der  Mensch  die  Gott- 
heit zur  Gnade  gleichsam  zu  überreden  (i:t(&siv^)),  welchem  Versuche 
das  hilastische  Opfer  Nachdruck  giebt,  das  aber  nicht  sowohl  symbo- 
lisch die  Strafe  auf  das  Opferthier  übertragen,  als  ein  der  Gottheit  vom 
Menschen  gebotener  Genuss  sein  solP). 

Besondere  Modalitäten  des  Sühnactes  sind  folgende.  Odysseus 
soll  EU  schiffiahrtsunkundigen  Menschen  wandern,  ein  Suder  in  die 
Erde  heften  und  dort  dem  Poseidon,  daheim  aber  den  übrigen  Göttern 
opfern,  worauf  er  in  Frieden  altem  und  sterben  solH).  Er  soll  ako 
den  Gott  verherrlichen  helfen  und  dessen  Cultus  in  Regionen  tragen, 
denen  der  Poseidoncult  fremd  ist;  hierin  will  dann  der  Grott  ein  zur 
Sühne  der  Blendung  seines  Sohnes  Polyphem  ausreichendes  Busswerk 
erblicken. 

Der  Sühnact  kann  femer  in  der  nachträglichen  Leistung  ver- 
säumter Opfer  bestehen.  Mendaos  wird  wegen  Nichtopferung  von  den 
Göttern  in  Aigypten  festgehalten;  von  da  geht  er  nach  Pharos  und 
wieder  nach  Aigypten,  wo  er  die  unterlassenen  Opfer  nachholt,  worauf 
die  gesühnten  Götter  ihm  günstigen  Wind  senden  ^j.  Aehnlich  sühnt 
Agamemnon  den  zürnenden  Apoll  durch  Bückgabe  der  Chryse'is  und 
Opferung  einer  Hekatombe^);  wäre  er  von  vom  herein  dem  Grotte  und 
seinem  Priester  gerecht  geworden,  so  bedurfte  es  dieses  nachträglichen 
Bussopfers  nicht. 


M  Vgl  Nägelsbach-Autenrieth,  homerische  Theologie.  VI,  §  24.  8.  321. 

')  V  180:  ico|&irf)c  (Uv  nauoaoOe  ßpOTdiv Ilooet^doiNt  9e  ratSpouc  |  (c6i£xa 

xfixpi{jL£vouc  Upeu90(tev. &(  Itpad^ '  o(  5^  lo^eiaav,  eT0t|Adi9oavTO  5e  toupou;.  |  A; 

ol  |i^  ^*  su^ovto  IloociSdlnvi  dvaxxt  [  Si^piou  Ooir/^xoav  r^'f^Topcc  ^fit  iii^ovrec,  |  ina&cti 

«j  i:  183 :  9^  |AaXa  tu  ^6;  l99i ' döwX'  TXt)^  *  ipelSco  V  V*»^-  T  *80  (Nestor 

betet  xur  Athene) :  diXXd,  dfvaoa,  Wrfii,  hilmhi  hi  [loi  xKio^  M\6s. 

^)  A  100  (Kalchas  spricht) :  Töte  (nach  der  Zurückgabe  der  ChiyseVs  und  Dar> 
bringung  einer  Hekatombe)  xis  [ixs  /ATcöXXoiva)  IXaoodfjievot  irmCdotpisv. 

»j  A  315:  £pBov  t  'AröXXoBvt  TeXr^iooac  ixaiöfjißac.  Vgl  6  548  ff.  a  22  ff.  Vom 
Sühngebet  und  Sühnopfer  wird  unten  beim  Cultusritual  noch  gesprochen  werden. 

6;  6  274—2^4. 

^  (  581  (Menelaos  spricht) :  a*^  h^  cU  AtfjYrcoio,  6ttirtTlo;  TiQtofcoio,  |  nf^n,  vioc 

|Ai)Avovt  TO|jtßov '  —  —  —  Sl^osav  hi  (lot  o'3pov  |  diddcvatoi. 
»)  A  430—474. 
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§  116. 

Symbolische  SühnnngAceremonieen. 

Bei  manchen  kathartischen  Ceremonieen  symbolischen  Charakters 
dienen  gewisse  Stoffe  von  reinigender  Kraft  gleichsam  als  Abieiter  der 
dem  Menschen  inhärirenden  materia  peccans,  ^-ie  z.  B.  der  Schwefel, 
der  wegen  seiner  psurifidbnsnden  Wirkung  xaxoW  axo^  heisst  *).  Mit  ihm 
durchräuchert  Odysseus  nach  dem  Freiermorde  seinen  Palast^),  womit 
«r  eine  gedoppelte  Desinfection  vollzieht:  eine  eigentliche,  sanitäre 
und  eine  symbolisch  ethische  "*).  Auch  diente  Schwefel  zur  Reinigung 
von  Gefässen,  welche  man  bei  Libationen  gebrauchte,  wie  z.  B.  Achil- 
leus  den  Prachtbecher,  aus  welchem  er  dem  dodonischen  2ieus  spenden 
will,  vorher  mit  Schwefel  und  dann  mit  Wasser  säubert*) . 

Endlich  gehört  hieher  noch  die  Lustration  des  Griechenheeres, 
welche  in  Folge  der  Pest  vollzogen  wird  und  keineswegs  als  bloss  sa- 
nitäre  Maassregel  zu  betrachten  ist.  Vielmehr  ist  die  Bedeutung  dieser 
Waschung  mit  Meerwasser,  dem  man  ebenfalls  kathartische  Kraft  bei- 
legte, vorwiegend  eine  ethische:  seit  der  brutalen  Abfertigung,  die 
Agamemnon  dem  Priester  Chryses  hat  angedeihen  lassen,  haftet  an  ihm 
und  dem  ganzen  Heere  eine  schwere  Schuld,  welche  ApoUon  mit  der 
Pest  bestraft;  nach  erfolgter  Sühnung  des  Gottes  ist  aber  das  Delict 
verziehen  und  die  Schuld  getilgt,  welcher  Idee  die  von  dem  fioao;  Ent- 
lasteten dadurch  symbolischen  Ausdruck  geben,  dass  sie  sich  rein 
waschen  und  den  abgewaschenen  Schmutz  (Xuixata"^  ins  Meer  werfen^), 
womit  dann  das  letzte  Residuum  des  sittlichen  Makels  beseitigt  ist. 

So  viel  über  die  sittliche  Schuld  und  ihre  Sühne. 


1)  X  "^^1  (Odysseus  spricht) :  oise  dhio'^,  yP''!'^»  xaxüiv  ixo;.  C^ 

2)  *^  493 :  f^tixes  V  (Eup'JxXcw)  dtf^a  wJp  xal  %i^io^ '  aurdp  'O^jweu?  |  eS  9tt9e(o96v 

<j  PliiL  nat  bist.  35,  15,  50 :  Sulphur  habet  et  in  religionibus  looum  ad  expian- 
das  8u£&ta  donos. 

^)  n  22S :  z6  ^OL  fiirza^)  tot  i%  xt]XoTo  Xaß<uv  lxc&dt)pc  0cc((p  |  itpditov,  inciTa  Ik 
'vCC;'  5o«To;  xaX^ai  ,io^iiv. 

S)  A  313 :  Xaouc  l^  'Arpei^irjc  dTroXufjialveo^at  ivoo^cv.  |  ol  V  dncXufialvovTO  %ol\  c(c 
'5}.'X  X'j^iax  eßaXXov. 
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Erster  Abschnitt. 

Entwicklung  des  Begriffs  der  SixaioouvT) 
und  Erörtemng  der  zn  ihrer  AustLbnng  erforderliehen 

sittlichen  Eigenschaften. 


§  117. 

Ueber  die  otxaio9uv>)  im  AUgemelnen* 

Das  Wort  SixatoaovTj  findet  sich  bei  Homer  noch  nirgends  und  hat 
nur  in  den  Wörtern  8(x72  und  S(xaio^  etymologisch  cognate  Wortformen; 
indess  sei  der  Kürze  wegen  der  anticipirte  Gebrauch  des  Wortes  ge- 
stattet, wo  es  geboten  erscheint. 

Gehen  wir  von  dem  homerischen  Gebrauche  des  Wortes  6ut^  aus^ 
welches  seiner  Grundbedeutung  nach  herkömmliche  Sitte,  Brauch, 
Gewohnheit  bezeichnet,  in  seinen  weiteren  Niiancirungen  aber  seinen 
sonstigen  ethischen  Charakter  mehrfach  ganz  abstreift.  So  kann  es  im 
Sinne  einer  natürlichen  Satzung  oder  auch  eines  von  menschlicher  Be- 
stimmung unabhängigen  Geschickes  stehen ').  Ersteres  ist  z.  B.  der 
Fall,  wenn  Odysseus  dem  Telemach,  welcher  den  im  Saale  sich  ver- 
breitenden wunderbaren  Glanz  auf  Rechnung  einer  Gottheit  setrt,  er- 
wiedert,  es  sei  die  8(x7)  der  Grotter,  d.  h.  ihrer  Natur  gemäss,  solchen 
Glanz  auszustrahlen^).  Die  zweite  Bedeutung  tritt  ein,  wenn  z.  B.  die 


<}  Aehnlich  F.  H.  Th.  All  ihn  (de  idea  iusti  qualis  fuerit  apud  Homerum  et 
Hesiodum,  ac  quomodo  a  Doriensibus  veteribus  et  a  Pythagora  exculta  sit  Diss. 
inaug.  Balis  1847.  p.  5) :  'Apud  Homerum  iam  vox  ((xt)  significationem  induit  tarn 
attenuatam,  quasi  dilutam  atque  ab  ethica  vocis  potestate  tarn  remotam,  ut  nomiuii^ 
quam  etiam  legem  quandam  naturae  vel  sortem  ac  condicionem  aliquam  ab  hominum 
Toluntate  non  pendentem  significet' 

t6&'  6(pdaX|xoT9iv  6pö)fxat'  |  l(iiiT7)c  (xoi  toT^ot  (ACfdpeBV  xaXa(  te  |uoö&piat  |  ciXelmvat  t& 
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unfreiwillige  Mittellosigkeit  und  Beschränktheit  von  Untergebenen  und 
Dienenden,  welche  ihnen  eine  freigebige  Bewirthung  ihrer  Gäste  un- 
möglich macht,  als  fi^MDoiv  Sixt}  beseichnet  wird^],  oder  wenn  der  Dich- 
ter darin,  dass  mit  dem  Tode  die  Vereinigung  des  Fleisches  und  Ge- 
beins durch  Sehnen  aufhört,  und  der  Körper  des  Menschen  eine  Beute 
der  Flammen  wird,  eine  S(x7^  ßpoTcov  erblickt  2}.  In  beiden  Fällen  findet 
eine  höhere,  über  die  menschliche  WillensspMre  hinausgehende  Be- 
stimmimg statt.  Noch  freier  schaltet  der  Dichter  im  Gebrauche  des 
Wortes,  wenn  er  sogar  das  wüste  Treiben  der  Freier^)  oder  die  tyran- 
nische Laune  fürstlicher  Personen  eine  S(x7)  nennt  ^). 

Ungleich  beschränkter  ist  bei  Homer  die  Gebrauchssphäre  des 
Adjectivs  SCxaio;,  insofern  dasselbe  mit  entschieden  ethischer  Tendenz 
nur  Menschen  beigelegt  wird,  welche  frommen  Sinnes  recht-  und  ge- 
setzmässige  Bestrebungen  verfolgen.  Erst  im  späteren,  insbesondere 
dem  prosaischen,  Sprachgebrauch  springt  S(xaioc,  wie  schon  bei  Homer 
SCxTj,  in  andere,  zum  Theil  völlig  unethische  Bedeutungen  über,  indem 
es  auf  Verhältnisse  übertragen  wird,  welche  auf  reiner  Natursatzung 
^beruhen,  oder  sich  doch  jeder  ethischen  Norm  völlig  entziehen  ^) . 


^e^;  Mos,  ot  o^pov^  c^puN  l^^ouoiv.  |  t^  o^  dT:a(ACtß6fjLcvoc  rpoai^  7roX6(iTjTic  *OBi»o- 
^Euc  *  I  oIy«  xal  xard  o6v  v6on  lo^ove  itrfi*  ipicive  *.  |  a&n^  toi  Uxti  ioti  ^Av,  ot  'OXufjirov 
i^oM^is.  Ueber  diesen  Gebrauch  des  Wortes  obiT]  bemerkt  G.  Curtius  (Grundlage 
der  griechischen  Etymologie.  Fünfte  Auflage.  Nr.  14  (S.  134) :  '^Cxt)  hat»  wie  im  tra- 
gischen Accus.  Uxi^i  nachweise»  so  im  homerischen  a&rr)  xot  lixri  ^^"^  ^'^  ('^  ^^* 
▼gl.  to  255)  noch  die  ältere  Bedeutung  Weise.  Wegen  des  spftteren  Gebrauchs  ver- 
gleiche man  ju-dex  (■■  jus-dex)  und  das  deutsche  'Recht  weisen',  dio-io  ist  ebenfalls 
▼erwandt;  femer  eon-dic-io,  eigentlich  wohl  VeralMredung'  u.  &•  w. 

^)  S  57 :  icp^^  f^Lp  Ai^c  claiv  diravts;  |  ^ivo(  tc  imp^ol  tc  *  h69%^  V  iXC'p)  te  f  iXt)  tt 
^(TNCTai  ii\uxi^'  t)  ^fl^p  ((ftd&ov  hixTi  ioxk  |  «xUl  ^tStdioiv,  Zx  littxpTr^oBOiv  dNaxxc« 
tit  vioi. 

')  X  218 :  dXX*  ifjrrti  &(x7]  iori  ßporftv,  Stc  xiv  tc  divnccv  *  |  o6  ^dp  frt  odpxac  tc  xal 
^oria  Ivcc  l)^ouotv,  |  dXXd  xd  (Uv  tc  Tcupöc  xpotcpö^  (jl^oc  a(do(A^oio  |  &a(Avq[,  iizti  xe 
^päira  X(ii|]  Xt6«^  öorla  %u\tj6i. 

1  o  275  (Penelope  spricht) :  pivT)OTif)paiv  oö^  '4^  ^^^  "^  ndpoide  ttoxto. 

^}  i  691 :  ^  inl  hixr^  9fU»^  ßaotX'^oiv  *  |  dXXov  %*  i^^oilp^ot  ßpOT6^,  dfXXov  tc  ^t- 
Xob].  Allihn  (de  idea  iusti  p.  5)  bemerkt  darüber*:  'Quid  mirum,  quod  a  poeta  etiam 
«onsuetudo  vel  agendi  ratio  a  nonnuUis  hominibus  usurpata,  quae  non  modo  non 
«onamunis  lex  et  regula  agendi  esse  debeat,  sed  quae  maxime  displioeat,  &Cxt}<  nomine 
significatur,  sieuti  i  691  Uxr^  paatXVjwv  alterum  diligere,  alterum  odisse,  «275  (Avtjorfj- 
pf»v  hixri  de  iniusta  et  improba  proeorum  ratione.'  Bei  demselben  heisst  es  p.  6,  adn.-. 
Eundem  vocis  usum  apud  posteriores  seriptores  reperies,  ex.  gr.  apud  Aeschylum 
ii6vo«  ibt.72^  Agam.  t.  3,  hhi^t  ^tpdT«v  ibid.  980'  e.  q.  s. 

5)  Ueber  die  anfuigs  beschränktere,  später  erweiterte  Gebrauehssphäre  des  Adj. 
•^(iiatoc  bemerkt  auch  Allihn  (de  idea  iusti  p.  6) :  'Vocis  vero  (txalou  usus  apud  Ho- 
inerum  non  tam  late  patet,  quam  Hxr^^  usum  patere  modo  vidimus.  Ad  signifieandas 
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§118. 

Terschledene  homerische  Aasdrucksweisen  für  das  SittengemSsse» 
Unterscheidung  des  a^adov  und  des  Sixaiov.  Definition  der  Begriffe 

S(xaio;  und  dsooSr^^. 

Für  Alles  also,  was  schicklich,  observanzgemäss,  durch  Brauch 
und  Sitte  sanctionirt  ist  und  daher  dem  Menschen  fiir  seine  Hand- 
lungsweise als  Richtschnur  dienen  musS;  kann  to  S(xaiov  seiner  Grund- 
bedeutung gemäss  als  Bezeichnung  dienen,  ohne  jedoch  jenen  Begriff 
ausschliesslich  oder  auch  nur  vorherrschend  für  sich  beanspruchen  zu 
können.  Vielmehr  werden  zur  Bezeichnung  des  Sittengemassen,  Sich- 
ziemenden auch  noch  mannigfache  andere  Ausdrucksweisen  heran- 
gezogen, wie  xata  xoofj.ov,  xaTot  fxoipav,  ;(prj,  &£(i.i;  iott^  aioif&ov,  iirtfitx^Cy 
sodann  ayadov,  xaXov,  io&Xov,  wie  auch  manche  Composita  mit  eu^). 
Häufig  indess  stehen  diese  Ausdrücke  nicht  in  absolutem,  sondern  in 
relativem  Sinne,  so  zwar,  dass  sie  nicht  sowohl  das  Gute,  Schöne,  Treff- 
liche an  sich  bezeichnen,  als  vielmehr  unter  bestimmten  Beziehungen 
gedacht  werden,  in  denen  diese  Prädicate  zur  Geltung  kommen.  Eine 
scharfe  Scheidung  zwischen  dem  absolut  und  relativ  Guten,  Schick- 
lichen, Nützlichen  findet  überhaupt  in  der  ganzen  Grräcität  nicht 
statt  und  wird  nicht  einmal  von  Sokrates  und  den  Sokratikem  durch- 
geführt 2). 


enim  rationes,  quae  in  mores  non  cadunt,  sed  ad  res  ex  lege  aliqua  naturae  vel  arbi- 
traria  quadam  norma  institutas  pertinent,  iUa  vox  a  posterioribus  demum  scriptori- 
bu8  in  Sermone  praesertim  pedestri  adhibetur.  Vocem  autem  iliam  ad  agendi  rationes 
inhonestas  transferre  poetae  eam  ob  causam  non  lieuit,  quoniam  tiino  in  aeerrimam 
notionis  repugnantiam  inddisset.  Fatet  igitur  to!>  (titaCou  notionem  apud  Homemm 
voluntatis  exprimere  rationem,  quae  in  ambitum  quidem  notionis  ^(xtjc  dilatatom 
eadit,  sed  ad  honestam  tantum  et  probam  consuetudinem  refertur.  \  90  coli  e  27& 
e.  q.  s.  Y  52.  134.  colL  vs.  138  et  Eustath.  ad  h.  1.' 

^}  All  ihn,  de  idea  iusti  p.  7:  'Qui  levius  tantum  poetae  nostri  cannina  traeta- 
verit,  probe  seiet,  vocem  (ixa(ou  neutiquam  talem  principatum  obtinere,  sed  ad  sia- 
gulas  probas  agendi  rationes  significandas  multas  voces  cognatas  admitti.  Quis  enioi 
non  meminerit  harum  locutionum  saepisstme  occurrentium :  ^ineixl«,  afstfiov,  xord 
fAoTpav,  xaTok  x6ofjLov,  OifAtc  lerC,  ypV],  et  quae  sunt  reliquae?'  e.  q.  s. 

2;  Allihn,  de  idea  iusti  p.  7 :  'Caveas  tarnen,  ne  voces  istas  (tö  «aX6v,  t^  ^a- 
H>*i  t6  iol^Xöv)  pro  sinceris  ac  puris  iudiciorum  de  honeito  absolutomm  enimtiatift 
habeas,  immo  potius  (sie!),  cum  e  vulgari  sentiendi  ratione  quod  pulebrum  et  bonum 
voeatur  plerumque  ad  aliquid  referatur,  cui  pulehrum  vel  bonum  sit,  sensus  saepe  txs 
sie!)  inest  mere  relativus.  Qui  dieendi  usus  fluetuans  nee  satis  sibi  oonstansper 
omnes  fere  Qraeciae  antiquae  litteras  ita  propagatus  est,  ut  vix  Soerati  et  Soeratieift 
eontigerit  cum  ad  fines  certos  restringere,  ita  ut  id,  quod  bonum  et  pulehrum  per  se 
est,  ab  eo,  [quod  bonum,  aptum  et  utUe  est  ad  finem  aliquem  exsequendum,  separa- 
rent  et  separatum  tenerent.' 
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FtBgt  man  nach  dem  Unterschiede  zwischen  to  a-fadov  und  to  8  t- 
xaiov,  so  beseichnet  jenes  Trefflichkeit  und  Tüchtigkeit  entweder  im 
Allgemeinen  oder  in  einer  bestimmten  Besiehung,  während  to  S(xaiov 
im  Hinblick  auf  eine  Norm  gebraucht  wird,  welcher  das  entsprechen 
muss,  was  dies  Prädicat  beansprucht.  Indess  werden  beide  Ausdrücke 
-^  namentlich  von  den  Späteren  —  auch  wohl  promiscue  gebraucht 
und  der  eine  für  den  anderen  geset^,  und  2war  vorwiegend  da,  wo 
Sachen,  seltener,  wo  menschliche  Sitten  in  Bede  stehen  ^) . 

Da  wir  hier  die  menschliche  Pflichtenlehre  zu  erörtern  haben,  so 
erscheint  es  nothwendig,  eine  präcise  Definition  von  Sixaioc  aufra- 
stellen,  welche  uns  zu  einer  rationellen  Behandlung  der  angewandten 
Ethik  den  Weg  bahnen  hilft.  Wer  also,  fragen  wir,  ist  ein  SCxatoc  und 
verdient  im  ethischen  Sinne  dies  Prädicat?  Die  Antwort  lautet:  8t- 
xaioc  ist  Jeder,  welcher  handelt,  wie  es  die  8(x7]  gebietet.  Nun  ist  aber 
unter  Sixtj,  wofür  übrigens  auch  H\t.i<;  eintreten  könnte^),  die  Sitte  und 
Satzung  zu  verstehen,  wie  sie  seit  Urzeiten,  insbesondere  auch  auf 
religiösem  und  ethischem  Gebiete,  unter  der  Menschheit  sich  geltend 
gemacht  hat,  und  deren  Geboten  jeder  fromme  und  gesittete  Mensch 
Folge  zu  leisten  hat,  indem  er  allen  seinen  Verpflichtungen  gegen 
Götter  und  Menschen  gewissenhaft  nachkommt.  Bei  Homer  gehen 
noch  b^de  Kategorieen  —  die  officia  erga  deos  und  die  officia  erga 
homines  —  in  dem  Begriffe  der  einen  8ixa(oauv7)  auf^  während  Piaton 
den  in  der  homerischen  8ixatoouvY2  enthaltenen  gesammten  Pflichten- 
complex  dichotomisch  auffasst,  d.  h.  in  die  Stxaioouvn)  in  engerem  Sinne 
und  die  osiottj^  zerspaltet,  so  zwar,  dass  ihm  als  Stxaio;  deijenige  gilt, 
welcher  seine  Pflichten  gegen  die  Menschen,  für  ooto;  aber  der,  wel- 
cher sie  gegen  die  Götter  erfüllt  3). 


<)  All  ihn,  de  idea  iusti  p.  7 :  'Ad  notiones  tou  Imalo'j  et  tou  d^adoO  diseenen- 
das  monuisse  Bufficiat,  utraque  voce,  cui  et  d\»:j\».ari  accedit,  integritatis  lau  dem  uni 
eidemque  rei  vel  agendi  sentiendique  rationl  diverso  sensu  tribui.  Etenim  ubi  tou 
^txoiCou  laus  adhibetur,  ibi  semper  nonna  respicitur,  eui  habitus  quidam  convenire 
debeat,  «ed  ih  d^^Oit  virtutem  vel  pnestantiam  lignificat  eum  in  uniTersuiiL  et  per  sc 
Bpectatam  tum  ad  finem  quendam  relatam.  Sed  cum  haud  raro  fiat,  ut  finis,  eui  res 
aliqua  vel  ipse  homo  inservit,  simul  iusta  norma  sit,  cui  se  accommodare  debeat,  non 
mirum  est,  quod  utraque  notio  interdum  ita  commutata  reperiatur,  ut  altera  alterius 
vieem  sustineat  Quod  quidem  rarius  factum  est  in  significandis  hominum  moribus, 
ibi  enim  usus  dieendi  magis  sibi  constat,  saepius  vero  in  significandis  rebus,  prae- 
sertim  apud  posteriores  scriptores,  cf.  lezicogr.  s.  h.  v.  Memoratu  autem  dignum  est, 
apud  poetas  ionicos  nuUum  locum  reperiri,  quo  femina  proba  $txa(a  dicatur.  Ubique 
tantum  xffi  d^fad^c  laudem  accipit.  De  vetere  usu  dorico  propter  monumentorum 
inopiam  non  satis  liquet' 

2)  t  213 :  aMxa  ^dp  (jloi  ötoaro  dufii&c  dfifjvaip,  |  M^^  iiTcXc6aco9ai  |iL€7dXt]v  intet- 
fiivov  dXx-f|V,  I  d^ptov,  ol>Te  hlxoi  cu  dl6xa  odm  ^(Atorac. 

^)  Plat.  Gorg.  507  B :  ital  |a-^v  ncpl  fkh  dv^fx^Tiouc  Td  npov/ptovta  icpdmw  ((xat  av 
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Nahe  aa  den  Begriff  des  platonischen  Ausdrucks  oaio^  streift  der 
des  homerischen  OsouSti^i  der  in  seiner  Bedeutung  fromm,  gottes* 
furcht  ig  gewissermassen  als  Modification  des  allgemeinen  Begriffs 
8(xaio<  erscheint,  so  dass  man  sagen  könnte,  deooSr|<  sei  der,  welcher 
gegen  die  Götter  ((xaio;  sei.  Dieser  nur  in  der  Odyssee  sich  findende 
Ausdruck  ist,  wie  Buttmann  nachgewiesen  hat  ^),  von  dsoetSiQc  durch« 
aus  verschieden  und  vielmehr  von  Oso^  und  Seföw  abzuleiten,  jworaus 
sich  die  Bedeutung  die  Götter  scheuend,  gottesfürchtig,  fromm 
ergiebt.  Als  ursprüngliche  Form  des  Worts  wäre  demnach  dsoSsTi; 
anzunehmen.  Hiermit  steht  auch  ein  Scholion :  &«o8si^c  T|  SstaiSaffuov  ^i, 
wie  auch  die  Glosse  des  Hesychios:  dsooeßr^;  im  Einklang. 


§119. 

Die  ethische  Intelligenz  als  nothwendige  Torbedingnng  fQr  die 

Ausübung  des  8(xaiov. 

Zur  Ausübung  des  8(xaioy  ist  der  Mensch  nach  homerischer  An- 
sicht nur  unter  gewissen  Bedingungen  befähigt,  und  sein  geistiger 
Habitus  muss  in  gewissen  Beziehungen  formlich  prädisponirt  werden, 
wenn  anders  er  den  Forderungen  der  &(x7)  oder  OsfAU  su  genügen  in  den 
Stand  gesetzt  werden  soll.  Zu  diesen  sittlichen  condiciones  sine  quibus 
non  gehört  in  erster  Linie  ethische  Intelligenz,  d.  h.  klare  Erkenntniss 
alles  dessen,  was  für  eine  g^te  sittliche  Führung  unerlSsslich  ist,  und 
sicherer  Tact  in  der  Ablehnung  und  Verwerfung  aller  unsittlicheu 
und  mit  der  SCxi]  oder  H[k\,^  in  entschiedenem  Widerspruch  stehenden 
Handlungsweisen. 

Wenn  wir  uns  des  Ausdrucks  '  ethische  Intelligenz '  ^)  bedienen, 
so  befinden  wir  uns  damit  in  völligem  Einklänge  mit  der  homerischen 
Anschauungsweise;  denn  ihr  zufolge  beruht  die  sittliche  Tüchtigkeit 
auf  dem  si&ivai,  dem  Wissen :  nur  auf  empirischem  Wege,  d»  h.  durch 
Erfahrung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  durch  ausgedehnten  Ver- 
kehr mit  der  Welt  und  namentlich  durch  bildenden  Umgang  mit 
Altersgenossen,  wie  auch  mit  gereiften  Männern,  kann  die  Summe 
aller  der  Kenntnisse  und  Tüchtigkeiten  erworben  werden,  welche  su 
einer  sittlichen  und  den  Forderungen  der  S(x7)  entsprechenden  Hand- 


TrpdTTOiy  ncpl  ot  ^couc  Sota,  töv  (t  xd  ^ixaia  xal  Sota  irpirtovra  dvdpcv}  ^ixaiov  xai  Sotov 
(Iva(. 

1)  Lezil.  I,  S.  170. 

^  SohoL  Pakt  lu  C  121. 

S)  Intellegentia  moralis'  nennt  sie  AUihn  (de  idea  iusti  p.  9  und  sonst). 
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lungsweifle  befähigen.  Kuns:  nach  homerischen  B^^ffen  iBt  die  sitt- 
liche Tüchtigkeit  oder  Tugend  eine  hc\,aTr^\i,'f^  ^). 

Indem  wir  diesen  Satz  au&tellen,  constatiren  wir  eine  höchst 
merkwürdige  Thatsache;  denn  auf  ihm  fusst  bekanntlich  auch  die 
sokratische  Tugendlehre.  Von  Sokrates  nämlich  ist,  wie  bekannt,  nur 
der  einzige  positive  Lehrsats  überliefert,  dass  das  Gute  Object  der  Er- 
kenntniss  oder  des  Wissens  sei,  dass  es  gelernt  werden,  und  dass,  wer 
das  Gute  einmal  wisse,  es  nothwendig  auch  ausüben  und  aus  dem  Ge- 
biete der  Theorie  auf  das  der  Praxis  übertragen  müsse.  Erkenntniss 
und  Ausübung  des  Guten  war  ihm  identisch  und  die  eine  ohne  die 
andere  eben  so  undenkbar,  wie  die  logische  Consequenz  ohne  die  Prä- 
missen, imd  umgekehrt. 

Die  homerische  Ethik  hat  demnach  mit  der  sokratischen  das  Theo- 
rem Ton  der  Lembarkeit  des  Guten  gemein,  und  Homer  hat  —  ein 
Socrates  ante  Socratem  —  die  sokratische  Tugendlehre  in  dieser  Hin- 
sicht gewissermassen  anticipirt. 

§  120. 

Die  ethische  IntelUgeiis  als  nothwendlge  Torbedingnng  für  die 

Ansflbiing  des  8(xaiov  (Schluss). 

Der  Mensch  muss  also,  wenn  er  einen  ((xaioc  aus  sich  machen 
will,  Yor  Allem  die  nothwendige  ethische  Intelligenx  sich  aneignen 
und  zur  klaren  Einsicht  in  alles  das  gelangen,  was  die  ibai  und  de(iii; 
gebieten.  Ohne  diese  Einsicht  ist  die  praktische  Uebung  der  Sixaiooovv) 
undenkbar,  weil  Niemand  das  auszuüben  vermag,  was  sich  seiner 
Kenntniss  entzieht.  Umgekehrt  aber  muss  der  homerische  Mensch 
—  auch  in  diesem  Punkte  berühren  sich  die  homerische  und  die  so- 
kratische Ethik  —  das  8{xaiov,  wenn  er  es  einmal  erkannt  hat,  auch 
ausüben;  denn  das  ethische  und  das  dianoetische  Denken,  die  sitt- 
lichen und  intellectuellen  Geisteekräfte  sind  im  homerischen  Bewusst- 
sein  in  höchst  eigenthümlicher  Weise  bis  snir  Untrennbarkeit  in  ein- 
ander verschmolzen,  —  eine  Thatsache,  welche  für  die  Aufrichtigkeit 
und  Wahrhaftigkeit  jener  ältesten  Zeit  ein  höchst  ehrenvolles  Zeugniss 
ablegt,  und  die  wir  modernen  Culturmenschen  nur  mit  äusserster  Be- 
schämung constatiren  können.  Der  homerische  Grieche,  obwohl  ein 
an  Bildung  tief  unter  uns  stehender  Naturmensch,  ist  tppovifioc  oder 
voTjfMDv  und  8(xaioc  zugleich,  und  die  gewonnene  Erkenntniss  des  S{- 


1)  VgL  Jansen,  über  die  beiden  homerischen  Cardinaltugenden.  S.  18.  £.  R  a  m  - 
dohr,  sur  homerischen  Ethik.  Programm  des  Johanneums  su  Lüneburg,  Erste  Ab- 
theUung.  S.  7  f. 
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xaiov  ist  für  ihn  ein  zwingendes  Motiv  zur  Ausübung  desselben.  Und 
wir?  An  der  Kenntniss  des  Ghiten  und  Bechten,  an  'ethischer  Intelli- 
genz' fehlt  es  uns  freilich  nicht,  da  wir  schon  im  Flügelkleide  in  die 
Elemente  der  Religionslehre  undMoral  systematisch  eingeweiht  werden. 
Aber  im  Punkte  der  Bethätigung  der  intellegentia  moralis  liegt  die 
heutige  Welt  sehr  im  Argen;  denn  wir  schämen  uns  fiist,  'gut'  zu 
heissen^  und  zucken  über  einen  sogenannten  ^ guten  Menschen'  mit» 
leidig  die  Achseln,  weil  Gutmüthigkeit  nach  unseren  Begriffim  eine 
starke  Dosis  Stupidität  involvirt.  Und  noch  äxger  ist  es  in  dieser  Be- 
ziehung mit  der  'grande  nation'  bestellt,  der  jeder  'bonhomme'  als 
Tölpel  und  ^bonhommie'  als  klotzköpfige  Dummheit  gilt  *). 

Aus  dieser  engen  Zusammengehörigkeit  der  ethischen  Intelligenz 
und  der  praktischen  dixaiosovr^  erklärt  es  sich  nun,  warum  die  Be^iffe 
gerecht,  gesittet  und  verständig,  einsichtsvoll  bei  Homer 
so  oft  verbunden  werden.  So  heisst  es  z.  B.  von  den  Freiem,  welche 
Anstand,  Sitte  und  Recht  mit  Füssen  treten,  sie  seien  weder  vor^p^vs^ 
noch  Sixaioi^} :  mit  der  Unkenntniss  der  8tx7]  geht  ihnen  zugleich  das 
Vermögen  ab,  den  Forderungen  derselben  irgendwie  gerecht  zu  wer- 
den ;  und  wenn  sie  an  eben  dieser  Stelle  das  Epitheton  a^paSie;  erhal- 
ten, so  wird  ihnen  damit  alle  'ethische  Intelligenz'  abgesprochen. 
Auch  in  Verbindung  mit  ?rs:rvo[jLeyo;  erscheint  Stxaioc.  Beide  Epitheta 
erhält  z.  B.  Peisistratos,  welcher  den  Telemach  und  Athene-Mentor 
mit  so  zuvorkommender  Herzlichkeit  aufiummt  und  ihnen  mit  solchem 
Anstände  die  Honneurs  macht,  dass  Athene  an  dem  verständigen  und 
wohlgesitteten  jungen  Manne  ihre  Freude  hat,  zumal  da  er  mit  feinem 
Tacte  den  Willkommentrunk  zuerst  dem  älteren  Mentor  bietet,  mit  der 
Bitte,  dann  den  Becher  auch  dem  jüngeren  Gaste  zu  reichen').  Hier 
erscheint  also  als  wesentlicher  Factor  der  StxaioooviQ  das  iteirvuoOai,  die 
allerdings  schwer  zu  erwerbende  Sittenkenntniss  oder  ethische  In- 
telligenz: 

Das  Gute  will  demnach  formlich  durch  Studium  und  Erfahrung 
erlernt  sein,  und  dazu  wird  eine  langjährige  Schule  und  Zucht  erfor- 
dert, so  dass  in  der  Regel  erst  der  gereiftere  Mann  auf  jene  hohe  Staffel 
der  ethischen  Intelligenz  gelangen'  kann,  welche  volle  Sicherheit  im 
Punkte  des  sittengemässen  Wandels  gewährt.  Der  Jugend  geht  diese 
Intelligenz,  dieses  io&Xov  votj^ia,  meistens  in  hohem  Grade  oder  völlig 
ab,  da  sie  voU  Unverstand  und  daher  ausser  Stande  ist,  der  Stxvj  ge- 


1}  VgL  Jansen,  über  die  beiden  homerischen  Cardinaltugenden.  8. 12. 

^)  ß  2S1  (Athene-Mentor  spricht  zu  Telemach):  t<{>  vDv  ^vT)otif)pa>N  (acn  €a  ßooXr^v 

^  ^  52 :  yalpe  S*  * Afrrjvalt]  irf7r^ypiiv<p  dvJpl  (nca((f,  |  o5vfxa  ol  itpoTip'V)  ft&xc  XP''* 
oeiov  dXeiaov.   VgL  m.  Realien.  IIb.  §  24. 
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mäss  zu  handeln ') ;  vielmehr  verleitet  ihr  unstötes  Wesen  sie  zu  den 
ärgsten  Ausschreitungen,  und  ihr  Dichten  und  Trachten  ist  durchaus 
flatterhaft;  während  der  gesetztere  Mann  mit  klugem  Blicke  vor-  und 
rückwärts  schaut  und  zu  berechnen  versteht,  was  zum  Heile  und  zur 
Wohlfahrt  gereicht  ^j. 

Die  Begriffe  ^älter'  imd  ^besser'  oder  'gesitteter'  werden  demnach 
als  etwas  Zusammengehöriges  und  im  Causalnexus  Stehendes  be- 
trachtet: der  Aeltere  ist  nothwendig  auch  besser,  weil  er  im  Laufe  sei- 
ner längeren  Existenz  mehr  Gutes  gelernt  hat  und  also  einen  höheren 
Grad  von  ethischer  Intelligenz  besitzt  3^.  Einen  Beleg  dafür  liefert 
Nestor,  der,  nachdem  er  drei  Menschenalter  gesehen,  eine  ausgedehnte 
Erfahrung  erlangt  hat  und  daher  durch  verständigen  Rath  und  weise 
Einsicht  hervorragt^) .  Dasselbe  Lob  ertheilt  der  Dichter  dem  Echeneos, 
welcher  als  der  älteste  unter  allen  Phaieken  bezeichnet  wird^). 

§121.  "^ 

Die  ManifestatioB  sittlicher  Denkweise  bei  Homer  als  8aelie  des 
Wissens  anfgefasst«  Der  darauf  sich  grttndende  homerisclie 

Spraeligebraaeli. 

Dass  die  sittliche  Tüchtigkeit  nach  homerischer  Vorstellung  im 
Wissen  begründet  ist,  zeigen  zahlreiche  Stellen,  vor  Allem  jene  von 
Selbstgefühl  zeugende  Aeusserung  Telemachs,  welcher,  als  seine  Mutter 
ihm  Mangel  an  Verstand  und  Einsicht  ((ppive;  und  voijtia)  vorgeworfen 
hsLi%  ihr  entschieden  erklärt,  dass  er  nachgerade  zur  Vernunft  ge- 
kommen sei  und  das  Gute  von  dem  Schlechten  zu  unterscheiden  wisse, 
während  er  früher  unverständig  iyrpzvo^)  gewesen  sei^].   Telemach  vin- 


1)  t]  292  (Worte  des  Odysseus) :  i?)  (Nouatxdta)  V  o&ri  voV)[juxto;  iiixßporev  iöÄXoD, 
(bc  oö%  av  IXnoio  ved&rcpov  dvtidaovra  |  ip^fjLCv  *  aUl  ^cip  tc  vewxepot  d^paSlouatv. 

2)  r  lOS:  aUt  V  6iiXoT£poiv  dv^pnv  ^p£vec  '^cp^dovrar  |  oU  V  6  ^i^s  (xeri^Qaiv,  d(iia 
Trposooo  xal  ditioooi  |  Xc6oaei,  onac  £^*  dpiora  fux  djA^oT^potot  Y^vY^Tai. 

S)  £.  Ramdohr  [lur  homerischen  Ethik.  Programm  des  Johanneums  lu  Lüne- 
burg. Erste  Abtheilung.  S.  8] :  'Das  Wissen  ist  bei  Homer  ein  durch  die  Schule  des 
Lebens  Erlerntes,  durch  Erfahrung  Erworbenes;  der,  welcher  am  längsten  gelebt 
oder  das  Meiste  gesehen  hat,  kann  sich  rühmen,  der  Weiseste  und  deshalb  der  Ge- 
rechteste und  Frömmste  zu  sein.' 

♦}  0)  50 :  xal  v6  %  f  A^diiol)  dvaijavrec  Ißav  xoCXa«  irX  vf^a«,  |  d  p.-?j  dv^p  xaxipuxe 
raXatd  te  roXXd  te  elSdbc,  |  NioToBp,  oS  xal  np6a&eN  dptoTY]  ^atveto  ßo*jXif|. 

5)  t]  155 :  h^t  II  l^  (let^iTCC  ^i^tns  f^po»;  'E'/iv»joc,  |  8c  ^^  OaiV)*aiv  dv^pÄv  rpo^e- 
viorepoc  '^^CN  I  xal  {i69oi9i  x^xaOTO,  naXaid  tc  noXXd  tc  elStib;. 

«)  0  214:  il)  (IlTjveXÖTn))  V  au  Tt]Xi|jMt^ov  itpooecpAvecv,  8v  ^plXov  uWv  |  TtjX^jAoy', 
oOxirt  TOI  9pivec  l(ii7Te8ot  o68e  s6t^^i. 

7)  a  226:  t?]v  ^  au  TTjXljxa/os  7re:r>ujxivo;  dvT(ov  rfSKn*  \  fi-^ep  d|AV),  xh  ia^n  oü  oe 
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dicirt  sich  also  hier  den  Grad  von  ethischer  Intelligenz,  welcher  seinem 
Inhaber  sichere  Grewähr  dafiir  leistet,  dass  er  Sittliches  und  Unsitt- 
liches  nicht  confundirt,  noch  überhaupt  unsicher  umhertappt,  wenn  ihm 
auf  sittlichem  Gebiete  ein  schwieriges  und  verfilngliches  Düemma  ent- 
gegentritt. Er  sagt:  SoicoxaloISa  exaora,  eo&Aa  te  xat  ts  -/ipzia  und 
spricht  damit  ausdrücklich  aus,  dass  das  sitdich  Gute  und  das  sittlich 
Verwerfliche  Sache  des  Erkennens  und  Wissens  sei.  Mit  diesem  Ge- 
brauche der  Wörter  voslv  und  sSSivai  berühren  wir  eine  eigenthümliche 
homerische  Ausdrucksweise,  welche  eine  genauere  Erörterung  er- 
fordert. 

In  engem  Zusammenhange  mit  der  oben  besprochenen  ethischen 
Anschauungsweise  nämlich  steht  der  einschlagende,  von  dem  unseren 
Yöllig  verschiedene  homerische  Sprachgebrauch,  in  Folge  dessen  Alles, 
was  wir  als  Manifestation  sittlicher  Denkweise  au&ufieissen  gewohnt 
sind,  der  homerischen  Ausdrucksweise  zufolge  als  Sache  des  Wissens 
erscheint.  So  heisst  es  z.  B.  von  einem  Musterregenten,  er  wisse  in 
seinem  Verstände  Mildes,  Sanftes,  Schickliches^),  d.  h.  er  hege  milde, 
sanfte,  schickliche  Gedanken,  während  wir  sagen  würden,  er  h^e  eine 
milde  und  sanfte  Gesinnung.  Femer  äussert  Agamemnon  gegen  Odys- 
seus,  er  wisse  milde  Anschläge  und  Maassregeln ^),  d.  h.  er  sei  mUde 
gesinnt  und  zu  mildem  Vorgehen  geneigt.  Apollon  klagt  den  Achilleus 
wegen  der  Misshandlung  der  Leiche  Hektors  unmenschlicher  Hart« 
an,  mit  den  Worten :  er  habe  eine  unbillige  Denkart  und  einen  un- 
beugsamen Sinn;  dem  blutlechzenden  Löwen  gleich  wisse  er  grau- 
same Dinge  (aypia  oTSev)  und  verläugne  schamlos  Mitleid  und  Erbar- 
men^}. So  sagt  auch  Here  von  dem  die  Achaier  hart  bedrängenden 
Ares,  er  wisse  nichts  von  Recht  und  Billigkeit*).  In  derartigem  Zu- 
sammenhange lässt  sich  £{Sivai  meistens  durch  gesinnt  sein  über- 
tragen.  Von  Polyphem  heisst  es,  er  wisse  Ruchloses  V,  d.  h.  sei  ruch- 


irdipo;  V  fxi  vVjrio;  f^a. 

*)  ß  229  (Mentor  spricht) :  xir.lj'ct  l-^  vuv  fieli,  'I9axif)aiot,  Zm  xcv  cTnw  •  |  jxf-i; 
£ti  T:p6cppeov,  d^av^;  xal  fyzioi  {otod  |  9X7]Trrou)roc  ßaotXeC»;  ivrfii  ^pcotv  at9ip.a  cIEcd;,  ' 
d}X  aUl  yaXerö;  t  cTy)  xal  atouXa  ^i^ou 

^)  A  360 :  oUa  fdp,  &;  rot  ^upio;  ivl  onf]&c90i  ^(Xotatv  |  fy:i%  df^vea  oloc  *  tol  ^d.o 
^pov^cu  &  t'  IfA  rcp. 

3)  Q  39 :  dXV  dXotp  'Axt>.fJ'i,  %col,  ßo6Xc9^'  i7:apif)xciv,  |  cp  o(>t'  dp  ^ pivec  d^u  ival- 

otfxot  oute  v6Y)pia  |  ^fNapLirt^v  h\ artfitoai*  Xcdiv  S'  &c  d^pia  ol5«v*  | 'A/iXcu;  D^ov 

(A^  d7:f6Xeocv  Mi  ot  otl^dic  |  ^ilf^fitai,  f^r'  dvSpa;  [i.ifa  cistzai  ou^'  öviNrjOtv. 

^)  E  759:  ol  hk  fxv^Xoi  |  tiprovrai  K6npi«  tc  xal  dpppöxoio;  'AndXXoiv,  |  d^pova 
toüTov  (*ApTj«)  dvivTf«,  8;  oünva  oIU  ^ipiiTra. 

^)  i  1S8:  o'jhi  (ACT  dXXoi»^  I  iToXei':',  dXX'  drdvsudcv  i«bv  d&((i(9?ia  iqot). 
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lo6  gesinnt;  von  Eumaios,  er  wisse  Billiges i),  sei  billig  gesinnt ;  von 
Eurybates,  er  wisse  im  Herzen  Fügsames  ^),  habe  einen  fügsamen  Sinn. 
Aehnliche  Ausdrucksweisen  sind:  ^Tcta  eiSivai^)  =  freundlich  ge- 
sinnt sein,  KfiküL  aiSivai  oXXi^Xotc^)  =  liebevolle  Gesinnung  ge- 
gen einander  hegen,  fpsotv  aloi\t,a  eiSivai^)  =s  im  Herzen  recht 
und  billig  denken  u.  a.  In  analoger  Weise  werden  auch  manche 
Adjectiva  gebraucht.  ^Afpcov  heisst  Ares,  weil  er,  von  H\i.i^  nichts 
wissend,  wie  ein  Wütherich  gegen  die  Achaier  tobt^);  ebenso  Pandaros, 
weil  er  sich  von  Athene  dergestalt  bethören  lässt,  dass  er  den  von  den 
Achaiem  und  Troern  geschlossenen  feierlichen  Vertrag  bricht^),  und 
Patrokl<js,  weil  er  sich  —  wenigstens  nach  Hektors  Auffassung  —  von 
Achilleus  zum  Kampfe  mit  diesem  (Hektor)  bewegen  lässt  und  dadurch 
seinen  Tod  findet^). 

In  allen  diesen  Beispielen  wird  odTenbar  die  sittliche  Bethörung 
und  Verblendung  als  ein  Nichtwissen  des  Guten  und  Rechten,  als  ge- 
trübte Erkenntniss  des  Sucatov,  kurz  als  Mangel  an  ethischer  Intelligenz 
aufge£ässt.  Die  ethische  Seite  des  Epithetons  af  pa>v  tritt  auch  daxin 
hervor,  dass  es  als  Ausdruck  der  sittlichen  Ignoranz  mit  ourtSavoc^), 
sowie  mit  xaxoc^^j,  auch  mit  aoxoicoc  und  oXtrij^iov  ^^)  verbunden  wird. 

§122. 

Epitheta  und  SabstantlTa,  welche  ans  der  Sphftre  der  Intelligenz 

in  die  etblsehe  hinttberspielen. 

Aehnliches,  wie  von  acppa>v,  gilt  von  vor^jimv  und  avor^ficov,  welche 
ursprünglich  auf  die  Intelligenz,  den  schnell  fassenden  Verstand  oder 

1)  i  432 :  dv  (c  o*jßi6TV)c  |  (arato  (aiTpt^scvv '  iicpl  fdp  oppcolv  aIot|Aa  ^St). 

2;  T  247 :  tUv  oi  p.iv  (EupußdliT^v)  l^o^ov  ^(XXcdv  |  wv  itdpoiv  *0Su9c6c,  2tc  ol  ^ pcslv 

3j  0  3S :  a'jT^c  ti  'npfl&TiTca  außc^rr^v  ciaa^ix^o^at,  |  Z^  tot  bms  info'jpo;,  6(jlo>c  li  toi 
f^ria  oiocv.  Vgl  11  72  f. 

*  7  276;  rifisi?  JIM  Y<*P  fl^P-*  itXiojJHv,  TpoltjOcv  Wvte;,  |  'Atpct^T)«  xol  ^y»  (Niörwp), 
cpiXa  cioÖTcc  dXXf^Xotsiv. 

^)  ß  231  (schon  oben  citiit). 

«]  E  761  (kurz  vorher  citirt). 

'^)  A  104 :  Sil  ^dr  'Adt)va(r|  *  T(j>  M  (Ilaviipcp)  ^plva;  df  povi  ic(i(^ev. 

%  n  837  (Hektor  spridit  su  dem  sterbenden  Patroklos} :  dl  IM !  Mi  toi,  i9%\bi 
iort,  XP^^^I^'^Q^^  'AxiXXc6c»  I  Sc  ico'j  toi  pkdlXo  iioXXd  pivcov  iitvr^Kktx  i^yct  *  |  (jl^  (aoi  iiplv 
ittaif  KaTp^vXcu  liCROxiXcudt,  |  vfja«  iirt  ^Xa^updc,  icplv'£«Topoc  dv%po^6voto  |  alfit.aT6- 
evfti  X''^''^  ^'P^  OT^I^caot  (atSat  *  |  ^  iio6  oc  npooitpY),  ool  ^i  «ppivac  d^povt  icct^rv. 

0;  d  209 :  &fpms  ^  xcTv6;  ^t  xal  oÖTt&avi;  tciXfti  dv^p,  |  Soti;  (civoiöwf  Iptia  npo- 
^Ipr^Tai  diOXaiv  |  ^fitp  ^  dXXo^an«}). 

10^  ü  227  (Odysseus  spricht):  ßoux6X',  iwl  oütc  xaxtp  oüx'  df^fpovi  ^»xl  lomac^  |  -ji- 
YN<63xtu  ^i  xal  a^TÖ;,  ?  toi  zin'jt?^  cppiva;  Ixci. 

1*)  Q  157:  o!>T6  Y^lp  i«t'  d?ppo9v  (*A)^iXXc^;)  O'St'  daxoiroc  o5t'  dXiTif)fAa)v. 
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dessen  Mangel  sich  beziehen,  sodann  aber  auf  das  ethische  Gebiet  über- 
springen und  zum  Ausdruck  der  ethischen  Intelligenz  resp.  des  ethi- 
schen Nichtwissens  werden.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  wie  vor]- 
pLttv  als  Synonymum  von  S(xaio;  stehen  kann  ^] ,  So  heissen  die  Freier 
ooTt  voijfiov«;  ooSs  8(xaioi  ^) :  in  Ermangelung  des  ethischen  vorjfjia  sind 
sie  abt\ilyzioi,  aller  Gesittung  und  Zucht  bar.  Dieselben  ehrenrührigen 
Epitheta  legt  Nestor  der  Majorität  der  Argeier  bei,  weil  sie  Ebider  und 
Parteizwistigkeiten  unter  sich  nähren^).  Analog  wird  t/i^9^^y  indem 
es  aus  der  Sphäre  der  Intelligenz  in  das  ethische  Gebiet  überspringt, 
Synonymum  von  aY«&o;.  Jeder  Brave  (ix^f  ptov),  sagt  Achilleus,  liebt 
sein  Weib  und  pflegt  sie  mit  Zärtlichkeit^).  Und  wie  die  posit)Yen  Be- 
griffe (vorjfjLwv,  «x^fpcnv  =  Sixaio^,  äyado^),  so  können  auch  die  n^a- 
tiven,  avoi](io>v  und  xaxoc,  synonym  zusammentreten.  Wenn  du  auf 
deinen  Vater  artest,  sagt  Athene-Mentor  zu  Telemach,  dann  wirst  du 
fortan  nicht  mehr  als  energielos  und  unverständig  (xaxoc,  ovoijfMiiv]  er- 
scheinen^). Athene  will  nämlich  ihren  jungen  Schützling,  welcher  dem 
Treiben  der  Freier  gegenüber  entschiedene  Passivität  beobachtet  hat 
aus  seiner  reservirten  Haltung  heraustreiben  und  zu  energischem  Vor- 
gehen in  seiner  Sache  bewegen;  und  zwar  soll  er  zunächst  nach  Pylos 
gehen  und  sich  nach  seinem  Vater  erkundigen.  In  dieser  Absicht  sagt 
'sie:  bisher  sei  er  xaxo;  und  avo7j{ici>v  gewesen;  er  habe  nicht  den  ge- 
ringsten moralischen  Muth  bewiesen,  sich  die  Freier  über  den  Kopf 
wachsen  lassen  ^und  um  seinen  Vater  sich  gar  nicht  bekümmert;  es  sei 
hohe  Zeit,  dass  er  aus  dieser  Apathie  sich  aufraffe  und  das  'Noblesse 
oblige'  nicht  vei^esse.  Somit  liegt  in  dem  xaxo^  und  avoi^fMov  ein 
schwerer  ethischer  Vorwurf,  insofern  Ersteres  auf  unmännliche  Energie- 
losigkeit, Letzteres  auf  jugendlichen  Unverstand  zu  beziehen  ist:  hat 
doch  Telemach  in  Ermangelung  ethischer  Intelligenz  nur  so  in  den 
Tag  hinein  gelebt  und  sich  nicht  einmal  klar  gemacht,  was  für  sittliche 
Aufgaben  an  ihn  herantreten,  und  was  er  der  Ehre  seines  Hauses  und 
seiner  eigenen  schuldig  ist. 


^  VgL  Jansen,  über  die  beiden  homerischen  Cardinaltugenden.  S.  17. 

Sj  ß  281  (Athene-Mentor  spricht  su  T^emach) :  s^  vGv  |/kvi)9tifjp«iv  |jlcv  la  ßouXv]v 
TS  vöov  Tt  I  df  paoiow,  irctl  o&ct  voif)(jLOvcs  oithk  hixavoi. 

3)  Y  132:  «al  tdit  (i^  Zc(ic  Xu^p&v  htX  ^pral  (i,if)(rco  vosrov  |  'ApY^^OK  *  iiccl  o&ct  v<rf,- 
]i.ovec  Mk  ftixoioi  |  icdvtf (  loav  *  t^  o^coiv  icoXic;  xaxov  oItov  Motcov  |  (i-^vioc  xtX«   * 

*)  I  341 :  89n(  dW)(^.dif^06;  xal  i/if^ftrif  \  tTjn  a&toO  <^\ki$%  xal  ic^^rcat. 

*)  ß  270 :  T7jX£fi,ax',  o6S'  iiride^  xomö;  Iwcai  oöV  dvof^(xaiv.  |  t(  ^  toi  ao5  Trarc^^ 
ivletoxtai  (iiivoc  f^u,  |  oloc  ixctvo;  {tjv  TcXiaai  Ipyov  tc  Iroc  te,  |  oO  rot  Irst^T  dXi?)  6^6; 
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Wenn  ferner  Penelope  mvuTTi^J  und  icspicppwv^)  heisst,  so  spielen 
auch  diese  Epitheta  aus  der  Sphäre  der  Intelligenz  in  die  ethische  hin- 
über: Penelope  wird  in  sittlicher  Hinsicht  als  exemplarische  Frau  be- 
zeidmet,  da  sie  sich  durchgängig  als  treue  Gattin  und  Mutter  bewährt 
und  in  der  schwierigsten  Situation  und  inmitten  des  wüsten  Treibens 
der  Freier  als  Herrscherin  behauptet  hat. 

Schliesslich  bleiben  noch  einige  Substantiva  zu  erwähnen^  welche 
ebenfalls  eine  avaxXaai^  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  erlitten  haben. 
Zunächst  df  paS(7].  Diese  noble  Qualität  vindicirt  der  Dichter  dem  Me- 
lantheus,  bei  dem  es  in  sittlicher  Hinsicht  im  Kopfe  rappelt,  indem  er 
den  Odysseus,  welcher  ihm  schon  als  EsTvo^  und  lezm-xp^  ehrwürdig  sein 
müsste,  mit  Hohn  überschüttet  und  sogar  mit  Fusstritten  tractirt^). 
Der  Plural  a^p^ailai  steht  hier  in  Bücksicht  auf  die  einzelnen  Momente 
seines  tollen  Gebahrens.  Ebenso  werden  die  Plurale  d^poauvat^)  und 
dTaodaX(ai^)  von  den  zahlreichen  tollen  Excessen  der  Freier  ge- 
braucht®). 

So  viel  über  das  ethische  siaivai  oder  tue  intellegentia  moraUs. 

« 

§  123. 

l^illenskräftlge  Tendenz  zum  Guten  als  nnerlässliche  Bedingung 

fttr  die  Uebung  des  §(xaiov. 

Wenn  nun  der  Mensch  das  Gute  klar  erkannt  hat,  so  muss  er  — 
und  dies  ist  weitere  Bedingung  for  seine  sittliche  Vervollkommnung  — 
sich  bemühen,  seinem  Geiste  eine  entschiedene  Richtung  auf  dasselbe  zu 
geben,  so  dass  dieser  sich  zum  Guten  hingezogen  fühlt,  alles  Unsittliche 
aber  von  Grund  aus  perhorrescirt.    Mit  anderen  Worten :  der  Mensch 


*)  (p  103  iWorte  Telemachs) ;  lAVj-nQp  \xbi  (xot  ^ijai  «piXirj,  nwu-rf;  r«p  io-io«,  |  Ä>.Xq) 
^'  l^a%oi%  NoocpiaoafiivT]  x6hi  oof^a.    <j^  361  (Odysseus  spricht  zu  Peuelope] :  ool  li^ 

^  a  329 :  T^pi^poiv  nT)vcX^K€ia.  Das  Epitheton  icf  pi^ p«9v  erhAlt  auoh  Eurykleia. 
T  3^7 :  ic6p(^p«v  £&p6xXf  ta. 

3)  p3S3:  M  ^TO  (MfiXQcv^fi6c)  *  xai  icapubv  Xdg  Ivdopcv  d^aM^otv  |  loxitp'  o^li 
yitv  ^KTo^dtapimov»  ioTu^tScv,  I  dt)X  I|ac>'  do^oXisK. 

^}  n  278  (Odyseeus  spricht  zu  Tdemach) :  diXX'  ^xoi  iTa6€o&ai  dvon^ifACv  d^poou- 
Ndoiv,  I  (UiXi^bt;  irti€9Qi  irapau^öiv  *  o{  oe  (fi.vt)aTf|p€a)  toi  o&n  |  tcc(aovxai.  Der  SohoUast 
giebt  SU  d9poouv(ioiv  die  Glosse  dvoiutv. 

'}  OB  454  (Halitherses  spricht) :  x^xXuxe  lii  vuv  fxeu,  'Idax^cioi,  &rrt  %ts  cIitod.  |  OfU- 
x^^lQ  xatxÖTY^tt,  cp (Xoi|  tdhe  ä^a  y^ovto.  |  ou  fäp  i(Aol  icc(0€98\  o6  Mivcopt,  roifA^vi  Xa&v,  I 
{»pLetipouc  iiatBa^  %vtano»^i\w*  d^poouvdiuv  *  |  ot  fii^^  Ip^ov  Ipcjav  dTao&oXC^QSt  xa« jaiv  { 
YT^fMcta  'xs(povts<  xal  dttpidCovrc;  dxotxiN  |  dv^pöc  dpi9Ti)o;. 

^)  Ueber  diesen  Plural  des  Abstraotums  vgl.  Sp o  h  n,  de  extrema  Odysseae  parte, 
p.  106. 
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mu88,  wenn  auch  bei  dem  gut  Beanlagten  schon  von  vom  herein  eine 
gewisse  Tendenz  zum  Guten  vorhanden  ist,  dennoch  seine  ganze  sitt* 
liehe  Willenskraft  daran  setzen,  um  diese  Tendenz  möglichst  zu  stei- 
gern, alle  unsittlichen  Regungen,  wie  Härte,  Starrsinn,  Hochmuth 
u.  8.  w.,  aus  seinem  Herzen  zu  verbannen  und  so  in  demselben  einen 
zur  Cultivirung  einer  schönen,  für  alles  Sittliche  und  Gute  empfang* 
liehen  Humanität  geeigneten  Boden  zu  schaffen  <).  Diese  Humanität 
verzweigt  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  hin,  je  nachdem  sie 
sich  als  Milde  und  Güte,  als  Mitleid  und  Erbarmen,  als  sittliche  Scham 
und  Scheu  (aiSto;),  als  Recht-  und  Billigkeitsgefühl  oder  sonstwie 
äussert,  für  welche  ethische  Nüancirungen  der  Dichter  mannigfache 
Epitheta  gebraucht.  Instructiv  in  dieser  Hinsicht  ist  vor  Allem  fol* 
gende  Stelle  der  Odyssee,  wo  Mentor  einen  exemplarischen  Regenten 
folgendermaassen  charakteriBirt : 

xixXuTfi  8r^  vüv  jie5,  'Iftaxrjoiot,  otti  xsv  eiitco ' 
fiTjTtc  ^Ti  Tcpof  pcov,  ayavo^  xal  '^irioc  Ioto) 
ox7^irrou](0(  ßaoiXeu;  )j.7]8i  fpsolv  atoi(i.a  Mti^, 
dXX'  aUl  yakBito^  x  sii]  xal  atooXa  ^Coi' 
OK  outi;  (iijjbVijTai  X)8u997jO{  ds(oto 
Xawv,  olatv  avaooa,  «atyip  8'  &;  ^irioc  r^sv*). 

Hier  bezeichnet  irpo^ pu>v,  eigentlich  propenso  animo,  denjenigen, 
welcher  in  Folge  seiner  Herzensgüte  seinen  Mitmenschen  Wohlwollen 
entgegenbringt;  i*(osh^  und  r^rtio^  stehen  von  dem,  der  im  Verkehr  mit 
Anderen  eine  milde,  freundliche  Gesinnung  an  den  Tag  l^');  ai9i|ia 
8{8ttK  endlich  heisst  ein  Mensch,  welcher  recht  und  billig  denkt  und  im 
Sinne  der  8(x7;  sein  Thun  regelt.  In  den  schroffsten  Contrast  zu  dieser 
milden,  freundlichen,  gerechten  Gesinnung  wird  die  sittliche  Ver- 


<j  VgL  Allihn,  de  idea  iusti  p.  10:  'Cum  nondum  sufficiat  soire,  quid  sit  t& 
((xatov,  si  adhue  desit  iuste  agendi  voluntas,  altera  condicio  aeefedere  debet,  ut  pro- 
num  quisque  ad  perficiendum  id,  quod  iustum  et  deeorum  esse  intellexertty  habest 
animum  nee  patiatur,  ut  cupiditates  adversae  maiorem  viin  quam  iuste  agendi  Stu- 
dium in  mentem  exerceant.  Tametsi  autem  Homerus  in  Universum  statuxt,  hominem 
prudentem  iam  sua  «ponte  apta  et  deeora  faeturum  esse,  multis  tarnen  uütur  loeutio- 
nibus,  ut  itpö^ppoBv,  d^avöc,  ^iiioci  iXc^fMnv,  IXcv)t^  ^»v,  v^t)|a«  ^fva^iiiHv  (t^mN,  at8o!k 
[AoTpav  lyov,  iv«(et{jioCi  ^pivcc  Iva(9i)jk0(,  quae  ad  pronam  voluntatem,  u^te  quae  sit 
honeste  agendi  condieio»  diserte  spectant.' 

i)  ß  229^234.  Hinter  npö^pov  V.  230  setse  ich  mit  Bothe  and  Voss  ein 
Komma. 

3)  Nach  Curtius  (GrundiQge  der  griechischen  Etymologie.  FOnfte  Auflage. 
Nr.  122  (S.  172))  ist  d^avö;  auf  die  Wursel  ^aü,  70/  suraeksufohi^n  und  steht  mit 
faim,  ^dri^ikai,  ^dvoc  in  Verbindung,  wihrend  fimo^  (das.  Nr.  653.  8.  510)  mit  irxm 
knüpfe,  verbinde,  fasse,  Med.  fasse  an,  befasse  mich,  susammenh&ngt 
und  im  Sinne  von  nahbar,  freundlich  steht. 
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fessuiig  eines  Menschen  gesetzt,  welcher  harten,  grausamen  Sinnes 
(xaXeiro^)  ist  und  in  Folge  davon  zu  frevlerischem  Thun  vorgeht  (aiooXa 

In  demselben  Sinne,  wie  ai9i|j.a  eiSoi;,  steht  das  Epitheton  iva(ai- 
^0(2),  welches  der  Dichter  auch  in  Gegensatz  zu  ade^AiaToc  treten  läast^). 
Wer  femer  aus  heiliger  Scheu  vor  jedem  Unrecht  zurückbebt  und  fei- 
nen ethischen  Tact  besitzt,  heisst  aiSoug  |j.oipav  l^eov^);  wer  mit  energi- 
scher Willenskraft  sich  selbst  bezwingt  und  seinen  starren  Sinn  beugt, 
vo7)|j.a  -fvafAirrov  ex<t>v.  Letzteres  wird  vom  Dichter  dergestalt  mit  iva(-> 
ai^oc  verbunden,  dass  er  beide  Epitheta  dem  Achilleus  abspricht,  von 
welchem  es  dann  gleich  hinterher  heisst,  er  hege,  dem  Löwen  gleich, 
einen  wilden,  trotzigen  Sinn,  [habe  alles  Erbarmen  abgestreift  und  sei 
aller  sittlichen  Scham  und  Scheu  (aiSciK)  bar^).  Demjenigen  endlich, 
dessen  Herz  für  Mitleid  zugänglich  ist,  wird  ein  mit  vooc  iva{oifAoc  ge- 
paarter und  zum  8u(ioc  ai87|peoc  im  Gegensatz  stehender  Oofioc  ^eij- 
fi<i>v^),  wie  auch  IAst^toc^)  zugeschrieben. 

§124. 

Selbstbeherrschung  und  weise  Mässigmig  (oaofpoauvT))  als  wesent- 
liche Bedingung  fBr  die  Uebong  des  Stxatov. 

Die  eben  besprochenen  ethischen  Qualitäten  geben  also  eben  so 
viele  Factoren  ab,  aus  deren  Complex  jene  Humanität  sich  zusammen- 
setzt, welche  in  der  Menschenbrust  der  SixatosuvT]  gleichsam  die  Stätte 
bereitet;  denn  erst  da,  wo  Milde,  Freundlichkeit,  Erbarmen,  sittliche 
Scheu  Platz  gegriffen  haben,  ist  der  Sixaioauvi]  ein  geeignetes  Feld  ge- 
öffnet Aber  zu  der  sittlichen  Tendenz,  welche  in  der  Menschenbrust 
die  schlechten  und  unsittlichen  Elemente  (ts  -/ipeia  o  229)  auszurotten, 
hingegen  die  guten  und  sittlichen  (toi  i^bki  ebendas.)  zu  fordern  sich 


1}  ß  232  (eben  citirt}. 

2)  e  190  (Worte  der  Kalypso] :  xal  ^Äp  i\Lo\  vöo«  iorlv  i^aCat(AOC,  o^hi  t&ot  «Otj  | 

3}  p  360 :  TjTdp  'Adi^|Vt;,  |  ärQ^i  Tcapiorap-^vt}^  Aacprid^r^v  'Oiuofja  |  dixp'jv',  dbc  av 
rapva  xatd  piVTjorfjpac  df^lpot  |  -yvotT]  y,  oTtiv^?  ebw  haiQi\LOi,  oT  t  dd^^iorot. 

*  y  170:  oW  (pLVTjorflpc«)  ißplCovrec  ^TdtoBaXa  (xirj^avÖoivTai  |  ofxcp  iv  dXXorpCcp.  o^jV 
atoou^  (jLOtpav  f^^ouoiv. 

S)  fi  39  (Apollo  spricht) :  dXK"  dXo^  'AxtXiJi,  (^eoi,  ßo^Xcod'  im^jtw,  \  ^  o&i^  ap 
^pive«  cialv  ivalotfiot  oute  vdr^pta  |  p^apiirt^  ivt  or^f^coQi  *  Xloiv  ('  &;  dfpta  olSev. 

VtJfftV. 

*j  e  190  f.  (kurz  vorher  citirt). 

''j  S  81 :  drdp  oioXoj;  fc  otSa;  (ANTjorfipe«  liousi^,  |  o6x  ^ni^  ^poviovrc;  hl  ^pcolv 
oiV  iXc7jT6v.  Vgl  p  451  f. 
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müht,  mu8s  als  wesentliche  Bedingung  für  die  Möglichkeit,  das  o(xaiov 
praktisch  zu  üben,  noch  Besonnenheit,  weise  Mässigung  oder  Selbst- 
beherrschung (oao9po3uvT^)  hinzutreten.  Wo  das  Unkraut  der  Uncultur 
und  Bohheit  oder  gar  eines  barbarischen  Kannibalismus  wuchert,  da 
kann,  wie  gesagt,  Humanität  und  höhere  Gesittung  nimmer  gedeihen, 
und  mit  allen  derartigen  Auswüchsen  muss  erst  vollständig  tabula  rasa 
gemacht  werden,  ehe  die  Sixaiosovr^  Wurzel  zu  fassen  und  zu  treiben 
vermag.  Ein  gar  schlimmer,  wenn  nicht  der  schlimmste  Auswuchs 
aber,  welcher  in  der  Menschenbrudt  am  leichtesten  aufwuchert  und 
jede  gesunde  sittUche  Faser  in  derselben  erstickt,  wenn  er  nicht  bei 
Zeiten  ausgerottet  wird,  ist  zügellose  Begierde  und  Mangel  an  Selbst- 
beherrschung oder  iY^paTsta  iat>Tou,  wie  Platoil  sie  nennt ^).  Ohne  Zwei- 
fel ist  die  Bändigung  des  eigenen  Ichs  mit  seinen  bösen  Gelüsten,  die 
Brechung  des  starren  E^enwillens  das  schwierigste  ethische  Problem, 
welches  überhaupt  an  den  Menschen  herantritt;  denn  das  Menschen- 
herz ist  ein  gar  trotziges  und  verstocktes  Dii^:  es  bäumt  sich  mit  allen 
seinen  Fibern  und  Fasern  gegen  Alles  auf,  was  seinen  Capricen  nicht 
behagt,  und  dem  Tugendkämpfer;  welcher  sich  zum  Sittlichen  und 
Guten  durchringen  wäll,  wirft  sich  eine  Legion  egoistischer  Regungen 
entgegen,  welche  ihm  den  Weg  zu  dem  angestrebten  Ziele  vertreten. 
So  gestaltet  sich  denn  dieser  ethische  Ringkampf  zu  einem  gewaltigen 
Strausse,  welchen  der  sittlich  strebende  Mensch  mit  seinem  eigenen 
Ich  kämpft,  und  dessen  siegreicher  Durchführung  ein  Koryphäe  xm- 
serer  Litteratur  einen  höheren  Preis  zuerkennt,  als  dem  Triumphe  des 
Löwensiegers  und  selbst  des  Weltbezwingers. 

■ 

§  125. 

Der  dufj^;  als  Quelle  der  menschlicHen  Leidenschaften 

und  Begierden. 

Der  nach  sittlicher  Vervollkommnung  strebende  Mensch  hat  also 
in  erster  Linie  seine  selbstischen  Regungen,  sein  eigenes  Ich  zu  be- 
kämpfen. Wo  aber  ist  die  Quelle  und  der  Ursprung  jener  selbstischen 
Regungen  zu  suchen,  und  wo  liegt  die  Initiative  des  menschlichen 
Trotzes  und  üebermuths?    Nirgends  sonst,  aU  im  &ü|jlo?,  dem  ewig  re- 


1)  Fiat.  Republ.  390  A :  tihi;  r.oviX**  df^^fia  oo^d^tatov  X^y^VTa  c&c  haui  a^rrtji  xdX- 
XtOTOv  elvat  7tdb^»v,  2tav  'Tt^parXttoti  6m  xpdiu^txi  |  aixoü  %al  «pctoiv,  (xedu  o  hi  xpnjrf^ 

iff.pd'ctias  eauToD  dxouciv  vitj»;  Statt  iftL^dzeioL  eaiirou  sagt  Plato  auch  i^^P^^^  rfimSi^ 
%ai  intl^utiirä'^.  Das.  430  E :  x^apiot  r.od  Tic,  '^v  B'  i-^dif  r,  oo^poo^w)  iott  xat  i^^vAn  rt- 
yms  «al  ^Ri^ufjn^  ipipdrcta,  &c  f^aai,  %(>eirro>  tc  a(»ToiJ  >^7Qvrec  ^ olvovrat  oux  61%'  Cvrcva 
Tpöirov,  xal  ÄX).«  Atta  TOia^ta,  ä  o>37:ep  Tyvt)  auTfj«  Xe-f erai. 
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bellischen  Trotzkopf,  dessen  freche  Begehrlichkeit  den  inneren  Men- 
schen in  sturmische  Gährung  versetzt  und  Tausende  von  unsittlichen 
Oelüsten  in  ihm  wach  ruft.  Nie  kommt  er  zur  Buhe,  und  er  ist  das 
perpetuum  mobile  in  der  complicirten  Maschinerie  des  seelischen 
Triebwerks,  da  die  in  der  Menschenbrust  sich  abspinnenden  revolutio* 
nären  Processe  von  ihm  ausgehen,  und  das  ganze  wilde  Getriebe  der 
menschlichen  Leidenschaften  sich  in  ihm  concentrirt.  Pia  ton,  welcher 
das  Wort  ftofxo;  auf  (h>(i>  zurückfuhrt,  spricht  von  einer  duot^  xal  C^9i< 
T7|C  ^^yji^i  welche  in  dem  ftufio«  des  leidenschaftlich  erregten  Menschen 
zum  Ausbruch  komme  ^) ;  und  in  der  That  eröffiiet  der  tto^Aoc  den  Af- 
fecten  einen  weiten  Tummelplatz:  da  wallt  und  siedet  und  brauset  und 
sischt  es,  wie  in  einem  Hexenkessel  oder  in  dem  Krater  eines  Vulkans, 
80  dass  in  jedem  Augenblicke  die  Explosion  irgend  eines  hervor- 
brechenden ica&o^  zu  befürchten  steht.  Daher  ist  der  &u(j.oc  mit  der 
Legion  seiner  •  ihm  verbündeten  Dämonen  der  gefiLhrlichste  Gegner 
des  nach  dem  sittlich  Guten  ringenden  Menschen;  wenn  er  diesen 
niedergeworfen  hat,  so  hat  er  eigentlich  schon  gewonnenes  Spiel,  und 
mit  der  Niederlage  des  dufio;  ist  die  furchtbarste  Barriere  gefallen, 
welche  ihm  den  Weg  zu  seinem  heiss  erstrebten  Ziele,  der  oixaiojuvrj, 
versperrte. 

Insofern  sich  im  ttofio;  die  Hauptprocesse  des  menschlichen  Oe- 
müthslebens  abspielen,  und  das  Ferment  aller  Affecte  gleichsam  als  la* 
tente  Kraft  in  ihm  eingeschlossen  liegt,  repräsentirt  er  den  inneren 
Menschen  von  seiner  affectvollen  Seite,  und  in  dieser  Beziehung  kann 
noian  sagen,  dass  der  Mensch  im  Oufjioc  sein  eigenes  Ich  bekämpfe. 
Diese  Identität  des  OufAot;  mit  dem  Ich  findet  einen  eigenthümlichen 
Ausdruck  in  der  bei  Dichtem  nicht  seltenen  dialogischen  Figur  der 
Selbstapostrophe,  wo  der  Dichter  seinen  eigenen  dupio;  anredet  2). 

Für  die  tyrannische  Gewalt,  welche  der  dufio;  über  den  Menschen 
ausübt,  wenn  nicht  eine  überlegene  sittliche  Willenskraft  ihm  ent- 
gegentritt und  durch  ein  kategorisches  'Quem  ego!'  Halt  gebietet,  ge- 
ben rohe  Naturmenschen  das  schlagendste  Zeugniss,  welche  in  sitt- 
licher Hinsicht  noch  auf  der  niedrigsten  Stufe  stehen,  von  Selbstbe- 
herrschung keine  Ahnung  haben  und  daher  mit  allem  Ehrwürdigen 
und  Heiligen  frevlerisch  Spott  treiben.  So  die  Kyklopen,  diese  Men- 
schenfresser und  Kannibalen  der  homerischen  Welt,  denen  wegen 
ihrer  Ungeschlachtheit  die  Epitheta  uirepcptaXo;  und  a&sfitoxo;  beigelegt 


')  CratyL-419  E:   ^fxÄ«  hi  dito  tf)«  (^öaeoic  xal  C*«<u;  tf,;  ^'jyj\^  lyw  av  toüto 

^)  So  Theognis  877  Bergk:  ^ßa  |aoi,  <p(Xc  Oufii    1029:  TÖXfia,  d'jfi^.    Arehüoch. 
66  Bergk :  dufjii,  ^jfji'  dfjLTjydMOivi  %if)(caiv  xu%(6(jLeNe,  |  dl^^d  o  {)^eu. 
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werden  ^),  deren  Ehrenrührigkeit  vom  ethischen  Standpunkte  aus  nicht 
überboten  werden  kann.  Der  Frechste  unter  diesen  Frechen,  der  Sit^ 
tenverächter  und  Religionsspötter  xat  iloy(r^y,  ist  Polyphemos,  welcher 
mit  maasslosem  Selbstgefühl  äussert,  es  falle  den  Kyklopen  nicht  bei, 
sich  um  die  Götter  zu  scheren  und  aus  Scheu  vor  Zeus  der  Fremdlinge 
zu  schonen,  es  müsste  denn  ihre  augenblickliche  Laune  ihnen  Milde 
gebieten^;.  In  diesem  du^ioc  }jie  xsXeusi  ist  der  ganze  absolute  Despotis- 
mus ausgesprochen,  welchen  das  ungebändigte  und  d^n^  Sittengesetse 
sich  nicht  beugende  Ich  über  den  Verächter  der  Stxij,  den  aSixo^'}^ 
ausübt.  Je  entschiedener  aber  der  dofioc  —  und  damit  kehren  wir  zum 
Ausgangspunkte  dieser  Erörterung  zurück  —  dieses  xeXeoeiv,  d.  h.  den. 
von  ihm  au%estellten  und  vom  ethischen  Standpunkte  aus  durchaus 
verwerflichen  kategorischen  Imperativ  des  gröbsten  Egoismus,  geltend 
zu  machen  sich  erfrecht,  desto  energischer  muss  der  Tugendkämpfer 
diesem  gefahrlichen  Antagonisten  zu  Leibe  gehen,  und  zwar  mit  der 
wuchtigsten  Waffe,  welche  er  in  seiner  ethischen  Rüstkammer  nur  ir- 
gend aufisufinden  vermag. 

§126. 

Die  aaocppoouvrj  als  sittliche  WalTe  gegen  die  Ueberschreitimgeii 

des  dufio«. 


Welches  aber  ist  diese  Waffe?  Wo  findet  sich  im  sittlichen 
nal  ein  telum  morale,  mit  welchem  der  &u}j.o;,  dieser  xiiVTato;  aller  psy- 
chischen Motoren,  zu  Paaren  getrieben  werden  könnte  ? 

Allerdings  giebt  es  eine  durchschlagende  Waffe  gegen  den  ftufiioc. 
Es  ist  dies  die  von  den  Hellenen  zu  allen  Zeiten  als  unschätzbare  Tu- 
gend so  hoch  gepriesene  oaocppoouvT)^)  oder  9o>f  pooovri,  deren  Defimtion 
wegen  ihres  vielseitigen  Begriffs  schwierig  ist.  Zunächst  erscheint  sie 
als  jene  nüchterne  und  gesunde  Verfassung  des  menschlichen  Geiste» 
(sobrietas,  sobria  mens),  welche  alle  krankhaften  Affecte,  alle  über- 


^)  t  105 :  fv&CN  hk  TrpoT^po}  nXiojACv,  dxvjKi\\usfn  ^Top.  |  KvixXoiTrov  f  Ic  ^iiv*  urep- 
cpidXmv,  ddc(AtOTQiv  |  lxöp.ed'. 

2]  t  275 :  o6  Y^P  K6xX(»:rcc  Ai6;  a^Ytö^^ou  dX^YO^^tv  |  Mi  8c&v  (laxdlpoiv  *  iiicr^  tnk^ 
ipIpTcpol  cl(jicv.  I  0U&'  av  l-^w  Ato^  ^X^^^  dXct>d|jitvoc  TU^tooifiTjv  |  oute  ocO  O'M^*  Mpmr*,  cC 
\ki^  0u|AÖc  \u  xcXc6st. 

'}  Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  hier  den  Gebrauch  des  suerst  bei  Hesiodos  {0|IL 
et  d.  260  und  334  GöttL}  vorkommenden  Wortes  bu  anticipiren. 

*)  2ao^poa6vT2  und  oaö^ poiv  finden  sich  überhaupt  bei  Homer  nur  sweimal;  jene« 
6  13  und  4»  30,  dieses  ^  462  und  S  158.  Ueber  die  oao^poo^vt]  vgL  u.  a.:  Karl 
Gustav  Heibig,  die  sittlichen  Zustände  des  griechischen  Heldenalters.  Leipaig» 
Kayser.  1839.  S.  130. 
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spannten  Seelenznstände  völlig  ausschliesst ;  sodann  als  weise  Mässi* 
gung  (temperantia)  oder  kühle  Reserve,  welche  jede  unbesonnene 
Handlungsweise  (temeritas;,  alles  kopflose  Thun,  alle  phantastische 
Schwindelei  aus  ihrem  Bereiche  verbannt;  ferner  als  bescheidene  De- 
eenz,  welche  stets  das  Decorum  wahrt,  und  der  jeder  rohe  Excess  ein 
Gräuel  ist;  weiterhin  als  ascetische  Selbstbeherrschung  und  Abstinenz, 
welche  roh  sinnliche  Genüsse  und  unsittliche  Ausschweifungen  verab- 
scheut; auch  als  offener,  ehrlicher  Sinn,  der  stets  die  gerade  Strasse 
verfolgt  und  alle  Schleichwege  verschmäht;  endlich  als  feiner,  an  die 
aJSwc  gränzender  isthetischer  Takt,  der,  wie  die  Mimose  vor  der  Be- 
rührung, vor  jeder  unsittlichen  Zumuthung,  vor  jedem  unkeuschen 
Gedanken  zurückschrickt. 

Die  oaof  po3ov7|  mit  ihrem  nüchternen,  gesunden,  oft  feinfühlig 
lüsthetischen  Sinn,  welcher  sich  schon  in  ihrem  Namen  ausspricht >', 
ist  demnach  ganz  dazu  angethan,  den  diabolischen  dopio^  und  seine 
Extravaganzen,  als  da  sind:  abenteuerliche  Projecte,  waghakige  Um- 
sturzideen, unsinnige  Speculationen,  tolle  Schwindeleien,  Capriolen  ä 
la  Don  Quixote,  wüste  Bakchanalien  und  Debauchen,  rafßnirter  Lug 
und  Trug,  unmoralische  Excesse  und  unnatürliche  sexuelle  Gelüste, 
entweder  im  Keime  zu  ersticken  oder  doch  im  Zaume  zu  halten.  Da- 
her kann  Keiner  der  oaocppoouv7|  entrathen,  der  mit  Erfolg  an  seiner 
sittlichen  Veredlung  arbeiten  und  im  ethischen  Ringkampfe  sich  bis 
SU  der  Position  eines  6(xaio^  durchschlagen  will;  denn  sie  allein  bietet 
ihm  die  Waffen,  um  die  zahlreichen  Positionen  zu  nehmen,  welche  der 
itxTj-feindliche  dopio;  ihm  in  den  Weg  wirft. 

§  127. 

D16  Worter  aao^poouvT]  und  aao^pmv  Im  homerischen  Sprach- 

gebraufli. 

Prüfen  wir  jetzt  die  homerischen  Stellen,  wo  die  Wörter  oao^po- 
-oovTj  und  oao^pcDv  vorkommen.  Ersteres  gebraucht  der  Dichter  im  Ein- 
enge des  vorletzten  Buches  der  Odyssee  zweimal  kurz  hinter  ein- 
ander, und  zwar  zuerst  im  Singular,  dann  im  Plural.  Als  nämlich 
Eurykleia  ihrer  Gebieterin  jubelnd  Odysseus'  Rückkehr  und  den 
Freiermord  verkündet  hat,  erwiedert  diese  ungläubig,  sie  sei  wohl  von 
■den  Göttern  mit  Wahnwitz  geschlagen,  dass  sie  so  tolles  Zeug  rede; 
denn  'in  der  Hand  der  Götter  liege  es,  den  Verständigen  zu  bethören 
und  dem  Blödsinnigen  gesunden  Sinn  (aao^poouvr^)  zu  verleihen:  die- 
ser Bethörung  sei  sie  (Eurykleia)  jetzt  wohl  verfallen,  während  sie 


']  Sao^;:o96vt]  (von  «do^)  bedeutet  eigentlich  ganitas,  sana  mens. 
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früher  gesund  am  Verstände  •  9piva?  a?o(jj.T^)  gewesen  sei  \) .  Zur  rich- 
tigen Au£EEissung  dieser  Stelle  erwäge  man^  dass  die  Rückkehr  des 
Odysseus  seiner  Gattin  als  ein  so  ungeheures  und  fast  fabelhaftes 
Glück  erscheint,  dass  sie  dieselbe  längst  in  die  Kategorie  der  Incredi* 
bilia  geworfen  hat;  wer  sie  dennoch  als  wirkliche  Thatsache  eu  con- 
statiren  wagt,  der  leidet  am  Delirium  und  faselt,  dem  wahnwitKigeii 
Tollhäusler  gleich,  welchem  seine  fieberkranke  Phantasie  Dinge  Yor- 
gaukelt,  denen  alle  und  jede  Realität  gebricht.  Dass  Penelope,  indem 
sie  der  Eurykleia  die  oaocppoaovY]  abspricht,  damit  einen  sittlichen  Vor- 
wurf verbindet  zeigt  die  unmittelbar  darauf  folgende  tadelnde  Aeusse- 
rung,  die  yerrückte  Alte  mit  ihrem  tollen  Gebahren  und  ihrer  Lügen- 
botschaft treibe  wohl  mit  dem  Kummer  ihrer  Gebieterin  Spott,  deren 
erquickenden  Schlummer  sie  durch  ihre  importune  Daswischenkunf^ 
zu  stören  wage^).  Der  Gebrauch  des  Wortes  aaocppoauvY)  bewegt  sich 
also  hier  entschieden  in  ethischer  Sphäre.  Hätte  Eurykleia,  meint  Fe- 
nelope,  sich  mit  der  sittlichen  Waffe  der  aao^ poouvT)  bewehrt  und  mit 
willenskräfdger  Selbstbeherrschung  ihre  fünf  gesunden  Sinne  zuaam- 
mengehalten,  so  wäre  ihr  ein  so  ungehobeltes,  alle  gute  Sitte  und  selbst 
die  Pietät  verletzendes  Benehmen,  über  welches  das  sittliche  Gefühl 
ihrer  Herrin  empört  sein  müsse,  unmöglich  gewesen;  so  aber  habe  sie 
sich  in  ihrer  Verblendung  —  und  unter  dem  bethörenden  Einflüsse 
des  losen  Schalks,  ihres  6u|ioc,  muss  man  zwischen  den  2SeUen  lesen  — 
zu  einem  Gebahren  fortreissen  lassen,  welches  nicht  nur  ihres  Alters» 
sondern  überhaupt  des  sittlich  gezogenen  und  geschulten  Menschen 
durchaus  unwürdig  sei. 

§  128. 

IH6  Wörter  aao^pootivT]  and  aao^ppcDv  im  homerischeii  Sprack- 

gebraach  (Fortsetzung). 

Kurz  nach  der  eben  besprochenen  Stelle,  und  zwar  in  Eurykleia» 
Erwiederung  auf  den  Vorwurf  der  Fenelope,  findet  sich  dajs  Wort  aao- 
9poauvT^  abermals  gebraucht,  und  zwar  im  Plural.  Die  Alte  betheuert 
nämlich  nachdrücklich,  dass  Odysseus  zurückgekehrt  sei,  und  zwar  sei 
er  kein  Anderer,  als  der  zuvor  von  Allen  verhöhnte  Bettler ;  auch  Te- 
lemach  wisse  längst  darum,  habe  aber  mit  klugem  Bedacht  (aaof  po3!>- 
v)]aij  die  Pläne  seines  Vaters  verschwiegen,  um  nicht  durch  verfriihte 


*j  6  1®*  '^i'^  ^'  ^'^"fs  zpoöüiTre  r«p(«ppcDV  IlTj'rfeXÖTTtia  *  |  p.aTa  fiXij,  {AÖlpTt^v  oe  dcol 
dlaav,  oiTC  Euvavtai  |  d^^osa  icoi-TJoai  xal  iTticppovd  Trep  (laX*  iosta  \  xaC  tc  ^oXtcppoviovra 
ooo;ppoöjvr^c  M^riüas*  ot  oc  ttcp  IßXa^'«^'  ^p^^  ^i  «ppivac  aloijjLT)  ^90«. 

2)  ^  \b:  t(:rrc  pie  XooßctSEt;  icoXunfv&ia  ^jfiöv  {^ouoav,  |  taüta  7tapi(  Ipiouoa,  xai  i^ 
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Kundgebung  derselben  seinem  Vorgehen  gegen  die  Freier  Hemmnisse 
zu  bereiten  ^). 

Hier  steht  aaof  pocjuvr^  im  Sinne  jener  aus  besonnener  Ueberlegung 
entspringenden  bedachtsamen  Handlungsweise,  welche  auf  Schritt  und 
Tritt  erwägt)  was  sie  zu  thun  und  zu  lassen  habe,  um  nicht  nach  irgend 
einer  Richtung  hin  Anstoss  zu  geben.  Ethische  Bedeutung  aber  ge- 
winnt das  Wort  hier  durch  den  Umstand^  dass  es  der  Sohn  vom  Hause 
ist,  welcher  im  Interesse  und  zum  Heil  des  Vaters  und  des  ganzen 
königlichen  Hauses  die  saocppocuvr]  übt;  es  ist  die  kindliche  Pietät, 
welche  den  Telemach  in  der  heiklen  Situation,  wo  es  sich  der  Legion 
von  Freiem  gegenüber  um  'to  be  or  not  to  be'  handelt  von  jedem  un- 
bedachtsamen Thun  zurückschrecken  muss,  da  er  dun^h  ein  einziges 
vorschnelles  Wort,  ja  durch  eine  verratherische  Miene  oder  Greste  die 
gute  Sache  verrathen  uüd  Alles  noch  vor  Thoresschluss  verderben 
könnte.  Um  zwingender  ethischer  Motive  willen,  aus  den  gewichtig- 
sten Fietätsgründen  heischt  die  ooto^ppopovi}  hier  Diplomatie  der  Vor- 
sicht und  Politik  des  Schweigens ;  unter  solchen  Umständen  ihre  For- 
derungen hintansetzen  hiesse  die  Existenz  seiner  theuersten  Häupter 
aufs  Spiel  setzen,  und  ihr  Gegenspiel,  die  dt^pooovTi,  würde  hier  als  Im- 
pietät  ersten  Banges  erscheinen. 

Was  aber  den  Plural  oaof  poaovai  betrifft,  den  der  Dichter  hier  mit 
Bedacht  gebraucht,  so  ist  er  nicht  sowohl  in  poetisch  amplificirendem 
Sinne  zu  fassen,  so  dass  er  eine  gesteigerte  und  über  das  Normalmaass 
hinaus  potenzirte  aaof  poauvy)  bezeichnete,  als  vielmehr  in  ihm  die  ein- 
zelnen Vorsichtsmaassnahmen  zum  Ausdruck  kommen,  welche  Tele- 
mach in  wiederholten  einzelnen  Fällen  zur  Geheimhaltung  des  gegen 
die  Freier  geplanten  Racheactes  in  Anwendung  bringt.  Mit  andern 
Worten :  der  Plural  bezeichnet  den  Inbegriff  aller  Präcautionsvorkeh- 
rungen,  durch  welche  er  sich  auf  Schritt  und  Tritt  gegen  die  etwaigen 
Spionagen  seiner  Gegner  den  Rücken  deckt. 

§  129. 

Die  Worter  aaofpoauvTj  und  aaocppa>v  im  homerischen  Sprach- 

gebraach  (Schluss). 

Erörtern  wir  jetzt  noch  die  Stellen,  wo  das  Adjectiv  oao^ppcuv  vor- 
kommt.   Instructiv  in  Betreff  des  Gebrauchs  desselben  ist  die  kurze 


1)  4^  25 :  t^v  ft"  aSrc  icpooicinc  ^iXt^  tpo^  £öp6«X€ta  *  |  oOrt  ac  XoißcO»,  tixvov  ^ (- 
Xov»  cüXX'  Irufiöv  tot  |  ^'K%*  ^O^ooci^  «al  olxov  (xdlvrrat,  «jbc  d'fopc6«>,  |  6  ^Tvo«,  tiv  icivtcc 
drCfMDv  h  p.r]fdpoi9tv.  |  Tt^XifAtt^oc  d'  d[pa  fttv  irdlXai  {(ccv  Mw  iövca,  |  dXXd  eao<ppoo6- 
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und  treffende  Charakteristik,  welche  Peisistratos  von  dem  bisher  im 
Incognito  gebliebenen  Telemach  giebt:  er  sei  bescheiden  'oao^pmv), 
sagt  er,  und  habe  bisher  eine  so  reservirte  Haltung  beobachtet,  weil  er 
es  für  unanständ^  halte,  einem  Manne,  wie  Menelaos,  sogleich  mit 
vorlautem  Gerede  entg^enzutreten^).  Sehr  bezeichnend  ist  hier  ge- 
rade  oaofpcov,  indem  es  den  Telemach  als  einen  edlen,  wohl  gearteten 
und  gesogenen  Jüngling  kennaeichnet,  welcher  gute  Sitte,  Anstand 
und  bescheidene  Manieren  kennt  und  wohl  weiss,  wie  ein  junger  Mann 
einer  Bespectsperson,  wie  Menelaos,  gegenüber  sich  zu  benehmen  hat. 
Ein  naseweiser  Gelbschnabel  unseres  erleuchteten  Jahrhunderts,  der 
sich,  mit  Kneifer  und  Reitpeitsche  bewaffiiet,  ein  Weltgebieter  dünkt, 
macht  sich  nichts  daraus,  selbst  einem  bejahrteren  und  gewiegteren 
Manne  mit  frecher  Stirn  ins  Gesicht  eu  raisonniren  und  sich  mit  sei- 
nem vermeintlichen  Witae  breit  zu  machen;  ihm  fehlt  eben  JMie  aao- 
9poouvi),  welche  ein  noch  nicht  durch  die  ätzende  Lauge  der  Hyper- 
cultur  angefressenes,  gesundes  sittliches  Gefühl  im  Geleit  hat  und, 
weil  sie  ethischen  Ursprungs  ist,  vorlaute  Dreistigkeit  und  frechen 
Hochmuth  als  unsittlich  perhorrescirt.  —  Ausserdem  findet  sich  aao- 
9(>o>v  noch  in  der  (acix^  irapaicordlfito«  gebraucht,  wo  ApoUon,  als  Posei- 
don ihm  den  Kampf  anbietet,  denselben  mit  der  Motivirung  ablehnt, 
es  würde  scheinen,  als  wäre  er  nicht  bei  gesunden  Sinnen  (aooopQiv^, 
wenn  er  wegen  so  jämmerlicher  Creaturen,  wie  die  Menschen,  mit 
einem  so  hochehrwürdigen  Gotte,  wie  Poseidon,  kämpfen  u^d  den  von 
demselben  ihm  hingeworfenen  Fehdehandschuh  aufiiehmen  wollte  2^. 
Also  auch  hier  hat  oaocppoiv  eine  ethische  Nuance,  insofern  der  jüngere 
ApoUon  durch  eine  heilige  sittliche  Scheu  (a{8«»^)  abgeschreckt  wird, 
d6m  Gotte,  welcher  nach  Zeus  für  das  älteste  und  ehrwürdigste  Mit- 
glied der  GKitterdynastie  gilt,  die  Spitze  zu  bieten;  er  besitzt  ethische 
Intelligenz  genug,  um  zu  begreifen,  dass  eine  solche  Anmassung  dem 
jüngeren  und  eben  desswegen  inferioren  Grotte  wenig  ziemen  würde. 

§  130. 

Der  anbbidige  dufio;  des  Achllleas.  Tersohnlichkeit  des  Menelaos. 

Die  oaofpoauvi]  ist  also  die  stärkste  sittliche  Waffe,  deren  sich  der 
sittlich  Strebende  zu  bedienen  hat,  um  seinen  Oopioc  zu  bändigen  (&u(&ov 


iotwSrcc  ^(XXoTC  fjiv  Tt  |  Ca^Xt^icc  tcXidoviotv,  dpoupr;^  ««pr^v  f^oyn^,  |  d[X>.OTS  (t  ^tvC- 
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xats^Etv  oder  SafiaCeiv)  und  sich  so  den  sittlichen  Habitus  zu  erringen, 
welcher  ihn  zur  Erfüllung  der  von  der  S(x-y]  gestellten  Forderungen  be- 
fähigt. Dass  diese  Bändigung  des  &o{ioc  eines  der  schwersten  sittlichen 
Probleme  sei,  zumal  für  den  von  der  Natur  oholerisoh  Beanlagten,  da- 
für bietet  Achilleus  einen  frt^panten  Beleg.  In  Folge  der  von  Aga- 
memnon ihm  widerfahrenen  Kränkung  übermannt  ihn  sein  dufio^  der- 
gestalt, däss  er  Angesichts  des  gesammten  Heeres  mit  seinem  Beleidiger 
ein  furchtbares,  nähesu  in  Thätlichkeiten  ausartendes  Wortd^mdl^  in 
Scene  setzt,  welches  zum  Resultat  hat,  dass  es  zwischen  Beiden  zum 
vollständigen  Bruch  kommt,  und  Achilleus  sich  vom  Kampfe  völlig 
zurückzieht.  Ohne  ihn  gerathen  die  Achaier  bald  in  die  schwerste  Be- 
drängniss:  immer  siegreicher  dringen  die  Troer  vor;  sie  bivouaquiren 
auf  dem  Throsmos,  durchschreiten  die  Pallisaden  und  den  Graben,  er- 
stürmen die  Mauer,  dringen  durch  das  Thor  in  das  Schiffslager,  er- 
öffiien  einen  furchtbaren  Kampf  um  die  Schiffe  und  schleudern  die 
Brandfackel  in  das  Schiff  des  Protesilaos,  aus  welchem  die  Flammen 
hoch  emporlodern.  Maasslose  Bestürzung  herrscht  im  Griechenlager; 
die  Besten  des  Heeres  sind  verwundet  und  kampfunfähig;  selbst  der 
Telamonier  Aias  beginnt  zu  erlahmen;  von  keiner  Seite  steht  Hülfe  zu 
erwarten.  In  dieser  höchsten  Noth  schicken  die  Griechen  eine  Ge- 
sandtschaft an  Achilleus,  welche  ihn  dringend  zum  Beistande  aufruft. 
Doch  vergebens  1  Umsonst  sucht  Odysseus,  umsonst  der  greise  Phoinix 
durch  überzeugende  Ansprache  und  flehende  Bitten  den  Trotz  des  Ge- 
waltigen zu  brechen:  sein  dofxoc  grollt  und  murrt  fort  und  fort,  und  ein 
rauhes,  kategorisches  'Quod  nonT  entfährt  seinen  Lippen.  Die  ernste 
Mahnung:  'aXX',  'A^vA^u,  Sa|i«9ov  dopbov  jirfavl',  welche  ihm  Phoinix 
unter  Thräaen  isuruft,  wobei  er  zugleich  an  das  'orpsfftol  6i  tb  xat.  deol 
aoTol'  appellirt'),  prallt  an  diesem  hart  gesottenen  Cholericus  schlank- 
weg ab,  und  fast  scheint  es,  als  ob  sein  Trotz  unheilbar  und  keinerlei 
Kraut  für  denselben  gewachsen  wäre.  Doch  endlich  schlägt  auch  für 
ihn,  wie  für  jedes  sublunarische  Kraftgenie,  die  Stunde,  wo  das  Yer- 
hängniss  an  die^eheme  Pforte  seines  &o|jloc  klopft,  und  wo  der  anti- 
ethische Bann,  welcher  ihn  mit  den  straffiten  Banden  des  Egoismus 
eingezwängt  hält,  durch  eine  ungeheure  Explosion  gesprengt  wird.  In 
der  That  ist  es  eine  ethische  Radicalkur,  zu  welcher  ihn  sein  Yerhäng- 
niss  verdammen  muss,  um  den  sittlichen  Geist  der  Selbstbeherrschung 
und  Versöhnlichkeit  in  ihm  zum  Durchbruch  kommen  zu  lassen.  So 
trifft  denn  auf  ihn  die  in  den  Schlussanapästen  der  sophokleischen  An- 
tigone  ausgesprochene  Lehre  zu,  dass  trotziges  Selbstgefühl  zu  spät 
und  erst  nach  Abbüssung  gewaltiger  Schicksalsschläge  ge^i-itzigt  wird 

>)  I  496  f. 
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und  zum  cppovelv  gelangt.  Sein  Patroklos  mass  fallen,  damit  er  seinen 
i>u{xo;  bändigen  und  seinem  Feinde  die  Hand  der  Versöhnung  bieten 
lernt !  Als  er  um  diesen  hohen  Preis  die  Herrschaft  über  seinen  bo^ii^ 
erkauft  hat,  kommt  es  ztvischen  ihm  und  Agamemnon  zur  Versöhnung, 
wobei  er  reumüthig  bittet,  man  möge  das  Vergangene  mit  dem  Mantel 
der  Liebe  zudecken;  er  wolle  mit  Grewalt  seinen  hartnäckigen  Sinn 
&ofioc)  bändigen  und  vom  Zorne  ablassen,  da  es  ihm  nicht  sieme,  ewig 
verstockten  Herzens  fortzugrollen*].  Endlich  also  ist  er  nr  oaofpoouvr, 
durchgedrungen  und  auf  d6n  sittlichen  Standpunkt  gelangt,  wo  er  sei- 
nen Gegnern,  ja  selbst  seinem  Feinde  Priamos  versöhnlichen  Sinn  ent- 
gegenzubringen vermag.  Hätte  er  sich  früher  mit  der  Waffe  der  9ao- 
cppoauvT]  bewehrt  und  bei  Zeiten  eingelenkt,  so  würde  er  nicht  das 
Schicksal  gegen  sich  herausgefordert  und  sich  die  schwerste  Prüfung 
seines  Lebens,  den  Verlust  des  geliebten  iralpoc,  erspart  haben. 

Versöhnlicheren  Sinnes,  als  der  Peleide,  zeigt  sich  Menelaos,  und 
zwar  bei  den  patrokleischen  Leichenspielen;  denn  als  Antilochos  ihm 
beim  Wagenrennen  durch  List  zuvorgekommen  ist,  geräth  er  anfangs 
in  heftigen  Zorn  und  überhäuft  ihn  mit  Vorwürfen ;  bald  nachher  aber, 
als  Antilochos  reumüthig  seine  jugendliche  Uebereilung  eingesteht  und 
unter  Anerbietung  eines  Schadenersatzes  ihn  zur  Nachgiebigkeit  be- 
redet, da  schwindet  sein  Unwille,  und  er  erklärt,  dass  er  jetzt  gern  vom 
Zorne  ablassen  und  seinen  Bitten  willfahren  wolle  ^). 

§131. 

Die  ans  dem  Mangel  an  etUsclier  Intelligenz,  an  sittliehem  Streben 
and  Selbstbeherrschung  entspringende  slttliehe  Cermption. 

Wir  haben  gesehen,  wie  an  den  sittlich  Strebenden  die  dreifache 
Aufgabe  herantritt,  sich  vor  Allem  ethische  Litelligenz  anzueignen,  so- 
dann seinem  Geiste  einen  entschiedenen  Impuls  auf  das  sittlich  Gute 
zu  geben  und  endlich  die  Gelüste  seines  &u;jio;  niederzukämpfen.  Wer 
diesen  wesentlichen  Forderungen  des  ethischen  Codex  nicht  entspricht, 
setzt  sich  von  vorn  herein  ausser  Stand,  zum  Stxaiov  durchzudringen ; 


^)  T  65  (Achilleus  spricht  zu  Agamemnon) :    diXXd  id  i^ev  ::poTerj;^dai  idfoo^irv, 

^  W  597:  toto  (MrvcXolou)  hk  dufiöc  |  idlv9t),  dbctC  tc  iicpl  OTa)rucootv  ttp«Q  I  ^"^^^'^ 
dX(if)SxovTOc,  to  fplooouotv  df(>oupa(  *  |  &c  ^p«  oo(,  Mfv^Xac,  |UTd  ^pcsl  ftv{i.^c  Üvdr^.  | 
xai  |Atv  9oivif}9ac  inga  irccpöcvTa  'npoo7]6Sa'  |  'AvrCXo^c,  vOv  piv  toi  l^^iv  67:oci(ofAat  au- 
TÖc  I  yoöpisvoc*  iitcl  o&Tt  nap-^opo;  O'ao*  (iso(fpo>v  |  ^o9a  rdpoc*  ^uv  aiits  v^ov  v{«y;sc 

vco(t].  I  ScIiTcpov  auT*  dXiao^at  d|jic(vovac  i^Ttcpoiccuttv.  | xtji  xa)  Xt90Of&iv«p  In- 

rc(oofjiat  1^^^  «al  Trrov  |  ^(600  ifAif)v  rcp  iotisav  vri. 
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ja,  er  muss  nothwendig  dem  Gegensatae  dee  Sixaiov,  dem  sittlich 
Schlechten  und  Verwerflichen,  zur  Beute  werden  und  in  Folge  seiner 
d^poouvv]  der  ^(t]  und  oßptc  und  dem  daraus  entspringenden  moralischen 
Verderben  anheimfallen.  Diese  Kehrseite  des  Stxatov  wird  uns  in  haar- 
sträubender Weise  durch  das  wüste  Leben  und  Treiben  der  Freier  yer- 
anschaulicht,  welches  aller  Sittlichkeit  Zucht  und  Tugend  geradezu 
Hohn  spricht  und  in  trauriger  Weise  documentirt,  wie  tief  selbst  ein 
von  der  Natur  und  vom  Glück  bevorzugter  Mensch  moralisch  sinken 
kann,  wenn  er  dem  8(xaiov  den  Rücken  kehrt  und  die  Forderungen 
des  Sittengesetzes  trotzig  abweist.  Von  Haus  aus  sirifl  die  Freier  2a0Xol 
und  ßoüX^  xal  jjluOoiüiv  {ptorot  gewesen;  aber  was  für  sittliche  Monstra 
haben  sie  in  ihrer  a^ poouvi)  aus  sich  gemacht!  Ihr  Trotz  (ußpt;)  und 
ihre  Gewaltthätigkeit  (ßtr,)  'reicht  zum  eisernen  Himmel  empor*^),  und 
Telemach  klagt  mit  Entrüstung»  dass  man  im  Palaste  des  Odysseus 
unerträgliche  Gräuel  verübe,  und  dass  sein  Haus  auf  himmelschreiende 
Art  zerrüttet  werde  ^) .  Mit  nicht  minder  starken  Ausdrücken  brand- 
markt später  der  als  Bettler  verkappte  Odysseus  das  schändliche  Trei- 
ben der  Freier,  indem  er  sagt,  er  wolle  lieber  im  eigenen  Hause  dem 
Tode  verfallen,  als  immerfort  Augenzeuge  so  abscheulicher  Frevel  sein, 
wie  man  hülfesuchende  Fremdlinge  scheusslich  misshandle,  die  Mägde 
im  Palaste  zur  Wollust  missbrauche  und  massenhaft  Wein  und  Speisen 
verprasse^).  Also  die  Heiligkeit  des  Gastrechts,  die  Ehrfurcht  vor  dem 
Zeus  Uvto;,  sittliche  Scheu  und  Scham,  Maasshaltigkeit  im  Genuas  — 
alles  das  sind  für  die  Freier  nicht  vorhandene  oder  doch  von  ihnen  ge- 
flissentlich ignorirte  sittliche  Begriffe!  Und  so  radical  haben  sie  aller 
Scham  den  Kopf  abgebissen,  dass  sie,  die  um  die  Hand  der  Fürstin 
werben,  sich  nicht  entblöden,  offenkundig  mit  den  Mägden  eben  dieser 
Fürstin  zu  buhlen  und  auf  diese  unerhörte  Weise  die  Gattin  eines 
Odysseus  zu  beschimpfen !  Mit  Recht  legt  ihnen  daher  der  Dichter  das 
ehrenrührige  Epitheton  avaiSrj;  bei^];  denn  frech  und  trotzig  verüben 
sie  im  fremden  Palaste  frevlerische  Thaten  und  haben  aller  Scham 
(ai8ci>{)  sich  entäussert  ^).    Auch  ihre  sonstigen  Epitheta  entsprechen 


1)  0  329 :  t6»v  ((nyyjvrfipoi^)  5ßpic  tc  ßii]  ts  otiVjpco^  oupav6v  fxci.   Ebenso  p  565. 

3)  ß  63 :  oO  jdp  Ix  dvo^rrd  i^a  TSTc6)^axai,  o^S'  tn  «aX&«  |  oixoc  i\i^  hiiXmXg. 

3)  n  106 :  ßouXol^'v^v  %*  iv  i|iolot  «tttaxxiifuvoc  piiYdipoioiv  |  Tt9vci(uv,  ^  xdht  f'  ^^^"* 
df nila  Ipf'  hpda9%QHf  \  ^(vouc  Tt  OTu^Xt(o|Aivouc  hyimdi  tc  pvalxac  |  j^viordCovcac  dcixe- 
XUdc  xaxd  hib\kvta  «oXdl  |  xal  ol'^ov  Sta^uoeöiuvov  xal  oiiov  ISovtac  |  ^^  a&xoc,  dxiXc- 
oTov,  dvy]N69xip  licl  ip^«)). 

«]  a  254 :  (ivYjox^poiv  dvaiftiou  Ebenso  v  376,  u  29,  u  39,  u  386  und  ^  37. 

^}  u  168:  x6v  h'  diia(ACtßö|AC^oc  ffpooi^t)  noXu(ji7)xic  'O^uoorjc*  |  at  fdip  hii,  £5fAaic, 
deol  xioalaxo  Xobßtjv,  |  f^v  o7V  &ßp(Covxcc  dxdo&aXa  |jiT)xaNÖcovTat  |  oTxip  iv  dXXoxp(({>,  oOo' 
alSot>;  (AoTpav  f)^ouo(v. 


220  ^^6  homerische  Ethik. 

ihrem  sittlich  durchaus  verwerflichen  Charakter :  sie  heissen  ußpCCovrsc 
uicspfiaXcoc^),  üiripßiov  oßptv  JjfovTe;^)  und  j(aXeiro{^),  welches  letztere 
ihnen  alle  billige,  gerechte  und  milde  Denkart  abspricht.  So  weit  kann 
die  menschliche  Natur  sich  verirren^  wenn  der  Mensch,  die  Sittenge- 
setze  missachtend,  ausschliesslich  seinem  dofioc  fröhnt  und  zum  willen- 
losen Spielball  dieses  abscheuKchsten  aller  Despoten  herabsinkt! 

§  132. 

Das  aus  der  Six«ioauv7)  entfi^rlngende  sittliohe  BeclproeitätsTer- 
hältnlss  unter  den  Menschen  als  sociales  Decornm. 

Oben  wurde  als  8(xato?  derjenige  definirt,  welcher  der  iUr^^  d.  h. 
allen  Verpflichtungen  gegen  Götter  und  Menschen,  Genüge  leistet. 
Diese  Pflichten  heissen  in  der  Terminologie  der  stoischen  Philosophen 
ta  xadn^xovta^).  Nun  ist  aber  der  Begriff  der  Pflicht  selbstTerständlich 
ein  reciproker,  insofern  dabei  zwei  Parteien  in  Frage  kommen :  einer- 
seits der,  welcher  die  Pflicht  zu  beanspruchen,  andererseits  der,  wel- 
cher sie  zu  leisten  hat.  Dies  Reciprocitätsverhältnias  ist  ein  durchaus 
auf  dem  SCxaiov  beruhendes:  der  moralische  Creditor  besteht  auf  der 
Erfüllung  der  ihm  zu  leistenden  Pflicht,  weil  er  auf  Grund  der  herr- 
schenden sittlichen  Normen  volle  Berechtigung  dazu  hat;  der  Debitor 
ist  an  die  Abtragung  dieser  Pflicht  gebunden,  weil  die  hirr^  sie  ihm  vor- 
schreibt, und  ihre  Unterlassung  ihm  den  Vorwurf  unrechtmässigen 
Handelns  zuziehen  würde  ^).  Dies  Wechselverhältniss  macht  sich  zu- 
nächst im  Verkehr  der  Menschen  geltend,  insofern  die  Etikette  und 


1)  a  227  (Athene^Mentes  spricht) :  d>OTC  (jioi  t»ßp(Covtec  tiiup^idiXtDc  EoxiouetM  |  &9t- 

8)  a  368  (Worte  Telemachs) :  (JitjTpöc  ifi^jc  |xvi|öT?;p6«,  br.ip^ios  Sßptv  Ixorrc;,  |  vjn 
\i.t*  %atv6(Ar«ot  Tepi:f6(Ae&a  xte. 

*)  p  388  (Eumaios  spricht  au  Antinoos) :  dW  aUi  )^aXeT:öc  trcpi  zdvrwv  ci;  |i^,9tt,- 
pov  I  (ptool^  "OSuoofjoc,  iripi  V  auT  ^fj.o(.  All  ihn  (de  idea  iustd  p.  11)  erklärt  x^-^* 
icol :  'aequitate  ac  dementia  destituti'. 

*)  Diogenes  Laertius  gieht  (7,  107)  von  xd  xaWixovTa  die  Definition:  x»(H;xov 
cpa9i<4  elvat,  8  Tcpa^^ev  e&Xo^ov  {^ci  droXoYtO(i.6v.  £s  ist  also  eigentlich  das  Naturge- 
mässe,  Angemessene,  Gebührende,  daher  die  Pflicht  und  Schuldigkeit. 

B)  Aehnlich  All  ihn,  de  idea  iusri  p.  12:  'Quod  (geht  auf  die  specialisirte 
Fassung  des  Begriffs  ((xaiov  fflr  einzelne  Fälle)  ut  melius  fiat,  debiti  nota,  toli  toM,- 
xovroc  apud  posteriores,  in  voce  ((xt)  contenta  accuratius  inquirenda  videtur.  lam  si 
sub  notione  ^{xvjc  inteUegitur,  quod  alter  alteri  debeat,  duplieem  ea  et  poseentis  et 
praestantis  continet  rationem.  Requiruntur  igitur  duae  saltem  personae  vel  potiis 
duarum  personarum  voluntates,  quarum  altera  aliquid  poscit;  quod  denegare  non  li- 
cet alteri,  ne  iniuriae  et  insolentiae  culpam  sibi  consciscat.  Hinc  apparet  t6  otxatoif 
ad  aliquid  referri,  quod  praestare  alter  officio  iubetur,  quod  poscere  alteri  ius  pei^ 
mittit.' 
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das  Decorum  gewisse  Umgangsformen  vorschreiben  und  für  bestimmte 
Fälle  imd  gevdssen  Persönlichkeiten  gegenüber  besondere  ethische 
Verhaltungsmaassregeln  feststellen,  deren  Nichtbeachtung  dem  Sixaiov 
und  xad^xov  zuwiderlaufen  und  den  Verächter  derartiger  Etikette  als 
unmanierlich  und  ungezogen  erscheinen  lassen  würde.  So  z.  B.  erfor* 
dem  Wohlanstand  und  Sitte,  dass  jüngere  Leute  älteren  Bespectsper- 
sonen  gegenüber  das  Decorum  wahren  und  ihnen  die  gebührende  Ehre 
geben,  wie  dies  Peisistratos  thut,  indem  er  bei  dem  gastlichen  Empfange 
Athene-Mentors  und  Telemachs  jenem  als  dem  älteren  und  daher  re- 
spectableren  Graste  zuerst  den  Becher  zum  Willkommtrunk  reicht,  mit 
der  Weisung,  dann  auch  Telemach  den  Becher  zu  bieten^).  Als  £e* 
Präsentant  des  Nestoridenhauses,  welcher  den  Grasten  die  Honneurs 
zu  machen  hat,  hütet  er  sich  wohl,  einen  Etikettenfehler  zu  begehen; 
denn  er  weiss,  was  zum  bon  ton  gehört,  und  Athene  freut  sich  über 
seinen  feinen  Tact.  In  Bezug  auf  dieses  sein  verständiges  und  gesit- 
tetes Benehmen  legt  der  Dichter  ihm  hier  die  Epitheta  irtirvu(jLivo<  und 
^ixaioc  bei  2). 

In  noch  höherem  Grade,  als  bei  der  Normirung  der  gesellschaft- 
lichen Verkehrsformen,  tritt  jene  Beciprocität  des  Fflichtverhältmsses 
da  hervor,  wo  es  sich  um  Pietäts-  und  Humanitätspflichten  handelt ; 
die  grösste  Geltung  aber  gewinnt  sie  in  Bezug  auf  diejenigen  Pflichtei\, 
welche  durch  ausdrücklich  ausgesprochene  Satzungen  geboten  werden. 

§  133. 

Gegen  die  Sixt]  yerstossende  Unterlassongssttnden. 

Alle  soeben  besprochenen,  im  ethischen  Codex  vorgeschriebeneu 
Pflichten  sind  positiver  Art,  und  jede  auf  sie  bezugliche  Contravenienz 
gehört  in  die  Kategorie  der  Begehungssünden.  Wer  dem  socialen  De- 
corum zuwiderhandelt,  begeht  einen  Etikettenfehler  oder  eine  Unge- 
schliffenheit;  wer  der  Pietät,  etwas  Unfirommes  oder  Frevlerisches ;  wer 
der  Humanität,  etwas  Unmenschliches  oder  gar  Grausames.  Es  giebt 
aber  auch  Unterlassungssünden,  gegen  welche  die  obcr^  ihr  veto  ein- 
legt, indem  nämlich  der  eine  Theil  dem  anderen  zu  leisten  versäumt, 
was  er  ihm  schuldet,  und  ihn  auf  diese  Weise  schädigt.  Ein  derartiges 
Vergehen  lässt  sich  z.  B.  Oineus  der  Artemis  gegenüber  zu  Schulden 


Touvexa  ool  irpor^ptp  hdtom  ^p^^ctov  dIXctoov. 

2/  7  51 :  Sii  tiitdy*  in  X^F^^  ^^^'^  Siiia«  -^Uo;  olvou  *  |  X^^P^  ^'  *A9t]va(Y)  iccicvu|jiv<{> 
dv^pl  lixoiiv^,  I  oSvcxdi  ol  nporip^)  (&xc  xpvocto  dIXstoov. 
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kommen,  indem  er  ihr  die  ihr  gebührenden  Thalysien  vorenthalte^: 
ebenso  frevelt  Herakles  an  Iphitos  durch  Verweigerung  der  demselben 
gehörenden  Stuten,  und  zwar  begeht  er  an  demselben  ein  doppeltes 
Verbrechen,  eine  Begehungs*  und  Unterlassungssünde :  jene,  indem  er 
ihn  tödtet;  diese,  indem  er  fremdes  Eigenthum  nicht  herausgiebt^,. 
Für  alle  DeUcte  aber,  sie  mögen  nun  der  einen  oder  anderen  Kategorie 
angehören,  tritt,  wenn  sie  eine  factische  Schädigung  des  offendirten 
Theils  zur  Folge  haben,  das  ins  talionis,  das  Princip  der  Revanche,  in 
Kraft,  indem  der  Geschädigte  Repressalien  ausübt;  denn  das  ist  die 
Satzung  der  S(x7^.  'Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn'  ist  eins  von  den 
Fundamentaldogmen  der  homerischen  und  überhaupt  der  hellenischen 
Ethik. 

§134. 

Ethische  Analyse  der  Zankseene  Im  Eingänge  der  lUas. 

Bevor  ich  zu  der  speciellen  homerischen  Pflichtenlehre  übergehe, 
möge  hier  gleichsam  als  prolusio  zu  derselben  die  ethische  Analyse  der 
Zankseene  im  Eingange  der  Ilias  folgen,  da  in  derselben  zahlreiche  in- 
structive  Nüancirungen  des  Nicht-6(xatov  zu  Tage  treten. 

Die  Helden  dieser  Scene,  Agamemnon  und  Achilleus,  verletzen 
beide  das  Sixaiov,  jeder  seiner  charakterischen  Eigenthümlichkeit  ge- 
mäss. Was  zunächst  Agamemnon  betrifft,  so  macht  ihn  der  unge- 
messenste Herrscherdünkel  dergestalt  zum  Sklaven  seines  &o{jlo;,  dass 
er  die  derbsten  ethischen  Verstösse  begeht.  Er  poltert  und  pocht  auf 
seinen  ßaaiXeu;  von  Zeus'  Gnaden,  als  ob  alle  übrigen  Menschenkinder 
im  Vergleich  mit  ihm  nur  so  auf  der  Strasse  gefunden  wären*  Als 
Kalchas  den  Ausspruch  thut,  nur  durch  Zurückgabe  der  Ghrjrs^  könne 
ApoUons  Zorn  besänftigt  werden,  da  lässt  sein  souveräner  6t>poc  die 
Mine  seines  allerhöchsten  Unwillens  platzen.  Ihm,  dem  Könige  und 
Oberfeldherm,  sein  -^ifOL^  zu  rauben  1  Das,  erklärt  er,  sei  ungebührlich 
und  gegen  alle  Etikette,  und  zugleich  fordert  er  kategorisch  ein  an- 
deres Ehrengeschenk^);  schliesslich  aber  setzt  er  einen  Trumpf  darauf, 
iudem  er,  um  sich  für  den  Verlust  der  Chryse'is  schadlos  zu  halten. 


'^  ff  27:  Sc  ('Upoix)^fj;}  \us  (''l^tTov)  Sctvov  i6sx9.  xatixtavcv  ip  iVt  oUtp'  |  oyi?>.io;. 
o'jtk  dcdiv  (lirtv  iffii99x'  o'jhk  '^pdaztl^vi,  \  n^v  ^  ol  f;<x(>£9ij«Kv  *  InetTa  hk  rrifve  ilsli  au- 
TÖv  *  I  Ithtou;  $*  aM;  iyt  «patepdbvuyac  iv  fUYCÜpotatv. 
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dem  Achilleus  die  Briseis  wegnehmen  lässt^  obwohl  dieser  nachdrück- 
lich gegen  eine  solche  Gewaltmassregel  protestirt  ^) . 

Offenbar  begeht  hier  Agamemnon  in  einem  Athem  mehrere  dem 
6txatov  zuwiderlaufende  Ausschreitungen.  Erstlich  masst  er  sich  wider- 
rechtlich fremdes  Besitzthum  an,  indem  er  dem  Achilleus  die  Briseis 
raubt,  welche  derselbe  mit  Schweiss  erkämpft  hat,  und  die  ihm  bei  der 
Yertheilung  der  Beute  rechtmässig  sugefftUen  ist^).  Er  vergisst  dabei 
ganz,  dass  dem  ethischen  Begriffe  des  Eigenthums  zufolge  das  Becht 
der  unbedingten  und  aussdiliesslichen  Verfügung  über  ein  xx^fia^j 
lediglich  dem  rechtmässigen  Besitzer  desselben  zusteht,  und  dass  jede 
Usurpation  oder  widerrechtliche  Besitznahme  fremden  Guts  mit  dem 
ehrenrührigen  Namen  apira^i^  xal  xXom^  zu  brandmarken  ist,  wie  dies 
der  Herold  in  Aischylos'  Agamemnon  in  Bezug  auf  den  von  Paris  ver- 
übten Weiberraub  unumwunden  thut^). 

Femer  lässt  sich  Agamemnon  Missbrauch  seiner  Amtsgewalt  zu 
Schulden  kommen.  Indem  er  sich  der  Herolde  als  gesetcmässiger  Exe- 
cutoren  seines  Gewaltacts  bedient  und  qua  ßaaiXso^  gegen  Aohilleus 
vorgeht,  giebt  er  seiner  aprotyri  einen  f5rmlich  of&ciellen  Anstrich;  er 
sanctionirt  also  gewissermassen  seinen  Frevel,  indem  er  ihn  mit  einer 
äusserlich  gesetzmässigen  Form  umkleidet,  und  verschanzt  sich  mit 
seinem  illegalen  Thun  hinter  dem  Bollwerke  des  Gesetzes.  Er  sucht 
also  offenbares  Unrecht  durch  leere  äussere  Formalität  zu  legalisiren. 
Dieser  nach  allen  Regeln  der  Marschallsetikette  vollzogene  Gewalt- 
streich erscheint  aber  in  sittlicher  Hinsicht  als  noch  verwerflicher, 
wenn  derjenige,  welcher  ihn  verübt,  durch  Provocation  auf  das  seiner 
Majestät  gebührende  '^ipa^  ihn  obendrein  noch  zu  beschönigen  sucht, 
wie  dies  Agamemnon  thut,  indem  er  die  Atimie  eines  aY^paoro;  ßaai- 
Xsuc  durch  ein  entschiedenes  ooSi  eotxsv  von  seinem  Standpunkte  aus 
als  unerhörtes  Unrecht  bezeichnet^). 


(xsvo^  xaxd  9'jp.ov  i\i^onoio  ^yvaixi;,  |  Tr;v  ^a  ^ii^  dixo^TO;  dTrrj'jpov. 

2)  A  161  (Achilleufl  spricht  zu  Agamemnon} :  xal  l•f^  p.oi  "{ipaz  auto;  d^aipT^vcodai 

^)  Das  luB  disponendi  de  re  sua'.  VgL  Kants  Metaphysik  der  Bitten.  Werke : 
5.  Band.  Leipsig,  1S3S.  S.  75.    Fichte,  das  System  der  Sittenlehre.  1798.  S.  401. 

*)  Aesoh.  Agam.  510  Herrn. :  fldptc  7dp  olkc  auvnX'^c  fcöXt^  |  i£c6yttai  y6  (pdtxa 
ToO  rdftou«  TtXiov.  I  ö^Xwv  ^dp  dpiray?)«  xc  xal  xXoTrfj;  Jtxrjv  |  toO  {>u«(ou  #'  f^fiaprc  xal 
ravc&XtOpov  |  aOT<&)^^ovov  itarp^^ov  f^pMcv  56fAOv.  |  StrXä  S*  Invav  flptaptl^at  Odfiaptla. 

6)  A  usf.  'schon  citirt. 
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§  135. 

Ethische  Analyse  der  Zankscene  im  Eingange  der  Ilias 

(Fortsetzung). 

Hiermit  sind  indess  die  Ueberschreitungen  des  SCxatov  von  Seiten 
Agamenmons  noch  keineswegs  erschöpft.  Durch  sein  Vorgehen  gegen 
Achilleus  legt  er  femer  auch  einen  hohen  Grad  von  ethischer  Igaowni 
an  den  Tag,  indem  er  die  sittlichen  Abstufungen  auf  der  Scala  der 
Mannestüchtigkeit  nicht  kennt  oder  doch  nicht  kennen  will  und  den 
xaxoc  und  iadXoc  geradezu  über  einen  Kamm  schert.  Greiade  dem 
Achilleus,  dem  Matador  der  Ghiechenannee,  |dem  Spiotoc  Axatov^j, 
wagt  er  die  schimpflichste  Behandlung  zu  bieten  und  ihn  wie  einen 
hergelaufenen  Einsassen  zu  behandeln,  indem  er  ihm  sein  Y^pot;  zn 
rauben  sich  erfrecht  2).  Ja,  wäre  der,  welchem  er  so  übel  mitq)ielt^ 
noch  ein  Lump  wie  Thersites!  Nun  aber  ist  es  der  stolze  Heros,  die 
Perle  des  Griechenheeres,  der  selbst  von  den  Gröttem  geehrte  ^]  Thetis- 
söhn,  an  dem  er  sich  vergreift;  und  damit  bekundet  er  einen  aufiaUigen 
Mangel  an  ethischem  Urtheil,  wie  dies  Achilleus  rückhaltslos  aus- 
spricht, indem  er  sagt :  bei  Agamemnon  sei  der  Kampfischeue  eben  so 
hoch  angeschrieben,  wie  der  Tapfere,  und  er  schätze  Beide  nach  einerlei 
Taxe  ab,  daher  ihm  (dem  Achilleus)  alle  seine  kriegerischen  Sorgen  und 
Mühen,  ja  seine  bis  zur  Todesverachtung  gesteigerte  Aufopferung  fiii 
das  Griechenheer  durchaus  nichts  gefruchtet  hätten  *] .  Und  das  Un- 
sittliche seiner  Haltung  als  Regent  wie  als  Mensch  erhöht  Agamemnon 
noch  durch  die  unglaubliche  Störrigkeit,  mit  welcher  er  auf  seinem 
Unrecht  beharrt  und  die  sittliche  Entrüstung  des  gesammten  Heeres 
über  seine  Handlungsweise  trotzig  ignorirt.  Erst  als  durch  das  si^- 
reiche  Vordringen  der  Troer  die  Noth  auf  das  Höchste  gesti^en  nnd 
das  Messer  ihm  an  die  Kehle  gesetzt  ist,  bequemt  er  sich  zur  Nach- 
giebigkeit und  lässt  sich  herbei,  dem  Achilleus  einen  Vergleich  anzu- 
bieten. Die  Quelle  dieser  ganzen  sittlichen  Corruptel  ist  aber  der  oben 
gerügte  schrankenlose  Herrscherdünkel,  welcher  ihm  als  dem  ax7|:rcou- 


^)  A  243 :  Ol)  ('  IvftoSt  Sufi^  d^fc^Esi«,  |  ^n^iuvo«,  6t'  d^pistov  'A^aiftv  o&iiv  InMC- 

^  n  56  (Worte  des  AchiUeus):  «oöpvfv,  -^v  dp«  (lot  y^P«;  I^cXov  »Tic  'A^ttiAv,  |  toupt 
(*  l(MJi  «Tcdnvoa,  n^Xtv  c^cf^ca  nipaac«  |  ti^v  cl^  kn  -itipSr*  IXcto  xf€(aiv  ^ATOfifftvorv  | 
'ATpci^TjCf  <i>cc£  Tcv  dT{|AT2Tov  lOTaydott^. 

')  1 109  (Nestor  spricht  zu  Agamemnon) :  ou  hkotjf  [t^aX-lixo^i  Su|a^>  |  cI^  M^ 
^iptOTOv,  6v  dSdvetTol  xccp  irtoav,  |  f^Tt|AT]9ac  *  iXobv  ^dp  lyeu  T^paC' 

^]  I  31S :  loT]  (xolpa  ptivovn,  xa\  cl  pidXa  tu  noXcpiiCot'  |  iv  ic  i{  Ttfi^  -^piiv  xsx^  f;^ 
xat  io8X6c  *  |  xdTdav'  6piä>c  2  t  dcp^oc  dvfip  8  tc  tcoXXd  iopY««.  |  o6^i  xC  (toi  iccpouitst, 
irct  rdSov  Skfti  Supiilp,  |  aUl  ipifjv  ^u^ri^^v  :capaßaXX6pLcvoc  noXcpiCCct^* 
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XO^  ßaoiXeuc  in  allen  Fibern  und  Fasern  prickelt,  und  der  auf  jede  unter 
die  Stufen  des  Thrones  degiadirCe  Mensokencreatur  mit  mitleidigem 
Lächeln  hinabblickt.  Von  dieser  hochmüthigen  Regung  s^n^s  dof^c 
hingerissen,  ruft  Agamemnon  dem  Achilleus  zu :  'Auf  dein  Murren  und 
Grollen  gebe  ich  gar  nichts;  vielmehr  will  ich,  weil  Apollon  mich  zur 
Herausgabe  der  Tochter  des  Chryses  zwingt,  mir  dein  Ehrengeschenk, 
die  Briseis,  aneignen,  damit  ätt  begreifet,  wie  hoch  ich  übe^  dir  stehe, 
und  damit  ein  Anderer  sich  hüte,  mir  sich  gleich  zu  wähnen  upd  ins 
Antlitz  zu  trotzen'  M. 

Eine  äusserst  scharfe  und  aoho^ungslose,  «ber  zugleich  gdreehte 
Kritik  dieses  beispiellosen  Hochmuths  übt  AohiUeus  in  seinen  Bepfiken 
auf  die  sc^iamlos^n  Drohungen  und' Ausfälle  des  argiTisiäien  Heer«* 
fiihrers.  Mit  der  Bapidität  eines  knattenden  PelotofifBuets  schlendiert 
er  ihm  ganze  Ladungen  der  ärgsten  ethisehen^lnriscliyen  ins  Oesiditi 
er  nennt  ihn  einen  mit  Schamlosigkeit  gepanzerten  Hittkeschmieder^j, 
einen  frechen  hundaät^igen  Gesellen^),  etnen  Ttunkenbold  mit  ^ni 
Blicke  das  Humles  und  dem  Muthe  d^s  Bicsokes^)  ',.!aack  wirft  er.  ihm 
ußpu^)  und  ati)')  vor;  er  zeiht  ihn  .sobwarzen  Undanks^  «insefem  er 
ihm  (dem  AchilleuA),  der  docb  den  Atreidea'ziLliisbeiiifldi.Biös  ge« 
zqgen  sei,  seinen  Freundsehaftsdienat  j^tztsd  scbnBde  vergelte  7}  f  und 
wenn  er  ihn  obeneia  einen  volksfressende^  König  nennt  ^),  so  bittud- 
markt  er  ihn  damit  4Us  einen  übetnaoithigen  Deepoteui  welcher  nach 
Laune  und  Willkür  mit  seinen  Uq^lerthlaien.  umspringt  und  sich  sogai^ 
an  ihrem  Eigenthumä  veigpmfit.  Einis  gröaeeiie  Dosis  derber  Bügen 
konnte  er  ihm  innerhalb  des  knappen  Zeitraums  d«r  läsck  sidi  «bfipie- 
lenden  Zankscene  kaum  aufinutzen^  Mit  Beziriiniig/  auf  aDe  diese 
Ueberschreitungen  Agamemnons:giebt  AohiUeos  ahm  später  bei  dem 


1)  A  181 :  dirstXV)0flD  ti  toi  Alt'  \  dbc  Ifi.*  d^atpetTat  XpuoT}t6a  4>oißo«'AiiöXXo9V,  | 
T^  pitv  iydi  oäv  vt)t  'i  ifij  xal  i^oU  ktdp^itvi  \  i:i\v^-i^^  ti  %*  dfrtö  Bpt»Qt5a  xaXXt- 

otii«|f^-(i  «al^XXo«  I  loov  i\uX  ^dotai «al i(jioiaB#f2(««v«<  dsvfj^, 

3)  A  140^:  &  (Mi^  ^flttStiijv  iuutfjk^«,  7»p^aXc6^f>^  t  • 
•*)  A  lüS :  Ä  filf  dvaid^C, -^  —  —  vJ^öita! 

^  A  226:  olvoßvp^,  vintc  E\i.pMt'  fx»^*  xpa((t)v  V  iXet^tot 

^)  A  202:  T(irc  otSrV  o^Ttöxoto  Ai6c  titeoC)  elX-^Xotita^ ;  |  ^  Iva  Qßptv  18-^  "A-foiixIpLvo- 
'«oc  ^Arpettao; 

^)  A  409:  Ta6c  ^:xatä  icp^fiNo«  tc  «al-  d^ffSKa  IXavi' "Axotoi^i  |  ieTetvOfAf»oo<»  hol 
narc€Q  i«aupcavTat  ßowXlio;,  |  p^  hi  %9k  'A^€iSt)<  «6putipat«*v ^AYapiifivtov  ]'^\  irrfy,  ^t* 
dfpiOTON 'Axai«v  o'j5rr  ^asY. 

^)  A  152:  oO  jÄp  hfda  TptbflBv  Ivfx'  -IJXo^ov  alxpiTjtdesv  [  Stöjpd  jitt^tjarffÄVÖ«  •  imX 
aXni  f*oi  «iltto(  doivi  | .—  —  —  dXXd  ool,  Sf^^  dv«iM<,  Äp.'  l««djji€dV  ^?p«  «^  7«^PD«»  t 

^)  A231:  $92f&oß^oc  ßcoaXi^ct  iicsl  o^ioivoTotv  dvdtMeu/' ' 
Biiehl&oli,  Homerische  Realien,  mb.  25 
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VerBÖlmuiigsacte  den  Rath,  er  möge  sich  durch  seine  herben  Eifeh- 
ruDg^n  ivitffigdu  lassen  und  Anderen  fortan  eine  gerechtere  Greflinnnng 
entgegenbringen^].  . 

§  t36. 

Ethiache  Analyse  der  Zankscene  im  Eingange  der  Ilias  (ScUiias). 

Inzwischen  ist  Achilleus  trotz  der  schneidenden  Kritik,  welche  er 
gegen  den  Oberfeldherm  des  Griechenheeres  übt,  keineswegs  selbst 
über  allen  Tadel  erhaben,  und  wie  in  körperlicher,  se  hat  er  auch  in 
sittlieher  Hinsicht'  seine  verwundbäi^e  Feise.  Sdion  dadurch  fehlt  er, 
dass  er  sraie  Terwegene  Polemik  gegen  den  obersten  Kriegsherrn 
richtet,  welchem  Zeus  seine  Würde  vetüehön  hat,  und  <ier  ihm  über- 
geordnet ist^).  Achilleus  wagt  es  also,  sich  gegen  eine  göttliche  $atsung 
aufisulehnen  und  an  den  Banden  der  gesetzlichen  Ordnung  in  einer 
Weise  zu  rütteln,  welche,  wenn  sie  allgemeine  Nachahmung  fände,  so- 
fort den  gesammten  Heeresorganismus  lockern  müsste.  Weiterhin  kehrt 
er,  wie  schön  erörtert^  den  Starr^  und  Trotzkopf  dergestalt  heraus,  dass 
seine  Landsleute  dadurch  an  den  Band  des  Verderbens  gerathen.  Da- 
her muss  er  harte  Vorwürfe  über  sich  ergehen  lausen,  wie  wenn  z.  B. 
IKomedes  ihn  übermüthig  (aYiivwp)^)  schilt,  und  wenn  sogar  sein 
Patroklos  ihn  unbeugsam  («ftijx^^^)'  ^^^  UnheildLämpen  [ahapirrfi) 
und  grausam  (vijAe:^^)  neimt^  mit  dem  Zusätze,  nicht  Peleus  und  Thetis, 
sondern  die  finstere  Me^esfluth  und  stairr^  Klippen  h&tten  ihn  ge- 
zeugt^). Selbst  der  .sonstwo  wortkarge  Aias  kann  die  Aeuteerung  nicht 
unterdrücken,  Achilleus  bq[e  einen  wilden,  hochfohrenden  Sinn  in  der 
Brust ;  er  nennt  ihn  einmi  Unmenschen  (a^^rXio«)  utid  erbarmungslos 
(v7)Xi]<;],  da  er  sich  so  gar  nicht  an  die  Freundschaft  seiner  früheren  Ge- 


1)  T  181 :-  'AtpsC^t],  ou  V  licctta  dcxat^Ttpoc  tkxA  in'  d(X>.(p  |  fneat  *  oO  |&tv  ^dp  tt  vc> 

3)  A  277  (Worte  Nestors) ;  iki\xt  o6,  ThiUi^,  i%ü:  ipiCifuvat  ^amkfji  \  dml^- 
iittX  oGiTod'  6fi.o(t)«  {(jkp,opc  TtfjLijc  I  9»i]ircoOxoc  ßaotXc^s,  ^  Ziuc  x^&oc  iSoiiuev.  }  el  ^i  9u 
'xapTKp^;  i99i,  %b6,  H  9t  'fclvoro  (i^'^tTjp,  |  dXX'  l^t  flpxtp^  ionv,  iircl  nXs^vtostv  dvi^oet. 

S)  I  699 :  b  5'  dxfymp  i9Ü  xa\  dÖkXo«.  Dots  das  Epitheton  drfytmp  neben  der  Be- 
deutung mannhaft  auch  einen  Tadel  inrolTiren  kann,  geht  sehen  daraus  herror» 
dass  es  s.  B.  den  Freiem,  wie  auch  dem  Thersites  beigelegt  wird,  a  106:  ttvi^or^pac 
dffyi^pa^.  a  144 :  fAVYjarfiptc  dy^opcc.  B  276 :  oä  ^y  {mv  (6tp0bn]v)  lotfX»  oSttc  dvi^ect 
%\}^h^  d'ftYHD^  I  vstxcUtv  ßaoiXfJ««  6vtt5c^ic  inic99tv.  Hesiod  gebraucht  das  Wort  Ton 
den  Titanen.   Theog.  641 :  izasxms  is  od]dceetv  digrco  (bfAÖe  d^-^jvoip. 

*)  n  29:  e6  l'  dfA^avo«  ljcX«>,  'AxtXXc3I  |  |v^  iyA  yo3v  out6s  yc  Xißoi  y6\9i,  8v  o6 
fuXdjefu,  I  alvapin]!  t(  eiu  dXX«;  ivif)9ctai  6^xov4&  lecp,  |  «t  «t  fii'^  *Apx<fo»t*  ^t«^ 
Xotf öv  dpi6v|2c ;  vT]Xt£;  I  o6x  dfpa  eol^c  nar^jp  ^  tmi^ta  Ili^cuc  |  oMs  8iit«  pi'fJTfip ' 
fXauxi^  (i  9t  xCxtc  ddXa99a,  |  icitp«t  ('  -fiXlßaToi,  fiti  toc  vöoc  i9Ttv  ditif»^^ 
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Bossen  kehre^  die  ihn  stets  so  hoch  gehalten  hätten  ^) ;  gar  unversöhn- 
lich sei  sein  Herz,  und  das  um  einer  erbärmlichen  Dirne  willen,  für 
welche  ihm  Agamemnon  sieben  andere  zum  Schadenersatz  biete  2) !  Er- 
höht wird  die  Schuld  des  Achilleus  noch  dadurch,  dass  er  sich  nicht 
auf  seinen  persönlichen  Groll  beschränkt,  sondern  auch  die  Myrmi- 
donen  zwangsweise  in  den  Lagerhütten  zurückhält  und  an  der  Unter- 
stützung ihrer  Landsleute  verhindert,  wesswegen  ihn  auch  die  vox  po- 
puli  unnachsichtig  verdammt^/  Auch  fällt  es  ihm  entfernt  nicht  bei, 
dass,  während  doch  nur  Agametimon  an  ihm  gefrevelt  hat  und  als 
einzig  schuldiger  Theil  doch  auch  allein  büssen  müsste,  durch  seine 
(Achilleus']  gefühllose  Härte  alle  Achaier,  welche  doch  völlig  un- 
schuldig sind,  in  Mitleidenschaft  gezogen::  werden.  Er  begeht  also  aus 
Mangel  an  ethischer  Intelligenz  den  argen  Missgriff,  dass  er  Schuldige 
und  Unschuldige  in  einen  Topf  wirft  und  bei  der  Rache,  die  er  übt, 
gar  nicht  danach  fragt,  ob  sie :  auch  aiisschliesslich  den  Rechten  und 
nicht  zugleich  auch  Schuldlose  treffe. 


» »■»  t 


Nach  dieser  Erörterung  gehen  wir  zu  der  homerischen  Pflichten* 
lehre  über,  für  welche  sich  das  Eintheilungsprincip  aus  der  oben  ge- 
f  ebenen  Dafikiitioti  der  fitMLiMtiv«)  eigi^i  •  issofeni  naraftch  JieLeti» 
tere  einerseits  die  PflidKterfUlung.^f^eKi  'didtCMüterr  andererseits  die 
gegen  die  MitB»ensch^i  üi  sich  begr^,  zerfallt  die  Pflichtenlehre  in 
die  Lehre  von  den  Pflichten  ^egen  die  Grötter  und  die  von  den  Pflichten 
des  Menschen  geg*en  seine- Mitmenschen. 

"• ^^ V 

^) '  1 628:.  aMtp  'Axi^^«(^  I  ^lov  iv  or^ftfost  0Ito  }&r]faXifyTO|ia Hufi^v  *■  \  ajiO<ifK, 
o^&i .  (ArcaTpIsiTai  fiXdrt^xoi  iTslpav,  |  t^u  i  l*-^"*  napd  vr^uolv  i^O{i«v  2R<>X^^  dXXoiv.  | 

^  I  6S6 :  «ol  V  dfXXtjxTOv  tc  %vih6s  re  |  ^ufx6v  hl  «n^^ewi  ^coi  ^£«av  etvcx«  xo6p7]«  | 
oft;«:  v(W  H  tot  hnA  ftapCoj^Ofitv  l5o)^*  dplvta«  |  dEKX«  w  i«5KX*  it\  rjou* 

^1  n  200:  Muppit^vtc»  fi^c  piot  iftctXdtMV-^Koiftiat^oi,  1 4«  iicl  vvjuol  %oi9t^  dicit- 

j(6X(p  dlpa  o'  Ixpe^c  l^^'^P*  {.vr^Xcic,  &$  icopd  vtjmIv  l^ei«,  dixoyta«  it«lpou;  xti. 
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Zweiter  Absohmtt^ 

Homerische  Pfliehtenldite. 


Erste«  Kapitel. 

StoUmig  des  Menschan  zur  Gottheit  und  seine  Pfliohten 

är  g^nüber. 

A.  Das  innere  religiöse  Leben. 

§137. 

Bm  AUülüglgkeitgTerliiltiiifle  itee  KeBsehen  »Ir  flöttlMtt  und  die 

dara«s  mtepriBgende  rettgifito  alBoK. 

Das  zwischen  Göttern  nnd  Menschen  obwaltende  Yerhältniss.  auf 
welches  sich  alle  übrigen  zwischen  Beiden  stattfindenden  Beziehungen 
basiren  ^),  drückt  Peisistratos  sehr  schön  niid  präcis  duich  die  von  Me- 
lanchthon  zu  seiner  Lieblingsgnome  erhobenen  Worte  aus:  ^iravrec  Bi 
dsuiv  xatst>09  Sv&pdyicoi' ') .  Also  alle  Menschen  bedürfen  der  G'Stter  und 
sind  unter  tdlen  Umständen  auf  ihre  Hülfe  angewiesen.  Die  nächste 
Consequenz  aber,  welche  sich  aus  diesem  Abhängigkeitsverhältnisse 
ergiebt,  ist  die,  4aas  der  Mensch  sich  seiner . Hülfshedürftigkeit  den 
GrftClem  gegenüber  im  Grunde  seiner  Seele  bewusst  w^deü  und  heilige 
Sdieu  Tor  ihrer  Grösse  und  TTeberlegenheit  empfinden  muss*^.  Jenee 
atösTo  ösoocy  welches  Odysseus  dem  Kyklopen  mahnend  zuruft^],  ist 

<)  Nägel sbach-Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Auflage.  V,  §  3, 
S.  186:  'In  diesem  Bewusstsein  der  eigenen  Bedürftigkeit  und  Ohnmacht  wursdn 
nun  alle  Verpflichtungen,  welche  sich  der  Mensch  im  normalen  Gemüthssustande  der 
Gottheit  gegenüber  auferlegt  weiss/ 

«)  Y  48. 

3)  Vgl.  Delbrück,  Homeri  religionis  quae  ad  bene beateque  virendum  heroieis 
temporibus  fuerit  vis.  Magdeburg  1797.  Als  blosse  Furcht  vor  den  Göttern,  nicht 
als  Gottesfurcht,  fasst  diese  aldai;  E.Ramdohr:  cur  homerischen  Ethik.  Programm 
des  Johanneums  su  Lüneburg.  Zweite  Abtheilung.  S.  16. 

*)  I  269 :  dXV  a»6io,  (pipicrc,  »co6;. 
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idaa  höchste  Gebot  der  homeriaeken  Pfliehtenlehxe;  und  dasselbe  et-^ 
fitieokt  seine  Gültigkeit  ßuok  auf  die  Vertreter  der  Gretthett^  auf  die 
Priester,  daker  die  Achaier  an  Agamemnon  die  dringende  Bitte  richten, 
«looh  vor  Chryses  heilige  Scheu  su  hegen  und  ihm  seine  Tochter  su«- 
TÜoksugebett^).  Freilich  triffi;  diese  Mahnung  auf  taube  Ohren;  denn 
Agamemnon  Usst  hier  seinen  Uebermutk  in  <>estalt  der  aeknödesten 
ao^ßsiA  SU  Tage  treten,  indem  er  den  Priester  brutal  afiefährt  und  sich 
dfortpacken  heisst,  wobei  ihm  die  heillose  Blasphemie  entfahrt,  um 
«lessen  Insignien,  das  Soepter  und  die  Knde  des  Gottes,  kümmere  er 
«ich  liicht^).  Wie  schwer  der  in  der  Pemon  seines  Priesters  gekränkte 
Gott  ihn  und  alle  Achaier  dies  gottesläi^erlidie  Gebahnen  büssen  IMest, 
ist  bekannt. 

Dieser  Mangel  an  o^^wq  vor  den  Göttern  zeigt  sieh  von  seiner 
^schlimmsten  Seite r  wenn  er  sieh  su  grunds&tsUcher  Veiachtung  der 
Götter  steigert,  wie  beiPolyphem,  der  sein  zwar  nicht  atheistisches, 
Aber  doeK  theolobetisehes  Glaubensbekenntniss  in  die  Woi^  kleidet : 
''Wir  Kyklopen  küikimem  uns  nicht  um  Zeus,  noch  überhaupt  un^  die 
Oötter;  denn  wir  rind  ihnen  weit  überleg^Uj  und  aus  Scheu  vor  Zeus' 
lUche  würd^  ich  niemals  dich  iind  deine  Genossen  yersohonen,  meine 
flugenblkkliehe  Latme  müsste  es  mir  delm  gebieten'  ^). 

§  138.  .         :    ' 

TencMledene  homerische  Ausdf ncksiretsen  für  ^Oottesk 

füMMIgkelt*. 

Ausser  atSto;  und  aSSsia&ai  gebraucht  Homer  für  ^Gottesfürchtig- 
keit'  noch  andere  Ausdrücke.  Zunächst  &souc  &e(8siv,  welcher  Formel 
sich  Eumaios  bedient,  als  er  idem  Odysseus  erklärt,  er  nehme  ihn  nicl^t 
aus  hinterhaltigen  Nebenrücksichten  gastlich  auf,  sondern  aus  Scheu 
Tor  dem  gastlichen  Zeus  [Ata  i&iaa^]  und  aus  Mitleid  *]  \  und  so  sagt 

*)  A  2d:  [Lfi  9€,  Y^pov,  xoCXiQatv  1^«*  ^«po^  vt^üoI  xi^cC»,  |  t^  vyv  ^t]^6vovt ,  ^  ßorepo^ 
«Sxtc  Wvta!  I  p.if)  v6  Tot  o6  XP^^'P-T)  w^'^po'^  *o^^  orifxjia  ^coTo.  ]  tJ^v  V  i^di  oO  7.690). 

*)  (  ^5:  o5  Y^p  R^ieXcoirc^  Ai6;  äiYiöxov  dX^YOudtv,  \  (All  diffiv  ^utudom^,  iiztv^ 
^oX^  7^pTcpo(  Tlpirr.  I  M*  ON  h(^  2it6;  fx^oc  dXiudpirvoc  Tcs^t^oCfXT)^  |  t^rc  o^  6W  M- 
p«v,  ci  (iL^i  ^MfUi  p«  xcXt6€t.  Zu  i  276  findet  rieh  beiAmeis-Hentse  im  Anhange 
die'Btaterkiing:  'Was  den  Sinn  Äieso^  Stelle -bettfSt,  soeikennen  die  Kyklopen 
xwar  das  Dasein  der  Oötter  an;  aber  in  übermüthigem  Vertrauen  auf  ihre  Kraft 
glanbsn  sie  gegen  t^ran^Uing^  nii^t^ui  dtsjenigen  Pftidxten  gsbuüieii  su  sein,  trelehe 
durehCfaeeetsedtfrOstterbsstimaitti&d.'    :  ^     ■ 

"Xapl&o  pf^Tt  61X7^1  oö  •(6b^  ^^nifC  ■  irfA  9'aiSl900fMR  Mk  ^tX-^^om,  |  dXXd  Ala^^ivtev 
Itiaa^  aMv  t'  dXcaCpoiN. 
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OdTSseiis  von  den  Freiem,  sie  hegten  weder  vor  den  Göttern  Sehen 
(daooc  SeioavTsc))  noch  Vor  ihrem  Leumunde  nnter  den  Menschen^). 
Für  6ci8fiiv  tritt  auch  das  Compositum  ooro&slfitiv  ein,  wie  2.  B.  Tele- 
mach  den  Freiem  ein  ^btm  oiroSebo^  (iTjVtv'  zuruft^,  wo  in  der  Präpo- 
sition die  Gedankennüancixung  liegt:  ^Hegt  doch  wenigstens 
einige.  Scheu  vor  dem  Zorne  der  GK>tter !'  — -  In  ähniicbem  Sinne,  wie 
SefSeiv,  steht  ferner  das  Verbum  oXedaodai  (akiaobvxjj  welches  das  aus 
der  alimz  entspringende  Streben  ausdrückt,  dem  Gtöttersmm  «ind  seinen 
Folgen  Toxzubeugen.  So  sagt  der  Kyklop  in  iler  schon  angezogenen 
Stelle  (( 277),  er  verschone  Keinen  Aioc  ix^^^  oXtooifievoc;  und  kuxz 
vorher,  wo  er  Odysseus'  Mahnung  ^aifisio  'ftsoo;'  ablehnt  ,>  verbindet  er 
aXiaa&ai  mit  fietfitfisv^). 

Dexjenige  nun,  welcher  heilige  Scheu  vor  den  Göttern  empfindet 
und  sich  stets  von  ihr  leiten  lässt,  ist  üach  homerischer  Ausdrucks- 
weise  ein  BcooSt]«^).  Ihm' ist  alle  Sßpic,  alle  Hohheit,  alle  Ungereehtig^ 
keit  und  üe^rschreitung  der  göttlichen  Satzungen  ein  Gräuel,  eben 
weil  er  gottesfurchtigen  Sinn  (vooc  ^ftsoo^c)  besitzt,  und  oßpi<;  und 
a^piotV;^  sind  für  ihn  Begriflfo,  welche  mit*  der  Sixoctoot^VT;  und  «iXo^svia 
in  schnurgeradem  Contyast' stehen^).  Osoofii^c  heiftt  zv  B.  ein  weiser 
Regent,  welcher  firominen  Sinnes  über  sein  Volk  gebietet  und  Beeht 
und  Gerechtigkeit  hoch  hält;  dafür  ruht  aber  auch  der  Segen  der  Göt- 
ter auf  ihm:  in  seinem  Reiche  und  unter  seiner  weisen  Regierung 
bringt  das  l^sdreicb  W^W^  W^  Qrprste.iaMeQge.lie|vor»  die  Bäume 
strotzen  von  Früchten,  das  Vieh  erzeugt  reichen  Nachwuchs,  das  Meer 
spendet  Fische  in  Hülle  und  Fülle,  und  die  Völker  gedeihen  und  fühlen 
sich  beglückt  unter  seinem  milden  Scepter^).  Eine  gedeihliche  Exi- 
stenz der  Sterblichen  ist  also  niix  denkbar,  wenn  sie  fromm  vor  den 
Göttern  sich  beugen,  ihre  Satzungen  heilig  halten  und  sich  dadurch 
des  göttlichen  Segens  würdig' machen,  welcher  als  einziges  sicheres 
Fundament  menschlichen  Glückes  zu  betrachten  ist. 


^  1 273 :  v^Kiö;  eU,  ^  EttvV^  xtjXö^v  ciXifiXoud«;»  |  Sc  f^e  deo^c  xiXfat  ^  U^((uv  ^ 
dXioedai. 

^)  Die  Ableitung  des  Wortes  (von  d<^  und  (c(li^tv)  i^tscboo  oben  (§  llS  &.£•) 
besproshen. 

^  C  119  CWoxte  des  Odysseas):  ^  \uit  h^m,  tim  aStf  ^potAr«  |;  foXw  kdb#f»;  { 4}  y 

^).  T  111 :  (paotXcvc  ^ou^c)  t^tw-ia^  Mr/(y^'  ^prjot  (i.*{aTa  piXaiv«  |  nupd^c  xal 
«ptfiidk,  ^pidt)et  hk  hMpia  xapinp,  |  tlmct  l'  IpiTcefta  li'fjX«,  8dXao9^  l^Tcopi^t  ix^St,  |  ik 


Zweites  Bueh:  Angewandte  Ethik.  231 

Die  firomme  Gesinnting  des  &eou&7j<;  bezeichnet  der  Dichter  mit 
bofij*),  welches  Wort  —  analog  wie  i>YpV)  ^-  *•  —  ^^  substantivirtes 
Femininum  zu  betrachten  ist  und  nicht  etwa  eine  Ellipse  von  ßouXT], 
S(x7)  oder  eu^^  ;Eustath.)  erfordert  ^].  Durch  diese  09(7)  fiihlt  der  Mensch 
sich  getrieben,  allen  den  Pflichten,  welche  das  göttliche  Gresetz  (&i(iic) 
vorschreibt,  gewissenhaft  nachkikomteen.  Die  Erfüllung  dieser  Pflich- 
ten gilt  dem  ^oo&i^c  als  fas,  ihre  Unterlassung  als  grobes  nefas.  In  die- 
Bern  Sinne  ruft  Penelope  den  auf  Mordanschläge  g^n  Telemach  sin-- 
nenden  Freiem  die  ernste  Mahnung  zu:  'In  den  Augen  der  Grotter 
ist  es  eia  unfrommes  Beginnen  (oo^  (»^{t)),  seinen  Mitmenschen  ver*- 
derbliche  Nachstellungen  zu  bereiten';  wobei  sie  dem  Äntinoos  die 
Epitheta  eines  *Er«ftiBvlers'  (oßptv  Ix^jv)  und  *Intriguanten'  (xaxo^T];^«- 
V04)  nicht  erspart^}'.  Gtinz  besonders  aber  tritt  die  ethische  Kraft  dieses 
oox  oairi  in  der  warnenden  Ansprache  des  Odysseus  an  die  über  den 
Freiermord  jubilii«nde  Eurykleia  hervor  'Halte  an  dich,  Mütterchen, 
und  erhebe  kein  Triumphgeschrei !  Unfiromm  ists,  über  getödtete  Män- 
ner zu  frohlocken'^).  Steht  es  doch  im  göttlichen  Codex  geschrieben, 
dass  es  Unedel  ist,  ftn  dem  ge&Ilenen  Feinde  seinen  Uebeimuth  uuszu-^ 
lassen ;  vielmehr  soll  selbst  der  Sieger  vor  den  Göttern*  sdn  Haupt  in 
Demuth  beugen  und  ihnen  für  den  verUehenen  Sieg  fromm  danken; 
Daher  nennt  es  der  Dichter  ein  frevlerisches  Beginnen  (oetxia  Ipr^t), 
wenn  AchiUeus  -noch  gegen  die  Leiche  Hektors  wüthet  und  sie  schnöde 
misshandelt  <^).  Eine  solche  Beschimpfung  von  Tödten  steht  im  ärgdten 
Widerspruch  itiit  der  ioiT). 


1)  Von  Soio«  und  der  platonischen  Unterscheidung  des  Wortes:  y(^(ixato;.  war 
schon  oben  (§  HB  a.  E.]  die  Rede. 

3)  Ueber  dfe  substantiTirten  Feminina  der  Adjective  s.  Lob.eck,  Parall.  diss. 
V  'de  nominibus  adiectivi  et  substantivi  generis  ambiguis*,  über  O-fpi^  insbesondere 
p.  350.  Zahheiche  homerische  Beispiele  solcher  Substantivirungen  finden  sich  bei 
Ameis-Hentse  im  Anh.  SU  ^  97« 

^  K  416:  'Avtfto'»  Spptv  Ix^s^f  «mtoiwlifj^ave !  — —  |  {AipYC}  tb)  8i  »iS  Tij^JsydjKji^  W- 
«oxd  ^dlmciv  iiX^if)Xotorv. 

(il^a  eTctSev  Ip^ov*  |  dftX*  X^uct^  «ortipu^c  Kai  toyjAt^  kfAivt]v  iccp  *  |  xai  {itv  ^poiv^oac 
Irteo  itttp6«vra  irpoo7)68a  •  |  ^  dufi^,  Tf"'!^»  ^*^P*  **^  ^*X^^'  l'-'^fi  ^XdXuC«*  I  ^X  ^^"^  *'^~ 

")  X  395 :  ^  f o,  xat*ExTopa  ^Tov  dUixfa  jA-^jitto  Ip7a.  |  d|i.?poT£po9V  lut^itid^e  ito- 
8ebv  Titptjve  t£vovtc  ]  i;  a^pupÄv  £x  trt£pvt);,  ßoioü«  5'  ijijflrev  IfjidtvToc,  1  Ix  SC^poiö  V 
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§  139. 

Der  d&e|x(9Tio<;  und  u77ep?(aXoc  als  sittlicher  OegenfSssIer 

des  &eooSi^c. 

FiuMen  wir  die  hiermit  berühiiie  Kehrseite  der  religiösen  oiSco^  und 
<oq{i^  noch  genauer  ins  Auge.  Der  deoa&iQ<  hat  seinen  sittlichen  Anti- 
poden an  dem  a&6{&(9Tu>^  oder  dO^(ii9to<,  welcheri  wie  schon  sein  Name 
besagt,  von  der  d^ic  oder  dem  göttlichen  Gesetse  und  somit  auch  von 
den  Göttern  selbst  nichts  wissen  will ;  er  verkennt  daa  oben  besprochene 
Abhängigkeitsverhältnisse  in  welchem  die  Menschen  ssn  den  Göttern 
stehen,  und  stellt  die  Lenkung  der  menschlichen  Geschicke  durch  die- 
selben in  Abrede,  wie  auch  /die  göttliche  Üeberwiu^ung.  des  Thuns  und 
Treibens  der  Menschen;  indem  er  sich  sonach  jeder  höheren  Controle 
seiner  ethischen  Führung  entzogen  wähnt^  wird  er  geradezu  exlex  und 
erlaubt  sich  alle  möglichen  Frevel,  wie  sie  sein  böser,  eu  ßii)  und  xpd- 
T(K  hinneigender  Ou^iot  ihm  eingiebt  ^).  Ein  solcher  a9a|«i<mo^  ersten 
Grades  i|t  Polyphem,  welcher  als  ein  Ungethüm  bezeichnet  wird, 
dessen  Piichten  und  Trachten  auf  Brutalitäten^  gerichtet  sei  (afteiifaria 
iSi|},  wobei  auch  das  ein  charakteristischer  Zug  ist,  dass  er  sdne  Heer- 
den  abgesondert  weidet  und  jeden  Verkehr  mit  Anderen  mürrisch  ver* 
schmäht  ^j:.  liebt  es  doch  die  kaltblütig  berechnende  Bosheit,  sich  zu 
iAoliren  und  nach  Anachoretenweise  die  Einsamkeit  au&usnohen,  um 
hier  ungestört  über  ihren  abscheulichen  Entwürfmi  zu  briiten. 

Dem  Sinne  nach  mit  adefiCorioc  nahe  verwandt  ist  uirep^CoXo;,  da- 
her beide  Epitheta  auch  zusammentreten,  um  eine  ganz  besonders 
ruchlose  Gesinnung,  wie  die  der  Kyklopen,  nachdrücklicher  zu  be- 
zeichnen').  Ursprünglich  entbehrt  allerdings  uitsp<p(aXo^  jeder  ge- 
hässigen Nebenbedeutung  und  bezeichnet  nur  den,  dessen  Thun  das 
gewöhnliche  Maass  überschreitet,   wie  wenn  Telemachs  verwegene 


1)  VgL  All  ihn,  de  idea  iusti  p.  22 :  'Summam  verseundiaiii  ex  sententis  Hö- 
rnen diisdeberi  eonstat.  AdrerMri  igitur  Duattni  a*  sese  effene  ultra  finas  hooiiiii* 
bos  praeseiaptos  saiaomm  nefat  putabatur  et  ioiolentiaa  ao  pervenitatb  aaimi  ÜMrti- 
gium.  Quam  pravam  agendi  sentiendique  rationem  signifieatonM  graritts  toS  di«' 
|M9t(ou  noman  plerumque-  adhibuit  'A^{ecu>(- autem  vel,  sieat  u  28  habetoTt 
d^siUona  si2d^  ia  est  (a  130  e.  q.  •.),  qui  immempr  pendeatis  a  deonua  voluntate  for^ 
t^ase  ricia^tifdiins  atque  aortis  faumanae  indigentia^  siquidem^inCyct«  d«dv  jwdioMf* 
dv^^pomot  f  48,  deos  non  curans,  ß(^  %a\  xpdtc'i  stxov  multa  dxda%qX»  perfbeit.' 

.  ^  1 187 :  fv8a  V  dv^jp  ivlaue  KtKA^^,  Sc  ^d  xt  (AljXa  |  oloc  irotf&alvteMv  dn^po^r»  * 
e^^i  ptcr'  dXXouc  ]  ircpXdt*,  dfX  dicdvcu^ev  idiv  dl8'(H.(oTta  ^hfi'  |  %a\  ^dp  8a!ipk'  itiTtixto 
ircXfbptov,  o^ik  lipxci  |  dv^pC  fc  oiTo^pd^cp»  ^^^  ^l<p  OXV^tvii  |  Otl'^XAv  dpisv,  Sit  9a(vcT«i 
olov  dn  dXXoiv. 

')  1 106 :  KuxXd&noDV  f  i^  faxwt  &ntpf  tdXeoVi  ddiptloroiv  |  lx6fjitd\ 
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FabH  nach  Pylos  als  ein  ute^dlAoK  ToUbraehlies  gewaltiges  Weik  be- 
seiehnet  wird^);  sobald  aber  dad  Wort  in  die  ethische  Sphäre  über* 
spiingt,  gewinnt  es  gehäae^en  8inA^)  und  wird  Synonymum  von  ads^ 

• 

§   140. 

Weitere  hmneriaohe  Aasdrnekswelsen  fftr  den  Begriff 

«anfromm^  und  ^gottlos'. 

Ausser  den  bisher  besprochenen  Bezeichnungen  stehen  dem  Dich- 
ter noch  manche  andere  Ausdrücke  für  unfromm,  gottlos  zu  Ge- 
bote, deren  Wahl  er  theils  von  dem  höheren  oder  geringeren  Grade 
des  Delicts,  theils  von  dem  Affecte  des  Redenden  und  seiner  subjec* 
tiven  Auffassung  desselben  abhängig  macht  ^].  So  werden  gei^issen- 
lose,  gesetz-  und  rechtsverdrehende  Richter  als  Menschen  gebrand- 
markt,  die  sich  um  die  Rache  der  Götter  (oirt;  ösuiv)  nicht  kümmern  ^] ; 
denn  jede  Ueberschreitung  der  göttlichen  Gesetze  zieht  unwiderruf- 
lickeine  solche  oiri;  nach  aich,  und  wer  vor  ihr  nicht  zurückbebt,  der 
ist  ein  a&sfi(<rrio;'und  das  Gegentheil  des  &eouS7|;. 

')  B  663:  0^  wiTTOi!  ^  ja^y*  'PT®''  irsp^ioX««  iTsX^ffdrj  |  T7JXe[Jidfx9>  WoC  •?!?«•  ^dpirw 
%k  ot  o6  TcXi^oOat.  Vgl  it  S46  f. 

3)  AUibn,  dt  idea  iusti  p.  22;adn. :  'Vox  j&ncp^loXoc  protpiie  significat  «um,  qui 
modum  aoUtam  egzeditur,  neo  per  sc  opprobriinn  inTolTitV  Und  weiterhin ;  'Vox  Ula 
tum  demum  yltuperlum  inTohit,  si  modus,  quem  quis  tcansgreBSus  est,  honesti  et 
decori  eiusque,  quod  ius  et  fas  est,  fines  describit.' 

^)  tn  Betreff  der  Etymologie  von  Cirep^CiXo;  divetglren  die  Ansicliten  sehr.  Nach 
den  alten  Grammatikern  beseichnet  es  töv  irapaßalvovra  tou;  Eid  ^taX&v  ^(vofiivoiK 
Spxou;,  also  den  Vertragsbrüchigen,  welche  Erklärung  dem  Gebrauche  de« 
Wortes. sttwided&uft.  Eben  so  wenig  ProbabiUtät  hat  die  Erklärung  übermässig, 
eigentMehüberniessend,  Ton  dam,  was- über  den  Rand  der  Schale  (ft^Tj)  hinaus- 
l&uft.  Noch  Andere  betraehten  das  Wort  als  dialektische  Umbildung  Ton  {tnipßtoc 
(statt  6ictpß(aXo«)  und  fassen  es  im  Sinne  von  üb  er  gewaltig,  übermüthig,  ge- 
waltthätig.  Ohne  Zweifel  ist  ^ncp^laXo«  mit  C u r t i u s  (Grundzüge  der  griechi- 
schen E^nnologie,  Fünfte,  unter  Mitwirkung  ton  Erjist  Windisoh  umgearbeitete 
Auflage.  8. 717  tj  auf  die  WusKel  ^  surüekxuführen,  wie  das  aiaohyleische  Cinip^eu 
und  das  gebrftttcUiehei e  öiscp^v^  nftd  bedeutet  demnach  üherwüehsig,  über- 
müthig. Vgl  Buttmann,  Lexil.  11,  S.'  213.  Nitssch  su  l  663. 

^  Aehnlieh  bemerkt  All  ihn,  de  idea  iustL  p.  21 ;  'Quo  magis  perniciosa  sunt, 
quae  e  iure  quodam  laeso  sequuntjU)  quo  protervius  quis  se  gecit,  quo  detestabilius 
est  scelus,  quo  magis  inauditum  denique  et  scelestum  ac  nefanum  facinus  praesertim 
in  eoSy  quI  summa.  Tereeun4}a:0(4endi  sunt,  canu^issum:  eo  graviore  po^ta  uti  solet 
Tooe  cum  ad  singularem  eiusmodi  facinoris  auimique  scelesti  indolem  significandam, 
ti^  ad  sensits-  humani>  affeotioAem  e  compertis  iÜia  sceleribus  oriundan  aocuratius 
expzim^ndam.'  .... 

^}  n  385:  Xaßpöxaxov  fjtMx  C(mp  |  Zc6«,  5tc  \\  ^  dtvSpeoei  xoTseodfAevoc.x^^''T)i  I 
ot  ß(^  liv  dyopiQ  oxoXid;  xpU«>at  difAtotv«,  |  tt.  ^  5(xt)v  i>.db«iat;  ^^vn  6ins  oim  dX^TOvrc«. 
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Ein  fönnliches  ethisches  Anathem  wird  in  dies^  Hinsicht  auf  He^ 
takles' geschlendert,  welcher  den  Iphitos  snerst  gasdich  bewirthet  und 
hinterher  tödtet,  also  weder  vor  der  Heiligkeit  des  gastlichen  Tisches, 
noch  vor  dem  göttlichen  Gerichte  (oiric  dea»v]  Scheu  (atSoK)  empfindet, 
wesswegen  ihn  der  Dichter  mit  einem  unwilligen  o^^rXioc  apostro- 
phirti). 

Den  Antinoos,  welcher  Mordanschläge  gegen  Telemach  plant,  re- 
det Penelope,  als  sie  durch  Medon  Kunde  di^von  erhalten  hat,  mit  ußpiv 
l^cov,  xaxo{i7]^ave,  d.  lu  Verwegener  Unheilstifter,  Intriguant',  und 
gleich  darauf  mit  [lap^e,  'Käsender^  an^);  sein  Beginnen  aber  wird  als 
grauenvoll  und  entsetzlich  [ösivov]  bezeichnet').  Femer  heisst  Kly- 
taimnestra  ein  schändliches  Weib  (ooXo|i.ev7)  aXo^oc),  ein  Scheusal  und 
Ungeheuer  an  Bosheit  (xovfSiric  und  lEo^a  Xu^p'  etSoTa)^),  welche  sich 
selbst  und  alle  späteren  Frauengenerationen  mit  unauslöschlicher 
Schande  befleckt  habe  ^] ;  den  von  ihr  verübten  Gattenmord  bezeichnet 
der  Dichter  als  eine  entsetzliche  Schandthat  (epfov  osixi;}  und  das 
Weibsbild,  welches  eine^  solche  übers  Herz  zu  bringen  vermöge,  als  das 
Non  plus  ultra  von  Scheuseligkeit  und  Frechheit*).  Den  Ächilleus 
nennt  Patroklos,  wie  schon  früher  bemerkt,  wegen  seines  unbeugsamen 
Trotzes  aNapixi^i;  [Unheilskämpe)  ^,  und  Eupeithes  erblickt  in  dem 
Freiermorde  eine  gewaltige,  d.  h.  furchtbare  That  ((i^Ta  Ip^^v)®}.  Man 
sieht,  welch  derbe  Kraftausdrücke  dem  Dichter  zu  Gebote  stehen,  wenn 
er,  von  sittlicher  Entrüstung  übermannt,  sich  gedrungen  fühlt,  solche 
Menschenkinder,  welche  die  heiligen  Satzungen  der  Gt)tter  zu  über- 
schreiten sich  vermessen,  mit  dem  Stempel  des  Sittenrichters  su  brand- 
marken« 


1)  rf  27 :  o^itXioc,  fi^hk  htSn  ^N  ^lottT*  o69i  'e^'KtW*,  \  ^  H  ot  icotpllhptr»  * 
InecTa  li  nifit  xaV  aOxdv.  Uebef  o^frXtoc  in  tadelndem  Sinne  bemerkt  All  ihn  (de 
idea  iusti.  p.  22);  *Saepe  adeo  «ingularis  tos  ad  inauditum  aliquod  Bcelus  aceuratius 
fligniflcandum  deesse  videbatur,  quapropter  voz  o^irXto«  {y  15)  sensu  malo  haud  raro 
usnrpatur.' 

^  :c  418:  *Ayc(vo',  Cßpiv  i^ov,  xmojfti^erM!  xtA  H9i  ^er»  |  iv  ^^  *19^btT}c  {tat' 

ou  TtjXcpBd^cp  9dvfltt^v  '|Tt  ft^pov  Tt  I  j^nretCy  o&(*  txivac  ipticdCtac,  olocv  4p«  2jC^  |  pdf^ 
wpoc; 

3)  IC  400  (Worte  des  Amphinomos) :  &  ^(Xm,  ou«  Sv  irfw^w  ««taxYtCvttv  IHXotfu  | 
Tt]XlfjL«xo^*  Sctv6v  H  T^vo^  ßaoiXi^töv  lettv  |  «itCvtcv. 

4)  X  424  und  X  432. 

&)  X  432 :  1^  V  lE^X^  X6tp*  tlMn  \  et  tc  %vx*  «l«)^oc  ^tut  «al  iedepivj2«tv  Mavm  | 
'OrjXuTlp'QOt  "iftfvatS,  xal  ii  %*  eiep^^  fiQecv. 

*)  X  427 :  Ac  o^  alv^f pov  x«l  a6v»pov  dXXo  ^ovant^Cf  t  fy^  ^  Totorth«  ptird  f ftol'v 
Ip^a  ßdiXT)Tar  |  olov  ^  xal  xsCnt)  l(Aif)eaTo  fp^ON  dctxlc»  |  xoupi(((p  tc^Eaea  it^ett  fdw«« 

•»)  n  31." 

*}  00  426:  £  ^(Xot,  ^  fil^a  Ip^ov  db^p  8^'  Ipf^oot'  *Axatoö«. 
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Zarersfehtllehes  Tertraaen  auf  den  Beistand  der  GStter  als 

gebotene  Pfllelit. 

Wir  haben  im  Bishengen  gesehen,  wie  in  d,er  homerischen  Ethik 
das  AbhäAgigkeitsyeThältaiss  d^s  Menschen  zur  Gottheit  entschieden 
zum  Ausdruck  gelangt,  und  wie  aus  demselben  jene  a26m{  entspringt^ 
von  welcher  der  OeooSi^c  dergestalt  durchdrungen  wird,  dass  er  vor  den 
Göttern  in  Demuth  sein  Haupt  beugt  und  die  Nachachtung  ihrer  Ge- 
setze als  seine  höchste  Pflicht  betrachtet,  die  Uebertretung  derselben 
aber  mit  Abscheu  von  sich  weist,  zumal  |da  er  weiss,  dass  fiir  den 
Frevler  die  oiri;  deoiv  nicht  ausbleibt  Aber  diese  die  Bedürftigkeit  upd 
Schwäcne  menschlichen  Wesens  uncl  die  Machtfulle  der  Gottheit  an- 
erkennende  fromme  Gesinnung  soll  dem  Menschen  nicht  nur  Gottes- 
furcht, sondern  zugleich  auch  sän  schönes  Gottvertrauen  und  jene 
felsenfeste  Zuversicht  einflössen,  ^lohe  die  Ebrfolge  medschlichen  Btre^ 
bens  und  Mähens  getrost  der  göttlichen  Fügung  anheim«teilt.  Der 
Mensch  soll  -  bei  Allem,  was  er  unternimmt^  sich  bewusst  sein,  dass  er 
nicht  ikcr(tv^bt^f  dürtth  eigene  Machtvollkommenheit,  sondern  ledig- 
lich öi«  dtf^,  durch  göttlichen  Beistand  (deomm  benefteio)^],  die*  ge- 
hoAen  Erfolge  erzielen  könne;  und  im  Vertrauen  auf  diesen  Beistand 
soll  er  :^soh  uiid  freudig  ans  Werk  gehen.  Durch  diese  confidentielle 
Stimmung  winstDiomedes  beseelt  und  gehoben,  als  Agamenmen  in*- 
mitten  der  höclu^n  Bedr&ngiiSss  der  Achaier  zur  Flucht  und  Heim^ 
kefhr  rälii:  da  verwirft  Diomedeeentscdüeden  einen  derartigen  Rüek^ 
zug  als  tapferer  M&nney  unwürdig  und  feige  und  fügt  die  Brkläning 
hin£u,  wenn  auch  alle  Anderen  entflöhen,  so'  werde  doch  er  mit  Sihe- 
neles  ausharren  und  fortkämpfen ;  denn  sie  seien  im  Bunde  mit  der 
Gottheit  und  im  Vertäuen  auf  dieselbe  (<3^v  %t^)  gegen  Troia  ge*> 
zogen  2). 

Kleinmuth  und  Mangel  an  Vertrauen  auf  die  Götter,  wie  Aga- 
memnon sie  hier  an  den  Tag  legt,  sind.^  zumal  wenn  dieser  Beistand 
von  dar  Gottheit  selbst  in  Aussicht. gestellt  ist,  vom  ethischen  Stand- 
punkte aus  durchaus  verwerflich  und  erfahren  entschiedene  Buge. 
Als  Odysseus  vor  dem  Freiermdrde  zuruckbebt  und  muthldis  gegen 
Athene  äussert^  wie  er  denn  allein  dem  weit  überlegenen  Ffeier- 
schwarme  die  Spitze  bieten  könne,  da  erwiedert  sie  ihm  vorwurfsvoll, 


>)  Oder,  wie  unten  (§  143)  besprochen  werden  wird,  IxTixt  dtAv. 

^  I  45 :  iXV  dIXXot.fUvioost  xaptpiof&öwvtcc  *A^ato(,  |  cic  S  «1  «cp  Tpoby«  (taic4p«o- 

X9,  }kmy'qa6^%%\  d9Öxc  difusp  |  'I>iou  eSpinficv  *  oöv  70^  %€^  tiX'/)Xou0|av. 
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80  Mancher  setze  volles  Vertrauen  auf  einen  Sterblichen,  und  er  wage 
es,  ihr,  der  Gröttin,  zu  misstrauen,  iifelche  ihm  doch  stets  schirmend 
zur  Seite  stehe;  und  wenn  auch  fim&ig  fein^ttche  Sdun^een  ringsher 
mordgierig  auf  ihn  und  sie  eindiängen,  so  werde  er  dennoch  als  Sieger 
aus  dem  Kampfe  hervorgehen^}.  Athene  verficht  alßo  hier  die  Sache 
der  Crdtter  gegen  die  muthlose  Skeptik  der  Menschen,  welche  sich  nicht 
zu  unbedingter  Hingabe  in  den  göttlichen  Schutz  verstehen  m^en  und 
sogar  zweifeln ,  ob.  die  Gottheit  überhaupt  auüh  den  Willen  Und  die 
Macht  besitze,. den  hiUfsbedürftigen  Sterblichen  mit  Rath  und  That 
sich  zu  nahen. 

§  142. 

»       •  ♦  ■ 

Hervorragende  Zflge  festen  Gottvertrauens.  Fortdauer  des  reli- 
giösen Gef&hls  selbst  in  sittlich  verkommenen  Individuen. 

Im  GegsnsatK  zu  der  skeptiachcjn,  <teu  Göttern  w^stnuenden  Yer^ 
•fn^duiit,  itie  Odyssens  sie  gegein  Athene  äti^Sert,  tr^«  andereiseilB 
vi^le  schöne  Züfira  jenes  u^ersohütterlichen  GrottvertraiAens,  wie  wir  es 
oben  Bchßu  an  DioiftQdes  kennd^  Aexnten^  bei.  dea  homerbehfin  Helden 
hervor,  .insbesondere  bei  Hektor,  4^n  überhaupt,  wie.  NägeUbach 
«agt^,  eiü  festes  Gott^ertraujsn »  beqooide^  a«if  Zeus,  charakterimt. 
Kurz  vor  der  für  die  Troer  i9o  glof reichen  vunittY^poia  ruft  er  seinen 
Kampfgenossen  siegesgewisß  su :  unter  foommte  Gebeten  «u  Zeus  und 
•den  übrigen  Göttern  hoCe  er  i^och  diese  'wütheoddn  SK^hioksalshunde^, 
^lie  Üchaier,  zu  verjagen  ^) .  Gleicftie  Zuversicht  auf  den  durcksehla- 
genden  Erfolg  götllioher  Xntf^rvention  hegt  Mßnellios  inmitten  des  Pa- 
troklos'  Leit^hnMDi  Umwogf^nden  Schlachtgelrü9raiel%  indeiü  er  ausruft : 
"'Möchte  doch  Atheüe  mir  Sjtwke  verl^etf  imd  dem  Stunne  der  Gre- 
echosse  Einhalt  ihun  \  Datin  wäye  ieh  ^m  bereit,  d^em  PatDokloe  zu 
Schutz  uaad  Trutz  nidie  zu  stoben^  ^).  Und  ihalieh '^fisseirt  ylipeias  gegen 
ApoUon:  wenn  nur  ein  Gott  ihm  und  dem  Achilleus  gleichen  Kampf 

'^tdf  xaTd  {ioipav  letitc«  *  |  dXXi  t(  ftot  tiht  thipiöcivt  cp()kM  (UppiTi^CCtt,  |  6'fnt(BK  ^  ftvr^- 
tft^p«r#  iinitsx  X'^P^  i^9fo,  I  fib(Wo«4lbv-  ot  f^  täh  ^>^htQ  Meri  füt^Nr  ^44:  tdv  (' 

\d99v9  [  h  TcdvTCOot  i:6vQ(C  * '  ipim  hi  ^oi  i^avufav^öv  *  |  sTircp  iccvr^xovTa  X6^ot  |jKp^t:»v 
dv&p<6irov  I  v6b't  Ttcpi9TaT€v,  xTstvat  fji6fjian>T(C  '^Apm,  |  xat  .xsv  xäiy  iXbloQito  86«;  xa\  fsts 
(jiviXa.  .  - 

^  Homerisclie  Theologie.  Dritte,  von  Autenrieth  besrbettete  Anfkge.  V,  10. 
S.  196. 
'    •)  %  ft20^:  tGyspw  4>»e6fuvoc  ^  t*  iXkocoW  tt  ibof 9r«  |  ^tXioE«  ivMv(e«dy«c  Kr^- 

^}  P  560:  uliv  (die  als  Photnix  T^kappte  Atiiene)  V  oSti  icposisiitt  ^trijp»  d7«#6; 
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gewähre,,  dann  floUe  dieser  wo  leicht  nicht ^degen-,  ttnd  wenn  er  dicdi 
rühmte,  Tom  Wirbel-  hb  aar  Sohle  aus  Metall  geschmiedet  in  sein  >).' 
Sogar  der  sonst  s«f  seibe^igen«  Kraft  poehendeDiomedes  knüpft  seine 
HofEBNing,  dem  für  jetat  ifanr  entiondenen  Hektor  demnüehet  doch  noch 
einaial'za  eäegen;  an  'den*  hkml  ihm  in  AnssiehtgenoiiBiäenen^gtttdicfaeii 
BeiiAafnd^)^ 

Einen  wohlthuenden  Eindruck  macht  auch  das  schöne' Veitrauen^ 
welches  Telemach  den  Göttern  entgegenbringt,  indem  er  auf  seines 
Vaters  Aeusserung,  Zeus  und  Athene  wurden  ihnen  im  Kampfe  gegen 


Gesinnung  bekunderer  auch  dein  Eumaios  gegenüber  mit  den  Worten, 
er  werde  för  Alles^  was  noiththüe,  bestens  sorgen,  do6fa  nicht  ohne  die 
UnsterbHdien^} .  Ja,  isettist  die  gottlosen  Freier  wagen  es,  als' ob  sie 
doch  noch  nicht  total  tut 'der  Gottheit  «erfaOen  wären,  an  die  gättliohe 
Hülfe  au  appelliren,  wenn'  auch  wohl  nur  dicis  causa,  öder  indem  sie, 
um  modem^ehiistlich  mi  reden,  die  Keminiseens  an  ihren  längst  ver« 
gesBcnen  Katechismus  einmal  wiedor  auffrischen.  So  ermuntert  Age^ 
laM  seine 'S^nessgeifeUeny  ihre  Speere  airf  Oäysseus  au  schlenäetn,  ob 
vieUeidit  i2eüä  es  ihnen  gewähre,  ihn  au  treffen  und  Siegesrahm  au 
gewinnen^/.  Ebenso  stellt  ein  anderer,  «nonyttier  Freier  dem  Bumaios^ 
als  dieser  beim  BOgsttwettkaflttpf  dem'Odysseitt  den  Bogen  retchen  wülly 
die  furcfatbäbrste  Besttaluhg  Akt  seinen Yoirwitx  in  Aussidit,  fisiUs  Aprilon 
und  die  übrigen  Götter^ieli  ihnen  (den  Freiem)  gnädig  erweisen  ^prütw 
den'^)t:  •  Di^ei  spendiBclke  Regf^  der  geltvergessenen  FroiieT  an  die 

.....*.*.< — I  ■■■...»■•. V    . '     "■   ."'."l  ■   .  '  .        .  • 

>)  T  100:  fit  hi  dfo;  Tc^p  I  loov  TcCvciev  iioU(ji.ou  tiXoc,  o&  (xc  [idka  ^ia  \.  vaYjoci,  oih 
el  itaT^dXxio;  e5x«ai  etvil.  Vgl.  A  365  f.  N  151  ff. 

^  A^36S':  ig  «OSfdv  i^<c  OivaTov,  )t6ov  * ^  ^  8^v  ö^  iioti6m  ft,  «s\  Corcpöv 

elyctß^rf)oajB,  t  iil'  ^nü  mt  %«l  t|i.Qi^  dcAil  hsnd^f^^U  tot«. 

?]  7C  ;253;  T^N^^'  si^xc  7f ooif  tne :  n^^^rXfic  hlo^  'O^aitüc  '.\  tpv^ä^^  djfcW  dp,4«>i  ou  H 
oyvdeprxai  (teu  dtxouaGv*.  J  xal  <pp.fliocti,  el  xfv  v&W  'Adif)VV2'  svv  Atl;c«Tpl.  |  dfinio»,  i^i  tiv' 
qI[)vXov  ^(x'6vTpppi  (xep(i.T)p(ca)..  I  t6v  ^*  jau  T7]X^p.a^oc  ireicvufji^oc  dyT(ov,7]li^a'  |  iadXcb  x^t 
To^Toor  'f''^ita{xiivtopc,  Tt}0;  d^^^p^^'^^»  I  ^^^i  rep  ^v  veepicooi  xaBt^piiNo,  äxe  xal  d(XXot;  |  dv- 
(paoi  xc  xpaxiouot  xal  ddavdTOiat  dcoTotv. 

^}  p601:  a&cdlj>  ifui  xditt  tedlv-ea  xai  tfidavoltMtft  fMX<il|«iu 

<*)  ^  247 :  xoic  V  'AyiXcoic  pkcx^iirtv,  fco«  Tcdvxeoat  itiY«6oxü)v^  .[  — i  —t  ,—  dXX* 
d^YC^'^oi  S$  icpa^ovdbiDvtCoaxVftf  ^  noti  2cu<  |  M^'Oiu^tf^  ßX^of^at  xal  xOSoc  ^piodai. 

fi)  f  dSt:  ^tc  ^  ttc  ^tii^tfxcvidyv  ^ycipl)voj[>M^'c^  '1^^  ^  xatJ.ii6X-<r  t^(a  ^Ific^i; 
dL\k^lttftt  oußAta;  ]  icXa'p^tärtltX^  a5  o^  4^*:8id«i  x6vtc  tdtyitcc  x&vl^ovtai,  |  ot«v  4n'  dv>> 
&p(6roiv,  oO«  {xpcopc;*  et  xev  'An^XX<^  |-'%iW  IX^^tft  xal  d^ofr^'oi^«l  d[X7.ot.  -    - 


^'*^ 
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Gottheit,  welcher  sie  längst  abtrännig  geworden  aind,  seiigt  für  die 
Thateache,  daes  selbst  in  dem  tief  gefidlenen  Menschen  das  religiöse 
Gefühl  nie  radical  ausgerottet  wird,  sondern  gleichsam  in  latentem  Za* 
Stande  in  smier  Seele  schlnanraert,  in  denseelben  Momente  aber,  wo 
eine  gewaltige  Erregung  ihn  aus  seiner  religiösen  Lethargie*  aufriitteltf 
entfesselt  wird  und  sich  durch  Anrufung  der  seit  lange  vergessenen 
Grötter  Luft  machte 

§  148. 

Sittliche  Terpfllchtuiig  des  Henschen  zu  dankbarer  Anerkennung 

des  gottlichen  Terdienstee  nm  die  Ton  ihm,  ermugenen  Erfolge, 

welche  nur  SxtjTi,  nicht  üxr^n  t^%m  denkbar  sind« 

Das  Resultat  des  Bidierigen  ist,  dass  der  homerischen  Ethik  lu- 
fblge  der  Mensch  sich  stets  seiner  Abhängigkeit  Ton  den  Göttern  be* 
wusst  bleiben  muss,  dass  die  Anerkennung  diea^  Abhängigkeit  für  ihn 
eine  ausdrüdsüch  gebotene  Pflicht  ist,  und  dass  er  im  Bewusstsein  sei* 
ner  Hülfsbedürftigkeit  die  Gröttex  swar  fromm  und  demüthig  verehren 
^gleich  aber  ein  freudiges  und  zuversichtliches  Yerttiauen  auf  den  von 
Seiten  der  Gottheit  dem  Menschen  au  leistenden  Beistaad  hegen  soll. 
Der  schnurgerade  und  höchst  strafr?ürdige  Gegensata  dieser  stets  auf 
die  göttliche  Machtfalle  vecurrirenden  Demuth  liegt  in  der  Y ermessen* 
heit  des  Menschen,  ohne  den  Willen  und  Beisland  des  Götter  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  Etwas  ausfiihzen  zu  wollen  i).  Der 
Mensch  soll  stets  bedenken  >  dses  er  nie'oUxijrt  ftswv,  d.  h.  ohne  Zu- 
iJxaa  der  Götter,  sondern  nur  {«>|Tt  deöv,  d.  h»  durch  ihre  €h[iade  und 
unter  ihren  Auspicien,  etwas  Bedeutendes  zu  erreichen  vermag.  Daher 
wird  dies:  hcr^ci  dscov  stets  ausdrücklich  von  denen  betont,  welche  das 
Verdienst  der  Gottheit  um  ihre  Tüchtigkeit  und  ihre  Erfolge  dankbar 
anerkennen.  So  beispielsweise  von  Odysseus,  als  er  —  allerdings  nur 
2um  Schein  —  dem  Eumaios  erklärt,  er  wolle  in  die  Stadt  unter  die 
Freier  gehen  und  ihnen  gegen  angemessene  Beköstigung.seine  Dienste 
anbieten;  denn  er  verstehe  sich  trefflich  auf  alle  Domestikeaverrich- 
tungen, und  Hennes  sei  es,  dessen  Huld  (  Epfia(ao  {xijtt)  er  seine  Gre* 
schicklichkeiten  verdanke^).  Von  Telemach  heisst  es,  er  sei  durch 
Apollons  Gnade  ('AttoXXcovo;  78  Sxijti)  bereits  zu  einem  stattlichen  Jung- 


1)  Vgl  N&gelsbach,  homerisohs  TheologiSi  Dritte,  von  Autenrieth  bear- 
beitete Auflage.  V,  1(K  S.  196. 

>)  0  318 ;  ix  ^ip  tot  ipioi-*  96  hk  e6v^o  «a(  fuu  dxoaaov.  |  'Epiaioo  btqn  ^acr6po*j, 
fc  ^  Tc  ic^tnwv  I  dv0p<lbit(Dv  Ip^otst  x^P^*^  ^  iß>^ho^  indJOti,  \  &(»v)9tes6v|)  06«  dtv  pioc  ipb- 
SSM  ßpoTi^c  dEXXiKy  I  1C&P  T*  c5  vTj'iJeat  htd  "cc  ^hn  ^vd  ncdeoat  \  ^itpcOa«(  t»  xal  ÖCTi{9u 
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linge  h^iangewachsen  ^  j ;  daB  GeUngen  des  Freieimordes  stellt  Odysseua 
getnMgt  der  Entacheiduag  des  Zeus  und  der  Athene  anheim^)  u.  s.  w. 
Also  'SiifTfc  dscov'  ^)  oder,  wie  wir  oben  sagten,  ^ouv  dsotc'  heisst  die  Ba- 
sis, auf  welcher  alle  menaohlicsbe  Leistungstüchtigkeit  su  fussen  hat. 
Kurz  gesagt:  der  Suiccesa  alles  menschlichen  Strebens  liegt  nicht  im 
Machtbereich  des  Mensehen,  sondern  lediglich  im  Schoosse  der  Götter 
(ds«»v  h  7oevaat] .  Wer  aus  Mangel  an  ethischer  Intelligetaa  sich  dieser 
Wahxkeit  veischliesst  und  hochmüihig  seine  Erfolge  nicht  den  Göt-> 
tezn,  sondern  sich  selbst  xuschreibt,  der  verfiUlty  wie  gesagt,  schwerer 
götdicher  Ahndung,  wie.  der  Lokrer  Aias,  welcher  auf  der  Heimfiihrt 
▼on  lUos  tenonunistisch  äussert,  tzots  den  Göttern,  durch  eigene  Kraft, 
könne  er  der  Meeresfluth  entrinnen,  für  welche  Lästerung  der  erzürnte 
Poseidon  ihn  mit  dem  Untei^gange  in  den  WeUien  büssen  lisst^). 

§  144. 

Becurs  des  Henschen  auf  die  höhere  Intelligenz  der  Gottheit  bei 

schwierigen  sittlichen  Problemen.  Conflict  der  sittlichen  Ueber- 

zeugnng  des  Henschen  mit  der  gottUchen  Offenbarung. 

Die  ethische  Intelligenz  des  Mmschen,  welche  früher  ^)  als  uner- 
lässUche  Vorbedingung  für  die  Ausübung  des  S^xaiov  bezeichnet  wurde, 
bleibt  in  Folge  der  Beschrinktheit  des  Menschengeistes  unter  allen 
Umständen  «ine  ungenügende  und  lückenhafte,  so  dass  Falle  eintreten 
können,'  wo  der  Mensch  über  das  Morfdische  oder  Unmoralische  seines 
Beginneos  in  ZweSüd  geräth,  und  eine  für  ihn  unlösbare  ethische  Alter- 
native Sun  enl^^entritt  Iil  solchen  Verl^^nheiten  soll  er  seiner 
eigenen  Einsicht  misstrauen  und  zurersichtlich  zu  der  höheren  Intelli* 


^j  T  86  (Worte  de«  OdysMUB) :   dXX'  ^hr^  cal«  toto;  'AicöXXnv^c  t«  Cxr^t  |  Tt]X4* 

TC  oidcv  tt  iwyct,  I  ic{  rsi  l^tctxirpo^O^otfU ;  xd  9k  ^pdCM^t  dlvenyoc. 

>)  Diese  Atitdruskswsiee  adoptbt  aush  Hesiod.  Op.  st  D.  1 :  Molioat  nup(7]dcv, 
doc5{jst  «XdoMat,  |  leftt«,  A(*  Iwlictt«,  ofittpov  itorcip*  6(ftV8(ootfcu  *  |  Cvrt  M  ßporol  iv- 
(pcc^ptA«  4(«paToi  x$  tfcix^i  tc,  |  ^v2to(  t*  d^tjtot  Tt  At&<  pirf^oio  fxTjtt. 

^)  h  605 :  (Afac)  &ittp^«Xov  litdc  fußoXc  «al  pi^'  diMt}  *  |  9^>'  dka^  ^Av  ^pu^itiv 
}tkx9L  Xattpa  Mdaorit.  \  toG  fti  HootiMtov  pirfdDl*  ia^ucv  a6MjoavTOc  *  |  vMtl  f icetta  Tp(- 
acvov  iXdbv  yjt^ol  vrtßapjotv,  |  'fiXaos  Fupa^v  icitpTjv,  diDÖ  h^  Iox^mv  aMjv  *  |  «ai  t6  ^ 
9iyt6%i  (Olvc,  16.  Ik  Tp6^c  i|iietet  ic^vtip,  |  np  ^'  A!a<  t6  icpArov  i^tVpiAvoc  fnif  <ida(h) '  | 
Hv  V  iföpct  »sxd  icdvtov  dictSpova  «upLatvowou  |  [Ac  &  piiv  M^  dit^XoXcv,  lictl  r(tv  dXfiu* 
p^  ttft«Bp.i  Spiteie  Tsrüren  dies  Mythologem,  wie  i .  B.  Vergü  (Aen.  I,  41—45)  Aias* 
Tod  nieht  dem  Poseidon,  eondem  der  Atbene  luiohreibt  Ebenso  Hygin  (Fab.  116 
Bunte):  'In  qua  tempestate  Aiax  Locrius  fulmine  est  a  Minerra  iotus;  quem  fluetuS 
ad  saxa  OÜBenint,  nnde  Aiaels  petrae  sunt  diotae.' 

»)  §  119. 
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gens  der  Qötter  seine  Zuflucht  nehmen,  indem  er  ihr  Urtheil  über  den 
betreffenden  Fall  2u  erkunden  sucht  und  diesem  gemäss  handelt^). 
Also  auch  hier  wird  die  Forderung  festen  Gottrertrauens  an  ihn  ge- 
stellt, und' er  soll  nicht  nur,  wie  tiben  etrörterty  auf  die  enexgisehe  M^ 
Wirkung  der  Gelter  zum  Gelihgen  seines  Strebens ;  sondern  auch  auf 
ihre  untarüglicdie  Einsieht  in  «vttUohen  Dingen  bauen.  Die  Mittel  aber, 
die  göttliehe  Willensmeinung  für  zweifelhiafte  Fälle  zu  erkunden,  bie- 
ten die  Organe  der  gSttJsehen.Offenbanmg,  die  Orakd,  die  Wahr^ 
zeichen  und  die  Ausspriiche  der  Seher,  wekbe,  wenn  sieeubhin  den 
übertriegehd  meuten  Fällen  über-  den  •  Ausgang  zweif^hafter  Unter- 
nehmungen zu  Sialbhe  geÄigen  wurden,  doch  auch  in  Betreff  der  sitt- 
Udien  und  religiösen  Znlässigkeit  geplanter  Projecte  befragt  werden 
konnten.  Aber  auch  bei  solchen  Oonsultationen  der  gottlidien  Orgai^ 
namentlich  der  tipaa  oder  or2p.aTa,  können  wieder  böse  ethische  Dilem- 
mata eintreten,  insofern  das  göttliche  Wahrzeichen  geradezu  mit  der 
sittlichen  Ueber^eugung  des  3)1  enschen  odei:.  dem  Sittengc&etze  in  Con- 
flict.  geröth.. '.Ein  frappanter  Beleg  dafür,  ist  fblgerider.  'Als  die  Troer 
den  Wail  des  Gfrieöhenlager^  durchbrectien  wollen, .  und  'noch  un- 
schlüssig anl  Graben  vert^^eilein,  erscheint  ihnen  ein  Adler,  welcher 
eine  Schlange  in  den-  Klauen  tdigi  und  fallen  lässt,  worauf  er,  von 
Schmerzen  gequtQt,  davonfli^^j.  Dies  ripai  nun  deutet  Polydamas 
ab  ein.  göttliches  Interdiet  gegen  das  weitere  Vbrdringm  der  Troer 
und  räth  zum  Rüokzuge^),  Daniber  aber  geräth  Hektor  in  Entrüstung: 
jetzt  suröckWekhenf  heisst  für  ihn  üiohts^  Anderes,  als  den  schon  tkst 
gesicherten-  Sieg  aua  den  Häiiden  geben ;  jetzt  oder  niekann  und  mam 
er  die  Feinde  vernichten,  und  das  Vaterlabd  selbst  richtet  an  Um  «und 
seine  Genossen  den  dnrohdringenden  Mahnruf,  den  Sieg  zu  v^rfolgm. 
*Was  kümmert  mich',  ruft  er  dem  Polydamas  zu,  'der  Flug  der  Vögel? 
Mögen  sie  nach  rechts  oder  links  fliegen,  —  ich  vertraue  auf  des  hoch- 


1}  Vgl.  Allihn,  ds  Idea  iusti  p..2S:-  'JEUstat»  ut  terttam  ]ik>nitremu8  ntionem» 
^uae-inter  homimim  c^tisei^ntiam  rnoxaleta  et  iater  peiwlasionsm  rdigioae  soppedi- 
tataia  inteioedfit»  Nempe  ubi  iiiteUegsatia:nfeoridif  aoa  taln  saffisieos  bomaubtts  vi- 
debatur,  ut  ducem^  ilbün.  ia  ageudo  teours  a^ui  poasdnt»  pnieoepta  religioBe  cene 
mendata  in  auxilium  vocabaatur.  Itaque  in  r^bus  dubüs  «tque  anoipitilnu  ad  deoa 
ae  aonvertebanti  quorum  asnaus  et  decreta  vele  signls  quibusdam  tsI  ex  onealomin 
vatumque  effatia  oompenrei  studebant*'  . 

%  M  ^QO:  (»pNt<  ^dp  o^pty-iitfjXdc  :rtpif)o^fi.evaf  fAitiLffAatv^  [  «kx^.O^cr^  die*  d(ti« 
o:c(p<i  Aa6v  iipfoVi  I  ^otv'^cyt«  (p^ovti»  9d(MW  ^i^aat  icIXgipev«  \  Car6v»  it*  demifxtvta* 

^is(p  *  6  h'  dich  Se£v  i^w  xo^ttCc^  I  ^xh^^  ^^6vt9^  \Uw^  V  M  xdßßaV  ^tUXcp  *  |.aMc 
li  «Xd^Eac  Tiircto  nvoif«  dvüpLöto. 

^)  M  215 :  v!}v  ('  aSr'  iU^imf  d^c  (Mt  qokcI  clvai  dfpi9T9.  |  ^^i  h[U^  AavedT«  fM^t*}* 
oöjicvoi  Tzt^X  Nt)i&v  xt4. 
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erkabenen,  allgewaltigen  ZeuB  Baithscklusd.    Ein  Wahraeiohen  nur 
giebt  es :  'für  das  Vaterland  tapfer  eu  kämpfen  ^)  1  * 

Hektor  entscheidet  also  hier  den  Oonfliet  awischen  dem.patrieti-' 
sehe  Aufopfertuig  heischenden  SittengeseCse  und  dem  von  Polydamas 
auf  die  Nothwendigk^t  des  Rücksogs  gedeuteten  ominfidett  Zeichen  ra 
Gunsten  des  Erster^,  in  welcher  Auffitssung  er  allerdings  durch  die 
von  Zeus  ihm  geleisteten  Versprechungen^  -  best&rkt  wird.  Er  docu- 
memtirt  sich  hiermit  als  einen  in  ethischer -Hinsicht  äusserst  energi*^ 
sehen  Gbairaktery  indem  ei^  dte  ManÜBstatiCn  des  GH^tteiwfflens  durch 
das  tipac  seiner  sittlichen  Ueb^hteugung  untersuordnen  wagt,  woau  er 
den  damals  henicheiiden  superstitidsen  Anschauungen  gegeniiber  einer 
überlegenen  moralischen  Kraft  bedurfite').  Weit  schwächer  ist  in  sitt- 
licher Hinsicht  Pi^lydamas  beanlagt,  welcher  die  maassgebende  Bedeu- 
tung des  t^pa^  gegen  Hektor  aufieoht  erhalten  wiU ;  ffiur  ihn  behauptet 
sich  die  Mantik  eben  noch  in  iharer  vollen  Autorität,  während  schon 
damals  intellectudl  kräftiger  orgaliiiiite<€reister  ihr  edkeptisch  entgegen- 
sutreten  wa^n^),  wie  2.  B.  Eurfmaohos,  welcher  dem  Seher  Hali- 
therses,  als  dieser  Odysseus'  nahe  beyorstehende  Rückkehr  verkündet, 
ins  Gesicht  sagt,  er  schwätze  wohl  solche  Propheseiungen  heraus,  um 
von  Telemaoh  ein  Oeschenk  dafür  tn  erhalten  %  ' 

r 
i  , 

§  145. 

B«fk«g«iig  «er  Gottheit  ftber  diei  Btitthaftlgkdt  rtttlkh  Terwerf- 

Ikkrar  IfaiwilBBgen.  StUbekirDlgeii  Httmwa  ftber  4m  üaaittliehe 

«exselbfiB.  Kritik  «toMS  FiadctM  iMi  Herodot. 

Es  fragt  sich' jetsst  noch,  wie  vom  ethischen  Standpunkte  aus  solche 
Fälle  zu  beurtheilen  seien,  wo  die  Mantik  über  die  Statthaftigkeit  sitt- 
lich Yerwerflichex  Handlungen  tu  Bathe  gezogen  wird.  So  macht  z.  B. 


't  '  r 


m^-fM'  d^ftlC«!  t  <^^  M.  (cd*  fo«i  itfli«  *il»  t*  'H^Xtöv  Tt,  I  tffü'iK'  dpiotff^  'dbi^  tnxi 
Z6^  ^ep^cvt«.  I  ^Tc  M  fjicT«<Xoto  Ak^  iK(M|M#a  ^öX{,  |  de  itfteri  eviqtoTsi  xal'dKhtv^ 
ttnw^  ^dtoSct.  I  iU  ^ifO^  dfpmoc,  dtft^t«9«i  lesfl  4CeivpT)<. 

S)  M  233 :  ci  2*  knhs  ^  toütov  ((Audov)  dn^  «nou^c  ^YOpcöcic,  |  i(  ijM  (^  toi  licstv« 
%€fi\  ^^c  AXcottv  tdnoi,  \  8c  nlXtai  Zv)v4c  [tki  ifirfi^irtoif^  \ti%Mtu  |  ßouXleiv,  dorc  (not 
adtöc  (Htlv^rco  %Jtt\  xectivct^ocv. 

3)  AI  Uhu,  de  idea  iusti  p.  20:  'Cöatni  opposita^i  ageiidi  ratloaeni,  qutf  homo 
quid  officium  poscat  certo  perspectum  habens  non  iam  onoTiUi  et  «ospieie  atud^  oa- 
Tfft,  poeta  m  Heotore  depiagtt,  quem  p^aeeknt  iUa  v«rba  dioentem  fadt :  ttc  olosvoc 
dEpidToc,  d^s96%m  ^{il  itdtr|yy]c*'  Vgl  Amsis-HentsesuM  248. 

«;  VgL  m.  Realien.  IIa.  S.  se  f. 

fl)  ß  178 :  &  Y^pOY,  et  V  dtfc  "vvv  )jL«vtt6io  ooloi  riittoetv,  |  ofxaV  idb^,  (ai^  ito6  tt  Ka*- 
%hiH  ndo^tootv  ^icCooto  *  |  xauxa  ('  if (b  oio  icoXXiv  dfjisCvoiv  iMyreiicodai.  |  tfp^^tdcc  (^  ts  tn^ 
Bvehliolz,  Homsriscli«  BmUsb.  III b.  j[S 
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Amphinomos,  nachdem  er  gegen  Telemachs  Ermordung  Protest  ein- 
gelegt hat,  den  Freiern  den  Yorschlag)-  zuvor  den  Bath  der  Grötter  au 
erforschen ;  wenü  Zeus  den  Mordplan  gutheiwe,  dann  wijüe  er  selbst 
mit  Hand  anlegen  und,  aueh  die  Uebrigen  ou^  der  That  ennuthigen ; 
wenn  aben  der  Grötter  Grebot  ablehnend  lauten  dann  rathe  er  yon  ihr 
Abstand  su  nehaaen  ^).  Und  als,  später  di»  Freier  T^elemachs  Tod  be* 
schlössen  haben ,  lehnt  Amphinomos  abermals  die  Ausiuhrung  des 
Planes  ab,  und  zwar  auf  Grund  eines  nnheilkündenden  Zeichens  2)«  In 
beiden  FsUan  wird  also  die  M«»tik  hoHngezogen»  u|n  über  die  Zu- 
lässigkeit  eines  geplanten  Meuchehnoirdes  cm  entscheiden;  und  es  fragt 
sich  daheri  ob  es  vom  ethischen  Standpunl^tC:  aus  gßhiUigt  werden 
könne,  wenn  die  Mantili^  über  die' Statthaftigkeit  schandbarer  Band- 
lungen consultirt  werde,  als  ob  die  Grottheit  überhaupt  den  Menschen 
SU  yerbrechevisehem  Thun  dijs  Hand  su  bieten  und  sie  wohl  gar  dasu 
SU  animiren  vermöchte.  Der  Dii^htec  selbst  lässt  die  Frage  offen,  da  er 
in  dieser  Bichtung  gar  keine  Kritik  übt.  Indeas  ist  es,  wie  auch  schon 
All  ihn  bemerkt  hat  3),  wohl  unsweifelh^dlt;,  dass  er  einen  derartigen, 
aller  Sittlichkeit  Hcihn  sprechenden  Missbrauch  der*  Mantik  unbedingt 
verdammen  würde,  wenn  er  darüber  noch  Bede  stehen  könnte,  wofür 
auch  d^r  Umstand  spricht,  dass  es  eben  die  wüste  Botte  der  Freier  ist, 
bei  welcher  jener  Missbrauch  vorkommt,  und  dass  ausserdem  bei  Homer 
nirgends  eines  solchen  Erwähnung  geschieht. 

Interessant  dürfte  es  sein,  über  diesen  von  Homer  mit  Still- 
schweigen übergangenen  Punkt  '^iais  andere  StimniLe  aus  dem  Alter- 
thioine  ou:  Köven,  und  swardSs  Herodeis,  welcher  voaawei  Okradbeflie- 
fragungen  über  die  ZuHtoigkdt'iinsittUebeii^'Hflftdlm  berichtet. 

Die  eine  ging  von  den  Kymaiem  aus,  welche  durch  Gresandte  bei  dem 


Xol  fm*  o^YO^C  'HcXioio  |  cpott&a,  o^U  tr  nd^c  iva(9(|&oi *  a&rdp  '0iu9oc6c  |  &Xcto  t9JX** 
die  xal  ou  «axa^todat  ouv  lxc(v<|i  |  d&f  cXcc !  o6x  av  TÖooa  (koicpoiciaiv  dy^pctitc,  |  o^(^  «c 
Ti)M|M()^oy  xcx<»X«>|ji^ov  M  ^ts(i)C»  |  9(j>  o<«ip  Uk^  noTi&iY|«svoc,  al  lu  «tf p^ow. 

^>  it  400:  &  fiXot,  0^  dv  fjwfii %tttwf!ptlitvf  i^lXoi|jii  j  T^XliMt^ov*  Uwöv  hi  fi^o« 
ß«uNX<i|'i<v  lotiv- 1  Mttivtiv  -  ^iXXdi  vpftttt  ^Av  §1^^^%%  ßouXi^  |  cl  ^  «'  alyi([a««  Ac6c 
liCfdiXoto  (^IfuoTcc,  I  a^TÖc  tc  xtfvi« to6<  i*  4DlXouc  tt^vtn«  iwSiUm *  |  tili  «*  4<wyiiBftai 
Sm(»  icci6oaod«  d(^o>ifa. 

^)  u  241 :  |Avt)or9)ptc  l*  d(pa  Tv^Xtitd^^  Mvovt^v  tt  |Ji6pov  tt  |  ^ptuov  *  oM^  i  rolacy 
dpiOTtpöc  iJXul^v  ((pvtc,  I  aUx&c  ^tnrc^c»  Ix^  ^^  Tpifjpova  TiiXsia^*  |  xolotv  V  *A{i^vof«K 
^pf)9orTO  Mil  pirtif »ccv  *  |  A  ^ot,  o^  •f^tX'^  WiMQvm  4^c  7t  ßouXil^,  |  Ti^XcfUixoio  ?6- 
^o<*  AXM  fAyi)9db|«t^  ^tvdc* 

3)  De  idea  iusti  p4  28:  'Sin  autem  ad  loonatum,  suiiM  de  «oeletta  st  neÜBiia  In- 
dole  nuUa  dubitatio  esset^  perfioiendum  lovis  desreta,  ^ipMu^  auasiiUabaiitur,.  ex 
eo,  quod  poeta  onme  iudieium  de  impia  illa  ageadi  ratioae  onAlsiit,  aqa  licet  eon- 
oludere  eam  minus  ab  eo  quam  ab  alüs,  .exenftpU  gxatia  ab  HsiodotOr  reprobatam 
esse.' 
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Bianchidenoorakel  in  Milet  anfragen  Ikssen,  ob  sie  den  Paktyat,' vteh' 
eher  als  Scfautzflehender  zn  ihnen  gekommen  wav^  den  Persern  au»« 
UefeM  sollten,  «nd  darauf  Ton  dem  eisümten  Gotte  den  Bescheid  er^ 
hielten^  sie  soUten  um  aüsUefem.  Als  nun  Aristodikos,  Biner  aus  ihrer 
Mitte,  Bedenken  bei  ihnen  erregte,  ob^es  mit  Lesern  Orakel  auch  T^ehl 
eine  richtige  Bewandtniss  habe,  und  sie  den  Grott  sum  zweiten  Male 
befiagten^  motirirte  dieser  seinen  eriten  Ausspruch  mit  den  Worten :  er 
gebiete  ihuM  die  Ausitelerung  des  Paktyas,  damit  sie  sich  durch  ihi<e 
€k>ttlosigkeit  um  so  ^her  zu  Orunde  riehteten,  und  in  Zukunft  nicht 
wieder  In  den  Fall  kftmen,  &ber  die^  Stafethaiftig^eit  eineii  so  sohnMen 
That,  wie  die' Auslieferung  von  Scihataiehendeil';  das  Orakel  au  be« 
fWigien^. 

AehaaUeh  seil  nach  Herodot  der'  Lakedaimimier  Glaukos  die  Py^ 
tlua  befragt  haben,  ob  er  das  von  ein^m  Milesier  bei  am  Vertrauens« 
voll  depottirte  G^d  zurückzahlen  müsse,  oder  nicht,  worauf  die  Ptie- 
Sterin  erwiederte,  dass  ein  Bidbriiehiger  mit  seinem  ganzen  G^eschlechte 
ewigMi  Fhiehe  veifaUe;  und  als  Glaukos  darauf  den  Gott  wegen  sei« 
ner  verwegenen  Anfrage  um  Verssihung  bat^  ward  *  ihm  die  Antwort: 
die  Gkitt^eit  auf  diese  Weiie  au  versuchen  sei  gleich  strafwürdig,  wie 
der  wirkliehe' Vollzug  der  Frevelthat^y.  An  Glaukos  aber  volliog  sich 
später  dey  füirehterliehe.Fluehi  indem  sein  Oesbhleoht  ausstarb,  die 
Fkinme Seines Heerdeirerkech^iuiid  Alles,  waszuJhm  gehöste,  mit^er* 
Wurzel  kttSgerettet  wurde« 

'  Hief  Hefetft  also  Herodot  die  von  Homer  untsrlasseneiCritik  leteht* 
sinniger .  tfdd  auf  unsittliche  Dinge  bezügUdker  Orakelbefi'agungen. 
Ohne  2weif(6l  ist  dieselbe  Ausdruck  der  aHgemein  hen^chendenheSe«' 
nischen  Ansicht ;  und  wenn  Homer  sich  über  dieselbe  nicht  auslässt, 
80  ist  nicht  zu  vergessen ,  dass  Stillschweigen  unter  Umständen  auch 
eine  Antwort  ist. 

•        •  •  •  • 

StnttimfUjgkelt  der  ünterlaaemig  einer  aenst  onverbrlehUehen 
sittlichen  TerpiUcihtniig  einem  -^iofttstjc  gegenfiber. 

i 

Schliesslich  bleibt  noch  ein  eigenthümlicher  und  schwieriger  Fall 
zu  besprechen,  wo  die  sittKche  tJeberzeugung  mit  dem  Gütterwillen  in 
schneidenden  Conflict  gerSth.  Als  nSmlich  Odyseeus  nach  der  Oeffiiung 


1)  Herod.  I,  159  a.  £. :  v%{  xiXtOoi  !v«i  -ft'Aot^dSvti«  ^ao90v  dift^ijolt,  db«  fAiTjf  t<6 
^;  Herod.  VI,  86 :  t^>M  dbto6ii9c  ^  rXttfhioi  «iiyP^'iqv  >t6v'0c^  r^^ttlcto  i«ST<j> 

I6* 
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de«  Windflc^hlAuebes  diuoh  die  demaelbea  entBtvdmteoi  OA»ae  nach  der 
Ixi0el  de«  Aioloe  zurüekgetiieben  ist,  heisat  dieser  ihn  baneh  eeineib 
Fallit  xtnA  Uem  Eiland  >v^eTh88ez^  dft  es  Frevd  sei,  einen  Mann  gaetlick 
au  bewirthen  imd  zu  entsenden»  welcher  den  Göttern  Tcn^hasst  sei,  wo* 
rauf  dann.  Odysseus  mit  seinen  Qefähiten  bekütaitietrt  die  Fahrt  fori» 

WieTkann  man  hier  .erstaunt  fragen:  eteht  d^im  eine  aokh« 
Haiidlttn^weiae  nicht  ixh  sohrekildatbn  Widdcspvuche'  mit  allen  her-- 
gebtachton.Begnfibn :  voin  Gastfireuhdsohaft :  und  den  durch  Zeus  selbst 
yeitodnetea  Ffli^tea  g^gen  den^  Sslvoc  f  GeiäAh  nicSu  der  Dichter  mit 
sieh  sdbet  in  argen  Widers^^rlieh,  indem  er  hier  einen  asylbedürftigeaf 
Fremdling  ohne  Umstände  abweisen  lässt,  sonst  aber  sich  zum  wanaea 
Pattegyriker  d^  hoepitalen  Tugend. auf^tfrijift?  Hören: wir  eittige  darauf 
beaiigliche  iA/euäseningea.  f£in  G<ist;undLsthut20uchender  Fremdiing'» 
sagt  Alkidooe  au  den  £haidken/  ^ioit  jedeln  wackereni  Hanne  ao  lieb  wie 
ein  Bcüdex';^).  Ferner ,  ftusatut  Meiielaefl  gegen  Idlemachi  dass  eine 
gute  Bewirtbungreintoeitif  deniiGiietg^er  Buhm  und  PjNiis  eintnigey 
andereraeita  dem :  Gaste.  Br^i^ckxuig  gewähre  9).  Die  Erfüllung  der 
h<>apitaleil(  Bräuche  'itird  ak  eine  heilige  Pflicht  {Mpüc)  beieiohnet^); 
und  Sumaios  Sussevt  gligen  OdysaeUs,  et  (Odylaeue)  brauche  ihn  {den 
Ettmaiioa)  nicht  erat  dua0herdiohtet»;Frefude]lp<Mitenaukiftenyao&dera 
fretauiie  Soheu  yoor  diem  gaatUohoto  Zeus  uad  menfchliobea  Erbarmen 
treibe  um  schon  von  selbst,  dem  Fremdlinge  aUe  Ehre- und  Liebe  9ia 
erv^^ta^).  Soleher  Aieuseeaungen  •fiiKteD:  aich  ^ele  im  Homerf  und 
dennoeh  Iftaat  der  DiohiM  4/an  so*  aokwer  heimgeauchten  Qdyaaeua  i& 
der  brutalatesi  Weiae  durch. Aioloi  voni  diaaaen  Schwelle  Artweiaan, 


j  *     ,.■■,',..,..,  '-.,'.•        I 


I 


ou2'  dTCOirlpiirci'v  |  äsh^fx  töv,  6;  xc  dcoToiv  dnl^dY]Tai  {Aaxdpcootv.  |  i^^\  lircl  d^avcbotocv 
diccx^^öfACVoc  tW  Ixdvcic*  |  Ac  ciictAv,  dicincpiTtc  (^{mw  ßapia  ortNcCxovra.  |  Ivdr«  hk  rpo-- 
tip«  nXIopicv,  dxo^^'/jpLCvoi  ^top. 

>)  d  546 :  dvxl  «aoiTV^TOu  (cTvös  V  \tktt\%  tc  xlruxTai  |  dvipt,  Sor'  i^^t^ov  icsp  im- 
^a6iQ  irpaniisoacv. 

diccipova  ^oi^^  Xf b  «4i>ptur«  Jutr  dift  Erldaruag,  rct^  h  ^e^p :  '  Wir  baiban  hier  ein 
exegetiiehe«  Aiyndeton  bu  dem  (vorhergegangenen)  (ctffvov  t£tuxcIv  xti:  in  bei- 
derlei JSintäeh-t,  jil  Beiüg  «al  Wiiib'iuid'  OÜrte^  iii  et  nHülieh  «Sto«  ««i 
dr^9iiQi  RuhmeagefAhl  und  Olai^a  fflr  4«a  Wiitb,  inaDfiem  die  Mahlieit  viel 
JtlUunanB^  i^ad  Redens  T9n  Anderen  neeh^tioh  sieht  und  dadurch  Beinern- Hauae  Olans 
verschafft,  «al  ^vciap,  und  Labsal  für  die  Oäste.' 

*]  A  778:  xocrd  V  i^pidaodai  dvorftv  (Subjeot:  AchiUeus,  Objeet:  die  Gesandten 
der  Afbaier)- 1  (al^i  t^*  ^li  Tcofü^^nf^/  ixt  (s^oi^  ^^h  isvW. .    . 

&)  S  380:  «al  o6,  ylpov  icoXu7ccN(Mf,  iaciei  fiHf!Y«7S  tair*«^»  |  (*^«s-Ti  pioi<|»c6ftc0n 
X«piC*o  t^tt  Ti^lX^C'  l-o^  7df  T^IWni'  i^  0*  «iU4«D|AAi  «uM  f  1X^0^  (  ^^  ÄiaHvio>» 
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-bei  sich  derselbe  nur  MötiTirnng  seiiiee  Thuns  noch  (^Min  auf  die 
Oötter  beruft. 

Die 'Lösung  dieser 'SoheiiibaTen  Paradoxie  dürfte  durcb  £61gea4e 
Bemerkungen  vermittek  werden.  Im  Allgemeinen  gilt  cwar  der  Un- 
-glückliche  fUr  ein  erbormungswiirdiges  Menschenkind,  fii^  welches 
Zeus  als  (ivioc  und  htvf^aio^  Schutz  und  Pflege  von  Seitto  dessen  be- 
ansprucht, zu  welchem  jener  als  fx^irjc  seine  Zuflucht  nimmt.  -;  Diese 
Verpflichtung  des  UvoSoxo«  dem  (ivoc  gegenüber  hat  aber  ihre  Grannen ; 
denn  auf  der  Scale  des  menschlichen  Elends  giebt  es  einen  Grad  von 
so  abstossender  Furchtbarkeit,  dass  die  Commiseration  sich  in  Hass  und 
Abscheu  yerwandelt,  und  der  Mensch,  weil  das  Unglück  sich  hart- 
näckig an  seine  Ferse  heftet,  wie  ein  von  den  Göttern  Gehasster  und 
Verfolgter  erscheint  tind  in  .40Ji  Am^QI  dei<:  Ipiptp^titiösen  Menge  das 
Brandmal  des  vom  Glücke  Geächteten  an  der  Stirn  trägt.  Der  Fluch 
des  &8op.taiQc  ruht  nun  einmal  auf  ihm,  und  wehe  demjenigen,  welcher 
es  wagt,  sich  mit  ihm  einzulassen  oder  i^v^  gar  freundlich  und  liebend 
zu  nahen,  da  der  Hass  der  Götter  sich  dann  auch  gegen  seinen  Pro- 
tector  kehren  und  dieser  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  Würde ! 
Daher  gilt  schon  der  blosse  Coütact  eines  solchen  ^eojitoi^c  fSa  ver- 
pestend;' man  wittert  Verderben  und  Fluch  in  seinem  Dunstkreise  und 
weicht  vor  ihm  vom/Wege  seitab^  wie  vor  einer  angesteckten  Leiche. 
Im  Lichte  eines  solchen  &so[iicr^<;  erscheint  Odysseus  dem  Aiolos:  der- 
selbe hat  ihn  bei  seiner  ersten  Anweistoheit  au&  Beste  befirirthet  und 
bei  der  Abreise  mit  allen  möglichen  Reiserequisiten  ausgestattet ;  ja, 
sogar  den  die  conträren  Winde  bergenden  Windschlauch  hat  er  ilnh 
mitgegeben ;  auch  ^at  er  für  ihn  einen  günstigen  Zephyr  wehen  lassen^) ; 
kurz,  er  hat  nichts  gespart;  um  ihm  eine  in  allen  Beziehungen  tadel- 
lose T^ofiTng  zu  bereiten.  Und  eben  dieser  unter  den  günstigsten  Auspi- 
cien  Entlassene  tritt  kurz  nachher  vor  ihn  hin  als  ein  total  ruinirter 
Mann,  welch^ü  das  Unglück  zu  seiner  iSelscheibe  erkoren  hat;  er  ge- 
bort in  jene  Kategorie  von  Menschen,  denen  Zeus  nur  böse  Gäben  aus 
dem  Fasse  des  Unheils  zutheilt,  und  welche  sich  in  Noth  und  Elend 
und  Schande  dahin  schleppen^).  Ja,  dieser  Mann  ist  von  der  Gottheit 
selbst  gezeichnet  und  trägt  ein  flammendes  IBLic  ni^r  est;  hunc  dique 
'hominesque  caventol'  als  Kainszeichen  an  der  StSm;  für  ihn  Partei 
nehmen  hiesse  den  Göttern  selbst  trotzen,  und  ein  kategorisches  Apage' 
Ist  die  einzige  ihm  gebührende  Empfemgsform. 


')  Q  527 :  (oiol  ifdp  tc  td^w  xaraxctarai  ht  At^c  oGSci  |  Sd^poiv,  ola  ^ll«»at,  xawöv, 

fctat,  <{XXotc  h*  iodXtp'  |  ^  El  xc  tAv  XuYp^  ^o(t)»  Xoißi^röv  i8t]xiv'  |   »oli  xaxfj  ^- 
ßpooTu  iicl  y%^a  (fov  IXo^vcr  |  ^ottS  h\  o&n  dtoToi  TCTip;.ivo$  oOrs  ßporro?^(v. 
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So  entscheidet  Aiolos  den  Conflicst  der  inneren  sittliohen  Ueber- 
zeugung  mit  der  höheren  göttlichen  Willensmeinung  zit  Gunalen  der 
Letzteren  und  verrichtet  auf  die  Erfüllung  der-  sonst  ao  u&Vetbrüch- 
liehen  hoepitalen  Pflicht^  wdl  die  Gottheit  ihr  hier  eiae.^-r*  freiVeh  ans 
Buperstitiöser  menschlicher  Beschränktheit'  heraus  construirte  —  Bar- 
riere gesetflt  hat.  *  - 

Nachdem  wir  so  das  innere  religiSse  Leben  betrachtet  haben,  gehen 
wir  jetzt  zur  Besprechung  des  äusserem  ^reli^sen  Lebei^  über. 


t 
I 


B.  Der  lusstne  Gdtttstfienst. 

t 

§147-    ... 

I  '  '  '  • 

Voi*bemetkung. 

Wir  hab^n  ob^n. gesehen,  wie  sich  im  Idenschen,  da  er  sein  gan- 
zea,  Leben  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  durch  .den  mächtigen  Willen 
de;r  Gottheit  beherrscht  sieht,  ein  lebendiges  G^fi^il  seiner  Abhängig- 
keit von  derselben  geltend  macht,  in  welchem  seine  ^;anze  religiöse 
.  Bi^htung  wurzelt  >) .  J^ufijx  die  im  Inneren  des  Menschen  sich  vollzie- 
henden Consequeiizen  dieses  Abhän^gkeitsbewusstseins  —  heilige  ai- 
S<i>;  vor  den  Göttern^  festes  Vertrauen  aui  den  fiir  die  menschlichen 
Bestrebungen  förderlich^  göttlichen  EinJiuss,  wie  auch  dankbare  An- 
erkenpnng  der  göttUchen  Gnade  nach  errungenem  Erfolge  ^r-  haben 
wir  bespr^chep,  4^er  nicht  nur  innerlich  kommt  jenes  Abhän^keit»- 
bewusst^ein  zur  Geltung,  sondern  es  bethätigt  sich  auch  äusserlich, 
und  z;^ar  nach  zwei  Ri^tungeu.  hin.  Einjnal  nämlich  sucht  der  Mensch 
.das  Bekexmtniss  seines  Glaubens  an  die  göttliche  Macht  durch  gewisse 
jri^uaL»  Handlungen  nach  aussen  hjffx  zum^iifestiren,  deren  Inb^riff 
den  äusseren  Gottesdienst  oder  Gultus  ausmacht:  sodann  aber  fohlt  er 
au^  daa.Jbeb^iafte  Bedürfoissi,  den  Willen  der  Gottheit  kennen  zu  ler- 
nen, und  üi  diesem  Bedürfnisse  hat  die  Mantik  ihren  Ursprung.  Dem* 
nach  l^nmpan  bei  dem  äußeren  religiöeien  Leben  der  homerischen 
Menschen  zwei  Hnuptrichtungen  in  Betracht:  einerseits  der  Cultus  und 
seine  Gebräuche,  andererseits  die  MaQtik.    Wir  betrachten  zunächst 
den  Cultus  des  heroischen  Zeitalters  nach  seinem  ethischen  Werth  und 
Gehalt. 


—* 


I)  Wenn  Frxedreich  (Realien.  S.  430)  sagt,  dass  dies  AbhSngigkeitegef&hl  in 
dem  homerischen  Menschen  auf  eine  fast  'Undiiche'  Weise  lebendig  sei,  so  möchte 
ich  für  'kindisch'  lieber  den  Ausdruck  'kindlich'  substituirt  idsMii. 
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I.  Der  CultuB  und  die  su  ihm  gehörenden  ritualen  Gebräuche. 

fl48;      . 

Niedriger  Standpunkt  des  Cultos  der^erotochen  Epoi}he  vom  etM- 

sohen  Standpunkte  aus.  Sein  Man|:el  an  einer  köheren  ^thigchen 

Idee.  Gebräuche  des  Cultus;  Gebet  und  Oj^er. 

Dttr  Cultus  ist/  wie  schon}  atagedeutet,  das  factische  Bekenntnias 
der  Abhängigkeit  des  Menschen  vom  göttUoken  Willen,  wobei  der  die 
Gnhushändlung  YolUahende  entweder  dieGhuut  der  Grötber  iiir  sieh 
sa  gewinnen,  oder  aber  ihre  Ungnade  und  ihren  ZornabKiiwenden 
trachtet.  Fragen  wir  nach  dem  Geiste,  von  welohem  cter  Gnltns  der 
heioischen  Zeit  durchdrungen  ist,  und  nach  seinem  etUschen  Werth 
und  Gehalt^  so  dräsigt  sieh  uns  sofort  die  Erkenntniss  aa£^  dass  er  ih 
dieser  Hinsicht  au£ einem  ziemlich  niedügen  Standpunkte  steht;  denn 
suttächst  enAehrt  er,  was  das  Wesmitliohste  ist,  der  rein  ethischen  Idee, 
vermöge  deren  der  Mensch  ohne  jeden  egoistischen  Nebemrweek  die 
Cultushandlung  vollzieht  und  durch  sie  lediglich  seiner  aufrichtigen 
und  tiefen  Verehrung  der  Grottheit  Ausdruck  geben  will.  Vielmehr 
verbindet  der  homerische  Mensch  mit  seinen  Cultushandlungen  ent- 
schieden sribstiseheiZm^eke  iind.gi^t  ihnj^n,  stsM  sie  dnkck.die  t^n 
ethische  Idee  zu^a^tto»  eJM«  grtb^^retj  materiellen  Qdialt ;  denn  wenn 
er  betet  und  opfert^,  will  er,  wie  gesagt,  sich  entweder  von  den  Gföttem 
Wohlthaten  und  Guustbeweise  erwirken  oder  die  in  Gestalt  mannig- 
facber  Uebel  hervortretenden.  Folgen  ihres  Zorns  von  seiner.  Person 
abwenden,  —  Tendenzen,  von  denen  die  eine  gerade  so  egoistisch  ist, 
wie  die  andere,  pnd  ausweichen  der  materiell  denkende  Mensch  hässlicb 
hervorscbielt.  So  heisst  es  von  Odysseus,  Keiner  habe  dem  Zeus  so  viele 
Opfer  dargebracht,  wie  er;  als  Motiv  dieser  exemplarißchen  Frömmig- 
keit aber  wird  gleich  hinterher  angegeben,  er  habe  dies  in  dem  festen 
Vertrauen  getban,  dass  ibm  die  Götter  ein  behagliches  Alter  und  Freude 
an  seinem  Sobne  bescheren  würden^].  Die  Achaier  femer  vollziehen 
die  ritualen  Sühnungsceremonieen  und  opfern  dem  Apollon  Hekatom- 
ben^, aber  nur  in  der  rein  egoistischen  Absicht,  den  Zorn  des  Gottes 
zu  sühnen  und  die  Pest  von  sich  abzuwenden  u.  dgl«  m. 


1)  T  365  CEuryelea  aUoquitar  Ulixeni  absentein,  ut  putat'  Em  es  ti) :  o6  ydEp  ito» 

Tip  ihihm^f  ip^fu^oc  im^  fiiora  I  T'ip^C  Te  Xtitap^v  %pi!^tm6  te  ^(Stpiov  ol6v. 

*j  A  S13:  Xao6<  h*  Arpel^  dicoXu(ia(vce(kt  d^n^ev.  |  ot  (^  diteXufiaC'v^vTO  %ai  e(c 
Ska  XiSpoT^  ip«XXov.  I  fp^ov  V  'A'iCÖXXmvc  TeXi)£99ac  ixvt6p.f^i  \  Ta6por»  i]V  «(^^  ^^^^ 
div*  dX6c  iTpuY<Toio*  I  «vtew)  V  o6paviv  Txev,  iXwoojjL^  itepl  xsttvo). 
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Ein  zweites  Moment,  durch  welches  der  religiöse  und  ethische 
Charakter  des  Gröttercultus  der  heroischen  Zeit  sehr  herabgedruckt 
wird,  liegt  in  der  niedrigen  Rolle;  welche  die  Grotter  selbst  dabei  spie* 
len,  insofern  sie  der  anthroponioorphischen  Idee  infolge  den  Cultus- 
handlungen  gegenüber  nicht  als  die  über  alles  Irdische  erhabenen  Trä- 
ger de^  absolut  Göttlichen  ei^cheinen,  sondern  mit  den  armseligen 
Sterblichen  ganz  über  denselben  Kamm  geschoren  werden.  Man  sendet 
in  Worte  gekleidete  Gebete  mi  ihnen  empor  und  singt  ihnen  zu  Ehren 
Hjnämen  ab,  als  hätte  man  Setäesgleichen,  also  Menschenkinder^  vor 
nch,  welche  sich  durch  Worte  und  Töne  gewinnen  lassen;  man  Ter- 
anstaltet  ihnen  Opfisr  und  deckt  für  sie  den  Opfisrinsch,  in  der  kind- 
lichen Yorauflsettung,  dass  sie  sich  nach  Mensohenbrauch  an  dem- 
selben niederzulassen  und  nach  Hexsenslust  zu  «chmaosen  und  za 
trinken  bereit  seien;  als  stände  jnan  mit  ihnen  auf  dem.fEmiiliäiBtai 
VerkehisfuBse,  ladet  man  sie  förmlich  zu  Gaste  und  hegt  dabei  die 
naive  Erwartung,  daas  sie  recht  tüchtig  zugreifen  und  schmnisen  wer- 
den. Auf  so  retn  menschlich  zugestutzten  BegrifSen  fuast  der  Ootter- 
-cultua  der  homerischen  Menschen  i 


§149. 

Leitende  M<^Te  flr  die  Wahl  deijeidgeii  Clotthelt,  an  welche  der 

jedesmalige  ColtoMiet  gerichtet  wird. 

Fragen  wir  endlich  noch,  an  welche  Giitterindividualitäten  die 
jedesmalige  Cultushandlung  gerichtet  wird,  so  ist  in  dieser  Hinsicht 
theils  daa  momentane  Bedür&iss,  welches  den  Impuls  zu  ihr  giebt  ^), 
theils  die  besondere  Bedeutung  dieser  oder  jener  Grottheit,  theils  aber 
das  specielle  Vertrauen  maassgebend,  welches  der  die  Cultushandlung 
Vollziehende  einem  bestimmten  G^tte. entgegenbringt^.  Wo  äusserste 
Noth  göttliche  Abhülfe  dringend  heischt,  da  adressirt  man  sein  Hülfe- 
gesuch natürlich  an  denjenigen  Gott,  dessen  Charakter  um  zur  Leistung 
dieser  Abhülfe  befähigt.  So  wenden  sich  die  Achaier  während  der  Pest 


^)  Nägelsbftch-Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Auflage.  V,  §  11, 
S.  198 :  Und  so  giebt  es  noch  ferner  der  Beispiele  viel  bei  dem  Dichter,  dass  sun&cfast 
die  Noth,  das  Bedürfiüss  es  ist,  was  den  Menschen  beten  lehrt. 

*)  J.  Terpstra,  antiquitas  homerica.  Caput  VI,  §  1 :  Ut  varii  sunt  eommanis 
Titas  usus,  ita  quoque  variae  fuerunt  preoes,  TarUsque  £aotae  diis,  prout  sua  stngu- 
Us  offioia  ewe  crsdebaotur.  TroiMii  de  oivitate  sua  perislitantee  Athmen  IpuofanoXrv 
inTOoant ;  proci  Penelopes  in  sagittandi  oertamine  ApoUinemi  navigaate«  Poscido- 
aem  et  Castorem;  alü  aUos,  quoa  peeuUari  leligione  yenerabao^,  ut  Atheoeii  Uli- 
xes,  Penelope  omnibus  düs  perfecta«  hecatomhas  TOTot  Omne«  oonmunitsr  et  per- 
saepe  Zeum  adorant,  e  cuius  gamino^  dolio  bona  oaUqae  omni»  depromi  oensebanU 
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mit  flirea  MUittischen  CSeremonieea  ah  ApöUon,  weil  dieser  als  Seacbten- 
got|i)  der  Pest  Einhalt  su  gebieten  weiss^);  die  freier  setzen,,  als  es 
gilt,,  den  Bogen  des  Odysseus  zu  spannen,  ihie.Sh^ung  auf  die  GKitteri 
namentlich  auf  Apollon  in  seiner  £igenschsft  ab  Bogengott') ;  eben  so 
gelobt  Fandaros  demselben  Gotte  fiir  den  Fall  des  Gelingens  seines 
Schusses  auf  Menelaos  ^eine  Dankhekatombe  ^.  Als  die  Troer  von  Dio- 
medes  auf  das  Aeussexste  bedringt  werden,  wendet  sich  ihre  Priesterin 
Theano  unter  Oelobung  eine»  Dankopfers  an  Athene  mit  der  Bitte,  sie 
mäge  sich  der  troisehen  Frauen  und  ihrer  stammelnden  Kindlein  er- 
baxmen  und  Diomedes*  ungeatiime  Kmft  brechen^) .  Auch  dieser  leta- 
tere  Oultusact  ist  gans  am  richtigen  Orte  aiigd>tacht;  denn  Athene  als 
Städtebesohinnerin  (ipooCsroilK},  mit -welchem  Epitheton  Theano  selbst 
sie  anruft,  besitst  als  energische,  wehrhafte  GrSttin*)  die  Macht  zur 
Bettung  der  Tioerstadt  aus  ihrer  bedrängten  Situation.  Eine  andere 
Eigensdioft  derselben  Göttin  kommt  zur  Geltung,  wenn  in  der  Dolo^ 
neia  Odysseus  und  Diomedes,  als  sie  ihren  nachtlichen  Streifirag  in  das 
troische  Lager  antreten,  glückliches  Grelingen  ihrer  Unternehmung  von 
ihr  erflehen^:  hier  ist  es  die  Krieg^tdn^),  welche  angerufen  wird, 
weil  ihr  Patronat  die  meisten  Chancen  fnr  den  glücklichen  Ausgang 
einer  kriegerischen  Expedition  bietet. 

Wenn  femer  Achilleus  untier  Libation  und  Gebet  die  Winde  auf- 
ruft, die  Gluih  des  patioklsliisohen  Seheiteffbwfena  4^^  ihren  Hauch 


1)  Vgl  m.  Kealien.  ma.  {  61  (S.  lOS  ff.}. 

>)  A  451  (Gebet  des  Priesters  Chrjraes] :  xKW  (icu,  'Ap^upöto^,  8c  Xp69T2v  djA^i- 
ß^ßt]«ac,  I  KCXXov  Tt  Ca^^^y  Trv^(oc6  xt  l^i  dadnui  I  |  ffit^  \kh  icox  i|au  icdipoc  IxXuc« 
c6SapLivoio,  I  Tli^Tjoac  (aIv  i\U,  fii^a  ('  t^^o  Xa&v  'A^aiAv '  |  -^V  In  «al  vGv  fjioi  t6V  In- 
»p^i^^wv  UXlop*  ]  4^  v!W  Aavaolaw  dcwla  Xot^ov  dyuntov. 

t)  ^  362  (einer  der  Freier  spdckt  su  Buntaiot) :  rj  ^  «a|i.ii6Xa  t6Spl  flptis,  df^l- 
'fopte  oupafSB^  I  icXotpcd;  t^x*  "^  ^'  ^V'  ^*^^  «^^c  toxm^  «atllovtat,  |  elev  du'  dyAptk- 
icoiv,  o&c  Itpc^c '  et  «n  'AicöXXeBv  |  ^Iv  iX^vfot  xal  didvaroi  ^ol  d&Xeu  Ueber  ApolloD 
als  Bogengott  vgL  dl  BeeHen  s.  a.  O. 

<)  A  119 :  fG^tro  (Ildv^apoc)  V  *Aie6XXeyn  Auxtj^tvli  itXuTor^^,  |  dpvftv  itporteY^vov 
^l^f  IN  «Xctt^jv  lxaT^(iipT)v,  I  of«a(c  vo9tif)aac  Up^c  cü  doru  ZsXcd^c 

8)  Z  304:  c^x^pivV]  (Bffov^)  ^*  'Ijpato  At6c  xo6p^  tAV|dXoio*  |  ic^tvi"  'Ath^vcdTj,  Ipu- 
elrxoXi,  ^a  titian,  |  dl^ov  ^  ^oi  Atopi^tcoc,  "^Bl  xal  a^t^v  |  r.prfda  Ihz  rcolciv  SxaiSiv 
i:pordpot^£  tVjXdan '  \  ^^pa  roi  pMmx  vCn  Buoicattcxa  ßoQ;  Ivl  vr^cji,  |  'IJvUi  '^xl^a<,  Upc6- 
«opiev,  al  x'  IXr/]9^<  |  d^otu  tc  xal  Tp(6obv  dX^^^ouc  xal  v^'itta  Tlxva. 

«)  S.  m.  Kealieli  Illa,  §  78.  S.  147. 

T)  K2ll:  x^9^  ^^  '^9  ^?'*^'  '0^u9c(>c  ^pato  V  'AHv^q*  |  xXud(  |Uu,  qilYt<S]C«tQ  At^« 
tIxo^  j^Tf  t&oi  aisl  I  In,  icdvrtaai  1CÖV0191  icofioraaai,  o6U  sc  X^lkn  |  Mv^fjicyoc*  nIjv  a(>tc 
lAdXteid  |U  f (Xat,  'AM)vi] '  |  &öc  (t  irdXiv  licl  vijac  luxXcia«  dfuUodai,  |  j^lSavTo«  (ily^  fr* 
YON,  €  «c  Tpdbcooi  |MXif)ect. 

S)  Ueber  Athene  als  Kriegsgöttin  s.  m.  Bealian.  Illa.  §  74.  S.  136  ff. 
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anzü&ehen  ^),  so  wend^Bt  er  «ich  damit  gerade  an  diejenigen  Gottheiten, 
in  deren  Departement  die  Erfüllung  seine«  Wunsehes  einschlägt^). 
Endlieh  kann,  wie  gesagt,  auch  speeielles  Vertrauen  auf  die  betreffende 
GrOttheit,  welcher  der  Cultusact  gut,  das  Motiv  für  ihren  Anraf  a\>- 
-geben,  wie  weÄn  e.  B.  Odysseus,  «he  er  die  Phaiekenstadt  betritt, 
Athene  im  Gebete  anruft,  isiie  m^jgeihm  einen  freundfichen  Empfing 
von  Seiten  der  Phaieken  bereiten*).  Da  Athene  die  erklärte  PatDonin 
des  ithakesischen  Fürstengesohlechtes  ist,  so  en^cheint  es  natürlich,  dass 
Odyseeus  imd  überhaupt  alle  Mitglieder  seines  Hauses  in  kritisehen 
Lebenemomenten  an  il»en  Schuts  appeUiren.  So  betet  Fenelope  unter 
Darbringung  eined  Baucln^erB  von  heiligier  Gerate  eut  Athene,  sie 
möge  ihren  Sohn  vor  den  Nachstelhmgea  der  Freier  besohinaen  und 
dem  Treiben  derselben  Einhalt  thun^)  u.  xtgh  uk       -      « 

Die*  xum  Cultus  gehörigen  Gebräuche  lerfiillen  in  zwei  Katego- 
riecfn,  Gebete  und  Opfer,  welciie  jetit  cur  näheren  Betmchtung  kom- 
men sollen. 


a.  Das  Gebrt  als  wesentlicher  CultusacL 

Dks  Gebet  ale  uimiittelbaMtes  Terkekrsmittel  zwleehen  dem 

Menschen  und  der  Gottheit^]. 

Das  einfachste  und  unmittelbarste  Verkehrsmittel  zwischen  dem 
Menschen  und  der  Gottheit  ist  das  Gebet,  in  welchem  man,  um  mit 


1)  V  192:  o6U  TCupVj  nottpdxXou  ixalrto  TcdviQQäToc.  |  Iv^*  o,^  dDXMr^  -K^Mfftr^ 
lloQ  'AxiXXtuc'  I  9Tdc  dncivrjdf  Trupl)«  twiU  '^^  'Avifioiorv,  |  Bopiq  luä  Zn^pip,  xat 
(»Ttio^^tto  bpd  «oXd*  I  no>;XÄ  Ik  huA^ütMuh  XP^^^  Hictü,  Xrcdbwicv  |  ÜMfut*,  ^f  pa  td- 
^idta  «upl  (pXcYsAoiato  vmpoi,  f  5Xi)  tt  oc^to  xo^pir««. 

S)  N&gelsbach-Autenrieth,  homerisehe  Tlieolögie  V,  $13:  'Wo  das  Er- 
betene de»  Sphftre  eines  bestinuaten  Gottes  abgehört,  erfleht  man  es  natürlich  von 
diesem«' 

^)  C  323  i  QiM%\  intix'  i^pato  ('O(voo(^c)  Al^  ito6p^  ja'ifdiXoto  *  |  rX\i%i  p«»,  i^i^i^oio 
Aiöc  tixos,  'Atpoxi^vt)!  1  vüv  lii  itip  {Afu  ä%Q'j9w,  iisti  Tiapo«  o&not*  dhco6oa«  [  ^to|ftiNou, 

*)  h  760 :  (n72V€XöiCT}J  ck  vncptp'  dvißatv«  ouv  ipb^cnöXoioi  fuvai^v  *  |  iv  S*  l^cr*  ov- 
Xox^tacxov^,  '^p3to  V  'A%-f\viQ^  \  xXü^i  futi,  «(yiö^oio  Äiöc  tIxdc/*Atputi6vi] !  |  clrore 
Tot  7toX6piT2Ttc  ivl  f&t^dpoiotv  ^0ISu89c6;  I  Ij  ßo6c  ^  ^oc  «axd  icCova  fAtjpt'  lxT)tv/  |  tOiv  vvv 
f&oe  (jtv^)Mt«  xoi  pMi  f  iXo^  ul«  odooov'  |  pLW)9T^pac  ^^  dTcdEXoXxi  x«xAc  6iitpijvopfovTac. 

9)  Vgl.  J.Terpiitra,  antiquitas  homexioa«  üb.  I.  Oap.  VI:  depreeilnts  et  yo* 
tis;  Siebe  He,  de  hominum  heroicae  atque  homexieae  aetatis  preeibus  ad  deoe  mis- 
sis.  Budissae  1 806.  K.Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottesdienslüehen  Alterthamer. 
§21.  N&gelsbaoh-Autenrleth,  homerische  üieologie.  V,  §  11  £  tS.  197  ff.  der 
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K.  Fr.  Hermann^)  9511  reden,  die  ursprüaglichsleFoxmuiid.  den  Kern 
der  grietdiisclbeii Crotteftverehxung  zu etb]ickejth$^f  Trofiir  alle  miderto 
Grebräuche  zunSchet  niur  «Ib  Tcägeir  und  Vermittler  dienen.  Znniclut 
i^  jedes  Gidbet,  welcher.  Art^esisonat  aucjbt  sein  mtg^  ein  Act  demüthigen 
Bekenntnisses  der  eigenen  Unzulänglichkeit  und  der  unbedingten  An- 
gewiesenheit der  Meniehen  «uf  die  Gottheit,  eih  xüokbaitslos^s^uge- 
ständniss  des  oben  bespxiDcheiien  ethisohen  J>o^as  ^rovtsc  -fttäv  ya- 
Tibua  av&p«>icov':  der  Mensch  fühlt  >  dass  er  seine  Situation  nichi  aus 
eigener  MaebtYollhonimenheit  su  beherrschen  verraag»  ujdd  so  tritt  er 
YOr  die  Ooladieit  hin,  um  gleibhsam  ihren  lUulih  und,  iaUs  er  BMIiaili' 
tendirt,  ihre  Genehmigung  des  von  ihm  Greplnnten  isu  erkeleB.  Es  ist 
sogar  eine  sittliche  Pfiiöht  fiir  ihn  und  also  eih  Gebot  der  iXhik,  die 
Willensitteinung  der  Gtitter  Kei  teinem  Tkun  nioht  links  liegen  su 
lassen ;  und  die  Gt>tter  ihrerseits  nehmen  entschieden  für  sich  das  Becht 
in  Anspruch,  in  allen  wichtigeren  Angelegenheiten  des  Menschen  ein 
entscheidendes  Wort  mitzureden.  Mit  anderen  Worten :  die  Menschen 
erscheinen  in  Folge  ihrer  eigenen  Hülflosigkeit  gewissermassen  als 
3ichib(sui  isfns  und  ak  >tennlmdschafitlibedKbft%e  Pupillen  und^süid 
daihir  derCöiitrble  and  Curatel  der*  tik)tikeit  ccntexstellt;  «od  wie-  es 
juristisefa  fiir  stmfwÜrdig  gih,  wenti  Mttndel  Moh  der  Auttdcht  lind (Lei- 
tung ihrer  Curatoren  enild&en  und*  eigemhächtig  auf  ihre  eigenen 
Füsse  8;tellen :  so  werden  nach  homerischer  Ansicht  auch  die  Menschen 
strafbar,  wenn  .sie  sich  der  götdichen  Controle  zu  entziehen  und  in 
wichtigen  Dingen  auf  eigene  Hand  zu  operiren  wagen.  Sq  erhebt  z.  B. 
Poseidon  Beschwerde  darüber,  dass  die  Achaier  sich  so  ohne  Weiteres 
eine  Mauer  erbauen,  ohne  den  Göttern  zu  opfern  un^d  ihren  ßegen  zu 
erflehen.  Ist  es  nicht  nachgerade  dahin,  gekommen'i  ruft  Poseidon 
entrüstet  dem  2eus  zu,  ^dass  es  kaum  noch  einen  unter  den  erdbewoh- 
nenden  Menschen  giebt,  welcher  es  für  der  Mühe  werth  hält,  den  Un- 
sterblichen seine  Vorsätze  und  Entschli^ssungeix  mitzutheÜen?' 2) 
Aber  die  Menschen  haben  auch  unnachsichtige  Ahndung,  rop.  Seiten 
der  Götter  zu  gewärtigen,  wenn  sie  diesf^lben  durch  verw^ene  Selbst- 
emancipation  zu  missachten  wagen.  Als  z.  B.  T«iikros-bei  den  patn>- 
kle'isehen  Leichenspielen  mitMeriones  im  Bogenwet&ampfe  sich  nässt. 


dritten  Auflage).   Friedreioh,  Bealien.  S.  432  ff.    Creuser^Bjnnbolik.  IV?  8. 

62^—633.    E.  von  Lasaulx,  lOier  die  Gebete  der  Onedien  imd  BAmes^  im  Wfirs- 

borget  Sonuneklkataloge  1842. 

1)  A  a.  O.  §  2i  s.  Anf*  ' 

3)  H  446:  TQiet  (Ikolai)  ü  n<)%m  ii^$  Hoeetki«^  iyaei^^ov  *  |  Zcv  itdisp,  ii  fd  tU 

&n  h*  aitc  »«ptpMfAÖoivxCc  'Ax^tel  |  Ttixec  ittixCo^tivto  vta^f  Gflup,  ij^\  ^  tdifpov )  ^Xth 
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ohne- dem  ApoUon  als  Bogeagotte  ein  Dankopf«r  zu  geloben,  misBgönnt 
der  Letztere  ihm  den  Sieg  und  wendet  ihn  seinem  Kivalen  ra^).  Und 
60  hat  der  Mensch  stets  sicher  darauf  zu  rechnen,  dasa-die  Gtottheit 
«ein  eigenmächtiges  Unterfangen  mit  ftüssetlbigen  etraft  und  seine  des 
göttlichen  Segens  entbdirenden  Anschläge  ou  nidhte  macht:  Diese  Er- 
fahrne machen  auch  die  gottvergessenen  Aohaier  not  ihrer  eigen- 
mächtig erbauten  Maudr.  Denn  da  sie,  wie  gesagt ,  den  Göttern  das 
ihnen  gebührende  Bittopfer  verweigert  liaben,  so  weihen  diese  das  ihnen 
verhasste  Menschenwerk  einem  fr&hen  Untergange,  und  Poseidon  und 
Apollon  vertilgen  es  radical,. indem  sie  die  Ströme  des  Idegebirges  sich 
über  dasselbe  eigiessen  lassen ^),  - 

Wiir  wollen  im  Folgenden  das  Gebet  einer  näheren  ErSrtemng 
unterziehen,'  indem  wir  zunächst  das  Wesen  und  sodann  die  äussere 
Form  desselben  ins  Auge  fassen. 


§151. 


/  • 


Wtstti  nndZweek  4m  Ctebete^).  Tier  Arten  dessellNn.  Zanielut 

das  Bittgebet  als  Anadtoiek  4er  menseliUelien  Sehwäehe  «nd  Be- 

dftrfttgk^tt;.  Dai  Tertraaeft  auf  den  Erfolg  ded  Bittgebet»  als 

doaaen  innere»  Hettr. 

In  Rücksicht  auf  Wesen  und  Zweck  des  Gebets  sind  mehrere 
Arten  desselben  2U  unterscheiden,  je  nachdem  der  Betende  sich  von 
der  Gottheit  Etwas  erbittet,  oder  ihr  für  eine  schon  empfangene  Wohl- 
that  dankt,  oder  sich  in  einer  Lobpreisting  der  Gottheit  für  eine,  von 
ihr  empfangene  Gnade  ergeht,  oder  endlich  för  eine  von  ihm  begangene 
Uebert^etung  Verzeihung  von  ihr  begehrt.  Hiemach  ergeben  sich  also 


i)  T  861 :.  ^iX-Z^pou^  l'  iv  xuvIjq  xaX«if)pfi  qdD^.ov  IXÖvrc;*  |  TsOxpo;  Ik  irpftto«  xXV}p<p 

xXetr^N  ixatöjApTjV.  |  ^pvido«  fitv  ÄpLCtp«  *  jji'pipt  W  ol  ^6^'  *AicdXX»v  xtX. 

^  M  3 :  Mt  dlp^  ifaXXcv  I  t^po«  in  tf)(^tM  ^orioAv  x«l  tcT^o«  SirKpOtv  |  cdpö,  rh 
iCQd)0amo  -itSti  Susp,  iftfL^t  td^M  1  ^^o«v,  /o^M  etoloi  ^^obv  «Xotdc  iuni^^tK,  I 
|<pfo  ßfLH  ^tf^  tft  doAc  «ol  Xi)t^  icoXX'^v  I  ivTÖg  i^qv  J^ito*  ^Um  ^  dh.r][ti  ttostQ  | 
ddavdtaiv  •  tö  xoi  o&n  tcoX^v  xp<i^o>'  IfAict^o^  ^f^-  —  "-  —  nipdeto  hi  Hptdipkoio  ir^t«  ^- 
xdttp  ivtauT^*  I  —  —  —  (V)  T^TC  fjLTjTiöfovTO  Iloaciftdioiv  %a\  'AicöXXov  |  Ttl^o^  dpisXiSNai, 
.notapi&v  (Uvoc  ctea^aY^VTCc  xtX. 

'<)  Der  homsiisebs  Ausdruck  fOr  bet^a  ist  «d/eo^ftt.  Ueber  die  Ableitu&g  die- 
se« Wortes  8.  Doederlein,  Oloesar  §  2489  und  Bex^le^s  Wnnetteadkon  II,  219. 
Ein  dem  Verbum  cG^codat  entsprechendes  Substantiv,  alio  eiaen- Ausdruck  fOr  Ge- 
bet im  Allgemeinen,  hat  fiUniier  nickt;  denn  ii»^  x  &26  bedeutet  Oeltthde, 
wie  «^Xif|;  Xttol  X  34  beseidinet  speciaU  Bittgebete,  und  Oftf^K  %4S9  eatbehit 
bei  Homer:aberhanpt  noch  jeder  leügiösen  Bedeutung.  VgLJ^&geisbaeh^Auten- 
rieth,  homerische  Theologie  V,  §  11  (S.  198  detdittfeen  Auflage). 
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Tier  Kategoiieeii  voa  Gebeten :  das  Bittgebet,  di^  Dunkgebet,  das^  Lob- 
gebet und.  des  Säbnuiagflgebet.  Betaraohten  wir  dieaelben  der  &eihe 
nach. 

Zunächst  das  Bittgebet,  welches  überall  da  zur  Anwendung  kommt, 
wo  der  Mensch  von  der  Gottheit  irgend  Etwas  begehrt,  zu  dessen  Er- 
langung-Bei(ie.  eigene  Krfft  ^ixcht  ausreicht^-  und^ras  ihm  aux  be^iaftcio 
deorum  zu  Theil  werden  kann.  Der  ethische  Glaubenssatz  Wvrsc  Oecuv 
Xarious'  av&pa>itav'  findet  demnach  gerade  im  ^ttgebete  seine  reinste 
Bekenntnissform;  denn  indem  der  Mensch  vor  die  Grottheit  antritt 
und  demüthig  sein  Xlo^o^kai^]  oder  Xitavstko ^]  ihr  entgegenstammelt, 
giebt  er  seiner  eigenen  Hiilf losigkeit  den  handgreiflichsten  Ausdruck : 
*  er  brennt  damit,  dass  er  selbst  nicht;s  vermöge,,  und  dass  die  Erfül- 
lung, seines  Wunsches  einzig  in  der  Hand  der  Gätier  als  der  Geber 
*alles  Guten  [Sa)T7|p£;  iacuvj'}  liege,  deren  gnädigem  Belieben  er  die- 
selbe, anheimstellt.  Dass  es  aber  der  feste  Glaube  an  die  Wirksamkeit 
und  den  Erfolg  des  Bittgebets  ist,  welcher  die  homerischen  Menschen 
bei  der  Vollziehung  des  B^tacts  beseelt  und  zu  demselben  antreibt,  fin- 
den, .wir.  mehrfach  ausgesprochen.  Als  Pxiainos  sich  zu.  Achilleus  be- 
geben will,  um  die  Leiche  seines  Sohnes  auszulösen,  räth  ihm  Hekabe, 
zuvor  zum  Zeus  zu  beten  und  sich  von. demselben  ein  giinstiges  tipac 
zu  erbitten,  worauf,  er  ihr  mit  den  Worten  willfahrt,,  es  sei  gut,  zu  Zeus 
die  Hände  zu  erheben  und.  sein  Erbarmen  anzuflehen^].  Und  darauf 
betet  er  inbrünstig:  'Vater  Zeus,  lass  mich  bei  Peleus*  Sohne  Gnade 
und  Barmherzigkeit  finden,  und  .sende  mir  ein  günstiges  Zeichen,  damit 
ich  getrost  zu  den  Schiffen  der  Danaer  gehen  kann'^].  Zeus  aber  er- 
hört das  Gebet  und  sendet  ihm  seinen  Adler  zum  gunstigen  Omen, 
worauf  dann  Priamos  freudigen  Muthes  seine  Fahrt  antritt. 

Gleiche  Zuversicht  auf  die  Wirksamkeit  des  Bittgebets  finden  wir 
bei  AntUooho«;  den&r  ak^  bei  den  iLaicheaispielen  Eumelos  in  der  ;Renn- 
bahn  zu  Sturze  kommt,  und  sein  Wagen  zertrümmert  wird,  bezeichnet 
Antilochös  als  Ursache  dieser  Calamiföt  die  Unterlassung  des  Gebets 


paTpoTcooo^  dfv^pCDTtoi  I  Xioo^fACvot,  Sic  «iv  xt«  vuiipßf^  xal  dfjidlfTQ. 

^  ¥  194:  ord«  dtncbiu^C  inipjj;  (oiotc  ('Axt^^^^c^c)  ^paf  ^h^^wayt,  \  Bopl^  xol  Zc- 
^6ptp,  -mX  bnio/fxo  Upd  xoXa'  j  no^.Xd  hi  xal  oniv^aiN  jj^'^^iv^  ^irsii',  Xtxdvcucv  ]  iXdlffcv^ 
;^pa  li^tTra  ffu^p^  ^Xi^f  doiaxo  vixpo(,  1  vXt]  xt  qc^oicxo  xaf|{avat. 

3]  VgL^Helbig,  die  sittlichen  Zust&nde  des  griechischen  Heldenalters.  S.  46. 

^)  fit  299;  xy^v  V  fExaßT]^)  dtnaficipöpifvo;.  ,rpoai(^.'[[p(afjio;  dsoci^«*  |  ^  -yOvai,  ou 
p,^v  xoi  '9&V  i^i«piiv^  d:;idVjaa>.  |  iodXov  idp  Att  X^^^^^  dvaox^iuv,  al  %  iXci^o^. 

5)  Q  308:  ZcS  ixdxtp,  'Iitjd,«N  fuUov,  xu^ioxf,  fU^iöxt!  |  W;  i«.*  i«  'AxiXX-JJo;  ytXov 
iXJl€,^v  ^^  iXfictvdy'  1 7:i{i^ov  V  qIq^^öv,  tocx!Jv  d^^cXoVj  osxc  ooi  aux(j>  |  ^(Xxaxo;  oiiovov 
xa(  c&  .xpdxo;  ^axljAi^trc^v,  [  ic^iöv  *  (^a  i^tv  a6x^«  iv  ö^^aX^ioIai  vo'/joa«  |  xcp  viouvo; 
i:cl  v7)a;  To  Aavadäv  xa^uttc^Xw. 
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von  Seiten  de»  Verung^ckten,  indem  er  tagt :  Eumelos  liätte  ^orlier 
die  unsterblichen  Grötter  anflehen  sollen;  dann  würde  er  nicht  beim 
Wettlauf  den  Kürzeren  gezogen  haben  ^). 

^  :     §  16?. 

Das  itiomeiitane  BedOrftilss  als  geirSliiillehes  luMeres  Ifotl? 

der  Btttgel>ete. 

In  diesem  festen  Tertrauen  auf  den  voraussichtGchen  Erfolg  des 
Bittgebets  hat  man  das  innere  Motiv  zu  erblicken,  welches  die  home- 
rischen Menschen  zur  Anwendung  desselben  treibt.  Prägt  man  nach 
dem  äusseren  Motive,  so  ist  es  durchgängig  ein  unab weisliches  Be- 
dürfniss  oder  eine  dringende  ifoth,  welche  sie  beten  lehrt.  Als  Pene- 
lope  inmitten  der  Miis^re  ihrer  häuslichen  Verhältnisse  und  in  ihrem. 
Gram  urn  Qdysseus  weder  aus  noch  ein  weiss,  fleht  sie  zur  Artemis, 
sie  möge  piit  ihrem  Geschoss  ihr  das  Herz  durchbohren  und  sie  durch 
den  Tod  von  ihrem  Jammer  erlösen^).  Der  schiff1)riichige  Odysseus 
betet,  nachdem  er  nackt  und  hülflos  an  das  Gestade  der  Phaiekeninsel 
geschleudert  ist,  in  seiner  Noth  zu  dem  Gt)tte  d^s  dort  in  das  Meer 
mündenden  Stromes,  er  möge  sich  doch  seiner  erbarmen'^].  Nicht  min- 
der wirft  sichTelemach  Angesichts  der  Freier  den  Göttern  in  die  Arme, 
indein  er  erklärt,  jene  möchten  immerhin  sein  Erbgut  verprassen;  er 
aber  werde  die  ewigen  Götter  anflehen,  doch  endlich  einmal  das  frevle- 
rische Treiben  der  Freier  zu  ahnden  und  efie  ihrem'  längst  verwirkten 
Verhängnisse  verfallen  zu  lassen  ^}.  Selbst  die  gottlosen  Kyklopen,  die 
Religionsspötter  xax'  iloyjf^^i^  rathen  dem  von  Odysseus  geblendeten 
und  wehklagenden  Polyphem,  er  möge  doch  in  seiner  Noth  zu  seinem 
Vater,  dem  meerbeherrschenden  Poseidon,  beten*). 

i)^qr  543«  S>  *Ax<XtO,  pdX«  toi  Mx^^^^«t,  «f  «<  TtXIooiQc  |  toStco  lieoc'  |iiUcic 

ßMt  T  Aa9K&c  ^v*  dXX'  dSfcXev  d9avd(,toi9tv  |  c&ytad«'  76  xcv  o&rt*icav69x«T0s  ^\%t 
iidbxcov. 

^  u  59 :  a^dp  irttX  (IlTivsXötn)]  «Xa(ou9a  xopioasto  8v  xard  dufji6v,  |  *ApTi|jiiftt  itpd^ 
Tmov  hztdlmo  hXft  YUvaixÄv  •  |  'AprejAi,  it^tvia  %tif  OtSY^f cp  Ai<«,  vÜl^t  (ioi  ffir^  \  liv  4vi 
ozifitwi  ßaXo59  h.  dupibv  IXoio  |  aMvi  vüv  f       ' 

*  *)  e  444:  I-^vcb  U  f05üoae6;)  itpoplowa  xai  t55*ro  8n  attä  ^J\k6v'  I'xXö^,  dNaS,  «tu 
laa[  •  roX^XXiOTOv  hl  9*  \t.dsm,  \  ^ciY»"^  ^  TSÖrcoio  no9ct$da>NOi  iNiitdc.  |  «ÄoTo;  piv  t 
ird  xal  dW^av^Towt  (►eoTaw,  [  Mp9ts  ßöri;  txTjwt  dXt&faNo;,  Ac  it«l  d^A  i»5v  |  o6ir  Tt  ^ov 
od  Tc  YO'jv»^'  txdvw,  r.o^Xdi  pLOfi^da;.  f  dXX'  iXIottpc,  i^di  •  Ixitt);  %^  toi  tfi^opioti  tiv«. 

*)  *p  141 :  t(  V  6fAtN  loxtki  r6Zt  Xntccpov  xal  dficwov  |  Ipipitv«,  dv^p^;  Mz  ßtorra^ 
Wjttowov  6X£9l^ai,  I  xelpex  •  i^o»  ^i  feo^^  iftipAoopiflit  ol^  Mrrac,  |  «t  %i  m%i  Ztu;  t^ 
raXCvTiTa  Ip^a  f*^^^^**'  I  vi^i^owoC  xeViTtcrt«  t6\i.fn^  lvto9ÄcM  ^6(9^1.' 

ä»)  i  409:  0!  (K6xX»irt;)  V  dt:apiei?f5pievoi  lirea  itrcpöcvr'  dY^piuov*  |  «l  |iiv  W)  (äi^tic 
0«  ßtdCcrai,  oTov  Wvra,  |  voü96v  y*  oür«;  tet  At6<  ptCYdXou  dXia^%i '  ]  dXXä  0Ö7*  ttrjfto 
ratpl  IlooetMovt  dvoxTt. 
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Auoh  in  miiider  dringfichen  tttuationen,  welohe  nioiit  in  die  Ka« 
tegorie  der  äusaenten  Nothstände .  eu  reohnen  sind ,  flüchten  sich  di« 
homerisohen  Menschen  mit  Gebet  zu  ihven  Göttern.  So  betet  der  rer^ 
wundete  Glaukos  inbrünstig  au  ApoUon,  er  möge  seine  Wunde  heilem 
und  ihm  Knft  aum  Kampfe  Terleihen  ^];  Odysseui  hetet  zum  Zeus,  er 
m(^  doch  den  Alkinoos,  welcher  ihm  sicheres  Geleit  in  die  Heimath 
zugesagt  hat,  zur  Erfüllung  seines  Versprechens  anhalten  2);  Automedon 
erfleht  toul  Zeus  Muth  und  Kraft  zum  Kampfe,  was  diesier  ihm  ge- 
wahrt 3);  das  Mahlweib  in  Odysseus'  Paläste  erbittet  Ton  Zeus  ein  gün^ 
stiges,  den  Untergang  der  Freier  verkündendes  t^pa;  ^)  ü.  s.  w. 


§  15». 

Die  ObjMte  des  Bittgebets.  Uehtang  desselben  auf  sofort  sich 
TWfliofatlgeDde^  nidit  mf  danernde  sittiiehe  G tter. 

Wir  gehen  zu  den  Objecten  des  Bittgebets  über.  Obwohl  die  ho- 
merischen Menschen  auf  ihrer  niedrigeren  Gulturstufe  von  den  zahl- 
losen Ansprüchen  und  Desiderien,  wie  eine  yerfeinerte  Gulturstufe  bei 
steigendem  Luxus  sie  nethwendig  herrorruft)  noch  keine  Ahnung 
hatten,  so  war  doch  auch  damals  schon  die  menschliche  Indigenz  bis 
zu  eineYn  Grade  gediehen,  welcher  über  die  Bedürfiiisssphäre  eines 
Troglodyten  und  Nomaden  weit  hinausging.  Demgemäss.  ist  auch  die 
Peripherie,  innerhalb  deren  sich  die  Bittgebete  der  homerischen  Men- 
schen bewegen,  eine  keineswegs  beschränkte.  Unter  den  mannig&l- 
tig^i  Objecten  detselben  heben  wir  beispielsweise  folgende  hervor: 
Erfolg  einer  wichtigen  Gesandtschaft^],  Garantie  eines  eidlich  ge- 


')  n  513 :  c^)^ö{Jicvo;  ti'  dpa  cTirtv  exr^ß^Xcp  *Ar^»Xa)vi'  | 6}JA  c6  ?:£p  jioi, 

dvoE,  'z6ht  xa(>TCp6v  !).xoc  dxcooat,  |  «o(|A7]aoN  h'  Ü6vac,  th^  hk  xpiro;,  ^^ p^  iripotatN  [  xc- 
KX6(ir«oc  AuxCototv  licoTp6vo  icoXc{i(Cciv,  |  aM^  t*  dpi'<pl  vixut  xataTe8vT]&tt  itdyja[».it. 

^  T]  331 :  ZcO  Tcdhrcp»  atd'^  Soa  cTnc,  TcXtur^ocuN  Anavra  ]  ** AXxNooc !  roti  {liv  xev 
IrI  CciSoBpov  dtpo'jpov  I  dopcerov  x>v£o«  ctt;,  ir(6i  H  xc  7raTp[%'  IxoI(i.7]n. 

S)  P  498 :  ^  V  (A6to|i4&«>n)  c^Sdiptcvo;  Au  icorpl  |  dXxfjC  x«i  o^ivcoc  icXi^ro  ^ piva; 

*)  u  112 :  Zt6  itdTCp,  CoTc  (^(olot  «al  dvdp^ffotow  dvdaoci^,  |  ^  |j«y^'  ißp^vn^aoc  dk' 
o6pavoQ  doxep^cvTOC,  |  o66i  i:o^t  vi^o;  iorC  *  xipa/i  w  tttp  töU  ^oivcu-  |  xpifvov  vuv  xai 
ipLol  M^i  itco«,  Scct  «tv  ctiro*  |  fAVi^or^pc«  r6|Mcr^v  tc  xal  CoraTov  'l^piaTt  Tip^c  |  iv  {u^di« 
poic  *0(ua?Jo<  cXoCaTO  ^alr'  ipaTCivi^v  xtX. 

^)  1171  [Nestor  ^xioht  su  den  über  die  Gesandtschaft  an  Achilleus  b^rathenden 
Aohaiem) :  ^p^c  (i  X^^^'*  ^^9  c^^lA-fJoal  xc  xiXcode,  |  ^f pa  All  Kpovtö^)  dpi]o6pic^\  a! 
x'  iXrfiSD. 
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scUoisenen  Vertrages^),  Sieg  im  Wetdasf^),  Bettung  atu  Kriegsge* 
falir^),  Verleihung  des  Sieges -im  Kampfe^,  Sendung  eines  tipa^  für 
eine  geplante  Unteinehmaiig  und  Brfolg  derselben^) ,  Ruhm  und  Sieg  % 
Exföllung  eines  Ton  einem  Anderen  geleisteten  Zusage  7)»  Satis£Eu:tion 
für  eine  erlittene  UnbiU^),  freundHclie  Anfaahfme  eines  bei  eiofem 
fremden  Volke  Hülfe  suchenden  ixifTiic^),  Erlösung  T6m  Elende  durch 
den  Tod  10)  u.  s.  w. 

AHe  diese  Bittgebetsobjecte  sind^  wie  man  sieht,  aus  momentanen 
oder  ephemeren  Bedürfiüssen  entsprungene  Desidmen,  deren  Exful- 
lung  keine  weitgehende  Tragweite  besitzt  und,  wenn  sie  dem  Bedarf» 
nisse  des  Augenblicks  abgeholfen  hat,  bald  der  Vergessenheit  anheim- 
fällt, ohne  dauernde  Consequenzen  zu  hinterlassen.  Selten  nur  ist  das 
Begehr  des  Betenden  auf  ein  für  längere  Zeit  vorhaltendes  und  per- 
manentes Gut  oder,  wie  Nägelsbach  sich  ausdrückt^^),  auf  ein  sitt- 
liebes XQtptö|Aa  gerichtet,  wie  weam  z.  B.  Hektor  t&i  sein  Söfaaclien  von 
den  Göttern  Heldentftchtigkeit  und  Buhm  erfleht  >>),  wo;  bIbo  ein  sitt- 


•)  r  276  (Agamenuion  betöt) :  Zc»  itdtctp,  H^Tj^tv  ji-rSImv,  xO^wre,  p^ttftc,  |  W- 

SpxtasiOTdL 

2)  7  770  (Od^Meus  betet  sur  Athene):  %KJih,  %t(i,  i-^a/Hi  [koi  M^j^o^os  il»k  ro- 
iotiv  l  )  &;  ^^ax'  tiy6\usoi '  toO  V  IxXuc  IlaXXdc  'A0i^vt|. 

^0375  (Nestor  betet  «um  Zeus):  dfttuvoy, /OXöjATnc,  vyjXcic  V*P'  I  V""^*  ^^r» 
Tpd&eooiv  ia  Sd{iv«odat  'A-y^ato^;.  |  Ac  €9«'  »ix^jXCNOc*  fU^a  h*  H^jtx  jttjtirr«  Zc6c,  | 
dpdEcttv  dtiDV  NTjXnj'idSteo  y^povro?. 

*)  E  116i  (Qebct  des  Diomedes):  «XW  i&oi»  «iTidxow  i^iöc  t^mg»  ^AtputA^'  \ 
—  < ^4  U  xi  )«f  dtv&p«  iXflv  Kai  i«  6f>|i.^v  frx^OS  iXddv,  |  S<  |«'  IßoX«  ^dtilfArroc  xcii 

5)  Q  308—310  (schon  su  §  161  eitirt). 

0J  H  202  (Gebet  der  Achaier  vor  dem  Zweikampfe  des  Aias  und  Hektor) :  Zra 
iianp>  llrfits  \uhim^,  t/jtmtf  [Ai][tOTS,  |  ^ö;  vIxtjv  Alarct  xal  dfT.ah^t  k^X^C  dpiaftot. 

^  IQ  331  ff,  (schon  oben  citirtj..     ... 

^}  A  3 7. (der  Priester  Chryses  betet  su  Apollon):  xXudl  pkot,  'Ap^upÖTo^'j  6c  XptSsijv 

di|x^ißiß7]xa«,  I  KCXXttN  Tc  Cci^ItjV,  Tcvi^öio  Tt  I^t  dvdlooetc,  |  Zfiiv^cO! T6ß«  piot 

xp^vov  iiXSop  *  I  Ttoctav  Aavaot  Ipid  (btxpua  ooTot  ßiXsootv. 

•)  C  82tf:  aOt(x'  litctT*  pOSowc^c)  ^pÄtö  Ät6c  xo6piQ  fic^dlXoto*  |  xXO&Cpiot,  d^iöxoto 
Atoc  T^xbc,  'ATpuTdbvr^ !  |  vl>v  ^  9c£p  picu  dxouoo-v,  liccl  icdpoc  oOiror'  dxousocc  |  ^atofiivo», 

^  i>  61  ff.  (sehon  oben 'citiit). 

*i)  NSgelsbach-AutentiethjhomerischeTheologie.  Dritte  AufhgeV,  §  11 
(S.  199). 

*•)  Z  475:  ctirtv  (•Extwp)  rsttuSb^cvoc  All  t'  dOAotoiv  t«  dcototv*  J  ZW  dttXoi  tt  6to£, 
Mtc  ^  xal  T^v^c  fCvis^t  |  itaXh*  i)&($v,  ijbc  xal  h[6r.  ircp,  dpiitpcieiäTpt&cesrtv,  |  dSt  ßdjN 
t'  dYtt^öv  xal  'IXCou  t^t  dvaooctv  *  |  xa(  nvti  tu  elir^oi  'naxp^c  &'  S7C  noXX^v  dfaivav'! 
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liches  und  dem  Menschen  für  die  ganze  Lebensdauer  inhärirendes  Out 
als  Gebetsobject  erscheint. 

Die  Spärlichkeit  solcher,  auf  moralische  Güter  gerichteter  Gebete 
ist  in  der  That  eine  paradoxe  Erscheinung;  denn  der  homerischen  An- 
sicht asufolge  ist  die  ganze  Qualification  des  Mannes,  seine  Tüchtigkeit 
und  Manneskraft,  seine  ß(v)  und  aps-nj,  ein  Geschenk  der  Götter,  und 
man  sollte  demnach  meinen,  dass  sie  durch  Grebete  von  ihnen  erwirkt 
werden  könne.  Trotzdem  verzichtet  man  im  Allgemeinen  auf  die  Er- 
flehung solcher  xTr^iiata  sie  ael  und  begnügt  sich,  solche  Güter  zu 
Objecten  seiner  Bittgebete  zu  machen,  welche  Toraussichtlich  einer 
raschen  Entwerthung  anheimfallen.  *Es  ist',  um  mit  Nägelsbach 
zu  reden  ^),  'als  ob  der  Geist  des  Gebets,  wie  nur  anger^  durch  das 
Bedürfoiss  des  Augenblicks,  so  auch  mit  der  Gunst  und  Gnade  des 
Augenblicks  schon  zufrieden  wäre  und,  so  zu  sagen,  seine  Kraft  gerade 
in  einer  Beziehung  ignorirte,  in  welcher  sie  von  der  grössten  Wichtig- 
keit werden  könnte.' 


§  154. 

Terrichtong  des  Bittgebets  meistens  in  eigenem^  selten  in  fremdem 
Interesse.  Juristischer  Standpunkt  des  Betenden. 

Fragt  man  femer,  in  wessen  Interesse  vorzugsweise  die  Bittgebete 
geschehen,  so  stellt  eine  genaue  Prüfung  heraus,  dass  das  betende  In- 
dividuum in  der  Kegel  seine  persönliche,  höchst  selten  eine  fremde 
Angelegenheit  im  Auge  hat.  So  betet  z.  ß.  Glaukos  zu  ApoUon  für 
die  Heilung  seiner  eigenen  Wunde  ^],  Chryses  zu  demselben  Grotte  um 
Satisfaction  für  die  Kränkung  seiner  Priesterehre  3),  Telemach  zur 
Gottheit  lim  Beschirmung  seiner  Person  gegen  die  Intriguen  der 
Freier'^),  Odysseus  zum  Zeus  um  Erfüllung  des  von  Alkinoos  ihm  ge- 
leisteten Versprechens  ^)  u.  s.  w.  Ganz  vereinzelt  nur  finden  sich,  wie 
gesagt,  Bittgebete  im  Interesse  eines  Anderen,  wie  wenn  z.  B.  Odysseus 
zum  Zeus  für  Telemach  betet  und  ihn  bittet,  demselben  seinen  Segen 


^}  Nägelsbach-Autenrieth,  homerische  Theologie.  Dritte  Auflage.  V,  §  11. 
S.  199. 

2)  n  523 :  dXXÄ  a6  7c£p  (jloc,  ^va^t  z6lt  xaprep^  £Xxoc  dxeooat,  |  xo(|iT]oov  h^  ildna^, 
h6^  li  xpdTo«. 

3)  A  37 :  xXu^(  fieü,  'ApYi>p6To|', *  xiöciav  Aavaoi  £(aä  Söbipua  ooToi  ß^Xecöiv. 

«)  ß  262 :  xXu^t  (Aoi,  8  yfitV^  %ih^  ^Xudcc  VjHt^^v  8»,  |  xa(  ii  i^  vv]i  xlXcuoa;  iiz* 

Tp(ßou9iv  'A^atot,  I  fiiyyjoT^pcc  hk  (niXiora,  xaxA^  ÖTCCp^j^opiovrcc. 

5)  7)  331 :  Zeu  itdktp,  afd\  5oa  citre,  TcXeuti^öciev  dtiravra  |  'AXxtvoo;! 
BnchhoU,  Homeriache  RMlieo.    III b.  |7 
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zuzuwenden  und  alle  seine  Heizenswünsche  zu  erfüllen^),  und  wenn 
Penelope  zur  Athene  um  Bettung  ihres  Sohnes  fleht ^j .  Mitunter  auch 
trägt  das  Bittgebet  den  Charakter  einer  priesterlichen  Fürbitte.  So 
betet  z.  B.  der  Priester  Chryses  nach  erfolgter  Zurückgal;^  seiner 
Tochter  und  Darbrin^ung  einer  Sühnhekatombe  durch  die  Achaier 
feierlich  zu  seinem  Gotte,  er  möge  jetzt  das  Danaerheer  von  der  Seuche 
befreien  ^) ;  und  ähnlich  sendet  die  Priesterin  Theano  im  Namen  sämmt- 
licher  Troerinnen  ein  feierliches  Bittgebet  zur  Athene  empor,  sie  möge 
sich  der  bedrängten  Stadt,  der  troischen  Frauen  und  ihrer  Kinder  er- 
barmen^). Es  kann  auch  wohl  den  Anschein  haben,  als  gelte  ein  Bitt- 
gebet fremdem  Interesse ,  während  es  doch  im  Grunde  einen  egoisti- 
schen Charakter  trägt,  wie  wenn  z.  B.  die  Griechen  vor  dem  Bc^ginne 
des  Zweikampfes  zwischen  Aias  und  Hektor  zum  Zeus  beten,  er  möge 
doch  dem  Aias  Sieg  und  Buhm  gewähren^}.  Im  Grunde  ist  dies  Grebet 
ein  rein  selbstisches,  weil  Aias  und  das  Griechenheer  gemeinsame  Sache 
haben,  weil  durch  seinen  Buhm  auch  seine  Landsleute  Terherrlicht 
werden,  und  es  also  im  Interesse  der  Letzteren  liegt,  dass  Aias  als  Sie- 
ger aus  dem  Kampfe  hervorgeht. 

Noch  ist  hier  ein  schneidender  Differenzpunkt  hervorzuheben, 
welcher  zwischen  dem  Standpunkte  des  homerischen  und  des  christ- 
lichen Beters  hervortritt.  Während  nämlich  der  Christ  die  Erhörung 
seines  Gebets  als  einen  reinen  Gnadenact  seines  Gottes  und  als  eine 
seinerseits  durchaus  unverdiente  Wohlthat  betrachtet,  ist  der  homeri- 
sche Mensch  —  natürlich  naiv,  wie  er  eben  ist  —  nur  aUzu  geneigt, 
sich  in  seinem  Gebete  der  Gottheit  gegenüber  auf  den  juristischen 
Standpunkt  zu  stellen  und,  der  von  ihm  geleisteten  Opfer  eingedenk, 
auf  die  Erfüllung  seiner  Bitte  gewissermassen  wie  auf  ein  ius  quaesi- 
tum  zu  pochen.  Mit  anderen  Worten:  der  homerische  Beter  macht 
unter  Berufung  auf  das  Verdienst  des  Opfers  seine  Erhörungsansprüche 
der  Gottheit  gegenüber  in  d6r  Weise  geltend,  dass  er  die  Willfahrig- 
keit derselben  gleichsam  als  eine  Pflicht  hinstellt  und  mit  ihr  formlich 


1)  p  354 :  ZeO  £va,  Ty)X^|ja^^v  {AOt  iv  d^lpdais  ^ßtov  elvai,  |  «a(  ol  irdhrca  jiHW.%\ 

^99%  9pC8lv  ^t  (JLTVOtVql. 

2)  5  762:  %}Jj%i  JA6Ü,  al-fiö^oio  At6c  t£xo«,  'AxpuTdbvr]!  | ^CXov  ula  odooov*  | 

fi.v7)9r9Jpac  t*  dTidkahu  xaxoc  öiteprfvopiovTac. 

8)  A  451:  %kü%i  jAtü,  *ApYupÖTo£',  8c  Xp6otjv  dpL^ipißTptac  1  | vuv  [aoitöS* 

di:i«pif)Y]vov  i£X(fnp*  I  ffiri  v5v  AovaoToiv  dctx^a  Xot^ftv  d[|WVOv. 

*)  Z  305 :  icdrvt'  'Adt]va(7),  ^puo(7tToXi,  hXa  l^eioiv,  |  d^ov  h^  ^TX^c  Atof&'^^oCf  ifit 
%a\  aMs  I  TCpTjv^a  (6c  ncoieiv  Zxot&v  npoitdpotde  icuXdUnv  *  |  Uffpa  xot  oMxa  vüv  (uoxat- 
hvML  Pouc  ivl  vv](p,  I  ijvic,  i^xina^  Upe6oo(i«v,  aX  x'  iXeif}o^c  |  dtotu  tc  mal  Tpdboiv  dX6)rou; 
tmX  v^icia  tixNQU 

S)  H  201 :  &U  li  TIC  eliteoMv,  iftdbv  cU  oOpot^^v  c&piiv '  |  ZcO  ndtt p,  "^Ui^^cv  fM^inv» 
%6(iOT6,  |A^fi9TC,  I  66c  vCxY^v  AtoNTi  xttl  d^Xa^v  ciS^oc  dpi9%at  l 
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rechtet,  wobei  er  etwa  so  aigumentirt:  'Ich  gab  dir,  was  dir  als  der 
Gk>ttheit  gebührt;  so  gieb  nun  auch  du  mir  lEur  Revanche,  was  mir  für 
meine  Opfer  zukommt P  Während  also,  wie  gesagt,  der  christlicheD 
Idee  zufolge  die  Willfährigkeit  der  Gt>ttheit  eitel  Grnade  ist,  und  der 
Beter  ihr  als  völlig  rechtlos  und  jeglichen  Anspruchs  bar  gegenüber- 
steht, beruht  nach  Homer  das  Verhältniss  zwischen  der  Grottheit  und 
dem  Beter  durchaus  auf  Gegenseitigkeit,  auf  der  scharf  markirten  Re- 
eiprocitatsmaxime :  'Wie  ich  dir,  so  du  mir!' 

§  155. 

Beispiele  fOr  die  Geltendmachung  von  Erhörungsansprflchen  in 
Bittgefteteii.  Begress  des  Betenden  auf  PrScedenzfUIe  erfolgreich 

von  ihm  vollzogener  Oebetsacte. 

Beispiele  für  diese  Gebetstheorie  sind  häufig.  Als  Chryses  seinen 
Gott  um  Genugthuung  für  die  von  Agamemnon  ihm  gebotene  Be- 
schimpfung anruft,  stützt  er  seinen  Anspruch  auf  Erhörung  einerseits 
darauf,  dass  er  ihm  einen  Tempel  errichtet  habe,  andererseits  aber  auf 
den  Genuas,  welcher  dem  Gotte  durch  Darbringung  fetter  Stier-  und 
Ziegenschenkel  von  ihm  bereitet  sei^).  Im  zweiten  Gliede  dieser  An- 
spruchsmotivirung  liegt  in  der  That  ein  recht  derb-materielles  Argu- 
ment, wozu  Autenrieth  bemerkt:  ^Noch  naiver  ist  die  Anschauung 
der  Inder  ^im  Rig-Veda) ,  wonach  nicht  nur  die  Götter  das  Opfer  zu 
ihrer  Stärkung  im  Kampfe  wider  die  Feinde  geniessen,  sondern  ihnen 
gewissermassen  guter  Appetit  oder  Wohlbekomms  gewünscht  wird'^]. 
Jedenfalls  hält  Chryses  sein  Argument  für  unwiderstehlich,  da  nach 
der  Ansicht  der  homerischen  Menschen  die  Grötter  keinen  höheren 
Genuss  kennen ,  als  delicate  und  copiöse  Opferschmäuse.  —  In  ähn- 
licher Weise  betet  Agamemnon,  als  die  Achaier  von  den  Troern  aufs 
Aeusserste  bedrängt  werden,  zum  Zeus,  indem  er  ihn  um  Hülfe  anfleht 


1)  A  37 :  %k'M  |jLcu,  'Ap^up^Tog',  Sc  XpOor^v  dfA^tß^ßTpcac  |  KiXXav  tc  Ca^^v  Tt]v^- 
(oiö  Tt  I91  dvdaoctc,  I  2{Aiv^c5 1  eCitorl  rot  X^P^^  ^^  ^^^  ^^^^  I  ^  c^  ^  ^0^  '^^  ^^"^^ 
it(ova  f&t]pr  l«T)a  I  Ta6peDN  ifi'  a^Yöiv,  TÖfte  |jioi  xpif)t]vov  iiX^p  *  |  tCottov  Aovaoi  ifid  ^- 
xpuQi  90T01  ß^>veoocv.  Doederlein  erklärt  hier  nach  Heynes  Vorgange :  '  Ipetpa  seil, 
frondibus,  omandi  diebus  festis  templx  causa',  wogegen  von  Ameis-Hentze  im 
Anhange  zu  A  39  mit  Recht  eingewandt  wird,  dass  ipi^civ  nur  dann  die  Bedeutung 
^ekränsen'  gewinnen  könne,  wenn  eine  nähere  Bestimmung,  wie  ore^ivot«  oder  xto- 
oq),  hinsutrete.  Dies  bestätigen  auch  die  von  Doederlein  selbst  beigebraehten 
Parallelstellen:  Verg.  Aen.  H,  248:  Nos  delubra  deum  . . .  festa  velamus  fronde. 
Pind.  Pyth.  IV,  240 :  orc^dvoioC  xi  fif^  irob;  Ipetcrov.    Eur.  Baeeh.  323 :  xiooip  l'  ipc- 

^  Vgl.  Ameis-Hentse  im  Anhange  su  A  39. 
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und  dabei  geltend  macht,  daes  er  nie  an  einem  Altare  des  Zeus  vorüber- 
gekommen  sei,  ohne  Stierfett  und  Stierschenkel  auf  ihm  su  verbren- 
nen ^)  u.  s.  w. 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  in  manchen  homerischen 
Gebeten  hervortretende  Eigenthümlichkeit,  dass  der  Beter  auf  Prace- 
denzfälle  früherer  Gebetserhörung  recurrirt,  und  dass  er  den  Grott  also^ 
wie  Friedreich  sich  ausdrückt^)»  gleichsam  an Consequens  mahnt.  So 
z.  B.  betet  Chryses,  nachdem  die  Danaer  ihm  Genugthuung  gegeben 
haben ,  seu  Apollon  um  Unterdrückung  der  Seuche  und  stützt  seinen 
Erhörungsanspruch  auf  den  Umstand,  dass  ihm  auch  damals  von  Sei- 
ten des  Gottes  gewillfahit  sei,  als  er,  von  Agamemnon  beschimpft,  jenen 
um  Ehrenrettung  und  Züchtigung  seiner  Beleidiger  angefleht  habe  ^ . 
Nicht  minder  beruft  sich  Odysseus,  als  er  zur  Athene  um  günstigen 
Ausgang  seines  mit  Diomedes  unternommenen  nächtlichen  Strei&uges 
betet,  auf  den  Schutz,  welchen  ihm  die  Göttin  bisher  in  aUen  kritischen 
Lagen  gewährt  habe  *) .  Ja,  es  kommt  vor,  dass  der  Betende,  um  sei- 
nen Erhörungsanspruch  zu  begründen,  auf  Gunstbeweise  recurrirt, 
welche  schon  vor  langen  Jahren  einer  seiner  Vorfahren  von  Seiten  der 
Gottheit  erfahren  hat.  So  betet  Diomedes  zu  Athene  um  günstigen 
Ausgang  des  Kampfes  und  Sieg  über  seinen  Gegner  und  erkennt  in 
der  Thatsache,  dass  sie  auch  schon  seinen  Vater  huldreich  in  der 
Schlacht  beschirmt  habe,  geradezu  ein  verpflichtendes  Moment  für  die 
Göttin,  nun  auch  auf  ihn,  Tydeus'  Sohn,  diese  Gunst  zu  übertragen 
und  ihm  Erfolg  zu  gewähren  *) .  Die  Gottheit  muss  sich  also  der  Vor- 
stellung der  homerischen  Menschen  zufolge  darauf  gefasst  machen, 
dass,  wenn  sie  sich  einmal  mit  einem  Menschen  eingelassen  und  ihm 
Gunstbeweise  gegeben  hat,  diese  Manifestation  ihres  Wohlwollens  eine 
bedeutende  Tragweite,  selbst  bis  in  eine  ferne  Zukunft,  hat,  insofern 


M   9  238 :  oO  (xiv  ^  roxi  (pTj^t  tcöv  irepixaXX^a  ßa>p.6v  |  vy)i  roXux>.if}i(t  ?:ap£X^£(j.e<tfy 

Xandiai.  j  d-Wdif  Zc!>,  ^6ht  izip  p.oi  iiitxpi^TjvoN  iABtop  *  |  aOtouc  H  ^ccp  laaov  ^rcx^ufdcrv 
xal  dX6£ai,  I  piT]^'  oSt(d  Tp(&c90iv  la  ((i|ivasdai  ^A/aio6c- 

')  Die  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee.  S.  434. 

^)  A  451 :  xXüd(  piw,  'Ap^yp^toS'! ^Ir^  f^iv  wot   i\u^  irdpo«  fxXuc;  cu^ 

(iivoio,  I  Ti(iT]oac  \i.tt  i\Lif  piifa  o'  t4'ao  \ahs  'Axai«^^  '  |  ^o'  ixi  xal  vüv  (jiot  r6V  iirtxp^i]- 
vov  iiXhm^  '  I  ffiri  vOv  Aavaoiotv  dctxia  Xot^ov  dfpiuvov. 

*)  K  278 :  %k\t^  fACu,  al^t^^oto  Aiöc  Tixoc,  'JJte  pioi  aiei  |  ^v  ic(ivTC99t  ir^votoi  7:ap(- 
oraaati  o^hi  sc  Xi^dn  |  xtv6pLrvo(*  vyv  auxc  {jidlXiordi  (xc  ^ (Xai,  'A^Njvt^  *  |  (öc  hk  irdOav  ha. 
Nf)a<  iüxXclac  d^txladai,  |  ^igavra;  [il^a  Ip^ov,  l  tu  Tpdieoot  (uXifjoei. 

^j  £  115:  xXO0(  ^01,  alYiö^oto  Atög  xixoc,  'AtpuTflbvT],  |  eliroti  fAOi  xot  itaxpl  ^fXa 
Ypoviouoa  RttpifftT)«  I  (T]t<|>  h  itoKi^kt^,  vdv  a&c'  Ifii  ^(Xai,  *AftV)vv] '  |  (ö;  HH  }k  dEv^ 
iXcN,  xal  ^c  öpfA-^v  ^eo«  iX^ctv,  |  Sc  |a'  IßoXc  ^^dpirvoc  xal  ircO^CTai,  o6M  (li  ^ijaiv  | 
^Tjpöv  It  ^<|;codat  ).a(iicp6v  ^pöfo;  ^cXtoio. 
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nicht  nur  ihr  Protege  sie  beim  Wort  hält  und  ihre  ihm  einmal  be- 
wiesene Geneigtheit  auch  für  alle  Folgezeit  beansprucht,  sondern  auch 
-dessen  Nachkommen  noch  an  ihr  festhalten  und  in  ihr  gewissermassen 
eine  Schutspatronin  ihres  Geschlechts  zu  erkennen  geneigt  sind.  So 
weit  reicht  die  Consequenz  der  von  der  Gottheit  dem  Menschen  ent- 
^gengebrachten  Gnade,  und  es  sind  vor  Allem  die  Bittgebete,  deren 
Inhalt  und  Fassung  durch  diese  Consequenz  beeinflusst  werden. 

§  156. 

Unbedingter  Gehorsam  der  Gottheit  gegenüber  als  onerlässliche 
Bedingung  der  Gebetserhorong.  Terschiedene  Arten  der 

Bittgebetserfttllnng. 

Von  einem  Seitens  des  Menschen  an  eine  Gottheit  gerichteten 
Bittgebet  kann  derselbe  nur  unter  gewissen,  von  ihm  zu  erfüllenden 
Bedingungen  Erfolg  erwarten,  deren  wesentlichste  darin  besteht,  dass 
der  Bittsteller  Ton  jeher  den  Göttern  unbedingten  Gehorsam  entgegen- 
gebracht und  seinen  eigenen  Willen  unter  den  der  Gt)tter  gebeugt  hat. 
Dies  ethische  Dogma  von  dem  dsoT;  iicticsi&sodai  finden  wir  in  bestimm- 
tester Form  ausgesprochen,  und  zwar  aus  Achilleus'  Munde.  Als  näm- 
lich Agamemnon  ihm  die  übermüthige  Drohung  entgegenschleudert, 
er  werde  ihm  sein  Ehrengeschenk,  die  Briseis,  rauben,  da  konmit  ein 
Sturm  rasender  Leidenschaft  über  ihn ,  und  er  greift  zum  Schwerte, 
um  dem  verhassten  Gegner  den  Garaus  zu  machen.  In  demselben  Mo- 
ment erscheint  ihm  Athene,  gebietet  ihm,  jede  Th'ätlichkeit  einzustellen 
und  das  Schwert  in  die  Scheide  zu  stecken,  und  schliesst  ihre  An- 
sprache mit  der  Aufforderung :  ^Halt  an  dich  und  gehorche  uns  Himm- 
lischen ! '  ^)  Achilleus  aber  erwiedert  ihr :  wie  gewaltig  auch  sein  duf^o^ 
sich  dagegen  aufbäume,  so  sei  es  ihm  doch  unverbrüchliche  Pflicht 
(XP^iK  dem  Gebote  der  Götter  sich  zu  fugen;  so  sei  es  unter  aUen  Um- 
ständen besser ;  wer  den  Göttern  willig  gehorche,  der  finde  auch  ihrer- 
seits wieder  geneigtes  Gehör  ^).  Er  erkennt  also  hier  trotz  seiner  leiden- 
schaftlichen Erregung  mit  dem  xp^^  A  216  die  obtemperatio  diis  als  eine 
streng  gebotene  ethische  Verpflichtung  an,  und  mit  dem  \i.aka  t  exXuov 
auTou  spricht  er  seine  Zuversicht  auf  die  durch  die  Beciprocität  des 
Verhältnisses  in  gewissem  Grade  bedingte  Willfährigkeit  der  Götter 
aus,  den  Erhörungsansprüchen  des  Betenden  zu  genügen,  sobald  dieser 
ihre  Ansprüche  auf  Achtung  vor  der  göttlichen  Autorität  zufrieden  ge- 
stellt hat. 


»)  A  214:  <PJ  l'  l9x«0i  ^«iÖ«o  ^*  ^f*iv. 

';  A  216:  ypij  \iks  o^oittcpöv  ^c,  ded,  licoc  eip6a9a90ai  |  xaX  fAdXa  iiep  0u|Aqixe^or 
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Wenn  ich  hier  die  Willfahrigkeit  der  Gottheit  als  ia  gewissem 
Grade  bedingt  bezeichne,  so  hat  diese  Modification  darin  ihren  Ghrund, 
dass  der  Gehorsam  gegen  die  Götter,  wenn  auch  für  die  Menschen  un- 
erlassbare  Verpflichtung,  dennoch  für  jene  noch  bei  Weitem  kein  zur 
Gebetserhörung  zwingendes  Motiv  abgiebt:  im  GegentheU  hat  der 
Mensch  7  auch  wenn  er  allen  seinen  Pflichten  gegen  die  Gh>ttheit  ge- 
wissenhaft nachgekommen  ist  und  dadurch  gegründete  Anspräche  auf 
Erhörung  erworben  zu  haben  glaubt,  doch  damit  durchaus  noch  keine 
sichere  Garantie  für  dieselbe,  und  es  bleibt  gänzlich  der  subjectiven 
Willkür  der  Götter  überlassen,  ob  sie  sein  Bittgesuch  in  unbeschränkt 
tem  oder  modificirtem  Maasse  gewähren  oder  rundweg  ablehnen  wollen. 
Hieraus  erklären  sich  die  jetzt  zu  erörternden  sehr  verschiedenartigen 
Erfolge  der  Bittgebete. 

§  157. 

Terschiedenartige  Erfolge  der  Bittgebete:  entschiedene  Ableh- 
nnng,  theilweise  Gewährung,  sofortige  und  vollständige  Erhomng 

Seitens  der  Götter. 

Beispiele  kategorisch  abschläglicher  Götterentscheidungen  sind 
folgende.  Als  Theano  im  Namen  der  troischen  Frauen  unter  Dar- 
bringung eines  kostbaren  Peplos  zur  Athene  gebetet  hat,  sie  möge  doch 
die  Troerstadt  vor  Diomedes  schützen,  schlägt  die  Göttin  dies  kurzweg 
ab  ^) ;  denn  sie  hat  in  diesem  Falle  ihren  eigenen  Kopf,  weil  sie  be- 
schlossen hat,  Tydeus'  Sohn  zum  Helden  des  Tages  zu  machen  und 
ihm  zur  Erkämpfung  seiner  apioxsia  die  Hand  zu  bieten^).  Einen  voll- 
ständigen Misserfolg  haben  auch  die  Gebete,  welche  die  von  den 
Achaiem  an  Achilleus  Delegirten  an  Poseidon  richten,  er  möge  ihre 
Mission  gelingen  lassen  und  sie  in  den  Stand  setzen,  Achilleus  zur 
Nachgiebigkeit  zu  bewegen  ^) .  Dass  der  Gott  sie  nicht  erhört,  und  dass 
sie  mit  ihrem  Yersöhnungsantrage  vollständiges  Fiasco  machen,  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  Zeus  der  Thetis  volle  Genugthuung  für  den 
beleidigten  Achilleus  versprochen  hat,  welche  nur  dadurch  erzielt  wer- 
den kann ,  dass  die  Achaier  als  die  schuldige  Partei  von  den  Troern 
vollständig  niedergeworfen  werden ,  während  eine  Intercession  Posei- 
dons zu  Gunsten  der  Griechen  diesen  Zweck  vereiteln  und  ihn  mit 
Zeus  in  Conflict  bringen  würde. 

«)  Z  311 :  &c  l^pat  eOxojx^  (eeavd»)*  dvf^cue  Se  n-xXXoi;  'A»Vl- 

2)  E  1 :  fvd'  au  Tü5e(8iQ  AiOfxf^SeC  na>vXä;  'AöVjvirj  |  hmxt  fiivo«  xal  Wpoo«,  W  itlrj^ 
Xoc  ficTd  TiSotv  I  ^ApY'ioioi  Y^otto,  {^e  xXioc  io^Xöv  d^poiTo. 

3)  I  182 :  T(u  (OdysseuB  und  Aias  mit  den  Herolden)  li  ßdTT)v  Tcapd  8lva  itoXu- 
^Xoioßoto  §oXda«t)c,  |  iroXXd  fidlX*  i'jyojtiN«  •^avri&/i^  'Ewoöi^aCtp,  |  j^T^'t^Co;  ncTtidtlv  fic- 
7dXac  7p^ac  Alaxl^ao. 
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Für  den  Fall,  dass  ein  Bittgebet  nur  theilweise  erhört  wird,  liefert 
die  Bitte,  welche  AchiUeus  an  den  dodonischen  Zeus  richtet,  einen  Be- 
leg; denn  nachdem  er  in  ceremonieller  Weise  dem  Grotte  seinenWunsch 
ausgesprochen  hat,  er  möge  doch  dem  Patroklos  Kraft  verleihen,  die 
Troer  zurückzuschlagen,  dann  aber  ihn  unyersehrt  zurückkehren  lassen, 
da  gewährt  ihm  der  Oott  den  ersten  Theil  dieser  Doppelbitte,  versagt 
aber  den  zweiten^).  Also  sind  auch  der  Gottheit  in  gewissem  Qrade 
die  Hände  gebunden,  und  sie  vermag  selbst  ihren  erklärten  Lieblingen 
nicht  immer  in  dem  Maasse  zu  willjhhren,  wie  sie  wohl  möchte.  Hier 
kann  Zeus  dem  Achilleus  Patroklos'  Fall  nicht  ersparen,  weil  derselbe 
in  dem  ethischen  Läuterungsprocesse,  durch  welchen  Achilleus'  Cha- 
rakter von  allen  Schlacken  gereinigt  werden  und  die  reine  Humanität 
in  ihm  zum  Durchbruch  kommen  soll,  das  wesentlichste  und  entschei- 
dendste Moment  bildet. 

Beispiele  für  die  sofortige  und  vollständige  Erhörung  von  Bittge- 
beten sind  folgende.  Als  Odysseus  und  Diomedes  zur  Athene  gefleht 
haben,  sie  möge  ihren  nächtlichen  StreiBsug  in  das  troische  Lager  mit 
Erfolg  krönen  und  Urnen  eine  ruhmvolle  That  gelingen  lassen,  erhört 
die  Gtöttin  sie  sofort 2)  und  gewährt  ihnen  glänzende  Erfolge:  nach  Er- 
legung des  Spähers  Dolon  dringen  sie  i^  das  troische  Lager  ein,  tödten 
den  thrakischen  König  Rhesos  mit  seinen  Genossen  und  erbeuten 
dessen  schneeweisse,  sturmschnelle  Rosse,  mit  denen  sie  triumphirend 
in  das  Schifislager  zurückkehren.  Femer  findet  der  verwundete  Glau- 
kos, nachdem  er  von  Apollon  Beistand  erfleht  hat,  bei  diesem  sofortiges 
gnädiges  Gehör:  seine  Schmerzen  lassen  nach,  der  Blutstrom  wird  ge- 
hemmt, und  Kraft  und  Muth  kehren  ihm  wieder  ^] .  Priamos  erfleht, 
bevor  er  seine  verhängnissvolle  Fahrt  zu  Achilleus  antritt,  von  Zeus 
ein  glückverkündendes  T^pa;,  und  auf  der  Stelle  sendet  dieser  seinen 
Adler  ^) ;  und  als  Telemach  zur  Athene  um  Schutz  vor  den  Nachstel- 
lungen der  Freier  betet,  da  erscheint  sie  ihm  sofort  in  Mentors  Gestalt 
und  ermuthigt  ihn  durch  ihren  Rath^). 


^)  n  249 :  A;  £^t  ('A^iXXeuc)  e^x^P^^^^ '  ^^^  ^'  IxXue  fitT^TUra  Zc6c  *  |  Ttp  V  htpos 
|i^  ihm%z  7caT/)p,  Crepov  h^  iviveuoev  *  |  vt]»v  \iJn  o\  dndboao&at  it6Xe\k6s  te  (mC^tjn  tc  | 

S)  K  295:  &c  £o<xv  fäx<SiACNoc  t&v  h'  IxXuc  IlaXXdc  'Adi^- 

*)  n  527:  &^  (TXavxoc)  f^ox'  e^xöpLevoc*  tou  ('  fxXue  ^otßoc  'AtcöXXon'  |  aMta 
itaDo'  ö^6vac»  dnb  &'  ZXxeoc  dp^oX^oto  |  al|Aa  \UXae*  T^povjvc,  (livoc  ^^  ol  ffißoXe  ^p.«]). 

^)  Q  314 :  &c  (np(a(i,oc)  l^par*  e^x^pkevoc  *  tou  h*  IxXue  ^TjrCera  Ze6;.  |  a6t(xa  V  alt- 
T^v  i^xc,  TtXcitfraTOv  ii6TeY2v6»v,  |  pk^p^ov,  ^pY}T9)p\  8v  xal  itep«v6v  xoXiouoev. 

5)  ß  267 :  Ac  (Tv^X^pLOEXOc)  iffax'  e6x6picvo«'  ox^Södev  U  ol  ^X9ev  'A^vt],  |  Mivtopi 

X^pMEx\  o6(*  ^Tci^rv  xa«öc  i99tan  o65'  dvo^fAov  «tX. 
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§  158. 

Die  bei  den  homerischen  Menschen  herrortretende^  mit  Wider- 
streben gepaarte  Ergebung  in  den  Willen  der  Gotter. 

Mit  der  Ueberzeugung,  dass  die  Erfüllung  oder  Nichterfüllung  der 
Gebete  von  dem  subjectiven  oder  auch  durch  maassgebende  Umstände 
bestimmten  Willen  der  Götter  abhänge,  steht  in  engem  Zusammen- 
hange die  Art  und  Weise,  wie  der  homerische  Mensch  die  Misserfolge 
seiner  Bittgebete  hinnimmt.  Indem  er  nämlich  sich  wohl  bewusst 
bleibt,  dass  gegen  den  souveränen  Willen  der  Götter  nun  doch  einmal 
nichts  zu  machen  sei,  und  dass  sie  der  Menschheit  g^enüber  ihre  ein- 
mal gefassten  Entschlüsse  unter  allen  Umständen  durchsetsen,  fügt  er 
sich  zwar  in  dieselben,  aber  mit  innerem  Widerstreben,  welches  sich 
theils  durch  mürrische  Entsagung,  theils  durch  offene  Indignation 
kundgiebt.  Jene  klingt  leise  aus  den  Besignationsphrasen  hervor,  mit 
denen  der  homerische  Mensch  sich  über  seine  Fatalitäten  gleichsam  su 
trösten  sucht,  wie  z.  B.:  outco  7:00  Atl  [tiKk&i  oiiep)uv5i  cp(Xov  etvai,  ikki 
lüodi  Zeu<;  rfitkt  touto  ifevi^&ai,  Zeo<;  ffinXi  luoo  u.  dgl.  m.,  und  in  denen 
sich  schlecht  verhehlter  Missmuth  hinter  scheinbar  demüthiger  Unter- 
ordnung unter  den  Götterwillen  versteckt.  So  spricht  Agamemnon  in 
der  Fürsten  Versammlung,  in  welcher  er  den  Achaiem  als  einziges  Mit- 
tel, ihrer  jetzigen  Nothlage  zu  entrinnen,  Flucht  anräth,  seine  Ver- 
zichtleistung auf  die  Eroberung  von  Bios  mit  den  Worten  aus:  'So 
muss  es  wohl  dem  erhabenen  Kronion  belieben,  welcher  die  grösste 
Gewalt  in  Händen  hat.  Lasst  uns  denn  fliehen  I  Die  Troerstadt  wer- 
den wir  doch  nie  erobern'  ^j !  Er  glaubt  die  Absicht  der  Götter  gemerkt 
zu  haben  und  ist  verstimmt,  birgt  aber  seine  Verstimmung  unter  der 
Hülle  frommer  Ergebung.  Und  als  der  Verzweiflungskampf  um  die 
Schiffe  entbrannt  ist,  und  die  Noth  der  Achaier  von  Minute  zu  Minute 
wächst,  stösst  derselbe  Agamemnon  den  Resignationsseufzer  aus: 
'Nestor,  schon  wüthet  die  Schlacht  um  die  Steuer,  und  nichts  mehr 
frommen  uns  Mauer  und  Graben.  Also  gefällt  es  wohl  dem  gewaltigen 
Kronion,  dass  fern  von  Argos  die  Achaier  hier  ruhmlos  umkommen*^) . 


ij  l  23:  oGtoa  r,0M  Au  ixiXXsi  (trspfiivfi  ^t>.ov  elvai,  |  6;  ßfj  iroXXötwv  iroXloiv  xxtiXuoe 
xdlpTjNa  I  ifi'  ftt  xal  X6aet.  toO  ^dp  *pdtöc  i«ti  p-i^iorov.  |  dXX'  är^t^',  A;  av  i^^>i  dir«, 

p'f|Oop.ev  c6pudpiav. 

^)  S  64 :  Tov  S'  aiie  itpoalf iireN  dEvag  dvftpÄv  'A^ajAifivojN  •  |  Niatop,  iiiti^  vijvstv 
litt  ttp6p.v|29t  pid^ovrai,  |  tei^o?  B'  o6x  IxpaiajAS  tctUYiiivONi  oiSi  ti  td^ po«,  |  |j  ir.i  ic6XX* 
licadov  Aavao(,  £Xi:ovto  hk  duptlp  |  d^j^T^xtov  vr^iuv  tc  %aX  a^T&v  clXap  istsdat  *  |  o&tod  icou 
All  pi£X>.ei  (»TcepfAevfi  9IX0N  elvai,  |  v(»v6|jlvou«  diioXiodai  dn'  "Ap^coc  ivddlB'  *Axaio6;. 
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Eine  ähnliche,  wenn  auch  erheuchelte,  Entsagung  kleidet  der  Pseudo- 
bettler  Odysseus,  als  er  dem  Antinoos  erzählt  ^  er  sei  einst  ein  glück- 
licher und  begpiterter  Mann  gewesen,  habe  aber  dann  nach  Zeus'  Rath- 
Schlüsse  Alles  verloren  und  sei  zum  Bettler  geworden,  in  das  kurz  und 
biindig  resignirende  'Zso<  ^fizki  iroo'  ein  ^| .  Besonders  charakteristisch 
ist  aber  die  Art  und  Weise,  wie  Achilleus  in  der  zwischen  ihm  und 
Agamemnon  sich  abspielenden  Versöhnungsscene  über  alles  aus  ihrer 
beiderseitigen  Verirrung  entsprungene  XJnheü  den  Mantel  frommer, 
aber  doch  mit  einem  Muckser  gegen  Zeus  gepaarten  Besignation  brei- 
tet. 'Vergangen  sei  das  Vei^angene^  spricht  er  zu  dem  Atreiden,  'wie 
hart  es  uns  auch  betroffen  hat.  Lass  uns,  wenn  auch  mit  Ueberwin- 
dung,  die  Leidenschaft  im  Herzen  bezähmen.  Ich  entsage  hiermit  dem 
Zorn;  nicht  ziemt  sichs  ja,  dass  ich  unaufhörlich  fortgrolle' ^  Kurz 
nachher  aber  kann  er  es  nicht  laissen,  einen  derben  Unmuthsseufzer 
gegen  Zeus  auszustossen  und  in  letzter  Instanz  die  Schuld  alles  Un- 
heils auf  ihn  zu  schieben.  'Vater  Zeus',  ruft;  er  aus,  'grosse  Verblen- 
dung fürwahr  verhängst  du  über  die  Menschen.  Sonst  hätte  Agamem- 
non mich  nun  und  nimmer  zum  Zorne  gereizt  und  trotzigen  Sinnes  mir 
die  Briseis  geraubt.  Wahrlich,  Zeus  wollte  es  so,  dass  viele  Achaier  dem 
Tode  verfallen  sollten'^).  Auch  hier  wieder  stellt  sich  der  homerische 
Mensch  naiv-trotzig  auf  den  juristischen  Standpunkt  und  rechtet  ge- 
wissermassen  mit  den  Göttern,  dass  sie  die  schöne  Zuversicht,  welche 
er  ihnen  entgegenbringt,  so  arg  täuschen.  Gerade  so  geberden  sich 
Kinder  —  und  der  homerische  Mensch  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  pures 
Kind  — ,  wenn  sie  'ihren  Willen  nicht  bekommen'  und  nun  nach  Kin- 
derweise unartig  murren  und  schmollen  und  mucksen.  Die  homeri- 
schen Menschen  sind  eben  wahre  enfants  terribles,  welche  selbst  mit 
ihren  Göttern  hadern  und  zanken,  wenn  diese  ihnen  nicht  in  Allem 
ihren  Willen  thun  und  ihnen  mitunter  zeigen,  dass  sie  die  Herren  und 
Gebieter  sind  und,  wie  es  im  vulgären  Sprichwort  heisst,  den  Knopf 
auf  dem  Beutel  haben. 


*)  p  419 :  xal  -jap  Ifdb  rote  oixov  dv  dv&pdbnoiaiv  Ivaiov  |  ^.ßio;  dcp^eidv  * 

dXXd  Zcuc  dXdnaSe  Kpovtov  —  ^^eXc  ^^p  rou  — ,  |  8c  }i  ä[i.%  Xr/iöTJjpat  «oXurXdiptToiaiv 
dv-fjxcv  I  AtfuitTÖvS'  Uvat,  MA'J(^^s  684v,  Ätpp'  dnoXoijJtiQv. 

*)  T  65:  dXXdl  td  p.«N  rpoTCTü^Äai  id^o^u^,  d)(v'jfievo(  rtp,  |  8vi(iöv  ivl  arVjfteaai  ^l- 
Xov  ^aiAdsavtec  dvdfXTj.  |  vjv  5'  f^Toi  fxev  i-^po»  raucu  yiXov  ouhi  t{  jie  j^p-fj  |  daxcX^oc  aUl 
{Asveaivipiev. 

3)  T  270 :  ZeO  irdxep,  i^  piCYdXa;  dta;  dvSpeoai  5tootoda.  |  o6x  dv  ^noxe  dupiöv  ta 
oTTjl^eaoiv  ipLoioiv  |  ATpc(6v]c  £piN£  5ia|A7:epi;,  ou&i  xfi  xo6pT]v  |  "^j^cv,  ipieO  dixovroCi  dfifp 
yisoi'  dXkd  irodi  Zeu«  |  ffiiX  'Axawiaiv  ddvatov  itoXfcö«  ^cv^sdau 
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§   159. 

Offene^  dnreli  Hcheltreden  gich  äussernde  Indignatlaii  der  kome- 
risehen  Mensehen  Aber  die  Misserfolge  Ihrer  Bittgebete,  Die  6e- 
IBbde  In  engem  €onnex  mit  den  Bittgebeten.  Die  Besteehllchkelt 
der  Gotter  nach  Maassgabe  des  grosseren  oder  geringeren  Werthes 
der  gelobten  Olijecte*  Die  Unterlassni^  yon  Gelftbden  durch  die 

Götter  bestraft. 

Das  innere  Widerstreben,  mit  welchem  der  homerische  Mensch 
die  Nichterhörung  seiner  Gebete  Seitens  der  Gottheit  hinnimmt,  kann 
sich  aber  in  noch  ungleich  schlimmerer  Form  äussern,  als  durch  mür- 
rische Resignation,  und  zwar  durch  offene  Ausbrüche  des  Unwillens 
und  durch  Scheltreden,  wobei  sie  kein  Blatt  vor  den  Mund  zu  nehmen 
sich  nicht  entblöden.  Belege  dafür  finden  sich  mehrfach.  Als  dem  Me- 
nelaos  im  Zweikampf  mit  Alexandres,  nachdem  er  zu  2ieu8  um  Sieg 
gebetet,  die  Schwertklinge  klirrend  zerspringt,  da  belfert  er,  aufs 
Höchste  indignirt,  die  Worte  heraus:  'Vater  Zeus,  dir  kommt  an  Grau- 
samkeit keiner  der  Götter  gleich,  da  du  mir,  der  ich  an  Alexandros 
gerechte  Vergeltung  üben  will,  das  Schwert  zertrümmerst  und  mich 
mit  der  Lanze  ihn  verfehlen  lassest'^)!  Als  femer  Asios  bei  dem  Sturm- 
laufe auf  die  Mauer  von  Seiten  der  Achaier  auf  energischen  Wider- 
stand stösst,  geräth  er  in  die  höchste  Erbitterung  und  zeiht  den  Zeus 
grober  Tätischung,  da  er  den  Grriechen,  welche  er,  Asios,  für  so  leicht 
überwindbar  gehalten  habe,  jetzt  so  hartnäckige  Gegenwehr  gestatte^). 
Ebenso  klagt  Agamemnon  den  Zeus  des  Betruges  an,  weü  er,  nach- 
dem er  früher  ihm  die  Eroberung  der  Troerstadt  in  Aussicht  gestellt 
habe,  ihn  jetzt  nach  Verlust  zahlreicher  Mannschaft  ruhmlos  nach  Argos 
zurückkehren  heisse ;  und  er  giebt  dieser  Anklage  eine  pikante  Würze, 
indem  er  dem  Gotte  das  Scheltwort  o^^rXio?  entgegenschleudert  ^) .  Die- 
selbe Invective  bietet  Nestor  dem  Zeus,  weil  er  den  Achaiem  glückliche 
Heimkehr  verweigert  und  Zwist  unter  den  griechischen  Fürsten  er- 
regt«). 

1)  r  365 :  ZeD  icotep,  ovric  oclo  dedsv  öXotikcpoc  dtXXo^.  |  ri  t'  i^dixTjv  tUco^oi  'AXi- 
Sav(pov  xax6Ti]Toc  *  |  nOv  li  fjiot  is  ^c(pcoo'  idrfri  ^i^o^ '  tu  hi  (i,oi  I^X^^  I  '^^X^  noXatfii^f  cv 
ixdiOio^,  o^V  fßaXöv  {Atv. 

2)  M  164 :  Zeu  «dtrep,  ^  ^d  vu  xol  ab  cpiXo^eußV;;  irlrj^o  |  izdr(yfij  \i.dV  '  oÄ  y*P  'T"7* 
if  d|iT]v  -flpoMic  ^Axaiouc  I  o)^if)ostv  -/jfiixepÖN  ^e  p.^voc  xal  x^^P^^  döliiTOuc. 

3)  B  110:  S»  f(Xo(,  'TJpoec  Aavao(,  9ep(£7iONTs;  'ApTjoc,  |  Ze6c  [U  pi^a  Kpovl^Tj;  dfq) 
Mhriot  ßape(^  *  |  o^irXioc»  8c  np^v  \it4  |jiot  biziTi/ftzfi  «al  xativcuoev,  |  'IXiov  ^icipoecvt' 
c^Tct^eoN  dicov^o^i '  I  vuv  hi  «a«9]v  iizdnrjy  ßouXe6oato,  xa(  [ic  xeXe6c(  |  (uüxXia  'Ap^o; 
Ixio^i,  ^itel  tcoX^v  AXcoa  Xatfv. 

<}  Y  159 :  U  T^vc^ov  h'  iX^övre;  Ipi^apiev  {pd  ^cotoiv,  |  otxaU  Upirvot*  Zc^;  V  o&tcob 
pL-fj^cto  vöoTON*  I  o^^Xio^,  Sc  j^*  Ipcv  cbpoc  xax9;v  Itit  ScÖTcpov  auTic- 
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In  enger  Verbindung  mit  den  Bittgebeten  stehen  die  Gelübde  (eo* 
Xa{,  8uxo>Aat)  >) ,  durch  welche  die  homerischen  Menschen  ihre  Götter 
für  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  gleichsam  2u  kirren  glauben.  So  ge^ 
lobt  Peleus  dem  Spercheios  Achilleus'  Locken,  eine  Dankhekatombe 
und  funfidg  Widder  für  den  Fall,  dass  er  wohlbehalten  aus  dem  Kriege 
heimkehre^);  Nestor  erfleht  die  Gunst  der  Athene  für  sieh,  seine  Gat* 
tin  und  seine  Söhne  und  verspricht,  ihr  dajRir  ein  jähriges  Rind  mit 
goldumzogenen Hörnern  su  opfern').  Femer  gelobt  Penelope  den  Göt* 
tem  Dankhekatomben,  wenn  Zeus  für  das  freTlerische  Treiben  der 
Freier  Vergeltung  üben  wolle '^),  Theano  der  Athene  swölf  stattliche 
Kühe,  wenn  sie  der  bedrängten  Troer  sich  erbarme^)  u.  s.  w.  Dass 
solche  Gelübde  und  ihre  Vollziehung  eine  entsprechende  Gregenleistung 
(afiotßf|)  von  Seiten  der  Götter  heischen,  sagt  ausdrücklich  Athene  als 
Pseudo-Mentor,  als  sie,  im  Geleit  Telemachs  von  den  PyUem,  welche 
gerade  dem  Poseidon  eine  Festhekatombe  opfern,  gastfrei  angenommen, 
im  G^bet  zu  dem  Meeresgotte  als  Gegengabe  für  das  herrliche  Opfer 
alles  mögliche  Gute  für  Nestor  und  die  Pylier  erfleht^). 

Granz  eig^nthümlich  und  wenig  idealisch  ist  die  Ansicht,  dass  die 
Götter  durch  die  gegenseitige  Ueberbietung  in  Gelübden  von  Seiten 
mehrerer  Beter  sich  gleichsam  bestechen  lassen,  dass  mithin  der  höhere 
oder  geringere  Werth  des  gelobten  Objects  bei  ihnen  ins  Gewicht  falle. 
In  diesem  Sinne  fordert  Aias,  als  er  sich  zum  Zweikampfe  mit  Hektor 
wappnet,  die  Achaier  auf,  ein  Gebet  für  seinen  Sieg  zum  2eus  empor- 
zusenden, und  zwar  in  der  Stille  für  sich,  damit  es  nicht  zu  den  Ohren 
der  Troer  dringe^)  und  diesen  Anlass  gebe,  durch  glänzendere  Aner- 


1)  Terpstra,  antiquitas  homerica.  Lib.  I.  Cap.  VI.  §  1 :  Haec  nimirum  Latinis 
proprie  'Tota'  dicuntur,  quae  cum  precibus  ut  plurimum  ooniunota  a  Graeeis  una 
eademque  cu^'^i«  vel  c6ycpXfJg  voce  significantur.' 

2}  W  144  (Worte  des  AehiUeus) :  Snepycr,  iKkm^  00(7«  icar^p  V)pi^aaTo-  üv^Xc^c,  | 
TUioi  (AC  voon^oavra  ^(Xtjv  ic  itaTpCSa  •^aXw  \  oo(  tc  x6|av}v  xcp^eiv  ^^ccv  ^^  Upi^v  ixatöfA* 
ßijv*  I  nevT^ovia  V  Ivop^a  icap'  aMdi  (Jif)X'  kp(6qciv  |  ic  itTj^d«,  8(^t  toi  xlptevoc  ßopLÖc 
Tc  du^ct^.  I  A^  ^pad'  6  fi^wn,  ou  hi^l  vdov  0^  ixiXcooac. 

3)  Y  380 :  diXXd,  dfvaao',  Jkrfit,  ^l^iodt  li  [n^i  xX£o<  io8Xdv,  |  a^rip  x«l  ludh^oi  xal 
ai&ot^  icapaxolTt  *  |  aol  V  a&  4y«>  P^b»  ßouv  '?Jvcv,  c^puiAimiiov,  |  d(|A-f)TV]v,  ^  o&icid  (i:t& 
Cu^ov  fffVft:^  dWjp '  I  tif)v  TOI  i^di  ^i&D,  XP^*^  xipaaiv  ncpty cuoc. 

<)  p  68 :  i\  (IlTjveXöin})  V  ö^pYjvaiUw),  xa^pd  jpfA  etpiaft'  iXovoa,  |  c&^cto  icäat  de- 
oiot  TeX7)^aoac  ixaTÖpißac  |  ^^ct^»  nl  %i  icol^i  Zeuc  d^vrixa  ip^a  tcXtos^. 

5)  Z  305  ff.  (schon  zu  §  154  eitirt). 

^)  Y  ^5 :  xXOdt,  rioaei^otov  favtioxt,  fkifik  H^T^PIB^  I  "hi^^"*  c^x^F^^^^'  tiXcurQoat  zdl^ 
IpY«.  I  NioTopt  {lev  irpdbTttfc«  xal  uldot  xO^o«  Zizalit  *  |  a^dp  Itteix  dXXoiGt  61(ou  x^P^^^*^ 
d|jio(ßi?2v  I  oiSfiTtaoiv  riuXlototv  d^axXcrriic  ixoröpißt];. 

^}  Ein  derartiges  leises  Gebet  ist  entsohieden  als  Ausnahme  su  betrachten,  da 
schon  die  vorausgesetite  Entfernung  der  göttlichen  Aufenthaltsorte  ein  lautes  Gebet 
heischte.  Im  Grossen  und  Gauen  hat  sicherlich  £.  ▼.  Lasaulx  (Ueber  die  Gebete 
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bietungen  die  Götter  auf  ihre  Seite  zu  ziehen^).  Uebrigens  zieht  die 
Unterlassung  der  Gelübde  unvermeidlichen  Misserfolg  der  im  kecken 
Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft  begonnenen  Unternehmung  nach  sich; 
denn  die  Götter  sind  nun  einmal  mit  blossen  Gebeten  nicht  zufrieden, 
und  es  bedarf,  um  sie  zur  Erhörung  zu  bewegen,  eines  stärkeren  Im- 
pulses, und  zwar  eben  der  Gelübde,  welche,  wie  gesagt,  um  so  wirk- 
samer sind ,  je  kostbarer  und  daher  verlockender  das  gelobte  Object 
ist  2).  Eine  bittere  Erfahrung  in  dieser  Hinsicht  macht  z.  B.  Teukros 
bei  den  patroklei'schen  Leichenspielen ,  wo  er  beim  Bogen wettkampfe 
dem  ApoUon  als  Bogengotte  eine  Dankhekatombe  zu  geloben  unter- 
lässt  und  im  Vertrauen  auf  seine  Kunst  keck  darauf  losschiesst,  sein 
Ziel  aber  verfehlt,  weil  ApoUon,  durch  die  ihm  gebotene  Büssachtung 
gekränkt,  ihm  glücklichen  Erfolg  missgönnt  ^).  Die  Revanche  des  Grot- 
tes  trifft  den  verwegenen  Schützen  um  so  empfindlicher,  als  er,  der  im 
Griechenheere  für  den  ^oiorr^;^  xat  iW/r{^  gilt,  statt  den  Ruf  seiner 
überlegenen  Virtuosität  zu  wahren,  von  Meriones  vollständig  überwun- 
den wird;  weil  dieser  —  klüger,  als  sein  selbstvertrauender  Rival  — 
dem  Bogengotte,  bevor  er  abschiesst,  eine  Dankhekatombe  von  Erst- 
lingslämmern gelobt^). 

§  160. 

Das  Dank-,  Lob-  und  Sflhngebet.  Das  Stthngelfibde. 

Mit  dem  Bittgebet  in  engem  Zusammenhange  steht  das  Dank- 
gebet, insofern  im  Falle  der  Erhörung  des  Ersteren  das  Letztere  als 
unverbrüchliche  Pflicht  erscheint.    Indess  finden  sich  bei  Homer  nur 


der  Griechen  und  Römer,  im  WOrsburger  Sommerkataloge  1842}  Recht,  wenn  er 
sagt,  der  Grundbegriff  von  t^jytQ^an  sei  lautes,  feierliches  Sprechen.  Vgl.  K. 
Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottesdienstlichen  Alterthümer  der  Griechen.  §  2t 
mit  Anm.  17. 

Kpov(ovt  dsaxxi,  I  oi^f  i^  b^uims,  Iva  (jli?]  Tpd£;  ^c  rd^QiVTat. 

*)  Terpstra,  antiquitas  homerioa.  Lib.  I.  Cap.  VI.  §  1 :  <fios  (deos)  sibi  propi- 
tios  reddere  e  re  sua  ducebant,  quod  (humana  omnia  ad  deos  transferentes)  non  pre- 
oibus  tantum  effici  existimabant,  sed  vel  maxime  muneribus  oblatis  votisqae  suscep- 
tis,  quibus  motos  immortales  faoilius  preces  suas  exaudituros  sibi  persuaserant.  Vota 
Ulis  facere  neglegenti  vana  sunt  et  irrita,  quaeoumque  susceperit.' 

8^  V  862:  aMxa  h'  lov  |  TjXCv  (TeOxpo;)  inixparioK  i  o^^^  ^RclXvjssv  ivaxTt  |  dpvoiv 
iTpootOY^vaiv  l^iSciv  «Xctr^v  inax^fißT^s  *  |  tfpvi(hc  (asv  Aptaprc  *  pii'pQpc  ^ip  ot  xi-f  'AirdX- 
Xov*  I  a^rdp  6  {x-^pivdov  ßölXs  tidp  tcö^a,  r^Biict  ^pvt;*  |  dvttxp^  6'  inh  (A-^ptv^ov  tdfu 

^/  ^  872 :  aMxti  (Mr^pi^vr^c)  S'  "liTiciXtiMv  ixTjß^X«))  'An^XXarvt  |  dpv^äv  itpcoio^överv 

6icö  irripu^o«  ßdlXc  pLio9T)v'  |  dvrtxpu  hi  l{f(k%^  ßcXo;  ktX. 
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yereiiuselte  und  schwache  Sparen  des  Dankgebets.  Dahin  gehört  die 
Stelle  der  Hias,  wo  Hektor  seinen  Zweikampf  mit  dem  Aias  abgebrochen 
wünscht,  damit  jeder  von  ihnen  durch  seine  Wiederkehr  die  Seinigen 
erfireuen  könne:  Aias  seine  Landsleute,  die  Achaier,  er,  Hektor,  die 
Troer  und  Troerinnen,  welche  sich  dann  im  Tempel  versammeln  wür- 
den, um  den  Göttern  für  seine  Rettung  zu  danken  (soxeordai)  M .  Eine 
Art  von  Dankgebet  richtet  auch  Odysseus  nach  seiner  Büdi^kehr  in 
die  Heimath  an  d^e  ithakesischen  Nymphen,  indem  er  sie  freudig  be- 
grüsst  und  ihnen  die  Darbringung  von  Geschenken  in  Aussicht  stellt^). 
Zweifelsohne  ist  das  Motiv  dieses  Gebets  innige  Dankbarkeit  für  den 
wohltlultigen  Einfluss,  welchen  die  Nymphen  als  Göttinnen  auf  die 
Ermöglichung  seiner  Rückkehr  geübt  haben. 

Eine  dritte  Kategorie  von  Gebeten  bildet  das  Lobgebet,  welches 
nahe  an  das  Dankgebet  streift,  insofern  die  Danksagung  für  die  Er- 
hörung eines  Bittgebets  die  Lobpreisung  der  Gottheit  nahe  legt,  welche 
sich  dem  Beter  so  gnädig  bewiesen  hat.  So  nahe  sich  aber  auch  Lob- 
und  Dankgebet  berühren,  so  ist  es  darum  doch  nicht  zu  billigen,  wenn 
Friedreich  die  Aufstellung  einer  besonderen  Kategorie  von  Lobge- 
beten geradezu  als  überflüssig  ablehnt  3),  da  an  den  beiden  homerischen 
Stellen,  wo  des  Lobgebets  (Tcairjcov)  Erwähnung  geschieht,  der  specifi- 
sche  Charakter  desselben  als  eines  'Preis-  und  Jubelliedes'  auf  die 
Gottheit,  welcher  dem  Dankgebete  abgeht,  ganz  unverkennbar  hervor- 
tritt. 

Zum  ersten  Male  begegnet  uns  der  Taieon'  an  der  Stelle  der  Ilias, 
wo  die  hilastischen  Ceremonieen  geschildert  werden,  durch  welche  die 
Achaier  Apollons  Groll  zu  sühnen  und  dadurch  der  Pest  ein  Ziel  zu 


dü^p'f}N^;  itcEvTo;  rapci  vrjyolv  *Ax*ioü;.|  öo6«  te  fioXtara  Ita;  xal  itaCpouc,  oT  toi  laoiv  •  | 
auTdp  ifdi  xanä.  dtotu  \»-i'^OL  flpidpioto  dtvaxToc  |  Tpfiac  ^ü^potv^co  xal  TpoölBac  iXxeaiTil- 
icXouc,  I  aTTs  uot  eOxöpLCvat  dflov  (uoovrat  d^Ava.  Die  oben  im  Text  gegebene  Erklfi^ 
nmg  ist  ohne  Zweifel  die  richtige.  Minder  gut  fasst  Hermann  (Zeitschrift  führ 
Aherthumswissennchaft  1841.  S.  541)  die  Stelle:  'Sie  werden  sich  mir  glflckwün- 
schend  auf  dem  Sammelplatse  einfinden.  Mit  diesem  Sammelplätze  ist  ein  su  Fest- 
lichkeiten bestimmter  öffentlicher  Fiats  der  Stadt  gemeint'.  Ameis-Hentse:  'der 
göttliche  Festplats»  wo  man  sich  versammelt,  um  den  Göttern  Feste  su  feiern'.  Nach 
Eustathiosist  0eTo;  d-^^  s  d^iiiv  &cöv  yielmehr  der  Tempel. 

2)  V  355 :  aMr.7,  hi  N'jpicp^c  ^p^oato,  x^^P^C  dvac^Av  *  |  v6fi^ai  vt^idBcc,  «oOpat  Ai6c, 
o5iEox'  ifVTft  I  6^9%^  Gfipt'  i^fATjv*  vOv  l'  c6xo>X{s  dfoviQotv  I  x«^p«'^**  ^tdp  x«l  ^pa  ßi- 
5<6oofi«v,  di>€  t6  itdpoc  ncp,  |  at  xcv  icf.  rpi^poiv  }U  Ati;  dvTfdTijp  dY«Xeltj  |  «^4^  tc  Cci&civ, 
xa(  pLot  ^(Xov  Ms  dÜTQ. 

3)  Die  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee  S.  432,  Anm.  3 :  'Ein  Lobgebet  als 
eigene  Art  des  Gebetes  aufsustellen ,  wie  dies  Nägel sb ach  gethan  hat,  ist  aber- 
flüssig,  da  in  jedem  Gebete,  es  mag  ein  Sühnungs-,  Bitt-  oder  Dankgebet  sein,  immer 
schon  ein  Lob  der  Gottheit  enthalten  ist.' 
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setzen  suchen.  Da  erfolgt  denn,  nachdem  das  Sühnungsritnal  in  optima 
forma  erledigt  und  der  Gott  rersöhnt  ist,  der  heitere  Theil  der  Fest- 
lichkeit: froher  Schmaus  und  bakchischer  GenujBs,  wobei  Tanz  und 
Gesang  nicht  fehlen,  und  vor  Allem  die  Festtheilnehmer  den  herrlichen 
Paieon,  in  welchem  der  Femtreffer  Apollon  gefeiert  wird,  mit  so  be- 
geisterter Kehle  anstimmen,  dass  der  Gott  freudigen  Herzens  die  ju- 
belnden Weisen  entgegennimmt^).  Wie  weit  der  enthusiastische  Cha- 
rakter eines  solchen  Jubelliedes  über  den  wenn  auch  innigen,  dodi 
ruhigen  und  nüchternen  Ton  eines  blossen  Dankgebets  hinausgeht, 
bedarf  keiner  weiteren  Erörterung.  Und  dassdibe  Gepräge  hoch  auf- 
jauchzender Lust  trägt  der  Paieon,  welchen  na<di  Hektors  Erlegung 
Achilleus  im  Vollgefühle  des  errungenen  Siegesruhms  und  im  Gefühle 
inniger  Dankbarkeit  gegen  die  Götter  die  Achaier  anstimmen  heisst^). 

Schliesslich  bleibt  noch  das  Sühngebet  zu  erwähnen,  welches 
der  reuige  Mensch  in  dem  peinigenden  Bewusstsein ,  durch  schwere 
Uebertretungen  die  Götter  gekränkt  zu  haben,  und  mit  dem  dringen- 
den Wunsche,  ihren  Zorn  zu  versöhnen  und  einen  Ausgleich  mit  ihnen 
herbeizuführen,  zu  ihnen  emporsendet.  Mit  Bestimmtheit  tritt  uns 
diese  Gebetskategorie  entgegen  in  dem  ethischen  Glaubensartikel,  wel- 
chen Phoinix  gegen  Achilleus  als  Argument  geltend  macht,  um  ihn 
zur  Beschwichtigung  seines  Zorns  und  zur  Versöhnung  mit  Agamemnon 
zu  bewegen.  *Wenn  der  Mensch  gefehlt  und  sich  versündigt  haf,  lau- 
ten seine  Worte,  *so  vermag  er  durch  Opfer  und  demuthvolle  Gelübde, 
durch  Spenden  und  Fettdampf  die  zürnenden  Götter  zur  Milde  zu  stim- 
men, indem  er  fromm  zu  ihnen  betet;  denn  auch  sie  sind  versöhnlich. 
Daher  musst  du  gleichfalls  deinen  GhroU  bändigen  und  nicht  auf  dei- 
nem Starrsinn  beharren^  ^j .  Mit  dem  hier  von  Phoinix  gebrauchten  Ver- 
bum  XiaaeaOai  meint  er  also  offenbar  ein  Sühngebet.  Die  Versöhnlich- 
keit der  Götter  aber  findet  ihre  symbolische  Erläuterung  in  der  Alle- 
gorie von  den  AiTa{,  den  Göttinnen  der  Sühn-  und  Reubitten  ^),  welche, 
wenn  der  Mensch  gefrevelt  hat,  —  runzlig  und  schielend,  wie  sie  sind, 
d.  h.  mit  von  Reue  entstelltem  äusseren  Habitus  —  hinterher  gehinkt 


^}  A  472:  oi  hk  icavvjfUptot  pioXrc^  ^c&v  iXdloxovTO,  |  xaXiv  dkidovcec  iroi'^ova,  xoOpot 
'A^atAv,  I  (A^XiiovTCc'£«4icp70v '  6  hk  ^pivatipntt'  d«o6cBy. 

3)  X  391 :  vtW  h'  är(\  dc((ovTCc  naii^ova,  xoupot  'A^aiAv,  |  vt)uüI<«  im  Y^afopfot  vcd^ 
\u%a,  tMs  f  EiXTopa)  h'  dl'feificv.  |  ^^iu%a  [Urfa  xO^oc  *  didfvofuv^'ExTopa  (lov,  |  ipTpftec 

^  I  496 :  diXX\  *AxiXcD,  (dfjkaoov  ^fiöv  \UrfTi  *  oitti  xi  oc  x^  I  vvjXtec  '^Top  ix^tv  * 
OTpsnrol  hi  T6  xal  ^sol  a6to(,  |  t»v  iccp  xal  fieCCov  dprd)  Ttpi^  tt  ß^T]  te.  |  xal  \un  touc 
^Icoot  xal  et^wX^c  d^^"'^^'^  I  ^^^'^i  '^  x^^Cso^  tc  tcapaTpom&o*  dfvj^pencot  i  Xcüo^fjtcvo«,  Stc 
xlv  Tt<  {»itepßi^^  %fi\  d\tdpv^, 

«)  Ueber  die  Atral  vgl  m.  Kealien  Ula,  §  173  und  174. 
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kommen  und  im  Namen  des  armen  Sünders  ein  'Zeü  icatep,  fi^ißpoTov' 
herrorstammeln  ^) . 

Wie  2u  den  Bittgebeten  Bittgelübde  ^  so  können  femer  zu  den 
Sühngebeten  Sühngelübde  hinzutreten.  So  gelobt  Eurylochos,  er  wolle 
zur  Sühne  der  frevlerischen  Schlachtung  der  Heliosrinder  nach  seiner 
Rückkehr  in  die  Heimath  dem  schwer  gekränkten  Grotte  einen  präch- 
tigen Tempel  erbauen  ^)  u.  s.  f. 

§161. 

Die  regelrechte  Form  des  Bittgebets.  Tollständige  und  nnyoU- 

ständige  Fassung  desselben. 

Nachdem  im  Bisherigen  Wesen  und  Zweck  des  Gebets  genügend 
erörtert  sind,  haben  wir  jetzt  das  Gebet  rücksichtlich  seiner  äusseren 
Form  ins  Auge  zu  üeusen,  wobei  einerseits  die  Conceptionsform,  ande- 
rerseits das  ceremonielle  Ritual  desselben  in  Betracht  kommt. 

Gehen  wir  von  der  Conceptionsform  der  Grebete  aus,  und  richten 
wir  Torzugsweise  auf  das  Bittgebet  als  auf  die  am  häufigsten  vorkom- 
mende Gebetskategorie  unser  Augenmerk^  so  kommt  es  hierbei  nament- 
lich daratif  an,  ob  der  Betende  seinen  Erhörungsanspruch  ausdrück- 
lich motiyirt,  oder  ob  er  denselben  mit  Stillschweigen  übergeht.  Hier- 
nach unterscheiden  wir  zunächst  zwei  Kategorieen  von  Bittgebeten  : 
1)  das  vollständige,  die  Motivirung  des  Erhörungsanspruchs  enthal- 
tende Bittgebet;  2  das  unvollständige  Bittgebet,  in  welchem  der  Er- 
hörungsanspruch übergangen  wird.  Unbedingt  nothwendige  Bestand- 
theile  jedes  Bittgebets  sind  natürlich  der  Anruf  der  Grottheit  und  die 
eigentliche  Bitte. 

Demnach  ergiebt  sich  als  r^elrechtes  Schema  oder,  um  Nägels- 
bachs^)  Ausdruck  zu  gebrauchen,  als  liturgisch  feststehender  Typus 
eines  vollständigen  Bittgebets : 

1]  Apostrophe  der  Gottheit. 

2)  Motivirung  des  Erhörungsanspruchs. 

3j  Object  der  Bitte. 

Zur  Erläuterung  mögen  hier  die  Analysen  einiger  diesem  Schema 
entsprechender  Bittgebete  folgen.  Chryses  kleidet  sein  G^bet  an  Apollon 
um  Genugthuung  für  seine  Beschimpfung  in  die  folgende  Form : 


1)  I  502 :  «ai  ^^p  t6  AtraC  etat  Ai6<  xoOpat  fu^dlXoto,  |  ^a>Xa(  te  ^uoa(  ts,  irotpaßXöinic 
T*  ^^(hiXfMd '  \  fil^d  T6  tmX  iktx6m9%'  'Att]c  dXiYOUoi  xtoüoat. 

*j  [k  345 :  ti  hi  xCN  cic  'IddxT^v  d^txo(|uda,  irarpC^a  faiav,  |  al^  xev  *HcX(q>  Tire- 
p(ovt  iriova  V7}6^  |  Te6^picv,  iv  (i  xt  dti(ACv  dr(dk}i7Xa  iwXXd  xod  iodXdL 

3)  Nftgelsbaeh- Autenrieth,  homerische  Theologie.  V,  §  13.  S.  200  f.  der 
dritten  Auflage. 
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1)  Apostrophe  der  Gottheit:  Höre  mich,  Silberbogener! 

2)  Motivirung  des  Erhörungsanspruchs :  Ich  habe  dir  einen 
Tempel  errichtet  und  Stier-  und  Ziegenschenkel  darge- 
bracht. 

3)  Object  der  Bitte :  Gewähre  meinenWunsch  und  räche  mich !  i) 
Odysseus  femer  concipirt  sein  Grebet  an  Athene  um  gläcklichen 

Ausgang  seines  nächtlichen  Strei&uges  in  folgender  Weise : 
1)  Höre  mich,  Zeus'  Tochter! 
2]  Du  hast  mir  bisher  stets  zur  Seite  gestanden,  und  ich  darf 

hoffen,  dass  dies  auch  jetzt  der  Fall  ist. 
3)  Lass  uns  eine  ruhmvolle  That  vollführen  und  wohlbehalten 
zu  den  Schiffen  zurückkehren !  ^j 
Endlich  lautet  das  an  Athene  gerichtete  Gebet  der  Penelope  um 
Rettung  ihres  Sohnes : 

1)  Höre  mich,  Tochter  des  aigishaltenden  Zeus,  Atrytonei 

2)  Odysseus  hat  dir  so  oft  fette  Schenkel  von  Rindern  und 
Schafen  verbrannt. 

3]  Darum  schirme  seinen  und  meinen  Sohn  vor  den  Nachstel- 
lungen der  Freier!^) 
Genau  in  derselben  Weise  lassen  sich  K  284  ff.,  0  372  ff.,  11 234ff., 
e  445  ff.,  C  324  ff.,  i  528  ff.  und  p  240  ff.  analysiren. 

Beispiele  unvollständiger  Bittgebete,  in  denen  die  Motivinmg  des 
Erhörungsanspruchs  fehlt,  so  dass  nur  die  Anrede  der  Gottheit  und 
das  Object  der  Bitte  die  Bestandtheile  des  Gebets  ausmachen,  sind  fol- 
gende. Beim  Abschlüsse  des  Vertrags  zwischen  Achaiem  und  Troern 
beten  beide  paciscirende  Theile : 

1)  Zeus  und  ihr  anderen  unsterblichen  Götter! 

2)  Strafet  diejenigen  von  uns,  welche  zuerst  ihren  Eid  brechen 
und  den  Vertrag  verletzen  1  *) 


1)  A  37  ff. :    1 

2 

3 

2)  K278ff.:  1 

2 
3 


8J  S  762  ff.:  1 
2 
3 

*)  r  298  ff.:  1 
2 


%k'j%i  fACj,  'ApY^pÖTofe' ! 

^aptcNT  iid  srji6s  toi  (^^i  xal  xatd  Tr(ova  iJttjpt'  £»Tja  Ta6p«DV  ifi' 

alf«bv. 

':61t  [Aot  xpVjY^vov  ÜX^oDp '  rtociav  Aovaol  i\iÄ  Bdlxp'jot.  Vgl  A  451  ff. 

xXD^C  fieuy  «(^10x010  Ai&;  t£xoc  ! 

aisC  (AOi  t*  rdvreaat  itövotot  Traploracat. 

fU^a  £p70v. 

xXt}&(  fU'j,  al^iöxoto  Aiöc  T^xo;,  'Atpirrc&vT]  I 

'0&uooe6c  TOI  is\  ptrydipotoiv  ^  ßo6c  ^  fio;  xatd  ic(ova  piTjpC  £«i)cv. 

x&s  vDv  i&oi  fivfioat,  xa(  piot  fiXov  uta  odooovl 

Zcü  xdhioxt,  [tifiüxtf  xal  dftdvaroi  0col  dIXXot! 

bmz&tt^oi  irp^Tspot  iiitkp  Spxioi  irr](i'/)vctaVf  i^i  o^ '  ^IfoXoc  x^f^^^* 

^01,  d)C  S(s  olvo;,  a(nms  xal  rttims,  dlXo^oi  h^  dIXXotoi  (afuTcv. 
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Hier  fehlt,  wie  man  sieht,  die  ausdrückliche  Begründung  des  Er- 
hörungsanspruchs ;  derselbe  liegt  indess  im  zweiten  Theile  des  Gebets 
in  nuce  angedeutet,  insofern  von  den  Göttern  Ahndung  des  Vertrags- 
bruchs der  ethischen  Satzung  zufolge  selbstverständlich  erwartet  und 
gefordert  wird. 

Kurz  und  kategorisch,  und  ohne  seinen  Erhörungsanspruch  auch 
nur  leise  zu  motiviren,  betet  Odysseus  bei  den  patrokleischen  Leichen- 
spielen zur  Athene  um  Sieg  im  Wettlauf: 

1)  Höre  mich,  Gröttin ! 

2)  Leiste  mir  Beistand  im  Wettrennen !  ^] 

Und  mit  ebenso  prägnanter  Kürze  betet  derselbe  Odysseus  zu 
Zeus: 

1]  Herrscher  Zeus ! 

2)  Sei  dem  Telemach  huldroll  gesinnt  und  erfülle  ihm  alle 
seine  Wünsche !  ^) 
Andere  Stellen,  welche  unter  die  eben  besprochene  Rubrik  ge- 
hören, sind:  B  412  ff.,  Z  476  ff.,  H  202  ff.  und  Q  308  ff. 


§  162. 

Modiflcationen  des  regelrechten  Bittgebetsschemas  und  andere 
Abweichungen  Ton  der  gewohnlichen  Oebetsnorm. 

Weitere  Modificationen  des  usuellen  Bittgebetsformulars  und  son- 
stige Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Norm  werden  sieb  durch 
die  folgenden  Gebetsanalysen  ergeben. 

Theano  fleht  in  ihrem  bereits  mehrfach  erwähnten  Gebete : 

1)  Hehre  Athene,  Stadtschirmerin,  göttliche  der  Göttinnen ! 

2)  Hemme  Diomedes'  Ansturm! 

3]  Erhörst  du  mich,  so  gelobe  ich  dir  zwölf  stattliche  Kühe'). 

Das  Abweichende  liegt  hier  darin,  dass  die  Motivirung  des  Erhö- 

rungsanspruchs,  welche  hier  in  dem  noch  zu  realisirenden  Vollzüge  des 

Opfergelöbnisses  besteht,  der  eigentlichen  Bitte  nachgestellt  ist.  Es  ist, 

mit  anderen  Worten,  die  Aussicht  auf  das  demnächstige  Dankopfer 


«)  V  770 :  1)  xXuÄi,  fted ! 

2)  d^adi^  (AOt  iic(^^o0o;  i\%i  :io(ottv  I 

2)  p354f.:  1)  Zclidt^a! 

2)  T7)X£fME^6v  (Aoi  iv  dvipaotv  dfXßtov  clvai,  %ai  ot  noivTa  ^^oi^'i  Sooa 
cppeolv  {oi  (Acvoivql. 

«)  Z  305 :  1)  it^Tvi  *AdT)Na(Y),  ipüaCittoXt,  hXa  bidms ! 
2)  ^v  hii  ItX^^  Ato{Aif)^oc ! 

* 

finchholz,  Hom«riicbe  Realien.  Illb.  18 
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oder  die  Consequenz  der  Erkörung  ^  durch  welche  Theano  die  Gröttin 
zu  gewinnen  sucht. 

Ganz  ähnlich  ist  die  Formulirung  des  Gebets,  welches  Odysseus 
am  Phaiekengestade  an  den  dortigen  Flussgott  richtet: 

1)  Höre  mich,  Gott,  wer  du  auch  seiest! 

2)  Erbarme  dich,  Herrschert 

3)  Denn  deinem  Schutze  vertraue  ich  ^). 

Auch  hier  findet  eine  Umstellung  statt :  das  Object  der  Bitte  geht 
voran,  und  das  Motiv  der  Erhörungsforderung,  das  unbedingte  Ver- 
trauen des  betenden  lxin}<  auf  den  dso;  ixiaioc,  folgt  nach. 

Ganz  eigenthümlich  ist  das  Bittgebet,  welches  Menelaos  vor  sei- 
nem Zweikampfe  mit  Paris  an  Zeus  richtet : 
1)  Herrscher  Zeus ! 

2]  Gieb,  dass  ich  an  Alexandres  Vergeltung  übe  und  ihn  be- 
zwinge ! 
3)  Erhöre  mich,  damit  fortan  alle  nachgeborenen  Geschlechter 
sich  .hüten,  Liebe  und  Freundlichkeit  mit  Bösem  zu  ver- 
gelten 2). 

Die  Differenz  dieses  Gebetsschemas  von  dem  normalen  ist  eine 
doppelte,  insofern  nicht  nur  das  Object  der  Bitte  statt  seiner  legitimen 
dritten  Stelle  die  zweite  einnimmt,  sondern  auch  die  das  Schlussglied 
bildende  Motivirung  des  Erhörungsanspruchs  in  die  Form  eines  Final- 
satzes gekleidet  ist :  Menelaos  verbindet  mit  seiner  Bitte  um  Rache  an 
Alexandres,  dem  Ehebrecher  und  Schänder  des  Gastrechts,  die  Absicht, 
für  alle  späteren  Generationen  ein  von  solchen  Frevdn  abschrecken* 
des  Exempel  zu  statuiren.  Es  ist  also  ein  ethisches  Motiv,  durch 
welches  Menelaos  den  Grott  zur  Erhörung  seiner  Bitte  zu  bewegen  sucht. 

Femer  bfetet  Diomedes  zur  Athene : 

1)  Höre  mich,  Zeus'  Tochter,  Atrytone! 

2)  Leiste  mir  bei  meinem  gefährlichen  Unternehmen  Beistand, 
wie  du  einst  meinem  Vater  beistandest ! 

3]  Dann  will  ich  dir  zum  Dank  ein  jähriges  Rind  opfern'}. 


1)  6  445  ff.:  1)  «Xu»t,  JvaS,  ^u  iooC! 

2)  aXX'  iXiatpe,  d^aJH 

3]  IxixYjc  ^i  TOI  cu)^Ofi.ai  clvai. 
S)  r 351  ff.:  1)  Zi\>iHa\ 

3)  Ü^^a  Tt;  ^(^^(^12^^  ^°^^  d^i^övov  ds^pAizari  ^tvo^^o^  xoxa  j>i&ti,  l  «r» 
9iX6TT|Ta  rQLf)cC«XTi- 

^)  K  284 ff.:  1)  xlx).>j&i  vOv  xai  Ipisio,  Aio;  t^xo;,  * Acpurdbvt] ! ' 

2)  oreid  ftot,  ^  oxe  icaxpl  dfi*  ImxQ  TuBit  i(qi  ic  B^p»;. Ac 

vuv  (Jioi  idiXousa  rapiTTObSo  toi  fu  ^Xa99s. 

3)  90^  S'  a5  iydi  ^Igo»  ßoSv  'JJviv,  cipufjiiiiDirov. 
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Dies  Gebet  ist  in  Betreff  der  Fassung  ganz  dem  erwähnten  Gebete 
der  Theano  analog:  hier,  wie  dort,  nimmt  das  Object  der  Bitte  die 
zweite  Stelle  ein,  und  an  dritter  SteUe  wird  der  Erhömngsanspruch 
durch  das  voraussichtliche  Resultat  der  Erhorung,  d.  fa.  durch  die  dem« 
nächstige  Darbringung  eines  Op^rs,  motirirt 

Demselben  Schema  entspricht  auch  folgendes  Gebet  des  Odysseus 
an  Zeus : 

i)  Vater  Zeus! 

2)  Möchte  doch  Alkinoos  sein  Versprechen  erfüllen  und  mich 
nach  Hause  entsenden ! 

3)  Dann  erwürbe  er  sich  unvergänglichen  Ruhm,  und  ich  ge- 
langte in  meine  Heimath  ^). 

Auch  hier  sind  es  die  voraussichtlichen  Folgen  der  Gebetserful« 
lung,  wekhe  den  Brhörungsansptuch  begründen  sollen ;  nur  kommen 
hier  diese  Folgen  nicht  der  Gottheit,  sondern  dem  Bittsteller  selbst  und 
einem  Dritten,  dem  Alkinoos,  zu  Gute. 

§  163. 

Weitere  Unreichongen  ron  der  asuellen  Oebetenorm. 

Zum  Schluss  mögen  noch  folgende  Abweichungen  von  der  ge- 
wöhnlichen Norm  Erwähnung  finden. 

Agamemnon  fleht  zum  Zeus  um  Schutz  für  die  von  den  Troern 
hart  bedrängten  Griechen,  indem  er  so  betet : 
1)  Vater  Zeus! 

2]  Ich  habe  dir  stets  auf  deinen  Altären  Stierfett  und  Stier- 
schenkel verbrannt. 
3]  Erhöre  jetzt  meine  Bitte  und  lass  uns  glücklich  den  uns  be- 
drängenden Feind^i  entrinnen  1 
An  und  für  sich  ist  die  Fassung  dieses  Gebets  allerdings  völlig 
regelrecht,  da  auf  die  Apostrophe  der  Gt)ttheit  zunächst  die  Motivirung 
des  Erhörungsanspruchs  und  dann  die  eigentliche  Bitte  folgt.    Eigen- 
thümlich  ist  aber,  dass  dasselbe  als  Ausläufer  einer  energischen  An- 
sprache erscheint,  welche  Agamemnon  an  seine  fliehenden  Landsleute 
richtet.  Zunächst  wirft  er  ihnen  ihre  Feigheit  und  Fhicfat  vor,  wie  auch 
die  Nichtigkeit  ihrer  bombastischen  Prahlereien,  mit  denen  sie  sich 
als  ächte  milites  gloriosi  einst  hoch&hrenden  Sinnes  gegen  die  Troer 


«)  T2  331ff.:  1)  Zr>it(it6p! 

2)  «ld\  Sflr«  eine,  ttXctiti^«etev  ^avra  AXxivooc  t 

3)  Toü  |iiev  Iftt  C^Cimpov  dpo^jpvr  dfffßsTrov  %kio^  tXri,  iydb  hi  «e  itarpt^ 

18* 
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gebrüstet  hätten,  während  sie  jetzt  vor  dem  einen  Hektor  Keissaus 
nähmen;  dann  wendet  er  sich  an  Zeus  mit  der  vorwurfsrollen  Frage, 
ob  schon  je  ein  König  ron  ihm  so  mit  Schimpf  und  Schande  bedeckt 
sei;  wie  er,  Agamemnon.  Mit  diesem  Anrufe  des  Zeus  aber  schlägt  die 
bisher  haranguirende  Rede  plötaUch  in  das  obige  Gebet  um*). 

Eine  ganz  ähnliche  (utaßaoic  eU  Xtra;  finden  wir  in  der  Expecto- 
ration  des  Aias,  in  welcher  er  die  bedrängte  Situation  der  Ach^ier  nach 
Patroklos'  Falle  beklagt  und  den  Wunsch  äussert,  dass  doch  Jemand 
dem  Achilleus  die  Trauerbotschaft  überbringen  möge,  was  aber  durch 
den  Umstand  verhindert  werde,  dass  das  ganse  Schlachtfeld,  wie  auch 
die  Kämpfer  und  Bosse  in  dunkle  Nacht  gehüllt  seien  ^).  Hier  springt 
dann  seine  Rede  in  ein  zweigliedriges,  und  zwar  aus  Apostrophe  der 
Gottheit  und  eigentlicher  Bitte  bestehendes,  Gebet  über,  in  welchem 
er  Zeus  anruft,  er  möge  doch  wenigstens  das  Dunkel  zerstreuen  und 
Tageshelle  Terbreiten ,  damit  die  Achaier  im  Lichte  ihren  Untei^ng 
fänden^). 

Endlich  kommt  es  auch  vor,  dass  Jemand  gesprächsweise  gegen 
einen  Anderen  einen  Wunsch  äussert,  dass  aber  die  Gottheit,  welche 
ja  Alles  vernimmt,  diesen  Wunsch  als  ein  regelrecht  an  sie  gerichtetes 
Bittgebet  auffaast  und  ihn  erhört.  So  spricht  Menelaos  inmitten  des 
um  Patroklos'  Leiche  tobenden  Kampfes  gegen  Phoinix  den  Wunsch 
aus,  dass  doch  Athene  ihm  Kraft  verleihen  Und  dem  Sturme  der  Ge- 
schosse wehren  möge ;  dann  wolle  er  gern  den  Patroklos  aus  Feindes- 
händen erretten*);  Athene  aber  betrachtet  seinen  Wunsch  als  form- 
liches, an  sie  gerichtetes  Gebet  und  erhört  ihn,  indem  sie  ihm  Kraft 
und  Muth  verleiht,  sich  in  das  Kampfgetümmel  zu  stürzen  und  für 
Patroklos'  Leichnam  seine  schirmende  Waffe  zu  erheben^). 

1)  6  236 :  ZeO  luhtp,  ^  ^d  nsl'  ffi-q  biccpfieviov  ßatftX'^ov  |  tqV  &rri  dtaooc  «ot  (uv 
(Ufa  xüSoc  (iirr)6p«c ;  |  oO  (jl^^  IW)  izaii  ^Yjfjit  tc6v  itcptxaXXia  ßai(i6v  |  vT]t  itoXuxX'^lLtt  na- 
pcXdifuv,  iv9d(c  I^^CDV  *  I  dIXX'  htX  itSai  ^Mrt  ^(jlöv  «a\  \k7ipV  ixT]a»  |  Ufuvoc  Tpobjv  rj- 
Te()^60'4  i^aXaffdlSat.  |  dXXdi,  ZcO,  -Mt  icip  (jloi  dmxpV)Y)vov  i^5oip '  |  a6xoi»c  hrfi  iccp  {aoov 
Onrxf  uf  ^tv  xal  dX6Eat  |  {ktfi*  o&ro  Tpc&eootv  la  hdyj^ao^ai  ^Ay^awi^.  . 

^  P  643 :  dXX'  oIjtctj  56vopLai  l^iciv  toioStov  'Axatnv '  |  «^^pi  ^ dp  xaTi^ovrai  &{m»; 
a&Tol  TC  xal  Titicoc. 

3)  P  645:  ZcO  izdrtp,  dXKd  a6  j^Ooat  M  ^ipo«  ulsc  'AxatAv,  |  Tro(T)90v  ('  atlpr^v,  Hz 
t*  6fi^aX(Jioracv  i(i«(^ai*  |  h*  hk  ^i  xal  ^cooov»  iiui  v6  toi  e&aftcv  o&tmc! 

*)  P  560 :  T^  V  aSte  icpooiciire  ßo^v  dt^«^  MeviXaoc  *  |  <PoiviE,  dm,  xcpbti  icoXai- 
fevic,  c(  fdp  'AfH)^  I  ^oCt]  xdpxoc  i\iJo\,  ßcX^v  ^*  diirep6xot  ip<DV;v'  |  t^  xsv  t(mr{  i%ikot\ki 
7capcoTQi(j.cNai  xal  dpL6vstv  |  üatp^xXtp  *  (JidXa  f  dip  {ac  &av«bv  ioepidvoaTO  ^fi.^v.  |  dXX*  *Ex- 
Toip  irupic  alvöv  ifti  (if^oc,  o&$'  ditoX'^Y^c  |  x^^9  ^r[i6m^ '  Tip  ^^p  Zc6c  xO^o;  irrdtC^t. 

ft)  P  567 :  Ac  ^dxo  (McviXaog)'  7i^8t]orv  hk  ^cd  ^XatixAtnc  'AIH^w],  |  9m  ^d  ol  trdEfa.- 
Tcpaira  Oc&v  -Ijpi^oaTO  ndlvTaiv.  |  ^  (t  ßlt^v  d»(«.ot9t  xal  iv  fouvaoatv  f(h)xcv,  |  xa(  ol  fvAr^ 

ddipooc  ivl  oWjOeooiv  iv^xeN.  | ß-Jj  (MeviXaocl  ^'  iirl  IlaTpöxXqi  xal  dk^vnac  (o*jpl 

f  aeivtp  xtX« 
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§164. 

Das  bei  der  Yerrichtnng  des  Gebetsactes  flbllche  Bitnal. 

Nach  genügender  Erörterung  der  Ahfassungsarten  des  Bittgebets 
gehen  wir  jetat  zu  dem  bei  dem  Gebetsacte  üblichen  ceremoniellen  Ri- 
tual über. 

Die  ethische  Paränese,  welche  Hesiodos  in  den  Tagen  und  Wer- 
ken' in  Betreff  des  die  richtige  Gottesverehrung  durchdringenden 
Geistes  und  des  mit  ihr  verknüpften  äusseren  Bitus  seinem  Sohne  Per- 
ses  ans  Herz  legt,  ist  durchaus  als  auch  im  Geiste  und  Sinne  der  ho- 
merischen Menschen  gesprochen  zu  betrachten:  ^der  Mensch  soU 
aYV(o(  xal  xa&apo»;  sich  seiner  Grottheit  nahen  imd  die  heiligen  Cultus- 
handlungen  begehen,  wenn  anders  dies  in  würd^er  Weise  geschehen 
soll'  ^) ;  und  zwar  geht  afi&i  (pura  mente)  auf  die  innere  sitt- 
liche Reinheit  des  Beters  und  Opferers,  welche  namentlich  in  der 
oben  besprochenen  ai8m<,  der  heiligen  Scheu  Tor  den  Gröttem,  zum 
Ausdruck  kommt,  xaöapd>(  (puro  corpore]  aber  auf  die  Reinheit  seines 
Körpers.  Beide  Bedingungen  sind  auch  nach  homerischen  Begriffen 
für  eine  würdige  Begehung  gottesdienstlicher  Acte  unerlässlich ;  und 
wie  einerseits  eine  unlautere,  unfromme,  befleckte  Gesinnung  ihrer 
Vollstrecker  eine  würdige  Feier  geradezu  ausschliesst .  so  erscheint 
andererseits  Mangel  an  äusserer  Reinheit  als  höchst  frevlerische  Ueber- 
schreitung  der  rituellen  Satzungen.  Daher  gehören  zu  den  nothwen- 
digen  Antecedentien  jedes  Gebets  Waschungen  und  Reinigungen  ^j , 
welche  der  Betende  zunächst  an  seiner  Person,  vor  Allem  an  seinem 
Körper,  vollzieht. 


1)  Hesiod.  Op.  et  D.  336  GötÜ.:    iM  Mvatitv  V  fp^cv  Up'  MavdlTOMt  %€0\<ny 

^  Vgl.  Nftgelibach-Autenrieth,  homerisohe  Theologie.  V,  §  14  (8.203 
der  3.  Auflage).  Friedreioh,  die  BeaUen  in  der  Iliade  und  Odyssee.  S.  436  f. 
C.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottesdienstliehen  Alterthümer.  §  23.  M.  Kealien 
üb,  §  118.  Wenn  übrigens  Terpstra  (Antiquitas  homeriea  p.  18  f.)  sagt:  'Ad  ipsum 
deonun  cultum  iam  aeeedamus,  in  quo  primum  observanda  est  singularis  puritas,  qua 
res  sacras  sibi  traetandas  duxerunt.  Quam  tarnen  puritatem  ne  animi  sanctitatem 
«xistimemus,  rudis  vetat  Oraeeorum  hac  aetate  indoles  et  perversa,  quam  ipsi  homi- 
nes  de  diis  fovebant,  o]{inio.  Externa  erat  munditia  et  mali  ominis  averruneatio',  so 
möchte  ich  auf  Grund  meiner  obigen  Erörterung  emstlieh  fragen,  ob  denn  Mensehen, 
welche  in  ihrer  ethischen  Entwicklung  so  weit  vorgedrungen  sind,  dass  sie  eine  hei- 
lige al^flbc  vor  den  Göttern  hegen,  'rüdes*  zu  heissen  verdienen,  und  ob  ihnen  so 
schlankweg  eine  'perversa  de  diis  opinio'  octrojirt  werden  dürfe.  Wenigstens  dictirt 
Terpstra,  wenn  er  den  homerisehen  Menschen  in  gottesdienstEchen  Sachen  aüe 
animi  sanctitas  abspricht,  ihnen  einen  Standpunkt  su,  der  sich  nicht  eben  sehr  über 
den  der  Troglodyten  und  Menschenfresser  erhebt. 
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So  z.  B.  wäscht  sich  Achilleus  die  Hände,  bevor  er  zum  dodoni- 
schen  Zeus  betet,  und  dann  erst  Ubirt  er  und  spricht  das  Gebet  ^); 
ebenso  Priamos,  als  er  zu  Zeus  fiir  das  Gelingen  seiner  Fahrt  in  das 
Griechenlager  betet ^}.  Von  derselben  frommen  Gesinnung  beseelt, 
äussert  Hektor,  nachdem  er  mit  staub*  und  blutbedeckten  Händen  vom 
Schlachtfelde  in  die  Stadt  zurückgekehrt  ist,  er  hege  Scheu  (SCofMu), 
ohne  vorhergegangene  Händewaschung  dem  Zeus  Wein  zu  spenden^; 
wobei  festzuhalten  ist,  dass  die  Libation  ein  stilles  Gebet  involrirt 

Der  Lustrationsprocess  von  Seiten  des  Betenden  erstreckt  sich 
aber  femer  auch  auf  seine  Kleidung,  in  welchem  Sinne  Eurykleia  der 
Penelope  die  fromme  Weisung  giebt,  sie  möge  sich  baden  imd  reine 
Gewänder  anlegen,  dann  aber  fiir  Telemachs  Rettung  vor  den  Intriguen 
der  Freier  zur  Athene  beten  ^).  Ja,  selbst  das  Geschirr,  dessen  sich  der 
Betende  und  Libir^ade  bedient,  muss  fleckenlos  sauber  sein,  daher 
Achilleus,  bevor  er  fiir  Patroklos*  Rettung  zum  dodonischen  Zeus  betet, 
den  Becher,  aus  welchem  er  gleichzeitig  Ubiren  will,  zuerst  mit  Schwe- 
fel und  darauf  mit  Wasser  reinigt,  worauf  er  überdies  noch  die  Hände 
wäscht;  dann  erst  begiebt  er  sich  in  die  Mitte  des  Hofes,  wo  der  Altar 
des  Zeus  ipxsToc  steht  ^),  und  vollzieht  die  Libation  und  das  G«bet*). 

Insofern  jede  Libation,  wie  gesagt,  ein  Gebet,  und  sei  es  auch  nur 
ein  stilles,  im  Geleit  hat,  kann  man  auch  die  Handewaschung  vor  der 
Mahlzeit  hierher  ^ehen,  welche  ebenfalls  eine  sacrale  Bedeutung  hat, 
da  die  zu  Anfang  des  Mahles  übliche  Spende  nur  mit  gesäuberter  Hand 
dargebracht  werden  durfte^) .  Die  derartigen  symbolischen  Waschungen, 


i)  n  230 :  vl^l^aTO  f  oi6t6c  x*^P^^>  df^osaxo  V  at^oica  olvov  *  |  ^x^  litsrca  ordc  }tjk^ 
o<]i  Epxe't,  Xeiße  ht  olvov,  |  o6pav6v  c(oaviii6v  *  A(a  h^  06  Xdide  Tcpicraipouvov  -  |  Zcu  d^a  xtL 

^  Q  302 :  ^  j^  (HplatMc),  ««l  dfi^ticoXov  TafiCiTv  dhpuv*  h  Ttpoi^c,  |  X^*^**  ^^P  ^^* 
XcOat  dx-Zipotov  *  ii  hk  itapiorv)  |  x^P^<ßo>'  d^^inoko^  icpöxoöv  0'  Xfia  X^P^  fywQVL  { ^it^ 
(Mvoc  hk  x6iisXXov  Mttno  'fjc  Ä^x^to  *  |  e&X*^  ficptva  etdc  lUmp  ipxet,  >ilße  Ik  olvov,  | 
o&paviv  cloaviftd^,  «al  f9rH\9Uii  licoc  rfil^'  |  ZcD  icdtsp  xxX. 

>)  Z  266 :  x*P^^  ^*  ^(ittototv  Atl  Xctßctv  uXHita  olvov  |  dtCofAat*  06M  icv)  fort  «sXatve- 
f^i  KpovCoBVt  I  atpATt  «al  X6#p(p  TXitaXctYpivov  cöxttdae^at. 

*)  h  750 :  dXX'  ^^p-r^vapi^T] ,  ica(^apd  xpot  t\\LaV  iXoOoa,  |  ctc  ftirep^"  dvaßaoa  euv 
dpi«piit6Xotoi  ^wvaiÖv,  |  t^t  ' AötjvoCtq,  «o6pTQ  Aiic  alYwJx^o '  I  ^  T^P  «^'^  1**"^  Ircita  xal  ix 
(^ovdToto  odooat.  Porphyr,  abstin.  II,  46 :  Iv  piH  UpoTc  61t'  dv^p<6iiov  ^eoTc  d^ optopi- 
votc  xol  rd  ^  nooi  xa0apd  (et  elvat  xaX  dxr^ihnna  oov^dXtou 

«5  VgL  m.  ReaHen.  IIb.  §  63. 

^  U  225 :  ivda  ii  ol  ('AxtXX'ii't)  Siicac  foxc  TsruYpivov,  oO(i  xw  dXXo«  |  oGt  dv^pdv 
ffSvcoxev  die'  o^ioti  al^ona  olvov,  |  oM  xecp  oniv^oxe  ^öiv,  Cre  |ii^  AU  icatpL  |  t6  ^l  t^t 
ix  X'H^^^^  Xaß<bv  ixddr^pc  ftceUp  |  irpörov,  Intrca  Ik  vi^i*  C^axoc  xoXiqo^  ^o^otv  xtX,  Die 
folgenden  Verse  sind  kurs  Torher  citirt. 

'')  Vgl.  m.  Realien.  IIb.  §  118  s.  A. 
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welche  auch  Hesiod  yorschreibt^)^  zu  Grunde  liegende  Idee  ist  die,  dass 
die  sittliche  Verschuldung  in  sinnlicher  Weise  als  ein  dem  inneren 
Menschen  anhaftender  Makel  au%e£Eisst  wird,  und  unter  consequenter 
Festhaltung  dieser  sinnlichen  Anschauung  das  Abthun  der  Sünde,  die 
moralische  Besserung,  unter  der  sjrmbolischen  Hülle  eines  Purgations* 
actes  erscheint  2). 

§  165. 

Da8  bei  der  Terrichtnng  des  Gebetsactes  flbliche  ceremonielle  Bi- 
taal (Schluss)*  Steigerung  der  gewöhnlichen  Gebetsstimmung  zn 

hoher  potenzirten  Gebetsaffecten. 

Nach  Eriedigung  der  eben  besprochenen  Gebetsantecedentien  er- 
folgte nun  der  Gebetsact  selbst,  welchen  der  Betende  in  feierlicher 
Stellung  vollzog,  so  zwar,  dass  er  die  Hände  nach  derjenigen  Gegend 
hin  ausstreckte,  wo  er  sich  die  betreffende  Gottheit,  welcher  das  Gebet 
galt,  verweilend  dachte,  in  der  Begel  also  himmelwärts  ^) .  So  betet  das 
ALchaierheer,  als  ^e  neun  Achaierhelden  um  die  TJebemahme  des  Zwei- 
kampfes mit  Hektor  loosen,  lim  tU  oopavov  supov^),  und  Nestor  fleht 
zum  Zeus  x^9  opiyaiv  sie  oopavov^].     Gilt  hingegen  das  Gebet  einer 


>)  Op.  et  !)•  724  GdttL :  \afii  iw^  ii  "^oGc  Atl  ^(ßccv  al8oTca  olvov  |  x^t^^  dvlirroi- 
otv  |iiT]V  dlXXotc  ddoN^iMv. 

^  Aehnliehe  symboÜBche  Waschungsceremonieen  finden  lioh  auch  bei  den  Rö- 
mern. So  fordert  TibuU  am  Ambarvalienfeste  die  an  der  Feier  Theünehmenden  auf, 
rein  und  heilig  su  erscheinen  und  mit  gereinigter  Hand  das  Wasser  des  Quells  i u 
schöpfen.  Eleg.  IE,  1,  13 :  pura  cum  Teste  venite,  |  Et  manibus  puris  sumite  fontis 
aquam.  Auch  die  Israeliten  wuschen  sich  vor  dem  Gebete  und  hatten  desswegen 
eigene,  in  der  Nähe  eines  Gewissen  gelegene  Betplitse..  Acta  apost.  16,  13:  «nQtc 
i^fUp^  T&v  eaßßdtmv  2Eif)X^opkcv  Ig»  t^c  ic^Xccoc  icopd  itoraf&^v,  ou  ivofjiiCrro  icpoocu)^i?j 
thfUf  xotl «oiKoecvctc  iXaXo&|A<v  täte  ouviX^uoaic  t^aiEf .  VgL  Josephus,  antiq.  Jud. 
XIY,  10.  Deutseh,  saera  Judaeorum  ad  litora  frequenter  ezstructa.  Lips.  1713. 
Eben  so  wischt  sich  der  Muhamedaner  Tor  dem  Gebet  Hände  und  Fttsse.  VgL  J  a- 
cobi,  de  lotionibus  Muhamedanorum.  Lips.  1706.  Aus  dem  israelitischen  Cultus 
ging  diese  Symbolik  später  auch  in  deÄ  christlichen  über.  Bischoff  Cyrillus  sagt  in 
seiner  fOnften  Einweihungsrede :  'Das  Händewaschen  bedeutet,  dass  ihr  Ton  Sflnden 
rein  sein  sollt;  denn  da  die  Hände  Sinnbilder  der  Handlungen  sind,  so  geben  wir 
durch  das  Waschen  derselben  die  Reinheit  unserer  Handlungen  su  Terstehen.  So- 
nach bedeutet  das  Händewaschen  die  Reinigung  Ton  Sünden.'  Vgl.  J.  B.  Fried- 
reich, die  KeaHen  in  der  Hiade  uud  Odyssee.  S.  437  Anm. 

')  Pseudoaristot  de  Mundo  c  6 :  icdEvtec  ot  dM^pomoc  dvatcivofjieN  rdc  x^^P^  *^^ 
t6v  oOpetvöv  *^^  icoto6fAtvoi. 

*)  H  177 :  Xaol  &'  -IjpifioavTo,  ^otoi  Ik  X^^P^^  Mayiw*  \  £Sc  H  tic  tlicMxcv,  ((dbv  «U 
o6pav&v  c6p6v  *  |  ZtO  lEiittp,  ^  Alovra  Xecx*^"^»  ^  TuUoc  ut6v,  |  ij  oMn  PaocX-Tja  itoXuxp6- 
coto  MuxVpHQC  I 

^)  0  368 :   leSot  ^oTotv  |  x*^P^  dhrCoxovtcc»  (M^X'  c5xct6i»yco  Ixaeroc  *  |  Niotwp 
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Gottheit,  welche  nicht  im  Olympos  selbst  ihren  Sitz  hat,  so  macht  der 
Betende  Front  nach  der  Region  hin,  wo  sie  den  ihr  eigenthümlichen  Sitz 
hat,  wie  z.  B.  der  zur  Meeresgöttin  Thetis  betende  AchUleus  sein  Ant- 
litz dem  Meere  zuwendet  und  nach  derselben  Richtung  hin  auch  seine 
Hände  ausstreckt^).  Folgerecht  wird  der  zu  chthonischen  Grottheiten 
Betende  sich  der  unterirdischen  Region,  wo  sie  ihren  Sitz  haben,  zu- 
wenden müssen,  wobei  man,  um  ihre  Aufmerksamkeit  zu  erregen,  g^en 
den  Erdboden  schlägt,  wie  dies  beispielsweise  die  Mutter  des  Meleagros 
thut,  als  sie  ihren  Sohn  verflucht  und  ihn  unter  Anrufung  des  Ai'des 
und  der  Persephoneia  den  Erinyen  weiht  ^l. 

Uebrigens  betete  man  stehend.  So  steht  Friamos,  als  er  vom  Zeus 
ein  günstiges  ripa;  erfleht,  in  der  Mitte  des  Hofes  ^),  und  die  phaieki- 
sehen  Fürsten  beten  zu  Poseidon,  indem  sie  dessen  Altar  umstehen^). 
Von  einer  knieenden  oder  niedergeworfenen  Stellung  des  Betenden 
findet  sich  bei  Homer  keine  Spur;  wo  sie  bei  Späteren  vorkommt,  ist 
sie  als  Nachahmung  orientalischen  Brauchs  zu  betrachten  ^] . 

Dies  sind  unter  gewöhnlichen  Umständen  die  das  Gtebet  b^lei- 
tenden  Gebräuche,  Indesft  kann  unter  dem  Einflüsse  besonderer  Situa- 
tionen und  GemüthsverfEMSungen  das  Grebet  einen  erregteren  Charakter 
annehmen,  welcher  sich  dann  auch  dem  äusseren  Gebahren  des  Be- 
tenden mittheilt  und  ihn  zu  leidenschaftlicherer  Action  hinreisst.  So 
z.  B.  sendet  Agamemnon  Angesichts  der  über  die  Acfaaier  hereinge- 
brochenen Bedrängniss  ein  leidenschaftliches  Gebet  zum  Zeus  empor, 
wobei  er  sich  verzweifelnd  viele  Locken  seines  Haupthaares  mit  den 
Wurzeln  ausrauft  *).    Auch  bei  Penelope  steigert  sich,  als  sie  in  ihrer 


Zt5  irdiTcp  «tX.   Vgl  A  450.  T  318.  Q  301.  ^ 

^)  A  348:  oMLp  'AxiXXtOc  |  (antpdoac  Mpaiv  df^p  ECm  v^s^tXtM^dc  |  dtv  i^*  iX6c 
icoXi^;,  6pö«BV  ini  olvoica  it^ycov*  |  TtoXXd  Ik  (AY)xpt  flXn  -^pyioato  X*^P^  dpcyvjc*  |  pt^- 
Tcp  «tX. 

>)  I  568:  icoXXd  li  (AX%airi)  xa\  falvs  icoXuf^pßijv  x^P^^  dXoia,  |  «t«X<48xo*ja'  Mwj* 
■mlX  iiiatv9)v  n«p08^eiav,  |  irp6)rv'j  xa^CoH^t  Movro  hi  (öixpuoi  «6Xicoi,  |  ratEl  SöpLCv 
^avocTov '  Tf)c  ^'  ^epo^oiTtc  TptvNu«  |  IxXutv  ii  ^Eplßeuo^tv,  dfuiXi^ov  -^op  l^ouoa.  Auch 
■tampfte  der  su  den  Unterirdischen  Betende  wohl  mit  den  Füssen  die  Erde.  Cie. 
Tusc.  n,  25 :  Tum  Cleanthum,  cum  pede  terram  percussisset,  versum  de  Epigonis 
(dem  von  Aedus  übersetsten  aischylei sehen  Drama  'Eni^ovot)  ferunt  dixisse:  audisne 
haec,  Amphiarae,  sub  terram  abdite  ? 

')  fi  306 :  t^jn  iicctT«  ordc  piloip  IpxB'i,  XtTßc  (e  olvo^»  |  o6pavÄv  eloovtSifry  *  xvL  ^pa>- 
rfjoac  licoc  yfihaL "  \  Ztti  irdtcp  «xX. 

^)  N  185 :  Ac  ol  piv  ^'  cG^ovro  [lotfet&dlnvt  dtvaxxi  |  (^piou  ^at^xov  ifj^iTOpec  ^&c  (il- 
5ovTtc  I  iora^TCc  ictpl  ßwfAÖv. 

5)  VgL  C.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottesdienstlichen  Alterthflmer.  §  21. 

*)  K  1 1 :  'fJTot  St'  ic  neilov  t^  Tpai't«^  dftpi^oeuv,  |  &a6pLaCfiv  injpd  icoXXd,  rd  xairro 
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Herzensangst  von  Athene  Bettung  für  ihren  durch  die  Freier  gefähr- 
deten Sohn  erfleht,  das  Gebet  zu  jammernder  Wehklage  (0X0X0^7]), 
welche  auf  die  Gröttin  eine  erschütternde  Wirkung  ausübt  und  sie  zur 
Erhörung  des  Gebets  bestimmt^].  Ein  solches  oXoXoCeiv  (ululare]  ge- 
hört überhaupt  zur  Litanei  der  alten  Griechen  und  wird  namentlich 
Ton  Weibern  bei  Opfern,  welche  der  Athene  gelten,  in  mark-  und 
beinerschüttemder  Weise  angestimmt^).  Diese  mit  Gebet  verknüpfte 
oXoXiyp)  ist  von  doppelter  Art  und  äussert  sich  nach  zwei  extremen 
Richtungen  hin,  indem  sie  entweder  als  durchdringendes  Jubelgeschrei 
oder  als  herzbrechendes  Lament  zu  Tage  tritt.  Ersteres  ist  der  Fall  bei 
dem  Rindsopfer,  welches  Nestor  der  Athene  darbringt,  und  bei  wel- 
chem seine  Töchter,  Schwiegertöchter  und  Gattin  helles  Gejauchz  er- 
heben ^j.  Den  schneidendsten  Gegensatz  zu  dieser  jubilirenden  Ge- 
fuhlsäusserung  bildet  die  eben  erwähnte  threnetische  Expectoration 
der  Penelope  (oXoXoSe  S  767),  mit  der  sich  die  herzzerreissende  oXoXo-pj 
vergleichen  lässt,  in  welche  die  troischen  Matronen  ausbrechen,  als  sie 
sich  verzweifelnd  vor  den  Altären  der  Athene  niederwerfen,  um  unter 
heissen  Gebeten  Schutz  gegen  Diomedes  von  ihr  zu  erflehen^). 

Ueber  das  Jubelgebet  oder  Jubellied  (icai7]o>v)  und  dessen  enthu- 
siastischen Charakter  ist  bereits  oben^)  gesprochen. 

So  viel  über  Wesen  und  Form  des  Gebets.  Wir  gehen  jetzt  ztir 
zweiten  Cultushandlung,  dem  Opfer,  über  und  betrachten  dasselbe 
ebenfalls  1)  seinem  Wesen  und  2)  seiner  äusseren  Form  nach. 

«Oll  Xa6v  'Ax^iesN,  |  roXXdc  ix  TUtfokf^^  icpodcX6(&vo'j;  D.xtro  laizai  |  It^V  i^vxt  Aii'  pii- 
fa  &'  loTtvc  xu^dXtfjiov  xfjp.  Der  Dativ  Ail  im  letsten  Verse  meint:  das  (mit  leiden- 
schaftlichem Gebet  vebundene)  Ausreissen  der  Haare  giltdemZeus.  Der  Scho- 
liast  ergftnxt  geradezu  d^up^ficvoc  »  'sum  Zeus  emporflehend'.  Dagegen  Ameis- 
Hentse:  Atl]  'nieht  gerade  als  Opfer,  aber  verbunden  mit  ando'en  stunmien 
Geberden,  mit  denen  er  seinen  Sohmers  Zeus  ausdrQckt'. 

i)  h  761 :  h  &'  l(kt^  oOXox^ac  xaviip,  '^pftro  &'  'A^v^  *  |  xX!j0i  picu,  al^t^xoio  Ai6c 
tIxoCj  'AxpuTc&vT) !  I  ttnoxi  toi  iioX6|i>Y]tic  tA  lAC^eCpotoiv  'OSuüotuc  |  ^  ßoöc  ^  ^toc  xord 
iclova  piT^P^'  Ixfiv^f  I  T&v  vOv  piot  pivijoat  xa(  |aoi  ^(Xov  ula  odmoos  *  |  pivr^arfipas  V  dizdkaXxe 
ica«A;  67i€pY)NopiovTa;.  |  Ac  eliroOo*  iXöXu^c*  0€Ä  li  ol  i«Xucv  dp*?);. 

S)  Vgl  Ameis-Hentse  su  y  450. 

3)  7  447 :  a6tdp  iiccC  ^'  c&Savro  tau  oxikojjkoi  icpoßdXovrOi  |  oMm.  Nioropoc  ul6(, 
6icipO'J(Jioc  Opaoupi-^^«»  I  '^Xaotv  ärf^i  oxdc  *  iciXcxu«  ^  intw^  Tivovroc  |  o^cvlouc,  XO- 
9CV  (c  ßoöc  i^isos '  al  5*  6XdXuSav  |  du^ax^pcc  tc  vuoi  tc  xal  ai^oCt]  iiapdxotTic  |  Nisropo;, 
EupuSCxT],  npioßa  K)..u(iivoto  ftuf  aTpÖ9>f, 

^)  Z  301 :  at  5'  6XoXuyiq  ndoat  'A(H)v^  X^^P^^  dvle^^ov.  Vgl.  C.  Fr.  Hermann, 
Lehrbuch  der  gottesdienstlichen  Alterthümer  §  28  mit  Anm.  17,  wo  Tor  der  Ver- 
wechselung der  iXoXufi^  mit  der  Klage  aigyptisoher  Opferritte  gewarnt  und  die 
Erstere  gegen  Voss»  der  sie  (Antisymbolik  Ü,  S.  456)  schlechthin  als  'Jammerge- 
schrei' auffasst,  vielmehr  als  &Jy^^^  pieT  s^J^r^lliaQ  definirt  wird.  S.  das.  die  weiteren 
Nachweisungen. 

5)  §  160. 
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b.  Das  Opfer  als  wesentlicher  Cultusact  und  als  ein  Hauptstiick 

des  Cultus. 

1.  Die  verscliiedenen  Arten  der  Opfer  in  Rücksicht  auf  ihren  Zweck, 
wie  anch  nach  Maassgabe  ihrer  substantiellen  Verschiedenheit.  Yor- 
schriften  über  die  Qualität  der  Opferthiere.  Das  Opferhandlungsritual. 

§  166. 

Das  Opfer  als  Ausdruck  der  Bedfirftigkeit  des  Menschen  und 
seiner  Abhängigkeit  yon  den  Göttern^  wie  auch  als  den  Gottern 

gebührendes  Y^pa<;- 

Das  Opfer  hat  seinen  Ursprung  in  derselben  ethisch -religiösen 
Idee,  in  welcher  auch  das  Gebet  wurzelt:  der  im  Eingange  dieses  Ab- 
schnitts besprochene,  vom  Dichter  in  die  Formel  Scavte<  deoiv  x^tiooa' 
av&pQ>iroi^  gekleidete  Glaubensartikel,  durch  welchen  der  homerische 
Mensch  den  Göttern  gegenüber  dem  Gefühle  seiner  eigenen  Schwäche 
und  denoL  Bewusstsein  seiner  unbedingten  Abhängigkeit  von  denselben 
Ausdruck  giebt,  hat  die  unmittelbare  Consequenx,  dass  er  sich  die  Ver- 
pflichtung auferlegt,  dieser  seiner  Guadebedürfügkeit  und  seinem  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse stets  von  Neuem  mündlichen  und  £Etctischen 
Ausdruck  zu  verleihen.  Der  mündliche  Ausdruck  dieser  menschlichen 
Indigenz  ist  das  Gebet,  der  factische  das  Opfer  ^) .  Wenn  der  Mensch 
seinen  Cultus  lediglich  auf  das  Beten  beschränkte,  so  wäre  dies  nach 
homerischer  Ansicht  eine  filzige  Abspeisung  der  Gottheit  mit  blossen 
eitlen  Worten;  die  Gottheit  fordert  aber  mehr:  das  armselige,  auf  die 
höhere  Macht  so  ganz  und  gar  angewiesene  Menschenkind  soll  den 
Beweis  liefern,  dass  es  für  seine  Götter  auch  thatsächliche,  mit  Auf- 
opferung verbundene  Leistungen  übrig  hat;  es  soll  vom  leeren  Wort- 
kram  des  Gebets  zu  handgreiflichen,  soliden  Gottesfurchtsbeweisen 
vorgehen,  welche  in  Gestalt  fetter  Stier-  und  Widderschenkel  der  gött- 
lichen Grourmandise  behagen  und  durch  den  piquanten  Duft  der  ihnen 
entsteigenden  xvCgst]  die  Geruchsneryen  ihrer  Empfanger  angenehm 
kitzeln.  Das  ist  die  den  Göttern  gebührende  Ehrengabe  (yipac)^), 
welche  durch  ihre  tüchtige  und  gediegene  Qualität  allen  GebetsschwaU 
an  Werth  weit  überbietet^).    Erst  dann,  wenn  der  Mensch  durch  ein 


1)  Eigenthümlich  definirt  Friedreich  (die  Realien  in  der  Uiade  nnd  Odyssee. 
S.  432}  das  Opfer  als  das  objective  Gebet,  das  Gebet  als  das  subjective  Opfer. 

3)  A  48  (Worte  des  Zeurs) :  oi^  Y°^p  pio(  tcotc  ßo|j.^c  iltdezo  hanh^  itovjc,  |  Xotß-^c  ts 

3)  Das  Opfer  wird  von  den  homerischen  Menschen  sugleich  als  Sohmatts  be- 
trachtet, bei  welchem  die  Götter  zu  Gaste  geladen  sind  (deoov  haU).    7  335  (Athene- 
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solches  Y^pac  seiner  firommen  Gesinnung  gleichsam  das  Siegel  au%e- 
drückt  hat,  hat  er  sich  thatsächlich  und  wahrhaftig  als  einen  ächten 
(^soo6t^(  bewahrt,  und  insofern  kann  man  mit  Nägelsbach  ^)  das  Opfer 
als  das  eigentliche  Kriterium'  einer  gottesfürchtigen  Gesinnung  be- 
zeichnen, durch  dessen  Miehtbethätigung  die  Grottheit  am  empfind- 
lichsten gekränkt  wird.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  findet  denn 
auch  Eurykleia  es  schlechterdings  unÜEUsbar,  dass  Zeus  einen  so  gottes- 
furchtigen  Mensehen,  wie  Odyseeus,  welcher  in  ficommem  Vertrauen 
auf  ein  im  Famäienkreise  su  verlebendes  behagliches  Alter  ihm  mehr 
Schenkel  und  Hekatomben  dargebracht  habe,  als  irgend  ein  anderer 
Sterblicher,  zum  Dank  dafür  in  der  Fremde  so  jämmerlich  umkommen 
lasse  ^.  Wie  fulminant  aber  der  Zorn  der  Grötter  xum  Ausbruch  kommen 
kann,  wenn  der  Mensch  ihnen  die  gebührenden  Opfer  vorenthält,  be- 
weist das  energische  Vorgehen  der  Artemis  gegen  Oineus,  in  dessen 
Aecker  sie  den  kalydonischen  Eber  einbrechen  lässt,  weil  er  ihr  allein 
unter  allen  Gottheiten  die  Thalysien  darzubringen  unterlassen  hat  3). 
Daher  liegt  es  nahe,  bei  grossen,  über  die  Menschen  hereinbrechenden 
Calamitäten  den  Götterzom  als  fcMis  mali  heranzuziehen,  wie  z.  B. 
Achilleus  die  Möglichkeit  hinstellt,  die  im  Grriechenlager  grassirende 
Pest  könne  darin  ihren  Grund  haben,  dass  ApoUon  wegen  versäumter 
Gelübde  oder  unterlassener  Opferung  von  Hekatomben  süme^). 


Mentor  spricht) :  ffij]  ^äp  ^eHo;  oT^cd*  bizb  C^^ov  *  o^hk  lotxcv  |  htfiä  %iwn  is  Saitl  8aao- 
9£(icv,  diXXd  v£eo0at.  Vgl.  Nägelsbach-Autenrieth,  homerische  Theologie. 
3.  Auflage.  VI,  26  (8.  332),  wo  das  Opfer,  insbesondere  das  Brandopfer,  als  ein 
'sinnlicher  Oenuss*  fOr  den  Gott  beseichnet  wird. 

^)  Nftgelsbach-Autenrieth  a.  a.  O.  V,  3.  S.  186. 

^  T  363 :  £  (tot  ifoi  eio,  tixuov,  d(i^)^cvec*  ii  ee  itcpl  Zc6c  |  dvdpdbicov  '^x^P^  ^~ 
vjhia  ^(Ji^v  f^ovra.  |  o&  ^dp  nib  Tt(  töooo  ßpordv  Au  tspinxcp«6vip  |  viwa  yaipV  Ixt)'  o6&' 
^iaCxouc  ixoTÖfAßac,  |  Sooa  ou  t^  ihihoK^  dip<6|ievoc  IvK  Ixoio  |  r'iP^C  ^  Xtirapöv,  %pi^ai6 
T€  7 a(&t(jLov  t>l6v  *  I  vtiv  hi  TOI  ottp  icd(jLiiav  dcpetXcTo  v^ortptov  ''ifi.ap.  In  ähnlichem  Sinne 
sagt  Zeus  a  65 :  n&c  «v  {iccct  'O^uvTJoc  i^ob  ^etoto  Xafto(fiT]v,  |  8c  nepl  [th  vöov  iorl  ßpo- 
tAv,  ii«pl  &'  (pd  ^coTotv  I  dlMvcrrototv  K«xe,  toI  o&pav^  c&piW  i)(oueiv ; 

^  I  533 :  tal  fdtp  ToTot  (AltvXoU)  «ox&v  xpooö6pov6C  ''ApTtpitc  jf^eev,  |  ^noopivT),  6 
ol  o&rt  daX6ota  jouvcp  dlXop^jc  |  Olvc^c  ^^* '  dIXXot  Ik  fteol  Mvuv6'  ixoräfißac  *  |  oTj)  V  o6x 
l^^e^e  At^C  xo6p{2  (ic^dXoio,  |  y^  Xdfter^  ^  o^  ^^9cv '  ddaaen  hk  (U^a  (bfiip.  |  i\  hk  )ro- 
XcDoapiivT),  Srov  ffvoc,  'lo^^iatpa,  |  &poev  Im  yXndyrj^  tfiW  df^P^^»  dpft^tovra,  |  8c  x«xä 
:eöXX'  fp8eoxcv  IVibv  Otv^oc  dDLaW^v. 

^}  A  62 :  dXX*  df^^  8^  Ttva  pid(vTtv  IpclopKv  ?J  Up'Tja  |  ?j  xal  dveipOTcdXov  —  xal  f  dCp  t* 
5vap  ix  Ai6c  ^9TiN  — ,  I  8c  *'  st«ot,  8Tt  tdaöov  I^Aooito  Ootßoc  'AirdXXoiv,  |  elx*  dp*  87'  ei- 
^odX-Tjc  iTTtpilpicpeTat  cTt*  ix^Tdptßijc  *  |  «t  xfi^  itnc  dpväbv  «vCoorjc  alf öv  tc  reXeloiv  |  ßoöXetat 
dvndöoc  "^fAiv  ditö  Xoiföv  dpilivai.  Vgl.  E  177  f. 
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§  167. 

Classiflcirong  der  Opferhandlongeii.  Das  Bittopfer. 

Das  Opfer  ist  demnach  eine  schuldige  Ehrengabe,  welche  der 
Mensch  den  Göttern  als  demüthigen  Ausdruck  seiner  Abhängigkeit 
darbringt,  und  durch  die  er  seiner  Grottesfurcht  gewissermassen  den 
Beglaubigungsstempel  aufdrückt.  Der  Zweck  aller  Opferung  ist  aber 
ein  vierfacher:  entweder  will  der  Mensch  durch  sie  von  den  Gröttem 
Etwas  erlangen,  oder  für  etwas  schon  Erlangtes  dadurch  seine  Dank- 
barkeit bekunden,  oder  aber  mittelst  des  Opfers  den  Zorn  der  Grottheit 
über  einen  von  ihm  begangenen  Frevel  sühnen ,  oder  endlich  durch 
Opferceremoniell  einen  Schwur  oder  auch  einen  eidlich  geschlossenen 
Vertrag  bekräftigen.  Demgemäss  unterscheiden  wir  vier  Kategorieen 
von' Opfern:  Bittopfer,  Dankopfer,  Sühnopfer  und  Bekräfiigungsopfer, 
welche  im  Folgenden  zur  Erörterung  kommen  mögen. 

Zunächst  das  Bittopfer,  welches  mit  der  anthropopathischen  Idee>] 
von  den  Gröttem  in  Zusammenhang  steht.  Wenn  ein  Mensch  angele- 
gentlich wünscht,  von  einem  Anderen  Etwas  zu  erlangen,  so  giebt  er 
wohl  seinem  Begehren  Nachdruck  durch  Graben,  welche  er  demjenigen 
überreicht,  den  er  erbitten  will.  Dieselbe  Bestechlichkeit  auf  Grund 
von  Geschenken  traut  der  homerische  Mensch  aber  auch  seinen  nach 
menschUchem  Zuschnitt  geformten  Göttern  zu,  und  den  hesiodeischen 
Ausspruch  ^Stt>pa  deouc  icstdsi,  8a>p'  aiSoCou^  ßaoiX^ac'^),  wie  auch  den 
euripideischen  'irstdsiv  hmpa  xal  deooc  Xofoc'^]  anticipirt  schon  Homer 

mit  den  Worten : 

orp&irrol  hi  ts  xal  deol  auroi, 

TQivirsp  xal  pLetCo»v  apstiQ  xi\Liq  ts  ßitj  xs. 

xal  fiiv  Too<  duieoai  xal  eoxü>X{{  a^av^stv 

X.oiß^  TS  xv(aiQ  re  itapatpcüircoa  av&pcoiroi 

Xiosofuvoi,  0X8  xiv  TIC  oicepßi]^  xal  a^JiapTf  ^) . 

Wenn  demnach  die  Götter  —  so  philosophirt  der  homerische 
Mensch  —  nicht  unerbittlich  spröde  sind,  sondern  sich  durch  Opfer, 


i)  Terpstra,  antiquitas  homeriea  p.  25:  Quae  Oraecos  opinio  induxerit,  ut 
dÜ8  aacrificia  offerrent,  quaerentibua  occurrit  numinum  ad  humanam  rationem  ab 
ipsia  informata  natura. 

^  Dies  hesiodeische  Fragment  (CLXXX  GöttL)  ist  überliefert  von  Plato  (Rep. 
m,  p.  390  £)  und  Suidaa  s.  t.  (»pa,  welcher  Letitere  hinzuaetst:  'Hstöiciov  ofov- 
Tat  T^  aT()^ov.  Macar.  ap.  Arsen.  Walz.  p.  186:  '66pa  xal  ftcou;  reldct'  'Hotö^ou  civoi 
faot. 

9)  Eurip.  Med.  964  Nauek  Vgl  Elmsley  lu  d.  St. 

*)  I  497  ff. 
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Gelübde,  Spenden  und  Fettdampf  kirren  lassen  (napaTpoMrav),  —  dann 
braucht  ja  der  Mensch,  um  etwas  seiner  eigenen  Kraft  Unerschwing- 
liches zu  erreichen,  ihnen  nur  mit  einer  reichlichen  Dosis  von  Bitt- 
opfern  zu  nahen  und  ihre  Altäre  mit  möglichst  vielem  Opferblut  zu 
bespritzen,  und  er  kann  seines  Erfolges  ziemlich  sicher  sein^),  —  eine 
gesunde  und  derbe  Logik,  welche  sich  um  keines  Haares  Breite  von 
der  des  modernen  Menschen  unterscheidet,  der  einem  seiner  3ütmen- 
sehen  mit  irgend  einem  Anliegen  kommt  und  ihm  dabei  ein  gutes 
Stück  Geld  in  die  Hand  drückt. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  das  Bittopfer  stets  mit  einem  Bitt- 
gebet verbunden  ist,  welches  gewissermassen  den  Commentar  zu  dem 
Opfer  bildet  und  über  das,  was  der  Opferer  mit  seinem  Cultusacte 
eigentlich  bezweckt,  so  zu  sagen,  au  fait  setzt.  So  z.  B.  bringt  Achil- 
leus  dem  dodonischen  Zeus  eine  Weinspende  dar  und  erläutert  dann 
den  Zweck  derselben  durch  ein  längeres  Gebet,  in  welchem  er  für  Pa- 
troklos  Muth  und  Kraft  zum  Kampfe  und  glückliche  Wiederkehr  er- 
fleht ^j.  Theano  bringt  im  troischen  Athenetempel  der  Göttin  einen 
kostbaren  Peplos  als  Weihgeschenk  dar  und  betet  dann  für  die  Erret- 
tung der  Stadt  Ilios  und  ihrer  Bewohner  aus  Feindeshand  ')  u.  s.  w. 

Insbesondere  aber  gehören  in  die  Kategorie  der  Bittopfer  alle  die- 
jenigen Opferhandlungen,  welche  man  vor  dem  Beginne  eines  kriege- 
rischen oder  sonstigen  Unternehmens  ins  Werk  setzt,  und  bei  denen 
die  Beziehung  derselben  auf  ein  glückliches  Gelingen  entweder  still- 
schweigend vorausgesetzt  oder  ausdrücklich  ausgesprochen  wird.  So 
z.  B.  bringen  die  Pylier,  als  die  Epeier  gegen  sie  ausziehen,  vor  der 
Schlacht  dem  Zeus,  Alpheios  und  Poseidon  Opfer  dar  ^)  und  beten  bald 


1)  Oegen  diese  geffthrliche  Moral,  welche  die  Oötter  unter  Umst&nden  auch  ver- 
führen konnte,  gegen  Opferleistungen  selbst  verworfenen  Menschen  für  ihre  ver- 
derblichen Intentionen  Vorschub  su  leisten,  legten  in  sp&terer  Zeit  die  Philosophen 
entschiedenen  Protest  ein.  So  Flato  de  leg.  IV,  p.  716  £ :  napd  hk  }jitapou  (öipa  o&r' 
Mpa  dfi^hs  o&re  6eöv  £ot(  hotc  tö  ^e  ip86v  Si^^codat.  Vgl  C.  Fr.  Hermann,  Lehr- 
buch der  gottesdienqtlichen  Alterthümer.  §  24,  Anm.  3  und  die  Citate  daselbst. 

*)  n  231 :  e^x'*^*  Iwcita  ordc  {A^oip  Epxe'i,  Xelß«  hk  oi'^o^,  |  oipav^v  cioavt^v  • 

Ze5  Äva ! ^öfpoovov  hi  ol  {Uvz^xKi^)  ^top  ivl  ^ ptol^ ! aurdp  iizti  x*  dn^ 

vaO^t  (Ad^vjv  hioitiis  xt  ^(TjTat,  |  dvxvfii]^  }jiot  licctta  ^odc  iicl  v^ac  txocTO  |  teu^eot  tc  ^Ov 
:rSot  «al  d'^^siAtf^^^  itdKpototv. 

^)  Z  302 :  1^  6'  dfpa  ir^itXov  iXoüoa  Bcovo  xaXXtinüp^oc  |  (Njxcv  'Alhjvalt^c  iid  Yo6vatfcv 

f/jx6pioto*  I  cü)^ofi£vTQ  V  -^päTO  Atö^  xoup{)  |Ar|«Xoio*  |  ir6tvi*  'AIhfjvaltj, —  dSov  h^ 

Iy^oc  Aiofi.V)(co;t^  ifik  «al  a^T^^^  |  icpTjsia  hh^  nt9itt>t  Sxat&v  npoicdipotftc  nuXdcBV  xtX. 

*)  A  725  (Worte  Nestors) :  iv^cv  icavou%(\)  oiW  Ttä^cot  (hopYj^^^vrcc,  I  lv(tot  («6- 
\U9%*  Itpiv  \t6w  'AX^ctoto.  I  Ivda  Ad  ^^^«vtcc  6iccp(irfcT  Upd  xaXdf,  |  raupov  ^  'AXcpctip, 
taüpov  hk  UootxhdüiNif  |  auidp ' AdrjvaiiQ  ^Xa^xc^irt^e  ßoliv  dYcXt{v]v,  |  (6piTov  Imtd*  iXöp^o^a 

xaxd  örpaT^v  iv  reX^eaatv  xtX. 
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nachher  zu  Zeus  und  Athene  ^),  —  Beides  selbstverständlich  in  Bück- 
sieht  auf  den  zu  erkämpfenden  Sieg.  Andere  Hittopfer  beziehen  sich 
auf  den  glücklichen  Ausgang  einer  projectirten  Fahrt.  So  opfern  die 
Achaier  den  Göttern  fär  glückliche  Bückreise  von  Bios;  aber  Zeus 
versagt  ihnen  dieselbe  *^) ,  wie  er  auch  das  von  Odysseus  ftir  seine  und 
seiner  Gefährten  Bettung  ihm  dargebrachte  Bittopfer  verschmäht^. 
Femer  opfern  die  Freier  dem  Apollon  als  xXototo(o<  für  glückliches 
Gelingen  des  B<^enwettkampfes^),  Priamos  für  günstigen  Erfolg  seiner 
Fahrt  zu  Achilleus  *)  u.  s.  w. 

§  168. 

Da«  Daitk-9  89lbm-  und  BekrifUgmigMirfer. 

Das  Dankopfer,  welches  die  zweite  Kategorie  der  Opfer  ausmacht 
hat,  wie  schon  seine  Benennung  ausdrückt,  den  Zweck,  der  Dankbar- 
keit für  eine  von  den  Göttern  empfangene  Wohlthat  factischen  Aus- 
druck zu  geben.  Meistens  sind  es  errungene  kriegerische  Erfolge,  de- 
nen die  Dankopfer  gelten.  So  z.  B.  weihen  die  Pylier,  nachdem  sie  im 
Kriege  mit  den  Epeiem  reiche  Besitzthümer  erbeutet  haben,  den  Gröt- 
tem  Dankopfer  <^) ;  Hektor  gelobt,  den  Göttern  nach  glücklicher  Erlö- 
sung vom  Kriege  'den  Mischkrug  der  Freiheit  im  Hause  au&ustellen'^, 
d.  h.  beim  Festmahl  zum  Dank  für  die  wiedergewonnene  Freiheit  ihnen 
eine  Danklibation  darzubringen;  femer  leistet  Odysseus  zum  Dank  for 
das  glückliche  Gelingen  seines  mit  Diomedes  unternommenen  Streif- 
zuges das  Gelübde,  er  wolle  bei  dem  für  Athene  zu  veranstaltenden 


3)  f  159  (Worte  Nestors) :  h  T^veSov  h'  HUyk^,  IpiEofuv  Ipd  ^otffcv,  |  olxa^ 
U{A.6Vot  *  Zeu;  V  oGhob  (A^iEeTO  v^orov  *  |  o^^irXtoQ,  8;  ^'  £piv  S»pO£  xaxV^v  Im  ^urcpov  alkt;. 

3)  1 551 :  T^N  (dpvst^v)  h^  iid  Otvl  |  Zy]vI  xcXatvetp^'t  Kpov(^^,  8;  raotv  dvdooet,  |  ^i^ 
[kfipC  ixatov  *  6  h'  o6x  ^(jiicdlCsTo  Ipöv,  |  dXX'  dpa  [upfif^iCsv,  Stk»;  dTToXotoro  izäaax  \  vfjsc 
iuoocX}jiot  xal  i\ko\  ^p(T]pc;  eTaXpot.  Vgl.  I  356  ff. 

4)  7  265  (Anlinoos  spricht) :  -^»^ev  Sc  xiXcol^e  M$Xöfv8iov,  alit6XoN  aC^ov,  |  alja; 
dftvif  at  tzSlqi  \Uf'  ISo^oi  alicoXCotoiv,  |  Sf^p  ird  }JtT2pCa  Livree  'AitöXXcove  xXuror^&p  |  t^;o'j 
ice(p<&pico&a  xal  ixTeX£cD(Aev  3[c6Xov. 

BJ  Q  306 :  c&XCt'  lirctra  ordc  {jioqi  Ipxci,  Xciße  Ik  olvov;  |  o6pav8v  eloovtS^,  xal  ^- 
W)9ac  Iftoc  T)&8a  *  I  ZcO  itdtep,  *I8y2<kv  fuSioov,  x^Store,  pti^t^^  •  1  86c  (i'  ic  'A^^tXXiJoc  ^i- 
Xov  IXdeN  ifi  iXc€tvV#  •  |  iripi4wv  V  oloivöv,  tox^v  d|Y*^^ "^  8eWv. 

^  A  706  (Worte  Nestors) :  fif&eic  fxiv  xob  fxaora  8tfi(7ropLeN,  difAtpt  tt  dvco  \  lp8opLiv 
ipd  (^cotc 

'')  Z  526:  dXX'  UfAcv*  td  8'  Xiciadcv  dpcov6fu^\  aX  %i  rodt  Zcöc  |  ^^  ditoopovCotst 
%toi^  aUcftvir^acv  |  xpt^pa  od)oaoda(  iXc6^QV  ht  (j«|dpot8iv  |  kn  Tpob]C  i>A98VTac 
iüxyifjpLt8ac  AxQito6c. 
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Dankfeste  ihr  die  erbeutete  Rüstung  Dolons  als  Weihgeschenk  dar- 
bringen ^)  u.  s.  f. 

Die  dritte  Art  der  Opfer,  das  Sühnopfer,  hat  Ursprung  und  Ten- 
denz mit  dem  Sühngebet  gemein :  es  soll  zwischen  dem  sündigen  Men- 
schen und  der  durch  sein  freylerisches  Thun  beleidigten  Gottheit  einen 
Ausgleich  vermitteln  und  den  Zorn  derselben  beschwichtigen.'  Indess 
bietet  dies  hilastische  Opfer  ebenso  wenig ,  wie  das  hilastische  Grebet, 
dem  Menschen  eine  sichere  Garantie  dafür,  dass  die  Götter  das  ihnen 
mittelst  des  Opfers  gelstellte  Veigleichsanerbieten  annehmen  und  ihm 
wirklich  yergeben;  es  ist  stets,  wie  Nitzsch  sich  ausdrückt ^j,  nur  die 
Möglichkeit,  nicht  die  Grewissheit  der  Veigebung  vorhanden.  Gewiss* 
heit  hat  der  Mensch  nur  für  die  Thatsache,  dass  er  sündhaft  und  der 
Strafe  der  Götter  verfallen  ist;  die  Vergebung  seiner  Schuld  ist  durch- 
aus unsicher  und  hängt  von  der  Willkür  der  Gottheit  ab,  welche  — 
weit  entfernt,  für  die  Schwere  der  menschlichen  Delicto  eine  constante 
Taxe  festgesetzt  zu  haben — vielmehr  jedes  einzelne  DeUct  nach  augen- 
blicklichem Gutdünken  so  hoch  anschlagen  kann,  dass  selbst  die  grösste 
von  dem  Menschen  gebotene  Satisfaction  für  das  von  der  Gottheit  sub- 
jectiv  abgeschätzte  Schuldmaass  kein  Aequivalent  zu  gewähren  ver- 
mag. Die  menschliche  Existenz  ist  demzufolge  eine  aller  Gewissheit 
der  göttlichen  Gnade  entbehrende  Existenz^). 

Mehrfach  stossen  uns  bei  Homer  Fälle  auf,  wo  alle  von  den  Men- 
schen au%ebotenen  hilastischen  Bemühungen  an  dem  Eigensinne  der 
G<>tter  scheitern ,  wobei  die  GtHter  noch  am  meisten  im  Rechte  sind, 
wenn  sie  die  Sühnopfer  eines  Verbrechers,  der  die  Früchte  seines  Fre- 
vels recht  auskosten  möchte,  zurückweisen.  Eine  kategorische  Zurück- 
weisung dieser  Art  erfährt  Aigisthos,  der  nach  Agamemnons  Ermor- 
dung dessen  Gattin  heimfuhrt  und  nun  auf  den  Götteraltären  zahlreiche 
Schenkel  verbrennt  und  kostbare  Weihgeschenke  darbrii^  theils  um 
den  Göttern  für  das  Gelingen  der  gewaltigen  That  zu  danken,  theils 
aber,  um  ihren  Zorn  über  seine  Doppelunthat  —  Ehebruch  und  Mord  — 
zu  beschwichtigen  ^j.  Dies  Opfer  trägt  also  einen  doppelten  Charakter, 


^)  K  570 :  NTji  h'  bii  i:p6fAV]Q  Ivapa  ßpor^ra  Ad)^vo^  |  IHjx'  ^O^uoeu«,  ^9p*  lp6v  etoi- 
p.a09a(aT'  'A(H|V]q. 

^)  Erklftrende  Anmerkungen  su  Homers  Odyssee.  I.  S.  164. 

3)  VgL  N&gelsbaoh-Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Aufl.  VI,  §  29. 
S.  325.  J.  B.  Friedreich,  die  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee.  S.  43S  mit 
Anm.  1. 

.  *)  Y  272 :  T^v  (KXuTatiAv^otpr^v)  h'  i%ikm^  i^iXouaav  dvif|Ya7«v  Svit  Wjjtovft«,  |  itoX)il 
hi  [ktipV  lxT]c  dc&v  Upot;  iid  ßo^ioTc,  |  icoXXd  &*  dfd>y^'f  dv^^^cv  O^da^jiaxd  tc  ^puaöv  te,  | 
ixrtkiaa^  |ii^a  Ipyov,  8  oCTtors  D.rcto  ^u{A(p.  Allerdings  gleichen  diese  Opfer,  wie 
auch  Nägelsbach  a.  a.  O.  bemerkt,  mehr  Dankopfem,  haben  aber  sicherlich  su- 
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den  eines  Dank-  und  Sühnopfers  zugleich.  Die  hilastische  Tendenz 
desselben  aber  erweist  sich  später  als  völlig  erfolglos,  da  Aigisthos  spä- 
ter durch  Orestes  der  verdienten  Strafe  verfällt. 

Aber  selbst  dann,  wenn  der  Opferer  ^die  kindlich  reine  Seele  von 
Schuld  und  Fehl  frei  bewahrt  hat',  verschmäht  die  Gottheit  nicht  sel- 
ten seine  Sühnversuche  (oox  i}i7caCeTat  lp<av},  wie  dies  in  herbster  Weise 
Odysseus  erfährt,  der  aus  Furcht  vor  Poseidons  ^me  ihm  Sühnopfer 
darbringt,  mit  denen  er  aber  so  vollständig  Fiasco  macht,  daas  seine 
Schiffe  mit  Mann  und  Maus  —  ihn  selbst  ausgenommen  —  dem  Ver- 
derben verfallen  ^).  In  sehr  schroffer  Weise  giebt  einer  solchen  men- 
schenfeindlichen Gesinnung  Athene  Ausdruck.  Als  Theano  ihr  ein 
splendides  Sühnopfer  in  Gestalt  eines  kostbaren  Peplos  dargebracht 
und  innig  zu  ihr  gebetet  hat,  sie  möge  sich  doch  der  Troerinnen  und 
ihrer  Kindlein  erbarmen,  da  lehnt  sie  schlankweg  ab^j;  ja,  sie  be- 
theuert im  Bunde  mit  der  ebenfalls  troerfeindlichen  Here  in  Gegen- 
wart aller  Götter  wiederholt  eidlich,  sie  werde  niemals  den  Troern  das 
Verderben  abwehren,  selbst  wenn  die  Achaier  die  Brandfackel  in  ihre 
Stadt  schleudern  und  sie  bis  aiif  den  Grund  einäschern  sollten^).  So 
gewaltig  können  die  homerischen  Götter  den  armen  Menschenkindern 
grollen,  selbst  wenn  diese  alle  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Kräfte  und 
Mittel  zu  ihrer  Sühnung  anstrengen ! 

Von  dem  Bekräftigungsopfer,  welches  nur  in  Verbindung  mit 
einem  Schwuracte  vorkommt  und  zur  Bekräftigung  des  Eides  dient, 
wie  auch  von  seiner  symboUschen  Bedeutung,  wird  weiter  unten «}  die 
Rede  sein. 

§  169. 

Classificf rung  der  Opfer  in  Tier  Kategorieen  nach  Haassgabe  ilirer 
substantiellen  Terschiedenheit.  Das  Weihgeschenk. 

Wirft  man  die  Frage  auf,  wie  viele  substantiell  verschiedene 
Opferkategorieen  bei  Homer  zu  unterscheiden  seien ,  so  hat  man  zu- 
nächst die  Ansicht  derer  zurückzuweisen,  welche  dem  heroischen  Zeit- 


gleich eine  hilastische  Tendens,  wenn  auch  der  Dichter  diese  nicht  ausdrücklich  aus- 
gesprochen hat. 

1)  t  551 :  T^v  &'  (dpNCtiv)  iizi  %is\  |  ZtjvI  xeXaiNC^'i  KpoviiiQ,  Sc  ::a9tv  dvdooci,  |  ^£^ 
\iri^V  iuLdios  •  h  h^  0^  i\t.TtdZß-zo  Ip&v,  |  dXX'  dfpa  pLepfxi^pcCev,  Sicnc  dnoXolato  naaat  \  vijcc 
iuoocXfAOt  xal  i\ti.o\  iplTjpec  it^Ipoi. 

2)  Z  311 :  &c  Icpax'  c^xof&ivT}  (Bcavdb)*  dviveue  Ik  üoXXdc  'AdV^vT). 

3)  T  313  (Worte  der  Here) :  i)TO(  (ji^n  ^dp  vä>i  TuoX^ac  cbpiöaoapiev  Spxouc  |  ?raot  |act' 
dÄotvdtoiaiN,  irf^  *al  IlaXXdc  'A^vt;,  |  j/l'/jitot  ItzX  TpAeffatv  dXe^oecv  x«i6v  ^\Mtp,  |  fwjV 
bizir^  5v  Tpo(T)  fxaXepcp  rwpl  :rä«a  Idtj^t  \  ^aio^jt^vt),  (a(a)9t  V  dpf/iot  utcc  Ayat&v. 

*)  §  182  a.  E. 
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alter  Menschenopfer  vindicirt  haben,  und  «war  auf  Grund  jener  Stelle 
der  aöAa  Jirl  IlaTpoxAip,  wo  von  Achilleus  gesagt  wird ,  er  habe  ausser 
zahlreichen  Thieren  auch  zwölf  gefangene  Troer  getödtet,  auf  den 
Scheiterhaufen  geworfen  und  den  Flammen  zur  Beute  werden  lassen^). 
In  diesen  barbarischen  Gräueln,  welche  der  Dichter  selbst  durch  die 
Bezeichnung  xaxa  Ipya  V  176  als  solche  brandmarkt  und  damit  als 
etwas  Unerhörtes  kennzeichnet,  eine  avOpa>Tro&uo(a  erblicken  oder 
daraus  gar  auf  den  stehenden  Gebrauch  der  Menschenopfer  schliessen 
zu  wollen  ist  man  durchaus  unberechtigt ');  vielmehr  ist  diese  Tödtung 
der  zwölf  Troer  nichts  weiter,  als  ein  vereinzelt  dastehender  brutaler 
Racheact,  den  nur  Achilleus  in  seinem  maasslosen  Grimme  vollziehen 
konnte.  Dies  bestätigt  der  Dichter  selbst  durch  die  ausdrückliche  An- 
gabe, Achilleus  habe,  nachdem  er  unter  den  Troern  ein  furchtbares 
Blutbad  angerichtet,  schliesslich  noch  zwölf  troische  Jünglinge  zur  iroivi^ 
für  Patroklos  ausgewählt  und  lebend  mit  sich  zu  den  Schifien  geführt^). 
Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  Blindwüthenden  zu  thun,  der  nicht 
um  einer  stehenden  Sitte  nachzukommen ,  sondern  aus  Blutgier  han- 
delt und  für  die  Tödtung  seines  besten  Freundes  Blutrache  übt.  Von 
Menschenopfern  findet  sich  überdies  nirgends  bei  Homer  auch  nur  die 
leiseste  Spur,  wie  dies  natürlich  ist  bei  einem  Volke,  welches  über  die 
troglodytische  und  menschenfresserische  Culturperiode  längst  hinaus 
ist,  und  bei  dem  zahlreiche  Züge  edlerer  Gesittung  unverkennbar  her- 
vortreten. 

Bringen  wir  demnach  die  Menschenopfer  in  Abzug,  so  bleiben 
noch  vier  substantiell  verschiedene  Opferkategorieen  übrig,  unter 
welche  sich  sämmtliche  Opfer  subsumiren  lassen.  Diese  sind :  Weih- 
geschenk, Bauchopfer,  Libation  oder  Weiheguss  und  Thieropfer. 

Unter  den  Weihgaben  sind  werthvolle  xti7fiaTa  oder  x8i|jLi{Aia,  also 
Kostbarkeiten  und  Prachtstücke  zu  verstehen,  mit  denen  man  die 
Tempel  schmückt,  oder  die  man  auf  Altären  niederlegt^).    Solche 


1)  W  175 :  (i6(ma  Ik  Tpfbov  firfad6|MDV  uUoc  ^ol^Xo6(  (MßoXXe  icupj),  |  x^^  ^^ 
i)6i»v  *  xoxa  $e  ^pcol  p.i^(cTO  fp^a  *  |  iv  (e  icupoc  (Uvoc  4%e  otfrfjpcov,  Xfpa  vifiotto. 

^  Derselben  Ansicht  istDugasMontbel,  der  lu  der  betreffenden  Stelle  der 
Ilias  bemerkt:  'Cet  acte  de  cruaut6,  qui  sans  doute  paraissait  tout  simple  dans  un 
temps,  oü  le  droit  de  la  guerre  6tait  Fesclavage  ou  la  mort,  ne  doit  pas  dtre  mis  en 
parallMe  avec  les  saerifiees  humaines.' 

^  O  26 :  6  5'  (*Ax(XXe6c)  iicel  %d{U  x^^P^  haipm^,  \  Com>6c  ix  itorafAoTo  hodalexa 
Xl^o  %o6pouc>  I  itoivi^j'v  ÜatpöxXoto  MevorrtdSao  9ocv6vto;.  |  tou«  Kftt^  (hSpaCe  xe&t^Trö- 
TOL^,  ifizt  veßpotSc,  I  ^oe  V  didaoco  x^^P^  it»TpiifJT0(9cv  (piaatv,  |  to6c  o&toI  ^opieoxov  iizi 
orpeicTotot  xtTwoev  *  |  hwits  V  ixalpoiotv  xatdlY^iv  xoCXo«  iicl  v^oc- 

*j  Ueber  die  den  Weihgesehenken  au  Grunde  liegende  anthropomorphische  Idee 
sagt  Terpstra  (Antiquitas  homeriea  p.  36):  'Observanda  in  deorum  cultu  supersunt 
donaria  (dfcfXpLaxa),  quae  numinibus  in  templis  suspendebantur.  Ut  enim  humani  ge- 
Baehliolz,  Homerisebe  Bealien.  III b.  19 
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^aTaXjiaxa'  bringt  Aigisthos  nach  Agamemnons  Ennordung  in  Gestalt 
von  kostbaren  Gewändern  und  Gold  den  Göttern  dar,  um^  wie  schon 
bemerkt,  für  das  Gelingen  seiner  That  zu  danken  und  zugleich  sie  zu 
sühnen*);  Theano  opfert  der  Athene  einen  prachtvollen  Peplos,  den 
sie  auf  die  Eaiiee  des  Schnitzbildes  der  G^ittin  niederlegt^);  Eurylochos 
gelobt  dem  Helios  zur  Sühne  für  den  Itin4ermord  einen  stattlichen 
Tempel  und  viele  a^oXtiaTa  zu  dessen  Ausschmückung').  Ganz  eigen- 
thümlich  heisst  das  Rind  mit  vergoldeten  Hörnern,  welches  Nestor  der 
Athene  opfert,  ein  aYaX(i.a,  an  dem  sie  ihre  Freude  haben  soU^).  End- 
lich gehört  hieher  noch  das  Haaropfer,  welches  darin  bestand,  dass 
Jünglinge,  die  das  Alter  der  Pubertät  erreicht  hatten,  ihre  Locken  ab- 
schnitten und  einem  Flussgotte  ihrer  Heimath  weihten.  So  gelobt  Pe- 
leus  Achilleus'  Haar  dem  Flussgotte  Spercheios  für  den  Fall,  dass  der- 
selbe glücklich  von  Dies  zurückkehre^).  Ohne  Zweifel  ist  die  Bedeu- 
tung dieses  Actes  eine  symbolische ;  denn  den  Flussgöttem  schrieb  man 
als  xoupoTpofot^  das  Wachsthum  und  Gedeihen  der  Jünglinge  zu  und 
brachte  ihnen  zum  Dank  für  diesen  ihren  wohlthätigen  Einfluss  den 
schönsten  Schmuck  der  Manneegestalt,  das  Haupthaar,  dar,  dessen 
üppiger  Wuchs  als  Sinnbild  der  menschlichen  Schönheit  und  Kraft 
betrachtet  wurde. 

§170. 

Das  Banch-  und  Trankopfer. 

Die  zweite  Kategorie  von  Opfern  büden  die  Rauchopfer,  welche 
man  vollzog,  indem  man  Räucherwerk  verbrannte,  dessen  angenehmer 
Duft,  wie  man  glaubte,  den  Göttern  nicht  minder  willkommen  war,  als 
der  der  xvCaoi).  Indess  darf  man  bei  Homer  noch  nicht  an  den  Gebrauch 


neriä  reges  flummi  saltitabantur  dei,  ita  Tegiamni  aedium  numero  habebantur  tempbi, 
quae  yaria  eaque  pretiosissima  supellectUe  exomari  divinae  dignitati  consentaneuin 
Visum  fuit  diisque  gratissimum.' 

1)  Y  274 :  noXXd  V  df iXiiax'  dv7j<|iev  bffd9[uixd  xe  ^puaöv  tc. 

^)  Z  302 :  ii  &'  äjpa  icinXov  iXoOoa  8eavqi  xoXXindp^««  |  %f(ia^  'Adr^voli^c  M  Youvoetv 
i^üx6(jLoto. 

')  (1  345  (Eurylochos  spricht  zu  seinen  Qenossen) :  ei  oi  «ev  eU  IddxTjv  d^txol- 
(Acda,  icoTpiSa  Yatav,  |  al<)/d  «ev  'HeXtqi  'TirepCovt  iclova  vt)^v  |  Te6So|fcev,  h  hit£  dcTfirv 
df  (£X(i.aTa  noXXd  %al  iodXd. 

*)  1  436 :  Y^pcoN  h*  ImrQXdra  N^oroip  |  ^uoöv  (thm-^ '  6  &'  Ineixa  ßo&c  xipaotv  nept- 
^euev  I  doTc/iaac,  Iv'  d^oXf^a  ded  xc^dpotTO  liouoa. 

^)  7  141 :  ordc  dicdveu^  nupfj;  f  AxtXXeOc)  (avd^v  dicexeCpaxo  'faivri^,  |  'djv  ^  ]Siccp- 
yitif^  TCOTafiiji  xp^^e  xt}Xcd6cooav  '  |  ö^^^^  ^^  ^P^  elicev,  l&div  inX  oTvoica  ic^vxov '  |  ]Sircp> 
^eC,  dXXfoc  00(76  Tcaxi^p  ii^^ofzo  ÜY^Xe^  |  xsiod  [u  voox^oavra  ^ (Xy]v  ic  naxp(Sa  ^Xa>t  ^ 
oo(  xe  %6[ii.Tf^  xepleiv  [>£Eetv  %'  Upi^j^  £xax<Sfxßi^  xxX. 
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des  Weihrauchs  fiir  diesen  Zweck  denken,  da  dieser  erst  in  späteren 
Zeiten  aufkam ;  vielmehr  scheint  das  früheste  Rauchwerk  in  {h>ov  be- 
standen zu  habend),  einer  Cederspecies  mit  duftiger  Frucht  und  wohl- 
riechendem Holze  ^).  Solche  Hauchopfer  kommen  bei  Homer  mehr- 
fach vor.  Hektor  z.  B.  fordert  seine  Mutter  auf,  der  Athene  ausser 
einem  Peplos  auch  Bauchwerk  (ftoea)  zu  opfern  ') ;  Phoinix  äussert  gegen 
Achilleus,  er  möge  sich  doch  Tersöhnlich  finden  lassen,  wie  die  Gotter, 
die  man  durch  Rauchopfer,  Gelübde,  Weihgüsse  und  Thieropfer  ge- 
winnen könne  4];  und  Theoklymenos  beschwört  den  Telemach  bei  dem 
Rauchopfer,  welches  derselbe  eben  darbringt,  bei  der  Gottheit,  seinem 
Haupt  und  seinen  Genossen,  ihm  wahrheit^emäss  zu  sagen,  wer  er 
sei^). 

Zu  den  in  der  gottesdienstlichen  Praxis  am  häufigsten  vorkom- 
menden Opfern  gehört  die  dritte,  jetzt  zu  besprechende  Opferkategorie, 
das  Trankopfer  oder  die  Libation,  welche  darin  besteht,  dass  man,  ehe 
man  selbst  trinkt,  einige  Tropfen  Weins  aus  dem  Becher  für  die  Göt- 
ter oben  ab  ausgiesst  —  sei  es  auf  die  Erde^]  oder  in  die  Flamme  des 
Opferaltars  ^  — ,  wobei  die  anthropopathische  Idee  vorschwebt,  dass 
die  blosse  Opferspeise  den  Göttern  nicht  genüge,  sondern  dass  sie  die- 
selbe nach  Menschenart  mit  einem  guten  Trunk  würzen  wollen.  Die 
fUr  diesen  Opferact,  der  orientalischen  Ursprungs  ist  und  auch  in  der 
Bibel  erwähnt  wird^),  gebräuchlichen  Ausdrücke  sind  XoißiQ^)   und 


1)  Vgl  NitiBohy  erklftrende  Anmerkungen  zu  Homers  Odyssee.  II,  S.  15.  C. 
Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottesdiensüichen  AUeithOmer.  §  25  mit  Anm.  11. 
M.  ReaUen.  Ib.  S.  235  f. 

^)  e  59 :  Tcüp  piev  in  ^o^ap6f  tv  |A^f  a  «sUto,  tr^Xödi  h'  6hik^  \  xiipou  t'  eOxedToio  IKjou 
t'  dvd  v9)oov  65<&5€i  |  (atofAivoiv. 

3)  Z  269 :  dXXot  ou  y^  icpi«  vt]^  'A^Tjvairjc  dY^Xe(t)c  |  Ipx^^  ^  Ihiieooiv,  dioXX(o> 

aaaa  ^t^id^ '  \  iciicXov  h\  2otic  toi  ^apiiffroroc  ifie  |i£f  toroc  |  f axiv  M  (UYcfpcp, 

T^  %i^  'A^>ia(T2C  inX  YOtSvaaiv  ^üx^pioto. 

*)  I  499 :  xal  \kkn  to^c  (^06«)  (b&ooi  xal  cO^qiXiqIc  d^ovigocv  |  XoißiQ  tc  iiv(oo|2  'tt  ica- 
paTpemwo'  dvdpoitoi  |  X(O0Ö|A€vot,  Ste  it^  tk  iHccpßif)^  xal  dfAdpr^Q. 

6)  0  2S0 :  Sm  ^(X*,  tnci  es  duovra  xc^dvei  x^ft*  t*\  X^P<P»  I  Xlooopt.'  bicip  do^v  xat  5a(- 
|AOvoc>  avTÄp  licecra  |  o^<  t  auroü  xe^oXilc  «al  IraCpcBV,  ol  toi  Eicoycot,  |  cM  poi  eCpopLiNcp 
vv)f&epT^a»  yitfi'  iictxc6o^ '  |  'cU ;  iröj^ev  elc  dsl^€ti ;  ntSdt  toc  ic^Xic  ifik  Toxi)€c ; 

^)  H  480 :  olvov  5'  ix  ^ndUov  ^apidlSic  X^>  ^^  '^  ^^"H  I  ^P^^  ntiec^,  tcplv  XeT<|/at 
&iceppLevfi  KpovCoivc. 

T)  A  462 :  xaie  l^  inX  ox^C^)«  i  T^pov*  ^icl  l'  aX%omi  oKov  |  Xciße. 

S)  4.  Buch  Mose  16,  4 :  Wer  nun  seine  Ghibe  dem  Herrn  opfern  will,  der  soll  das 
Speisopfer  thun,  einen  Zehnten  Semmelmehl  gemenget  mit  Od,  eines  yierten  Theils 
Tom  Hin,  und  Wein  tum  Trankopfer,  auch  eines  vierten  Theils  vom  Hin,  lum  Brand- 
opfer, oder  sonst  sum  Opfer,  da  ein  Lamm  geopfert  wird. 

0)  A  48  (Worte  des  Zeus) :  06  ^dp  |io(  icote  ^\ük  iht(t€xo  lan6^  Harfi  \  Xoißi)^  tc 
xv(ooT)c  TC  '  t6  ^dp  XeC/ofACv  fipac  ^(acU.  Vgl.  I  500. 

19» 
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(3irovSi],  Letzteres  mit  dem  Epitheton  axpiQToc,  Weil  man  zu  solchen 
Spenden  ungemischten  Wein  nahm '). 

Von  dieser  gewöhnliehen  Spende  ist  zu  unterscheiden  die  Todben- 
spende, für  welche  schon  Homer  den  liturgischen  Terminus  yoii  g^ 
braucht,  und  bei  der  man  zuerst  ein  Gemisch  von  Honig  und  Milch 
(pkeXfxpTjTov,  eine  Art  Meth),  sodann  Wein  und  hierauf  Wasser  libirte, 
indem  man  zugleich  Mehl  darauf  streute.  Dieses  ](oiqv  j^eTodat  vexosootv 
vollzieht  Odysseus  am  Eingange  des  Hades,  um  die  Todten  aus  dem 
Erebos  herbeizulocken  2). 

§171. 

Dm  Baach-  und  Trankopfer  (Sehiosg). 

Bei  der  gewöhnlichen  Libation  bediente  man  sich  in  der  Regel 
desselben  Bechers,  aus  welchem  man  trank;  nur  Achilleus  hatte  einen 
besonders  zum  Trankopfer  bestimmten  Becher,  ein  Geschenk  seiner 
Mutter,  den  sonst  Niemand  berühren  durfte,  und  aus  welchem  er  selbst 
sonst  keinem  Gotte  libirte  ausser  dem  Zeus^).  Wegen  des  ihr  anhaf- 
tenden religiösen  Charakters  wird  die  XoißiQ  oder  oirovSi]  nicht  selten 
auch  mit  anderen  feierlichen  Acten  verbunden,  um  ihre  Weihe  oder 
bindende  Kraft  zu  erhöhen.  So  libirt  Achilleus,  als  er  zum  Zeus  für 
Patroklos^],  und  Nestor,  als  er  zur  Athene  betet  ^).  Namentlich  aber 
erhalten  ceremonielle  Vertragsabschlüsse  und  Eidschwüre  durch  hinzu- 
tretende Trankopfer  höhere  Feierlichkeit.  So  z.  B.  findet  bei  dem  Ab- 
schlüsse des  Vertrags  zwischen  Achaiem  und  Troern  Libation  mit  Ge- 
bet um  Ahndung  eines  etwaigen  Vertragsbruches  statt  ^};  die  eidlichen 


1)  B  340 :  ki  icupi  ^  ßouXaC  te  ^evotoro  [L-ffigd  x  dv&p&v  |  oiEOV&a(  r  dxpvjrot  xai  ^- 

^  X  26 :  dfjL^'  aÖTtj)  (ßödptp)  tk  x^^  X^^P-^^  icSotv  vex6coocv,  |  rz^Sna  {AcXntpfiffnp,  |te- 
T^icecxa  hk  ifiH  otvtp,  |  t6  Tplxov  aW  CSort  *  iicl  ('  dlX^ta  Xcuxd  itdXuvov.  Vgl  x  518  ff., 
SU  weleher  Stelle  Ameis  im  Anhange  bemerkt:  Wir  haben  hier  die  fiheste  Andea- 
tung  von  der  Liturgie  des  späteren  Todtencultus ;  aber  die  Qebr&uche  sind  der  mär- 
chenhaften Kirke  in  den  Mund  gelegt  und  den  Zuhörern  noch  unbekannt.  Die 
eigentliche  Psychomantie  und  Nekyonmntie  dag^en  gehört  erst  in  spätere  Zeiten. 

3)  n  225 :  &Sa  hi  ol  ('A^iXA'^i)  hhza/i  loxs  Trcu^fA^ov»  o^hi  ttc  dtXXoc  |  o&r  dv^pov 
nCveoxev  die'  oHnoii  ati^oica  olvov  |  o&  xi  xecp  oie^v^coxc  dcov,  8xe  (a*^  All  icorpi. 

*)  n  231 :  ttiytx  inetxa  ordc  (jio<|>  Ipxe'i,  Xetße  hk  olvov,  |  o&pavöv  e(oavi$i6v. 

^)  Y  3dd :  xou  (otvou)  h  ^ipiov  xfnr^xijpa  «cpdoooxo*  itoXXd  6^  'AdV)V]Q  |  e&^et*  ditoo«^* 
5cttv,  xo6pD  Aib^  alpi6xoio. 

^)  r  295 :  olvov  $'  hi  xpvjxijpoc  d^uoodfASvoi  ftcirdcooiv  |  Ix^eov  -ifi  eS^ovro  deotc  ai- 
etfcvdxiQOiv  *  I  d&5e  hi  xic  clireoxev  'A^aUbv  xe  Tpi6«Bv  xe*  |  Zs^  «6Ei9xe,  lAi^^ore,  xal  dM~ 
vaxot  ^eol  dXXot  l  |  6inctof>oi  icpöxepoi  6itep  Spxia  in^pLifyvctav,  |  &bi  o<p'  IpU^oXoc  xotfidii« 
^iot,  die  ooe  olvoC}  |  atixtüv  xai  xsx^oiv,  dfXo^oi  V  oXXotai  oa|Aeiev. 
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Verträge  (aovOeotai)  und  Versprechungen,  welche  die  in  Aulis  versam- 
melten Fürsten  austauschen,  werden  durch  ungemischte  Trankopfer 
(TirovSal  axpYjToi)  und  Handschlag  (8e?ial)  bekräftigt^);  der  Thesprotcn- 
könig  Pheidon  leistet,  wie  Odysseus  erzählt,  unter  feierlichem  Trank- 
opfer einen  Schwur,  schon  Kege  das  Schiff  bereit,  welches  Odysseus  in 
die  Heimath  zurückbringen  solle ^]  u.  dgl.  m. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  Schlafspende  und  der 
Freiheitsbecher,  von  denen  die  erstere  vor  dem  Schlafengehen  darge- 
bracht wurde.  So  z.  B.  fordert  Athene-Mentor  den  Nestor  und  die 
übrigen  Pylier  auf,  zum  Beschluss  der  Poeeidonfeier.zu  libiren  und 
dann  aufzubrechen,  da  es  Schlafenszeit  und  ungeziemend  sei,  ein  Göt- 
termahl in  die  Länge  zu  ziehen^);  dieselbe  Aufforderung  richtet  Tele- 
mach  an  die  schmaiisenden  Freier^].  Als  eigentlicher  Schlaf-  und 
Traumgott  (oveipoicofiiro^)  galt  aber  Hermes»  dem  man  daher  regelmässig 
vor  dem  Schlafengehen  das  letzte  Trankopfer  darbrachte,  welches 
schlechtweg  ^Hermes'  hiess^j.  Mit  dieser  Spende  sind  die  Phaieken 
vor  dem  Schlüsse  des  Nachtmahls  beschäftigt,  als  Odysseus  den  Speise- 
saal betritt  und  um  gastliche  Aufnahme  und  Entsendung  in  die  Hei- 
math bittet^).  Was  endlich  den  Treiheitsbecher'  (IAßui)6pO(;  xpi^xi^p)  be- 
trifft, so  ist  darunter,  wie  schon  erwähnt  ein  Trankopfer  zu  verstehen, 
welches  den  Göttern  zum  Dank  für  die  wiedergewonnene  Freiheit  dar- 
gebracht wird  ^). 


')  B  339  (Worte  Nestors) :  inj  h^  ouvf^eoiat  xc  xai  8pxta  ßi^oeToi  i?)|xiv ;  |  h  itupi  5-^ 
ßouXal  xe  y^voioxo  (ai^BccC  t'  dv^pAv  }  öirov5a(  x  dfxptjxot  xal  Sc^taC,  ige  £ir£7ridji.€V.  Vgl. 
^159. 

S)  E  331  (Odysseus  spricht  zu  Eumaios) :  d^piooe  &e  (Beoicpoxwv  ßaotXe^c)  npo«  i\»^ 
auxöv,  dTZOOTzMms  h\  otx(p,  |  vfja  xaxe(p6oda(  %a\  ^itapr^ac  Iptfiev'  exa(pouCi  |  o?  ^  pc^ 
Tclpi^ouot  ^(Xtjv  Iq  Tcaxpt^a  f  aiav. 

3)  Y  332 :  dXX*  ärjt,  xdlftvexe  p,ev  ^Xdaoaa^,  xepeCao^  hk  olvov,  |  ^^pa  nooecMovt  xal 
dfXXocc  dOa'vdlTotoc^  |  oiteCaavxe^  xoCxoto  (jLe5(6pie9a  *  xoTo  ^dp  &pY].  |  'JJSt]  fdp  ^aoc  oXyitV 
{nrö  ti6^os '  o\>hk  lotxev  |  0Y]6al  dccbv  Is  hairX  Oaaao^pLev,  dXXa  v^eodat. 

*)  0  418 :  dXX'  dffex',  olvoyöoc  pi^  iiza^^o^m  heitdswts,  \  ^cppa  oiceioayrec  xaraxeio- 
pL£v  oixaS*  Wvrec 

5)  Poll.  6,  100:  'Eppifjc  "^  xeXeuxaCa  ir^otc.  Lob  eck  su  Soph.  Ai.  831 :  *Qui  de- 
cubituri  erant,  effusis  libamentis  lenem  a  Mercurio  67rvo(6x]Q  xal  ävetponopiitcp  et  pla- 
cidum  precabantur  somnum'.  Plutarch.  Symp.  VII,  9.  Athen.  I,  c.  13.  Preller- 
Plew,  griech.  Mythologie.  3.  Aufl.  Bd.  I,  8.  329.  M.  Realien.  Illa.  §  «1. 

*)  7]  136:  eupe  8e  ^Dai-^ixaiv  i?)j/|Topac  ifik  (liSovxa^  |  oit^viovxac  Jeiraeaotv  lüflxöitqi 
"Apiet^^vT^,  I  9  nupLdktp  atcfvSeoxov,  5x£  ptvtjoaCaxo  xotxou. 

^)  Nachtr&glich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  auch  bei  den  alten  Israeliten  sich 
fOr  den  homerischen  Freiheitsbecher  ein  Analogon  findet.  Psalm  116,  13  heisst  es : 
*Dcn  Becher  der  Rettung  will  ich  erheben  und  Jehovas  Namen  anrufen',  womit  ein 
Trunk  gemeint  ist,  der  bei  dem  an  das  Opfer  sich  anschliessenden  Mahle  2um  Preise 
Gottes  und  zum  Dank  fOr  den  von  ihm  geleisteten  Beistand  genossen  wurde. 
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§172. 

Das  Thieropfer.  Strenge  in  der  Beobachtung  der  darauf 

bezflgUchen  Segeln. 

Schliesslich  bleibt  noch  die  hauptsächlichste  Art  der  Opfer,  das 
Thieropfer,  zu  betrachten  übrig,  welches  im  Grunde  nur  ein  solenner 
Schmaus  ist,  zu  welchem  man  die  Götter  zu  Graste  ladet,  welcher  Ein- 
ladung sie,  wie  man  glaubte,  mitunter  persönlich  Folge  gaben.  So  be- 
geben sich  Zeus  und  die  übrigen  Götter  zu  den  Aithiopen,  um  dort  ein 
Festmahl  (8aU)  entgegenzunehmen  i);  ebenso  Iris^)  und  Poseidon  ^j;  ja, 
die  Phaieken  rühmen  sich,  dass  von  jeher  die  Götter  bei  ihnen  er- 
schienen seien  und  sich  mit  ihnen  zum  Hekatombenschmause  nieder- 
gesetzt und  nach  Menschenweise  geschmaust  hätten^).  Kurz,  die  ho- 
merischen Menschen  stellen  sich,  indem  sie  die  Götter  zu  ihren  Tisch- 
nachbaren  machen,  so  zu  sagen,  mit  ihnen  auf  den  Paritätsfnss  und 
treiben  die  verzweifelte  Naivetät  ihrer  anthropopathischen  Anschauung 
so  weit,  dass  sie  dieselben  gerade  wie  menschliche  Gäste  behandeln 
und  ihnen  sogar  ihre  bestimmten  Fleischrationen  zumessen,  als  wären 
sie  unmündige  Kinder,  welche  Gefahr  liefen,  durch  übermässigen  Ge- 
nuss  sich  den  Magen  zu  überladen.  So  macht  z.  B.  Eumaios  bei  der 
Mahlzeit  ein  wahrhaft  rührendes  Rechenexempel,  indem  er  seinen 
Fleischvorrath  in  7  Portionen  zerlegt :  eine  davon  fällt  auf  die  Nym- 
phen und  Hermes,  vier  auf  sein  Hirtenpersonal,  eine  auf  ihn  selbst, 
die  letzte  und  beste  aber,  ein  tüchtiger  Schweinsrücken,  auf  Odysseus^). 
Letzterer  kommt  also  hier  auf  Kosten  der  Gottheiten  am  besten  weg, 
indem  er  den  köstlichsten  und  gediegensten  Bissen,  das  eigentliche 
*Y^pa?*,  erhält. 


^eol  V  £fAa  irdvrec  lirovro. 

^  ^  205  (Iris  spricht  zu  den  Windgöttem) :  ou^  S^oc  *  el(i.(  fäp  auTtc  in  'Qxeovoto 

(lac  Ipdbv. 

3}  a  22 :  dXV  6  |a^  ([looetSdoDv)  Ai^loitac  p.eTex(ade  T7]X6d'  dövta;  —  |  AiOloicac,  toi 
htyfiä  hihaiaxatf  iajaxoi  dvdposv,  |  ol  piev  5i»oofjL^ou  'Ticepbvo^,  ol  ^  dviovroc  —  |  dvnöciv 
Ta6paiv  Tc  %a\  dpNetoiv  £xaT(i(AßY)<.  |  is%'  S^c  T^pTcexo  lavA  Tcap^fjievoc. 

*)  7]  201  (Worte  des  Alkinoos) :  aUl  y^^P  ^  itdpo^  ^£  Ocol  ^(vovrat  ivap'^cU  |  ^fuv, 
e&r'  lpScD(Arv  drfaxktixd^  ixaTÖpißac  *  i  ftalvuvrai  te  icap'  dffipii  xoi9if)pL€voi,  Ma  irep  ii\tjsx^ 

^)  E  432 :  av  (e  oußdbrr)«  |  loraxo  SatTpe6ooiv  *  irepl  ifo^p  (ppeolv  aloifjLa  ^q^.  |  xal  za 
[Uy  Imayia  ndvra  (icpioipaTo  (aiC»v  *  |  t^v  \ti:^  fav  N6fJi^ot  «al  'EpfA^,  Matd5o«  titei,  | 
^xev  iiteu JofACvoc,  xdc  5*  dXXac  veipiev  fetdorcp  *  |  v<6T0(atv  5*  'OSuffJja  5(t2vexkoot  f^poR- 
pev  I  dpf  i6&ovTo<  ü6c. 
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In  numerischer  Hmsioht^  d.  h.  rücksichtlich  der  Menge  det  Opfer- 
thiere,  fallen  die  Opfer  je  nach  der  LeiBtungsfähigkeit  der  Opferer  sehr 
verschieden  aus.  Wer  in  grandiosem  Stil  opfern  irill,  bringt  eine  He- 
katombe dar,  welches  Wort  eigentlich  ein  Opfer  Ton  100  Stieren  i),  so- 
dann aber  jedes  grössere  Opfer  bezeichnet  und  trotz  seiner  Etfmologie 
auch  von  Lämmeropfem  gebraucht  wird^) .  Solche  Hekatomben  opfern 
z.  B.  die  Pylier')  und  die  Aithiopen^)  dem  Poseidon,  die  Achaier  dem 
Apollon^)  u.  8.  w.  Häufig  fiftllen  aber  die  Opfer  numerisch  schwächer 
aus.  So  gelobt  z.  B.  Peleus  dem  Spercheios  50  Widder^),  Theano  der 
Athene  12  Kühe '');  Odysseus  soll  dem  Poseidon  eine  Trias  (tptrruc  oder 
TptTToa^))  von  Thieren  —  einen  Widder,  einen  Stier  und  einen  Eber  — , 
später  aber  allen  Göttern  Festhekatomben  opfern  ^) .  Die  gewöhnlichen 
Opfer  beschränkten  sich,  zumal  bei  den  weniger  Bemittelten,  wohl 
meist  auf  ein  einziges  Thier. 

Was  nun  die  Opferthiere  betrifft,  so  war  die  Qualität  derselben 
keineswegs  gleichgültig,  und  es  bestanden  Yielmehr  gewisse  unver- 
brüchliche Regeln,  welche  man  bei  ihrer  Auswahl  ängstlich  beobach- 
tete, wie  man  denn  überhaupt  die  in  saoralen  Dingen  herrschende  Eti- 
kette und  Observanz  mit  penibler  Sorgfalt  befolgte  und  jeden  Verstoss 
gegen  dieselbe  für  ein  schweres  Vei^ehen  erachtete,  so  dass  es  mitunter 
fast  den  Anschein  gewinnt,  als  würde  die  gewissenhafte  Beobachtung 
der  äusserlichen  Formalien  zu  höherem  Verdienste  angerechnet,  als  die 
innere  gottesfiirchtige  Gesinnung.    In  der  That,  wenn  je  das  prover- 

1)  Eugtath.  lu  A  315  f. :  ^  huix^^  ^fXovtStt  xuptoiv  ßoAv. 

2)  Y  862 :  aÖT(«a  h'  Ibs  \  (Teovpoc)  -fyuyt  inixpariinc  oül^  -^«cOlyjoe'v  dtvautt  |  dpvä^ 
icp«BT0Y6va>v  ^£&iv  «XciT^v  ixaT^|AßT)v.  Terpstra,  antiquitM  homenoa  p.  28.  Agno- 
rum  Bacrificium  hecatombes  nomine  insigniyit  poeta  his  verbis:  di(>v&v  nparro^övoiv 
xXetrfiv  exoTÖ^ApT^v.  Sed  nee  de  centenario  numero  liquet :  immovero  pluribua  locis 
Tox  ixax6|ApT)  de  indefinite  victimarum  numero  usurpatur,  qua  soUemne  generatim 
Bacrificium  significatur,  quod  pluribus  victimis  paratur. 

3)  Y  ^  (Athene-Mentor  betet  lu  Poseidon)  -.  o&rdp  inetT  dIXXotoi  Ulw  xapUawis 
di|AOißy)v  I  o6fjbitaoiv  IluXloiotv  d-jaxUirf^^  ixaTÖpLßtjc. 

^)  a  22 — 25  (schon  oben  citirt). 

A)  A  315 :  Ip^ov  S'  'AiciXXiBVi  TcXt^iooo«  hüax6^iJ^  I  xadpmn  ifi*  aiyAv  icapd  %v*  dXöc 
dbcpuf^Toio. 

^)  W  147 :  iccvr^xovnz  h*  tto^a  nap'  a^öl^e  (i^pcf)oaTo  n-v^Xeö«)  pt-qX'  iepc6oe(v  |  H  ict)- 
YÖ^c,  Z^i  'TOI  (dir,  dem  Spercheios)  Tipievoc  ßap^c  xe  du^ei«. 

')  Z  305 :  nötvt'  'Adi]va{v}, Ä|ov  W|  ^XXP^  Atopt-^lSiOC, Ä^pa  toi 

aötixa  y&v  ^oxatfiexa  ßoDc  M  vT)<p  |  fjvt«,  -^forac  Upc690(uv,  aX  %  iXei^«. 

S)  Vgl.  C.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottesdienstlichen  AlterthOmer.  §  26. 
Anm.  2. 

^  X  129  (Teiresias  spricht  lu  Odysaeus) :  xa\  r&n  ^  ^aiiQ  ir^^a«  eÖ7)pec  iperpLov,  | 
(»££ac  Upd  xoXd  Ilooetddaivi  dvauTt,  |  dpvet^  xaupöv  tc  ouAv  t'  dittß^opa  xdirpov,  |  of«a(' 
dicooTci^etv  £p5eiv  8'  lepd^  &xaTÖ|Apac  |  d^cfvatotot  deolot,  toI  oOpov^  e6puv  ^ouotv,  |  icäoe 
|m1X*  iZ^iti^. 
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bieUe  'usus  est  tyrannus^  Geltung  gehabt  hat,  so  ist  dies  hinsichtlich 
der  ceremoniösen  Pedanterie  der  alten  Griechen  und  namentlich  auch 
der  homerischen  Menschen  der  Fall,  nach  deren  Begriffen  das  ^scite 
operari'  mit  dem  ^rite  operari'  identisch  ist.  Wehe  dem,  der  z.  B.  als 
Mundschenk  den  schweren  Etikettenschnitzer  begangen  hätte,  statt 
nach  rechts  vielmehr  nach  links  hin  den  Grasten  einzuschenken  und 
dadurch  ein  böses  Omen  zu  yeranlassen  ^),  oder  der  yerkriippelte  Thiere 
zu  opfern  oder  auch  den  chthonischen  Göttern  weisse,  dem  Helios  aber 
schwarze  Qpferthiere  da^rzubringen  gewagt  hätte!  Wenn  somit  strenge 
Beobachtung  der  sacrificalen  Normen  eine  ethisch-reUgiöse  Gewissens- 
sache war,  so  dürfen  auch  die  auf  die  Qualität  der  Opferthiere  bezüg- 
lichen Vorschriften,  obwohl  sie,  strenggenommen,  in  die  gottesdienst- 
lichen Alterthümer  gehören,  in  der  praktLschen  Ethik  nicht  ganz  über- 
gangen werden  und  mögen  daher  eine  kurze  Besprechung  finden. 

§173. 

Torschriften  in  Betreff  der  Qualität  der  Opferthiere. 

Zu  den  Vorschriften  allgemeinerer  Art  gehört,  dass  das  Opferthier 
gesund  und  makellos,  also  frei  von  Verkrüppelung,  Missgestalt  und 
überhaupt  von  organischen  Fehlern  sei^).  Derartige,  allen  Anforde- 
rungen des  sacrificalen  Codex  entsprechende  Thierindividuen  be- 
zeichnet Homer  mit  dem  Epitheton  TiXeio^^).  Femer  muss  der  Opferer 
streng  unterscheiden  zwischen  Thieren,  welche  einer  Gottheit  als  Opfer 
willkommen  sind,  wie  z.  B.  dem  Poseidon  der  Stier,  und  den  ihr  ge- 
weihten Thieren,  welche  ihr  zu  opfern  geradezu  ein  Freyel  gewesen 
wäre,  daher  Jeder  sich  hütete,  z.  B.  dem  Zeus  einen  Adler  oder  dem 
Apollon  den  ihm  heiligen  Weissagevogel  x(pxo(^}  zu  opfern.    Neben 


^)  A  597:  aÖTÄp  6  (1](pa«iToc)  toU  4XXoi9i  (ko7c  ^E^ut  ic5otv  |  tpyoxöet.  ^  141 
(Worte  des  AntinooB) :  ^pvuod'  ii^it^  imUita  ittkneQ  iralpoi,  |  dp&ii(&evoe  tou  X"^?^* 
2(^ev  zi  icep  o(voxoe6c(.  Vgl.  m.  Realien.  IIb.  §  120. 

^  PolL  I,  26:  xd  hi  irpooaxxfa  d6|Mixa  Upeta  dprta  &n\ui  6XdxXt)pa  ^^f?)  din^pa 
na|A(&eXf)  dpTt(ii,eXf)  (iiTj  xoXoßd  ^lafik  If&7r7)pa  [Ktfli  i\%ipwrtipiao}U>ta  [irfii  ^idorpof  «l  VgL 
C.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottesdienstL  Alterthümer.  §  26,  Anm.  17,  wo  wei- 
tere Nachweisungen  gegeben  sind. 

S)  A  66 :  al^Av  —  teXsloBV.  Ebenso  Q  34.  Etwas  su  eng  scheint  Faul  Stengel 
(quaestiones  sacrificalest  Programm  des  Joaohimsthalschen  Gymnasiums.  Berlin  1879. 
p.  10)  den  Begriff  von  t£X£1(k  su  fassen,  wenn  er  sagt:  'Vox  T^eta  significat  matura, 
apta  ad  sacrificium  animalia.'  Hiemach  wären  Upd  T^Xeia  nur  Opfer  von  ausgewach> 
senen  und  in  Rücksicht  auf  ihre  Altersreife  quaUficirten  Thieren,  wihrend  das  Wort 
ohne  Zweifel  doch  auch  den  Begriff  der  Gesundheit,  Wohlgestalt  und  normalen  Bil- 
dung invülvirt. 

^)  Ueber  diesen  s.  meine  Realien.  Ib,  8.  136  und  Hla,  S.  115. 
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diesen  aUgemeineren  sacrificalen  Bestimmungen  besteht  aber  eine  An- 
zahl specieller  Vorschriften,  welche  sich  auf  Geschlecht  und  Farbe  der 
Opferthiere  besdehen^).  Riicksichtlich  des  Geschlechts  herrscht  die 
Begel)  dass  das  Opferthier  der  Gottheit  möglichst  entsprechen  müsse, 
und  dass  daher  männlichen  Gottheiten  männliche,  weiblichen  weib- 
liche Thiere  zu  opfern  seien  2).  So  z.  B.  opfern  die  Pylier  dem  Poseidon 
Stiere'),  und  Peleus  gelobt  dem  Spercheios  ein  Widderopfer*),  wäh- 
rend Theano  der  Athene  eine  Dodekade  von  Kühen  in  Aussicht  stellt^) ; 
femer  gelobt  Odysseus  dem  Schatten  des  Teiresias  einen  Widder <^),  die 
Achaier  dem  Helios  ein  männliches,  der  Ge  ein  weibliches  Lamm  7) 
u.  s.  w. 

In  Betreff  der  Farbe  der  Opferthiere  ging  man  von  der  Maxime 
aus,  dass  dieselbe  möglichst  dem  Wesen  und  Charakter  der  Gottheit 
entsprechen  müsse.  Daher  bringt  man  den  im  Dunkel  des  Hades  herr- 
schenden chthonischen  Gottheiten  und  den  Schatten  der  Todten  nur 
schwarze  Opferthiere  dar,  wie  z.  B.  Odysseus  dem  Schatten  des  Teire- 
sias einen  schwarzen  Widder  gelobt^);  der  Ge  als  der  'aus  der  dunklen 
Tiefe  her  wirkenden  Gottheit'^)  opfern  die  Achaier  ein  schwarzes  weib- 
liches Lamm^®),  und  dem  Poseidon  als  dem  Gebieter  der  dunklen 
Meeresfluth,  dem  Koavo^aftiQ^,  schlachten  die  Pylier  ganz  schwarze 
Stiere ^^).    Den  oberen  Gottheiten  hingegen,  welche  im  Licht  und  in 


>)  Speciell  behandelt  diesen  Gegenstand  F.  Stengel  in  der  schon  oben  ange- 
zogenen Monographie :  Quaestiones  sacrificales.  Programm  des  Joachimsthalschen 
Oymnasiums.  Berlin,  1879. 

*)  Euseb.  praepar.  e^ang.  IV,  9:  Tip  6pLo(qi  /aipst  xö  SfMtov.  Aniob.  VII,  19 :  diis 
feminis  fenünas,  mares  maribus  hostias  immolare  abstnisa  et  interior  ratio  est  VgL 
C.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottesdienstlichen  Alterthümer.  §26.  Anm.  22. 
Abweichungen  von  dieser  Regel  in  sp&terer  Zeit  bringt  P.  Stengel  (quaestiones 
sacrificales  p.  1  f.)  bei. 

3)  7  5 :  Tol  5'  iitl  0tvl  daXdo9i)c  Upd  ^ICov  |  Ta6pouc  TcapipiiXavac  'Evoo(^8ov(  xooevo- 

*)  V  147  :  TrevnfjxovTa  i'  Ivop^a  icap'  alix^^t  jiijX*  lipe6oeev  (^p^oaxo  IltjXeuc)  |  h  iw)- 
fökt  M  Toc  (dem  Spercheios)  xlpicvoc  ßwpk^c  xc  ^u^ctc. 

<)   Z  308:    QtMxa  vuv  hwnulhtxa  ßoCK  M  vT2<p  |  ff^i'i,  fytima^  Upeuoopicv,  oil  % 

*)  X  32  (Worte  des  Odysseus) :  TctpeoC^  &'  dicdvcu^cv  ^iv  UpcuoipLev  ol<p  (yoovo6- 
piTjv)  I  TcaiifA^Xocv'. 

^)  r  103  (Worte  des  Menelaos) :  oloere  Si*  dfpv',  Iiepov  Xcux^v,  ix^pT^v  (e  piXaivav,  | 
Fig  xe  xal  'HcX(<p. 

8)  X  32  f.  (so  eben  citirt). 

<0  VgL  Ameis-Hentie  su  T  103. 

»)  r  103  f.  (so  eben  citirt). 

1^)  Y  ^  f •  (schon  citirt).  Comutus  de  nat.  deor.  22:  tmX  IKSouoiv  auxip  (dem  Po- 
seidon) xa6povc  ffftfjL(jiiXavac  hiä  jjpoids  ntKä^w^,  Vgl.  P.  Stengel,  quaestiones  sacri- 
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ätherischer  Helle  wohnen,  gebühren  weisse  Opferthiere,  vor  Allem 
dem  Lichtgotte  Helios,  dem  daher  die  Achaier  ein  weisses  Böckchen 
opfern^). 

Das  bereits  erwähnte  Eusebianische  't<{>  ofiotcp  ^a(pei  to  o^Aotov'  er- 
streckt indess  seine  Gültigkeit  nicht  nur  auf  Oeschlecht  und  Farbe  des 
Opferthiers,  sondern  auch  auf  andere  Qualitäten  desselben,  wie  s.  B. 
auf  die  Sterilität  weiblicher  Thierindividuen,  welche  in  sacrificaler 
Hinsicht  da  am  Orte  ist,  wo  diejenigen,  denen  das  Opfer  gilt,  dem 
Fluche  der  Sterilität  verfallen  sind.  In  diesem  Sinne  gelobt  Odyaseus 
den  Schatten  der  Abgeschiedenen  eine  unfruchtbare  Kuh  3),  —  wel- 
ches Opfer  ganz  der  Natur  der  Todten  und  ihres  Aufenthaltes  ent^ 
spricht ;  denn  das  Todtenreich  ist  aller  Fruchtbarkeit,  alles  vegetabi- 
lischen und  animalischen  Lebens  bar,  und  darum  muss  auch  das  den 
Todten  geweihte  Opferthier  unfruchtbar  sein. 

Femer  ist  es  Regel,  dass  ein  Thier  nur  dann  zum  Opfer  qualificirt 
sei,  wenn  es  sich  noch  nicht  im  Dienste  des  Menschen  abgenutzt  habe, 
wesshalb  Diomedes  der  Athene  ein  noch  nicht  gebändigtes  Kind  ge- 
lobt, welches  noch  nie  unter  das  Joch  gezwängt  worden  sei'),  wobei 
die  Idee  vorschwebt,  dass  niedere  Zwangsarbeit,  wie  die  des  Zugviehs, 
das  Thier  gleichsam  entweiht  und  zur  Gabe  für  die  Gottheit  ungeeignet 
macht*):  nur  so  lange  ein  Thier  seine  ursprüngliche  Frische"^)  bewahrt 
hat,  kann  es  den  Göttern  genehm  sein.    ^ 

Was  das  Alter  der  Opferthiere  betrifit,  so  galten  Rinder  und  Eber 
im  fünften  Lebensjahre  für  am  besten  zur  Opferung  qualificirt*^).  Da- 
her wird  zu  Ehren  des  Odysseus,  als  er  zu  seinem  Grossvater  Autolykos 
zum  Besuch  kommt,  ein  fünQähriger  Stier  geschlachtet^;  und  Aga- 


ficales.  p.  12.    C.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der   gottesdienstliohen  Alterthümer. 
§  26  mit  Anm.  23. 

1)  r  103  f.  (kurs  vorher  citirt). 

2)  X  29 :  TCoXXd  hi  YOUvo6(AT]v  sendan  d{AevT]vd  xdpT^va,  |  dXOdiv  elc  'I^a(xt]v,  oretf»» 
ßouv,  'TJtic  (iploTT],  I  ^^cv  h  [w^dpoiüt. 

^)  K  291 :  vuv  [koi  IH'Ko^oaL  itaploraoo  %ai  (i«  fuXaooe.  |  ool  d*  a^  ^d»  ^i^n  ßoüv  f^st^, 
eOpufifcofcov,  I  d6pn?yrrjv,  ^s  oÖtco»  C»it^  (076^  Ij^a-ycN  dvV|p  *  |  t^jv  toi  l^di  ^i5®>  XP^^^"*  *^* 
paotv  nept^e^a;. 

*)  Daher  enthielten  sich  die  Griechen  lu  allen  Zeiten  der  Opferung  von  Aeker- 
stieren.  AeL  var.  hist.  V,  14 :  ßoDv  dpÖTT^v  xal  uito  Cu^öv  nov^oavca  ouv  dpörpcp  t]  xac  axn 
T1Q  dpid^D  ^Ltfik  TOUTON  %{ttv*,  Sti  xat  oGtoc  Y^mp7^  %a\  tobv  ^  dvdp<6iro(9  xafidtoiv  icolvo- 
v6<.  Vgl.  C.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottesdienstlichen  Alterthflmor.  §  26  mit 
Anm.  20. 

s)  P.  St«>ngel,  quaestiones  sacrificales.  p.  10:  Altera  vis,  quae  voeabulis  dlC^C 
dB(jL7]To<  Bubest,  est  vis  virginitatis. 

^  Vgl.  Ameis-Hentze  ku  t  420  mit  Anhang. 

''}  T  418 :  AuT^Xuxoc  5'  uioiotv  hJyXtro  xu(aX(fftoiotv  |  ftcticvov  ^^nXboai  *  toi  5'  dTp6> 
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memnon  opfert  einen  solchen  dem  Zeus^).  Mit  einem  fünfjährigen 
Eber  aber  bewirthet  Eumaios  den  Odysseus,  um  ihn  besonders  zu 
ehren  ^).  Doch  werden  auch  einjährige  weibliche  Rinder  als  Opfer- 
thiere  erwähnt,  welche  man  namentlich  der  Athene  darbrachte,  wie 
wir  dies  von  Nestor'),  von  Diomedes^)  und  den  Troern*)  lesen. 

§174. 

Besondere  Bfloksiohteii  1)ei  der  Wahl  der  Opferthiere^). 

Das  OpferhandliingsrituaL 

Eine  Hauptrücksicht,  welche  für  die  Wahl  der  Opferthiere  ein  be- 
stimmendes Princip  abgiebt,  bezieht  sich  auf  die  Frage,  welche  Thiere 
der  Sphäre  derjenigen  Gottheit,  der  man  opfern  will,  vorzugsweise 
feindlich  und  schädlich  seien;  und  indem  man  ihr  Blut  verspritzt, 
glaubt  man  sich  der  Grottheit  gefällig  zu  erweisen,  da  man  sie  ge- 
Wissermassen  von  gefährlichen  und  verhassten  Feinden  befreit.  Daher 
opfert  man  vorzugsweise  dem  Dionysos  Böcke  und  der  Demeter 
Schweine,  weil  der  Bock  den  Weinpflanzungen  und  das  Schwein  den 
Aeckem  schadet  ^) .  ^ 

Ein  anderes  Motiv  aber,  wesshalb  man  einer  Grottheit  gerade  dies 
oder  jenes  Thier  opferte,  entsprang  aus  dem  Umstände,  dass  der  Mensch 
sich  anfangs  gegen  die  Fleisphnahrung  sträubte,  weil  er  die  Gottheit, 
unter  deren  vermeintlichem  Schutze  das  zu  schlachtende  Thier  stand, 
durch  dessen  Tödtung  zu  beleidigen  wähnte,  und  dass  er  in  Folge  die- 
ser superstitiösen  Idee  dieselbe  versöhnen  zu  müssen  glaubte,  was  er 


tak  f&tv  (ci^£uav  ^navxa  «tX. 

1)  B  402 :  aÖTÄp  6  ßotW  Upeuocv  dvaS  dv6pAv  'AYa|A^|ivaiv  |  tcCova,  iccvra^TT^pov  &iccp- 
(Acvi'i  Kpoviovc. 

*)  5  419:  ol  V  UV  cCofi^ov  (uiXa  TcCova  itevTa£Tt}pov  *  | tJAft  5'  dvao)^6|Asvo« 

a)^iC\)  Spu^c,  ^  X(ire  «e(oiv*  |  t^  V  iXtiie  ^f^yf^.  toi  V  la^o^  tb  xal  cuoav  *  |  al4«  &£  |A(v 
(i^euov  xtX. 

S)  Y  382  (Nestor  betet  zur  Athene) :  ool  &'  ad  ^701  ^^  ßo&v  ^cv  (»  einjihrig), 
eOpu^UrcDicov,  |  dKp.y|TT)N,  4)v  ouiccd  ötcö  C^t^  ^T^T^  dlv/)p.  Anders  Ameis  su  7  382  mit 
Anhang :  er  adoptirt  die  Erklärung  A.  Oöbels  (Zeitschrift  für  die  österreichischen 
Gymnasien.  1858.  8.626),  welcher  ^vtc  im  Sinne  von  glänzend  nimmt.  Als  Pa- 
rallelstellen dazu  werden  Schillers  'glatte  breitgestimte  Schaaren'  und  das  Vergi-' 
lianische  iuvencum  candentem  (Aen.  IX,  627)  beigebracht. 

*)  K  291—294  (schon  oben  citirt). 

^)  Z  308  ff.  (schon  citirt). 

^  VgL  Petersen,  der  geheime  (Gottesdienst  bei  den  Oriechen.  Programm  des 
Hamburgischen  Gymnasiums.  1848.  S.  5. 

'^  VgL  G.  F.  Schömann,  griechische  Alterthümer.  Band  II.  (V.  Das  Keligions- 
Wesen.  6.  Die  Opfer). 
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.  S  V  e  r  d  8  j  ö ,  de  verb.  o6^al  et  o6Xo^6Tat,  in 
ti.  (dessen  Progr.  Riga  1834).  Buttmann, 
w  Alterthflmer.  Bd.  II:   V.  Das  Religions- 

'<  jXoyörat  ^IXovto.  |  TOiotv  hk  XpöoY^c  (A€Y^^' 
^oöto^',  Sc  Xp6ot]v  dfi7ißlpt2Xoc  |  K(XX.av  ts  Ca- 

■ffii  e^^eT^mvTo  deoToiv,  |  ^XXa  (pe<|>dE|Aevoi  t^- 

<';}o|x£votc  UpoTatv,  |  dXX'  8(aTt  oicMovrec  iicfb- 

:  /ctpeaot  |Ad^atpav,  |  f[  ol  irdp  ^(peö<  ixi^a  xou- 
i\i.^z  Tp(^ac,  aördp  ffterra  |  xi^puMc  Tpc&wv  fJiX 

t.  Zu  dieser  Stelle  bemerkt  Koppen:  'So 
'v  ein  Stftbchen  su  serbrechen.  Jeder  Zeuge 
l()st  werden»  so  bringt  jeder  sein  Stück  her- 

t  aufgehoben.* 

/:[pe30t  pid^aipav,  |  f\  ot  itdp  K^pCiK  pkio.  «ou- 
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dann  dadurch  bewerkstelligte,  dass  er  der  Gottheit  eine  Portion  des 
Fleisches  darbrachte  und  sie  auf  diese  Weise  am  Genüsse  participiren 
liess.  So  wurde  z.  B.  das  Kind  als  unter  dem  besonderen  Schutze  der- 
jenigen  Gottheiten  stehend  gedacht,  welche  Ackerbau  und  Viehzucht 
beschirmten ;  und  um  diese  für  die  Tödtung  ihres  Schützlings  gleich- 
sam schadlos  zu  halten  und  zu  begütigen,  liess  man  sie  am  Schmause 
theilnehmen,  indem  man  ihnen  die  besten  Stücke  darbrachte. 

Vor  Allem  entscheidend  ist  aber  für  die  Wahl  des  Opferthiers  die 
specielle  Liebhaberei,  welche  man  den  Gt>ttem  in  Betreff  gewisser 
Thiergattungen  zuschreibt,  und  indem  man  ihnen  gerade  ihre  Lieb- 
lingsthiere  opfert,  deren  xv^oot^  ihre  Geruchsnerven  am  angenehmsten 
kitzelt,  glaubt  man  sich  ihnen  besonders  wohlgefällig  zu  erweisen.  In 
diesem  Sinne  werden  mit  Vorliebe  dem  Zeus  Stiere^]  und  Eber'^),  dem 
Poseidon  schwarze  Stiere  ^j,  dem  Apollon  Erstlingslämmer  ^],  der  Gaia 
schwarze  Lämmer^),  der  Athene  Kühe^],  den  Flussgöttem  Widder'., 
Stiere^)  und  Bosse ^),  dem  Helios  Eber^<^)  und  weisse  Böckchen ^')  dar- 
gebracht. 

Ueber  das  bei  der  (5pferhandlung  übliche  JUtual  ist  Folgendes  zu 
bemerken.  Ist  das  Opferthier  ein  Rind,  so  pflegen  die  Hörner  desselben 
mit  Goldblech  umnietet  zu  werden  ^^j,  wodurch  sich  der  natürliche 
Schönheitssinn  der  homerischen  Menschen  bekundet,  welche  auch  die 
äussere  Erscheinung  des  Opferthieres  dem  Auge  der  Götter  wohlge- 
fällig zu  machen  streben  ^^) . 

Die  eigentliche  Opferhandlung  beginnt  damit,  dass  die  Opferer 
sich  die  Hände  mit  Weihwasser  waschen,  um,  wie  Hesiodos  sagt^^), 


1}  ß  402  f.  (schon  citirt). 

2)  T 196  (Worte  AgamemnonB) :  ToXdößioc  hi  fMi  dbxa  xatd  orpar^v  eup6v  'Ayat€r4 1 
xdinpov  iTOtfMiodkoi,  Tapieiv  Ati  t  'HeX((p  xe. 

3)  f  5  f.  (schon  citirt). 

*)  V  862 :  auTlxa  (Teöxpoc)  V  I6v  |  TJxev  imxpaxim^,  ouo'  iljTietXTjocv  ovaxTi  f  dipvw^ 
icporco'fövfnv  j>^£ctv  xXetT9)v  ^xaT6pißt]v. 

5)  r  103  f.  (schon  citirt). 

«)  Z  308  ff.  (schon  citirt). 

T)   V  147  f.  (schon  citirt). 

^  A  727  :  Ma  Atl  ^I&ivtec  biceppirvel  lepd  xaXd,  |  Ta&pov  &'  'AX^ec<p,  raOpov  It  Ilo- 
oei^doBVC,  I (6picov  lizti^'  iXöpieoda. 

^  <P  130  (AchiUeus  spricht) :  o6&*  {»piiv  IloTapi^  icep  ^ppooc,  dp^upo^Cvr^c  |  dp«£oc(, 
^  5V)  h-rfia  TCoXiac  Upe6eTe  raöpouc,  |  Coouc  h^  iv  ((v^ot  xa^Ure  p^fryti^ac  ?ititou(. 

10)  T  196  f.  (so  eben  citirt). 

11)  r  103  f.  (schon  citirt). 

««)  Vgl.  m.  Realien.  Ha.  S.  202. 

i>)  Terpstra,  antiqmtas  homerica  p.  28:  Eodem,  quo  ipsi,  pulchri  amore  et 
sensn  deos  imbutos  sibi  fingentes,  egregias  non  tantum,  sed  omatas  iis  victimas  do- 
nabant.  Boves  enim  auro  obducere  solebant. 

M)  Hesiod.  Op.  et  D.  336  GötÜ.  (schon  zu  §  147  citirt). 
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a^vfoc  xat  xtt^pw^  die  heilige  Handlung  zu  begehen ;  sodann  streuen 
sie  eine  Handvoll  geschrotener  oder  zerstampfter  Gerstenkörner  (oüXal)*) 
über  die  Homer  des  Opferthiers  und  den  Altar  und  beten  zur  Gott- 
heit^). Dieser  Act  der  Bestreuung  mit  Gerste  scheint,  wie  das  bei  den 
Bömem  übliche  Voropfer  von  mola  salsa  (gesalzenem  Dinkelschrot j,  in 
symbolischer  Form  eine  dankbare  Beminiscenz  an  die  WoUthaten  des 
Ackerbaus  ausdrücken  zu  sollen.  In  Ermangelung  von  Gerste  bedient 
man  sich  statt  ihrer  irgend  eines  sich  vorfindenden  vegetabilischen 
Surrogats,  wie  z.  B.  Odysseus'  Grefährten  nach  der  Schlachtung  der  He- 
liosrinder dieselben  mit  Eichenblättem  bestreuen,  weil  keine  Gerste  im 
Schiffe  vorhanden  ist');  ebenso  nehmen  sie  statt  ungemischten  Weines 
Wasser  zur  Besprengung  des  Opferthiers^).  In  derartigen  Dringlich- 
keitsfallen sträubt  sich  also  das  ethisch-religiöse  Gewissen  der  homeri- 
schen Menschen  nicht,  sich  der  Situation  zu  accommodiren  und  aus 
der  Noth  eine  Tugend  zu  machen. 

Eine  besondere  Art  der  Todesweihe  besteht  darin,  dass  man  dem 
Opferthiere  vor  der  Opferung  ein  Büschel  Haare  abschneidet,  welche 
Ceremonie  Agamemnon  vollzieht  sowohl  bei  dem  feierlichen  Vertrags- 
absohlusae  zwischen  den  Achaiem  und  Troern^),  wobei  die  Yertheilung 
der  Haare  symbolisch  andeuten  soll,  dass  beide  contrahirende  Theile 
an  dem  Bundesvertrage  betheiligt  seien  ^),  wie  auch  bei  seiner  Aussöh- 
nung mit  Achilleus,  bei  welcher  er  unter  Darbringung  eines  Eber- 
opfens  einen  Eidschwur  leistet,  dass  er  nie  das  Lager  der  Briseis  be- 
rührt habe^). 


1)  Ueber  die  o6Xal  und  o6Xo^6Tai  s.  Syerdsjö,  de  verb.  o6Xal  eto^Xo^^rai,  in 
Jahns  Jahrb.  ffir  PhiL  SuppL  IV,  S.  439  ff.  (dessen  Progr.  Riga  1834).  Buttmann, 
Lexüogus.  I,  191.  Schömann,  griech.  Alterthfimer.  Bd.  U:  V.  Das  Religions- 
wesen. 6.  Die  Opfer. 

*)  A  449 :  )^epv(^avTO  h'  fireira  «al  oäXo^^roc  dbvIXovto.  |  toiocv  hi  XpöoT^c  pte^cCX' 
eG^eto,  X^^P^^  dvac^d^  *  |  xXD^{  fieu, ' Ap^updroC  Sc  Xp6ot]v  df&7tßlßt2Xoc  |  KlXXav  tc  C«- 
I^T]V'Tev£5ot6Te  I^t  dvdooetc!  xtX. 

^  (n  356 :  Toc  (ßöac)  hi  iteptor/)OQcvTO  xal  eöxettfmvTo  Ikotoiv,  |  ^XXa  (pe<|^|Aevoi  t^- 
peva  dpuoc  b^%6iUiio  *  |  o6  -j^p  Ijw  xpl  Xeux&v  ^i>0o£X|&ou  iv:\  vy)6c. 

4)  {j.  362 :  o6$'  el^ov  piAu  XsttJKzt  in'  ai&ofiivötc  Upolotv,  |  dXX'  SSart  oiclv9ovrec  iicfb- 
irrmv  IpuxTa  iravxa. 

B)  r  271 :  'ATpe(5t)<  hi,  £puo8d(ievoc  x^lpeooc  pL^^atpov,  |  ^  ol  irdp  ^cpsoc  p^^Ya  xou- 
Xe6v  al^N  dopTo,  |  dpvwN  i%  xe^oXenv  TdpLve  TpCx^c,  aöxdp  ficerra  |  xif)puxec  Tpc6<DV  «at 
'A^ai^  vetftav  dpCototc. 

^  VgL  Ameis-Hentze  tu  F  274.  Zu  dieser  Stelle  bemerkt  Koppen:  *So 
pflegen  mehrere  Wilde  beim  Ehevertrage  ein  Stftbchen  su  verbrechen.  Jeder  Zeuge 
erhftlt  ein  Stück  davon.  SoU  die  Ehe  gelöst  werden,  so  bringt  jeder  sein  Stück  her- 
bei. Man  verbrennt  aUe,  und  die  Ehe  ist  aufgehoben.' 

T)  T  252 :  'ATpet^T)^  hi,  Ipuaodpievoc  x^(peaot  pul^aipav,  |  f^  ol  ndp  E(^oc  pi^a  xou- 
Xeov  aiev  dcupto,  |  xdirpou  dizh  TpC^at  dpSeipievo;,  Au  X^^P^^  i:^fxoj(b^,  |  e^x^'^o  %'^X. 
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Nachdem  dana  das  Opferthier  unter  lautem  Aufschrei  (o^oXo^tj)^) 
der  umstehenden  Weiber  mittelst  einer  Keule  2)  oder  einer  Opferaxt 'j 
getödtet  ist,  wird  ihm  die  Kehle  sserschnitten,  wobei  sein  Kopf,  wenn 
das  Opfer  den  himmlischen  Göttern  gilt,  emporgerichtet  (avaipeixai 
Y  453),  bei  den  Opfern  der  chthonischen  Gottheiten  aber  erdwärts  ge- 
beugt wird*). 

Nach  erfolgter  Enthäutung  und  Zerlegung  des  Körpers  werden 
hierauf  die  für  die  Gottheit  bestimmten  Theile  —  in  der  Begel  das 
Fett  und  dasu  Etwas  von  jedem  Gliede^)  —  unter  Libationen  ver- 
brannt <^j.  Das  nach  Abeug  der  Götterration  noch  restirende  Fleisch 
wird  sodann  für  den  mit  jeder  Opferhandlung  verbundenen  Schmaus 
der  menschlichen  Gäste  verwandt^). 


2.  Die  Organisation  der  hieratischen  Caltnsverwaltnng  und  die  Priester 

als  Verweser  des  Oottesdienstes. 

§  175. 

Dreifacher  Oottesdienst.  Die  Tempel^  heiligen  Ornndstfieke, 

und  Alttre. 


Da  das  Recht  der  Vollziehung  gottesdienstlicher  Handlungen  kei- 
neswegs ausschliessliches  Prägorativ  der  Priester  ist,  sondern  unter 
Umständen  auch  den  Volks-  und  Familienoberhäuptern  zusteht,  so 


1)  Vgl  aber  die  dXoXut^  oben  §  148. 

2)  i  425 :  %&^  (ouß^&TTQc)  h'  dvaox^P^^voc  ox^C^]  (pu6c,  fjy  ^^*^  xeimv '  |  tov  (&«)$' 
£kvKS  <|^X^«  Tol  ft'  le^ a(dKN  tc  xac  euoav  xtX. 

3)  Y  449  (wird  sogleich  citirt).  Vgl.  P  520  ff. 

^)  "^  448:  aäxlxa  Ni^ropoc  (>16(,  &icipdu(M(  Bpajs\ii».ifi7i^  ]  ^Xaoev  (ßoiiv)  d^l}  9xd^' 

Te  vuol  re  xal  alSoit]  icapcüxotTic  |  N^oropoci  EupuftixY],  nploßa  KXupivoio  ^Yorpärv.  |  ol 
(lev  ficett*  dveXdvtcc  ^^  x^^^  cupuo&e(T)c  |  lo^ov*  dkdp  0<pciSeN  IletoisTpaTOc,  ^p^ofioc 
dv^pwN.  Vgl.  Eustath.  zu  A  459.  C  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottesdienst- 
liehen  Alterthümer.  §28  mit  Anm.  14.  0.  F.  Seh ö mann»  griech.  Alterthümer 
a.  a.  O. 

B)  (  427  :  al<|^  bi  {jliv  (uv)  hfjtjfei^a^ '  6  ft'  (bjAofterctTO  oußifrnQC,  |  ndvTodev  dpx^{irvo( 
(AeXioiv,  ic  rAoi^a  ^|i.6v.  |  xal  xä.  fjifv  in  Tcupl  ß^XXe,  7caX6vac  dX^lTou  dx'nQ. 

^)  Y  456 :  al(|;*  dfpa  (uv  (ßoüv)  Si^euov  *  df^p  ft*  ^x  fjiY]p(a  xdfAvov  |  icolvra  xaxd  |&otpav 
xatd  xe  xvCostq  ixdXu^Mr^»  |  ((icruxa  7ioiif|9avTec»  in  a^wv  ft'  dli|iLo(^TT]9av.  |  xate  V  ^^t 
^^C^c  ^  T^pQ>v,  iitl  (^  aldoTca  olvov  |  X«tße.  A  772 :  ÜT^XetJc  |  irlova  |«>T]pC  ixaifi  ßo&c  Att 
T6picixepai^v<p  I  a^f}«  iv  X^P^H*  *  ^^  ^^  XP^^'^^  Sktwos,  |  oniv^iDV  af^oica  olvov  tn"  aido- 
fiivoic  Upototv. 

7)  Classiflche  Stellen  für  das  gesammte  Opferritual  sind :  A  458 — 466.  7  439 — 463 
und  I  414—438.  Vgl  m.  Realien,  üb.  §  115. 
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unterscheiden  wir  einen  dreifachen  Gottesdienst :  den  priesterlichen, 
staatlichen  und  häuslichen^). 

Zunächst  der  hieratische  Gottesdienst  knüpft  sich  stets  an  die  den 
Crottheiten  geweihten  Cultusstätten,  deren  es  drei  Arten  giebt:  1)  Tem- 
pel (v7]o{) ;  2)  heilige  Grundstücke  (ts^vt^)  und  Haine  (akari)  und  3)  die 
nicht  zu  einem  Tempel  oder  TSfisvoc  gehörigen  Altäre^). 

Von  Tempeln  werden  bei  Homer  erwähnt:  die  poseidonischen  in 
Helike  und  Aigai*"^),  der  dem  Doppelcultus  der  Athene  und  des  Erech- 
dieue  geweihte  Tempel  in  Athen '*),  die  apollinischen  Tempel  in  Ilios^), 
Pytho  ^)  und  Chryse  ^)  und  endlich  die  von  Nausithoos  erbauten  Tem- 
pel der  Phaieken^].  Dass  man  die  Tempel  mit  Weihgeschenken  aus- 
schmückte, geht  aus  dem  Opfergelübde  des  Eurylochos  hervor,  welcher 
zur  Sühne  der  frevlerischen  Schlachtung  der  Heliosrinder  nach  seiner 
Heimkehr  dem  Gotte  einen  Tempel  mit  solchen  Schmuckgegenständen 
weihen  will^).  Das  man  femer  in  den  Tempeln  auch  Götterbilder  auf- 
stellte,  dafür  scheint  zu  sprechen,  dass  Theano  einen  Peplos  auf  die 
Kniee  der  Athene  niederl^^^).  Ohne  Zweifel  ist  hier  an  ein,  wenn 
auch  nur  roh  gefertigtes,  hölzernes  Schnitabild  (f&ivov)  zu  denken, 
welches  die  Göttin  darstelltet^]. 

In  den  meisten  homerischen  Tempeln  befand  sich  wahrscheinlich 
auch  ein  innerstes  Heüigthum  (aSüxov),  welches  nur  die  Priester,  und 
auch  diese  nur  zu  gewissen  Zeiten,  betreten  durften.  Allerdings  wird 
das  Vorhandensein  eines  solchen  yom  Dichter  nur  in  Bezug  auf  den 
apollinischen  Tempel  auf  Pergamos  ausdrucklich  constatirt,  indem  er 

1)  Vgl.  N&gelsbach-Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Auflage.  S.  188 
(V,§4). 

>)  Vgl.  Nägelsbaoh-Autenrieth  ebendas.  8.  188.  189. 

^  6  203  (Here  spricht  su  Poseidon):  ot  (Aetvao))  hi  toi  eU'EMxvjv  Te  xal  Alf  de 
hmp  dvdfouocv  |  icoXXd  te  %at  ^apCevra. 

*)  B  546 :  ot  8'  dp'  *A^vac  el^ov,  iiritTCpie'Vov  irroXfe^pov,  |  ^(aov  'EpexiKjoc  jief  oXi^- 
Topo€,  5v  itox'  'AIN|V7j  I  %^i^y  Ai6c  IhjYcfctTjp  —  xine  hi  Cei^topoc  'Apoupa  — ,  )  xdd  5'  ^v 
Ai^v^Q«  eldev,  i^  hii  ic(oiPt  mfyi'  \  £v9d6e  (ain  Ta<Spotoi  xa\  dpvetotc  {Xdovrat  |  xoOpot  ^AOt^- 
vaCmv,  iceprteXXo(jivc»v  IviauTösv. 

A)  £  445 :  AiveCav  l'  dicdTspCkv  6\tXkoo  %fpu:i  'AicdXXow  |  Ilepf dfMp  e(v  fep j,  29i  ol 
Ytl6i  f  irtrüxTo.  VgL  H  83. 

«)  %  79:  Ac  ifdp  ol  ('AYapk^iAvovi)  xpeCoiv  piu^i^oaTo  ^PoTßoc  'Atc6XXcdv  |  Uu^oX  h  -fy^a- 
a^,  8^'  ^itipp?)  Xdivov  oW^  1  xpn<'^F^<K.  VgL  1  404  f. 

')  A  39  (Chryses  betet  xum  ApoÜon):  eXitori  toi  ^«pfev^*  ^«i  ^^v  Ipe^a,  | 

Tiociov  Aavaoi  if&d  8d%pua  9oTot  ß^Xeooi^. 

8)  C  9:  dpifl  hk  TCi^oc  (Nauo{Oooc}  fXaooc  ic6Xec  %a\  HelfMeto  otxwc  |  xal  vt}ouc 
TcoWi9t  Oewv. 

V)  pt,  345 :  eC  (6  xev  eU  'I()<ixt}v  d^txoifieOa,  norplfk  f  atocv,  |  aI4^  «ev  *HeX(«p  'T^ie- 
p(ovi  TtCova  vT)iv  I  Te6^pLev,  iv  (£  ii£  Octpiev  dj (fXpiaTa  iroXXd  xal  dolftXd. 

<0)  Z»  302:  fflicXov  —  Betrieb ^xev  'AOt^va^TjC  ^ite  'Yo6vaotv  ^Cntöpioto. 

")  VgL  m.  Realien.  IIa.  S,  192. 
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sagt,  dass  der  verwundete  Aineias  von  Apollon  dorthin  entruckt  und 
sodann  von  Artemis  und  Leto  im  Adyton  des  Tempels  verpfl^  wor- 
den sei^).  Dass  indess  auch  im  troischen  Athenetempel  eine  solche 
Cella  existirte,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass,  als  die  Troerinnen 
der  Göttin  den  Peplos  opfern,  nur  Theano  sich  ihrem  Bilde  naht  und 
das  Gewand  auf  ihre  Kniee  1^^).  Demnach  he£uid  sich  das  ^avov 
der  G<)ttin  zweifelsohne  im  Adyton,  welches  nur  die  Priesterin  betreten 
durfte  ^) .  Uebrigens  ist  der  v7]o;  als  Opferstätte  und  höchstens  als  tem- 
porärer Aufenthaltsort  der  zu  ihm  gehörenden  Gt>ttheit  zu  denken^), 
wie  z.  B.  Athene  ihrem  Tempel  in  Athen^)  und  Aphrodite  ihrem  pa- 
phischen  Heiligthume^)  einen  Besuch  abstattet,  ohne  dort  stationären 
Wohnsitz  nehmen  zu  wollen. 

Das  n^fisvoc  femer  ist  ein  von  dem  profanen  Gebiete  scharf  abge- 
gränztes  (ripeiv)  und  einer  Gottheit  geweihtes  Grundstück^,  welches 
den  Umkreis  des  auf  ihm  errichteten  Tempelgebäudes  bildete  und  nach 
anthropomorphiseher  Idee  der  Gottheit  zur  Nutzung  überlassen  ward, 
—  ein  Privilegium,  dessen  auch  die  Könige  graiossen,  wie  z.  B.  dem 
BeUerophon  als  Mitinhaber  der  Königswürde  von  den  Lykiem  ein  sol- 
ches rifievo^  zugetheilt  wird^). 

Ein  höchst  fruchtbares,  der  Demeter  geweihtes  Grundstück,  Arp 
^i^rpiov  genannt,  lag  in  der  Nähe  von  Pyrasos,  einer  Stadt  der  thessali- 
sehen  Phthiotis^).  In  der  Begel  gehört  zum  refftevoc  ein  Altar  ^^). 

Mehrfach  werden  auch  heilige  Haine  (aXosa)   erwähnt:  so  ein 


1)  £  447 :  '9Jtoi  tdv  (Alvs(av)  Xrjfob  tc  xal  'A^[u^  (o^^^oipa  |  ti  fAe^ö^^ip  d(6Tcp  dx^- 
ovt6  t6  x(S5atvov  tc.    E  512 :  aOt^c  ('AndXXcnv)  h'  AtNciav  [tdka  ic(ovoc  ii  di(6Toio  |  'fyu  xat 

5)  Z  302 ;  1^  V  d^  ic^tcXov  iXouoa  Beavdi  xaXXiiccip{)oc  |  d^Mv  AOtjvaCY]«  int  <p6vaotv 

3)  Vgl.  G.  F*Schömann,  griech.  AlterÜiümer.  Bd.  11.  V.  Das Religionswesen. 
4.  Cultlooale. 

^)  VgLN&gelsbaoh-Autenrieth,  homerisclie  Theologie.  3.  Auflage.  S.  189 
(V,§4). 

^)  Y]  79 :  X(ice  (e  fA^vt^)  Zx^P^'T'  ipoxeiW^v  *  |  licero  ('  U  Mapatova  «ol  6&pui|utav 
'AWjVTjv,  I  8wve  S*  'Epe^^oc  iwxwöv  96(m>v. 

6)  %  362 :  if)  ('  (Zpa  K67Cpov  Ixave  ^ iXo|i|tf  i^c  'A^poolxi]  |  ic  Ild^ '  £v^a  hi  oi  xi- 
pievoc  ßwfjiöc  xe  9uV)et(  (die  Stelle  gehört  einer  schon  von  den  Alten  athetirten  Partie  an). 

'')  Etym.  M.  p.  751. 43 :  t^iAcvo«  6  dicoTrcpLT](Aivoc  xal  dnoxc^^ptopi^oc  x^ttoc  Tiplk^ 

S)  Z  194 :  xat  piv  ot  (BeXXepocpövr^)  A6xiot  x^picNOc  Td|Aov  ^y^w  dXXov,  |  xoXov  ^ v- 
ToXi-Jjc  tmX  dpo6pT2Ci  tffpa  ^ipiorro.  VgL  T  184  ff. 

d)  B  695 :  ot  ('  el^ov  <I^uXdxY]v  xal  Ilöpaoov  dv^epidevra,  |  A^jp-T^xpoc  T^p^voc,  "^ItaW 

xe,  piTjT^pa  p.ViXcDV,  | xAv  a5  IIpcDTeoiXaoc  dpif)'ioc  i^jjepi.öveuev.   Vgl.  m.  Realien. 

la.  S.  103. 

«))  B  47 :  (2j€u«)  Txavfiv Fap^apov  *  Ma  hi  o\  xiptevo(  ßmpi^c  xc  ftu^eu.  VgL 

^  1 48  (wird  sogleich  citirt  werden) . 
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Pappelnhain  der  Athene  unweit  der  Phaiekenstadt  ^) ;  ApoUon  hat  in 
Ismaros  einen  Hain,  in  welchem  sein  Priester  Maren  wohnt  ^),  wie  auch 
in  Ithake  ^)  u.  s.  f.  Innerhalb  des  xifievo^  befindet  sich  ein  Altar :  so  in 
dem  des  Zeus  auf  Gargaron^)  und  in  dem  des  Flussgottes  Spercheios  ^). 
Auch  in  dem  aXoo;  fehlt  ein  Altar  nicht,  wie  dies  von  dem  ithakesi- 
sehen  Nymphenhaine  ausdrücklich  gesagt  wird<^  und  in  Betreff  des 
apollinischen  Haines  in  Ithake  daraus  gefolgert  werden  kann,  dass  in 
Verbindung  mit  demselben  eine  dort  asu  opfernde  Götterhekatombe  er- 
wähnt wird^). 

Endlich  kommen  auch  noch  Altäre  vor,  welche  nicht  zu  einem 
Tempelgebäude  oder  heiligen  Grundstücke  gehören,  wie  z.  B.  der  auf 
der  ttfop^  des  griechischen  Schiffilagers,  und  zwar  in  der  Mitte  des 
durch  dasselbe  gebildeten  Halbkreises^),  gel^ene  Altar,  auf  welchem 
die  Achaier  dem  Zeus  icavo^jt^aio;  opfern^),  wie  auch  der  auf  der  ayopi^ 
der  Phaiekenstadt  befindliche  Altar,  wo  dem  Poseidon  geopfert  wird'<^). 
Ausserdem  werden  mehrfach  ganz  isolirt,  unter  freiem  Himmel  gele- 
gene Altäre  erwähnt,  welche  gewissermassen  Gemeingut  waren.  Dahin 
gehört  der  in  einem  Pappelnhaine  errichtete  ithakesische  Nymphen- 
altar, auf  welchem  die  vorüberkommenden  Wanderer  den  Najaden  zu 
opfern  pflegten  ^^);  femer  der  im  apollinischen  Tempelhaine  auf  der 
Insel  Delos  befindliche  Opferaltar,  welchen  ein  herrlicher  Palmen- 
schösslii^  überschattete  ^2).    Endlich  befanden  sich  auch  in  Aulis  im 


1)  C  291  (Nausikaa  spricht  su  Odysseus):  ^eic  dl^Xa^v  d^Kooc  'A9'/)vt)c,  df^t  xeXe6- 

*)  I  200:  tyui  fdp  (MdpMv)  iv  iXoci  3ev$p^cvTi  |  Oo(ßoi>  AtcHXXotmc. 

3)  u  276 :  xV)pu«£<  h'  d^  dfoiu  ^dvv  Up'^N  ^xordiAßvjv  |  'ijifov  *  toi  V  df^povro  xapi]«o- 
[Urnnti  'A^aiol  |  iXooc  8ico  oxctp^  ixaTT]ßöXou  'AicöXXoivoc* 

«)  e  47  f.  (80  eben  citirt). 

&)  V  147  (Achilleus  redet  den  Spercheioa  an):  iceyHjxoyca  ^'  ^PX^  itap*  ixM%i 
{AfjX*  lepe69£iv  ('^p^ooTo  Üt^XcO«)  |  U  nifydc,  8(^i  toi  Tl|ievoc  ßoipi6c  tc  OuVjetc 

^)  p  208 :  d\t.tf\  ('  dp^  <ilYc(paiv  6&aTQTp€^^iDv  ^  dIXooc  |  ndvrooe  wntXoreplc»  «aTol  hi 
f|;u^p^  ^iev  8^p  |  b^j^d^cv  i%  icirpi^c '  ^myJb^  V  If  6icep(>e  t^tuuto  ]  Nu(if  dwv,  Z%i  ndvrec 

T)  u  276—278  (kurs  vorher  eitirt). 
S)  Vgl  Ameis-Hentse  su  6  223. 

^  B  249 :  Tcdp  hk  Ai&c  ßoipup  iccptxaXXIi  (aUr&c)  xdßßoXe  Ncßp^v,  |  Ma  iravopL^a(«p 
ZifA.  |>iCeo«ov  *Ax«o(.  A  806 :  dix  6tc  ^  xord  vfiac  'O&uooiio«  lk(oto  |  l&  d^mv  IldiTpo- 
«Xocy  Iva  o;p'  df opij  tc  d£|uc  xt  |  4Ji|v,  xj  ^  «a(  9(pt  (k6rtf'  iT€Te6xaT0  ßo>|Aol,  |  Ma  ot  £6- 
pOnuXoc  ßeßXY]|A^oc  dyTeßöXT]06v.  VgL  Ameis-Hentse  luA  808. 

^^  V  185 :  Aq  ol  piv  ^'  cux^vro  Ilooec^Qrvt  dvocxTt  |  ^|fcou  Oat^iuov  VjT^jTopec  "^^^  K^- 
iovTcc»  I  ioTodrsc  icepl  ßmpidv. 

11)  p  208—211  (kurs  vorher  eitirt). 

^  C  162  (Worte  des  Odysseus) :  A-ZjXip  ^  iroTe  toTov  'AiröXXwvoc  icapd  ßoipi^^  I  T^^~ 
vncoc  v£ov  £pvoc  dvepydpieNov  ^v^Tjaa. 

BachhoU,  Homeriache  Kealien.  ITlb.  20 
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Schatten  einer  Platane  und  in  der  Nähe  einer  sprudelnden  Quelle 
solche  arae  subdiales,  auf  welchen  die  Achaier  vor  ihrer  Abfahrt  nach 
nios  opferten  ^)  • 

§176. 

Isolirte^  nieht  kastenmiasige  Stellang  der  homerUielien  Priester. 

In  Betreff  der  Priester  ist  vor  Allem  zu  constatiren,  dass  sie  durch- 
aus keine  geschlossene  Corporation  oder  hieratische  Kaste  bilden^), 
wofür  das  schlagendste  Argument ']  darin  liegt,  dass  in  dem  Kataloge 
der  homerischen  Demioergen  die  Priester  (Isp^e;)  gänzlich  fehlen^). 
Unter  den  Demioergen  nämlich  sind  bekanntlich  solche  Individuen  zu 
verstehen,  welche  ihre  Kunst  oder  Hanthierung  nicht  sowohl  für  sich 
selbst,  als  fiir  die  Gesammtheit  des  Volkes  ausübten  und  dem  Rufe 
eines  Jeden  folgten,  der  ihre  Leistung  in  Anspruch  nahm.  Sie  schie- 
den sich  aber  je  nach  den  Berufisarten  oder  Professionen,  welche  sie 
betrieben,  in  5  Classen  oder  Kasten:  Seher  (pavxsic),  Baumeister  (t^- 
Tov6<;),  Aerzte  (Jrjxpof,  ^TjT^pec  xaxcSv),  Sänger  (aoiSot)  und  Herolde  (xi^- 
puxe^]^],  welche  sich  alle  auf  ihre  zunftmässig  betriebene  Kunst  —  die 
Seher  auf  die  Zeichendeutung,  die  TixTovec  auf  ihre  technischen  Kunst- 
fertigkeiten, die  Aerzte  auf  Chirurgie  und  Kräuterkunde,  die  Sanger 
auf  Gesangeskunst,  die  Herolde  auf  ihre  öffentlichen  Functionen  — 
ex  professo  verstanden.  Hätten  nun  die  Priester  ihre  Berufsthätigkeit, 
welche  theils  in  der  Function  des  Beters  (apT^t-^p],  theils  in  den  sacri- 
ficalen  Verrichtungen  —  Schlachtung  der  Opferthiere,  ritueller  Voll- 
ziehung der  Opferhandlung  und  Weissagung  aus  den  Eingeweiden  der 
Opferthiere  —  bestand ,  gleich  den  Demioergen  zunft-  oder  innungs- 
artig getrieben,  also  eine  geschlosisene,  im  Staatsorganismus  eine  be- 
sondere Kategorie  bUdende  Corporation «]  ausgemacht,  so  wäre  es  un- 


1)  B  303 :  k  A6X($a  v^ec  ^Axa^av  |  'fj^epl^ovro,  xoxoi  IlptdlfAq)  xal  Tpool  (pipouoac  *  | 
i7)(AeiC  V  d(A^l  itcpl  xpi^vTjv  tepoOc  TMxä  ßoafAoi^c  |  IpSofiicv  ^IdovifTotoi  tcXtj^oooc  iiurrifißac,  | 
XQtXj  bnh  iiXaTovloTtp,  8(^6V  ^it^  d^Xa^  SScnp. 

*)  Nägelsbach- Au  tenrieth»  homerische  Theologie.  S.Anfl.  8.190  (V,  §5): 
Nichtsdestoweniger  bilden  sie  (die  Priester)  durchaus  keine  Kaste,  und  an  'eine  ge- 
wisse Hierarchie  der  homerischen  Priester*  ist  nieht  su  denken. 

3)  Bei  Nägelsbach-Autenrieth  a.a.O.  ist  dies  Argument  vollständig  über- 
sehen, und  auch  sonst  finde  ich  es  nirgends  gdtend  gemaoht. 

*)  Vgl  m.  Realien.  Ha.  8.  4. 

B)  p  382 :  tU  y^  ^  (etvoN  %aXet  dXXo^v  a&r^c  £iccX9obv  |  dfXXov  ^ ,  ei  {a^  tAv,  ot 
^litoepf  Ol  laotv,  |  (a^vtiv  tj  {i^rTjpa  xaxSr^  ^  T^TOva  ^upcnv  |  ^  xal  MoKtv  dotSdv,  t  «cv 
T£pic^atN  dciSoiv ;  t  134:  T<p  o&cc  (eCvoiv  d(AicdCo|Mzc  oW  («erdUsv  |  o&re  ti  xr^CnutoN,  q¥  ^' 
(Atoep^ol  laeiv. 

^  Vgl  m.  Realien.  IIa.  8.  4. 
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begreiflich ,  warum  der  Dichter  sie  aus  dem  Kataloge  der  Demioeigen 
hätte  ausscheiden  und  nicht  als  eine  für  das  Gemeinwesen  gleich  wich- 
tige Corporation  in  denselben  einrangiren  sollen.  An  eine  formliche 
Priesterkajste  ist  demnach  durchaus  nicht  zu  denken^  für  deren  Con- 
statirung  auch  daraus  kein  stichhaltiges  Argument  erwächst,  dass  von 
den  Aitolem  gesagt  wird,  sie  hätten  die  angesehensten  Priester  (Up^a; 
ap(oTooc)  an  Meleagros  abgeschickt,  um  die  Vertheidigung  seiner  Vater- 
stadt gegen  die  Kureten  von  ihm  zu  erflehen^);  denn  hier  ist  nicht 
etwa  an  ein  PriestercoUegium,  sondern  an  eine  Elite  aus  der  Gesammt- 
heit  von  Einzelnpriestem  zu  denken  3) . 

Ein  weiteres  Argument  gegen  die  Existenz  einer  hieratischen  Kaste 
dürfte  auch  darin  liegen,  dass  Theano  vom  Troervolke  zur  Priesterin 
der  Athene  bestellt  ist  3) ;  denn  es  entspricht  dem  Geiste  und  den 
Satzungen  einer  Kaste  oder  Zunft  und  überhaupt  jeder  in  sich  abge- 
schlossenen Körperschaft,  dass,  wenn  im  Personalbestande  ihrer  Mit- 
glieder Lücken  eintreten,  die  Ergänzung  derselben  durch  Cooptation 
innerhalb  ihres  coUegialischen  Verbandes,  nicht  aber  durch  Einschie- 
bung  neuer  Mitglieder  Seitens  einer  völlig  ausserhalb  stehenden  Wäh- 
lerschaft erfolgt. 

§177. 

Dreifache  Function  der  Priester.  Hohes  Ansehen  und  bevorzugte 

Stellung  derselben. 

Es  steht  somit  fest,  dass  die  homerischen  Priester,  von  jedem 
Kastenzwange  frei  und  ledig,  an  dem  Tempel  oder  Tifisvo^  oder  oXoog, 
welchem  sie  eben  ai^ehörten,  eine  durchaus  isolirte  Stellung  einnah- 
men und  keinerlei  CoUegen  neben  sich  hatten.  Ganz  eines  Priesters 
entrathen  kann  natürlich  kein  Upov;  denn  Tempelgebäude,  Gottes- 
dienst und  Priester  bilden  einen  dreigliederigen  Organismus,  dem  man 
keinen  dieser  integrirenden  Bestandtheile  entziehen  darf,  ohne  seine 
eigentliche  Bestimmung  zu  annulliren:  Heiligthum  und  Cultus  ge- 
hören nothwendig  zu  einander,  und  ein  cultualoses  lepov  würde  eben 
so  wenig  seinem  Zwecke  entsprechen,  wie  etwa  ein  Schwert  ohne 
Klinge  oder  ein  Dach  ohne  Dachstuhl,  da  ein  iepov  ja  eben  eine  'Cultus- 
stätte'  sein  soll;  ein  Cultus  aber  verlangt  sofort  auch  einen  Priester, 
der  als  Repräsentant  des  Gottes  dessen  gottesdienstliche  Interessen  ver- 


*)  I  574 :  t6v  hk  (MeXIo^pov)  X(oooyro  j^povrec  |  AhrnkSn,  it£(aicov  hk  (^edv  Up^o; 
dpCoTOuc,  I  ^(cX^ctv  xal  d|i6vctv,  &icoo]^ö|Aevot  \tjkrfa.  («pov. 

^)  Vgl.  Nägelsbaeh-Autenrietk,  homeriiiche  Theologie.  3.  Aufl.  (V,  §5). 
S.  190. 

3)  Z  300 :  r^v  jdp  (Beavob)  Tpwe^  I87]%av  'A^rj^airi^  Upeiav. 

20* 
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tritt,  als  Organ  des  religiösen  Cultus  den  Verkehr  des  Menschen  mit 
der  Gottheit  vermittelt  und  in  seiner  Eigenschaft  als  \ukYtiz  die  gött- 
lichen Gebote  und  Anzeichen  interpretirt;  kurz,  durch  den  Priester 
wird  der  Cultus  auf  den  Boden  der  lebendigen  Praxis  verpflanzt,  Hö- 
rend er  sich  ohne  ihn  zur  todten  und  leeren  Idee  verflüchtigen  würde. 

Die  Function  des  Priesters  ist  eine  dreifache,  insofern  er  den  Beter 
(apTjTi^p),  Opferer  (lepeoc)  und  Seher  (fiavTig)  in  seiner  Person  vereinigt 
Als  oLpTfrrif  hat  er  die  priesterliche  Fürbitte  zu  verrichten,  sei  es,  dass 
er  für  einzelne  Personen,  oder  für  das  Gemeinwesen  die  Huld  und  den 
Schutz  seiner  Gottheit  erfleht.  So  z.  B.  betet  Chryses  zu  Apollon  um 
die  Befreiung  des  Achaierheeres  von  der  Pest^),  Theano  zu  Athene  für 
die  Troerstadt  und  deren  Bewohner  um  Hülfe  und  Rettung^).  Als 
iepeu^  femer  schlachtet  der  Priester  die  Opferthiere  und  leitet  die 
Opferhandlung;  als  (lavTi^  endlich  verkündet  er  durch  göttliche  Inspi- 
ration oder  durch  Auslegung  der  oijpLata  und  xipaa  den  göttlichen 
Willen. 

Dieser  Wirkungskreis  der  homerischen  Priester  ist,  obwohl  sie 
jeder  politischen  Machtstellung  entbehren,  dennoch  bedeutend  genug, 
um  ihnen  nach  aussen  hin  eine  hohe  Auctorität  zu  sichern,  daher  es 
z.  B.  von  den  Priestern  Dolopion^)  und  Onetor^)  heisst,  dass  sie  gleich 
Göttern  vom  Volke  verehrt  würden.  Ja,  sie  scheinen  gewissermassen 
für  sacrosanct  gegolten  zu  haben,  wofür  die  Aeusserung  des  Odysseus 
spricht,  er  und  seine  Genossen  hätten  bei  der  Einnahme  von  Ismaros 
den  apollinischen  Priester  Maren,  wie  auch  dessen  Gattin  und  Sohn, 
aus  heiliger  Scheu  (aCop^voi),  natürlich  doch  vor  seiner  priesterlichen 
Würde,  verschont^).  Die  unglimpfliche  Behandlung  hingegen,  welche 
Agamemnon  dem  Priester  Chryses  angedeihen  lässt^'),  ist  gewiss  nur 
als  Ausnahme  von  der  Regel  und  als  ein  durch  Tyrannenübermuth 
hervorgerufener  Excess  zu  betrachten,  den  er  hinterher  schwer  büseen 
muss,  da  Apollon  den  Zeterschrei  seines  Priesters  erhört  und  über  das 


>)  A  451 :  xXu(^(  fxeü,  'Appp6ro6\  8c  XpiSotjv  dfx^tß^pTpia«,  |  KiXXav  xe  Ca&fTjv,  Te- 
^ihoi6  Te  l^t  dvdoaetc !  |  ffirri  \uh  icor^  i[ub  icölpoc  ixhiti  e6^fxlvoK),  |  TtfAv^ooc  \»ht  ifUj 
[tjtfa  V  !^Q  Xaiv  *A^atäiv'  |  ifi"  Ire  taJL  vuv  {aoi  x6^  ituxp^T)Vov  d^Xftcop*  |  ffir^  vuv  Aa- 
vaotoiv  deixia  Xorf ^  dE|ji.uvov. 

2)  Z  305 :  icdtvt'  *A9T}va(T2,  ipuo(irroXt,  hla  ^edoN,  |  äiw  ^  ^TXP^  Ato|i.'/)6co<,  ifik 
%a\  a^^  I  irpT]v^a  B6c  iceoietv  Xxatnv  itpoirdpoi^e  iruXaoav  xtX. 

3)  E  76 :  £6p6icuXoc  ^  E^atpiovl^c  'T^^ifjvopa  (tov,  |  ulöv  &irep^6pkou  AoXoic(ovoc,  ^ 

j>a  S%a(idv&pou  |  (ipT]T9)p  Mtuxto,  dsöc  V  dbc  'dexo  ^fitp  *  |  tiv  \ijh IXao' 

&\uti  xtX. 

*)  n  603 :  iM%'  a5  MTjpidvr^c  Tpc&tDV  IXev  d^^a  «opu^rfjv,  |  Aa^YOvov,  dpoouv  ulov 
Ov^Topo«,  6c  Ai6<  ipe^c  I  Üa(ou  MtuxTo,  be6^  h^  Sk  tCero  ^pup. 

^)  t  199 :  piiv  (den  Maron)  oun  TzaihX  icepto^öf&e8^  ifik  'yuvaixl  |  dC^fievot. 

*}  A  10 :  6XixovTO  o^  Xao(,  |  oövexa  t6v  Xp^ctjv  "^xlfiTjo'  dpTjrTJpa  |  'AtpeCÄtjc- 
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Achaierheer  die  Pest  hereinbrechen  lässt;  ist  doch  Chryses  der  Lieb- 
ling ApoUons*).  Wenn  aber  der  Priester  bei  seinem  Gotte  so  hoch  an- 
geschrieben ist|  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  er  anch  bei  dem  ganzen 
Volke  in  hohen  Ehren  steht.  Und  diese  Favorisirung  der  Priester  von 
Seiten  der  Gottheit  geht  auch  auf  ihre  Söhne  über,  wie  z.  ß.  Idaios, 
der  Sohn  des  troischen  Hephaistospriesters  Dares,  im  Kampfe  mit  Dio- 
medes  von  Hephaistos  aus  der  Schlacht  entrückt  und  vom  Tode  er- 
rettet wird^);  ebenso  wird  Polydamas,  der  Sohn  des  apollinischen  Prie- 
sters Panthoos,  von  Apollon  in  Schutz  genommen^].  Aber  nicht  nur 
hohes  Ansehen  erwächst  den  Priestern  angesehener  Heiligthümer  aus 
ihrer  Stellung,  sondern,  wie  es  acheint,  auch  Wohlhabenheit,  ja  Reich- 
thum.  Wenigstens  bezeichnet  der  Dichter  den  Hephaistospriester  Da- 
res  geradezu  als  reich  ^],  und  aus  den  kostbaren  Geschenken,  mit  denen 
der  apollinische  Priester  Maron  den  Odysseus  bedenkt^),  lässt  sich 
schliessen,  dass  derselbe  mindestens  sehr  wohlhabend  gewesen  sei. 
Wenn  endlich  von  Maron  gesagt  wird,  er  habe  mit  seiner  Familie  im 
aXaoc  seines  Gottes  gewohnt®],  so  berechtigt  dies  wohl  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Priester  bei  einer  so  engen  Zusammengehörigkeit  mit  ihrem 
tspov  auch  an  allen  Gütern  und  Privilegien  desselben  verhältniss- 
mässigen  Antheil  hatten.  Zugleich  aber  ergiebt  sich  aus  dieser  Zu- 
sammengehörigkeit die  weitere  Folgerung,  dass  die  Stellung  und  Thä- 
tigkeit  des  Priesters  durchaus  an  sein  Heiligthum  gebunden  war  und 
ausserhalb  der  Peripherie  desselben  nicht  bestehen  konnte,  woraus  sich 
erklärt,  warum  im  Schiffslager  der  Griechen  keine  Priester  sich  be- 
finden ^) ;  denn  die  Achaier  konnten  ihre  heimathlichen  Priester  nicht 
nach  nies  mitnehmen,  weil  diese  eben  w^en  jener  ihrer  Gebundenheit 


<)  A  380:  ^o>ö{JLevo(  l'  6  fipon  (Xp697)c)  iraXtv  ir^txo  xoio  h'  'AicöXXcdv  |  t(iia\U- 
vou  -l^xouoev,  iitei  {kdka  o\  ^(Xoc  T^ev.  |  '^xe  h^  ir.'  'Ap^eloioi  xax6v  ß^Xoc '  ol  hi  vu  Xaoi  | 
OvYjoxov  iitaooÖTepoi  xtX. 

2)  E  10 :  h6fo  hi  ol  (AdEpTjTi)  ul£c«  ^ottjv,  |  <t>rf(tiii  'I5ai6g  xe,  luLjyi^  eu  eil&n  ita- 

OTj«.  I oü5e  'jap  Mi  xcv  aOroc  (iBaioc)  öirix^OYe  x-^pa  inikai^as,  \  dkV  'H<pai- 

0T0<  IpuTo,  odcnae  hi  vuxti  tuM^^,  |  ob<  ^  ol  (iV)  ir^^X^  ^ipcnv  (AapT^c)  dxa)(T}(iivo<  eIt]. 

3)  0  520 :  T<)>  he  (üouXuSdifMivTt)  M^fT)«  licöpouoev  ihihs  *  6  h*  SirotOa  Xidod?]  |  IlouXu- 
Sdpkac  *  xat  Tou  \kh  dir^pißpotEv  -  ou  f  dp  'AicöXXmv  |  ela  Tldiv^^ou  uiiv  ^l  irpopa^otst  ^- 

*)  E  9:  ^>ihi  Ttc  ^v  Tpdkooi  Ad[pt)<,  d^veiöc,  (i{j.6p.(ov,  |  Ipe^c  'H^(oTOto. 

5)  I  201 :  6  hi  (MdpfDv)  f&oi  ('O(uotJ't)  icöpev  d^Xod  (ibpa  *  |  xp^^o^  V^  V^^^  ^öx  t\tep- 
f  ioc  ^ittd  xdXovra '  |  hmrs  hi  fioi  xp7]T9ipa  icavdp^upoN  *  a&rdp  InetTa  |  olvov  iv  dp-^tf  o- 
peOtfi  hwbhtxa  TcaotN  d^ uoaac  |  "^Suv,  dxYjpdotov,  detov  icordv. 

0)  t  200 :  <jix6t  f  dp  (Mdp<Dv)  is  oKoei  henh^t^ni  |  <Po(ßou  'AndXXorMK. 

7)  Wie  schon  von  Nägelflbach- Anten rieth  (homerische  Theologie.  3.  Auf- 
lage. V,  §  5.  S.  190)  bemerkt  ist,  müssen  die  A  62  erwähnten  tepet(  keineswegs  gerade 
griechische  Priester  sein. 


310  Die  homerische  EÜiik. 

ihren  Tempeldienst  nicht  im  Stich  lassen  konnten  *)  und  überdies  vor 
Troia  entbehrlich  waren,  weil,  wie  unten  besprochen  werden  wird,  im 
Lager  der  König  und  Oberfeldherr  in.  die  Functionen  des  iepeo^  ein- 
treten konnte,  ähnlich  wie  heutzutage  ein  Schifisbefehlshaber  erforder- 
lichen Falles  an  Bord  priesterliche  Acte  zu  vollziehen  befugt  ist. 


3.  Der  politische  und  private  Cultus. 

§  178. 

YoUzieliang  politischer  Cultasacte  durch  den  ßaoiXeuc 

Alles  bisher  Erörterte  bezieht  sich  auf  den  hieratischen  Cultus. 
Daneben  existirt  aber  eine  Art  von  politischem  Cultus,  insofern  dem 
ßaoiXeoc  die  Befiigniss  zusteht,  ohne  Zuziehung  priesterlicher  Personen 
Cultusacte  nicht  nur  anzuordnen,  sondern  auch  dem  Ritus  gemäss  ins 
Werk  zu  setzen  ^) .  So  vollzieht  z.  B.  Nestor  mit  den  Pyliem  das  poeei- 
donische  Stieropfer  auf  eigene  Hand^) ;  Oineus  begeht  die  Thalysien 
nach  eigenem,  willkürlichem  Zuschnitt,  indem  er  gegen  den  damals 
herrschenden  Ritus  die  Artemis  von  der  Opferbetheiligung  ausschliesst^); 
vor  der  Schlacht  bringt  Agamemnon  im  Kreise  der  ßaoiXiie^  selbst- 
ständig ein  Opfer  dar,  wobei  er  selbst  als  iprizr^p  fungirt^);  ebenso 
functionirt  er  ohne  jeden  Priester  bei  den  Opferceremonieen ,  welche 
bei  dem  Vertragsabschlüsse  zwischen  Achaiern  und  Troern  statt- 
finden®). 


1)  Da88  die  Einwohner  der  boiotischen  Stadt  Alalkomenai  im  Schiffskataloge 
unerwfthnt  bleiben ,  erklärt  Strabon  aus  dem  Umstände ,  dass  sie  als  Priester  vom 
Kriegsdienste  dispensirt  und  daher  der  Mitfahrt  nach  Ilios  überhoben  gewesen 
seien.  Strab.  IX,  2,  36  Kr. :  'AXaXxofxeN&v  toivuv  (A^fAVT^rat  6  TtoiTjn^g,  dXX'  oux  i^ 
KataXö^tp*  ''HpiQ  T*  *Ap76{T|  xaX  'AXaXxojAevtjU  'AO^vt)'*  iy^ti  t^  dp^aiov  Upöv  'A&rjvck 
o^fi^pa  TtfM6pievov,  xa(  ^ao{  y^  "^^  ^^^^  Yryeyyjo(^ai  ivMSe,  xadairep  xal  t9jv  'Hpav  £v 
"ApY«,  xal  8id  TOUTO  t6v  7roit)r/)v,  A«  dtth  TzarpihfDS  toötobv,  d|jif  ordpac  oStoic  dvopaoai. 
5td  TOUTO  V  Xaw^  oW  h*  KoraX^Y«»  |i^|J.vt)Tai  twv  dvTaufta  dvSpööv,  lireiSi?],  Upol  ^vtec,  «a- 
peivTo  TTjc  0TpaTe(ac.  Vgl.  O.  Müller,  Orchomenos.  S.  213  der  1.  Ausg.  M.  Realien 
la,  S.  194  Anm.  2  und  Illa,  S.  144. 

>)  Aristot.  Polit.  m,  9 :  x6ptot  "^oocv  ot  ßaoi>vet;  xal  t6>v  Auotdbv,  6oac  {ji-^  Uportxal. 

^)  Y  ^  •  '^0^  (Nestor  und  die  Pylier)  V  licl  ^inI  (>aXdo9T}c  Upd  j>^Cov,  |  Taupouc  nofi- 
fA^Xavac,  'E^ool^l^ovi  xuavo^alt^. 

«)  I  535 :  (ZXXot  U  %to\  (a(vuvd'  ixaTÖtJ.ßac '  |  oT^  5'  oöx  Ij^^e  (O^euc)  At6c  xo6pt 
(AeY^Xoco. 

^)  B  410 :  ßouv  hk  TcepioT^oavTo  xal  oOXo^ötoc  dviXovxo*  |  toioin  &*  e^^fi^voc  |ieTi£^ 
xpetcDN  'AYaiA^fAviDV*  I  Zei>  xu^tore,  (li^t^re,  xeXaive^ ec,  aiO^pt  ^alor*  xxL 

^  r  271 :  ^ATpe(^i]c  li  ipuood{j.£voc  ^e{psooi  [tAy^aifON,  \  fj  ol  ndp  £i^oc  {lixaxouXcöv 

oliv  dopTO,  I  dpvdiv  ^x  xe^oXiiw  Td(Ave  tpl^ac* toIöiv   o*  'AtpcIJtjc  {u^dX*  eS- 

^ero,  X^^P^^  dvaa^t^v  *  |  Zeu  ndTep  xtX. 
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In  allen  diesen  Fällen  findet  in  Betreff  der  Modalität  des  Cultus* 
Verfahrens  durdbaus  keine  Differenz  dem  priesterlichen  Modus  gegen- 
über statt,  und  ein  wirklicher  iepsu^  würde,  wenn  er  dieselben  Cere- 
monieen  zu  'celebriren'  gehabt  hätte,  dies,  die  vo^  Oineus  willkürlich 
zugeschnittenen  Thalysien  etwa  ausgenommen,  um  kein  H^ar  anders 
gemacht  haben,  als  der  ßaoiA^uc*  der  Unterschied  liegt  eben  nur  in  der 
Verschiedenheit  der  Gultuspersonen. 

Ein  iepov  kann  also  nie  eines  Upsoc  entralhen,  wohl  aber  Volk  und 
Familie,  insofern  deren  Oberhäupter  für  die  Priester  eintreten.  Anar- 
loga  für  eine  solche  Priestervertretung  durch  Laien  sind  auch  durch 
den  christlichen  Cultus  nicht  ausgeschlossen,  wofür  z.  ti.  die  Nothtaufe 
einen  Beleg  bietet,  sowie  manche  andere  Nothsurrogate  priesterlicher 
Function,  wie  wenn  in  Ermangelung  eines  Schi&kaplans  erwähnter- 
massen  der  Capitän  priesterliche  Acte  vollzieht,  oder  in  der  Schlacht 
der  Kamerad  dem  sterbenden  Kameraden  als  Beichtvater  assistirt 


§179. 

Der  Prifat^  oder  FamiUettcultas.  Oetogentlicha  Privatoj^er. 

Im  Gegensatze  zum  hieratischen  und  politischen  Gottesdienste 
bleibt  endlich  noch  der  Privat-  oder  Familiencultus  zu,  besprechen. 
Wie  nämlich  der  ^aodso^  im  Namen  und  Interesse  des  Volkes,  ßo  kann 
auch  der  Hausvater  im  Namen  seiner  Familie  priesterliche  Functionen 
vollziehen.  Insbesondere  ist  es  Zeus  ^pxeToc,  dem  er  qua  Hauspriester 
als  dem  Haus-  und  Familienpatrone  und  als  dem  Schirmvogte  des  Fa- 
milienrechts und  Hausregiments  auf  dem  in  der  auXi^  gelegenen  Al- 
tare ^)  Opfer  darbringt.  Mit  einem  solchen  Opfer  finden  Nestor  und 
Odysseus  den  Peleus  beschäftigt,  als  sie  eine  Itundreise  durch  Hellas 
machen,  um  die  Achaier  zum  Troerkriege  au&ubieten^).  Femer  wird 
von  Laertes  und  Odysseus  gesagt,  dass  sie  ihre  Verpflichtungen  als 
Hauspriester  stets  gewissenhaft  erfüllt  und  dem  Zeus  ipxstoc  auf  dessen 
Altare  zahlreiche  Stierschenkel  verbrannt  hätten  ^) .  In  die  Kategorie 
des  Privatcultus  gehört  sodann  auch  das  Rindsopfer,  welches  Nestor 


1)  Vgl  m.  Realien.  IIb,  S.  104. 

2)  A  772 :  f ipov  V  licirr^Xaia  üiQXfi^c  |  iciova  \kripi'  Ixote  ßo6<  Atl  tepinxepaOvip  |  aö- 
X-^C  iv  x^^prtp  *  ije  hk  ^p69etov  d[Xeioov,  |  oic£vS<dv  at^oica  olvov  In'  ai^ofji^ot(  Upotmv. 

^  X  ^^^  •  ^^X^  ^  ^^9\  (<IM)f&ioc)  fAepfA^iptCev,  |  tj  hAb^  i&qfdpoto  Ai6c  lACYdtXou  icoxl 
ßai}jiov  I  ^px6(ou  TCotTo  Teru^jAivov,  ivd'dpa  icoXXd  |  Aa£pTV)<'0^9e6<  tc  ßoöv  M  [niipV 
ixaios  '  I  ^  foOvcDV  XCoootro  irpoaat^ac  '0&uof)a. 


312  ^i®  homerische  Ethik. 

der  Athene  darbringt^),  wie  auch  die  Hekatombenspenden,   welche 
Odysseus  im  Felsgewölbe  der  Phorkysbucht  den  Naiaden  weiht  ^). 

Einen  völlig  privaten  Charakter  tragen  endlich  auch  die  an  keinen 
bestimmten  Zeitpunkt  gebundenen  Opfer,  welche  auf  gel^entliche 
Anlässe  hin  dargebracht  werden  und  im  Gegensatz  zu  jenen  statio- 
nären, regelmässig  wiederkehrenden  Opferfesten  stehen,  denen  ent- 
schieden ein  öffentlicheT  Charakter  anhaftet.  Derartige  stata  und  anni- 
versaria  sacra  scheinen  in  der  heroischen  Epoche  nur  selten  stattge- 
funden zu  haben  und  kommen  daher  bei  Homer  äusaetst  sporadisch 
vor,  so  dass  ausser  den  aitolischen  Thalysien'),  dem  zu  Ehren  des 
ApoUon  NsofAT^vioc  gefeierten  ithakesischen  Volksfeste^),  femer  dem 
ionischen  Nationalfeste  des  Poseidon,  den  Panionien,  in  Helike'),  dem 
athenischen  Erechtheusopfer®)  und  den  ohne  Zweifel  ebenfalls  unter 
die  stata  sacra  zu  rechnenden  aithiopischen  Hekatombenschmäusen  ^) 
schwerlich  weitere  dahin  einschlagende  Analoga  aus  Homer  sich  bei- 
bringen lassen.  Ungleich  häufiger  sind  die  occasionellen  Opfer,  und 
dies  ist  durchaus  im  Geiste  jener  Zeit  begründet.  Denn  der  homerische 
Mensch  ist,  wie  früher^)  erörtert,  lebenslang  auf  Schritt  und  Tritt  sei- 
ner Abhängigkeit  von  den  Giittem  sich  bewusst,  und  was  er  daher 
auch  unternehmen  mag,  das  stellt  er  durch  Gebet  und  Opfer  getrost 
ihnen  anheim,  so  dass  er  —  weit  entfernt,  ein  blosser  'Buss-  und  Fest- 
tagsopferer'  oder,  wie  Horaz  sagt,  ein  'parcus  deorum  cultor  et  infre- 
quens'  zu  sein  —  vielmehr  in  jedem  einigermassen  bedeutenden  Vor- 
kommnisse ein  Opferungsmotiv  erblicken  kann.  So  erklären  sich  die 
zahlreichen  bei  Homer  vorkommenden  Cultusacte  rein  privaten  Cha- 
rakters, für  welche  die  verschiedenartigsten  Motive  geltend  gemacht 


1)  Y  417— 463. 

2)  V  344  (Athene  spricht  zu  Odysseus) :  diX  ärft  toi  $e(|oi  ^IMxrii  llo^,  ff^pa  ireicot- 

%Xi^'  I  ^öpxuvoc  jiev  W  loTi  Xifjii^v,  dXCoto  ^^povroc  | toöto  hi  tot  otc^oc  ^otI  xa- 

TY^pe^ £c,  iv0a  9b  iroXXdc  |  ipWoxec  Nöpi^iQOt  xeXTj^doac  ixatöpißac- 

*)  I  533 :  xal  ^^p  xotot  (AltmXoU)  «ax6v  ^puoö^povoc  'Aprspiu  &poev,  |  ^moafjivi),  9 
ot  o&ct  (^aX69ia  ^ouNcp  dXafJc  |  0(ve6c  ^&. 

*)  u  276 :  w^puxet  l^  dvd  doru  deöv  Up^v  ixaTÖpiß-y^  |  fi-^os '  toI  l*  dfi^tnxi}  xapipu>- 
(4.6oivTe^  'A^atol  |  dEXooc  Cito  oxtepöv  £xa'n]ßöXou  'AitöXXcbvo«.  f  258  (Antinoos  spricht)  : 
v5v  piiv  Yotp  »«tÄ  Sijpiov  £opTi?)  toto  deoio  |  dyrii.  Vgl.  u  156. 

S)  T  403 :  aOrdp  6  (*Ii7iro^(Mic)  ^pi-iv  dTtode  xal  '^pu'ifev,  «bc  Sxe  xaC^poc  |  ^p^^cv,  eX- 
xtSfACNo^  'EXtx(6viov  dpi^l  dfvaxta,  |  xo6paiv  iXxcSvroiN  •  y^^'«^*'  ^^  '^^  "^U  'Evooi^^mv.  Vgl. 
O.  Müller,  Prolegomenen.  S.  260. 

^  B  550 :  iviklie  pitv  (^Epe^lHja)  Ta6potoi  xal  ipvecotc  tXdiovrat  |  xoupot '  Adi^^alov, 
icepcxeXXofAivaiv  Ivtaut&v. 

"O  a  22 :  dXX^  &  (Acv  (nooetSioiv)  Ai^(oiiac  pi£Tsx(a^e  xt^Xö^)"  i^vrag,  | dv- 

Ttöoov  Ta6p«M  TS  xal  ipveiAv  ixaxöpißt^^.  Vgl.  A  423  ff. 

8)  §  137. 
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werden.  So  z.  6.  beten  und  opfern  die  Achaier  vor  der  Schlacht  in 
ceremoniöser  Weise ');  Odysseus  und  Diomedes  beschliessen  zum  Dank 
für  ihre  geglückte  Unternehmung  der  Athene  Dolons  Rüstung  als 
Weihgeschenk  darzubringen '};  Alkinoos  und  die  Phaieken  wollen  für 
das  Gelingen  der  ico|iiciQ  des  Odysseus  festliche  Opfer  begehen  ') ;  Pria- 
mos  libirt  und  betet  für  das  Gelingen  seiner  Fahrt  zu  Achilleus^); 
Achilleus^),  die  siegreichen  Achaier^)  und  Odysseus^)  beschliessen 
und  bringen  Opfer  für  glückliche  Heimkehr;  Telemach  und  seine  Ge- 
fährten bringen  Spenden  für  ihre  glückliche  Fahrt  nach  Pylos^),  und 
der  Thesprotenkönig  Pheidon  bekräftigt  mit  einer  solchen  angeblich 
die  baldige  Heimkehr  des  Odysseus^);  Penelope  soll  —  so  fordert  Te- 
lemach —  dem  Zeus  ein  Hekatombengelübde  für  die  l^estrafung  der 
Freier  leisten  ^^);  sogar  die  gottlosen  Freier  wollen  für  glücklichen  Er- 
folg im  Bogenwettkampfe  opfern^*);  dieselben  Freier i^),  wie  auch  die 
Pylier  ^^)  und  Phaieken  ^*),  brii^en  vor  dem  Schlafengehen  den  Göttern 


*)  B  400 :  aXXoc  ^*  dKXXtp  £pc(e  dedvv  aUtieveTdlaiv,  |  eu^op£voc  ftavaxdv  xt  ^uf^tv  xal 
fibAXov  'Apv]oc. 

^  K  b^0 ;  vt^i  ('  dvl  icpi>(ftV]2  £vapa  ßpoxöevra  AöXoivoc  |  9ijpfL  'Oouoe6cy  ^^f'  If ov  erot- 
ftaooalaT*  *AW)V|q. 

')  t]!^  (Worte  des  Alkinoos):  (eivov  hi  [u^dpoi^  ^eiv(ooo|&£V  ifik  deoiotv  |  ^££o- 
(jLev  hpä  xoXd  xxX. 

^)  Q  306 :  e&x^'  Inetxa  oxdc  (iio<|i  Ipxe'i,  Xetße  Ik  oivov,  |  o6pav6v  e(9avt&(6v'  xa\  ^w- 
Wjoat  licoc  ^liha'  |  Zeu  icölTep,  'I5t]0ev  \uhim^,  xiSSiore,  pif'^^-  I  ^^  1^'  ^  'A^iXXfJo«  ^U 
Xov  iXOelv  i\V  iXe£tv6v  xtX. 

*)  I  357 :  a&piov  Ipä,  All  ^fta«  xat  itoöi  Oeotot  | ^^at ^ipi  jtoX^'EXX*^- 

onovrov  in  l^^^evxa  icXto6oac  |  vfja^  d{i.<ic. 

«)  Y  1^9  (Worte  Nestors) :   U  T^cSov  h'  aOövce«  ^p^a|Aev  ipd  Oeolotv,  |  oXwht 

UfACVOi. 

^  (  551  (Odysseus  spricht) :  töv  V  (dLpvei^)  £ict  IKvl  |  ZtjvI  xeXatve^ii  KpovlS]),  6( 
icdocv  dvdooei,  |  ^^Eac  (it]pr  Ixatov  *  6  5*  o6x  l|i.icdCexo  tpwv  xxX. 

^  ß  431 :  oxVjoavxo  xpTiryjpa«  Imore^ ^ac  otvoio  *  |  XcTßov  V  dOovotToiat  ^ot(  aUt^ev^- 
T^9tV|  I  hf.  icdvTQiv  5e  (uiXtoxa  Aiöc  fXauxifcicid  «oopi). 

*)  S  331  (der  Pseudobettler  Odysseus  spricht):  £{iOGe  tk  (BcaicporrAv  ßaotXe^c)  icpöc 
Ipi  aMot,  ifi09fcki^s  tti  otxcp,  |  vfja  xateip6o0ai  xal  iicapxiac  I|A|j«v'  ixalpouc,  |  ot  o^ 
(UV  nip^^uot  9(Xt]v  ic  icaxp(&a  ^alav. 

«^  p  50 :  eii^eo  icäot  Ocolot  xeXt^laoo«  exaxöpißac  |  ^lEetv,  al  xi  icoOt  Zeuc  ofvxtxa  Ip-ya 
xeX£oag. 

11)  cp  265  (Antinoos  spricht):  ii&%tH  hk  xiXeaOe  MeXdtvdcov,  ainöXov  atfAv,  |  al-yac 
d^etv,  af  naoi  pii^'  l&>xot  alicoXCotatv,  |  ^^p*  M  (AT]p(a  Oivxec  'AtcöXXoi'vt  xXuxox6&p  |  tö^ou 
iretp<6pLeo0a  xal  ^xeXIoBpicv  deOXov. 

<^  9  418  (Worte  des  Amphinomos) :  dXX^  d-fex',  olvo^^oc  piv  iicapSdaOo  Seicdcooiv,  | 
ff pa  oicetoavxec  xaxaxe(opLCv  ofxaC  üSvxsc. 

18)  Y  332  (Worte  der  Athene) :  dXX'  dfc,  xdpivexe  piev  -fXffcooac,  xepdaodc  Si  oivov,  i 
ff  pa  nooctftdflwt  xal  dXXot^  dOavdxotocv  |  oiteCoovxec  xolxoco  pi^SdbpkcOa*  xoTo  ^dp  ApT]. 

M)  1]  228 :  a6tdp  iitcl  oitctodv  x'  lirtfv  0\  <<iov  'IJteXe  Oupifc,  |  ol  ptiv  xaxxt(ovxec  ißav 
olxövSe  Ixavro«. 
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eine  Libation,  welche,  wie  Nägelsbach  bemerkt i),  an  das  Abend- 
gebet erinnert;  vor  der  Mahlzeit  bringen  Odysseus  und  seine  Genoesen 
ein  Rauchopfer  2) ,  und  Eurylochos  mit  seinen  Helfershelfern  opfert 
nach  dem  Morde  der  Heliosrinder  in  Ermangelung  von  Opfergerste 
Baumblätter 3)  und  libirt  statt  des  mangelnden  Weines  Wasser^)  u.  s.  f. 
Doch  hiermit  genug  von  den  im  heroischen  Zeitalter  herrschenden 
Cultusgebräuchen. 


n.  Die  Mantik. 

In  Betreff  derselben  sei  auf  das  verwiesen,  was  früher*)  über  die 
Seher  beigebracht  ist. 

c.  Der  Eid  und  der  eidliche  Ritus. 

§  180. 

Yerhältniss  des  eidlichen  Ritas  zu  den  Cultashandlnngen.   8eia 

Zweck,  sein  Alter  and  seine  Helligkeit.    Zwei  Kategorleen  von 

Eiden :  der  assertorische  and  der  prorisorische  Eid. 

Beispiele  fiir  beide. 

Der  eidliche  Ritus,  welcher  jetzt  noch  zu  erörtern  bleibt,  bildet 
gewissennassen  ein  Gegenstück  zu  den  Cultushandlungen ;  denn  durch 
die  letzteren,  insofern  sie  einen  öffentlichen  Charakter  tragen,  treten 
die  Vollzieher  derselben  vor  anderen  Menschen  mit  der  Gk)ttheit  in 
Communication,  während  beim  Schwuracte  der  Eidesleister  vor  der 
Gottheit  zu  anderen  Menschen  redet.  Gebete  und  Opfer  —  jene  als 
mündlicher,  diese  als  factischer  Ausdruck  der  Götterverehrung  —  sind 
ad  deos  gerichtet,  während  die  Eidesleistung,  bei  w^elcher  die  Gottheit 
gleichsam  in  Person  gegenwärtig  gedacht  wird,  coram  diis  geschieht. 

Der  Eid  (o  Spxo^)^)  ist,  wie  überhaupt,  so  auch  bei  Homer  eine 
feierliche  Anrufung  der  Gottheit,  durch  welche  sie  zur  Zeugenschaft 


1)  N&gelsbach-Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Aufl.  V,  §8.  S.  194. 
2}  i  231 :  is%a  li  Tcup  xeiavT€(  i^6oa(AeVj  ifik  xal  a^rol  |  Tupöv  alv6|jLevot  fdifO|Aev. 

3)  |&  356 :  TÄc  hi  (ßöa«)  nepior^oavxo  xal  euxeTf^covro  deoioi^,  |  ^ 6XXa  SpcYJ'dixevoi  xi- 
peva  fipuöc  &^tx6pioio  *  |  o&  jdip  f^ov  xpt  Xeux&v  iüaoiXpiou  iicl  vt^öc. 

4)  pi  362 :  o6('  el^o^  piidu  Xet4'a(  in'  aidopivoic  lepoTotv,  |  dXX'  S^oxt  oic£v&o>rce«  tzA- 
TTzms  l-ptaxa  irdwra. 

5)  M.  Bealien.  IIa.  S.  33 ff. 

^)  "Opxoc  ist  eig^entlich  wohl  ^  Ipxoc  und  beseichnet  eine  'nicht  su  überschrei- 
tende Schranke',  durch  welche  man  gehalten  ist.  Etwas  bu  thun.  Vgl.  Buttmann, 
Lexil.  U,  S.  52-^60.  Doederlein,  hom.  Oloss.  §  2294. 
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für  die  Wahrheit  einer  Aussage  au%efordert  wird.  Der  Ursprung  des 
eidlichen  Kitus  geht  auf  die  ältesten  %iten  zurück.  In  der  Mythe 
schwören  die  Götter  beim  Gewässer  der  Styx;  Aristoteles  in  seiner  Me- 
taphysik bezeichnet  den  Eid  als  das  älteste  und  ehrwürdigste  Institut, 
und  Piaton  erkennt  in  den  Büchern  de  legibus  seine  hohe  Heiligkeit 
an,  indem  er  den  Meineid  für  Irreligiosität  und  für  das  schwerste  De- 
lict  erklärt,  und  den  Schwuract  nur  selten  und  in  solchen  Fallen  zu- 
lassen will,  wo  er  als  unumgänglich  nothwendig  erscheint. 

Man  unterscheidet  zwei  Kategorieen  yon  Eiden:  den  assertori- 
schen und  promissorischen  Eid.  Durch  Ersteren,  den  Bekräftig^ungs- 
oder  Erhärtungsschwur,  werden  Thatsachen  der  Vergangenheit  oder 
Gegenwart  als  wirkliche  constatirt,  während  der  promissorische  oder 
Verheissungs-Eid  das  sichere  Eintreten  künftiger  Thatsachen  in  Aus- 
sicht stellt.  Für  beide  Eidesarten  finden  sich  bei  Homer  mehrfache 
Beispiele. 

Eine  assertorische  Eidesleistung  zur  Erhärtung  einer  Thatsache 
der  Vergangenheit  findet  bei  dem  feierlichen  Versöhnungsacte  zwischen 
Agamemnon  und  Achilleus  und  der  Rückgabe  der  Briseis  statt,  indem 
der  Erstere  bei  2jeus,  Gaia,  Helios  und  den  Erinyen  schwört,  dass  er  nie 
ihrem  Lager  sich  genaht,  sondern  ihre  Jungfräulichkeit  unangetastet 
gelassen  habe  *) . 

Assertorische  Schwüre  zur  Constatirung  gegenwärtig  bestehender 
Thatsachen  sind  folgende.  Here  schwört  dem  Zeus  bei  der  Erde,  dem 
Himmel  und  der  Styx,  dass  Poseidon  die  Troer  nicht  auf  ihr  Geheiss, 
sondern  aus  eigenem  Antriebe  bedränge^),  und  Theoklymenos  erhärtet 
der  Penelope  gegenüber  beim  2jeus,  bei  dem  gastlichen  Tische  und 
dem  Heerde  des  Odysseus,  dass  dieser  bereits  in  der  Heimath  verweile 
und  den  Freiem  Verderben  sinne  ^}. 

Einen  promissorischen  Eidschwur,  der  das  sichere  Eintreten  einer 


>)  T  257 :  e^EaSi^^M>c  f  dfpa  elicev  f  Af afiifiivoiv),  itAnt  eU  oOpavov  eGpuv  *  |  foro  v5v 
Ze6c  i7p«sTa,  Oewv  Sicato«  xal  dtpioxoc,  |  Ff)  te  xal  'H^ioc  «at  '£ptvy6ec,  aW  uic6  "^aXa-i  \ 
dlvdpbaTCou^  T^vuvrai,  <kiQ  %  dniopxov  6[u6wiq  '  \  p.'^  \uhi  ^ftb  xo6p]2  BpiOTjt&t  jtlp''  ^ircveTxat,  | 
o6t  euvfjt  icp6<pao(v  «e^pT)(iivo(  o&ts  reu  dl[XXou  *  |  diXX'  £|Aev'  drpOTlf&aoTo^  ^l  icXio(^otv 
IpLigoiN.  I  el  hi  Ti  T&sh^  £ic(opxov,  dpiol  deol  Sk^ta  5oiev  |  itoXXa  (mX',  8aoa  ((SoOoi'v,  Srtc 
of'  dX('n]Tat  öpiöoaac.  VgL  I  132  ff. 

^  0  35 :   xal  fAiv  (A(a)  ^wv^oao'  (^HpT))  iicea  irrepöevra  icpoo7]6oa  *  |  foro  sijr*  TÖde 

Fala  xol  Oupavö«  e6p6c  SiTep0ev  |  xal  xh  xaTetßö|AeNov  Stu^ö«  ß^«p  • P-"^  ^i'  ^H"-"^^ 

lÖTTjxa  riooei&doiv  hoQijßhn  |  in]pia(v€i  Tp6»ic  te  xal*ExTopa,  toi«  S'  dp-^^"*  I  ^^^  ^°^ 
ainhs  9u(aö«  ^irorpuvei  xal  d:^ibrftt  xtX. 

8)  p  151 :  TOiai  Zi  xol  \uxiemt  9eoxX6|jievoc  ^oei8V|5  '1 Xaxm  v5n  Zcuc  npm- 

Ta  OeAv  EcvIt]  te  xpdiceCa  |  IotCt]  t*  'Oiuoijoc  dfitS|Aovoc,  fpt  df  ixdvo»,  |  d»c  ^ot  'O^uoei^c  ffiri 
h  narpföt  7a('g,  |  fiyuesoQ  i^  Spicoi^,  rdhe  iceu^ö(A£vo(  xaxd  Ip^a,  |  dotCv,  dxdp  )AvT}OTf)pat 
xaxöv  TidvTeaoi  ^ure^ec. 
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künftigen  Thatsache  bekräftigt,  leistet  Odysseus  dem  Eumaios,  indem 
er  eidlich  versichert,  dass  die  Rückkehr  seines  Herrn  nahe  bevorstehe  i). 
In  den  überwiegend  meisten  Fällen  aber  entspricht  der  promissorische 
Eid  seiner  eigentlichen  Bedeutung,  indem  er  zur  Erhärtung  der  sicheren 
Erfüllung  eines  Versprechens  dient.  So  s.  B.  schwört  Zeus,  nachdem 
er  die  Ate  aus  dem  Olympos  geschleudert  hat,  einen  heiligen  Eid,  dass 
er  sie  nie  wieder  zum  Stemgewölbe  des  Himmels  zurückkehren  lassen 
werde  2);  Kalypso  schwört  dem  ihr  misstrauenden  Odysseus  bei  der 
Erde,  dem  Himmel  und  der  Styx,  dass  sie  ihn  nicht  täuschen  wolle, 
sondern  es  ehrlich  mit  ihm  meine  3);  und  Telemach  nimmt  der  Eury- 
kleia  das  eidliche  Versprechen  ab,  dass  sie  bis  auf  Weiteres  seine  Ab- 
reise nach  Pylos  seiner  Mutter  nicht  verrathen  wolle  ^).  Dieser  eigent- 
lich promissorische  Eid  wird  übrigens  nicht  spontan,  sondern  in  der 
Regel  nach  vorangegangener  Aufforderung  von  Seiten  dessen  geleistet, 
der  bei  der  Erfüllung  des  Versprechens  interessirt  ist.  So  z.  B.  fordert 
Kalchas  den  Achilleus  auf,  ihm  zu  schwören,  dass  er  ihn  gegen  Aga- 
memnon in  Schutz  nehmen  wolle  ^);  Kirke  schwört  auf  Verlangen  des 
Odysseus,  dass  sie,  wenn  er  mit  ihr  das  Lager  besteige,  ihn  nicht  schä- 
digen wolle  *^)  u.  s.  w*  Für  diese  Abnahme  des  Eides  gebraucht  Homer 
den  Ausdruck  ihiobai  opxov  nvoc'). 


*)  6  148:  Tov  5'  (E&(iatov)  atSxe  irpooieme  icoXurXa«  6ioc  'O^oaocii*  | i-^m 

oäx  a&Ta>c  (Au8i^90(Mi,  dXXd  oOv  opxtp,  |  (2k  veTxai  *0(uoe6c- 

')  T  125 :  t6v  (Ä(a)  6'  df^oc  6?ü  xaTd  ^p^a  t6^€  ßalkiav.  |  aMta  h^  eiX*'ATi)v  xc^- 
Xf)c  XttcapoTcXoxdfioco,  |  x<o6(Aevoc  ^peolv  ijoi ,  %a\  Afiooe  xaptepöv  Spxov,  t  plt)itqt*  H  0*>- 
XufAirov  te  xal  oupavöv  dorepöeyca  |  aSric  IXe6aco^at'ATV]v,  4)  icdvtac  ddrat.   VgL  K  328  C 

5  271  £  r  313  ff.  <D  373  ff.  X  119  f. 

S)  e  181 :  yißipi  zi  (acv  (^O^uo^a)  xerripcSe^  (KaXu^^o»)  £noc  '^  i^x  £x  x*  öv^fiaCrv'  | 

loxoi  vöv  'z6ht  TaXa  xal  oupavö«  e6p6c  Circp^cv  |  xal  xö  xaxetßöfjbcvov  ^xv^^c  5i»p, 

p.V)X(  aoi  auxip  ic^(jmi  xax&v  ßouXeua^piev  dtXXo. 

*)  p  371 :  x^v  8'  (EOpOxXetov)  ali  TtjX^pLoj^og  iceicvu|i.fvoc  dvxCov  rfi^a  *  | ciXX' 

^pM>9ov,  pi-^  (AT^rpl  ffOiiQ  xdSe  (AulH)oao9aty  |  irpl^  f'  ^  ^v  Mctdrri  xe  (uo^exdri}  xe  Y^p 

xai,  I  ^  a(k9jv  no^^oat  xal  d(popfAT]9ivxoc  dxoOoat.  | &«  ^p*  1^'  yP^^  ^^  8eäbv 

pki^av  Spxov  dicffrpixu. 

^)  A  73 :  S  (KdX^ac)  ocptv  £üf  pov£oiv  d^pop^oaxo  xal  prr^etnev  *  |  &  *A^(XeD,  xiXeal 
(U,  All  ^(Xc,  pui^aaoDhat  |  pt^viv  'AnöXXovoc  IxaxrjßeX^ao  ivaxxoc  |  xoif  dp  i^dr«  i^in  * 

06  Se  o6v^o  xa(  fiot  ^fAoooov,  |  ^  piv  |AOt  np^^parv  Ineaiv  xal  ^epolv  dpf)Eetv  xxX. 

^  X  342  (Odysseus  spricht) .  ouS'  dv  i^coY^  i^Xoifjit  xe^(  ^niß^ipievat  c^yiqc,  |  ei  {^^ 
ptoi  xXalt^c  Y^f  ^^^1  H-^Y^"^  Spxov  öfftöoaai,  |  pf/jxi  piot  a6xtp  Trjjfia  xax^v  ßouXeua^fjLcv  dXXo.  | 
Ac  £<pdfi.t]v*  1^  S*  auxix  dicdbpLVuev,  o>c  £x£XeuoN. 

"H  X  119:  (el)  Tpoolv  ('  au  piexöictade  Y^po^oiov  Spxov  {Xmpiat,  |  piif)X(  «oxaxpu^r». 
dXX'  dv&t^a  irdvxa  Sdoaa^at  *  |  (der  Nachsats  fehlt). 
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§181. 

Die  in  den  homerischen  Eidesformeln  als  Schwnrzengen 

angerufenen  Gottheiten.  « 

Da  beim  Eide  die  Gottheit  zur  Zeugenschafit  für  die  Wahrheit  der 
Aussage  angefordert  wird,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  d^r  Gott 
oder  die  Grötter  namentlich  angerufen  werden,  welche  der  Schwörende 
zu  Zeugen  begehrt.  Wie  sich  aus  obigen  Beispielen  ergiebt,  schwören 
die  Götter  bei  der  Erde,  dem  Himmel  und  der  Styx  oder  Unterwelt, 
d.  h.  bei  den  drei  Reichen  der  Welt;  denn  das  grosse  Weltganze  wird, 
wie  schon  Nägelsbach  bemerkt  hat  ^},  von  den  Göttern  als  etwas  über 
den  einzelnen  Grott  Erhabenes  anerkannt.  Diesen  Schwur,  welcher  als 
der  in  den  Augen  der  Götter  furchtbarste  bezeichnet  wird,  leistet  z.  B. 
Here  dem  Zeus,  wobei  sie  ausserdem  auch  noch  das  Haupt  des  Zeus 
und  ihr  hochzeitliches  Bett  anruft^].  Bei  der  Gaia,  dem  Himmel  und 
der  Styx  schwört  Kalypso  dem  Odysseus,  dass  sie  nichts  Böses  gegen 
ihn  beabsichtige  ^j.  Femer  leistet  Zeus  der  Here  einen  promissorischen 
Schwur,  durch  welchen  er  erhärtet,  dass  der  ihm  blutsverwandte  Knabe, 
welcher  an  jenem  Tage  geboren  werden  würde,  einst  über  alle  Um- 
wohnenden herrschen  solle*].  Den  speciellen  Wortlaut  dieses  xaprepo^ 
(fii^ag)  opxoc  aber  verschweigt  der  Dichter^).  Dies  ist  überhaupt  der 
einzige  Eid,  welcher  bei  Homer  dem  Zeus  in  den  Mund  gelegt  wird; 
sonst  erhärtet  er  sein  Versprechen  nur  durch  Neigen  des  Hauptes  und 
Winken  mit  den  Augenbrauen,  welches  er  selbst  als  heiligstes  Unter- 
pfand seiner  Verheissungeh  bezeichnet^). 

Ein  für  die  Grötter  unverbrüchlicher  und  unwiderruflich  bindender 
Eid  ist  der  bei  der  Styx^),  welche  als  unterirdischer  Fluss  das  Todten- 
reich  repräsentirt;  wer  sie  demnach  als  Eideszeugin  anruft,  erklärt  da- 

1]  Nägelsbach- Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Aufl.  V,  §  25.  8.210. 

S)  0  35—43  (schon  oben  citirt). 

8)  e  181—187  (schon  citirt). 

*)  T  106:  T^  hk  (ACa)  (oXo^povIouoa  T^povrfiha  ir6Tvia*HpTj*  | cl  8*  Srfe  vuv 

(tot  ^|AOOQov,  '0X6{Aicie,  xapTcpöv  Spxov,  |  -^  |i,rv  t^  itcfvteaoi  nepixTiöveooiv  dvdl^iv,  |  ^ 
xev  in*  'fJ(iaTt  t^^  ic^o^  (icrd  icooal  juvaix^c  |  xösv  dvSp&v,  ot  oi)c  ii  aT|AaTÖc  ebt  f ev^- 
9kri^.  I  dk  I^To*  Zeüc  i'  o&rt  (oXo^pooövTjv  iv^T2oev,  dXk*  f|i.oor«  [U^aN  Spxov. 

^)  Denselben  Eid  schwört  Kirke  x  381 :  ffiti  fötp  toc  dliC(6|jL00a  xaprepftv  Spxov. 

0)  A  524  (Zeus  spricht  lur  Thetis) :  el  V  i^^  rot  xe^aXj  xataveösofiai,  ^^p«  ireico'- 
^C '  I  toOto  y^  ii  Ipi^ev  f c  H>^^'  dl^avdkoiot  (ifft^ov  |  Tix|u»p  *  o6  f^p  I|iön  naXivd-fP^' 
Tov  o6('  diraTV]X6v  |  oöC  dTeXeurrjTov,  Sri  xev  xs^oX^  xaTave^ow.  |  ^,  xal  xtiavl{)oiv  in* 
6^p6oi  veOoe  Kpovtwv  *  |  d|Aßp^9iai  h*  dpa  ^airai  liTe^^(6oavTo  dvaxro^  |  xpaT&c  dir*  d^avd- 
Toio*  \kkrfas  l*  dX£Xi6ev*0Xu|xitov. 

'')  Vgl.  darüber  G.  Putschii  comm.  homer.  spec.  I  de  vi  et  natura  iuramenti 
Stygii.  Lips.  1832.  Weitere  Nach  Weisungen  bei  C.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der 
gottesdienstlichen  Alterthümer.  §  22,  fi. 
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mit,  dass  er  im  Falle  des  EidbrucheB  dem  Tode  zum  Opfer  fitUen,  d.  h. 
auf  seine  Unsterblichkeit  verzichten  und  seine  Grottheit  einbüssen 
^wolle,  woraus  sich  erklärt,  warum  der  Schwur  bei  der  Styx  den  Gröttem 
für  den  SsivotaTo?  opxo?  gilt  *). 

Menschen  rufen  in  erster  Linie  den  Zeus  als  Eideszeugen  an^J; 
ausserdem  die  Graia,  den  Helios  und  die  Erinyen,  wie  aus  dem  schon 
oben  Beigebrachten  erhellt.  Bei  dem  ceremoniellen  Vertragsabschlüsse 
zwischen  den  Achaiem  und  Troern  ruft  Agamemnon  ausser  den  ge- 
nannten Gottheiten  auch  noch  die  Flus^ötter  an  3).  Mitunter  indess 
werden  auch  Gegenstände,  welche  dem  Eidesleister  heilig  und  theuer 
sind,  in  Verbindung  mit  Gottheiten  angerufen.  So  z.  6.  schwören 
Theoklymenos*)  und  Odysseus*)  beim  Zeus  und  bei  dem  gastlichen 
Tische  und  Heerde  des  Odysseus,  Achilleus  bei  seinem  Scepter*),  Te- 
lemach  beim  Zeus  und  den  Leiden  seines  Vaters^).  Oder  man  schwört 
auch  wohl  denselben  'grossen  ^d\  welchen  die  Grötter  zu  schwören 
pflegen,  d.  h.  bei  der  Styx;  mit  einem  solchen  bekräftigt  z.  B.  Eury- 
kleia  dem  Telemach  ihr  Versprechen,  seine  Abreise  nach  Pylos  bis  auf 
Weiteres  der  Penelope  zu  verschweigen^).  Der  bei  den  Gröttem  übliche 
Eid  bei  der  Styx  ist  auch  wohl  mit  dem  xaptspo^  opxoc  gemeint,  welchen 
z.  B.  Helene»),  die  Genossen  des  Eurylochos***)  und  die  Freier *•) 
schwören. 


1)  0  36 :  loTw  NUN  T<oe Sxu-yö«  S^wp,  oore  {a^j toroc  |  Spxo«  SeivoToxö;  rt 

iriXei  (Aaxdpeaot  ^eotatv.  Vgl.  Nägelsbach-Autenrieth,  homerische  Theologie. 
3.  Aufl.  I,  §  20.  S.  43. 

S)  K  S2S:  6  V  ("ExToip)  h*  x^P^^  ox^mpov  Xd(ßs,  %ai  ol  ^ooocv '  |  loroi  vuv  Zcuc  au- 
t6c,  iplY^uicoc  icöoic'Hp'v^c,  I  \t-'^  |iiv  TOtc  liTTCoiocv  M\^  tKQjfyssxai  4fXXo(  I  Tp«6aiv,  iXXd 
oi  <pT){Ai  diopiYcepit  d^XaieiaBai.   Vgl  ^  42  ff.  t  303.  u  229  f.  u  339. 

8)  r  276 :  Zeu  irdxep *H£Xm5c  9* xal  üoTapiol  xai  Fata, 

(»(neU  piCKprupoi  lore,  ^uXdooeTC  o^  Spxia  iriord. 

4)  p  155  f.  (ischon  citirt). 

5)  u  230 :  ToToi  vüv  Zeuc  icpwra  %£Sn  ^cvCt]  Te  TpdneCa  |  lartt)  i*  'O^uofjoc  dp-upiovo^, 
f^v  d^ixdvflD,  I  ^  oi^ev  £^%dh^  iövco^  ^Xe^oexat  ofxaV  ^Oouaaeuc. 

ö)  A  234 :  vai  [tA  xiJe  oxfjircpov, i]  iror'  'Ax^XXiJo«  ttoB^  f Eerat  uiag  'A^atov  | 

oufunavTac 

')  u  339 :  ou  |i^  Zijv  ,  'A^iXae,  xal  dX^ea  Tcorp^«  I|aoio,  | o&ti  StaTpCßo  |it^ 

Tp^C  fdfx.ov*  dXXd  xeXe6o)  |  'fV)(MO^\  tp  x*  i^^^,  ttotI  5'  ätsizera  (u>pd  ^t^opi. 

^)  ß  377 :  7piQU(  hk  9emv  piijav  Cpxov  d7C(ibpivu.  9eä>v  ist  hier  Subjectsgenetiv,  nicht, 
wie  manche  Erklärer  wollen,  Objectsgenetiv,  bei  dessen  Annahme  man  einen  bei  den 
Qöttem  geschworenen  Eid  zu  verstehen  haben  würde. 

0)  h  253  [Helene  spricht):  dSpiooa  xaprepov  Spxov,  |  pt*^  |a^v  Tuplv  'O^uofja  pirrd 
Tpdieoo*  dva^-vat,  |  icplv  -^6  li-v  h  VT)dc  xe  dodc  xXtoio«  x'  dcpix^a^t. 

^  (1  298  (Worte  des  Odysseus) :  dXX'  dfc  vuv  pioi  icdvxe^  öpiöooaxe  xapxEp6v  Cpxov,  | 
el  x^  XIV*  -^8  ßo&v  d^^XTjv  t^  tcwü  ja^y'  olfljv  |  eSpwpiev,  pt-/)  iro6  Tic  dxaoÄaX(]joi  xax^aiv  |  ^ 
ßouv  ^  Ixi  pi-^Xov  ditoxxdv^ "  dXXd  IxtjXoi  |  do&(exe  ßpdbpiTjv,  x^v  dÄavdxTj  uöpe  Kipxi]. 

")  0  55  (Odysseus  spricht) :  dXX'  d^e  vuv  pioi  itdvxec  6pL<Saoaxe  xapxepov  Spxov,  |  pt*/] 
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§182. 

Die  bei  dem  Sehwaraete  flblichen  ceremonielleii  Oebräaehe. 

Was  die  bei  der  Eidesleistung  üblichen  ceremoniellen  Gebräuche  ^) 
betrifift,  so  entbehren  selbstverständlich  jedes  Rituals  die  in  die  gewöhn- 
liche Conversation  eingeflochtenen  eidlichen  Versicherungen^  wie  wenn 
Achilleus  in  dem  zwischen  ihm  und  Agamemnon  entbrennenden  Wort- 
gefecht bei  seinem  Scepter  schwört,  die  Achaier  würden  ihn  dereinst 
schmerzlich  vermissen  ^^j ,  oder  Theoklymenos  gesprächsweise  der  Pene- 
lope  beim  Zeus  und  bei  Odysseus'  Gasttische  und  Heerde  die  eidliche 
Versicherung  giebt,  dass  Odysseus  bereits  in  seiner  Heimath  verweile  ^j. 
—  Ein  förmliches  Ritual  tritt  nur  da  ein,  wo  mit  der  Eidesleistung  eine 
religiöse  Ceremonie  verbunden  ist,  und  es  gewinnt  dann  eine  symboli- 
sche Bedeutung,  insofern  es  die  Stxafe  andeutet,  welche  der  Eidesleister 
im  Falle  des  Eidbruchs  eventuell  zu  gewärtigen  hat. 

Insofern  der  Eid  als  Anruf  der  Gottheit  dem  Gebete  verwandt  ist, 
hat  er  mit  diesem  auch  dieselben  Gebräuche  gemein :  man  schwor  in 
aufrechter  Stellung^),  richtete  dabei  die  Augen  himmelwärts^)  und 
streckte  die  Hände  empor  ^) .  Könige  und  Fürsten  leisteten  den  Schwur, 
indem  sie  ihr  Scepter  himmelwärts  erhoben,  um  dadurch  symbolisch 
auf  Zeus  und  die  übrigen  Götter  als  Schirmherren  des  Eides  und 
Bächer  des  Meineides  hinzudeuten.  Auf  diese  Weise  bekräftigt  Aga- 
memnon den  zum  Zweck  der  Todtenbestattung  den  Troern  bewilligten 


Ac  1^8' '  ol  h'  dpa  irötrcec  dic<6|i.W0Vy  tbc  ixiXeusv. 

<}  VgL  Valckenaer,  de  ritibus  in  iure  iurando  a  veteribus  Hebraeis  maxime 
et  Qraecifl  observatiB.  Opusc.  I,  p.  1—102.  C.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottes- 
dienstlichen  Alterthümer«  §22.  Friedreioh,  die  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee. 
S.  428  f.  N&gelsbaeh-Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Aufl.  V,  §  27. 
8.  218  f. 

5)  A  234  ff.  (schon  citirt). 
3)  p  151  ff.  (schon  citirt).  - 

*)  T  175  (Odysseus  spricht  zu  Achilleus):  öfAVuiri»  hi  Tot  (A^ofiixvarv)  Spvov,  dv 

6)  T  257:  e^^f&evoc  ^'  dpa  elirev  ('Afa(iti|jLViDv),  (Sdlw  eU  oipav^v  eiip6N*  |  loroi  vi>v 
Zc6c  itpwxa  xtX. 

«)  r  275 :  ToTotv  i'  'Axpel^«  {Ae^dlX'  cB^^w,  X^^P^  dsttajdr^ '  \  ZcO  itdrep,  "IStjI^ 
(AeS^nv,  vJlihiois,  lAfftore,  |  'H^tö«  %\  &(  icarc'  i^pf c  xal  icdtrr'  iiraxo6etc,  |  xol  noTa(x.ol 
xal  Faia  xal  ot  &n^epdc  xa|&^yTac  |  dv^pidnouc  tivuo^ov,  Sti«  x'  Mopxov  6(aÖoo^,  |  &|i£u 

l&dipiupoi  lote,  foXdaocxe  h'  ßpxia  mord.     T  252 :  '  AxpelStjc  hi ,  Ail  X^<^P^<  ^O'" 

ax^>  I  eOxero  • lor«  vuv  ZcCk  irpcnra, pi-^  |iiv  Iyo*  xo6p5  BptOY^t^i  x"?* 

dircvclxai  xtX. 
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Waffenstillstand  ^)  und  Hektor  das  dem  Dolon  im  Falle  des  Gelingens 
seiner  Kundschaft  gegebene  Versprechen  des  achillei'schen  Gespannes^. 
Auch  berührte  man  wohl  bei  der  Eidesleistung  einen  der  betreffenden 
Schwurgottheit  geweihten  Gegenstand,  wie  Antilochos  bei  den  patro- 
kleischen  Leichenspielen,  als  er  dem  Menelaos  die  eidliche  Versiche- 
rung giebt,  dass  er  ihn  beim  Wagenrennen  nicht  vorsätadich  übenror- 
theilt  habe,  wobei  er  die  Rosse  berührt,  insofern  das  Ross  das  eigent- 
lich poseidonische  Thier  und  Hauptsymbol  des  Meergottes  ist^). 

Das  feierlichste  mit  dem  Schwuracte  verbundene  Ceremoniell  be- 
stand in  dem  Bekräftigungsopfer  und  der  Libation,  wobei  es  an  sym- 
bolischem Ritus  nicht  fehlte.  So  erhärtet  Agamemnon  bei  seiner  Aus- 
söhnung mit  Achilleus  mit  heiligem  Eide,  dass  er  nie  das  Lager  der 
Briseis  berührt  habe,  worauf  dann  ein  Eber  geopfert  und  den  Fischen 
zum  Frass  ins  Meer  geschleudert  wird^j.  Letzteres  erklart  sich  aus 
dem  Umstände,  dass  auf  dem  Fleische  eines  bei  einem  solchen  Fluch- 
opfer geschlachteten  Thieres  eine  Verwünschung  ruhte,  und  dass  der 
Genuss  desselben  verpönt  war^),  daher  man  es,  um  es  dem  Bereich  der 
Menschen  gänzlich  zu  entziehen,  ins  Meer  warf  oder  vergrub,  ähnlich 
wie  es  auch  mit  dem  bei  kathartischen  Handlungen  abgewaschenen 
Schmutz  (Xu(jiaTa]  geschah*].    Aus  demselben  Grunde  nimmt  Priamos 

*)  H  405 :  %a\  t6t   Äp'  'Ratov  TCpoci^Tj  xpeliov  'A^atUfAvaiN  *  |  — d\k^\  hi  vc- 

xpolaiv,  %axaxaii\LB>t  o&ut  [W^ai^ '  |  06  jdp  xi^  ^(^  vcxuov  xaTaT6dvi](6Tc»v  |  ^fprr', 
iiiei  xe  (^dwat,  icupöc  (ieiXioo^(A£v  daxa.  |  Spxta  hk  Ze^c  loroi,  ^plf^ouicoc  n^aic''HpT}c.  |  Ac 
etircbv  xb  ox'Tjirrppv  dv£o^e(^£  icaat  ^eototv. 

*)  K  328:  h  V  (^'ExTcDp)  h  X*9^  ox^ircpov  Xiße  xa(  ol  ^piooocv'  |  Ioto  vtW  Zc6^  06- 
T(Sc,  ipCf^ouicoc  ic6o(c*'HpT](,  I  piVj  fiiv  Toic  IicTCotoix  dvpjp  dico}^V)oeTat  dIXXoc  |  TpAan '  dXXdi 
ai  9T2pii  (taptnepec  diXaictodat.  Aristoteles  Polit.  UI,  9,  7  acheint  das  Erheben  des 
Scepters  als  Antiquität  zu  beieichnen.  VgL  C.  F.  Hermann,  Lehrbuch  der  gottes- 
dienstlichen Alterthümer.  §  22.  Anm.  10. 

>)  V  581  (Menelaos  spricht):  *Avt{Xo^',  c(  h*  djt  (eupo,  hwrptfiQ,  {  9fyx^  Infv,  | 
oxdc  Tincov  icpoirdpot^e  xal  dppiatoc,  auxdp  tpido^XT^v  |  x^P^^*^  ^«>^  [)a(tv^,  ^iccp  xoicp^- 
o^ev  CXauvec»  |  Ticicinv  dtpdfievoc,  Yar/jo^ov  'EwooCy^iov  |  ^(jivvdt,  {a*^  piiv  ixAn  xb  fy.hn  16- 
Xq>  dpp«  mSiJoai.   Ueber  den  Poseidon  Titnioc  s.  m.  Realien.  III  a.  §  130. 

^)  T  257  f.  (schon  citirt).  T  266 :  ^,  xal  dnb  ot^puxxov  xdicpou  tcCptc  vT)X£t  x<i^^*P- 1 
T^v  piiv  TaX96ßtoc  noXifjc  dXi«  i^  [ukr^a  XaiTpia  |  ^l^*  iiciStvifjoac,  ß^otv  (x^o<^- 

^)  Pausan.  V,  24,  10  Schubart:  toIc  76  dp^aiox^poi^  ivX  lepclcp  9)v  xa(kcn]»6«,  i^' 
(p  Ttc  Spxov  iicof^saTOy  piY](i  l&i&^tpLOV  elvat  TOim>  hi  dv^pt^mp. 

^  A  314:  ol  ('  dTceXupialvovTo,  xal  cU  dXa  X6|jLaT'  IßaXXov.  VgL  E.  L.  Cammann, 
Vorschule  su  der  Iliade  und  Odyssee  des  Homer.  S.  270.  E.  von  Lasaulx,  über  die 
Gebete  der  Griechen  und  Römer,  vor  dem  Wünburger  Sommerkataloge  1842.  8. 10: 
'Essen  durfte  davon,  weil  es  ein  Fluchopfer  war,  Niemand'.  C.  Fr.  Hermann, 
Lehrbuch  der  gottesdiensilichen  Alterthümer.  §  22,  Anm.  13.  Anderer  Ansieht  ist 
Friedreich  (die  Realien  in  der  lUade  und  Odyssee.  S.  429),  welcher  meint,  man 
habe  den  Eber  ins  Meer  geworfen,  um  die  den  Meineidigen  treffende  Strafe  ansu- 
deuten  und  damit  aussusprechen,  dass  derselbe  ebenso  wie  das  den  Fischen  mm 
Frass  ins  Meer  geworfene  Fleisch  untergehen  und  vernichtet  werden  solle. 
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die  bei  dem  Vertragsabschlüsse  zwischen  Achaiem  und  Troern  ge- 
schlachteten lÄmmer  bei  seiner  Kückkehr  in  die  Stadt  mit  sich,  um 
sie  später  im  Wasser  oder  in  der  Erde  verschwinden  zu  lassen^),  wo- 
nach die  Ansicht  Köppens  zu  berichtigen  ist,  welcher  meint,  Priamos 
habe  die  Lämmer  mitgenommen,  um  davon  ein  Opfermahl  zu  halten. 
Ein  mit  einem  Bekräftigungsopfer  verbundener  Schwuract  findet 
auch  bei  dem  eben  erwähnten  Vertrage  statt.  Hier  werden  jene  Lämmer 
geschlachtet,  und  dann  wird  mit  Wein  libirt,  während  die  Troer  und 
Achaier  zu  den  Gröttem  beten,  dass  das  Gehirn  des  Eidbrüchigen,  wie 
auch  das  seiner  Kinder,  dem  gespendeten  Weine  gleich  auf  den  Erd- 
boden verspritzt,  sein  Weib  aber  von  Fremden  geschändet  werden 
möge^).  Die  symbolische  Bedeutung  der  Libation  ist  also  damit  klar 
ausgesprochen. 

§  183. 

Die  verschiedenen  bei  Homer  vorkommenden  Eidesformeln. 

Was  die  übliche  Formulirung  der  Eide  betrifft,  so  kann  man  mit 
Nägelsbach')  dreierlei  Schwurformeln  unterscheiden,  imd  zwar: 

1)  So  wahr  dieses  oder  jenes  ist; 

2)  Zeus  und  die  Götter  seien  Zeugen  meiner  Aussage  und 
Rächer  meiner  etwaigen  Eidbrüchigkeit; 

3]  So  wahr  mir  dieses  oder  jenes  theuer  und  heilig  ist. 
Was  die  erste  dieser  Formeln  betrifft,  so  läuft  dieselbe  darauf 
hinaus,  dass  der  Eidesleister  die  Zuverlässigkeit  seiner  Aussage  be- 
kräftigt, indem  er  sie  als  gleich  zweifellos  hinstellt,  wie  eine  andere 
apodiktische  Wahrheit,  deren  Zweifellosigkeit  durch  die  Unwandelbar- 
keit  des  Naturgesetzes,  auf  welchem  sie  beruht,  verbürgt  wird.  So 
schwört  Achilleus,  dass  Agamemnon  und  die  Achaier  seine  Nichtbe- 
theiligung  am  Kampfe  einst  schmerzlich  empfinden  würden;  diese 
Prophezeiung  aber  werde  sich  erfüllen,  so  wahr  sein  fürstliches  Scepter, 
nachdem  es  einmal  seinen  Stamm  im  Gebirge  verlassen,  nie  wieder 
Zweige  und  Blätter  treiben  werde*).    So  wahr  ako,  meint  Achilleus, 

<)  r  310:  ^  j^a  (np{a(AOc],  xal  h  ^(fpov  dtpvac  ^o  ioö^eoc  9(6«*  |  olv  h*  dtp'  ißaiv' 

*i  r  292:  -Jj  ('AYapiijivtDv),  xal  dnh  oto(a^ouc  dlpvfi»v  Tdlfxe  vtjX£i*  x«'^*^*  | 

oTvov  V  ix  xpT]Tiipoc  df  uaörfpi€vot  JeirdUöoiv  |  Ix^eov,  ifi'  cö^ovco  dcoic  aleif  ^^<'t'' '  |  w^e 
hi  TIC  etirtwcv  'A^aidv  xe  Tpt6aiv  xe  •  |  ZeO  x65iaTe,  pii^tore,  xal  d^d^axot  dcol  dXXot  I  | 
6tncÖTepot  iip^poi  öitip  Cpxia  irript-^vetav,  |  Mi  cj^*  irfd^ako^  x*H^^^«  ^^o*>  ^  ^^  olvoc,  | 
a^wv  xal  xcxiov,  dlXo^ot  h*  dfXXotot  fiapieTev. 

«)  Nägelsbach-Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Auflage.  V,  §  26. 
8.  217  t 

*)  A  234 :  val  pid  x^Se  ox-fiirrpov,  x6  |xiv  oöicoxe  ^6XXa  xal  äCoüc  |  f  doci,  liiet^  TrpÄxa 
Toji-^JN  iv  ^psoai  XiXowccN,  |  06^'  dvadtjX-^öit  •  irepl  ^dp  pd  i  xoXx^C  IXc^'ev  |  ^^JXXa  x«  xai 
Bnehholz,  Homerisclie  R««lien.  nib.  21 
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der  Natursatzung  zufolge  ein  einmal  gewaltsam  yemichteter  vegetabi- 
lischer Organismus  nie  wieder  Keime  hervorbringen  und  seinen  vege- 
tabilischen Lebensprocess  erneuern  werde,  so  wahr  werde  seine  Pro- 
phetie  sich  bewahrheiten.  Eine  stärkere  Bekräftigung,  als  diese  auf 
den  vofio;  (puoixo^  basirte,  konnte  Achilleus  seinem  Schwüre  nicht  geben. 
Uebrigens  kommt  von  dieser  ersten  Kategorie  der  Schwurformeln  bei 
Homer  nur  dies  einzige  Beispiel  vor. 

Bei  der  zweiten  Eidesformel,  in  welcher  ein  oder  mehrere  Grötter 
als  Schwurzeugen  angerufen  werden,  wird  der  Inhalt  des  Schwurs  ent- 
weder in  die  ¥otm  der  Affirmation  oder  in  die  der  N^ation  gekleidet. 
Ersteres  ist  der  Fall,  wenn  Agamemnon,  nachdem  er  im  Namen  des 
Griechenheeres  den  Troern  einen  Waffenstillstand  zugestanden  hat, 
schliesslich  hinzufügt:  Zeus,  der  donnernde  Gratte  der  Here,  sei  Zeuge 
dieses  Vertrags  ^) .  Mehrere  Götter  —  Zeus,  Helios,  die  Flussgötter, 
Gaia  und  die  unterirdischen  Rächer  des  Meineides  —  werden  in  der 
affirmativen  Schwurformel  angerufen,  durch  welche  Agamemnon  den 
Vertrag  zwischen  Achaiem  und  Troern  bekräftigt,  wobei  das  Object 
der  Erhärtung  in  Form  einer  Alternative  hingestellt  wird:  Ihr  Götter, 
seid  Zeugen  und  Hüter  des  Schwurs!  -Wenn  Alexandres  den  Menelaos 
erlegt,  so  behalte  -er  Helenen  mit  allen  ihren  Schätzen ;  fällt  aber  Ale- 
xandres ,  so  sollen  die  Troer  das  Weib  und  alle  Schätze  zurückgeben 
und  den  Argeiem  eine  Busse  zahlen^). 

Bei  affirmativen  Eiden  kann  auch  die  Schwurpartikel  [lol  mit  dem 
bejahenden  Adverb  val  (=  ne)  und  dem  Accusativ  dessen,  wobei  man 
schwört,  eintreten,  wie  in  der  oben  erwähnten,  von  Achilleus  ge- 
brauchten Formel  val  [la  xdSe  ox^icxpov^). 

Bei  Schwüren  negativen  Inhalts  kommt  in  der  Regel  diese  Schwur- 
partikel [LOL  mit  dem  Accusativ  der  Gottheit  oder  der  Sache,  bei  der 
man  schwört,  zur  Anwendung,  natürlich  unter  Hinzutritt  der  Nc^- 
tionspartikel  ou,  welche  dann  zum  Hauptsatze  zu  ziehen  ist.  So  sichert 
AchiUeus  dem  Kalchas  persönliche  Sicherheit  iind  Schutz  zu  mit  den 
Worten :  'Bei  Apollon,  dem  Gotte  deiner  Prophetie  (ou  fiA  'AiroAAcDva), 
so  lange  ich  lebe,  soll  keiner  von  den  Achaiem,  selbst  Agamenmon 


^pÄotÖN  • 6  od  TOI  fidya;  loaerai  8pxo;  *  |  -JJ  kot'  'AyOXi\tii  noWj  T^CTat  ulot« '  A/ai- 

Äv  I  o6|j.7ravTcic. 

1)  H  405  ff.  (schon  zu  §  165  citirt). 

2)  r  275—280  (schon  oben  citirt).  T  281 :  ei  fiiv  xev  Mrv£Xaon>  'AXigowSpoc  %vn- 
7:£«pVTQ,  I  airÄ;  liceitf  'EX£v7)v  iyirm  xaX  xnfjfiaTa  itdvTa,  |  ^{&e?c  5'  iv  vVjca«  v«(6{U^a  itov- 
Toiröpotsiv  •  I  el  5£  x  'AX^SavSpov  xteCv^  E^v&öc  Mev^Xaoc»  |  Tp&oc  Ittci^^  'EXivtjv  xil 
xTfjjtaTa  tt^vt'  dito^oüvai,  |  Ttpi-^v  S'  ^ApYßfoi;  dTtoTtv^fiev,  f^vTiv'  ioixcv.  VgL  H  Jlt  iin,d 
K  329  ff. 

»)  A  234.     ' 
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nicht,  mit  kränkender  Hand  dich  berühren  M  ^  Eben  so  weist  Achil- 
leus  die  Zumuthung,  vor  Patroklos'  Bestattung  sich  zu  waschen,  mit 
der  eidlichen  Versicherung  zurück :  'Nein,  bei  Zeus,  dem  höchsten  und 
mächtigsten  der  Götter,  nicht  recht  ist^s,  dass  ein  Bad  meinen  Scheitel 
berühre,  bevor  ich  dem  Patroklos  die  letzte  Ehre  erwiesen*  ^j. 

Die  dritte  Schwurformel,  wo  der  Eidesleister  bei  Etwas  schwört, 
was  ihm  theuer  und  heilig  ist,  kommt  nirgends  für  sich  alliein  vor,  son- 
dern wird  mittelst  einer  Art  von  Breviloquenz  mit  der  zweiten  Formel 
in  eine  Construction  verschmolzen,  so  dass  also  zuerst  eine  Gottheit 
und  dann  der  werthgehaltene  Gegenstand  angerufen  wird^).  So  ver- 
sichert Odysseus  eidlich  dem  Eumaios  seine  (des  Odysseus)  bevorste- 
hende Rückkehr  mit  den  Worten :  'Zeuge  sei  Zeus  und  Odysseus'  gast- 
licher Tisch  und  Heerd,  dass  Odysseus  im  Laufe  dieses  Jahres  zurück- 
kommen wird'^).  Hier  findet  also,  wie  gesagt,  eine  Combination  der 
zweiten  und  dritten  Eidesformel  statt,  durch  deren  Auflösung  sich  der 
•Sinn  ergeben  würde:  'So  wahr  ich,  falls  ich  lüge,  der  Strafe  des  mein- 
eidrächenden Zeus  mich  unterwerfe,  und  so  wahr  Odysseus'  gastlicher 
Tisch  und  Heerd  mir  für  heilig  gilt,  —  was  ich  sage,  ist  unverfälschte 
Wahrheit.'  Eine  ähnliche  Combination  findet  statt,  wenn  Telemach 
•dem  Agelaos  bei  Zeus  und  den  Leiden  seines  Vaters  schwört,  dass  er 
•der  Heirath  seiner  Mutter  durchaus  nicht  im  Wege  stehe,  sondern  dass 
er  sie  vielmehr  dazu  ermuntere^];  wo  eine  Auflösung  der  combinirten 
Formel  ergeben  würde:  ^So  wahr  mir  Zeus  gnädig  sein  möge,  und  so 
wahr  die  Leiden  meines  Vaters  mir  heilig  sind,  —  ich  hindere  die  Ver- 
mählung meiner  Mutter  nicht'. 


')  A  86 :  06  (AÄ  Y^P  *Ar6XX»va  All  ^(Xov,  itte  ou,  KdiXyav,  [  e^x^fxevoc  Aavaolai  fteo- 
irporlac  dva<pa(vetc,  |  o5tic,  i^uij  C&vroc  %al  M  yi%os\  (epxojA^Noto,  |  ool  xolX^C  Trapd  Hrpol 
ßaptlac  X^^P^C  tKoiati  \  GU|Airdyr(ov  Aavotmv  *  06&'  t^v  ^ A'^'ifi.i\L^osa  eTtttjC)  |  ^  vuv  icoXX6v 
^pioToc  'Ax^nrav  t^ysTii  elvai.  06  wird  hier  durch  das  nachfolgende  o&xtc  wieder  auf- 
genommen. 

^  V  42 :  iitl  h'  5p7tO"v  ^fiioaocv  i'AyiXXe6«}*  |  ou  \tA  Zf^v',  Soti^  te  ^ewv  ÖTtaToc  %a\ 
^ptOTOCi  I  06  Oifttc  iaxl  XocTpQ^  xapT^aToc  oEaoov  {%ia%txi,  \  i:p(v  •{  isl  IldkpoxXov  (^£fxrvai 
^v>pl  of^ijiet  xe  ^euai  [  xeCpao^ai  tc  x^iat^v.   Das  erste  o'j  anticipirt  hier  das  zweite. 

^  VgL  Nägelsbach- Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Aufl.V,  §26. 
8.218. 

*)  6  158:  !oTo>  vDv  Zcv«  npöTa  btSn  Jcvlij  tc  xpaiceCa  |  torltjV  'OSuofJo;  dlfAOfAOvoc» 
^v  d^ptxe^MP  •  I TouS'  awTOU  Xuxdßavtoc  iXeöactai  Mdh*  '0(u9oe6^. 

5)  u  339  ff.  (schon  zu  §  181  a.  £.  citirt). 
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§   184. 

Der  Meineid  mid  seine  Strafen. 

Für  das  Schwören  eines  falschen  Eides  finden  sich  bei  Homer  die 
Ausdrücke  47c(opxov  öfivovat*),  iia^  oftoaat^),  für  den  Bruch  eidlich  ge- 
schlossener Verträge  die  Phrasen  oirepßaoi^  opxta  8>jXi^oaaftat*),  orsp 
opxia  6Y;XT(]aaoftai*),  OTcip  opxta  7n)}ia(veiv*)  und  opxia  Tciara  itar^aai^). 

Dass  der  Meineid,  wie  überhaupt  yersehmitzter  Trug,  unter  Um- 
ständen sogar  als  etwas  Löbliches  erscheinen  konnte,  sobald  er  nur 
zum  eigenen  Vortheil  oder  zu  dem  der  Freunde  und  zum  Schaden  der 
Feinde  ins  Werk  gesetzt  wurde,  zeigt  das  unverblümte  Lob,  welches 
der  Dichter  in  dieser  Hinsicht  dem'Autolykos  spendet^).  Die  Löblich- 
keit des  Eidbruchs  ist  aber  an  die  ausdrückliche  Modification  geknüpft, 
dass  derselbe  mit  Oeschick  und""  Schlauheit  bewerkstelligt  werde  und^ 
wie  gesagt,  entweder  Freunden  nütze  oder  Feinde  schädige.  Auch 
scheint  es,  als  ob  die  öffentliche  Meinung  im  Punkte  der  Eidbrüchig- 
keit gegen  besonders  talentirte  Schlauköpfe,  wie  Autolykos,  eine  ge- 
wisse Connivenz  geübt  und  aus  Bewunderung  ihres  glänzenden  Scharf- 
sinns die  Strenge  der  ethischen  Kritik  ihnen  gegenüber  gemildert 
habe,  —  ähnlich  wie  auch  dem  Odysseus  seine  zahllosen  Lügen  und 


1)  r  278:  ot  &ic^vep&c  xapLÖvxa^  |  dv&pdbxoi>(  t(vuo0ov,  Stu  %'  iicCopxov  öfi^oo^Q.  Nur 
K  332:  Siz  ^(ZTo  xa(  ^'  iitlopxov  ^it(6fiio9e  bedeutet  iiziopxos  6fjLv6vat  einen  yergeb< 
liehen  Eid  schwören*  Ernesti  bemerkt  dazu:  'Non  periurus  est  Hector,  sed 
temere  iuravit,  frustra,  h.  e.  quod  eventum  non  erat  habiturum,  quod  futurum  non 
erat,  quanquam  nuUa  Hectoris  culpa/ 

2)  0  36 :  loT«  vuv  z6ht  Faia xal  vwittpov  Xi^oc  aOxwv  |  «oup(5iov,  ti  f«v 

o'jx  av  i^fh  TCOTC  {xd^  6(AÖsat{xi. 

3)  F  107 :  (if^Ttf  'jTicpßaoC^  Ai6c  Spxia  ^T^X^ar^tai. 

^)  A  236 :  dXX'  olitep  icpÖTCpoi  Orep  Spxta  (r^Xi^oavto,  |  xoiv  ijxoi  a^oiv  xlpeva  ^pös 
füire;  l^ovTat.  Vgl  A  67  und  A  271. 

^)  r  299 :  6icic6Tcpot  Tipörepot  brzip  6pxia  in;fX'/|vciocv,  |  mli  a^'  ipi^^aXoc  yuupdln 
\tiot,  d>(  Ihe  olvoc,  ]  aOtdav  xa\  Tcxicov. 

0}  A  155  (Agamemnon  spricht  zu  Menelaos) :  ^ (Xc  xaot'pTjTe,  %dsat6s  v6  rot  Spxt* 
Ixapivov  •  I  —  —  —  &c  0*  IßaXoN  Tpcoec,  xotA  5'  Cpxia  itiwd  irdttTjoav. 

'')  T  392 :  qlMxol  V  (E6p6%Xcia)  l-pw  |  oOXi^v,  •djv  itor^  p-iv  oüc  fäXaw  Xeuxq>  6Wv«,  | 
nap'vv]0^v&*  iXdövta,  fux*  AMXux^v  tc  xal  ula«,  |  (it^xpöc  i'fjc  icaT^p'  io(^X6v,  (^  dvdp<6ico'Jc 
dxIxaoTO  I  xXeiCTOoövQ  (^'  6piup  te*  0cic  (^  ol  oörö«  ISoivcv,  |  'Eppiclac*  tipT^p «c^opt«- 
\UiOi  |AY)p(a  xatev  |  dpv&v  ^h'  IpC^ov.  Die  Stelle  verstand  schon  Piaton  in  dem  oben 
erörterten  Sinne.  De  republ.  p.  334  A :  xX^icttjc  dpa  rt;  6  5(xa(oc,  d>c  ioixts,  dvaTci- 
f  avtai  xal  xiv(uvc6eic  nap*  'Opf^ipou  fACfiaBYjxivai  a^ö  '  xal  y^P  ^etvoc  tön  tou  'O^oa^cDC 
iTpöc  (ATjTpi?  TtdiiTrov  AOtöXuxov  dyaTr^;  re  xal  ^«Iv  autöv  ndvxac  dvdpdbitou;  xcxdodai 
xXcTTcoaiivTg  Ä'  Spxcp  te.  foixcv  o5v  i^  ^ixaioauvT]  xal  xatd  ai  xal  xad*  'OfAtjpov  xal  xotd 
2ipio)vi%7]N  xXciTTtx^  TIC  clvai,  in'  tb^eXet^  pidvTOt  tuv  ^(X(on  xal  M  ßXdß^  twv  iy%^mH» 


Zweites  Buch :  Angewandte  Ethik.  325 

Au&chneidereien  zum  Lobe  gereichen,  welche  zwar  dem  Principe  der 
Wahrhaftigkeit  schnurstracks  zuwiderlaufen,  aber  wegen  des  Raffine- 
ments, womit  er  durch  dieselben  seinen  Yortheil  zu  fördern  weiss,  ent- 
schiedene Bewunderung  erregen  i). 

In  allen  anderen  Fällen  aber  und  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen bricht  die  homerische  Ethik  den  Stab  über  den  Eidbruch,  zumal 
wenn  er  mit  geheiligten  Pietätspflichten  und  göttlichen  Satzungen  (M- 
[113T8?)  in  Conflict  geräth,  wie  wenn  Pandaros  verrätherisch  einen  Pfeil 
auf  Menelaos  abschiesst  und  so  den  eidlich  geschlossenen  Yertn^  ver- 
letzt, wodurch  er  geradezu  die  Bache  des  Zeus  opxio;  gegen  sich  heraus- 
fordert. 

Diese  gegen  die  höhere  sittliche  Weltordnung  verstossende  Eid- 
brüchigkeit trägt  also  einen  entschieden  antiethischen  Charakter  und 
verfällt  daher  strenger  Ahndung  von  Seiten  der  Mächte,  welche  jene 
höhere  Weltordnung  vertreten,  insbesondere  des  Zeus,  welcher  als 
oberster  der  Schwurgötter  und  Eideshort  den  Eid  überwacht  und  den 
Meineid  bestraft^] .  Ausserdem  aber  liegt  dies  Strafamt  auch  den  chtho- 
nischen  Gottheiten,  dem  A'ides  und  der  Persephoneia,  ob,  welche,  wie 
überhaupt  jeden  gegen  die  sittliche  Weltordnung  verstossenden  Frevel, 
80  auch  den  Eidbruch  ahnden,  wobei  sie  sich  der  Erinyen  als  execu- 
tiver  Gewalten  bedienen  3) . 

Dass  die  Strafen  des  Meineides  für  schwer  galten,  zeigen  mehrere 
Stellen.  In  dem  Schwüre,  durch  welchen  Agamemnon  bekräftigt,  dass 
er  nie  die  Brisei's  berührt  habe,  sagt  er  am^ Schlüsse,  falls  sein  Eid 
Unwahres  enthalte,  wolle  er  alle  die  schmerzlichen  Strafen  über  sich 
ergehen  lassen,  welche  die  Götter  über  den  Meineidigen  zu  verhängen 
pflegen^).  Und  als  Pandaros  den  Schuss  auf  Menelaos  gethan  und  da- 
durch den  eidlich  geschlossenen  Vertrag  verrätherisch  gebrochen  hat, 
äussert  Agamemnon :  Zeus  werde  diesen  schnöden  Vertragsbruch  nicht 


^)  Genauer  wird  dieser  Punkt  unten  (§  200)  zur  Sprache  kommen,  wo  von  der 
Wahrhaftigkeit  und  ihrem  Wider  spiel,  der  Lüge,  die  Rede  sein  wird. 

^  H  211 :  Spxia  hi  Zeuc  foroi.  t  303:  Toroi  vDv  ZeCi«  Tipmxa,  ^euv  &i:aTo;  %i\  dpi- 
OToc  xtX.  VgL  Y  42  ff.  Daher  ist  jeder  eidlich  geschlossene  Vertrag  dem  Zeus  ge- 
heiligt, wie  die  Verbindung  A(6;  Spxta  zeigt.  F  107 :  (a-^ti^  {)i:cpßao(^  Ai6c  Spxia  ET^Xif)- 
oTjrau  Vgl.  N&gelsbach-Autenrieth,  homerische  Theologie.  Dritte  Auflage. 
V,  §  27.  S.  220.  Preller-Plew,  griechische  Mythologie.  Bd.  I,  S.  120.  M.  Realien. 
Illa.  §55. 

^  T  258  (Agamemnon  schwört) :  Toto  vuv  Zeuc  irpAra ,  dcov  Snaroc  xal  dEpiotoc»  | 
r-Jj  xt  xal  ^HiXio^  xal '£ptw6ec,  aW  uirö  ^aia^  |  dv^p(6rouc  Tivjvxai,  6ti«  x*  lirCopxov 
^pi^oo^  *  I  [L^  [Lh  i^db  xoup^  Bpi9V)t&i  yeip'  ^icevetxai  xtX. 

^)  T  264 :  el  li  xi  x&sh^  er(opxov,  ^piol  9eot  d^^ta  5oiev  |  noXXd  ptötX',  6o9a  StSoustv, 
^C  0^  dXltTjXat  ipiöaoa;. 
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ungestraft  lassen,  sondern  die  Troer  würden  ihn,  wenn  auch  erst  spät^ 
mit  dem  eigenen  Haupt,  wie  auch  mit  ihren  Grattinnen  und  Kindern 
büssen  müssen  ^).  Auch  symbolisch  wird  die  schwere  Strafe  des  Mein- 
eids durch  die  Yertragsceremonie  angedeutet.  So,  wie  schon  erwähnt  2},. 
beim  Abschlüsse  des  Vertrags  zwischen  Achaiem  und  Troern,  wo  wah- 
rend der  Libation  beide  paciscirende  Theile  zu  Zeus  beten ,  dass  das 
Gehirn  des  Vertragsbrüchigen,  wie  auch  das  seiner  Kinder,  dem  Weine 
gleich,  auf  den  Erdboden  verspritzt  und  seine  Gattin  von  Fremdlingen 
geschändet  werden  möge  3), 

So  viel  über  den  Meineid  und  seine  Strafen. 


1)  A  1 57  :  &c  o'  IßaXoN  Tpm&Zi  "MlxA  ll*  6pxta  mrcä  irdrr^oav.  |  oO  fi.ftf  i:wc  dXtov  iziXtt 

rix*  *OX6|iirt05  oux  ^TiXeaoev,  |  Ix  te  xal  6^i  teXei '  o6v  tc  (ACYä^^M)  dizhicas^  \  o^v  a^ysi^ 
X€f  aXiQOt  YUvatSl  tc  xal  xexieoaiv. 

«;  §  165  a.  E. 

3]  r  297—301  (schon  «u  §  182  a.  E.  citirt;. 
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Zweites  Kapitel. 

Stellung  des  Mensohen  zu  seinebi  Mitmensohen  und  seine 

Ffliohten  gegen  denselben. 


I.  Der  Mensch  im  Staatsverbande  und  Unterthanenverhaitnisse  ^) . 

§  185. 

Das  HeimathsgefOlil  und  der  patriotisehe  Sinn  als  üeflnnerlicher 
Zug  der  homerlscben  Menseben«  Die  Odyssee  als  ^Lled  des  Heim» 

welis*.  Beispiele  patriotiseher  Gesinnung. 

Der  allgemeinste  und  umfassendste  menschliche  Verband  ist  der 
Staat;  in  ihm  wird,  um  mit  Rahmdohr^)  zu  reden,  der  Mensch  erst 
wahrhaft  Mensch  und  Person;  der  Wille  der  Staatsgemeinschaft  muss 
die  unbedingte  Richtschnur  für  das  menschliche  Individuum  sein.  In 
ihrer  äussersten  Consequenz  tritt  uns  diese  Ansicht  freilich  erst  in  spä- 
terer Zeit  entgegen ,  wo  das  Verhältniss  des  Bürgers  zum  Staate  dahin 
entwickelt  erscheint,  dass  die  Persönlichkeit  des  Menschen  wesentlich 
an  sein  Bürgerthum  gebunden  und  mit  demselben  gewissermassen 
verschmolzen  ist,  und  das  einzelne  Individuum  dergestalt  im  Staate 
aufgeht,  dass  es  mit  seinem  ganzen  Dichten  und  Trachten,  mit  Kind 
und  Kegel,  mit  Hab  und  Gut  und,  so  zu  sagen,  mit  Haut  und  Haar 
demselben  verfallen  ist«  In  dem  entwickelten  hellenischen  Staate  ist 
die  ganze  Erziehung  und  Schulung  des  Menschen  und  angehenden 
Staatsbürgers  darauf  berechnet,  seiner  demnächstigen  politischen  Wirk- 
samkeit Vorschub  zu  leisten  und  ihn  für  dieselbe  zu  befähigen ;  alle 
'Tugend'  concentrirt  sich  und  gipfelt  in  der  Bürgertugend ;  die  einzig 
denkbare,  des  Mannes  würdige  Existenz  ist  der  ßio;  itoXitixog^),  und 
alle  Sittlichkeit  hat  ihren  Mittel-  und  Angelpunkt  in  der  patriotischen 
Gesinnung.  In  der  heroischen  Zeit  ist  nun  allerdings  das  Studium  re- 
rum  civilium  noch  nicht  in  ein  solches  Stadium  getreten,   dass  der 


^)  Ueber  das  Verhältniss  zwischen  König  und  Unterthanen  vom  rechtlichen 
Standpunkte  aus  s.  m«  Realien  IIa.  S.  69  ff. 

2)  Zur  homerischen  Ethik.  Zweite  Abtheilung.  Programm  des  Johanneums  zu 
Lüneburg.  Ostern  1867.  S.  14. 

3)  Platonischer  Ausdruck :  de  Rep.  Vn,  p.  521  B. 
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Mann  seine  Stellung  innerhalb  des  Staatskörpers  und  seine  Verpflich- 
tung gegen  den  Staat  als  ausschliesslich  maassgebende  Norm  fiir  sein 
Handeln  betrachtet.  Trotzdem  aber  fühlt  sich  der  homerische  Mensch 
durch  einen  tiefinnerlichen  Drang  zu  seiner  icatpiQ  hingezogen,  und 
wenn  auch  der  'staatsrechtliche  Begriff'  der  i7oXiT£{a  bei  Homer  noch 
nicht  scharf  hervortritt,  so  fühlen  doch  die  homerischen  Menschen 
recht  wohl,  welch  enges  Band  sie  mit  ihrem  Heimathlande  verkettet. 

Für  diesen  ihren  patriotischen  Zug  legt  die  ganze  Odyssee  Zeug- 
niss  ab,  welche  ein  namhafter  neuerer  Lyriker  unserer  Nation  so  tref- 
fend das  Xied  des  Heimwehs'  nennt :  ist  doch  das  ganze  Streben  und 
Bingen  des  ithakesischen  Helden  daraufgerichtet,  des  Vaterlandes  und 
seiner  heimathlichen  Güter  wieder  theilhaftdg  zu  werden;  und  als  er 
am  Gestade  der  fernen  Kalypsoinsel  weilt  und  hoffiiungslos  in  die  weite 
Wasaerwüste  hinausstarrt,  hinter  deren  verschwimmendem  Horizonte 
sein  Felseneiland  sich  seinen  sehnsüchtigen  Blicken  entsieht,  da  be- 
gehrt er  nichts  weiter,  als  auch  nur  den  Rauch  von  demselben  auf- 
steigen zu  sehen  und  dann  zu  sterben  ^).  Wahrhaft  rührend  ist  es  auch, 
wenn  er  im  Eingange  der  'AXxfvou  aicoXoYoi  sein  unscheinbares,  nacktes 
und  rauhes  Felseneiland  als  'Nahrungsstätte  &ischblühender  Männer 
preist  und  das  naive  Bekenntniss  hinzufügt,  dass  er  nichts  Lieblicheres 
kenne,  als  dieses^). 

Dies  patriotische  Gefühl  gewinnt  vollends  einen  wahrhaft  ethi- 
schen Charakter,  wenn  Hektor  in  tapferer  Aufopferung  für  das  Vater- 
land seine  einzige  Losung  erkennt  3),  und  wenn  Glaukos  äussert,  dass 
Männer,  welche  für  das  Vaterland  des  Krieges  Noth  und  Mühen  er- 
dulden, unerschrockene  Gesinnung  beseele^),  womit  klar  ausgesprochen 
ist,  dass  schon  der  blosse  Gedanke,  für  Vaterland,  Weib  und  Kind,  pro 
aris  et  focis  zu  kämpfen,  für  den  ächten  Patrioten  etwas  Begeisterndes 
habe,  und  dass  das  Bewusstsein,  mit  der  Volllfuhrung  einer  so  hohen 


1)  a  57  (Worte  der  Athene) :  auxdp  '0(iia9e6<,  |  Ujicvoc  xal  «aicvov  dnodptvoxovra 
vofjaat  I  ^^  "fiiflit  Oavieiv  lyLelpsxai,  VgL  t)  222  ff. 

3)  t  21  (OdysseuB  spricht  zu  den  Phaieken) :  s%wzdm  l^ixYjv  eu^ekXov  *  ^  h'  £poc 
auT^  I  NV)piTov  elvool^uXXoN,  dlpiirpeitl^  *  dpi^l  hk  vTJaoi  |  icoXXai  vaierdouat  (JLcfXa  0)r(^6v 
dXXifjX'^jat'rf,  I  AouXl^t^N  xe  SdpiT]  xe  xat  &Xif)eooa  ZdxuvOot  •  |  a6xifj  hk  ^^afi-aX-^  iravuitcp- 
xdri]  eiv  dX\  «Txat  |  itp^c  W<pov — al  hi  x'  dveude  icpö^  'Hö  x  'H£Xt4v  xe — ,  |  xpißrel*,  dXX* 
dfadi^j  «oupoxpdf  oC  o&xot  ir(fjrfe  \  -^c  Ta(Y]c  56vatMit  -(kwiLep^t^^i  SXkio  ifi^odai. 

8)  M  243 ;  eU  oIodvöc  dptoxo;  djAUNeo^ai  Tiepl  irdxpTjc* 

*)  P  166 :  el  Ydp'vOv  Tp<&eoot  |tivoc  iroXu^apoe;  htiri  |  dxpo{J.ov,  olöv  x^  dvipac  ioip- 
trexat,  ot  icepl  7idxpT]C  |  dv^pdai  ^uofuv^caot  irdvov  xal  (f^piv  lOtvxo,  |  al^d  %$  üdxpoxXov 
ipuaa[(U0a  'IXiov  etooi.  Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  sind  diese  Stellen 
schon  früher  bei  Gelegenheit  der  dpexi^,  in  der  allgemeinen  Ethik  (§  72  a.  £.]i  be- 
sprochen. 
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sittlichen  Au%abe  betraut  zu  sein,  ihn  zu  den  schwersten  Leistungen 
und  Opfern  befähige. 

§  186. 

Die  Monarchie  als  die  in  den  homerischen  Dichtungen  gepriesene 
Begiernngsform.  Ihre  ethische  Bedeutung. 

Die  staatliche  Centralgewalt  liegt  im  Königthum ,  in  der  monar- 
chischen Regierung :  sie  wird  als  einzig  zulässige  und  von  Zeus  selbst 
eingesetzte  Staatsform,  die  Yielherrschaft  hingegen  als  verwerflich  be- 
zeichnet ^).  Zeus  gilt  also  als  Begründer  und  Schirmherr  der  Monarchie, 
und  es  heisst  Yon  ihm,  dass  er  den  Königen  Gewalt  und  Scepter  ver- 
leihe^]. Wegen  dieser  seiner  fürstlichen  Auctorität  von  Zeus^  Gnaden 
sollen  aber  auch  die  Unterthanen  dem  Könige  tiefe  Ehrerbietung 
zollen ;  und  dass  in  der  heroischen  Periode,  wenn  auch  nicht  mehr  in 
den  letzten  Stadien  derselben '/,  diese  admiratio  r^ae  maiestatis  noch 
in  den  Adern  des  Volks  pulsirte,  zeigen  mehrere  Stellen ,  wie  wenn 
Amphinomos  bei  Antinoos'  Vorschlage,  den  Telemach  zu  tödten,  ent- 
setzt zurückbebt  und  erklärt,  er  könne  unmögUch  in  eine  solche  That 
willigen,  da  es  etwas  Furchtbares  sei,  den  Sprössling  eines  König^e- 
schlechts  meuchlerisch  zu  morden^).  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
warnt  Nestor  den  Achilleus,  er  möge  doch  nicht  dem  Agamemnon  so 
ins  Gesicht  trotzen;  denn  dieser  stehe  als  sceptertragender  Oberkönig 
hoch  über  ihm,  habe  von  Zeus  seine  hohe  Stellung  erhalten  und  sei  bei 


1)  B  204 :  o6x  dYaft^  iroXuxoipavfy^  *  eU  xolpavo;  ioroD,  |  clc  ßasiXe6c,  (p  föoxs  Kp6- 
Nou  Trat;  dYX'jXofjii^Tem  |  [oicTIirrpov  '^^e  d^fjLtorac,  Xsa  a^ (ot  ßaoiXe6]Q].  Ueber  die  Atheti* 
rung  des  letsten  Verses  s.Ameis-Hentzeim  Anhange  zu  B  206. 

^;  Ausser  B  205  vgL  auch  noch  B  196 :  Ou;jl^(  Ik  pi^ac  iorl  (lotpcflo;  ßaaiXiJo;  *  | 
Tt(i9j  V  ix  At^c  ioxt,  9tXei  li  i  \t.T^TUxa  Ze6;.  Z  159:  (IlpoiToc}  1:0X6  ^iprepoc  ^(^  |  'Ap- 
Yclov*  Zc6;  Y^P  ol  bizb  oxif^irrp^p  l^dpiasocN.  I  96  (Worte  Nestors) :'  ^Axpühri  %{tli9xt, 
dsai  dv^pwN  ^Ayg4J>'6(avov,  |  iv  ool  |isv  Xf|So>,  aio  V  &fio[Lii,  oSvsxa  icoXXüv  |  Xa&v  iaal 
dfvoi,  %ai  tot  ZeCic  ^YT^iXi^ev  |  Q%f^77zp6s  t  ifik  ftipLtara;,  Tva  of  (01  ßouXe^^o^a.  Vgl. 
J.  Winter,  de  love  homerico.  Diss.  inaug.  Friburg.  Brunsbergae  1870.  p.  19. 
M.  Realien.  Illa.  §  48  und  50. 

3)  Die  Glorie  des  Anaktenthums  der  heroischen  Zeit  war  in  den  staatliehen  Zu- 
ständen, welche  der  Dichter  schildert,  bereits  im  Schwinden  begriffen,  und  es  traten 
bereits  deutliche  Symptome  des  bevorstehenden  Umsturzes  herror.  Was  uns  also  bei 
Homer  von  Aeusserungen  monarchiefreundlicher  Gesinnung  begegnet,  ist  gewisser- 
massen  nur  Besiduum  einer  bereits  überwundenen  Periode.  Hiemach  ist  die  Aeusse- 
rung  von  £.  Curtius  (Griechische  Geschichte.  Abschnitt  über  das  heroische  Zeit- 
alter) zu  berichtigen,  dass  diese  conservatiTen  Zustände  des  heroischen  Zeitalters 
zur  Zeit  des  Sängers  nicht  mehr  in  Kraft  bestanden  hätten. 

*)  K  400 :  da  ^O.oi,  o6x  ov  i^m'ft  xaTaxTe(veiv  d&£Xot(it  |  TT,X4piaxov  *  Jewöv  oi  'fisoi 
paoiX-^töv  icTiv  I  xrelvetv. 
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Weitem  der  Mächtigere').  Aus  dieser  bei  den  Besseren  und  Conser- 
vativeren  noch  herrschenden  legalen  Gesinnung  erklart  es  sich,  warum 
über  einen  Thersites,  welcher  gegen  die  Fürsten  oppositionelle  Stellung 
nimmt,  ein  strenges  sittliches  Anathema  ausgesprochen  wird.  Odysseus 
erklärt  ihn  geradezu  für  das  schlechteste  Subject  im  ganzen  Heere,  weil 
er  den  Herrschern  entgegenzubelfem  sich  xinterstehe,  und  fügt  die 
energische  Aufforderung  hinzu,  er  solle  fürstlichen  Personen  gegen- 
über den  Mund  halten^);  und  um  ihm  seinen  Unterthänigkeitsstand- 
punkt  völlig  klar  zu  machen ,  giebt  er  ihm  noch  eine  derbe  Prügel- 
lection  in  den  Kauf. 

Eine  scharfe  gesetzliche  Normirung  und  Abgrenzung  der  könig- 
lichen Rechte  und  Pflichten  findet  in  der  heroischen  Periode  aller- 
dings noch  nicht  statt;  wohl  aber  hat  sich  eine  Art  von  traditioneller 
Satzung,  ein  gewisses  aioifiov  ausgebildet^),  welches  der  Willkür  der 
Herrscher  Schranken  setzt,  und  dessen  Vorschriften  sie  nicht  miss- 
achten dürfen,  wenn  nicht  schwerer  sittlicher  Vorwurf  sie  treffen  soll, 
während  ihre  gewissenhafte  Nachachtung  ihnen  Buhm  erwirbt.  Die 
Schilderung  des  Ideales  eines  Herrschers,  welcher  den  Forderungen 
des  aiai{iiov  Rechnung  trägt,  legt  der  Dichter  dem  Odysseus  in  den 
Mund.  Er  nennt  ihn  untadelig  (apLUfiov),  weil  er  seine  Regenten- 
pfiichten  erfüllt^)  und  alle  Ueberschreitungen  der  Sixt^  vermeidet;  er 
heisst  femer  [fromm  |und  gottesfürchtig  (fteou^^)  und  hält  Recht 
und  Gerechtigkeit  hoch ;  herrlich  ist  aber  auch  der  Segen,  dessen  Land 
und  Volk  unter  ihm  gemessen :  der  Boden  bringt  Weizen  und  Gerste 
in  Fülle  hervor;  die  Bäume  strotzen  von  Früchten;  das  Vieh  vermehrt 
sich  fort  und  fort ;  das  Meer  spendet  reichliche  Fische,  und  die  Unter- 


1)  A  277:  fjLTjxe  ou,  n7]XeiSr],  l^eX'  IpiC^fxevai  ßaoiXijt  |  dvTtßtirjv,  ii:t\  oöito^'  6(*ottj€ 
{(AfjLope  Tifx'TJc  I  9XT;7rTOu^oc  ßaotXetSci  (fre  Zelic  xuSoc  l^coxev.  |  ti  hi  o6  icafrcepdc  ioot, 
ded  hi  oc  Y^^'^A'^o  H^'^'^pi  I  ^'^'  ^T^  cp^prep^c  ^ortv,  incX  TtXe^veaoiv  dvdooet. 

2)  B  246 :  GepoiT'  dlxptxöfjiuÄc,  Xi^O;  rep  icbv  d^opy^r^c,  |  t^x^o,  p-tj^*  ibtV  olo«  ipi- 
C^fiCNat  ßaatXeüotv.  |  o6  fdp  l-^Oi  aio  ^Yjpt'i  x^petÖTCpov  ßpotöv  dXXov  |  IfApLCvat,  Caoot  äik 
'AxpetÖTQ*!;  öitö  *IXiov  •^XOov.  |  t<5>  oi*  av  ßaciX-^ac  dnä  ox6[k  fj^mv  d^opeuotc,  |  xoi  o^tv 
istihtd  re  irpocpipoic  vootov  tc  ^uXdoooic. 

^)  Ein  Begent,  welcher  sich  dies  atoifjLOv  klar  gemacht  und  sur  Richtschnur  seines 
Handehis  genommen  hat,  heisst  «fpeotN  atotpia  el$(6c:  ß  231  (die  Stelle  wird  sogleich 
citirt  werden). 

*)  Dass  übrigens  djjLUfjiaiv  auch  auf  das  nichtethische  Gebiet  hinüberspielen  kann, 
lehrt  der  Umstand,  dass  Aigisthos  dies  Epitheton  erhält  (a  29 :  dpiupiovo;  A^Y^odoto^ 
Hier  geht  es  nicht  auf  sittliche  Eigenschaften,  sondern  auf  äusserliche  Vorst^e,^wie 
hohe  Geburt,  RangsteUung  u.  s.  w.,  während  r  109,  wie  der  Zusammenhang  zeigt, 
die  ethische  Beziehung  unverkennbar  ist.  Hiemach  ist  zu  modificiren,  was  manche 
Ausleger,  wie  z.  B.  Ameis  zu  a  29,  behaupten,  dass  d(i.6f&a)v  bei  Homer  sich  stets 
auf  äussere  Vorzüge  beziehe. 
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thanen  leben  beglückt  und  im  Wohlstande;  das  Alles  ist  Folge  der 
musterhaften  Regierung  des  Fürsten  'y. 

Das  Regentenideal,  welches  Odysseus  hier  der  Fenelope  entwirft, 
verwirklicht  derselbe  aber  in  seiner  eigenen  Person  im  vollsten  Maasse. 
Stellt  ihm  doch  Mentor  das  ehrenhafte  Zeugniss  aus,  dass  er  mild  und 
gütig  wie  ein  Vater  über  sein  Volk  geherrscht  habe;  dafür  wisse  ihm 
indess  die  ithakesische  Gemeinde  schlechten  Dank,  da  sie  das  schänd- 
liche Treiben  der  Freier  dulde;  daher  möge  fortan  jeder  Fürst  sich  nur 
jeder  Milde,  Güte  und  rechtlichen  Gesinnung  entschlagen  und  viel- 
mehr der  Tyrannei  und  Grausamkeit  fröhnen,  da  ja  Güte  und  Gerech* 
tigkeit  doch  keinen  Lohn  finde  ^).  Durch  den  schroffen  Contrast,  in 
welchen  hier  der  ßaoiXeu^  j^oXsico^  zu  dem  ßaaiXeuc  icpo^pcov,  i'^a^oi  xal 
-i)icio(  tritt,  wird  die  antiethische  Gesinnung  des  herzlosen  Tyrannen 
2ur  Folie  für  den  streng  sittlichen  Charakter  des  Musterregenten.  Ein 
nicht  minder  glänzendes  Zeugniss  stellt  Fenelope  den  Herrschertugen- 
den des  Odysseus  aus:  so  lange  er  das  Scepter  geführt,  habe  er  überall 
im  Rufe  eines  wackeren  Regenten  gestanden  und  nie  Jemand  aus  dem 
Volke  gekränkt,  auch  nie  jener  Tyrannenlaune  gefiröhnt,  welche  grund- 
satzlos jetzt  mit  Hass,  dann  auch  wohl  einmal  mit  Liebe  gegen  die  Be- 
herrschten vorgehe;  vielmehr  sei  er  Allen  ohne  Ansehen  der  Person 
gerecht  geworden  ^) . 

§  187. 

Gegenseitige  Yerpfliclitiuigen  zwischen  deiii  Könige  und  den 

Unterthanen. 

In  wie  hoher  Auctorität  der  Fürst  der  Heroenzeit  bei  seinen  Unter- 
gebenen steht,  und  wie  schon  seine  persönliche  Gegenwart,  noch  mehr 
aber  seine  energische  Ansprache  die  Krieger  zu  elektrisiren  angethan 
ist,  zeigt  der  gewaltige  Einfluss,  welchen  Achilleus  auf  seine  Myrmi- 


1)  T  109:  ßaac)«'?loc  dfAi>p.ovo;,  Zoxt  deou^c  |  dv6p«[otv  iv  iio)^oiot  xal  (^dlfiotoiv 
dvdooov  I  eOoixlac  dv^^Yjoi*  ^^pr^ot  hk  '(aXa  {xiXaiva  |  7n»pouc  xal  xptddc,  ßpC&t^ot  hk 
Itih^OL  xapmj),  I  tIxtci  t*  IptrcSa  yifi[ka,  ddXaooa  ^e  Tia^iyei  i^^Oc  |  ^i  eÖT^Y^oCTjc '  dpexüsi 
(s  Xaol  6ic'  a^ToO. 

^  ß  229 :  xixXuTC  hii  vDv  p.€Ü,  'I&axV)Oioi,  Sm  xev  elnw  *  |  (aVjtic  Iti  irp^^poiv,  dyavöc 
xal  ij^io^  iozm  |  oxT2irroO)^o;  ßaoiX&ut  [urfik  ^peolv  alsipia  el^<&;,  |  dXX^  aUl  ^^aXenöc  t  tXri 
xal  alauXa  j^iCot.  |  Si  o&tic  (i.£p.vT]Tat  ^0&uO9fJo(  0e(oio  |  Xaoäv,  olaiv  dlvaosc,  icaT^^p  ('  6i^ 
■fiitioc  'JSev.  VgL  ß  46  (TelemachB  "Worte) :  i:aT£p'  doÄXöv  di:t6Xeoa,  8c  itox  iv  b\kls  \  toIo- 
^eaaiv  ßaolXeue,  Trarf^p  h*  £»<  -^irio;  'TJev. 

^j  h  6S7  :  o'jo^  Ti  naTpöÄv  |  ^pLex^posv  t&  TCpösOev  dxouexe,  rat^ec  iovrec,  |  oto;  ^O&uo- 
oei»c  loxe  [ut^  uptCTipoioi  ToxeOsiv,  |  oGte  Ttvd  j^iSac  ^(a(oiov  o&tc  ti  cinuiv  |  iv  ^pup ;  f^i* 
iarX  JlxTj  ^eCcDv  ßaaiXi^cDv,  |  dXXov  x'  iyfiaipiQtsi  ßpoTov,  dXXov  xc  91X0(7).  |  xelvo;  5*  oÜTrore 
TidpiTrav  dTdoOoXov  dlv&pa  i(6p^et  *  |  d)X  6  (lev  upt^Tepoc  du^c  xal  deixia  £p^a  |  cpatNcxai, 
o'M  t(c  im  y^d^i^  pLetdinod'  eusp^^cDV. 
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donen  ausübt.  Als  er  diese  unter  Patroklos'  Führung  in  die  Schlacht 
entsendet;  legt  er  ihnen  ans  Herz,  dass  jetzt  für  sie  der  Augenblick  zur 
Bewährung  ihrer  kriegerischen  Tüchtigkeit  gekommen  sei,  und  seine 
Rede  dringt  ihnen  ans  Herz ;  Muth  und  Entschlossenheit  erfüllen  ihre 
Brust,  und  enger  schliessen  sie  ihre  Reihen  bei  den  Worten  ihres 
Kriegsherren^).  Sie  fühlen,  was  sie  ihm  schulden,  und  dass  sie,  wie 
dies  kurz  nachher  Patroklos  in  feuriger  Ansprache  hervorhebt,  ihm, 
der  sich  stets  als  hervorragenden  Helden  bewährt  hat,  durch  Tapferkeit 
Ehre  machen  müssen,  wenn  anders  sie  würdig  sein  wollen,  unter  seinem 
Panier  zu  kämpfen  2) . 

Aber  auch  der  König  hat  hohe  sittliche  Verpflichtungen,  wie  dies 
Sarpedon  gegen  Glaukos  offen  ausspricht.  *Wie  unser  Volk'  —  so 
lauten  seine  Worte  —  'uns  Fürsten  daheim  durch  ausgesuchte  Ehren 
auszeichnet  und  den  Göttern  gleichachtet,  so  ist  es  jetzt  unsere  heilige 
Pflicht  (xpTl);  in  den  vordersten  Reihen  zu  kämpfen  und  uns  in  die 
Schlacht  zu  stürzen,  damit  es  einst  im  Volke  der  Lykier  heisse,  dass 
ihr  Fürstengeschlecht  nicht^  unrühmlich  das  Scepter  führe,  sondern 
durch  Muth  und  Thatkraft  hervorrage  und  im  Vorkampfe  sich  aus- 
zeichne' 8) .  Der  Fürst  soll  also  das  'Noblesse  oblige'  zu  seinem  Wahl- 
spruche machen  und  nie  vergessen,  dass  man  von  dem,  welchem  viel 
gegeben  ist,  auch  viel  fordert,  und  dass  zumal  der  Herrscher,  dem,  wie 
Pindar  sagt,  der  Gipfel  des  Glücks  und  der  Macht  sich  aufthürmt, 
und  der  in  hohen  Regionen  einherwandelt^),  seine  Stellung  nur  dann 
würdig  ausfüllt,  wenn  er  sich  durch  hervorragende  Leistungen  aus- 
zeichnet, und  wenn  sein  geistiger  und  sittlicher  Adel  nicht  hinter 
seinem  Geburtsadel  zurücksteht. 


*)  n  207 :  vOv  hk  Trl^avxai  |  ^Xiirt^oc  lA^^a  ^PT^''»  &Q^  TOTTpCv  7  ^pdaode.  |  IvO«  ti« 
d(Xx((j.ov  ^op  fx»v  Tpebeoot  fMi^lo^o !  |  &c  tiizan  d&tpuve  [U^o^  xal  dufi.öv  ixdorou.  |  (aoX- 
Xov  hk  orl^ec  dtp&ev,  inel  ßaotXfloc  äxo^jow. 

2)  n  268 :  IldtTpoxXo;  f  iTdlpoiöiv  ^x^xXeto,  fj.axpöv  duaac  *  |  Müp|AiS6vec,  Iropoi  Dij- 
Xt)'td[5em  'AxiX'^o;,  |  dvipec  fore,  <p(Xoi,  jivifjoaoÄc  hi  Oo6pi5oc  ^Xx-Jj?'  |  d>«  av  n7jXe(6t]N 
Ti[A*f)O0|xev,  8;  yii'f  dpioxo«  |  'Ap^clmv  itapd  v7)üol,  xal  df/i^^'V^oi  ftgpdfitovtc«  •  |  ^v^  hk  xoi 
'AxpelSTj;  e6püxpelaiv  'A^afiifAVOJV  |  -fjv  ättjv,  8t'  dptarov  'A^aiwv  o68iv  iTtoev. 

3)  M  310 :  rXauxe,  tIt]  89)  vw'C  TeTifAV)jji6O0a  fAÖlXtOTa  |  BpiQ  te  xp£aa(v  t'  ifik  icXs(ou 
Sciräeoaiv  |  h  AuxItq,  Tiivre«  hk  fteo6«  &<  eloop6moiN ;  |  xal  Tifi-rvo;  vefuSfACO^a  ixl^a  Siv- 
8010  Ttap'  ^x^a;  |  xaXöv  ^uxaXiijc  xal  dpo6p7)c  irupo^öpoto ;  |  TtJ»  vuv  ^p^  AuxCotoi  ixrrd 
Tiptfrcoioiv  iövra;  |  iordjJiev  -^Be  [tdyirii  xauoTCtjyJj«  dvrißoXfjoat  •  |  5^pa  xi«  ä5'  etiqj  Awdün 
it6xa  dmpYpiTdeiv  *  |  06  fitclv  dx>^Y]etc  Aux(y)n  xdxa  xotpaviouoiv  |  -^(lixcpot  ßaoc)%'?Jec  IBo*j9{ 
xe  irlova  fAijXa  [  oTv^v  x*  IJaixov,  (AeXtTjSia'  dXX'  dfpa  xal  U  |  ^oÄX-Zi,  iirel  Auxlotoi  pira  rpd^ 
Totot  fid^ovrat.  ^ 

*)  Pind.  Olymp.  I,  113:   in'  dIXXotoi  V  ÄXXoi  jacy*^^^''  '^^  ^'  loyatov  xoputpolixat  | 
ßaoiXeüoi.  fAT)xixt  TidTrcaive  r^paiov.  |  eTt)  o4xc  (Pindar  redet  den  Hieron  an)  xouxov  i^KJü 
y pövov  raxeiv  xxX. 
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Die  schon  bei  Homer  hervortretenden  Symptome  des  dem  Anakten- 
tham  bevorstehenden  Umsturzes  sind  bereits  früher^)  geni^end  be-^ 
sprochen. 

n.  Der  MenBOh  im  Verbände  der  Familie  nnd  der  HäOBliohkeit. 

Alle  hierher  gehörigen  Verhältnisse,  insbesondere  die  zwischen 
Mann  und  Weib,  Altem  und  Kindern,  Brüdern  und  Verwandten, 
Ssvoooxoi;  und  EivoK;,  Herrschaft  und  Skaven,  Theraponten  und  ihren 
Zöglingen  bestehenden  Pflichten  sind  ebenfalls  schon  früher  ^]  auch  in 
ethischer  Hinsicht  eingehend  erörtert. 

m.  Der  Mensoh  tm  Verbände  der  mensohlichen  Q-esellBohsft  und 
seine  Pflichten  gegen  die  Mitglieder  derselben. 

1.  Der  Mensch  als  Träger  eines  öffentlichen  Amtes  nnd  seine  darans 

entspringenden  Verpflichtungen. 

§  188. 

Pflichten  der  Konige  und  Richter. 

Von  den  Pflichten,  welche  dem  Könige  gegen  sein  Volk  obliegen, 
war  bereits  oben  die  Rede.  Sie  sind,  um  der  Vollständigkeit  wegen 
das  Wesentlichste  hier  zu  recapituliren,  folgende.  Der  ßaodsuc  muss, 
wenn  anders  er  den  Segen  seines  Landes  und  Volkes  wahrhaft  fordern 
will,  stets  den  Forderungen  des  atoifiov  Rechnung  tragen  und  alle 
Überschreitungen  der  S(xy)  vermeiden ;  er  soll  &soo8i^C;  d.  h.  von  Fröm- 
migkeit und  Gottesfurcht  durchdrungen  sein  und  daher  Recht  und 
Gerechtigkeit  hochhalten ;  er  soll  das  Beispiel  des  Odysseus  zu  seiner 
Richtschnur  nehmen  und  mild  und  gütig  wie  ein  Vater  über  sein  Volk 
herrschen,  jede  Härte  und  Tyrannei  aber  seinem  Throne  fem  halten; 
er  soll  endlich  das  ,Noblesse  oblige'  zu  seinem  Wahlspruche  machen 
und  stets  bedenken,  dass  er  sein  hohes  Amt  nur  dann  würdig  bekleidet, 
wenn  er  die  zahlreichen  vom  Volke  ihm  erwiesenen  Wohlthaten  durch 
hervorragende  Leistungen  vergilt  und  seinen  Herzensadel  nicht  hinter 
seinem  Geburtsadel  zurückbleiben  lässt. 

Wie  den  Königen,  so  ist  auch  den  mit  dem  öflentlichen  Richter- 
amte Betrauten  das  von  ihnen  zu  beobachtende  Verfahren  durch  die 
ethische  Satzung  streng  vorgezeichnet.  Vor  Allem  sollen  sie  durchaus 
gewissenhaft  und  unparteiisch  aburtheilen  oder,  wie  M enelaos  sich  dem 


>)  IIa.  S.  70  ff. 
2)  IIb.   §  1—51. 
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Antilochos  gegenüber  ausdruckt,  sich  eines  »geraden',  d.  h.  unver- 
fälschten, von  Gesetz  und  Recht  um  keine  Haaresbreite  abweichenden 
ürtheils  (J&eTa  8ix>],  im  Gegensatze  zu  axoXiat  Ö^p-tate;^))  befleissigen^^. 
Wehe  denjenigen  Richtern,  welche  durch  Rechtsverdrehung  ihr  Tri- 
bunal schänden  und,  ohne  die  Strafe  der  Götter  zu  scheuen,  das  Recht 
vergewaltigen!  Sie  laden  den  schweren  Grimm  des  Zeus  opxio^  auf  ihr 
Haupt,  welcher  dann,  wie  dies  der  Dichter  in  einem  Gleichnisse  der 
Ilias  ausfuhrt,  seiner  gereizten  Stimmung  durch  stürmische  Naturereig- 
nisse Ausdruck  giebt  ^] .  Nur  solche  Richter,  welche  beiden  hadernden 
Parteien  gerecht  werden  und  ohne  Ansehen  der  Person  Recht  spre- 
chen*), können  vor  dem  sittlichen  Tribunale  bestehen  und  sind  vor 
der  oirt;  fteciw  gesichert,  die  unvermeidlich  über  Alle  hereinbricht 
welche  göttliche  Satzungen,  zu  denen  auch  die  Heiligkeit  des  Richter- 
amts gehört,  zu  missachten  wagen. 

» 

2.  Der  Mensch  im  FrenndschaftsyerhältnlBse  nnd  die  darans  ffir  ihn 

erwachsenden  Pflichten.  Die  Feindschaft. 

§  189. 

Auffassung  der  Freundschaft  bei  Aristoteles  und  den  neueren 
Ethikern.  Das  Wesen  der  Freundschaft  nach  Homer. 

Unter  Freundschaft  ist  das  innige  Yerhältniss  zweier  oder  mehrerer 
Personen  zu  verstehen,  welches  aus  gegenseitiger  freier  geistiger  Liebe 
oder  Zuneigung  entspringt,  ohne  einer  auf  der  Geburt  oder  den  Banden 
des  Bluts  beruhenden  Basis  zu  bedürfen.  Aristoteles  definirt  die 
Freundschaft  als  ,eine  Seele  in  zwei  Körpern',  während  bei  dem  ehe- 
lichen Verhältnisse  gewöhnlich  zwei  Seelen  als  in  einem  Körper  woh- 
nend gedacht  werden.  Neuere  Forscher  auf  dem  Grebiete  der  Ethik 
fassen  von  ihrem  idealen  Standpunkte  aus  die  Freundschafit  als  ein 


1)  n  367  (die  Stelle  wird  sogleich  citirt  werden). 

2)  V  579 :  el  y,  Ä-y'»  ^f^^  aixö;  hirdam,  xa(  [k  oOrtvdt  ^fi.i  |  dfXXov  liriitXi^lcw  AavaSv 
l%eXa  fÄp  loToi.  I  'AvrfXo)^',  el  l\  &>[t  (eupo,  (torpe^lct  "ä  Ä^f^U  ^otIn,  |  ordc  ttcitraN  Trpord- 
poi^e  xal  dlpjiaToc,  a&rdp  ifjLcCodXTjv  |  ^epolv  l^oiv  ^a(tW)V,  -Jicep  Torpöo^rv  IXauvec,  |  Tirr<Dv 
d^^ixevocy  Yai-^o^ov  *£yvoo(faiov  |  £(i.vu8c,  fjiV)  fji^  hAs  t6  i\^s  I6hp  ApfiA  irc^oat. 

')  n  384 :  (bc  V  bith  XaCXant  i:ä9a  «sXatvJj  ßißpifb  x^<^^  I  ^f^vt*  6ira)pcv<p,  Srs  Xaßp^- 
TOTOV  yiigi  Sfiop  I  Ze6c,  St6  ^  j^'  d[v5p£oai  xoTeoadi(icvoc  )raXeirf.v^,  |  ot  ß(^  tbt  dl^opiQ  oxo* 

Xidc  xplvooi  diptioraC}  |  ^*  5^  Ölxrjv  ikdomai,  ^fiv  6ms  oix  dXffovrec  • ^  Xirizoi 

Tptpal  j«7c£Xa  9rtsdyovzo  &iouoau 

*)  V  573  (Worte  des  MeneUos) :  dXX'  är(tx\  'Ap^eCmv  i^Y^Topec  ifik  piftovrec,  |  U 
pi£aov  dlfi^orlpoiot  SixdlooaTe,  [krfi  in  dpfoj^ '  \  yAiTzvzi  Ttc  eTirgatv  'A^^täfv  yjatkxfrfvcfh^ 
N«v  •  I  ''AvrtXo^ov  ^s6(cooi  ßi7]od[(Aevoc  Mev^Xaoc  |  ot^rcat  Inizos  d^ov,  .8tt  ol  «oXö  ^et- 
povcs  ^Q'Vi  I  Tthtoi,  olMz  hi  xpetoowv  dipex^  Te  ßtiQ  xt.' 
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aus  geistiger  Liebe  entsprungenes  und  auf  die  Dauer  geschlossenes 
Bündniss  zweier  oder  mehrerer  Personen  zum  Zwecke  der  gegenseiti- 
gen Förderung  ihrer  sittlichen  Vervollkommnung  ^) .  Wenn  nun  auch 
die  Freundschaft)  wie  Homer  sie  schildert,  noch  nicht  ganz  auf  einer 
so  idealen  Höhe  steht,  so  enthält  sie  doch  schon  die  ersten  Keime 
dieser  Auf&ssung  und  erscheint  überhaupt  als  ein  so  reines  und  edles 
Pietätsverhältniss,  dass  sie  eine  hohe  ethische  Bedeutung  beanspru- 
chen darf. 

Dass  die  homerischen  Menschen  bei  der  Schätzung  des  Freund- 
schaftsverhältnisses einen  hohen  Maassstab  anlegten,  geht  schon  aus 
der  Art  und  Weise  hervor,  wie  dasselbe  anderen,  auf  verwandtschaft- 
licher Basis  beruhenden  Verhältnissen  gegenübergestellt  wird.  Als 
Alkinoos  den  Odysseus  weinen  sieht,  richtet  er  die  Frage  an  ihn :  'Ist 
auch  dir  vielleicht  vor  Ilios  ein  Verwandter  gefellen,  etwa  ein  Eidam 
oder  ein  Schwäher,  welche  uns  nach  unseren  Blutsverwandten  ja  am 
nächsten  stehen,  oder  ein  wackerer  Freund  von  liebreicher  Gesinnung? 
Denn  selbst  einem  leiblichen  Bruder  steht  ein  bewährter  und  verstän- 
dig gesinnter  Freund  an  Werth  nicht  nach'^).  Hier  wird  also  das 
freundschaftliche  Verhaltniss  mit  dem  brüderlichen  oder  geschwister- 
lichen geradezu  auf  eine  Stufe  gestellt  und  damit  seine  sittliche  Be- 
deutung anerkannt.  Ja,  Achilleus  schätzt  sogar  seinen  leiblichen  Vater 
und  seinen  Sohn  nicht  höher,  als  seinen  Freund  Patroklos,  und  äussert 
in  diesem  Sinne,  der  Tod  der  Ersteren  hätte  ihn  nicht  herber  treffen 
können,  als  der  des  Letzteren  ihn  betroffen  habe^).  Und  ähnlich  sagt 
Aias  zuTeukros,  als  er  seinen  Freund  Lykophron,  den  Sohn  des  Mastor, 
im  Kampfe  fallen  sieht,  derselbe  sei  von  ihnen  (Teukros  und  ihm  selbst) 
daheim  im  Familienkreise  nicht  minder  hochgehalten,  als  Vater  und 
Mutter  "^j.    Also  der  arbiträr  geschlossene  Freundschaftsbund  kann 

t)  Vgl.  *.  B.  W.  Kaulich,  System  der  Ethik.  Prag,  F.  Tempsky.  1S77.  S.39I. 

^  ^  581 :  -fitiz  TOt  xal  ttt^o^  dizi^^vzo  ^lki6%i  rpö,  |  iaOXöc  iois  ^afiißp&c  ^  i:evOep6;, 
olte  fjLcDvtora  |  xif)5töT0t  TeXIftouai,  fjLcO'  alp«  tf  %aX  •^t^o^  auTöbv,  |  ^  t(c  ttou  xal  iraipoc 
dvi?)p  xe)^apiO(xiva  tihth^,  |  la&X<Sc;  irel  oi  jjl^v  ti  xaoipWjTOto  ^(peloiv  |-7(')p«Tat,  3?  xev, 
iratpoc  i(6v,  ic£iTvupt,£va  gih^.  Urfi^  ist  allgemeine  Bezeichnung  fOr  den  durch  Heirath 
Verwandten  oder  affinis.  VgL  Valckenaer,zu  £ur.  Phoen.  431. 

3;  T  319:  vuv  hk  ou  fjiev  (^pCXxaÄ'  eTa^poiv,  IlaTpoxXe}  xetoai  ^e^a'iYpivo;'  aurdp  dfjLov 
xfjp  I  dfxpLTjNOv  r^oio;  %i\  IStjtjo;,  IvSov  £<5vt(»v,  |  oig  rodig.  o6  piev  ^^p  ti  xaxd&TCpov  ÄXXo 
rdOotpit  •  I  0Ö8'  e!  xev  toü  itaxpAc  dno^dtpiivoto  7rj^{ji.tjv,  f  8c  trou  vuv  Odtigyi  xipcv  xatd 
hdxp^os  eTßsi  I  X^*^^*  ToioviS'  ülo;*  6  5'  dXXo^irtp  ^l  Zinup  |  eTvexa  j^ifeSav-fj;  *EX^c 
TpOTolv  iroXe{ji(Cn  *  |  ^k  t4v,  8c  SxiSpoj  jaoi  Ini  xpi^fzai  <ptXoc  uWc,  |  [e^  rou  Iri  (itbzt  ^z 
NsoTTTÖXejjLoc  ÄeoeiWjc]. 

*)  0  436":  Alac  8'  i^^liprjoe,  xaoC-pijrov  Es  iz^övrpha'  |  Teuxpe  rdirov,  8i?j  v&iv 
dr<XT«TO  riOT^  fctaipoc,  [  MaoropCSTjC,  8n  >Si ,'  KuOt)p6Bcv  fv8ov  iövra,  |  laa  ^(Xotat  to- 
xcOötv  lT(o(jLev  iv  (u^ci^potatv  •  [  rhs  o  "ExTcnp  fXTfdOufAOC  drfxtove.  ttoü  v6  toi  lol  |  Axu- 
fioooi  xit  t65ov,  5  TOI  T:<5pe  Ootßoc  'Att^XXoin  ;  xtX. 


336  ^^^  homerische  Ethik. 

durch  die  Intensität  der  freien  Liebe  und  durch  die  Innigkeit  der  gegen- 
seitigen Hingabe  eine  solche  Weihe  der  Pietät  erhalten ,  dass  er  mit 
dem  innigsten  aller  Naturbande,  dem  Verhältnisse  zwischen  den  Er- 
zeugern und  Erzeugten^  gleiche  Geltung  gewinnt! 

§  190. 

Bei  Homer  Torkommende  herTorragende  Freandschafts- 

Torhältnisse. 

Fassen  wir  jetzt  einige  hervorragende  FreundschaftsYerhaltnisse 
näher  ins  Auge,  bei  denen  uns  mannigfache  Züge  entgegentreten  wer- 
den, welche  eine  tiefere  ethische  Auffassung  der  Freundschaft  yer- 
rathen. 

Als  unzertrennliche  Freunde  und  Waffengenossen  seien  zunächst 
Sarpedon  und  Glaukos  erwähnt,  auf  welche  vollkommen  zutrifft,  was 
Vergil  von  Nisus  und  Euryalus  sagt :  'His  amor  unus  erat,  pariterque 
in  bella  ruebant'  ^).  So  z.  B.  betheiligen  sie  sich  selbander  am  Mauer- 
kampfe, wo  sie  den  Thurm  des  Menestheus  zu  erstürmen  suchen  2); 
und  als  Glaukos,  von  Teukros  verwundet,  sich  zurückziehen  und  von 
der  Seite  des  Freundes  weichen  muss,  durchdringt  tiefes  Weh  die  Brust 
des  Letzteren'}.  Als  dann  später  Sarpedon,  vom  Speere  des  Patroklos 
getroffen,  sterbend  zusammenbricht  und  den  Freund  zum  Schutze  sei- 
nes Leichnams  aufruft^),  empfindet  Glaukos  furchtbaren  Schmers,  weil 
er,  von  seiner  Wunde  gequält,  dem  Kufe  nicht  zu  folgen  vermag,  und 
in  der  höchsten  Angst  sendet  er  ein  Stossgebet  zu  Apollon  empor,  er 
möge  seine  Wunde  heilen  und  ihm  Kraft;  verleihen,  damit  er  die  Leiche 
des  Freundes  vor  Misshandlung  schützen  könne  ^).  Als  nun  Apollon 
ihn  erhört  hat,  und  er  sich  wieder  gekräftigt  fühlt,  ruft  er  die  Lykier 
und  Troer  zur  Yertheidigung  der  theuren  Leiche  auf;  es  entspinnt  sich 


»)  Verg.  Aen-IX,  182. 

2)  M  329  ff. 

3)  M  392 :  Xapw^iovxt  V  äjoi  ^ivcto,  D.auxou  dl?itovToc,,  |  autlx*  irtti  t    Mr^st^  • 

*)  n  477—506. 

^)  n  508 :  rXa6x(p  ^  alv6v  dl^oc  Y^^*^^  T^^TT^^  dtovxt.  |  (bpCvdt)  hi  ol  ^xop,  ^'  ou 
hxtsaxo  ?ipooa(j.üvai '  |  ^eipl  h^  iXobv  lirUC«  ßpa^iova*  xeipe  fdp  aMv  |  CXxoc,  8  (^  |it> 
TeÜTcpoc  iiceoo6|Jkov  ßdXcv  itji  |  tsIxeoc  6^Xoio,  dlp9jv  ^dpoiatv  d(x6voiv*  |  eö^öpicvoc  V  dipa 

etTTCv  lxv]ßöX(p  ^AiziyJxtosi  *  I dUXd  ad  7r£p  p,oi,  dlva^,  T^Se  xaprcpiM  IXxo«  i^xeooat,  | 

-xo((i.T]aoN  V  ö^6va<,  Ib^  li  xparoc,  ^cpp*  iTdpoioiv  |  «cxXöfievoc  AuxCoiotv  iiiOTp6'va9  in»Xs- 
[ß.V^tis,  I  auTÖ<  T^  dp.91  v£xui  xaTaTcdvY^drt  \t^a\iau  \  iK  ifvt'  sö^^fACVoc'  Toü  V  fxXus 

<I>oTßo^  'AttöXXcdv.  I  aOxCxci  naDo'  d5uvdc* (FXauxoc)  icp6ta  piiv  SrpuveN  Auxiorv 

Vjfi^opac  ishpai,  \  irdvr^  ^i)^6(j.eN0C,  2apin)^6voc  di^ffi^iAiita^ai.  \  a^xdp  licerra  |UTd 
Tpebac  xU  xtX. 
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ein  furchtbarer  Kampf,  an  welchem  Glaukos  mit  verzweifelter  An- 
strengung sich  betheiligt;  doch  vergeblich  sind  seine  und  seiner  Mit- 
streiter Bemühungen:  Zeus  jagt  Troern  und  Lykiem  panischen 
Schrecken  ein,  so  dass  sie  fliehen,  und  Sarpedon  von  den  Achaiem  der 
Rüstung  beraubt  wird;  seine  Leiche  übergiebt  sodann  Apollon  dem 
Schlafe  und  dem  Tode,  den  Zwillingsbrüdem,  um  sie  in  seine  lykische 
Heimath  zurückzutragen  ^).  Glaukos  aber  hat  die  heiligste  Pflicht  er- 
füllt, welche  der  Freund  dem  Freunde  zu  leisten  vermag:  er  hat  auf 
Leben  und  Tod  für  dessen  Leiche  gekämpft  und  damit  durch  die  That 
bewiesen,  dass  wahre  Freundespietät  über  den  Tod  hinausreicht  und 
selbst  noch  dem  Dahingeschiedenen  ihren  Liebeszoll  darbringt,  wo  er 
dem  Lebenden  nicht  mehr  gespendet  werden  kann. 

§191. 

Bei  Homer  rorkommende  heryorragende  FrenndschaftsTerhSlt- 

nlsse  (Fortsetzung). 

Indem  wir  Freundschaftsverhältnisse  geringeren  Grades,  wie  das 
zwischen  Odysseus  und  Diomedes  oder  zwischen  Hektor  und  Polyda- 
mas,  hier  nur  berühren,  gehen  wir  sogleich  zu  der  Musterfreundschaft 
über,  wie  sie  der  Dichter  in  dem  Verhältnisse  des  AchiUeus  und  Patro- 
klos  'gezeichnet  hat,  welches  gewissermassen  als  Prototyp  der  von 
späteren  Dichtem  verherrlichten  Orest-Pylades-Mythe  zu  betrachten 
ist.  In  der  That  ist  das  Herzensbündniss  des  Freundespaares  aus  PhthiS 
reich  an  gewichtigen  ethischen  Motiven.  Zunächst  ist  es  von  hoher  ethi- 
scher Bedeutung,  dass  nach  homerischen  Begrifien  der  Freund  dem 
Freunde  für  dessen  sittliche  Vervollkommnung  Vorschub  leisten  soll. 
In  diesem  Sinne  ermahnt  Menoitios  seinen  Sohn  Patroklos:  'Lieber 
Sohn!  An  Adel  der  Geburt  steht  Achilleus  über  dir,  wie  auch  anKörper- 
kraft;  dafür  aber  bist  du  der  Aeltere.  So  stehe  ihm  denn  bei  mit  klu- 
gem Wort  und  Rath  und  sei  ihm  ein  verständiger  Lenker  zum  Guten ; 
er  wird  gern  sich  dir  fügen' 2).  Patroklos  soll  also  als  älterer  Freund 
dem  jüngeren  gewissermassen  in  der  Eigenschaft  eines  Mentor  zur 
Seite  stehen  und  das  Amt  eines  ar^)juxvTo>p,  d.  h.  eines  Führers  und 
Leiters  (dies  liegt  in  (»jfiatveiv  A  789)  bei  ihm  übernehmen,  indem  er 
ihm  verständigen  Bath  (ttuxivov  eicoc)  ertheilt  und  ihn  zu  allem  Guten 

«)  n  570—682. 

^  A  783  (Nestor  spricht  zu  Patroklos) :  JIy^Xcvc  {acv  «p  iraiM  fipms  iithtkV  'A71- 

X^t,  I  alev  dptote6£iv  ra\  &ire(poyov  i|j.favai  dtXXnv  *  |  001  V  a^9'  »('  itifnXXe  Mevokio^i 

AxTopoc  ul^  *  I  T^vov  iit.6^,  l^^i  H>^  &ic^pTCp6c  ^OTtv  ^AytXXc6;,  |  npeoßuTepoc  Ik  06 

07](ta(vciv  *  6  li  'Ticloerat  eU  d^a^v  mp.  |  Ac  ir.takV  6  fipms,  06  hk  X'^^eat. 
Buehholz,  Homeriselie  Bealien.  III b.  22 
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(eU  ayadov]  anleitet,  wo  unter  a^aOGV  offenbar  der  Inbegriff  alles  des- 
jenigen zu  verstehen  ist,  was  im  ethischen  Katechismus  der  homeri> 
sehen  Menschen  als  brav,  löblich  und  wacker  empfohlen  wird.  Hierin 
darf  man  schon  den  ersten  Keim  der  oben  berührten  und  von  neueren 
Ethikem  hingestellten  idealen  Anschauung  erkennen,  welcher  zufolge 
die  Freundschaft  als  ein  auf  gegenseitige  sittliche  Vervollkommnung 
abzielendes  Herzenspactum  aufinifassen  ist. 

§  192. 

Bei  Homer  Torkommende  heirorragende  FrenndschaftgTerliUt- 

nisse  (SeUoss). 

Auch  noch  andere  Züge  legen  für  diesen  edlen  Charakter  des 
achillei'sch-patroklei'schen  Herzensbundes  Zeugniss  ab.  Zunächst  das 
schöne  Vertrauen,  welches  beide  Theile  zu  einander  hegen,  und  wel- 
chem z.  B.  Patroklos  Ausdruck  giebt,  als  die  höchste  Noth  über  die 
Achaier  hereinbricht,  und  die  Schlacht  bei  den  Schiffen  heftig  ent- 
brennt. Er  weilt  in  Eurypylos'  Zelte  und  pflegt  den  Verwundeten ;  da 
schlägt  der  immer  mehr  anwachsende  Kampftumult  an  sein  Ohr,  und 
es  treibt  ihn,  seinen  bedrängten  Landsleuten  durch  Achilleus'  Ein- 
schreiten Hülfe  zu  schaffen.  Zwar  weiss  er  recht  wohl,  wie  maasslos 
derselbe  zürnt,  und  wie  er  jede  Einmischung  in  den  Kampf  zu  Gunsten 
seiner  Beleidiger  feierlich  verschworen  hat;  dennoch  —  so  gross  ist 
seine  amicale  Zuversicht  —  verzweifelt  er  nicht  und  beschliesst,  den 
Freund  zur  Betheiligung  am  Kampfe  zu  bewegen.  'Wer  weiss'  —  so 
schliesst  er  seine  Expectoration  — ,  'ob  es  mir  nicht  unter  gottlichem 
Beistande  gelingt,  sein  Herz  zu  rühren?  Denn  der  warme  Zuspruch 
eines  Freundes  ist  erspriesslich'  ^).  Und  dass  er  sich  nicht  in  Achilleus 
geirrt  hat,  beweist  die  Thatsache,  dass  derselbe  auf  seine  Bitten  zwar 
nicht  in  eigener  Person,  aber  doch  durch  Entsendung  des  Freundes  in 
seiner  eigenen  Rüstung  den  Achaiem  Hülfe  gewährt. 

Auch  in  unscheinbaren  und  untergeordneten  Liebesdiensten  findet 
die  innige  Zuneigung  Beider  ihren  Ausdruck,  wie  aus  Achilleus' Aeusse- 
rung  hervorgeht,  dass  Patroklos  ihm  oft  in  der  Lagerhütte  vor  dem 
Auszuge  in  die  Schlacht  mit  geschäftiger  Hast  ein  labendes  Fruhmahl 
gebracht  habe^).    Ja,  schon  aus  ihrer  gegenseitigen  Anrede  tönt  uns 


1)  0  398 :  ÖXof up^fjLcvo;  (IloiTpoxXoc)  (*  iiro«  tfi^a'  |  £6puiiuX',  o&xin  toi  (uYOfMii, 
X^t£ovT(  trep  l|AtnQC,  |  ivdd^  icapptevlpicv '  ^  ifdp  iUr(a  veTxoc  ^paif  cv  *  |  dX^  ck  |iiv  ^- 
pintnN  icoTtTepicim '  aÖTÄp  lYto^e  ]  OTce6oo(Jiai  clc  ^Axt^iJ«}  h'  iTp6vai  icoXc|AiCstv.  |  ^  ^' 
oll\  tX  x£v  ol  aOv  (a((i.ovi  dupi^v  6p[voi  |  irapeim&v ;  dyalH)  (c  luipolf  «oU  ivnv  iroipou. 

^J  T  314:  {jLVT]odtavoc  V  CAx<XVe5c)  d^iv&c  divcvelxacTo  fdbvvjffiv  tt*  |  ^  ^  v6  |ia( 
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die  Sprache  der  Liebe  entgegen ,  wie  wenn  Achilleus  den  Freund  mit 
Liebling  meines  Herzens'^)  oder  mit  'Theuerster  der  Freunde* 2]  an* 
spricht  imd  ihn  seinen  ^lieben  Freund'  nennt');  und  der  Dichter  selbst 
läflst  in  seiner  objectiven  DarsteUung  die  Herzinnigkeit  ihres  Verhält- 
nisses durchklingen,  wenn  er  den  Achilleus  als  (ptXo;  irotpoc  des  Patro- 
klos  bezeichnet^) .  Und  dass  auch  Fatroklos  diese  Bezeichnung  Tollauf 
verdient,  beweist  sein  treues  Ausharren  bei  dem  Freunde  in  den  Stun- 
den der  Trübsal ;  denn  als  dieser  in  finsterem  Unmuthe  über  die  Yon 
Agamemnon  ihm  widerfahrene  Kränkimg  von  aller  Welt  sich  zurück- 
gezogen hat  und  seine  Tage  schmollend  und  grollend  hinbringt,  da  ist 
es  Fatroklos  allein,  welcher  nicht  von  des  Freundes  Seite  weicht  und 
ihm  diese  unfreiwillige  Solitüde  durch  seine  Gegenwart  einigermassen 
erträglich  macht.  Für  diese  Treue  wird  ihm  aber  auch  von  Seiten 
seines  erlauchten  Freundes,  welcher  ebenso  maasslos  liebt,  wie  maass- 
los hasst,  eine  schrankenlose  Hingebung  und  Liebe  zu  Theil,  die  viel- 
leicht in  ihrer  Art  beispiellos  dasteht  und  nirgends  leidenschaftlicher 
hervortritt,  als  nach  dem  erfolgten  Tode  des  Oeliebten.  Kaum  hat  er 
durch  Antilochos  Kunde  von  demselben  erhalten,  so  bestreut  er  Haupt 
lind  Gre^^nder  mit  Staub  und  Asche,  wirft  sich  verzweifelnd  zur  Erde 
und  zerrauft  mit  den  Händen  das  Haupthaar^).  Und  als  ThetLs  ihn  zu 
trösten  kommt,  klagt  er  in  gefiassterer  Stimmung  und  in  der  Sprache 
der  Wehmuth  um  den  getödteten  Liebling,  welchen  er  vor  allen  Freun- 
den hochgeachtet,  und  der  ihm  theuer  gewesen  sei,  wie  sein  eigenes 
Haupt*).  Alles,  was  er  jetzt  noch  begehrt,  ist  ftirchtbare  Bache  an 
dem  Mörder  seines  zweiten  Ichs,  an  allen  Priamiden,  an  dem  gesamm- 
ten  Troervolke!  Und  wenn  demnächst  auch  ihn  ein  frühes  Todes- 
verhängniss  dahingerafft  hat,  dann  sollen  seine  körperlichen  Ueber- 


t:oxc  xal  a6,  &uoi(A|Aope,  f  D^Tad'  ixaCpov,  |  auTÖc  in  x>«ia({2  Xapov  i:apd  (eiirvov  l^rfna^  \ 
alt|/a  xal  6Tpa)ic»;i  6rÖTe  ciztpjoiar  'Ayaiol  |  Tpnalv  if '  l7;7:oOQ[p.oi9i  ^£peiv  itoX6&axpuv 
*Apt)a '  I  Nüv  hi  ou  fjLiv  xsToai  &£EaiYP>^o;. 

^)  A  607:  T^  V  ^«(leißöpievo;  r.poii^i\  ie65ac  <ii^  ^AxiXX(6^*  |  hU  MsvoctidSi], 
T«p  IfjLoi  %£^apt9piive  9u|ji<f),  |  vuv  otoi  ircpl  fOiSvat*  iyA  9vi\at9^at  'A}ratou;  |  Xi900{&ivou;  * 
ypcub  Y^p  ixdvrrat  o^ir'  dvtKtö«. 

S)  T  315  (soeben  eitirt). 

')  £  79  (AehiUeus  spricht  i u  Thetis) :  y-fi^t^  i^'fp  td  fuv  dtp  {aoi  'OXOfiisto;.  icrri- 
Xcooev  *  I  dXXd  t(  piot  tAv  ^Idi,  iicel  ^Xoc  £kt%'  mipo«,  |  IldETpoxXo;,  t^  if^  ictpl  niv- 
Tov  Ttov  ivxi^nn,  \  loov  lpi{  ^T^i^lQ !  Vgl.  X  390. 

4)  A  616:  &;  f^TO  ('AxtXXt6;)'  IkkpoicXo«  (e  <piXq>  i::cic«(dcl^'  irai^. 

B)  Z  22 :  &<  ffäxo  ('AvHXoxoc}'  tov  h'  ('AxtXX^«)  dxco«  ve^XV|  ixtf>.«4c  (UXacvau  |  dpL- 
^xip^oi  hk  X'^9^^^  ^^^"^  ^^^^'^  al&aXöeooav,  |  y^t^vn  xdx  xt^aX*})«,  X^P^  ^'  IQ^^'ve  «p^a- 
«iitov '  I  vrKxapiqi  hk  x^^'^i*  |a^W  dfA^CCavc  tif  pi].  |  oi6töc  t  Iv  xorvC^ot  p^^  V^t^" 
Xojotl  tavuo^U  I  x6tT0,  ^(X^oi  hk  x^P^^  xöfXTjv  ^^x^^^  MC»v. 

^)  S  78  ff.  (kurs  vorher  citirt). 

22* 
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Teste  mit  denen  des  Freundes  vereinigt  werden,  und  eine  Urne  soB 
Beide  umschliessen^).  Wie  er  aber  im  Leben  des  Patroklos  nie  Ter- 
gessen  hat,  so  will  er  auch  noch  in  der  Behausung  des  Ai'des,  wo  man 
sonst  Alles,  selbst  seine  theuersten  Häupter,  zu  vergessen  pflegt ^^  des 
trauten  Freundes  eingedenk  bleiben^).  Wenn  eine  Freundschaft^ 
welche  einen  solchen  Geist  der  innigsten  Pietät,  Hingebung  und 
Selbstlosigkeit  athmet  und  ein  so  unverkennbares  Gepräge  sittlichen 
Adels  an  sich  trägt,  nicht  eine  exemplarische  genannt  zu  werden  ver- 
dient, dann  verdient  überhaupt  keine  diese  Bezeichnung. 

§  193. 

Die  Feindschaft  Im  Lichte  der  homerischen  Ethik. 

Betrachten  wir  jetzt  noch  in  Kürae  das  sittUche  Gegenspiel  der 
Freundschaft;  die  Feindschaft,  im  Lichte  der  homerischen  Ethik.  Ein 
Hauptftindamentalsatz  der  ganzen  antiken  Moral  lautet:  Xiebe  den 
Freund,  hasse  den  Feind !  \  xmi  zu  dieser  Maxime  bekennen  sich  auch 
die  homerischen  Menschen  mit  ganzer  Seele.  Vielleicht  in  keinem 
Punkte  tritt  der  Contrast  der  antik*heidnischen  mit  der  modem-chnst- 
liehen  Ethik  schneidender  hervor^  als  gerade  in  diesem.  Während  da« 
Dogma  von  der  Feindesliebe ^  das  „aYaTrats  xou;  e^dpou;  ujmuv,  xoXoif 
icoisTts  toTc  (iiaouatv  ofiac^''*);  unter  den  specifisch  christlichen  Dogmen 
eine  entschieden  hervorragende  Stellung  einnimmt,  kennt  der  antike 
und  insbesondere  der  homerische  Mensch  dem  Feinde  gegenüber  keine 
andere  Moral,  als  die,  demselben  mit  allen  nur  erdenklichen  Mitteln 
die  denkbar  empfindlichste  Einbusse  zuzufügen  und  ihn  sogar  in  seiner 
Existenz,  wo  möglich,  bis  zur  Vernichtung  zu  schädigen.  Dieser  Hass, 
Wuth  und  Rache  sprühende  Geist,  mit  welchem  verbündet  der  Dämon 
des  Egoismus  seine  glänzendsten  Triumphe  feiert  ^  strömt  uns  in  der 
ganzen  homerischen  Welt  mit  einer  Intensität  entgegen,  welche  uns 
im  ersten  Moment  zurückbeben  macht,  und  die  wir  erst  dann  mit  käl- 
terem Blute  zu  beurtheilen  vermögen,  wenn  wir  uns  auf  den  cultur- 

1)  ^238  (AchUleus  spricht) :  aurdtp  izevta  \  6vti%  IlaTp^xXoto  MsvotTtdi^Q  Xi^o- 

fASv,  I  eu  6iaYiYN<6axovTec  • xal  td  \kt*  is  XP^'^Tl  ?^c^T|  *«^  ititXaxi  ^t^^  \  lk(o- 

Ikn,  sioöxtv  aMi  i^div  'Aili  xe68o>p.at.  <n  71  (der  Schatten  Agamenmons  spricht  lu 
dem  des  AchiUeus) :  «kdp  ItcsI  ^  oe  (pX6S  fyii9ts  *H^a(oTO(o,  |  -^didev  ^  toi  XifOfA«^ 
Xe6x^  6^xi\  ^AxiXXeu,  |  olvu)  iv  dixpifjTtp  xal  dlXe^ati*  Swxc  hk  (ay^xt^p  |  ^puaeov  d(Mpifo-> 
pija*  AtoDN^ooio.  (Ü&pov  I  (pdax'  i\u^ai,  Ip^ov  hi  TccpixXvxoD'Hcpaioroto.  |  ivTip  toc  «ciTat 
Xt6x'  6Qtioi,  fMi\».'  'AxtXXeu,  |  \t.{r(ha  hk  IlQiTpdxXotQ  Mcvoiridi^o  ^qcvövtoc. 

«)  Vgl  oben  §36.  Hb.  §159. 

^)  X  389  (Worte  des  Aohilleus) :  ei  hk  ^«vövtoiv  Tup  xataXi^dovr'  cN  'Ai(ao,  |  autoifk 
i^di  xil  xEt9i  ^{Xo'j  fiefiifjoofjL'  iTalpou. 

<)  Evang.  Luc.  6,  27. 
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lustorischen  Standpunkt  stellen  und  erwägen,  dass  der  Mensch  in  einem 
so  frühen  Stadium  der  Cultur  seinen  Affecten  noch  schrankenlos  sich 
überlässt  und  in  gesteigertem  Maasse  Ausdruck  giebt,  und  dass  die 
Tugend  der  Selbstüberwindung  im  Menschengeiste  erst  dann  zum 
Durchbruche  kommt,  wenn  er  mit  der  wachsenden  Cultur  auch  eine 
höhere  ethische  Staffel  erklommen  hat. 

Furchtbar  in  der  That  und  fast  unbeugsam  ist  der  homerische 
Mensch  in  seiner  Feindschaft  und  seinem  Hasse.  So  giebt  Hekabe 
ihrer  maasslosen  Erbitterung  gegen  Achilleus,  den  Mörder  Hektors, 
mit  den  Worten  Ausdruck:  'Könnte  ich  doch  in  seine  Leber  einbeissen 
und  sie  roh  hinunterschlingen!  Das  wäre  gerechte  Bache  fiir  meinen 
Sohn'  1).  Von  nicht  geringerem  Hasse  ist  Here  gegen  die  Troer  ent- 
brannt, daher  Zeus  ihr  vor  den  Kopf  sagt,  ihr  glühender  Zorn  werde 
erst  dann  gesättigt  werden,  wenn  sie  sich  nach  Ilios  begebe  und  den 
Priamos  mit  seinen  Söhnen  und  das  ganze  Troervolk  lebendig  ver- 
schlinge 3).  XJeberhaupt  sind  die  Götter,  wie  die  homerische  Theopia- 
atik  sie  gemodelt  hat,  für  Hass  und  Feindschaft  nur  allzu  empfänglich. 
So  hat  Poseidon  einen  maasslosen  Hass  auf  Odysseus  geworfen  und 
"Verfolgt  ihn  unablässig;  bevor  er  seine  Heimath  erreicht^).  Greschwo- 
rene  Feinde  der  Troer  sind  Ares  und  Athene  u.  s.  w. 

§194. 

Die  Feindschaft  (Fortsetzung). 

Wenn  demnach  nicht  einmal  die  Götter  trotz  ihrer  ungleich  ener- 
gischer und  gewaltiger  beanlagten  Natur  ihren  Affecten  zu  gebieten 
vermögen,  —  um  wie  viel  weniger  wird  den  schwächer  organisirten 


1)  Q  208 :  vuv  %k  xXa{m(j«v  dfvcudcN  |  "JJi&cvot  hi  [MY^ifq»*  Tcj»  V  &;  t:o0i  Molpa  xpa- 

TOKif)»V|  I  dvftpl  icopd  xpaTCptj»,  tou  k\^  pioo*«  i\viik^  ^yo^H*'  I  io^^fACvai  irpoocpDsa  *  t6t* 
dvTtTa  IpY«  Y^otxo  |  natSöc  ^|mu  I 

*/  A  30:  t9|v  \k  fHptjv)  (xi^  öx®^'®«  irpooi^  vcfcXi^^cpita  Zeu;'  |  (at(xov(T],  t(  v6 

oe  np(a(io;  IIptdpLot^  tc  icai^cc  |  x^ooa  xaxd  ^iCouotv,  Sx  darcpyt;  i&CNsaCvetc  |  'IXCou  iga- 

7.<xT;c£Sai  £üxT([Jievov  irroX(e8pov;  |  el  (e  967*  etaeXOouaa  r^Xac  xai  reCyca  fiaxpcl  |  (!i(iov 

^epp(&9oic  npCauov  nptdl(j.ot6  T£  raTfiac  |  dJXXou;  Tt  Tp&aci  tdre  xcn  yöXov  i^axioato. 

Ahnl.  Xen.  Anab.  IV,  8,  14:  Sc^iofAv  \t  dntcbv  iirl  tö  c6<il>vu{jL0v  dir6  toD  (c^ioO  IXrfc 

TOU  OTpaTufrcatc  '"«Av^pcCi  ourol  eloN  o&^  ipdu  (a^oi  itt  VjpLiv  ipiro^v  ti  (ii^  ^•f\  elvat 

.iN^a  itölXai  iaite6(o)jLCv*  to6tou<,  f^v  tcok  (uv(6{Aedo,  xal  dbfAOÜc  (et  xaTa^a^ctv.  BuchHiob 

19,  22:  Warum  verfolget  ihr  mich  sowohl  als  Gott,  uod  kömiet  meines  Fleisches 

nicht  satt  werden?  31,  31 :  Haben  nicht  die  Männer  in  meiner  Hütte  müssen  sagen: 

O  wollte  Qott,  dass  wir  von  seinem  Fleisch  nicht  ges&ttigt  würden ! 

3)  «20:  6  (Floast^mv)  (*  doiC6p)ric  (A>cviacvcv  |  dvrtl^icp '0&u9f|t,  ndpoc  ^^  ^^Tav 
.Ix^o^ai.  C  330:  6  (IIoaei^oBv)  V  iTrtCafcX&s  pLc^iatvcv  |  dvri^^cp  '0(u9f|i,  iidtpo;  ijv  Yatav 
IxisOat. 
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Sterblichen  eine  solche  i^xpatsia  iiriBu^iicov,  wie  Pia  ton  sie  nennt  ^],  zu 
Gebote  stehen !  Daher  hassen  sie  denn  auch,  wenn  sie  einmal  hassen^ 
radical  mit  allen  Fibern  und  Fasern  ihres  Herzens,  und  vor  Allen  ist 
es  Achilleus,  welcher  bei  seinem  tmbändigen  Naturell  das  ira&oc  des 
Zornes  und  Hasses  auf  die  alleräusserste  Spitze  treibt,  und  dem  in 
Wahrheit  ein  avr^xsaTo;  ypkot;^)  in  der  Brust  flammt.  Mf^vtc,  das  Initial* 
wort  der  Hias,  ist  zugleich  auch  das  Losungswort  ihres  Haupthelden; 
und  —  iracundus  inexorabilis  acer,  wie  er  ist,  —  hält  er  an  demselben 
mit  einer  Starrheit  und  Zähigkeit  fest,  welche  in  ihrer  Art  beispiellos 
dasteht.  Die  brausende  Woge  des  Kampfes  wälzt  sich  auf  das  Schiff»- 
lager  heran  und  droht  es  zu  überfluthen;  das  Triumphgeschrei  der 
siegreichen  Troer  und  die  Weherufe  seiner  bedrängten  Landsleute 
schlagen  an  sein  Ohr  —  er  aber  beugt  sich  nicht  und  weist  die  um 
Hülfe  ihn  anflehende  Gesandtschaft  der  Achaier  kategorisch  ab.  Die 
Troer  überschreiten  den  Graben  und  erstürmen  die  Mauer;  ein  Kampf 
auf  Leben  und  Tod  entbrennt  bei  den  Schiffen;  der  Telamonier  Aias 
vermag  sich  der  Troer  nicht  mehr  zu  erwehren;  diese  schleudern  die 
Brandfackel  in  das  Schiff  des  Protesilaos ;  helle  Gluth  flanmit  auf  und 

droht  die  ganze  Griechenflotte  zu  yemichten Aber  der  Peleide 

beugt  sich  nicht,  und  nur  das  Einzige  gewinnt  er  über  sich,  dass  er 
dem  Patroklos  auf  dessen  dringendes  Flehen  gestattet,  den  bedrängten 
Griechen  an  der  Spitze  der  Myrmidonen  Hülfe  zu  bringen.  Erst  der 
Fall  des  Freundes  durch  Hektor  entwaffnet  seinen  Grimm,  so  dass  er 
es  über  sich  vermag,  seinem  Beleidiger  die  Hand  zur  Versöhnung  zu 
bieten. 

§  195. 

Die  Feindschaft  (Sehlnss). 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nach  dieser  allgemeinen  Auslassung 
noch  einige  specielle,  für  die  pathologische  Analyse  der  psychischen 
VerfiEtösung  des  zürnenden'  Achilleus  bedeutsame  Züge.  Den  grausig- 
sten Fluch,  wie  ihn  nur  ein  diabolischer  Hass  den  Lippen  zu  erpressen 
vermag,  schleudert  er  auf  Agamemnon,  indem  er  äussert,  derselbe  sei 
ihm  verhasst,  wie  die  Pforten  des  Ai'des^).  Und  wie  entsetzlich  wüthet 
er  später  gegen  Alles,  was  den  Troemamen  trägt  1  Wie  ein  rasender 
Dämon  stürzt  er  sich  unter  die  Feinde,  und,  die  Gewässer  des  Skaman- 


J)  De  rep.  IV,  430  E. 

*)  0  217  (Worte  Poseidons) :  torco  toaft',  5ti  vAiv  dvi^xeotoc  yiXo^  Iotbi. 

3)  I  312 :  i^dpö;  ^eip  (j.oi  xcino«  6fA&;  "At^ao  7r6X^otv,  |  Sc  x'  i'^pov  fiev  tx(t^  tt\ 
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dro8  mit  Blut  röthend,  mordet  er  seine  wehrlosen  Opfer  hin,  dem  ungeheu* 
ren  Delphin  gleich;  welcher  in  zahlloser  Menge  die  Fische  verschlingt, 
deren  er  irgend  hahhaft  wird  ^) .  Und  als  Lykaon  in  heneerreissender 
Weise  ihn  anfleht,  ihn  zu  schonen,  erwiedert  Achilleus,  fortan  solle 
auch  nicht  ein  einziger  Troer  oder  Priamide ,  welcher  in  seine  Hände 
falle,  dem  Tode  entrinnen,  worauf  er  ihm  mit  dem  Schwerte  die  Gurgel 
durchhohrt  und  mit  höhnischem  Jubelruf  ihn  in  den  Skamanderstrom 
schleudert,  den  Fbchen  zum  Frasse^).  Femer  nimmt  er  zwölf  Troer- 
söhne lebend^  gefiEingen  und  spart  sie  sich  mit  raffinirter  Grausam- 
keit auf,  um  sjMLter,  bei  der  Bestattung  des  Patroklos,  sein  Müthchen 
an  ihnen  zu  kühlen');  denn  ausser  den  zahlreichen  Thieren,  welche  er 
den  Manen  des  Freundes  opfert,  schleudert  er  auch  jene  zwölf  Troer, 
nachdem  er  sie  erwürgt  hat,  auf  dessen  Todtengerüst  und  lässt  dann 
die  Flammenlohe  hoch  über  den  unglücklichen  Opfern  zusammen- 
schlagen^). Am  empörendsten  für  unser  Gefühl  ist  aber  wohl  die  bru- 
tale Sprache,  welche  Achilleus  gegen  Hektor,  den  liebenswürdigsten 
und  humansten  aller  homerischen  Helden,  führt,  als  dieser  sterbend 
und  nur  noch  schwach  athmend  ihn  flehentlich  beschwört,  doch  nicht 
seine  Leiche  den  Hunden  preiszugeben,  sondern  gegen  ein  Lösegeld 
seinen  Aeltem  auszuliefern.  Da  erwiedert  ihm  finsterblickend  sein 
unversöhnlicher  Gegner,  welchem  Schonung  und  Erbarmen  selbst  dem 
gefallenen  Feinde  gegenüber  fremd  sind:  'Weder  bei  den  Knieen,  noch 
bei  den  Aeltem  beschwöre  michi  du  Hundl  Möchte  doch  Wuth  und 
Ligrimm  mich  dergestalt  erbittern,  dass  ich  zum  Lohn  für  das,  was  du 
mir  angethan,  dein  Fleisch  roh  und  zerstückt  hinunterschlänge!  Nie- 
mand soll  Ton  deinem  Haupte  die  Hunde  abwehren,  und  wenn  man 
mir  auch  zehn-  oder  gar  zwanzigfache  Sühnung  zahlte  und  noch  Meh- 
reres  dazu  yersprache.    Ja,  wollte  Priamos  dich  sogar  mit  Gold  auf- 

» 

>}  Q  20 :  Tuircc  ('  ('AxtXXeu^  iictorpof  d^v '  t&v  Ik  oxövoc  d»pvux'  deix-^c  |  ^opi  detvo- 
pivcDV,  ^pu0aCveTO  V  alffcori  SSoip.  |  d>c  &'  önö  (eX^Tvoc  |ACYaxV)Teo<  iyßdt^  dDAoi  |  9e6YovTec 
rtp.i:X&oi  fiiu)rouc  Xtfjilvoc  tOdpfJiou  |  (eidÖTec  *  pdiXa  ^dtp  tc  xotTeoHet,  8v  xe  Xdlß^otN '  |  &c 
Tp&tc  notapioto  xatd  Scivoio  ^Udpa  |  ntnaoov  &icö  xpv]pLVo6<. 

^  0  103 :  vuv  &*  o6x  lod\  Soxic  dovatov  f  uipD,  Sv  tu  dt^  it  \  "IXbu  TipoiuipoUkv 
i(AiQC  i^  X^P^^  ßcCX^QOiv,  I  xal  izftrzan  TpdbcDv,  n^pt  V  au  UpidyiOi6  ft  naCSoDv.  |  dXXcC,  cpiXoc, 
dcCve  xal  a6 !  0  120:  t&v  V  *Ax(Xev»<  itoxai&ovSe,  Xaßcbv  ico(ö<,  i?Jxe  ^^peo^at,  |  xaL  ol 
£iccu^ö{iitvoc  fitca  irrcpöevr'  d^^peuev*  |  tnan%oX  vSv  xcTeo  ptrc  l^lBotv,  oT  ^  drrctX'^v  | 
alpL*  diroXt^pnfjoovtat  dxrflh^*  o6^i  oc  pVjrrjp  |  IvdcpiivT)  Xe^^^^^  ^^'^arcac,  dXXd  SxdpMry- 
(poc  I  otoet  ^rr^etc  cTvod  dXöc  e6p^a  höXttov  xtX. 

^  0  26 :  6  V  Itiel  xd(At  X^^P^^  ivaCpov ,  |  Coouc  i%  icoxapioto  (udb^tx«  X^Soro  xotS- 
po*Jc,  I  notv^v  IlaTpöxXoio  MevotncC^ao  Bov^vco^.  |  Toi^c  ^T<  96paCe  TclhQicÖTac,  ^^ 
veßpo*Jc,  I  ^w  ^*  iicCooiD  X'^P^  ivT(jLif)Tototv  (pMwtv,  I  Tou<  aÖTol  cpopicoxo««  iicl  erpeirrotoi 
^tTwoi  *  I  ISms  V  izalpoi9Vi  xardf etv  xo(Xac  inl  vfjac. 

*)  W  Hb:  S(6Scxa  Se  Tp^boiv  ptciadöpieDV  uUac  io^Xouc  (MßoXXc  iiupiQ),  |  x^^ 
^'idcDv  *  xaxd  li  ^peol  (jLVjSexo  Ip^«'  |  ^  ^e  mjp^c  {aIvoc  '^xe  ot^peov,  ^^pa  v^pLOtro. 
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wägen,  dennoch  sollte  deine  Mutter  dich  nicht  auf  die  Bahre  betten 
und  den  Sohn  ihres  Leibes  beweinen.  Nein ,  ganz  und  gar  sollen  die 
Hunde  und  Geier  dich  zerreissen!'  ^; 

Das  ist  die  furchtbare  Sprache  des  Hasses,  welche  Achilleus  gegen 
seinen  Erzfeind  redet,  und  in  der  keine  Sylbe  sich  findet,  welche  nicht 
mit  der  christlichen  Ethik  im  schreiendsten  Widerspruch  stände.  In- 
dess  —  und  darin  zeigt  sich  der  in  seinem  Charakter  hervortretende 
wunderbare  Dualismus  —  söhnt  er  uns  mit  dieser  diabolischen  Seite 
seines  Wesens  in  gewissem  Grade  wieder  aus  durch  den  Geist  der 
innigen  Pietät  und  Milde,  welcher  sein  Freundschaffcverhältniss  zu 
Patroklos  durchdringt,  wie  auch  durch  die  schöne  und  edle  Humani- 
tät, welche  er  später  dem  greisen  Vater  Hektors  entgegenbringt,  und 
in  welcher  der  Läuterungsprocess,  welchen  der  Dichter  den  Charakter 
des  Achilleus  durchmachen  lässt,  seinen  Abschluss  "findet. 

3.  Die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  des  Menschen  gegen  seine 

Mitmenschen.  Die  Läge. 

§  196. 

Sociale  Wahrhaftigkeit  der  homerischen  Griechen.  Hangel  der- 
selben auf  höheren  Colturstufen. 

Zu  den  Pflichten,  welche  der  Mensch  seinen  Mitmenschen  schul- 
det, gehört  in  erster  Linie  Wahrhaftigkeit  und  Ehrlichkeit  bei  der  Mit-> 
theflung  seiner  Gedanken  Anderen  gegenüber.  Aber  dieses  Postulat 
der  absoluten  Wahrhaftigkeit,  welches  die  Ethik  an  uns  stellt^  findet 
in  den  verschiedenen  Culturepochen  eine  höchst  verschiedene  prak- 
tische Auffassung  und  Anwendung,  und  wohl- in  wenigen  Punkten 
divergirt  das  heroische  Zeitalter  von  unserem  jetzigen  so  schroff,  wie 
gerade  in  diesem. 

Schon  Max  Schneidewin^]  hat  sehr  richtig  bemerkt,  dass  die 
Gesellschaft  höher  cultivirter  Zeiten  die  absolute  Wahrhaftigkeit  im 
Verkehr  durch  gewisse  feststehend  genommene  Hücksichten  in  sehr 


ij  X  344 :  t6v  &'  ("Exxopa)  dp'  brzihpa  iodiv  icpoo£^  i;6&ac  (b%v»c  'AxiXXrSc  '  |  |xt)  {as, 

o'j&'  cf  xts  (cxd%ic  Tc  xal  clxootv^pix  dizaisa  |  9Tif)0iD0'  MdV  är(0'm^,  ^röa^oivTai  ht  xal 
(SXXgi/  I  o6('  e(  x€v  a'  aMv  XP^^SP  ^P^oft^^ai  dv«6Yot  |  Aap^C&T^c  IIplajAoc '  o*j^'  A(  at^t 
i:6v4ia  [t.'i\vq^  |  i^Ociiivi]  XtriUaci  joii^sexai,  6v  xixsv  a6tif),  |  dXXd  x6ncc  tc  tmlX  oUdvoI  xatd 
TtdNza  (doovcau 

^  Die  homerisohe  Naivetftt.   Eine  fisthetisch-culturgeschichtliche  Studie.  Ha- 
meln, 1878.  S.  119. 
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fühlbare  Schranken  zu  bannen  pflege.  In  der  That  grassirt  in  unsem 
modernen  Gesellschaftaasuständen  die  Lüge,  dies  'Widerspiel  der  Wahr- 
haftigkeit', wie  sie  Kant  nennt ^),  auf  eine  haarsträubende  Art.  Man 
sagt  sich  Gralanterieen  und  Complimente  ins  Gresicht,  welche  dem  un- 
be&ngenen  Hörer  wie  crasser  Hohn  erscheinen  müssen;  man  coquet- 
tirt  mit  einer  erkünstelten  Bescheidenheit,  welche  ungemessenem 
Dünkel  zur  Larve  dient;  im  correspondenzlichen  Verkehr  erstirbt  man 
als  allerunterthänigster  Diener  in  submissester  Devotion,  während  der 
Schreiber  im  Grimde  seines  Herzens  dem  Adressaten  die  Pest  an  den 
Hals  wünscht;  fingirtes  Alibi  und  ebenso  fingirte  Migräne  sind  stehende 

Palliativmittel  gegen  unwillkommene  Besuche Doch  wozu  den 

modernen  Lügenkatalog  noch  vermehren,  den  wir  alle  auswendig 
wissen,  weil  wir  seinen  Inhalt  mit  der  Muttermilch  einsaugen?  Von 
allen  diesen  unsittlichen  Auswüchsen  der  Hypercultur  hatten  die  home- 
rischen Menschen  nicht  die  leiseste  Ahnung.  Für  sie  war  noch  das 
Princip  der  Wahrhaftigkeit  maassgebend;  die  rafßnirte  Lüge,  welche 
die  heutigen  socialen  Zustände  mit  einem  gleissnerischen  Schein  über- 
zuckert, existirte  für  sie  noch  nicht,  und  man  vernahm  aus  ihrem 
Munde  noch  die  wahren  Stimmen  der  Natur  ^);  ja,  die  sociale  Wahrhaf- 
tigkeit tritt  bei  ihnen  in  solchem*  Grade  hervor,  dass  sie  uns  Modernen 
als  verzweifelte  Naivetät  erscheint,  welche,  wo  sie  uns  in  unserer  hoch- 
cultivirten  Zeit  —  etwa  bei  simpeln  Landbewohnern  —  begegnet, 
durch  ihren  Contrast  mit  unserer  ebenen  BafiKnerie  ein  Lächeln  der 
Superiorität  abnöthigt.  Sehen  wir,  auf  was  für  verschiedene  Arten 
die  sociale  Wahrhaftigkeit  der  homerischen  Menschen  sich  äussert. 

§197. 

Bflckhaltslose  und  nngeheaehelte  Offenbamng  des  eigenen  Ichs 

von  Selten  der  homerischen  Menschen. 

Zunächst  durch  rückhaltslose  Offenbarung  des  eigenen  Ichs,  wie 
es  denkt,,  fühlt  und  afficirt  wird.    Wenn  man  von  den  homerischen 


^)  Metaphysik  der  Sitten :  Gesammtausgabe  von  Kants  Werken.  Leipzig  1838. 
Bd.  V.  S.  260. 

^  Auch  in  Betreff  öffentlicher  Ausseichnungen  hielten  die  homerischen  Men- 
schen an  dem  Principe  der  Wahrhaftigkeit  fest  insofern  nur  derjenige  eine  Prämie 
beanspruchen  konnte,  welcher  vor  dem  Forum  der  öffentlichen  Kritik  seine  Würdig- 
keit documentirt  hatte.  So  bei  den  patrokleTschen  Leiohenspiden,  wo  der  Kampf- 
spielgeber  in  eigener  Person  nach  Maassgabe  der  Leistungen  die  Preise  suerkannte. 
In  unserer  erleuchteten  Zeit  hingegen  spreist  sich  die  orasse  Lüge  mit  dem  ihr  aller- 
höchsten Ortes  ausgestellten  Freibriefe,  wie  dies  in  eclatanter  Weise  unsere  heutigen 
Ordensverleihungen  leigen :  die  bare  Verdienstlosigkeit  wird  grundsfttilioh  prfimürt 
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Dichtungen  mit  Becht  sagen  kann,  daas  sie  die  ursprüngliche  Natur 
im  Spiegelbilde  zeigen,  so  gilt  dies  ganz  besonders  auch  von  der  mensch- 
lichen Natur.  Im  Gegensatze  zu  uns  Modernen  geben  sich  die  home- 
rischen Menschen  durchaus  so^  wie  sie  in  Wirklichkeit  sind :  sie  lachen 
und  weinen,  wie  die  Affection  des  Moments  es  mit  sich  bringt,  und  es 
fäUt  ihnen  nicht  entfernt  bei,  sich  irgend  welchen  Zwang  anzuthun, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  die  ethische  Maasshaltigkeit  zu  überschreiten 
oder  eine  fremde  Persönlichkeit  zu  verletzen;  und  diese  ungenirte 
Affectsäusserung  wird  selbst  auf  die  Götter  übertragen.  Beim  Schmause 
ergötzen  sie  sich  auf  Kosten  des  im  Saale  herumhumpehiden  und  wein- 
credenzenden  Hephaistos  und  brechen  in  ein  unermessliches  Grelächter 
aus,  ohne  zu  besorgen,  dass  derselbe  sich  dadurch  gekränkt  fühlen 
könne ^).  Selbst  in  solchen  Situationen,  wo  uns  Modernen  Zartgefühl 
und  Delicatesse  den  Mund  verschliessen  würden,  können  die  Grötter 
ungeheurer  Heiterkeit  sich  überlassen,  wie  bei  dem  Liebesabenteuer 
des  Ares  und  der  Aphrodite:  als  Helios  Kunde  davon  gebracht  hat, 
eilen  sie  (und  zwar  die  Götter  allein;  denn  zur  Ehre  der  Gt)ttinnen  sei 
es  gesagt,  dass  sie  aus  Scham  in  ihren  Gemächern  blieben)  auf  den 
Schauplatz  der  That  und  brechen  in  ein  maassloses  Gelächter  aus,  als 
sie  die  beiden  Ertappten  in  ihrer  galanten  Situation  erblicken  ^) .  Ebenso 
wenig  geniren  sich  die  homerischen  Menschen ,  auf  Unkosten  Anderer 
ein  schadenfrohes  Gelächter  zu  erheben  und  ^zu  ihrem  Schaden  den 
Spott  hinzuzufögen',  wie  z.  B.  bei  den  Leichenspielen  die  Achaier  herz- 
lich lachen,  als  der  Lokrer  Aias  beim  Wetdauf  in  den  Koth  stürzt,  sich 
Mund  und  Nase  besudelt  und  darüber  des  Sieges  verlustig  geht').  Ja, 
nicht  einmal  bei  blutigen  Mordscenen,  deren  Anblick  uns  das  Blut  in 


und  mit  Ordensbändern  decorirt,  und  der  unvermeidliche  Quartanerorden  Wlt  selbst 
für  den  ab,  über  dessen  unsterbliche  Verdienste  ein  unbeschriebenes  Blatt  Aus* 
kunft  giebt. 

1]  A  599 :  dfsßeOTOc  V  dp*  dvcupTO  y^Xcdc  [xaxdpesot  ^oTaiv,  |  mi  Uov  ''H^atotov  ^ta 
$(6(i.aTa  itotirvtSovTa. 

2)  d  321 :  &c  ^(paT'  ('H^Xto;)*  ol  l'  d^ipovro  %to\  itorl  xaXxoßarec  («*  |  ^Xde  Iloact' 
läms  YatYjo^oc*  "^Xtf  ipioürq^  \  'EpfuCa«'  -^XÖev  hk  Äva?  ixoEcp^oc  'AköXXoiv  |  Ot^Xittpat 
hi  Oeal  fif^ov  al5oI  otxot  ixctaxT).  |  lorav  hk  npo^tSpoisi  deo(,  (oDTfipe^  idm^ '  |  aaßcoto^  V 
ap^  iv&pTo  i^XcDC  fjtaxdpeooi  OeoToiv  |  T^^va;  E^aop^coat  7:oX6(ppovoc  *H^(9roto.  Diese 
ganze  'Götterkomödie'  wurde,  wie  schon  früher  mehrfach  bemerkt,  schon  von  den 
Alten  athetirt. 

3)  ¥774 :  ^e*  Alac  [ikn  dXiodt  bims  —  ßXd^ev  fdp  'AdV)vT)  --,  |  t{  JMi  ßo6v  vk^yr^ 
^"«do«  dinoxTapiivcDV  ipi\i/j%wn,  \  oOc  iicl  IlattpöxXip  Tuicpvcv  ir6(a«  dbxuc  ' Ax^^C  *  |  iv  o^ 
^vftou  ßoiou  icX^TO  at^fia  tc  ^Xsdi  tc.  [  xpi]t^p  aur'  divdUipe  noXuTXobc  (Toc  *0(o88e6c,  |  ^ 
^,Xftc  cpddfACvoc  *  6  Ik  ßouv  2Xe  «paföiftoc  Atac.  |  orij  Ik  xlpac  {Acrd  x^(^^  fy""^  ?^  dTpocu- 
XoiOy  I  isbos  ditfxmdmi,  pLfixd  l*  ApYcioiotv  lemev  *  |  o^  ic6irot,  ^  f&  f  ßXa^^  %tä  it66ac,  fi 
Toiidlpoc  ncp,  I  H^if2t7]p  &;,  'OS'jfffi't  napiOTotrai  f,o  inapfjf ei.  |  &c  l^aV  *  ol  V  d^oa  irdvic^  It: 
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den  Ädern  erstarren  machen  würde  ^  verminen  die  homerischen  Men- 
schen dem  Ausbruche  ihrer  Freude  Einhalt  zu  thun^  wenn  der  Kampf 
ihnen  zum  Sieg  und  Yortheil  ausschlägt.  So  erhebt  Eurykleia ,  als  sie 
den  blutüberströmten  Odysseus  inmitten  der  gemordeten  Freier  er- 
blickt, ein  so  maassloses  Jubelgeschrei,  dass  jener  sie  in  ihre  Schranken 
*  zurückweist  und  ihr  die  laute  Aeusserung  ihres  Gefühls  untersagt;  mit 
der  ernsten  Mahnung,  dass  es  Sünde  sei,  über  erschlagene  Männer  zu 
jauchzen  i) . 

§  198. 

Bflekhaltslose  Offenheit  der  homerischen  Menschen  bei  Kund- 
gebungen des  Schmerzes  und  der  Trauer. 

In  nicht  geringerem  Grade  tritt  die  sociale  Offenheit  der  homeri- 
schen Menschen  bei  Kundgebungen  des  Schmerzes  und  der  Trauer 
hervor.  Namentlich  äussern  sie  —  Bändern  gleich,  welche  ihre  Affecte 
nicht  zu  beherrschen  verstehen  —  bei  jeder  Gelegenheit  ihren  Kum- 
mer durch  reichlichen  Thränenerguss,  welcher,  wie  MaxSchneide- 
win  bemerkt^},  bei  den  homerischen  Menschen  oft  in  das  Licht  eines 
mechanisch  gewordenen  Vorganges  tritt,  insofern  er  in  gewissen  Situa- 
tionen sich  in  äusserlicher  Regelmässigkeit  wiederholt.  In  der  That 
macht  das  Weinen  der  homerischen  Menschen  nicht  selten  mehr  den 
Eindruck  eines  mechanisch  sich  abspielenden  Processes,  als  einer  tiefen 
psychischen  Ergriffenheit;  und  auch  in  diesem  Punkte  —  dem  Mecha- 
nisiren  des  Weinens  und  der  Klage  —  gleichen  sie  den  Kindern,  deren 
Thränendrüse  oft  ihren  Inhalt  ergiesst,  ohne  dass  diese  Thränen  viel 
zu  bedeuten  hätten.  Doch  hierüber  möge  man  Weiteres  bei  Schneide-^ 
win']  nachsehen.  Uns  kommt  es  hier  auf  die  rückhaltslose  Wahr- 
haftigkeit an,  mit  welcher  die  homerischen  Menschen  unter  allen  Um- 
ständen ihren  Schmerz  kund  geben.  So  z.  B.  vergiessen  die  Troer  heiss^ 
Thränen  bei  der  Bestattung  ihrer  Todten  und  überlassen  sich  so  maass- 
los ihrem  Kummer,  dass  Priamos  sich  gezwungen  sieht,  ihnen  das 
Weinen  zu  verbieten,  damit  das  Bestattungsgeschäft  nicht  ins  Stocken 
gerathe^)  u.  s.  f. 


1)  ^  407 :  ii  V  (EOpuxXeia]  ob«  ouv  v£xucC;  te  xal  dfairetov  eToiSev  af^xa,  |  T&uo£v  ^'  iXo- 
X6Sai,  i-Kti  (i-^Y*  e^oiSev  Ipyov '  |  dlXX'  'O^useuc  xatipuxe  xal  ^ayebiv  U(ji^t]v  «cp*  |  xo(  jjiiv 
qpa9Vif)Cac  fTtea  itTEpöevra  Tzpoorfihi'  \  £v  8u^,  TP^^'  X^^P^  ""^^^  ToX^o  \t,'r\V  öX6XuCc*  |  06^ 
63(7)  xTapivoioiv  in  dvopdtaiN  Eu^ETcCaodat. 

^)  Die  homerische  Naivetftt.  Eine  ästhetisch-culturgesehiehtliehe  Studie.  Ha- 
mebi  187S.  S.  104  f. 

3}  Ebendas. 

^]  H  425 :  d).V  SSotTt  vCCovre;  dtzo  ppotov  alfiatöevra,  |  (dixpua  06pp.dl  ^^ovtec»  dpta- 
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Für  alle  *in  die  Convention  der  modernen  Gesellschaft  eingewach- 
senen' Individuen  ist,  da  sie  unter  dem  Einflüsse  der  Etikette  und  der 
socialen  Verkehrsformen  stehen,  Yerläugnung  des  wahren  Gefühls  und 
Unterdrückung  der  wirklichen  Herzensmeinung  eins  der  ersten  und 
höchsten  Gesetze ;  naiv-kindliche  Ideenäusserung  ist  im  Katechisnius 
der  modernen  Umgangslehre  schwer  verpönt,  und  wer  einer  solchen 
fähig  ist,  hat  schon  damit  die  Estime  der  feineren  Societat  verscherzt. 
Wie  ganz  anders  die  homerischen  Menschen!  Nichts  liegt  ihnen  femer, 
als  aus  ihrem  Herzen  eine  Mördergrube  zu  machen  und  ihr  wahres 
Fühlen  und  Denken  zu  verläugnen ;  sie  kennen  in  ihrer  Ein£Eilt  kein 
Yersteckenspielen  mit  ihren  Empfindungen,  und  ihre  Gefuhlsausbrüche 
treten  —  eben  weil  sie  wahr  sind  —  oft  so  derb  und  drastisch  auf,  dass 
sie  ins  Excentrische  ausarten.  Selbst  Hochgestellte,  denen  nach  heu- 
tigen Begriffen  Bang  und  Stellung  jede  öffentliche  Gefühlskundgebung 
verbieten  müssten,  thun  sich  bei  Homer  in  dieser  Hinsicht  keinen 
Zwang  an.  Nicht  nur  in  der  Abgeschiedenheit  des  Söllers  ^]  und  der 
Kleinodienkammer  ^}  weint  die  Kephallenerfürstin  ihren  Jammer  aus, 
sondern  auch  inmitten  ihrer  Mägde,  auf  die  Schwelle  des  Gemachs 
hingesunken,  erhebt  sie  laute  Wehklage ^j.    Und  vollends  Achilleus ! 


dyvufitvot  xfjp  *  I  iv  ht  itupl  irpi^oavTCc  Ißav  irpOTi ''IXiov  Ipi^v.  Gans  irrig  meint  Les- 
sing (LaokoonI),  der  Dichter  volle  hier  durch  das  Verbot  der  Todtentrauer  die 
Troer  als  gefühllose  Barbaren  erscheinen  lassen  und  mit  den  Griechen  in  Contrast 
setzen.  Dagegen  spricht,  dass  die  Troer  bei  Homer  überhaupt  nicht  als  barbarisch 
erscheinen  und  die  Griechen  in  mancher  Hinsieht  sogar  an  Cultur  überbieten.  — 
Lessings  eigene  Worte  lauten :  'Priamos  verbietet  seinen  Trojanern  bu  ^reinen ;  oiit 
da  xXaUtv  Ilplafiioc  fiii^ac.  Er  yerbietet  ihnen  su  weinen,  sagt  die  Dacier,  weil  er  be- 
sorgt, sie  möchten  sich  zu  sehr  erweichen  \md  morgen  mit  weniger  Muth  an  den 
Streit  gehen.  Wohl ;  doch  frage  ich :  warum  muss  nur  Priamos  dieses  besorgen  ? 
Warum  ertheilt  nicht  auch  Agamemnon  seinen  Griechen  das  nämliche  Verbot?  Der 
Sinn  des  Dichters  geht  tiefer.  Er  wlU  uns  lehren,  dass  nui^der  gesittete  Grieche  su- 
gleich  weinen  und  tapfer  sein  könne,  indem  der  ungesittete  Trojaner,  um  es  lu 
sein,  alle  Menschlichkeit  vorher  ersticken  müsse.  NcfjLiao&(ia(  fc  {j.iv  o^lks  «Xakcv, 
lässt  er  an  einem  andern  Ort  [^  195}  den  verständigen  Sohn  des  weisen  Nestor 
sagen.' 

>)  a  362 :  t(;  ^'  örcpcp'  dvaßasa  ouv  dfjL^iiiöXotoi  pvaiSlv,  |  xXaisv  {ir&tt'  *Oo'jsf,a, 
^LXov  TÖoiv,  ^9pa  ol  Stt^ov  |  y^^uv  ivX  ßXi^apotai  ßdiXe  fXauxäiiric  'A^vt^.  VgL  ir  450  ff. 
7  356  ff. 

(idXa  Xtf^o;. 

^j  &  716:  x^s  (IlTjvtXdinjv)  h'  dfyoc  dp.<pt)r6dY]  8u^o^d6poN,  o^l*  £p*  £t*  ftXi]  |  ^t^ptf» 
i^iZt9%aij  TToXX&v  xaxot  oixov  iövTcov  *  |  dXX'  dp'  in'  o6Sou  tCe  ^oXuxf&il^Tov  BoXifuoto  | 
oTxTp'  öXo^upOfjiivT]  *  Trepl  (e  h^kmiX  f&tv(>piCov  |  rasai,  5aat  xard  (dbpiTt'  {ocn  vi«  -^^s 
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In  Gegenwart  des  Antilochos  und  aller  Mägde  lässt  er  seinen  Kummer 
über  den  Fall  des  Patroklos  zum  vollsten  Durchbruche  kommen :  er 
überstreut  seinen  Körper  mit  Staub  und  Asche,  wirft  sich  der  Länge 
nach  zur  Erde,  zerrauft  sein  Haupthaar  und  erhebt  ein  furchtbares 
Jammer-  und  Zetergeschrei,  so  dass  Antilochos  besorgt,  er  werde  sich 
mit  eiserner  Waffe  die  Kehle  durchschneiden  >).  Und  so  geberdet  sich 
der  Myrmidonenfiirst,  der  gewaltige  Heros!  Aber  auch  er  ist  eben  nur 
ein  reiner  Natursohn  und  muss  sich  geben,  wie  er  ist;  Beschränkung 
seines  Schmerzensausbruches  ist  ihm  eben  so  unmöglich,  wie  der  Wolke 
die  Hemmung  des  ihr  entströmenden  Platzregens  oder  des  aus  ihr 
hervorzuckenden  Wetterstrahls.  Als  Pendant  zu  diesem  unbändigen 
Schmerzensausbruche  des  Achilleus  erscheint  das  ausgelassene  Gebahren 
des  Troerkönigs  Priamos,  welcher  im  Uebermaass  der  Trauer  um  Hek* 
tors  Fall  sich  ebenfalls  auf  der  Erde  wälzt  und  mit  Unrath  besudelt  2). 


§  199. 

Beserye  in  der  OefBhlsftQsserniig  aus  zartem  Taote. 

Mit  der  bisher  besprochenen  zwanglosen  Offenheit  der  Geföhls- 
äusserung  von  Seiten  der  homerischen  Menschen  scheint  es  auf  den 
ersten  Blick  in  Widerspruch  zu  stehen,  wenn  wir  von  Odysseus  lesen, 
dass  er  beim  Festschmause  während  des  Gesanges  des  Demodokos  ge- 
weint, zugleich  aber  das  Haupt  verhüllt  habe,  um  seine  Thränen  zu  ver- 
bergen; als  Motiv  dieser  Verhüllung  giebt  der  Dichter  selbst  an,  er 
habe  sich  gescheut,  vor  den  Phaieken  zu  weinen^).  Aber,  kann  man 
fragen,  wenn  Odysseus  einen  offenen  Thränenerguss  beanstandet,  war- 
um geniren  sich  dann  Penelope  und  Achilleus  nicht,  offenkundig  und 
in  Gegenwart  ihrer  Mägde  so  maasslos  zu  lamentiren?  Der  Grund, 
warum  Odysseus  seine  Thränen  verheimlicht,  scheint  vielmehr  in  der 


cpaX*?)?,  yapiv*  ß'  "iQ^/'Jve  rpöatorov  |  viXTap^ip  hi  yixwvi  (A^XaiN*  ifi^int  x^^pY].  |  airöc  S* 
£v  xo^(Y]ot  fjiffac  ptc^oXcodtl  TQtvuodeU  |  luln,  ^(X^ot  li  ytpsl  xöptvjv  {oyusc  SatCnv.  |  — 

'AwrlXo^o;  i'  iripoötkN  ö66peT0,  &d%pua  Xe(ß«n,  |  x*Ipa<  iym^  'AxiXfjoc"  6  V  iareve 

%'j(dXtfiov  x^p  *  I  Ui&ic  ^öip,  (Ji9)  Xatpi^v  di7:oT(Aif|$ete  ot^pq).  |  afiep^aXiov  $'  (pfAosEcN.  dfxouoe 
U  RÖTvia  ptif)tr|p,  I  i^fxi^T)  iv  ßiv&eo9iv  6)^^^  napd  ::atpl  ^^povri  xtX. 

2]  Q  162 ;  bV  is  [A^oooiai  ifepai6i  |  ivrjird;  is  yXalviQ  xcxaXu{A(A£vo;  •  dfx^pl  Ik  r.oXkiil 
xöirpo;  Itjv  xe^aXiQ  tc  xal  auylvi  xoio  ^ipovro;,  |  tt)v  ^a  x'jXivft<5|xevo;  xaTajjL-fjOaTo  /epalv 


iijotv. 


3)  0  83 :  Taut'  dp'  dotoÄ;  dtilt  itepixXorö«  •  aOtdp  'O^uöceu;  [  ttop^jpeov  fi^Y*  ^P^P^C 
iXiri  xepsl  OTißap^otv  |  xdx  «CfaXijc  ttpuffoc,  xdXuile  hk  x«>»d  rpo^onca*  |  «ISero  y^P 
<[>ait}x«<  671'  ö^p^oi  ^dxp'j«  Xclßonv. 
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wesentlich  verschiedenen  Situation  zu  liegen,  in  welcher  sich  derselbe 
befindet.  Penelope  und  Achilleus  äussern  ihre  Trauer  in  ihrer  eigenen 
Behausung;  im  Kreise  der  zu  ihnen  gehörigen  Bediensteten ;  sie  stören 
durch  ihre  Schmerzensausbrüche  Keinen,  der  daran  hätte  Anstoss  neh- 
men können.  Odysseus  hingegen  befindet  sich  als  Gast  unter  Fremden^ 
welche  ihm  zu  Ehren  das  Gastmahl  yeranstaltet  haben,  und  die  sich 
heiterem  Genüsse  ganz  überlassen  wollen.  Wie  nun,  wenn  Odysseus 
plötzlich  inmitten  dieses  fröhlichen  Cirkels  ein  lautes  G^winsel  erho- 
ben und  ein  klägliches  Rührstück  in  Scene  gesetzt  hätte?  Hätte  er  da 
nicht  mit  einem  Schlage  die  festliche  Stimmung  zerstört  und  die  gast- 
freundlichen Absichten  seiner  gütigen  Wirthe  vollständig  vereitelt? 
Ich  meine :  es  war  ein  feiner  Tact  —  denn  ein  solcher  ist  den  home- 
rischen Menschen  durchaus  nicht  fremd  — ,  durch  welchen  Odysseus 
verhindert  wurde ,  einem  störenden  Ausbruche  seines  Schmerzes  in- 
mitten des  heiteren  Phaiekencirkels  freien  Lauf  zu  lassen;  er  scheute 
sich,  nahm  Anstand  (aiSeto),  dies  zu  thun,  iind  zwar  aus  zarter  Bück- 
sicht  auf  seine  freundlichen  Gastgeber,  wie  auch  auf  die  übrigen  Gäste. 
Er  will  nun  einmal  kein  Freudenstörer  und  Spielverderber  sein:  er 
verhüllt  sich  das  Haupt  und  behält  seine  wehmüthige  Trauer  für  sich. 
Dies  ethische  Motiv  erscheint  mir  zur  Erklärung  der  Hauptverhiillung 
ungleich  geebneter,  als  die  Annahme  mancher  Interpreten,  Odysseus 
habe  sich,  um  in  seinem  Schmerze  ungestört  zu  bleiben,  sein  Pharos 
über  die  Ohren  gezogen  und  so  in  eine  melancholisch-contemplative 
Stimmung  versenken  wollen.  Wenn  noch  andere  Interpreten  mein^i, 
Odysseus  habe  den  Ausdruck  des  Schmerzes  auf  seinem  Antlitze  ver- 
bergen wollen,  so  kann  man  fragen,  wie  denn  Odysseus  auf  ein  der- 
artiges Versteckenspielen  verfallen  sei,  während  doch  sonst  die  home- 
rischen Menschen  sich  durchaus  nicht  geniren ,  den  Ausdruck  üirer 
Physiognomie  zur  Schau  zu  tragen. 


§  200. 

Unbeanstandete  Abweichungen  vonoi  Principe  der  abfiolnten 
Wahrhaftigkeit :  Nothltkgen  nnd  schlaue  Mystifleationett. 

Wir  haben  im  Bisherigen  gesehen,  wie  das  Princip  der  absoluten 
Wahrhaftigkeit  bei  den  homerischen  Menschen  dergestalt  prSvalirt, 
dass  sie,  wo  nicht  ein  ganz  gebieterisches  Gegenmotiv,  wie  der  den 
Odysseus  beim  Phaiekenschmause  beherrschende  xenische  Tact,  ein 
die  subjective  Gefühlsstimmung  paralysirendes  Beagens  hergiebt,  den 
Manifestationen  ihrer  Gefühlsregungen  unbedingt  freien  Lauf  lassen. 
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Nor  in  einem  Falle  glauben  die  homerificlien  Menschen  sich  an  das 
Pxincip  der  absoluten  Wahrhafidgkeit  nicht  binden  zu  müssen,  —  dann 
nämlich,  wenn  es  entweder  eineNothlüge  gilt  i),  oder  wenn  Yerschmitet- 
heit  und  Mutterwitz  den  damit  Begabten  einen  glänzenden  Triumph 
über  ihre  Gegner  in  Atissicht  stellen.  Beides  findet  sich  häufig  ver- 
einigt, da  im  Drange  der  Noth  dem  talentirten  Menschen  in  der  Regel 
auch  der  Witz  zu  Gebote  steht  In  erster  Linie  gilt  dies  von  Odysseus, 
welchen  der  Mutterwitz,  den  er  Ton  seiner  Mutter  Antikleia  und  durch 
sie  von  seinem  Grossvater  Autolykos  geerbt  hat,,  nie  im  Stich  lässt. 
Ich  möchte  ihn  den  ^genialen  Flunkerer'  nennen ,  welcher  bei  jeder 
Gelegenheit  mit  beispielloser  Zungengeläufigkeit,  zugleich  aber  mit 
der  unschuldigsten  Miene  seine  kolossalen  Münchhausiaden  auskramt. 
Nie  ist  er  verlegen;  im  Handumdrehen  schmiedet  er  ganze  Geschichten 
zusammen,  durch  welche  er  die  Hörer  mystificirt,  und  an  denen  kein 
wahres  Wort  ist.  Solche  ^euS8a  iTujjLoioiv  ojjioTa,  wie  der  Dichter  sie 
nennt  ^,  in  denen  Odysseus  sich  gewöhnlich  für  einen  Kreter  ausgiebt, 
tischt  er  z.  B.  der  Athene*),  dem  Eumaios^),  der  Penelope^)  auf.  Und 
immer  erreicht  er  durch  solche  Mystificationen  seinen  Zweck  und  hilft 
sich  in  der  B^gel  damit  aus  einer  bösen  Klemme.  Dem  Polyphemos 
bindet  er  auf,  er  heisse  Outi^^},  und  wendet  dadurch  die  von  den  übri- 
gen Kyklopen  drohende  Ge&hr  ab,  da  jene  den  Polyphemos  von  ^Nie- 
mand' gefährdet  glauben^) ;  als  er  wegen  Mangels  an  einer  Decke  in 
der  schaurigen  Begennacht,  welche  er  in  Eumaios'  Hütte  hinbringt, 
vom  Froste  geschüttelt  wird,  erschwindelt  er  sich  durch  einen  präch- 
tigen alvo(^),  zu  welchem  eine  troische  Beminiscenz  ihm  den  Stofi* 


ij  Die  Ansichten  über  die  sittliche  Zulfissigkeit  oder  Unzulfissigkeit  der  Noth- 
lüge  gehen  in  unglaublicher  Weise  auseinander.  Wfthrend  die  antike  Ethik  die 
entere  ohne  Weiteres  atatuirt,  ja  unter  Umstftnden  etwas  höchst  Preiswfirdiges  in 
der  Nothlüge  su  erkennen  vermag,  wird  sie  von  unaeren  heutigen  Ethikem  als  un- 
bedingt verwerflich  hingestellt,  und  J.  O.  Fichte  (das  System  der  Sittenlehre  nach 
den  Principien  der  Wissenschaftslehre.  Jena  und  Leipiig  1798.  S.  386]  bezeichnet 
sogar  die  Vertheidigung  der  Nothlüge  und  überhaupt  der  Lüge  als  das  Widersin- 
nigste und  fugleich  Verkehrteste,  was  je  unter  Menschen  erhört  worden.  FreiHch 
ist  diese  Ansicht  weit  entfernt,  für  unser  modernes  Verkehrsleben  maassgebend  su 
sein,  da  Nothlügen  —  wie  überhaupt  Lügen  —  bei  uns,  zumal  in  den  höheren  Oe- 
sellschaftsschichten,  an  der  Tagesordnung  sind,  und  'Viele,  die  übrigens  für  recht- 
liche und  nicht  unverständige  Leute  angesehen  sein  wollen',  sich  zu  ihren  Apolo- 
geten und  Beschönigem  aufwerfen.  Vgl.  Fichte  a.  a.  O.  S.  384. 

3)  T  203 :  COSuoocu;)  toxe  ^^euoea  noXXd  Xi^ov  Mfxoioiv  Vota. 

»)  s  256  £  «)  6  199  ff. 

«)  T  164  ff.  «}  i  366  f.  ^)  t  407  ff. 

^)  S  &08  (Eumaios  spricht  zu  Odysseus) :  ^  jipov,  alvoc  (&iv  Tot  d|&6(t«iv,  öv  xaxi" 
XeEo«. 


352  ^^^  homerisehe  Ethik. 

liefert,  eine  ^^atva  vom  Eumaios^) .  Und  seine  Rolle  als  Fseudobettler 
spielt  er  mit  einer  Meisterschaft,  welche  ihm,  wenn  er  einige  Jahrhun- 
derte später  geboren  wäre  und  die  Blüthe  der  mimischen  Kunst  erlebt 
hätte,  das  Zeug  zu  einem  oicoxpiriQ^  ersten  Ranges  geliefert  haben 
^vürde.  —  Solche  ^eoBsa  also  legten,  wie  man  glaubte,  für  den  Witz 
und  die  Schlauheit  ihres  Erfinders  glänzendes  Zeugniss  ab  und  thun 
der  Wahrhaftigkeit,  welche  man  als  stehenden  Charakterzug  der  home- 
rischen Menschen  bezeichnen  kann ,  durchaus  keinen  Eintrag.  Daher 
erscheint  es  nur  natürlich,  wenn  Odysseus  als  itoXopiY)Ti(  xat  iSo^^v  so 
hoch  gepriesen  wird,  und  wenn  er  sich  z.  6.  auf  seinen  EinCetll  mit  dem 
OoTic  selbst  etwas  zu  Gute  thut,  indem  er  ihn  als  (ifjtic  apiuf&iov  be- 
zeichnet 2). 

§201. 

Das  oifene  Hervortreten  des  menschlichen  Egoismus  als  charak- 
teristischer Zug  der  socialen  Wahrliaftigkeit  der  homerischen 

Menschen« 

Zu  den  Zügen ,  durch  welche  sich  die  sociale  Wahrhaftigkeit  der 
homerischen  Menschen  bekundet,  gehört  femer  das  offene  Hervor- 
treten des  menschlichen  Egoismus.  Dass  dieser  zu  allen  Zeiten  grassirt 
hat  und  noch  heute  grassirt,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen ;  aber  die 
moderne  Gesellschaft  sucht  ihn  wenigstens  zu  bemänteln  und  zu  über- 
tünchen, wie  schon  der  Umstand  zeigt,  dass  es,  um  mit  Max 
Schneidewin  zu  reden'),  für  eine  conventioneile  Nothwendigkeit 
gilt,  in  Verbindung  mit  einer  zweiten  Person  sich  selbst  stets  nur  an 
zweiter  Stelle  zu  nennen.  Von  dieser  durch  die  Etikette  gebotenen 
Secundärstellung  des  eigenen  Ichs  findet  sich  in  der  homerischen  Welt 
noch  keine  Spur ;  im  Gegentheil  macht  sich  der  Egoismus  unumwun- 
den geltend;  und  die  homerischen  Menschen  bekennen  sich  offen  zu 
der  Maxime:  ^Zuerst  komme  ich,  und  hinterher  die  Anderen'.  So  er- 
klärt Agamemnon  dem  Teukros  kurz  und  bündig,  nach  der  Eroberung 
von  Hios  werde  er  zuerst  sich  und  dann  jenem  ein  Ehrengeschenk  aus- 
wählen ^} ;  femer  lässt  Odysseus  die  auf  der  Ziegeninsel  gemachte  reiche 


1)  ?  457  ff. 

2j  i  413 :  &;  ap'  l^as  (K6xXaii:e;)  dmi^m '  ij^iv  8'  i-y^Xaaac  ^(Xov  x^p,  |  A;  ^vofx' 

3j  Die  homerische  Naiyet&t.  Eine  ästhetisch-culturgeschichtliche  Studie.  Ha- 
meln 1878.  S.  120. 

*)  0  283 :  at  x£v  jtoi  6t6^  Ze6;  x'  alfCo/o;  xi\  ^ABi^vtj  |  'IXlou  i^aXandSat  IüxtCiatvon 
TCToXU&pov,  I  np^kcp  TOI  p.rt'  i(JL^  irpwßr/iio^  iv  yt^X  %i\9m,  \  ^  Tpfato^'  fji  («Ja  liritou; 
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Ji^dbeute  in  der  Weise  durchs  Loos  vertheilen,  dass  auf  jedes  der 
übrigen  elf  Schiffe  neun  Ziegen  kommen ,  er  selbst  aber  für  sich  und 
sein  Schiff  deren  zehn  beansprucht^)  u.  s.  w. 

XJeberhaupt  denken  die  homerischen  Menschen  in  der  Regel  zu- 
erst an  sich,  in  zweiter  Linie  an  Andere.  Ais  Odysseus  sich  von  Alki- 
noos  verabschiedet,  wünscht  er  zuerst  sich  selbst  glückliche  Heimkehr 
und  Wiedervereinigung  mit  den  Seinigen,  hinterher  erst  den  Phaieken 
alles  Gute^).  Auch  das  ist  im  Grunde  nur  barer  Egoismus,  wenn  eine 
subordinirte  Person,  als  ob  der  ganze  Weltlauf  sich  um  sie  als  um  seine 
Achse  drehe,  stets  nur  an  sich  denkt  und  Alles  auf  sich  bezieht,  wie 
wenn  die  in  Odysseus'  Palaste  arbeitende  Müllerin  zu  ZenM  betet: 
^Hätten  doch  die  Freier  heute  zum  letzten  Male  im  Hause  des  Odysseus 
geschmaust,  nachdem  sie  mich  zu  schwerer  Frohnarbeit  gezwimgen 
und  dadurch  meine  Kraft  aufgerieben  haben !  * ')  Offenbar  nimmt  hier 
die  Alte  ihren  eigenen  inferioren  Standpunkt  zum  Augenpunkt  für  die 
Perspective,  in  welcher  sie  den  ithakesischen  Mikrokosmos  erscheinen 
lässt:  sie  thut,  als  ob  der  ganze  Freierkrawall  nur  ihr  zum  Tort  ange- 
zettelt wäre,  damit  sie  behufs  Plackens  und  Schindens  ihrer  alten 
Gliedmassen  ein  genügendes  Arbeitsquantum  bekomme :  'naiv  wie  der 
Hase',  um  mit  M.  Schneidewin^)  zu  reden,  'der  das  unaufhörliche 
Geknatter  des  Pelotonfeuers  beim  Manöver  auf  sich  bezieht'. 

§202. 

Naive  Offenheit  der  homerlsehen  Menschen  In  der  Geltend- 
machang Ihrer  persdnllehen  Torzflge  und  im  Eingeständnlss 

ilirer  Sehwllchen. 

Das  ethische  Princip  der  Wahrhaftigkeit  findet  bei  den  homeri- 
schen Menschen  femer  einen  Ausdruck  in  der  Naivetät,  mit  welcher 
sie  einerseits  ihre  persönlichen  Vorzüge  mit  Ostentation  zur  Geltung 
bringen,  andererseits  ihre  Schwächen  in  keiner  Weise  desavouiren. 
Fassen  wir  beide  Punkte  näher  ins  Auge. 

^)  1 159:  yffi^  (*^  {j,oi  licovxo  &U(&$exa,  U  Ik  hkdatrjy  |  i^ia  Xd^^^^ON  ai^e;*  ifiol 
li  hhC  l;€Xov  o?(p. 

3j  V  42 :  d\f.(nuisa  h*  olxot  dtxottiv  |  vo9Tif)oa<  eupotfjii  auv  dTpefiileoat  ^tXotatv.  |  &p.6Tc 
V  a50i  (livovTCc  £üf  paCvotTe  Yuvaixa;  |  xouptStac  xal  ih^a '  fteol  8'  dpet^^v  itzdatias  \  itav- 
To(tjv,  xal  |iV)Ti  xaxhs  lArra^fitov  ettj. 

^)  u  112 :  ZcO  icd^xep,  Sore  ^eoTet  xal  dN^pfi&notoiv  diveCaocic,  |  ^  fjLCY<^«*  ißpdvTV]Oac  dn* 
oäpavoö  dvrep^cvToCy  |  Mi  ito^t  vi^oc  i^ri'  tlpac  v6  Ttip  TÖ&e  ^(vecc-  |  xp^vov  vüv  %a\ 
i}io\  ieiXig  iTroc,  Srrt  xcv  cficco  *  |  (jivijOTflpct  n(t\tax6^  tc  xal  Sototov  fJfiaTt  x^t  \  ht  \»'t'(d- 
pou  'OSuo^oc  iXo(ato  laXx  ipamvfyi  *  |  ot  ^  pioi  xa|AdTip  dupLoXfli  -(Q^^tn:'  iXuoav  |  (XX^ixa 
teu)^o63^  *  I  vüv  &ataTa  (etirvVjoeiav. 

^  Die  homerische  Naivetät.  Eine  ftsthetisch-culturgeschichtliche  Studie.  Ha- 
mehi  1878.  S.  122. 
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Zunächst  das  prahlerische  Eigenlob.  Cicero  bemerkt  über  das- 
selbe :  »Deforme  etiam  est  de  se  ipsum  praedicare,  falsa  praesertim,  et 
cum  irrisione  audientium  imitari  militem  gloriosum«  i).  Gewiss  steht 
diese  Gnome  mit  der  allgemeinen  Ethik  im  Einklang;  denn  jede  Selbst- 
Verherrlichung  ist  widerliche  Coquetterie  mit  dem  eigenen  Ich  und 
Ausdruck  einer  unbändigen  Eitelkeit,  mithin  Egoismus  in  höchster 
Potenz.  Wenn  daher  irgendwo  das  Princip  der  Wahrhaftigkeit  eine 
bedeutende  Modification  erfordert,  so  ist  dies  in  Rücksicht  auf  die 
Selbstrerherrlichung  der  Fall:  gerade  dies  Gebiet  ist  das  delicateste. 
auf  welchem  der  moderne  Mensch  bei  seiner  Umgebung  Anstoss  er- 
regen kann;  denn  nichts  erscheint  unserer  Gresellschaft  scandalöser, 
als  renommistiBches  Gebahren  eines  ihrer  Mitglieder;  in  demselben 
Maasse,  wie  man  sich  ihr  gegenüber  selbst  erhebt,  scheint  man  sie  Tor 
seiner  eigenen  Glorie  herabzusetzen,  und  Beobachtung  eines  schönen 
Stillschweigens  ist  daher  einem  Jeden  geboten,  welcher  einmal  in  die 
Convention  der  modernen  Societät  eingewachsen  ist,  mag  er  auch  noch 
so  sehr  von  sich  überzeugt  sein. 

Ganz  anders  dachten  in  diesemPunkte  die  homerischen  Menschen. 
Sie  empfanden  im  Punkte  der  Selbstverherrlichung  noch  nicht  so  de- 
licat,  dass  das  Princip  der  Wahrhaftigkeit  und  offenen  Meinungsäusse- 
rung ihnen  in  dieser  Hinsicht  als  der  Modification  bedürftig  erschienen 
wäre^),  und  ostentatorisches  Grossthun,  ja  bramarbasirende  Renom- 
misterei ist  bei  den  homerischen  Helden  an  der  Tagesordnung,  —  eine 
Thatsache ,  deren  psychohigische  Motivizung  nicht  eben  schwierig  ist. 
Die  Recken  der  Herobnzeit  sind  uns  entnervten  uiid  schwächlichen 
Epigonen  gegenüber  urkräftige  Natursöhne  und  vom  allerderbsten  Schrot 
und  Korn ;  sie  strotzen  von  Saft  und  BUit  und  Nervosität  und  sind  ihrer 
Vollkraft  im  höchsten  Maasse  sich  bewusst;  es  ist,  als  ob  sie  noch  eine 
gute  Dosis  göttlichen  Ichors  in  ihren  Adern  pulsiren  oder,  um  moder- 
ner zu  reden,  eine  Armee  in  ihrer  Faust  fühlten.  Was  Wunder,  wenn 
in  solchen  gigantischen  Naturen  unbändiges  Selbstgefühl  sich  regt, 
und  wenn  die  in  ihnen  gährende  und  schäumende  Urkraft  sich  nicht 
in  ihre  somatische  Hülle  einzukeilen  vermag  und  durch  gewaltige 
Eruptionen  sich  Luft  zu  machen  strebt?  Daher  jene  excentrischen 
Auslassungen  und  Rodomontaden  der  homerischen  Helden,  welche 


t)  Cic.  de  off.  I,  38  a.  E. 

S)  Ähnlich  M.  Schneidewin  a.  a.  O.  S.  125 :  'Die  homerische  Gesellsehaft 
übt  ihre  trockene  Wahrhaftigkeit  auch  auf  dem  Gebiete  der  Selbstbeurtheilung,  wie 
zu  Ungunsten,  so  a\ich  zu  Cbnsten  der  eigenen  Person,  ohne  das  unbewusst  gehand- 
habte formale  Princip  der  Offenherzigkeit  um  der  besonderen  Natur  delioater  Ge- 
biete willen  zu  modifieiren,  d.  h.  durch  eine  conventioneile  Befolgung  fictiTer 
Anschauungen  zu  ersetzen.' 
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nach  dem  Maassstabe  unserer  heutigen  Etikette  als  eben  so  viele  Un- 
geheuerlichkeiten erscheinen.  Aber  sie  gehören  eben  zxun  Naturell 
eines  naturwüchsigen  Heros ,  wie  der  Dachstuhl  zum  Dache;  er  muss 
nun  einmal  seinem  üebermuthsprickel  durch  Benommisterei  Genüge 
thun;  ohne  sie  entbehrte  er  seines  eigenthümlichsten  Charakteristik 
cums,  des  mit  dem  Bewusstsein  kolossaler  Kraft  nothwendig  verbun- 
denen übersprudelnden  Selbstgefühls. 

§  20d. 

Me  Ebrliehkeit  der  homeiiseheH  Menschen ;  die  Hypokrlsle  der 
Freier.  Beispiele  fBr  die  Selbstrerherrliehung  der  homeriselien 

Helden. 

Betrachten  wir  jetzt  einige  hieher  gehörige  Züge  etwas  näher. 
Zunächst  ist  zu  constatiren,  dass  Ehrlichkeit  fieust  durch^ngig  als  Cha- 
rakterzug der  homerischen  Helden  hervortritt,  und  dass  sie  die  Devise 
der  Wahrhaftigkeit  offen  auf  ihr  Panier  heften.  So  versichert  Telemach 
dem  Eumaios,  er  liebe  es,  die  Wahrheit  zu  reden  ^];  Nestor  giebt  Tele- 
mach die  Versicherung,  Menelaos  werde  ihm  in  Betreff  des  Odysseus 
sicher  keinen  Lug  aufheften;  dazu  sei  er  viel  zu  verständigt).  Auch 
Achilleus  erklärt,  als  er  den  Gesandten  die  Aussöhnung  mit  Agame- 
mnon rundweg  abschlägt,  er  rede  gerade  und  ftank  heraus,  wie  es  ihm 
ums  Herz  sei,  und  derjenige,  welcher  anders  rede  als  er  denke,  sei  ihm 
verhasst,  wie  die  Pforten  des  Aides^).  Fast  in  derselben  Weise  äussert 
sich  Odysseus,  als  er  dem  Eumaios  die  Bückkehr  seines  Herrn  feier- 
lich mit  Eidschwur  in  Aussicht  stellt,  obwohl  es  ihm  doch  sonst  auf 
eine  Flunkerei  mehr  oder  weniger  nicht  ankommt '^j.  Von  den  heim- 
tückischen Freiem  hingegen  lesen  wir,  sie  hätten  dem  Telemach 
freundliche  Worte  ins  Gesicht  gesagt,  aber  im  Herzen  Unheil  gegen 
ihn  gebrütet^).  Hier  also  stossen  wir  auf  das  crasseste  Widerspiel  alt- 
väterischer  Offenheit  und  Ehrlichkeit,  auf  raf&nirte  Hypokrisie. 

1)  p  15 :  ^  Y^P  ^H^^  9^*  dXtfiia  (lu^oaodai. 

2)  Y  328:  4«d^o<  ('  o6x  iplei  (MsviXaoc)'  fxdXa  jdp  iceicvupiivo«  iaris, 

^)  I  308 :  (lo^svi^  Aocpttd^,  noh>[ki\yiay  'O^uoof  0,  |  ^p*^  (xiv  ^  xov  pLudov  dTn^Xc- 
Y^CDC  dnoeiTCcIv,  I  jitep  ^  ^povicD  tc,  xal  dx  xeTcXeafiiivoviloTat  *  |  d>c  fi-/]  fiiot  tpuCt^rs  iiofif)- 
fACvoc  d[XXo9cv  d[XXoc.  I  ix^phi  ^ip  pioi  xeT^oc  6(iw<  ^At^  tr^X^j^tv,  |  Sc  x'  C'cspov  fiev 
xc68d  ^^  5pp«oN>  ^^0  hk  cIitq. 

*)  6  156 :  ^X^pi(  td^  (AOi  xeTvoc  6pia»< ' AUao  7t6X||aw  1  fiptexai,  8c  irev(]Q  elxcov  dita- 
T^Xia  ßeCCet.  |  Xozm  vuv  Ziuc  rp&ra  decnv  &v(t2  tc  xpdneCa  |  Iot(t]  t  'O^uofjoc  d(i6(tovo(,  fis 
d^excCvQo*  I  '^  yjh  xoi  xdhi  icdrca  xsXsUxai,  ai;  d^ope^co«  |  xoOS*  aOxou  Xuxdßovroc  ^XcOoexai 
tibdV  '0(uooe6;  *  |  xou  pisv  ^9(vovro<  (at}*^^^,  toü  S*  lora^tivoto  |  otxaSe  voor^oet  xxX. 

*)  p  65:  d(ii^l  H  fiw  (TT)X^|iax^^)  fAvijarijpcc  dip^vopcc  ^^ep^dovro,  |  MV  d^opeu- 
ovxc«,  xaxd  (e  ^peol  ßuaoo^pkcuov.  o  169  (Worte  der  Penelope) :  ffiv7]oii)pec)  eO  \i.bi 
ßdCouat,  xax&c  5'  (ficide*^  ^pov^ouoiv. 

23* 
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Die  oben  besprochene;  aus  der  Outrixung  des  Wahrhafitigkeits- 
princips  entspringende  Selbstverherrlichung  tritt  uns  bei  den  homeri- 
schen Helden  in  mannigfachen  Formen  entgegen.  Namentlich  ist  es 
OdysseuS;  der  Tausendschekn,  welcher  gern  und  oft  den  Mund  voll 
nimmt  imd  sich  auf  alles  Mögliche  ungleich  besser  verstehen  will,  als 
alle  Uebrigen.  Zu  seinen  zahllosen  Qualitäten ,  welche  er  selbst  an- 
preist;  gehört  zunächst  seine  famose  Gewandtheit  in  den  gymnastischen 
Künsten.  ^In  allen  Arten  der  Wettkämpfe*,  äussert  er  den  Phaieken 
gegenüber;  'bin  ich  ein  erprobter  Meister.  Trefflich  yerstehe  ich  den 
Bogen  zu  behandeln;  mitten  im  Kampfesgewühle  treffe  ich  meinen 
Mann  sicher  und  rasch,  wie  keiner  von  meinen  Mitkämpfern;  vor  Troia 
war  nur  Philoktetes  als  Schütz  mir  überlegen ;  aber  vor  allen  Anderen, 
welche  auf  der  Erde  leben,  behaupte  ich  den  Vorrang'  *).  Bescheiden- 
heit und  verschämte  Blödigkeit  ist;  wie  man  sieht,  Odysseus'  Sache 
nicht;  und  er  stellt  sein  Licht  nicht  unter  den  Scheffel.  Im  Punkte 
der  Beredtsamkeit  ist  er  natürlich  erst  recht  ein  Matador;  und  in  sei- 
nem Eloge  auf  Neoptolemos  erkennt  er  zwar  dessen  Tüchtigkeit  im 
Kriegsrathe  an,  jedoch  mit  der  Modification;  dass  seine  Redefertigkeit 
lange  nicht  an  die  Nestors  und  seine  eigene  gereicht  habe^].  Ebenso 
ist  er  sich  seiner  überlegenen  Verschmitztheit  wohl  bewusst  und  nimmt 
keinen  Anstand;  dies  zu  äussern,  wie  wenn  er  z.  B.  sagt;  er  habe  ins 
Fäustchen  gelacht  über  den  neckischen  Possen,  welchen  er  dem  Poly- 
phemos  gespielt,  und  über  den  von  ihm  selbst  ersonnenen  Schalks- 
knifft).  Auch  als  er  sich  dem  Alkinoos  als  Laertiaden  Odysseus  zu  er- 
kennen giebt,  setzt  er  hinzu ,  er  sei  wegen  seiner  tausendfachen  Kniffe 
und  Pfiffe  weit  und  breit  ein  bewunderter  Liebling  der  Menschen;  und 
sein  Ruhm  seiche  bis  an  den  Himmel'^).  Im  Bewusstsein  dieser  seiner 
so  distinguirten  Persönlichkeit  und  seiner  hohen  Celebrität  genirt  er 
sich  denn  auch  nicht,  sich  selbst  den  'göttlichen'^]  und  'götterglei- 

1}  %  214 :  itdvza  Y^p  ou  xoxöc  ti[ki,  (act'  dv^p^acv  5oooi  dtcBXoi.  |  eu  firv  tö^ov  M9 
i'j^oov  d\k^a^da9%ai '  \  itpätöc  x'  äv^pa  ßdXoifJit,  öioreuaa«  is  6fiL(Xc|>  |  dsl^ms  (u8(jirv<a»v  * 
ei  xal  \kd^a  itoXXol  ^Tatpoi  |  df^X^  napaatottev  xa\  TO^aColaTo  cporcAv*  |  010;  l-f]  [kt  C^iXo- 
xn^TTjc  dirsxaivuTo  TÖ?tp  |  ^p^M»  ^i  TprfMov,  Cre  To5aCo(|jL€0'  'Ax«iofc*  |  täv  ö*  SKkwrt  i^ni 
«pT^fii  7roX6  TTpo^epiaxepov  elvai,  |  8aoot  vuv  ßporoi  eiow  fitl  ^^ovl  cTtov  Wovtec.  VgL 
Z  476  ff. 

2)  X  510 :  ^Tot  6t'  d\i.^\  «öXiv  Tpott^v  ^paColpt^fta  ßouXd«,  |  aUl  icp«TO;  IßaCe  (Neo- 
TrröXcfio;) ,  %i\  ou/  i/)pidipTavg  pl60odv  *  |  N^oroap  t  dvrl&eoc  xal  i-fo»  vixdöxopiev  otai. 

•}  i  413:  Ä;  Äp'  Icpav  (KjxXoBite;)  ditiövce;'  ijxöv  V  i^IXaooc  ^(Xov  xf^p,  1  A^  ^vo{&' 
^Sa7cdrr]oev  dpiöv  xal  pL'TjTt;  dfiOptosv. 

*;  i  19:  elpL*  'O^oocu;  AacpTtdSr^;,  8«  :raat  SöXowiv  |  dv&p<&iro(0(  ptiXo),  x«i  pi€«  xXioc 
oOpavö'v  Ixei. 

^)  d  492  (Odysseus  spricht  zu  Demodokos) :  dXX'  dfs  ^  fietdßri^t,  xal  ittirou  xÖ9(aov 
deioov  I  ^oupaTEou,  tov  'Ereii;  iTioW^zti  cuv  'A0V)vtq,  |  8v  ttot'  d;  dxpÖRoXiv  $<SXov  i^T^T^ 
iioc 'O^usöC'i;,  I  dv8ptt)v  d^Jl^X1^^3a;,  ot^IXiov  ^(aXdi:a;av. 
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chen'  ^)  Odysseus  zu  nennen.  Allerdings  spricht  er  an  beiden  Stellen 
Ton  sich  im  Jncognito;  aber,  wie  M.  Schneidewin  treffend  bemerkt^), 
^fiir  sich  bleibt  er  doch  er  selbst,  und  das  moderne  Gefühl  würde  die 
Uebertragung  yon  Epitheten  wie  ^göttergleich'  und  ^göttlich'  aus  der 
objectiven  in  die  subjective  Anschauung  verbieten\  * 

Aehnlich,  wie  Odysseus,  treibt  auch  Achilleus  durch  grossartiges 
Eigenlob  das  Princip  der  Wahrhaftigkeit  auf  die  Spitze.  Im  Ange- 
sichte des  Oberfeldherm  und  des  gesammten  griechischen  Heeres  nennt 
er  sich  den  Besten  der  Achaier^] ;  und  der  Thetis  gegenüber  klagt  er, 
dass  er  nach  Patroklos'  Fall  unthätig  bei  den  Schiffen  verweile,  —  er, 
der  im  Rathe  zwar  Manchen  nachstehe,  im  Kampfe  aber  einen  Matador 
abgebe,  wie  sonst  keiner  der  Achaier^).  Und  dies  energische  Selbst- 
gefühl tritt  mehr  oder  minder  bei  allen  homerischen  Helden  hervor : 
der  Telamonier  Aias,  Diomedes,  Hektor,  und  wie  sie  weiter  heissen, 
—  sie  alle  wissen  sich  viel  mit  ihrem  eigenen  lieben  Ich;  da  ist  keiner, 
der  sein  Licht  unter  den  Scheffel  stellte,  keiner,  der  nicht  der  Wahr- 
heit die  Ehre  und  seine  —  nicht  eingebildeten,  sondern  in  Wirklich- 
keit existirenden  —  excellenten  Qualitäten  männiglich  kund  und  zu 
wissen  gäbe. 

§  204. 

Wahrhaftigkeit  der  homerischen  Menschen  in  der  Selbstkritik 

zu  Ungunsten  der  eigenen  Person. 

Machen  mithin  die  homerischen  Menschen  das  Princip  der  Wahr- 
haftigkeit einerseits  zu  Gunsten  ihres  eigenen  Ichs  geltend,  so  ist 
andererseits  zu  constatiren,  dass  sie  mit  nicht  geringerer  Wahrhaftig- 
keit die  Selbstkritik  auch  zu  Ungunsten  der  eigenen  Person  üben  und 
die  ihnen  anhaftenden  Schwächen  und  Gebrechen  durch  unumwun- 
denes Eingeständniss  derselben  preisgeben,  —  ein  Grad  von  Naivetät, 
welcher  för  uns  Modernen  um  so  aufialliger  ist,  als  wir  bei  jedem  Mit- 
gliede  unserer  Societät  jene  bombenfeste  Süffisance  als  selbstverständ- 
lich voraussetzen,  welche,  weil  sie  sich  im  vollsten  Besitz  aller  social 
unerlässlichen  Qualitäten  fühlt,  sich  als  unfehlbar  gerirt,  die  Gesell- 
schaft aber  das  aus  jenem  Selbstgefühl  entspringende  sichere  Auftreten 


1)  T  265  (Odysseus  spricht  in  Penelope) :  Sv  f OSuso^a)  cpasi  deoTc  f^aXi^ittov  slvau 
<)  Die  homeriBche  Naivetät  Eme  ästhetisoh-culturgeBehiehiliche  Stadie.  Ha- 
meln 1878.  S.  126. 

3)  Ä  243  (Achilleus  spricht  su  Agamemnon) :  ou  &'  Moh  0up.öv  dfA^^etc,  |  X^f^^* 

^)  2  104 :  dXX'  fiikai  rapd  vr^ush ,  h(bw>s  dy^o«  dpo6^^,  \  toToc  ^(6v  ,  oToc  oOtu 
^Ayjii&s  yaXxoxtTcfevcDV  |   4v  roXefi,<n. 
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gewissermassen  als  condicio  sine  qua  non  für  die  ihrerseits  zu  zollende 
Estime  betrachtet^).  Wie  schroff  contrastirt  mit  der  Arroganz ,  womit 
die  Glieder  der  modernen  GeseUschaft  sich  ihr  Infallibilitätsdecret 
ausstellen,  jene  demüthige  und  offene  Bescheidenheit,  mit  welcher  der 
homerische  Mensch  sein  'homo  sum,  et  nil  humani  a  me  alienum  puto' 
beichtet  und  wahrheitsgemäss  seine  Schwächen,  namentlich  Stärkeren 
und  Ueberlegenen  gegenüber,  eingesteht!  Selbst  ein  Heros  ersten 
Ranges,  wie  Hektor,  nimmt  keinen  Anstand,  dem  Achilleus  ins  Ge- 
sicht zu  bekennen:  'Ich  weiss,  dass  du  ein  tapferer  Kämpe  bist,  und 
dass  ich  weit  hinter  dir  zurückstehe ;  aber  dennoch  kann  es  mir,  obwohl 
ich  geringer  an  Kraft  bin,  möglicherweise  gelingen,  dir  das  Leben  zu 
rauben,  wenn  die  Götter  es  wollen'  ^) .  Auch  Achilleus  hält  mit  seinen 
schwachen  Seiten  nicht  hinter  dem  Berge,  wie  er  denn  z.  B.  offen  ein- 
gesteht, dass  es,  so  sehr  auch  seine  kriegerische  Tüchtigkeit  hervor- 
rage, doch  mit  seinem  Berathungstalente  nicht  sonderlich  bestellt  sei'). 

Eine  wahrhaft  rührende  Selbstherabsetzung,  welche  fast  an  Klein- 
muth  gränzt  und  wegen  des  in  ihr  sich  verrathenden  Mangels  an  Selbst- 
vertrauen von  der  heutigen  socialen  Kritik  unnachsichtlich  verdammt 
werden  würde,  vernehmen  wir  aus  Telemachs  Munde,  indem  er  in  der 
ithakesischen  Volksversammlung  äussert :  'Ich  bin  ausser  Stande,  mich 
der  Freier  zu  erwehren  und  ihrem  wüsten  Treiben  ein  Ziel  zu  setzen; 
und  gewiss  werde  ich  auch  in  Zukunft  ohnmächtig  und  zur  Yerthei- 
digung  unfähig  sein.  Fürwahr,  ich  würde  mich  zur  Wehr  setzen,  wenn 
mirs  nur  nicht  an  Kraft  gebräche'  ^].  Zu  einem  derartigen  selbstaus- 
gestellten testimonium  imbecülitatb  würde  dm  modemer  Telemach 
sich  nun  und  nimmer  herbeilassen,  und  wäre  auch  seine  Situation  eine 
noch  weit  verzweifeltere,  als  die  des  ithakesischen  Fürstensohnes;  im 
Gregentheü  würde  er  unter  der  Pression  der  öffentlichen  Kritik  seine 
sichere  Haltung  um  jeden  Preis  behaupten  oder,  falls  ihm  dies  nicht 
ganz  gelänge,  ein  imverwüstliches  Selbstvertrauen  wenigstens  zur  Schau 
tragen. 

Das  Non  plus  ultra  im  Punkte  der  criminatio  sui  leistet  aber  wohl 
Helene ,  wenn  sie  sich  im  Bewusstsein  ihrer  gröblichen  ehelichen  Un- 


1)  Vgl.  MaicSchneidewin,  die  homerische  Naivetät.  Eine  ftsthetisch-eultiiT- 
gesehiehüiche  Studie.  Hamehi  1878.  S.  122. 

^  T  430 :  tiv  S'  (*AxiXX^«)  o5  Tapßifjaa;  irpool^t)  xopuOaloXoc  ''ExTop  "1 

xeiTat,  I  «T  mi  oe,  yetpörepöc  icep  dc&v,  dnö  dufi6v  IXoifiat,  |  ^oupl  ß«Xc(iv  *  ^imi?|  x«u  i|ft6v 
ß£Xo^  11^  tnipotl^e^. 

3)  £106:  d^^P^  ^^  "^  d|jLeNov£c  t\9\  %al  dtXXot. 

^]  ß  60 :  if^tc  ^'  0^  v6  Tt  Totoi  djxu^ffMY '  ^^  %al  inttTa  |  Xett^oXioi  t*  io^o&a  xal  ou 

TjxÖTCc  dXx-^v.  I  '^  t'  av  dfAUvaljxTjv,  et  {xot  h(iNa\L{^  ^t  icapelY). 
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treue  als  xovunci?;  d.  h.  als  eine  hündisch  freche  und  schamlose  Person, 
beKeichnet  ^).  Tiefer  kann  die  ^grosse  Sünderin  des  homerischen  Sagen- 
kreises^ sich  kaum  demüthigen,  als  durch  dies  rückhaltslose  Geständniss, 
welches  zugleich  Zeugniss  dafiir  ablegt,  dass  sie  noch  nicht  aller  Scham 
den  Kopf  abgebissen  hat  und,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  von 
Schuldbewusstsein  und  Reue  gequält  wird. 

§  205. 

Bflckhaltsloslgkeit  der  homerischen  Menschen  Im  lassern  Ton 

Schmeicheleien  und  Sottisen. 

In  outrirter  Weise  bringen  die  homerischen  Menschen  das  Wahr- 
haftigkeitsprincip  femer  dadurch  zur  Geltung,  dass  sie  sich  sans  fa^on 
Schmeicheleien  ins  Gesicht  sagen.  So  äussert  z.  B.  Nestor  dem  Tele- 
mach  geradezu  vor  den  Kopf,  er  wisse  schicklich  und  verständig  zu 
reden,  und  man  sollte  kaum  glauben,  dass  ein  so  blutjunger  Mensch 
sich  schon  so  darauf  verstehen  könne  ^);  und  Menelaos  macht  dem 
Telemach  und  Peisistratos  das  Compliment,  ihr  Adel  stehe  ihnen  auf 
der  Stirn  geschrieben ;  sie  seien  gewiss  von  fürstlichem  Vollblut,  da 
Plebejervolk  so  feine  Junker  nicht  zu  zeugen  vermöge^).  Femer  be- 
zeichnet Nausikaa  in  ihrer  Ansprache  an  Odysseus  denselben  als  einen 
schönen  und  grossen  Mann,  freilich  nur  indirect,  indem  sie  die  Worte 
klatschsüchtigen  Passanten  in  den  Mund  legt,  welche  sie  mit  Odysseus 
ins  Gerede  bringen  möchten^].  Dasselbe  Compliment  sagt  Athene- 
Mentor  dem  Telemach  ins  Gesicht  ^) .  Diese  und  ähnliche  Aeusserungen 

1)  r  180  (Hdene  spricht  su  Friamos) :  ^^ip  aW  Ipiic  loxc  (* AYafi.i(Avo)v)  xuvobiciio«, 
sIkot'  Iy]v  y^-  ^  14^  (Helene  spricht  zu  Menelaos) :  i(uto  %uvifr7ci5o;  flssx  'Axaiol  | 
ffXfted*  litzb  TpoCijN,  icöXsfiov  dpaoiv  6p|JiaWovTec. 

2)  *(  124:  '^ot  Yfllp  fiü&o(  'fC  doixöre;,  o\iH  %s  9a{T]c  |  dulpa  Ncdkepov  ooSe  £oix6ta 
fjiudif;3ao&at.  Diese  Stelle  und  namentlich  das  in  beiden  Versen  Torkommende  dotxebc 
hat  verschiedene  Deutungen  gefunden.  Ich  nehme  im  Anschluss  anNitsseh  das 
Wort  beide  Male  in  der  Bedeutung  sehiokltch»  angemessen»  Ycrstttndig. 
In  Yerschiede&em  Sinne  fasst  esEustathios  auf:  an  der  ersten  Stelle  ninmit  er  es 
in  der  Bedeutung  ähnlich,  an  der  sweiten  im  Sinne  von  xa&rjxovxa  ss  Passendes 
sprechen.  Voss  übersetzt  es  beide  Male  durch  ähnlich. 

3}  ^  61 :  (e(?rvou  Traooapiivo)  tipri^6iit%\  oTtiv^;  ^otov  |  iv^pdv*  oö  ^o^p  9f^  ^^  f^o^ 
dröXfoXe  tox'^cov,  |  dlXX'  dlvSpAv  y^oc  ivti  (lotpe^lcuv  ßaeO.'^aBv  |  nrimoOjnn*  iiccl  o&  %e 
xaxol  Toto6a^e  r^otev.  Zu  xomol  im  letiten  Verse  macht  Max  Sohneidewin  (die 
homerische  NaiTet&t  Eine  ästhetisch-culturgeschichüiche  Studie.  Hameln  1878. 
S.  132)  die  zutreffende  Bemerkung,  dass  das  Wort  hier  im  theognideisch-pindarischen 
Sinne  des  Geburtsariatokiatismus  zu  verstehen  sei. 

*j  C  275 :  xa(  v6  Tic  wV  elr^oi  xaxc&repoc  dvrißoX'/joac '  |  tIc  ^*  S^c  Nauoixdlf  litzrai 
xoXöc  TC  [xi^ac  Tc  I  (elvoc ;  "tioO  H  piiv  e^pe ;  nö^ic  v6  ol  looetat  a6T]Q . 

^)  a  301:  xal  a6,  opCXo;  —  pidX«  ^^  o'  ipöai  xoXiSv  tc  pi^av  tc  —  |  dIXxipios  ha\  Iva 
tt;  oe  xaX  6'|>iYÖvfBV  tiS  clic|). 
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sind  nichts  weiter,  als  ein  'unschuldiges  Heraussagen  der  Henens* 
meinung',  wobei  man  durchaus  nichts  Arges  denkt  und  von  unserer 
modernen  Anschauung,  welche  dergleichen  als  plumpe  Lobhudelei 
brandmarken  würde,  himmelweit  entfernt  ist 

Andererseits  freilich  können  die  homerischen  Menschen,  lumal 
wenn  sie  sich  piquirt  fühlen,  auch  unverblümte  Sottisen  sagen  und  so- 
gar urgrob  werden,  wie  wenn  z.  B.  Odysseus  auf  die  Aeusserung  des 
Euryalos,  er  (Odysseus)  gleiche  mehr  einem  Schifbherm,  als  einem 
Agonenkämpfer,  erwiedert,  Euryalos  mache  zwar  durch  seine  körper- 
liche Erscheinung  einen  stattlichen  Eindruck,  sei  aber  im  Kopfe  wohl 
nicht  ganz  richtig  *). 

§206. 

Noch  einige  charakteristische  Zfige  TOn  der  nalTen  WahrhafUgkett 

und  Oifenheit  der  homerischen  Menschen. 

Noch  bleiben  ein  paar  charakteristische  Züge  von  naiver  Wahr- 
haftigkeit zu  besprechen,  durch  welche  die  homerischen  Menschen 
Verhältnisse  und  Bücksichten  verletzen,  welche  wir  Modernen  mit  der 
äussersten  Delicatesse  zu  behandeln  gewohnt  sind.  Uns  erscheinen 
z.  B.  Geschenke  von  lieber  und  befreundeter  Hand,  da  sich  gewisser- 
massen  ein  pretium  affectionis  an  sie  knüpft,  als  geradezu  unver- 
äusserlich, und  wir  würden  durch  Weitergabe  derselben  an  eine  dritte 
Person  eine  gröbliche  Verletzung  der  amicalen  Bücksicht  zu  begehen 
glauben.  Ganz  anders  denken  die  homerischen  Menschen  in  diesem 
Punkte,  wie  das  Beispiel  des  Menelaos  zeigt,  welcher  dem  scheidenden 
Telemach  einen  kunstvollen  silbernen  Mischkrug  überreicht,  indem  er 
dabei  die  naive  Bemerkung  macht ,  er  selbst  habe  denselben  einst  von 
dem  Sidonierkönige  Phaidimos  zum  Gastgeschenk  erhalten  und  wolle 
ihn  nun  dem  Telemach  schenken^). 

Von  besonders  delicater  Natur  sind  unsere  modernen  hospitalen 
Begriffe.  Wir  würden  uns  schön  hüten,  wenn  ein  Grast  uns  auch  noch 
so  unbequem  wäre  und  wir  ihn  innerlich  zu  den  Botocuden  wünsch- 
ten, auch  nur  mit  leisester  Sylbe  auf  seine  etwaige  Abreise  anzuspielen; 
vielmehr  gebietet  uns  die  Etikette,  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  zu 
machen,  ja,  wenn  der  Gast  aus  freien  Stücken  ein  Wort  über  seine 
Abreise  fallen  liesse,  ihn  mit  engelhaft  freundlicher  Miene  zu  längerem 

1]  ^  176 :  £>;  xal  ool  eUo;  {xev  dpiiz^tvU,  Mi  hcn  dfXXoc  |  o6^i  Mq  Tc6£ctc'  v6o>»  h* 

2)  0  115:  5(6aoB  toi  xpTjrfjpa  TeTUY,a£vov   dp^^pcoc  W  |  iffttv  äi:««,  xP^^^  ^'  ^'"^ 
Xc(Xca  xeicpdlavTai*  |  Ip^ov  S^'H^aCototo'  ir^pev  hk  i  ^a(Stfi.oc  ''ipoiCf  I  Si^Ccdv  ßaailc^c, 
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Bleiben  himmelhoch  zu  beschwören.  Der  homerische  SevoSoxoc  hingegen 
sagt  mit  derber  Rückhaltslosigkeit  dem  Graste  vor  den  Kopf:  Willst 
du  länger  bleiben,  so  bleib;  denn  dich  aus  dem  Hause  zu  jagen  wäre 
respectswidrig;  willst  du  aber  gehen,  so  halte  ich  dich  nicht;  denn  das 
wäre  ebenso  unanständig'  ^).  Man  sieht:  discretionäre  Zurückhaltung 
ist  nicht  Sache  des  homerischen  Menschen ;  selbst  in  solchen  Verhält- 
nissen, welche  der  GeseUschaft  höher  cultivirter  Zeitepochen  für  die 
allerheikelsten  gelten,  spricht  er  frisch  von  der  Leber  weg,  wie  ihm  der 
Schnabel  gewachsen  ist;  er  folgt  seinem  eigenen  ethischen  Codex,  in 
welchem  sich  von  jenen  Etikettenregeln,  wie  sie  der  Menschenwitz 
höherer  Culturperioden  ausgeklügelt  hat,  kein  Iota  findet. 

Ziemlich  unfein  ist  es  nach  unseren  Begriffen  von  hospitaler  Eti- 
kette auch,  wenn  Odysseus  den  Phaieken,  welche  ihn  durch  Kampf- 
spiele und  andere  Ergötzungen  zu  unterhalten  bemüht  sind,  ins  Ge- 
sicht sagt,  er  sitze  jetzt  inmitten  ihrer  Versammlung  und  schmachte 
nach  der  Heimkehr,  den  König  und  das  gesammte  Volk  anflehend 2). 
Das  heisst  doch  auf  gut  Deutsch  nichts  Anderes,  als:  ^Miiht  euch  nur 
immer  ab,  so  viel  ihr  wollt!  Freude  machen  könnt  ihr  mir  doch  nicht, 
und  wenn  ihr  euch  auch  auf  den  Kopf  stellt.  Je  eher  ich  euch  und 
eure  Stadt  mit  dem  Bücken  ansehe,  desto  besser.'  Der  Forderung  des 
modernen  socialen  Tactes  gemäss  hätte  er  vielmehr  sich  für  den  Augen- 
blick beherrschen  und  etwa  dahin  äussern  müssen:  er  sei  zwar  seinen 
Wirthen  für  ihre  Bemühungen  um  seine  Unterhaltung  von  Herzen 
dankbar,  könne  aber  dennoch  nicht  läugnen,  dass  ihm  sein  Heimweh 
den  so  freundlich  ihm  zugedachten  Genuss  verbittere. 

4.  Der  Mensch  im  geselligen  Verkehr  mit  seinen  Mitmenschen  and 
seine  daran  sich  knüpfenden  Yerpflichtusgen.  Die  Umgangstugen- 
den ('virtutes  homileticae'  Kant). 

§207. 

Der  obligatorische  Charakter  des  ofiflcium  eommercii« 

Unter  den  ethischen  Qualitäten,  welche  bei  den  homerischen  Men- 
schen besonderer  Beliebtheit  und  Sclultzung  genossen,  stehen  die  Um- 
gangstugenden oder  virtutes  homileticae,  wie  Kant  sie  nennt ^),  nicht 

1)  0  72  (MenelaoB  spricht  zu  Telemach) :  Io6v  toi  %ax6v  M\  Cor  o&«  ddiXo^T« 
v^codat  I  itl^w  irotp6vet,  %aX  8«  i9o6pinov  xaTep6xcu  |  [^pVj  (cTvov  rapc^vra  f  iXetv,  i%i- 
Xovra  hk  ir^piicccy]. 

*)  9  156 :  vuv  hk  (U0*  5(jLrr£p^  ^^9i  ^^^oio  )^aT(CQiv  |  ifj^at,  Xtoo^pievoc  ßaotX'ijöi  tb 

3)  Metaphysik  der  Sitten :  Gesammtausgabe  von  Kants  Werken  in  10  Bänden. 
Leipzig,  Modes  und  Baumann.  1838.  8.  315. 
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in  letzter  Linie.  Schon  in  der  homerischen  Welt  galt  die  Maxime,  daag 
es  Pflicht  jedes  Einaelnen  sei,  mit  der  Gesellschaft  in  freundlichen 
Verkehr  zu  treten  und  derselben  seine  sittlichen  Vollkommenheiten  zu 
Oute  kommen  zu  lassen;  eine  exclusive  Stellung  zu  nehmen,  seine 
Person  in  der  Gesellschaft  ^rar  zu  machen'  oder  gar  sich  ganz  zu  iso- 
liren  (separatistam  agere^)),  lag  nicht  im  Naturell  der  homerischen 
Menschen  und  ziemte  höchstens  einem  närrischen  Kauze  oder  einem 
krankhaft  misanthropischen  Timon  oder  auch  einem  Melancholiker, 
wie  Bellerophontes,  welcher  sein  Herz  in  finsterer  Schwermutih  ver- 
zehrte und,  die  Pfade  der  Menschen  yermeidend,  auf  dem  aleischen 
Gefilde  einsam  umherirrte 2).  Kurz  gesagt:  im  Kataloge  der  ethischen 
Tugenden  ÜEinden  Zugänglichkeit,  Affabilität ,  freundliche  Zuvorkom- 
menheit und  namentlich  Gastfreiheit  ausdrücklich  eine  Stelle.  Und 
dies  lässt  sich  psychologisch  leicht  motiviren.  Denn  Naturmenschen, 
wie  Homer  sie  schildert,  stehen  auf  dem  naiven  Standpunkte  der  Kin- 
der, deren  Sache  es  durchaus  nicht  ist,  sich  abzuschliessen  und  von 
ihrer  Umgebung  nichts  wissen  zu  wollen;  vielmehr  hassen  sie  das  Für- 
sichsein,  suchen  auf  jede  Weise  die  Gesellschaft  von  Erwachsenen  oder 
Altersgenossen  und  lieben  es,  fortwährend  zu  plaudern  und  Anderen 
ihre  kindlichen  Anschauungen  und  Gefühle  mitzutheilen.  Und  nicht 
anders  ist  es  mit  den  homerischen  Menschen:  das  officium  commeDcii 
oder  die  sociabilitas,  wie  Kant  sie  nennt 3),  ist  für  sie  ein  unbedingt 
Zwingendes,  ein  kategorischer  Imperativ. 

§208. 

Die  ethische  Grundlage  der  Terkehrstagenden^ 

Dass  die  Verpflichtung,  mit  seinen  Mitmenschen  in  freundlichen 
Verkehr  zu  treten  und  namentlich  allen  Anforderungen  der  Gastlich- 
keit gerecht  zu  werden,  nach  homerischen  Begriffen  auf  entschieden 
ethischer  Basis  beruht,  geht  daraus  hervor,  dass  dieselbe  für  eine  gött- 
liche Satzung  (&ifxi<)  gilt.  In  diesem  Sinne  äussert  Nestor  dem  Patro- 
klos  gegenüber,  dass  Achilleus  ihn  und  den  Odysseus,  als  sie  nach 
Phthie  gekommen  seien,  um  Peleus'  Sohn  und  Patroklos  zur  Theil- 
nähme  am  troischen  Kriege  zu  bereden,  freundlich  angenommen  und 
der  heiligen  Sitte  des  Gastrechts  gemäss  bewirthet  habe^).    Und  diese 

^)  Vgl.  Kant  ebendaa. 

^)  Z  200 :  dXX'  Stb  lii  «al  xelvoc  (BeXXepo^vnjc)  iinf}x^^'^^  '^^  ^otoiv,  |  '^c  i 
xdi:  Tithia^  t6  'AX-^Cov  oIoc  dXäxo,  |  8^  dupiöv  xaTi^esv,  itaxov  dvdp<frnaw  dKecWoBv.  Vgl. 
m.  Realien.  IIb.  §  145.  S.  257  f. 

8)  A.  a.  O. 

*)  A  776 :  vwi  h'  liceiT«  |  orfjfuv  ttX  icpod6potot  *  ta^<bv  V  dvtfpoustv  'Ax(XX<6<,  |  ic  (' 
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i>iro8eE{Y]  soll  nicht  etwa  als  bloss  äusserlicher,  conventioneUer  Brauch 
angesehen  werden ,  an  welchem  das  Herz  keinen  Antheil  hätte ;  viel*- 
mehr  soll  sie  ans  lauterem,  innigem  Hexzensdrange  geboten  werden, 
zumal  da  der  EsvoSoxog  die  zuversichtliche  Grewissheit  hegen  darf,  dass 
die  Erfüllung  der  hospitalen  Pflicht  von  seiner  Seite  nicht  nur  dem 
S^voc  Erquickung  gewahrt,  sondern  dass  auch  ihm  selbst  Ruhm  und 
Preis  daraus  erwächst^]. 

Für  einen  Menschen  nun,  welcher  das  officium  conmiercii  eifrig 
cultiyirt  und  sich  in  Folge  davon  umgängliche  Tugenden  und  Talente 
erworben  hat,  oder  der,  um  mit  dem  Scholiasten  zu  a  176  zu  reden, 
iiriorpocpriv  xal  iictfjiXe'iav  av&pwiroDv  icosTtat ,  gebraucht  Homeif  den  be- 
zeichnenden Ausdruck  inCorpocpoc  av&puyRQ)v,  welcher  im  Sinne  der 
Construction  icoXija;  iitiorpco^av^)  oder  Swpia  imorpio^ao&at^)  gebildet 
ist.  Ein  solcher  äiriorpixpoc  av&pcuTnov  ist  Odysseus,  über  welchen  Tde- 
mach  gegen  Athene-Mentes  äussert,  in  seinein  Hause  seien  viele  Men- 
schen ein-  und  ausgegangen,  und  er  verstehe  sich  auf  den  Umgang  mit 
ihnen  ^).  Nicht  minder  wird  auch  der  Teuthranide  Axylos  als  ^n 
Muster  von  Um^mglichkeit  gepriesen^). 

§209. 

Odjsseus  als  leuchtendes  Muster  der  Yirtns  homfletica. 

Doch  kommen  wir  noch  einmal  auf  Odysseus  zurück,  dessen  her- 
vorragenden Yerkehrstalenten  und  weltmännischer  Routine  der  Dich- 
ter den  Preis  zuzuerkennen  scheint.  Als  itoXutpoiroc  hat  er  sich  im  Um- 
gänge mit  Menschen  eine  bedeutende  Virtuosität  erworben;  er  weiss 
sich  zu  biegen  und  zu  schmiegen;  durch  proteusartige  Modelung  seiner 
Manieren  und  Allüren  giebt  er  seiner  Person  für  die  jedesmalige  Um- 
gebung und  Situation  den  richtigen  Zuschnitt,  accommodirt  sich  allen 
ihm  aufstossenden  Charakteren  und  Individualitäten,  hat  Jedem  gegen- 
über den  Mund  auf  dem  rechten  Fleck  und  trifft  als  Menschenkenner 
stets  den  richtigen  Ton.  Kurz,  im  Punkte  des  savoir  vivre  ist  er  ein 
Tausendschelm  und  verfügt  in  virtuoser  Weise  über  alle  Finessen  welt- 


*)  0  78:  djivötepov,  xuW;  te  xal  dY^atij  xal  ^vciap,  |  5ei^tvif]oavco«  tjjiev  iroXX-Jjv  iir' 
dneCpova  'fatov. 

2J  p  485:  xa(  T8  ^eol  ^eUotoiv  lotxÖTe;  dXXo^airotaiv,  j  navrotoi  TcXi^ovxec,  lYiiorpo»- 
^Jiai  nöXv^ac,  |  dvdpdbiccDV  &ßptv  Te  xal  euvo{i.(t}v  ^(popwvrec. 

'}  Aesch.  Agam.  937  Herrn. :  Stov  (e  TC^^f)  ZeCtc  dit*  ^{xcpaxoc  ictxpäc  |  oInov,  tot* 
ffiri  (JiQ^oc  is  fiöjxotc  iciXet,  |  dv&p6;  TeXc(ou  5&(i.^  ^TciOTpcocpoip.d'^ou. 

*}  a  175:  noXXol  loav  dv^pec  Vj{&£TcpoN  Im  \  dXXot,  dnel  xal  xetvo^  CO^uo^e^;)  inU 
OTpo^oc  '^^  dvdpdbicov. 

^)  Z  14 :  ^(Xoc  5*  fjv  dv9p<67C0i9iv  *  |  icdyra«  ^^p  cpiX^eoxcv,  hh^  im  oixla  vaCov. 
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männischer  Geriebenheit  und  Raffinerie  ^).  Fast  scheint  er  die  sociale 
Weisheit  und  ethische  Didaktik  des  Theognis  anticipirt  zu  haben,  wel- 
cher, wie  er  überhaupt  seinem  Zöglinge,  dem  jugendlichen  Kymos, 
viele  auf  den  Umgang  mit  Menschen  bezügliche  ethische  Weisungen 
giebt,  so  in  einer  seiner  Grnomen  ihm  die  Mahnung  ertheilt,  er  solle 
sich  im  Menschenverkehr  die  Natur  des  gelenkigen  Polypen  aneignen, 
welcher  die  Färbung  und  das  Ansehen  der  Klippe  anndime,  an  die  er 
sich  geklammert  halte ;  so  müsse  auch  er  (Kymos)  nach  Maassgabe  der 
Umstände  bald  diese,  bald  jene  Umgangsallüren  zur  Schau  tragen  und 
den  Mantel  nach  dem  Winde  hängen;  Klugheit  [oorplri)  sei  besser,  ak 
Ungeschick  (aTpoicfrJ  *) . 

Unter  aotflr^  ist  hier  offenbar  jene  ELlugheit  und  Greriebenheit  zu 
verstehen,  welche  ihrem  Inhaber  im  Umgang  mit  Menschen  richtigen 
Tact,  psychologischen  Blick  und  Sicherheit  des  Auftretens  verleiht, 
während  der  Gnomendichter  mit  atpoicti]  jene  täppische  Unbeholfen- 
heit und  ^maladresse'  im  socialen  Verkehr  bezeichnet,  welche  über  ihre 
•ebenen  Füsse  stolpert,  in  kein  Verhältniss,  in  keine  Umgebung  sich 
zu  schmiegen  weiss  und  in  Ermangelung  aller  Welt-  und  Menschen- 
kenntniss  und  jedes  psychologischen  Blickes  Jung  und  Alt,  Vornehm 
und  Gering,  Gebildet  und  Ungebildet  über  einen  Kamm  schert.  Im 
schroffsten  Contrast  zu  dieser  Atropie  steht  die  Polytropie  des  Odysseus. 
welcher  in  Wahrheit  mittelst  seines  unglaublichen  Accommodations- 
vermögens  gleich  dem  Poljrpen  das  Colorit  seiner  Persönlichkeit  dem 
«einer  jedesmaligen  Umgebung  assimilirt  und  mit  dem  Scharfblicke 
des  vollendeten  Menschenkenners  einem  Jeden  sofort  an  der  Nase  an- 
sieht, wess  Geistes  Eünd  er  ist,  und  demgemäss  sein  Verhalten  g^en 
ihn  einrichtet.  Aber  eben  desswegen ,  weil  er  einen  Jeden  richtig  xind 
nach  Maassgabe  seines  i]bo^  zu  nehmen  weiss,  ist  er  auch  bei  Allen  be- 
liebt 3),  und  in  der  anstandsmässigen  Behandlung  Fremder  sowohl  wäh- 
rend der  gastlichen  Bewirthung,  als  auch  bei  der  Entsendung  sucht  er 
«eines  Gleichen^). 


^)  Ich  trage  umsoweniger  Bedenken,  diese  und  ähnliche  Züge  als  für  die  ange- 
wandte Ethik  der  homerischen  Menschen  charakteristisch  hinzustellen,  als  ja  auch, 
wie  früher  erörtert,  die  homerische  'Tugendlehre'  mehr  auf  dem  Boden  des  prakti- 
schen Lebens,  als  auf  theoretisch-ethischer  Basis  fusst. 

2)  Theogn.  2]5Bergk:  i:oüX6kou  dp^^jV  \t/6  ttoXuttXöxou,  8c  roxi  ^^^Pij,  |  tiq  rpoao- 
}jLiXifja^,  Toio;  l5eTv  l^peivT].  |  vuv  jiev  ttqS'  I^Ittou,  t^ts  V  diX>voTo;  -^pia  ylvou'  |  xpiorcDv 
TOI  00^(7]  Y^veTai  dlTpo-ltjc. 

8)  T  239:  TToXXoiow  'OSuoaeu;  |  is%£  ^(Xoc*  itaupoi  ^ap  'A-j^aiöv  ^joav  öpioTot. 


*)  T  314  (Worte  der  Penelope) :    oi  toToi  CTjjxdNTOp^«  da'  hA  oTxui, 


ivts  [WZ  aN^pdatv,  ctroT*  Iqs  ft,  \  ^eCvou;  al!^o(ouc  droirepLirljtCN  ifik  htj/[C9%ai. 


otoc  ^OSuoosuc 
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5.  Pietftts-  und  Liebespflichten  gegen  Andere.  Wohltbfttigkeit  nnd 

Dankbarkeit.  Undankbarkeit 

§  210. 

Obligatorische  Terpflichtang  des  Menschen  znm  Wohlthnn  yom 
sittlichen  Standpunkte  ans.  Die  Pflicht  der  Dankbarkeit  ein 

Grundpfeiler  der  sittlichen  Ordnung. 

Dass  der  homerische  Mensch  seine  Verpflichtung  zu  Wohlthätig- 
keits-  und  Liebesbeweisen  seinen  Mitmenschen  gegenüber  als  sittlich 
obligatorisch  erkennt,  beweisen  zahlreiche  bei  Homer  vorkommende 
Stellen,  wo  von  eben  solchen  Wohlthaten  die  Rede  ist^  und  wo  es  zu- 
gleich auf  der  Hand  liegt;  dass  nicht  etwa  ^oistische  Motive,  nament- 
lich die  Erwartung  entsprechender  Gegenleistung  von  Seiten  des 
Beneficiaten,  dabei  im  Spiele  sind,  wie  wenn  Odysseus  und  Fenelope 
ihre  Sklaven  mit  Wohlthaten  überhäufen^  für  welche  diese  keine  andere 
Gegengabe  haben  ^  als  dankbare  Ergebenheit  und  Treue.  Hier  ist  es 
also  der  rein  selbstlose,  aus  Menschenliebe  entsprungene  Herzensdrang, 
welcher  die  Wohlthäter  bei  ihrem  Thun  leitet  und  in  ihnen  das  Be* 
streben  wachruft^  die,  wie  Kaulich  sich  ausdrückt^],  ^aus  der  Un* 
gleichheit  des  Besitzes  sich  ergebende  ungleiche  Befriedigung  der  Be* 
dürfiiisse  auszugleichen'. 

Andererseits  aber  weiss  der  homerische  Mensch  recht  wohl ,  was 
er  seinem  Wohlthäter  schuldet,  und  dass^  um  Bamdohrs  Worte ^)  zu 
gebrauchen,  'die  in  der  Erkenntlichkeit  für  das  genossene  Gute  be- 
stehende Pflicht  der  Dankbarkeit  einer  der  Grundpfeiler  der  sittlichen 
Ordnung  ist' ;  er  kennt  und  fühlt  das  gemeinsame  Band  ('communitas' 
heisst  es  bei  Cicero)  ^},  welches  aus  dem  gegenseitigen  Austausche  von 
Liebesbeweisen  entspringt  und  beide  Theile  zu  inniger  Gemeinschaft 
verkettet.  In  rührendster  Weise  tritt  wohl  jene  Dankbarkeit  für  ge- 
nossene Wohlthaten  ix^fi^  suspY^cov)  und  das  zwischen  den  Wohlthätem 
und  ihren  Günstlingen  herrschende  Gemeinsamkeitsgefühl  beiEumaios 
undEurykleia  hervor:  die  Interessen,  Gefühle  und  Sympathieen  Beider 
sind  mit  denen  ihrer  Herrschaft  völlig  verwachsen  und  verschmolzen, 
und  ihr  ganzes  Dichten  und  Trachten  geht  in  der  Liebe  und  Sorge  für 


1)  System  der  Ethik.  Prag.  Verlag  von  Tempsky.  1877.  S.  390. 

S)  Zur  homerischen  Ethik.  Zweite  Abtheilung.  Programm  des  Johanneums  su 
Lüneburg.  1867.  8.  5. 

S)  De  officiis  I,  17,  56:  Magna  ettam  illa  communitas  est,  quae  eonficitur  ex 
benefieiis  nitro  et  citro  datis  acceptisque:  quae  etmutua  et  grata  dum  sunt,  inter 
quos  ea  sunt,  firma  derinciuntur  soeietate. 
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die  Mitglieder  der  Familie  auf,  als  wären  sie  mit  ihr  durch  Bande  des 
Bluts  Yerkniipft.  In  dieser  dankbaren  Hingebung,  welche  beide  Theile 
mit  der  Intensität  der  Blutsverwandtschaft  an  einander  kettet,  erreicht 
das  Gefühl  der  Dankbarkeit  seinen  Höhepunkt,  gegen  den  vereinzelte 
und  oft  wohl  gar  nur  'Schanden  halber'  erwiesene  Erkennüichkeitsacte 
kaum  in  Betracht  kommen. 

§211. 

Belege  Ar  den  in  der  homerischen  Welt  herrgehenden  Grundsatz 
^ienfait  oblige%  Die  Pflicht  der  Dankbarkeit  auch  für  die  Gotter 
obligatorisch.    Undankbarkeit  nach  homerischen  Begriffen  eine 

der  schnödesten  Untugenden« 

Das  'bienfait  oblige'  und  die  daraus  entspringende  sittliche  Ver- 
pflichtung des  eoep^eafac  a7üoT(vfiiv  ist  ein  in  der  homerischen  Welt  all- 
gemein anerkannter  und  unverbrüchlicher  Grundsatz.  Mentor  [Ath^ie) 
hat  einst  von  Odysseus  Beweise  des  Wohlwollens  und  der  Güte  erhal- 
ten, und  indem  er  ihm  im  Kampfe  mit  den  Freiem  hül£reich  zur  Seite 
steht,  wünscht  er  ihm  zu  zeigen,  wie  er  der  rechte  Mann  sei,  jene 
Wohlthaten  zu  vergelten  ^) ;  A^memnon  erinnert  den  Menestheus  und 
Odysseus  daran,  wie  oft  er  sie  zuerst  zu  den  Gerontenmahlen']  geladen 
habe,  und  gründet  darauf  seinen  Anspruch  auf  ihre  Dankbarkeit, 
welche  sie  durch  Tapferkeit  in  der  Schlacht  beweisen  sollen  ^j;  in  ahn- 
licher Weise  ermahnt  Menelaos  die  griechischen  Anfuhrer,  ihre  Pflicht 
zu  thun  \ind  sich  dadurch  für  die  Auszeichnung,  dass  ihnen  auf  öffent- 
liche Kosten  der  Ehrenwein  (fspoootoc  oTvoc)^)  credenzt  werde,  erkennt- 
lich zu  zeigen^).  Das  eiepYsotojv  |i.tp.vi^ax8aftat  fordert  auch  Telemach 
von  Nestor,  indem  er  sich  auf  das  von  seinem  Vater  demsdben  etwa 
erwiesene  Gute  beruft  und  ihn  bittet ,  zum  Dank  dafür  ihm  über  das 
Schicksal  desselben  wahrheitsgetreue  Aufklärung  zu  geben*). 


1)  ^  233 :  dXX'  Ä^e  fteöpo,  iriirov,  irap'  i\t.*  toTaoo  xaX  tJe  Ip^ov,  |  6<pp'  elfiiQC,  ol^  toi 
2v  dvEpeilat  8uofjicv^eo9iv  |  Mf^oop  ^AXxtfxf^T]«  e^cp^eo^ac  ditorfvetv. 

s)  S.  darüber  m.  Bealien.  IIa.  §  4  des  1.  Buches.  S.  18  f. 

*)  A  341 :  o^&'iv  (&£v  t*  iidovu  }uxä  icpi^Toioiv  i^ac  |  istdfftrv  ifik  (itdExt]^  xcuotcc- 
p^<  dvttßoX'?Jaat.  |  icpcfrto»  ^Ap  «od  tavc^  dbioudCeodov  i\uXo,  |  6'A'ii6it  (aiTa  i^pouatv  i^po- 
icX(Coi|uv  'A^aiol  xtX. 

«)  Vgl  m.  Realien.  IIa.  S.  19. 

S)  P  248 :  &  ^(Xot,  *Aprftivt*  :^Y'/)Tope«  ifik  pifiovrc«,  |  otis  nop'  'Arpcld^c  'AyoiU- 
(ivovt  -mA  MffvcX^,  I  ^(jiia  idsw9t4  xai  tfVjpLcd^ouocv  Ixavcoc  |  XaoTc  *  ix  hk  At^  Tti&f^  xat 
x55oc  iicTj^cl.  I  dp^aXiov  hi  {xol  loxt  5ia9xoict$odat  fxaorov  |  ij^fUHWi*  t6o91}  Tdp  Ipcc 
itoX£(Mto  M(T)ev.  I  dXkd  Ttc  oöt^  Xxn,  vcfi^oiCIadcD  V  ivl  %^\kv^  \  üitpoxXov  Tp«{et  xuolv 
(i.iXitY)^a  le^io^at. 

*)  Y  98 :  Xboopiat,  tXiztni  toC  xt  itarfip  ipiöc,  io0X6c  '(Muon6c,  |  ^  iiioc  f)i  tt  Ipjov 
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Wie  endlich  der  homerische  Mensch  seiner  anthropomorphisti- 
sehen  Anschauung  zufolge  die  Götter  überhaupt  nach  menscUichem 
Maassstahe  misst,  so  will  er  sie  auch  an  die  den  Menschen  voi^eschrie- 
benen  Pflichten  und  namentlich  an  die  der  Dankbarkeit  gebunden 
wissen,  wie  dies  Achilleus  klar  ausspricht,  wenn  er  Thcrfds  auffordert, 
sie  solle  ihm  für  die  von  Agamemnon  ihm  widerfahrene  Beschimpfung 
von  Zeus  Genugthuung  erbitten,  welches  Gesuch  derselbe  aus  Dank- 
barkeit nothwendig  gewähren  müsse ,  wenn  anders  sie  ihm  jemals  das 
Herz  durch  Worte  oder  Werke  erfreut  habe  ^) . 

Undankbarkeit  ^j  ist  nach  den  Begriffen  der  homerischen  Men- 
schen eine  der  schnödesten  Untugenden,  wofür  die  sittliche  Entrüstung 
Zeugniss  ablegt,  welche  Penelope  gegen  Antinoos  äussert.  Sie  erinnert 
ihn  daran ,  wie  einst  sein  Vater  Eupeithes ,  weil  er  im  Bunde  mit  den 
räuberischen  Taphiem  die  den  Ithakesiem  befreundeten  Thesproten 
geschädigt  habe,  vor  dem  allgemeinen  Wuthausbruche  des  ithakesi- 
schen  Volkes,  welches  nach  seinem  Blute  gelechzt  habe,  flüchtig  ge- 
worden sei;  da  habe  Odysseus  sich  ins  Mittel  gelegt  und  aus  rein  men- 
schenfreundlicher Gesinnung  das  Leben  des  Verfolgten  durch  Be- 
schwichtigung des  Aufruhrs  gerettet;  und  zum  Dank  dafür  treibe  jetzt 
Antinoos  im  Hause  seines  Wohlthäters  mit  der  Rotte  der  Freier  wüste 
Bacchanalien,  werbe  um  dessen  Gattin  und  plane  sogar  meuchelmör- 
derische Anschläge  gegen  seinen  Sohn^j.  Ueberhaupt  charakterisirt 
alle  Freier  schnöde  Undankbarkeit,  wie  P^elope  mit  B,echt  ihnen  vor- 
wirft; denn  sie  müssen  als  Kinder  von  ihren  Aeltem  gehört  haben,  wie 
musterhaft  Odysseus  als  Fürst  geschaltet,  und  wie  er  keinen  seiner 
Unterthanen  gekränkt  hat,  während  bei  ihnen,  ieü  Freiem,  nur  Ueber- 
muth  und  schnödes  Treiben  zu  Tage  tritt,  xmd  sie  jede  obligatorische 
Verpflichtung  zur  Erkenntlichkeit  für  die  ihnen  erwiesenen  Wohl- 
thaten  kategorisch  ablehnen^). 


^icoord;  iSrrtXeoccv  |  ^fA<p  ivl  Tpc6€BV,  ^%i  irdo^rre  it^fAaT*  *Axaiol'  |  x&4  vOv  (lot  {xv^joat, 

<)  A  393 :  dXXd  a6 ,  e(  B6va9a(  fB^  iceploxco  icatM<  i^oc  *  |  iXOoDo  O&Xu^növ^e  äiot 

<)  Das  Wort  d^api«r(a  findet  sich  bei  Homer  noch  nieht,  sondern  taueht  erst  bei 
Xenophon  und  den  Späteren  auf. 

Y^p  xe)^oX(6aTO  Xtv)v,  |  o&vexa  Xr/torfipsiv  {»7coon6picvo<  Taf(oiotv  |  ^^x*  9c9icpiDTo6;*  oi 
^'  ^pitv  dtpdfuoi  ^oav '  I  x6s  ^'  l&cXov  ^ iKoai  «al  dico^^aloat  ^(Xoy  '^rop  |  ifik  xgtrdt  Zar^s 
^poj^tv  firvocixla  tcoXX'^v  *  |  dXX'  'OSu9e2»c  «aT^puxc  %aX  i9^e%tyi  tiptivout  ictp.  |  tou  vCv 
olxov  dTipuov  25ci«,  pivdqi  5i  ^uvalia,  |  mlM  x  diroxtclvcKi  i^U  xc  pieif^^*  dxoiyjCsic '  | 
dXXd  Ol  K0LÜ9aQ%at  x^opMt  xal  dsm^invn  iXXooc* 

*)  h  687  (Penelope  spricht  au  Medon) :    o^li  xt  itorpov  |  byjsxipms  t6  npMfs 
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6.  Achtung  fremden  Eigenthums.  Diebstahl  und  Raub. 

§  212. 

Die  an  Freanden  Torfibte  EigenthamssehMigong  eine  oßpic»  die  an 
Feinden  begangene  eine  nnanstoBsige^  ja  lobliche  Handlung. 

Dass  nach  der  landläufigen  Moral  der  homerischen  Griechen  An- 
massung  fremden  Eigenthums  als  unbefugter  Eingriff  in  die  Rechte 
des  Besitzers  oder,  um  mit  Fichte^)  zu  reden,  als  eine  'Störung  seiner 
formellen  Freiheit'  zu  betrachten  ist,  geht  aus  der  scharf  tadelnden 
Kritik  hervor,  welche  gegen  Agamemnon  als  den  Räuber  der  Briseis 
geübt  wird.  Es  heisst  von  ihm,  er  habe  dieselbe  ihrem  rechtmässigen 
Besitzer  trotz  des  entschiedenen  Protestes  desselben  mit  Gewalt  ent- 
rissen^); AchiUeus  belegt  sein  Verfahren  mit  den  starken  Ausdrücken 
Sßpt;,  üTrepoTrXiTj  3)  und  air,*)  und  schilt  ihn  selbst  einen  Wütherich 
(aTHjvTj;)*),  welcher  unbillig  denke  ®) .  In  der  That  ist  diese  Kritik  vom 
ethischen  Standpunkte  aus  eine  völlig  berechtigte,  da  Agamemnon, 


iSa(otoVy  o&re  Tt  clicdbv  |  tt  ^(Ji(p ; xclvo«  V  ouicotc  TtdyLSZON  dxeb^oXov  dfv^pa 

ic&p^ei  *  I  dXX^  6  \u^  &(&itepoc  %^^h^  xal  dinnia  Ip^a  |  tpalvrtat,  o\ili  tU  i^u  x^P'^  (irrö- 
iriod'  eOepY^oBV.  VgL  x  ^^^-  Ahnlich  CatuU  73  (in  ingratum) :  Omnia  sunt  ingrata, 
nihil  fecisse  benigne  est 

1)  Das  System  der  Sittenlehre  nach  den  Principien  der  Wissenschaftslehre^ 
Jena  und  Leipsig,  Ch.  E.  Gabler.  1798.  8.  401 :  'Jeder  soll  behalten,  was  sein  ist; 
denn  ausserdem  würde  seine  formelle  Freiheit  gestört' 

^  A  428 :  T^  h'  CAx^^«  6£xtc)  IXiic*  aitou  |  yim6\u:^f)N  «atd  dufA^^  ÜiQdMVfi  ^"^ 
vatxöCf  I  nfjv  ^9  ß(^  d^ovTOc  din]6poiv. 

')  A  202  (AchiUeus  spricht  su  Athene] :  tItct'  a5t\  aif  (oxoio  Atö;  tixo«,  cIX-Z^Xqu- 
&ac;  I  7^  Iva  Sßptv  15^  AYapipLvovo;  'AxpcCSao;  [  dXX'  Ix  tot  ipim,  t6  li  xal  xeX^eodat 
6i03 '  I  tJ;  (>irepoiiX(^oi  xdx'  dv  itoTC  Oufiöv  dX^oo^. 

*)  A  407  (AchiUeus  spricht  zu  Thetis) :  tSv  (an  Zeus'  Rettung  dureh  Thetis)  v*r# 
{jLtv  (Kpovdova)  (j.W)oaea  nap^C^o  xal  Xaßt  ^odvwv,  |  al  x^  icoc  ^diX^otv  irzl  Tpc6ca9tv  dpi]- 
(at,  I  touc  hk  xaxd  icp6[j.vac  te  xal  d(A(p'  dXa  IXaai  ^Ax^iio^c  |  xxeivopLivoiK,  ha  ndvcec  imü^ 
piovTat  ßaoiXlJoc,  |  'yvip  li  xal  'Atpcl^c,  c6pvxpe((Dv  'AY^H'^H'VeDV,  |  fj^  dir^v ,  St*  dpiorov 
^Ax^töv  o6(ev  Ixioev« 

^)  A  337  (AchiUeus  spricht) :  dXX'  d^e,  5tOYe<tf i«  IlaxpöxXetc,  iSa^c  xoupt]^  |  xa(  o^pocv 
5ö;  d^eiv.  xdb  &'  a^di  pidpxupot  loxoov  |  irpöc  xe  9env  {laxdipoiv  icpöc  xc  dvr^xwv  dvdpcibicar«  | 
xal  npic  xou  ßaaiXfjoc  djcrj^i^f  clitoxt  ('  a&xc  |  X9^^  i[uw  ^IvTjxai  dsixia  Xot^^v  d|ivvac  | 
xoic  dXXot(  *  ii  ^dp  Sy  dXo^t  ^peol  d6ct. 

^'j  n  71:  xd^a  xcv  ^'^^oyTec  (Tp&ec)  ivoxSXooc  |  nX-^aeiav  vcx^oiv,  d[  pioi  «pctcov 
'A^apipLvoBV  I  ^icta  Muri  *  vO^  hk  expax^v  dpiftpLdxoyrai.  Allihn,  de  idea  iusti  qualis 
fuerit  apud  Hömerum  et  Hesiodum.  Diss.  inaug.  Halis  1847.  p.  13 :  '(Agamemnon) 
AchiUi  inYito  yiolenter  adimit  Briseidem,  ßC{)  dixovtoc.  Talem  agendi  rationem  Sßpcv 
AchiUes  dielt  atque  Agamemnona  ipsum  appeUat  ßaotXfjä  dmjvia,  qui  male  'IJnia  Mtiri 
totumque  faoinus  dxt)c  nomine  signifieat.' 
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wie  schon  früher  ^)  bemerkt  wurde,  ganz  vergisst,  dass  das  Yerfiigungs- 
recht  über  ein  x-njf^a  (denn  für  ein  solches  gilt  Briseis  als  blosse  Sklavin) 
ausschliesslich  dem  Besitzer  zusteht,  und  dass  mithin  er,  Agamemnon, 
sich  eine  Usurpation  fremden  Guts  zu  Schulden  kommen  lässt,  welche 
in  der  unverblümten  Sprache  der  hellenischen  Criminaljustiz  mit  den 
Namen  xXotct^  und  apica^T)  belegt  wird.  In  dieselbe  Kategorie  gehört 
der  von  Paris  verübte  Baub  der  Helene,  über  welchen  Aischylos  ein 
so  strenges  Yerdammungsurtheil  ausspricht^). 

Indess  erfahrt  diese  landläufige  Moral  in  Betreff  der  gewissenhaf- 
ten Unterscheidung  zwischen  Mein  und  Dein  von  Seiten  der  homeri- 
schen Menschen  doch  noch  einige  Modification,  und  der  ethische 
Grundsatz  des  Piaton  ^xXottiq  [xev  5(pT]|i.aTcov  aveXso&spov,  apTza'^ii  8e  avai- 
a}(uvTov'  3)  ist  weit  entfernt,  aus  ihrer  Anschauung  heraus  gesprochen  zu 
sein,  insofern  sowohl  Viehräuberei  als  auch  Piraterie  vor  dem  Tribunal 
der  homerischen  Sittenkritik  für  erlaubt  und  daher  keineswegs  für  in- 
fam gilt.  Dass  die  homerischen  Yiehräuber  ihre  Bazzias  mit  plan- 
massiger  Berechnung  und  Baffinerie  ausführten,  geht  daraus  hervor, 
dass  sie  einem  Gleichnisse  der  Ilias  zufolge  häufig  neblige  Witterung 
dazu  benutzten,  welche,  wie  der  Dichter  sagt,  dem  Hirten  unerwünscht, 
dem  Bäuber  aber  willkommener  ist,  als  selbst  die  Nkcht,  wo  das  Vieh 
gewöhnlich  in  den  Ställen  unte^ebracht  war^).  Solche  ßor^Xaaiat  fan- 
den oft  in  grossartigem  Stile  statt.  Dahin  gehört  der  von  Nestor  in 
Elis  ausgeführte  Baubzug,  der  das  Signal  zu  einem  regelrechten  Kriege 
zwischen  den  Eleem  und  Pyliem  gab,  und  bei  welchem  Nestor 
50  Binderheerden,  50  Schafheerden,  50  Schweineheerden,  50  Ziegen- 
heerden  und  150  Stuten  mit  ihren  Füllen  erbeutete^]. 

Einen  ähnlichen  Baubzug  führten  die  Messenier  gegen  die  Itha- 
kesier  aus,  bei  welchem  sie  300  Schafe  mit  den  EQrten  fortschleppten^). 
Dass  aber  an  solche  Bäubereien  nicht  die  geringste  sittliche  Atimie 
sich  knüpfte,  beweist  der  doppelte  Umstand,  dass  Neleus  durchaus 
keinen  Anstand  nimmt,  die  Binder  des  Iphikles  in  Phylake  für  sich 


^}  Angewandte  Ethik  §  134. 

2)  Aesch.  Agam.  510  ff.  Heim,  (schon  zu  §  134  citirt). 

3)  Plat.  de  legg.  XH,  941  B. 

*)  r  10 :  ÄpEoc  xopu^p^öi  N4toc  xttT^e'jev  öfiCyXtjv  |  iroijiioiv  o&xi  ^iXtjv,  xXIttctq  hi 
TS  nuxt6;  d\ui\to.   Vgl.  m.  Realien  Ha.  S.  147. 

5)  A  670  (Worte  Nestors) :  e-W  &;  ^ßwotfjii,  ßCTj  hi  fioi   IjjltteSo;  eTt;,  |  tu;  ötcöt 

'HXEiotoi  xal  if)(xiv  veixo;  W^dt)  |  dfx«pi  ßoTjXaolTQ ! X7)tSa  V  i%  iceSlou  suveXdio- 

aaiues  -JäXiÖa  r.oKkii^,  \  Tcevr^xovTa  pomv  d-^iXa^f  T^oa  iztbea  olöv,  |  TÖöaa  oüäv  ouß6aia, 
Too'  ai7z6\iOL  izXnxi^  ai^m^,  \  TTiitou;  5e  ^avOd;  ixazbs  %a\  T:evT'/|xovTa ,  |  tzdaa^  ÄTjXeta;, 
iroXXigot  he  ;rcbXoi  £><r?ioav. 

ö)  qp  18:  jx-^jXa  fdo  4?  'lÄcExtjc  Meooi^vioi  ÄvBps«  dfcipov  |  vtjuol  7:oXuxXV)ioi  tptTjxöol 
ifik  vofjifia;.  I  Töv  Ivcx'  iSeoiYjv  7:oXXi?|v  656v  ^XOev  '05'jwe6;,  |  -naiW?  ith^. 
Bachholz,  Homerische  Bealien.    Uli).  24 
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erbeuten  zu  lassen  M,  und  dass  Odysseus  in  der  ersten  vexoia  an  den 
Schatten  Ägamemnons  ganz  unbefangen,  als  sei  nichts  Arges  dabei,  die 
Frage  richtet,  ob  er  etwa  durch  einen  Seeorkan  oder  bei  einem  Vieh- 
raube  sein  Leben  eingebüsst  habe^). 

Eben  so  wenig,  wie  der  Viehraub,  stand  die  Piraterie  in  Verruf, 
und  die  Edlen  in  den  Küstenbezirken  verschmähten  es  nicht,  dieselbe 
als  wenigstens  nicht  unnoble  Passion  zu  üben  ^) ,  daher  man  nicht  den 
geringsten  Anstand  nahm,  bei  Fremden,  die  man  bewirthete,  und 
welche  zu  Schiffe  angekommen  waren,  die  Betreibung  derselben  als 
möglichen  Zweck  ihrer  Seefahrt  vorauszusetzen^],  wie  z.  B.  Nestor  den 
Telemach  und  Mentor- Athene  ganz  ungenirt  fragt,  wer  sie  wären,  und 
ob  sie  vielleicht  in  Geschäften  sich  unterwegs  befänden  nach  Art  der 
Seeräuber,  welche  mit  Lebensgefahr  die  Meere  zu  durchkreuzen  und 
Raub  und  Mord  in  die  Fremde  zu  tragen  pflegten  *).  Namentlich  wer- 
den die  Taphier  als  berüchtigte  Piraten  und  zugleich  als  Menschen- 
räuber und  Seelenverkäufer  bezeichnet^],  und  ein  Streifisug  derselben 
gegen  die  den  Ithakesiem  befreundeten  Thesproten  findet  besondere 
Erwähnung^).  Erst  Minos,  welcher  bekanntlich  die  erste  Seemacht 
gründete,  suchte,   wie  Thukydides  berichtet,   dem  verderblichen 


*]  X  288  :  rfjv  (IlTjpdj)  röivTe«  p.v«(iovTo  irepixTkat*  ouS£  ti  NtjXeu«  |  t<J»  £&((ou,  6«  ji.7j 
IXtxac  ßöac  e6pu{JXTf6irouc  |  ir-  C>uXaxr^<  iXdioete  ßii]c  'I^ixXr^etT]c  |  d^rfakka^, 

2)  X  397  (Worte  des  Odysseus) :  'AxpeiS-ij  xj^iore,  (JvaE  divSp&v,  *AifdpL£|ivov,  |  t(c 
v6  ae  Tc^jp  IBöcfAaooe  TavT]Xe')f£oc  ^avdltoio;  \iii  ai  •{  i^  vTjeooi  IIooetoä^oDV  i$d(i.aaoeN,  |  ^poac 
d^fo^Aio'i  d'^i^uos  diii-^a^os  duTpL'/]v ;  |  if]£  o^  dvdpaioi  dvBpec  £57)X'/|oavT^  inX  yipson  \  ßot>( 
TEpttapivöfJievov  -^0^  olwv  iztbea.  xaXd,  |  i^e  irepl  tttöXioc  pia^eo6p.6vov  i-fik  Yuvacx&v ; 

3)  Thukyd.  I,  5 :  ol  Ydp'EXXijvec  xö  ttdkai  xal  täv  ßapßdpov  ol  tf  iv  ttq  '^TreCpcp  ?:«- 
pa&aXdlootot  xaX  osoi  v^oou;  el^ov,  inetSi^  'TJp^vro  piäXXoN  Tcepaiouodat  vauolv  in'  dXXVjXouc, 
^pdicovTO  irpö(  XTQOTelav,  iifQ^itjtim'i  dvSpov  o5  x&s  dSuvaTotaToiv  x£p5ouc  tou  a^eripot» 
ajTQov  istxxi  %a\  toIc  daOe'^loi  Tpo^c,  xal  npooTtCTTTovrec  it6Xeaiv  dTei^loroic  xat  xord 
xd>pLac  olxo'jfiivatc  "^piraCov  xal  t^v  TiXelorov  tou  ßlou  ^vT£üdsv  iTioiouvro,  o6x  I^ovt6c  icoj 
alo^iSvtjv  to6tou  tou  IpYOU,  cpipovTo;  hi  xi  xal  5ö5y)c  (jidXXov. 

^J  Thukyd.  I,  I :  (-irjXouai  6e  (den  Inhalt  des  eben  aus  Thukydides  dtirten  Saties) 
T&v  xe  •f)iieipa>Xtt)v  xtve; ,  Ixt  xal  vüv  oT;  %öofJio(  xaXd>;  xouxo  Spav ,  xal  ol  raXaiol  xmv 
7:oi7)xöbv,  xÄ;  7c6axeic  x&v  xaxaTuXeövxwv  iravrayoS  6(j.otaic  ^poax&vxec  el  X|]Oxa(  eIoiv,  cfcc 
ouxe  Äv  TTJv^dvoNxai  dTra^iouvxtuv  xo  Ip^ov,  ol;  t'  £irt{i.eX^c  e^ir)  el6f^aiT)6x  6vei^iWvx»v. 

5)  Y  71 :  (b  (elvoi,  xive;  ^ox£;  röOev  iiXetö'  ^^pd  x^Xeuda;  |  ij  xi  xaxd  irp-ijEiv  tj  jmi- 
t{;i$t(DC  d>vdXT]a&e,  |  oTd  xe  Xr/ioxfjpe;,  Orelp  dXa,  xotx'  dX^oovxai  |  ^u/d;  itap&£(Jievot,  xax^ 
dXXo^aroToi  cpipovxec 

«)  0  327  (die  Entführerin  des  Eumaios  spricht) :  dWd  jx  dvnpiraEav  Td^ioi,  Xijt- 
oxope«  dv&pcc,  I  d^pödev  ip)^opiv7]N  •  ir£paoav  S£  pis  oeup'  dYa^^yxc;  |  xo55'  dv^po^  rpo« 
^(6pba^^'  6  d*  d^iov  (bvov  f^ioxev. 

')  ir  425  :  W)  y^P  «/oXAaxo  Xlrjv,  |  oßvcxo  Xt)ioxfjpciv  i7aaitöijL«voc  Taf  (otaiv  |  ^«xe 
9earp«DXo6c'  ol  S'  tqjjlIv  dp8(i.tot  "^oav. 
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Treiben  der  Piraten  ein  Ziel  zu  setzen  und  dadurch  die  Wasserstrassen 
und  Küstenstriche  zu  sichern*). 

§213. 

Die  Maxime  <hasse  und  schädige  den  Feind!'  als  beschönigendes 

Motiy  der  Tiehränberei  nnd  Piraterie. 

Hier  liegt  also  die  paradoxe  Thatsache  vor,  dass  die  homerischen 
Griechen  einerseits  den  widerrechtlichen  Eingriff  in  fremdes  Eigen- 
thum  als  einen  verdammungswürdigen  Gewaltact,  als  S^ptc  und  i^zT^^ 
auffassen  und  doch  andererseits  Viehräuberei  und  Piraterie,  selbst  wenn 
sie  im  grossartigsten  Maassstabe  getrieben  werden,  vom  ethischen 
Standpunkte  aus  unbeanstandet  lassen.  Wie  ist  diese  Paradoxie  zu  er- 
klären, und  wie  lässt  sich  diese  so  groben  Delicten  gegenüber  geübte 
Toleranz  mit  dem  sonstigen  sittlichen  Feingefühle  der  homerischen 
Menschen  vereinigen? 

Ohne  Zweifel  ist  die  Lösung  dieser  Paradoxie  in  der  ethischen 
Grundanschauung  der  homerischen  Welt  und  der  Hellenen  überhaupt 
^u  suchen,  der  zufolge  die  Vorschrift:  ^Liebe  den  Freund,  hasse  den 
Feind!'  als  eine  der  obersten  sittlichen  Maximen  gilt.  Jeden  Feind 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  und  in  möglichst  grossem  Umfange  zu 
schädigen,  gehört  zu  den  allerlöblichsten  Bestrebungen,  und  wer  dieses 
Streben  eifrig  verfolgt ,  ist  vom  ethischen  Standpunkte  aus  nicht  nur 
vollkommen  schuldfrei,  sondern  sogar  ruhmeswürdig.  Hieraus  erklärt 
flieh  die  höchst  primitive  Auffassung  des  Völkerrechts  bei  den  homeri- 
schen Griechen  2],  welche  gegenseitigen  Eigenthumsschädigungen  und 
Räubereien  unter  den  Nationen  und  Stämmen  keinerlei  Damm  ent- 
gegensetzte und  so  offenbare  Gewaltacte,  welche  nach  unserem  Urtheil 
als  eben  so  viele  Ausbrüche  der  rohesten  oßpic  erscheinen,  weder  in 
moralischer  noch  in  politischer  Hinsicht  beanstandete :  gehörten  doch 
die  Geschädigten  nicht  zum  eigenen  Volke  und  waren  somit  natürliche 
Feinde,  denen  zu  schaden  als  verdienstvoll  galt!  Immerhin  möge  also 
der  Eleer  den  Pylier,  der  Messenier  den  Ithakesier  nach  Herzenslust 
schädigen  und  berauben,  nur  nicht  der  Pylier  den  Pylier,  der  Itha- 
kesier den  Ithakesier !  —  Weiterhin  aber  heisst  die  Moral  der  home- 
rischen Menschen:  'Wie  du  mir,  so  ich  dir!  Auge  um  Auge,  Zahn  um 

*)  Thukyd.  I,  4 :  Mlva>;  y^  TtoXaCxato«  äv  dxoiQ  tajxev  vourixiv  ixT/joaxo  %a\  rf^^ 
NiW  'EXXTjvixfj;  &aXdaoY)<  ItzI  «XeTotov  kx^Tr\9e  xa\  täv  KuxXdfitnv  vf)aaiv  •Jjpji  te  xal 
«Ixi9r9jc  rp&TOC  Tnv  tcXcIotcdv  h(h6X0t  Kopac  ^eXdbac  %%^  toOc  ivjToS  icat^c  ii'(t}L6s'xz 
ipiaTaorfjoac  *  t6  tc  Xtqotix^v,  cbc  «Ixöc »  xa^'p«  i%  rfj«  9aXd[ooT]c  i^'  8aoN  ih6sTm,  rtyj 
rdc  rpoeöiouc  {xdXXov  (ivai  a^rtp. 

2)  Vgl.  m.  Realien  Ha.  S.  146  f. 

24* 
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Zahn!',  und  darum  schreit  der  gekränkte  Theil  nach  Reranche  an  den 
Schädigern,  sei  es  nun,  dass  diese  ii|  einem  von  den  Letzteren  aus  Gre- 
meindemitteln  zu  leistenden  Schadenersatz  fjrpeTo?)  besteht,  wie  ihn 
Odysseus  von  denMesseniem  eintreibt  ^),  oder  in  einem  blutigen  Rache- 
kriege, wie  der,  mit  welchem  die  Eleer  die  Pylier  überziehen  ^) . 

Wir  bezeichneten  oben  die  gegen  den  Raub  der  Briseis  geübte 
strenge  Kritik  als  eine  völlig  berechtigte ,  und  diese  Ansicht  gewinnt 
von  dem  so  eben  besprochenen  Gesichtspunkte  aus  volle  Bestätigung; 
denn  Agamemnon  entreisst  mit  räuberischer  Hand  seinem  Landsmanne, 
Mitstreiter  und  Mitfeldherm  dessen  rechtmässiges,  vom  gesammten 
Heere  als  besonderes  ^epa;  ihm  zuerkanntes  Eigenthum,  als  ob  er  ein 
Ausländer  und  Feind  wäre.  Das  ist  vom  ethischen  Standpunkte  aus 
eine  himmelschreiende  That,  die  als  Sßpt?  und  arrj  gebrandmarkt  zu 
werden  verdient,  und  der  gegenüber  Schädigung  eines  iy&po;  eine 
preiswürdige  Tugend  ist! 

Aehnlich ,  wie  die  homerischen  Griechen ,  betrachteten  auch  die 
alten  Germanen,  wie  Julius  Cäsar  berichtet,  räuberische  Einfälle 
als  keineswegs  entehrend,  sobald  sie  nur  ausserhalb  der  Gränzen  des 
eigenen  Staates,  also  auf  fremdem  Gebiete,  sich  abspielten ^j .  Man 
sieht,  wie  hier  die  Anschauungen  von  Völkerschaften  einer  niederen 
und  mehr  naturwüchsigen  Culturstufe  sich  begegnen,  und  wie  die 
primitive  Ethik  der  Menschheit  uns  in  der  Culturgeschichte  der 
Nationen  im  Grossen  und  Ganzen  und  ihren  Grundzügen  nach  als 
dasselbe  Gepräge  tragend  entgegentritt. 

7.  Achtung  vor  der  persönlichen  Freiheit  der  Mitmenschen.  Sklaverei. 

§214. 

Die  Sklaverei  vom  volkergeschichtUeheii  und  volkerpsycliolo- 

gischen  Standpunkfe  ans. 

Es  ist  ein  ausdrückliches  Gebot  der  theisdschen  Ethik,  dass  der 
Mensch  an  seinem  Mitmenschen  die  Würde  der  Persönlichkeit  achten 


1)  ^  16—21  (schon  oben  citirt).    VgL  m.  Bealienlla.  Erstes  Buch.  §  17».  A. 
S.  65  f.  Zweites  Buch.  §  1.  S.  303  f. 

2)  A  706 :  irjjieic  (wir  Pylier)  fiev  xd  Exaera  öieiTcofiev  d\k^i  xe  fiaiu  |  Ipooficv  Ipd 
deoi;  •  ol  hk  fEireiol)  xpitip  fnnoLTi  Ttdvrcc  |  "^Xftov  öfift;  a^rol  t6  itoXcic  xal  ficbvuyc;  Ir^Tzta  | 
7ravouot|j  •  [ktzä  hi  ocpi  MoXlove  d<of>iF]030VT0,  |  naXh'  It'  Wvt*,  o5ira>  jjLoXa  eiodre  ^otSpiSoc 
dXxfj;.  I  l3Ti  hi  Ti;  Bpuöeaoa  iroXi;,  alitela  xoXflbvT),  |  tt)Xo3  in'  'AX^eiou,  vcd-rtj  IluXou 
f,ji.alMevTo;  *  |  t:?jv  d|i.'f  eoTpaTÖmyro,  ^la^j^aloai  pLefiaarcEc  xtX.  Dann  folgt  die  w^tere 
Schilderung  der  entbrennenden  blutigen  Schlacht :  A  714—760. 

'  3)  Caes.  bell.  gall.  VI,  23:  Latrocinia  nuUam  habent  inf anuam,  quae  extra  fines 
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6olle.  Diese  Würde  wird  aber  durch  Alles  beeinträchtigt  und  verletzt, 
was  den  Menschen  zu  einem  blossen  Mittel  (xTfjfjia^])  herabwürdigt, 
seine  individuelle  Freiheit  beschrankt  oder  völlig  vernichtet  und  somit 
seine  geistige  Existenz  sclmdigt. 

In  der  Yölkergeschichte  treten  uns  zwei  durch  menschliche  Will- 
kür geschaffene  Z\istände  entgegen,  durch  welche  die  individuelle  Frei- 
heit grundsätzlich  und  in  grossartiger  Weise  angetastet  und  geschädigt 
wird:  die  Leibeigenschaft  und  die  Sklaverei.  Jene  degradirt  das  ge- 
knechtete Individuum  zu  einem  dem  Besitzthum  oder  Grund  und 
Boden  des  Herrn  einverleibten  xT^fia,  lässt  ihn  also  als  einen  Theil  des 
fundus  instructus  erscheinen^);  diese  macht  den  Sklaven  ohne  jede 
mildernde  Modification  mit  Haut  und  Haar  oder  vielmehr  mit  Leib 
imd  Seele  zum  xt^fia  des  Herrn,  so  dass  diesem  ein  unbeschranktes 
Recht  auf  beliebige  Benutzung,  Abnutzung  und  Vernichtung  der  Person 
des  Sklaven  zugestanden  wird.  Der  Herr  kann  also  seinen  Sklaven 
ungestraft  tödten,  und  in  diesem  Punkte  geht  die  Sklaverei  über  die 
Leibeigenschaft  hinaus,  welche  das  Recht  über  Leben  und  Tod  des 
Leibeigenen  ausschliesst. 

Die  Sklaverei  ist  demnach  Aufhebung  der  persönlichen  Freiheit, 
somatische  und  psychische  Knechtung  in  höchster  Potenz,  folglich  ihre 
Sanctionirung  oder  auch  blosse  Duldung  vom  ethischen  Standpunkte 
aus  eine  der  gröbsten  Ausschreitungen  gegen  die  dem  Mitmenschen 
schuldige  Pflicht;  sie  ist  geradezu  ein  sittliches  Adjmaton. 

Leider  ist  aber,  wie  die  Culturgeschichte  und  Völkerpsychologie 
lehrt,  die  Einsicht  in  diese  Lehre  der  theistischen  Ethik  im  Alterthum 
in  keiner  Weise  zum  Durchbruch  gekommen :  bei  allen  alten  Völkern, 
selbst  das  Volk  des  alten  Bundes,  die  Judäer,  nicht  aui^enommen, 
wurde  die  Sklaverei  entweder  förmlich  systematisch  cultivirt  oder  doch 
wenigstens  geduldet,  wobei  uns  die  merkwürdige  Thatsache  entgegen- 
tritt, dass  gerade  das  Volk  des  Alterthums,  welches  anerkanntermassen 
durch  Cultur  und  Humanität  vor  allen  übrigen  hervorragt  —  das  helle- 
nische — ,  das  Sklaventhum  in  grossartigster  Weise  ausgebildet  und 
entwickelt  hat.  Selbst  Philosophen,  wie  Piaton  imd  Aristoteles,  welche 

cuiusque  civitatis  fiunt ;  atque  ea  iuventutis  exercendae  ac  desidiae  minuendae  causa 
üeri  praedicant. 

i]  Aristoteles  (Polit.  2,  4)  gebraucht  XTfJiJia  geradeiu  zur  Beieichnung  des  Ge- 
sindes und  der  Sklaven. 

2)  'Der  Leibeigene  (senrus  in  sensu  stricto)  gehört  zum  Eigenthum  (dominium) 
eines  Anderen,  der  daher  nicht  bloss  sein  Herr  (herus),  sondern  auch  sein  Eigen- 
thümer  (dominus)  ist,  der  ihn  als  eine  Sache  verftussem  und  nach  Belieben  (nur 
nicht  zu  schandbaren  Zwecken)  brauchen  und  über  seine  Kräfte»  wenngleich  nicht 
Ober  sein  Leben  und  Oliedmassen,  verfilgen  (disponiren)  kann'.  Kant,  Metaphysik 
der  Sitten :  Werke.  5.  Band.  Leipzig,  1838.  Modes  und  Baumann.  S.  165. 
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doch  auf  der  Höhe  der  Intelligenz  stehen ,  werfen  sich  nicht  zu  Geg- 
nern der  Sklaverei  auf:  jener  erklärt  sich  keineswegs  gegen  sie,  wenn 
er  auch  seine  Ansicht  dahin  modificirt,  dass  sie  nicht  zwischen  Grie- 
chen bestehen  solle ;  dieser  spricht  sich  für  sie  aus  und  bemerkt  nur, 
sie  sei  durch  Gewohnheit  und  Gesetze  eingeführt,  während  das  Natur- 
recht ihr  Bestehen  verbii^te,  mit  welchen  letzteren  Worten  allerdings 
ein  die  Statthaftigkeit  der  Sklaverei  beanstandendes  Argument  ausge- 
sprochen ist.  Trotzdem  aber  ist  die  national-hellenische  Ansicht  von 
der  Sklaverei  dem  st^iritischen  Weltweisen  dei^estalt  in  Saft  und 
Blut  übergegangen,  dass  er  an  einer  anderen  Stelle  dem  Sklaven  das 
Becht  der  Selbstbestimmung  und  der  Verfügung  über  seine  eigene 
Person  kategorisch  abspricht,  mit  dem  Zusätze,  dass  der  Sklav,  obwohl 
ein  Mensch,  doch  eigentlich  nur  ein  xT^p.a,  also  ein  blosses  ^Ding',  ein 
todtes  Besitzthum  sei  ^] .  Und  so  urtheilen  die  Besten  der  hellenischen 
Nation !  Statt  in  den  Sklaven  Geschöpfe  der  Gottheit  zu  erkennen  und 
ihnen  Menschenwerth  und  Menschenwürde  zuzugestehen,  sprechen  sie 
ihnen  sogar  die  natürlichen  Menschenrechte  ab  und  scUiessen  sie 
gleichsam  wie  eine  Pariakaste  aus  dem  allgemeinen  Menschenver- 
bande  aus. 

§215. 

Die  Sklaverei  Tom  völkergeschichtlichen  und  volkerpsycholo- 
gischen Standpunkte  ans  (Schlnss). 

Erst  dem  Einflüsse  des  Christenthums  war  es  vorbehalten,  in  Be- 
treff dieses  Punktes  würdigeren  und  der  theistischen  Ethik  mehr  ent- 
sprechenden Ansichten  Geltung  zu  verschaffen  und  die  Idee  der  Gleich- 
berechtigung aller  Mitglieder  des  weitverzweigten  Menschengeschlechts 
zum  Durchbruch  gelangen  zu  lassen,  obwohl  dies  nicht  so  zu  verstehen 
ist,  als  habe  das  Christenthum  sofort  mit  der  Sklaverei  au%eräumt  und 
ihr  durch  ein  kategorisches  Yemichtungsdecret  oder  Anathem  für 
immer  den  B«st  gegeben.  Dass  vielmehr  in  den  ersten  Stadien  der 
Entwicklung  des  Christenthums  die  alten  Sklavereizustände  noch  fort- 
dauerten, und  dass  sogar  die  begeistertsten  Vorkämpfer  der  nazareni- 
schen  Lehre  sich  nicht  gegen  die  Sklaverei  zu  erheben  wagten,  beweist 
die  Aeusserung  des  Apostels  Paulus,  dass  ein  entlaufener  Sklave  zu 
seinem  Herrn  zurückkehren  und  in  Zittern  ihm  dienen  solle,  freilich 


*)  Allst.  Polit.  1|  2,  7:  6  p.V)  aOroü  ^'joet,  dkV  aXXou,  äv^poDiioc  ht,  outoc  ^6occ 
iouXö;  ioTiv.  d[XXou  V  iari'i  dv^pooroc,  8c  os  xTfjfia  '9)v,  ^vOpa>iioc  dav.  VgL  C.  Fr.  Her- 
mann, Lehrbuch  der  griechischen  Staatsalterthflmer.  §  9.  6.  Schmidt,  Quae 
fuerit  apud  Oraecos  servorum  condicio  temporibus  Homeri,  im  Jahresberichte  CLber 
das  städtische  Gymnasium  zu  MemeL  1867.  p.  4.  M.  Realien  IIb.  S.  55. 
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mit  dem  Zusätze,  der  Herr  solle  ihn  lieben  wie  einen  Bruder.  Aber  es 
wäre  jeden&lls  verkehrt,  diese  Worte  so  zu  deuten,  als  spreche  die 
christliche  Kirche  durch  den  Mund  des  Apostels  ihre  Sanctioninmg 
der  Sklaverei  aus.  Das  Christenthum,  dessen  milder  und  humaner 
Charakter  jede  Vergewaltigung  verschmäht  und  nur  friedliches  Vor- 
gehen liebt;  konnte  und  durfte  nicht  darauf  ausgehen,  durch  einen 
einzigen  ungeheuren  Revolutionsprocess  im  Nu  alle  durch  das  Heiden- 
thum  geschaffenen  Missstände  zu  beseitigen  und  die  auf  religiösem  und 
sittlichem  Gebiete  im  Laufe  der  Zeiten  hervorgeschossenen  Auswüchse, 
so  zu  sagen,  mit  einem  riesigen  Radicalschnitte  hinwegzutilgen.  Viel- 
mehr war  es  Aufgabe  des  Christenthums,  in  seinen  ersten  Stadien  einen 
innerhalb  der  menschlichen  Gesellschaft  sich  vollziehenden  Läute- 
rungsprocess  anzubahnen,  der,  langsam  und  allmählich  vorschreitend, 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  eine  Wiederherstellung 
normaler  Verhältnisse  zu  bewirken ,  eine  Unsitte  nach  der  anderen  zu 
beseitigen  und  so  die  als  Ideal  der  Völkerpsychologie  im  Hintergrunde 
stehende  Vervollkommnung  des  Menschengeschlechts  vorzubereiten 
und  schliesslich  zu  vollenden  angethan  wäre.  Dieser  ethische  Ent- 
wicklungsprocess  ist  auch  jetzt  noch  in  stetiger  Fluxion  begriffen  und 
wird  noch  durch  Jahrtausende  sich  fortsetzen,  bevor  das  grosse  Problem 
der  sittlichen  Vollendung  der  Menschheit  seine  endliche.  Lösung  ge- 
funden haben  wird. 

Doch  zur  Sache  zurück!  Aus  dem  Gesagten  erklärt  es  sich,  warum 
auch  die  Sklavereifrage  noch  immer  eine  ungelöste  ist.  Der  letzte 
grosse  amerikanische  Krieg  hat  allerdings  ihre  Lösung  um  ein  Bedeu- 
tendes gefordert.  Aber  wer  vermöchte  zu  sagen,  wie  viele  Kämpfe  auf 
Leben  und  Tod  noch  durchzukämpfen  sind,  bevor  die  völlige  Erlösung 
der  Menschheit  von  somatischer  und  psychischer  Knechtung  errungen 
ist,  und  wie  lange  die  in  Rede  stehende  Frage  noch  eine  flagrante  sein 
wird,  zumal  wenn  politische  und  sonstige  Interessen  ihre  Lösung  hem- 
men und  erschweren!  Aber  eben  darum  ist  es  eine  heilige  religiöse 
und  sittliche  Pflicht  aller  künftigen  Generationen,  zur  günstigen  Ent- 
scheidung dieses  völkergeschichtlichen  Problems  immer  wieder  neue 
und  stets  energischere  Anstrengungen  zu  machen,  damit  die  Mensch- 
heit der  an  sie  gestellten  ethischen  Forderung,  der  Persönlichkeit  des 
Menschen,  welche  eine  ontologische  Bedeutung  und  eben  dess wegen 
einen  absoluten  Werth  beansprucht,  endlich,  nach  so  vielen  Jahrtau- 
senden, welche  die  psychologische  Völkerentwicklung  zu  durchmessen 
hat,  eine  dauernde  und  ungeschmälerte  Anerkennung  zu  verschaffen, 
in  vollem  Maasse  zu  genügen  vermöge. 
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§  216. 

Die  Sklayerei  im  heroischen  Zeitalter. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  allgemeineren  Betrachtungen  der 
heroischen  Periode  zu,  so  ist  ohne  Weiteres  zu  constatiren,  dass  man 
sich  damals  nicht  das  geringste  Gewissen  daraus  machte,  sei  es  im 
Kriege  oder  bei  vereinzelten  räuberischen  Expeditionen,  Menschen  zu 
überfallen ,  in  die  Sklaverei  zu  schleppen  und  entweder  zu  verkaufen 
oder  dem  eigenen  Besitzstande  einzuverleiben.  In  beiden  Fällen  er- 
scheint das  Individuum  als  ein  blosses  'Ding':  im  ersteren  als  eine 
blosse  Waare,  welche  man  um  möglichst  hohen  Preis  verschachert,  im 
zweiten  als  pars  fundi  instructi  oder,  wenn  man  will,  als  Stück  des 
Wirthschaftsinventars,  dessen  Leistungsfähigkeit  im  Interesse  des  Be- 
sitzers möglichst  ausgebeutet  und  nutzbar  gemacht  wird.  Von  der  sitt- 
lich gebotenen  Achtung  des  Individuums  als  eines  denkenden  und 
fühlenden  Wesens,  vollends  von  der  ethischen  Idee  der  Menschen- 
würde und  ihrer  ontologischen  Bedeutung  haben  also  die  Menschen 
der  Heroenzeit  nicht  den  entferntesten  Begriff,  und  auch  für  sie  hat 
der  oben  angezogene  völlig  antiethische  aristotelische  Grundsatz  Gül- 
tigkeit, dass  der  600X0;,  obwohl  ein  Mensch,  dennoch  [iri  auTou,  aXX' 
aXXoi)  und  ein  blosses  xT^p.a  sei. 

Indess  erfährt  diese  schroffe  und  allem  Humanismus  schnurstracks 
zuwiderlaufende  Theorie  in  der  homerischen  Welt  schon  eine  bedeu- 
tende Milderung  durch  den  Umstand,  dass  die  Sklaven  gewissermassen 
als  dem  Familienverbande  angehörig  oder,  wie  dies  schon  ihre  euphe- 
mistische Bezeichnung  oixr^s;  ^)  andeutet,  als  'Hausgenossen'  betrachtet 
und  von  ihrer  Herrschaft  oft  sogar  gütig  und  liebreich  behandelt  wur- 
den, wie  denn  überhaupt  der  in  der  Heroenzeit  herrschende  sittliche 
Familiengeist  nicht  wenig  dazu  beitrug,  die  Schroffheit  der  in  Betreff 
des  Sklaventhums  herrschenden  Ansichten  abzuschleifen  und  das  Yer- 
hältniss  zwischen  den  Sklaven  und  ihren  Gebietern  zu  läutern  und  zu 
veredeln^). 

Beispiele  sowohl  gewaltsamer,  wie  auch  auf  dem  Wege  des  Kaufes 
vollzogener  Sklavenerwerbungen  finden  sich  bei  Homer  nicht  selten. 
Namentlich  hat  Achilleus  auf  seinen  Eroberungszügen  aus  den  zahl- 
reichen von  ihm  zerstörten  Städten  viele  schöne  Weiber  erbeutet, 
welche  dann  mit  der  übrigen  Beute  zur  Vertheüung  kommen,  und  von 
denen  die  schönsten  den  hervorragenden  Helden  zufallen.  So  z.  B.  hat 

Vgl.  5  63.  p  533. 

2]  VgL  m.  Realien  IIa.  S.  64. 
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er  nach  der  Verwüstung  von  Thebe  die  Chryseis  entführt,  welche  dann 
dem  Agamemnon  zu  Theil  wird  ^) ;  die  Briseis  hat  er  aus  Lymesos  er- 
beutet und  für  sich  behalten^);  Hekamede  femer  ist  nach  der  Ein- 
nahme von  Tenedos  durch  Achilleus  in  die  Gewalt  der  Achaier  ge- 
rathen  und  von  diesen  zum  yipa;  für  Nestor  als  hervorragenden  ßoo- 
Xr^^opo?  erkoren*).  Ja,  selbst  Personen  förstKchen  Geblüts  haben  in 
dieser  Beziehung  auf  keine  Schonung  zu  rechnen  xmA  fallen  gewalt- 
samer Knechtung  zum  Opfer,  wie  der  Priamide  Lykaon,  welchen 
Achilleus  zur  Nachtzeit  aus  dem  Garten  seines  Vaters  entführt  und 
nach  Lemnos  verkauft,  von  wo  ihn  dann  sein  Gastfreund  Eetion  aus- 
löst'^]. Welche  Massen  von  Sklavinnen  aus  zerstörten  Städten  in  das 
Griechenlager  geschleppt  wurden,  kann  man  aus  der  Aeusserung  des 
Thersites  abnehmen,  dass  die  Lagerhütten  Agamemnons  mit  auser- 
lesenen Weibern  angefüllt  seien,  welche  ihm  die  Achaier  nach  und 
nach,  sowie  sie  eine  Stadt  nach  der  anderen  erobert,  geschenkt  hätten^). 
Auch  in  der  Odyssee  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  von  Menschenraub. 
So  z.  B.  ist  Eumaios  von  einem  seinem  Vater  dienstbaren  phoinikischen 
Weibe  aus  dessen  Palaste  entführt  und  phoinikischen  Händlern  über- 
liefert, welche  ihn  alsdann  nach  Ithake  bringen  u|id  an  Laertes  ver- 
kaufen ^) .  Auch  Eumaios'  Entführerin  selbst  ist  ihrem  eigenen  Berichte 


i)  A  366  (AchiUeus  spricht  tu  Thetis) :  v^6\u%'  i«  BifißtjN,  Upif^v  nöXiv  'Hrrliovoc,  | 
T^v  Zk  hitr^^d%o\kis  xe  xal  f^'^o[kts  is%dZe  Tzd^xa*  \  %a\  Tot  [t.ks  eu  ^aooavro  (j.eTd  a^lotv 
ute«  'A)^aiöbv,  |  i%  V  D.ov  'Atpeiß^  Xpi>0T)t8a  itaXXiTtdp^ov. 

2)  B  688 :  x6ito  fäp  h  v^eooi  ico5dipxY]c  iio?  * A^rtXXcOCi  |  *o6ptj;  yja>6\t.esoi  Bptor^too; 
if)'jxö(xoio,  I  Ti^|V  i%  Aupvv}ooü  iSelXero,  noXXÄ  |jiOYV)9ac,  |  AupNT)o^v  (laropd^ooc  %ai  T6()^ea 
©■^Ptjc  •  —  —  —  Tfjc  ^Y^  **^'^'  ^^w^»  "W^*  ^*  dvor/joco^i  l(AeXXev. 

3)  A  624 :  ToToi  (e  (dem  Nestor  und  seinen  Oftsten)  Teuxe  xuxei«  iuicXöxa(i.oc  £xa- 
jii^Stj,  I  vfyi  ÄpeT  H  Ttiihoto  f^pcov,  Cre  tzipat^  'A^iXXeOCf  |  ^'Jicczip'  'Apoiuöou  fu^aX^j- 
TopoCf  'ijv  ot  'A^atol  |  l^eXov,  oSvcxa  ßouXiQ  dpiots^eoxcv  dTidvrcDV. 

4}  0  34 :  Iv^*  ('AxiXXeuc)  utei  IIpicKpioto  9uvV)VTeT0  AapSavl&ao  |  Ix  noTafiou  ^e^^ovrii 
\\jxdosi '  t6v  j^di  norc  auxo«  |  ^^^e  Xaßdiv  h.  iraxpi;  dXcofjc  o6x  IdiXovra,  |  h^6ynLoz  TTpopio- 

X<6v. xal  TÖte  \ih  fiw  Afjpivov  lüxTifxIvrjv  iTclpaooev,  |  vtjooI'^  är^m^  •  dtap  ulö« 

'l-^oovoc  jbvov  Knxcv.  |  xeT^  (e  ^Mi  \ns  IXuaatro,  roXXd  V  ISaixtv,  |  "Ifxßptoc  *Hc- 
tIcdv  xtX. 

ft)  B  225 :  'ATpe(6ij,  tIo  6'  aöx'  irtfjiiiJL^eai  ^jS«  /orlCsi« ;  |  rXetat  xot  )raXxoD  xXtatat, 
roXXal  Ik  pvaixec  |  elol''  Ivl  xXia(|)<  iiaiperoi,  äi  TOt  ^Ax^iol  |  itpmTlortp  &1&0(jlsv,  etir'  dv 
TTToXU^pov  IXo9{jiev. 

^  0  465  (Eumaios  spricht) :  if)  (pv-^  <[>o(vi99a)  §'  i{ii  x^^P^*  IXouaa  I6yja^  ^^iT^ 

86paCe. t)(jL£ic  S'  ic  Xijjiiva  x>»utöv  'iJX^opiev  dbxo  xiovrec,  |  Iv^  dpa  <I>oivtxaiv  is- 

Spoiv  ^v  dlix6aXo;  V7]0c>  |  ot  p.^  iTweix'  dvaßdvxcc  i7:li:XeoN  O^P^  xiXeuda,  |  vd»  dvaßr^od- 

|ACNOi '  licl  de  Zeuc  oupov  ToXXev.  | tou;  f  'I^dx^  ii:IXa996  ^Ipoov  dvepiöc  xe  xal 

ßSoop.  I  is^oL  fie  AoipTY);  nploro  xxcdteggtv  loT9tv.  |  oStco  ti^vBe  xe  laiav  irfon  t^ov  69^0).- 

(ior9iv. 
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zufolge  aus  ihrei  Heimathstadt  Sidon  yon  taphischen  Piraten  geraubt 
und  nach  Syrie  an  den  Vater  des  Eumaios  verkauft  i). 

§217. 

Ethische  Yergleichnng  des  heroischen  Zeitalters  mit  der  attischen 

Periode  in  Betreff  der  Sklayerei. 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  vergleichenden  Blick  auf  das 
Sklaventhum  der  Heroenzeit  und  das  der  späteren  attischen  Periode. 

Das  heroische  Zeitalter  ist  in  culturgeschichtlicher  Hinsicht  noch 
als  eine  Primärperiode  zu  betrachten,  in  welcher  die  sittlichen  Begriffe 
und  der  Humanismus  unmöglich  schon  so  geläutert  und  veredelt  sein 
konnten,  dass  die  Idee  der  Menschenwiii'de  und  des  absoluten  Werthes 
der  menschlichen  Persönlichkeit  und  mit  ihr  die  Verwerfung  der 
Sklaverei  hätte  zum  Durchbruch  kommen  können ;  diese  höhere  ethisch- 
anthropologische Anschauung  war  damals  naturgemäss  eben  noch  nicht 
in  Fluxion  gerathen  und  einer  weit  späteren  Culturperiode  vorbehal- 
ten. Wir  sind  daher  auch  nicht  berechtigt,  auf  die  homerischen  Men- 
schen, welche  auf  ihrem  naturwüchsigen  Standpunkte  noch  keinen 
höheren  Grad  von  ethischer  Intelligenz  besitzen  konnten ,  einen  Stein 
zu  werfen  und  wegen  Duldung  der  Sklaverei  ein  sittliches  Verdam- 
mungsurtheil  über  sie  auszusprechen. 

Ganz  anders  aber  steht  es  mit  dem  Sklaventhum,  wie  es  uns  in 
der  späteren  attischen  Periode  entgegentritt,  wo  das  numerische  Ver- 
hältniss  der  attischen  Bevölkerung  ein  derartiges  war,  dass  auf  etwa 
21000  Bürger  und  10000  Metoiken  ca.  400000  Sklaven  kamen >).  So 
theuer  also  musste  der  athenische  Staat  seine  demokratische  Verfiis- 
sung  erkaufen,  dass  er  zur  Ermöglichung  seiner  politischen  Existenz 
sich  zu  der  Maassregel  getrieben  sah ,  eine  die  Zahl  der  eigentlichen 
Staatsbürger  um  das  Zwanzigfache  überbietende  Menge  menschlicher 
Individuen  unter  das  Sklavenjoch  zu  beugen.  Damit  der  vornehme 
athenische  Bürger  müssig  auf  der  Agora  spaziren  und  politisiren 
konnte,  musste  ein  Schwärm  von  Sklaven  sich  in  seinem  Hause  und 
auf  seinen  Ländereien  im  Schweisse  seines  Angesichts  abmühen ,  um 
die  für  den  kostspieligen  Haushalt  seines  Herrn  nothwendigen  Mittel 
au&ubringen,  musste  auf  alle  Rechte  freier  Menschen  verzichten,  zu 
blossen  Arbeitsthieren  sich  degradiren  lassen  und  der  Gnade  oder  Un- 


li*jlbs  d^veiolo '  I  d).Xdl   (a*  dWipiraJav  Tdtcptoi,  XTjtoropec  M^t^,  \  d^pö^ev  ^pyofiivTjv  •  Tri- 
2)  Vgl.  Becker,  Charikles.  Excurs  zur  7.  Seene. 


Zweites  Buch :  Angewandte  Ethik.  379 

gnade  seines  Gebieters  sich  preisgegeben  sehen.  Und  eine  solche  sitt- 
liche Ungeheuerlichkeit,  welche  der  moderne  christliche  Ethiker  ge- 
radezu für  ein  Adynaton  erklärt,  tritt  uns  in  der  athenischen  Aufklä- 
rungsperiode entgegen,  in  einer  Zeit,  wo  der  Genius  des  hellenischen 
Volkes  in  der  Wissenschaft  und  Kunst  die  bedeutendsten  Errungen- 
schaften aufweisen  konnte ,  wo  Philosophen,  wie  Sokrates  und  Piaton, 
die  Höhe  der  ethischen  Intelligenz  erklommen  hatten,  und  wo  der 
Humanismus  auf  fast  allen  Gebieten  die  schönsten  Triumphe  feierte  I 
Einer  so  völlig  paradoxen  Erscheinung  gegenüber  kann  der  unbefangen 
urtheilende  Ethiker,  zumal  der  auf  theistischem  Standpunkte  stehende, 
nicht  imihin ,  bedenklich  den  Kopf  zu  schütteln  und  sich  alles  Ernstes 
zu  fragen,  wie  es  denn  überhaupt  möglich  und  insbesondere  vom  sitt- 
lichen Standpunkte  aus  denkbar  sei,  dass  4sich  zwischen  den  Bepräsen- 
tanten  der  attischen  Humanität,  den  gepriesenen  athenischen  Pflegern 
der  Künste  und  Wissenschaften  einerseits  und  den  tyrannischen  Zwing- 
herren Hunderttausender  von  menschlichen  Individuen  andererseits 
Identität  der  Persönlichkeit  constatiren  lasse? 

§218. 

Ethische  Yerglelchnng  des  heroischen  Zeitalters  mit  der  attischen 

Periode  in  Betreff  der  Sklaverei  (Schlnss). 

Diese  Scrupel ,  wie  sie  ein  skeptischer  Ethiker  anregen  könnte, 
erledigen  sich  leicht,  wenn  man  die  damals  bestehenden  eigenthüm- 
lichen  Verhältnisse  und  Zustände  der  attischen  Demokratie  genauer 
ins  Auge  fasst.  Der  athenische  Staat  selbst  ist  im  Grunde  der  ärgste 
Tyrann  imd  Despot,  welchen  je  die  Welt  gesehen  hat:  seine  Bürger 
müssen  ihr  Bürgerthum  dadurch  erkaufen,  dass  sie  sich  zu  dem  schnö- 
desten Servilismus  hergeben  und  ohne  Murren  unter  das  Joch  der 
durch  den  vielköpfigen  S^^o<  repräsentirten  höchsten  Gewalt  beugen ; 
und  dieser  Tupavvo^  iroXuxecpoiXoc  ist  eben  ein  unerbittlicher,  ein  inexo- 
rabilis,  acer  im  vollsten  Sinne  des  Wortes;  denn  gerade  jene  seine 
vornehmen  Bürger,  welche  sich  als  souveräne  Herren  geriren  und  in 
stolzem  Uebermuth  ihren  Sklaven  die  Ferse  auf  den  Nacken  setzen, 
knechtet  er  auf  eine  noch  viel  abscheulichere  Art;  denn  er  saugt  ihnen, 
einem  unersättlichen  Yampyr  gleich,  ihr  bestes  Lebensblut  aus  Mark 
und  Adern,  zwingt  sie,  ihre  persönlichen  und  Familien-Interessen 
denen  des  Staates  in  unerhörter  Weise  zu  opfern ,  und  legt  ihnen ,  um 
seine  demokratische  Existenz  fristen  zu  können ,  ungeheure  und  fast 
unerschwingliche  Liturgieen  auf,  ohne  danach  zu  fragen,  dass  in  Folge 
dieser  beispiellosen,  mit  demoralisirender  Knechtung  gepaarten  pecu- 
niären  Schindung  nothwendig  der  finanzielle  und  hinterher  auch  der 
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moralische  Ruin  über  sie  hereinbrechen  muss!  Und  Angesichts  so 
schreiender  Thatsachen,  welche  alles  ethische  Fundament  der  Staats- 
verfassung radical  unterwühlen,  macht  sich  in  unseren  erleuchteten 
Zeiten  noch  eine  sogenannte  «demokratische  Faction  breit  und  wagt  es. 
mit  belfernder  Grossmäuligkeit  und  unter  der  Maske  philanthropischer 
Gesinnung  für  den  modernen  Staat  eine  demokratische  Verfassung  zu 
fordern,  wodurch  der  oben  besprochene  völkerpsychologische  Fort- 
schritt auf  ethischem  Gebiete  geradezu  gehemmt  und  in  eine  entschie- 
den retrograde  Bewegung  un^ewandelt  wird.  Wenn  irgend  Etwas,  so 
ist  die  Thatsache  der  der  athenischen  Demokratie  anhaftenden  furcht- 
baren Tyrannei  dazu  angethan ,  der  heutigen  Demagogie  einen  nich- 
tigen Damm  entgegenzusetzen,  sie  von  ihren  antiethischem,  aller  Phi- 
lanthropie Hohn  sprechenden  Bestrebungen  zurückzuschrecken  und 
ihnen  die  Ueberzeugung  von  der  physischen  und  ethischen  Unmög- 
lichkeit der  Reconstruction  einer  unserer  fortgeschrittenen  Cultur  so 
unwürdigen  und  allen  sittlichen  Tendenzen  so  schnurgerade  zuwider- 
laufenden Institution  beizubringen. 

Wenn  aber  der  griechische  Staat  seine  eigenen  Unterthanen  so 
wenig  respectirt,  dass  er  ihnen  nicht  sowohl  das  menschliche,  als  viel- 
mehr ausschliesslich  nur  das  bürgerliche  Becht  zi^esteht,  und  sich 
nichts  daraus  macht,  sie  im  Interesse  des  Staates  total  zu  ruiniren,  — 
darf  es  uns  da  Wunder  nehmen,  wenn  er  blosse  Sklaven,  d.  h.  ge- 
knechtete Ausländer  und  Fremdlinge,  erst  recht  missachtet  und  unter 
die  Füsse  tritt,  und  dass  es  den  attischen  Bürgern  der  periklei'schen 
Zeit  geradezu  als  eine  Lächerlichkeit  erschienen  sein  würde,  für  einen 
SouXo;  Menschenrecht  und  Menschenwürde  zu  beanspruchen?  So  löst 
sich  sehr  einfach  die  scheinbare  Paradoxie,  dass  in  der  periklei'schen 
Periode  der  athenischen  Demokratie  die  grösste  Humanität  mit  der 
grössten  Inhumanität  in  wundersamster  Weise  sich  gepaart  findet^). 

Dass  die  Duldung  der  Sklaverei  von  Seiten  der  hochgebildeteTi 
und  auf  der  Höhe  der  Cultur  stehenden  Athener  vor  dem  ethischen 
Tribunale  ein  ungleich  strengeres  Yerdammungsurtheil  zu  gewärtigen 
hat,  als  die  Cultivirung  des  Sklaventhums  in  der  heroischen  Epoche, 
welche  in  der  Culturgeschichte  als  eine  blosse  Primärperiode  dasteht, 
und  von  der  man  höhere  philanthropische  Ideen  von  Achtung  der 
Menschenwürde  als  solcher  noch  gar  nicht  zu  erwarten  berechtigt  ist, 
braucht  nach  allem  so  eben  Erörterten  kaum  noch  ausdrücklich  ge- 
sagt zu  werden. 


»)  Vgl.  m.  Realien  §  38.  S.  56. 
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8.  Achtung  vor  der  somatischen  Daseinssphäre  des  Mitmenschen. 
Der  Mord  als  die  ärgste  Schädigung  der  somatischen  Existenz  Anderer. 

§219. 

Differenz  unserer  modernen  Ansichten  yon  denen  der  homerischen 

Menschen  in  Bezug  auf  den  Mord« 

Es  ist  Gebot  der  Ethik,  dass  der  Mensch  die  somatische  Daseins- 
sphäre seines  Mitmenschen  zu  achten  und  sich  jedes  verletzenden  Ein- 
griffs in  dieselbe  zu  enthalten  habe.  Die  ärgste  Schädigung  aber, 
welche  der  somatischen  Existenz  Anderer  überhaupt  zugefügt  werden 
kann,  ist  der  Mord,  d.  h.  die  absichtliche  Tödtung  eines  menschlichen 
Individuums,  die  nach  unseren  Begriffen  als  absolut  verwerflich  er- 
scheint, da  wir  sie  als  einen  unmittelbaren  Eingriff  in  die  Majestäts- 
befugniss  Gottes  betrachten,  welcher  als  Urheber  des  menschlichen 
Lebens  allein  berechtigt  ist ,  es  zurückzufordern.  Daher  hat  nach  un- 
serer Ansicht  der  Staat  nicht  nur  das  Recht,  sondern  selbst  die  Ver- 
pflichtung, über  den  Mörder  die  Todesstrafe  zu  verhängen ;  nicht  allein 
die  Bechtsidee  heischt  diese  Sühne ,  sondern  dieselbe  erscheint  auch 
vom  ethischen  Standpunkte  aus  als  noth wendig,  insofern  der  Mörder 
die  sittliche  Lebensordnung,  den  sittlichen  Bestand  der  Menschheit 
gefährdet. 

Von  diesen  unseren  modernen  Ansichten  divergiren  die  homeri- 
schen in  auffalliger  Weise.  Allerdings  erscheint  der  Mord  auch  den 
Menschen  der  Heroenzeit  als  ein  grober  Verstoss  gegen  die  höhere 
sittliche  Weltordnung ;  aber  die  Competenz  der  Bestrafung  desselben 
—  und  es  gilt  dies  auch  von  anderen  ähnlichen  Delicten,  wie  Impietät 
gegen  die  Altem,  Meineid,  gewissenloser  Rechtshandhabung  —  steht 
nur  göttlichen  Richtern,  insbesondere  Zeus  und  den  Erinyen,  zu,  und 
eine  auf  derartige  Verbrechen  bezügliche  Criminaljustiz  ressortirt  gar 
nicht  bei  dem  Forum  der  weltlichen  Obrigkeit.  Daher  nimmt  denn 
auch  der  Staat  der  Heroenzeit  von  Morden  und  Todtschlägen  durchaus 
keine  Notiz  und  überlässt  ihre  Ahndung  den  höheren  Mächten,  woraus 
es  sich  erklärt,  dass  in  der  homerischen  Welt  von  Criminalprocessen 
noch  gar  keine  Rede  ist^j.  Dies  hängt  aber  weiterhin  damit  zusammen, 
dass  in  jener  naturwüchsigen  Periode  das  Stäatsprincip  noch  völlig 
hinter  das  Familienprincip  zurücktrat :  der  Mord  erschien  damals  le- 
diglich zunächst  als  somatische  Verletzung  des  getödteten  Individuums 


^)  Vgl.  Nägelsbach- Autenrieth,  homerische  Theologie.  3.  Aufl.  V,  §  59. 
S.  267.   Kubino  in  der  Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft.  1844.  S.  340. 


382  I^ie  homerische  Ethik. 

Tind  weiterhin  als  eine  Schädigung  seiner  Cognaten,  denen  dann  die 
Pflicht  der  Blutrache  oblag.  Der  Staat  aber  erachtete  die  Verfolgung 
und  Ahndung  des  Mörders  durchaus  nicht  für  seine  Pflicht,  wie  er 
denn  überhaupt  für  die  Sicherheit  und  das  Leben  seiner  Bürger  kei- 
nerlei Gewähr  leistete,  so  dass  die  Sippen  des  Gremordeten  sich  zur 
Ausübung  der  Priratjustiz  gedrängt  sahen  und  sich  entweder  durch 
Blutrache  oder  durch  ein  von  dem  Mörder  gezahltes  Sühn-  oder  Löse- 
geld (iroivTJ)  Genugthuung  verschafften  *) . 

§220. 

Der  Mord  als  ein  zwar  gegen  die  sittliche  Weltordnung  ver- 
stossendes  nnd  von  den  Göttern  zn  ahndendes,  trotzdem  aber 
dnrch  eine  ttoivy;  sühnbares  Bellet.  Der  Horder  nicht  mit  einem 
ayo;,  ^uaoc  Oder  (jL{ao(jia  behaftet«  Nichtunterscheidung  zwischen 
beabsichtigter  nnd  nnvorsätzlicher  Tödtung. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die  auf  den  Mord  bezüglichen 
Ansichten  der  homerischen  Menschen  vom  ethischen  Standpunkte  aus 
keine  hohe  Würdigung  beanspruchen  können.  Freilich  erachtet  man 
den  Mord,  wie  gesagt,  für  ein  gegen  die  sittliche  Weltordnung  ver- 
stossendes  Delict,  welches  die  Ahndung  des  Zeus  und  der  Erinyen 
herausfordert;  aber  doch  lässt  man  denselben  hinterher  wieder  als  ein 
eben  nicht  schwerwiegendes  Vergehen  erscheinen,  indem  man  den 
Mörder  gegen  ein  Sühngeld  freigiebt.  Also  eine  rein  materielle  Ver- 
gütung genügt  als  Aequivalent  für  eine  Schädigung,  welche  nach  un- 
seren Begriffen  als  der  denkbar  schwerste  Eingriff  in  eine  fremde  Exi- 
stenz zu  betrachten  ist  und  nur  durch  Vernichtung  des  Schädigers 
compensirt  werden  kann !  Der  Mörder  zückt  sein  Mordinstrument  zum 
vernichtenden  Schlage;  das  Opfer  fällt,  und  in  ihm  ein  Mitglied  der 
edelsten  Geschlechter;  aber  der  Mörder  weiss,  was  die  jrprjftata  ver- 
mögen: er  zahlt  seine  ttoivtq,  und  beide  Parteien  sind  quitt.  —  Damit 
ist  die  homerische  Auffassung  des  Mordes  in  ethischer  Hinsicht  ge- 
nügend charakterisirt. 

Hieraus  erklärt  sich  der  uns  Christlich-Modernen  fest  fabelhaft 
erscheinende  Indifferentismus,  mit  welchem  die  homerischen  Menschen 
die  Verübung  eines  Mordes  auf  die  leichte  Achsel  nehmen  und  durch- 
aus nicht  als  etwas  sonderlich  Apartes  betrachten.  So  z.  B.  erzählt 
Odysseus  mit  einer  uns  unbegreiflichen  Gemüthsruhe  der  Athene, 
er  stamme  aus  der  Insel  Krete  und  sei  von  da  geflüchtet,  nachdem  er 


';  Vgl.  m.  Realien  IIa.  8.  73—77. 
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den  Orsilochos,  den- Sohn  des  Fürsten  Idomeneus,  getödtet  habe^). 
Und  ebenso  unbe&ngen  äussert  sieb  Theoklymenos  dem  Telemacb 
gegenüber  als  ixstt;;  über  die  von  ihm  begangene  Blutthat^). 

Zur  Verstärkung  dieses  Indifferentismus  trug  ohne  Zweifel  auch 
die  Thatsache  bei ,  dass  man  religiöse  Motive  bei  der  Schätzung  des 
Mordes  nicht  in  Anschlag  brachte;  dass,  wie  man  in  späterer  Zeit 
glaubte,  an  der  Person  des  Mörders  irgend  ein  ayoc ,  p>aoc  oder  (jL{aafia 
hafte,  in  Folge  dessen  sie  als  verpestet  und  bis  zur  erfolgten  Sühnung 
als  von  allem  Heiligen  aufgeschlossen  zu  erachten  sei,  davon  findet 
sich  in  den  homerischen  Dichtungen  nicht  die  geringste  Spur  3).  Der 
Mörder  galt  eben  nicht  für  p.iapo;  oder  avayvo^,  und  man  hielt  aus 
diesem  Grunde  kathartische  und  hilastische  Ceremonieen  zu  seiner 
Sühnimg  für  entbehrlich. 

In  ethischer  Hinsicht  ist  hier  auch  d^r  Umstand  von  Bedeutung, 
dass  die  homerischen  Menschen  zwischen  Mord  und  Todtschlag,  also 
zwischen  beabsichtigter  und  unvorsätzlicher  Tödtung,  kaum  einen 
Unterschied  statuirt  zu  haben  scheinen,  wie  dies  das  Beispiel  des  Pa- 
troklos  zeigt,  welcher,  als  er  in  jugendlicher  Aufwallung  beim  Astra- 
galenspiel  den  Sohn  des  Amphidamas  unabsichtlich  getödtet  hatte, 
sich  zu  Peleus  flüchtete,  um  nie  wieder  in  die  Heimath  zurückzu- 
kehren«).  Also  ein  unzurechnungs&higer  Knabe,  welcher  in  der  Hitee 
des  Zornes  einen  unbeabsichtigten  Todtschlag  begeht,  muss  dasselbe 
Strafmaass  über  sich  ergehen  lassen,  wie  der  rafßnirte  Mörder,  welcher 
mit  kaltblütiger  Berechnung  die  blutige  That  vollführt.  Vom  ethi- 
schen Standpunkte  aus  fällt  aber  bei  der  Beurtheilung  der  grösseren 
oder  geringeren  Schwere  eines  Delicts  entschieden  das  Motiv  ins  Ge- 
wicht, so  dass  die  von  einem  Unzurechnungsfähigen,  zumal  in  der  Auf- 
wallung der  Leidenschaft,  begangene  That  der  prämeditirten  gegen- 
über eine  ungleich  gelindere  Beurtheilung  beanspruchen  muss.  Da- 
durch, dass  beide  Kat^orieen  von  Tödtungen  in  £inen  Topf  geworfen 


^)  V  259:  ^e^foi,  iizei  cptXoN  ula  xaxlitTavov  l^opbcvvjo;,  |  'OpoD^o^ov  i:6hai  dmOv,  de 
iv  Kpifj'qQ  e6pe(;2  |  dv£pac  dX97]aTac  v(xa  Ta^deoat  Tiö^eociv  xtX. 

2)  0  271 :  Tov  (Tr^X^jj-a^ov)  V  aSre  Tzpooitiizt  8eoxX6(Aevo;  ^eoei^c  |  oöt»  toi  *at 
i^TOV  ix  Tzaxpiho^,  äslpa  xaTaxTdk  |  I|a«P'jXov  *  tioXXoi  Ik  xaol-yvTjxot  re  Irai  te  |  'Ap^o;  dlv' 
iTTT^ßoTov,  11.^7«  ti  xpaT^ouaiv  'Ayaiöav.  |  t&v  u:roXeud{jievoc  Wvarov  r.a\  xijpa  |ji£Xaivav,  | 
966^09'  inti  s(i  {i.01  alaa  xaT'  dlv^pc&roue  dX(£XT)9dat.  |  dXXdt  pie  vt]6c  f^eoaai,  iizei  oe  (f\ifm>i 
IxiTEUoa,  I  [i.-i\  \i£  xaTaxTe(vm9t  *  5tco%£{i.cvat  ^dp  6ico. 

9)  Vgl.  m.  Kealien  IIa.  S.  74. 

*)  T  84  (Patroklos'  Schatten  spricht  zu  AchiUeus) :   6jj.ou iTpd^tjpicN  iu 

h\wzipoi9i  h6\L0t9v*f  I  euxf  f«  tüt^6v  dövra  Mevoitto;  ££  '0::(5er:o;  |  -JJ^aYCN  i)ii.ixep6so  dlv- 
SpoxTao(7]c  Ztzo  XuYpfj«,  |  fjfjtaxi  tcJ),  Ste  r,aXta  xax^xtavov  ^A(i.cpiBd{j.avTo;,  |  sT^T,^o^f  oOx 
iH\mSf  d\kff  dorpafdiXotai  yoXco^Cc*  |  ^vOa  [le  Se^dp^evo;  h  hfb[Li.ais   [rirA-za  nr^Xeu; 
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werden,  verräth  sich  eine  grosse  Schwäche  der  ethischen  Ejritik,  welche 
die  höheren  und  niederen  Grade  des  Delicts  nicht  zu  unterscheiden 
vermag ,  und  deren  Grund  für  diesen  besonderen  Fall  wohl  darin  zu 
suchen  ist,  dass  man  unterschiedslos  jeden  Mord  —  sowohl  den  vor- 
sätzlichen, wie  auch  den  unbeabsichtigten  —  durch  die  Zahlung  einer 
TToivTj  sühnen  konnte,  und  dass  man,  weil  beide  Tödtungsarten  das- 
selbe Compensationsmittel  mit  einander  gemein  hatten,  leicht  dahin 
kommen  konnte,  beide  auch  ihrer  Qualität  nach  zu  identificiren. 

Hiermit  schliessen  wir  die  angewandte  Ethik  und  die  homerische 
Ethik  überhaupt. 


Nachwort. 


Unsere  Darstellung  der  homerischen  Welt  ist  hiermit  zum  Ab- 
schlüsse gelangt.  Zunächst  machten  wir  in  der  homerischen  Rosmo- 
graphie  das  Universum  zum  Gegenstande  unserer  Betrachtung,  wie  es 
der  Dichter  nach  Maassgabe  der  im  heroischen  resp.  homerischen  Zeit- 
alter herrschenden  Begriffe  geschildert  hat,  und  lernten  den  homeri- 
schen EUmmel  mit  seinen  siderischen  und  atmosphärischen  Erschei- 
nungen, wie  auch  die  nach  den  damaligen  Begriffen  rings  vom  Okeanos 
umströmte  Erdscheibe  mit  ihren  Gewässern  und  Bergen  und  die  unter- 
irdischen Regionen  des  Hades  und  Tartaros  kennen.  In  der  homeri- 
schen Geographie  durchwanderten  wir  alsdann  an  der  Hand  des 
Dichters  die  einzelnen  Gebiete  der  Erde,  zunächst  Europa,  dann  Asien 
und  dann  endlich  Afrika,  insoweit  diese  Erdtheile  damals  bekannt  und 
zugänglich  waren. 

An  diese  kosmographisch-geographische  Erörterung  schloss  sich 
darauf  eine  Betrachtung  der  drei  Naturreiche :  wir  thaten  einen  Ein- 
blick in  die  homerische  Naturanschauung,  wie  sie  in  zahlreichen  poeti- 
schen Naturschilderungen,  namentlich  in  den  Gleichnissen,  uns  mit  pit- 
toresker Anschaulichkeit  entgegentritt;  wir  nahmen  Kenntniss  von  den 
anthropologischen  Vorstellungen  Homers  und  von  der  Naturgeschichte 
und  somatischen  Organisation  des  Menschen,  soweit  er  in  seinen  Dich- 
tungen davon  Notiz  nimmt,  und  unterzogen  hierauf  die  drei  Natur- 
reiche —  das  Thierreich,  Pflanzenreich  und  Mineralreich  — r,  wie 
Homer  sie  schildert,  einer  eingehenden  Durchforschung. 

Nach  diesen  auf  Weltall  und  Natur  bezüglichen  Untersuchungen 
wandten  wir  uns  der  Betrachtung  des  öffentlichen  Lebens  der  homeri- 
schen Griechen  zu:  die  Organisation  des  homerischen  Staates,  die 
einzelnen  Classen  seiner  Population,  das  Wesen  des  Anaktenthums 
und  die  bestehenden  Rechtsverhältnisse  [sowohl  die  internationalen, 
wie  auch  die  innerhalb  der  einzelnen  Staaten]  zogen  wir  in  den 
Kreis  unserer  Darstellung,  nahmen  von  den  verschiedenen  Besitz- 
und  Erwerbsmitteln   der  homerischen  Menschen    'Ackerbau,  Yieh- 
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zucht,  Jagd  und  Fischfang,  Handel  und  Industrie,  Gewerbe  und 
Kunstfertigkeiten)  specielle  Kenntniss  und  machten  endlich  den 
Staat  im  Kriege  (die  Motive  und  Art  der  Kriegsfuhrung,  das  Heer- 
und  Lagerwesen,  die  l)ewa£Fhung  und  Bekleidung  der  homerischen 
Kämpfer)  zum  Gegenstande  unserer  Erörterung. 

Von  der  Darstellung  des  öffentlichen  Lebens  gingen  wir  zu  der 
des  Privatlebens  der  homerischen  Griechen  über :  wir  machten  uns  mit 
den  häuslichen  Verhältnissen  derselben  —  Familie,  Gastfreundschaft, 
Stellung  und  Obliegenheiten  der  Sklaven  —  bekannt,  imterzogen  das 
homerische  Haus  nach  seiner  Einrichtung  und  seinen  integrirenden 
iiestandtheilen,  wie  auch  die  häuslichen  Geräthschaften  einer  ein- 
gehenden Musterung,  lernten  die  Speisen  und  Getränke,  die  Mahl- 
zeiten, die  Körper-  und  Gesundheitspflege  der  homerischen  Menschen, 
sowie  die  homerische  Anatomie,  Chirurgie  und  Medicin  und  die  HRmab 
bei  beiden  Geschlechtem  übliche  Kleidung  und  Kosmetik  kennen  und 
richteten  weiterhin  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Ansichten  der  ho- 
merischen Menschen  in  Bezug  auf  den  Tod  und  den  Zustand  der 
Abgeschiedenen,  wie  auch  auf  das  bei  der  Todtenbestattung  übliche 
Ceremoniell. 

Nach  dieser  eingehenden  Betrachtung  der  Menschenwelt  wandten 
wir  uns  der  homerischen  G^tterwelt  zu  und  eröfiheten  die  Darstellung 
derselben  mit  einem  Hinblicke  auf  die  vorolympische  Götterdynastie 
und  ihre  bei  Homer  vorkommenden  Repräsentanten,  den  Kronos  und 
die  Titanen,  woran  sich  dann  eine  Darlegung  des  psychischen  und 
physischen  Wesens  der  homerischen  Götter,  ihr  Verhältniss  zur  Schick- 
salsmacht und  ihren  Einfluss  auf  das  Menschenleben  und  das  Natur- 
gebiet knüpfte.  Darauf  erfolgte  eine  eingehende  Besprechung  der 
einzelnen,  zu  der  olympischen  Dynastie  gehörigen  Götterindividuen 
nach  ihren  speciellen  Eigenschaften  und  Functionen,  so  zwar,  dass  zu- 
vörderst die  Götter  des  Himmels ,  sodann  die  Gottheiten  des  Meeres 
und  der  übrigen  Gewässer  und  endlich  die  epichthonischen  und 
chthonischen  Götter  zur  Betrachtung  kamen.  Den  Schluss  der  home- 
rischen Götterlehre  bildete  dann  die  Erörterung  der  bei  Homer  vor- 
kommenden erotischen  Verhältnisse  zwischen  Gt>ttheiten  und  Men- 
schen und  der  aus  ihnen  erwachsenen  Sprösslinge,  und  zwar  in  d6r 
Reihenfolge,  dass  zuerst  die  erotischen  Verhältnisse  zwischen  Göttern 
und  sterblichen  Weibern,  sodann  aber  die  zwischen  Göttinnen  und 
sterblichen  Männern  besprochen  wurden. 

Unsere  Darstellung  der  homerischen  Welt  erreichte  endlich  ihren 
Schlusspunkt  in  der  systematischen  Entwickelung  der  homerischen 
Psychologie  und  Ethik.  Li  der  Ersteren  gelangten  zuvörderst  die  in 
der  vis  vitalis  wurzelnden  psychischen  Organe,  der  &u|&o<,  das  (livoc, 
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das  -^Top;  das  x^p,  die  xpaStTj  und  die  ^^x^f  sodann  die  auf  der  vis  cogi- 
tandi  beruhenden  seelischen  Kräfte,  die  f  pivsc  und  der  vooc,  zu  ein- 
gehender Betrachtung. 

Nach  Absolvirung  der  Psychologie  wandten  wir  uns  der  Ethik  zu 
und  zerlegten  diese  Disciplin  in  zwei  Haupttheile,  in  die  allgemeine 
und^^angewandte  Ethik. 

Im  Eingange  der  allgemeinen  Ethik  wurde  der  zwischen  der  ho- 
merischen Psychologie  und  Ethik  stattfindende ,  höchst  merkwürdige 
Gonnex  dargelegt,  welcher  darin  wurzelt,  dass  beiden  Disciplinen  ein 
dichotomisches  Princip  zu  Grunde  liegt,  so  zwar,  dass  einerseits  die 
Psychologie  sich  auf  eine  Dyas  seelischer  Kräfte  —  die  vis  vitalis  und 
•die  vis  cogitandi  —  basirt,  andererseits  die  Ethik  eine  jener  Dyas  psy- 
chischer EürSfte  genau  entsprechende  Dyas  von  Cardinaltugenden  — 
die  aperiQ  und  mvoii]  —  au&tellt. 

Den  Eingang  der  allgemeinen  Ethik  selbst  bildete  die  genauere 
Entwickelung  dieser  gedoppelten  Cardinaltugend,  indem  einerseits 
die  Kriegstüchtigkeit  und  Tapferkeit  (apsTr)]  mit  allen  zu  ihr  gehörigen 
Bequisiten,  andererseits  die  Denk-  und  Bedetüchtigkeit  (irivuri^  und 
a7op7]Tu<)  zu  allseitiger  Erörterung  gelangte.  In  der  zweiten  Hälfte  der 
allgemeinen  Ethik  kamen  sodann  das  Wesen  und  die  Genesis  der  sitt- 
lichen Verschuldung,  die  Sßptc  und  avq  und  die  dem  Menschen  gegen 
dieselben  zu  Grebote  stehenden  Schutzmittel,  wie  auch  die  Sühne  der 
Schuld  zur  Sprache. 

An  die  allgemeine  Ethik  schloss  sich  die  angewandte  Ethik,  in 
welcher  zunächst  der  Begriff  der  SixaiooovY]  und  die  zu  ihrer  Aus- 
übung erforderlichen  sittlichen  Qualitäten  zur  Erörterung  kamen, 
weiterhin  aber  die  homerische  Pflichtenlehre  abgehandelt  wurde,  und 
zwar  so,  dass  zuvörderst  die  Stellung  des  Menschen  zur  Gottheit  und 
seine  ihr  gegenüber  ihm  obli^enden  Pflichten,  sodann  das  Yerhältiuss 
des  Menschen  zu  seinem  Mitmenschen  und  seine  Verpflichtungen 
gegen  denselben  besprochen  wurden.  Als  hauptsächliche  Pflichten  des 
Menschen  gegen  die  Götter  ergaben  sich  heilige  Scheu  vor  deren  Grösse 
und  Majestät  (alim^  und  00(72)  und  festes  Vertrauen  auf  ihren  Beistand; 
als  Bethätigung  der  frommen  Gesinnung  lernten  wir  den  äusseren 
Gottesdienst  —  den  Cultus  mit  seinen  ritualen  Gebräuchen,  Gebet 
und  Opfer  —  kennen,  nach  dessen  Erörterung  sodann  die  Organisation 
der  Cultusverwaltung  und  die  Administration  des  Gottesdienstes  durch 
die  Priester,  weiterhin  aber  der  Eid  und  der  eidliche  Bitus  zur  Be- 
sprechung kamen. 

Schliesslich  kamen  dann  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  seinen 
Mitmenschen  und  seine  Verpflichtungen  gegen  dieselben  in  der  Weise 
2ur  Sprache ,  dass  zuvörderst  auf  die  aus  dem  Staats-,  Familien-  und 
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Yerwandtschaftsverbande  ihm  erwachsenden  Obliegenheiten,  sodann 
auf  die  Pflicht  der  Gastfirenndschaft  und  die  zwischen  der  Herrschaft 
und  den  Sklaven,  wie  auch  zwischen  den  Theraponten  und  ihren  Zög- 
lingen bestehenden  sittlichen  Beziehungen ,  sowie  auf  die  aus  ihrer 
Amtsstellung  entspringenden  Pflichten  der  Könige  und  Richter  und 
die  Verpflichtungen  des  Freundes  gegen  den  Freund ,  welche  sMmmt- 
lieh  schon  in  dem  das  Privatleben  der  homerischen  Griechen  behan- 
delnden Bande  genauere  Erörterung  gefunden  hatten,  noch  einmal 
hingewiesen  wurde.  Dazu  kamen  dann  noch  die  Pflicht  der  Wahrhaf- 
tigkeit, die  auch  vom  ethischen  Standpunkte  aus  obligatorische  Ver- 
pflichtung zur  Uebung  der  Umgangstugenden,  die  Pietäts-  und  Liebes- 
pflichten gegen  Andere  (Wohlthätigkeit  und  Dankbarkeit),  die  Achtung 
fremden  Eigenthums  und  der  persönlichen  Freiheit  des  Mitmenschen 
(Diebstahl,  Raub,  Sklaverei),  wie  auch  seiner  somatischen  Daseins- 
sphäxe  (Mord),  womit  dann  die  Pflichtenlehre  und  überhaupt  die  ho- 
merische Ethik  ihren  Abschluss  fand. 


Es  sei  mir  gestattet,  an  die  hier  gegebene  summarische  Uebersicht 
der  gesammten  homerischen  Realien  noch  eine  Schlussbeträchtung  zu 
knüpfen.  Prüft  man  nämlich  die  homerische  Behandlung  des  hier 
recapitulirten  reichhaltigen  Stoffes  genauer,  so  wird  man  das  über- 
raschende Resultat  gewinnen,  dass  dieselbe  —  vielleicht  von  wenigen 
untergeordneten  Einzelnheiten  abgesehen  —  in  aUen,  selbst  in  den 
mehr  subordinirten,Theilen  des  grossen  Doppelepos  eine  so  einheitliche 
und  von  demselben  Geiste  durchdrungene  ist ,  dass  der  Gedanke  an 
mehrere  Urheber  dieser  Werke,  in  denen  eine  so  einheitlich  und  nach 
denselben  Grundprincipien  organisirte  Welt  mit  so  strenger  Conse- 
quenz  zur  Darstellung  gebracht  ist,  von  vom  herein  als  absolut  un- 
möglich zu  verwerfen  ist.  Grosse  Organismen,  welche  r^elrecht  nach 
dem  Principe  der  Unität  construirt  sind,  können  nun  einmal  nicht 
mehreren  Schöpfern  ihren  Ursprung  verdanken;  denn  wie  ein  Consor- 
tium  von  Baumeistern,  von  denen  jeder  seinen  eigenthümlichen  archi- 
tektonischen Geschmack  zur  Geltung  bringen  will,  durch  Cooperation 
den  Bauplan  verpfuscht,  oder  wie,  um  ein  minder  edles  BUd  zu  ge- 
brauchen, viele  Köche  den  Brei  verderben,  so  macht  überhaupt  ein 
Nebeneinander-  und  Zusammenwirken  mehrerer  und  eben  wegen 
dieser  ihrer  Mehrheit  dissentirender  Geister  das  Zustandekommen 
eines  grossen  einheitlichen  Organismus  schlechthin  unmöglich,  und 
es  ist  daher  barer  Aberwitz,  zu  behaupten,  eine  den  Stempel  der 
Einheit  so  unverkennbar  an  sich  tragende  Welt,  wie  die  homeri- 
schen Dichtungen  sie  gleichsam  aus  6inem  Gusse  hinstellen,  und  der 


Nachwort.  3g9 

unvergleiclilich  einheitliche  Organismus  dieser  Dichtungen  selbst 
könne  in  den  Schädeln  mehrerer  oder  gar  vieler  Dichter  und  Denker 
seine  Genesis  haben.  Wer  einer  solchen  Idee  irgend  Raum  giebt, 
spottet  aller  Voraussetzungen  j  welche  die  nothwendige  Basis  für  den 
Ursprung  grossartiger  Schöpfungen  überhaupt  bilden,  und  verräth 
noch  insbesondere  seine  völlige  Ignoranz  im  Punkte  der  Entstehung 
bedeutender  poetischer  Schöpfungen,  zumal  grosser  nationaler,  aus 
dem  Yolksgeiste  heraus  geschaffener  Epopöen. 

Daher  mögen  die  Homerkritiker  unserer  Tage,  vor  allem  die 
Nachtreter  der  Lachmannschen  Theorie,  die  den  Boden  nicht  nur  der 
homerischen  Dichtungen,  sondern  der  ganzen  homerischen  Welt  heil- 
los zersetzenden  und  unterwühlenden  Atomisten,  noch  in  der  elften 
Stunde,  bevor  der  stolze  homerische  Bau  durch  ihre  vereinten  Bemü- 
hungen zu  einem  traurigen  Schutt-  und  Trümmerhaufen  geworden  ist, 
ernstlich  bei  sich  erwägen,  ob  und  in  wie  weit  es  ihnen  zustehe,  an 
den  ehrwürdigsten  Ueberlieferungen  des  hellemschen  Alterthums 
«chnöden  Vandalismus  zu  üben,  und  ob  sie  nicht  mit  allen  Gesetzen 
und  Normen  in  Conflict  gerathen,  an  welche  die  Production  und  Con*^ 
struction  aller  bedeutenden  und  kunstvoll  gegliederten  menschlichen 
Organismen  fiir  ewige  Zeiten  unwiderruflich  gebunden  ist.  Mochte 
die  durch  die  unermüdlichen  Bemühungen  eines  neueren  Homer- 
forschers wiedererstandene  Bios  an  sie  die  Mahnung  richten,  dass  die 
von  Homer  geschilderte  Welt  keine  phantastische,  sondern  eine  lebens- 
volle und  wirkliche  ist,  deren  Lebensblut  einst  eben  so  warm  und 
frisch  pulsirte,  wie  jemals  die  vis  vitalis  in  irgend  einer  sublimarischen 
Welt  pulsirt  hat  1). 


1)  Die  hier  berührten  Probleme  der  höheren  Homerkritik  habe  ich  einer  ein- 
gehenderen Untersuchung  untenogen  in  meiner  bei  W.  Engelmann  in  Leipsig 
erschienenen  Schrift  'Vindiciae  carminum  homericorum'. 


Kegister 

zur  homerischen  Psychologie. 


A(A). 

'Adoao&ai  von  der  Verblendung  des  dufxöc 

gebraucht:  §  12. 
'AyeX  ßsßoXTji&ivo«  'JJtop  von  Trauernden : 

§21. 
'A^tvöc,  dicht,  Epitheton  des  x-^Jp :  §  24. 
^AeoC^ptov,  unverständig,  Epitheton  des 

OuhkSc:  §12. 
Affeete,  die,  werden  durch  die  Aufwal- 
lungen des  ^|iö;  hervorgerufen:  §  3. 
'Axa/T)(iivoc  9jTop,  Epitheton  Trauernder : 

§2i. 
Axif]pio;,  besinnungslos,  Epitheton  der 

Abgeschiedenen :  §  36. 
''AXxifxoc,  Epitheton  des  -^xop :  §  22. 
'AfxevTjvd  xdipT)va,  Bezeichnung  der  <|/ux°^^ 

im  Hades  als  wesenloser  Gebilde :  §  36. 
*A(i.9t(i.iXaivat,  Epitheton  der^plvec:  §38. 
'  Avo^öyewJ^Top :  §  22. 
''Avooc,  Epitheton  der  xpa^lTj :  §  29  a.  E. 
'Afpa^C)  besinnungslos,  Epitheton  der 

Abgeschiedenen :  §  36. 
"A^peov,  Epithon  des  dupi^; :  §  12. 
'AniOToc,  Epitheton  des  ^upiöc:  §  12. 
'ATipißeiN  von  der  Bethörung  des  %\j\t.6i : 

§  12  a.  E. 

D(A). 

AaUxai  ^zo^ :  §  21. 

Denken  (^ povetv)  und  Empfinden  (alodd- 

veo&ai)  wurden  nach  Aristoteles  von 

den  Alten  identificirt :  §  43. 


AiaX^^eo^ai  von  dem  dialogisirten  Zu- 
rathegehen des  Oupiö;  mit  sich  selbst 
gebraucht:  §  13  a.  £• 

Mya  dupiov  l^etv  von  der  zwiespältigen 
Gesinnung  Zweier  oder  Mehrerer :  §  7 
a.E. 

Dichotomisches  Princip  der  homerischen 
Psychologie,  insofern  die  Trias  der 
seelischen  Kräfte  —  Gefühls-,  Begeh- 
rungs-  und  Kenntnissvermögen — sich. 
auf  eine  Dyas  —  vis  vitalis  und  vi& 
cogitandi  —  reducirt:  §  1.  Vgl.  §  62. 

E  (E.  H). 

'Hepddoviai  (volaticae  sunt)  ;ppivec  6iiXo- 
"ziptos  dv&pcuv:  §  51. 

Ef^oXa,  Bezeichnung  der  Schatten  im 
Hades  als  wesenloser  Gebilde :  §  36. 

''Ep.Ttedoc,  Epitheton  des  '^Top :  §  22. 

'Evaloipioc,  Epitheton  des  nöoc  :  §  59. 

*'Eva,  loov,  6(i.öf  pova  dupiÖN  ^X'tv  ^  ein- 
müthig  sein :  §  7  a.  E. 

^ÜTop,  xh,  bedeutet  vermöge  seiner  Ablei- 
tung von  &-ri[».i,  im  Hauch,  Odem,  Le- 
benshauch (anima),  gestidtet  sich  wei- 
terhin zur  Lebensquelle  und  zum  Sitze 
der  vis  vitalis  und  geht  endlich  auch 
in  die  Bedeutung  Herz  über ;  H  e  l b  i  ^ 
fasst  gegen  Köpke  das  f^Top  aus- 
schliesslich als  anima  oder  vis  vitali» 
und  protestirt  gegen  dessen  Identifi- 
cation mit  dem  Herzen  als  dem  den 
Blutumlauf  erzeugenden  Organe ;  Wi- 
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derlegung  dieser  Ansieht :  §  19.  Vom 
^op  aus  durchströmt  das  Leben  den 
Körper  und  werden  die  Pulse  erregt ;  yro 
die  Lebenskraft  abgeschwächt  ist,  ge- 
r&th  das  ^xop  in  Mitleidenschaft  und 
bedarf  der  Auffrischung ;  X6to  -^op  «= 
es  stockten  die  Pulse :  §  20.  Das  ^xop 
wird,  wie  das  Hers,  als  Ctpa  von  Af- 
fecten  aufgefasst :  so  der  Freude,  des 
Entiückens  ('^op  jeXä,  IMXftrai),  des 
freudigen  Staunens,  der  Trauer  und 
des  Schmenes  ('T^rop  orfvet,  (aCrcai, 
ÖXo^öprcai,  xoraSdlTrreTai) ;  TeTfr]pivoc, 
dka)^v)pif^oc ,  ^f i  ßeßoXijfjilvoc  '?)TOp  als 
Epitheta  von  Trauernden :  §21.  Femer 
wohnen  im  -^top  Furcht  und  Schrecken 
(■Jjtop  xaTaxXarae,  ito^vowtai,  itaTaTcX'/|0- 
aerat,  Xdexat) ,  Muth  (i^rop  d[Xxip.ov  und 
IjAneöov)  und  Verwegenheit  ('^xop  aiW|- 
peiov);  dva']/6)^Eiv  und  ^apo6v6ivvon  der 
Ermuthigung  des  -Fjxop :  §  22.  Das  '^Top 
als  psychisches  Organ  des  Zorns,  des 
Willens,  der  Gesinnung  und  des  Er- 
kenntnissvermögens :  §  23. 


F. 


Freudige    Gemflthsstimmungen    gehen 


vom  dufji^<  aus :  §  8. 


G(r). 


FeXqi^iTop:  §  21. 

K  (K). 

KflipTep(5ftufjio;  =«  starkmuthig :  §  6. 

KaTaöölTrrcTat  -Jitop :  §  21 . 

Ke^oXos^ivoc  ^p,  Epitheton  des  Achil- 
leus:  §23. 

Ks%a9T](6c,  nach  Luft  schnappend,  keu- 
chend, Epitheton  des  Oufjkö«:  §  14. 

Kfjp,  TÖ]  Ableitung  des  Wortes  von  der 
Wurzel xpa5  schwingen,  zucken; 
es  bezeichnet  das  Herz  als  unaufhör- 
lich zuckendes,  die  Circulation  des 
Blutes  und  dieKörperwftrme  erzeugen- 
des Organ ;  Epitheta  von  xfjp :  dSivöc 
dicht  und  Xiotoc  dichtbehaart; 
dasselbe  in  psychologischem  Sinne  als 


Organ  von  Affecten ;  seine  Verwandt- 
schaft mit  dem  altdeutschen  Keren 
=a  Begehren  und  mit  gern;  Ana- 
logie des  homerischen  und  deutschen 
Sprachgebrauchs  in  Betreff  der  Wörter 
x-Tip  und  xpa5(72 :  §  24.  Das  xfjp  als  Sitz 
des  kriegerischen  Muthes  und  der 
Kampfraserei  (X^aaa),  des  Zorns,  der 
Furcht  und  heiligen  Scheu :  §  25 ,  wie 
auch  der  Freude  und  des  Entzückens 
(xfip  CaCNPcat,  x^^P^^  T^^f )i  ^^^  Trauer 
(x-Jjp  ^fttvexai,  d-/H*jxai) ,  der  Liebe  und 
Ehrfurcht ;  das  x-?ip  im  (b|A^<  localisirt : 
§26. 
KpaS(T)  (xapSCY]),  ■^]  Dieselbe  theilt  mit 
dem  x'Tjp  die  Ableitung  von  xpao 
schwinge,  zucke,  wie  auch  die 
Identität  mit  dem  Herzen,  und  wird 
mit  Bestimmtheit  als  das  den  Lebens- 
process  und  Blutumlauf  fördernde  Or- 
gan und  zugleich  als  Eingeweide  cha- 
rakterisirt  (xpa^Ct)  orlpvoiot  itatdooet, 
avrfiifus  ^^p(6ox6i).  Die  xpa^lt],  wie 
unser  'Herz',  als  EBpa  des  Muths  und 
der  heftigen  Begierde  (Impetus  animi) ; 
OpaouxdEpdoc  als  Epitheton  muthiger 
Kämpfer;  xpaS(t)  ^eve^toc  und  («.ayt;- 
ficov ;  Feiglingen  wird  die  xpaStv)  eines 
Hirsches  beigelegt;  irpö^poiv  xpa^iT]: 
§  27.  Die  xpa^lT]  als  Organ  der  Freude 
und  Trauer;  sie  zieht  In  ihrem  Gram 
den  ^ufi6^  in  Mitleidenschaft;  das 
^Top  des  von  Jägern  verfolgten  Löwen 
stöhnt  in  der  xpa^Cv) :  'le  coeur  psycho- 
logique  est  placi  dans  le  coeur  anato- 
mique'  Daremberg;  die  xpaMt)  als 
xax'  dSox*^«^  duldendes  Organ  mit  te- 
xktyjXa  epithetirt ;  die  Figur  der  Selbst- 
apostrophe 'xfrXade  59) ,  xpahiff ;  die 
willenskräftige  Beherrschung  der  xpa- 
hit]  und  der  übrigen  Körperorgane  von 
Seiten  des  Odysseus;  der  Kummer 
frisst  an  der  xpaliti ;  die  pythagoreische 
Vorschrift  'xapitav  ji-?)  lodte':  §  28. 
Die  xpMji  als  I5pa  des  Zorns  (xpa^iv) 
oi&dverai  x^^M^i  ^XaxTet),  des  Intellects 
(xpa^CT)  icoXXd  Tcopf6pei)  und  des 
Ahnungsvermögens  {xpaliti  npoTiöooe- 
Tat);  Unverstand  der  xpaÄ^T)  {dfvoo« 
xpMr^) :  §  29. 
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L(A). 

Adaioc  ^  dichtbehaart,  zottig,  Epitheton 
des  xfjp :  §  24. 

M  (M). 

May;^(taiv,  Epitheton  der  xpaolr^ :  §  27. 

MefaXiflTfop  s  starkmuthig,  Epitheton 
von  Helden  und  Völkerschaften :  §  22. 

Me^d^ufMc  "B  wuthschnaubend,  Epitheton 
des  Stiers  und  tapferer  K&mpfer :   §  6. 

Meve^'toci  Epitheton  der  xpa5(Y) :  §  27, 

Mivoc,  TÖ,  die  zweite  der  in  der  vis  yitalis 
-wurzelnden  Kräfte ,  ist  als  roher  Aus- 
bruch derselben  zu  denken  und  be- 
zeichnet seiner  Etymologie  zufolge 
den  aus  übersprudelnder  Kraftfülle 
herrorgährenden  inneren  Drang;  das 
ihm  anhaftende  Geistige  beschränkt 
sich  auf  eine  gewisse  Dosis  moralischen 
Muthes,  ohne  welche  ein  energisches 
Vorgehen  nicht  denkbar  ist ;  N  ä  g  el  s  - 
bach  fasst  das  p.£voc  als  eine  Grund- 
kraft der  Seele,  als  Willen,  und  coor- 
dinirt  es  dem  vou^ ;  Widerlegung  dieser 
Ansieht  und  Nachweis  der  Nichtiden- 
tität  des  pivoc  mit  unserer  'Willens- 
kraft': §15.  Zufolge  seiner  Verwandt- 
schaft mit  ydm ,  \UiKosa ,  p.svca(v(o  be- 
zeichnet (iivo;  einen  heftigen  Drang 
und  geht  von  da  aus  in  die  Bedeutung 
Kraft  über,  vermöge  deren  es  oft  mit 
nervigen  und  muskulösen  Körperthei- 
len,  namentlich  den  Fäusten  und 
Knieen,  in  Verbindung  tritt;  Belege 
dafür ;  das  p.ivo(  als  dem  Körper  Halt 
verleihende  Kraft  und  die  ^'jx^' 
anima  als  spirables  Lebensprincip  wer- 
den als  zwei  wesentliche  Factoren  des 
Lebensprocesses  gedacht;  das  psycho- 
logische Princip  im  Menschen  ist  im 
ftupioc  und  in  den  ^pivec ,  das  spirable 

.  Lebensprincip,  wie  gesagt,  in  der^u^i^, 
das  somatologische  impivoc  zu  suchen ; 
Umschreibungen,  wie  ptf^o;  'AXxiv6oiO; 
(i.ivo;  'AvTiv6oto  u.  s.  w.:  §  16.  Ueber- 
tragung  des  ptivoc  auf  Thiere  und  Na- 
turkräfte; (livo;  in  der  Bedeutung 
*Muth'  mit  dufjiö«  und  ddlpao;  verbunden ; 


(Uvoc  itoXul^apvic ;  dem  pivoc  etymolo- 
gisch cognate  Wörter  und  Ausdrucks- 
weisen:  §  17.  Das  intensiv  gesteigerte 
{jivoc  kommt  im  Affecte  des  Zorns  zum 
Durchbruch,  wo  es  dann  oft  mit  du{iio« 
»  Zorn  in  Verbindung  tritt;  pivo« 
irveuRv  BS  wuthsehnaubend;  In- 
consequenz  des  Dichters  in  der  Loea- 
lisirung  des  pivo« :  bald  hat  es  in  mus- 
kulösen Körperregionen ,  bald  im  ^- 
pi^c,  bald  in  den  ^pfvc«  seine  f&pa. 
Resultat  der  Untersuchung  über  das 
pivo«:  dasselbe  schwankt  noch  auf 
dem  confinium  zwischen  dem  Körper- 
lichen und  Geistigen,  indem  es  als 
Symptom  moralischen  Muthes  an  das 
Letztere  streift,  im  Grunde  aber  in  der 
Sphäre  roher  Kraft,  toller  Verwegen- 
heit und  überschäumenden  Zorns 
stecken  bleibt :  §  18. 

N  (N). 

NeoicevdV)c ,  von  neuem  Jammer  heimge- 
sucht, Epitheton  des  ^upi^c :  §  9. 

N^o;  (voü;)  6]  Ihm  coordinirt  Nägels- 
bach fälschlich  das  pivoc,  indem  er  es 
als  'Willen'  fasst:  §  15.  Ableitung  des 
Worts  v6o«  von  der  Wurzel  «p» ;  ety- 
mologisch cognate  Wörter;  der  vöo; 
als  polarischer  Gegensatz  )ium  piivo;; 
er  wird  vom  Dichter  einerseits  ala  den- 
kendes Princip,  andererseits  als  das 
Gedachte  gefasst ;  Uebersicht  der  ein- 
zelnen Functionen  des  nöo<  nach  Jan- 
sen: §  54.  Der  v6oc  als  die  den  Men- 
schen vom  Thiere  unterscheidende 
'Vernunft',  welche  sich  durch  das  irc- 
irvüa^ai  kundgiebt;  Erlöschen  des  vöo« 
bei  eintretendem  Tode;  die  animali- 
sche Welt  und  das  Unorganische  ent- 
behren des  v6oc;  doch  vermögen  die 
Götter  sogar  dem  todten  Metall  den- 
selben einzuhauchen :  §  55.  Beschränkt- 
heit des  menschlichen  v6oc,  insofern 
Vieles  sich  seiner  Erkenntniss  ent- 
zieht; Bethörung  desselben  durch 
sinnlich  berauschende  Reizmittel  (^X- 
xrfipia),  namentlich  durch  aphrodisi- 
sche  Berückung;    Schwächung   und 
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Abstumpfung  des  v6o;  durch  die  Göt- 
ter; sie  geben  dem  Menschen  seine 
Ideen  und  Pläne  (voTjfjuzTa)  ein :  §  56. 
Der  v6oc  als  Organ  des  ethischen  Den- 
kens, als  Verständigkeit  (bona  mens), 
welche  nicht  bei  allen  Menschen  sich 
findet-,  Charaktenrerschiedenheit  der 
Menschen  in  dieser  Hinsicht ;  die  hohe 
«ittliche  Bedeutung  des  vöoc  iodXoc; 
die  dffpaUa  vöoio,  der  ethische  Unver- 
stand, als  polarischer  Qegensati  des- 
selben ;  die  sittliche  Schädlichkeit  die- 
ser df  pada,  zumal  wenn  sie  sich  mit 
geistiger  Lethargie  (^xvo<)  paart ;  ihre 
Bekämpfung  ist  eine  der  wichtigsten 
ethischen  Aufigaben;  die  xaxoj^^a^lai 
vöoto  und  das  xaxd  ^dirceiv  als  Conse- 
quensen  jener  dfpo^la:  §57.  Derv^oc 
als  das  Gedachte:  1.  Die  in  ihm  sess* 
haften  habituellen  Seelenstimmun- 
gen: der  v^c  als  Sinnesweise  oder 
Charakter,  d.  h.  als  die  aus  der  Selbst- 
bestimmung resultirende  habituelle 
GeistesTcrfassung;  Beispiele  verschie- 
dener Gharakterrichtungen :  §  58.  Der 
v6o«  als  föpa  der  Frömmigkeit  und  hei- 
ligen Scheu  oder  ai(<b<  (v6oc  Ocou^c, 
ivaCoifjioc) ;  v^c  vr^iupr^c,  ein  aufrich- 
tiger, ehrlicher  Charakter;  v^o^gans 
allgemein  si  Charakter,  ohne  jede 
nähere  Bestimmung,  die  dann  der  Zu- 
sammenhang ergiebt :  §  59.  2.  Die  im 
v6o«  auftretenden  momentanen  Denk- 
weisen: der  wandelbare,  zwischen 
panischem  Sehrecken  und  heroischer 
Todesverachtung  schwankende  vöoc 
der  Schlachtenkämpfer;  der  vöoc  als 
momentanes  Begehren  oder  als  ver- 
schiedenartige subjective  Neigung; 
das  Begehren  des  v6o(  in  der  Form 
eines  dringendes  Wunsches  und  damit 
verbundenen  Gelübdes :  §  60.  Der  v6oc 
als  Wille,  Rathschluss,  Zweck,  Plan ; 
am  häufigsten  steht  n^oc  so  von  den 
Kathschlüssen  der  Götter.  Endlich  er- 
scheint der  s6oit  obwohl  sehr  selten, 
auch  als  Organ  von  Afieeten,  wie  der 
Freude  und  des  Zorns :  §  61. 


0(0). 

Ohnmächten  und  Betäubungen]  Bei 
ihnen  spielt  der  du(A^  eine  RoUe :  §  14. 

Ofeodae,  die  Ahnung  künftigen  Unglücks, 
geht  im  ^^^i-b^  vor  sich :  §  12. 

'O^^ocp^peolhxi  ^TOp :  §21. 

'Oooea^ai,  das  Ahnen  bevorstehenden 
Unheils,  findet  im  dupiöc  statt :  §  12. 

p  (n.  o.  V). 

üaTdlooeiv  bedeutet  nicht,  wie  die  Lexiko- 
graphen erklären,  schlagen  oder 
klopfen,  sondern  ein  Geräusch 
hervorbringen,  und  bezeichnet  die 
mit  Geräusch  verbundene  heftige  Re- 
spiration der  Brust:  §  2.] 

Iletaa  ist  mit  ic6t(h6,  iiclotc  synonym  und 
bedeutet  also  besänftigende 
Ueberredung,  Beschwichti- 
gung; Etymologie  des  Wortes:  §  2B 
Anm. 

Op-^iv,  T)  und  fpivec,  al]  Darunter  ist  in 
anatomischer  Hinsicht  das  Zwerchfell 
(diaphragma,  saeptum  transversum, 
praecordia)  zu  verstehen,  d.  h.  ein  das 
Herz  umsehliessendes  Nets,  welches 
Herz  imd  Lunge  von  den  übrigen  Ein- 
geweiden trennt :  §  4.  In  den  ^p^cc 
und  im  du(A^c  ist  das  dem  Menschen 
innewohnende  psychologische  Princip 
zu  suchen :  §  16.  Ableitung  des  Worts 
^p^  von  der  Wurzel  OPA  (ein- 
schliessen,  umgeben);  es  be- 
zeichnet, wie  erwähnt,  das  Zwerchfell, 
die  die  Brust  und  Bauchhöhle  schei- 
dende Membrane;  Ausdrücke  dafür  bei 
späteren  ScfanftstctUem;  Beispiele  für 
die  anatomische  Bedeutung  von  ^pivc« 
bei  Homer }  ihr  Epitheton  dti^fUXouNai : 
§38.  Erweiterte  Bedeutung  der  ^pivcc 
als  der  Centralstätte  des  gesammten 
geistigen  Lebens;  in  engerem  Sinne 
bezeichnen  sie  zahlreiche  psychische, 
vorzugsweise  die  in  der  vis  cogitandi 
wurzelnden  Sonderkräfte;  Wiedergabe 
des  Worts  <ppivcc  im  Deutsehen :  §  39. 
Die  Ypivc;  ahi  Organ  der  Freude,  der 
Trauer,  des  Sichbekümmems  und  des 
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Zorns ;  darauf  bezügliche  Belege  und 
Ausdructsweisen:  §39*.  In  den  9 p£- 
ve;  wohnen  sodann  der  Muth  und  die 
Furcht,  die  sittliche  und  religiöse 
Scheu  (ai((6c,  ^nic),  das  Mitleid  (IXct^- 
t6c),  das  Begehren  und  rohe  Gelüste, 
wie  auch  Hinneigung  und  Willfährig- 
keit :  §  40.  Auch  sind  sie  die  St&tte 
des  'teleologisch  bestimmten  Denkens' 
und  WoUens  (daher  ^pivec  «a  Wille, 
Willensmeinung);  die  Entwer- 
fung eines  Projects  wird  als  ein  Zielen 
(xvzOmLt^^ai)  nach  dem  Objecto  der  In- 
tention aufgefasst;  an  den  9p^c  als 
dem  Sitze  der  Willenskraft  versucht 
der,  welcher  Jemand  überreden  will, 
seine  Ueberredungsktmst  (rci&eiv  oder 
xp^reiv  9pivac;  orpeircal  cppivec;  ptrca- 
OTpl^ctv  SB  seinen  Sinn  ändern): 
§  41.  Die  Aenderung  der  in  den  9pi- 
ve<  herrschenden  WiUensriohtung  wird 
als  eine  Art  von  Heilkur  aufgefasst 
(dxeorat  fp^ve^) ;  die  9p£v6c  als  ffipa 
des  ethischen  Denkens,  der  Denkart: 
§  42.  Auch  der  InteUeot  wohnt  in  den 
(ppfve;;  ihre  hervorragende  psycholo- 
gische Bedeutung  neben  der  des  Ibfjiöc ; 
Aristoteles',  Hippokrates'  und  Galens 
Ansichten  über  die  ^ p£vc< :  §  43.  Die 
Ypfve«  als  Organ  des  dianoetisohen 
Denkens;  in  ihnen  vollziehen  sich 
mannigfache  Acte  der  vis  cogitandi, 
wie  das  fjie>>oiväv ,  das  pieppiT^plCetv,  das 
6p{xa{vstv,  das  iiTNobsxetv  und  c(&ivai/ 
das  ouvrideodai  im  Sinne  des  psychi- 
schen Verstehens,  das  (A-fi^codai,  das 
ßo'jXc6ctv,  6(pa(vetv  und  ßuoao^opLCuctv : 
§  45.  In  den  ^pivec  haben  die  Phanta- 
sie oder  reproduetive  Einbildungpskraft 
und  das  Qedäohtniss  ihre  S^pa;  die 
memoriale  Thätigkeit  wird  als  ein  Fi- 
xiren (Ixctv)  des  zu  reproducirenden 
Objeots  mittels  der  cppivcc ,  das  memo- 
riter  zu  Fixirende  als  etwas  in  ihnen 
Deponirtes  gedacht  (iv  ^ped  ^dXX.eodai) ; 
in  den  (ppivec  geht  auch  das  Vergessen 
{i%ktkaHo%ai)  vor  sich :  §  46.  Die  <ppd- 
vec  als  Organ  der  Rede :  in  ihnen  ha- 
ben die  Träger  der  Gedanken,  die 
Worte,  ihre  Stätte,  und  sie  besitzen 


auch  das  Perceptionsvomögen  für  die 
an  das  Ohr  dringenden  Worte :  §  47. 
Krankhafter  Zustand  der  ^p^c  in 
Folge  geistiger  Perturbationen  (^f^a; 
i^khi  oder  ^Xeöc  als  Epitheton  von  Ra- 
senden) ;  Ursachen  solcher  Geistesstö- 
rungen :  übermässiger  Weingenuss, 
Schreck  und  Bestürzung,  BeÜiöning 
(äzri)  durch  die  Götter  und  durch  die 
sexuale  Liebe:  §  48.  49.  Unklarheit 
der  nekyologischen  Vorstellungen  Ho- 
mers in  Betreff  der  ^p^ec ;  Schwäche 
der  Letzteren  bei  Idioten :  §  50.  Flat^ 
terhaftigkeitder  ^pf^ec  in  jugendlichen 
Seelen,  im  Gegensatz  zu  der  Gesetzt- 
heit des  reiferen  Mannesalters;  ver- 
schiedene Ausdrücke  für  gesunde  und 
tüchtige  «pivec:  §51.  Das  singulari- 
sche 7  pi?}N  ist  von  dem  pluralischen 
^pivec  nicht  specifisoh  verschieden ;  die 
7pi^v  als  Iftp«  der  Freude,  der  Trauer, 
der  Furcht,  des  ^(a&c  als  Lebensprin- 
cips,  der  Willenskraft  und  des  diüioe- 
tischen  Denkens ;  «pi^v  findet  sich  sel- 
tener als  9pf«ec ;  Ersteres  kommt  nur 
in  den  erwähnten  psychologischen  Be- 
deutungen vor,  nicht  in  der  anatomi- 
schen 'Zwerchfell' ;  Derivate  und  Com- 
posita  von  ^pT)v :  §  53. 

noXuicev8^c  SS  vieltrauemd,  tiefbeküm- 
mert, Epitheton  des  dupi^ :  §  9. 

IloXudapoi?)«  es  sehr  zuversichtlich,  dreist, 
Epitheton  des  pivoc:  §  17. 

np^^poiv,  entschlossen,  Epitheton  der 
xpcÄttj :  §  27. 

Vi^y-ti,  •^i]  Ableitung  des  Wortes  von  der 
Wurzel  spu  (griech.  fu) ;  etymologisch 
oognate  Wörter.  Die  ^yii  ist  kein 
psychisches  Agens,  überhaupt  nichts 
absolut  Geistiges,  sondern  das  spirable 
Princip  des  animalischen  Lebens  (vgl 
§  16),  und  somit  etwas  Materielles, 
der  atmosphärischen  Luft  Verwandtes ; 
sie  ist  der  Motor  der  körperlichen  Ma- 
schine, dessen  Sistirung  den  Stillstand 
derselben  zur  Folge  hat;  ^l^x"^  —  Le- 
ben: §  30.  Der  im  Zwerchfell  (^ivec) 
als  der  Centralstätte  des  geistigen  Le- 
bens sesshafte  dupiöc  ist  mit  Nagels- 
bach  als  das  'geistige  Correlat  der 
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animalischen  ^r/ii  zu  fassen  und  ist 
das  belebende  Princip  fQr  den  geisti- 
gen Menschen ,  wie  die  ^yyi  für  den 
körperlichen;  das  animalische  Leben 
hat  ein  einfaches  Princip,  die  ^^xh» 
das  geistige  ein  doppeltes:  ein  kör- 
perliches, die  fpivec  (das  Zwerchfell), 
und  ein  geistiges,  den  ^ufjuSc;  in  der 
Aufstellung  dieses  Doppelprincips  er- 
bHokt  Orotemeyer  die  Annahme 
einer  doppelten  Seele,  aber  mit  Un- 
recht; der  derbe  Charakter  der  home- 
rischen Seele:  §  31.  Nachweis  der 
Nichtidentitfit  der  ^j^h  °^^  ^^™  %*j\t6z ; 
Qrotemeyers  Doppelseele  (^j^6c- 
^X^)  ^  unstatthaft  zurückgewiesen : 
§  32.  Der  ^(a^<  ist  Hauptrertreter  der 
homerischen  Seele,  weil  er  auf  dem 
Gebiete  des  psychischen  Lebens  die 
Hauptrolle  spielt ;  die  unter  den  seeli- 
schen Organen  —  sowohl  der  vis  yitalis 
wie  auch  der  vis  cogitandi  —  herr- 
schende communio  provinciarum ;  rege 
Thätigkeit  der  psychischen  Organe; 
nur  die  '^xh  beth&tigt  sich  nirgends 
als  psychische  £jraft  und  ist  in  dieser 
Hinsicht  zu  lebenslänglicher  Unthätig- 
keit  verdammt:  §  33.  Die  Trennung 
der  '^^y_^  vom  Körper  hat  den  Tod  zur 
Folge ;  ^'Jxh  ^^  spirables  Lebensprin- 
cip  BS  L  eb  e n ;  im  Tode  entweicht  die 
<jrj*/'9j  durch  Mund  und  Nase  oder 
durch  die  Oeffnung  einer  klaffenden 
Wunde  und  entflattert  in  den  Hades : 
§  34.  Die  durch  den  Tod  erfolgende 
Scheidung  der  ^^x^  ^^^  ^^^  ^pivcc 
und  ihre  Folgen:  Trennung  der  £r- 
steren  von  Allem,  wonut  sie  im  Leben 
Fühlung  gehabt  hatte,  und  die  sie 
treffende  Einbusse  aller  Gemeinschaft 
mit  geistigem  Leben  und  geistiger 
Thätigkeit,  da  im  Tode  der  Mensch 
seine  selbstbewusste  Persönlichkeit 
verliert :  §  35.  Klägliche  Existenz  der 
tlnix'^  im  Hades:  die  Abgeschiedenen 
sind  besinnungslos  (dcppa&icc,  dlxif)pioi) 
und  verlieren  jede  Erinnerung  an  ihre 
Vergangenheit;  ihr  Aufenthalt  in  ab- 
soluter Leere  und  Oede;  erbärmliche 
physische  Verfassung  der  Schatten  als 


wesenloser  Gebilde  (elSoXa,  oxiai, 
dfx£VT]Nd  xdptjva) :  §  36 ;  aller  Substanz 
bar,  entbehren  sie  der  artikulirten 
Sprache  und  bringen  nur  ein  klangloses 
Geschwirr  hervor ;  durch  den  Genuss 
von  Blut  erhalten  sie  momentan  Be- 
wusstsein  und  Sprache  zurück;  Er- 
klärung dieser  Idee ;  Widersprüche  in 
der  homerischen  Nekyologie:  §  37. 

8(2). 

Si&i^peioc,  Epitheton  des  f^xop :  §  22. 
2xia(,  die  Schatten  der  Abgeschiedenen 

im  Hades :  §  36. 
Stivei '?^Top :  §  21. 
STpenrai  ^pive^:  §  41. 

T  ^e.  T). 

BapeOvctv  '^top :  §  22. 

SlX^stai  iiTopi  §  21. 

Beou^c,  Epitheton  des  v6oc :  §  59. 

8paouxdp(coc,  Epitheton  muthiger  Käm- 
pfer: §  27. 

SupLoX^i^c,  du(&o5axif]<,  dupioß^poc:  adjeo- 
tivisohe,  auf  den  8u|a^c  als  Organ  der 
Trauer  und  des  Schmerzes  bezügliche 
Composita:  §  9. 

BupMpif)^,  Epitheton  dessen,  was  dem  8u- 
(jiö(  wohlgefällt :  §  8  a.  E. 

6'j(jkt]^«  SS  den  dufi6c  erfreuend:  §  8 
a.  E. 

SuptoUnv  SS  löwenmuthig,  Epitheton  des 
AohiUeus:  §  6. 

B'j|Mf  8öpo(,  lebenve)michtend,  Epitheton 
von  O'^fi.ata:  §  14. 

BofiopatoT^^,  lebenzerstörend,  Epitheton 
von  ddLvoToc:  §  14. 

Bupi^c,  6]  Derselbe  ist  nicht  mit  dem  Her- 
zen zuidentifieiren  und  überhaupt  nicht 
als  etwas  Körperliches,  Substantielles 
zu  denken ;  als  Quelle  der  Affecte  be- 
wirkt er  eine  geräuschvolle  und  heftige 
Respiration  der  wogenden  und  keu- 
chenden Brust  (du{&öc  ivl  OTf)dcaot  ira- 
Taaoei) :  §  2.  Der  6up.6c  als  psychisches 
Agens  und  Erreger  der  Triebe ;  er  wird 
von  Homer  als  ein  unkörperliches  und 
höchst  erregbares,  den  ganzen  Körper 
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durchströmendes  Fluidum  gedacht, 
dessen  Träger  das  Blut  ist,  und  wel- 
ches im  Zwerchfell  seine  Centralstätte 
hat ;  seine  Aufwallungen  rufen  die  Af- 
fecte  hervor;  Piatons  Ableitung  des 
Worts  ^ufi^c  von  ^66iv ;  der  dufjiöc  zwingt 
den  Menschen  despotisch  zu  unsitt- 
lichen Ausschweifungen;  auf  seinen 
herrischen  Charakter  bezügliche  Aus- 
drucksweisen :  §  3.  Seinen  Sitz  hat  der 
^^6c  im  Zwerchfell  (9{>if)v,  ^plvec) ;  Be- 
lege für  die  Localisirung  des  ^ufjiic  in 
den  9pivec ;  bei  Ohnmächten  und  schwe- 
ren Verwundungen  entweicht  der  du(A^( 
aus  den  ^pive« ,  kehrt  aber  bei  wieder- 
erwachendem BewuBstsein  dahin  zu- 
rück ;  beim  Eintritt  des  Todes  Tcrlässt 
er  für  immer  den  Körper ;  er  beherrscht 
selbst  die  stärksten  Naturen ;  sein  Ein- 
fluss  auf  alle  Gebiete  des  seelischen 
Lebens,  sowohl  auf  das  Empfindungps-, 
wie  auch  auf  das  Begehrungs-  und  Er- 
kenntnissvermögen:  §  4.  Der  du(A6c  als 
Oentralisationspunkt  der  menschlichen 
nddi],  insbesondere  als  Quelle  und  Sitz 
des  Zorns;  Belege  dafür;  die  Verba 
des  Zümens  werden  vielfach 'mit  prä- 
positionalen,  aufden^(i.6cbezüglichen 
Ortsbestimmungen  verbunden;  ähn- 
liche Localisirung  des  Zorns  und  an- 
derer Affecte  in  unserem  Sprachge- 
brauche; ^fjiöc  steht  geradezu  für 
Zorn;  seine  Derivata  Oufiouodat ,  ^6- 
(jLoi(i,a,  06fjia>ot<  a  zürnen,  Zorn, 
Zornig  wer  den:  §  5.  Der  wilde  und 
blutdürstige  Sinfl  grimmiger  Baub- 
thiere  und  die  ungestüme  Kampflust 
verwegener  Streiter  mit  ^ufxöc  bezeich- 
net; Erklärung  der  verwandten  Ad- 
jectiva  (jic^dlduixoc,  &nipftu|Aoc,  xaptep^- 
dufjioc  und  8u(jkcX^oiv ;  ftufiöc  vom  feigen, 
unkriegerischen  Sinn  (Oufjiöc  xaxöc, 
avaXxu  u.  s.  w.) :  §  6.  Der  0u(&ic  als 
Quelle  sanfterer  Oemüthsriehtungen 
und  Willensreg^ngen ;  daher  seine  Ver* 
bindung  mit  den  Verbis  Id^Xciv ,  ßo6- 
Xea^at,  ^X&co^ae,  imp.a(eodai,  Mdstv* 
und  cplXov  TtiXerai;  derselbe  als  Er- 
reger physischer  Gelüste,  wie  z.  B.  des 
Appetits  nach  Speise  und  Trank,  der 


Liebesgelüste  u.  s.  w. ;  xatd  dupi6v  p- 
dtjaas&ai  Ttvt  ^  Jemand   aus  der 
Seele   sprechen;    ha,   Ison   oder 
6fji^9pova  Oufji^v  lysiv  von  der  Einmü- 
thigkeit,  hiya  9u(i.öv  lyeiv  von  der  Zwie- 
spältigkeit Zweier  oder  Mehrerer :  §  7. 
Der  Ursprung  freudiger  Seelenatim- 
mungen  aus  dem  ^pi^; ;  Beispiele  da- 
für; der  dufjiö;  freut  sich  \uezä  ^peot, 
doch  auch  ^vl  OT^^caot;  weitere,  auf 
diese   psychische  Sphäre   bezügliche 
Ausdrucksweisen;  der  dufjiöc  als  Siti 
der    sarkastischen    Seelenstimmung; 
Kinder  undThiere  ergötzen  ihren  ^juo; 
in  ihrer  naiven  Weise;  dem  9t>pi^  wird 
vermöge  einer  Art  von  Personification 
das  Vermögen  des  hwUh  oder  {>i:oXa[i- 
ßdvctv  vindicirt;  Erklärung  der  adjec- 
tivischen  Composita  von  %o\l6^  :  dufta- 
p^c  und  &u|i.t]^c :  §  8.  Die  Affecte  des 
Schmerzes  und  der  Trauer  werden  als 
im  dufi6c  sesshaft  gedacht;  der  in  den 
tppivsc  wohnende  dupiö«  trauert  über 
das  Unglück  Anderer,  wird  von  Gram 
gequält  u.  s.  f.;  Thieren  wird  ein  le- 
Ttvjdic  %M\i.bi  beigelegt;   der  dupi^  in 
localem  Sinn  als  Sitz  der  Trauer;  da- 
rauf bezügliche  Phrasen  und  der  ho- 
merischen Psychologie  eigenthümliche 
Ausdrucksweisen ;  Variationen  der  ho- 
merischen Anschauung  rüeksichtlich 
der  Art  und  Weise,  wie  die  schmerz- 
liche Aifeetion  des  %M[t.bi  vor  sich  geht : 
§  9.  Der  8up.6<  als  Sitz  der  Hofihung, 
der  Furcht  und  des  Schreckens,  der 
ängstlichen  Sorge,  des  Mitleids  und 
Erbarmens,  der  Scham,  der  heiligen 
Scheu  und  der  Bewunderung ;  Belege 
dafür   und    darauf  bezügliche    Aus- 
druoksweisen:  §  10.   Auch  die  Gesin- 
nung, das  Naturell  und  der  Charakter 
werden  als  im  du(i.ö$  wohnend  gedacht ; 
Beispiele  dafür;  dupiö;» Charakter, 
mit  näher  modifieirenden  Adjeetiven 
verbunden,  steht  in  bonam  und  in  ma- 
lam  partem;  ^|aö<  als  Bezeichnimg 
einer  freundlichen  oder  auch  gehässi- 
gen Sinnesäusserung;  darauf  bezüg- 
liche Ausdrucksweisen :  §  11.  Der  du- 
fx6<  als  föp«  der  Denkkraft ,  des  Wis- 
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sens  einschliesslich  der  ^ethischen  In- 
telligenz und  des  Gedächtnisses;  in 
ihm  regen  sich  plötzliche  Gedanken, 
Ahnungen,  Vertrauen,  Misstrauen  und 
Zweifel;  darauf  bezügliche  Adjectiva 
und  Verba:  §  12.  Derselbe  als  psychi- 
sches Organ  der  Ueberlegung,  wobei 
er  entweder  als  denkendes  Princip  oder 
als  Stätte  der  Ueberlegungskraft  ge- 
dacht wird;  in  ihm  finden  förmliche 
Hin-  und  Hererwägungen  und  Ge- 
dankenaustausche statt,  die  entweder 
der  &u(jiö;  mit  sich  selbst  oder  der  rath- 
schlagende  Mensch  mit  seinem  ^ufiö; 
anstellt ;  darauf  sich  beziehende  Aus- 
drucksweisen:  §  13.  Der  ^j|i.öc  als  Le- 
bensprincip  oder  vis  vitalis ;  Erklärung 
dieser  Auffassung;  mit  der  Scheidung 
des  8up.öc  vom  Körper  erlischt  das  Le- 
ben; .vielfache,  darauf  bezügliche  Aus- 
drucksweisen :  §  14.  Im  dufio;  und  in 
den  (pp^vec  ist  das  dem  Menschen  inne- 
wohnende psychologische  Princip  zu 
suchen:  §  16. 


V. 


Vis  cogitandi]  Ihre  Organe  sind  nach 
Homer  vorzugsweise  die  ^p^e^  und 
der  vöoc,  welche  beide  die  Fähigkeit 
des  dianoetischen  und  ethischen  Den- 
kens in  sich  vereinigen:  §  1. 

Vis  vitalis]  Diese  äussert  sich  haupt- 
sächlich durch  den  8ufii6c  und  das  (jl£- 
vo;  und  concentrirt  in  sich  das  doppelte 
Vermögen  des  Empfindens  und  Be- 
gehrens: §  1.  Die  in  ihr  wurzelnden 
BLräfte  und  Organe:  §2—37.  Der  du- 
(&ö;  als  Träger  der  vis  vitalis :  §  14. 

YOT). 

Tr^p&ufAOc  =>  im  Uebermaass  mu- 
t  h  i  g ,  Epitheton  muthen  tfiammtec 
Krieger:  §  6. 

z. 

Zwerchfell,  das]  S.  den  Artikel  ^pVjv^ 
9pi^ec. 
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A(A). 

Abliängigkeitsverhältniss  des  Menschen 
zur  Gottheit :  irdvxe;  Oemv  yatiooa*  dv- 
^poTToi ;  aus  dem  im  Menschen  sich  re- 
genden Bewusstsein  desselben  ent- 
springt das  Gefühl  seiner  eigenen  Ohn- 
macht und  heilige  Scheu  vorderÜeber- 
legenheit  der  Götter;  das  ethische 
Gebot  'a{5eTo  Oeouc';  der  Mangel  an 
religiöser  Mm^  in  Gestalt  der  dii^tia 
und  der  grundsätzlichen  Götterverach- 
tung: §  137. 

Achilleus  ist  der  leibhaftige  Repräsen- 
tant der  ersten  homerischen  Cardinal- 
tugend  und  wird  als  solcher  in  der 
nias,  dem  hohen  Liede  der  dperf],  vom 
Dichter  gefeiert  und  mit  allen  Eigen- 
schaften eines  Heros  ausgestattet :  er 
besitzt  namentlich  hünenmässigen 
Wuchs,  grosse  SchnellfQssigkeit  und 
Tollendete  Körperschönheit:  §  92; 
sein  Heroismus  und  seine  Thatkraft; 
sein  Epitheton  ^Tj&fjvmp  geht  auf  seine 
unwiderstehliche  Gewalt ;  seine  blosse 
Erscheinung  uiM  sein  Kriegsruf  sind 
der  Schrecken  der  Feinde;  das  a(ev 
dpiTreuEiv'  ist  seine  Losung,  das  'Nob- 
lesse oblige'  sein  Sporn,  Ruhm  das 
Ziel  seines  Strebens :  §  93. 

Achtung  fremden  Eigenthums;  Dieb- 
stahl und  Raub:  §  212.  213. 

^A^xTjTi  f^ed&v,  ohne  Zuthun  der  Götter, 
bleibt  das  menschliche  Streben  erfolg- 
los :  §  143. 


Aeussere  Gottesdienst,  der,  ist  die 
äusserliche  Beth&tigung  des  Bewusst- 
seins  der  menschlichen  Abhängigkeit 
von  den  Göttern  und  umfasst  den  Cul- 
tus  und  seine  Gebräuche,  wie  auch  die 
Mantik :  §  147. 

'A-^a^C^i,  T(5,  hält  sich  bei  Homer  noch  in 
der  concreten  Sphäre,  erhebt  sich  aber 
bei  Piaton  und  Aristoteles  zur  Bezeich- 
nung des  abstracten  Begriffs  des  sitt- 
lich Guten :  §  75  a.  E.  Eigentlich  be- 
deutet es  Treflflichkeit,  Tüchtigkeit, 
wird  jedoch  auch  geradezu  für  to  hlx>uo\ 
gesetzt:  §  101. 

'A^a^öc,  6]  Charakteristik  eines  solchen : 
sein  Element  sind  die  fpfa,  während 
der  xaxoc  thaten-  und  ruhmlos  {ds^bi, 
ist:  §71. 

'Ay7Jvoo;,  scharfsinnig,  Epitheton  des 
Odysseus :  §  95. 

'Ayop7)t6«,  •^,  die  Wohlberedtheit,  hängt 
mit  der  Klugheit  (icevunPj)  eng  zusam- 
men: §  77.  78.  Hervorragende  Bei- 
spiele dieser  Redetugend  (Odysseus 
und  Nestor) :  §  79.  80. 

Alhfh;,  Ehrgefühl:  §  104.  105. 

A{vap^T7)c  (Unheüskämpe)  nennt  Fatro- 
klos  den  Achilleus:  §  140. 

Aloifiio*^  vomSittengemässen,  Sichziemen- 
den: §  118. 

'Ax£eaBai  <pp^va;  «s  den  gesunkenen 
Muth  wiederherstellen :  §  71. 

*Axpito^u&o$,  verworrenes  Gewäsch  durch 
einander  schwatzend,  Epitheton  des 
Thersites:  §99. 
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^AXxifiio;,  hy  beseiehnet,  wie  6  d^adö;,  den 
muthigen  und  tapferen  Kämpfer;  er 
wird  dem  fieiXö;  entgegengesetst  und 
besitzt  ein  ({Xxtfiov  f^xop:  §71.  Ihm 
wohnt  Entschlossenheit  (deCpoo;)  und 
unwiderstehliche  Kraft  (ftT^&r^vopCY]} 
inne;  derselbe  im  Gegensatz  zum 
olxoup^c  (Haushooker)  und  i:prjXTi7)p 
(Handelsmann) :  §  72. 

Altäre,  die  nicht  zu  einem  Tempel  oder 
heiligen  Grundstücke  gehören  (arae 
subdiales) :  §  175  a.  E. 

'A(xeTpoeir^c,  geschwätzig,  Epitheton  des 
Thersites:  §99. 

^A^pa5(t)  oder  (i9po96vT] ,  i^,  der  ethische 
UnTerstand,  ist  das  gerade  Widerspiel 
der  ethischen  Intelligenz  (irivur/),  ffpi- 
ve;);  wer  in  Folge  desselben  unsitt- 
liche Ezcesse  und  Gräuelbegeht,  heisst 
(S«pp(ov  oder  d^pa^c;  Beispiele  für 
diesen  Unrerstand;  §  85.  VgL  §  122. 

'Apenf),  t),  die  energische  Thatkraft, 
welche  sich  durch  tüchtige  Thaten 
(Ip^a)  äussert,  ist  die  erste  der  beiden 
homerischen  Cardinaltugenden;  sie  hat 
in  der  yis  vitalis  Quelle  und  Urspnmg: 
§  62.  Das  Wort  dper^  steht  bei  Homer 
noch  in  der  ersten  Phase  der  Entwick- 
lung und  entbehrt  aller  ethischen  Be- 
ziehungen ;  als  Bezeichnung  der  'Tu- 
gend' im  moralischen  Sinne  findet  sich 
das  Wort  erst  bei  den  Attikem  und 
behauptet  dann  bei  den  Späteren  diese 
erweiterte  BegrifEssphäre :  §  65.  Bei 
Homerbleibt  es  fast  ganz  in  der  äusser- 
lichen  Sphäre  haften  und  wird  kaum 
anders  als  von  körperUehen  Vorzügen, 
namentlich  von  kriegerischen  Tüchtig- 
keiten, gebraucht:  §  66.  Bewährung 
der  dpeti^  in  der  9Ta((T)  &0{A(vf)  und  im 
Xö/o«:  §  70.  In  der  homerischen  dprr^ 
finden  sich  die  ersten  Keime  der  stoi- 
schen fortitudo :  §  72  a.  E.  Das  Wider- 
spiel der  dper?)  ist  die  xäoj&vri^ :  §  73. 

*ApiaTe6civ,  x6,  die  heryorragendeBrarour 
und  Kriegstüchtigkeit,  gilt  dem  home- 
rischen Menschen  für  die  wahre  yirtus 
und  ist  das  Charakteristieum  des  io- 
dXöcunddja^ö;:  §67. 

^'Att],  die,  die  angebliche  Bethörung  des 


Menschen  durch  die  Götter;  ihr  Unter- 
schied von  der  Sßpi;:  §  108. 

B(B). 

Bekräftigungsopfer,  das,  kommt  nur  in 
Verbindung  mit  einem  Schwuracte  vor ; 
symbolische  Bedeutung  desselben : 
§  168  a.  E.  §  182  a.  E. 

Beleuchtung  einer  paradoxen  Aeusserung 
des  AchiUeus :  §  112. 

Belohnung  des  frommen  Wandels :  §  114. 

Bittgebet,  das]  Indem  der  Betende  das- 
selbe in  die  Form  'Xfaoojtai*  oder  'Xtra- 
vc6«9'  kleidet,  stellt  er  den  allmächti- 
gen Göttern  als  den  Gebern  aUes  Guten 
(^(»Ti)pec  idm^)  die  Erfüllung  eines  für 
seine  schwache  Kraft  nicht  realisir- 
baren  Wunsches  anheim ,  wobei  fester 
Glaube  an  den  Erfolg  seines  Gebets 
ihn  beseelt;  Belege  dafür:  §  151. 
Dieser  Glaube  ist  das  den  Beter  lei- 
tende innere  Motiv ;  das  äussere  liegt 
meist  in  einem  ihn  treibenden  dringen- 
den Bedürfnisse;  Beispiele  dazu: 
§  152.  Die  Bittgebete  der  homerischen 
Menschen  bewegen  sich  in  einer  kei- 
neswegs engen  Peripherie;  ihre  Ob- 
jecte,  wie  z.  B.  Erfolg  einer  Gesandt- 
schaft, Garantie  eines  Vertrags,  Sieg 
im  Wettlauf  u.  s.  w.,  entspringen  fast 
stets  momentanen  Bedürfnissen;  sel- 
ten nur  begehrt  der  Betende  ein  per- 
manentes Gut  oder  ein  sittliches  yd- 
ptofjua;  Beleg  dazu:  §153.  Das  Bitt- 
gebet gilt  meist  eigenem,  selten  frem- 
dem Interesse ;  auch  trägt  es  wohl  den 
Charakter  priesterlicher  Fürbitte;  mit- 
unter scheint  es  fremdem  Interesse  zu 
gelten ,  ist  aber  im  Grunde  egoistischer 
Natur ;  Beispiele  dafür ;  Verschieden- 
heit der  Standpunkte  des  homerischen 
und  christlichen  Beters :  dem  Christen 
ist  die  Gebetserhörung  ein  reiner  Gna- 
denact  Gottes,  während  der  homerische 
Mensch  sich  auf  den  juristischen 
Standpunkt  stellt  und  auf  Grund  der 
den  Göttern  von  ihm  dargebrachten 
Opfer  die  Gebetserhörung  wie  ein  ius 
quaesitum  beansprucht:   §  154.    Bei- 
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spiele  für  die  Geltendmachung  von 
Erhörungsansprüchen  in  Bittgeheten ; 
Berufung  auf  PräeedenzfäUe  früherer 
Gebetserhörungen  und  an  die  Gottheit 
gerichtete  Mahnung  an  Consequenz; 
Becurs  des  Betenden  auf  einem  seiner 
Vorfahren  einst  von  der  Gottheit  ge- 
währte Huldbeweise;  Belege  dazu: 
§  155.  Unerl&ssliche  Bedingung  für 
die  Gebetserhörung  ist  unbedingter 
Gehorsam  des  Betenden  gegen  die  Göt- 
ter (deoi;  bittre (0co^ai) ;  indess  ist  die 
Erhörungsgeneigtheit  der  Götter  durch 
das  Beeiprocitätsverhältniss  nicht  ab- 
solut bedingt,  da  selbst  der  den  Göt- 
tern streng  gehorsame  Mensch  für  die 
Gebetserhörung  keine  sichere  Gewähr 
hat,  und  die  Erhörung  stets  in  der 
Willkür  der  Gottheit  liegt:  §  156. 
Verschiedenartige  Erfolge  der  Bitt- 
gebete :  entschiedene  Ablehnung,  theil- 
weise  Gewährung,  sofortige  und  voll- 
ständige Erhörung;  Bel^e  dafQr: 
§  157.  Im  Bewusstsein,  dass  die 
Götter  ihren  Willen  gegen  die  Mensch- 
heit stets  durchsetzen,  nimmt  der 
homerische  Mensch  die  Misserfolge 
seiner  Bittgebete  zwar  hin,  aber  mit 
innerem,  theils  durch  mürrische  Resig- 
nation, theüs  durch  offene  Indignation 
sich  kundgebendem  Widerstreben ; 
Beispiele  dazu:  §  158.  159  z.  A.  Mit 
den  Bittgebeten  eng  verbunden  sind 
die  Gelübde  (e6)ra(,  e^^oXaC),  durch 
welche  man  die  Götter  für  die  Gebets- 
erhörung zu  p'ewinnen  glaubt;  Bei- 
spiele solcher  Gelübde ;  die  Götter  las- 
sen sich  durch  den  grösseren  Werth 
des  gelobten  Objects  bestechen  und  er- 
hören unter  mehreren  Betern  den ,  der 
sich  gegen  sie  am  freigebigsten  zeigt ; 
gänzliche  Unterlassung  von  Gelübden 
wird  von  der  Gottheit  bestraft;  Belege 
dafür:  §  159.  Regelrechte  Form  des 
Bittgebets ;  Unterscheidung  zweier 
Kategorieen  von  Bittgebeten:  1)  das 
vollständige ,  die  Motivirung  des  Er- 
hörungsanspruchs  enthaltende  Bittge- 
bet; 2)  das  unvollständige,  den  Erhö- 
rungsanspruch  übergehende  Bittgebet. 


Regelrechtes  Bittgebetsschema:  T  Apo- 
strophe der  Gottheit;  2)  Motivirung 
desErhörungsanspruchs;  3)0bjectder 
Bitte.  Darauf  bezügliche  erläuternde 
Analysen  von  Bittgebeten.  Beispiele 
unvollständiger  Bittgebete:  §  161.  Mo- 
dificationen  des  usuellen  Bittsgebets- 
formulars  und  andere  Abweichungen 
von  der  gewöhnlichen  Gebetsnorm: 
§  162. 163.  Das  Bittgebet  als  Ausläufer 
einer  energischen  Ansprache  ({irrdlßasi; 
eU  XtTd«) ;  ein  gesprächsweise  von  Je- 
mand geäusserter  Wunsch  von  der 
Gottheit  als  regelrechtes  Bittgebet  auf- 
gefasstund  erhört:  §  163  a.  E. 

Bittopfer,  das,  hängt  mit  der  anthro- 
pomorphischen  Idee  von  den  Göttern 
zusammen,  insofern  der  homerische 
Mensch  ihnen  Bestechlichkeit  durch 
Geschenke  zutraut;  es  ist  stets  mit 
einem  Bittgebet  verbunden ;  Bittopfer 
für  das  glückliche  Gelingen  geplanter 
Unternehmungen:  §  167. 

Brave  bedeutet  bei  den  Franzosen  und 
Engländern  heute  noch  , tapfer':  §  66 
a.  E. 

C(X). 

Cardinaltugenden]  Deren  stellt  die  ho- 
merische Ethik  zwei  auf:  die  Tugend 
der  energischen  Thatkraft  {iptr^)  und 
die  der  Klugheit  (ttwüt^)  :  §  62. 

Ceremonielles  Ritual  bei  der  Gebetsver- 
richtung] Die  hesiodeische  Vorschrift, 
der  Mensch  soUe  A^St^  %ol\  xa^ap&c 
sich  der  Gottheit  nahen,  gilt  auch  für 
die  homerischen  Menschen,  wobei  o^yvö; 
auf  die  sittliche  Reinheit  des  Beters 
und  Opferers ,  auf  seine  aihm^  vor  den 
Göttern,  xadapw;  (puro  corpore)  aber 
auf  die  Reinheit  seines  Körpers  geht ; 
Waschungen  und  Reinigungen  des 
Körpers ,  der  Kleidung  und  insbeson- 
dere der  Hände  Seitens  des  Betenden 
sind  Anteeedentien  jedes  Gebets; 
Händewaschung  vor  der  Mahlzeit;  Be- 
lege zu  diesen  Ritualien :  §  164.  Der 
Betende  streckt  die  Hände  nach  der 
Gegend  aus,  wo  er  die  Gottheit  ver- 
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weilend  denkt ,  gewOlmlieh  also  him- 
melwftits;  der  zu  Meeresgottheiten 
Betende  wendet  Antlits  und  H&nde 
dem  Meere  lu,  der  su  chthonischen 
Gottheiten  Betende  schl&gt  gegen  den 
Erdboden;  man  betete  stehend;  Bei- 
spiele daf|lr;  in  besonderen  Lagen  und 
Stimmungen  kann  das  Gebet  einen  er- 
regteren Charakter  annehmen  und  den 
Beter  zu  leidenschaftlicher  Action  hin- 
reissen;  die  jammernde  Wehklage 
(dXoXufi^j)  bei  Opfern,  namentlich  der 
Weiber,  gehört  zur  Litanei  der  alten 
Griechen ;  Belege  dazu :  §  165. 

XelpioTOc,  erbärmlicher  Lump,  Epitheton 
des  Thersites :  §98. 

Xpeioc,  Bezeichnung  des  Schadenersatzes, 
den  Odysseus  als  internationaler  Unter- 
händler fOr  die  Viehheerden  forderte, 
welche  messenische  Räuber  den  Itha- 
kesiem  geraubt  hatten:  §  97  g.  d.  E. 

Xpi^  CS  es  ist  der  Sitte  gemäss,  ziemt  sich : 
§118. 

Cultus ,  der ,  als  factisches  Bekenntniss 
der  Abhängigkeit  des  Menschen  von 
den  Göttern  und  die  zu  ihm  gehören- 
den Ritualien:  §  148 — 179.  Niedriger 
ethischer  Standpunkt  des  Cultus  der 
heroischen  Epoche:  er  entbehrt  der 
rein  ethischen  Idee,  yermöge  deren  der 
Mensch  völlig  selbstlos  die  Cultus- 
handlungen  vollzieht;  vielmehr  ver- 
bindet der  homerische  Mensch  mit 
ihnen  egoistische  Zwecke,  da  er  ent- 
weder von  den  Göttern  Gunstbeweise 
erwirken  oder  ihren  Zorn  abwenden 
will;  Belege  dafür;  zudem  spielen  die 
Götter  den  Cultushandlungen  gegen- 
über eine  niedrige  Rolle  und  ersdiei- 
nen  dabei  keineswegs  als  die  Träger 
des  absolut  Göttlichen:  man  sendet 
Gebete  und  Hymnen  zu  ihnen  empor, 
als  Hessen  sie  sieh  wie  Menschenkinder 
durch  Worte  und  Töne  gewinnen ;  als 
vermeintliche  Theilnehmer  an  den 
Opfermahlen  aber  werden  sie  mit  den 
Menschen  auf  den  Paritätsfuss  ge- 
stellt: §  148.  Leitendes  Motiv  für  die 
Wahl  der  Gottheit,  welcher  der  Cul- 
tusact  gilt,  ist  theils  das  momentane 
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Bedürfiuss,  theils  die  besondere  Be- 
deutung dieser  oder  jener  Gottheit, 
theils  das  specielle  Vertrauen,  welches 
man  einem  bestimmten  Gotte  entgegen 
bringt;  Belege  dafür.  Die  Cultusge- 
bräuche  zerfallen  in  2  Kategorieen: 
Gebete  und  Opfer  (s.  diese  Artikel): 
f  149. 

D(A). 

Dankbarkeit]  Ihre  Uebung  als  ein  Grund- 
pfeiler der  sittlichen  Ordnung :  §  210, 
Das  eOcpf toCa«  dirorlven  ist  für  Götter 
und  Menschen  eine  unverbrüchliche 
Pflicht;  Undankbarkeit  gilt  für  eine 
schnöde  Untugend:  §  211. 

Dankgebet,  das,  steht  im  engen  Zusam- 
menhang mit  dem  Bittgebet,  da  Er- 
hörung des  Letzteren  das  Erstere  zur 
unverbrüchlichen  Pflicht  macht;  Bei- 
spiele von  Dankgebeten:  §  160  z.  A. 

Dankopfer,  das,,  ist  faotischer  Ausdruck 
der  Dankbarkeit  für  götüiohe  Wohl- 
thaten,  namentlich  für  kriegerische  Er- 
folge: §  168  z.  A. 

AY)(i'^piov,  dasTlficvo«  der  Demeter :  §  175. 

Dichotomisehes  Prineip  der  homerischen 
Ethik:  §62. 

Alxaiov,  T^ ,  bezeichnet  alles  Schickliche, 
Observanzmässig^,  durch  die  Sitte 
Sanctionirte  und  wird  in  Bezug  auf 
eine  Norm  gebraucht,  der  das  entspre- 
chen muss,  was  dies  Prädicat  bean- 
sprucht; es  wird  auch  wohl  promiseue 
mitTÖ  d-^a%^  gebraucht:  §  118.  Noth- 
wendige  Vorbedingung  für  die  Aus- 
übung des  ((xatov  ist  die  ethische  In- 
telligenz, d.  hu  klare  Erkenntniss  alles 
für  eine  g^te  sittliche  ]?ührung  Uner- 
lässliohen  und  sicherer  Tact  in  der 
Verwerfung  aller  unsitüichen  Hand- 
lungsweisen :  §.119.  Sodann  erfordert 
die  Übung  des  S(xaiov  willenskräftige 
Tendenz  zum  Guten :  der  Mensch  muss 
mit  sittlicher  Willenskraft  alles  Un- 
-sittUche  perhorresciren  und  eine  für 
alles  Gute  empfängliche  Humanität  in 
sich  entwickeln;  diese  kann  sich  als 
Güte  und  Milde,  als  Mitleid  und  Er- 
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bannen,  als  sittliehe  Scheu  (a(ft^) 
u.  s.  w.  äusBem;  darauf  besüglidie 
Epitheta:  icpöcpptoVy  djaNÖc,  'l)iciocy  aloi- 
(Aa  el5dk;  dagegen  ist  xo^^^c  (hart, 
grausam)  Epitheton  dessen,  der  alouXa 
^iCci;  iva(at|AOc  ■»  atoip.a  tl&«bg,  im  Ge- 
gensatz ssu  dbi^taxoQ;  ai5oOc  fioipav 
^X«*^  heisst  der  mit  feinem  ethischen 
Tact  Begabte,  vdr^fM  -paf&irröv  l^tov  der 
seinen  Starrsinn  Beugende:  §  123. 
Fernere  Bedingung  für  die  Übung  des 
■  ((xaiov  ist  Selbstbeherrschung  und 
.  weise  Mftssignng  (oaofpoodvr]) :  §  124. 
Die  durch  die  (txatoo6vt)  gebotenen  * 
Pflichten  nennen  die  Stoiker  tä  xa(N)- 
xovta;  das  aus  ihr  entspringende  Keci- 
procit&tsverhältniss   unter  den  Men- 

-  sehen  als  sociales  Decorum:  §  132. 
Die  Verletiung  dieses  Verhftltiiisses 
ist  eine  gegen  die  hixti  verstossende 
Unterlassungssflnde;  Beispiele  dafOr; 
die  Schädigung  des  beleidigten  Theils 
lAsst  das  ius  talionis,  das  Prineip  der 
Revanche,  in  Kraft  treten :  §  133. 

^ixaix^  hat  bei  Homer  als  Epitheton 
frommer  Menschen  entschieden  ethi- 

.  sehe  Bedeutung ;  erst  später  springt  es 
in  unethische  Bedeutimgen  über  und 
wird  auf  Verhältnisse  übertragen ,  die 
auf  Natursatiung  beruhen  oder  sich 
doch  jeder  ethischen  Norm  entliehen : 
§  117  a.  £.  A(xatoc  heisst  jeder  der 
(Ixv)  gemäss  Handelnde  und  allen  sei- 
nen Pflichten  gegen  Gtötter  und  Men- 
schen Nachkommende :  §  118. 

^»atoo6vi)]  Dies  Wort  findet  sich  bei 
Homer  nicht,  hat  aber  in  den  Wörtern 
hbn\  und  (Cxaioc  bei  Homer  vorkom- 
mende etymologisch  cognate  Wortfor- 
men: §  118. 

A(%7]  SB  Sitte,  Brauch;  beseichnet  auch 

-  eine  natürliche  Satiung  oder  ein  höhe- 
res Geschick:  §  117. 

Doppelepos,  das  homerische,  entspricht 
der  Dyas  der  homerischen  Cardinal- 

-  tugenden:  in  der  Hias  wird  AchiUeus 
als  Held  der  dprr^  oder  als  icpv)%T9jp 
IpYOBv,  in  der  Odyssee  Odysseus  als 
Held  der  irtNon^  oder  als  icoXOfjtTfctc  und 

-  (iiudiBv  ^i]T^p  verherrlicht:  §  92. 


Doppeltugend,  die,  der  Thatkraft  und 
Redegewandtheit;  mannigfache  home- 
rische Ausdrucksweisen  für  dieselbe: 
§64. 


E  (E.  H). 

*H&uncif)C»  lieblich  redend,  Epithon  Ne- 
stors: §80. 

Ehrgefühl,  das,  als  sittlich  erlaubte 
Äusserung  des  (b(&6c:  §  104. 

Eid,  der  (6  Cpxe«) ,  und  dar  eidliche  Ri- 
tus: §180—183.  Der  Eid  ist  ein  Gegen- 
stück der  Cultttshandlungen ,  deren 
VoUsieher  vor  anderen  Menschen  mit 
der  Gottheit  verkehren ,  während  der 
Schwörende  vor  der  Gottheit  lu  ande- 
ren Menschen  redet ;  Gebete  und  Opfer 
geschehen  ad  dees,  der  Schwur  eoram 
•diis ;  der  Eid  ist  eine  feierliche  Auf- 
forderung der  Gottheit  sur  Besengung 
von  Aussagen;  sein  Alter  und  seine 
Heiligkeit;  2  SSdesarten:  der  That- 
Sachen  der  Vergangenheit  oder  Gegen- 
wart erhärtende  assertorische  Eid  und 
der  künftige  Thatsachen  sicher  in  Aus- 
sicht stellende  promissorisohe  Eid; 
Beispiele  dasu:  §  180.  Die  Götter 
schwören  bei  der  Erde,  d«n  Himmel 
und  der  Styx;  der  «aprepö«  {p^i) 
5pxo<;  Menschen  rufen  den  Zeus,  die 
Gaia,  den  Helios  und  die  Erinyen  oder 
auch  heilige  und  iheure  GegenstSnde 
an:  §  181.  Man  schwor  aufrecht  ste- 
hend, mit  emporgerichteten  Augen  und 
Händen ;  Fürsten  erhoben  beim  Schwur 
das  Scepter  himmelwärts;  auch  be- 
rührte der  Schwörende  wohl  einen  der 
SohwurgottheitgeweihtenG^enstand ; 
das  feierlichste  Etdesceremoniell  be- 
stand in  dem  mit  symb^schem  Situs 
verbundenen  Bekräldgangsopfer  und 
d^Libation;  symbolische  Bedeutung 
der  Letzteren;  auf  dem  Fleische  des 
bei  einem  solchen  Fluchopfer  ge- 
schlachteten Thieres  ruhte  eine  Ver- 
wünschung, daher  man  es  ins  Meer 
warf  oder  vergrub:  §  182.  Es  sind 
dreierlei  Schwurformeln  su  unterschei- 
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den;  Beispiele  dasu :  §183.   YgL  den 
Art.  Meineid. 

EigenthumBSch&digung,  die,  ist,  an 
Freunden  yerfibt,  eine  Sßptc»  an  Fein- 
den begangen,  eine  löbiiohe  That; 
Viehrftnberei  und  Piraterie  auf  frem- 
dem Gebiet  galt,  wie  bei  den  alten 
Germanen,  fOr  erlaubt:  f  212.  213. 

'ExvjTi  Of  Av ,  durch  der  G5tter  Gnade, 
nicht  dhirjfn  ^cdiv,  ohne  ihren  Beistand, 
erreichtderMenschBedeutendes:  §143. 

^EX^ol^ai  Spxov  Ttvoc  SS  Jemand  einen  Eid 
abnehmen :  §  180  a.  E. 

'Eirv^r/jc,  Epitheton  des  Odysseus :  §96. 

^Etctetxic  BS  sittengemäss ,  sich  siemend : 
§118. 

^£icbcXo7coc»  betrügerisch,  schlau,  Epi- 
theton des  Odysseus :  §  95. 

^£odX6v,  t6j  das  SittengemäAse,  Siohzie- 
mende:  §  118. 

^£adX6ct  ^e  dyaO^«  und  d[X«t(jLoc,  das  Epi- 
theton eines  wackeren  Kfimpf  ers ;  Cha- 
rakteristik eines  Solchen :  §  71. 

Ethische  Intelligeni,  d.  h.  klare  Erkennt- 
niss  aUer  Forderungen  der  SittHehkeit 
und  sicherer  Tact  in  der  Verwerfung 
alles  Unsittlichen  sind  nothwendige 
Vorbedingungen  fOr  die  Ausübung  des 
S(xatov:  §  119.  Wer  das  Mxaiov  einmal 
erkannt  hat,  der  m  u  s  s  —  so  lehrt  Ho- 
mer, wie  sp&ter  Sokrates  —  es  auch 
üben;  das  ethische  und  dianoeüsehe 
Denken  sind  im  homerischen  Bewusst- 
sein  Terschmolsen,  und  der  ^p6vt|A0c 
(v(W|(Mvv)  ist  nothwendig  sugleich  ((- 
xatoc;  schroffe  Differeni.  unserer  An- 
schauung in  diesem  Puncte;  die  Be- 
griffe gerecht,  gesittet  undver- 
st&ndig,  einsichtsvoll  verbindet 
Homer  oft;  aum  Erlernen  des  Guten 
bedarf  es  langjfthriger  Erfahrung  und 
Schulung;  erst  der  gereiftere  Mann 
gelangt  lu  dem  ioftXöv  v^imi,  wihrend 
die  th<yrichte  Jugend  der  hhrq  aufii 
Ärgste  entgegenhandelt ;  daher  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  Begriffe  'filter* 
und  'besser'  oder  'gesitteter*:  §  120. 
Was  wir  als  Manifestation  sittlicher 
Denkweise  auffassen,  erscheint  bei  Ho- 
mer als  Sache  des  Wissens;  darauf  be- 


lügUche  Ausdrücke,  wie  df^P^^»  fyzia, 
tffXdf  QttctfM  ei(^ai,  wo  si^ai  'gesinnt 
sein'  bedeutet;  dlf  paiv  ist  der  der  ethi- 
schen Intelligens  Entbehrende :  §  121. 
Aus  der  Sphfire  der  Intelligenz  in  die 
ethische  Sph&re  hinüberspielende  Epi- 
thetaund Substantive:  v<W][md^ und^i- 
9pcBV»>&{«at<K,  dr[a%6^f  dv(yif)|i.a)VB^ax6;, 
icivutifj  und  ntpl^iDV  von  musterhafter 
Frauenoittlichkeit ;  d^paMt)  ■»  ethi- 
scher Unverstand;  d9poo6vat  und  dra- 
o^oXlot  von  den  tollen  Excessen  der 
F^ier:  §  122.  Aus  Mangel  an  ethi- 
scher InteUigens,  sittlichem  Streben 
und  Selbstbehenrschung  entspringt 
heillose  sittliche  Cozruption,  nament- 
lich Trots  (ßßpu)  und  Gewaltth&tigkeit 
(ß(7)},  wiebei  den  ithakesisohen  Freiem ; 
.  ihre  darauf  beiüglichen  Epitheta :  (ivai- 
IUq,  &ßp(Covitc  6ic(p9tdXi»c,  &n^pßtov 
Sßptv  l^^oyccc  und.  ^oXcicsl:  §  131.  VgL 
§  144  E.  A. 
"E&odr)  heisst  die  internationale  Mission, 
kraft  deren  Odysseus  im  Namen  der 
Ithakesier  Schadenersats  (xp^^oc)  für 
die  ihnen  von  messenischen  Rftubem 
entwendeten Viehheerden  fordert:  §97 
g.  d.R 
"Eü^poviov,  wohlmeinend,  Epitheton  Ne- 
;  stors  und  des  Phaiekenfiltesten  Eohe- 
neos :  §  80. 


F. 


Feindschaft,  die]  'Hasse  den  Feind!' 
lehrt  die  antike  Moral  in  schneidendem 
Gegensatz  su  der  christlichen  Ethik : 
§  193.  Das  Extrem  der  Feindschaft 
und  des  Hasses  im  Charakter  des 
Aehilleus:  §194.195. 

Freiheitsbecher,  der  (iXsii^poc  xpv^n^p), 
ward  den  Göttern  sum  Dank  für  die 
wiedergewonnene  Freiheit  darge- 
bracht: §  168  und  171  a.  E. 

Freundschaftsverh&ltniss,  das]  Auffas- 
sung der  Freundschaft  bei  Aiistotelee 

,  und  den  neueren  Ethikem;  ihre  hohe 
sitdiche  Bedeutung  bei  Homer,  der 
sie  mit  dem  brüderlichen  VerhSltnisse 
coordinirt:    §  189.      Hervorragende 
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Freundschaften  bei  Homer :  Sarpedon 
und  Glaukos  (§  190) ;  AohiUeus  und 
Patroklos  (§  191.  192). 


G, 


Gebet,  das,  ist  das  unmittelbarste  Ver- 
kehrsmittel iwischen  dem  Mensehen 
und  der  Gottheit  und  ein  demüthiges 
Bekenntniss  der  menschliehen  Be- 
dürftigkeit (tcdbrrec  l^cöiv  ^or^ouo'  d^- 
(^pomot) ;  die  Genehmigung  der  Götter 
bei  allem  Thun  einsuholen  ist  Pflicht 
der  Menschen,  da  sie  als  unmOndige 
Geschöpfe  der  Curatel  der  Götter 
unterstellt' sind:  §  150.  Die  Gebete 
zerfallen  nach  ihrem  Wesen  und  Zweck 
in  4  Kategorieen:  Bitt^,  Dank-,  Lob- 

-  und  Sühnungsgebete  (ygL  diese  Arti- 
kel) :  §  151  B.  A. 

Gewissen,  das:  §  111. 

Gottesdienst]  3  Arten  desselben:  der 
priesterliche,  staatliche  und  hftusliche: 
§  175—179. 

Gottesfurcht]  Homerische  Ausdrücke  da- 
für: aihMt  ^eo6<  aiSelo^at ,  (^(o6c  hti- 
(etv  oder  dXciSaodai  (dXiaol^ai) ,  %€Sn 
(ifjviv  öicofieiSeiv;  der  Gottesfürchtige 

-  ((^sou^i^c)  hasst  alle  Eohheit,  Ungerech- 
tigkeit und  Gottlosigkeit  (vgl.  §  118); 
fromme  Gottesfurcht  {Mfi)  treibt  ihn 
sur  ErfOUung  aller  durch  das  göttliche 
GesetB  (^fitc)  gebotenen  Pflichten,  die 
ihm  als  fas,  und  deren  Verabs&umung 
ihm  als  nefas  gilt:  §  138.  Der  sittliche 
Antipode  des  (hou^c,  der  dlbfitcTtoc 
(dl^ifxtOToc  und  &tcep^(aXo;} ,  will  von 
der  difiu  nichts  wissen  (Polyphem): 
§139.  Weitere  homerische  Ausdrücke 
für  'unfromm'  und  'gottios':  §  140, 


H. 


Heilige  Haine  (<aoT]) :  §  175. 

Hekatombe,  ein  Opfer  Ton  100  Stieren; 
steht  aber  auch  f ür  j  edes  grössere  Opfer, 
selbst  Ton  Lämmeropfem:  §  172. 

Hermes]  Ihm  wurde  als  dem  Schlaf- und 
l^umgotte    (öveipotco(jki:öc)    Tor    dem 


Schlafengehen  die  Schlafspende  dar- 
gebracht: §  171  a.  E. 
Hieratische  Cultusverwaltung]  Ihre  Or- 
ganisation: §  175  — 177.  Sie  knüpft 
sich  an  die  Cultusst&tten,  deren  es 
dreierlei  giebt:  1)  Tempel  (vt)o() ;  2) 
Heilige  Grundstücke  (rcfiivt])  undHaine 
(dfXoT)) ;  3)  nicht  su  einem  Heiligthum 
gehörige  Altftre  (arae  subdiales) :  §  175. 


I. 


Inneres  religiöses  Leben :  §  137 — 146. 

K  (K). 

KaxÖTT]^,  i\ ,  die  Feigheit  und  Kriegsun- 
tüchtigkeit,  das  Widerspiel  der  dpct^ ; 
Charakteristik  des  xa«6c  oder  SeiXöc; 
er  tritt  oft  mit  dem  io9X6c  und  d(X- 
xtfioc  in  Gegensats :  §  73.  ^AicofdbXto; 
und  ^u^oTCT^Xfifioc  als  Synonyma  von  «a- 
xoc  und  SetXöc;  mit  der  xax6TV]c  paart 
sich  Kriegsunkunde  (d^pa&b)  ito>i(Mto) 
und  Energielosigkeit  (ffccdT](io96vt}) : 
§74. 

KetXöv,  x6,  das  Sittengem&sse,  Sichiie- 
mende:  §  118. 

Korrd  xöofiov  s  der  Sitte ,  dem  Anstände 
gemäss:  §  118. 

KocTÄ  fioipav  CS  der  Sitte  gem&sa ,  gesie- 
mend:  §  118. 

KepSaXioc  »>  listig,  schlau,  Epitheton  des 
Odysseus :  §  95. 

König,  der]  Seine  Verpflichtungen;  er 
soll  fromm,  gerecht  und  im  Gebrauch 
seiner  Macht  maasshaltig  sein:  f  188. 

Körperliche  Vonüge  stehen  bei  den  ho- 
merischen Menschen  in  hoher  Geltung 
und  dienen  als  Normen  für  die  Werth- 
schätiung  des  Menschen;  Beispiele 
dafOr:  §  68;  körperliche  HAssliehkeit 
macht  ihren  Trftger  sum  Gegenstand 
der  Missaehtung  (Thersites) :  §69. 


L(A). 

Actpiöeic,     liUenartig,     Epitheton    der 

Stimme  (ef<|^):  §80. 
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Afif^c  dYop-yjn^c,  der  helltönende  Bedner, 
Epitheton  Nestors :  §  80. 

AfDßt]T^p  ^TicoßfSXo^  d^^pdloiv,  Epitheton 
desThersites  als  eines  gemeinen  Ra- 
bulisten :  §  99. 

Lobgebet,  das  (6  icoi^ov),  streift  nahe  an 
das  Dankgebet  y  da  die  Danksagung 
für  die  Bittgebetserhörung  die  Lob- 
preisung der  Gottheit  nahe  legt;  mit 
Unrecht  lehnt  Friedreich  die  Aufstel- 
lung einer  besonderen  Lobgebetskate- 

.  gorie  ab;  Besprechung  der  auf  das 
Jubellied  bezüglichen  homerischen 
Stellen:  §  160. 

A6xoif  6y  der  Kampf  aus  dem  Hinterhalt, 
gelt,  wie  jetzt  noch  bei  den  Indianern 
Amerikas,  für  eine  Probe  hervorragen- 
der BraTOur;  klägliche  Haltung  des 
Feiglings  beim  Xijo^ ;  Belege  für  das 
Ehrenvolle  dieser  Kampfart;  diese 
Ansicht  entspricht  durchaus  jener 
frühen  Culturperiode  und  der  Völker- 
psychologie :  §  70. 

M  (M). 

Meineid,  der]  Verschiedene  Ausdrücke 
dafür;  schlauer  Meineid  konnte  als 
löblich  erscheinen  (Autolykos);  sonst 
aber  galt  der  gegen  die  Fietftt  und 
göttliche  Satzung  yerstossende  Eid- 
bruch für  höchst  strafwürdig:  §  184. 

Moralisches  Selbstgefühl  ist  sittlich  be- 
rechtigt: i  103. 

Mord,  der,  ist  die  ärgste  Schädigung  der 
somatischen  Daseinssphäre  des  Mit- 
menschen; Verschiedenheit  der  home- 
rischen und  modernen  Ansichten  über 
ihn :  §  224.  Obwohl  ein  schwerer  Ver- 
stoss gegen  die  sittliche  Weltordnung, 
ist  er  dennoch  durch  eine  icoiv^  sühn- 
bar;  den  Mörder  befleckt  kein  filaofia ; 
Homer  unterscheidet  absichtliche  und 
unvorsätzliche  Tödtung  nicht :  §  220. 

Motive  zum  Outen :  §111.112. 

N  (N). 

Nifjieau  und  alox^t:  §  1^^« 

N7)Ycti7),  if),  die  ignorantia  moraUs,  als 


Quelle  der  menschlichen  Tragik;  yf)- 
tnoc  (von  vt]  und  edceiv)  steht  von  dem 
geistig  Unmündigen,  wie  auch  von  dem 
verblendeten ,  ahnungslos  ins  Verder- 
ben taumelnden  Sterblichen:  §  86. 
Nt)ici^  bezeichnet  die  Hülflosigkeit 
des  unmündigen  Sindes,  die  kindische 
Unart,  die  Schwäche  der  zarten  Ju- 
gend ,  den  kindischen  und  thörichten 
Sinn',  wie  auch  den  Mangel  an  allen 
dem  tüchtigen  Menschen  nöthigen 
Kenntnissen:  §  87;  sodann  die  tief- 
tragische, herbe  Busse  nach  sich 
ziehende  Verblendung,  der  die  Men- 
schen und  auch  aUe  homerischen  Hel- 
den verfallen  sind;  Beispiele  dafür: 
(.88.  89.  Miasmatischer  Einfluss  der 
vt]iiiiT):  der  ÖeeresfÜrst  steckt  seine 
Krieger,  der  Freund  den  Freund,  in 
der  Masse  Einer  den  Andern  mit  sei- 
ner Verblendung  an;  Belege  dazu;  die 
vt}7ci£t2  der  homerischen  Helden  ist 
Prototyp  der  tragischen  Verblendung 
des  Bophokleischen  Oidipus :  §90.  Ethi- 
sche Seite  der  vr^irt^ :  die  QöUer  sind 
die  Urheber  dieser  psychischen  Slrank- 
heit  und  können  als  Beherrscher  der 
geistigen  Verfassung  des  Menschen 
ihn  in  heillose  Verblendung  und  ins 
Verderben  stürzen ,  daher  der  Mensch 
in  Demuth  vor  ihnen  sein  Haupt  beu- 
gen muss;  so  wird  das  Bewusstsein 
seiner  vt^tci^  für  den  Menschen  ein 
ethisches  Motiv  und  Quelle  der  aiodbc, 
der  heiligen  Scheu  vor  der  göttlichen 
Macht:  §91. 
Noblesse  oblige  als  Impuls  zur  Wahrung 
derai^c:  §  105. 

O  (0). 

Odysseus  wird  in  der  Odyssee,  dem  hohen 
Liede  der  nivu-ry),  als  Träger  der  zweiten 
homerischen  Cardinaltugend  gefeiert : 
er  ist  der  Held  des  sapere  et  fari ,  der 

irivuT^  (jAfjTi;)  und  iY°f"F^^»  des  Den- 
kens und  der  Bede :  als  rivuxö;  besitzt 
er  unverwüstliche  Seelenruhe  und  be- 
.  herrscht  stets  die  Situation;  oft  stei- 
gert sich  seine  ntvun^  zu  raffinirter 
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List;  darauf  beiügliehe  Epitheta  und 
Belege :  §  95.  Odysseua  als  Held  der 
licea  oder  der  d-^opTitd^,  als  Bedner  und 
Matador  der  ßouXV)  und  d^^pV);  sein 
Epitheton  iirr)TT]c ;  mitpsychologisehem 
Bück  durohschaut  er  das  Naturell  sei- 
ner Hörer  und  fasst  sie  bei  ihrer 
sehw&ehsten  S^te;  Beleg  dafür:  sdne 
Heeresansprache  B  284  ff. ;  Quintilians 
und  Camerarius'  Urtheile  über  die- 
selbe; psychologische  Finessen  in 
Odysseus'  Ansprache  an  AchUleus: 
§  96.  Odyssens  als  'Diplomat  des  Grie- 
chenheeres'; seine  Meisterschaft  in 
der  Erledigung  heikler  politischer  und 
diplomatischer  Missionen :  seine  Ifis- 
sion  nach  Bios  vor  dem  Kriege  sur 
Vermittlung  güüicheai  Ausgleichs ; 
derselbe  als  Spion  in  Bios  und  als  in- 
ternationaler Unterhändler  in  Messene : 
§97. 

Oixoupöc»  h,  der  Haushocker,  im  Gegen- 
satE  zum  Kriegshelden :  §  72. 

'OXoXu^V) ,  -^ ,  die  Wehklage  bei  Gebeten 
und  Opfern,  gehört  sur  Litanei  der  al- 
ten Griechen :  §  165  a.  E. 

Opfer,  das,  als  wesentlicher  Cultusaet: 
§  166-— 174.  Das  Gebet  ist  der  münd- 
liche, das  Opfer  der  factische  Ausdruck 
der  menschlichen  Abhängigkeit  von 
den  Göttern  und  das  Kriterium  der 
Gottesfurcht,  zugleich  aber  eine  den 
Göttern  gebührende  Ehrengabe;  Un- 
terlassung der  Opfer  ahnden  die  Göt- 
ter: §  166.  Vier  Opferkategorieen : 
Bitt-,  Dank-,  Sühn-  und  Bekr&fti- 
gungsopfer  (s.  diese  Artikel) :  §  167. 
Menschenopfer  sind  der  heroischen 
Zeit  fremd;  4  substantiell  verschie- 
dene Opferkategorieen :  Weihge- 
schenke, Bauchopfer,  Libationen  und 
Thieropfer(s.  diese  Artikel):  §  169—174. 

''Otcic  ^öjv ,  die  den  Gottlosen  drohende 
göttliche  Bache :  §  109.  140. 

'OoCt}  b  Frömmigkeit,  Gottesfurcht: 
§138. 

'Ootoc  ist  bei  Piaton  der  seine  Pflichten 
gegen  die  Götter,  ^ixaioc  der  sie  gegen 
die  Menschen  Erfüllende:  §  118.  138. 


p  (n). 

Qdtvtfc  Oc6v  yaxioMO  dfvdponot,  das  Be- 
kenntniss  der  menschlidien  Abhängig- 
keit von  den  Göttern :  §  137.  166  z.  A, 

Qeicvufiivo;  (ictvur^c ,  ^x^^pfsv)  heisst  der, 
welcher  sur  etlüschenlntelligens  durch- 
gedrungen ist:  §83. 

Pflichten  und  Stellung  des  Mensehen 
gegen  die  Gottheit :  §  137--184. 

Pflichten  und  Stellung  des  Menschen 
gegen  seine  Mitmenschen :  $  185—220. 
Der  Mensch  im  Staatsverbande:  §  185 
•—187.  Pflichten  der  Könige  und  Bich- 
ter:  §  188.  Der  Mensdi  im  Freund- 
sehafts-  und  Feindschaftsrerhältnisse : 
§  189—195.  Die  Pflicht  der  Wahriiaf- 
ligkeit  und  tlie  Lüge:  §  196—206. 
Der  Mensch  im  geselligen  Verkehr; 
die  Umgangstugenden:  §  207  —  209. 
Pietäts-  und  Liebespflichten;  Wohl- 
thätigkeit,  Dankbarkeit  und  Undank- 
barkeit: §  210.  211.  Achtung  fremden 
Eigenthums;  Diebstahl  und  Baub: 
§  212.  213.  Achtung  vor  der  persön- 
lichen Freiheit  des  Mitmenschen ;  die 
Sklaverei:  §  214—217.  Achtung  Tor 
der  somatischen  Daseinssphäre  des 
Mitmenschen;  der  Mord:  §  219.  220. 

IInut^  (vöoc,  7pivcc,  Klugheit)  und  dfo- 
pv]Tuc  (Inoc,  Bedegabe)  sind  die  Haupt- 
factoren der  2ten  homerischen  Cardinal- 
tugend;  jene  wursdt  in  der  vis 
cogitandi:  §62;  ihr.  Inhaber  ist  ein 
tüchtiges  Mitglied  der  Volks-  und 
Bathsversammlung  (d^opvjr^c,  ßouXT]- 
T^poc);  diese  Cardinaltugend  bewegt 
sich  fast  gans  in  concreter  Sphäre  und 
berührt  das  sittliche  Gebiet  kaum: 
§  76.  Nachweis  der  engen  Zusammen- 
gehörigkeit der  ntvut^  (^p^ec)  und 
d^opTfr^c:  §  77.  78.  Die  itivunf)  ent- 
springt aus  der  oao^poc6vT),  der  Ge- 
•sundheit  des  Geistes;  diese  dient  als 
sittliche  Waffe  gegen  Sinnenlust  und 
Leichtsinn  (§81)  \md  ist  die  Mutter 
des  zur  Übung  der  dpedj  nothwendigen 
energischen  Muthes,  womit  sie  das 
Gebiet  der  ersten  Cardinaltugend  be- 
rührt; als  Inhaber  dieses  moralischen 
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Muihes  kann  der  irnut6c  (^i^poiv)  ei- 
nen dv(pc?oc  aus  sieh  machen ;  dieser 
Muth  wohnt  in  den  ^pf^ec ;  wem  diese 
.  geschidigt  sind,  der  ist  su  tachtigen 
Thaten  unf&hig :  S  82.  Die  tcivut9)  als 
ethische  IntelHgens,  die  stets  das 
Bechte  (alotiAOv,  Slvaiov)  trifit;  dasVer* 
stfindigsein  (ncicvüodai)  als  GteistesTer- 
fassung  ihres  Inhabers  (iceicvupivoci 
iccvuT^Cf  t/iif^an) ;  Antieipation  der  so- 
kratischen  Lehre  vom  'Wissen'  der 
Tugend:  §83.  Beispiele  hervorragen- 
der iccvu'd] ;  die  ncwr^  im  Confliot  mit 
der  dptr^  und  als  deren  besonnene 
Lenkerin:  §  84.  Das  Widerspiel  der 
siNUT^  oder  ^ p^vec  ist  die  d^ poo^vr]  oder 
dffpahvr\:  §  85. 
Politischer  Cultus]  Der  ßaotXe^c  ist  be- 
fugt, Cultusacte  im  Interesse  des  Volks 
zu  voUsiehen;  lum  Verkehr  mit  der 
Gottheit  bedarf  es  also  nicht  aus- 
schliesslich der  Intercession  des  Prie- 
sters: §  178. 
noXupiflXavoc,  reieh  an  Kunstgriffen,  Epi- 
theton des  Odysseus :  §  95. 
noXöpiT]Ttc»  listenreich,    Epitheton  des 

Odysseus:  §95. 
noX6Tpoicoc,  vielgewandt,  Epitheton  des 

Odysseus:  §  95. 
npir]xxif)p,  6,  der  Handelsmann,  im  Gegen- 

sati  cum  Kämpfer  (d^Xv^r^p) :  §  72. 
Priester,   die  (ot  Upfjec)]    Ihre  isolirte, 
nicht  kastenmftssige  Stellung;  sie  feh- 
len im  Kataloge  der  Demioergen ;  die 
Bestellung  der  Theano  zur  Priesterin 
durch  das  Troervolk  spricht  gegen  die 
Existenz    einer    hieratischen   Kaste: 
§  176.  Jedes  Up^  bedarf  eines  UpfiSc ; 
der  Priester  ist  zugleich  Beter  (dp7]Tif)p), 
Opferer  (Upc6c)    und  Seher  (pud^u); 
hohes  Ansehen  der  Priester  bei  Men- 
schen und  Göttern ;  ihre  Betheüignng 
an  allen  QQtem  und  Privilegien  ihres 
Upöv  und  ihre  Wohlhabenheit;  ihre 
Preiheit  vom  Kriegsdienst :  §  177. 
Privat-  oder  FamOiencultus]  Der  Haus- 
vater vollzieht  im  Namen  seiner  Fa- 
milie Priesterfunetionen   und  opfert 
dem  Zeus  ipxcToc  als  Hauspatron ;  ge- 
legentliche Privatopfer  im  Gegensatz 


zu  den  stata  und  anniversaria  sacra : 
§179. 

R(P). 

Bauehopfer,  das,  besteht  in  der  Verbren- 
nung von  B&ueherwerk  (96ov,  einer 
Cedemart)  für  die  Götter;  den  Ge- 
brauch des  Weihrauchs  kennt  Homer 
nicht:  §  170  z.  A. 

Beue  und  göttliche  Strafen  als  Folgen 
der  Schuld:  §113. 

'Pt^^vop  ,  Männerschaaren  durchbre- 
chend, Epitheton  des  Achüleus :  §  93. 

Bichter,  die,  sollen- gewissenhaft  abur- 
theUen  und  nicht  das  Becht  verdrehen : 

.    §188a.E. 

S(2). 

Satanismas,  der,  des  Menschen,  als 
Quelle  der  Schuld:  §106. 

Saof  poc^vT) ,  Selbstbeherrschung  und 
M&ssigung,  ist  zur  Ausübung  des  M- 
«atov  nothwendig;  ihr  Mangel  wirkt 
der  (txa(oc6vv2  entgegen:  §  124.  Als 
geistige  Gesnndheit  (sanitas)  dient  sie 
als  Waffe  gegen  die  Excesse  des  (^u- 
\U^;  sie  äussert  sich  als  sobrietas,  als 
temperantia  und  damit  als  Gegnerin 
dertemeritas,  als  Enthaltsamkeit,  Ehr- 
lichkeit und  feiner  sittlicher  Tact;  wer 
((«aioc  werden  will,  muss  oa^^poiv  sein; 
§  109;  aao^poo6^T2  und  aa^^poiv  im  ho- 
merischen Sprachgebrauch :  §  127 — 129. 

Schlaf  spende,  die,  ward  Abends  dem  Her- 
mes 6v(tpoiTO[iii^c  dargebracht:  §  171 

8.E. 

Schuld  und  Sühne]   §100—116.  Wesen 

-    und  Ursprung  der  Schuld:  §  102. 

Sittentribunal,  das  menschliehe,  al»  Boll- 
werk gegen  die  SßpK :  §110. 

Sittiich  verwerfliche  Handlungen]  Ob 
der  Mensch  über  ihre  Statthaftigkeit 
die  Götter  durch  die  Mantik  befragen 
dürfe,  sagt  Homer  nicht;  doch  ver- 
wirft er  gewiss  die  Idee,  die  Gottheit 
könne  dem  Menschen  zu  verbreche- 
rischem Thun  die  Hand  bieten ;  Kritik 
dieses  Punktes  bei  Herodot:  §  145. 
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Sklaverei ,  die]  Ihr  Unterschied  von  der 
Leibeigenschaft;  jene  ist  völlige  Auf- 
hebung der  individuellen  Freiheit, 
ihre  Duldung  also  ein  sittliches  Ady- 
naton ;  alle  alten  Völker  duldeten  die 
Sklaverei;  erst  dem  Christenthum  war 
es  vorbehalten ,  ihre  Aufhebung  anzu- 
bahnen: §  215.  Milderung  des  3kla- 
venverhfiltnisses  durch  den  in  der  He- 
roenzeit herrschenden  sittlichen  Fa- 
miliengeist; Sklavenerwerbung  durch 
Gewalt  und  Kauf:  §  216.  Ethische 
Vergleiohung  der  Heroenceit  mit  der 
attischen  Periode  hinsichtlich  der  Skla- 
verei: §217.218. 

Staatsverbandy  der]  Der  Mensch  als  Glied 
desselben  und  Unterthan :  {  168 — 171. 
Der  ß(oc  icoXtxtxöc  bei  Homer  noch  in 
seinen  Anfängen;  tiefes  Heimathsge- 
fühl  der  homerischen  Menschen;  die 
Odyssee  'das  Lied  des  Heimwehs*: 
§  185.  Die  Monarchie  als  die  von  Ho- 
mer gepriesene  Regierungsform ;  ihre 
ethische  Bedeutung;  Odysseus  als 
Musterregent:  §  186.  Pflichten  iwi- 
schen  König  und  Unterthanen :  §  1 87. 

SxaSCT)  6o^[yf),  die  offene  Feldschlacht] 
In  ihr  bew&hrt  sich  die  dper/) :  §  70. 

StrafjustÜE,  göttliche:  §  114. 

Sühngebet,  das,  richtet  der  reuige  Mensch 
an  die  Götter,  um  ihren  Zorn  su  ver- 
söhnen; die  AiTal  ab  Göttinnen  der 
Sühn-  und  Beubitten;  su  den  Sühn- 
gebeten treten  auch  wohl  Sühngelübde : 
§  160  a.  £. 

Sühnopfer,  das,  soU,  wie  das  Sühngebet, 
den  Göttersom  beschwichtigen;  sein 
Erfolg  ungewiss  und  von  der  Willkür 
der  Götter  abhängig;  die  hilastischen 
Bemühungen  selbst  sohuldfreier  Opfe- 
rer bleiben  oft  erfolglos :  §  168. 

Sühnungsceremonieen ,  symbolische : 
§  116. 

T  (0.  T). 

T^fiievo;,  ein  derGottheitgeweihtes  Grund- 
stück, meist  mit  einem  Altar;  das  At^- 
jiifjTpiov:  §  175. 

Tempel,  die  (oiNTjol)]  Aufsählung  dersel- 
ben; ihre  Schmückung  mit  Weihge- 


schenken und  Götterbildern  (godEvotc) ; 
das  Tempelheiligthum  (dt^urov);  der 
Tempel  als  Opferstätte  und  temporärer 
Aufenthaltsort  seiner  Gottheit:  §  175. 

Bifjkic  iorl  «B  es  ist  der  Sitte  gemäss, 
siemt  sich;  H[i.ii  b  Mxt)  :  §  118. 

8co|iito-^«]  Auf  ihm  ruht  ein  Fluch ,  und 
er  ist  Gegenstand  des  Abscheus,  wie 
der  nach  der  aiolischen  Insel  surück- 
getriebene  Odysseus  dem  Aiolos;  schon 
der  blosse  Contact  mit  dem  8co(Ma^c 
ist  verpestend :  §  146.. 

Seouls  8  gottesfürohtig:  §  138. 

Thersites  erscheint  als  widerwärtigste 
Carricatur  des  dprtip;  er  ist  körperlich 
wie  geistig  hässlich  und  strotit  von 
Untugenden;  in  ihm. ist  die  x^xött]« 
verkörpert;  sein  Epitheton  ycCpioroc; 
seine  klägliche  Figur  bei  seiner  Züch- 
tigung durch  Odysseus;  derselbe  als 
lächerlicher  miles  gloriosus :  §  98.  Be- 
redtsamkeit  und  nivun^  gehen  ihm  ab ; 
er  ist  ein  frecher  Lästerer,  und  seine 
Unbändigkeit  kann  nur  durch  strengste 
Disciplin  gesügelt  werden ;  er  ist  ein 
ungewaschener  Zungendresoher  (dfu- 
TpoeiW)c}i  bissiger  Satiriker  und  Rabu- 
list; seine  Epitheta  dxptr6|Audoc  und 
XoDßT^nfjp  i^tceoßöXoc  difopdan :  §  99. 

Thieropfer,  das,  ist  ein  Festschmaus 
(.(aU),  bei  dem  die  Götter  gastiren; 
die  Zahl  der  Opferthiere  hängt  vom 
Vermögen  des  Opferers  ab ;  Hekatom- 
ben ;  3  Thier e  su  einem  Opfer  verei- 
nigt (Tptrcuc»  Tptrc^a) ;  meist  wird  nur 
1  Thier  geopfert;  für  die  Qualität  der 
Opferthiere  gelten  strenge  Regeln: 
§  172.  Das  Opferthier  muss  g^esund 
und  makellos  (tiXcioc)  sein ;  Unter- 
schied zwischen  den  einer  Gottheit  will- 
kommenen und  den  ihr  geweihten  Thie- 
ren ;  das  Eusebianische  t<{>  6fi.o(<p  yai- 
pci  T^  Sfxotov' :  männlichen  Gottheiten 
werden  männliche,  weiblichen  weib- 
liche, den  chthonisohen  sohwarse,  den 
oberen  weisse  Thiere  geopfert;  die 
Opferung  unfruchtbarer  Thierweibchen 
entspricht  der  Sterilität  der  Unterwelt; 
die  Opferthiere  dürfen  nicht  durch 
Zwangsarbeit  entweiht  sein ;  Yorsehrif- 


Begister  cur  homerischen  Ethik. 


409 


ten  über  ihr^Alter:  §  173.  Opferung 
von  Thieren,  welche  die  Sphftre  der 
betr.  Gottheit  schädigen;  ursprOng- 
liche  Idee  der  Thieropfer:  man  wollte 
die  vermeintliehe  Schutigottheit  des 
Thieres  durch  die  Fleischspende  ver- 
söhnen; Liebhaberei  der  Qdtter  fOr 
gewisse  Thiergattungen ;  das  Opfe- 
rungsritual :  Hftndewaschung  mit 
Weihwasser»  um  ä^*^  ^  xadapAc  xu 
opfern;  Bestreuung  des  Opferthiers 
und  Altars  mit  Gerste  (o6Xai) ;  Surro- 
gate mangelnder  Gerste;  Todesweihe 
des  Opferthiers  durch  Verbrennung 
eines  Haarbüschels;  Wehklage  (öXo- 
\\tXh)  der  Weiber  bei  der  Schlachtung ; 
das  Fett  des  Thieres  und  Etwas  von 
jedem  Gliede  wird  unter  Libationen 
für  die  Götter  verbrannt»  das  übrige 
Fleisch  von  den  Menschen  venehrt: 
§174. 

BufAÖc,  6,  das  in  der  vis  vitalis  wurzelnde 
psychische  Organ,  ist  Sits  und  Quelle 
der  Leidenschaften  und  Begierden; 
im  du(iö;  (nachPlaton  vond6oi  absulei- 
ten)  vollzieht  sich  die  96oic  xal  C^aic 
Tf)c  ^u^'?)« ;  Bezwingung  des  dufA<Sc,  des 
eigenen  Ichs,  ist  der  einzige  Weg  zur 
(txaioouvT) ;  Anrede  desselben  bei  Dich- 
tem als  Selbstapostrophe ;  er  beherrscht 
den  Menschen  despotisch;  die  Ky- 
klopen  heissen  wegen  ihres  unb&ndigen 
ftufxöc  bntp^iakot  und  dl&^(iiicrroi;  'dufiöc 
xeXeuet'  als  Bezeichnung  der  gewaltigen 
Despotie  des  du^n^c:  §  125.  Die  aao- 
^poo6v7]  als  sittliche  Waffe  gegen  die 
Excesse  des  i^u{i.6<  -.  §  126.  AchlUeus' 
unbändiger  du^i^c;  dessen  Unversöhn- 
lichkeit  im  Gegensatz  zur  Versöhnlich- 
keit des  Menelaos :  §  130. 

Todtenspende,  die  {-fi  x^^)]  Bei  ihr  li- 
birte  man  eine  Mischung  von  Honig 
und  Müch,  wie  auch  von  Wein  und 
Wasser  {jxcXixprjTov) :  §  170  a.  E. 

Trankopfer ,  das  (i?)  Xoiß^ ,  aTcovWj) ,  die 
Weinlibation  für  die  Götter,  die  zur 
Opferspeise  auch  einen  Trunk  begehr^ 
ten :  §  170.  Trankopfer  in  Verbindung 
mit  anderen  feierlichen  Acten,  wie 
Verträge  und  Eidschwüre ;  die  Schlaf- 


spende und  der  Freiheitsbeeher: 
§171. 

TpcTT^c  oder  rpitrOa,  eine  Trias  von 
Opf erthieren :  §172. 

Tugend  und  sittliche  Tüchtigkeit  fasst 
Homer,  die  sokratisehe  Tugend- 
lehre gleichsam  anticipirend,  als  eine 
^lOT^fjkT)  auf:  §  119.  Tugend  und 
Kriegsbravour  sind  auf  der  Primär- 
stufe der  Cultur  noch  identisch ;  daher 
dpvdi  =s  Manneskraft,  Tapferkeit,  wie 
ursprünglich  auch  virtus  und  'Tugend'; 
das  französische  und  englische  'brave' 
ist  noch  jetzt  a  tapfer ,  während  bei 
unserem  'Tugend'  jetzt  die  ethische 
Bedeutung  vorherrscht :  §  65. 

Tugendbegriff,  der  homerische,  hat  nur 
geringen  sittlichen  Gehalt;  die  Quali- 
täten eines  sittlich  tüchtigen  Mannes 
sind  mehr  auf  das  Praktische,  wie 
Kjiegstüchtigkeit  u.  s.w.,  gerichtet; 
nur  wenige  ethische  Factoren  treten 
hervor,  wie  aao^poo^vT]  (s.  d.  A.),  Aus- 
dauer im  Leiden  und  verständige  Ein- 
sicht :  §  63. 


u. 


Umgangstugenden,  die]  Ihre  Übung  galt 
als  Pflicht:  §  207.  Sie  beruhen  auf 
ethischer  Basis  und  göttlicher  Satzung 
(8^piK) ;  ^TrCorpo^oe  dvdpffcitasv  sindOdys- 
seus  und  Axylos :  §  208.  Odysseus  als 
leuchtendes  Muster  der  virtus  homi- 
letica:  §209. 


V. 


Vertrauen  auf  den  Beistand  der  Götter 
soll  den  Menschen  beseelen;  nicht 
dhi-rifzi  %tms  (9.  d.  Art.),  sondern  ouv 
Oeou  erzielt  er  Erfolge:  §  141.  Bei- 
spiele von  Gottvertrauen,  wie  auch 
von  kleinmüthiger  Verzagtheit :  §  141. 
142.  Fortdauer  des  religiösen  GefÜhb 
selbst  in  tief  gefallenen  Menschen: 
§  142  a.  E.  Der  gottvertrauende  Mensch 
bedenkt  stets ,  dass  er  nur  Ix7]Tt  %€wy 
(s.  d.  A.)  Bedeutendes  leistet;  der  an- 
ders Denkende,  wie  der  Lokrer  Aias, 
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Terftlh  götüieher  Strafe :  §  143.  Bei 
unlösbaren  ethischen  AltematiTen 
flüchtet  sieh  der  Oottvertrauende  su 
der  höheren  Intelligenz  der  Götter,  er- 
kundet ihr  Urtheii  und  handelt  dem- ' 
gem&ss;  die  Mittel  zur  Erkundung 
des  QötterwiUens  bieten  die  Orakel 
und  Seheraussprüche;  aber  auch  dabei 
können  böse  ethische  Dilemmata  luid 
Confliete  des  Götterwillens  mit  der 
sittliehen  Überseugung  des  Menschen 
eintreten ;  Hektor  zeigt  sich  bei  einem 
solchen  Confliete  als  höchst  energi- 
schen sittlichen  Charakter :  { 144.  VgL 
§146. 
Virtus  bedeutet  ursprünglich,  wie  dpcr^, 
'Manneskraft,  Tapferkeif :  §  66. 

w. 

Wahrhaftigkeit  als  Pflicht  des  Menschen 
gegen  den  Mitmenschen:  §  196 — 206. 
Die  heutzutage  grassirende  Lüge  im 
Oegeozatz  zur  Wahrhaftigkeit  der  ho- 
merischen Menschen:  §  196.  Bück- 
haltslose  Offenbarung  des  eigenen  Ichs 
bei  Letzteren  (§  202) ,  namentlich  bei 
Kundgebungen  des  Schmerzes :  §  198. 
TactvoUe  Resenre  in  der  Gefühlz- 
äusserung  (Odysseus  bei  den  Fhaie- 
ken) :  §  199.  Nothlügen  und  schlaue 
Mystificatlonen  ab  erlaubte  Abwei- 
chungen vom  Principe  der  absoluten 
Wahrhaftigkeit:  §  200.  Die  sociale 
Wahrhaftigkeit  der  homerischen  Men- 
schen bekundet  sich  auch  durch  das 
offene  Hervortreten  des  menschlichen 
Egoismus:  der  moderne  Mensch  ord- 


net sieh  etikettenmisb'g  Anderen  un- 
ter, der  homerische  stellt  sein  Ich  in 
den  Vordergrund;  subordinirte  Per- 
sonen beziehen  nair  den  ganzen  Welt- 
lauf auf  sich :  §  201.  Die  homerischen 
Menschen  machen  naiv  offen  ihre  Vor- 
züge geltend,  gestehen  aberauch  ebenso 
naiv  ihre  Schwachen  ein :  §  202.  Bei- 
zpiele  für  die  Selbstrerherrlichung  der 
homerischen  Helden;  die  Hypokrizie 
der  Freier:  {  203.  Beispiele  fOr  die 
Offenheit  der  homerischen  Menschen 
in  ungünstiger  Selbstkritik  und  im 
Eingeztfindniss  ihrer Schw&chen:  §204. 
Auch  sagen  sie  sich  rüekhaltslos 
Schmeieheleien  und  Sottisen  ins  Ge- 
sicht (§  205)  und  verletzen  ungenirt 
Rücksichten ,  die  uns  für  delicat  gel- 
ten: §206. 

Weihgeschenke  (xTifipiTa,  xuyAj^ia),  den 
Göttern  dargebrachte  Kostbarkeiten 
und  Prachtstücke:  §  169. 

Wohlthätigkeit  als  obligatorischePflicht : 
§210. 

Y(Y). 

•rppic :  §  106. 107. 

'Tncp^laXoc,  Synonymum  von  d&cf&loTtoc, 
gottlos,  ruchlos:  §  139. 


Z. 


Zankscene,  die,  in  der  Ilias,  zwischen 
Achilleu»  und  Agamemnon;  Analyse 
derselben :  §  134-- 136. 

Zusammenhang  der  homerischen  Ethik 
mit  der  homerischen  Psychologie :  §62. 


Druck  von  Breitkopf  &  Härtel  in  L«ipxig. 


ia 

k 

der 
r« 
cit 

ii 
'> 


;rÄ 


c5* 


4'* 


V 


